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Was die wissenschaftliche Kommission Aber die 
„verbesserte Wünschelrute“ sagt. 

Von Qeh. Bergrat Dr. L. van WERVEKE. 


D as gehört zur Lichtseite der Naturwissen¬ 
schaften, daß man in unseren Tagen nicht 
mehr an Wünschelruten glaubt und keine alten 
Weibervölker in Verdacht hat, Maikäfer, Mäuse, 
Raupen, Nebel und Hagel machen zu können . 44 (Hein¬ 
rich Hansiakob, Meine Madonna). 1 ) Ich muß es 
dahin gestellt sein lassen, ob die Annahme des VerL 
im zweiten Punkte für alle Bevölkerungsschichten 
zutreffend ist oder nicht, im ersten Punkt hat sich 
Hansjakob jedenfalls gründlich geirrt. Die Zunahme 
des Hanges zum Geheimnisvollen, zur Mystik hat 
es vielmehr mit sich gebracht, daß der Wünschel¬ 
rute während der Kriegsjahre in allen Kreisen, in 
bürgerlichen sowohl als auch militärischen und von 
den allerhöchsten bis zu den unteren, von neuem 
Tür und Tor geöffnet worden ist. Rutengänger sind 
in reicher Fülle aufgeschossen wie Pilze aus dem 
Boden. 

Die Wünschelrute ist in ihrer ursprünglichen 
Form ein Gabelast des Haselnußstrauches, der Weide 
oder irgend eines Holzes; in neuerer Zeit aber wer¬ 
den wegen ihrer Dauerhaftigkeit entsprechend ge¬ 
staltete Metalldrähte vorgezogen. In der Regel wird 
die Rute in wagerechter Lage an ihren Ast¬ 
enden mit beiden Händen im U n t e r g r i f f ge¬ 
halten, d. h. die Rute liegt bei zusammengekrallten 
Fingern in den nach oben gerichteten Handflächen; 
die Spitze der Rute ist nach vorn gewendet. Die 
umgekehrte Stellung der Hände, das Anfassen mit 
Obergriff, ist weniger gebräuchlich. Bei beiden 
Haltungen befindet sich die Rute in einer gewissen 
Spannung, durch welche es den meisten Menschen 
anfangs schwer fällt, die wagerechte Lage zu er¬ 
zielen und festznhalten. Ist diese Schwierigkeit über¬ 
wunden, so genügt eine Kleinigkeit, um sie aus der¬ 
selben herauszubringen, es erfolgt das, was man den 

*) 1. Ausgabe 1902, 10.—12. Tausend. Stuttgart 1914, S. lifl. 
Umschau 1920 


Rutenausschiag nennt; er vollzieht sich bald 
nach unten, bald nach oben. Der Vorgang ist in der 
Regel durch sehr geringfügige Bewegungen der 
Hand- und Armmuskeln bedingt, ist also sehr ein¬ 
fach und daher ruhig, kann aber auch' zu schau- 
spielerischer Wirkung gesteigert werden. Neben der 
wagerechten ist bei einigen Rutengängern die 
senkrechte Haltung der"Rute in Gebrauch, d. h. 
die beiden Äste liegen nicht mehr in einer wage¬ 
rechten, sondern in einer senkrechten Ebene, wobei 
die Enden durch das vordere Glied der Zeigefinger 
beider Hände gehalten werden. Die Ausschläge er¬ 
folgen seitlich. 

Aus der senkrechten Haltung der Rute ging der 
Polarisator hervor, eine „verbesserte Wün¬ 
schelrute“, die nicht, wie die gewöhnliche Rute, eine 



Fig. 1. Wünschelrute in wagrechter Lage. 

persönliche Eignung erfordern, sondern in Jeder¬ 
manns Hand mit Erfolg wirken soll. Das Gerät soll 
auf physikalisch-chemischer Grundlage aufgebaut 
sein und mechanisch-automatisch wirken.*) Die 
älteste mir bekannte Meldung über den Polarisator 
brachte das in Leipzig erscheinende Fachblatt „Die 
Wünschehute. 443 ) Sie lautete: „Dem Rutengänger 
Oberingenieur Schermuly in Frankfurt a. M. ist 
es gelungen, einen Apparat zu konstruieren, der auf 

i ) Frankfurter Zeitung, 22. i. I9i7, Nr. 21 , Morgenblatt. 

Nr. 23 vom 15. August 1916. 
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der Grundlage der Wünschelrutenkräfte alle Boden¬ 
schätze unabhängig, örtlich und aus großen Entfer¬ 
nungen genau festlegt und die Wünschelrute über? 
flüssig macht.“ Nach den neuesten Anzeigen in dem¬ 
selben Blatt 4 ) gelingt mit dem Polarisator der Nach¬ 
weis von Wasser, Braunkohlen, Steinkohlen, Erdöl, 
Erzen aller Art, Kali, Salzen, Mineralwassern, Ge- 
birgsverwerfungen, sämtlichen Gesteinsarten usw. 
namhaft hach ihrer Art in örtlicher Lage, Tiefe und 
Mächtigkeit. Das ist vielversprechend! Kaum irgend 
ein Bodenschatz kann uns noch verborgen bleiben, 
„der Schlüssel wird die rechte Stelle wittern.“ 5 ) 
Der Polarisator besteht in seiner einfachsten 
Form aus einem dünnen, runden Metallstab, an wel¬ 
chem unten ein bogenförmiger Seitenarm angelötet 
ist, der an seinem oberen Ende in Haken und Öse 
eine Kapsel trägt. In diese wird eine Patrone ge¬ 
legt, welche denselben Stoff enthält, welcher gesucht 
,werden soll, z. B. Kohle,' Kalisalz, Mangan usw. 
Beim Gebrauch wird das untere Ende der senkrecht 
gestellten Achse auf die innere Seite des vorderen 
Gliedes des Zeigefingers der linken Hand gesetzt, 
das obere Ende durch den Zeigefinger der rechten 
Hand gehalten. Durch Strahlungen (Emanationen), 
welche zwischen dem Stoff der Patrone und dem 
gesuchten Stoff wirken sollen, dann durch einen den 
Träger durchziehenden Strom, soll nun das Gerät 
in Drehungen versetzt werden, die bei Mangan z. B. 
750 also 2. volle Umdrehungen und 30 0 betragen. 
Ist der Stoff auf diese Weise angezeigt, so soll die 
Tiefenlage durch einfache Pendelungen des Gerätes 
festgestellt werden können. Bei übereinander vor¬ 
kommenden Lagern wird jedes fiir sich nacheinander 
angezeigt, wobei die Zahl der Pendelungen mit der 
Tiefenlage zunimmt. Ist das tiefste Lager erkannt, 
so gibt bei weiterer Untersuchung die abnehmende 
Zahl der Pendelungen rückwärts die weniger tiefen 
Lager an. Also doppelte Sicherheit! Der Polarisator 
wirkt nicht durch sich allein — also doch nicht, wie 
gemeldet, mechanisch-automatisch — sondern nur 
in der Hand des Trägers; er antwortet jeweilig auf 
die Fragen, die ihm sein Träger im gegebenen 
Augenblick stellt. Auf Wunsch gibt er auch die Süd¬ 
nordrichtung an. Ferner soll er sich in die Richtung 
des gesuchten Stoffes, auch wenn dieser in großer 
Entfernung vorkommt, einstellen können. Daher 
wohl der Name Polarisator. 

ln der erwähnten einfachen Form lernte »ich den 
Polarisator in der Hand des Herrn Schermuly 
bei Begehungen zur Aufsuchung von Erdöl südlich 
von Weißenburg am 24. August 1^17 kennen. In 
einem am 10. Oktober 1917 über meine Beobach¬ 
tungen niedergeschriebenen Bericht kam ich, mit 
Rücksicht auf physikalische Unmöglichkeiten, welche 
vom Polarisator gefordert werden, zu dem Schluß, 
daß eine tatsächliche Einwirkung von natürlich vor- 
kemmenden Stoffen auf den Polarisator und seinen 
Tiäger fehlt, und daß der ganze Vorgang der 
Drehung und Pendelung auf Wille beruht. Durch 
geringfügige, kaum bemerkbare Bewegungen, kann 
man nämlich ganz willkürlich jede Drehung und 


4 ) Nr. 25 vom November 1919. 

# ) Mephisto in Goethe’s Faust, 2. Teil. i. Akt. Kaiser- 
liebe Pfalz. 


Pendelung bewirken, durch Druck der Finger auf 
die Achse des Gerätes die Bewegung willkürlich 
hemmen. Mehrere im Unterelsaß und in der Pfalz 
auf Grund von Mutungen mif dem Polarisator aus¬ 
geführte Bohrungen wurden ohne Erfolg eingestellt. 
Bei Hunspach z. B. soilte Erdöl zwischen 410 und 
420 m Tiefe gefunden werden; es fand sich aber 
weder hier noch in der neu gemuteten Tiefe von 
610 m und blieb auch bis zur Endteufe von 634 m 
aus! 

Nach diesen Erfahrungen 
war ich nicht erstaunt über 
das Ergebnis von Versuchen, 
welche am 4. und 5. April 
1919 in Frankfurt a. M. durch 
eine wissenschaftliche 
Kommission an Herrn 
Schermuly und seinem Pola¬ 
risator ausgeführt worden 
sind.®) Es ist die Frage öfters 
aufgeworfen worden, ob die ^8. 2. Polarisator. 
Wünschelrutenfrage auf geo¬ 
logischer, physikalischer, physiologischer oder psycho¬ 
logischer Grundlage zu lösen sei. Solange es sich um 
den Nachweis natürlich vorkommender Stoffe handelt, 
halte ich in erster Linie eine Prüfung vom geolo¬ 
gischen Standpunkte aus für unbedingt erforderlich. 
Meiner Ansicht nach ist die Kenntnis des geologischen 
Vorkommens das große Sieb, in welchem alle ver¬ 
meintlichen Erfolge der Rute durch die Maschen 
fallen, in welchem also der Schein vom Wahren, falls 
dieses überhaupt vorhanden ist, getrennt wird. Nur 
mit dem Wahren mögen sich Physiker und Psycho¬ 
logen beschäftigen, der Schein lohnt es nicht. 7 ) Die 
Frankfurter Kommission bestand aus je 2 Geolo¬ 
gen, Physikern und Psychologen, die 
als Dozenten an der Universität Frankfurt tätig sind, 
war also zweckmäßig zusammengesetzt. Die Ver¬ 
suche fanden teils als sog. Zimmerversuche im 
psychologischen Institut der Universität, teils im 
freien Gelände in der Gemarkung des Frankfurter 
Vorortes Ginnheim statt. Zimmerversuche sind 
von den meisten Rutengängern verpönt, auch von 
einem Teil der Wünschelrutenforscher. Ich selbst 
habe sie öfters ausgeführt und halte sie für durch¬ 
aus berechtigt, besonders wenn sie der Rutengänger 
selbst beantragt hat. Herr Schermuly konnte sich 
ihnen nicht entziehen, weil er den Grad der Wir¬ 
kung zwischen dem Polarisator und den zu suchen¬ 
den Stoffen durch Zimmerversuche festgelegt zu 
haben angibt. Bei .Vorversuchen stellte sich der 
Polarisator in der Richtung auf ein von Frankfurt 
außerordentlich weit entferntes Braunkohlen¬ 
lager ein. Die Südnordlinie festzulegen mißlang, 
trotzdem der Polarisator mit dem unteren Ende der 
Achse auf einen Kompaß gesetzt war! Der Nach¬ 
weis der von den Mitgiederir der Kommission ge¬ 
tragenen Golduhren gelang nicht immer, 
dagegen witterte der Schlüssel auch silberne Uhren 


•) Hans Henning, PrUfung eines Wünschelrutengängers 
durch eine wissenschaftliche Kommission. — Zeitschrift für 
Psychologie, Bd. 82, 1919, 8. 314—888, Verlag von J. A. BArth 
in Leipzig. 

T ) L. van Wervcke. Geologie und Wünschelrute, in „Die 
Wünschelrute“, Nr. r» und 6/7. 1917. 
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als goldene. Bei den Hauptversuchen sollte zunächst 
Silber aus 12 mit schwarzen Tüchern bedeckten 
Massen herausgefunden werden und wurde auch ge¬ 
funden. Die Aufstellung war aber in höchstens 2 m 
Entfernung von Herrn Schermuly und in dessen Ge¬ 
sichtsfeld vorgenommen worden, der Versuch also 
nicht ganz einwandfrei. Bei den nun folgenden Ver¬ 
suchen wurde irgendeine Einsichtsnahme der Auf¬ 
stellung für Herrn Schermuly ausgeschlossen; sie 
waren für ihn unwissentlich. Es wurden von 
ihm mit dem Polarisator bestimmt Nickel als 
Mangan, Zinn als Nickel, Kupfer als 
Silber; die wirklichen Nickel- und Silbermassen 
wurden als solche nicht erkannt. Da Herr 
Schermuly seine Mißerfolge auf die zu geringen zur 
Anwendung gekommenen Mengen zurückführte, 
wurden bei einer weiteren Versuchsreihe größere 
Mengen angewandt, diesmal von Kohle, Kali und 
Nickel; daneben wurden, gleichfalls verdeckt, große 
leere Glasgefäße, Holzkisten und Pappschachteln 
aufgestellt. Der Nickelausschlag wurde nach¬ 
einander über Kohle, leeren Glasgefäßen und Kali 
erzielt, nicht aber, trotz 3 Versuchen, über 
Nickel selbst. Den Kaliausschlag gab 
der Polarisator, der angeblich auf Kali besonders 
empfindlich sein soll, über einer leeren Holz¬ 
kiste und über einer leeren Pappschachtel; über 
Kali selbst versagte er bei 5 Versuchen. 
Sämtliche Versuche zeitigten einen vollstän¬ 
digen Mißerfolg; selbst Zufallserfolge blieben 
aus. Das konnte ohne Geologie, Physik und Psycho¬ 
logie entschieden werden. Geologie kam erst in 
Frage, als Herr Sch. behauptete, daß senkrecht unter 
der leeren Pappschachtel sich ein natürliches Kali¬ 
lager befinden müsse. Auf Grund der Einwände des 
Geologen wandelte sich das Kalilager zunächst in 
Tonschiefer, dann in Mineralwasser um, auf welche 
die Kalipatrone gleichfalls wirken soll. Für die Phy¬ 
siker lag keine Veranlassung vor, das Rätsel des 
Polarisators lösen zu wollen, denn sein Vorhanden¬ 
sein war nicht erwiesen. Der Psychologe kam 
zu dem Schluß, daß nur bewußte oder unbewußte 
Vorstellungen, nicht aber „Emanationen“ u. dergl. 
die Wirkung der Wünschelrute bestimmen. Bemerkt 
wird noch dazu, daß die Wünschelrute nicht einfach 
in Drehungen geriet, daß Herr Sch. vielmehr vor 
jedem Versuch in seiner Liste nachsah, welche 
Drehungsgrade für den jeweiligen Stoff in Betracht 
kommen. # „Die Winkelgröße ist also in allen Fällen 
wissentlich.“ Dieser wissentliche Betrag kann aber 
meiner Ansicht nach nicht durch Vorstellung erzielt 
werden, sondern nur durch Wille. 

Das Ergebnis der im freien Gelände mit 
dem Polarisator ausgeführten Versuche waren eben¬ 
so ungünstig wie das der Zimmer versuche; 
auch hier blieben Inhaltserfolge aus. In keinem ein¬ 
zigen Fall wirkte der Polarisator über den zu su¬ 
chenden, in der Erde unauffällig eingegra¬ 
benen Stoffen, wohl aber an anderen Stellen, an 
denen zum Zweck der Täuschung auffallende Auf¬ 
grabungen stattgefunden hatten. Der Berichterstatter 
nennt letztere Attrappen, Graf K. von Klinckow- 
stroem würde sie als suggestive Fallen bezeichnen 
und wegen ihrer Einschaltung die Versuche als nicht 
einwandfrei betrachten. Auch Herr Dr. Beyer, 
Vorsitzender des Internationalen Vereins der Ruten¬ 
gänger, verwirft die Fallen. Ich selbst halte dagegen 


die Fallen für zulässig und habe sie bei Versuchen 
angewandt Auf Wunsch des Herrn Sch. waren 
Kohle und Kali gewählt worden, weil der Polari¬ 
sator auf diese.Stoffe besonders empfindlich sei. Der 
Kohlenausschlag vollzog sich zweimal, der Kaliaus¬ 
schlag viermal über leeren, auffallenden Aufgrabun¬ 
gen, während das Überschreiten der eingegrabenen 
Stoffe ohne Wirkung blieb. „Bei diesem einseitigen 
Ergebnis hielt die Kommission weitere Versuchsreisen 
in späterer Zeit für überflüssig.“ Gewiß mit guten 
Gründen. Sowohl während der Ausführung der Ver¬ 
suche als auch nachher erhob Herr Sch. mancherlei 
Einwände, um seine Mißerfolge zu erklären, doch 
sind alle in dem genannten Bericht widerlegt. 
„Sämtliche nachträgliche Bemerkungen von Herrn 
Schermuly“, sagt der Berichterstatter, „fallen also 
dahin; sie können die Mißerfolge nicht erklären und 
werden auch durch diejenigen Versuche widerlegt, 
zu deren Deutung sie erdacht wurden.“ 

Zum Schluß beschäftigt sich der genannte Be¬ 
richt mit dem von Herrn Sch. vorgelegten indu¬ 
striellen Gutachten; sie waren nach Ansicht der 
Geologen mehrdeutig und unbestimmt gehalten, „in¬ 
sofern manche wissenschaftliche Kautelen, Kontrol¬ 
len, Gegenproben und Gesichtspunkte außer acht 
blieben, nach deren Berücksichtigung die Erfolgs¬ 
frage sich ganz anders ausnehme.“ Der Schlußsatz 
des Berichtes weist derartige Gutachten überhaupt 
zurück: „industrielle Gutachten — und seien sie 
noch so glänzend — beweisen nicht das Geringste 
über die Wirksamkeit von Wünschelruten.“ 

Uber die „verbesserte Wünschelrute“ hat der 
Bericht den Stab vollständig gebrochen; er hat mein 
eigenes vor zwei Jahren gewonnenes Urteil bestä¬ 
tigt und steht in Einklang mit der Ansicht, welche 
Herr Dr. med. Aigner ganz allgemein über die 
zum Ersatz der Wünschelrute geschaffenenen Ge¬ 
räte ausgesprochen hat. 8 ) Sie sind nach ihm meist 
nur eine Abart der Wünschelrute und von den _Be- 
wegungen der Hand abhängig; die Erfolge entspre¬ 
chen den Anpreisungen nicht Soll man darnach auch 
die gewöhnliche Wünschelrute verwerfen? Vorläu¬ 
fig möchte ich es nicht tun, trotzdem es mir bei 
vielen Versuchen nicht gelungen ist, auch nur einen 
Fall festzustellen, bei dem die Ergebnisse der Auf¬ 
schürfung den Voraussagen der Rutengänger ent¬ 
sprochen hätten. Ich stehe der Wünschelrutenfrage 
vorsichtig und genau prüfend gegenüber, und Be¬ 
richte über Wünschelrutenerfolge haben für mich 
nur dann Wert, wenn sie die in Betracht kommen¬ 
den Einzelheiten zu erkennen und zu beurteüen ge¬ 
statten. „Klarheit gilt es zu schaffen,“ sagt Herr Dr. 
Aigner. Und Wahrheit, füge ich hinzu. 

Bilder vom Vormenschen. 

Von Dr. H. BECKER. 

I n No. 43 der Umschau veröffentlichte Herr 
Dr. B u s c h a n einen interessanten Artikel 
über Rekonstruktionsversuche des Urmen¬ 
schen. Er übt Kritik an den einzelnen Ver¬ 
suchen und spricht sich darüber aus, ob es dem 
einen oder anderen Künstler besser gelungen 

8 ) Wesen und Wirken der Wünschelrute. Stuttgart 1920, 
S. 60—61. 
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sei. das Au Be tu W&tßt Vorfahren in den iü teV 
terk Kiimifperioden wieüerztigehen. KiiieVsmis 
fccki f\£h mm die Ansicht Her^. 
Btischan keiüe.swegs immer mit de r ‘ af/derer 
Gelehrter, ebenso wie die em/cincn Abbildim- 
gen so wwsentlicV Ver^elTiedenBeHeii vonein¬ 
ander zeigen* den der NiehtGchnumn die 
Möglichkeit mit einiger Sicherheit zu rekori-. 
strni.er.tMit an;?: w ei fein konnte. 


ohne uni den Skekrttiniid oder dis KüUw~ 
Periode näher emzugehen. Im aligetnemcn ist 
hierbei nun der Mensch der sogenannten 
Monster i cd peri«>dw ödet nach den» be¬ 
kanntesten Skeieufunde. der N e a n d e r - 
I a ! e r gemeint. Dies ist um Beispiel bei den 
.Rokonst.niktiörifen von: Bernur (I900L Klinkst 
U9«» ( b. So lg er-Hause. Swami I MU Hyntt 
Mayer i 191 OK .Jäger Ovi 1 k Martin und Miii- 
ler der Palk Welche im BusdmiPscheii Artikel 
iibgebiidet sin.d. .Die dort 'Ab- 
Wldnng nach, dabrUM Max ^feWt wmu? 
wcwmhch a bereu Typ, den Piihemmtbropus 
alabisy d. h- Lilien dem iierLs&tveu VHrfahrmi 
iMs h sehr nnhesteiienden ■ V.ormcnscln n, dar. 
Per gleiche Künstler .etuwm.i. noch ISOo das 
Brustbild eines weiblichen m»d iGH das eines 


Da ich im -Besitze emes groben MateBaies 
von Abbildungen bim die zum Peil, sdicinbar 
auch Herrn Dr. Busellän mich nicht bekannt 
waren, mochte \ch versuchen, hier einige 
Klarheit zu schaben und due ir'hre. unserer 
Kitiistlyr zu raten. Von solchen Bekoivstnik* 
üdn'en. ohne thitvrsf ütTamg von fielkltr- 

len an gefertigt warnen und Wdiuheh PftmUa- 


f’ig. 1 .-/.-v iog. V Ü>‘k -rO,ch tifan f\Pld n,r. \hoi- 

.(Nach Masare). ihr üjf&f« i<-iikn<hv ( Nach. MaAand. 

rmlnkk dnrsteiiem schweige ich naüirlidf. mmmiiehen Phitecantltropus. während das 
dem Leser isi bekannt, daß wir heute ‘hvc.obeu erwähnte Bild im Jahre I.«9o cuIsland. 
Lage sind* nach den auigciimdeneii Pekteh hm: eine Künstler oder Belehrte gingen 
dts eine große Anzahl von Kulturperkm'eri • ödet gehen aber doch genauer \ nt, indem sie 
inuersd leiden. Von den primitivsten fmw ouit Bestmmuheii sagej^ daß der von ihnen 
klun^^>ttVfbir bis *ur. ^lUcTiUöt'sfop jE?«U- truktiböjfrvcr hucW 'iertita 

klung kenuetnBj nwb^ den; /Menschen der oder jener Periode bar- 

aic und Muhen des ^Ufmen.svlit'trL >«•»»- stehen solle, t mn besonders gilt dies mm 

\ an h aus dev inoMrn diesen Perioden einem belgischen Künstler. Herrn Masar£. 

mw Skew i Teste bekanUL Weite \)W mich der mir -eine hitwiirie als Photographie BM3 

t immer die Kultur Phi dev Passe, die sic /.usimdm.' Zmii Teil waren sie auf der üenter 
iHtftghch schul'. iibereinstimiuL m können Weltausstellung zu.sehen. Zu ihnen gehört das 
doch iru allgemeinen heilte klar h;sPde!|orL i)\ No 43 der Pmschrm wieuereegebene Bild 
liriser altes kuioiiu von v e r s c In e - No. 13, das mit ..nach PnioP' bezeichnet ist. 

:?en Pas -evi teils neben*, (ciis nueltcm- {atsachlicl) stemd dieser belgische Gelehrte 

ar beewilm: wurde. Hierin liegt wohl die bei den Rekomarnktionen M.iNares Pute, 
entliehe- Ptsaeliv. waruu* tjusere Vovfuh- . ÄJbb« I .steilt die Rckoustraktiou des Pi- 
selbst bei gewissenhättcf DavsteUimg t Ir c ca n i h i o p n s \^or. Masare bezeichnet 

th die besten (ieieiirten und Kiurdler..eHkcM ihn als Premir->e;tr. äls Vorgänger. Die vor 
r-.: ...hiedeu ausnebmen, spripgeruJe Sc.lmauzc zeigt ia auch noch das 

Hl den meisten Bildern Wird whlecho-r Tier. Die beigec. benen Pflanzern welche wohl 

1| v on dem „l'rtnenschcn“ vesproehar die •Nab.'nmg des nücnülmlichei! Wesens cfarw 
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Mft. 3. mAtaw /mir.tfö&iif 

(Nach AbiSarOr 


Ff£. 4, iipKnitMfnki v*n;i //* f nnkr&ghw von 

' i\a MiifffHHK (Nach Ma&#r£) < , 

Sonnt kHU mft i&j§ ?.v.*d derselben tA'bb. 3 
mul 4)..gänzlich abwindum von den ne&erarti- 
gen Teilen der AbWlcinhg^Tt h lind 1. 

!d dieser Periode irrmen wir zum ersten 
Male mit v Wilder f FestitWutheit aüf >: \v £ i 
tc c t r e n n i e R a Je vt u or Fumm?. Der Fran¬ 
zose Y ernenn- in-taht uasdnickbelL uak dm 
Orinuddi-Ra^c in Memoiic ausgesprocim»» 
•( e. g e f a r t i g *wi Dieses Aulkre hat nun 
•Mäsai’^ vorzüglich wieileix^elxai. Er 'gibt: 
dabei dem /VUnrne die sogenrirmUr Venus vaii 
fktissempMjiy m die f’kmd. um st> seine schob 
hochstehende Kultur zu erwermr Bei dem 


steilem sollen, 'passen ajicrdmis Schlecht zu 

den urnhe i Ruiibt! mzaimmr VirJJeiclit Will 
Mp.&ire um* uudculen. duH de; I 'rmeusel: 
AiU'stresser warn 

Öer F u n d v o n M n u c r. der altusm 
\vu-kbche Mensch (Abh. 2 ). scheint Masare als. 
großer .Jäger ybrgeschwehr zu bäbetL 
Jag.dDcute erlegte er aber anscikiueau poch 
nu( cufein Stoche und .war nicht un Staude, 
sich primitive v>dyr KutP 

clien anztitcrtigotl. 

üit Kui|dr^nb|l^ 4te‘ ? X5ö.f'?.ji:Ti ä ftt.tr. p jlft 
durch vier Vertreter bei Ma#ire:.repräsentfort* 


: (Nüidi Mas^r ; L 4 } 


Fig. f«, f <»>-•.< /.'Ott 

tNxchVMäsm*ck 
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Fig/7, Jü'kmetrfifctim dm Ürmölfc 

(Nach Masat£X 


Pvg. &. gfatc&rijfr'q&Ütfri- ät&. fäefatdieti-. iw 


;r sfcb'Üm^iidti, welche 
auf eine ßesfatttnijL; scJiließun lassen, was ja 
ebenfalls ein Beweis för üje. Knltmliöbe wäre. 

Der iteteedte Mann von Co jtüie 

CaRvlI e (Abte. 3), w:<!"r^--.:itaät 'dem seteös 
nen H a li $p? $;ete & n Pum d e, rekunstraiert 
K i a u t s c h gcdtr'bci Schilderung der Beer¬ 
digung; dfeses Mahbgs sowiT nietet um yj&n, 
eftiei: Bviset|fite^v^dider Hoble zm^tebäeheo 
fordern il^rtbefie $ji0tzti;£v~. 

-eben zir hälfen. wie)!», da nute hntWu^^n. uriB 
das Orab ^kVuysUldi ivofftetente! wollte 
Hierzu and ;ddt den mit; 
dem ^kcdetie .^vbiJideuin. 

Wörkzen^,i fette dtp fte "iäjjiäÄ 

der sinnende Blick des 
Mannes wiedc; imr sehr 
treffend passen, wie ja # 

üteeriianpr %y; >deti, Ma r ^ jjr 

s a r e - stdtvn ; Wiedet- ^ jf 
’)$bm ifis; Men^liSiche . £?&J ©fei 
dingeaelw'it.'' «röffSIJi; nud • £ßZ$?m &HI6 
mh^. M Vergebt f -&dm 
eteischldete^n kann, daß 

es dt/Ti Künstler vor 

alten? auf das abenteuer- 
liebe bet dfetetfeih K»uM~ / fjFw* 

wfefktv aHg^teomwen $*£' t ', 

Was Hölter bei Vielen der 
früheren Wiedergaben der sS&$ 

m ut aM^ 

Nicht wesentlich vri- 

sehfedrm von diesen» W.rv RftBgW 

Ufefeil des .Urmenschen ist iSHESm 

der von Ccö -Wagnon. jSS 

der auch bei Lrnoerte 
tmse und snüsf wfete verd 
breit et in Lnroo» Vefundeh i '%$ ■> / rv^ir ^HNafeh ’ Majtetek)'. 


wüfde, Diese Rasse (Ä;bb, *l) wurde allmäji- 
lidb die li e r r .v e h e in d es Masa r e> der sieb 
g immer bemjibt, die Kultur zu vcnnigem 
sdwiuüebeM* läßt seinen reich gesell muckte n 
•State'fm^sfut'stcn' den berühmten Dolch bear- 
beitejL. der aus " m 

mici dessen Grifte diu sterbende Remitier, die 
Kunst dieser Meuse.be irrasse nicht ferch genug 
v'rr:mchlagen Iahe 

11im nalic verwuodl (st der M e n s ci;V cut 
.0 r c n fei1 e bei Paris (Abte ?>. Mit Bedacht' 
berechnet e? den Schlag, der sein, noch roh 
/ubdiuueues Stemmesser 

f - \o|] L uik’ü $<j\l Vorzüglich 
isL bier der Übergang ge- 
tmfi m( i wisch cn dem vor- 
ategVgangt^ii CrO WtSfe; 

don lind dem Oallev Hüte 

Der letzte Tvp diesete 
Reibe von Rekonstnik- 
leider 


tionen ISBjfc siete 
nicht genau identifizieren, 
da dte Imte’vs.j.rtei an? 
tief AbbteHbig. fehlt*. Ar<- 
sclMuneiu.I schwebte Ma- 
•mrc euV Urgermane 
oder nchteu- U r..g a liier 
vor« Ba.s schon geachtete 
ietec- Steinbe»! zm$i die 
t ie^ii stirin 11 ich e Technik 
in ■ tetectestete Vollendung, 
ffictan konuen die nur roh 
gt srihunueu Pfeilspitzen: 
nichts nndern, da diese 
leicht verlöret! gehenden 
Waffen in keiner Pen^cl^ 
und bei keiner" Russe des- 
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ser gearbeitet erscheinen (Abb. 9). — Er 
dürfte wohl den Übergangstyp der alten zur 
neuen Steinzeit ideal repräsentieren. 

Wir sehen aus den vorliegenden Ausfüh¬ 
rungen, daß alle nur mit „Urmensch** bezeich- 
neten Rekonstruktionsversuche zu verwerfen 
sind, oder zum mindesten große Verwirrung 
anrichten können. Gerade so falsch, wie es 
wäre, unter ein BHd nur die Bezeichnung Ele¬ 
fant zu setzen, statt der näheren Bezeichnung 
„indischer“ oder „afrikanischer“, gerade so 
unrichtig ist die Bezeichnung Urmensch. 

Die Masare’schen Wiedergaben der Ur¬ 
menschen dürften wohl sicher als die besten 
seither geschaffenen anzusprechen sein. 

Einseitige Ernährung. 

Von Univ.-Prof. Dr. H. BORUTTAU. 

D ie Tatsache, daß nicht nur Mangel an 
Nahrung, sondern auch an bestimmten 
Bestandteilen derselben die verderblichsten 
Folgen für die Gesundheit des Menschen und 
der Tiere haben muß, wird durch die Beob¬ 
achtungen der Ärzte und Volkswirte in der 
augenblicklichen europäischen Ernährungskrise 
in erschütternder Weise erhärtet, — in einem 
Ausmaß, von dem man sich bei uns nichts 
träumen ließ vor dem Kriege; als die Lehre 
von der „partiellen Unterernährung“ und die 
Aufklärung der Beri-Beri und des Skorbuts 
der Erwachsenen, Kinder und Versuchstiere 
als Folge des Fehlens rätselhafter Nahrungs¬ 
bestandteile sich Bahn zu brechen begann. Die 
Forschung hat ja nicht geruht, seitdem C. 
Funk sein „Vitamin“ aus Reiskleie und an¬ 
deren Stoffen isoliert zu haben hoffte und zahl¬ 
reiche Krankheiten mit dem Fehlen solcher 
„Vitamine“ in der Nahrung in Zusammenhang 
bringen wollte. Deren Bedeutung wurde dann 
z. T. bestritten oder umgedeutet auf fehlende 
„Bausteine“ der eiweißartigen Nährstoffe, die 
das Tier dem anders zusammengesetzten 
Pflanzeneiweiß entnimmt: fehlt es an wich¬ 
tigen Bausteinen gewisser Art, von denen an 
sich ja nur wenig nötig zu sein braucht, so 
leidet der Ersatz der arteigenen Leibessub- 
stanz Schaden, — daher die Krankheit, die 
verhütet oder geheilt werden kann, wenn das 
fehlende der „insuffizienten“ Kost als „Ergän¬ 
zungsstoff“ oder „Ergänzungsnährstoff“ hin- 
*zugefügt wird (Roehmann, Hofmeister, 
Boruttau u. andere. 1 ) Daß für die Aufklä¬ 
rung der unzähligen Einzelheiten und die Pra¬ 
xis der menschlichen und tierischen Ernährung 
die Dinge nicht so einfach liegen, wie es im 


Lichte der neuen Schjagworte „Vitamin“ oder 
„Ergänzungsstoff“ scheinen könnte, mußte 
jedem von vornherein klar sein, der auch nur 
einige Vorstellung von der unendlichen Ver¬ 
wicklung biochemischer Vorgänge besitzt. Daß 
es sich keineswegs immer einfach um fehlende 
Eiweißbausteine, nämlich Aminosäuren zu han¬ 
deln braucht, wie Roehmann wollte, er¬ 
fuhr z. B. der Berichterstatter selbst frühzeitig 
im Verlaufe von Arbeiten mit Eiweißsubstan¬ 
zen aus geschliffenem und ungeschliffenem 
Reis. Es ging aus den Forschungsergebnissen 
von W. Stepp und den Amerikanern über 
die Notwendigkeit fettähnlicher (lipoider) Nah¬ 
rungsbestandteile deutlich genug hervor und 
es wurde endlich ausführlich gesichert durch 
die Arbeiten, welche unlängst Abderhal¬ 
den zusammen mit dem Vorkämpfer der 
neuen Beriberiforschung Schaumann ver¬ 
öffentlicht hat/’) Es gibt offenbar außerordent¬ 
lich viele verschiedene schon in kleinster 
Menge lebenswichtige stickstoffhaltige Nah¬ 
rungsbestandteile oder „Nutramin e“, (wie 
A. und Sch. statt „Vitamine“ sagen wollen). 
Sie unterscheiden sich je nach Tierart, Futter¬ 
art und Bedeutung für die Funktion bestimm¬ 
ter Organe, von denen die für das Funktio¬ 
nieren des Nervensystems (die Verhütung von 
Krämpfen und Lähmungen) nötigen Stoffe von 
Abderhalden und Schaumann „Eutonine“ ge¬ 
nanntwerden. Daß dasFehlen bestimmter Stoffe 
gerade für den Aufbau des jugendlichen, 
v/achsenden Organismus verhäng¬ 
nisvoll ist, lehrten die Erfahrungen der Skan¬ 
dinavier über den experimentell erzeugten 
Skorbut und der Amerikaner über den Ein¬ 
fluß reiner Getreidefütterung auf Jungvieh. 
So kann denn hier mit besonderer Betonung 
der Wichtigkeit kurz berichtet werden über 
eine jüngste Veröffentlichung Abderhaldens, 
betitelt: „Studien über den Einfluß 
der Art der Nahrung auf das Wohl¬ 
befinden des einzelnen Indivi¬ 
duums, seine Lebensdauer, seine 
Fortpflanzungsfähigkeit und das 
Schicksal der Nachkommen¬ 
schaft“. 3 ) Es handelt sich um bereits Jahre 
dauernde Versuche der verschiedensten Art 
an verschiedenartigen Versuchstieren, die lei¬ 
der größtenteils in den letzten Kriegsjahren 
abgebrochen werden mußten, weil es unmög¬ 
lich wurde, die Versuchstiere, z. T. sehr zahl¬ 
reiche und kostbare, weiter zu ernähren! Was 
aber, in der Hoffnung auf Fortführung und 
Ausbau in besseren Zeiten, bereits mitgeteilt 
wird, ist folgendes: 


*’) Pflügers Archiv f. d. ges. Physiologie Bd. 171, 
S. 1; 1918.* 

3 ) Ebendort Bd. 175, S. 187; 1919. 


l ) Siehe Umschau 1916, S. 293. 
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Durch ausschließliche Ernährung mit ge¬ 
schliffenem Reis, s d. h. Reis, dessen 
Schale entfernt ist, wird die Lebensdauer von 
Ratten nicht so verkürzt, wie das für H ii h- 
ner und Tauben bekannt ist, und es tre¬ 
ten nicht immer Krämpfe und Lähmungen auf. 
Aber der Geschlechtstrieb und die 
Fähigkeit, sich fortza pflanzen 
wird sehr stark beeinträchtigt. — schon nach 
wenigen Wochen Reisfütterung und bei Weib¬ 
chen früher und in stärkerem Maße als bei 
Männchen. Kommt es zu Nachwuchs, so wird 
dieser sehr geschädigt, auch wenn die Emp¬ 
fängnis noch zu einer Zeit stattgefunden hatte, 
wo. gewöhnliches Futter gereicht werden 
war. Solche Nachkommen sind schwächlich, 
können aber unter Umständen durch sorg¬ 
fältige Pflege, insbesondere Zulage gewisser 
unten noch zu erwähnender förderlicher Nah¬ 
rungsmittel zu normalen Tieren heranwach¬ 
sen, die sich ihrerseits wieder fortpflanzen 
können; letzteres ist nicht der Fall, wenn sie 
ungenügend ernährt wurden, — und wenn 
solche Nachkommen von „Reistieren“ gar 
selbst wieder mit geschliffenem Reis gefüttert 
wurden, so starben sie sehr schnell dahin, — 
früher als ebenfalls auf Reiskost gesetzte 
Junge normal ernährter Eltern! 

Eine noch kürzere durchschnittliche Le¬ 
bensdauer als bei der Reisfütterung und ähn¬ 
liches Dahinsiechen unter Krankheitserschei¬ 
nungen, welche hauptsächlich die Haut be¬ 
trafen, wurde bei Ratten beobachtet, welche 
ausschließlich mit Mais ernährt wurden, 
dessen „Insuffizienz“ auch schon anderen 
Forschern aufgefallen ist. Andere Versuche 
betrafen die ausschließliche Fütterung mit 
Sojabohnen, Lupinen verschiedener Art, so¬ 
wie der Kleie beraubter Getreidekörner (Rog¬ 
gen, Weizen, Hafer), deren schädliche Wir¬ 
kung außer Zweifel steht. 

Nachdem nun schon in der klassischen 
Literatur der Ernährungslehre (C. Veit u. a.) 
vielfach auf die Bedeutung des Mangels an 
Abwechslung hingewiesen worden ist, der die 
für die Verdauung nötigen Reize ausfallen 
läßt und die Ausnützung der Nahrung schä¬ 
digt, wurde geprüft, ob durch Abwechslung 
in der Darreichung der schon genannten Nah¬ 
rungsmittel, deren jedes eine Zeit lang aus¬ 
schließlich dargeboten wurde, eine längere 
Lebensdauer der Versuchstiere erreicht wer¬ 
den konnte. Dies war allerdings der Fall; aber 
Krankheitserscheinungen traten trotzdem auf, 
und es wurde die Fortpflanzungsfähigkeit 
ebenfalls in derselben Weise geschädigt, wie 
wenn während der ganzen Zeit immer die¬ 
selbe Nahrung gegeben worden wäre. Es er¬ 
scheint somit sicher, daß jener Mangel an 
Abwechslung bezw. „Anreiz“ durchaus nicht 


der hauptsächlichste schädigende Faktor ist, 
vielmehr in der Tat das Fehlen von Be¬ 
standteilen ausschlaggebend wirkt. Dies 
konnte noch bestätigt werden durch Ver¬ 
suche, in denen junge wachsende Ratten in 
ähnlicher Weise, wie es bereits Roehmann 
sowie die Amerikaner Osborne und Lafayette 
B. Mendel getan hatten, mit einem Gemisch 
reiner Nahrungsstoffe. Eiweiß, Stärke, 
Zucker, Fett, mit Zusatz von Zellulose und 
einem passenden Salzgemisch gefüttert wur¬ 
den: das anfangs normale Wachstum nahm 
bald ab, kam schließlich zum Stillstand, und 
die Tiere gingen unter starkem Gewichtsver¬ 
lust, vielfach auch räudeartigen Erkrankungen 
der Haut, Bindehautentzündungen und Horn¬ 
hauttrübungen der Augen ein. Es gelang aber 
vielfach, diese Krankheitserscheinungen hint¬ 
anzuhalten und das Leben und Wachstum der 
Tiere mehr oder weniger zu verlängern durch 
Zusätze zu jener „künstlichen oder reinen 
Nahrung“, wie es z. T. auch schon von ande¬ 
ren Forschern beschrieben worden ist. Abder¬ 
halden prüfte als Zusätze Weizenkleie, T.ok- 
kenheie, Spinat, Grünkohl, rohes Rüböl und 
Fischtran. Allen kam mehr oder weniger gün¬ 
stige Wirkung zu. Am besten war der Erfolg, 
wenn Hefe, Spinat und Rüböl zusam¬ 
men gegeben wurde. Der Berichterstatter 
möchte (außer der bekannten Wirkung von 
Hafer- und Hefeextrakten in Tierversuchen 
anderer Forscher, sowie eigenen über die 
Zuckerkrankheit) hier besonders daran er¬ 
innern, daß er selbst durch Zusatz geringer 
Mengen getrockneten und feingepulverten 
Spinates, wie ihn Friedenthal seiner¬ 
zeit zur Kinderernährung empfohlen hatte, die 
Verwertung von reinem Pflanzeneiweiß für 
den Neuaufbau der arteigenen Leibessubstanz 
beim Versuchtier beträchtlich verbessern 
konnte! Der Berichterstatter ist neuerdings 
in der Lage, sich von der auffallenden Wir¬ 
kung, welche die unzersetzt erhaltenen Be¬ 
standteile dieses Blattgemüses (unter denen 
das Chlorophyll und die von Bickel entdeck¬ 
ten sekretionsanregenden Stoffe sicher jedes 
seine besondere Rolle spielen) auf unter¬ 
ernährte Menschen ausüben, deutlich zu über¬ 
zeugen! Übrigens führte die Betrachtung der 
einzelnen „Nahrungsverbesserungsversuche“ 
Abderhalden zu der Erkenntnis, daß in den 
einzelnen Fällen ohne die Zusätze das Verhal¬ 
ten bereits verschieden war, und daß bei Weg¬ 
lassung der Zusätze die durch sie erzeugte. 
Besserung des Ernährungszustandes nicht 
oder nicht lange anhält, — die „Nutramine“ 
also im allgemeinen nicht gespeichert 
werden. 

Auch die einseitige Ernährung mit Ge¬ 
treidekörnern, Reis, Mais usw., wurde durch 






Ist Wm Pot, mittels Unterseebootes zu erreichen 


FSr. 1. Duk I Kij/ii lutrchl unter f^ixfeiri:». 


Ist der Pol milteis Unterseebootes 
zu erreichen? 


•die verhesssrh dieürfrth- 

mnfe Erb'sun um! OcfruiUeKor-- 

«er den ungereimten iihurlL^en Ä.ind» Ktjnmü 

über die ^ergänzende \Vi/-k<m^ k der G e - 
i r e t d e k e im e, die ja auch bei un* prak- 
tisch-diate tisch ausgeifiuzt wird, freilich 
würde diese Maßnahme ben dfr j>n Kriege zur 
Ft'ttgeAVirtnmig üu> Werk g&sefzteu allgemeinen 
t ittrt‘ideoiitkcirmmg dadurc-b todutrachiigt, 
daß dje mit dem F^Uc Witerifar auch „ergän- 
Sender Stoffe*" beraubtem überdies vielfach 
durch Mjßhandiung und Rückstände von frx- 
traklionsbenzm verdorbenen Keime trotz ihres 
Eiweil)reiehtuhis nicht behebt, m (als s«< 
Morgen (rank) von wetteren Kreisen abceldnu 
vvrirdcm : 

Wk/gesagL c-s'ist zu hoffen., daß diese Ar¬ 
beiten. mM*esowje«'e auch die begtuilfejfc "Ro- 
lieriingü der xGgtuigcu Stufte, in. aRsehhüret 
Zeit .io.rtgg$c : tzt ürid zu ungeahnter Erkenntnis 
fuhren werden. Leider zeigt der icizige Zu¬ 
stand Küropas deutlich genüge ww sehr Ge¬ 
sundheit, mui das Ai m öfuflde nichts *?1> 
genügender ErnaiH ungszüstand der Völker, 
von der Vielseitigkeit der Nähr \i n g 
abhängig ist; die wieder mir durch ausgiebige 
Wirtschaft; und Forderung des Austausches m 
erreichen sein dürfte. Möchten die Politiker 
derjenigen Völker, die durch wAsuischrdG 
Üehe Arbvdf zu dieser Erkenntnis soviel bei- 
;p$i9£ät Ötese Notwendigkeit gleich- 

falls Guseheh und Wege zu ihrer Erfüllung 
finden, ehe MHHonen Menschen langsam ver- 
tmngern und Generationen verkümmern, wie 
es in den oben gesehridertot Versuchen an 
Tieren deutlich genug gezeigt ist! 


\ Ä il dieser Frage beschäftigte sich kürz- 
1VI ueh diu amerikanische Monatsschrift 
.Populär Science“. Der Konstrukteur des Po- 
larbootK^ 1 ,' $ i m ii ii L a k e .stufet &fcfu für süi- 
nun Entwurf auf die Effatsnmgeu der Polar¬ 
forscher. denen die Erreichung des PcdgS. 
AGfet über die Fisfelder hinweg umi zwischen 
jhmm hindurch bisher nicht foetke 

will CS ilähur mit einem ,,0r m qt^rÜtireh^ vcr r 

dienen. 

Nach ahen ßecichivu befinden sich (auch 
wahrend der Winterszeit etwa alle an km 
zwischen den polaren Fismassen Gebiete freien- 
Wassers oder.doch solche, die mir mit einer, 
nach ZeiTtiumtcrn rechnenden Eisschicht he- 
•deckt MmJ. I hcscu U instand gedenkt Mr. Lake 
aM^züuüizcm i'intf ;^hv-f>cr^itH-;vor'. einer Reihe 
von Snhmi ‘kortstrnie-rt.es Uboot .,Protcctor u 
wrtr niis tu i»<kk Uhi m W in tauch eti eine M cm 


fii n Tnst • ütid mv 

am 'Jhw • 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


d e rn G l a s % e f ä H übe r 1 e sjpe. 

Für Th<?niH»s!ip,!»cli'ien pur AuibewahraoK he l f .er 
oder kalter Getränke wird ikrni!;idi das Utas dem 
Pürzellan gegenüber fcrfol?ire»clj semtn Platz be* 

. Latipten- Prof, Adolf K.eikrJ 

Schilf rohr meid m. Vleflfutier« Oie VetÄfteruit^ 
von Sciulfrohmfelrt hat bei der herrschen, de ft Putter? 
Knappheit Cdnen bedeutenden Umfang angenomnien. 
Nach den gemachten f-Erfahrungen wird junges 'vor 
der Blute geerntetes Schilfrohr vom Vieh gern Veh 
zehrt und hat sich auch - wie die Teilschritt tu» 
Ah^iiverv^riwigdiRlMf' — Ml*^ gut bekömtniieli ef- 
vy fettem Pagegen sind mit altem ScihS * sehr böse, 
Erfahrungen geftiächi worden^ jRjnderV Schüfe und 
Pferde erkraokfec .riadF.-deiaTiigen 
Schilfs unter heftigen Yer giiumgscrscfteirmngen 

f aüks*tf rtiebenmiaag au* LJchibHdsteefiein In den 

Aoiangsjahren derJ fmkenHlzpzphte war der 
Sclisuibcmpfbftg gebräuchlich und anwendbar. Mit 
den erhöhten Aulordenmgen. an Reichweite ujid 
Schnell igktril hu Geben uhd Aufnehmer) von Funk, 
Sprüchen iTißßife zum iiörepipiang ubergegaitgeif 
Werdern Naturgemäß ergaben sich fttcr'aus- Nach* 
»eile für die SiOlteihfeU und Tuverlässigksif der 
• Ubermit tefeng: £hfe Nächprüfimg war, soweit nicht 
dfeseibu Weife doppelt ahsehort wurde, nicht im>g- 


v . ..• !■ 


Fig. L Apparat für SümrfUmpfanv mm 
Funkuprüchm mf Lirhibihi^rrnfmi^ 


lieh; oftmals mußte qfe Wred^holudg einzelne*;. Telle 
oder die des mmm Funksnruchcs angefoftoi wer¬ 
den. Dem seil kiimiifc wie Scientific amercan be- 
fiChU‘t t >^.tecb abgeholfea werden, tfcili <fer ftör~ 
eminang durch den auf emvrn L.iclilbild.streiten tr : 
setzt, oder wentgsieus ergänzt wird. 

Der in Bfld 1 dargesteilte und von G. A. Hoxir- 
c<fundene. Apparat arbeitet mm tu folgender weise: 

Der auf der Abbildung sicht* 
bare . LichUnldstreifcn wnd 
auf seinem Wegfc durch 
den Apparat von einem 
Lichtstrahl ge 1 reffen. Die■». 
ser geht von emejn kieinenc 
frei aufgehängitn Spiegel 
äüv der sich bewegt sa- 
bald die Amcnne elektrisch 
erregt wird. Auf dfese 
Weise komincfi die Motst 
pichen zur Darstellung 
JKc pr>twitkeieng. das; Fi-; 
xtcrcTn Wascheti Up c)Trock 
rten, des 

vrb^-4föU& Lv|hfeeffet 4e$ 

Äpparat fös ^na' bVTtiik'' 
.benierkecVswer;^- 
vcolgpefe^e • .Vvnrtich?; Asfeife; 
13tld 2) ausgefübrV \v<>rdcrr 
und; es ist möglich gvwv- 
sen, mit Jli.fe des fioVfcs 
sahen Apparates hei at¬ 
mosphärischen und anderen 
Storungen Funksprüche, zu 
ent?iihern. bei denen der 
Hörcmpfang allein gdnxUch 
versagte. Was ehe Schnei- 
hgkefv des Aufoehmcns be¬ 
trifft. so. scheint der Appa¬ 
rat: dazu bestimmt zu '.sein. 
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das bisherige Verhältnis, daß schneller gegeben als 
empfangen werden konnte, umzukehren. V. 

Woher stammt das Wort Marmelade? Der be¬ 
kannte Historiker der Naturwissenschaften, Her¬ 
mann Schellenz, gibt folgende Erklärung des Wor¬ 
tes: Im Altertum bezeichneten die Griechen eine 
bestimmte Apfelfrucht, den Honigapfel, mit dem 
Namen Melimelon. Dieses Wort ging dann in das 
Spanische und Portugiesische als „Mermelo“ bezw. 
„Marmelo“ über und bezeichnet ursprünglich ein aus 
Quitten hergestelltes Gelee oder Konfekt. Allmäh¬ 
lich bezeichnete man auch andere Gelees als „Mar¬ 
melo“, und um das 18. Jahrhundert taucht in fran¬ 
zösischen Schriften die Form „Marmelade“ als 
Sammelname für die verschiedensten Arten von 
Fiuchtmus auf. • V. 

Fleisch- und Milcherzeugung in den Vereinigten 
Staaten. Nach einem Bericht des nordamerikani¬ 
schen Landwirtschaftsministers D. F. Houston für 
das Jahr 1918 sind die Bemühungen, die Fleisch- 
und Milchproduktion in den Vereinigten Staaten zu 
erhöhen, von überraschenden Erfolgen gekrönt. Der 
Bericht gibt nach den Mitteilungen der deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft für die Zunahme von 
Milchkühen folgende Zahlen: 2 600000 oder von 
20700 000 im Jahre 1914 auf 23 300 000 im Jahre 
1918; anderes Rindvieh: 71)00 000 oder von 
35 900 000 uif 43 500000; Schweine: 12 500 000 oder 
von 58 900 000 auf 71 400000. Im Jahre 1918 ist zum 
erstenmal seit vielen Jahren eine Zunahme im Schaf¬ 
bestand zu vermerken, und zwar von 1300 000 
Stück, oder von 47 616 000 im Jahre 1917 auf 
48 900 000 im Jahre 1918. Der Schafbestand im 
Jahre 1917 war jedoch der kleinste seit vielen Jah¬ 
ren, da sich der Durchschnitt für'die fünf Jahre 1910 
bis 1914 auf 51 929 000 belief. Im Jahre 1910 wies 
die Statistik 52 448 000 Schafe auf. Die gleichen 
überraschenden Erfolge sind in der Erzeugung zu 
verzeichnen; Rindfleisch: 8 500000000 Pfund gegen 

6 079 000 000 Pfund für 1914; Schweinefleisch: 
10 500000000 Pfund gegen 8 769 000 000 Pfund; 
Hainrnelfeisch: 495 000 000 Pfund gegen 739 000 000 
Pfund, mithin insgesamt im letzten Jahre eine Pro¬ 
duktion von 19495 000000 Pfund und 15 587 000 000 
Pfund in dem dem europäischen Kriege vorangehen¬ 
den Jahre. In der Milcherzeugung ist eine Zunahme 
von 922 000000 Gallonen zu verzeichnen, oder von 

7 507 000 COO im Jahre 1914 auf 8429 000000 Gallo¬ 

nen im Jahre 1918; und an Wolle von 9 729 000 
Pfund oder von 290192 000 Pfund auf 299 921000 
Pfund. V. 

Böcherbesprechung. 

Einführung in die experimentelle Psychologie. 

Von Dr. N. Braunhausen. 2. veränderte Aufl. 
484. Bändchen der Sammlung: „Aus Natur und 
Geisteswelt“. Leipzig und Berlin 1919. 

Das vorliegende Bändchen behandelt das außer¬ 
ordentlich interessante Thema der experimentellen 
Psychologie, das wie ein Neuland der Wissenschaft 
anmutet, in dem der Forscher noch weite Felder 
mit geheimnisvollen Schätzen findet. Die bisherigen 
Ergebnisse auf diesem Gebiete erscheinen noch wie 
tastende Vorversuche, man ist erst bis zu den Frage¬ 
stellungen und den ersten Methoden zur Auffin¬ 


dung der Antworten gelangt; aber noch fehlt jede 
Theorie, die die Erscheinungen zusammenfaßt und 
Wege zur weiteren Forschung «aufzeigt. 

Die Darstellung des Verfassers gliedert sich in 
22 Abschnitte. Aus dem sehr reichhaltigen Inhalt 
mag als besonders gelungen die Schilderung der 
Vorstellungstypen (es gibt Menschen, bei denen die 
Vorstellungen besonders an Gesichtseindrücke an¬ 
knüpfen, andere, bei denen die akustischen Ein¬ 
drücke bevorzugt werden, usw.) der Tatbestands¬ 
diagnostik (Überführung eines Verbrechers aus der 
Art seiner Assoziationen), über die Aussagever¬ 
suche und die Intelligenzprüfungen hervorgehoben 
werden. In diesem letzteren Kapitel möchte der 
Leser trotz des beschränkten Raumes gern weitere 
Einzelheiten über Begabtenprüfung und ähnliche 
Fragen finden, die in unserer Zeit von, großer so¬ 
zialer Bedeutung zu werden versprechen. 

Das Büchlein ist innerhalb 4 Jahren nunmehr 
zum zweiten Male erschienen. Es ist frisch und an¬ 
sprechend geschrieben. Die Absicht des Verfassers, 
zum Weiterstudium anzuregen, wird zweifellos aufs 
beste erreicht. Das dem Text angehängte Literatur¬ 
verzeichnis bietet hierzu ein willkommenes Hilfs¬ 
mittel. Prof. Dr. F. Henning. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau: Beumer (Die Zukunft 
des deutschen Eisenhüttenwesens“) 
schreibt u. a.: 

Durch die Bestimmungen des Versailler Friedens ist 
— das kann man schon jetzt sagen — die deutsche Vor¬ 
machtstellung als führendes Eisenland für die nächsten 
Jahre beseitigt, und wir werden in erheblich größerem 
Maße zur Verfeinerung übergehen müssen. 

Mit dem Verluste Elsaß-Lothringens und infolge der 
Besetzung des Saargebietes sowie angesichts des drohen¬ 
den Verlustes von Oberschlesien sinkt Deutschland zu 
einer industriellen Größe zweiten Ranges herab. Uns 
gehen damit mehr als 50 v. H. der Hochofenwerke, 45 
v. H. der Stahlwerks- und über 40 v. H. der Walzwerks¬ 
anlagen verloren. Unter Berücksichtigung der vermin¬ 
derten Arbeitsleistung ist daher in Zukunft mit einer 
Erzeugung von höchstens 5 Millionen Tonnen Roheisen 
und 6 Millionen Tonnen Rohstahl zu rechnen. Ganz sicher 
aber ist die Herstellung selbst dieser Mengen noch nicht, 
da unsere Rohstoffversorgung als höchst unsicher ange¬ 
sehen werden muß. Die Eisenindustrie baut sich in erster 
Linie auf Kohle und Erz auf. Wie traurig es mit unserer 
Kohlenförderung aussieht, braucht hier nicht ausgeführt 
zu werden. Hinzu kommt die durch den Versailler Frie¬ 
den bedingte Lieferung von mindestens 20 Millionen 
Tonnen an die Entente. 

Die eigene Erzförderung — vor dem Kriege rund 36 
Millionen Tonnen — kann für die nächste Zukunft auf 
höchstens 8 bis 9 Millionen Tonnen veranschlagt werden. 
Den Rest müssen wir daher im Auslande kaufen, in erster 
Linie von Schweden; denn Spanien ist völlig an Eng¬ 
land gekettet. Wie viel wir an französischer Minette 
hercinbekommen werden, läßt sich zurzeit auch nicht 
annähernd bestimmen. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. früh. Ass. am Botan. Inst, 
d. Univ. Jena Dr. G. S c h m i d als erster Ass. an Stelle 
des nach Berlin versetzten Prof. Pringsheim an das Bot. 
Inst. d. Univ. Halle. — Der o. Hon.-Prof. f. Neurologie 






Person AiiEN, 


Habilitiert: An Otr wirt^Jiafhwis^ensüiHtttlidten .FyV 
<1. \ imvcf-titiif Jvflltr Pr. L W-a (b e'J tHt-fdelbtrck tur d, 
Fach d. f.GMjrntmie - I. d. philösoVh. Pak, d. Univ. U-a;r»- 
bürg Pr Heinrich M e y r r - B e n ' e y , ftir iluS Fach (i. 
deutschen Pbiloioipe 

CieSlorbefi; io d, bedeut-. Physiker Gelu \ttpr 

i?ot u. Prüf. hr f Wolviemur V o i g t tWvjhr - Snjubr. ,j 
VcrktM (1. Mathematik d HerdelluTetr Univ. Geh H.u- 
r-rit 3*3(0-£ - 


Versclileücnes: i'*et- .•». Prof .d Physik un d i Jüi 

München Geh, H nt K. R *. e u t g c o tritt v se.in Leiuaini 
/.U» il'-k. Gehe R;.! O, Pmi. Pr.. \V. S ?i 1 t’i <> >t. Direkt, 
.d. ^euio^. inst, ü Univ HciüOJhtTK. hat den :*n dm ■ Organe. 

' > i >’.;.,h M’itnc-ti'*?» iibgeldhut. - Au U. Hutr>!u»WM.i'C<t U/iiv. 
sind im J4*U- vVmU.Tve.ni, eirifc&schr. 2tx<> o. Stiidjvhende. d>r* 
■ : &iier ,3W .Pnib.bti. Als ;G'nsijrpyor sind ASt, J-Vrson., dj'rnmteF 
$$$■ Fy:vu£.n. und rnij kleiner Marnkei t.^, .darunter )8 Pr-;tuen, 
trugen. - rhjdsh. n A V ryf a v Oh 

fjjeol. Albert Lhrhnrd hat vin. Ruf auf d. I.ehrd. d. 
Kirehengeschichtc i. d. Bonner kalhnlixch-theoiog F.dc. üfz 
' , Ji;. Jus. Grevings. 'tjiw.it. u. ringen. - P. Verireivt d 
aluestiuncnr!. Theologie n. d. Univ, Hallo, Geh. Konsi.s-onj]. 
rüt Pmf. f,). Pr. K.u i C n rü t t i hcrihsieln. v. Lehr.um 
-ouik’kviitr - Am I. Jan wird Pro?, Pr. pliil.. i>r. ing fe c. 
Cornelm.v G u f l i 11 To Jahre alt. — Am 4. Jan. (t'iert* Geh. 

Mvd.-R. 0r. Otto 1-u h u r s c J-i seinen 60. GebimstHg 


GVh. Huf i'al Prof. !h\ ' f^reuirtrv’, 

*i• • r hi*HltHÖ«., Xiiitifc rtjotvoh > 5»; tv,0.fttd Unt^jddi' To i? ?*}>£« 
n|t. E'j mi' ■Mdidi --- iu-i: irt?; b.jiu 

r -h,- S rrsM'-l.,M»M.e- A ( n.*ie : l.^ii'kri! u< )>f 

1>. U I < 1 ; • J-jr ?f d tf» n u r ?i .jM'iff >' . 


u I-'sychiairiü, Or, mnd. OUned F o er b f - r «n 
Hrestaii, d|i d. Univ. Heidnlhcrg- dln SatifF dFs vAP 
kur/., eersiorb. t.eli. Rats v>. Pmf. Dh johunn H«dF 
«luniü. ik Priv. Uuy. ihr Kircheugescji. yV \L Und 
Hü*iie. If.mnp.rediger Pmf. R August . e u y ;.. >• 
.Hnu.-Pud. Geh. Reg.-K;ii Pr. jur- l uüvdg B e t rV 
irüher a. - u. IV.oR' Uts“^ internet..* Re*_Hlv a. d.-Gniv. 
Lyn^tÄ- Hl* •», Prot, Ai» d. Univ. ^'tirzburg - Hör 
Priv.-Pn/ K Vulkevre.di! Dr, Herbert Krnifs br 
FeiV'ig u!s a. .«.. HmF: imeh Köntgsberg, - t‘ /.Aw- 
HtvJ Prüf, Wilhelm S-Wt h-s m Berlin von n. ntedu- 
l uk. der l/niv/BreMlAU /.. Klirend. I), .'irrii.• 

L'r. jur Frd/ Freiherr M a f.sc hall y. B i u Ij v f- 
S t i. j u nu J. Univ. fUtll.»oß.eil uls o Pi<n. Mir 
•OiKt Vt^WultmtgsVddif. a. U, Univ, Freihurg . r / 
A d. tiureb 'deip Wcj(«ünH PtoJ. K Knopp vF- 
Wd^jSte I..eh?.Stuhl fjir .Mathematik j. d Herimer \ di ¬ 
el. ure! Idol. u. d. IVelm. Hochb'di. au ffrei-d;;;! F>r 
Ricuerü v Mises. ~ D. Priv -Do/ Dr K. M-h t t- 
rn a nn ih Hern /. a n. Prof. d. cxnerimetit.. Puth*>:- 
iiagie a d nied)/. ! dH. d Univ. Bern. Z. Dir. d. 
l.-jr- Jesbitdiuilu h Vu d. .ftiVlk- Bildiotiieis.it' 

Prüf, Vf. Karl. Am d Umv Munsle« u. o. Prot. 
Jur lieiitseiit:-RvetilNyvÄeh n s btu gerl Recht Bf. ior. 
I^ltjhbcct.. -ftivt ^ o. Prof u d; m o. Prof, 

für fojn. Recht Pr. Hugo K r Ö j> e r t] ö. Hon.-Prof. 

~ P. Geh. Reg,~Rai f>r Adolf Lehne. bi>h, A!>- 
leilmii^vorslta. tun Patentamt, uhs »>rd. Hon.-Prof. 
. 1 " d, Teclin, Hochschule in Karlsruhe, 


Prof. Dn. Ei-mit Stahl 

Direktor dos tiofunfaAhrdv lu^Utnfi*¥ %; f'.•^>A»irV• 

«l«rt» im Atter von Al .tMhreii Styrhi ^lo evnMf 'ltr 
hunlitbf»rtdi.'H Jle.iiker ooior 'h*n dem^eiieM ftotMoil. >'i r.. 
hör/ vfo hfdinjm r lhdir- .o>iloei» iihp.li »tinP \khandim»n 
•<?ir l , hv)»i'0oc’n' und Btutngjp jlffr pflnuHielifhi Hxk>nU% 
iFrp imo» üt.<< >reikh3tt‘ hp/eiehiipu kotm 
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Neuerscheinungen. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Neuerscheinungen. 

Bauer, Dr. phil. u. Dr. ing. G., Die Helmholtz’- 

sche Wirbeltheorie für Ingenieure. (Ver-” ■ 

lag von R. Oldenbourg, München) M. 12.— 

zuzüglich 10°/o Verlagszuschlag. 
Böing, Dr. Heinrich. Das ABC der Logik und 
der Impffrage. (Verlag Lebenskunst-Heil¬ 
kunst, Berlin) M. 1.80 

Blitstein, Dr. Max. Die Serumforschung, ihre Er¬ 
gebnisse und Irrtümer und die natürlichen 
Schutz- und Abwehrkräfte des Organis¬ 
mus. (Verlag Lebenskunst — Heilkunst, 

Berlin) M. 1.80 

Chwolson, Prof. O. D. Lehrbuch der Physik. 

2. Aufl.; 2. Band, erste Abtlg.: Die Lehre 
vom Schall. Herausgegeben v. Prof. Ger¬ 
hard Schmidt. (Verlag von Friedr. Vie¬ 
weg &. Sohn, Braunschweig) gebd. M. 9.60 

Engel, Prof. Dr. Eduard. Shakespeare-Rätsel. 

(Verlag von Friedr. Brandstetter) Leipzig) 

gebd. M. 5.40 

Flaskamp, Franz. Raumlehre. Teil I: Linien und 
Winkel, Flächen (Volksunterricht Heft 11). 

.(Volks - Vereins - Verlag G. m. b. H., M.- 
Gladbach) M. 3.— 

Fock, Dr. Ernst. Die Einheitsschul-Bewegung. 

(Verlag von Otto Salle, Berlin) M. 4.50 

Herbst, Edg. Der Taylorismus als Hilfe in unse¬ 
rer Wirtschaftsnot. 2. Aufl. (Anzengruber- 
Verlag Brüder Suschitzky, Wien) M. 2.— 

Kemsies, Prof. Dr. Ferd. Psychologie u. Hygiene 
der Einheitsschule. (Verlag v. Otto Salle, 

Berlin) M. 4.— 

Lasally, A. Bild u. Film im Dienste der Technik. 

1. Teil: Betriebsphotographie. (Verlag von 

Wilh. Knapp, Halle a. S.) gebd. M. 6.30 

Mulford, Prentice. Das Ende des Unfugs. Ausge¬ 
wählte Essays. (Verlag v. Albert Langen, 

München) gebd. M. 7 — 

Musarion - Almanach 1920. (Musarion - Verlag, 

München) M. 2.— 

Poske, Geh. Studienrat Dr. Friedr. Einheitsschule 
und Realismus. (Verlag von Otto Salle, 

Berlin) M. 1.50 

Pröll, Prof. Dr. ing. Arthur. FJugtechnik. Grund¬ 
lagen des Kunstfluges. (Verlag von R. 
Oldenbourg, München) gebd. M. 24. - 

zuzüglich 10°/o Verlagszuschlag. 
Pulfrich, Prof. Dr. C. Ueber Photogrammetrie 
aus Luftfahrzeugen und die ihr dienenden 
Instrumente. (Verlag von Gustav Fischer, 

Jena) M. 4.— 

Reichhold, Karl. Skizzenbuch griechisch. Meister. 

Verlag von F. Bruckmann, A.-G., München) 

gebd. M. 18.— 

Ritter, Emil. Die Volksbildung im deutschen Auf¬ 
bau. (Volksvereins-Verlag G. m. b. H., M.- 
Gladbach) M. 2.70 

Thoma, Ludwig. Erinnerungen. (Verlag v. Albert 

Langen, München) gebd. M. 9. — 

Valentiner, Dr. Siegfried. Die Grundlagen der 
Quantentheorie in element. Darstellung. 

2. erweit. Aufl. (Friedr. Vieweg & Sohn. 

Braunschweig) M. 3.60 

Zell. Dr. Th. Das Pferd als Steppentier. (Frankh’- 

sche Verlagshandlung, Stuttgart) gebd. M'. 4.80 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt hei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der ,,rinschau“, Frankfurt a. M.- 
Xiederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich I0°/o Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 3.% 
Tnischau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen l insehau-Numiner.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Ende der internationalen AtomgewichtskQm- 
mission. Vor dem Kriege bestand seit einer Reihe 
von Jahren eine internationale Atomgewichtskommis¬ 
sion, die die Arbeiten auf dem Gebiete der Atom¬ 
gewichtsuntersuchung genau nachprüfte, und für jedes 
Jahr die Atomgewichte festsetzte. Während des 
Krieges war ein solcher Kongreß nicht möglich und 
man hat daher während der Kriegsjahre die Atom¬ 
gewichte unverändert gelassen. Infolge der Vor¬ 
gänge an den radioaktiven Elementen werden sicher¬ 
lich manche der Atomgewichte einer gründlichen 
Ueberprüfung bedürfen. Deswegen ist es erklärlich, 
wenn Wilhelm Ostwald, Mitglied der bisherigen In¬ 
ternationalen Atomgewichts-Kommission, sich an den 
Präsidenten dieser Kommission, Professor F. W. 
Clarke in Washington mit dem Vorschlag gewandt 
hat, die Atomgewichte für das kommende Jahr (1920) 
unverändert zu lassen und für 1921 eine durch¬ 
gehende Revision vorzubereiten. Darauf erhielt er,, 
wie er in der „Chemiker-Ztg.“ mitteilt, von Clarke 
ein Schreiben, woraus hervorgeht, daß ohne Hinzu¬ 
ziehung der Vertreter der deutschen Chemiker eine 
Tabelle der „internationalen Atomgewichts für 1920“ 
herausgegeben worden ist. Ostwald stellt fest, daß 
diese neue Tabelle keineswegs den Stand unseres 
gegenwärtigen Wissens darstellt; er schlägt daher 
vor, die bisherige Tabelle noch ein Jahr weiter gelten 
zu lassen und durch einen besonderen Ausschuß 
inzwischen die Atomgewichtsfrage gründlich zu prü¬ 
fen, um gegen Ende 1920 eine wirklich dem Stande 
der Wissenschaft entsprechende Atomgewichtstabelle 
veröffentlichen zu können. 

Ausnutzung der Meeresweflen und Gezeiten zur 
Kraftgewinmuig. Auf Grund der Vorarbeiten eines 
besonderen Ausschusses hat die französische Regie¬ 
rung beschlossen, in der Bucht von Saint-Briac im 
Bezirke Finistöre praktische Versuche über die Mög¬ 
lichkeit der Kraftgewinnung aus der Arbeit der 
Meereswellen anstellen zu lassen. 1 ) Nach den Unter¬ 
suchungen des erwähnten Ausschusses sollen sich 
die Anlagekosten auf 1200 bis 1500 Fr/PS und die 
Betriebskosten bei Dauerbetrieb von 8760 st im Jahr 
auf 2 c/kW-st stellen, wozu noch 15 bis 22 c.kW-st 
für Uebertragung des Stromes auf etwa 20 km 
kommen. 

Die vorläufigen Grenzen im Elektromaschinenbau. 

In einem auf der Hauptversammlung des Vereins 
Deutscher Ingenieure gehaltenen Vortrage machte 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ing. Walter Reichel u. a. 
folgende allgemein interessante Angaben: Unter ge¬ 
wissen Voraussetzungen ist eine Erhöhung der 
110 000 bis 150 000 V betragenden Spannungen 
unserer Fernleitungen auf 200 000 V möglich. Die 
stromerzeugenden Dynamomaschinen, die bis zu 
60 000 KVA ausgeführt werden, sind bis zu 150 000 
KVA ausführbar. Die Leistung der elektrischen 
Kraftwerke hat in Deutschland 100000 bis 120 000 
KW erreicht. Nach dem heutigen Stande der Tech¬ 
nik erscheint der Bau von Einzelkraftwerken von 
300 000 KW möglich. Ein solches Kraftwerk würde 
alle zwei Stunden einen Kohlenzug von 1200 t Nutz¬ 
last, d. i. die Tagesleistung einer mittelsgroßen Koh¬ 
lenzeche^ verfeuern. 

’) „Temps“ vom 23. Oktober 1919. 






NEUHEITEN OER TECHNIK. 


SPKECHSVAL 


wenn man Steojpttehi-.yhiRzügibt*.-. der StroheMvakty 
der jeden falls auch eine G e. f b säu f e artige SüIj 
stanz, enthalt, die Bindung nucii wese nt lieb erhöbt. 
sbdalV. rmui aui diese Weise einen ausgezeichneten 
Lebmmortel berzustellen vermag, der dem Kalkmör¬ 
tel kaum nach stellt, 

Ls ist nun bereits in Dr. Odo Lange, Chemisch- 
Technische Vorschriften, Seite 196» Fügendes ef- 
wähnt? 

Mach der Tonindustrie-Ztg 1904» MZ r erhöht 
Gerbsäure, nach (y Monaten .das Bindevermögen des 
Tones unvd&& 3,02 fache 

An amierei Pleite wird auch darauf hingewiesen, 
dafi muri be> Zusatz vom Gerbsäure und zwar 
iiim Wasser die Plastizität des Tones erheblich er¬ 
höht utid ganz wesentlich weniger W^r nur Zu- 
/«setzen braucht. Also die gleiche Beobachtung, die 
iöh. bei Anwendung der Sulfitabisnge gem&cht hatte, 
wird hier bestätigt, Frnitegemi gebe ihnen, eine 
Probe von gewöhnlichem Gips mit Suifitabiauge be¬ 
handelt und etwas Ockcrsasatz. Der Gips ist nicht 
etwa gepfeilt, sondern eifeeji gegossen und hat 
diese enornie Festigkeit bekommen. Jedenfalls ist 
damit das Problem- der. Lehmbauten (PisebaiPen) 
glänzend .gelöst, Hochachtüngsvoll 


Geh. Hiifraf Prof, Dr. £v»?»f\ Jtaätkofp.r, Mimvbrn 
volum-tete das FO. T.ebcaspLhr. .Ra'tf&öfer hat «Je er*Tr.r 

in fleu 

•J5«ilKf#'r*reft- ./Jda<yi%*^fe«ieä lind Uafc «teil um diL -Eiu- 
• fter"“ ^atoml^en öi Her botdriteeipin 

SjsfcfmjRtik ü^Romiftr? verAxent gpaincIU, 


Schluß des redaktionellen Teilt, 


Neuheiten der Technik. 

W eitere A^ktinfi erteilt Und vermittelt- die JJputch(n<\ 
FnmltfHti n. AD* ffvederr&f. 

149. > ; $ow*)fti; für den 

Privatmann ä]Ä aucli im geschäillkliieb Leben ist 
Ordnung und Übersicht Voraussetzung für ein 
rasches Wieder auf finden von Schriftstücken, NötfeL 
zetteln, Zcitungsaussdiriitten, Formularen, Prospek¬ 
ten, Bilderri, Skizzen, Urkunden u. a. m. Die; be* 
kannten Söhnollhetter und Briefordner traben Steil 
b^fcrnhtlteh äulie rar den dich; bewährt, machen aber 
das' Durchlochön der emuordnenden Sachen zur 
Voraussetzung- Oft ist es auch erforderlich, eine 
rasche Übersicht Tiber dli. eingeordneten Sachen zu 
tebftti, Titeize ; äteue geschützte O r d i n a - 
tot duftem^jreclröndr Er bildet eine 
Sammdkauscl - .in •. BvicXtiöinr mrd pabi sich jedem 
‘Svbmlrtjteh’ i^diMefcBMötbek vorteilhaft an Er 


ßefi tätigsten GfcHHug würde* Tiach ^Scientific 
.American w bol lihaca (NW,) in einem zweisitzigen 
Thomas-Mone Zweidecker ausgefhhjf. Uber dem 
C&yaga-See. 35 Meilen •- 56 km, von Ithaca- würde 
ib einer Höhe von 17 500 Fuß der Motor abgestellt. 
Der. Oleltfiilg führte bis nach Lhaca Zurück, wo d^s 
Flugzeug- noch 5Ö00 Füll hoch wdrp Dann wurde 
gGabdet. Die. Foftsetzuüg iieiv (ileürlugcs hatte das 

Fiugxe.Hg* Wöhr mu \H Meilen weiter gebracht. L 


•- : • Sprechsaal. 

An dte SchidfUeituhg der Umschau, 

Praoktet a. M.-Ntedenad. 

Sehr ^selteter Herr * 

Meine Ihnen vor einiger ZeU tu ifgc teilten Ltedb- 
•.achtungeit’ über ‘das e&bnkrüge Vcrhaiteii der Sui* 
Ltjibkruge liaf jetzt eine wissebkchafthclte AuikilL 
ftihg gcfüötov ; \ 

.L e b m ist. ir^fcinmijcb Hn : dite Vtetes Gebilde* 
ä&p mehr &4tf- weniger tierische 0 h e er es t u 
Wo%s&&‘ Überreste. KnodieTi, werden viel'* 
jach darin bekanntlich gefunden,); 

;S u 1 f i t a b luuge enthalt nuir a u Rer d.l v. 
H a r 7. ^ « ca, Kr Prozent Tan n t n (Gerbsäure). 
Man kann nun dem im Lehm eutbabenen tierischen 
Bestandteji uh Etdteim änsprechen und wird die 
Masse in Wasser, dem etwa 5 Prozent Suifitablauge 
beigegehen sind, aufgelöst und dann von der Gerb* 
säure gehärtet. 

Gibt niän feriier deiw Lehm Stroh hmzu, so 
Ist nicht etwa die größere Festigkeit welche die 
Masse yrhält auf- rein mechanische Ursache zu¬ 
rück zu iuliren, sonderr«. es hat..sich ergeben, dal». 


bÄt ' Ä TÄgtf a *$$' IMi niit eim?v Anzabi 
Ab^tltejigeh, ift vv elcii^ emzuarduendeft Karten., 
Schriftstücke iifW. eingelegt werden. Die Klappe 
iä.lH sich so* vor den geöffneten Ordinatar aiüsteltem 
dalLsje. eine schräge- Abingerläclie bildet. Man kann 
■ eicht mit-euteUi Fatebein oder dergl. die eteeinen. 
Sävhen durchblätterp und nach vorn ttraiegen. Na- 
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Erfindungsvermittlung. - Wer weiss? Wer kann? Wer hat? 


Handlexikon 

der Naturwissenschaften und 
Medizin 

Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Bechkold 

80000 Stichworte — 3000 Abbildungen 

Band I gebunden 29.20 Mark 
Vorzugspreis für Umschau-Abonnenten 24.30 Mark | 

Durch jede Buchhandlung u. vom Verlag der | 

Umschau, Frankfurt a. Main« Niederrad | 

Prospekt kostenlos | 


mentlich für Ansichtskartensammler ist der Ordi- 
nator recht praktisch. Vor allem werden die ein¬ 
zelnen Karten usw. in keiner Weise beschädigt. Die 
Abbildung zeigt einmal den geöffneten Ordinator 
und das andere Mal den Ordinator geschlossen. 

150. Pfeifenköpfe mit selbsttätiger Nachstopfvorrich¬ 
tung. Die hier vorliegende Nachstopfvorrichtung von 
Dr. Wo 1 frum soll durch ihre Einfachheit. Billig¬ 
keit und praktische Anwendungsweise die bisher be¬ 
kannten Vorrichtungen übertreffen, ln dem Pfeifen¬ 
kopf, der die übliche Form aufweist und z. B. aus 
einer nikotinbindenden Masse hergestellt sein kann, 
ist ein Sieb a aus Metallblech oder einem anderen 
hitzebeständigen Stoff angeordnet, das auf der Ta¬ 
bakfüllung b aufruht und gegen diese durch eine Fe¬ 
der gedrückt wird, sodaß es je nach dem Tabakver- 
brauch nachgeschoben wird. 

' Die Feder ist gegen eine 

* * ' Blechhaube abgestützt, wel¬ 

che auf der Mündung des 
a Pfeifenkopfes z. B. mittels 
eines Bajonettverschlusses 
abnehmbar befestigt ist und 
Durchlöcherungen besitzt. 
Die Feder kann an ihren 
beiden Enden mit dem Sieb 
bezw. der Haube verbunden 
sein, sodaß diese drei Teile 
ein auf dem Pfeifenkopf ab¬ 
setzbares bezw. davon wie¬ 
der abnehmbares Ganzes 
bilden (s. Fig. 1.) 

Bei Fig. 2 ist eine zigarrenförmige Tabakpfeife 
zu Grunde gelegt. Die Pfeife besteht aus dem Rohr, 
das z. B. aus einer nikotinbindenden Masse gegossen 
oder gedreht und von einem Mantel, z. B. aus Holz, 



umgeben sein kann, ln das eine 
Ende der so gebildeten Pfeife ist ein 
Mundstück, z. B. aus Bernstein, ein¬ 
geführt, das durch einen Korkring a 
herausnehmbar gehalten wird oder 
auch eingeschraubt sein kann. Vor 
dem Mundstück ist in das Rohr ein 
Sieb b eingeschaltet, das aus der 
gleichen Masse wie das Rohr be¬ 
steht und an dieses angegossen sein 
kann. Im Übrigen besteht die gleiche 
Anordnung wie bei Fig. 1. Die Nach¬ 
stopfvorrichtung kann auch an jedem 
beliebigen Pfeifenkopf angebracht 
werden, indem am Rande des. Kop¬ 
fes in geeigneter Höhe zwei Stifte 
befestigt werden, welche den Bajo¬ 
nettverschluß des Nachstopfers aif- 
nehmen. R, 


Erfmdungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Kiederrad.) 

C. W. in C. 428. (h) Vorrichtung zum 
Schrubben und gleichzeitigen Trock¬ 
nen der Fußböden großer Räume zu verwerten 
gesucht. 

A. H. In F. 429. (h) Erfinder sucht Fabrikanten für 
Stuhl unter besonderer Berücksich¬ 
tigung der bequemen Körperhaltung. 

M. F. in B. 430 (h) Vorrichtung zum Tra¬ 
gen von Reisekörben. Wer kau c t Patent? 

F. T. in O. 431. (h) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für Vorrichtung zum Halten von 
Schirmen und Stöcken an Stühlen etc. 

W. J. D. In F. 432. (h) Haube zum Kochen, 
Braten, Backen mit Heißluftzuführung. 
Gebrauchsmuster zu vergeben. 

F. S. hi S. 433. (h) Lizenz zu vergeben für 
Brennstoffsparer für Kochherde. 

M. L. In F. 434. (h) Wärmeausnutzungs¬ 
element für Zimmerbeheizung zum 
Gebrauchsmuster angemeldet. Wer übernimmt den 
Vertrieb? 


Wer meiß? Wer kann? Wer Hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

R. C. in B. 85. Wer kennt einen Überzug aus 
widerstandsfähiger Masse für Leder, die die Ab¬ 
nützung verhindert, jedoch die Widerstandsfähigkeit 
des Leders nicht ausschließt? 

L. V. in J. 86. Gibt es eine einfache Schuh- 
putzmaschine? 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: Der Quecksilber - Dampf - Großgleichrichter. Von 
Dipl.-Ingenieur Clarnfeld. — Versuche über den Einfluß 
des elektrischen Stromes auf Pflanzen. Von Dr. Oskar 
Dieterich. Das neue Vorderasien. Von k. osm. Major 
a. D. Endres. - Die rationelle Auswertung der Kohle. 
Von Prof. Dr. Fester. — Die magnetischen Eigenschaften 
der Eisenlegierungen. Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Gum- 
lich. — Friedmanns Tuberkulosemittel. Von Dr. Haywart. 
- Wen soll ich heiraten? Von Gcheimrat Prof. Dr. Hecker 
und Geheimrat Prof. Dr. Anton. — Drahtloses Fern¬ 


sprechen. Von Dipl.-Ing. Heffner. — Die Entzündungs¬ 
gefahren feuergefährlicher Flüssigkeiten durch elektrische 
Erregbarkeit. Von Geheimrut Prof. Dr. Holde. — Die 
elektrische Gasreinigung. Von Dr. Johannsen. — Die 
elektrische Erderforschung. Von Dr. H. Löwy. — Das 
Feuerungsmaterial für die Hausbeheizung. Von Dr.-Ing. 
Markgraf. — Die Kapillarmikroskopie. Von Prof. Dr. Ott- 
fried Müller. — Mehrfachtelefonie auf einer Leitung. Von 
Dr. V. Reck. — Die neuen Anschauungen über das Atom. 
Von Geh.-Rat Prof. Dr. Schenck. — 
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aütUzn, Jal)r«sjott(en un6 Somteln 


-■ : .v.= -' - , > . f p , ^,, v ,JP(| ClttS. 

£r «»$»'* i««oh»r utiD mufift uns Killt*. 

a*WWe. aiotljemofiÄ miis flftronomi«, 
sSI)«mte, IJflfucliunfte unti (Btograpljü 

üw f i ne l Ul ^Ä 6et ma &‘ “iw- SflKtm* imb .'einer 
ügü’^ « «Wilma, «Uflöät in größter SöOe unö 
PoU|tmi&iglteit feie joebcn erfdjiensoe 13. Auf tag« pan 


^ 30ß Sette« ln Pöppbarcis Utk. 4,4a 

tisUilt-:' Wein ..^erenbiidjl*»/ — „ 
€r{%in,gft$ Ö,|feuflu^-, 0 6a 9 Buch 
Büfett**'' -t f - an 

$ti| Aec 70et 3aiire B £ ft 

Käufer jeöer ^feilen --— 

Huf!" -- „t)a$B*iär - 3d} &?f*eHe t)i 
«HtW* toropflwicr* to.a 8* <&. S| 
ks u)«v D{0!< 

SStS 

X>v-A ' ni.440 /Ertrag 

„ j“«Lr**4 Ut imrdf i 


Seriöses Versandha 

mit Exj>ortabieiJnng ist ständig 


Erzeugnissen der 
Kleinkunst usw. 


D 00 vnoödnnJcm *u 6 rüntDie 0 

»«man m <t(«« Mg. mit e*«tnf*r,mtn »»» 0 «ti P b C[ . 
prcl0 gebunden g.8ö Ulf. 

Die deutle HtufltiP 

rt , ^ *** *fnft JtMdwlji 6<hctttn*»ra 
JUufrmrt nn<S) öen «rtolnöieii 3ttt^«üfnra>»r flleifttr. 
Prele ß*tmnd«« mf. 

Daß deutle i?olfßlied 

^ ? *n f W ife ” 0 u -^«ö»erb»ol^tu«g »on <t. C Stf.cUen&i 

Der $ddju 0 in (Dflafrtfö 

bwi Kauptmonn dp« UmtltRhpU. frei« C rbunacn . 5 . - fflf. 

« ?‘i*i **" »w*o#‘i«n Ott*«tn, 4U Rif An* «.natir», 

Mi'»«ft»? M *6en* rfl mm * a, ‘ 1 ” n ' eie 4a* ifmjürftn 6er 6 


Oesueht Werden s 


eventl. zum Allein-Vertrieb, 


Gefl. Zuschriften unter „Z. B. 35 “ an 
Inseraten-Exj[}edittöu F. f. Mayer, 
ö.m.b.H. r Mfmchon 2 NW., 
Keualingtrasse Nr. 9 . 


btptk>eti dntd) «Uc Diftfthonäiuttgtti odet 


die Vtrfagtthonöiunff 

fjugo öecmuöer, i?eclag, Berlin - £id»terfcide, 

leb 




































Nachrichten, aüs der Praxis. 


Schutz gegen die 


Nachrichten aus der Praxis. 

4&U weitereu Aabkhtitiiw 4i'e \ 7 crwMtttag- der ^lfmacbau' 1 , 

dptanteftlrt 4k gtigo« Erp tnttur.gr de? R(fc-.k« 

.potte# gerri hfrjfett.) 


I; mit eiügsbaüteiti Pot- 

Äft. .*Wfrr prit&fiä&it? imd «tät^arg&uk- Apparat der 
^cr^rrn^., Finna Waid durch 

. bj mach ca Druck aul den Hand- 

'Wjep*--' gf.ifF betätigt: Dadurch pfiffet sich 

.■_ die am Ende &£$ Kcx<D> ndind- 
...■trxits?, ü c | lL > Ans-fliiSstcilu und der duu ji 
die elektrische Dehei/nnc iliisste 
jffigS gewordene StegtfllUck fttelU, 3U£. 

• '*yB(|L • Wahrend hu' diesem Druck 

. >f I e i c j * /eilig das Petschaft, das im 

|^tikdädiei)de» 
f A'wS f dem biesvll k;1> 

! BKb.SLT? 3^ jl:- Platz, machend. sich seitwärts 

J k ;ti hpwegT und; . sich ca« der sc«h f loh 

' f i .' .Mi^vh.acSifeu K’olle bcfeuchuP 

lii 1 hat. weiht bei öcitt zweiten Druck 

JJj die Aii5>UiUifcHc gi^gblbssen umi 

'Ja-s.;.j|)5tw»schti.n miUr *jvr aus 
: WmS& : * ||Sü' ' teile 7dtr‘öcKgescimcfjtt* Pct- 

* •JJ® 1 : ^diwl geh? abwärts-.und das Sic- 

.sd )& ffertig. * 

Sobatd abct .clm/m{ der - Siegellack \vitr\v ist, kann 
beliebte Dft umi beliebte schnell g^iegelc werden, 


und andere Ansteckungen von Mtirid 
und Rachen aus (Hai sentzündung, 
Diphtherie, Scharlach u. s. w.) 
durch Sauerstüffdeemfektfon mittels 


T abletten 


ln Wasser gelost 2um Spölen des 
Mundes und :zum Gurgeln. 


Packungen mit 10-, 26 und 60 Sttfck 


2 »; Heseiispaiiirer ÖrdorFlx. Wdnwud dn-w-umr he~ 
nutzten Hnjs.Äffspami&'r ihre« Zweck nur msitefetenft ep 
fitjlfcu. bkibf der neue . ( Ord»-rU'* der F.tbnk :) S.inius ‘ 
im Kknlcr-schrmik liSngeti und dimögbclH das Ednspamitm 
und Abnehmen fitesßeinkludes tu l Sekunde in bequem- 
•stef Weise. Man erteUt das Beinkleid an veinen FHü¬ 
tenden zusamtrien mrV beiden Händen iiud drückt das- 


den Apotheken und Drogi 


;erien. 


Gesellschaft 


Ick tröfeehntsche Industrie 

m% h»*okrpMUx Haftung 

BERLIN SO 36 

|§ a y-ba ch-I^r 4&r M 
au der Thieieüb rtf efce 

Grösster Fortschritt! 


F njii.tfpt'idttj* 
Mm t-|> übe 
^ !;u oß 


Teiegrainm- 

A.drn«Höi 

,TiötereWkt*o’ 


3, li^nMefiuiig eines einfachen Metall-Rclmgifmjs- 
inhseH. Z.«.i Htrswbmig. dteste* s -Minete Wm- muxrNateteoi- 
■'b^dW^aiZhiLVAlkötint und vetmteebi die LiVsiig^ fiiftigv »ttU 
b.uuir Pärailh». Am. ?vv<ckmoÖteutO) ist j?s mch uml 
gc*iimL;W Uf^UHg vmi N,'t< in Alk ul io? -in 

Vu v,.i : Wr !<; ; J .-.et '-r; -s einer M}sn!uiag vmii n.tih- 

bnd )i v ui Inrii^p* xu. vdtreibtft. Es 
ctexiehr dwteTc»?' .l* ub, • Uwm)zW& 'Sm T bL } - die # i«i 

'WpiU- >vd>r ^Vcrtr d^r^ Gitri IbUreri':der Mo- 

‘.d*war«.L Ur.iA'i \ r.G ) i,,.mt. Ibcst*. Salbe s--H s»c<i 
2ßf$t ätir ^vitsclirift ,.Dit< lilmrMölLCPW'OCjit;-' 

MiUiiH tn;cl»> nur U«v 

iVut Cu •anA/ctebniefi/ ;d6ß''üte fydlVn^itn^ der Mtebdlte »gribrd^ 




















Nachrichten aus der Praxis. 


ii Bromwamr von Or. R. Brleomeyer h 

firproht and bewährt hei 


M». und voJUtündij? erreicht wird, M»]id<?rn auch, daß 
nun? zuK^tdi einen rost schützenden, hauelufrtigen lieber- 
/us auf den Metallen hervorbririK'en kann. — Für ver¬ 
goldete, Versilberte. öder broiizieite Waren eignet ^jTcli 
vorzüglich tjachsiebemit’ü Ke.injgujigsmitteb das man sich 
übernaUs sehr leicht selbst hersteilen kann: ln v /a Liler 
Wasser löst man zirka 10 Gramm gebramiten Älmm und 
misetu amnihernd d0 Gramm- Nairmriiiügc mu» 7 Gramm 
/aimnlack ni-. Her Zusatz dm mt/deren Flotte gmt dm; 
MüssiiikeF das Aus*eben ..-inet Fmulshm. - die nicht mm 
•msfaiidt ist. in Wasser löslich« Stilist ausum uib/Omeimu m. 
sondern auch Mit} Stork zu losen, -Welche von -.km 
JaNrntgsmittcj dev Zdtufrüds. selbst mifgeiiqjturicn; werden 
können. 2i(r Vornahme der Keimgung wird in Ute hc 
würjfcfcejto- Fffei^Ktli um Piusel e nuidrtiuDti mud mit tiem- 
wKren du zu mmgemh * Dmjtmsiaiid ke^trichen, Nach 
kht , Z&ii\ k$M. .nmn die • Metallgegenständ«? mit- einem 
>eh Wamme .ibtffjy&fitfi nUd mit einem Reldedef oder 

j'wkmd ciptrm andern Doekyn ndben 


chlaflosigkeit’u 


ervosität 


Äimsedgfcbe 76 ccm - J gr Öt-omiMÜ ze. 1 2 hi« 8 mal 

t&gUoi» Zu haben in den ApattmAen u. Handlung*» nafctii- 
iivJüf«r MinöfalWÄ«8»t oder direkt durch Vertun r.iuug vom 

Or earhadi 1 Ci*,, eobianx !3 ata Rhein. 


Kapitalanlage 


Pieu erhielt DRF ui«! <huco Margarinebchalter o. . dg! 
uu.> Pappe. Pa in»-v u. dgL bei welchem die Verbindung dm. 
Bodens oder Mi nUnb mit den Seiictiwanden praktisch 
)iniinrchl;issi& für Wasser Und Fett isi. und der ■ o wider 
MmKtefähfg,'isl ddÖ aV%$i. gefüllte fkhqUer unbedenklich 
.ttifernarutnr mifgkMüWt Atfe^dcn können. 

Die ÄeHenv/anti ii des Behälters ist ioben mit einer 
wawserdichien Schicht b aus ' getränktem Papier «tusge- 
Mvidvt. and ferner ist der Boden, c in entsprechender 
Weise- aji der InneuseUd mit einer wrmffrjiliclHfcti 'Ober- 
iUu-Mt* versehen. Der Kund d tky Bodens wird zunächst 
♦ ' M'tsvinklie u ingebogen, sodann- wird die PGoier schiebt j-> 

. a _ ' _ tost gegen diesen 

Äk.. k k.-mu gelegt-., wobei 

«L — — J ../ man das Papjer utn 

jp " y ’ ; die doppelt^ Breite 

J p des abgebogeuen 

kaUfies riech unten 
iibei sie her' lülit 

Hierauf wird der 
Kand mit -der 
ptersUudn gegei 
| « den Boden Tlaeh an- 

® j gepreßt. Fs fimsieht 

l hf.erUurdr One Z)t- 

g l ..sätTimenlaDung. die- 

l den Bodtru vtdrk 

l Ct . »nacht und durch 

) *:iii KlebmiBfil web 

w l ter wntfiikt wi!t- 

| den kamt: 

I i Von der Aüßen- 

Q di ^ ; j Wä.nd wird die nnci'i 

. J j amen vorstehende 

k ‘ . “*• ■■ iCantc- der Papier- 

xfl däH Sie 


au/^K|tiHrHi>jken, ItsgriiniieHS27 

Bi di er ahgejAlossmlksich^nin gen 

600 I I lillionen 

a v k. 

Afletibernhiiaf geböiEu m VVmdtrriffl 


1 ihRlidiialsvecsi dierrni g 


Wir IbrüMs gnrn mit. 

Ut)Si‘re.Geselläft^-Alu*Mg>n in jlirjeh 
/ottvf hridt stets von >/r<>üt>n N nl/.en 
\sftren. Mn nnver*-h A A r«f * 
trag*en !«iissett vn^ ir l nui of. sr.lantr►• 
küssetien; bis kicli oiisr i r».‘ ArlieiD'i- 
lovft ’h-ut, Wit‘k]irh go 

artuMtiyn. 

Orä gerwerk Lübeck. 


-ciivcbf^n det» finden himilit gebogen. 

kirn ätz Fal^mig Hvmegfegeu Lind mit dieser und dem 
* hsärtmmugekh?bt werden k^mien. Die Uhterkaoi^ 
mFf der t/nietsmte de» Bbueiis wird fest tickt. daÖ 

vtf 'm^gliUiVf m die Fbem; dej Bodöis 

Der Deckel wird alinlieh wie der Boden hoi gestellt, 
Schicht der Abbenwand zuerst um die 
k okf i3ky DecHeis ganz Umgdiögbn, uad dann dlF Kante 
Aubcowand als nuhertr Falz- um den inneren Pelz 
und wie dieser zusarnmengcpreBt wird. Vcr- 
kÄge dieser Falzung können an der- Außenwand unmiüel- 
•Ffr? au dem D.e.ckVh' Se.lir3ubcog'äiige ; ginge.dr-üxik! sverdem 


ln :Nq. ds des Intirxäass l^|U tiel versehentlich die 
Nöli> fort, daß die Abbildungen Nr 7, h, hi zu dein Auf-, 
-ätz d»cs Herrn-I.lt. H Mathiszig einem Artikel von Herrn 
'vkdf Nik. v Mcvorka (Pniscbim Nr. b Jalnji. HH7» 
,tutrrobnTteu ;sind V 
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>ritri‘ji - ift " 
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///?<> Praxis 
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fv IV,» f. ... \ <‘ f 1 1'; ’n ’ 1T! <f,K Au! ■ 
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kd s öd «'Gö’sclkd^t.r 

r.^hmydken . s* ers»' man Etiphk, 
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ricbtfn aus dar Praxis. 


Bezugspreis riemljätirlici: 

iy.ir.ii Ra&hradlrogeii a. Pätfaatlsülen M. J6Ü0 

\tt 4er S4k«tfU > *.Ft IM 

la Kpibaitäf Pf. Z.60 

I.« OtoMwi SkfcarrÄflo, Kofar^r» Kx. VäO 

UnmUtziiat Va» VfrtdfC dw <Ua6fc&üt* 

t/mcrhaUf IteutftUnds . > .fdLS 10 

CfjtrcattMtp*;»» U» Dortfci»la*d durär 

aua* F-TVifikfm? a. M. rtJixfcbaa^Konic; Nr, 

tö.Vln Ofirrrtkji dank 41r*. Pfeil p^ek-iST*; 

Konto Nr. ?£SA <a BcdvhoM, VorUe>t £ 


der »of PofiÄfco&iKjfttoR JteA&cdd 

Mr. VI« S>25 

Htiaz-Im Nuraaatra . , „ \c £ö Pf, 

B* rüg durch frdr ftawA&andttaag', PofaüftaJl 
und tow Vertage da «Uafifc*«?. Fra«** 
furt a, Maitt-N(oiaTa4 

Anxtigenprcis fci/ 4«> 42 rrm t*rtit€ 
Müllrnrterseik <je eridv Pfjtx> SO—# Pf. 
ß«l WUikrhclanfeir £.<wift£uc£. 

BtlfogCf! W» iOjftr kharrt für* T*ttL W. 15,* 


tn&wtiriT-itKfiHtimicHTinnfliitt'mflHKrufiTyHfliH' iitufißifi: 


+■ r, 


















das ideale Objektiv für Amateur- und Berufsphotographen 

Sa SwUhcB lartl 41« Flwtohaailaagea :: Preisliste kutoafnl 

MMto» 


Berlin»Friedenau 31 


OpMeAnstalt 


liefert Photo UiugtsSi Berit«»* Potadameratrasce 138 ». d. Linkitraw*. 
Tauentzienstr&SBe 13 an der Kirche. Schlossplatz 4 (hier »or Altwaren). 


Goerz-Fabrikate 


7*fl1 CC ^ er *febtrifd) gereizte fußfad 
rß WW fjjffl die XoQfennot ertragen! 

Vorfitfrung in guten efefarHefen 7}anb fangen 
Tjerfieffung: Dr. Ijeiförun. 'Berfin-Tlooames. 


Schutz gegen die 


GRIPPE 


khMfetailtatliaUMtl 


»lad die für die Jetztzeit über&a* 
wichtigen, geme»nTer«tändlicben «ad 
Tolkewirtsehftftiichen Aufsätze io der 

i i ftü o rs u a i 1 1 * 


und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (Halaentzöndung, 
Diphtherie, Scharlach u. *. w.) 
durch Sauerstoffdesinfektion mittels 


die befruebtirend nod anfeuernd auf 

den Neuaufbau 

des deutschen Wirtschaftsleben ein- 
:: wirken sollen. :l 


Perhydrit- 

Tabletten 


ln Wasaer gelöst zum Spülen de« 
Mundes und zum Gurgeln. 


müssen eicb gegenseitig unterstütze*, 
damit Deutschland wieder hoch¬ 
wertige Waren exportieren kann. 
Wegen Anzeigen wolle man sieh an dis 
l*®»«raien Verwaltung der „Umschau“. 
München 2NW, Keuslinatr. 9 wende*. 


Packungen mit 10, 26 und 50 Stöck 


in den Apotheken und Drogerien, 
















WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch «Ile Budv tULKAUSOE.UIUJC,!'. yu« Erscheint wMMmllMi 

hsjö^lüMgen uitdFoirtanst alten PROF, DK. J. EL BECflHOLD einmal 

ßMdäftftsstelle: Frankfurt %. M -KJifderrad, Niederrider Lander. S8, . Für PoeUbonrvenments; AuapabcsroU« Frankfurt a. IC.-Süd. 
Rtdftkttaneli* Zinsraten find au rfdUtn*n ( Redaktion der „UmstfeRn'V^ciffurt ä.H.-N iedern* A 


10.Januar 1920 


XXIV. Jabrjr. 


Berechtigungswesen 

Von Prof. DÜ CK. 


I | titer gar ^aiiihexkj t^ldgeschrd hat rnan* den 
V* Kämpf Regelt d% bestehenden Schu'letnrich- 
rangen aulgertcüvmren,; vielleicht Keine Lösung aber 
bat bej der grollen Masse wehr Anklarig gefunden 
s£s dier.Ab^Uöftuus' des Berechtigungswesens, Das 
ist auch gär nicht verwunderlich; paßt dies doch so 
prächlig in den Zug' der Zeit nach Gleichheit und 
Gieichmacherek denn jede . „öirechtignrtk^ schafft 
eben R^cBte^die nicht alle haben! Und die vojkom- 
nurne „Gleichheit • aller Staatsbürger" ist für viele 
dcKib geradezu zum Dogma geworden. Dazu kom¬ 
men noch Schlagworte, wie das vom „freien Spiel 
de? Kräfte", vom „feiert Wettbewerb” Von der 
„ßätßr Jeher* Auslese** vom „ungehemmten Aufstieg 
des- Tüchtigem", dis nur gar zu gern im Silin eines 
Wegfalls d?r „vemlteten" Prrjtungsscliranken aus« 
gefegt werden, ihtö wsif solche Ansichten, so lmfine- 
büchen Sit auch doch in Zeile« wie heute ge> 
tähriiehe Neigung zu Massen$uggc3fiön haben; darf 
man es nicht als überf.bssig emebteii* ihnen in der 
öffentlichen Meinung ein Gegengewicht zu setzen 
mit Gründen, die sonst wohl als S 


geschieht eben durch vf das Her ec h t i g u a g.s 
w o n; Noch ajgemeiner aber wird das Internste 
an möglichster Verhinderung von schwerem Scha¬ 
den bei Leistungen» deren; jede einzelne nnseheiö- 
bar, schwer kontrollierbar ist, die in. ihrer Gesamt* 
heit über auf den ganzen Staatsotganismus ein- 
schneidenden Einfluß ausüben*, und das ist bei allen 
öffentlichen Ämtern, bei allen politisch Rechten 
der Pali; Da geht es schlechterdings nicht mehr aiu 
alles dem „freien Spiel der Kräfte* zü überlassen, 
Es ist nun einmal nicht aus der Weit zu schaffen^ 
daß die Menschen nach Anlage und Leistungsfähig¬ 
keit ungleich sind und deshalb ist cs auch eine 
nicht zu tmterdiückciide. Sclbstversiänditchkeit, daß 
Leute mit weiterer Voraussicht und durchdringen¬ 
derem Verstände mehr EinLtiß auf die öeschicke 
der AligeftiemheH haben als KurzsicMige und Um 
wissende; und ebenso selbstverständlich i$t es, daß 
man Leute, deren Vorleben durch sittliche Defekte 
^gebfArtdrripi'fKt tsl nicht zu sozialem 
Einfluß gelangen lasse, , äsn gleichsam den Bock 
Mm öartrter machet Mm wtmde nicht ein- Die 
Wahrheit, die Tüchtigtet wwd sich schon selber durch- 
rmgenl Nach, dieser Afl&kbt dürften wir ja auch 
ftfeht die bekämpfen, licht: das 

Unkraut ■ausjä’tciv «ns nicht #egeh. die Unbilden der 
Witterung .schtit/eb!Die Wahrheit ist ja stets bei 
wenigen nur gewesen vnd die Massenwaren tarier 
auf Seiten desjenigen, der ihren niederen Trieben 
schmeichelt^ fctafcfcvj&V wenn ^uch Not und 
Tod im Üefctlge hatte! Es würde jeder als Narr 
betrachtet, der etwa die Krankenkost durch Ab¬ 
stimmung der Patienten fe-ststellcn wol.te; aber ist 
es etwas anderem wenn die Staatsnötwendighett 
durch g lc \ c h e Abstimmung def weltfremde« Klo¬ 
sterfrau und des sj^Eeir WnjsehafUers, des Men¬ 
schen mit nur bedingter Zurechnungsfähigkeit tmd 
des weitblickenden Gelehrten; des mehrfach abge¬ 
straften skrupellosen Erpressers und des selbstlosen 
Wohltäters bestimmt werden?! Uild doch bat- sich 
die viel zu wenig beachtete Tatsache gezeigt, daß 
die Führer der Kommunisten uswVin ungewöhn¬ 
lich großer Anzahl Leute waren, deren Geistes- 


Ibstver.k 

sländhchk&Hen nictJ besonders zu erwäh¬ 
nen wären. Wenn wir uns dessen öfters erinnerten, 
würden manche Auswüchse ncich einzudämmen 
sein; weniger afemraubende Hast nach Neuer«, als 
vielmehr Erkenntnis ewiger Wahrheiten tut .iwise* 
rfcn breitesten Schichten not. 

Wo ts sich um den Verkauf einer fertigen 
bandelt, deren tbjffc jeder Durchschnitlsmertsch. we¬ 
nig steus jedcf Fachmann* unschwer erkennen kann, 
mag der „freie Wettbewerb* 1 unbedenk ich sein; 
anders wird jedoch dis ISüche, wo das Gewünschte 
erst dun;h eine Leistung in der Zukunft ent¬ 
stehen soll, wö r«so eiae WerlbestirnmunR vor¬ 
her schienhterdirigs unmöglich ist. Ganz besonders 
schwerwiegend sind die fälle, wo durch eine Lei¬ 
stung veLeichi em für ahe mal ein Ergebnis ge¬ 
schaffen wird, das nun, wie z, Ö. bei ärztlichen Ein¬ 
griffen, unabänderlich bestehen bleibt, wie immer 
es auch ausgefallen ist. Da hat jedes geordnete Ge< 
meinwesen die unbedingte Pflicht, seine Angehöri¬ 
gen möglichst vor Schaden zu bewahren und das 

TJmuckau lSn?0 
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zustand als zweifellos krank bezeichnet werden 
mußte! Also mit der vollkommenen G.eichheit ist 
es nun einmal nichts; im übrigen wehren sich auch 
gerade die eigentlichen Handarbeiter mit vollem 
Recht dagegen, daß Leute ohne genügende Fach¬ 
schulung ihnen „ins Handwerk pfuschen“. 

Anders ist freilich die Frage, w i e diese Auslese 
der Berechtigten erfolgen soll. Hier haben sich 
mancherlei Mängel ergeben, deren möglichste Be¬ 
seitigung sicher erstrebenswert ist; das Berechti¬ 
gungswesen aber ganz abzuschaffen, hieße das Kind 
mit dem Bade ausschütten! Man denkt da in erster 
Linie immer an das Einjährig-Freiwilligen-Recht; 
gewiß hatte unser Militärwesen manche Mängel, 
aber von dieser Seite ist eine Kastenüberhebung 
bestimmt nicht mehr zu fürchten, weshalb nicht 
näher darauf eingegangen zu werden braucht. An¬ 
ders ist es mit den Prüfungen, besonders an den 
höheren und den Hochschulen, aber auch denjeni¬ 
gen, die sonst den Nachweis einer Befähigung er¬ 
bringen sollen. Nach dem Grundsatz „Nemo judex 
in propria causa“ (keiner sei Richter in eigener 
Sache) müßte grundsätzlich niemand bei seinen 
eigenen Schülern prüfen; dann würden die vielen 
Gefahren ungleichmäßiger Behandlung wesentlich 
eingeschränkt sein. Überhaupt wird viel zu 
viel geprüft, viel zu wenig gelehrt! 
Die Schule sei nur zum Lernen da; die Wertung 
des Ergebnisses erfolge stets außerhalb der Schule. 
Man wende nicht ein, der Lehrer kenne den Schü¬ 
ler und so würden zufällige Ergebnisse vermieden, 
besonders schüchterne Leute vor schlechtem Ab¬ 
schneiden bewahrt! Aber gerade das gehört ja mit 
zur Erprobung fürs Leben, daß einer sich nicht aus 
der Geistesgegenwart bringen lasse! Dagegen sollte 
es ebenso grundsätzlich unerheblich sein, wo und 
wann und wie sich jemand seine Kenntnisse und 
Fähigkeiten erworben, ob in regelmäßigem Studien¬ 
gang, oder nachts neben einem harten Beruf durch 
Privatfleiß, ob in jungen Jahren oder erst, nachdem 
ihm schließlich ein gütiges Oeschick die Möglich¬ 
keit dazu gegeben; natürlich auch ganz glcichgiltig, 
ob Mann oder Weib. Aber gerade was das letztere 
betrifft, sollten die Anforderungen ebenso wie die 
zu verleihenden Rechte .durchaus gleich sein! 
Mit kurzen Worten: Alles soll auf die Feststellung 
der wirklichen Leistungsfähigkeit ge¬ 
richtet sein, nichts durch formalistische Bedenken 
gehemmt werden! Auch wirtschaftliche Bedenken 
dürfen bei den Prüfungen keine Rolle spielen, so 
daß etwa einmal schwere, einmal leichte Bedingun¬ 
gen gestellt würden. Diese Fragen gehören viel¬ 
mehr in die Berufsberatung, deren Wichtigkeit da¬ 
mit nicht im geringsten geleugnet werden soll. Aber 
noch weiteres! Wie schon früher in dieser Zeitschrift 
in ausgezeichneter Weise an dem Problem’der Hoch¬ 
schule ausgeführt wurde, soll für alle Prüfungen, 
seien sie welche auch immer, der Zweck maß¬ 
gebend sein; die Vorspiegelung der „Universalspe¬ 
zialisten“, welche alles mögliche können sollen und 
doch erst nach der Prüfung anfangen können, sich 
auf ihr eigentliches Fach einzustellen, hat uns Deut¬ 
schen schon schweren Schaden gebracht. Trennung 
in Berufshochschule und in Forschungshochschule 
sind unbedingt nötig. Dasselbe gilt aber auch schon 
von den höheren Schulen; kürzlich hat erst wieder 
die „Umschau“ mit Recht auf den Unfug hingewie¬ 


sen, der mit einer ständigen Vermehrung des Wis¬ 
sensstoffes getrieben wird. Ich möchte ganz beson¬ 
ders auf den Irrtum der Überschätzung rein gedächt¬ 
nismäßigen Wissens hinweisen, Dinge, die der Prak¬ 
tiker, wenn er das betr. Spezialfach wählt, ohnehin 
spielend lernt, sonst aber, wenn er sie nur ausnahms¬ 
weise braucht, selbstverständlich in dem betr. Werk 
nachschlägt! 

Um eine Gleichmäßigkeit -der Prüfungen zu er¬ 
zielen, möchte ich allgemein folgendes Vorschlägen, 
was ohnehin im Deutschen Reich schon z. T. bei 
den ärztlichen Prüfungen eingeführt ist: Es werden 
für aas betr. Gebiet die Fragen, vielleicht einige 
Hunderte, welche weder zu eng noch zu umfassend 
sein dürfen, festgelegt und je nach dem Stande der 
Wissenschaft von Zeit zu Zeit ergänzt; daraus hat 
der Kandidat eine Anzahl, z. B. 3, auszulosen und 
zu beantworten; außerdem steht es noch jedem Prü¬ 
fer frei, eine andere Frage aus den festgelegten 
Gruppen zu stellen. Die Prüfungskommission besteht 
aus 3 Personen, von denen keiner Verwandter oder 
Lehrer des Kandidaten gewesen sein darf, und wo¬ 
von wenigstens einer reiner Praktiker sein muß, am 
besten durch die betr. Kammer oder Genossenschaft 
usw. durch Wahl bestimmt. Das Ergebnis wird ohne 
Vorberatung nach dem im Sportleben üblichen 
Punktsystem bestimmt. Jeder kann sich zu den Prü- 
fungsterminsn melden, der die nötigen Vorprüfungen 
bestanden hat. Er kann sich auch bei einer beliebi¬ 
gen Prüfungskommission melden, doch ist strengster 
Nachweis der Identität (durch Lichtbild und Finger¬ 
abdruck) zu verlangen; mehr als dreimal kann nie¬ 
mand zu einer Prüfung zugelassen werden. Die Prü¬ 
fungstaxen sollen sehr gering sein, Trinkgelder ir¬ 
gendwelcher Art an Diener usw. ziehen beim ersten 
Betretungsfali dauernde Unfähigkeit nach sich, zu 
einer Prüfung zugelassen zu werden. 

Hinsichtlich der Berechtigungs-Prüfungen sei fol¬ 
gendes vorgeschlagen: 

Nach 5 Jahren einer Einheitsmittelschule Prüfung 
über allgemeines Wissen mit dem Rechte, eine 
höhere Fachschule zu besuchen und in staatsbürger¬ 
licher Beziehung mit Eintritt der Volljährigkeit zwei¬ 
faches Stimmrecht; dann noch später eine weitere 
Prüfung, die unserer heutigen Matura entspräche, 
und endlich die Fachprüfungen, die aber immer auf 
die praktischen Bedürfnisse zugeschuitten sein sollen 
und so verteilt, daß sich das jahrelange „Bummeln“ 
und schließliche Einpauken in kurzer Zeit ganz von 
selbst verbietet. Wo sich jemand sein Wissen an¬ 
eignet, soll, wie gesagt, gleichgiltig sein, die Lehr¬ 
pläne der öffentlichen Schulen sollen freilich den An¬ 
forderungen der Prüfungen entsprechend eingerich¬ 
tet sein, ohne daß aber ein anderer Weg ausge¬ 
schlossen wäre. Die Fachprüfungen selbst sollen 
stets auch praktische Betätigung verlangen und 
sich über mehrer Tage, unter Umständen auch Wo¬ 
chen, erstrecken. 

Auf diese Weise wäre es möglich, einen gleich¬ 
mäßigeren und daher gerechteren Maßstab anzu¬ 
legen und es würde dem recht unheilvollen Unwesen 
etwas begegnet werden, nach den Prozenten des Prü¬ 
fungsergebnis die Tätigkeit des Lehrers zu bewerten; 
überhaupt wären ganz bestimmt die allermeisten 
Lehrer froh, wenn sie Aussicht hätten, auf d»ese 
Weise etwas von der nicht immer angenehmen Prü¬ 
fungsarbeit auch auf andere Schultern abzugeben. 
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Durch diese Art der Prüfungen würden übrigens die 
Anforderungen zum besten der Allgemeinheit gewiß 
nur erhöht werden. Freilich schickt sich auch hier 
nicht eines für alle und es müßten entsprechende An¬ 
passungen ausgearbeitet werden; hier soll ja nur von 
allgemeinen Leitsätzen die Rede sein. 

Man darf schließlich auch nicht den Anreiz ver¬ 
gessen, den gerade die mit dem Bestehen einer Prü¬ 
fung gegebene Berechtigung auf die Leistungen selbst 
ausübt; diese Berechtigungen sollten übrigens auch, 
wie schon oben angedeutet, im Sinne einer erhöhten 
staatlichen Einflußnahme durch ein steigendes Plu¬ 
ralitätswahlrecht bestehen. 

Wohin übrigens der Wegfall der wohltätigen Be- 
rechtigungs- (= Befähigungs-) Schranken führt, zeigt 
der heutige Schleichhandel aufs deutlichste; sind 
doch die allermeisten „Schieber“ nichtberechtigte 
Kaufleute! 

Mit dem Berechtigungswesen hängt übrigens 
auch die Titelfrage eng zusammen; da wäre 
es wohl angezeigt, wenn wieder nach altem und auch 
heute bei den Angelsachsen geübtem Muster eine 
Stufenleiter eingeführt würde, größere Gleichmäßig- 
keib herrschte und insbesondere strenger staatlicher 
Schutz Platz griffe. Im Zusammenhang damit müßte 
wohl auch die Doktorfrage geregelt werden und das 
Dozenten- ja Lehrwesen überhaupt eine gründliche 
Umgestaltung erfahren, besonders was die Berufung 
tüchtiger Lehrer anlangt! Aber alle diese Fragen 
hängen aufs engste mit der Frage des Berechti¬ 
gungswesens überhaupt zusammen, das man nicht 
durch Gleichmacherei nach unten zu „bessern“ oder 
gar aus der Welt schaffen kann, ohne der Allgemein¬ 
heit und unserer ganzen Kultur schweren Schaden 
zuzufügen. 

Wir können also zusammenfassen: Berechtigungs- 
pi üfungen müssen unbedingt sein; ein auf zwei Augen 
gestelltes Prüfungs m o n o p o 1 jedoch schützt weder 
den Prüfer vor den erfahrungsgemäß nur allzuleicht 
erhobenen ungerechtfertigten Anwürfen, noch den 
Prüfling vor der nur allzumenschlichen Ungleich¬ 
mäßigkeit. Es ist daher, solange auch die geschei¬ 
testen Menschen eben nur Menschen mit Stimmun¬ 
gen und Nerven sind und der Charakter nicht nach 
Verstandesleistungen zu bewerten ist, im Interesse 
der Allgemeinheit unbedingt auszuschalten. 

Mehrfachtelephonie auf 
einer Leitung. 

Von Dr. VICTOR PIECK. 

Ie mit dem Ende des Krieges einsetzende un¬ 
geheure Steigerung des Verkehrsbedürfnisses 
hat es mit sich gebracht, daß auch an Telegraph 
und Telephon Anforderungen gestellt werden, wie 
sie bisher niemals auch nur annähernd aufgetreten 
sind; Material und Menschen werden bis aufs Aller¬ 
äußerste beansprucht Jede Möglichkeit, die sich 
zur Verbesserung des Betriebes bietet ist daher 
heute von besonderer Bedeutung. Zur Ausarbeitung 
und Erprobung von Neuerungen und Verbesserun¬ 
gen auf dem Gebiet des Telegraphen- und Fern¬ 
sprechwesens besteht bei der Reichs-Telegraphen¬ 
verwaltung ein wissenschaftliches Forschungsinsti¬ 
tut, das Telegraphen-Versuchsamt. Eine der wich¬ 
tigsten Aufgaben, die z. Zt. in diesem Institut unter 


der Leitung von Prof. K. W. Wagner bearbeitet 
wird, ist die Mehrfachtelephonie: die Schaffung von 
Einrichtungen, die es ermöglichen, auf einer Fernleitung 
gleichzeitig mehrere Gespräche zu führen. Ganz be¬ 
sonders für die Ferngespräche von einer Stadt zur 
andern sind auf den Hauptlinien nicht entfernt soviele 
Leitungen vorhanden, wie nötig wären, um sämtliche 
angemeldeten Verbindungen ohne längeren Verzug 
hersteilen zu können. Bedenkt man aber, daß für 
eine einzige Fernsprechleitung von Berlin nach 
Frankfurt aus 4 mm starkem Kupferdraht allein bei¬ 
nahe 14 Eisenbahnwagen Kupfer nötig sind, so wird 
man * einsehen, daß, bei der Knappheit an diesem 
Material und bei der furchtbaren Entwertung unse¬ 
res Geldes, das Deutsche Reich beim besten Willen 
nicht imstande ist, derartige Neuanlagen in größe¬ 
rem Umfange herzustellen. Hier müssen also, wiH 
man den berechtigten Ansprüchen auch nur einiger¬ 
maßen gerecht werden, völlig neue Wege einge¬ 
schlagen werden. Einen solchen bietet die Mehr¬ 
fachtelephonie. 

Schon seit einer ganzen Reihe von Jahren waren 
dahinzielende Versuche gemacht worden, ohne in¬ 
dessen eine wirklich brauchbare und einigermaßen 
leistungsfähige Anordnung zu ergeben. Erst der 
Krieg, der ja angeblich „der Vater aller Dinge“ ist, 
hat auch hier geradezu sprunghafte Fortschritte ge¬ 
zeitigt. Speziell die beispiellose Entwicklung auf dem 
Gebiete der hochevakuierten Glühkathodenröhren — 
die meisten Arbeiten auf diesem, wie auch auf den 
verwandten Gebieten mußten während des Krieges 
aus Gründen der Landesverteidigung geheim gehal¬ 
ten und können erst jetzt der Öffentlichkeit zugäng¬ 
lich gemacht werden — hat die Arbeiten derart 
gefördert, daß das Problem als grundsätzlich gelöst 
zu betrachten ist. Und nachdem jetzt die nötigen 
Hilfskräfte wieder frei geworden sind, wird mit 
allem Hochdruck dahin gestrebt, die Ergebnisse die¬ 
ser Arbeiten dem Betriebe dienstbar zu machen. Im 
Folgenden wollen wir versuchen, eine solche An¬ 
ordnung, wie sie z. Zt. bereits im Betriebe verwandt 
wird, zu beschreiben und zu erklären. 

Ein gewöhnliches Telephongespräch wird etwa 
in der Art geführt wie es Fig. 1 andeutet. Darin 
bedeutet a, b die Hin- und Rückführung der Fern¬ 
leitung, M Mikrophon oder' Fernsprecher, T Tele¬ 
phon oder Fernhörer, E elektrische Batterie, U 
Übertrager. Dieser letztere, ähnlich dem Apparat, 
den man in der Starkstromtechnik Transformator 



nennt, besteht aus 2 Spulen aus Leitungsdraht, die 
dicht nebeneinander oder noch besser unmittelbar 
übereinander auf denselben Kern, aus Eisenblechen 
oder Eisendrähten bestehend, gewickelt sind. Schickt 
man durch eine von ihnen einen elektrischen Strom 
von veränderlicher Stärke oder Richtung, so wer¬ 
den in der anderen Ströme erregt, die in genau glei¬ 
chem Takte und im selben Verhältnis hin- und her¬ 
schwanken. Es schickt nun die Batterie E einen 
Strom durch das Mikrophon M; spricht man gegen 
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dessen Membran und versetzt sie dadurch in benutzt, sogenannte Hochfrequenzströme. Um absr 

Schwingungen, so ändert sich die Stromstärke im hierfür das nötige Verständnis zu gewinnen, wollen 

selben Rhytmus. Diese Schwankungen aber werden wir zunächst die analogen Erscheinungen uns klar 

durch den Übertrager U auf die Fernleitung a, b machen auf einem der Anschauung leichter zugäng- 

und durch diese auf das Telephon T übertragen, Iichem Gebiete, nämlich dem der Akustik, 

versetzen dessen Membran in gleichartige Schwin- Wenn man eine gespannte Saite zupft oder an- 
gungen, und so hört dort der Teilnehmer den Ton, schlägt, so gerät sie in Schwingungen und erzeugt 

der am anderen Ende der Leitung gegen das Mi- dadurch Wellen in der umgebenden Luft, die unser 

krophon gesprochen wird. Damit jeder Teilnehmer ohr treffen und als Ton von diesem wahrgenommen 

sowohl sprechen als auch hören kann, sind natürlich werden. Von der Art und Stärke der Erregung hängt 

an beiden Enden der Leitung sowohl Mikrophon als die Geschwindigkeit der Saitenschwingungen gar- 

ais Telephon angebracht und im Teilnehmerapparat nicht ab, sondern nur von der Beschaffenheit der 

vereinigt. Saite selber. Spannt man sie loser, so werden die 

Wollte man auf diese Weise mehrere Gespräche Schwingungen langsamer, verkürzt man sie, etwa 
gleichzeitig führen, so wäre das nur dadurch mög- durch Aufsetzen des Fingers an einer Stelle, so wer¬ 
den sie schneller. Im ersten Falle ist der Ton tiefer, 
im zweiten höher. Die Tonhöhe ist somit der Saite 
in ihrem augenblicklichen Zustande durchaus eigen¬ 
tümlich, und man spricht deshalb von ihrem Eigen¬ 
ton, ihrer Eigenschwingung. Läßt man von außen 
her den Eigenton einer Saite auf diese einwirken, 
etwa indem man sie ansingt oder in ihrer Nähe eine 
zweite gleichgestimmte Saite erregt, so gerät sie 
lieh, daß an den beiden Enden mehrere Mikrophone ins Mittönen. Man kann sich hiervon leicht über¬ 
und mehrere Telephone angebracht würden. Dann zeugen, indem man bei aufgehobener Dämpfung ins 

würde aber das, was auf der einen Seite in ein Klavier hineinsingt. Werden gleichzeitig mehrere 

Mikrophon hineingesprochen würde, auf der anderen Töne angegeben, so stören sich diese bei ihrer Aus¬ 
in sämtlichen Telephonen zu hören sein; die Ge- breitung durch die Luft nicht gegenseitig, sondern es 

spräche würden sich gegenseitig stören. Es müssen geraten alle diejenigen Klaviersaiten ins Schwingen, 

also andere Mittel gesucht werden. Eines derselben deren Eigentöne angegeben werden. Befestigt man 

ist die Kombination zweier Leitungen zu einer so- die gespannte Saite etwa auf einem hohlen Holz¬ 
genannten Viererleitüng, wie sie Fig. 2 andeutet, kästen, so kann man es bei richtiger Bemessung des 

Darin bedeuten 1 und 2 zwei gewöhnliche Doppel- eingeschlossenen Luftraumes dahin bringen, daß der 

leitungen mit den Teilnehmerapparaten p am Ende, Ton der Saite besonders laut und rein erklingt, es 

enthaltend Telephon und Mikrophon wie in Fig. 1. tönt in diesem Falle die abgeschlossene Luftmenge 

Diese beiden Leitungen bilden aber jetzt Hin- und mit, und man sieht daraus, daß auch sie einen Eigen- 

Rückführung A, B einer neuen Leitung 3, die auch ton besitzt. Der Holzkasten wird dadurch zum Re- 

ihrerseits Endapparate P gleicher Art besitzt. Auf sonanzboden. * 

diese Weise können offenbar auf den beiden Lei- Jede Vorrichtung, mit deren Hilfe man derart 
tungen gleichzeitig 3 Gespräche geführt werden, also Schwingungen erzeugen und aussenden kann wollen 
schon ein Schritt weiter. wir künftighin einen „Sender“ nennen, jede andere 

Derartige Gespräche wollen wir künftig Nieder- Vorrichtung, die durch die auftreffenden Schwing¬ 
frequenzgespräche nennen, da bei ihnen, außer dem ungen zum Mitansprechen gebracht wird, einen 
das Mikrophon durchfließenden Gleichstrom nur „Empfänger“. 

solche Ströme auf treten, die im Takte der in der Durch das Zupfen oder Schlagen teilt man der 

Saite einen gewis¬ 
sen Energiebetrag 
mit. Dieser dient da¬ 
zu, die Saite zum 
Schwingen zu brin¬ 
gen, die umgeben¬ 
den Luftmassen in 
Bewegung zu setzen 
und di© bei jeder Be¬ 
wegung entstellen¬ 
den Reibungen zu 
überwinden. Sie 

Fi g. 3. Gedämpfte Schwingungen* Fig. 4. Ungedämpfte Schwingungen, wird also bald auf¬ 

gezehrt sein, die 

Stimme enthaltenen Töne schwanken, also höch- Ausschläge der Saite werden bei jedem Hin- und 

stens etwa 1000 mal in der Sekunde. Hergang kleiner und hören schließlich ganz auf; die 

Mehr als 3 Niederfrequenzgespräche gleichzeitig Schwingungen sind, wie man sich ausdrückt, ge- 

auf 2 Leitungen zu führen, ist offenbar nicht mög- dämpft. Stellt man den Ausschlag aus der Ruhe- 

lich. Will man trotzdem noch weiter gehen, so ist läge, den irgend ein Punkt der Saite, z. B._ der Mit- 

dies nur möglich, indem man zur Übertragung des telpunkt, im Verlaufe der Zeit annimmt, durch die 

Osprächs sehr schnell verlaufende Wechselströme senkrechte Entfernung, von einer horizontalen Ge- 
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raden dar, so erhält man einen Linienzug wie in 
Fig. 3. Man sieht hier, wie die gezupfte Saite in 
dem Augenblick, da sie losgelassen wird, weit naph 
der einen Seite ausschlägt, dann nach der anderen 
Seite schwingt, wieder zurückkommt, aber schon 
nicht mehr so weit und so fort, bis sie endlich in 
der Mittellage zur Ruhe kommt. Will man, daß die 
Ausschläge dauernd gleich groß bleiben, daß also 
die Schwingungen ungedämpft werden, wie in Fig. 4, 
so muß man dafür sorgen, daß die verlorenen Ener¬ 
giebeträge stets ersetzt werden, so daß die Bewe¬ 
gung dauernd unterhalten wird. Dies erreicht man, 
indem man z. B. einen Violinbogen mit gleich¬ 
mäßigem-Druck über die Saite führt. Durch den 
Druck wird stets genügend Energie nachgeliefert, 
und trotzdem der Bogen, bei einem Strich, sich nur 
in einer und derselben Richtung bewegt, gerät doch 
die Saite in hin- und hergehende Schwingungen, und 
es erklingt ein anhaltender Ton von gleichmäßiger 
Stärke. 

Ganz ähnliche Erscheinungen treten auf dem Ge¬ 
biete der Elektrizität auf. Elektrische Ströme, die 
nach Richtung und Stärke hin- und herschwanken, 
nennt man Wechselströme, und wenn die Schwan¬ 
kungen sehr schnell verlaufen, hochfrequente elek¬ 
trische Schwingungen. Diese machen sich unseren 
Sinnen nicht bemerkbar, sondern wir bedürfen be¬ 
sonderer Instrumente, um sie nachzuweisen. Es hat 
sich nun gezeigt, daß es auch hier Gebilde gibt, die 
einer Eigenschwingung fähig sind; man kann diese Ge¬ 
bilde zum Mitschwingen bringen, sie können gedämpft 
und ungedämpft schwingen, und man kann in ihnen 
ungedämpfte Schwingungen erzeugen durch eine Ein¬ 
wirkung von gleichbleibender Richtung und Stärke. 
Und genau wie beim Schall kann man auch hier 
mehrere verschiedene Schwingungen, d. h. also mit 
anderen Worten, Wechselströme verschiedener Fre¬ 
quenz, ungestört durcheinander, gleichzeitig durch 
eine Leitung schicken. Bringt man also an einem 
Ende einer Leitung mehrere verschieden abge¬ 
stimmte elektrische Sender an, am anderen Ende 
aber entsprechende Empfänger, so spricht jeder von 
diesen nur auf die Schwingung an, auf den Wechsel¬ 
strom derjenigen Frequenz, auf die er abgestimmt 
ist; dergestalt, daß am Empfangsende die verschie¬ 
denen Schwingungen wieder fein säuberlich von 
einander getrennt werden. Gleich wie man nun beim 
gewöhnlichen Niederfrequenzgespräch die Schall¬ 
schwingungen der Sprache dem das Mikrophon 
durchfließenden Gleichstrom aufprägt und den so 
erzeugten niederfrequenten Wechselstrom durch die 
Leitung schickt, so braucht man jetzt bloß die Schall¬ 
schwingungen dem aus einem der Sender kommen¬ 
den Wechselstrom zu überlagern und in die Leitung 
zu schicken. Da am anderen Ende die verschiede¬ 
nen Wechselströme von einander getrennt werden, 
so müssen naturgemäß auch die von ihnen mit über¬ 
tragenen Gespräche getrennt werden. Bringt man 
also an jedem Ende der Leitung z. B. 3 Sender und 
3 Empfänger an, von denen immer ein Sender an 
einen und ein Empfänger am anderen Ende aufein¬ 
ander abgestimmt sein müssen, so können gleich¬ 
zeitig 3 Unterhaltungen geführt werden, und die 
Aufgabe ist gelöst. 

Da diejenigen Töne der menschlichen Stimme, 
auf die es im Gespräch hauptsächlich ankommt, etwa 
1030 Schwingungen in der Sekunde ausführen, wäh¬ 


rend die Frequenz aller dem Ohre noch erkenn¬ 
baren Töne überhaupt etwa zwischen 16 pro Se¬ 
kunde und 15 000 pro Sekunde liegt, so wird man 
zweckmäßigerweise dem ein Gespräch übertragen¬ 
den Wechselstrom, um nicht mit diesem selber ins 
Gebiet der hörbaren Töne zu kommen, eine viel 
höhere Frequenz geben, etwa von 30000 an auf¬ 
wärts. Man hat es also hier mit Hochfrequenz- 
schwmgungen zu tun und nennt deshalb die auf 
diese Weise übertragenen GesDräche Hochfrequenz¬ 
gespräche. 

Wir müssen uns nunmehr klar machen, wie der¬ 
artige Gebilde aussehen, mittels deren man elek¬ 
trische Schwingungen erzeugen 
fS "1 A und unterhalten kann. In Fig. 5 

T —1 ■ bedeutet C einen sogenannten 

to Kondensator; es ist dies eine 

^ I Kombination von 2 oder meh- 

Fig. 5. reren Metallplttten, zwischen 

denen sich eine Schicht aus 
nicht leitendem Material befindet, Glas, Luft, 
Glimmer, ÖL Macht man das nichtleitende Ma¬ 
terial aus Glas, dem man die Form einer Flasche 
gibt und das man beiderseits mit Staniol belegt, 
so erhält man einen Kondensator in der Form der 
bekannten Leydener Flasche. L ist ein, z. B. auf 
Papprohr zu einer Spule aufgewicke.ter Draht, des¬ 
sen beide Enden zu den metallischen Belegungen de-s 
Kondensators C geführt sind. Der aus C und L ge¬ 
bildete Stromkreis ist nun in der Elektrizität das, 
was die Saite in der Akustik: ein schwingungslähiges 
System mit ausgeprägter Eigenschwingung, ein so¬ 
genannter elektrischer Schwingungskreis. Will man 
ihn elektrisch erregen, so kann 
o • ~[ * man z. B. an einer Stelle F den 

3; " —j-- Draht unterbrechen (Fig. 6) und 

g T I die so entstandenen Enden mit 
T* *“] den Polen einer Hochspannungs¬ 

maschine M verbinden. Ist die 
hier erzeugte Spannung hoch 
genug, so wird bei F ein 
V-/ Funke überspringen, der für den 

Fig. 6. Schwingungskreis dasselbe be¬ 

deutet, wie das Zupfen für die 
Saite. Mittels geeigneter, hochempfindlicher Instru¬ 
mente läßt sich nachweisen, daß während des Funken¬ 
überganges ein sehr rasch verlaufender Wechselstrom, 
also eine elektrische Schwingung durch den Schwin¬ 
gungskreis C, L fließt, ein Strom, dessen zeitlicher 
Verlauf, genau wie die akustischen Schwingungen 
der Saite, durch Fig. 3 dargestellt wird. Er fließt 
zunächst in der einen Richtung, nimmt nach Er¬ 
reichung eines Höchstwertes ab, wird 0, kehrt die 
Richtung um, nimmt auch hier bis zu einem Höchst¬ 
wert zu, dann wieder ab, kehrt wieder um usf. Da 
aber die von der Maschine gelieferte und im Funken 
bei F übertragene Energiemenge dazu verbraucht 
wird, um in der Funkenbahn, sowie auch im Draht 
Stromwärme zu erzeugen, so werden die Höchst¬ 
werte des Stromes in beiden Richtungen immer 
kleiner, die Schwingung klingt gedämpft ab und kann 
erst neu einsetzen, wenn bei F wieder eine ge¬ 
nügende Spannung angelegt wird. 

Auch in allem übrigen hat der Schwingungskreis 


C, L Eigenschaften, die in elektrischer Beziehung 
deif akustischen Eigenschaften der Saite vollkommen 







Dr. Victor Pieck, : .ME»K'F4ÖJTteLE^HöjffiE auf* etnkr L&tisw- 


f _—! satspt gehen. Es zeigt 

sich, dal! die Frc' 

*JL der Schwiu- 

ij'>g / Kunden, U ji die 

<**■■ ~ ■_ ;__ f» halbe An za!;[ der 

,m \ r - ~.te U PiduHfigswedise! 

~ \ r » des Stromes pro Se-, 

£Y I \ % kirnte nur von dem 

• " j f- | J * Sch w irigung sk reisc 

— —-- H*J/? ^ter,^äng>u fei, 

^ nämlich von dm 

Ffg,?.. kkHr.mnw hfo'?.' lernenskmienmg der 

Gte •'' ~'Spute L. und des 

KomtenVätars Ci: Während aber die Frequenz, der-, 
jenigen üjkniCischen Schwingungen, dir- ten mensch- 
lichtrj Ohre als Töne waln mtembar &md> etwa zwi¬ 
schen. 1b und J5ÜÜ0 pro Sekunde tegb kann man 
die frcquenz elektrisch er Schwingungen, wenn map 
C nud L ttinreicheml klein fhscfed leitet auf viele 
Millionen bringen..Baut man 2 gleiche Seliwingimgs- 
kreise* so wird der eine mUansprechen, wenn der 
andere m seiner Nähe erregt wird: es gihl atsaüucii 
hier Sender unte Empfänge e die unten na mtev taa- 
gieren, wenn sie uni die. gleich? Frequenz abg*> 
stirurm sind. Schüdhich ate: mt cs mc’{\ hier Mit¬ 
te), die, gleich dem Violinbogen, e> gestutteiu durch 
eine nach Richtung und Stärke .$itvz glddihlcihendc 
Beem’ilüssung an dauernd soviel Etergte zuzurohren. 
Wie notig ist um aus der Schwingung me uqge- 
ddmpitt zu irmchen- 

Dasjenige Mitte], das. wenn es sich nicht um 
sehr große Energiemengen handelt heutzutage wohl 
am allermeisten angewandt wird* ist. ein Apparat, 
den man Elektronenrohre odev 
Eiektroaenrelrus nennt. Es ist . - 

dies ein wahres Wunderwerk: »kt 
Wissenschaft und Technik* das ^ 

seit wenigen Jahren aui dem 
Gebiete der drahßösfen Tete- AG .te’c 


bedeutend mit einem positiven Steten der von ;A 
nach. F fliehen wjörte Onter Übertragung der hr 
der Elektrolyse üblichen Ausdrücke nennt man A 
die Anode, F die Ä'athode. der Rohre, Dteht am dep 
Ciiulifaden F. doch Sö. daß keine Berührung statt- 
fhttet, isf in engen Spiralen ein Muteildraht Ci ge- 
wleitet (in- der Fi, nicht richtig, gezeichnet), Man 
nennt lim das (Jitter, weil er wie ein solche* die 
aus F austee tüteten Elektronen von der Anode A 
ahzüschifmen vermag. Diese können nur durch die 
Zwischenräume von Ci hindurch zur Anode geian- 
gen. Wird mm ^Väschen 011 et G und Faden f 
eine öitterie F 'aogebracb i so werden die aus F 
auälrbtenden j^tek^rbneti 4b^eatofieti mtd -tut iifekgW 
drangt Wenn itei negative Pm von E mit. Th * der 
positive rnit/f .verbunden ist; dcrirr dann huf kV 0 
eine negative Spannung gegen JC und negative fltek^ 
trizitäten stoßen sich gegenseitig ab. Ln diesem Täte 
wird also dvi Eiektrommstrom von F na cif A, der 
lügcuariine Aiiödenst! oiP. verringere Verblute" man 
dagegen den positiven Pol Von 1! mit dbm Gitter Q 
und den negativen mit P, so werden die Elektronen 
äugexogen und beschleunigt und der Anodetestrom. 
wird vergrößert. 

Hg. &. die war der UdieuswürdigkeH der .Firma 
-Teiefünken verdaüfcen, itsMte 

artigen Röhre v wie ste heüie: Älte Ciebräuch ist. für 
Glasrohr sehen wir eine?) rechteckigen Rahmen aus 
Ghissiiihohen angebracht, der die imieneinnclVung 
tragt, TU beiden Scttehkei‘ des’ Cbßhtädens • f sted 
durch die Mitte des Lampen sockte oingebihrt :uhd 
werden gespannt gehalten durch kleine SptetefeOette 
die oben äh teöt Rahmerr b.elestifct sind.. Der Guter- 
___ buien ü isim. Spiralen tmmos¬ 
te • n taf auf Ute senkrechten Schenkel 

1 des Olnsrahnieos gewickelt, öbd 
j *•] zu beiten Seiten des Gittera 

p 1 | steht ie ein rechteckiges Mutalte 

) 1 iijech A* die beide zur Anode 

jt a : j vBrevmgf simi Die Zufijhruügen 

\. j tu säimiicheri Teilen sind durch 

- > ! den Sockel nach außen geführt 

& i und können dort in gewölmlteher 

' Mtetsc mit d 0 notiten Stefir 

v \ y- : ) mmg^qu.Glün verbunten Aderten 

d Ein iieben der Rühre niUabgubte 

; dcitfb Z-cnJimetersiah erlaubt eine 

S . : Abschlltziing tvifkRch^u *Jr§* 


Fiö« /.. !> n t r< n-c-’ü •)]} 1 7 • liti 7 ifr- 
’:, f ni i farto'Ci&il taii/m fy 1 , : •' 

i »Vr indtevist^hcuidfc ZvniimvtLi Mati 
gibt; einen ^Auhali Kif du' v-*u 
beten uröllürnteu ; fiänn|aHo 
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mögt der Eigenart der Schaltung nimmt aber Im 
gleichen Augenblicke das Gitter Q .eine negative 
Spannung gegen F an und drängt somit den Strom 
dmdr.R soweit surncku daß der Strom durch den 
Sebwvngung'skreis seme Richtung urnkehrt. Hierdurch 
j^rfer wieder infolge der SsMidö&v G eine 

positive Spür« mm & gegen V an, der Strom durchs 
Rohr nimmt wieder zu und der Strom durch den 
Sehyiogungikreis wieder seine ursprüngliche Rieh- 
vvüt a>K nun wiederholt sich genau dasselbe 
Spiel von neuem. Es fließ? also dauernd durch das 
Rohr ein senver Starke nach schwankender Gleich-, 
ström und durch den Schwängrnigskrejs C, L ein 

und Stärke konstanten t1ov1iSpar>nuugsciii^ue tt ge¬ 
liefert wird, wid dessen TreuueuÄ ■ sieh wiederum 
als nur abhängig erweist vor der Große von L 
m4 . C.: t)te. gänjse Arjardmmg bFhbt MZQ einen 
».RdhrensendfcEV 

Nunmehr hat man v“S in der Hand* mehrere Rftto 
rennender auf r eine Fernleitung wirken in lasten. 
Bringt mm am arotewt Ende mehrere Empfänge? 
an. dL. h. also ganz einfache Schwlngingskrete, s<. 
spnchi jeder von ihnen mir auf che Schwingungen 
desjenigen Senders um mit dem er auf gleiche Fre-. 
Quenz abgestimmt lat 

Zw'eck mäßiger weise wird man den Rohre».se»Uef 
nicht direkt auf die Leitung wirken la^en Sondern 
man bringt neben seiner Schwmgwngss^uite.-diejenige 
eines* zweiten gleichgestimmten, Sehwing; J «?$skreises 
uh.; der em seinerseits an die Fernleitung ange- 
Schlossen ist ($. Fig, li>L Dieser zweite Kreis heißt 
der Sbkaßdärkreis, und er hat dieselbe Wirkung, 
wie der Resonanzboden bei der Violinsaite: er läßt 
rlfe Schwingungen klarer und reiner hervortreten. 

ßs; bleibt nunmehr nur noch die Aufgabe, die 
akusiischen Schwingungen der menschlichen Sprache 
derb elektrischen tlochbeqtmn^schw'jnguHgen des 
Senders aufzuprägen und so mii ihnen über die 
Fßfniejf nfi % forizupflauzen. Wie diese Aufgabe ge¬ 
lbst wird, zeigt Fig. 10. Hier tsi 2 welchen Gitter O 
und Spule L noch der sogenannte Öttierkundensator 
Cg emgeschaUet, und dessen beide Belegungen sind 


Flg. b. Rf)hren$evä0 


einen, das GnW mit dem anderen Ende der 
Spule verbunden» der Gibhfaden f. mit - einem 
Punkt in der '- Mitte von L, Ffcßt ein eiektri- 
scher Strom durch; die Spule, so. ent sieht' natürlich 
swosehsn d*p beiden Enden vt»n L ein Spaurnrngs- 
tmierschred (genau, wie zwicken de'ß beiden Enden 
eines von Wasser durthtlbssenen engen Rohu*s euf 
Drhektmterschied herr^chtk Fi müss&jv iläim M 
jedem Augenblick A und ü „die Spannung- desjenigen 
Punktes von L haben, mit dem sie verbunden söwj# 
und da der Faden an einem Punkt zwischen A und 
G angelegt ist, so hat er stets eine Spannung zwi¬ 
schen derjenigen von A und. de-rieiügen• .Von*. <5. $j&£ 
also infolge des durch L fließemien Stromes die 
Anode A eine hohe positive Spannung gegen F. so 
hat G im gleichen AugeubKcke eine begab've Späu- 
rturig und lungekehi t. Es vertritt also hier dasjenige 
Stack der Spule I-, an dessen beide* Enden CI und 
F angelegt sind* die in Fig. 7 zwischen Q und E ein¬ 
geschalteten Hilfsbatterie E. Wird mm, während der 
Faden r durch die Heizbatterie B geheizt ist und 
also Elektroiien aussendet, der Schalter S geschlos¬ 
sen* so w ird im selben Augenblicke d;e Anode A 
Mt eine sehr hohe positive Sparuiutig geg&if: die 
Ghihkatiidite F gebracht Und be^hhaihigl. \nioige- 
dessen die aus ihr austrefenden Elektroneb. f:$ geht 
ein starker Stromstoß durch dasRohr R und gleich¬ 
zeitig auch durch den Schwingmtgskreis C. L Ver- 
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mit dem von Fig. 1 her bekannten Mikrophonüber- auch die Beamten an beiden Enden der Leitung 

träger Ü verbunden, der ihm die Spannungsschwan- dienstliche Mitteilungen machen können, ist schließ- 

kungen mitteilt, die beim Sprechen gegen das Mi- lieh vielfach noch eine Einrichtung getroffen wor- 

krophon M entstehen. Beim Niederfrequenzgespräch den, die gleichfalls in Fig. 10 angedeutet wird. Wie 

überlagerten sich die Sprachschwingungen dem durch bei der eingangs besprochenen Viererschaltung wer- 

das Mikrophon fließenden Gleichstrom, und der Über- den die beiden Drähte der Leitung zur Hinführung 

träger schickte infolgedessen einen Strom in die für eine neue Leitung zusammengefaßt, während 

Fernleitung, dessen zeitlichen Verlauf etwa Fig. 11 jetzt die Rückführung durch die Erde erfolgt. Es 

/V/n sind also an beiden Enden der a- und der b- 

/ \ /\ AU\\l aüII. n. . ii. Zweig zur Erde geführt. Und zwar geschieht 

'T f dies einersei ^ s über e i nen Morsetaster M und 

\y r lPlM|» *1* " eine elektrische Batterie B, andererseits über 

einen sogen. Summer R, einen Apparat, der. 
Akustische Schwingungen wenn er vom Strom durchflossen wird, so- 

, . ... , . rr , J lg * .. , wie also der Morsetaster niedergedrückt 

bet Niederfrequenzoesprach. bet Hochfre q uen* 0 esprach. wird> einen summenden Ton erklingen mt 

wiedergibt. Beim Hochfrequenzgespräch werden Durch die Schaltung wird es bewirkt, daß diese 

diese gleichen Spannungsschwankungen durch den Ströme die Teilnehmer - Apparate gar nicht tref- 

Übertrager U nicht mehr auf die Fernleitung über- fen, so daß also z. B. durch kürzeres und längeres 

tragen, sondern auf die beiden Belegungen des Git- Niederdrücken des Tasters — Punkt und Strich — 

terkondensators Cg. Man muß sie also zu den Span- Signale nach Art des Morsealphabets Uber die Lei- 

uungen addieren, die jeweils zwischen den beiden tung gesandt werden können, ohne die Gespräche 

Punkten der Spule L herrschen, an die G und F an- zu stören. Man nennt diese Schaltung, bei der so- 

gelegt sind, um die zwischen Gitter und Kathode mit gleichzeitig telephoniert und telegraphiert wer- 

wirklich herrschende Spannung zu erhalten. Und den kann, Simultanschaltung. 


eben hierdurch müssen sie den Strom durch die 


Wir sind am Ende unserer Ausführungen ange- 


Röhre und gleichzeitig die Schwingungen im Schwin- langt. Wir haben gezeigt, wie es möglich ist, auf 

gungskreise im gleichen Takte beeinflussen. Die einer Fernsprechleitung gleichzeitig mehrere Ge- 

Höchstwerte der im Sender erzeugten Schwingungen spräche zu führen. Wie überall, ist leider auch hier 

sind also nicht mehr alle gleich groß wie in Fig. 4, dafür gesorgt, daß die Bäume der Theorie in der 

sondern sie ändern sich im Takte der akustischen Praxis nicht in den Himmel wachsen; und auch 


Schwingungen, wie das Fig. 12 zeigt. 

In Fig. 10 sind a und b Hin- und Rückführung 
der Fernleitung D. An deren beiden Enden sind 
mehrere Sender S und Empfänger E angebracht. 
Hierbei sollen immer S, und E x , S/ und E^ auf¬ 
einander abgestimmt sein, ebenso S* auf E„, S 2 ’ 
auf E 2 \ Zwischen dem Schwingungskreise und dem 
Fernhörer T des Empfängers ist hierbei noch ein 
sogenannter Gleichrichter Gl eingeschaltet, dessen 
Beschreibung hier zu weit führen würde. Er hat die 
Funktion, die ankommenden Wechselströme nur in 
einer Richtung durchzulassen. Er macht also aus den 
Wechselströmen Gleichströme, die, wenn sie durch 
die Sprache beeinflußt sind, wieder ungefähr den¬ 
selben Verlauf haben, wie in Fig. 10 und folglich 
auf das Telephon genau so einwirken wie die Ströme 
des Niederfrequenzgespräches, so daß der dort be¬ 
findliche Teilnehmer die Sprache klar und deutlich 
vernimmt. 

Kombiniert man Sj und E,’ zu einem Teiinehmer- 
apparat — das Telephon an E,\ das Mikrophon an 
S, angeschaltet —, ebenso am anderen Ende der 
Leitung S 1 * und E t zu einem Apparat, so kann 
zwischen diesen beiden Apparaten ein Gespräch 
geführt werden. Ebenso lassen sich dann weitere 
Apparate S 2 , E 2 ’ und S 2 ’, E 2 anbringen, um wei¬ 
tere Gespräche zu führen. Da jeder Empfänger 
nur auf die Schwingung anspricht, auf die er ab¬ 
gestimmt ist, so können theoretisch beliebig viele 
Gespräche geführt werden. 1 ) 

Damit sich während der Teilnehmergespräche 


schon die Theorie ergibt mancherlei Schwierig¬ 
keiten, die sich den nach Vorstehendem anschei¬ 
nend unbegrenzten Möglichkeiten in der Ausführung 
entgegenstellen/ die wir aber im Rahmen dieser 
Darstellung nicht berühren konnten. Es sind aber 
die Arbeiten bereits so weit gediehen, daß auf der 
300 km langen Linie Berlin—Hannover eine Leitung 
mit Hochfrequenzeinrichtungen hat versehen und in 
Betrieb genommen werden/ können. Auf ihr werden 
gegenwärtig ein Niederfrequenz- und zwei Hoch¬ 
frequenzgespräche geführt, sowie ein Summertele¬ 
gramm befördert. Da sämtliche Hochfrequenzappa- 
rate in einem besonderen Raume des Fernamts 
aufgestellt sind, so ist der Teilnehmer, ja sogar die 
bedienende Telephonistin, nicht imstande, zu unter¬ 
scheiden, um was für ein Gespräch es sich handelt 
— außer etwa daran, daß meist die Hochfrequenz¬ 
gespräche klarer und deutlicher sind; bei ihnen 
werden nämlich die sogenannten Leitungsgeräusche, 
das Knacken und Rauschen, das sich bei Nieder¬ 
frequenzgesprächen über lange Freileitungen, be¬ 
sonders bei schlechtem Wetter, so störend bemerk¬ 
bar macht, außerordentlich stark abgedämpft, oder 
fallen ganz weg. 

In nicht allzu langer Zeit hofft man soweit zu 
sein, daß eine Leitung mit Einrichtungen für fünf 
Hochfrequenzgespräche ausgerüstet werden kann. 
Trifft man dann diese Einrichtungen auf zwei ne¬ 
beneinander herführenden Leitungen, so können auf 
ihnen 3 Nieder- und 10 Hochfrequenz-, im ganzen 
also 13 Gespräche, gleichzeitig geführt werden, so 
daß, wenn auch noch die Simultanschaltung allge- 


*) Diejenigen Leßer, die sich eingehender mit diesem 
Gegenstände befassen wollen, verweisen wir auf die in 
Heft 32 und 33 der ,,Elektrotechnischen Zeitschrift“, Bd. 40, 
Jahrg. 1919, S. 833 u. 394 erschienene facbwissensrhaftliche 
Arbeit von K. W, Wagner. 


mein eingeführt wird, die bisherige Leistungsfähig¬ 
keit um ein Vielfaches gesteigert ist, gewiß ein schö¬ 
nes Resultat deutschen Fleißes und deutschen Kön¬ 
nens in dieser Zeit des Zusammenbruchs. 


c 
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Fortschritte in der Kinotechnik. 

Von WALTER THIELEMANN. 

U nsere deutsche Technik hat auch während der 
Kriegsjahre sehr viel Neues auf dem Gebiete 
der Kinematographie ersonnen und erfunden. Vieles 
ging aber, obgleich patentiert, durch den Patentraub 
der Entente in den Allgemeinbesitz des Auslandes 
über. Den Erfindern jedoch, die so klug waren, auf 
den Patentschutz während des Krieges zu verzichten 
und mit der Veröffentlichung ihrer Erfindung bis zu 
der Zeit nach dem Kriege zu warten, verdanken wir 
es, wenn wir jetzt eine Reihe neuer Fortschritte in 
der Technik des Kinematographen verzeichnen 
können. 

Eine solche Erfindung, die epochemachend in der 
Kinematographie zu werden verspricht, ist das Werk 
eines Deutsch-Österreichers, der im Laufe der Kriegs¬ 
zeit ein sinnreiches Verfahren ersann, um das lästige 
Flimmern der Bilder bei der Wiedergabe eines 
Films auszuschalten. Das Flimmern der Filmprojek¬ 
tion entsteht dadurch, daß das Filmband in fort¬ 
währender Bewegung, während die Lichtquelle stetig 
ist. Diesem Übelstande hilft die neue Erfindung in 
«der Weise ab, daß durch eine komplizierte Ein¬ 
schaltung von beweglichen Spiegeln die Lichtquelle 
-das überaus schnell differenzierte Projizieren der 
einzelnen Stäbilaufnahmen, aus denen sich das ganze 
Filmband zusammensetzt, auf seinem Wege begleitet 
und zwar mit einer gleichen Geschwindigkeit. Hier¬ 
durch entstehen für jede der Teilaufnahmen eines 
Films vollkommen klare und deutliche Projektions¬ 
bilder; das Flimmern des Films wird sich bald voll¬ 
ständig beseitigen lassen. 

Eine andere Erfindung, die F i 1 m o p e r, arbeitet 
mit wirklichen Sängern, und vor der Projektions¬ 
fläche für den Film nimmt ein vollständiges Orche¬ 
ster Platz, verstärkt durch die Sänger. Mit den 
Filmschauspielern zugleich wird der Dirigent des 
Orchesters auf dem Film kinematographisch aufge¬ 
nommen. Auf ihn blicken die Musiker und Sänger, 
und er gibt ihnen das Zeichen zum Einsetzen und 
alle anderen Weisungen, die ein Kapellmeister beün 
Spiel zu erteilen hat. Sichtbar für das Publikum 
tauchen je nach Maßgabe des Fortschrittes des betr. 
Stückes am unteren Rande des Films auf der Lein¬ 
wand auch noch entsprechende metronomische Takt¬ 
zeichen auf, die genau mit dem verfilmten Kapell¬ 
meister die richtige ^Leitung sichern. Die in den letz¬ 
ten Monaten herausgebrachten Filmoperetten haben 
«in überraschendes Ergebnis gezeitigt. Das Bedauer¬ 
liche dieser rein deutschen Erfindung ist aber, daß 
durch den erwähnten Raub der Patente das Ausland 
sich dieser Sache sehr zum Schaden unserer Indu¬ 
strie bemächtigen konnte. 

Zu den vielfältigen Neuerungen in der kinemato- 
graphischen Apparatur, die sich vorzugsweise für die 
Verwertung und Ausnutzung des Films im Lehrbe¬ 
triebe befassen, ist neuerdings wieder eine neue und 
wertvolle getreten. Es handelt sich darum, den Film 
bei der Vorführung Stillstehen zu lassen. 
Denn wenn man bisher den Film Stillstehen lassen 
wollte, fing der leicht entflammbare Film Feuer und 
führte zu den gefürchteten Kinobränden Die neue 
Erfindung gestattet, den Film durch einen Druck auf 
«inen Kontaktknopf zum Stillstand zu bringen und 


durch einen zweiten Knopf das Rückwärts-Rollen- 
Lassen des Films zu ermöglichen. Will man also eine 
wichtige Stelle in einem Lehrfilm eingehend zei¬ 
gen und erläutern, oder werden aus dem Zuschauer¬ 
kreise Fragen laut, ist es möglich, den Film zurück¬ 
zurollen und die betr. Steile so beliebig oft zu wie¬ 
derholen, bis volles Verständnis erzielt ist. In den 
Kreisen der Lehrerschaft und Vortragenden wird 
diese bereits erprobte Neuerung lebhafte Befriedigung 
auslösen, hilft sie doch, einem bisher oft als unan¬ 
genehm empfundenen Mangel des Films abzuhelfen 
und ein Filmbild auf längere Zeit im zwanglosen pho¬ 
tographischen Bilde zu betrachten. 

Überhaupt hat die Verwendung des Films im 
Unterricht in den letzten Monaten weitere große 
Fortschritte gezeitigt. Hier wären besonders die Ver¬ 
suche mit der mikroskopischen Kinemato¬ 
graphie zu erwähnen, die vor dem Kriege aus¬ 
schließlich Domäne der französischen Filmfinnen war. 
So wurden letzthin u. a. interessante Aufnahmen vom 
Leben des Wasserflohes gezeigt, eines kaum 2 mm 
großen Krebstierchens, das man in vieltausendfacher 
Vergrößerung im vollen Leben den Kinobesuchern zu 
zeigen vermag. Nicht nur die äußerlich bemerkbaren 
Bewegungen der Füße, der Fühler und dergl sind 
sichtbar, sondern auch das Pulsieren des primitiven 
Herzsackes, die Bewegung des dunkel pigmentierten, 
mit Kalkkristallchen besetzten Auges, ja, selbst die 
Funktion der Augenmuskeln dieses winzigen Tier¬ 
chens sieht man in klarer Deutlichkeit. Andere Filme 
zeigen schematische Bilder, die hauptsächlich die Ein¬ 
wanderung von Krankheitserregern in die mensch¬ 
lichen Organe und die Verseuchung des ganzen Kör¬ 
pers veranschaulichen, ferner die Folgeerscheinungen 
von Geschlechtskrankheiten, Bilder aus dem Le¬ 
ben der Biene und anderes. Als Schulfilm und auch 
für höhere Studienzwecke erscheinen solche Filme 
in hohem Maße geeignet. 

Einem Berliner Ingenieur ist es gelungen, die 
Sprache auf einer dünnen Zelluloid¬ 
platte festzuhalten, und damit ein Problem 
zu lösen, an dessen Schwierigkeit zahllose Forscher 
seit langen Jahren gearbeitet haben, und an dem auch 
die Kunst eines Edison scheitern mußte. Mit Hilfe 
eines neuen Aufzeichnungsverfahrens ist es möglich 
geworden, die bisherigen schweren Grammophon- 
Dlatten, deren Material heute sehr teuer und schwer 
erhältlich ist, durch dünne, biegsame Zelluloidschei¬ 
ben von etwa 12 cm Durchmesser zu ersetzen, die 
dadurch den Vorzug haben, daß bei ihrer Verwen¬ 
dung die bisher noch nicht zu beseitigenden kratzen¬ 
den Nebengeräusche so gut wie gänzlich verschwin¬ 
den. Da sich die Platte mit einem Band vertauschen 
läßt, so ist der schon seit vielen Jahren gesuchte 
sprechende Film endlich erfunden. Die größte 
praktische Bedeutung der neuen Erfindung liegt in 
der großen Billigkeit der verwendeten Platten, durch 
die das Grammophon zu einem allgemeinen Unter- 
haltungs- und Belehrungsmittel aller Volksschichten 
wird, und das namentlich auch den* Kriegsblinden 
wertvolle Dienste zu leisten vermag. 

Filmkarikaturen, das sind solche Bilder, 
die entstehen, indem ein unsichtbarer Zeichner blitz¬ 
schnell und mit vollendeter Meisterschaft auf die 
weiße Leinwand seine Zeichnung hinzuwerfen 
scheint, haben sich in der letzten Zeit große Beliebt- 
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heit erwätta&n.* Sobald die Bildet fertig; gezeichnet 
sind, beginnet*- rte f l$mm sieh zy bewegen. T% den 
Laien, der die Herstellung solcher Aufnahmen nicht 
kennt; erscheint die Sache geheimnisvoll; in Wirk¬ 
lichkeit aber emsteben die Filmkarikaturen genau so, 
wie m der film uns zeigt; sie werden gezeichnet, 
allerdings nicht so schnell, sondern sehr langsam. Die 
rasche Aufema?iderlo(ge beim -.Vorfahren bringt erst 
das schnelle Abrollen des Filmbanctes. Die Bestellung 
solcher Bilder läßt sich.mit,wenigen Worten erklären 
Der Künstler fertigt sich zunächst eine r Yizz$ seiner 
Arbeit an. Die Bleistiftiinien seiner Skizze überdeckt 
er mit Ternperaweiß, sodafl sie aus nächster Nähe 
aui dem Xdchengninde noch zu erkennen sind. Dann 
kommt die Arbeit vor den ÄüfmihmeapparaL Der 
Zeichner zieht einen Strich mit der düpklert Farbe, 
tritt dann vom Bilde zurück, der Aübnihiiieoperateur 
nimmt diesen Teilstrich am. Darin schältet er den 
Apparaf'wieder aas, der KmWier volfftihrt den zwei¬ 
ten Snäth, rraf wieder zuruck, der Operateur nimmt 
auf, schaltet am. und m geht die Arbeit weiter, bis 
das Werk vollendet ist. Sollen die Figuren sich be¬ 
wegen, So werden die beweglichen Teile aus Papier 
re sec,schnitten, selbst verständlich nach dem Aivfzeich- 
hert und dam? vor dem Apparat bei der Aufnahme 
in der Art bewegt, wie wir dies von dem bekannten 
dem Hampelmanns, her kennen. Die 
Herstellung. Solcher Aufnahmen ist nicht allein term 
äußerst schwierige, sondern uHordert auch die grOlUc 
Genauigkeit; Mi? diesen Bildern hat man in den leb¬ 
ten Jahren ganz überraschende Wirkungen 
und bei de»- Beliebtheit solcher Filme beim Publikem, 
sc wie dem Bemühen der Filrniabnkanien, Neues: auf 
diesem Gebiete zu bringen, dürfen wir- mu großen 
ibwanimgea der nächsten Zeit ebtRegensGren, die 

' .uns,zweifellos noch hübsche Ll her rn schwimm bringen 
wod. 

* ;• -'!> Eme neue Jfi&ntechmk soll m dem m Amerika her- 
;g<tSTd!teti Hf 1 e rt - K e 1! e f n 1 m ..Dali ver^cc" 
angewandt worden sein, den George Fusjer Pfäti itf 
Szene gesetzt bah Fr soll sich einer Technik bedient 
haben» die vieles, itht der Sprechszenc gemeinsam hat. 
Platt haph-äe bvt,'-m |&e spiälfi« lassen, Ge¬ 
nau so. e? gemacht hätte, wenn sie auf 

einer Sprechbiiime auigeiirhn worden wäre, und er 
hat davon Abgesehen, : *£»he ganze Anzahl gleichlau¬ 
fender Szenen nebeneirtämicr; ztb■: BeJlGf. von- denen 
man mir ein kleines Stück zu sehen hvkrnumt Auch. 
<3re gänzlich iihpöligen Rütkb’Dkv höd Bilder von 
dem, was .eme Person erzählt. kommen edcht Vor- 


£s kommt, -auch- mehr vor, daß man jemand eine 
Straße hinab oder eine Treppe hinauf gehen 1 siebt; 
jä/ es geh? nicht einmal jemand durch ein Zimmer* 
ohne daß diese. Bewegung ihr besonderes dramgp; 
tisches £ieJ hat Die Großaufnahmen der Auftreten- 
den sind ebenfalls ganz ausgeschaltet; die Aufnahme«, 
zeigen vielmehr die handelnden Personen in naftir' 
.lieber Große. Als Platt seine Schauspieler sammelte* 
die in „Deliverancc“ aufitenen sollten, legte er Ürnern 
wie dem technische'« Personal, seine G^dan^n; aüs- 
fübt'ich dar» bat sie. vollständig m vergessen, wie 
sic es bei anderen Fflxnaufnahmth gemacht hätten 
und Sich auf eine ganz neue Technik vor nüber eiten. 
.Anfangs schien das vielen V^tf v iE£G^i^n,rt- 
läng gefilmt hatten, schwer zu biiiep.: aber sie wur¬ 
den sehr bald von den neuen Grundsätzen rmfge¬ 
rissen und fügten sich vollständig, d^n Angaben des 
Spielleiters. — Vielleicht findet so das. Kino zurück 
zur hohen Kunst! 

Ein neues Steuer. 

F ür das Umsteti.ern vm\ Vorwärts-' auf 
Rück wartsgang rn üssetu go wcihiiljvlt die 
Schi ff sch rauhe und ihre WvUe gesfoppi und 
dann erst von Neuem in vHcgega^esctzter 
Richtr^n.g wieder in Cipng gesetzt werde«. 

I ho feabYoFtiicre Wirkung tritt also erst vor- 
h;drm> nnd.be; 'langsam ein. Man hat deshalb 
eine Ämkimnc der Fahrtrichtung dun?!i die 
sogamr.oK u ,,ümSteuer sc h t ii tj b o iV l da- 
bd'tftefi gmäcbem versucht; daß eile Sejirau- 
benfliigcl verstellbar gemacht wurden. Aiver 
auch liier schlagt die Schraube zunächst m 
einem VVnsserstrouie. dessen ( iesehwihdkk€ii 
iti*• sie zu groß ist, so daß Wirbel enrstebiäl 
dib die sofortige Wirksamkeit des Verünfef-; 
ten Schraubeuganges prissehheLkn. 

Dm diesem (’bdstarkiic xü begegnen', hat 
(kV PngKiftder wftehen ein ,Umsteuer. - R n - 
d e r“ knnsfra ? vri bei dosen Ve/Wcndhug 
ohne irgendweiämu -Z.'dtvcrlusl die Schraube 
mit gleicher (jangart hful voller Kraft wirk- 
saht VLeiUmarbcMteii kann. AmS Figur 1, die wir 
dcr ZciT'Chfui ..Da Nahn\ u eüfnehmen.* ist die 
\uoninmre Ja gewölbten Ruderblätter er- 
vkJdbch.. ricm 2 No f zcicr die duüere und 










Betrachtenden und kleine Mitteilungen 


Djfc Ete^kimng* 
der Vorrichtung, 
ist a\$o eine sehr 
cmtao&e; lind qs< 
erfolgt cmäMgen- 
blickiiches Ab- 
Etappen höher 
Ges\:lT Wirt d i gkei t. 
Dies kann in vie^ 
Je« Ifällen, so z. 
B. in Führwas- 
Sern tfift starkem 
>Xlvthett‘feb und 
SehHellbootvcr- 
Jk^ehr voll großem 
sgfcsv 

7.u.smilmenstoße 
zu verhüten. 

Allerdings ist 
zu beachten, daß 
das Umsteuer- 
rüden nur für 
kfemefErzeuge 
hml solche mitt¬ 
lerer öroBe in 
Betracht kommen 
kann.. Für schwele Ausführungen wie sie 
große Seeschiffe benötigen würden/ ist die 
Vortiehttuiu»ngö gqöfghet da es nach ein em 
Urteile - der Zeitschrift des. Vereins deutscher 
Ingenieure kaum möglich sein wird, mit ihr die 
Kräfte, die heim plötziichen Umsteuern dieser 
Scliine zwischen Ruder und Schilf amtretem 
y u über winde?!., V. 


innere Ruder- 
schmtwedte A und 
Fi Die Blätter 
Göltet stellen in J 
Npc 1 Und 2 in * 
der Nqmätsteh Äf*F 
lung für ’ VVfit- •' 4(2 

wärtsgang, Oie - 

Wasscrfäd^n 
können imbehm- 
xiert abfließen. Jn 
Na ,3 und 4 rä- , 
hern sich die En- 
den der Rüder* 
biätter. AVtc die 
Pfeife zeigen, 

Wird das durch & ^ 

die Dfehmig der Jk 
Schraube nach mm 
hhiten geworfene / Jß§fcii 
Wasser zum Teil 
zhrückge worfem 
und zwar in der 
Stellung 'ibCfeife 
so bedeutend/daß 

düs FateÄug'Zh'm • | .|| 

Sfiftstaud kormni. In No. 8 sriici diU Bjät/ 
tu\ wie io Figur L geschlossen, und es 
wird Fuhrt nach rückwärts aufgenomHiair 
im Übrigen latli sich die Slenervornchtung 
Wie bin gewöhnliche* Riidvr. gcbrnuchcn 
(siehe No,. 6 .-81 frr 7 dreht das Fahrzeug 
auf .der Stelle; H zeigt Uns Steuern über den 
'Achtersitevem 


Pig, 2 , 'Üft Wr&hiefljrti'eh • Stelluiw&t Jf$ Ruä?r$, 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


.190 ■ Bände Biochemische Zeitschrift,. hu Jahre 
inofjr wurde die i,BlQchem&cfl£iZdtlChriiU hegriin- 
deh ein Gesamtorgau für■.Unicrr.elirrtuiigüu über die 
chemischen Vorgänge im gesunden und kranken Or¬ 
ganismus (Tier und Pflanze), in der kurzen Spanne 
von 1.3 Jahren sind 100 Bände etsebiemm. Gas ist 
«in seiten itühos Jubüäw. Denn der Kreis der Bio¬ 
chemiker ist begrenzt und das Sonderlich verfugte 
in der von Hoppe-Seyler 1877 begründe um und von 
Kossel ausgemohnot geleiteten ZciuchrifT für pity* 
siologiSdiG Chemie Seit TahrzehnreU bereits übet cm 
bUiheudcs Organ. Fs lohni übe* die- Grunde bei 
dieser Sachlage. so der 

Biodtemischen ?M tschfift:nidb&ikf eßfÄUZunächst ist; 
dje günstige gutwicklang der jungen Zeitschrift na • 
tu t lieh durch. ÄiF per«önbchkdt u nd wissen schaff * 
hehu GäUuttH:.. desbervor ragen den Herausgebers C. 
N t* u.b c r g 's be-gnimtek Mit seltenem Takt bat .Ntui- 
has es verständen, das Ansehen seiner Zeitschrift 
m mehr ca Ausgezeichnete Forscher des Auslandes 
hat ct hewngem ihre sonst. : ganz zerstreu; erschei¬ 
nenden Publikationen der Biochemischen Zeitschrift 
zu zu w enden { Zahlreiche VetdffemÜcinmgen 'des .ln- 
iamles, die. sörist in -schwer.’ iugähghchcn 
organen für die breitere Offentlieitkeu iner Ioren ge¬ 


gangen wären, hat ec der Gesamtheit der Biöche 
ndket erst bekannt gemachi. Gegenseitige Förderung 
weit ablje^endef Fachgebiete ist ^ züshmde-gekom 
men Wer die weitblickenden und historisch ver¬ 
gelten; Gesichtspunkte, nach .-denen. diese erste Serie 
dei Zeitschrift redigiert worden- ist, erfassen 

wU der (c^e das bvCieuurngsvoile Vorwerk mit dem 
G, Noüberg den 100. Kami vlnleUet. Fs und dann 
am die stolzen Fun dam en tc hinge wiesen., welche 
seit den Forschungen La votier* in friedlichef; Zu 
sammeharbeit von den Forschern aller Kulturländer 
errichtet wordewsü^ um das Gebdude 

dei v Bipchemu; zu tragem Beim Jubiläum der Zeit- 
schriu darf es gefugt ,w.erdgu, dali die Hui Bände 
ein gut Teil der geicisicum Arbeit w.derspiegein. 
Fine so jugendfiisdie Wissensehab ,\vie die BkH 
chcmic ist uaturilcb in ständiger Fmtwiekiuirg/ Heue; 
Meihodeti der Forschung, uene BiUswtsscns^h.iom 
vyerdüö an.däiivrmd zur Pardenmg Öli 
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Betrachtungen, . und kleine Mitteilungen. 


Stützung die Geheimnisse des Lebens entschleiert 
werden können. Der Inhalt des 100t Bandes legt 
von dieser Entwicklung Zeugnis ab. Verschiedene 
Arbeiten basieren auf physikalisch-chemischer Me¬ 
thodik, wie z. B. eine bedeutsame Untersuchung 
Warburgs „Uber die Geschwindigkeit der photo¬ 
chemischen Kohlensäurezersetzung in lebenden Zel¬ 
len.“ Das Fundamentalproblem der Hefegärung, das 
zur Zeit im Brennpunkt des Interesses steht, wird 
durch eine neue, wichtige Arbeit von N e u b e r g 
und Hirsch gefördert, aus der immer deutlicher 
hervorgeht, daß die Neubergsche Schule auf dem so 
erfolgreich beschrittenen Wege fortfährt, die allge¬ 
mein gültigen, biochemischen Abbauwege der Kohle¬ 
hydrate klarzustellen. 

Wenn man nun so den Eindruck gewinnt, daß die 
deutsche Wissenschaft auf dem Gebiete der Bio¬ 
chemie sich vortrefflich bewährt, so könnte der 
Fernerstehende leicht annehmen, daß wohlwollende 
Förderung der Behörden hier dem Kultur¬ 
fortschritt die Wege gebahnt hat. Leider ist das 
nicht der Fall. Was geleistet wurde, 
ist trotz stiefmütterlicher Behand¬ 
lung durch die maßgebenden Stellen 
zu Wege gebracht worden. Man kann ja zur Ent¬ 
schuldigung zugeben, daß behördliche Förderung 
immer etwas Zeit braucht und das Schritthalten mit 
der schneilen Entwicklung der Wissenschaft den 
Verwaltungsstellen nicht allzu leicht fallen konnte. 
Aber heute, da der Bauplan der Kultur-Organisation 
notgedrungen in allen Punkten revidiert werden muß, 
wird etwas durchgreifendes geschehen müssen, wenn 
die deutsche Wissenschaft nicht dauernden Schaden 
leiden soll. So lange die Biochemie sich noch zur 
Reife entwickelte, konnte sie allenfalls unter der Ob¬ 
hut von Physiologen, Chemikern, Bakteriologen, 
Pathologen, Botanikern und anderen Grenzgebietlern 
gedeihen. Jetzt da sie der gebende Teil ist und reiche 
Anregung nach allen Richtungen von ihr ausströmt, 
bedarf sie eigener Heimstätten in For¬ 
schung und Unterricht. Man vergesse nicht, daß die 
Biochemie die wissenschaftliche Grundlage für sehr 
wesentliche praktische Interessen ist Ohne Bio¬ 
chemie sind z. B. viele Fundamentalfortschritte auf 
dem Gebiete der Volksernährung und der Medicin 
undenkbar. Man wende nicht ein, daß die Zeit der 
Not keine kostspieligen Neuerungen verträgt. Das 
Ziel einer hinreichenden Berücksichtigung der Bio¬ 
chemie läßt sich ohne wesentliche Vermehrung der 
Unkosten durch Umstellungen und Verschiebungen 
innerhalb der schon vorhandenen Organisationen er¬ 
reichen. Es gibt große Gebiete der Wissenschaft, 
die sich auf einen bescheidenen Altenteil zurück¬ 
ziehen können, weil sie für absehbare Zeit ihre Ar¬ 
beit getan haben Das Interesse der Gesamtheit 
erfordert es, daß sie etwas zusammenrücken, um für 
Lehrstühle der Biochemie Raum zu schaffen. 

Jedenfalls aber hoffen wir, daß auch die nächsten 
100 Bände der Biochemischen Zeitschrift ein getreues 
Bild der schnellen Entwicklung der Wissenschaft 
geben, daß sie wiederum ein erhebendes Denkmal 
treuer Zusammenarbeit deutscher und ausländischer 
Wissenschaftler darstellen mögen. 

Prof. Dr. Martin Jacoby (Berlin). 


Der Schüler. Gleich bei seiner Amtsübernahme 
verlangte Plate, der vom Meister selbst empfohlene 
Amtsnachfolger Haeckel's, daß Haeckel das so¬ 
lange innegehabte Arbeitszimmer im Institut sofort 
räume. Haeckel war damals krank und mußte sich 
deshalb, um _seine Briefschaften, Schriftstücke usw. 
an sich zu nehmen, ins Institut hinübertragen 
lassen. Das war der erste Beweis der Dankbarkeit 
des vom Meister auf seinen Lehrstuhl berufenen 
Schülers. Der neue Institutsdirektor erwies sich 
aber sehr bald auch weiter als „passendster Nach¬ 
folger“ und „praktischer“ Direktor. Unter Haeckels 
Verwaltung waren gewisse „Unregelmäßigkeiten“ in 
der Verwaltung der Institutsbibliothek eingerissen; 
die zu dulden, war Plate „ganz und gar nicht ge¬ 
sonnen“. Man stelle sich nur das Entsetzliche ein¬ 
mal richtig vor: waren da Bücher aus Institutsmitteln 
angeschafft und nicht — katalogisiert worden! Sie 
lagen — für jeden „nützlichen und tüchtigen Bürger 
dieser Welt“ ein gewiß furchtbarer Gedanke — zum 
Teil im Phyletischen Museum, zum Teil in Haeckels 
Wohnung herum. Ja, es stellte sich vollends heraus, 
daß Haeckel, der seine große Bibliothek dem Institut 
geschenkt hatte, der nach wie vor (und bis zu seinem 
Tode) alle Bücher, die man ihm beinahe täglich aus 
aller Herren Länder zusandte, dem Institut als Ge¬ 
schenk überwies, versehentlich in einige der nicht 
katalogisierten Bücher gar seinen — Namen geschrie¬ 
ben hatte! War Plate nicht durchaus im Recht, wenn 
er Haeckel darob gehörig die Leviten las; wenn er 
die alten Buchhändlerrechnungen bis 1898 rückwärts 
revidierte, die (im Kataloge) fehlenden Bücher mit 
genauer Preisangabe (insges. 83,20 Mk.) auszog. 
Haeckel sozusagen brieflich unter die Nase rieb und 
in ehrlicher Entrüstung dazu schrieb: „nebenbei ge¬ 
sagt, ein durchaus tadelnswertes Verfahren, denn 
seinen Namen schreibt man nur in Privateigentum“ 
(Brief Plates vom 8. 6. 09)? War er nicht völlig im 
Recht, wenn er endlich Haeckel zur Verantwortung 
darüber behördlich nach Weimar zitieren ließ, wo 
man freilich in unbegreiflicher Verkennung der Sach¬ 
lage Plates Verhalten verurteilte und sich bei Haeckel 
entschuldigte, wie Adolf Heilborn in der 
„Vossischen Ztg.“ erzählt. Mußte Plate nicht ver¬ 
wundert sein, daß man ihn nach diesen Vorkomm¬ 
nissen in Jena offensichtlich „boykottierte“, daß ihn 
die deutschen Gelehrten (Gustav Schwalbe, Richard 
Hertwig u. a. m.), die gleich ihm zur Darwin-Feier 
nach Cambridge gingen, zur Rede stellten und un¬ 
verkennbar „schnitten“?! 

„Soviel ich auch in meinem langen Dasein und 
Wirken schon Schweres zu tragen hatte“, sagte 
Haeckel zu Heilborn im Herbst 1909, „nie habe ich 
Schlimmeres erfahren als in diesem letzten Jahre, 
da ich mein Amt niederlegte und mich aller Rechte, 
auch an meinem der Universität geschenkten (Phyle¬ 
tischen) Museum begab“. Plate hat es wirklich fertig 
gebracht, seinem Meister, dem allein er die Berufung 
auf den Jenenser Lehrstuhl verdankte, — die Fakultät 
war, wie Haeckel erzählte, durchaus dagegen — 
eines Tages den Stuhl vor die Tür zu stellen mit 
den Worten: „Hier bin ich Direktor, und Sie haben 
gar nichts zu sagen!“ Wer wird nicht lebhaft an 
die Worte des Narren im „Lear“ erinnert, wenn er 
liest, wie der greise Haeckel seinem Schüler und 
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Freunde Dr. Wilhelm Breitenbach am 7. Juli 1909 
in einem Briefe darüber klagt: „Tatsächlich habe 
ich meinem Amtsnachfolger alles übejgeben, was 
ich im Laufe meiner 48jährigen hiesigen Lehrtätig¬ 
keit geschaffen hatte: die reichen Sammlungen, die 
ausgezeichnete Bibliothek usw. Für mich hatte ich 
mir im neuen Phyletischen Museum (das mich die 
letzten zwei Jahre mühseliger Arbeit und Tausende 
von Briefen, Sorgen, Geschäften aller Art gekostet 
hat — nebenbei 60 000 Mk. von meinen Ersparnissen) 
nur das Phyletische Archiv Vorbehalten, drei Räume 
in der südlichen Hälfte des oberen Geschosses. In 
diesem Archiv sollten alle meine persönlichen Er¬ 
innerungen und besondere Kunstwerke, Bilder, Büsten, 
Aquarelle von meinen Reisen, Manuskripte, Brief¬ 
wechsel, Stiftungen u. s. f. gesammelt bleiben . . . 
Plate erklärte nun, obgleich ich die drei Archivräume 
von Anfang an mir allein Vorbehalten hatte, daß er 
das nicht dulden werde; denn „Kunstsammlungen 
gehören nicht in ein Museum für Entwicklungslehre!“ 
Als ich dagegen protestierte, sagte er mir kurzweg: 
„Seit 1. April bin ich alleiniger Direktor des Phyle¬ 
tischen Museums, und Sie haben sich allen meinen 
Anforderungen unbedingt zu fügen“ !!!... Mir 
selbst hat der dreimonatliche, abscheuliche Kampf 
mit ihm — der jetzt durch Ministerium und Univer¬ 
sität definitiv zu meinen Gunsten entschieden ist — 
sehr geschadet, körperlich und seelisch! Ich ziehe 
mich nach diesen traurigsten Erfahrungen meines 
Lebens von allem zurück und suche meinen Trost im 
Verkehr mit der stets holden und treuen Mutter 
Natur und in meinen künstlerischen Liebhabereien, 
Schreiben von Memoiren u. s. f.“ 

Als tiefstes Bohrloch der Erde galt bisher das 
von Paruschowitz bei Rybnik in Oberschlesien mit 
2003,34 m. Nun sind von der Natural Gas Company 
zu Pittsburg zwei bedeutende Tiefbohrungen durch¬ 
geführt worden. Am 5. August 1916 hatte die Ge¬ 
sellschaft das „H. Lake“-Bohrloch bei Fairmont, W. 
Va., begonnen. Am 18. Juni 1919 war eine Tiefe 
von 7 579 Fuß erreicht, 70 m mehr als die deutsche 
Bohrung. Hier brach das Kabel und 4000 Fuß samt 
den Werkzeugen blieben in der Tiefe. Eiji „Fischen“ 
blieb erfolglos, die Bohrung mußte aufgegeben wer¬ 
den. Beide Bohrungen waren unternommen worden 
in der Hoffnung, die gas- und ölführenden „Clinton“- 
Sande zu erreichen. Das Ziel wurde nicht erreicht, 
da die durchfahrenen devonischen Schichten eine 
unvorhergesehene Mächtigkeit aufwiesen. Die Boh¬ 
rung hat sehr interessantes geologisches und paläon- 
tologisches Material geliefert. C. E. van Orstrand 
vom U. S. Geological Survey hat in den Bohrlöchern 
Temperaturmessungen vorgenommen. Er fand in 
einer Tiefe von 2133,6 m eine Temperatur von 77,8° 
Celsius. Danach würde der Siedepunkt des Wassers 
etwa in einer Tiefe von 10000 Fuß erreicht. L. 

Bücherbesprechung. 

Die Funkentelegraphie in gemeinverständlicher 
Darstettmig. Von C. W. K oll atz. Verlag von G. 
Siemens, Berlin 1919. Geh. 4.25 Mk. 

Eine kurze und gemeinverständliche Einführung 
iu die Funkentelegraphie zu schreiben, ist eine Auf¬ 
gabe, die wegen der besonderen Anziehungskraft 


des Stoffes' immer neue Bearbeiter findet. In dem 
jetzigen Zeitpunkt ist eine solche Einführung umso 
begehrter, als die Funkentelegraphie in den Kriegs¬ 
jahren eine überraschend schnelle Fortentwicklung 
erfahren hat. In der vorliegenden Bearbeitung von 
Kollatz, die nach dem Vorwort keine besonderen 
Kenntnisse voraussetzt, nehmen daher auch die 
Kriegsfortschritte einen besonders breiten Raum ein. 
Die Abschnitte über die modernen Röhrensysteme 
und die praktische Funkentelegraphie im Kriege 
werden daher manchem Leser willkommen sein. 
Eine gemeinverständliche Darstellung ist diese Be¬ 
arbeitung dagegen nicht; denn es ist schlechthin 
unmöglich, auf 100 Seiten eine gemeinverständliche 
Darstellung der modernen drahtlosen Telegraphie 
zu geben. Nur derjenige Leser, der in elektrischen 
Schaltungen gut Bescheid weiß, wird sich in den 
mitgeteilten Schaltungsschemata zurechtfinden. 

Prof. Dr. Ludwig. 

Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau. Hoeber („Kultur und 
Nationalgefühl im Elsaß.“) Die Frage, ob Elsaß-Lothrin¬ 
gen zu Frankreich oder Deutschland gehöre, wird hier 
gründlich untersucht und beantwortet. H. gibt das Wort 
des französischen Dichters Romain Rolland wieder, der 
sagt: „Ob die Elsässer Deutche waren oder nicht, 
darum kann es sich nicht handeln. Sie wollten es nicht 
sein, und das allein zählt. Wer hat das Recht zu fragen: 
Dieses Volk ist mein, denn es ist mein Bruder? Wenn 
der Bruder es leugnet, und hätte er tausendmal unrecht, 
so fiele doch alle Schuld auf den, der es nicht verstan¬ 
den hat, die Liebe des andern zu erwecken und der 
also auch kein Recht hat, sich anzumaßen, den andern 
an sein Schicksal zu binden.“ Dann stellt H. fest, daß 
bis zum Jahre 1789 das Elsaß sich nach seinem Innersten 
nach deutsch gefühlt habe, aber mit der franzö¬ 
sischen Revolution sei dies anders ge¬ 
worden. Das Elsaß sei damals auf das 
festeste mit Frankreich zusammenge- 
schmolzen. Für jeden Elsässer sei es Ehrensache 
gewesen, zur „großen Armee“ gehört zu haben. Diese 
innere Verschmelzung mit Frankreich sei so vollkommen 
gewesen, daß im 2. Pariser Frieden schon der Plan. 
Elaß-Lothringen an Deutschland zurückzugeben, am 
Widerstand der Bevölkerung gescheitert 
sei. Das Elsaß habe keine Sehnsucht nach Deutschland 
gehabt. Die Freiheitskriege dünkten ihm „ein barbarischer 
Lärm aus einer fremden Welt.“ Trotz ihrer in allem 
Wesentlichen deutschen Kultur neige die Bevölkerung 
zu Frankreich. Denn die Entwickelung zum National¬ 
gefühl (das mit dein 19. Jahrhundert verwaiste), habe 
sie an der Seite Frankreichs mitgemacht. H. hofft, daß 
Elsaß-Lothringen die Autonomie in Zivilisation und Kul¬ 
tur gesichert werde. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. bish. o. Prof. a. d. Straß¬ 
burger Univ. Dr. Martin Spahn, z. o. Prof, an d. Univ. 
Köln. — Z. Wiederbesetz, d. Lehrst, für Pastoraltheologie 
a. d. Breslauer kathol.-theolog. Fak. (an Stelle d. in 
den Ruhest, tret. Dompropstes Prof. Dr. A. König) d. 
Prof, an d. theolog. Diözesan-Lehranstalt in Weidenau 
Dr. Franz Schubert. — Z. Wiederbesetz, d. durch 
die Uebersiedl. des Geh. Rats Hessenberg nach Tübin¬ 
gen erled. Lehrst, für Mathematik an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Breslau der a. o. Prof, an d. Tübinger Univ. 
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Dr. Hans Happel. — D. bish. o. Prof. a. d. Univ. 
Straßburg, Dr. Albert E h r h a r d, auf d. Lehrst, d. 
Kirchengesch. in d. Bonner kath.-thelog. Fak. als Nachf. 
Jos. Grevings. — Z. Nachf. des Geh. Justizr. Prof. Dr. 
v. Tuhr im Ordinariat für röm. u. bürger. Recht an d. 
Univ. Halle der a. o. Prof, daselbst Dr. Gustav Boeh- 
m e r. — D. Ordinarius d. systemat. Theologie in d. ev.- 
theol. Fak. d. Univ. Münster, Prof. D. Dr. Karl Heim, 
nach Tübingen als Nachf. Theodor v. Härings. — Der 
a. o. Prof. u. Abteilungsvorst, am Inst. f. Meereskunde 
d. Univ. Berlin Dr. Alfred M e r z z. o. Hon.-Prof. in der 
Berliner Philosoph. Fak. — D. Priv.-Doz. a. d. Techn. 
Hochsch. in München, Dipl.-Ing.- Karl Wulzinger an 
d. Techn. Hochsch. Karlsruhe auf das durch d. Rück¬ 
tritt v. Oechelhäusers erled. Ordinariat f. KunStgesch. — 
D. a. o. Prof, für inn. Med. an d. Univ. Jena Dr. Julius 
Grober als o. Pof. d. spez. Pathologie u. Therapie 
u. als Dir. d. Med. Klinik d. Univ. Dorpat. — D. emerit. 
o. Prof. f. Staats- u. Kirchenrecht a. d. Univ. Königs¬ 
berg, Geh. u. Oberbergrat Dr. Adolf Arndt, z. o. 
Hon.-Prof. in d. Marburger jurist. Fak. — D. Priv.-Doz. 
f. Physik a. d. Univ. Gießen, Dr. Felix Jentzsch, 
z. a. o. Prof. das. — Z. a. o. Prof. d. Priv.-Doz. Prof. 
Dr. G. K e p p e 1 e r d. in d. chem.-techn. Abteilung 
d. Techn. Hochsch. Hannover neugegründ. Lehrst, f. 
Moorverwertung. — V. d. Techn. Hochsch. in Darmstadt 
d. Mitinh. d. Schriftgießerei Gebrüder Klingspor, Karl 
Klingspor (Offenbach) in Würdigung sein. Verd. um 
d. Entwickl. d. mod. Typographie, z. Dr.-Ing. ehrenh. — 
Z. Nachf. d. Geh. Reg.-Rats Pochhammer im Ordinariat 
d. Mathematik a. d. Univ. Kiel d. a. o. Prof. Dr. O. 
T o c p 1 i t z. 

Habilitiert: Dr. J. B r e u e r an d. Wirtschaftswissen¬ 
schaft!. Fak. d. Univ. Köln. — D. Apoth. u. Nahrungs- 
mittelchem. Dr. A. Eberhard (Darmstadt) für Phar¬ 
mazeut. Chemie a. d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt. — 
Dr. R. Strecker (Darmstadt), Präsid. d. Hess. Lan¬ 
desamts f. d. Bildungswesen f. d. Fach d. Philosophie 
a. d. Techn. Hochch. Darmstadt. — F. physiolog. Chemie 
i. d. med. Fak. d. Univ. Halle der Dipl.-Chem. Dr. A. 
F o d o r, erster Ass. am physiolog. Inst. — Dr. H. 
Sperber a. Wien als Priv.-Doz. für deutsche und 
nord. Philologie a. d. Univ. Köln. 

Gestorben: In Berlin d. Geh. Reg.-Rat Dr. phil., 
Dr.-Ing. h. c. Wilh. Will, a. o. Prof. f. Chemie an d. 
Univ. Berlin. — fn Genf d. eh'em. langjähr. Prof. d. 
intemation. öffentl. u. privat. Rechts an d. Univ. Genf 
Ferdinand G e n t e t. — 73jähr. d. früh. Hon.-Prof. f. 
Mathematik a. d. Techn. Hochsch. Dresden, Studienrat 
Dr. Richard Heger. - D. früh. o. Prof. d. Theologie 
a. d. Univ. Zürich, Dr. Heinrich Kesselring. 

Verschiedenes: D. Dir. am Sozialwissenschaftl. For¬ 
schungsinst. Köln, Dr. K. Lindcmann, bish. Württem¬ 
berg. Minister d. Inn. u. Priv.-Doz. f. d. Gebiet d. Kom- 
munalwissensch. a. d. Stuttgarter Techn. Hochsch., nimmt 
seine Vorles. a. d. Univ. Köln wieder auf. — Prof. D. 
Otto S t o I 1, d. bek. Geograph, Ethnologe u. Völker¬ 
psychologe a. d. Univ. Zürich beging sein. 70. Geburtst. 

D. a. o. Prof. u. Dir. d. Abtlg. für Experimentalphysik 
am physik. Inst. d. Univ. Göttingen. Dr. Robert Pohl, 
hat d. Ruf als o. Prof, an d. Techn. Hochsch. in Stutt¬ 
gart abgel. - D. an d. Univ. Köln neuerrichtetc Lehrst, 
für Kunstgesch. ist dem o. Prof, an der Wiener Univ. 
Dr. Max Dvorak angeboten word. D. Mathemat. 
Prof. Dr. Carathcodory scheidet aus dem Lehrk. 
d. Unv. Berlin aus, um einen Sonderauftrag d. griech. 
Regierung zu übern. — D. ber. Hygien. u. Bakteriol. Paul 
Uhlenhuth beg. s. 50 Geburtst. - Prof. Dr. Udo 
Dämmer. Kustus d. Botan. Inst. Berlin beg. sein. 
60. Geburtst. 


Neuerscheinungen. 

Auswahl-Katalog der Herderschen Verlagshand¬ 
lung. (Verl.: Herdersche Verlagshandlung, 

Freiburg i. Br.) M. 2.50 

Frieberger, Kurt. Barocke Balladen. (Verlag der 

Wiener Lit. Anstalt, Wien) gebd. M. 8.— 

v. Hanstein, Prof. Dr. Reinhold. Die Bedeutung 
der Naturwissenschaften für die nationale 
Erziehung. (Verlag: Gesellschaft und Er¬ 
ziehung, Berlin) M. 1.50 

v. Hausen, Generaloberst Freiherr, Erinnerungen 

an den Marnefeldzug 1914. geb. M. 20.— 

Mordziol, Dr. C. Einführung in den geologischen 
Unterricht. (Verlag von Ferd. Hirt, Bres¬ 
lau) kart. M. 2.50 

und 50°/o Verlagszuschlag 
Nölke, Dr. Friedrich. Das Problem der Entwick¬ 
lung unseres Planetensystems. 2. Aufl. 

(Verlag von Jul. Springer, Berlin) M. 28. - 

Pfitzner, Hans, Die neue Aesthetik. (Südd. 

Monatshefte, München.) geb. M. 7.50 

Roeder, Prof. Dr. Günther. Der alte Orient. (Ver¬ 
lag der J. C. Hinrichs’schen Buchhandl., 

Leipzig) M. 2.60 

Schulte-Vaörting, Dr. Herrn. Die Friedenspolitik 
des Perikies. (Verlag v. Ernst Reinhardt, 

München) gebd. M. 23.40 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10°/« BuchhÄndler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. Ä5, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Anga'<> 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-NummeiO 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Den Einfluß des Fluors auf das Wachstum der 
Pflanzen untersuchten nach „La Nature“ Armand 
Gau tier und Clausmann. Die Laboratoriums¬ 
versuche wurden schon Ende 1913 begonnen. Die 
Zuchten erfolgten in Gefäßen von 4 1 Inhalt. Den 
Düngersalzen wurden 300 mg Kaliumfluorid beige¬ 
fügt. Von 12 untersuchten Pflanzenarten verhielten 
sich 7, darunter Kresse, Kohl, Spinat und Hanf, sehr 
empfänglich für Fluorzugabe, 3 erwiesen sich als 
indifferent, darunter der Roggen, die andern gingen ein. 

Es wurden dann 1916 und 1917 Freilandver¬ 
suche im Departement Seine-lnförieure angestellt. 
Jedes Versuchsfeld besand aus zwei Stücken, das 
eine zu Vergleichszwecken mit dem gewöhnlichen 
Boden, das andere erhielt auf 1 m 2 55,8 g amorphes 
Fluorkalzium; das entspricht 5,5 kg Fluor je Ar. 
Roggen, Gerste, Buchweizen und Erbsen erfuhren 
keine Förderung, Runkelrüben und weiße Rüben er¬ 
litten eine Entwicklungshemmung; alle andern wurden 
gefördert, z. T. beträchtlich, wie die Kartoffel. Der 
praktische Weiterausbau dieser Versuche wäre sehr 
erwünscht. L. 

Die Gewinnung von Wollfett .soll in den Ver¬ 
einigten Staaten nach einer Veröffentlichung des U. S. 
Bureau of Chemistry nachdrücklicher betrieben wer¬ 
den. Nach den Feststellungen jener Behörde liefern 
die jährlich in den Vereinigten Staaten gewonnenen 
500 Millionen Pfund Wolle 75 Millionen Pfund Woll¬ 
fett, die in Friedenszeiten einen Wert von 2250 000, 
jetzt von 10 Millionen Dollar repräsentieren. Der 
größte Teil dieses, besonders für die Lederkonser- 
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vierung so wichtigen, Fettes ging bisher ungenutzt 
verloren, ebenso alle Pottasche, die sich in der un¬ 
gereinigten Schafwolle findet. L. 

Zur Ausschaltung der deutschen Wissenschaft 

wurde in Paris eine „Confödöration interalliäe de 
Ja Chimie“ gegründet, die an die Stelle der Inter¬ 
nationalen Chemischen Gesellschaft treten soll. Der 
Gedanke hierzu ging von der Sociötö franqaise de 
chimie industrielle aus. Der Sitz der Vereinigung ist 
Paris. R. 

Internationale Polarforschung. Es war geplant, 
im Jahre 1914 zur Ausführung gleichzeitiger meteoro¬ 
logischer, aerologischer, erdmagnetischer und anderer 
Messungen eine Kette von Beobachtungsstationen 
um das nördliche Eismeer zu legen, während zur 
selben Zeit Roald Amundsen auf seiner Polardrift 
entsprechende Beobachtungen anstellen sollte. Nach¬ 
dem nun Amundsen seine damals aufgegebene Reise 
angetreten hat, ersucht die norwegische Regierung 
die einzelnen Staaten, den früheren Plan jetzt durch¬ 
zuführen. Man hofft, daß das bis zum Jahre 1920 ins 
Werk gesetzt werden kann. Heinen. 

Drahtlose Mehrfachtelephonle. Eine Meldung aus 
New York besagt, daß Generalmajor George Squier, 
Chef der telegraphischen Abteilung der amerikani¬ 
schen Armee, eine neue Verbesserung der draht¬ 
losen Telephonie erfunden hat, nach der fünfzehn 
und mehr Gespräche durch dieselbe Verbindung auf 
tausende von Kilometern geführt werden können. 

Die Wassermannsche Reaktion im Film. Die Ufa 

ließ ihren Film „Die Wassermannsche Reaktion“ 
einem Publikum vorführen, das hauptsächlich aus 
Aerzten bestand. 

Drei der bedeutendsten technischen Vereine 
<Verein deutscher Ingenieure, Verein deutscher 
Eisenhüttenleute, Verband Deutscher Elektrotech¬ 
niker) haben sich zusammengeschlossen, um gemein¬ 
sam eine technische Auslandszeitschrift in 3 Sprachen 
herauszugeben, die unter dem Titel „Industrie und 
Technik“ im Auslandverlag Berlin SW 19 erscheint. 

Sprechsaal. 

Der Redaktion der „Umschau“, 

Frankfurt a. M. 

' Gestatten Sie mir zu dem Artikel „ein sicheres 
Vorzeichen des Todes“ in Umschau Nr. 51 ein paar 
Worte der Kritik. Zunächst bedarf schon der Titel 
einer Einschränkung insofern, als gerade für die be¬ 
dauerlichsten Fälle unerwarteten Ablebens die an¬ 
gegebene Methode versagt; sie finde sinngemäß ihre 
Anwendung doch also wohl nur auf diejenigen Kran¬ 
ken, bei denen nach Lage der Sache überhaupt die 
Möglichkeit des Todes in Frage käme und die sich 
in ärztlicher Beobachtung befinden. Mir ist nun aus 
27jähriger Praxis nur ein einziger Fall in Erinnerung, 
wo ich am Krankenbett abends einen Tod vorher¬ 
sagte, der tatsächlich nicht eingetreten ist; häufiger 
ist wohl das Umgekehrte, daß man sich und der Um¬ 
gebung gelegentlich noch Hoffnung macht auf eine 
Rettung, die leider sich als trügerisch erweist. Hier 
soD nun als Prognosticum der Leichengeruch der 
Atemluft entscheiden. 


Herr Rüdel glaubt sonach einen spezifischen Lei¬ 
chengeruch festlegen zu können! Auf welche experi¬ 
mentellen Erfahrungen hin? Welchen objektiven 
Maßstab hierfür möchte er uns angeben? Vielleicht 
einen eigens abgerichteten „Leichenfund?“ Mir ist 
kein spezifischer Leichengeruch bekannt, und ich darf 
mir schon ein gewisses Urteil erlauben; 1. ist mein 
Geruchsorgan einwandfrei; 2. war ich in den Jahren 
1887—88 zu Hause in den Leichenkellern der Ber¬ 
liner Anatomie. Viele Leichen, gerade solche abge¬ 
magerter Leute, riechen überhaupt in den ersten 
Stunden nicht nach irgend welcher Zersetzung — 
höchstens läßt sich vor dem Tode die Atemluft als 
säuerlich bezeichnen, wenn Soor besteht, oder Milch 
bzi. Kohlehydrate genossen waren. Oft wird der 
Geruch beeinflußt durch Medikamente (Camphor, 
Aether), in andern wird er erstickt durch faulige 
Zersetzungen — sei es im Munde, sei .es der Ab¬ 
gänge, sei es der vorhandenen Wunden oder Ge¬ 
schwülste; ein harnähnlicher Geruch besteht in man¬ 
chen Fällen von Uraemie. Als wirklich „kadaverös“ 
möchte ich eigentlich nur den süßlich faden Geruch 
bezeichnen, der sich bei Septischen gegen das Ende 
einstellt, und zweifellos als Vorzeichen des nahenden 
Todes gelten kann. Nur scheint es mir zweifelhaft, 
daß es bei sonst sicherer Diagnose noch dieses Vor¬ 
zeichens bedarf um die Todesvorhersage zu stellen, 
wo doch meist so viel andere objektive Zeichen 
vorhanden sind. Für zweifelhafte Fälle dürften wohl 
Blutdruckmessungen, Atemgröße (Sauerstoffbestim¬ 
mung) u. a. m. bei weiterer Ausbildung noch sicherere 
Handhaben gestatten, zumal es mir durchaus zweifel¬ 
haft erscheint, daß der „Leichengeruch“ lehrbar 
und damit zum Gemeingut ärztlichen Wissens zu 
machen ist. 

Mit vorzüglichster Hochachtung sehr ergebenst 
Dr. med. Christel. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Neuheiten der Technik. 

W eitere Auskunft erteilt und vermittelt die .Umschau , 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

151. Krankenunterlage als Ersatz für Gummüuft- 
kissen. Gummiluftkissen, besonders in größeren Ab¬ 
messungen, werden auch in Zukunft recht teuer sein. 
Nach dem Patent von F. Foerster wird ein Er¬ 
satz für Gummi dadurch gschaffen, daß aufgeblasene 



Tierblasen a, wie z. B. Schweinsblasen, Rindsblasen, 
in eine wasserdichte Hülle b, welche taschenartig 
vernäht ist, eingelegt werden. Entweder kann man 
die Blasen nach dem Aufblähen zubinden oder sie 
mit Ventilen c zum Anschrauben einer Luftpumpe 
verbinden. 

152. Verfahren zum Fixieren von Riechstoffen in 
festen oder flüssigen Riechstoffträgern. Die aus den 
verschiedensten Pflanzenteilen gewonnenen ätheri- 
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sehen öle zeigen ebenso wie die künstlich herge¬ 
stellten. derartigen Riechstoffe das Bestreben, sich 
zu verflüchtigen, selbst wenn sie mit flüssigen oder 
festen, als Riechstoffträger dienenden Stoffen innig 
vermischt werden. / 

Diesem Übelstand soll die Erfindung von 0. 
Braemer dadurch abhelfen, daß die ^Riechstoffe 
durch den Zusatz von Gerbsäuren oder gerbsauren 
Salzen fixiert werden. Zweckmäßig erscheint ferner 
ein Zusatz von Zucker. Das Verfahren kann prak¬ 
tisch Verwendung finden bei der Herstellung von Par¬ 
fümerien, Seifen, Riechkissen usw. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. H.-Niederrad.) 

O. S. in L. 434 (a) Musterschutz auf Zigarren- 
und Zigarettenetui mit eingebautem 
Zigarrenspitzenabschneider. 


C. B. In W. 434 (b) Interessent (Pappwaren¬ 
branche) gesucht für Fabrikation u. Vertrieb eines 
einfachen billigen Amateurfernrohres. 

M. B. in M. 435. (h) Wer hat Interesse für H e i - 
z^ungskörper — durch Reibung zu erhitzen — 
ohne Feuerung. 

Wer weiß? Wer kann? Wer ßet? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau" 
Frankfurt'a. M.-Niederrad.) 

Dr. G. in R. 86 a. Ist ein Verfahren bekannt, 
wodurch ermöglicht wird, ein auf eine Phonogra¬ 
phenwalze aufgesprochenes Gespräch bereits nach 
kurzer Zeit (höchstens 2 Stunden) mehrmals hinter¬ 
einander reproduzieren zu können? 

W. M. in O. 86 b. Wer fabriziert Räucherkerzen¬ 
presse für trockene (pulvert.) und feuchte (teigige) 
Substanz? 


Jahresversammlung der Gesellschaft zur Errichtung eines 
Deutschen Erfindungs-Instituts. 

Die am 25. und 26. Oktober in Gießen abgehaltene Jahresversammlung war von zahlreichen 
Mitgliedern und Gästen besucht. Es wurden folgende Themata behandelt: 

1. Das Deutsche Erfindungs- und Patentwesen nach Friedensschluß (Geheimrat Prof. Dr. Sommer. 
Patentanwalt Dr. Werth); 

2. Verwendung von Wasserkräften zur Erzeugung elektrischer Energie in Hinblick auf die 
Kohlennot. 

Am 26. Oktober fand die Demonstration einer großen Zahl von Erfindungen statt. 

Der Vorsitzende Geheimrat Sommer berichtete in der Mitgliederversammlung über die Tätigkeit 
der Gesellschaft im verflossenen Jahre, ihre Bemühung zur Verlängerung der Patentdauer um die Kriegs¬ 
jahre und ihre Eingaben zur Unterstützung an Reichsregierung und Nationalversammlung zur Verwirk¬ 
lichung des geplanten Erfindungs-Instituts. 

Nach Ablegung des Kassenberichts wurden die bisherigen Vorstandsmitglieder wieder gewählt und 
zur Leitung des Geschäftsverkehrs eine Anzahl Ersatzmänner. 

Neuanmeldungeo von Mitgliedern 

der Gesellschaft zur Errichtung; eines Deutschen Erfindungs-Instituts. 

(elngeg. Ms 15. Dezember 1919.) 


Lfde. 

Nr. 

Name, Stand und Titel 

Genaue Anschrift 

194 

O. Jaquet . 

Poplitz, Post Beesenlaublingen. 

195 

Josef Breyer. 

Ludwigshafen a. Rh., Schulstr. 2a. 

196 

K. A. Weller ... . 

Gießen, Roonstr. 29. 

197 

Hans Klee, Sekretär. 

Bamberg-Ost, Neben Rupprecht-Schule. 

19S 

Ziv.-Ing. C. Friedländer . 

Berlin, Beuthstr. 4. 

199 

K. Endesfelder. 

Gelenau i. Erzgeb. 

200 

O. Reißmann. 

Großröhrsdorf i. Sa., Adolfstr. 

201 

H. Neier.’. 

Hann.-Münden, Langestr. 68. 

202 

Dr. A. Zanner.. 

Brüssel, rue Masni 211. 

203 

Pat.-Anw. Dr. Weerth. 

Gießen, Goethestr. 33. 

204 

1 Fabrikant Krogmann. 

Gießen, Bahnhofstrasse. 

205 

cand. cam. Steinbruch. 

Marburg, Orleanstr. 19. 

206 

Conrad Sturm .. 

M>-Gladbach, Kapuzinerstr. 43. 

207 

W. Noll, Masch.-Mstr;. 

Gießen, Diezstr. 7. 

208 

Rosi Lamp’l, Portraitmalerin . 

Berlin W 15, Meinekestr. 24. 

209 

F. Albin Loebel. 

Scharley O/S., Breitestr. 2a. 

210 

i Paul Klint. 

Mangwitz-Bütow i. Pomm., Reg.-Bez. Köslin. 

211 

Oberingenieur F. Fenzl. 

München, Amalienstr. 791. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt 4 . M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 88 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jaeoby, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0. Mayer, München. 
Druck der Bucbdruckerei'Johann Scherz in Offenbach a. M. 
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Ed. Liesegatig, JÖnsaeldorf. Postfach ! 24 . 







































Vorzugsangebot für Umschau - Abonnenten: 

IHAND« LEXIKON 

der Naturwissenschaften und Medizin 
Herausgegeben von Prof. Dr. BECHHOLD 
Band I Mark 24.30, [vollständig in 2 Bänden 
Verlag d. Umfdiau, Frankfurt M^Niederrad 


Nachrichten aus der Praxis. 

<Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rück¬ 
portos gern bereit.) 

5. Kokssparende Feuerbrücke. Millionen werden jähr¬ 
lich* vergeudet dadurch, daß unsere Brennstoffe, nament- 

lieh die Kohle 
in den Feuerun- 

: - — Im Interesse 

i__ unserer Volks- 

| O © O : Wirtschaft ist 

^ ^- daher heute 

: - —P O ° ~ ~ ; jede Neuerung 

■ ~ — o Ö O ~~ 7 zu begrüßen, die 

■ - t x; —7- tatsächlich da- 

: —-© © © -TTL zu beiträgt, daß 

'■ — — 'P ^- Kohle merkbar 

: \%L%j2J =~ gespart wird. 

\ " genau , auspro- 

• ft j ) " ~ l r biert und auch 

wissenschaft¬ 
lich wärme¬ 
technischunter- 

llllllllllllfa is U . Ch die Tot 

sparende Feuer- 

Querschnitt S3£SS 

Oelc (System Apclt) D. R. P. a. und D. R. G. M. 

In einem Gliederkessel wurden täglich 183 kg Koks 
verbraucht. Nach Einbau der Feuerbrücke betrug der 
Koksverbrauch nur noch 130 kg, so daß eine Ersparnis 
von täglich 53 kg = 29% erzielt wurde, bei gleicher Er¬ 
wärmung der Räume wie vorher. 


Querschnitt 


6. Schweißung des Aluminiums. Das Löten des 
Aluminiums ist bekanntlich ziemlich umständlich. Man 
wendet die autogene Schweißung an, vermittelst eines 
Lötrohrs, dessen Gasflamme (Kalciumkarbid und Sauer¬ 
stoff) über 3500 Grad Hitze entwickelt. Durch diese 
enorme Hitze werden die Lötstellen ungünstig in ihren 
physikalischen Eigenschaften verändert, und außerdem 
finden, einige Zeit nach der Lötung, Kristallbildungen 
statt, die weiter zur Beschädigung der Lötstelle bei¬ 
tragen. Auf dem gegenwärtig in Madrid tagenden natio¬ 
nalen Ingenieur-Kongreß stellte Ing. Hernandez Rojas ein 
ihm eigenes Schweißverfahren vor, das, laut Gutachten 
des Madrider technischen Laboratoriums, die höchste 
Festigkeit besitzt. Die auf Zugfestigkeit angestellten Pro¬ 
ben fielen in der Weise aus, daß die Brüche nie an den 
Lötstellen eintraten. Beim Hernandez Rojas-Verfahren 
wird die gewöhnliche Bcnzin-Schweißlampe angewendet, 
und behufs Verhütung der Kristallbildungen wird die Um¬ 
gebung der Lötstelle mit einer besonderen Masse be¬ 
strichen. 
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fachleute ift Gewähr für unbedingt 
fachliche, der üeuzelt entlprediende, 
[prachlidi reine und künltlerifch 
hoch flehende Ausführung geboten. 
Verlangen Sie ausführliches Ange¬ 
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Gesellschaft 




elektrotechnische Industrie 


mit bAsohr&nkt, Haftung 


’ESÄT' BERLIN-SO 36 ’ÄT* 

8644, 11196 Maybach-Ffer 48-51 ,TLmarel~ktro* 
--- an derThielenbrücke - 

Grösster Fortschritt! 


Alleiniges Ausführungsrecht: 

Elektrisches Schrittnaht-Schwelssverfahren. 

D. R, P. angemeldet. 

Schweisst saubere, zuverlässig dichte Nähte an 
Blechen jeder Güte bis zu 10 Millimeter Stärke 
Spezialmaschinen für die Blechwaren-« 
Röhren-, Heizkörper- (Radiatoren), 
Fahrrad-, Automobil - Industrie, für 
die Kettenfabrikation u. s. w. u. s. w. 

Sie erzielen mit unseren ScbweissmaschiDen: 
Vermehrung, Verbilligung, Vereinfachung, Ver¬ 
besserung Ihrer Produktion. 











Nachrichten aus der Praxis. 


u Bromwasner von Dr, ft, jBrlenmeyer 

Hrrmhi ,n»d Wwfthrt bei 


7 . ßlatiaiuminhim hat «leb ab gun/ vuy/ioiiid^r 
h’tUGfniß^pitssuhuiz lillr Holz Erwiesen. fein UehCrZuR da¬ 
mit schützt das Holz vollständig gegen ujKUisoiKirfsche 
Einflüsse; Pa cs sich jeder Obe r fiäcbt'htyrm lefcfit hn- 
•.scltmieg.t < und höt deiner gonhttcu Pieke fast gewivhuijns 
ist, wird es neuerdings tu den Vereiiiivrten ufc 

(dclAerznji i^ir verwendi i .R 


chlafiosigkeit u 


ervosität 


7ft öötn i gr Brom8*ü£&. fbeaG £ bis tt mt»l 
tÄgOeb, Zn habet) in den Äpotbejtöo n H&rniiungfai natür¬ 
licher Mit eraiwitseer oder direkt dtxi^h Vertüittlung vuti 

X)t. &art»ai eh & (Sie«, QoWnm 13 «na Rt»«!n. 


& NIkotl«kjiSer tubak. Pur J-itemn Diros!“ 
zuUijge hat eine; AI>tutiV»iVg des ummkiHtischen Acker- 
KiuumK'S seit zehn Jaty-hh Versuche dutvIij'OMlirt.. die 
mit die HervtirhrlrtguiiK eüie.s uikotlniosen Tabaks uii- 
riekn. Hin voller Enoiv. sei noch mehl, erzieh wnrdmi. 
heißt es s über der Nikol iugetmlt einiger ijettns c 1 hen 

ist »nt tnnk tafibtöf PfUvnzejT-(>ünerafidnent v>ad 
Xpyti (i.6C und si4ju?t 4*ül b,I2 Prozent vermindert wor- 
d'vü t-hs-ü RdxnUhi wurde Vomohrrilich durch sorgfiiitigv 
vJebicrWJichiMti; drr ftcfarchtnne erzielt. 


9, m* Sägesplhten insse« sieh m «ei»- |j§|jp| 

Vcrf&hhm des &diw?den Faste$tn leicii* li^rstellen, Man 
*neugt 37 Cewmhtsteile Vidiig iroekner Saee.soJmr mit 
I 3i; jf*r;wt cllUtCilcH Wü »njv*jr> Teer % läßt er kiijretr ji'ü 6 fotßifl 
iiiit eine.i Brilt«Uj*rßSse: f<> 


10 * /Hobelklopfer mul FuUioaHeu 
UMS Leder, Hin mj geeigneter .Mol-eh 
fcföoffcr, der nj\£b kurzeni GelTf^civ :%£$?■ 
sntmvrf von! die StoffC v.err h^i 
svhoi* oll eich Atirgor veruvsaU*t 

Oie Ro, Christian Gershier tah'ri t kv i 
eimm Klodkr mit. lederner Kloplüäpkev 
der sich hl der Praxis Schon liesUhf. 
bew jUirt hat, Pie Lederie]k ‘Üdd'stv 
lest summet. c|aH ein . Aiiseiutiinl-erri. hen 
vollständig blossen ' : Zuf 

größeren fclhstizKät der KiUtifer ; Wei'- 
den die FHedunsaunjitäte« «och mü 
«orer Stahleinlaec verketten. 

Ferner fabriziert diekitiie ( ; jrma cmv 
Motte aus Ltddt, id aus natvrttier- 
ter- wassmhcitt#r huitCrpn j* jP»ü.. 


Wir toi Idn Iltitpn traft) mit *iaii 
uii.soro UosdiuiJtH - Atizetjgen tit iliror 
%oit8chrift stets van eroßein NAiizen 
waren. Mit unseren Anspip»n-Aof- 
trauern müssen wir leider soll*tme 
bis ■sich unsere Arbeiter* 
schuft eotst’hlos^ifi bot, wirk*!»ob vu 
arbeiten, 

Dfägerwerk Lübeck. 


II. Wandkalender deutscher Ingeuluure. IKm tßr 

I» V.11111 Tirsienmal ersclicinundc Wundkaiendur des ln- 
truGvcrhrgcs Vogler und Seiler... GUmmiii•/.... wird das 
zühVs lögdifiuurs, Technikers und Chetffj • 

y lind Cd Pit A ussi aitu n gd c j>. K dlendcf ^ rs t vorz. tigficlr 


Eine gebrauchte 


1. z. 

düngen" S 
ln Nr 
f» oh fiel} 


mir W*>iidej»lfttten sovviB Formkusfeti ; fÄr Metall¬ 
gießer sii kanten gesucht. 

4 jigebat© erbitt e unter .-' 3.655 «n tlie lueeratge* 
«nhiitfeteiie ßer Umschau, München^Ken$*linstr, 9 


Öle* näcfui|eii Nnmmorn bringen u. a, folgende Beb 
jräjjfei f irstcr, Au^vvcrtütor der Kohle. — van der 
W n l k s Neue Phase der- cxperinicntellon EntwickhingS' 
lk4)fcV v ,G;u m kVu lt, pjc besten Magnete. Deufsdh- 
iiinds Br(ilveT^bl*g«ng. 


LrÜntlor^uigabep; 

. Fah’iknntm t^rd^) ersucht mitzutedm, für 
ymtjsha Erfimiütxgwt nie Interesse, habet}, mw etV tm~ 
kauffm. v.vichs L&gmzm sic w-iwlm, — H*i> wir- 
diene w dür tjftb&cknu per*sff#nthch#rt 

und die %&qfrhende/i ';'^iipoirfek vermitteln. Mittel' 
(ungm sind su richlav an dm t!inkekuu, Frank * 


verzinkt 7 XÖ mm 0 O/ii dmlitig, Öelegeuhpitö' 
posteti flir Export geeignet zu verkaufen. 

Anfragen unter „Patent^ an die Inserafge- 
sohäftsstelle der Umschau, München, Keuslin^tr. -9. 
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Elektro-Motoren 

jeder Art and GrOfie 

.Eftsda' M. ThoJy, Msotiu n 37/2 


I #b mit atcim handele*** 

m Stuiths.opurathm kompf mit EntU'oningsvorrichtui 
Trommel 1(0) mm löng*$X> wie Durchmesser. 

4 Orucktia«tdä(rah4i(«'btB«a, Type Alpha. II für 
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m eröffn und Kodibt*rdeü t die \Vümhiaus~ 
nützung des * bases gegenüber der. der Kohle 
so bedeutend 14 htach) duf' and* nttcb mh 
.BerMcteiehlieuir/ der WarmevvrhisU: m den 
OaserzeuKUH^suppavHk-n eine in 0 h r t a c b e 
B her! e g e n h e n d e r O U s h c ! Z’ u ii g be¬ 
stehen bleibLVSo wünschenswert auch die 
wedere Ausddmnhg der dashdzmrg ist, so. 
stehen dem doch euch große technische und 
ökuMouiisehe Schwierigkeiten entgegen, wie 
die ’ MUznreiciieMdc Dnnctisioniertihg von - M0 
aiustdttdtt; lind i-eiUütg^jfet<eiL die Kosten der 
Nwiamugom die trinuuetridV Adsutif.onie in dc4t 
SutninerfvuuLilejL die ■ Streikgefahren etc, so 
du!'• zum minderten fim eine sehr langsame 
IJnnudhmg möghdh wäre. Hei den hohen Ko¬ 
sten des üblichen Oaslxdriche.v und der 
schie-cIMeu Wünncansbetite dev Annaratur 


statt oder der Koksofen durch eine Bthetzung 
r *15 Anher« mir eine Kntgasinig der Kohle, 
eine’ Anstrcilniru; der fluchtiger? Bestandteile' 
O i sundurs Methan, Wasserstoff und Kölnern 
»Kvdb unter llintorbleiben von brambuium 
•KcVkV erfolgt im Generator dwie 

v o 11 s t ü jj tl i g e 0 b e r f ii h r ii n g i ü hi a w 
w oh ei K» d f g I i c h Asche zur» e k - 
hie ihr, Die Vergasung kann nun unter Zu- 
fidumig von Luft allein gesehchcM, WoOC; 
das eigentliche (i e n e r a to r g a s dttMebr 
das (Uelien etAvgs Ml< 

Kohle vervi-■endet wurde) Iniuotsächlidi ans 
KöhlenoKyd und Stickstoff besteht und ritt; 
einen Ve r b rei mtm gs w er t von etwa Hkltt 
AVttrttiC^hefCCit besitzt Die Bildutig des Kph- 
ie-noxydgäses ist exotherm, d. h. >iv verUuitt 
unter WäYiitvabgiibc. bedarf also seiner bm- 
sonderen Beheizung. Wesentlich hdzkUttUgcv 
ist das sogenuiMite \\ n s vc r g a s ;. das matt 
durch tin wir knng von W a s Ä e r - 

da m pf: auf glühenden Koks erholt. 

Diese Reaktion jedoch 

C -hTi Ä *'» ahr.jf) 

KoiiieustuffT:"$'sfc$£r~ ." KdhleiiuxYdchW^^g^tt# 

tiftfrip? Hasse fgaA 

ist endotherm, sie bedan der Lnergiexuihht; 
was nun dadurch .erreicht dab man gleich- 
zeitig oder abwechselnd jJK uxothetmuDH- 
duug \ fit! Kohivnö»xyd <res|). Kohl tmsm rette in- 
troieu UiiU Wir bekommen >n entweder das 
M \ s s h s a s .( Mondgas. Kraftgas, 
Sauggas etc.) wui etwa IdfH VMin Härme- 
eiukeHein zu dessen Gewinnung tioi. 
daunu und Luft gleichzeitig m dir* Kühlen 0(k\* 
neu kr»k * inneuibliist; das (ins beSiehr als<* 
ha um sachlich ans Wasserstoff Kohiemn v>.. 
uml SfieksbuL^Odcr aber man ttritigt aLAVuch- 
sclnti den neuerat;.r auf hohe < ilm ih-rcii Liu- 
hlasen vuh Luft (rleUhihisen) und cr/.eugi dann 
i'eiiles \V;'t,ssereas $ mi ef Wu ?sil(i \\ l~ juetz*- 
weri durch Luiwu kung’ von: AVagserihuniA 

ulleuk lh»s heibbiusen kann sn erhUguiu dah 
mir KtthlunbVVdv also gewnimhchcv i «enenw 
forgas gebildet wird Ab/ist: al>Lr wird ntittt 
für dieses keine Vervx v-ndung haben und man 
bliisl (was die iiachlicnge Aiisliciue an \Vas- 
seiga^ s(eigert) auf Kohlensäure; die inan mn- 
u.ch m den Kamin eutwckUieu lülh. Ls ist 
klar, d ih man hei dies>m Verfahleh nur Kor.- 
verwenden kann, da bei Verwendung von 
Kohle die wertvollen flüchtigen Bestandteile 
beim Heibblasvn zum größten Teil zerstör* 
wurden, 

Tiir iiniiistfielje Zwecke iMoiorbetrieb) ist 
der l le'/w ert eniev Wschgases unsi eichend, 
sow rii nicht eLwa. w <e bei nieiulhugis^heo 
{ Mcii. icviujrrs lm]m 1 ■'emiH-raiureU %ii m- 
ziekui sind Mir Rücksicht auf che hoho \ u > - 


' r ri M .00 :71/’ 


wem! der hei de» laiigaXuUg simaMendc Koks 
xoilstandic in Wa',smgas verWimdelt wird, 
erhah mau msgi simt etwa ^7" »• m s- Wanne- 
iutiads der augt-wmidien Knhlc iü hmsmnn 
ist CS : >ndem v notwendig, eine rutioneflrr ar- 
ht.ftendc < iroliauunramr ?u sehudfen. die die 
heetiiibare Suh.-a.m/ -im Koidc restlos m Uas 
■. etw amlelf I h.* /u diesem Zweck koustrn- 
.«.•-• w»i Aomiratc O »ciicraUnen) bchnden sich 
aber noch mehr oder weniger -im■ \ ersuchs- 
Stadium .und es würe verfrüht, heute ^chuu 
■mw Ämmrarc ullgrrnOiu cm bimulmmg zu 
.bringen 

' Ziifrt vm iandfi.s tjes 
.•■e v Lüh; dien auf dm i 
i iot\y endig. Wiiirrend die 


lesagjiru ist ein kltl - 
Luiuu tieiwu'aloren") 
Retorte . ddr t iäsmu 


) üenc’iator :s« iia AprvuvJt.a 
1 (inenheheiznng Oss erzc.^V H ü.‘d 
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heiler Krsparm^ Arbcuskräitein namentlich 
aber würde* '^.AblcVsphen des glühendem aus 
den Retorten ^exogenen Koks vermieden und 
ferner eine besondere Äuftenheming der Re- 
tötteu \vegfaHem wodurch insgesamt vwt- 
jeielit über des Ko Wen heiz we rtes fcrstmt 
werden ICQnnten. Von den verseKiedetien Aus- 
fiibrtingsförmeri befinden ä'eh dt£ Xoijstniic- 
aonvW Y*jtf b’iol fHy. Po.- 

■ • i ' - • ’ ■■ • u ■ ihn i • ■ 

• Omm ( itiivhiorj;!! tlc> ; /p 

■ •• <•. ■ • i < . < • * -• )<!>$: i ro 

■täi "iVw Ijiht -zm öeheizimg dinet 
. i?2- der jätet* c« Mathta* StinrWs. 

. ■ n Pfall - 


b eute 97i A in in ornafc Hat natncnirich dit 
♦Nusiühning.sform des Al » nd g ä s y c r i a | - 
i e -h s. neuerdings wieder Bedeubm^ 

gewonnen; ßc*s Chnrakteristüvimi des Pm/ev- 
•.nc's i$t der besonders- reichliche Zncau vom 
W a^serdampi, wodurch nicht nur eine sehr 
-.cturnende Austreibung des • Teers* sondern 
mcU eine Arnmoniafouisbeutc von bis 7.0% 
U* dt;< Kobn.’ o-xdbafbmvn ^ 

-Oiir. 

daß .d^^ . ' rftd.'• <iüi vd.te 

Ktuirmheit .au MmurnKMeu ?nv mltidde.ritsxltutr 
Brauriknlilei^s^fer mi ■KUifg.v in 

nt ■ H.id ..■ ■. • i-M 


Piffv 2. Tßii<n\*\ehf ihrr Tr was gm wtttiren-^ßftlfjQt M Sti nnex in Eisen. 

für die Gasversorgung von Ortschaften ier Urteer erhalten. Beide Konstruktionen stei- 
dagegtn müßte mindestens die Heilkraft des len Im PrtlirJp nichts anderes dar, als einen 
Wassergases gefordert werden und es 'ist da- W.ais*yf^sg‘en^rator fpit aufgesetzter Gasv 
her ein dridgiendes ßediVrfibs, einen Qvnztfr- retorte. in der durch die überschüssige 
tor Zu schaffen, der die Kohte restlos in ein Warnte des Wa5$ier^prt>^os$es dfe RnP 
aus Wasser- und Lenchtgas bestehendes gasung der Rohkohle vor sieb geht; fti die 
Misch gas zu verwandeln gestattet. Vor Zone des tteilibltffcens gelangtalso nur Koks, 
der aui.den • Gaswerken üblich ert gefreuten to daß bei diesem Vorgang keine ftfrehtigeJi- 
fzrfceugwg von Keucht- und Wassergas .(seif • Stoffe mehr'zerstört Werden'können. Die emi- 
tktn Kriege wird dieses bis zu einem Betrag gültiger»- .Ertrüge dieser Generatoren bleiben 
vor* 30% dem Leuchtgas zügesetzt) hätte ein noch abzaiwarten. ehe man erwaan eine Ver- 
soleber Gener;Uo>Lcunnai den Vorteil'wesem- sorgmrg ganze* Städte durch solche Anlagen 
Iteh erliölitfer *fcJfiitgkeir und Wfhebo denken koniitc: 






44 


Prof. Dr. Gustav Fester, Die rationelle Auswertung der Kohle. 


Ein besonders ins Gewicht fallender Vor¬ 
teil der neuen Generatoren ist die gleichzei¬ 
tige Gewinnung des sogenannten Urteers, 
der in seiner Zusammensetzung von dem ge¬ 
wöhnlichen Teer der Gasanstalten und Koke¬ 
reien erheblich verschieden, angesichts der 
durch die Kriegsumstände bewirkten Knapp¬ 
heit an Schmiermitteln erhebliche Bedeutung 
gewonnen hat. Was die Entstehung dieses 
Teeres angeht, so ist dafür wesentlich, daß 
er bei verhältnismäßig niederer Temperatur 
entbunden, bei dem Entgasungsprozeß keiner 
weiteren Erhitzung ausgesetzt wird, in¬ 
des der gewöhnliche Teer an den hoch 
erhitzten Wandungen der Gasretorten 
oder Koksöfen eine weitgehende Zersetzung 
erleidet. Letzterer enthält viel aromatische 
Kohlenwasserstoffe wie Benzol, Naphtalin, 
Anthracen, ferner Phenol, die bei der Teerfar¬ 
benfabrikation Verwendung finden, der „Ur¬ 
teer“ dagegen neben viel höheren Phenolen 
wasserstoffreichere Kohlenwasserstoffe, wie 
Benzine, Paraffin, Naphtene und, was beson¬ 
ders wichtig ist, zähe Schmieröle. Der Urteer 
ähnelt also, wie ja auch der Braunkohlen¬ 
schwefelteer, seiner Zusammensetzung nach 
dem Rohpetroleum. Schon vor Jahrzehnten 
hatte man ähnliche Teere in England gewon¬ 
nen und dabei gleichzeitig einen mit kurzer 
Flamme brennenden Halbkoks „coalite“ her¬ 
gestellt, nach dem angesichts der Rauchplage 
in den englischen Städten ein gewisses Be¬ 
dürfnis bestand. In Deutschland hat sich 
früher schon Börnstein mit der Untersuchung 
solcher Teere befaßt, indes neuerdings das 
von Geheimrat Fischer geleitete Kohlen¬ 
forschungsinstitut in Mülheim systematisch die 



parats, wie er von der Firma Ehrhardt & Seh¬ 
mer in Saarbrücken konstruiert worden ist, 
eine besonders schonende Entschwelung der 
Kohle bewirkt wird. Uber 100 Generatoren sind 
auf diese Weise schon der Urteergewinnung 
nutzbar gemacht worden. Von anderer Seite 
sind, wie es schon früher in England ausgeführt 
wurde, stehende Retorten zur Tief- 
t e mp eraturverkohlung vorgeschla¬ 
gen worden, indes von Fischer und 
Anderen die Aufstellung rotierender 
Schweitrommeln projektiert wird. Je¬ 
denfalls dürfte in absehbarer Zeit ein erheb¬ 
licher Teil unserer großen Friedenseinfuhr an 
ausländischen Benzinen, Treib- und Schmier- 


Frage studiert hat. Was nun die technische 
zur Urteer¬ 
gewinnung 
dienende’ Ap¬ 
paratur an¬ 
geht, so 
kommt neben 
den schon er¬ 
wähnten 
Mischgas¬ 
generatoren 
auch der ge¬ 
wöhnliche, 
ohne Wasser¬ 
dampfzusatz 
arbeitende Dampf 
Generator in 
Betracht, vor¬ 
ausgesetzt, f- 

daß durch 
einen Einbau 
im oberen 



ölen durch Erzeugnisse aus einheimischem 

Material er¬ 
setzt werden. 

Vielleicht 
von noch grö- 
. ßerer Bedeu- 

ngasabgang tljng un _ 

sere Mineral- 
ölwirtschait 
könnte das 
Verfahren der 
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hohem Druck bei Gegenwart von Kata¬ 
lysatoren zu flüssigen Kohlenwasserstof¬ 
fen, Benzinen, Leucht- und Treibölen usw. 
reduziert wird; auch minderwertiger Teer, 
Pech usw. sind als Ausgangsmaterial gut ver¬ 
wendbar. Das Verfahren eröffnet ungeahnte 
Ausblicke für unsere zukünftige Energiewirt¬ 
schaft, da so ein billiger Betriebsstoff für den 
Dieselmotor gewonnen werden könnte, der 
mit seiner hohen Energieausnutzung von etwa 
35% die idealste Eorm der Kraftmaschine dar¬ 
stellt und nur durch die bisher teuern Treib¬ 
öle in seiner weitgehenden Entfaltung gehin¬ 
dert worden war. 

Auf allen Seiten also sehen wir Forscher 
und Industrielle an der Arbeit zu stärkerer 
Ausnützung der uns noch verbliebenen Koh¬ 
lenschätze, um deren Höchstrente herauszu¬ 
wirtschaften. Ob und inwieweit dabei eine 
besondere staatliche Gängelung notwendig 
sein wird, das wird von dem mehr oder min¬ 
der raschen Eintreten normaler Verhältnisse 
abhängen. Im allgemeinen aber wird sich das 
Eingreifen des Staates hauptsächlich auf eine 
Beschränkung der Energievergeudung zu rich¬ 
ten und die Initiative in Bezug auf tech¬ 
nische Neuerungen den gesunden Instinkten 
der Privatindustrie zu überlassen haben, in der 
stets ein glückliches Ausleseprinzip zur Gel¬ 
tung gekommen ist. Es ist zu hoffen, daß wie 
überhaupt auf organisch-chemischem Gebiet 
in dem letzten halben Jahrhundert, so auch in 
der Brennstoffverwertung Deutschland wei¬ 
terhin die Führung behalten wird. 

Die Säure-Therapie. 

Von Prof. Dr. v. KAPFF - Aachen. 

angjährige Erfahrung und Beobachtung in den 
Karbonisierbetrieben der Kunstwollfabriken 
haben mich davon überzeugt, daß die Einatmung 
einer Luft, die bis zu einem gewissen Grade mit 
Salzsäuregas geschwängert ist, nicht nur nicht ge¬ 
sundheitsschädlich, vielmehr gesundheitsförderlich 
und heilsam ist. Außer meiner persönlichen Er¬ 
fahrung bekunden, all* die vielen von mir befragten 
Inhaber, Leiter, Meister und Arbeiter solcher Be¬ 
triebe übereinstimmend, daß die darin Beschäftigten 
sich einer auffallend guten Gesundheit erfreuen, von 
Infektionskrankheiten oder Erkrankungen der At¬ 
mungsorgane verschont bleiben, und die von sol¬ 
chen Krankheiten Befallene in den mit säurehaltiger 
Luft erfüllten Räumen gesund werden. Mehrfach 
wurde sogar berichtet, daß tuberkulöse Arbeiter 
in diesen Betrieben geheilt worden seien, und daß 
tuberkulöse oder sonst an den Atmungsorganen er¬ 
krankte Arbeiter anderer Abteilungen in diese Säure¬ 
betriebe ‘versetzt zu werden wünschten. 

Diese Beobachtung widerspricht zwar sowohl der 
allgemeinen Anschauung wie auch den diesbezüglichen 
Angaben in der toxikologischen und hygienischen 
Literatur, die sich teils auf gelegentliche Unglücks¬ 


fälle stützen, bei welchen durch Platzen von Säure¬ 
behältern Menschen zu Schaden gekommen oder ge¬ 
tötet worden sind, teils auf die Tierversuche Prof. 
Lehmann’s in Würzburg, wobei festgesteKt 
worden ist, daß Tiere, die einer salzsäurehaltigen 
Luft ausgesetzt werden, an starken Entzündungen, 
Verätzungen und Zerstörungen d£r Schleimhäute 
und Atmungsorgane erkranken und eingehen. 

In beiden Fällen war aber der Säuregehalt der 
Luft derart hoch, daß wegen der starken Reizwir¬ 
kung auf die Augen und *die Atmungsorgane kein 
Mensch sich freiwillig auch nur für Sekunden in 
einer solchen Luft aufhalten würde. Jegliches Me¬ 
dikament, überhaupt jegliche Einwirkung stofflicher 
oder auch unstofflicher Art, wie z. B. Licht- oder 
elektrische Strahlen, auf den Organismus ist ja be¬ 
kanntlich je nach der Menge, Stärke und Zeitdauer 
der Anwendung, also je nach der Dosierung, ent¬ 
weder schädlich, oder zuträglich und heilsam, oder 
ohne erkennbare Reaktion. 

Auf Grund der eingangs erwähnten praktischen 
Beobachtung und damals noch ohne Kenntnis der 
Lehmann’schen Versuche habe ich zunächst an mir 
selbst ausprobiert, daß man in einer Luft, die man 
sowohl in der Nase, als an den Augen deutlich als 
sauer empfindet, viele Tage lang bequem, ohne Be¬ 
lästigung, ohne Nierenreizung oder sonstige Schä¬ 
digung sich aufhalten kann, und ich hatte weiterhin 
bald Gelegenheit, sowohl an mir, als an meinen 
Kindern festzustellen, daß Schnupfen und Erkäl¬ 
tungskatarrhe nach einer solchen Säureinhalation in 
1—2 Tagen verschwanden, während sie sonst bei 
mir in äußerst heftiger Weise 8—14 Tage anzu¬ 
dauern pflegten, in welcher Zeit ich 5—6 Tage lang, 
krank und völlig arbeitsunfähig war, und den Ge-’ 
ruchs- und Geschmackssinn 2—3 Wochen lang ver¬ 
lor. Seitdem, d. h. seit dem Jahre 1910, konnten 
Dank dieser einfachen Therapie bezw. Prophylaxe 
keine Schnupfen oder Erkältungskatarrhe mehr sich 
über 1—2 Tage hinaus bei mir entwickeln, und viele 
Tausende haben inzwischen dieselbe Erfahrung an 
sich gemacht. Denn vom Jahre 1913 an sind in vie¬ 
len Städten, in städtischen und privaten Bade- und 
Kuranstalten, in Krankenhäusern und Sanatorien so¬ 
wie bei Privatärzten solche Säure- oder 
Trockengasinhalatorien entstanden, nach¬ 
dem zuvor 3 Spezialärzte (Dr. Ahrent-Düsseldorf, 
Dr. Henrici und Dr. Perzina-Aachen) während 1V» 
Jahren an etwa 200 Patienten, hierauf die deutsche 
Klinik in Brüssel (Dr. Bayer) an etwa 50 Patienten 
das Verfahren geprüft und für gut und unschädlich 
befunden hatten. Das Anwendungsgebiet und die 
Erfolge erstrecken sich nicht nur auf akute, sondern 
auch auf chronische Katarrhe und Entzündungen der 
oberen und unteren Luftwöge: Schnupfen, Heiser¬ 
keit, Bronchitis, Bronchialasthma, Halsentzündung 
(Angina), Keuchhusten, Heufieber. Die bisherigen 
Erfahrungen bei Tuberkulose sind nach Angabe 
mehrerer Ärzte günstig; da aber zu einem abschlie¬ 
ßenden Urteil in dieser Beziehung jahrelange Be¬ 
obachtungen von hunderten von Fällen notwendig 
wären und sich bis jetzt noch keine Lungenheilstätte 
gefunden hat, welche diese Behandlungsart syste¬ 
matisch-wissenschaftlich in Angriff genommen häUe, 
so ist diese Frage noch offen und möge den berufe¬ 
nen Spezialisten hiermit empfohlen werden. Zwei 
Versuchsreihen mit tuberkulös infizierten Mter- 





46 


Prof. Dr. von Kapff, Die Säure-Therapie. 


schweinchen (einmal 20, das andere Mal 36 Tiere) 
waren wegen der erheblich längeren Lebensdauer der 
gesäuerten Tiere ermutigend. Ungeimpfte Tiere kenn¬ 
ten in der sauren Luft ebenso beliebig lange gehalten 
werden, wie in gewöhnlicher Luft, sie warfen in der 
Säureluft Junge, diese wuchsen heran und brachten 
wieder Junge zur Welt, ein Zeichen, daß selbst für 
die empfindlichen neugeborenen Jungen ein dauern¬ 
der Aufenthalt in der sauren Luft unschädlich ist. 

So werden auch seit Jahren in den Säureinhala¬ 
torien Patienten aller Allersklassen, vom Kinde bis 
zum 96 jährigen Greise, anstandslos behandelt. In 
mehreren Volksschulklassen in Aachen wurde die 
Luft in den Schulräumen der 6jährigen Kinder 2 
Stunden täglich während eines Jahres sauer gehalten. 
In dieser Zeit traten keine Infektionskrankheiten 
unter den betr. Schülern auf, und letztere nahmen an 
Gewicht beträchtlich mehr zu, als die gleichaltrigen 
Schüler der Nebenklassen, desselben, wie auch frühe¬ 
rer Jahrgänge derselben, wie auch anderer Schulen. 
In der „Paulinenpflege“ in Stuttgart, einem Internat 
für 100 Kinder unbemittelter Eltern, wurde seit 1916 
die Grippe und andere Infektionskrankheiten durch 
das Säuern der Luft vollständig ferngehalten. Das¬ 
selbe war der Fall in der unter Leitung des Herrn 
Prof. Dr. Jesionek stehenden Lupusheilstätte Gie¬ 
ßen in den Zeiten, in welchen in Deutschland die 
Grippe herrschte. Die Patienten und das Personal 
(zus. 60—75 Köpfe) wurden vollständig von der 
Krankheit verschont, während in der benachbarten 
Hautklinik, wo diese Vorsichtsmaßregel nicht an¬ 
gewandt wurde, die Insassen zum größten Teil von 
der Grippe befallen wurden. 

Außer in den Rauminhalatorien, oder in den auf 
einfache Weise dazu gemachten Wohn- und Schlaf¬ 
räumen, können die Säuregase auch mittelst eines 
einfachen Inhalationsapparates eingeatmet werden, 
bei dem die Luft durch eine konzentrierte Lösung 
der Säuregase hindurchsprudelt und sich dabei mit 
diesen Gasen belädt. 

Abgesehen von der lokalen Wirkung auf die 
Atmungsorgane dringen die Gasmoleküle ebenso¬ 
leicht wie die atmosphärische Luft überall hin, und 
gelangen durch die Lunge ins Blut Bei der ge¬ 
wöhnlichen Versprühungsinhalation dagegen hat man 
es aber mit vergleichsweise sehr groben Partikeln 
zu tun, die aus einer Lösung des ^Medikamentes 
bestehen. Diese Wirkung ist eine ganz andere als 
die nur kurze Zeit dauernde und außerdem lokal 
beschränkte Gurgelung oder Bepinselung mit Lösun¬ 
gen, sie ist nämlich andauernd, stunden-, tage-, 
nächte- evtl, wochenlang. Dies ist sehr wichtig da 
dadurch die Schleimhäute dauernd sauer gehalten 
werden und auf diesem sauren Nährboden die 
Krankheitserreger sich nicht weiter entwickeln 
können und absterben, wie dies die bakteriologische 
Prüfung der gesäuerten, im Vergeiche der nicht ge¬ 
säuerten Luft deutlich zeigt. Da wo die Gasmoleküle 
der lOtfVoigen Säure aufprallen — und dies ist schließ¬ 
lich an jedem einzelnen Punkt der Oberfläche der Fall 
— entsteht zunächst und momentan die chemische 
und reizende Wirkung der konzentrierten Säure. 
Beim tieferen Eindringen wird diese Säure immer 
weiter durch die Organflüssigkeit verdünnt und 
schließlich neutralisiert, allein es folgen eben dau¬ 
ernd immer neue Nachschübe frischer Säure. Ich 


möchte dabei ein Beispiel aus der Textilchemie 
anführen: hängt man einen baumwollenen Lappen 
in einer salzsäuregashaltigen Luft auf, so zerfällt 
er in kurzer Zeit unter Bildung von Hydrocellulose 
zu Pulver. In einer Salzsäurelösung jedoch, auch 
wenn diese viel konzentrierter ist als die salzsäure- 
haltige Luft, kann der Baumwollappen wochenlang 
unverändert liegen. Gase verhalten, sich eben che¬ 
misch, physikalisch und daher auch physiologisch 
ganz anders als Lösungen. 

Der durch Titration festgestellte Gehalt der In¬ 
halationsluft an Säure beträgt 0,1—0,2 gr. im cbm. 

Es erhob sich nun die Frage, wie die therapeu¬ 
tischen Erfolge der Säureeinatmung zu erklären 
sind, ferner, ob sie eine spezifische Eigenschaft der 
Salzsäure oder der Säuren überhaupt sind. Dabei 
können natürlich nur solche Säuren in Betracht ge¬ 
zogen werden, welche bei gewöhnlicher Tempera¬ 
tur gasförmig sind oder in gasförmigen Zustand 
übergeführt werden können, und welche keine aus¬ 
gesprochene Giftwirkung besitzen. Praktisch blei¬ 
ben also für die Einatmung außer der Salzsäure 
nur übrig die Flußsäure, die schweflige Säure, 
die Ameisensäure und die Essigsäure. Die 
Flußsäure ist eine gefürchtete Säure, sie 
greift alles außer Platin und Hartgummi an, 
und auf die Haut gebracht verursacht sie tiefe 
langwierige Wunden. Technisch wird sie zum Glas¬ 
ätzen gebraucht. Um zu erforschen, welche Wir¬ 
kung diese Säure auf die Arbeiter ausübt, besuchte 
ich eine Glasätzerei in Frankfurt a. M. Ich erwar¬ 
tete ausgedehnte Schutzmaßnahmen, Respiratoren 
und dergleichen, denn beim chemischen Arbeiten mit 
dieser Säure ist man gewohnt, die Einatmung selbst 
der geringsten Menge peinlich zu vermeiden. Doch 
nichts von alledem war zu finden. Der Inhaber er¬ 
zählte mir aus seiner mehr als 30jährigen Erfah¬ 
rung dieselben Geschichten über die gesundheitlich 
günstige Wirkung der Einatmung der Flußsäure¬ 
dämpfe, über angeblich geheilte Tuberkulose, wie 
auch über einen Fall von Lupus, dessen ohne Be¬ 
strahlung oder sonstige Behandlung erfolgte Hei¬ 
lung er lediglich der dauernden Einwirkung der 
Flußsäure zuschriebe. (Unmöglich wäre das nicht, 
denn der bekannte Hautarzt Prof. Dr. Unna-Ham¬ 
burg schrieb der schwächeren wässerigen Salz¬ 
säurelösung eine gute Wirkung bei Lupus bei. 1 ) Von 
ärztlicher Seite wurde ich inzwischen darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß auf Grund derselben Be¬ 
obachtung eines französischen Chemikers der Glas¬ 
ätzerei in Baccarat französische Ärzte bereits vor 
60 Jahren Flußsäure - Inhalationen gegen Tuberku¬ 
lose angeblich mit gutem Erfolg angewendet hätten. 
Eine Veröffentlichung darüber erschien im Jahre 
1808 in den therapeutischen Monatsheften von A. 
Langaard. Daß trotz der offenbar günstigen Er¬ 
folge die therapeutische Anwendung der Flußsäure 
keine Verbreitung finden konnte, schreibe ich den 
genannten großen Unannehmlichkeiten der Hand¬ 
habung dieser Säure zu. 

Daß auch schweflige Säure günstig wirkt, 
beweist die Lignosulfit-Inhalatioh, deren wesent¬ 
licher Bestandteil die zur Sulfitzellulose-Herstellung 
gebrauchte schweflige Säure ist, unterstützt wahr¬ 
scheinlich durch die Extraktivstoffe des Holzes 


i) Therapie der Gegenwart 1905. 8 . 22. 
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(Harze, aromatische öle, Gerbstoffe usw.), von de¬ 
nen man ja auch für sich allein therapeutischen Ge¬ 
brauch macht. Die schweflige Säure scheint schon 
sehr früh als Heilmittel; angewendet worden zu 
sein, denn bereits Galen soll seine Lungenkranken 
auf den Vesuv und Aetna geschickt haben, deren 
Kratern ja beständig große JVlengen schwefliger 
Säure entströmen. Der Nachteil dieser Säure ist 
nur der, daß sie stark zu Husten reizt und deshalb 
nur sehr verdünnt eingeatmet werden kann. Darauf 
mag die nur teilweise befriedigende Wirkung der 
Lignosulfit-Inhalation zurückzuführen sein. 

Über die Wirkung der Essig- und Amei¬ 
sensäuregase ist meines Wissens bisher noch 
nichts veröffentlicht worden. Ich habe sie zunächst 
an mir selbst und in der Folge im Verein mit einer 
Reihe von Ärzten an vielen Patienten erprobt. Die 
Einatmung auch dieser Gase ist zweifelsohne bei 
den gewöhnlichen 'Katarrhen in den meisten Fällen 
überraschend günstig, schädliche Nebenwirkungen 
traten nicht auf. Eine Beeinflussung des Heufiebers, 
wie auch des tuberkulösen Prozesses ist jedoch bei 
diesen organischen Sauren 1 ) noch zweifelhaft. Die 
einen Ärzte sehen eine günstige Wirkung, andere 
gar keine. 

Damit dürfte erwiesen sein, daß allen in Betracht 
kommenden Säuren im allgemeinen eine Heilwirkung 
zugeschrieben werden kann, daß jedoch offenbar 
ein gradueller Unterschied unter ihnen besteht zu 
Gunsten der stärkeren anorganischen Säuren. Ge¬ 
rade aber diese sind außer der innerlichen Dar¬ 
reichung von Salzsäure bisher therapeutisch im 
Vergleich mit den vielen organischen Säuren sehr 
wenig beachtet und angewandt worden. 

Was nun die Wirkungsweise der Säuren betrifft, 
so kann man darüber verschiedener Ansicht sein. 

Am wahrscheinlichsten dürfte wohl die Erklä¬ 
rung sein, daß durch die langdauernde Ansäuerung 
der Schleimhäute die Entwicklung der Krankheits¬ 
erreger unmöglich gemacht wird. Weiterhin kann 
die Heilwirkung auf Hyperämieerzeugung zurück¬ 
geführt werden. Diese ist erwiesen durch die 
erwähnten Tierversuche Lehmann’s, die bei 
überstarker Einwirkung von Säuregasen Ent¬ 
zündungen und Blutungen ergaben. Auch bei 
Menschen trat schon beim Arbeiten mit hochkon¬ 
zentrierten Säuren Nasenbluten auf. Die beim Ein¬ 
reiben von Säurepräparaten auf der Außenhaut auf¬ 
tretende Rötung, die je nach der Konzentration bis 
zur beliebig starken Entzündung gesteigert werden 
kann, zeigt ebenfalls die Hyperämieerzeugung auf der 
Haut, sodaß die bisher beobachtete günstige Beein¬ 
flussung von gewissen Ekzemen durch diese dop¬ 
pelte Wirkung erklärlich ist. (Die Wirkung der ver¬ 
schiedenen Säuren bei Hautkrankheiten wird gegen¬ 
wärtig an der Universitäts-Hautklinik in Gießen 
durch Herrn Prof. Dr. Jesionek geprüft) 

Außerdem scheinen aber die Säuren noch andere 
Reaktionen im Organismus auszulösen, denn allge¬ 
mein wird ärztlicherseits eine „Hebung des Allge¬ 
meinbefindens, Zunahme des Appetits, des Körper¬ 
gewichtes und des Schlafes“ als Folge der Säure- 


*) Es ist vielleicht von Interesse, daß pflanzliche Stoffe 
*. B. Zellulose gegen organischeSauren sehr wenig empfind¬ 
lich sind, während sie von 1 anorganischen Säuren rasch 
Bersttirt werden, worauf die Technik der Karhonisation 

beruht. 


Inhalationen festgestellt, was auch aus der bereits 
erwähnten außergewöhnlichen Gewichtszunahme der 
Schulkinder hervorgeht. Ob dies lediglich auf die 
appetiterregende Wirkung der bei der Inhalation 
gleichzeitig in den Magen gelangenden allerdings 
sehr geringen Säuremengen zurückzuftihren ist, oder 
ob durch den Reiz der Säure der Chemismus der 
Zellen geändert, die Alkaleszenz des Blutes erhöht 
wird, eine Leukozytose oder Phagozytose eintritt, 
ob die Säure die enzymatischen Prozesse beeinflußt, 
ob sie wie bei der Umwandlung der Stärke in Zucker 
katalytisch vermittelnd, anregend, beschleunigend 
wirkt, das möge durch physiologische Forschungen 
aufgeklärt werden. 

Außer den bereits genannten prophylaktischen 
und Heilwirkungen der Säuren, möchte ich zum 
Schlüsse noch verschiedene andere Tatsachen an¬ 
führen, welche für die günstige Wirkung der Säuren 
sprechen: 

In einem Pferdelazarett wurden in etwa 30 Fäl¬ 
len drusekranke Pferde durch Säuerung der Stall¬ 
luft in etwa 24 Stunden geheilt, während sonst die 
Heilung etwa 12 Tage in Anspruch nahm. 

In zwei unserer größten Rennställe wurde der 
gefürchtete Husten der Rennpferde, gegen den es 
bis jetzt kein Mittel gab, durch Säuerung der Luft 
in kurzer Zeit geheilt und neue Erkrankungen an 
Husten oder sonstigen Infektionskrankheiten traten 
nicht mehr auf. 

In einem Stalle mit Maul- und Klauenseuche er¬ 
losch die Krankheit durch Sauerhaltung der Luft in 
wenigen Tagen, neu hinzugekommenes Vieh er¬ 
krankte nicht, die Nebenställe wurden verschont 
(Festgestellt durch einen Kgl. Kreistierarzt.) 

M. Brockmann, Leiter einer Zellstofffabrik 
in. Brasilien, beobachtete, daß Vieh, welches von 
der stark verdünnten (schweflige Säure enthaltenden) 
Ablauge trinkt, niemals unter der Maul- und Klauen¬ 
seuche leidet, wie das andere Vieh der Umgebung, 
bei dem diese Krankheit sehr häufig auftritt. 1 ) 

In Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt 1914 S. 
116 wird folgendes berichtet: „Als etwa ums Jahr 
1847 oder 1848 die Cholera in England große Ver¬ 
heerungen anrichtete, machte man die Erfahrung, 
daß die Arbeiter in Kunstwollfabriken merkwürdi¬ 
gerweise ganz verschont blieben. Diese Beobach¬ 
tung führte zu eingehenden Besprechungen im eng¬ 
lischen Parlament: Fabrikanten, Arbeiter, Ärzte aus 
den Wolldistrikten wurden nach London zitiert und 
ihre Aussagen stimmten alle darüber überein, daß 
die mit der Kunstwollfabrikation beschäftigten Leute 
gegen die Cholera wie gefeit gewesen waren.“ 

Prof. Jäger (Woll-Jäger) war natürlich ge¬ 
neigt, diese Erscheinungen der ständigen Berührung 
mit Wolle zuzuschreiben, was aber ein Irrtum ist, 
denn sonst hätte man dieselbe Erscheinung auch in 
allen anderen Wollspinnereien, Kämmereien, Wä¬ 
schereien, Webereien usw. beobachten müssen. Viel¬ 
mehr ist nach meiner Ansicht dieser Schutz ledig¬ 
lich den Salzsäuredämpfen zu verdanken, die nur in 
den Kunstwollfabriken gebraucht werden und dort 
in der Luft enthalten sind. Dies stimmt vollkommen 
mit der eingangs erwähnten Tatsache überein, wo¬ 
nach ganz allgemein die Arbeiter der Kunstwoll¬ 
fabriken von Infektionskrankheiten geheilt, bezie- 


i) ri«Mii. ZiMtuny; 1H1J. s. 
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hungsweise verschont werden. Daß die Säuregase 
auch gegen Cholera schützen, ist bei der besonde¬ 
ren Säureempfindlichkeit des Cholera-Bazillus sehr 
wohl verständlich. 

Daß Wunden mit verdünnten Säurelösungen be¬ 
handelt ohne Eiterung rasch verheilen, ist z. B. den 
Färbern, deren Hände und Arme ständig mit sauren 
(meist Schwefel- und essigsauren) Farblösungen in 
Berührung kommen, wohl bekannt, ebenso, daß Ver¬ 
brühungen und Verbrennungen mit Pikrinsäure¬ 
lösung begossen, schmerz- und blasenlos verheilen. 
Der Essig, z. B. das Aufhängen essiggetränkter 
Tücher in Krankenstuben, ist ein altes Volksmittel. 

Nach allgemeiner ärztlicher Ansicht können die 
heterogensten Krankheiten von kranken oder nicht 
richtig funktionierenden Mandeln ausgehen und nach 
Heilung, Ausschneidung, Schlitzung oder Aussau¬ 
gung (Röder) der Mandeln diese Krankheiten ver¬ 
schwinden. Ist dies richtig, so dürfte die Säuerung 
der Mandeln durch andauernde Säuregasinhalation 
zum gleichgültigen Ziel führen. 

Damit möchte ich meine vorläufigen Mitteilungen 
über die Säuretherapie schließen; es dürite daraus 
hervorgegangen sein, daß diese nach verschiedenen 
Richtungen hin wissenschaftlich und praktisch-the¬ 
rapeutisch noch weiter ausgearbeitet werden kann 
und sollte. Wer sich für den Gegenstand interessiert, 
dem stehe ich mit meinem Rat und meinen Erfah¬ 
rungen gerne zur Verfügung. Vor eigenmächtigen 
Versuchen, namentlich von Laien, möchte ich jedoch 
dringend warnen, da das Umgehen mit hochkon¬ 
zentrierten Säuren gefährlich ist und zu bösen Wir¬ 
kungen führen kann. 

Deutschlands Versorgung mit 
Brotgetreide. 

Von Dr. HUGO KÜHL. 

ächst England war Deutschland vor Ausbruch 
des Krieges der größte Getreideimporteur der 
Welt. Berücksichtigt man, daß England einen weit 
größeren Bedarf im eigenen Lande hatte, weil 
Deutschland weit mehr Getreide anbaute, so kommt 
man zu dem Schluß, daß Deutschland als Getreide¬ 
händler England vollständig das Gleichgewicht hielt. 
Die günstigen Handelsbeziehungen waren bedingt 
durch sehr vorteilhafte Handelsgesetze bezw. die 
Aufhebung hemmender Gesetze. So hatte sich seit 
dem Bestehen des Gesetzes betreffend Aufhebung 
des Identitätsnachweises die Getreideeinfuhr, na¬ 
mentlich aus den östlichen deutschen Provinzen so 
stark gehoben, daß Deutschlands Roggen-Außen¬ 
handel der bedeutendste der Welt wurde. Da der 
Roggen in Deutschland das wichtigste Brotgetreide 
ist, interessiert es, daß wir z. B. im Erntejahr 
1912/13 an Roggen und Roggenmehl 1 083 000 Tonnen 
ausführten, bei einer Einfuhr von 286000 Tonnen, 
so daß ein Ausfuhrüberschuß von 797000 Tonnen 
vorhanden war. 

Dank der gesteigerten Produktionskraft unserer 
Landwirtschaft hatten wir eine ständige Zunahme 
der inländischen Erzeugung an Brot- und Nährge¬ 
treide zu verzeichiMn. Die Steigerung ist aus folgen¬ 
der Zusammenstellung ersichtlich, wobei allerdings 
zu beachten ist, daß die Jahre 1912 und 1913 in der 


ganzen Welt und in fast allen Getreidesorten Riesen¬ 
ernten erbrachten. 

Weizen Roggen Gerste Hafer Spelz 

Tonnen Tonnen Tonnen Tonnen Tonnen 

1903 : 3 555 000 9 904 000 3 324 000 7 873 000 447 000 

1912 : 4 360 000 11 598 000 3 482 000 8 520 000 407 000 

1913 : 4 656 000 12.222 000 3 673 000 9 173 000 438 000 

Wenn wir feststellen wollen, welche Mengen an 

Brotkorn, Hafer und Spelz von unserer eigenen 
Ernte vor dem Kriege zur Verfügung standen, so 
müssen wir den Abgang für Aussaat, Viehfutter und 
gewerbliche Zwecke in Abzug bringen. Für den 
Durchschnitt der Jahre 1912/13 erhalten wir dann 
folgendes Bild: 

Abgang 


Getreide Ernteertrag für Aussaat für Vieh- zur mensehl. 





futter 

Ernährung 


Tonnen 

Tonnen 

Tonnen 

Tonnen 

Weizen 

4 508 290 

334 446 

417 384 

3 756 460 

Roggen 

11 910 342 

1 018 004 

2 708 085 

8 124 253 

Gerste 

3 647 377 

247 679 

2 889 743 

509 955 

Hafer 

9 117 074 

706 049 

7 990 474 

420 551 

Spelz 

432 076 

53 840 

37 014 

333 122 


Eingangs wurde Deutschlands Getreidewelthandel 
vor dem Kriege betont — wir haben große Men¬ 
gen Getreide ein- und ausgeführt, unser tägliches 
Brot wurde keineswegs aus reinem deutschen Korn 
gebacken. Wir werden später noch sehen, daß hier¬ 
auf die hervorragende Qualität unserer Brotmehle 
zurückzuführen ist Zunächst müssen wir uns an 
der Hand der Statistik des auswärtigen Handels, ein 
Bild von unserer früheren Ein- und Ausfuhr ver¬ 
schaffen. 





Einfuhr¬ 

Ausfuhr¬ 

Getreide 

Einfuhr 

Ausfuhr 

überschuß 

überschuß 


Tonnen 

Tonnen 

Tonnen 

Tonnen 

Weizen 

2 421 690 

430 469 

1 991 221 

_ _ 

Roggen 

334 133 

865 890 

— — 

531 757 

Gerste 

3 103 814 

3 630 

3 1Ö0 184 

— — 

Hafer 

585 479 

523 430 

62 049 

_ __ 


Diese Angaben gewähren einen Einblick in unsere 
frühere Getreidewirtschaft; wir sehen, daß für den 
eigenen Gebrauch wir doch noch gewaltige Mengen 
einführten, dürfen allerdings niemals vergessen, daß 
Deutschland Getreidegroßhändler war. Um nur ein 
Beispiel zu nennen, will ich darauf verweisen, daß 
große Mengen deutschen Weizens nach Frankreich 
und England gingen, obwohl unsere eigenen Ernte¬ 
erträge nicht den Bedarf im eigenen Lande deckten. 
In Roggen hatten wir einen großen Ausfuhrüber¬ 
schuß zu verzeichnen, es ist dieses nun nicht so zu 
verstehen, daß wir das Mehrerzeugnis einfach ab¬ 
stießen. Unsere lebhaften Handelsbeziehungen führten 
vielmehr dazu, in vielen Gegenden Deutschlands 
mehr ausländischen als inländischen Roggen zu ver¬ 
brauchen. Unsere Gesamtausfuhr hat in den letzten 
Jahren vor dem Kriege ständig zugenommen, und 
zwar ging Roggen hauptsächlich nach Rußland, dem 
größten Roggenerzeuger, und Weizen nach Frank¬ 
reich. In Hafer, der während des Krieges zur Volks¬ 
ernährung herangezogen wurde, wies Deutschland 
erst im Jahre 1913, und zwar infolge einer vorzüg¬ 
lichen Ernte, einen Ausfuhrüberschuß auf. Die Ein¬ 
fuhr betrug 1913/14 407 000 Tonnen, die Ausfuhr 
817 000 Tonnen, somit die Mehrausfuhr 410000 Tonnen. 

Vom Auslande abhängig waren wir vor 
allem in Bezug auf Weizen und Gerste vor 








Eix lenkbares Luf-rscHir-T aus Metall 


schneeige. locket« Weißbtoi erhalte», n^ch «Stirn wir 
im$ alte wückselipen. Auf Grund o?r^r^r 
zweigte« wehuTmehafdichei? Besidmftgen konnten 
unsere Müller' o nd Bäcker den wettgetaidsteu;. durch 
.die Porderimgeu unserer Hygieniker mul der ge* 
.steigen en Kultur bedingten Änspröchen genügen. 

Das ist alles landur.s geworden, die Fäden der 
Wedt\y|rtsdh<fft sfttd ?erqssen; iui die ^rcnkktkms- 
krih unseres, eigenen Landes im gewiesen, müssen 
wir ,äkt 'bäfa&t' Und es 

gehi; Wir kernne« ihneriraib Unserer 
durch M i schuftg klebe r r e i c h e r L a nd- 
s vt l <* n «ft U k L e b e r % i m ^ren U oc« i u c h 1* 
s arten sehr backflüuge. . weifte Mehle erzielen: 
Ja, wir jntoeri und könne« noch weiter gehen. Die 
Versuche von J it 1 i u> Si ö c k l s h a haben gezeigt 
daß unsere WeitenVorräte durch amtere Rumätieu 
gäsfeiks werden können, . ähne Mft bäckiecHrtisdt 
eme Verschlechterung ein tritt. 

Diese Tatsache ist von große!TJedeuiung Es sei 
also nochmals betont daß die Mischung von in¬ 
ländischem 

WSjSmS^ W? ausländi¬ 

schem Rorn 
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forderlich ist 
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' winnen kann* 

‘ • Ml sogar eine 
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st : so kann 
nan Weizen¬ 
mehl durch 
Gerstenmehl, 

weiches äit sich als Buckmehl nicht zu gebrauchen 
ist teilweise er.set 2 CB. 
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in Weisen 85% 83% der Er me von 1913 

„ Roggen 85 v /*v 75% „ « 191-3 

.Gerste 85%. tifi« » u w 1913 

■, r Hafer'- 93% b^'o ; t „ „ 1913 

Ein Gegengewicht wurde dmch die Streckung des 
ßroigerreides; die faniühfwig der Brotkarte die Bc- 
schnänkuRg Aes Braiikontidgentes (QersieJ ünd Uvc 
größere Äusnutzüng des Hafers für die 'tnenschhcha 
Ernährung ge^haSeä. Es darf alferdmgs nichi außer 
acht gelassen daß die; vollständige Versdue - 

bujig in unserer Öroiernähfung einen großen Ein- 
•fluß auf die 

Beschaffenheit $§ 

des Brotes '■ ’■ 

atisübt«, und v ’ ;*• 

d;sS iv' *.*.c•>..•• -. 

Grund darin. 

daß V, \f f: »di*-;: -: / . •; , 

'mein etwa 
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LherdiCi wurden 3is> firofgeireßio } / 0 t dem Kriege 
ausschtielMfch. WÄzch. und Koggen VefTnahlcn und 
zwar bckimmlich m ganz anderer .Weise als während 
dies Krieges und jetzi 1 , 

Line Rückkehr au 'der i'fuheren Wettwirtschafts¬ 
form i$v für lange ötfsgeschiossen, w»f dürfen \)\ der 
uäcKslen 2bd nur mit emey zm mgenen Ernährung 
«aüsreloheuden Einfcihr rechnen, die einstigen 

Feinde, van dexten wir tla$ Brotgetreide huzteftefl, 
nicht wliftSehen, daß D^ufjschihnd wieder der große 
Gctrcidehäridler von einst wird ünd -Jahre vergehen 
werden, bis unsere Valuta einen solche« Stand 
haben \vm.L daß wir als Händler kaufen kuimeu 

Diese Eiwägurigca iülifen uns zu der: Fmge. ol? 
w'ir m Htnsidu auf die G ü t e de r B r 0 1 n a h- 
rVft g yom Ä ttJsta,nd e a b hängi u .sind. 

Wir mü^n %unwist feststellen, däß unser Kriegs¬ 
brot durchweg in den ersten Jahre« von mangel¬ 
hafter Öeschaffcrmcif war. Die Qualität des Brotes 
steJU in iScÄhiing züt Backfähigkeit der ver¬ 

wendeten Mehle, Vor dem |ß^gb.^ufde 
irjjdndischem und ausländischem Korn gebacken, man 
tmSchte kleherreiche und stärkearme Melde mit 
kicber.armen, und Märkereichen. So wurde das 


ßfo fankbarfi* Lufitbthiff < r M4 AtihiH. 


Ein lenkbares Luftschiff aus Metall 


D em ganz aus. Metall Kebauten Flugzeug 
soli jetzt das aus jgleiebem Material 
Rebötite L-uftschiff folgen. Die, Jiffßere Foripi 
der aus einer 

teti Hülle ist aus. ,d)er oben siebenden, der 
Zeitsehnft „La Nururc * ermmrmneuen Abhil- 
dim^ ersichtlich. 

Offenbar bedarf das Luftsciriff wegen sei¬ 
ner durch das Müterud bedinxten Oe^'ie.hts- 
vc-rfialtinsse besumjerer Aufstieg und Treib- 
mittel. Der «merikmüsche Erimder macht 
darüber leider mir allgemein Kcbalk-n*.* An- 
4 r abeu. Die . ilt der HiHle eingc.Svhkis.sene Luü 
so\\ durch Feimleumbreuuer erwdrrm Wer¬ 
den und zwar in Jb versehiedermn, ab^c- 
scid^.ssenen Abteilungen. Fs ist eine mnere. 
und andere Hiille vorgesehen, die durch he- 
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sonderes Isoliermaterial (welches ist nicht 
gesagt) von einander getrennt sind, um den 
Wärmeverlust nach dem Thermosprinzip zu 
verhindern. Für den Aufstieg kann man er¬ 
wärmte Luft entweichen lassen und ebenso 
den Abstieg durch den Einlaß von kalter Luft 
herbeiführen. Die Vorrichtungen hierzu wer¬ 
den von der Gondel aus bedient. Diese er¬ 
streckt sich der Länge nach über einen gro¬ 
ßen Teil des Luftschiffes und soll ebenso wie 
eine unten angebrachte Röhre zur Längs¬ 
festigkeit beitragen. Die ganze Länge des 


Schiffes beträg 118 m, sein Rauminhalt 15 000 
Kubikmeter. 

Am wenigsten klar behandelt ist die Frage 
der Fortbewegung. Angeblich soll sie durch 
eine Dampf verbrennende Maschine erfolgen, 
über die aber — namentlich hinsichtlich der 
Gewichtsbeanspruchung — nichts Näheres 
gesagt ist. Man wird daher abwarten müs¬ 
sen, ob sich die Vorteile, die eine Metallhülle 
und die Verwendung eigenerwärmter Luft 
mit sich bringen, in der Praxis werden aus¬ 
nutzen lassen. V. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Natürlicher und künstlicher Kautschuk. Man er¬ 
innert sich des Streites zwischen den beiden Stoffen, 
wie er lange Jahre hindurch in der Öffentlichkeit ge¬ 
führt wurde. Und doch war selbst aus den wissen¬ 
schaftlich geformten Pressenotizen oft zu entneh¬ 
men, daß der künstliche Kautschuk dauernd kräf¬ 
tiger Hände bedurfte, die ihn in der Weiterunter¬ 
suchung und namentlich Verbilligung zu fördern 
suchten. Man hätte erwarten müssen, daß in der 
Kriegszeit, die uns die “Zufuhr an natürlichem Kaut¬ 
schuk sperrte, nun der künstliche Triumphe feiern 
würde. Zweifellos hat *in den letzten* Jahren und 
unter den besonderen Umständen die Chemie des 
Kautschuks große Fortschritte gemacht. Auch ist tat¬ 
sächlich künstlicher Kautschuk zur Verwendung ge¬ 
langt. Man darf aber nicht vergessen, daß einen noch 
größeren Anteil an den Kriegserzeugnissen in Kaut¬ 
schuk der wiederaufgearbeitete (regenerierte) Kaut¬ 
schuk hatte. Er verdankt seine Verwendung im we¬ 
sentlichen der immer noch nicht widerlegten Tat¬ 
sache, daß die wichtigsten Eigenschaften des natür¬ 
lichen Kautschuks in der wenig bekannten Kombi¬ 
nation des Kohlenwasserstoffs Kautschuk mit ge¬ 
wissen Verunreinigungen zu sehen sind. 
Die Kombination nachzuahmen ist für die Wissen¬ 
schaft ein viel schwereres Problem als die Her¬ 
stellung des Kohlenwasserstoffs durch Synthese. Aus 
diesem Grunde ist es wichtig, daß Botaniker und 
Chemiker in neuerer Zeit ihre Aufmerksamkeit auf 
die Untersuchung der den Kautschuk (im engeren 
Sinne) begleitenden anderen Bestandteile des Milch¬ 
saftes der Kautschukbäume richten. Zusammenhänge 
mit deren Behandlung, Auswahl und Kultur liegen 
unter anderm darin, daß nach einigen Anzeichen der 
Milchsaft in der Pflanze ernährungsphysiologische 
Bedeutung haben kann. Ein Ausdruck für die Eigen¬ 
art des natürlichen Kautschuks ist nun wie man heute 
sagt, der „Schwellkörper“, d. h., der in Chloroform 
unlösliche Bestandteil, dessen Bau nach Trocknung 
zwischen 2 Glasplatten ein sehr bezeichnender zu 
sein pflegt Meist ist es ein eigentümliches Netz¬ 
werk, das dabei erhalten wird und seine Art wird 
heute z. B. beim Para-Kautschuk als der Grund für 
die besondere Güte dieses von der Hevea stammen¬ 
den Rohstoffs betrachtet. Zu bemerken ist übrigens, 
daß es unter den künstlichen Erzeugnissen bereits 
eines, Isopren-Kautschukgutta, gibt gleichfalls einen 
in Chloroform unlöslichen, aber aufschwellenden An¬ 
teil besitzt, der in der Tat eine gewisse Netzstruktur 


besitzt. Es scheint auch, daß unter den natürlichen 
Kautschuksorten sich eine Bewertung nach den 
Schwellkörpern ausführen und daraus ein Hinweis 
auf die Auswahl der anzubauenden Pflanzen ent¬ 
nehmen läßt Das ist heute sehr zu beachten, wo 
die Kautschukerzeugung der Welt durch die unge¬ 
heuren indischen Pflanzungen von Heven in eng¬ 
lischer Hand, wenn nicht monopolisiert, so doch maß¬ 
gebend beeinflußt werden wird. 

Prof. Dr. Fr. Tobler. 

Gegen Fälschung gesicherte Schecks. Seit die 
Förderung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs durch 
den Scheck immer mehr Eingang findet, mehren sich 
auch andererseits die Liebhaber derartiger Wert¬ 
papiere, die den Mangel an eigenem Besitz durch 
Fälschungen auszugleichen suchen. So trat vor eini¬ 
ger Zeit nach einer Meldung der Tageszeitungen in 
Berlin und den Nachbarorten ein Schwindler auf, 
der verschiedenen Firmen Angebote in gestohlenen 
Waren machte, von den Firmen im guten Glauben, 
daß es sich um ein reelles Geschäft handle, Schecks 
über die verlangten Summen erhielt, dann aber auf 
den Schecks diese Summe so geschickt nach oben 
hinaufbesserte, daß die Banken ihm auch den Be¬ 
trag auszahlten. Die Folge solcher Vorkommnisse ist 
natürlich, daß man danach trachtet, die Schecks so¬ 
weit wie irgend möglich gegen Fälschungen zu 
sichern. 

Allgemein hat man eine ganze Reihe von Mitteln 
zur Verfügung, um Veränderungen einmal herge¬ 
stellter Schrift sofort auffällig zu machen. Welches 
oder welche dieser Mittel im Einzelfalle anzuwenden 
sind, richtet sich nach den besonderen Bedingungen, 
die etwa noch gestellt werden. Alle Maßregeln aber 
sollen bezwecken, daß 1. einmal Geschriebenes nicht 
unbemerkt wieder entfernt werden kann und 2. spä¬ 
tere Zusätze sofort als solche erkannt w r erden 
können. 

Die Entfernung von Schrift kann nun entweder 
auf mechanischem oder auf chemischem Wege vor¬ 
genommen werden. Die mechanische Entfernung von 
Tintenschrift kann nur durch Radieren, d. h. Ab¬ 
schaben von Papiersubstanz erfolgen. Dagegen hilft 
an sich schon der Untergrund etwas, doch könnte 
schließlich der Fälscher, wenn sich sonst die Fäl¬ 
schung nur lohnt, die Zeichnung des Unterdrück* 
nachzuziehen versuchen. Da muß denn das Papier 
dieser Absicht Widerstand entgegensetzen. Je min- 
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derwertiger und je schlechter geleimt das Papier ist, 
desto mehr wird ein solches. Nachahmen und über¬ 
haupt das Schreiben oder Zeichnen auf den durch 
Radieren veränderten Papierstellen erschwert 

Die Entfernung von Schrift auf chemischem Wege 
kann nur durch ein geeignetes Oxydationsmittel er¬ 
folgen. Von solchen Radierflüssigkeiten sind haupt¬ 
sächlich drei in Verwendung, nämlich a) Chlorkalk¬ 
lösung und Salzsäure, b) übermangansaures Kali und 
schweflige Säure, c) abwechselnd angewandtes am- 
moniakalisches und salzsaures Wasserstoffsuper¬ 
oxyd. Das letztgenannte Mittel wirkt am mildesten, 
d. h. es greift etwas anderes als die Schrift nur 
wenig an, es wirkt aber auch am langsamsten und 
wird darum wenig angewandt Am schnellsten wirkt 
dem ersten Anschein nach das erste Mittel: Chlor¬ 
kalklösung und Salzsäure. Es führt aber bei unvor¬ 
sichtiger Anwendung zur Zerstörung des Papiers, 
ist aber trotzdem das am meisten angewandte, weil 
es am einfachsten zu beschaffen ist. Allen drei Mit¬ 
teln gemeinsam ist, daß sie die unlösliche gefärbte 
Eisengerbsäureverbindung der Tinte in farblose und 
wasserlösliche überführen und dadurch ihre Entfer¬ 
nung bewirken. Hieraus ergibt sich auch, was zum 
Schutz gegen die Anwendung dieser Radierflüssig¬ 
keiten zu tun ist. 

Die Farbe des Sicherheitsunterdruckes muß eben¬ 
falls gegen die Radierflüssigkeiten möglichst empfind¬ 
lich sein. Man kann dies auf einfachstem Wege 
durch Verwendung sogenannter Kopierfarbe er¬ 
reichen. -Gut und sauber ausgeführter Kopierfarben¬ 
unterdruck ist in der Tat dasi beste Mittel gegen 
jeden Eingriff mit irgend einer Flüssigkeit. Aller¬ 
dings ist er auch gegen jede zufällige Feuchtigkeit 
ebenso empfindlich. Aber schließlich werden ja 
Scheckbücher im allgemeinen nicht unter Wasser 
gesetzt, so daß dieses Bedenken weniger ins Ge¬ 
wicht fällt Wer trotzdem von der Anwendung von 
Kopierunterdruck absehen will, bestelle sich bei 
seinem Farbenlieferanten eine möglich wenig säure¬ 
echte Farbe. Da übrigens gewöhnliche Schreib¬ 
tinte stets etwas Säure enthält so ist die Säure¬ 
unechtheit der Farbe ein besonders hervorragendes 
Sicherungsmittel. 

Schließlich sei noch einmal auf das Papier selbst 
zurückgekommen. Wie schon gesagt, je minder¬ 
wertiger das Papier, je geringer der Leimungsgrad, 
desto empfindlicher ist es gegen jeden mechanischen 
oder chemischen Eingriff, desto schlechter aber läßt 
sich für gewöhnlich auch auf solchem Papier schrei¬ 
ben. Es empfiehlt sich also die Verwendung eines 
nur halb oder dreiviertel geleimten Holzschliffpapiers, 
das aber, um sich erstmalig gut beschreiben zu lassen, 
höchst sorgfältig hochsatiniert sein muß. v Dazu muß 
es aber beim Papierlieferanten extra so bestellt sein, 
denn für im Stoffe minderwertige Papiersorten pflegt 
man nicht besondere Umstände mit der Satinage zu 
machen. Es wird also schließlich das im Stoff ge¬ 
ringere Papier durch seine Nachbehandlung nicht 
viel billiger zu stehen kommen als im Stoff besseres 
Papier. 

Um endlich alles in etwas paradoxer Form zu¬ 
sammenzufassen: Wenn man erstklassige gegen 
Verfälschungen sichere Scheckformulare liefern will, 
muß man ganz entgegengesetzt so arbeiten, als wenn 


man' andere erstklassige Drucksachen hersteilen solL 
Papier und Farbe müssen Blender kein, von schönem 
Aussehen aber möglichst geringem inneren Wert. 

Fritz Hansen. 

Raubtiere als Feinde des Hasen. Der Feinde des 
Hasen gibt es eine ganze Reihe, doch nicht alle Raub¬ 
tiere stellen ihm in gleicher Weise nach. Über die 
Rolle, welche die einzelnen deutschen Raubwildarten 
'für die Hasenjagd spielen, gibt E. B e r g m i 11 e r 
im „Deutschen Jäger“ aus seinen eigenen Erfahrungen 
heraus eine belangreiche Zusammenstellung. Sehr ge¬ 
fährlich sind Sperber und Hühnerhabicht. 
Besonders letzterer ist die Geißel der Hasen und 
seine Brandschatzungen fallen in zahlreichen Revie¬ 
ren stark ins Gewicht. Noch schlimmer sind manche 
Rabenvögel, vor allem die Krähen. Sie be- 
zeichnete Bergmiller überhaupt als die „beachtens¬ 
wertesten gefiederten Feinde des Hasen“. Vor allem 
fallen ihnen eine Menge Junghasen zum Opfer. 

Unter den wieselartigen Raubtieren 
ist neben Iltis und Marder, die zu selten sind, um 
als Hasenfeinde in Betracht zu kommen, das große 
Wiesel oder Hermelin, der für die Niederjagd 
gefährlichste Vertreter. Er wagt sich sogar an aus¬ 
gewachsene Hasen, die er durch einen Biß in die 
Halsschlagader oder ins Genick tötet. Krähen, 
Wiesel und Fuchs nennt Bergmiller die schäd¬ 
lichsten Hasenfeinde. Das Sündenregister 
des Fuchses in Bezug auf die Niederjagd ist ja über¬ 
haupt ein ungemein großes. Am befahrenen Bau nach 
dieser Richtung hin Erfahrungen zu sammeln, ver¬ 
spricht die größten Aussichten auf reiche Beute. 
Insonderheit der alte Hase wird vom Fuchs verfolgt 
und nicht zuletzt die Mutterhäsin bietet ihm reiche 
Beute. Oft dem Fuchs noch überlegen in der Nach¬ 
stellung des Hasen, vor allem des Junghasen, nennt 
Bergmiller’ die verwilderten Katzen, ihnen mit allen 
Mitteln das Handwerk zu legen, ist deshalb oberstes- 
Gebot jedes Jägers. Dr. H. W. Frickhinger. 

Braunkohlenteer. Während das Problem der Er¬ 
forschung und Verwertung des Steinkohlenteers mit 
der Herstellung der synthetischen Farbstoffe, der 
zahlreichen wertvollen Medikamente und sogar des 
künstlichen Kautschuks einen gewissen Abschluß er¬ 
reicht hat, befinden wir uns bezüglich der Arbeiten 
auf dem Gebiete des Braunkohlenteers noch im 
Rückstand. 

Wie stiefmütterlich ist er bis vor wenigen Jahren 
seitens der meisten Chemiker behandelt worden 

Seit der Entdeckung des Paraffins im Schwelteer 
durch Carl v. Reichenbach im Jahre 1830 hat aller¬ 
dings die Braunkohlenteer verarbeitende Industrie mit 
ihren führenden Chemikern es verstanden, weitere 
Kreise für das Problem der bestmöglichsten Verarbei¬ 
tung und Verwertung des Braunkohlenteers und der 
Braunkohle zu interessieren. Dies Bestreben führte 
dann schließlich zur Errichtung eigens für diese 
Zwecke bestimmter Forschungsinstitute. 

Der Braunkohlenteer ist das wichtigste Produkt 
der trockenen Destillation bezw. der vollständigen 
Vergasung der Braunkohle. Als ein Verwesungspro¬ 
dukt der tertiären subtropischen Flora unter Licht- 
und Luftabschluß weist diese in ihrer Zusammen¬ 
setzung eine große Differenzierung auf, welche im be- 
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sonderen in dem verschiedenen Gehalt an Bitumen, 
herstammend von den harz- und wachsreichen Pflan¬ 
zen, zum Ausdruck kommt. Je nach dem Gehalt an 
Bitumen teilt man die Braunkohle ein in Feuer-, 
Schwel- und Extraktionskohle. Während erstere für 
direkte Verteuerung dient, entweder in Form von 
Rohkohle oder Brikett, bildet die zweite das vor¬ 
zügliche Material für einen paraffinreichen Schwel¬ 
teer, da durch den Schwelprozeß das Bitumen zum 
großen Teil in Paraffin übergeführt wird. Die Ex¬ 
traktionskohle, mit einem Bitumengehalt von mehr 
wie ca. 8 °/o auf Trockensubstanz bezogen, liefert 
durch Extraktion mit geeigneten Lösungsmitteln das 
Montanwachs. 

Wenn die Ausnützung lind Veredelung der Destil¬ 
lationsprodukte im Großen z. Z. den chemischen 
Laboratoriumsversuchen noch nachstehen, ist damit 
zu rechnen, daß, wie die Fa. Heinrich Sens 
mitteHt, die noch schwebenden Probleme im Groß¬ 
betriebe doch noch gelöst werden. Dies gilt im be¬ 
sonderen für die Gewinnung von Benzin durch 
Druckdestillation und für die Herstellung von Fett¬ 
säuren. Daß es vorläufig im Kleinen gelungen ist, 
auf verschiedenen Wegen zur Herstellung von Fett¬ 
säuren zu gelangen, dürfte nicht nur für unsere 
Seifen- und Fettindustrie, sondern auch für unser 
Wirtschaftsleben im allgemeinen von größter Be¬ 
deutung werden. Daß die laboratoriumsmäßige Syn¬ 
these des künstlichen Fettes aus Paraffin gelang, 
dürfte dem Braunkohlenteer gesteigertes Interesse 
entgegenbringen. 

Die Feuergefährlichkeit des Zuckers. In den 

Zuckerfabriken kommen häufig Brände vor, deren 
Entstehung sich nur ungenügend erklären läßt. In 
der „Chemiker-Ztg.“ berichtet Dr. Thomae: Be¬ 
kanntlich kann man ein Stück Rohrzucker nach Be¬ 
rührung mit Tabakasche schon mit einem Streich¬ 
holz an der berührten Stelle leicht zum heftigsten, 
mit Ausstoßung von Gasen verbundenen Entflam¬ 
men bringen, während reiner Zucker sich durch ein 
Streichholz nicht entzünden läßt. Da anzunehmen 
war, daß die Ursache in der Mitwirkung eines 
oder mehrerer in der Tabakasche enthaltenen Kata¬ 
lysatoren zu suchen sei, wurde die Tabakasche hier¬ 
auf untersucht. Es ist anzunehmen, daß Eisenoxyd 
und andere Eisenverbindungen die Katalyse veran¬ 
lassen. Tatsächlich konnte ein Stück Zucker, wenn 
man es an einem trockenen Stück rostigen Eisen 
rieb, an der geriebenen Stelle durch ein Streichholz 
in Brand gesetzt werden. — Bedingung für das 
Gelingen des Versuches ist, daß der Rost bis in 
sein Inneres trocken ist, was bei Eisen, das an der 
Luft liegt, oft nicht zutrifft Am sichersten geht man 
daher, wenn man den Zucker an erwärmtem Eisen, 
z. B. einer rostigen Stelle eines warmen Ofenrohres, 
reibt. Auch muß eine genügende Menge Rost am 
Zucker abgerieben sein. 

In den Mahlangaben der Zuckerfabriken kommt 
der trockne Zucker sehr leicht mit rostigem Eisen 
in Berührung und durch ein warm gelaufenes Lager 
oder Funkenbildung kann eine Entflammung leicht 
entstehen. 


Bficherbesprechungen. 

Die Kolloide in Biologie und Medizin. Von Prof. 
Dr. H. B e c h h o 1 d. 2. Aufl. Mit 60 Abb. und 3 Ta¬ 
feln. Verlag von TH. Steinkopff, Dresden und Leip¬ 
zig. 526 Seiten. Preis brosch. Mk. 27.—, geb. Mk. 
31.—. 

Erst 60 Jahre sind es her, daß Graham den kol¬ 
loiden Zustand der Materie erkannte und festlegte. 
Heute sind uns die lebenswichtigsten physiologi¬ 
schen Vorgänge aus Biologie und Medizin ohne die 
Kenntnis der Kolloidchemie schlechthin unverständ¬ 
lich und „Kolloide“ ist ein Ausdruck geworden, 
der immer häufiger dem gebildeten Laien, welcher 
sich über die großen Geschehnisse in der Natur¬ 
forschung unterrichten will, begegnet, ein Wort, das 
häufig die Tagespresse in ihren wissenschaftlichen 
Referaten bringt, das in Vorträgen und Kongressen 
stets mehr Erwähnung finden muß. 

Als rein äußeiliches Zeichen dieser Erkenntnis 
der Bedeutung der Kolloidchemie diene als Tat¬ 
sache, daß die erste Auflage des einzigen Werkes 
dieser Art, der Bechholdschen Kolloidchemie der 
Biologie und Medizin, in zwei Jahren vollständig in 
die Hände der Leser ging, und so das Buch seit 1913 
vergriffen war. Zugleich aber dient diese Tatsache 
als vorzügliches Urteil über das Bechholdsche Werk. 
Durch seine Arbeiten als Leiter des Instituts für 
Kolloidforschung und als Mitglied des Instituts für 
experimentelle Therapie, steht der Verfasser an der 
Schwelle der Grenzgebiete von Chemie und Medi¬ 
zin und hierdurch ist es ihm möglich, gerade die 
Ergebnisse der Kolloidchemie auf ihren wichtigsten 
Anwendungsgebieten der Biologie und Medizin dar¬ 
zulegen. 

Was sind Kolloide? Das erste Kapitel beantwor¬ 
tet in allgemeinverständlicher Weise diese Frage. 
Begriffe wie Suspension, Emulsion und Lösung, Sole, 
Gele und Gallerten finden hier ihre Erklärung. Die 
ganze Theorie der Kolloidchemie findet in dem 1. 
Teil, den wir gewissermaßen .als „Abriß der allge¬ 
meinen Kolloidchemie“ ansehen möchten, Abhand¬ 
lung. 

Hieran schließt sich der zweite wichtige Teil, 
der „angewandten Kolloidchemie“, wenn man so 
sagen darf, der Biokolloide an. Das Kapitel der Ei¬ 
weißkörper sowie der Nahrungs- und Genußmittel 
bieten als wichtigste in diesem Teil eine Fülle des 
Interessanten, kritisch zusammengetragen. Enzyme 
und Immunitätsreaktionen führen in das Gebiet der 
Serumforschung ein, gleich wichtig für den Medi¬ 
ziner wie den Chemiker, als auch den Naturwissi 
schaftler überhaupt. 

Den umfangreichsten Abschnitt bildet der nächste 
Teil, der sich betitelt „Der Organismus als kolloides 
System“. Der Raum reicht nicht, um dem Leser, 
so reizvoll es wäre, einiges aus diesem Abschnitt 
zu erzählen. Oedem, Entzündung und Star werden 
als kolloidchemische Erscheinungen besprochen, 
ebenso wie Ossifikationsprozesse, Knochenkrank¬ 
heiten und Entstehung der Konkremente. Die Be¬ 
wegungen der Organismen, die Kolloide im Blut, in 
Sekreten und Exkreten, die Nephritis, die Kolloid¬ 
chemie der Nerven usw., alles ist in streng kriti¬ 
scher Weise nach dem heutigen Stande ihrer Ent¬ 
wicklung in einer meisterhaft klaren Sprache ge¬ 
kennzeichnet. Eine Reihe dieser pathologischen Fra- 
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gen, die Bechhold dem Gebiete der Koiloidchemie 
zuweist, werden von vielen Forschern, sehr beque¬ 
merweise unerklärbaren, physiologischen Ursachen 
zugeschrieben. 

Das Werk beschließt eine Abhandlung über To¬ 
xikologie, Pharmakologie und mikroskopische Tech¬ 
nik. Erwähnt sei hier als ureigenstes Forschungs¬ 
gebiet des Verfassers, die von* ihm gefundene Tat¬ 
sache der bedeutend erhöhten Desinfektionskraft 
kolloider Metalle bei Mischung zweier Metalle (z. B. 
Silber und Quecksilber, Silber und Kupfer usw.), 
die somit gewissermaßen ein galvanisches Element 
. bilden. 

Die Verbindung stellt Bechholds Werk dar von 
der Physik und Chemie zur Biologie und Medizin 
und hierin ist mit sein Hauptverdienst zu erblicken. 
Arbeiten doch gerade die einzelnen Disziplinen so 
häufig-nebeneinander, ohne gegenseitig ihre Erfah¬ 
rungen sich nutzbar zu machen. Hier dürfte Bech¬ 
holds Werk eine hochwillkommene Brücke geschla¬ 
gen haben. 

Das andere Verdienst des Buches liegt darin, daß 
es das Gebiet der Kolloidchemie in seinen wichtig¬ 
sten Auswirkungen dem Leser näher bringt, in klar 
verständlicher, kritischer Weise, wobei besonders 
auch noch die gründliche Literaturzusammenstellung 
hervorgehoben sei. 

Mit obigen Ausführungen ist auch der Inter¬ 
essentenkreis, an den sich das Buch wendet, vor¬ 
gezeichnet: Der Mediziner, der Chemiker, der Bio¬ 
loge, der Physiker, sie alle werden an dem Werk 
nicht Vorbeigehen können. Darüber hinaus aber 
wendet sich das Buch auch an den Naturwissen¬ 
schaftler jeder Richtung und mancher gebildete Laie 
sogar dürfte im einen oder anderen Kapitel für ihn 
sehr Interessantem begegnen. Die neue Auflage 
wird, gleich begehrt wie ihre Vorgängerin, ihren 
Weg zu den Lesern finden. Neuß. 

Eine Schweizerin gegen das Frauenstimmrecht. 

Von Maria Heidegger. Zürich 1919 Verlag 
Fiissli. 

Mit einer rührenden Naivität und einer Wärme, 
die aus fürchtendem Herzen stammt, wendet sich 
hier eine Frau gegen das Frauenstimmrecht, durch 
das sie die besten Werte im Leben des Weibes be¬ 
droht und vernichtet glaubt. Man könnte der Ver¬ 
fasserin tausendfach beweisen, daß das nicht not¬ 
wendig so sein muß, noch auch so ist. Entscheidend 
ist aber, daß das Muß hinter dem Eintreten der 
Frau in das gewerbüche, öffentliche und rechtliche 
Leben steht, und daß daher das politische Mitbe¬ 
stimmungsrecht nur eine notwendige Ergänzung 
dieses Muß ist. 

Wir werden diesen zweifelnden und fürchtenden 
Flauen zeigen müssen, daß man zwar Politikerin 
werden, aber nichtsdestoweniger Mutter bleiben 
kann und daß auch von uns das Wort der Verfasse¬ 
rin gilt: „Wahres Glück wird in alle Ewigkeit nur 
der Frau beschieden sein und von der Frau aus¬ 
gehen, deren Kraft in der Güte, deren Überlegen¬ 
heit in der Liebe liegt.“ Henr. Fürth. 

Kanu-Bau und -Segeln. Von A. T i 11 e r. Verlag 
Dr. Wedekind & Co., Berlin 1919. — Preis 15.— M. 

Der Kanusport wird hier in trefflicher Weise ge¬ 
schildert und mit Recht betont, daß auch hierbei 
Übung erst den Meister macht und die Erfahrung 


die beste Lehrmeisterin ist. Manche praktische Winke 
werden aber doch dem Anfänger eine große Hilfe 
sein. Die gründliche Anleitung für den Selbstbau von 
Paddel- und Segelkanus ist klar und leicht verständ¬ 
lich. Es wäre zu wünschen, daß sich auch bei uns, 
wie z. B. in-Schweden, das eigengebaute Kanu ein¬ 
bürgerte. Die zahlreichen Risse, Zeichnungen und 
Skizzen, die der letzte Teil enthält, vervollständigen 
die Beschreibungen in anschaulicher Weise. 

Contreadmiral a. D. Varrentrapp. 

Zeitschriftenschaa. 

Die Glocke. Kuttner („Guillaume le timide.“) So, 
oder auch „le valeureux poltron“, „den tapferen Hasen¬ 
fuß“, nannten die Franzosen schon vor dem Kriege Wil¬ 
helm II. K. glaubt, daß diese Kennzeichnung durch die 
(letzthin bekannt gewordenen) „Randbemerkungen“ des 
Kaisers gerechtfertigt werde. Denn Wilhelm II. sei in 
der Tat feige gewesen, und sein bekanntes forsches 
Auftreten habe nur dazu dienen sollen, diese Feigheit zu 
verbergen. Als die Katastrophe des Weltkrieges gekom¬ 
men sei, sei ilim die Maske abgefallen. Wie sehr er den 
Kopf verloren habe, beweise folgendes Telegramm an 
den Zaren, das er abgesandt habe, nachdem schon 9 Stun¬ 
den die Kriegserklärung an Rußland abgeschickt worden 
war: „Ich muß auf das ernsteste von Dir verlangen, 
daß Du unverzüglich Deinen Truppen Befehl gibst, auch 
nur die leiseste Verletzung (!) unserer Grenzen zu ver¬ 
meiden.“ — Die bekannte Entschuldigung: „Auf meine 
Randbemerkungen darf man mich nicht festlegen“, tut 
K. damit ab, daß er (richtig) bemerkt, diese Anmer¬ 
kungen seien von unbestreitbarem psychologischen Wert. 

Süddeutsche Monatshefte: (Müller: „Ge¬ 
schichtliche Randglosse n“) vergleicht die 
Entwickelung Europas mit der der Vereinigten Staaten 
und schreibt u. a.: 

„Ein denkwürdiger Gegensatz, jene Lage der Welt 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Auf der einen Seite 
des Ozeans erhebt die Staatsform, die die englischen 
Kolonisten (damals) herauszubilden beginnen, heute den 
Anspruch, die Erde zu beherrschen. Auf der andern 
Seite, auf dem glänzenden, reichen europäischen Kultur¬ 
boden von damals die alten gewaltigen absoluten Mo¬ 
narchien in all ihrer Pracht und in ihrem Ruhm .... 
Und heute? Das französische Königtum, damals das erste 
seiner Zeit, ist als erstes im Fall vorangegangen. Das 
spanische, das schwedische, sind bloß mehr Schatten 
ohne Kraft. Die absoluten Fürsten in Deutschland, Öster¬ 
reich, Rußland, alle dahin. Alle gestürzt in Revolutionen, 
die den Zusammenhang in der Entwickelung ihrer Länder 
durchbrochen, die Abgründe zwischen ihrer Vergangen¬ 
heit und ihrer Zukunft aufgerissen haben. Das ist die 
Entwickelung der politischen Demokratie auf dem euro¬ 
päischen Festland. Es ist eine Entwickelung in Kata¬ 
strophen gegenüber der angelsächsischen Entwickelung 
in einem langsamen, konservativen Wandel. 

Neuerscheinungen. 

Babillotte, Arthur, Irrfahrten des Lebens und der 
Liebe. (Verlag von Fr. Wilh. Grunow, 

Leipzig) geh. M. 14.50 

Delbrück, Kurt. Lorenzo von Medici und Suvo- 
narola. Roman. (Verlag von Rieh. Mühl¬ 
mann, Halle a. S.) gebd. M. 11. 

Franke, Hans. Meine Welt. Gedichte. (Verlag 

von Walter Seifert, Heilbronn) geb. M. 5.— 
v. Gerhardt, Dr. F.. Unsere Träume und ihre 
Deutung. (Verlag von Wendt & Klau- 
well, Langensalza) M. 2.— 
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Personalien. 


Hergesell, H., Die täglichen Druck- und Tem- 
peraturwellen der Atmosphäre und die 
mit ihnen zusammenhängenden Vertikal¬ 
bewegungen (Beiträge zur Physik der 
freien Atmosphäre). Verlag von Otto Neni- 
nich, Leipzig) 

Kindermann, Henny, „Lola", ein Beitrag zum 
Denken und Sprechen der Tiere. (Verlag 
von Rieh. Jordan, Stuttgart) geb. M. 6.— 

Meirowsky, Dr. med. E. Ueber die Entstehung 
der sogen, kongenitalem Mißbildungen der 
Haut. (Verlag v. Willi. Braumüller, Wien) M. 10.— 
Moog, Dr. Willy. Das Verhältnis der Philosophie 
zu den Einzelwissenschaften. (Verlag von 
Max Niemeyer, Halle a. S.) M. 1.20 

und 20% Zuschlag 

Mulford, Prentice, Die Möglichkeit des Unmög¬ 
lichen. (Verlag von E. P. Tal & Co., 

Wien) geb. M. 7.50 

Runkel, Ferdinand. Das rote Brevier. Ein mysti¬ 
scher Roman. (Verlag von Friedr. Wilh. 

Grunow, Leipzig) gebd. M. 10.— 

Sommerfeld, Prof. Arnold, Atombau und Spek¬ 
trallinien. (Verlag von Friedr. Vieweg & 

Sohn, Braunschweig) geb. M. 28.60 

Schaffner, Jakob, Die Weisheit der Liebe. Ro¬ 
man. (Verlag von Grethlein & Co., G. m. 
b. H.. Leipzig) geb. M. 12.— 

Voigtländer’s Ouellenbücher: 

Band 75: Dannemann, Friedr., Die En - 

dcckung der Elektrizität M. 1.— 

Band 84: Boehm, Dr. Erich, Die Lehre 

vom Ergmagnetismus M. 0.80 

Band 85: Neuburger, Dr. Alb., Fleisch¬ 
oder Pflanzenkost? M. 1.— 

Band 88: Bein, Dr. Willy, Der Stein der 
Weisen und die Kunst Gold«-zu 
machen M. 1.20 

Band 95: Schäffer, Jul., Dreißig Jahre 
Afrika (R. Voigtländer’s Verlag, 

Leipzig) M. 1.80 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 

Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 85 , 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. a. o. Prof. Dr. Paul 
Friedländcr in Berlin z. Ordinarius f. klass. Philo¬ 
logie a. d. Univ. Marburg. — Anst. d. durch den Tod 
des Geh.-Rats Prof. Wohltmann erled. landwirtschaftl. 
Lehrst, a. d. Univ. Halle Dr. Theodor Roemer, Dir. 
d. „Seleka“ Pflanzenzucht in Langenstein unt. Ernennung 
z. Prof. — D. Privatdoz. f. Zivilprozeß, Strafproz., deut¬ 
sche Rechtsgesch. u. deutsch. Privatrecht a. d. Leipziger 
Univ. Dr. G. Kisch, als a. o. Prof, an d. Univ. Königs¬ 
berg als Nachf. v. Prof. W. Schmidt-Rimpler. — D. Prof, 
v. d. Handelshochschule in Königsberg i. P. Dr. Felix 
Werner vom 1. April 1920 ab als hauptamtl. Dqz. f. 
Handelswissenschaften a. d. Handelshochsch. in München. 
— Prof. Dr. G. Greim, Vorst, des Landesamts für 
Wetter- und Gewässerkunde Darmstadt u. Priv.-Doz. 
an d. dort. Techn. Hochschule, a. d. Lehrst, d. Geographie 
an d. Techn. Hochsch. München als Nachf. des J^eh. Hof¬ 
rats S. Günther. — Z. Nachf. des Prof. Dr? Julius v. 
Gierke auf d. Lehrst, d. deutschen Rechts a. d. Univ. Kö¬ 
nigsberg der früh. Studiendir. der Fürst-Leopold-Akademie 
f. Verwaltungswissensch. in Detmold Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. jur. Otto Schreiber. — Prof. Dr. B o h n e n - 


b 1 u s t z. o. Professor d. deutschen Philologie a. d. Univ. 
Genf u. mit d. analogen Prof. a. d. Univ. Lausanne be- 
traut. — Z. Wiederbesetz, d. durch d. Tod des Prof. Dr, 
Kuno Meyer a. d. Berliner Univ. erled. Lehrst, für kelt. 
Philologie d. Priv.-Doz. Dr. J. Pokorny v. d. Univ. 
Wien. — D. Bürgermeiter Dr. Werner v. Melle z. 
Ehrendoktor d. Philosoph. Fakultät d. Univ. Hamburg. — 
D. sächs. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Kunz-Krause, 
Dir. d. ehern. Inst. a. d. Tierärztl. Hochsch. Dresden, z. 
Mitgl. d. Reichs-Gesundheitsrats. —> Z. o. Prof. d. Machi- 
nenlehre a. d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe Prof. Dr.- 
Ing. Wilhelm N u s s e 11 , zurzeit Ing. d. Bad. Anilin- u. 
Soda-Fabrik in Ludwigshafen. — D. gegenwärt. Leiter d. 
Patholog. Inst. d. Univ. Heidelberg Dr. W. Groß aj&. 
ord. Prof. d. patholog. Anatomie nach Dorpat. — Als a. 
o. Prof. f. Hirnforschung am Kaiser Wilhelm-Ins*titut in 
Berlin der Leiter d. Nervenstation am Garnisonlazarett 
Würzburg, Dr. A. Knauer. — Der a. o. Prof. d. Mathe¬ 
matik a. d. Berliner Univ. Dr. Issai Schur z. o. Prof. 
— D. Vertreter, d. Forstwissensch. a. d. Univ. Tübingen, 
Prof. Dr. Christoph Wagner nach Freiburg i. Br. — 
Dr. E. D e 1 a q u i s , Abteilungschef im Justiz- und Poli¬ 
zeidepartement in Bern, früh, in Frankfurt, v. d. jurist. 
Fak. d. dort. Hochsch. z. Honorarprof. 

Habilitiert: ln d. Philosoph. Fak. d. Berliner Univ. 
Dr. Karl Brinkmann f. das Fach d. Gesch. 

• Gestorben: In Wolfenbüttel d. Vorst, d. dort. Landes- 
Biblioth., Oberbibliothekar Prof. Dr. Gustav Milch- 
s a c k 70]ähr. — Josef Adamczyk, o. Prof, der Geo¬ 
däsie a. d. deutschen Techn. Hochsch. in Prag, 56jähr. — 
D. ord. Prof. f. Forstwissenschaft a. d. Univ. Tübingen, 
Dr. Alex. v. B ü h 1 e r, 72jähr. — 73jähr. d. früh. Hon.- 
Prof. f. Mathematik a. d. Techn. Hochsch. zu Dresden, 
Dr. phil. Richard Reger. — In Markdorf Herr Oberst¬ 
leutnant a. D. Ernst Faller, unser ausgezeichn. Mit¬ 
arbeiter f. Militärwesen, seit d. ersten Erscheinen der 
Umschau. 

Verschiedenes: Hist. Geh.-Rat Moritz Ritter, d. 
älteste Prof. d. Univ. Bonn, voll, sein 80. Lebensj. — D. o. 
Prof, der Kinderheilk. an d. Univ. Jena Dr. Jussuf Ib¬ 
rahim hat den Antrag, d. Leitung d. neuen Hamburger 
Kinderklinik zu übern, abgel. — D. Oberbiblioth. d. Univ.- 
Bibliothek in Leipzig, Dr. H e 1 ß i g , tritt in d. Ruhe¬ 
stand. — D. Direkt, d. Patholog. Inst. Geh. Med.-Rat Proi. 
Dr. Otto Lubarsch. der seit d. Wintersem. 1917/18 
als Nachf. Orths und Rud. Virchows an d. Berliner Univ. 
wirkt, beg. sein. 60. Geburtstag. — D. Ober-Bibliothekar 
a. d. Leipziger Univ.-Öibliothek Dr. jur. Rudolf H e i ß i g . 
tritt nach 44jähr. Tätigkeit i. d. Ruhestand. — D. Straf¬ 
rechts!. a. d. Univ. Leipzig, Geh. Rat Prof. Dr. Adolf 
Wach, tritt in den Ruhestand. — D. o. Prof. f. Straf¬ 
recht, Straf- u. Zivilproz. a. d. Univ. Zürich, Dr. Emil 
Zürcher, hat f. das Ende des lauf. Sem. d. Einstell, 
sein, akadem. Tätigkeit bekanntgeg. — Anst. des seit 
langer Zeit weg. Krankh. beurlaubten Prof. Dr. O. Flei¬ 
scher ist d. Priv.-Doz. a. d. Univ. Berlin, Prof. Dr. K. 
Sachs, mit der Leit. d. Sammlung ält. Musikinstru¬ 
mente beauftragt worden. — D. Staats- u. Völkerrechts¬ 
ichrer Geh.-Rat Philipp Zorn feiert sein. 70. Geburtstag. 

Prof. Dr. Ludwig Waldecker, der vor kurzem 
nach Münster als Nachf. von Prof. Ebers beruf, wurde u. 
diesen Ruf angen. hat. bleibt nun doch als Priv.-Doz. an 
d. Univ. Berlin. 

Gründung des Verbandes der deutschen Hoch¬ 
schulen. Auf der Hochschulkonferenz in Halle wurde, 
unter Teilnahme von etwa hundert Lehrern aller deut¬ 
schen Universitäten und Hochschulen der „Verband der 
deutschen Hochschulen" gegründet, der die Vertretung 
der Hochschulen in allen gemeinsamen Fragen zum Zweck, 
hat. 




Wissenschaft am£ üsö technische Wochenschau, 


WisseitschaMcbe und technische 
Wochenschau. 

Im Ver'iin UeüiSi'lier lugeiifem-. fand'unter zahl- 
reicbVt: Bsteiligiirur Hervurr.i^uJvr Vertreter WM 
Wissenschaft rml Itfd&rtrfö eint* Stimmig && 
die Gründung c»ncr „ Deutsche« GöseJisehsft ftlr 
MetallJMimle-* vollzog 

Ah Vorsitzender wurde' euisnuim)^ durch 
hervürratfijUleh For$diUii^arbptoi bannte 


link. 0üfr»t Dr. W.. W t en 

Prof, u, OrdiuaMüs der Pi<vslk an der Universität 
WurzburK, ist zum Nudiml^er Rdnjtftfns nach Mün¬ 
chen beruteo worden, Für seine Arbeiten- über 
Temoeratun;itbhIun«, eriileH Wien PH I den! Nobel- 
pteis für Physik 


drahtlosen \S %gfaphen- 
anlage tritt, die. ilraJhdose 
Teiephotistalioit Einen Te- 
tephpnyeHcsfc für Passa¬ 
giere eniEurtehttm. fcötbim 
wohl in Deutschland erst 
dann tn Frage, • w?tin die 
übrigen ibv kriege. verloren/:iv BeMüsniifchkciti« vrie- i F^V deren Qs§j 
der hergesleJH sind. steifte* ■- wie bei 

Fjetriehssinftes. D 

Die erste t«ftverkebr$link in Afrika. .zw&eMr ^rofe ßebättelh 
Kairo m NörUäfd^ und dem Kap an der Sikispitre 
des Erdteils, ist nach mehr als e|njufiriger Arbeit. 
ffe;v die Herstellung g&t ßpigb&fen und Anmarsch¬ 
wegen zv ibuen ertordefte r fer t'iggestelft Die erste 
Etappe- löbrt Vöp Kairo m$)\ Mipule, die zweite von 
Atinule iftaefi Äbefcont, die dritte von Abertorn mich 
dem Kot; über insgesamt 71 fW? Kilonietet. 

Ein ft t&fegstttg der Arbeitsleistung gibt 

vier Jahresbericht des Vereins Deutscher Werkzeug- 
ntaschmeniabrikeii für t9f& ip ( folgender Statistik: 


Ein Scfceidetunnel Die belg. Regierung bat be> 
sehlo^e-n, die beiden Ute r der Scfteide bei m twerpen 
durch einen Tunnel tihfer der Schetde 7U verbinden. 


KchluÄ des redaktfoneUen Teils» 


Jäljj 

, Arbeiter^ 1 

-iM 

f üesamt^ 

cr&njgutiß in i 

r 

| rAird)Xch»»m* 
teWturi# <t«W 
j. Afhci'in in (*x 

:: •; : ■ 

na 

:U 300 

950 009 

! . 17500 

19H 

54 400 

850 000 

j 153700 

1915 

51 300 

530 000 

10 300 

1ö 1 $ 

54 000 

.330 000 

r> 000 

191/ 

59 000 

&M 000 

3 0 400 

ms 

Ti mti 

smmo 

0)00 





56 Neuheiten der Technik. - Erfindungsvermittlung. - Werweiss? Wer kann? Wer hat? 


UMSCHAU 

Mlii'tüHMHtlimf.itiiilil’liI niiiUlliMihi ' 1 ,.i* . -i% ■ I - ■ ' * " M ^Tl'-i 1 r ■ 

Jahrgang 1914, 1915 

fowic frühere Jahrgänge :: 7 verfchiedene Hefte 
zu Mk. 1.—, 50 verfchiedene Hefte zu.Mk. 5.— 
Bei Vorausbezahlung portofreie Zuteilung. 
Verlag d. Umfthau, Frankfurt M^Niederrad. 
Pöftßheckkonto Frankfurt a. M. Nr* 35. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die .Umschau’ 
Frankfurt a. M.-Niederrod. 

153. Stielhalter Polyp. Manch neuer Artikel taucht 
plötzlich auf, findet seinen Absatz, und jeder fragt 
sich, warum war dies nicht schon früher da! So ist 
es mit fast allen Neuerungen. Es sind meist auch Schon 
Versuche gemacht worden, Neuerungen aui einem 
bestimmten Qebiet einzufiihren, aber der Lösungen 
sind ihrer so viele und welches ist schließlich die 
praktischste? So haben wir auch viele Gegenstände 
des täglichen Gebrauches, welche in ihrer ver¬ 
schiedenartigen Ausbildung dieselbe Zweckdienlich¬ 
keit besitzen. Erscheint dann aber ein neues prak¬ 
tisches Modell auf dem Markt, so findet es großen 
Absatz. Wieviel Besenstielhalter sind schon er¬ 



funden worden, mancher hat sich eingeführt, aber 
wie häufig findet man noch die alte wenig zuver¬ 
lässige Befestigung mittels Nagels, der Stiel fängt 
bald an zu wackeln, wird durch die Feuchtigkeit 
morsch, und die Hausfrau ärgert sich über den 
Mißstand, dabei gibt es für wenig Geld hier leicht 
Abhilfe. Es wird oft soviel gekauft, aber Neue¬ 
rungen, welche wirklich zweckmäßig sind, finden 
vielfach nicht die nötige Beachtung, meist aus alter 
Gewohnheit! Da ist z. B. der Patent-Besen- und 
Schrubberstielhalter „Polyp“. Schon der Name sagt, 
daß er sich wie ein Polyp festklammert. Er besteht 
einfach aus zwei keilförmigen Winkelstücken, welche 
an das Holz des Schrubbers oder Besens ange¬ 
schraubt werden, der Stiel wird dazwischengesteckt 
und durch einen übergeschobenen Klemmring fest¬ 
gelegt. Die krallenartig umgebogenen Enden der 
Winkel greifen fest in den Stiel ein, sodaß er 
dauernd unverrückbar festsitzt. Der Ring ist innen 
für verschiedene Stielstärken stufenartig ausgespart. 


154. Selenzellen zur Überwachung des Feue- 
rungsbetriebes. An der Mündung de's Schornsteines 
wird eine Selenzelle und ihr genau gegenüber eine 
elektrische Glühlampe angeordnet. Leitet man den 
Stiom einer kleinen Sammlerbatterie durch die 
Zelle, so bietet der sich mit veränderlicher Be¬ 
leuchtung ändernde Widerstand der Zelle ein Mit¬ 
tel, um von einer beliebigen Stelle aus die Ver¬ 
änderungen der Rauchdichte zu beobachten und 
mittels eines selbstaufzeichnenden Strommessers 
aufzuschreiben. 

155. Dichtungsmasse. Zur Dichtung von Falzungen 
werden im der Blechwarenindustrie Gummi oder 
Papier verwendet. Auch andere Materialien sind ver¬ 
wendet worden, u. a. bituminöse Substanzen, As¬ 
phalt, usw. Sie eignen sich aber nicht alle für ge¬ 
falzte Blechwaren, da sie, wie z. B. Asphalt, in der 
Wärme weich werden und aus dem Falz heraus¬ 
fließen. Gänzlich unbrauchbar sind solche Massen 
für die Dichtung von Konservendosen, sie sind nicht 
kochfest und erteilen der Konserve einen üblen Ge¬ 
schmack. Auch lackähnliche Produkte sind versucht 
worden, sowohl rein wie unter Zusatz von Metall¬ 
oxyden, Asbestmehl, Korkmehl usw. Diese Massen 
sind zwar kochfest und geschmacklos, geben aber 
schlechte Dichtungen. Als ganz besonders für den 
genannten Zweck passend hat Dr. Ing. Eberlein 
gemahlenen Torf herausgefunden. Das Torfmehl wird 
in bekannter Weise mit Firnis, Faktis, Lack oder 
geeignetem anderen Bindemittel gemischt. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt &. M.-Niederrad.} 

K. O. in C. 436* (h) Suche Verwertung für trans¬ 
portable Dunkelkammer. 

A. S. in B. 437. (h> Interessent gesucht für Spa - 
zierstock, welcher als Stativ verwendbar ist. 

F. '"E. ln P. 438. (h) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für Tüte zum Aufbewahrer» von 
Pelzwerk. 

Wer weiß? Wer kann? Wer Qat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird Yermittelt durch die „Umschau“ 
Frankfurt &. M.-Niederrad.) 

K. J. in C. 87. Wer fabriziert einen Flaschen¬ 
verschluß, der sowohl ein unbefugtes Auf¬ 
brechen kennzeichnet, als auch gegen Wiederfülkmg 
den Flascheninhalt sichert? 

G. H.inB.88. Wer kennt eine Kontrolfvor- 
richtung für Gast und Kellner, welche 
die bestellten Mengen (Glas Bier usw.) anzeigt und 
möglichst zugleich Reklameartikel ist? 

G. J. In L. 89. Wer weiß eine Küchenmahl - 
Vorrichtung für grobes Gut z. B. Knochen? 

A.C.lnD.90. Gibt es eine HandschutzhüUe 
zum Fortwerfen nach mehrmaligem Gebrauch 
oder mit auswechselbarer Schutzschicht für grobe 
und schmutzige Arbeit? 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: S c h m a u s s. Die Chemie des Nebels, der Wol¬ 
ken und des Regens. — Fricdländer. Die Hypno- 
Narkose. v a n der W o I k. Neue Phase der experi¬ 
mentellen Entwicklungslehre. - Kleemann, Wirt¬ 
schaft!. Werte von Tierleichen und Schlachthausabfällen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jaeoliy. Frankfurt :t. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, Mimchen. 
Druck der Buchdruckerei Johann Scherz in Offenhach a. M. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

\ 7 ai weiteren Auskünften ist dir VcjrNfftltuög ä£r ..PmsiibsiU/ 5 , 
Fraakfürt m. H.-Niedörrpd T gegen Krstattung des Rück- 
portos gern bereit.) 

12. Koch- und Glühlampe nach Kleine als. Frsatz 
■für Drahtnetze uml Draittdrefeeke Th K, C. M. L>»e von 
..der Finua Strolflein & 

k dd gebrachten Koch- 

0 ['b'ivi' *.*!«d \ .(! ?i,i 

‘ '* Z Wesentlich verbessert 

_ . --v 1. ’ ,*■ '' ? v - % ; .• wurden 


Schutz gegen die 


und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (Halsentzündung, 
Diphtherie, Scharlach u, a, w.) 
durch Sauerstoffdesinfektron mittete 


#0$ 

--T --?£i \ •. Ttt; * dm Laboru- 

<ii«n«nispraxis vorzügiieii bewahrt. 

17-u l'iatteil sind mii «leidimdßV Verteilter? .Löchern 
versehe;*, soduß die VViirmeeiijwk-K I»i»k dos Brennern 
M bky wirksumMc ;.»ns- ^BSSf- 

SCmiU? Wird Die von .Jur 
'-Phiftp kdT.W übSOTh'V-fK* ! ; I 

JUi/.c wo’ ü Vin'oi^v Uw h 

Uiin-n / A . 

des P *<•».*!»*. .itn da:, Sivde- \j|). 

gd.fiUi abgegeben. Püfjcli ‘ 

etnun AuiidmH t, der nach AK 

Belieben «ftttcriii werden j ' \ - 

kÄ iinl ^ KuchnWt-. /; 

ien fetzt auch zun« CIO- 
'Schiimteticgeln 

Vi *ht:»*ut/.u«i. HalUi ist H ^ ^mITi 

durch eine* runde Verlie- 3 || 1 

fun£ suf&H'die Möglichkeit. B ® S 1 

gegolten* dte Platten als 1 tl j| 1 

frr5;tVs flir Drn.fi Putze bei | 3 S il 

Rundkalben ^ uz ü Wehdem. 8 M B 1 

%r B. bei Scivwcielbe- jf JJ&jg 1 

NiimiTiHftg5ni>paTät< k in tue g tt 2kJBL 1 

Platte bortibH den ge- | 

wb.ibieii Kolbenboden ,- jjKfiBte | L 

allseitig und bewirk! da- 

^clnjdlLeü. Fr- , •’ \ '\v}y/. 


T abletten 


Wasser gelöst zum Spülen des 
Mundes und zum Gurgeln. 


Packungen mit 10 f 25 und 50 8tück 


in den Apotheken und Drogerien, 


xJuteh ein 

w _ 

m Platten können ,,cc ; . 

schließlich mit drei nnfceHcbraubteTt f ; litten tPlgv 2\ oder 
mit Muffe und KK'iwtw. /um Au^chrsmben an ein Stativ 
versehen Werde:« iHg; B. 

Viirtetle sind: Ktewftes trhitaC'P, sparsamster Gas- 
verbrauch, kleine Thürim*, »jiitltfü genüge Wärmezufuhr 
\m foBgeWutem Sieden. ru.higi“3 Kochen, kein Stößen, 
keine üurch?.<:biam<ten DrahUvnze, keint verglühten 
Prahtdreietkc.- 

13. O» nmes BriketHer-VertaJtreii. Nach einem 
von der Beriiö-Änbaitichcn Mn seht nuiibi* o- Ak ti e n -G e - 
.Seilschaft .aüfgenöbdnvnreii Verfahren rtach dem Patent. 
Föhr- Kleinkctnnidi Wird dH* Bindemittel io das im flüssi¬ 
gen Zustande. beHudhdic Brikcuterguf geMasen* und zwar 
können uu Stelle des bisher get)fdücWicbeif t VerhüUm??- 
mäßig teueren, HiirUiee.hs biiüg.dfß Bindemittel, wie Weiö- 
pech. Dick teer oder an der c Neiigntr^ngiHsse der Knke- 
rdbetricbe m nd' FccTbeä?*b'ilUirrs; verWend*« werden. Das 
Bindemittel wird nach seinem Austritt nu^ dem Zer¬ 
stäuber als feines,, irc.ekeoes Pulver in die mtilaulende 

Mischtrommel des BnkcfticrÄuts vmigeblaSeik- Bit Bri¬ 
ketts werplatzen oder /erbröckcbi nicht im Feuer, da 
bei ihnen eine GasbiJdunK irrfnlge Schmelzen^ von Pech- 
ti?Hc'»y flieht stattfindet. 

14. Drahl-Sack-Verschluß „Rapid 41 , ln allen ui 

duütripHen Werken, wo Massenerzeugnisse irgendwejete 
Art, wie Zement, Gips, Kalk; Tbnrnöhl. DüttgenrdteP 
Mucker. CbeniikaHeu. Getreide uM.. itr Säcke verpackt 
werdtn, bieiet der Praht-Sack-VerselTluß der Meiall- 
war^iöVbrik 'Nürtingen gegenüber dem Zubindeh mit 


Gesellschaft 


elektrotechnische Industrie 

mit Wöhritokt* U»£twi$ - — — ■ 

BERLIN SO 36 
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. > - 4- . t *i 4 y ' 
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Grösster Fortschritt! 


AlJeinigo» Aosfähnmgsrecht: 
ElektrUchea Schrlttnatit - Sch wetefc veHahreo. 

D. E..P. wiS 6 soold*t< 

Scfrwetest awiihere, tuveridaalg dichte Nahte ao 
Blechen^ Jeder Güte Ms &ti 10 Millimeter Starke 

Speztelmeachinen für die Btechwarefls, 
Röhren-, Helarkörper- (Radiatoren), 
Fahrrad-, Auiomobü * Industrie, für 
die Kettenfahrlkatloii o. s. «, o» s. w. 

S ie e t % l e l e ß inifc u&sereä Schweiasmaschinen: 
Vermehrung, VörbiHigühg, Vereinfachung. Ver- 
besfferong Ihrer Pt o d u k tio n. 









Nachrichten aü3 der, Praxis. 
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U nsere ist rUr de« ^atlon eintreitn. (gteochlteh tb folgt aber im lau* 

zunächst cnw homogene Mischung ihrer Be v iiunktj «J. i, bei der TciopBratur* bei welcher die 
stanuieHt iMickstoH. bauemuff «sw« die wir auch Lim mit Wasswkmipf gvstiitigt ist. Kunden* 
eifie (molekulare) Lßsiuig Ansehen kmmtn. VaUnj! um an der itämt voo "Luit gegen feste 
ln dteser "Utem-ig smd einige Bestandteile nur mit oder flüssige Korpe». fHc RotntensatAn braucht 
geringen Rrmzentrationefi vertreten» trotzdem pffeotm eine Autehfitmg an adsorbierende Über- 
kommt ihnen vtit# mcteoro^issheri ^tindpunkt iifäteii, wm ste t. B* im . festen Boto gegeben $irui t 
irftfe/ßritiöttng m Es sind dies fUhtensnure umf der bei Uriteraclifeittin^ des runpunkts >ich msi 
Wasserdampf. Beide trage« mr Qlashauswir- Tau mter !&# toddifol. In der Luft selbst, timtet 
kung.der Atmosphäre hei ftititiri. ’isft der kurzwel- im Tauptnikr imch keine Wiisserausscfiddunsc statt, 
ligeu Sonnenstrahlung den ungellloderten Durch- es triff 0 be r s ä i t \ g u n g ein, ■ 

*“*. an die Erdot«rfUfBte gstollsn. aber der Irans- D(ft 0ratt , 1et m ä» icbw , übmästigime Mn» 
■Torauerteu- Imsw^i; hrcfstraWvmg <1* Abwan- mn , fb v ,„, , >( . K* e i n li«i I cl e r L it 1 1. li. -völlig' 
..cnnig in ..das ^ \ elui w ehr eil. \\ >.-k*?(s aitses Ab- re i ne , Luft kann die Übersättigung' wesentHc-b woi 
^•rptionsverniogeiis, dp» bes*,e« ,.m6 »1 die PHtt- tt?r ^ej r ici>eit werden als in einer getrübtei Atino ; 
lere 1 emperaiui üt r trv^ wesentlich mliei als -■«■ ,,pM rc _ stellt sieb heraus, du» so» K«m:lens;Wions- 

es «fine dasselbe .wäre; Eine ■' k ;*™.de.-u.«ü„ des Oe- ken , e ^ Komlensatinn crk'idifm. fn ,diesem-Sinn 

natts <ter Auiiospfiare au K.ihlcriiHiiire oder Was-.. wirke,, .vornehmlich negative Elektronen, die pnsl- 
serdam» darum anc» die iempera.u. Kv gdsm Molekiilrcsfv und besonder» größere. 

<teffdde t woram S. Arrhenuts seuw Ttonle Äter . el? . K . fr , sch r «|, 4 *„ MplekOld 
ttr Khmasdiwankungen auJgebatit Iml. er tippe» . die sag-, t.arigevinirmcn. wie sie vor- 

Neben dieser warmeregtd.eren, cn h*igke». s wlim , jd) , K „. cll VerbrH.m«.«svorgäo K c gewönnen 
kommt aber dem Wasserdiimpi noch -i-me bcso.i w^rUerf 

Jbre Stellung ziu weil er tks einzig nichiperma^ t , , rs . 

nente öas der Atmosphäre m: SjMmmii zu ver- s,,n) ^er ohne Be-Uhurtgen 

flusstgcitr hat die Natur niemals, fertig:, gebracht; { ef ie .° r n ;. : . ?y ? 1 % f 

denn sie ist nur oiogUch dmch gteichieitige Ah- ^crges»cl t ti\e <\\i ?m foigei?(!eh jräher h^uehten 

.-Wendung hohen Druckes und tiefer '! einpemtiri ^ en *' 

Ü^gen gelingt die VerfHBsigiihg des Wasser- ^ine kolloidale Losung um^scheiüef sieh 

ilampfs durch Wrirmeentiug allein, ßs hängt di«t von einer molekularen zunächst durch die 
iüsammejt mit der für W#$$§rdditipf ■■begr&nzten ö ß e der gelösten Teilchen. Die Grenze 
AufuÄhmehtltigkeit der Luft bis fciir Sütiigung, gr- bach unten mitten’ molekulare. Dimensioneti. die 

höhe/i wir die Temperatur, dann kami die Luft eine Grenze nach oben ist durch die Suspensionen ge- 

weitere^ getiae-bestimmte Menge Wassers aufneh- sr^ben, weiche dem Auge sichtbar shtd uiid eine 
men, bis sie wieder mäfiigt feL meßbare Lallgescdtwittdtekeit ^ufweisen. meiV 

Ober die Shttigimg hmn$ der 'Luft Wasser- sttn imd stabilsten Kolloide euthaUeu den gelosteo 

dampf aufzuladaj. Ist auf dem Weg der Verdun- Moff in : Teiichem die im ÜUmnilkroskop sich deute 

stung nicht mtigkete Wohl aber gelingt dies, wenn lieh abheben. 

einer feüdtteu Ltiltfridssc Wdrme- önUogen wird. Ist das Losung^miUei eines Kfoitoids Wosser. 
Zunächst beantwortet die LuS den WAnne^htztig dann spricht man von tfydrosoleß, m Analogie mn 
mit der Ertidhung der retätiverr fcuchtigkHL tef .iafesjetv -wir-' 4^isst& ‘AtTit#phÄre 

die SStttong erreicht, dann sollte euch schon bei als ein Aerosol bezeichnen mit den Akgregate 
einem kleinen weiteten W ^näen* ^tiständteff'ÖÄS ; f-TesL : Qm\ 'te'HftSsi«? .'Öar..-^ Gas. 
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Für alle drei haben wir Vertreter. Rauch z. B., 
der von den Schornsteinen aufsteigt, oder Vul¬ 
kanstaub, der in außerordentlich feiner Ver¬ 
dünnung in der Atmosphäre monate-, ja jahrelang 
suspendiert bleiben kann, sind Repräsentanten eines 
Aerosols Qas 4- Fest. Qas 4- Flüssig ist der Zu¬ 
stand des stabilen, nicht nässenden Nebels und 
der meisten Wolkenarten; nur die höchsten der¬ 
selben, die Cirren, sind dem ersten Zustand zu¬ 
zuweisen, da sie das Wasser als feine Eiskriställ- 
chen enthalten. Qas 4- Qas enthält das Aerosol 
dann, wenn Molekülgruppen von Qasen in Luft 
kolloidal gelöst sind, wie z. B. große Langevinionen. 
die vermutlich im Ultramikroskop sichtbar wären. 

Die Atmosphäre zeigt als Aerosol den für ein 
Kolloid typischen Tyndalleffekt. worunter 
man das Sichtbarwerden eines Lichtkegels ver¬ 
steht. Die in der Lösung suspendierten Teilchen 
sind zwar im Mikroskop nicht zu sehen, aber doch 
größer als die Wellenlänge des Lichts, sodaß sie 
Licht von der Richtung des einfallenden Strahls ab¬ 
zubeugen in der Lage sind. Im großen kennt jeder 
den Tyndalleffekt an dem Aufleuchten des in einem 
Vortragsraum befindlichen Stauus an den Stellen, 
wo er von den Strählen einer ProjeKtionslampe ge¬ 
troffen wird. 

In der Atmosphäre begegnen wir oft dem Tyn- 
dallphänomen. Erinnert sei an den Dunst, unter 
welchem besonders im Sommer bei gutem Wetter 
die Alpen erscheinen oder an das sog. Wasser¬ 
ziehen der Atmosphäre. Wohl die großartigste hier 
einschlägige Erscheinung ist aber das Heraufsteigen 
des Erdschattens in der Atmosphäre nach Sonnen¬ 
untergang. 

Mit dem Tyndallphänomen eng verbunden ist 
die Opaleszenz kolloidaler Lösungen, 
worunter man die verschiedene Färbung ve r steht, 
welche derartige Präparate im auffallenden und im 
durchfallenden Licht darbieten. Erinnert sei z. B. 
an Seifenlösungen, welche im auffallenden Licht 
einen bläulichen Schimmer zeigen, während das 
durchgegangene Licht gelblich bis rötlich erscheint. 
In der Atmosphäre führt die Beugung an den Luft- 
kolloiden zur Bildung des Himmelsblaus als der 
Farbe der Draufsicht, zu den wundervoll gelben bis 
roten Sonnenauf- und -Untergängen als der Farbe 
der Durchsicht. Im kleinen kann man das letztere 
Phänomen im Nebel bei Nacht beobachten: von den 
Lampen einer langen Straße erscheinen die nächst¬ 
gelegenen weiß, die weiterabstehenden gelb, die 
entferntesten rot. 

Das von kolloidalen Lösungen aus dem einfal¬ 
lenden Strahl abgebeugte Licht ist mehr oder min¬ 
der polarisiert; auch d'ese Eigenschaft be¬ 
sitzt die Atmosphäre durch ihre Beimengungen. 

Am wichtigsten erscheint mir aber die Paral¬ 
lele zu den elektrischen Eigenschaf¬ 
ten der Kolloide. Die kolloidal gelösten Teil¬ 
chen sind elektrisch geladen und unterliegen darum 
der Elektrophorese. Man kann eine kolloidale Lö¬ 
sung dadurch reinigen, daß man ein elektrisches 
Feld anlegt (2 Elektroden einführt), welches das 
Kolloid an der entgegengesetzten Elektrode zur Ab¬ 
scheidung bringt. Mit Elektrolyse hat der Vorgang 
nichts zu tun. Auch die Aerosole sind elektrisch ge¬ 
laden. Festgestellt wurde z. B. die Staubablagerung 
nn elektrisch geladenen Drähten. Bekannter ist der 


Versuch von O. L o d g e, welchem das Problem 
der Nebelbekämpfung im Prinzip gelang. Auch 
die Nebeltröpfchen sind geladen, vornehmlich wohl 
diejenigen, welche sich elektrisch geladener Kon¬ 
densationskerne bedient tiaben. Ein elektrisches 
Feld bringt sie daher zur Ausscheidung. 

Die elektrische Ladung der Kolloide ist wesent¬ 
lich für die Stabilität der Lösung. Die zwi¬ 
schen den Kolloidteilchen wirksame abstoßende 
Kraft verhindert ihre Vereinigung zu größeren Kom¬ 
plexen, welche unter dem Einfluß der Schwere 
rasch zu Boden sinken würden. Wir brauchen die 
elektrische Ladung auch für das Verständnis der 
Stabilität einer Wolke. 

Eine der markantesten Erscheinungen einer kol¬ 
loidalen Lösung ist die Koagulation, die plötz¬ 
liche Ausfällung des Kolloids, z. B. durch Einbringen 
geringer Mengen geeigneter Elektrolyte. Man kann 
kolloidale Lösungen bei vorsichtiger Behandlung 
jahrelang halten, eine einzige unrichtige Maßnahme 
kann aber das Kolloid sofort „niederschlagen“. Man 
ersieht daraus zunächst, daß eine kolloidale Lösung 
sich nur in einem quasistabilen Zustand 
befindet, daß die Teilchen desselben durch eine leicht 
zu beseitigende Kraft an ihrer Vereinigung verhin¬ 
dert werden. Diese Kraft ist in der elektrischen 
Ladung der Kolloide zu suchen. Wird das Kolloid 
entladen oder muß es durch Umladen den iso¬ 
elektrischen Punkt passieren, dann entfällt die 
Kraft, welche der Vereinigung der Kolloidtcilchen 
zu größeren Komplexen Widerstand leistet. Was 
beim „alternden“ Kolloid nur sehr langsam von 
selbst erfolgt, findet dann manchesmal augenblick¬ 
lich statt: das Kolloid fällt aus. 

Halten wir daneben die klassische Schilderung, 
welche der Meister der Meteorologie, J. v. Hann, 
von der Regenbildung gibt, und zwar zu einem Zeit¬ 
punkt; in welchem man von kolloidalen Zuständen, 
von Koagulation usw. noch unbefriedigende Vor¬ 
stellungen hatte: 

„Die Entstehung des Regens hat noch manche 
dunkle Seite. Was gibt den ersten Anlaß zur Ver¬ 
einigung der in der Luft suspendierten kleinen Was¬ 
serteilchen, welche die Wolken bilden, zu größe¬ 
ren Tropfen? Nicht selten sieht man schwere, 
dunkle Wolken lange unverändert am Himmel 
stehen oder dahinziehen, ohne daß .sie Regen zur 
Erde herabsenden. Plötzlich aber scheint eine Aus¬ 
lösung eingetreten zu sein, man sieht einige 
leichte Regenstreifen niedergehen, und wie mit 
einemmal hat dann die Regenbildung die gesamten 
Wolkenmassen ergriffen, und der Regen strömt 
nun vom Himmel herab. Welche Kräfte sind es, 
welche das Zusammenfließen oder die Vergröße 
rung der Wolkenteilchen früher verhindert haben, 
plötzlich aber außer Wirksamkeit getreten sind? 
Man denkt wohl in erster Linie an elektrische La¬ 
dungen und Entladungen der Wolkenteilchen, aber 
einen direkten Beweis für diese Ansicht können 
wir nicht erbringen und ebensowenig* den Vor¬ 
gang näher beschreiben. Manche Erscheinungen bei 
Qewittern sprechen zugunsten der Ansicht, daß 
schwache gleichartige elektrische Ladungen das Zu¬ 
sammenfließen der .Wassertröpfchen in den Wol¬ 
ken für gewöhnlich verhindern.“*) 

*) J. v. Hann, Lehrbuch der Meteorologie. I. Aufl. 

1901. S. 297. 
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Die Analogie ist verblüffend, wie jeder bestä¬ 
tigen wird, der sich näher mit Kolloiden befaßt 
hat Etwas Bescheid weiß übrigens jeder Mensch, 
da der kolloidale Zustand in der organischen Welt 
eine große Rolle spielt Gerinnung von Blut und 
Milch, Altern der Blutgefäße usw., überall begeg¬ 
nen wir den Gesetzen der Kolloidchemie. Es ist 
daher sehr zu hoffei», daß die Kolloidchemie und die 
Meteorologie, soweit sie die Gesetze der Aerosole 
erforscht einander befruchten werden. 

Unter geeigneten Versuchsbedingungen kann 
man rhythmische Koagulationen auslösen, also eine 
etafcenweise Ablagerung des Kolloids, die sich in 
Streifung verrät Bekannt sind die sog. L i e - 
segangschen Ringe, die man auch in Mine¬ 
ralien antrifft, ln der belebten Welt bewundern wir 
die rhythmische Farbenablage bei Pflanzen und 
Tieren als eine periodische Koagulationserschei¬ 
nung. In der Atmosphäre können wir ein Analogon 
hierzu in der Tatsache der Wolkenetagen 
erblicken, welche durch wolkenfreie Räume ge¬ 
trennt sind. Physikalisch sind diese Vorgänge kaum 
zu verstehen, da jede Höhe zunächst gleich häufig 
mit Kondensation bedacht sein müßte. Kolloid- 
chemisch wird der Vorgang dagegen verständ¬ 
licher. Wir hoffen daher, von der noch wenig er¬ 
forschten periodischen Koagulation auch Aufschluß 
über dies noch rätselhafte Verhalten der Atmo¬ 
sphäre zu bekommen. 

Ich möchte meine Darlegungen über die weit¬ 
gehende Analogie meteorologischer und kolloid¬ 
chemischer Vorgänge nicht schließen, ohne noch 
einen Ausblick auf die praktische Verwendbar¬ 
keit dieser Ideen zu geben. Die Meteorologie mußte 
Sich bisher mit der Diagnose der atmosphärischen 
Zustände . und ihrer Prognose bescheiden. Eine 
Therapie lag außerhalb des Bereichs praktischer 
Verwendbarkeit. Die Beeinflussung des Wetters 
kann auf den bisherigen Wegen, die sich auf phy¬ 
sikalische Gesetze stützen, kaum in Frage kom¬ 
men. Soweit die Witterungs Vorgänge mechanische 
oder thermodynamische Probleme sind, wäre der 
Eingriff des Menschen nur unter Aufwand solcher 
Energiemengen zu verwirklichen, daß eine Wirt¬ 
schaftlichkeit der Maßnahmen nicht zu erwarten 
wäre. So kann man z. B. auf physikalischer Grund¬ 
lage Regen erzeugen als interessantes Laboiato- 
riumsexperiment, niemals aber als Hilfe für die 
notleidende Landwirtschaft. 

Dagegen sehen wjr wenigstens die Möglich¬ 
keit gegeben, aus kolloidchemischen Überlegun¬ 
gen heraus dem Problem näherzutreten. In der 
Kolloidchemie spielen die Kontaktkörper oder Ka¬ 
talysatoren eine große Rolle. Hier kann man mit 
sehr wenig Material, also geringem Energie¬ 
aufwand, große Wirkungen hervorbrin¬ 
gen. Wenn es gelänge, in eine zur Kondensation 
disponierte Atmosphäre die nötigen Kontoktkörper, 
in diesem Fall Kondensationskörper, zu bringen, 
wäre ein großer Fortschritt erreicht. Daß im klei¬ 
nen eine derartige Leistung möglich ist, haben uns 
die Höhenfahrten des Herrn Diemer im Mai 1919 
gezeigt.*) Die Auspuffgase des Motors haben an 
dem zur Kondensation disponierten Tag und in der 
dafür in Betracht kommenden Höhe eine viele Kilo- 
«mtter lange, einige Kilometer breite Eiskristall- 

•) Vgl. Umschau 1919 No. 52, S. 875. 


wolke ausgelöst, an einem nicht zur Niederschlags- 
i :, dung neigenden Tag bleiben sie unter sonst glei¬ 
chen Versuchsumständen wirkungslos. Damit ist der 
Weg deutlich gewiesen: die Wetterbeein¬ 
flussung muß sich auf alle Fälle beschränken, 
in denen die dazu nötige Energie von der Atmo¬ 
sphäre aufgebracht wird, während der Mensch nur 
das kleine Übergewicht zu liefern hat, welches die 
Maschine in Gang setzt. 

Für den Meteorologen wären Erfolge, welche in 
dieser Weise der Natur abgerungen würden, be¬ 
sonders erfreulich als Tribut für die Fehl- 
Prognosen, welche der kolloidale Zustand der 
Atmosphäre im Gefolge hat. Gar oft sind alle phy¬ 
sikalischen Bedingungen gegeben, die zur Re¬ 
genbildung notwendig sind, ohne daß es zum Reg¬ 
nen kommt. Es fehlt dann offenbar an den Kontakt¬ 
körpern. Umgekehrt gibt es manchmal intensive 
Niederschläge, wenn die allgemeine Wetterlage 
eigentlich nur unbedeutende erwarten ließe; die zur 
Kondensation nötige Übersättigung ist durch ein 
reiches Angebot von Kondensationskernen herab¬ 
gesetzt worden. 

Ich glaube nicht daß man die Kontaktkörper 
bald unter die prognostischen Hilfsmittel aufnehmen 
wird, etwa mit dem Gewicht, wie wir die Tempe¬ 
ratur, den Wind, den Luftdruck usw in Rechnung 
stellen. Einstweilen gehören sie für uns in das Reich 
des Zufalls, etwa in dem Sinn, wie das Abtreten 
einer Schneewächte eine verheerende Lawine ab- 
lösen kann. 

Daß dem Problem der Wetterbeeinflussung auch 
nicht so bald eine Lösung beschieden sein wird, ist 
zu hoffen, damit nicht die Kriege um die Boden¬ 
schätze der Erde durch Kämpfe um die Energie¬ 
vorräte der Atmosphäre abgelöst werden, ehe die 
Völker ihre Interessen unter die der gesamten 
Menschheit zu stellen gelernt haben. 

Eine neue Phase der experimentel¬ 
len Entwicklungslehre. 

Von P. C. VAN DER WOLK. 

eit dem Jahre 1900 konnte man behaup¬ 
ten; daß fast die gesamte wissenschaft¬ 
liche Welt sich der Mutationstheorie 
von Professor Hugo de Vries zuwandte. 
Besagte Theorie versuchte eine Antwort auf 
die Frage zu geben, wie neue Tier- und Pflan¬ 
zenarten entstanden seien und sie war die 
erste, die den Versuch wagte, das Problem 
der Entwicklung äuf experimentellem Wege 
zu lösen, daß neue Tier- und Pflanzenformen 
ganz plötzlich unter ihren Artgenossen un¬ 
vermittelt entstünden. 

Diese plötzliche Entstehung einer 
neuen Art nannte der Entdecker eine Muta¬ 
tion. Ein Merkmal der Mutation war, daß 
unter sehr vielen Artgenossen nur eine sehr 
geringe Anzahl „Mutanten“ aufträte. 

Sein Versuchsobjekt war Oenothera La- 
marckiana, und seitdem gibt es keine Pflanze, 
die so eingehend studiert worden wäre, wie 
diese amerikanische Nachtkerze. 
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einer plötzlich neu aufgetretenen Pflanzen¬ 
bildung Genüge geleistet zu haben. 

An einem gewöhnlichen Ahorn (Fig. 1 
u. 3) waren, nach der Beschneidung im 
Herbst, mehrere Schnittwunden gefault. Im 
nächsten Frühjahr ergaben die Knospen in 
der Nähe jener Schnittwunden Ästei von 
durchaus abweichender Gestalt. Die Blätter 
waren völlig weiß und hatten eine ganz an¬ 
dere Form (s. Fig. 2 u. 4). Dieselben waren 
behaart, ihre Blattstiele waren gelb mit klei¬ 
nen braunen Flecken, und es gab noch meh¬ 
rere derartige kleine Abweichungen. Aber am 
merkwürdigsten war, daß, während die 
Blüten des normalen 
Mutterbaumes zweige- 
schlechtig waren, die¬ 
jenigen der weißen Äste 
eingeschlechtig waren 
und seltsamer noch: 
ein weißer Ast trug 
e n t\v e d e r aus¬ 
schließlich männliche 
oder ausschließlich 
weibliche Blüten: der 
weiße Ahorn war mit¬ 
hin zweihäusig! Die 
weiße Bildung war also 
eine ganz neue Pflanze, 
die mit ihren weißen 
Blättern nur dadurch 
ihre Existenz fristete, 
daß sie von der normalen grünen Mutter¬ 
pflanze ernährt wurde. 

Übergangstufen zwischen der grünen und 
der weißen Bildung waren nicht vorhanden. 
Die weiße Pflanze gab sich plötzlich als eine 
neue unbekannte Ahornart zu erkennen. 

Dieses Phänomen wurde seitdem für mich 
zum Ausgangspunkt zahlloser Versuche, die 
nach neunjähriger Arbeit nachstehende Er¬ 
gebnisse gezeitigt haben. Ich werde die Ver¬ 
suche in sehr knapper Weise und zwar bloß 
die wichtigsten unten anführen. Für Einzel¬ 
heiten verweise ich auf eine ausführliche Ver¬ 
öffentlichung in der Zeitschrift „Cultura“ 
(1919). 

Es wurde aus den angefaulten Schnitt¬ 
wunden ein Bazillus rein isoliert, der 
die unmittelbare Ursache des Auftretens 
der neuen weißen Pflanze war. 

Künstliche Infizierung der jungen Spitzen 
normaler grüner Äste mit erwähntem Bazillus 
ergaben, ohne Ausnahme die weiße Pflanze 
(Fig. 5). 

Samen von normal-grünen Ästen ergaben, 
nach Infizierung, weiße Pflanzen, die bald ein¬ 
gingen. Nicht-infizierter Samen ergab normal- 
grüne Pflanzen. 


Samenkörner, in die sehr kleine Löcher 
und Ritze gemacht worden waren, ergaben 
bei Aussaat in künstlich infizierten Boden 
weiße Pflanzen. Völlig unbeschädigte Samen¬ 
körner ergaben grüne Pflanzen. 

Eine Untersuchung ergab, daß unter den 
Samenkörnern, die von dem normalen Mutter¬ 
baum gewonnen worden waren, ungefähr 3 bis 
4 pro Tausend eine natürliche Beschädi¬ 
gung aufwiesen. Solche nicht ausgelesene 
Früchte des normalen Mutterbaumes, also wie 



Fig. 5. Künstlich infizierte Spitzen • 


dieselben in der freien Natur zu Boden fallen, 
ergaben bei Aussaat in infizierten Boden, un¬ 
ter 790 Exemplaren normal-grüner Pflanzen 
drei weiße und bei einem anderen Versuche 
unter 788 grünen eine weiße Pflanze. Das Auf¬ 
treten jener vereinzelten weißen Pflanzen un¬ 
ter den zahllosen normalen, im Verhältnis 
790 :3 resp. 788 : 1, machte völlig den 
Eindruck einer in natura aufge¬ 
tretenen Mutation, deren Ursache mit¬ 
hin völlig bekannt ist. 

Unter Benutzung einer selbständigen, 
früher schon von mir gemachten Beobach¬ 
tung- an einer durch einen Schimmel erkrank¬ 
ten Melde, wobei ich feststellte, daß die Melde 
das Calciumoxalat, das sie in ihren periphe¬ 
ren Zellen herauskristallisiert, dazu benutzt, 
den eingedrungenen Schimmel zu töten, habe 
ich jenes Calciumoxalat aus der Melde selbst 
isoliert. Dieses /Gift führte ich nun auch in die 
jungen Spitzen der weißen Ahornäste ein, in¬ 
dem ich hoffte, die Bazillen dadurch zu töten 
und erreichte zunächst, daß alle weißen Äste 
weißblieben. 

An und für sich gab dieses Resultat nicht 
die Gewißheit, daß die Bazillen getötet wor¬ 
den waren. Zwar ergaben bakteriologische 
Untersuchungen, daß nirgends in den desinfi- 



Fig.4. Veränderte Fom\ 
des weissen Ahorn. 
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zierten Ästen noch lebende Bazillen vorhan¬ 
den waren, während aus dem ausgepreßten 
Safte und aus Schnitten der nicht-desinfizier- 
ten Äste sich ausnahmslos die betreffenden 
Bazillen in den Nährböden erzeugen ließen. 

Aber, auch wo die Bazillen tot waren, 
könnten dennoch ihre Ausscheidungsstoffe, die 
an sich die Weißbildung hätten hervorbringen 
können, noch vorhanden sein. Die Kreuzungs¬ 
versuche bewiesen aber, daß durch die Des¬ 
infizierung tatsächlich die Ursache der Weiß¬ 
bildung völlig vernichtet worden war. 

Kreuzungen zwischen den Blüten der nor¬ 
mal-grünen Äste ergaben selbstverständlich 
immer normal-grüne Nachkommen. Kreuzun¬ 
gen zwischen Blüten weißer Äste unter ein¬ 
ander oder zwischen Blüten weißer und grü¬ 
ner Äste ergaben weiße Nachkommen, 




Fig. 6. Ahornbaetardblatt aus der Kreuzung eines 
normalen mit einem desinfizierten weissen Ahorn. 

\ 

was nicht weiter wunder nahm, weil durch die 
weiße Blüte alles infiziert wurde. 

Aber! wenn ich Blüten der normal-grünen 
Äste kreuzte mit denen desinfizierter 
weißen, so entstand eine Zwischenstufe, ein 
Bastard, und zwar ein sogenannter intermedi¬ 
ärer Bastard (Fig. 6). Das war also die Probe 
auf das Exempel: durch die Desinfek¬ 
tion war tatsächlich die Ursache 
der Weißbildung vernichtet wor¬ 
den. 

Was aber beweist nun der voraus¬ 
gehende Versuch, wobei ein desinfizierter 
weißer Ast weiß blieb? Er bewies erstens, 
daß die Weißbildung keine Modifikation war, 
d. h. keine zeitweise Änderung unter Einwir¬ 
kung eines äußeren Umstandes, die wie¬ 
der verschwindet, wenn der 
äußere- Umstand verschwindet. 
(Modifikationen kommen in der Natur häufig 
vor, wie man an derselben Pflanzenart beob¬ 
achten kann, je nach dem dieselbe am Wasser, 
auf trockenem Boden oder in den Bergen 
wächst, usw.). Ferner folgt hieraus, daß die 
Weißbildung konstant war. Dieselbe war eine 
durch eine bestimmte Ursache entstandene 
Neubildung; aber freilich durch eine Ursache, 
die in der Weise wirkte, daß eine ganz neue 


Pflanze entstand, die konstant war, so wie 
sich die Mutationstheorie das denkt. 

Es handelt sich hier augenscheinlich also 
um eine Mutation und zwar um die 
erste, deren Ursache durchaus be¬ 
kannt war und die im Wege des Experi¬ 
mentes beliebig hervorgerufen.werden konnte. 

Der Mutation ist durch vorerwähnte Unter¬ 
suchungen augenscheinlich ein neuer Weg ge¬ 
wiesen worden. Es stellt sich heraus, daß, ent¬ 
gegen den Ansichten vieler Anhänger der Ba¬ 
stardierungslehre tatsächlich äußere Umstände 
vorhanden sein können, die ein Wesen im 
Keimzustande dergestalt völlig und konstant 
verändern, daß eine ganz neue Art entsteht. 

Die Tatsache, daß die Mutationstheorie 
diese Ursachen ignorierte oder sie nicht zu 
verwenden wußte, war eine schwache Stelle, 
wodurch sie sich der Gefahr ausgesetzt sah, 
von der Bastardierungslehre „aufgerollt“ zu 
v/erden. Es waren tatsächlich sehr viele, die 
es darauf besonders abgesehen hatten. 

Wenn es der Mutationstheorie gelingt, ex¬ 
perimentell noch einige Fälle von Mutations¬ 
ursachen festzustellen, namentlich an der 
Hauptversuchspflanze des Professors de Vries, 
der Oenothera, auf die sich eigentlich der 
ganze Bau der Mutationstheorie gründet, so 
wird es jener Theorie gelingen, sich dem er¬ 
würgenden Griffe zu entwinden, womit die 
Bastardierungslehre sie gefaßt hat und womit 
dieselbe sie vorläufig scheint halten zu wollen! 

Es ist das die neue Richtung, in der sich 
die Mutationstheorie zu entwickeln hat, näm¬ 
lich die des systematischen Suchens 
nach der Ursache der Mutatio¬ 
nen der Oenothera. Damit würden die Un¬ 
tersuchungen des Verfassers eine neue Phase 
der experimentellen Entwicklungslehre inau¬ 
gurieren. 


Die Hypno-Narkose. 

Von Ptof. Dr. A. FRIEDLANDER (Freiburg). 

D a der Herausgeber dieser Zeitschrift -der 
Ansicht ist, daß meine in No. 42, Jahr¬ 
gang 1919 der Münchner medizinischen Wo¬ 
chenschrift erschienenen Mitteilungen nicht 
nur für die Ärzte im Besonderen von Inter¬ 
esse sind, so will ich die kaum gekannte und 
wenig geübte Verbindung der Hypnose und 
Narkose kurz darstellen. Die Versuche, 
schmerzhafte Eingriffe durch Betäubung des 
Kranken erträglich zu machen, reichen in die 
ältesten Zeiten zurück. Den Chinesen war 
schon Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung 
die betäubende, beziehungsweise empfin¬ 
dungslähmende Wirkung des Hanfes und der 
Manhagora-Wurzel bekannt. Ebenso haben 
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die Ägypter gewisse einschläfernde Mittel an- 
gewendet*) 

Eine völlige Empfindungslosigkeit herbei¬ 
zuführen, scheint aber jenen alten Völkern 
ebensowenig gelungen zu sein, wie den Ärz¬ 
ten des Mittelalters. 

Den ersten Schritt hierzu machte wohl 
Priestley durch die Einführung und An¬ 
wendung des Stickstoffoxyduls (Lachgas 
1772). 

Von besonderer Bedeutung war die Ent¬ 
deckung der Äther-Narkose. 1831 stellte L i e- 
b i g (Gießen) — und zu gleicher Zeit ein Fran¬ 
zose — das Chloroform her, um welches 
sich Simpson solche Verdienste erwarb, 
daß er als Vater der alle anderen Einschläfe¬ 
rungsmittel zurückdrängenden C h 1 o r q - 
form-Narkose zu bezeichnen ist. Diese 
kam nun zu weitgehendster Anwendung. Ver¬ 
einzelte Todesfälle konnten an der Tatsache 
nichts ändern, daß mit der Einführung des 
Chloroforms gewissermaßen ein neuer Ab¬ 
schnitt der Chirurgie begann. Wohl aber ver- 
anläßten uns die traurigen Zwischenfälle eine 
besondere Vorsicht bei jedef Narkose zu üben, 
und zwangen zur Überlegung, ob und wie die, 
wenn auch geringen Gefahren, vermieden 
werden könnten. 

Letztere hatten manche Ärzte veranlaßt, 
zur Äther-Narkose zurückzukehren. Vielfach 
wurden und wird das Gemisch Chloroform- 
Äther gebraucht. 

Seit Einführung der „gemischten“ Narkose 
und Sauerstoffzuführung während der Dauer 
der Narkose kann von einer „Gefährlichkeit“ 
dieser nicht mehr gesprochen werden. 

Immerhin ging das Bestreben dahin, die 
allgemeine Narkose durch örtliche „Anästhe¬ 
sie“ abzulösen. Dieses Bestreben war von gro¬ 
ßem Erfolge gekrönt. Wir wollen hierauf aber 
nicht näher eingehen. 

Die allgemeine Narkose ist für viele Ope¬ 
rationen die Regel geblieben. Ihre absolute 
Häufigkeit demnach eine sehr große. 

Wenn es eine Möglichkeit gibt, den glei¬ 
chen Erfolg mit geringeren Mengen dieser 
oder jener betäubenden Flüssigkeit zu erzie¬ 
len, so ist es unsere Pflicht, sie anzuwenden. 

Diese Möglichkeit bietet die Hypnose. 

Die Vereinigung von Hypnose und Narkose 
zwecks Anwendung bei Operationen nenne 
ich die Hypno-Narkose. 

Die Hypnose selbst soll an dieser Stelle 
nicht besprochen, nur einige kurze Bemerkun¬ 
gen gemacht werden. 

•) Überhaupt gibt es kein Studium, welches so 
wertvolle „versunkene Schätze“ birgt, so sehr zur 
Bescheidenheit erziehen kann (und zum Skeptizis¬ 
mus) wie das der Geschichte der Medizin, 


Sie stellt einen in jeder Beziehung unge¬ 
fährlichen Eingriff dar, wenn ihre Anwen¬ 
dungsweise bekannt ist. 

Sie wurde auch schon vor langer Zeit zur 
Erzielung von Unempfindlichkeit herange¬ 
zogen. (Fakire; Ärzten wie Braid, Vel¬ 
pe a u u. A. gelangen Eingriffe in und während 
der Hypnose.) 

Diese Tatsachen gerieten immer wieder in 
Vergessenheit; die Lehre von der Hypnose 
konnte sich wegen des um sie entbrannten 
Streites, der kein erhebendes Beispiel bietet, 
bis zum heutigen Tage die ihr zukommende 
Anerkennung nicht erringen. \ 

Die gegen sie bestehenden Vorurteile sind 
etwas gemildert worden durch die vielen Er¬ 
folge, welche die Kriegs-Neurologie aufzuwei¬ 
sen hatte. 

Die erwähnten Vorurteile sind nicht ganz 
unverständlich, wenn wir an die Geschichte 
der Hypnose denken, welche einen Tummel¬ 
platz von Betrug, Irrtümern, Kurpfuscherei, 
unangenehmster „literarischer“ Ausschlach¬ 
tung aufwies und noch aufweist. 

Darunter aber darf die wissenschaftliche 
Erforschung und Anwendung einer psycholo¬ 
gisch fest begründeten, (wenn auch restlos 
nicht aufgeklärten), überaus wertvollen Me¬ 
thode nicht leiden. 

Nachdem ich mich der Hypnose in allen 
geeigneten Fällen bei der Behandlung von 
nervösen und seelischen Störungen (Psycho- 
neurosen) bedient und ihre Technik beherr¬ 
schen gelernt hatte, wandte ich sie 1905 bei 
einer Kranken in der Weise an, daß ich sie 
vor einer Operation (zum ersten Male) ein¬ 
schläferte und erst mit der Narkose selbst be¬ 
gann, nachdem sie hypnotisiert war. 

Der Erfolg war ein derartiger, daß ich die 
Hypnonarkose zum Gegenstand weiterer Be¬ 
obachtung machte. 

Die Hypno-Narkose verlangt (wie jede 
ärztliche Behandlung) die Aufstellung und Be¬ 
achtung strenger Anzeigen. (Indika¬ 
tionen.) Sonst bleiben Mißerfolge und Enttäu¬ 
schungen nicht aus. 

Die Beantwortung der in das besondere 
Gebiet der Medizin, der Psychotherapie, ge¬ 
hörenden Fragen: Wer soll und darf sich an 
Hypnosen heranwagen? Wie ist die Hypno- 
Narkose durchzuführen? kann hier nicht ge¬ 
geben werden. Alle Anzeigen und Gegenan¬ 
zeigen, welche die Hypnose betreffen, be¬ 
treffen ebenso die Hypno-Narkose. 

Welche Bedeutung letzterer zukommt, will 
ich nur mit wenigen Worten andeuten. 

Für viele Menschen birgt der Gedanke an 
eine Operation heftige Gefühle der Angst und 
Sorge. Meiner Überzeugung nach sind viele 
üble Zufälle bei und während der Narkose mit 
auf Rechnung der regelwidrigen Sti m- 
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mungslage, welche wochen- oder we¬ 
nigstens tagelang vor dem Eingriff bestand, zu 
setzen. 

Die Beseitigung dieser, das Nervensystem 
schwer bedrückten Störungen des Gefühls¬ 
lebens durch die beruhigende Hypnose ist ein 
großer Vorteil. 

Bekannt sind die zu Beginn der Narkose 
bei vielen Menschen auftretenden Erregungs¬ 
zustände und die nach dem Erwachen aus der 
Narkose einsetzende Übelkeit. Beides kann 
durch eine langsam eingeleitete und dann 
sachgemäß durchgeführte Narkose bis zu 
einem gewissen Grade vermieden werden. 

Wenn aber die Narkose beginnt, nachdem 
die Hypnose eingetreten ist, wenn 
erstere sich in letztere „einschleicht“, so las¬ 
sen sich diese Erregungszustände ausschalten 
— außer bei schweren Alkoholisten, welche 
überhaupt nur ausnahmsweise oder nach lan¬ 
ger Vorbereitung hypnotisiert werden können. 

Die Hypno-Narkose verringert de,n 
Verbrauch von Betäubungsmit¬ 
teln bis zu einem Drittel. Auf diesen 
besonderen Vorzug für die Kranken, 
aber auch auf seine volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung hat G ü c k e 1 (obige med. 
Zeitschrift) mit berechtigtem Nachdruck hin¬ 
gewiesen. 

Wenn sich d i e Ärzte, welche bisher keine 
Neigung oder Gelegenheit hatten, psycho¬ 
therapeutische (also auch hypnotische) Stu¬ 
dien zu betreiben, entschließen werden, die¬ 
sem Mangel abzuhelfen, wenn ihnen hierzu 
Gelegenheit geboten wird, indem der medi¬ 
zinischen Psychologie der ihr gebüh¬ 
rende Platz eingeräumt, wenn sie 
schulmäßig gelehit und in Seminaren prak¬ 
tisch geübt wird: dann wird es der gemein¬ 
samen Arbeit von Chirurgen und Psycho¬ 
therapeuten gelingen, die Hypno-Nar¬ 
kose nach und nach zur allgemeinen 
Anwendung zu bringen, — soweit 
diese Methode der ihr anhaftenden Schwie¬ 
rigkeiten wegen (welche allerdings weit mehr 
subjektiver als objektiver Art sind) 
eine solche der Allgemeinheit der Ärzte wer¬ 
den kann. 

Die wirtschaftlichen Werte von Tier¬ 
leichen und Schlachthausabfflileh. 

Von Diplom-Ingenieur HANS KLEEMANN. 

O bwohl die Verarbeitung von Tierleiclien, 
Schlachthausabfällen usw. durch Auskochen 
zwecks Gewinnung des in ihnen sich befindlichen 
Fetts und Verwendung des Überbleibsels als Futter¬ 
mittel schon seit Jahrzehnten bekannt war, haben 
sich die verschiedenen Verwertungs verfahren zur 
Erzeugung von Fett, Leim und Tierkörpermehl 


schwer allgemein einführen lassen, d. h. nicht in 
dem Maße, wie die große volkswirtschaftliche Be¬ 
deutung dieser Stoffe es eigentlich erfordern. Die 
Ursache lag wohl daran, daß Mißtrauen der Er¬ 
zeuger einerseits und der Abnehmer andererseits 
bestand. Der erzeugende Teil war sich über die 
Wirtschaftlichkeit seiner Anlage nicht im Klaren und 
der andere Teil, der die Erzeugnisse verwenden 
sollte, traute diesen nicht, da er sie für minderwertig 
und vor allem nicht frei von Krankheitskeimen hielt 
Es blieb also, von großen Anlagen abgesehen (Ham¬ 
burg, Mannheim, Freiburg), alles beim Alten, <L h. 
bei dem Abdeckerverfahren, das Haut Klauen usw. 
verwertete, vielleicht noch bei seuchenfreien Tieren 
größere Stücke Fleisch ausschnitt, diese trocknete 
und als Hundefutter absetzte, also eine höchst man¬ 
gelhafte Ausnützung der doch tatsächlich im ver¬ 
endeten Tierkörper sich noch befindlichen, nutzbaren 
Bestandteile. Diese Fragen zahlenmäßig zu klären, 
war der Anlaß zu einer Untersuchung, deren Ergeb¬ 
nis im folgenden in aller Kürze wiedergegeben wer¬ 
den soll *) Im Ganzen wurden in einer kriegsbehelfs¬ 
mäßig errichteten Kadaver-Verwertungsanstalt 30 
Versuche durchgeführt um festzustellen: Welche 
Mengen und Werte der Volkswirtschaft durch 
richtige Verarbeitung scheinbar nutz¬ 
loser Kadaver, Schlachtabfälle, Kon- 
fiskate usw. erhalten bleiben oder wie¬ 
der gewonnen werden können. Die 30 Be¬ 
schickungen bestanden aus sämtlichen anfallenden 
Pferdekadavern innerhalb eines gewissen Frontab¬ 
schnitts, sämtlichen Schlachthausabfällen von zwei 
Schlächtereien und deren Konfiskate, verdorbenen 
Konserven, schlechten Kartoffeln und Ktichenabfäl- 
len,. verendeten Tieren (Pferde, Rinder, Schweine, 
Schafe, Hunde) der Zivilbevölkerung in einem Um¬ 
kreis von 20 km. Die Schlachthausabfälle setzten 
sich größtenteils zusammen aus Ablaufblut, Lungen, 
Leber, Milz, Därmen und anderen inneren Organen, 
ferner aus den Knochen einer Wurstlerei in ausge¬ 
kochtem Zustande. Dabei ist anzuführen, daß viel¬ 
fach Tiere verwendet wurden, die infolge Seuchen 
verendet sind. 

Im Ganzen wurden bei diesen 30 Versuchen ver¬ 
arbeitet: 

Pferde . . . .63 Stück 

Großvieh.21 

Schweine.20 , 

Schafe, Hunde usw. . 3 „ 

Schlachthausabfälle von Vieh 1672 

im Gewicht von 14041 kg. 

Daraus wurden bei einer mittleren Füllung von 
1400 kg im Durchschnitt gewonnen: 

Fett. 60,2 kg = 4,l°/o 

Leim .... 183,9 „ = 13.3% 
Tierkörpermehl . . 305,3 „ = 22,3% 

d. h. insgesamt ergaben sich aus 1400 kg Kada¬ 
verbeschickung 550 kg volkswirtschaftlich ver¬ 
wendbare Stoffe oder mit anderen Worten, aus 
scheinbar nutzlosen Körpern konnten 39,7% ver¬ 
wertbar gemacht werden. 

Der Sachlichkeit halber sei hier die Abrechnung 
eines Vierteljahres mit etwa 90 Füllungen angeführt. 


•) Ausführlich behandelt in der Zeitschrift des Vereins 
deutscher Ingenieure Heft Xr. 43, Jalirg. 1919. 
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macht hat und dfe ergaben» daß das Gewonnene 
vollkommen keimfrei ist 

Bedingung ist allerdings t i n e i r e n Tr e n- 
nutig von Abdecker- tihä Erzeugnis* 
-T a u m, damit ein Vnschjep^en der Krankheitsstöße 
durch Menschen ausgeschlossen Ist Ergänzend ist 
noch zu erwähnen, daihdvr Veiias^r selbst Eütte- 
jftmgsversüchö mit Pferden und Kbhfcfl vorgenom- 
men hat, die ebenfalls zufäüg verliefen, Es würde 
bei der Verbitterung des Fütiprtmkh an Pferde mit 
kleiden Mengen unbefangen. Zur normalen Ration 
gab man in der ersten Woche ediert kleinen Satz 
von 30 bi£ 50 Gramm und aah, daß die Fierfö zu * 
‘&M die Nahrungsaufnahme verweigerten. Nach «irii- 
gür Zeit gewöhnten sie sich allmählich an den Ge¬ 
ruch. fraßen zögernd und. schon nach wenigen Tages 


Gesamter tos MIl W&Zm i Mk tßtiiM 
Dem&fcgenüber stehen au ÖmmtausLageti Mk 
$36130 and daher Gewinn Io h rt e Ä r bei i s - 
löhne) Mk. 8541 Jö. 

ts muß ausdröcklich darauf, hinge wiesen werden, 
daß sämtliche: preis«?in Rechnung gesetzt wur¬ 
den. wie sie ,‘irn ÄugiLst 19i*v ermittelt werden konn¬ 
ten, für die iefzfztbi haben sie sich wesentlich ver¬ 
schoben. S / • J 


tiivbh'omw*f tiwjj Kachuppf.iri*tt$ für 'Mit kicstfücJ-nno- 


Die chemische Zusammensetzung des in einem wurde das Futter anstandslos genommen. Dann 
Versuch erhaltenen Tiefkörpermehls ergab folgert- war in den meisten Fällen der Zeitpunkt gekommen, 
des: von dem ah die Menge langsam gelteigefi werden 

Stickstoff . ' 5,5 v.M konnte, bis sie 300 bis 400 Gramm pro Tag und 

Eiweißstoffe '{Protein) . . 31.33 v. fl Pferd erreichte. Kaltblüter, besonders Rnssenpierde 

phosphorsaurer Reih . 43,6 vji. gewohnten sich rasdfer daran, Bfytnfer de dagegen 

Feit . . . . 7,97 v. ft weniget. In demselben- Verhältnis wie das Krabumer 

Pies sind gerade die Stoße, die das Tier teil* venriehrt’.vMTde,istdjeHclfermengeycrnngertwor- 
weis*? zu seiner Ernährung braucht. Man war daher den, da nunmehr der mit dem Hafer gebotene Nähr* 
bemüht. Milte! und Wege zu finden, den liefen das wett teilweise durch das t'iesrköfpefmchl ersetzt 
Futtermehl ui'der Nahrung zuzuiiihren, was bei wurde. Die abgemagerten Tiere Jrafeßö steh bald 
Schwmncu ohne weiteres gelang, und man hai dabei unter Gewidnszunahme gut erholt Bei Großvieh 
gute^ Erfahrungen gemacht. Es wurde wenig nähr- würde in ähnlicher Weise verfahren und zu Amaag 
haftem Küchefiäbfali täglich ein Pfund Tieriwttpu- etwa i% Pfp/id Kiele mit 2 Pfund Futtermehl unter 
mehl für jedes Sciiw- ein zugesetzt Und ein gutes «ßl'Verlangt, 

Gedeihen der Tiere bewirkt Krartkhmtsarscheinün- nach• und nä&!j;;däYun gewöhnt b»& man imbfcscblfo 
gen traten nicht ein, obwohl erwiesenermaßen und 4 .Pt'nbd if&r ‘ward« 

mit Absicht den Schweinen Mehl gereicht wurde, sich t,ne Mthrr;?zeugimg von i bis 2 UttiT Milch 
das von JRotla.uf um! sclnvemeseucfienkranken Tie- am'Tage - ergab-' Eine einfache Dber'le&tmg wird jetzt 
ren gewonnen worden war, Diese .ßeobachbmg d'azir fuhren, daß man z B. bei einem Liter Milch* 
deckt sich auch mit den Versucher,, die Veterinär- Zuwachs pro Tag und Stück und einem Viehbestand 
rat Schuemacher (Freiburg L ß.) mti Erzeugnissen .von 10 Kühen ein Mehr von 300 Liter kn Monat 
dfer Freibürger Kadaver*mvermngs Ansialt ge- erhalten kann. 


Es ergeben sich unter Einsetzung der Preise fol¬ 
gende Werte: 

1916 Krieg ; 

!*m r*rie<fcfi 

an Fett . 

. Mk. 9615.60 

Mk. 2403.90 

Leim . . . , 

,, 1489.90 

Ä0 

,v TieikÖrberttjebl . 

.. mtM \ 

* dfiZin 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Zum Schluß darf nicht ungesagt bleiben, daß eine 
Qewaltmast durch Zugabe von zu großen Mengen 
falsch ist, da die Tiere ohne Schaden nur gewisse 
Mengen Eiweißstoffe aufnehmen können und ein zu¬ 
viel Verdauungsstörungen und Verschlag hervor- 
rufen könnte. 

Nach vorstehenden Ausführungen empfiehlt es 
sich, daß in Zukunft jeder Kreis, dessen Größe nach 


seinen Tierbeständen zu bestimmen wäre (an ver¬ 
schiedenen Orten ist es auch schon geschehen) eine 
mehr oder weniger große Verwertungsanstalt 1 ) er¬ 
richtet. Daraus ergibt sich aber die pflichtgemäße 
Ablieferung der erlegenen Tiere, denn es erscheint 
unlogisch, daß die doch tatsächlich im Kadaver vor¬ 
handenen und im vorstehenden in Kürze nachge¬ 
wiesenen Werte dem Volksganzen verloren gehen 
sollten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Handfeuerlösch- Apparate. Als ältester aller 
Feuerlöschapparate ist wohl der mit Wasser ge¬ 
füllte Eimer anzusehen. Jahrhunderte hindurch hat 
dieses Löschgerät seine Brauchbarkeit erwiesen 
und kann auch in unserer Zeit noch von großem 
Vorteil sein. Bis zur Ankunft der stets zu alarmie¬ 
renden Feuerwehr können Handfeus.iöscher zum 
Unterdrücken des anfangs noch leicht zu bewälti¬ 
genden Feuers mit gutem Erfolge verwendet 
werden. 

Man unterscheidet mechanische Hand¬ 
feuerlöscher, Apparate, die zu ihrer Inbe¬ 
triebnahme eine mechanische Kraft erfordern, also 
durch Stoß oder Druck das Löschwasser in den 
Brandherd schleudern, und chemische Hand¬ 
feuerlöscher. Bei diesen wird die Expansions¬ 
eigenschaft irgendwelcher Gase verwendet, um 
Löschwasser oder Löschmasse aus den Apparaten 
zu fördern oder die durch Entwicklung von Gasen 
selbst Feuer löschen sollen. 

Abgesehen von den primitiven Feuereimern, fer¬ 
ner den sogenannten Wurfeimern und Löschkannen, 
gehören zu den Handfeuerlöschern der zuerst er¬ 
wähnten Kategorie auch die Handspritzen 
der verschiedensten Systeme, die mit Leichtigkeit 
an den Ort, an dem sie benötigt werden, geschafft 
werden können, also auch nicht in so großer An¬ 
zahl erforderlich sind. Als erstes kleines Lösch¬ 
gerät werden solche Handspritzen heute bei den 
meisten Feuerwehren auf den Fahrzeugen mitge¬ 
führt. Ein Hauptvorteil dieser sogen. Zimmerspritzen 
gegenüber anderen mechanischen Handfeuerlöschern 
besteht in dem bedeutend erhöhten Aktionsradius. 

Einen großen, mitunter freilich sehr überschätz¬ 
ten Vorteil auf dem Gebiete des modernen Feuer¬ 
schutzes bedeuten die Extinkteure, die zu 
der zweiten Kategorie gehören. Bei diesen Extink- 
teuren, d. h. Auslöschern, unterscheidet man wie¬ 
derum zwei Arten, einmal solche, die unter stän¬ 
digem Druck stehen, und dann solche, die erst im 
Augenblick der Gefahr den zur Strahlenentwick¬ 
lung nötigen Druck erzeugen. Seit der Erfindung 
der Extinkteure haben diese Apparate mannigfache 
Verbesserungen und Erweiterungen erfahren. Es 
gibt heute eine große Menge Fabrikate, die sich 
zum Teil sehr ähneln, in ihrer Leistungsfähigkeit 
jedoch vielfach sehr von einander abweichen. Zu 
den chemischen Handfeuerlöschern gehören übri¬ 
gens auch solche Apparate, bei denen durch Über¬ 
ziehen des brennenden Gegenstandes mit einer 
Schaumkruste oder durch Überschütten mit irgend 
einem Pulver der Sauerstoffzutritt zur Flammen- 
bildung verhindert und das entstandene Feuer da¬ 
durch erstickt wird. 


Die Leistungsfähigkeit solcher Apparate darf 
aber nicht überschätzt werden, sie bilden durchaus 
keinen Ersatz für die Feuerspritze. Bei einem be¬ 
reits geraume Zeit währenden Brande sind Hand¬ 
feuerlöschapparate, welchem System sie auch an¬ 
gehören, mit ihrer relativ geringen Menge Lösch¬ 
flüssigkeit schon ganz und gar nicht am Platze. 
Aber auch bei Ausbruch eines Feuers wird es für 
den Laien nicht immer leicht sein, unter der Ein¬ 
wirkung des Rauches und der Hitze mit einem 
Handfeuerlöscher an das Feuer in der erforderlichen 
Weise heranzukommen, um den Feuerherd richtig 
zu treffen und dem Feuerlöscher zu seiner vollen 
Wirkung zu verhelfen. Gerade in solchem Falle ist 
vielfach ein einfacher Löscheimer empfehlenswer¬ 
ter als mancher der modernen Extinkteure, weil er 
eben am sichersten wirkt. Erster Grundsatz beim 
Ausbruch eines Feuers muß daher stets bleiben, 
unverzüglich die Feuerwehr zu benachrichtigen, 
selbst beim kleinsten Brande. Man glaube nicht, 
daß man das entstandene Feuer im Vertrauen auf 
die vorhandenen Handfeuerlöschapparate ohne 
Hilfe der .Wehr löschen könne. In manchen Fällen 
wird man wohl Herr der Situation werden; sollte 
sich aber das Feuer doch nicht als so harmlos her- 
ausstellen als es anfangs schien, so sind unter 
zwecklosen Lösch versuchen kostbare Minuten ver¬ 
strichen und die dann eintreffende Feuerwehr ist 
vor eine ungleich schwierigere, ihre Leistungsfähig¬ 
keit mitunter fast übersteigende Aufgabe gestellt. 

Walter Thielemann. 

Der Flug über den Stillen Ozean..Nachdem der 
Flug über den Atlantischen Ozean geglückt ist, hat 
sich die amerikanische Fliegerwelt eifrig damit be¬ 
schäftigt, die Möglicnkeiten für einen Flug über 
den Stillen Ozean zu untersuchen. Die größte 
Sicherheit schien die Route zu bieten, die von Los 
Angeles in Kalifornien ausgeht, die' amerikanische 
Küste entlang bis nach Alaska, von wo aus sie sich 
fortsetzt längs der Aleutischen Inseln und Kam- 
schatka nach Japan, Shanghai, China, als Endpunkt. 
Die Route liegt zwischen dem 53. und 60. Grad 
nördl. Breite und ihre gesamte Länge beträgt 6 800 
engl. Meilen. Für diese Route ist schon ein beson¬ 
deres Flugzeug konstruiert, der Hydroaeroplan 
White. Der genannte Weg ist der sicherste, weil 
die längste ununterbrochener Flugstrecke nur 1 500 
engl. Meilen beträgt, während ein Flug von Kali¬ 
fornien nach Hawai über eine Meeresstrecke von 
über 3 000 engl. Meilen geht und ohne Landsicht 
vom Start bis zum Bestimmungsort. 

i) Die Einrichtungen einer solchen ist ebenfalls in der 
Zeitschrift des Vereins deutsch. Ingen. Heft 43, Jahrgang 
1919 beschrieben. 
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Indessen scheint es, daß diese Route, rein sport¬ 
lich betrachtet, die Amerikaner nicht zufrieden¬ 
stellt. Der Amerikaner Ths. H. Ince h-'t nun eine 
Prämie ausgesetzt von 50 000 Dollars für den ersten 
Flieger, der über den Stillen Ozean zu fliegen^ ver¬ 
mag. Aber eine der Bestimmungen ist daß die 
Fahrtstrecke zwischen dem 32% und 49. Grad 
nördl. Breite liegen muß im Osten und 42% und 
38% im Westen des Ozeans. Es kommt also die 
erstgenannte Route nicht in Betracht. In den Vor¬ 
schriften heißt cs weiter, daß die Route von Kali¬ 
fornien nach dem australischen Festland gehen soll, 
über eine der großen japanischen Inseln, die Haupt- 
giuppe der Philippinen oder das asiatische Fest¬ 
land. Der Flug kann indessen' auch in östlicher Rich¬ 
tung vor sich gehen mit Start von einem der ge¬ 
nannten Länder. 

Es ist interessant, daß 
die Amerikaner den Stillen fl 

Ozean als besonders geeig- I 

net für den Luftverkehr an- ^ I 

sehen. Die meteorologischen *1 

Bedingungen sind gut, das fl£3fjyL 

Klima warm und gleich- 
mäßig und obgleich dort oft JH \ 

gewaltige Stürme gehen, \ 

sind diese gewöhnlich von C \ 

lokaler Natur und von kur- fg A \ 

zer Dauer und — was be- U | l \ 

sonders bemerkenswert ist. W Af) \ \ 

sie können zeitig vorausge- /U j| AI 

sehen werden. Die geogra- rny 

phischen Verhältnisse sind . 
sehr gut: im Raum von 
wenigen hundert Meilen fin- 
det man jedenfalls im we- 
sentlichen Teil des Meeres ^ ,a=J ^ 

Inselgruppen, wo die Flug- 

zeuge Zuflucht suchen kön- * l % m }• Funkenbildung 

nen, Brennstoff aufnehmen geachmol- 

, - ilM „ zenem Mat allsalz im 

können usw. Platinlöffel G und Me- 

Geschäftlich betrachtet, talldraht l. 

würde ein regelmäßiger 

Luftverkehr für Post- und Personenverkehr natür¬ 
lich Vorteile bringen. Man rechnet mit einer jähr¬ 
lichen Postbeförderung von 500 Tonnen von Austra¬ 
lien nach Amerika und 700 Tonnen in entgegen¬ 
gesetztem Wege. Die Betriebsausgaben für eine 
Flugzeugfahl t von San Franzisco nach Sidney wer¬ 
den mit 500 Pfund berechnet. Wenn das Porto auf 
nur 2 Pence pro Unze festgesetzt wird, würden die 
Einnahmen pro Fahrt 750 Pfund betragen. Im Hin¬ 
blick auf die Passagiere wird auf eine durchschnitt¬ 
liche Zahl von 25 gerechnet San Francisco—Sidney 
kostet 20 bis 30 Pfund. Die Reise zwischen Amerika 
und Australien wird dann nur 2% Tage dauern, 
während sie per Dampfschiff 19 Tage in Anspruch 
nimmt. Ein Gerücht von Washington besagt, daß 
Kommandeur Read, der das Flugzeug Nr. 3 ,über 
das Atlantische Meer führte, als Führer eines gro¬ 
ßen Hydroplans ausersehen ist, der über den Stillen 
Ocean fliegen soll. Die Route ist noch nicht be¬ 
stimmt, aber wahrscheinlich wird sie über Honolulu 
gelegt werden. Fritz Hansen. 

Spektroskopische Metalluntersuchungen. Zur Ana¬ 
lyse von Metallegierungen wird neuerdings in 


Frankreich das Spektroskop in weitgehendem Maße 
benützt. Uber seine Verwendung in der Technik 
berichtet Ingenieur Jean Eschard in „La Nature“. 
Es handelt sich dabei besonders um den Nachweis 
von Titan, Vanadium, Mangan, Nickel und andere 
Zusätze zu Spezialstählen. Diese bilden leicht Al¬ 
kalisalze. Mischt man diese innig mit den entspre¬ 
chenden Alkalikarbonaten, so lassen sie sich im Pla- 
tintigel schmelzen. In der in Abbildung 1 darge¬ 
stellten Weise wird ein Funkenspektrum erzeugt 
und durch einen, nicht mit abgebildeten Spektral¬ 
apparat beobachtet. Man kann auch den Funken 
unmittelbar zwischen zwei Splittern des Probe¬ 
stückes überspringen lassen (Abb. 2\ Es werden 
dabei starke Funken ohne Selbstinduktion ange¬ 
wendet. 

In photographischen Aufnahmen des Spektrums 
lassen sich so beispielsweise 
|| */+ noch 0,06% Titan nachwei- 

B £ I sen, wenn die Legierung in 
-J ly Sodaschmelze untersucht 
wird. Aber nur hochprozen- 
V tige Titanstähle zeigen • alle 

fl & Linien des Titanspektrums. 

IE L Bei geringem Titangehalt 

JBL E JjT treten die Linien dieses Me- 
talles gegen die des Eisens 
*) mehr und mehr zurück. 
I lf' Photographiert man also 

I i die Spektren verschiedener 

„ äJÜI \ Stahlsorten von wechseln- 
©tjl ' dem Titangehalt, so läßt 

J|L sich eine Skala schaff en r 

mit der die Spektren der je- 
f weiligen Untersuchungspro- 

IBXISSBPV 1)611 unmittelbar verglichen 
** werden können. Bei einiger 
Übung kann man schon an- 
Fig 2. Funkenbildung nähernd genaue Werte 
zunschen dm Probe- sc f,ätien Jbei einfachem Be- 
metallstabchen C C. trachten dgr Negativ6i die 

gerade aus dem Entwickler 
kommen. Wie Titan zeigen 
auch Vanadium, Mangan, Molybdän und andere 
Metalle die Eigenschaft, daß sie nur bis zu einem 
bestimmten Grenzwert ein vollständiges Spektrum 
liefern, während bei geringerem Prozentgehalt die 
einzelnen Spektrallinien nach und nach verschwin¬ 
den. Ähnlich liegen die Verhältnisse beim Bor. 
Manche Spezialstähle enthalten dieses Element zu 
ungefähr 0,6—0,7% neben 0,25—0,3% Vanadium. 
Das Funkenspektrum dieses Stahles zeigt die Spek¬ 
trallinie 3451,2 viel deutlicher als irgend eine Linie 
des Eisens. Sie ist dabei noch dadurch auf den 
ersten Blick zu erkennen, daß sie in einem Ab¬ 
schnitt des Spektrums liegt, wo die Linien des 
Eisens nur wenig zahlreich und nicht sehr intensiv 
sind. Die beträchtliche Intensität von drei Bor¬ 
linien, die schon ein Stahl von nur 0,67% Borge¬ 
halt aufweist, macht das Spektralverfahren geeig¬ 
net zur praktischen Verwendung bei der Unter¬ 
suchung von Stahlproben auf Bor. 

A. de Gramont, der das ganze Verfahren aus¬ 
gearbeitet hat, verwendete es schon mit Erfolg zur 
Untersuchung der Granatsplitter, die von deutschen 
Geschossen bei der Beschießung von Paris her¬ 
rührten. Er wies dabei das Fehlen von Vanadium 
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und das Vorhandensein von je 1% Nickel und 
Chrom nach. Andere Splitter ergaben eine Kupfer- 
Blei-Zink-Legierung. Seine Ergebnisse stimmten 
mit denen der gewöhnlichen chemischen Analyse 
überein. Andere Untersuchungen ergaben, daß 
schlechte Stromanschlüsse, die manche Platinkon¬ 
takte lieferten, von einer beträchtlichen Verunrei¬ 
nigung des Platius mit Blei und Rhodium herrühr¬ 
ten. In der drahtlosen Telegraphie werden u. a. 
auch Bleiglanzkristalle gebraucht. Manche von die¬ 
sen gaben schlechte Kontakte. Die Untersuchung 
von Probestücken erwies, daß sich in solchen 
Stücken Einschlüsse von Zinkblende oder kleine 
Quarzkristalle befanden. Es gelang de Qramont 
ferner, den Mangangehalt des Aluminiums von 
deutschen Zeppelinbruchstücken nachzuweisen. 
Schließlich konnte er zeigen, das Elektrostahl neben 
Verunreinigungen, wie Kobalt, Nickel, Kalzium u. a., 
Spuren von Kupfer, Chrom, Mangan, Magnesium 
und Zink enthielt zu etwa 0,05—0 f I°/o. R. 

Papier aus Seetang. Laut „Board of Trade Jour¬ 
nal“ meldet der britische Handelssekretär in Yoko- 
ham, daß dort eine Gesellschaft mit 2 Mill. Yen 
Kapital zur Herstellung von Papiermasse und Pa¬ 
pier aller Art aus Seetang, dort „Ajimo“ genannt, 
gegründet worden ist. Infolge der außerordentlich 
großen Vorräte an Seetang und der geringen che¬ 
mischen Schwierigkeiten bei der Zubereitung des 
Seetangs sind die Gründer der Gesellschaft sehr 
optimistisch über die Aussichten des Unternehmens. 
Fast die ganzen Aktien sind von den Gründern auf¬ 
genommen worden. 

Kriegsunterernährung und Arzneimittel Wirkung. 

Daß die mangelhafte Nahrungszufuhr im Kriege er¬ 
hebliche Störungen des Organismus und insbeson¬ 
dere der für die Entgiftung wichtigen inneren Se- 
kietion herbeigeführt hat, ist bekannt. Es sei z. B. 
an die Tatsache erinnert, daß Fabrikanten, die aus 
tierischen Nebennieren Adrenalin herstellen, bemer¬ 
ken mußten, wie die Ausbeute an dieser. Substanz 
mit zunehmender Kriegsdauer immer geringer 
wurde, so daß die Fabrikation sich schließlich ais 
gänzlich unrentabel erwies. 

Unter dem Einfluß der Kriegsunterernährung hat 
sich aber, wie Dr. Zernik in der D. Med. Wochen¬ 
schrift berichtet, auch in zahlreichen Fälfen eine 
abnorm gesteigerte Empfindlichkeit von Per¬ 
sonen gegen Arzneimittel gezeigt, die von denselben 
Individuen früher in weit stärkeren Dosen ohne 
Nachteil vertragen wurden. 

So zeigen Patienten, die früher viel größere 
Mengen ohne jede Nebenwirkung nehmen konnten, 
jetzt nach abendlichem Einnehmen von nur Va g 
Tinct. Opii oder von einer Pantopontablette (0,02 g) 
am nächsten Morgen noch starke Benommenheit 
und charakteristisch verengte Pupillen. 

Von anderen wurde Adalin früher in Einzelgaben 
von zwei Tabletten ohne die mindeste Nachwirkung 
glatt vertragen; jetzt genügt bereits x h —1 Tablette 
zur Erzielung der Wirkung, ebenso von Veronal 
eine halbe Tablette statt früher einer ganzen; in 
beiden Fällen besteht am nächsten Morgen noch Be¬ 
nommenheit. Auch die als Nebenwirkung von Harn¬ 
stoffderivaten charakteristischen Hauterscheinungen 
treten bei vielen Patienten jetzt ungleich häufiger 
auf. 


Bücherbesprechung. 

Ein Spartakus-Roman. Gute Zeitromane sind wie 
Brennspiegel, in denen sich die Hauptstrebungen und 
Richtungen einer Entwickelungsstufe zu einem ein¬ 
heitlichen Bilde verdichten. Unsere Zeit aber schrei¬ 
tet mit Siebenmeilenstiefeln. Man hat zuweilen das 
Gefühl, daß die Entwickelung nicht weitergeht, son¬ 
dern weiter stürmt. Da ist es gut, wenn sich Sta¬ 
tionen der Selbstbesinnung, der Einkehr dazwi¬ 
schenschieben, an denen wir uns klar werden, was 
hinter uns liegt und wo wir gerade stehen. Das 
neue Buch von M a x G1 a ß 1 ) ist eine solche Station. 

Die alten Gewalten sind gestürzt, das Heer ist 
zurückgeflutet oder -geführt, Tausende und Aber¬ 
tausende heimgekehrter Krieger stehen vor der 
Frage: Was nun!? — Schwer ist die Umgewöhnung 
aus Vernichtung in Erhaltung, aus Zerstörung in 
Aufbau, und nicht jedem gelingt sie gleich. Der Che¬ 
miker Zehlen leitete eine „Giftfabrik“. „Ich habe“, 
sagt er, „das Böse gezüchtet, eine Lawine des Ver¬ 
derbens losgelöst. Jeder Einzelne trug das Zeichen 
an sich. Das verwischt sich nicht mehr.“ „Ich bin 
kein Anhänger des alten Systems. Die dekorative 
Macht war ein Verbrechen. Sie zu stürzen war eine 
Notwendigkeit, vielleicht der einzige positive Wert 
des großen Krieges. . . . Nun sollte der Mensch her¬ 
vorkommen. Nicht mehr auf Draht gezogen, frei, 
zum erstenmal. Aber was kam hervor? Nur die 
Kreatur, mit rasendem Instinkt begabt, unersättlich 
in ihrer Gier.“ . 

„Sie erwachen zum Leben“, sagte Clarenbach 
gütig. 

Hastig wandte sich Zehlen um. „Du irrst Sie 
erwachen zu einer Tyrannei. Es gibt nichts Un¬ 
sozialeres als diesen Arbeiter. Er erkennt nieman¬ 
den an, nur sich selbst. Alles mag zugrunde gehen, 
er muß recht behalten. Sie bekämpfen den Kapita¬ 
lismus, um daraus selbst Kapital zu schlagen. Sie 
wollen den Geldstrom nicht eindämmen, auf ein 
gerechtes Maß verteilen, nur ihn in ein neues Bett 
leiten. Täglich neue Forderungen. Ich beweise 
ihnen: es ist unmöglich. Alle anderen leiden darun¬ 
ter, allgemeine Verarmung und großes Elend ist 
die Folge. Sie bleiben unzugänglich, hart Der Bür¬ 
ger hat gefressen, jetzt wollen wir fressen.“ 

Und die zweite Revolution kommt Abenteurer 
übernehmen die Führung. Da ist Herr von Winter¬ 
stein, über Bord gegangener Hauptmann, in dem 
immer noch zwei Seelen sich streiten, die loyale 
und die rachsüchtige. Da ist Gudenar, der Glücks¬ 
ritter, der da weiß, daß Kork immer oben schwimmt, 
und daß Gold an den Fingern des Goldvernichters 
hängen bleibt. Der Krüppel Leutenholz, dem sie 
beide Beine weggeschossen h*ben und der nun „ein 
wildes Tier mit Krallen und scharfen Zähnen sein 
möchte —“ und „die sogenannte Gesellschaft wäre 
ein einziger Leib, darüber herfallen möcht ich und 
Fleisch um Fleisch daraus reißen, und ihr Schreien 
möcht ich hören, als wär es die schönste Musik, und 
noch immer hätte ich ihnen nicht heimgezahlt was 
ich durch sie gelitten habe.“ Da ist der polnische 
Jude Simon Bardach, dem die Revolution Heimat 
ist, weil „er keine andere hat“ Da ist die ganze 
niedere Gefolgschaft von Zuhältern, Verbrechern, 


i) Die entfesselte Menschheit. Roman. L. Staackmanu 
Leipzig. 1919. 414 S. Mk. 6.—. 
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Dirnen, von all den Menschen, die nichts mehr zu 
verlieren, sondern bei dem allgemeinen Chaos nur 
zu gewinnen haben. 

Hinter allen aber steht als geheimnisvolle Trieb¬ 
kraft der russische Agent Karenow. Er hat die 
Theorie, die „Idee“,.die Leidenschaft, er ist der ver¬ 
körperte Wille zur Vernichtung, denn von Neu-Auf- 
bau hört man nichts. „Die körperliche Kraft muß 
frei werden“, predigt er, „durch Jahrtausende ist 
sie mit Stricken gefesselt, das gezähmt; Haustier 
der Reichen. Jetzt gilt es, diese Taue zu durch- 
schneiden. Die Zügel aus dem Maule der Mensch¬ 
heit will ich reißen. Die Kraft muß frei werden.“ 

„Sie wollen das Menschentier aus dem Schlaf 
hetzen, nichts anderes“, heftig schleuderte ihm 
Clar$nbach die Worte zu. Ein irres Zucken ging 
über Karenows verschwommenes Gesicht... „Viel¬ 
leicht!“... Ist der Mensch nur eine Bestie, dann soll 
sie toben, brüllen, rasen. Wir alle sind nur Men¬ 
schen, also Tiere. Wer sich eine andere Rolle an¬ 
maßt, muß zertreten werden. Größenwahn der Kul¬ 
tur. Man muß die Menschen beherrschen, um sie zu 
beglücken. Die Persönlichkeit muß enteignet wer¬ 
den! Jeder Mensch ist gleich. Hände und Hirn haben 
denselben Wert Die Uberhebung des Geistes muß 
gebrochen werden. Nur Produkte gibt es, für alle 
der gleiche Preis, der gleiche Lohn. Der Künstler 
und der Kohlenträger sind gleiche Menschen. Es 
war nur eine Laune der Natur, daß sie die Rollen 
nicht vertauscht hat ... Wir sollten in letzter Kon¬ 
sequenz die Namen der Menschen abschaffen, sie 
mit bloßen Ziffern benennenl . . . Auch übe" die 
Schönheit des Weibes darf nicht mehr Geld, Laune 
oder Willkür verfügen; sie ist allgemeiner Besitz. 
Die Liebe ist Gemeingut.“ 

Rückkehr zur Tierheit ist es also, die dieser 
Apostel predigt — predigt mit dem deutlichen Hin¬ 
tergedanken, sich alsbald selbst zum gebietenden 
Tyrannen der neu zu schaffenden Menschenhorde 
anfzuwerfen. Und Karenow fasziniert. Er faßt jeden 
bei seiner Schwäche, den Eitlen beim Ehrgeiz, den 
Sinnlichen bei der Lüsternheit, den Goldgeblendeten 
bei der Habgier. Niedrigste Instinkte peitscht er 
auf, umwirbt und umschleicht die Seelen der Män¬ 
ner und Frauen, durchsetzt sie wie fressendes Gift 
und macht sie reif für seine Absichten. Und eines 
Tages bricht das Verderben los. 

„Das Erwachen der* Stadt war ein Stöhnen. Die 
Straße begann zu zittern, die Häuser zu wanken. 
Das Menschenantlitz verzerrte sich.“ 

Es öffnen sich die Gefängnisse und „geben ihr 
Bestes her“. Messerhelden und Raubgesellen treten 
in die erste Linie der „Freiheitskämpfer“. Es be¬ 
ginnt der Kampf um die Bahnhöfe und Zeitungs¬ 
paläste. Man reißt die Schienen auf, um keine Nah¬ 
rungsmittel hereinzulassen, man gießt die Milch in 
breiten Strömen aufs Pflaster. Barrikaden sperren 
die Straßen. Winterstein kontrolliert sie, Karenow 
ist überall und nirgends. 

Aber der Gegenstoß bleibt nicht aus. Alles, was 
Ordnung und Aufbau liebt, schart sich zusammen, 
Truppen rücken ein, die Volksstimmung schlägt um, 
angesichts des Elends. Die Flamme fäUt in sich zu¬ 
sammen. „Man hat ihnen“, sagt der blonde Franzis¬ 
kus Turenius, „ein wildes Fell umgeworfen, sie 
sperren einen fremden Rachen auf und beißen mit 


fremden Zähnen. Man muß sie von der fremden 
Haut befreien.“ 

Langsarrt hebt sie wieder an, die Symphonie der 
Arbeit. Und hinter und über allem reckt sich ein 
riesenhaftes Etwas, schwingt die Geißel und will 
4ie Menschen in die alte Frohn zurückdrängen, — 
die Macht des Kapitals, wie sie sich in dem Gold¬ 
götzen Ambrosius Nierenstein verkörpert. Skep¬ 
tisch klingen die Worte des Bergwerksbesitzers 
Friedmann: „Die Freiheit ist Betrunkenheit, nichts 
anderes. Sie müssen geschunden werden, dann ver¬ 
gessen sie und sind glücklich!“ 

Ob er recht behält?! ... De Loosten. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart. Schumann („Gespräch über Kopfarbei¬ 
ter“). „Das Vorrecht des Kopfarbeiters ist auf Jahr¬ 
zehnte dahin. Der Stand der Kopfarbeiter wird kämpfen 
müssen für eine Lebenslage, wie sie früher der gehobene 
Arbeiter hatte. Jeder wird künftig teils geistige, teils 
körperliche Arbeit leisten müssen. Eine Existenz soll nur 
der haben, der durch seine Arbeit die Existenz der Ge¬ 
sellschaft mitsichern hilft.“ 

Deutsche Revue. Branca („Einiges über die Ent¬ 
wickelung der Tierwelt.“) B. teilt nicht die herrschende 
Auffassung der Entwicklungslehre, daß der unendlich ver¬ 
zweigte Baum der Tier- und Pflanzen-Welt sich aus ein 
und derselben Form allerniederster Lebewesen entwickelt 
habe. Ihm leuchtet eine ursprüngliche Verschiedenheit 
der „Samenkörner“ mehr ein. Rätselhaft ist es ihm, daß 
einige Tiere sich im Laufe der Jahrmillionen überhaupt 
nicht entwickelt haben, z. B. die Protozoen. An ihnen 
scheint Hopfen und Malz verloren zu sein. Wie könne sich 
aus diesen die ganze übrige Lebewelt entwickelt haben, 
da diese doch selbst entwickelungsunfähig zu seih schie¬ 
nen. — Wenn nun überhaupt Entwickelung, eingetreten ist 
(was erst der Fall ist bei geschlechtlicher Verschieden¬ 
heit der Eltern), so muß die Ursache der Entwicke¬ 
lung doch zunächst auch in den Tieren selbst liegen, 
denn die einen haben sich entwickelt, andere nicht. — 
Erwähnt mag noch werden, daß B. unsere völlige Zahn¬ 
losigkeit kommen sieht, (wie bei den Vögeln, deren 
Ahnen ja auch viele Zähne hatten), wenn wir unsere 
Zähne nicht fleißiger gebrauchen. 

Neuerscheinungen. 

Bachmann, Prof. Dr. Paul, Das Fermatproblem 
in seiner bisherigen Entwicklung. (Ver¬ 
einig. wissensch. Verleger, Berlin.) geb. M. 12.— 
Barsch, Ingenieur Otto, Moderne Automobil- 
Straßenreinigungs - Maschinen. Autotech¬ 
nische Bibliothek Bd. 63. (Verlag von 
Rieh. Carl Schmidt & Co., Berlin) geb. M. 3.60 
und 25°/o Teuerungszuschlag 
Bley, Fritz, Von wehrhaftem Raubwilde. (R. 

Voigtländer’s Verlag, Leipzig) geb. M. 5.— 
Bley, Fritz, Von freiem Hochlandwilde. (R. 

Voigtländer’s Verlag, Leipzig) geb. M. 7.— 

Braun, Prof. Fritz, Die Ostmark. (Verlag von 

Friedr. Brandstetter, Leipzig.) M. 3.— 

Endres,' von, Major a. D. Franz Carl, Die Ruine 
des Orients. (Verlag von Duncker &. Hum- 
blot, München) geb. M. 11.— 

und 25 °/o Teuerungszuschlag. 
Flesch, Hans, Balthasar Tipho. Roman. (Verlag 

von E. P. Tal & Co., Wien.) geb. M. 10.— 
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Fischer, Dr. med. Gg., Franziska Eimenreich. 

(Verlag der Hahn’schen Buchhdlg., Han¬ 
nover) geb. M. 10.— 

und 10% Teuerungszuschlag 
— Roderich von Lehmann. Charakterkomiker. 

(Verlag der Hahn’schen Buchhdlg., Han¬ 
nover) M. 3.— • 

und 10°/o Teuerungszuschlag 
Gnauck-Kuehne, Elisabeth, Das soziale Gemein¬ 
schaftsleben im Deutschen Reich. (Volks¬ 
vereinsverlag, M.-Gladbach.) M. 2.70 

Heinen, Anton, Sozialismus — Solidarismus. 

(Volksvereinsverlag, M.-Gladbach.) M. 1.80 

Kahn, Dr. Fritz, Die Zelle. (Verlag des „Kos¬ 
mos“, Stuttgart.) geb. M. 3.60 

Kinderglück. 87 Ktinstlerbilder aus dem Kinder¬ 
leben. (Verlag von Jul. Hoffmann, Stutt¬ 
gart.) geb. M. 3.— 

Krage, Friedr. H., Der Ring und andere Ge¬ 
schichten. (C. F. Amelang’s Verlag, Leip¬ 
zig) geb. M. 1.80 

Landsberg, Dr. Ing. Fritz, Handbuch der Inge¬ 
nieurwissenschaften. Fünfter Teil, 6. Bd., 

4. Abtlg. (XII. Kapitel): Öetriebseinrich- 
tungen, insbesondere für Versorgung der 
Lokomotiven mit Wasser und Brennstoff. 

(Verlag v. W. Engelmann, Leipzig.) geb. M. 30.— 

und 50°/o Teuerungszuschlag 
Lehmann, Prof. Dr. K. B., Kurzes Lehrbuch der 
Arbeits- und Gewerbehygiene. (Verlag von 

5. Hirzel, Leipzig.) geb. M. 35.— 

Littrows Atlas des gestirnten Himmels für 

Freunde der Astronomie. (Verlag v. Ferd. 

Dümmler, Berlin.) geb. M. 6.— 

Lorenz, Dr. Ludwig, Die besten deutschen Ge¬ 
schichtswerke. (Verlag von K. F. Koehler, 

Verlag, Leipzig.) M. 2.50 

Löns, Herrn., Wasserjungfern. Geschichten von 
Sommerboten und Sonnenkündern (R. 
Voigtländer’s Verlag, Leipzig) geb. M. 5.— 

Mordziol, Dr. C., Allgemeine Naturgeschichte. 

Ein notwendiges Unterrichtsfach f. höh. 

Schule u. Universität. (Verlag von Georg 
Westermann, Braunschweig.) M. 1.35 

Neuburger, Dr. Alb., Die Technik des Altertums. 

(R. Voigtländer’s Verlag, Leipzig) geb. M. 30.— 
Piderit, Dr. Theod., Mimik und Physiognomik. 

3. Aufl. (Verlag d. Meyer’schen Hofbhdlg., 

Detmold.) geb. M. 12 — 

Roellig, Ruth Marg. Traumfahrt. Eine Erzählung 
aus Finnland. (Iso Verlag Walter Probst, 

Eisleben.) geb. M. 4.— 

Schmid, Prof. Theod., Darstellende Geometrie. 

1. Band. 2. Aufl. (Vereinig, wissenschaftl. 

Verleger, Berlin.) geb. M. 15.40 

Schumann, Harry, Die Seele und das Leid. (Ver¬ 
lag von Carl Reifiner, Dresden.) 

Waitz, Eberhard, Goethe und Pauline Götter. 

(Verlag der Hahn’schen Buchhdlg., Han¬ 
nover.) M. 3.60 

und 10% Teuerungszuschlag 
Waiden, Prof. Dr. P., Optische Umkehrerschei¬ 
nungen. Bd. 64 von „Die Wissenschaft“. 

(Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig.) geb. M. 12.— 

Weiß, Prof. Dr. O., Grundriß der Physiologie. 

Zweiter Teil: Biophysik. (Verlag v. Georg 
Thieme, Leipzig.) geb. M. 19.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt hei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 


Niederrad; vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10% Buchh&ndler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: A. d. an d. Univ. Königsberg 
neuerrichtete Lehrstuhl f. slavisch^e Sprachen u. Landesk. 
d. Vertr. d. slav. Philologie a. d. Münchener Univ. Prot*. 
Dr. Erich Berneker. — D. Priv.-Doz. der med. Fak. 
in Leipzig Dr. med. Roderich Sievers z. a. o. Prof, 
für Chirurgie. — V. d. jetz. Unjv. Straßburg d. Präs. d. 
tschechow-slowak. Republik Masorek z. Ehrendr. — 
Prof. Dr. phil. Georg Graf Vitzthum v. Eckstädt 
in Kiel als Ordinär, d. Kunstgesch. in Göttingen als 
Nachf. von H. A. Schmid. — V. d. Techn. Hochsch. in 
München d. ord. Prof, der Techn. Hochsch. Berlin, Geh. 
Baurat Richard Borrmann, dem „ausgez. Kenner u. 
Interpreten d. klass. Baukunst“, z. Dr. d. techn. Wissen¬ 
schaften ehrenh. — V. d. Heidelberger Akad. d. Wissen¬ 
schaften d.*Direktor d. Univ. in Freiburg i. B. ord. Hon- 
Prof. an d. dort. Univ. Dr. Emil J a c o b s z. o. Mitgiede. 

— D. Ordinarius d. Mathematik, Prof. Dr. Heinr. Jung 
in Kiel an d. Univ. Halle als Nachf. A. Wangerins. — 
Auf d. durch Übersiedlung d. Prof. E. Hecke nach Ham¬ 
burg erled. mathemat. Lehrst, in Göttingen d. o. Prof, 
an d. Techn. Hochsch. in Zürich, Dr. Hermann Weyl. 

— V. d. Sächs. Kultus-Ministerium d. Lektor f. talmu- 
dische u. spätjüdische Wissensch. an d. Univ. Leipzig 
Israel Kahan z. Prof. — V. d. Jurist. Fak. d. Heidel¬ 
berger Univ. d. derzeit. Rekt. d. Univ. Königsberg, Prof. 
Dr. phil. A. Bezzenberger, z. Ehrendr. — V. d. 
Hochsch. f. Bodenkultur in Wien z. Ehrendr.: Dr. Oskar 
Arenander, Prof. d. Tierzuchtl. in Ultuna (Schwe¬ 
den). Prof. Dr. Adolf Mayr, Leiter d. höh. landwirtsch. 
Schule in Wageningen, Dr. Ernst Laur, Prof. d. Land¬ 
wirtschaftslehre a. d. Techn. Hochsch. in Zürich, u. Hof- 
rat Franz Schindler, Prof. d. Landwirtschaftsl. a. d. 
deutschen Techn. Hochsch. jn Brünn. — D. Verwaltungs- 
dir. d. Krankenhauses Hamburg-Eppendorf, Johann Nau¬ 
mann, von d. med. Fak. d. Univ. Hamburg z. Ehrendr. 

— Prof. Dr. Hubert Kappen a. d. landwirtschafil. 
Akad. Tetschen-Liebwerd z. o. Prof. d. Chemie a. d. 
landwirtschaftl. Hochsch. Bonn-Poppelsdorf. — A. d. Lehr¬ 
stuhl d. Mineralogie a. d. Univ. Frankfurt a. M. als Nachf. 
H. E. Boekes Dr. Arrien Johnson a. d. Univ. Kiel. 

Habilitiert: I. d. Philosoph. Fak. d. Breslauer Univ. 
als Priv.-Doz. für mittelalterliche u. neue Gesch. der 
Breslauer Priv.-Gelehrte Dr. Richard K ö b n e r. — An 
der Philosoph. Fak. d. Univ. Halle Dr. phil. Werner 
M u 1 e r 11. — D. Ass. an d. Chirurg. Univ.-Klinik Würz¬ 
burg, Dr. E. Seifert als Priv.-Doz. f. Chirurgie. 

Gestorben: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Mayct, erster 
Vorsitzender d. Gesellsch. für soziale Mediz. 

Verschiedenes: Z. Nachf. des Geh. Ober. Reg.-Rats 
Prof. Ehlers a. d. Lehrst, d. Zoologie in Göttingen, ist 
Prof. Dr. A. Kühn, Priv.-Doz. an der Berliner Univ. 
in Aussicht genommen. — Prof. Dr. Graf zu Dohna in 
Königsberg hat den Ruf als Nachf. d. Prof. Dr. v. Lilien¬ 
thal, Heidelberg a. d. Lehrst, f. Strafrecht angen. — 
Prof. Dr. Bernhard Fehr, bisher in Straßburg, hat d. 
Ruf a. d. Lehrst, d. engl. Philologie a. d. Univ. Halle 
als Nachf. Deutschbeins abgel. — D. durch d. Ubersiedl, 
d. Prof. Adolf Weber nach Frankfurt erled. Lehrstuhl d. 
Saatswissensch. a. d. Univ. Breslau ist dem ord. Proi. 
an d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe Dr. Otto Zwie- 
dineckv. Südenhorst angeb. — D. Ordin. f. semit. 
Sprachen Prof. Dr. Franz Praetorius in Breslau 
beg. sein goldenes Doktorjub. —- Prof. B. R a t h k e. 
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früh. o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Marburg beg. seinen 
80. Geburtstag. — D. Provinzialschulrat b. Provinzial- 
schulkoll. in Münster Dr. phil. Franz Cramer ist v. 
1920 ab ein Lehrauftr. f. „Westdeutsche Altertumskunde 
mit besond. Berücksicht, d. rÖmisch.-german. Forschung“ 
an der dort. Univ. erteilt worden. — D. Nestor d. deut¬ 
schen Historiker, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Moriz Ritter 
in Bonn, voll, sein achtzigstes Lebensj. — A. d. Univ. 
Heidelberg hat sich eine „Freie Hochschulgruppe Heidel¬ 
berg“ gebildet, die eine grundleg. Reform des Hochschul¬ 
studiums erstrebt. 

Akademische Nachrichten: Die württembergische und 
die badische Regierung stehen seit einiger Zeit in Unter¬ 
handlungen über eine Zusammenlegung der land- und 
forstwirtschaftlichen Hochschuleinrichtungen beider Staa¬ 
ten. Der Plan geht dahin, den landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schulunterricht in Hohenheim zu erteilen, während eine 
gemeinsame forstwirtschaftiche Abteilung an der Univer¬ 
sität Freiburg i. Br. eingerichtet werden soll. Die forst¬ 
wirtschaftliche Abteilung der Universität Tübingen soll 
aufgehoben und die mit der Technischen Hochschule 
Karlsruhe verbundene an die Universität Freiburg verlegt 
werden, unter Angliederung ah die naturwissenschaftlich- 
mathematische Fakultät. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Friedmannsche Heilmittel gegen Tuber¬ 
kulose. Wie aus Berlin gemeldet wird, hat die 
preußische Staatsregierung dem außerordentlichen 
Professor an der Berliner Universität Dr. Fr. F. 
Friedraann das Garnisonlazarett 1 in Berlin, 
Scharnhorststraße, als Institut zur Bekämpfung der 
Tuberkulose zur Verfügung gestellt. In diesem In¬ 
stitut wird Prof. Friedmann die bereits angekün¬ 
digten Vorlesungen für Ärzte und Studierende ab¬ 
halten, sowie persönlich die Leitung der Kranken- 
behandhmg übernehmen. Gleichzeitig hat der preus- 
sische Minister für Wissenschaft, Kunst und Volks¬ 
bildung einen Ausschuß eingesetzt aus namhaften 
Ärzten, der unter Hinzuziehung des Prof. Dr. Fried¬ 
mann mit der Prüfung des von diesem empfohlenen 
Schutz- und Heilmittels gegen die Tuberkulose be¬ 
auftragt ist. Folgende 19 Herren sind zu Mitgliedern 
berufen worden: Morawitz (Greifswald), Schuten¬ 
heim (Kiel), Zinn (Berlin), Neißer (Frankfurt a. M.), 
Klein (Berlin), Palmie (Charlottenburg), Stephan 
(Frankfurt a. M.), Stalte (Breslau), Koerte (Berlin), 
Stich (Göttingen), Arndt, Krückmann, Posener und 
Uhlenhuth aus Berlin, Abderhalden (Halle), Neu¬ 
feld, Lubarsch, Schütz und Tietze aus Berlin. Zum 
ständigen Schriftführer der Kommission wurde Prof. 
Dr. van der Velden (Berlin) ernannt. 

Die Verwendung des elektrischen Ofens in 
Frankreich. Kürzlich hat Chaumat, der Unter¬ 
direktor der Pariser Elektrischen Schule im Con- 
servatoire des Arts et Mätiers über die zunehmende 
Einbürgerung des elektrischen Ofens während des 
Krieges berichtet. So wurden vor dem Kriege jähr¬ 
lich 40 000 t Calciumkarbid erzeugt. Die Herstel¬ 
lung stieg auf 120 000 t; außerdem wurden neue 
Fabriken gegründet mit einer Jahresproduktion von 
150—180000 t. Diese nahmen ihre Tätigkeit jedoch 
erst mit Beginn des Waffenstillstandes auf. Das 
Calciumkarbid dient zur Acetylenerzeugung oder 
zur Darstellung von Cyanamid. So hat eine Cyana¬ 


midfabrik in Nanterre, vor den Toren von Paris, 
160 Öfen aufgestellt, die täglich 16 000 kg Luft¬ 
stickstoff binden und 100 t Cyanamid liefern. Auch 
das Zusammenschmelzen von Messingabfällen wird 
im elektrischen Ofen vorgenommen. Das Verfahren 
ist wegen der leichten Flüchtigkeit des Zinks recht 
schwierig. Nach ihm erschmilzt eine Fabrik in 
Saint-Oours-Les-Roches (Fuy de Döme) bei einem 
Verbrauch von 450 PS täglich 11 t Das Messing 
geht dann zum Walzwerk. Ferner hat die Erzeu¬ 
gung von Elektrostahl während des Krieges zuge¬ 
nommen. Aus diesem wurde nach einem Verfahren 
von Keller durch Wiederkohlen Elektroguß er¬ 
zeugt mit einem Gehalt von 2—3 vom Hundert 
Silizium, der hauptsächlich zur Granatfabrikation 
diente. R. 

Selbstleuchtende Anstrichfarben. Untersuchungen 
von selbstleuchtenden Anstrichfarben, wie sie für 
Apparate verwendet werden, die in der Dunkelheit 
sichtbar sein sollen, z. B. Druckknöpfe, Uhrziffer¬ 
blätter usw., ergeben, wie die Wochenschrift für 
deutsche Bahnmeister mitteilt, daß diese Farben 
aus einem Gemisch von Radium und Zinksulfid, 
100 mg Radium auf 1 g Zinksulfid, bestehen. Die 
Lebensdauer eines derartigen Anstrichs beträgt 20 
Jahre. An Stelle des teuren Radiums kann das bil¬ 
ligere, aber nicht so aktive Radio-Thorium oder 
das Meso-Thorium benutzt werden. 

Englische Südpolar-Expeditlon. Im Juni nächsten 
Jahres soll unter Führung von J. L. C o p e eine 
Südpolarexpedition für sechs Jahre ausreisen. Leiter 
des wissenschaftlichen Stabes ist Robert C. 
Mossman, der schon an der schottischen Süd¬ 
polarexpedition teilgenommen hat und dann im 
argentinischen meteorologischen Amt tätig war. 
Ernest Joyce, der schon mit Scott und Shack- 
leton auf Fahrt war, wird die Expedition in Austra¬ 
lien vorbereiten und sie vielleicht auch begleiten. 
Cope wird ein Flugzeug mitnehmen und hofft, auf 
diesem den Südpol zu erreichen. Heinen. 


Schluß des redaktioneOen Teils. 
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Weitere Auskunft vermittelt die „ Umschau " 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

156. Neue Faserstoffe. Es ist viel erfinderisches 
Talent aufgewendet worden, um Faserstoffersatz 
zu schaffen, man möchte wohl sagen, daß alle ein¬ 
heimischen Pflanzengebilde dafür herangezogen und 
untersucht worden sind, aber dennoch findet man 
neuere Patente, in welchen wiederum ein bisher 
unbekannter Vorschlag niedergelegt worden ist. 
Mehrfach ist der Hopfen erwähnt worden, ebenso 
das Holz, auch die Pappel, die Eiche. Ein Patent 
von P ö h 1 e r benutzt die Schoten der Erbsen, um 
daraus einen Faserstoff zu gewinnen, und zwar 
wird die Bastschicht der Erbsenschoten ausgenützt. 
Entweder wird die Schote einer Behandlung mit 
heißem Wasser oder Dampf unterzogen oder sie 
wird einer Gärung unterworfen, um die Bastschicht 
zu gewinnen. Die äußere Schicht soll dabei bald in 
Fäulnis übergehen. Die Bastschicht wird dann in 
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bestimmter Schräge zur Längsrichtung der Fasern 
zerteilt, wobei rauhe Walzen oder dergl. Organe- 
zur Anwendung kommen. Ein Patent von A. Hör t- 
m a n n benutzt die Blattstiele der Pestwurz als 
Ausgangsstoff. Beim Holz wird das langgeschnittene 
Holz einer chemischen und mechanischen Behand¬ 
lung unterzogen. Das Patent von K. Mutter be¬ 
tont, daß gerade der Sommerholzteil der aus dem 
Holzstamm herausgeschälten Jahresringe Fasern 
von größter Widerstandsfähigkeit enthält. D r. 
Dämmer sucht die gegen Lösungsmittel wie Al¬ 
kohol, Äther, Alkalien und Säuren indifferente Faser 
des Hopfens (Hopfenrinde), dadurch aufzuschließen, 
daß die angezogene Rinde kurze Zeit in stark ver¬ 
dünnte Milchsäure gelegt wird, warauf sie in reines 
Wasser übergeführt und die Faser aus der Rinde 
isoliert wird. Die Stengel werden vorher stark er¬ 
hitzt und vor dem Einlegen in die Milchsäure stark 
abgekühlt. Die Behandlung mit Milchsäure erfolgt 
nur ganz kurze Zeit. Nach dem Patent von F. K n i e- 
bel werden die von Pappeln geschnittenen Zweige 
gekocht, die Rinde wird abgezogen, sie wird dann 
mit Sodazusatz abermals gekocht, durch Waschen 
und Schleudern von dem die Fasern bekleidenden 
Holzstoff befreit. Die gewonnenen Fasern werden 
darauf in nassem Zustande mittels Kratzmaschine 
verfeinert, getrocknet und sind dann spinnfertig. 
K. Schnell und C. Abel, welche eine Gespinst¬ 
faser aus Eichenrinde erzeugen, zerteilen die etwas 
feuchte Rinde entsprechend fein, wobei die feinen 
Fäden auch nach dem zu ihrer Gewinnung erfolgen¬ 
den Wässern, Kochen und Trocknen geschmeidig 
und fest bleiben sollen. Sie sollen zu Geflechten, 
Schnüren, Seilen, Geweben usw. verarbeitet werden 
können. 


157. Heizkörper ohne Feuerung. Nach dem Vor¬ 
schlag von Bauer u. Krüger wird ein Heiz¬ 
körper geschaffen, welcher kein Feue^ungsmaterial 
verbraucht, bei dem vielmehr Wärme durch Rei¬ 
bung erzeugt wer¬ 
den soll. Der 
Vorschlag ist dort 
praktisch durch¬ 
führbar, wo Na¬ 
turkräfte, z. B. 

Wasserkraft, 
Windkraft usw. 
als Antriebe^ zur 
Verfügung stehen. 
Es wird vermit¬ 
tels einer Riem¬ 
scheibe c ein ke¬ 
gelförmiger Kör¬ 
per a durch Welle 
b umgedreht, auf 
den Asbeststrei¬ 
fen d spiralig auf¬ 
gewickelt sind. 
Diese reiben sich 
bei der Umdre¬ 
hung des Körpers 
a an den Innenwänden eines Blechmantels e, der 
sich dabei erhitzt und seine Wärme an die Zim¬ 
merluft abgibt. 

158. Kochvorrichtung für geknickte Eier. Ein 

besonders dann willkommenes Gerät, wenn man 



jedes teure. Ei möglichst ausnutzen will. Um auch 
geknickte Eier zu kochen, schlägt A. L i s i s k e 
eine aus zwei der Eiform angepaßten, von einander 
trennbaren Hälften bestehende Form vor, in welche 
die geknickten Eier beim Kochen eingelegt werden, 
sodaß sie nicht auslaufen können. 

159. Stockstativ. 

Für photographische 
Zwecke hat man die 
Stative, um sie hand¬ 
licher zu machen, als 
Spazietstock ausgebil¬ 
det. Bei den gebräuch¬ 
lichen derartigen Sta¬ 
tiven mußte der Stock¬ 
griff beim Gebrauch 
des photographischen 
Apparates abgeschraubt 
werden. Er wurde 
nicht mitbenutzt. Man 
mußte ihn in die 
Tasche stecken oder 
beiseite legen. Nach 
der Erfindung von G. 
Schulze bildet der 
gewöhnlich quer zum 
Stock stehende Griff 
nach dem Abschrau¬ 
ben und Wiederauf¬ 
schrauben in senkrech¬ 
ter Lage die Verlän¬ 
gerung des Stativs. 

Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
•bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösüng ein wirkliches Interesse vorliegt). 

Ein Hausartikel, welcher als Handgerät zum 
sparsamen Schälen von Kartoffeln 
benutzt werden kann, auch von gekochten Kar¬ 
toffeln. 

Eine Sparvorrichtung f ür.Zimmer- 
öfen, welche die abziehenden Wärme¬ 
mengen aufspeichert, und der Zimmer¬ 
heizung nutzbar macht. Bekanntlich 
geht noch zu viel Hitze in den Schorn¬ 
stein. 

Verwendung der bekannten Glühstoft- 
Patronen, wie sie in Taschenwärmern usw. be¬ 
nutzt werden, für andere Zwecke (Massen¬ 
artikel). 

Die bekannten Taschenlampe n- Batte¬ 
rie n als Stromquelle weiter für andere 
Zwecke aus nutzen. 

Wer weiß? Wer kam? Wer Qat? 

(Auskunft erbeten«. Sie •wird vermittelt durch die .,Umschau“. 

Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

M. W. hl E. 90a. Wer liefert Papierheftzange 
Stern oder Toul (Heftung ohne Draht und Klam¬ 
mern). 
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Nachrichten aus der Praxis. 

17. Briketts aus Holzabfälien. Der Gedanke, Säge- 
niehl und Hobelspäne zu brikettieren, um sie wirtschaft¬ 
lich in Feuerungen verbrennen zu können, ist nicht neu. 
Vor dem Kriege hatte die Brikettierung namentlich in 
der Bukowina ausgedehnte Anwendung gefunden, und 
zwar gebrauchte man die Briketts vornehmlich als Haus-, 
brandmittel. Holzbriketts lassen beim Verfeuern nur wenig 
Flugasche zurück und geben keine Funken. Für den Haus¬ 
brand sind sie besonders deswegen geeignet, weil sie 
keine schädlichen Säuren enthalten, reinlich in der Hand¬ 
habung sind und geruchlos verbrennen. Ihr Heizwert 
steht bedeutend über dem des Sägemehls und der Hobel¬ 
späne. Während diese nur 1800 bis 2000 kcal haben, be¬ 
trägt der Heizwert von Sägespänebriketts etwa 3700 bis 
■3900 kcal. Der Heizwert der Holzabfälle hängt sehr von 
ihrem Harzgehalt ab. Für überschlägige Berechnungen 
kann angenommen werden, daß 10 000 kg Holzbriketts 
«iner Steinkohlentnenge von etwa 6000 kg entsprechen, 
während 10 000 kg loser Holzspänc einer Kohlenmenge 
von nur etwa 2500 kg gleichwertig sind. Die Briketts 
werden entweder mit oder ohne Bindemittel hergestellt. 
Als Bindemittel dient vielfach Abfallpech aus Brauereien. 


ti Bromwaaaer von Op. A. Brlcomyar u 

Krprobt und bewährt bei 





I 


chlaflosigkeit u. Iwl ervosität 


Binselgabe 76 oom = 1 gr Bromsalae. Diese 2 bis B^mal 
tjtelioh. Za haben in den Apotheken u. Handlangen natür¬ 
licher Mineralwässer oder direkt daroh Vermittlung von 

Dr. earba«ta & eis., Goblana 13 am Bbaln. 


N 




firmen toi WeHnd 

gebrauchen die Charakteranalyse nach d. Handschrift. c Das 
graphologische Institut Gerstner, Wurzbarg, Julius- 
Promenade 17 1 /* liefert: Wissenschaftliche Charakter¬ 
analyse nach der Handschrift Mk. 6.—. 
Desgleichen mit wissenschaftlicher Be¬ 
gründung Mark 12.—. Porto extra. 
Postwendend für Leser der „Umschau", 



das beim Auspechen der Fässer abfällt. Der Pechzusatz 
ist. sorgfältig zu bemessen. Ist er zu gering, so zer¬ 
bröckeln die Briketts sehr leicht, ist er zu groß, so 
brennen sie schlecht und lassen das Pech beim Ver¬ 
brennen durch die Rostöffnungen sickern. Infolge dieser 
Mängel bevorzugt man jetzt mehr die Holzbriketts ohne 
Bindemittel. Eine von Ganz & Co. Danubius A.-G. als 
-einfach wirkende Winkelhebelpresse gebaute Brikett¬ 
presse mit Antrieb durch Riemen liefert stündlich etwa 
1400 bis 1500 Briketts von Je 0, 2 bis 0,< kg Gewicht. 
Der Kraftbedarf der Presse einschließlich Haupttrockner 
und Nachtrockner beträgt etwa 16 PS. 

18. Schraubenschlüssel-Rohr¬ 
zange. Das von der Fa. Cloos 
u. Fries unter „Universalwerk¬ 
zeug“ Rekord in den Verkehr 
gebrachte Werkzeug stellt eine 
wesentliche Verbesserung ähn¬ 
licher Konstruktionen dar. Man 
nimmt das Werkzeug zur Hand, 
klappt den Schlüsselhammer am 
unteren Ende auf, verschiebt ihn 
auf die gewünschte Maulweite, 
klappt den Hammer wieder zu 
und er ist fertig zum Gebrauch. 
Die Einstellung kann auf jede 
Feinheit erfolgen und zwar Immer 
so. daß der Schlüsselhammer zu¬ 
geklappt ist. Der Verstellungs¬ 
mechanismus ist ohne jede Feder 
und sonstige empfindlichen Teile, 
äußerst einfach und besteht aus 
2 Teilen. Die Kraftäußerung des 
Werkzeuges als Zange ist durch 
günstige Hebelanwendung der¬ 
artig. daß sie von keinem Werk¬ 
zeug Überboten werden kann. 


Berichtigung. 

Heft 1. Seite 3, Spalte 1, Zeile 12 von untcu lies: 
..Zufallserfolge“ statt „Inhaltserfolge“. 

Fig. 1 desselben Aufsatzes ist aus Dr. med. Ed. Aigner, 
Wesen und Wirken der Wünschelrute, Stuttgart 1920, 
S. 16 entnommen. 


Die nächste Nummer enthält folgende Beiträge: 

1. o e s e r, Mimikry. -- G u in I i c h. Welche Legierungen 
geben die besten Magnete? Dieterich. Versuche 
über den Einfluß des elektrischen Stromes auf Pflanzen. 
Holte. Fntzündungsgefahren. 


Ungeahnte Erwerbsmöglichkeiten 

bietet die nächste Zukunft. Eine tiefgreifende Änderung unseres 
gesamten Wirtschaftslebens, ein gewaltiger Aufschwung unserer 
Industrie und des Handels steht bevor, und es werden überall 

geschulte KrSfte gesucht 

sein. Angehörige technischer Berufe und Handwerker sollen 
nicht versäumen, ihre Kenntnisse und Fertigkeiten der kom¬ 
menden Zeit anzupassen, um teilzunehmen an den wirtschaft¬ 
lichen Erfolgen, die naturgemäß das Ergebnis des gewaltigen 
Ringens sein müssen. Das beste Mittel, rasch und gründlich, 
ohne Lehrer, durch einfachen Selbstunterricht eine gründliche 
Ausbildung in technischen Wissenschaften zu erwerben, sind die 
technischen Selbstunterrichtsbriefe „Syst. Karnack-Hachfeld“. 

Ausführliche 80 Selten starke Broschüre kostenlos. 


BonneS & Hachfeld, Potsdam, Postfach 111. 

!er üeuaulbau 
unferes Wirtfdiaffslebens 


gibt mehr Veranlagung als Je, Anzeigen 
in Zeitungen, Zeitschriften, Fadibldttern 
zu veröffentlichen. Zu diesem Zwecke 
empfehlen wir 3hnen. bei Vergebung 3hrer 
6efchdils«flnzeigen und Chiffreanzeigen, 
Stellenangebote und -Gefudie fldi unterer 
flnzelgen*Cxpedltion zu bedienen. Wir 
berechnen 3hnen Originalpreife und be« 
raten Sie fadundnnifäi und individuell 
Verlangen Sie unverbindlichen Koftenvor* 
ankhlag. 


F. e. mayer, Hnzelgen-Cxpedlflon, 
manchen 2 nw, KeusIInffrafte 9. 
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Deutschlands Kohlenvorräte und die Ursachen der Kohlennoi 

Von Dn Ö/STUTZER, Professor an <ter B£fj?akadern?e Frelöerjffv Sa. 

D ie Bedeutung der Kohle für unser Wirtschafts- m\ Lager« eine größere Verbreitung als bisher 
.. leben üüi iie heute von jedem einxsIneTi er- itächgc wiese«, 

tönint sein, de nii dfe Folgen ihres Fehlens machen D»e 1913 geschätzten sicheren und wo Ursch ein* 
sich tätlich bemerkbar. Fiusteliung oder Besehrftn- hohen Stern- und Braunkohlen Vorräte fieutsc’Ulands 

kmg des ZugveiicehfV Arbeiterentlässunßxn irr Fa - betragen 3ns 2000 m tiefe abwärts, also über 423 

briken, KäHeferten in Schulen» Stillstand landwirt- Mlßiardeii t 

schriftliche^ fnr die Fa «dünnig. Wichtiger Betriebe, Uber die geographische Verteil ans: 
Anstellung, öder Versagen der Ffektmuats^rfct: ' .der KöhlenvofTiUe ’i/t DeMsehiar.d sei kurz folgern 
und Gasanstalten and viele andere früher weht ge* ,j es gesagt. 

kannte Störungen sind dfe Folgert der Kohfeiimtö Braunkohle findet sich tn großen Ablagirun- 
Eme Steigerung ^ wW\t«e AVtitsdiafc, gm , n .MUtddeuisctrfand (Sachsen-Brandvtü\ürg) r 

liehe und inner politische EptwlckM^ Ueüt^chfands dann In starken Flöze« a bi linken Rhcir?ither in der 

«eemflii^eh Umgegend von Köln,. Vereinzelte . teleuterc:- Bfaah- 

Di« K oh le n vor r äte der Welt und damit Kohlenvorkommen liege« überdies in ganz Deutsch- 

auch die Kowenvörräte Deutschlands wurden an- j.. nc j ^erstr^ut 

de ^^L 3 "^ S{i ^ 5Cr « Öept ^ in ^ e f 'f " We widuigxteu uud größte« .SU* n fc ö h i e «- 

m .fahre 19t»' berechnet. Be^nttfagt ffiit diesei Aut- becken sind Westfalen (214 .MitÜaröe« {} .«tul Olier- 

d.e m MmiM kvwmten genlop sthlesitJn (1Wj . M niiarden t). Hiera» schlfeei mit 

***« der verseilte- y , Ma „ a , llö , Vorrat a«r tfas SaajgeMet 

denen Länder. Die Riefe111 nien fee. dieser Vor- (tft5 MiUjiU j en % das H»ksrhci«Whe Gebiet'<MX4 

ratsberecbnung waren die Pdgettden: Millur.tcn 0 und Nicdmcl.lesieo (ZV Milliarden t). 

Berücksichtigt würden nur Flöze, die vßr einen Mit noch nicht einer Viertel-MiWrde. mit 225 Mil- 

Abbau m Betragt kommen. Außer nach de« ver- liuTien i folgt dann Sachsen; 
seblederten K oh l en a rt t n und nach dsr 7Gemäß der FoGieumg des Internationalen Gco- 
f enla ge wurden die. KohlenvorraC^aucfe getrennt. togenkmgrim . erfolgte y Vorratsermittetung der 
«ad» *» b. cn M hei1 s 8 r 3 d e Kohlen getrennt nach Treten- 

der bchdU^Mg./und zwar-als wehere wahr- ■ if ■ m ^ .«ch Tide« von t>-l«bOnu iW 
sc.cml.dK und mottnehe Vorräte. Om Vorrats™«- y ,, !H1 n< unCi |st)»-2000 m. Die 

Maugc, vmiep.m* vor allem m Om.tschlnnd „mi ^ Sfpfä ' War vo m Kongreß noch verlangt wor- 

England sehr g e n ui. durd.gefd.rt. den. «ßwoM sie mnerhaU. der mieteten Jahre- fflr 

- Am ««Wfovö^T . feotoUet Sjch ci(K . nuwir.mmg von Kode mein mehr in Betracht 

Ste.nkoh e und Br«unkohte. D.e sidiuren «.romurt Audi in noch größerer Tiefe als 2000 tn 

Vorrate Dentschiands an sy nkohle wurden fe Deutschland sehr erhebliche KöhWngen 
bet einer 1 letenlage bis zu 2000 tn mit 95 M.lhar- (\Vest{ate«> 

dem i. die wahrscheÄn mit 315 Milliarden t. ' ^r'slmkohlcnvornH Deutschlands verteil, sich 

die sicherea ?rnd wahrscheinlichen Steinkohlen vor .* J- t; ^ 

räte insgesamt also mit 410 Milliarden t berechnet. auI “««T T ^ f f UI J^f r , A e,se ' 

Zo die^eii Steinkohlen komme« «och 9 MiUiarde« i h * H m Gele Über 100 Milliaiden t, 

sicJiere und 4 Millarden f wahrscheiiüichc Vorräte iiri * * » •» ** ^ 

Braunkohle- Die Braunkohlenvorräie Dsutsch- * FW >, ¥ , s, 194 * t 

lands sind in Wirklichkeit aber erheblich 'grbßer ate BerDcksichtigt man noch Flöae von mindestens 
IQ 13 geschützt wurde. Neue Bohrnngen habeu seit 31) cm Stärke, die steifenheute «chon abge- 

1913 neaa Funde gezeitigt und bei schon bekamt- baut werden, so erhuhen sich diese Zahteii für die 

UmBobtttt 1MD ® 
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verschiedenen Tiefenstufen auf 140, 190 und 272 
Milliarden t. Geht man in noch größere Tiefen und 
zwar bis 2000 m hinab, so erhöht sich der Stein¬ 
kohlenvorrat auf die schon genannte Zahl von 410 
Milliarden Tonnen. 

Stellt man von dem gesamten Steinkohlenvorrat 
Deutschlands für jedes einzelne Kohlengebiet den 
auf dieses Kohlengebiet fallenden prozentualen An¬ 
teil fest, so ergibt sich folgendes: 

1. An dem deutschen Kohlen vor rat ist bis zu 
einer Tiefe von 1000 m beteiligt: 

Oberschlesien mit 60°/ o 
Westfalen mit 30—32°/o 
Saarbecken mit 7,87°/o, mit ähnlicher Menge 
das linksrhein. Gebiet. 

Niederschlesien mit etwa 1% 
alle anderen Gebiete mit weniger. 

2. Bis zu einer Tiefe von 2000 m: 

Westfalen mit 50—5 2°/ 0 
Oberschlesien mit 39,3—40,5 °/ 0 
Saarbecken mit 5,7°/o. 

Während in Westfalen mit zunehmender Tiefe 
sich also der Kohlenvorrat außerordentlich vergrö¬ 
ßert, liegen in Oberschlesien die Kohlen vorwiegend 
oberhalb einer Tiefe von 1000 m. Es muß schon 
aus diesem Grunde Oberschlesien als das 
sicherste und beste Kohlenbecken 
Deutschlands bezeichnet werden. 

Die Kohlen Vorräte Deutschlands 
(423 Milliarden t) sind jedenfalls ganz enorm 
große Vorräte. Sie werden für viele Jahrhun¬ 
derte hinaus eine steigende Förderung zulassen. 

Vergleicht man mit den Kohlenvorräten Deutsch¬ 
lands die Kohlenvorräte der anderen Länder Euro¬ 
pas, so erkennt man, daß in Deutschland 
mehr als die Hälfte aller Kohlenvor¬ 
räte Europas lagert. England besitzt nur 190 
Milliarden t, dann folgt Rußland mit 60 Milliarden t, 
dann Oesterreich mit 54 Milliarden f, dann Frank¬ 
reich mit 18 Milliarden t, Belgien mit 11 Milliarden t, 
Spitzbergen und Spanien mit je 8 Milliarden t. 

Die jeweilige Bedeutung eines Kohlenbeckens für 
den Weltmarkt erreicht man aus der Höhe der Koh¬ 
lenförderung. In der Kohlenförderung steht Europa 
unter den Erdteilen an erster Stelle. Dann folgt 
Amerika, darauf in großem Abstande Asien, dann 
Australien und zuletzt Afrika. 

Während in früheren Jahren England unter allen 
Ländern weitaus die größte Kohlenförderung hatte, 
wurde es kurz vor 1900 von den Vereinigten Staa¬ 
ten von Nordamerika überholt. Seitdem überragt 
Amerika in schnell steigender Förderung die Koh¬ 
lenproduktion aller anderen Länder um ein bedeu¬ 
tendes. England rückte hierdurch an zweite Stelle 
und wurde bald auch von Deutschland erreicht. I m 
Jahre 1912 überflügelte in der Koh¬ 
lenförderung Deutschland zum ersten 
Male England, sodaß in diesem Jahre Deutsch¬ 
land an zweiter, und England an dritter Stelle zu 
stehen kam. ln der deutschen Produktion ist indes¬ 
sen neben Steinkohle auch Braunkohle enthalten, 
die eine geringere Heizkraft als Steinkohle besitzt, 
und welche England nicht fördert. Alle anderen 
Länder reichten vor dem Kriege nicht entfernt an 
die Förderung auch nur eines der genannten drei 


Länder Amerika, Deutschland und England hinan. 
Alle anderen Länder zusammengenommen 
erreichten noch nicht einmal eine Förderung, welche 
der niedrigsten dieser drei genannten Länder gleich 
kam. 

Die Kohlengewinnung Deutschlands war also vor 
dem Kriege größer als die gesamte Kohlenförde¬ 
rung Frankreichs, Belgiens, Rußlands, Japans und 
aller anderen Länder der Erde zusammen, nur ab¬ 
gesehen von Amerika und England. 

Aus diesen Mitteilungen ersieht man, daß 
Deutschland erstens über geradezu unerschöpfliche 
Kohlenvorräte verfügt und daß es zweitens vor dem 
Kriege eine Förderung hatte, welche allen deut¬ 
schen Bedürfnissen auch heute noch genügen müßte. 
Und trotzdem Kohlennot! Warum? 

Kohlennot kann an und für sich ihre Ur¬ 
sache haben in einem Rückgang des Angebotes, in 
einem plötzlichen Anschwellen der Nachfrage und 
in,.einem Versagen des Transportwesens. 

Die Nachfrage nach Kohle richtet sich nach 
ihrem Verbrauch. Für den Kohlenverbrauch kom¬ 
men in Deutschland in Betracht: 

1. Eisenbahn und Schiffahrt. Der Ver¬ 
brauch ist bei beiden durch die Einschränkung des 
Verkehrs geringer geworden. 

2. Gas-, Wasser- und Elektrizitäts¬ 
werke. 

3. Hausbrand, Landwirtschaft und 
Kleingewerbe. 

4. Industrie. Der Verbrauch an Kohle ist in 
der Industrie infolge Rohstoffmangels geringer ge¬ 
worden. 

5. H e e r und Marine. . Der Verbrauch an 
Kohle ist hier heute nur noch sehr gering: 

6. Ausfuhr. Die verbündeten und neutralen 
Länder bezogen in den einzelnen Halbjahren wäh¬ 
rend des Krieges ein Vielfaches der Ausfuhr im 
LMSten Halbjahr 1919. 

Die Nachfrage nach Kohle ist also 
geringer geworden. Statt eine Kohlennot 
sollten wir daher eigentlich einen Kohlenüberfluß er¬ 
warten. Das dem nicht so ist, wissen wir. Es müs¬ 
sen daher die Ursachen der Kohlennot in einem 
Rückgang des Angebotes oder in einem Versagen 
des Transportwesens oder in beiden zu suchen sein. 

Das Angebot an Kohle ist geringer ge¬ 
worden und zwar aus zweierlei Gründen. Durch 
die erfolgte Besetzung des linksrheinischen Rhein¬ 
ufers sind zunächst alle linksrheinischen Kohlen¬ 
zechen von der Versorgung des rechtsrheinischen 
Deutschland so gut wie ausgeschaltet. Es gehören 
hierher: das Saargebiet, die linksrheinischen ZeGhen 
ces Ruhrreviers, der Aachener Bezirk, das Kölner 
Draunkohlenrevier. Alle diese Reviere haben früher 
gioße Mengen Kohle über den Rhein geschickt, be¬ 
sonders nach Süddeutschland. Die geringen Mengen 
Saarkohle und Braunkohlenbriketts, die neuerdings 
herüber kommen, sind nur ein kleiner Bruchteil der 
fi üheren Lieferung. Statt daß Deutschland Kohle 
aus den linksrheinischen Revieren erhält, ist es ge¬ 
zwungen, große Mengen Koks und Kohle dorthin 
zu liefern, speziell auch nach Lothringen und Lu¬ 
xemburg. In dieser politischen Notlage liegt einer 
der Gründe für ein Nachlassen des Angebotes an 
Kohle. 
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Ein zweiter Grund liegt im Rückgang der 
Kohlenförderung. 

Es seien zunächst die Ursachen für den 
Rückgang der Kohlenförderung näher bespro¬ 
chen. 

Die Höhe der Kohlenförderung Deutschlands 
wurde während des Krieges geheim gehalten. Jetzt 
sind diese Zahlen veröffentlicht. Aus der Statistik 
sei Folgendes mitgeleilt: 

Die Steinkohlenförderung betrug im 
Jahre 1913: 190 Millionen t. Infolge d^s Krieges 
ging sie 1914 auf 160 Millionen t, 1915 sogar auf 
etwas unter 150 Millionen t hinab. 1916 betrug sie 
160, 1917: 177 und 1918 wieder 160 Millionen t. Der 
Rückgang des Jahres 1918 gegenüber 1917 ist in¬ 
dessen nur auf große Ausfälle innerhalb der letzten 
zwei Monate (Revolutionsmonate) des Jahres 1918 
zurückzuführen. Die Braunkohlenförde¬ 
rung betrug 1913: 88 Millionen t. Sie stieg dann 
trotz des Krieges langsam bis auf etwas über 100 
Millionen t im Jahre 1918. 

Im Jahre 1919 ist die gesamte Kohlenförde¬ 
rung aber bedeutend zurückgegangen. Im ersten 
Halbjahr dieses Jahres betrug die Steinkohlenför¬ 
derung nur 51,3 Millionen t, d. h. 28,77 Millionen t = 
35,92°/ 0 weniger als im vorhergehenden Jahre 1918. 
Die Zahl der im Steinkohlenbergbau beschäftigten 
Arbeiter hatte zugenommen und betrug 639 218. 
Auch der Braunkohlenbergbau hat im ersten Halb¬ 
jahr’ 1919 einen größeren Rückgang aufzuweisen. 
Der Förderrückgang an Braunkohle betrug 6,85 Mil¬ 
lionen = 16,18°/ 0 . Die Belegschaft hatte auch hier 
stark zugenommen und bestand aus 95 574 Mann. 

Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß die Koh¬ 
lenförderung trotz einer Vermehrung 
der Belegschaft im ersten Halbjahr 1919 sehr 
bedeutend zurückgegangen ist. Die Ur¬ 
sachen hierzu sind, ’ abgesehen von den großen 
Ausständen des Monats April, in folgen¬ 
dem zu sehen: 

Die Kohlenbesitzer stehen unter dem Ein¬ 
druck der Sozialisierungspläne. Diese un¬ 
klaren Pläne wirken auf die Unternehmer nicht ge¬ 
rade anfeuernd. Die Weiterentwicklung mancher 
Werke wird hierdurch ohne Zweifel ungünstig be¬ 
einflußt. „Wenn einem zum 1. Oktober die Wohnung 
gekündigt wird, fängt er nicht im August noch an, 
die Zimmer zu tapezieren“, sagte vergleichend ein 
Abgeordneter in der Nationalversammlung. 

Vielfach wird mit Unrecht die Schuld an den 
jetzigen Zuständen allein auf die Bergleute und 
auf den Rückgang ihrer Arbeitsleistung 
zurückgeführt. Infolge der Hungerblockade 
und infolge der ungeheuren Arbeitsleistung während 
des Krieges ist die Leistungsfähigkeit der Bergar¬ 
beiter gesunken. Die seit Mitte Juni beobachtete 
kleine Steigerung in der Leistungsfähigkeit wird viel¬ 
fach mit Recht auf die jetzt bessere Ernährung m i t 
zurückgeführt. 

Sehr gelitten hat die Leistungsfähigkeit der Ar¬ 
beiter auch durch die systematisch betriebene Ver¬ 
hetzung, sowie durch das Inszenieren po¬ 
litischer Streiks. 

Es wird ferner von vielen Seiten darauf hinge¬ 
wiesen, daß neben der Arbeitsfähigkeit auch die 
Arbeitsfreudigkeit der Bergarbeiter gesun¬ 


ken sei. Dies muß unbedingt zugegeben werden. Es 
ist dies eine Erscheinung, die nicht nur bei den Berg¬ 
arbeitern, sondern auch bei allen anderen Arbeitern 
und Angestellten sich bemerkbar macht. Sie dürfte 
in der Unsicherheit der wirtschaftlichen und politi¬ 
schen Lage, in der Entwertung des Geldes und in 
cer damit verbundenen, mehr zunehmenden Teue¬ 
rung begründet sein. Jedenfalls muß Arbeitslust und 
Arbeitsfreude beim Bergarbeiter nach Möglichkeit 
gehoben werden. Die unterirdische Bergarbeit muß 
einen gewissen Anreiz haben. Sie erhält diesen vor 
allem dadurch, daß sie besser bezahlt wird als 
Arbeit über Tage. Die unterirdischenLöhne 
müssen immer über dem Lohnstand an¬ 
derer sonst vergleichbarer Arbeiterkate¬ 
gorien, stehen. Ist dieser Zustand nicht durch¬ 
weg vorhanden, so besteht die Gefahr eines Ab- 
wanderns der Bergleute in andere Berufj, zum min¬ 
desten aber die Gefahr eines Versagens der not¬ 
wendigen Zuwanderung. 

Man hat die Arbeitsfreudigkeit der Bergarbeiter 
^dadurch zu heben versucht, daß man (zuerst in 
Westfalen) eine Schichtverkürzung um l 1 /* 
Stunden; von 8 1 /» auf 7 Stunden vornahm. Augen¬ 
blicklich beratschlagt eine Kommission darüber, ob 
es möglich ist, mit einer sechsstündigen Schicht in 
Zukunft auszukommen. Außerdem will man den 
Bergarbeitern einen regelmäßigen Urlaub gewähren. 
Da Ein- und Ausfahrt und Frühstückspause in der 
siebenstündigen Schicht einbegriffen sind so entfallen 
auf die Arbeit vor Ort im Allgemeinen 
n u r n o c h 5 1 la Stunden, gegen 7 Stunden früher. 
Diese Verkürzung der Arbeitszeit ist auf die Höhe 
der Förderung von größtem Einfluß. Soll die Förde¬ 
rung nicht zurückgehen, so muß Ersatz geschaffen 
werden durch eine entsprechende Ver¬ 
mehrung der Arbeiter. Diese Vermehrung 
muß sehr bedeutend sein. Man hat ausgerechnet, daß 
im Ruhrbezirk bei einer Erreichung der früheren 
Höchstförderung von 380 000 t Kotye pro Arbeitstag 
170000 Bergleute neu eingestellt werden müßten. 
Sollte die sechsstündige Schicht eingeführt werden, 
so wäre sogar eine Mehreinstellung von über 300 000 
Mann erforderlich, gegenüber einer Belegschaft von 
450 000 Mann vor dem Kriege. 

Zur Erhöhung der Kohlenförderung 
i s t also dieNeueinstellungvon Arbeits¬ 
kräften unbedingt erforderlich. In Er¬ 
kenntnis dieser Sachlage ist die Regierung bemüht, 
vor allem gelernte Bergarbeiter, die an anderer 
Stelle jetzt beschäftigt sind, dem Bergbau wieder 
zuzuführen. Jeder Vermehrung steht aber ein großes 
Hindernis im Wege und das ist die überall herr¬ 
schende Wohnungsnot. Es fehlt in den Gruben¬ 
bezirken überall an Unterkünften für so gewaltige 
Arbeitermassen. Diese fehlenden Unterkünfte müs¬ 
sen erst gebaut werden. Dieses Bauen wird aber 
duich den Mangel an Baumaterialien erschwert. 
Auch durch Kriegsbaracken können diese Wohnungs¬ 
nöte nur notdürftig und wohl nicht zur Freude der 
Arbeiter beseitigt werden. Die Kosten zur Herstel¬ 
lung von guten Unterkünften für nur 20—30000 Ar¬ 
beiter wurden in Westfalen im vergangenen Sommer 
auf anderthalb bis zwei Milliarden Mark geschätzt 

Glückt es, die bisher besprochenen Schwierig¬ 
keiten, welche die Arbeiterfragen betreffen, zu be¬ 
seitigen, so bleiben immerhin noch manche andere 
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Momente übrig, welche fiter der Koh¬ 

lenförderung hindernd im Wege. sieben, . 

Es ist dies zuiuidisr dk> Notwemiigterate gewisse 
V (>rr ich tun gsn tbei 1en in de* Grabe wieder 
wirzimehtncn, d h- Arbeiten zu verrichten, welche 
nicht direkt der Kohlenförderung dienen Zur />i 
des Krieges hieß es* wie zur Zeit einer Boehkop- 
jkfl'ktur, rfot aller Einigte Kohle schaffen; Alle Aus- 
und Vorriehtirngsarbeheo blieben hierbei zurück. 
Dieses muß jeist ömbedmgtnatftgeboU würden. Es 
wirkt dies, natürlich atu den Stand der Vmrruux 
hemmend cnu. 

• •:. fmdfom is 4 - auf die A bn ut zu n g u u tl auf der) 
K t u d £ i\ M a t V£ e-) a n Betriebs m a f e c i a - 
! i e u und Be t rie bsmasehi neu hhüu weisen, 
-T.s fehlt augenblicklich cm aller Art von Beriefe 

• mit »tön, an BohilJainmern. Druckluft, Fördert ageu 
lind anderem. Whs vorhanden ist ist abgenutzt unu 

, oft: ..wenig; leistunKsfühi^ Ersatz hieHür ist meist 
nicht vorhanden und nur schwer m beschaffen; 
Dieser Mangel an Betffebsfnat'eriahen und Maschinen 
.steht wuer Steigerung dte Kohbnfonfunmg überaus 
störend im Wege. 

Fine ‘Zunahme dar Kohlenförderung vermag eine 
Kohlem.'Ot aber um dann tu lindern, wenn die Kohle 
dem Verbraucher auch #4ge führt werden kann, 
ßfe hferiU; bödmen Eisenbahnwagen können nicht 
gestellt erden. Die Verbesserung der I ransport, 
jage, das ' iigjiifi die Repa rat ur der beschädigten u« d 
.die Fforsrelhmg neuer Eisenbahnwagen .und-Loko¬ 
motiven in uh die erste und dringendste Auf gu.be zur 
Linderung der Kohlemfcit jetzt $ete iNaeh .•Abgebe 
der 5Wi besten Loktunotiveti und der I50b00 besten 
Eisenbahnwagen an die Latente war die kämmende 
schwierige La ge des deutschen Transportwesens bei 
der ' großen Abnutzung des /uiiickgcbliebcuen 
.schlechten -Materiah . vofouszüsdien. Ob man altes 
getan hüte um dieser Notlage fechtzeitig entgegeite 
wi^d von mancher Seite hezwsrfcfte 

Neue Schw i&rigk^Uüti drohen in der nächstert 
Zelt die Äbbfefmör noch raste m -steigern, Nach 
RaUlikation des Friedens ist Deutschland gezwira-- 
gen, 40 MilliofieVi XKnhic i ah flieh an die Entente ab 
zuheferu. Zwar fciftd einige Crteiubforitegeu für diese 
Zwangslieierungen om de! Entente irn letzten Stem¬ 
mer .zugestaiiderj v und zwar insofern-, daß irr» Falle 
sofortiger Lieferung bei einer deutschen Förderung 
von unter LOB AVdhojiiCji t Steinkohle itftr.M Milte 
cvtien te bei größerer Förderung «ra% des Mehrer- 
träges und von US Milliuticu Förderung um. otete,, 
des Mehreritages abzuheieniste d* bis das Bootete 
maH dtp im Friedeesverifag geforderten Pflicht- 
IkTvnmg von 4n- Mdtemeu \ eneicht ist. Sollte diese 
Verfallen rum: nicht emgehahep werden, so kann die 
Fnto’io dies .te\ Anlaß zur Besetzung de* Rutir- 
ge b-teu s nehmen, Ls liegt im Interesse der. 
dies zu .tuu- Sie kamr dann den ArhertV 
ctefohrep und sich eteen noch größeren 
Ikrirag nte 4P Millionen I Kohle, nehmen. Ahct auch 

• o :A:veiignuiie deutsche KrteteidxXum steht in 
vwtehi. Öber sc hl esit; u stimmt derimudist über 
seine Zukunft ab. Etric polnische Mehrheit ist zu 
erwarten. Ob diese Mehrheit sich uns deutsche; 
Reich oder an Polen atisünicßen wird* oder oh sw 
einen selbstiindigten Staat zu bilden wünschte bleibt 
cibzuwarterL 


Vtirlüüfig aber, hat DetitschiarttF m.ch' tiFjn 
stmiraiingsrecfct nhtt i&ue' beiden 
lengebiete. Fs ist zu erwurten. Maß die. Kohtemöo 
derung sieh in allen Bezirken wesentlich un Laum 
der kommenden Manaic eilrö bV'Ffnh'en wiy-/doft 
auch im J'r^näportwesen durch schnellere Repa- 
ratui; und besciileunigten Bau von Lokomoiiv-n und 
Eisenhülmwagen die Schwierigkeiten bald kleiner 
, wordeite j$i.- -dann Aussicht vorhandcdk daß • die- 
au^eniüfekhclie ^ Köhlepnot, die nicht mir in Deutelte 
lönd, kf>Mdern r werai auch in geringerem Maße rä 
ganz Europa lierrscht. langsam sch-wjmite 


Die magnetischen Eigenschafteil 
von Eisenlegierungen. 

Von Och. Regie rungsrut Freu. Dr. E. ViU ML ICH. 

’Diit die Elektrotechnik sra.d.'dfe magnetUchen Eigsn- 
i schaden sowie clektfliehe?f^h 1 gkeitunU Otcht^ 
oe*. Eisens umi stimr Legierungen von frößter tk- 
deuomg, da aut ihrienmcm uur die HetsteTung dc<. 
tdektnschmi Stromes mittels der Dynatiwm ^clune, 
;$c nderp die; Umformung des Wechselsiromcs- 

in solchen von hoiwrer oder niedrigerer Spanmrag 
und dnriur die Möglichkeit seiner fardeitung ate 
weite .^trecken und seiner praktischen Verbindung: 
in den versahiedensten Betrieben beruht Nun ent¬ 
hält ddkiechnisch verw-endete Eisen stets noeft kitdne 
Mengbh von arideren Substanzen« die ihm entweder 
für Trecke (Frha&mg dfer Fesbgked unit 


Ff g; I fifo I ~ fißi&su3wrip 

von fyao&itofwr. 


dergl.) absichtlich zugesetzt wurden, zumeist aber 
als Venmreimgungcn von der Fabrikahön her zu- 
rnckgebliebeo; sind. 7a\ letzteren gehören jttißcr Ktate 
iMVMoii. Mangan, Silizium, Phosphor raut Schwede), 
die allerdings, zumeist iräfr 'Iß ktemen Mengen von 
wenigen fVoniilic vorLanden sixtd, aber doch die be¬ 
treffenden Figeftschaitcit des Eisens, c-theblicb .be¬ 
einflussen können, auch, wte die •voriicgend's.ft tifoer- 
Sticliuftgeti zeigten, gasförmige Verunreinigungen 
.durch StlcksjöCL Wasserstoff and besonders Sau?r- 
.51 off« die bisher kaum Beachtung gefunden tofote 
Als mm ini Anfang dieses Jahrhunderts die Byste- 
resekommission des Verbundes Dc‘i?scter Ele^teo- 
fechiiiker die frage der Verbesserung des Ehsns 
in magheuschef Beziehung aüfuahm. zeigte Steh bald, 
dar» hierzu so gut wde alle Unterlagen, fehlten, &a 
um weder den Einfluß der einzelnen Vemireimgtm- 
gen kannte, doch auch die Wifjarag verschiedener, 
btteits. technisch verwendeter VerbesserungsmetbO' 
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den, wie Ausglühen, Abschrecken usw., vollkommen 
übersah. Auf Wunsch der Technik und mit Unter¬ 
stützung des Verbandes Deutscher Elektrotechniker, 
einer Anzahl von Eisenhütten, insbesondere der 
Firma Krupp und des Eisenhüttenmännischen Labo¬ 
ratoriums in Aachen, in welchem durch Herrn Prof. 
Goerensdie notwendigsten mikrographischen Auf¬ 
nahmen gemacht wurden, unternahm die Physika¬ 
lisch-technische Reichsanstalt diese grundlegenden, 
aber auch außerordentlich umfangreichen und zeit¬ 
raubenden Untersuchungen, von denen der erste Teil 
nunmehr abgeschlossen vorliegt. 1 ) Er umfaßt eine 
Reihe von käuflichen Materialien, eine Probe reinen 
Elektrolyteisens von Prof. Fr. Fischer, eine von 
Prof. Go.e r e n s hergestellte, ebenfalls außerordentlich 
reine, aber mit Sauerstoff angereicherte Probe und end¬ 
lich Legierungen von Eisen mit Kohlenstoff (bis 1,8 %), 
Silizium (bis 8,5 °/o), Aluminium (bis 10,5 °/o), Man- 
gan (bis 16°/o) in systematisch zunehmender Menge, 
so daß es nicht nur möglich war, den Einfluß der 
einzelnen Bestandteile gesondert zu bestimmen und 
unter Umständen wertvolle Legierungen mit beson¬ 
ders günstigen Eigenschaften zu gewinnen, sondern 
auch die Wirkung der einzelnen Verunreinigungen 
im technisch verwendeten Eisen und namentlich auch 
— durch Extrapolation auf den Prozentgehalt Null — 
die noch wenig bekannten magnetischen und elek¬ 
trischen Eigenschaften völlig reinen Eisens zu er¬ 
mitteln. 

Es war vorauszusehen, daß bei den Untersuchun¬ 
gen über die Wirkung des Ausglühens die sogenann¬ 
ten Umwandlungspunkte eine erhebliche Rolle spie¬ 
len würden, namentlich der bei etwa 700° gelegene 
erste, der durch die Lösung bzw. Abscheidung des 
im Eisen enthaltenen Kohlenstoffs charakterisiert ist 
und namentlich für die Herstellung permanenter 
Magnete usw. eine besondere Bedeutung hat, so¬ 
wie der bei etwa 760° gelegene zweite Umwand¬ 
lungspunkt, bei welchem das erhitzte Eisen seine 
Magnetisierbarkeit verliert bezw. beim Abkühlen 
wieder gewinnt Die beiden Punkte wurden nach 
bekannten Methoden bei allen in Betracht kommen¬ 
den Proben ermittelt und bei den Ausglühversuchen 
berücksichtigt, während der 3. und 4. Umwandlungs¬ 
punkt für die vorliegenden Fragen zumeist außer 
Betracht bleiben konnten. Das Ausglühen der für die 
magnetische Untersuchung im Schlußjoch bestimmten 
zylinderförmigen Probestäbe oder schmalen Blech¬ 
bündel erfolgte im elektrisch geheizten Röhrenofen, 
welcher eine rasche und bequeme Temperaturregu¬ 
lierung ermöglichte und gestattete, das Glühen nicht 
nur in Luft, sondern auch in verschiedenen Gasen 
und namentlich in dem mit der Wasserstrahlpumpe 
erreichbaren Vakuum von etwa 20 mm Quecksilber 
vorzunehmen, welches sich als besonders günstig 
erwies. Die Glühtemperaturen lagen zwischen 660° 
und 1100°, die Glühdauer und die Abkühlungsge¬ 
schwindigkeit von langsamem Abstieg bis zum plötz¬ 
lichen Abschrecken wurde nach Möglichkeit variiert. 
Zu den Abschreckversuchen diente ein besonders 
konstruierter, elektrisch geheizter, um eine horizon- 


i) Über die Abhängigkeit der magnetischen Eigen¬ 
schaften, des spezifischen Widerstandes und der Dichte d<*r 
Eisenlegierungen von der chemischen Zusammensetzung 
und der thermischen Behandlung. Von E. Gumlich. 
Mit mikrographischen Untersuchungen von P. Goerens 
Wissenschaftliche Abhandlungen der Phys.-Teclm. Keiclis- 
anstalt, Bd. 4, Heft 3, 1918, Verlag von Julius Springer. 


tale Achse kippbarer Röhrenofen, aus dem die Pro¬ 
ben innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde in spru¬ 
delndes Wasser fielen. 

Die günstigste Glühtemperatur für das 
Ausglühen von magnetisch weichem Material (Fluß¬ 
eisen, Dynamoblech usw.) ergab sich zu etwa 800 ü . 

Die bisherige Auffassungsweise von 
der Wirkung* des technischen Ausglüh¬ 
ens mußte auf Grund der vorliegenden Versuche 
vollständig geändert werden. Bisher hatte 
man angenommen, daß durch das Erhitzen auf hohe 
Temperaturen neben der Beseitigung der mit der 
Bearbeitung bezw. dem Auswalzen verbundenen 
mechanischen und magnetischen Härtung auch noch 
eine molekulare Verbesserung erzielt würde; letzte¬ 
res ist jedoch nicht der Fall, im Gegenteil wirkt 
dauerndes oder zu häufig wiederholtes Glühen na¬ 
mentlich bei hohen Temperaturen direkt verschlech¬ 
ternd auf die magnetischen Eigenschaften. Uber die¬ 
sen einen Prozeß lagert sich jedoch ein zweiter ver- 



Fig. 2» Elektrisch geheizter Röhrenofen zum 
Abschrecken von Probestäben . 


bessernder, welcher darauf beruht, daß beim Glühen 
der im Eisen gelöste Sauerstoff mit dem als Ver¬ 
unreinigung vorhandenen Kohlenstoff zusammen als 
Kohlenoxyd austritt, so daß auf diese Weise die 
beiden in magnetischer Beziehung außerordentlich 
schädlichen Verunreinigungen, welche für sich allein 
durch Erhitzen nicht ausgetrieben werden können, 
zusammen unschädlich gemacht werden. Eine Ver¬ 
besserung durch das Glühen ist daher auch nur so¬ 
lange zu erzielen, als noch beide Verunreinigungen 
im Eisen vorhanden sind; ist die eine derselben ver¬ 
braucht, so tritt nur noch die verschlechternde Wir¬ 
kung des Glühens in die Erscheinung; auf diese Weis; 
erklärt sich z. B., daß auch bei chemisch anschei¬ 
nend übereinstimmenden Materialien ein Glühprozeß 
außerordentlich verschieden wirken kann, weil sie 
verschiedene Mengen von Sauerstoff enthalten, 
auf den bisher keinerlei Rücksicht genommen wurde. 

Eine besondere Untersuchung war der Erschei¬ 
nung des sogenannten Alterns gewidmet, die sich 
darin äußert, daß die Leistung der mit Eisenkernen 
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hei-'ßUv^ tKöhlenstörf starke Knicke auf,: we;cjhe 
insbesondere auf die verschiedene Wirkung des ge- 
lösten und dos ungelösten Kohlenstoffs zimickzufüh- 
ren sind, während bei den Mangan-Legierimgen die 
Kurven der oben genannten Eigenschaften zwischen 
8 und 10 °/n Mäfiguii starke Sprünge und Knicke zei¬ 
gen, diese : hängen mit der Bildung von sogermntiier 
ausieuischer Struktur zusammen. welche bei remwu 
Elsen niemals beobachtet werden kann. 

Die magnetischen EtgemscTräftett des im übrigen 
seit r X e i n t n E .1 e k i r ü 1 y t eise ti s» das aller¬ 
dings -iiacia - eine- erbebliche Menge von Wasserswui 
emhielt. waren- zunächst recht schlecht, verbcs\^/- 
ten sich aber infolge der Beseitigung des Oasgehab 
tes durch das Ausgluhen außerordentlich, so daß dr> 
leidet nur kleine Probe das beste bisher bekannte 
, Materi ;j 1 dai siel:t. (Es kann zur 2uit in ährii i cfj <n. 
Utile bereits .im Großen hergestellt werden). Außer- 
idem zeigte dies Material eine bisher noch nicht, be¬ 
obachtete wihkiirliehe BeemfiufibarkeiF der mägne- 


versehenen Transformatoren asw an Laufe der Zeit: 
vielfacherheblich sinkt. Der eigentliche Grumt dafür 
liegt m der Verschlechterung der mägnebschen Ejgui- 
schäften des Eisenkernes durch -die mit. dem Ge¬ 
brauch stets verbundene dauernde Erwärmung auf 
-Temperaturen in der Nähe von ItJOL weiche bewirke 
daß die Magnetisieibafkeit des Eisens sink! und der 
sogenamHe H ys> ere s e yekiirsi, -d 


_ji jpH m— 

wünschte Umsetzung, der magnetischen Energie ui 
Wärme bei: jeder -zyklischen Umtmgneusierung, er¬ 
heblich steigt^ Die Versuche ergeben, daß 

diese Änderungen nur bei bestimmten, namentlich 
bei den in der Tiiorriasbrrne hergestelHen Eisensor ien 
besonders stark sind und au das Vorhandensein von 
reichlich im Material gelöstem ^auersvofl gebunden 
zu sein scheinen, während Legierungen mit Sillium 
und .Aluminium, bei weichen, der Sauerstoff schon 
bei der Herstellung fast vollkommen beseitigt wird, 
nahezu frei sind von dieser außerordentlich, stören¬ 
den Eigenschaft. 


Fig. 4. .1 /Ihfüffe *;(in a vyfw'hrutikftm 
ViwH -'int ft..j%--K-oh]emtof? in.Üt/hf nchir VerorikHwunq.. 

Pro?. Coerens 

irschen Eigenschaften durch die Schnelligkeit - def 
Abkühlung und,, nach einer hinreichenden Anzahl 
von Erhitzungen, eine außerordentlich geringe-; Höhe 
des remmremen Mafchetismus, sowie der K o ei zi - 
t i v k r a 1t» d. h_ derieiligen Feldstärke* welche not¬ 
wendig ist um den von der 
rurrg noch hbriggeblleheneh Pcstma.gueuimtr^ vofT 
kommen zu beseitigen; eine ähnlich niedrige Rcina- 
neirz zeigten auch die hohen A 1 ü >u i n i uni - Legie¬ 
rungen hach dem Glühen bei hoher Temperaim 
U100Derartiges Material hat , besondere 
Wichtigkeit'für- don Bau gewisser e t e.k » r i $ e n e r 
Mi: üinsif u w n i) t u, welche bisher, wy&ur der 
Wirkung. des starken römartäftten Magnetismus ge¬ 
wöhnlichen Elsens ohne Eisenkerne kebam .werde-o 
nmiUenv 

Öie ÄndctLtügeri der nuiguetbifc^t 

welche die verschiedenen Zusätze ?.uin remcfi.Eisen 

heryöfbringeh, sind chstraktfcrisifech für diese pnd 
jraUirlicb voit dereri Meng&. SiTt kö'iikm 


Fig. ö. i'i rUliachw (iöfiifjr Mn Innqsnm gykühltem 
ly>*’ >< mM o/i'Ci Kubl&wtoff hu-Wf ’H'fa’* t 


E:> mögen nun aus der großen Füße des gewon¬ 
nenen BeobachtungsmäteriaL noch einige EfnzeL 
heitert vöh allgemeinem Interesse Um vorgehoben 
werden, 

Die Dichte des reinen E i s fe n s ergab sieh zu 
7,87b. der elektrische Widerstund, pro mörP zu rund 
0,1 Ohm, der Tempera tu rkocßi zu-rn des Widcrsun- 
des zwischen 20° und lOOL d. b s die prozentuale 
Zunahme des VVid^rstandes mit wachsender Teinpc- 
ratnr pro 'pfa.ij • z ü Bei. den Legierungen: 

nimmt mit wachsendem ProZeriigGiait dös Zu Satzes 
die Dichte in gescizmälhget Weise a b, ifer Wider¬ 
stand zu, der Taßpci'äturkoefi'iz»n 1 1-.des- .Widersfan-, 
des a b. Drt gehmdenep Änderungen ließen sich- zu¬ 
meist angeoähert clmxh Eöimcln wicdergebön. gt^ 
nauer diirdt Kurven. Uucressante Uu.stetigkei- 
1 e n fanden sudi; bei ?len K ö h l e n s [ 6 Ü - und hei 
den Marigun Legi c tun gen. Bei Jeu erste 
von .treten hier wie huch bei bestimmten rn.ign.eH-. 
sehen Eigeffsttejteh iß" )lei graphischea Dursteßimg 
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und Aluminium wirken im wesentlichen nur als 
unmagnetisierbare Fremdkörper; sie setzen die Mag¬ 
netisierbarkeit und namentlich den Sättigangswert 
4 tc J qq des Eisens, der für ganz reines Eisen zu 
21620 ermittelt wurde, mit wachsender Menge stän¬ 
dig herab, haben aber trotzdem einen so günstigen 
Einfluß, daß die von der Reichsanstalt s. Zt. empfoh¬ 
lene Herstellung der „sogenannten“ legierten 
Transformatorenbleche bereits eine außerordentliche 
Ausdehnung gefunden hat. Diese verbessernde Wir¬ 
kung des Zusatzes von Silizium beruht darauf, daß 
es nicht nur den spezifischen Widerstand erhöht und 
infolgedessen den sogenannten Wirbelstromverlust 
in den Transformatorenkernen herabsetzt, sondern 
auch die Überführung des in jedem Material als 
Verunreinigung enthaltenen Kohlenstoffs in eine un¬ 
schädliche graphitähnliche Form bewirkt. Ganz ähn¬ 
lich wirkt Aluminium, wenn auch infolge von 
Fabrikationsschwierigkeiten die Eigenschaften der 
Aluminium-Legierungen hinter denjenigen der Sili¬ 
zium-Legierungen noch erheblich zurückstehen; da¬ 
für besitzen hochprozentige Aluminium-Legierungen 
einen außerordentlich niedrigen Temperaturkoeffi¬ 
zienten des elektrischen Widerstandes, welcher sie zu 
Vorschaltswiderständen usw. geeignet erscheinen läßt 

Auch die Mangan- und Kohlenstoff- 
Legierungen haben in magnetischer Beziehung 
viel Ähnlichkeit; bei beiden nimmt mit steigendem 
Prozentgehalt die Magnetisierbarkeit a b, die Koerzi- 
tivkraft z u, und zwar bei langsam abgekühltem Man- 
gan-Legierungen bis zu etwa 70 Gauß, also bis zu 
ungefähr demselben Wert, den ein gut gehärteter 
Kohlenstoffstahl aufweist, während durch das Ab¬ 
schrecken bei den Mangan-Legierungen im Gegen¬ 
satz zu den Kohlenstoff-Legierungen geringere Werte 
der Koerzitivkraft erzielt werden, als durch das 
langsame Abkühlen. 

Ob eine 12°/oige Mangan-Legierung magnetisier¬ 
bar ist oder nicht, hängt ganz von der Vorbehand¬ 
lung ab: Eine vorher hoch erhitzte und dann auf 
Zimmertemperatur abgekühlte Probe ist unmagneti¬ 
sierbar, sie wird aber wieder magnetisierbar bei 
noch tieferer Abkühlung, etwa bis zur Temperatur 
—50^ und bleibt es auch dann bei Wiedererwir- 
mung. Dies rührt daher, daß der magnetische Um¬ 
wandlungspunkt bei diesen Legierungen eine starke 
Temperaturhysterese aufweist, d. h. er sinkt bei der 
Erwärmung mit steigendem Mangan-Gehalt von 
etwa 760° bis auf 66tf\ bei der Abkühlung dagegen 
um etwa 800° bis tief unter Zimmertemperatur, so 
daß man es bei diesen eigentümlichen Legierungen, 
ähnlich wie bei den 25%igen Nickelstahl-Legierun- 
gen, durch die Art der Vorbehandlung 
in der Hand hat, ein bei Zimmertempe¬ 
ratur magnetisierbares oder nicht 
magnetisierbares Material herzu¬ 
stellen. Bei Nickelstahl hat diese Erscheinung 
auch schon praktische Verwendung gefunden, indem 
man die Panzerplatten in der Nähe des Kompasses 
auf Kriegsschiffen aus derartigem unmagnetisier¬ 
baren Material herstellte, um die schädlichen Ein¬ 
wirkungen der gewöhnlichen Panzerung auf die 
Richtung der Kompaß-Nadel zu vermeiden. Le¬ 
gierungen mit 14 bis 16°/o Mangan bleiben dauernd 
unmagnetisierbar, selbst nach Abkühlen auf die 
Temperatur des flüssigen Wasserstoffs (etwa —253°). 


Besonderes Interesse verdient auch die Tatsache, 
daß Legierungen von 6 bis 10°/o Mangan durch 
Abschrecken aus der Temperatur ihres zweiten Um¬ 
wandlungspunktes ihre Magnetisierbarkeit zum 
größten Teil einbüßen, während ihre Koerzitivkraft 
außerordentlich hoch ansteigt, etwa bis auf das 
Doppelte der gewöhnlichen Magnetstähle. Leider ist 
ihre Verwendung zu permanenten Magneten infolge 
der schon erwähnten geringen Magnetisierbarkeit 
und Remanenz ausgeschlossen, und man bleibt hier¬ 
bei auf die Kohlenstoff-Legierungen angewiesen. 

Bei den Kohlenstoff-Legierungen 
haben wir zwei Fälle zu unterscheiden: Kühft man 
eine über den ersten Umwandlungspunkt (ca. 730°) 
erhitzte Kohlenstoff-Legierung langsam ab, so 
zeigt sie ein sogenanntes perlitisches Gefüge, das bei 
einer l%igen Legierung das ganze Material ausfüllt 
und aus abwechselnd dünnen Schichten von reinem 
Eisen und Eisenkarbid (FeaC) besteht (Fig. 3), wäh¬ 
rend bei niedrigeren bezw. höheren Legierungen 
Krystalle aus reinem Eisen bezw. Eisenkarbid ein¬ 
gestreut sind. In dieser Form, die zumeist als Ver¬ 
unreinigung vorkommt, wirkt der Kohlenstoff in 
magnetischer Beziehung zwar auch recht schäd¬ 
lich. indem er die Koerzitivkraft erhöht und die 
Magnetisierbarkeit herabsetzt, aber viel weniger, 
als nach dem Abschrecken der Proben aus 
einer Temperatur oberhalb des- ersten Umwand¬ 
lungspunktes. Dann nämlich bleibt der im Eisen 
gelöste Kohlenstoff auch bei niedriger Temperatur 
in Lösung, das Material zeigt martensitisches, na¬ 
delartiges Gefüge (Fig. 4) und besitzt außer¬ 
ordentlich hohe mechanische und auch magne¬ 
tische Härte; es ist der allgemein bekannte gewöhn¬ 
liche Stahl, wie er zu Werkzeugen usw. Verwen¬ 
dung findet, aber auch zu permanenten Magneten, 
für die er sich deshalb besonders gut eignet, 
weil er eine zwar verminderte aber immer noch 
erhebliche Magnetisierbarkeit besitzt und vermittelst 
seiner hohen Koerzitivkraft auch den remanenten 
Magnetismus beim Gebrauch festzuhalten vermag. 
Allerdings haben die vorliegenden Untersuchungen 
gezeigt, daß mit wachsendem Gehalt an gelöstem 
Kohlenstoff zwar die Koerzitivkraft ständig (bis zu 
70 Gauß) steigt, die Remanenz aber gleichzeitig ab¬ 
nimmt, so daß es nicht möglich ist, höchste Rema¬ 
nenz mit höchster Koerzitivkraft zu verbinden, wie 
dies bei einem hervorragenden permanenten Magnet 
erwünscht ist, und man muß daher die Wahl der 
Legierung und der Härtungstemperatur von/dem je¬ 
weiligen Zweck des herzustellenden Magnets ab¬ 
hängig machen, oder, wie dies meist praktisch ge¬ 
schieht, durch einen Zusatz von Wolfram, Chrom 
oder dergleichen das Sinken der Remanenz bis zu 
einem gewissen Maße verringern. 

Ein brauchbarer permanenter Magnet soll aber 
auch gegen Erwärmung und gegen Erschütterungen 
möglichst unempfindlich sein. Es hat sich nun ge¬ 
zeigt, daß bei derselben Härtungstemperatur mit 
zunehmendem Kohlenstoffgehalt der Einfluß der Er¬ 
schütterungen auf den remanenten Magnetis¬ 
mus ab nimmt, derjenige der Erwärmungen da¬ 
gegen zu. Vollkommen beseitigen läßt sich dieser 
schädliche Einfluß durh geeignete Wahl des Ma¬ 
terials nicht, man muß daher nach Strouhal und Ba- 
rus jeden Magnet vor dem Gebrauch 
altern, d. h. starken Erschütterungen und wech- 
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selnden Erhitzungen und Abkühlen zwischen 0° und 
100° aussetzen, dann sind beim praktischen Gebrauch 
dauernde Änderungen nicht mehr zu befürchten, 
wohl aber vorübergehende. Jeder derartig behan¬ 
delte Magnet besitzt nämlich noch einen gewissen 
Temperaturkoeffizienten, d. h. sein Magnetismus 
nimmt bei geringen Erwärmungen etwas ab, bei 
Abkühlung wieder zu, und dies macht sich in man¬ 
chen Fällen, z. B. bei Verwendung der Magnete in 
Elektrizitätszählern und dergl., wo es auf vollkom¬ 
mene Unabhängigkeit der Angaben des Instrumentes 
von der umgebenden Temperatur ankommt, unan¬ 
genehm bemerkbar. Die vorliegende Untersuchung 
hat jedoch gezeigt, daß auch der Temperaturkoeffi¬ 
zient mit der Höhe des Gehalts an gelöstem 
Kohlenstoff abnimmt und daß es daher möglich ist, 
durch Härtung eines Materials von etwa 1,4% Koh¬ 
lenstoff bei 1000° oder 1100° Magnete herzustellen, 
die einen merklichen Temperaturkoeffizienten über¬ 
haupt nicht mehr besitzen. 

Das Friedmannsche Tuberkulose¬ 
mittel. 

Von Dr. E. HAYWARD - Charlottenburg. 

eiten hat in der Medizin ein solch’ erbitterter 
Streit der Meinungen geherrscht, wie er seit 
etwa Jahresfrist “um das Friedmannsche Tuber¬ 
kulosemittel entbrannt ist. Aber die Polemik hat 
nicht an den Schranken der Ärztewelt Halt ge¬ 
macht, sondern sie wurde in breite Schichten der 
Bevölkerung hineingetragen und zahlreiche Ver¬ 
öffentlichungen in den Tageszeitungen legen Zeugnis 
von dem Interesse ab, welches das große Publikum 
an dieser Frage nimmt. Zur Klärung der wider¬ 
sprechenden Ansichten ist jüngst eine vielgliedrige 
Kommission eingesetzt worden, in der die her¬ 
vorragendsten Autoren aus dem Gebiete der prak¬ 
tischen und theoretischen Medizin vertreten sind 
und deren Aufgabe darin besteht, in eine rein 
sachliche Prüfung des Mittels einzutreten. Damit 
ist die ganze Frage, über die wir uns hier unter¬ 
richten wollen, bis zu einem gewissen Abschluß 
gekommen. — Zum Verständnis schicke ich einige 
allgemeine Bemerkungen über Tuberkulose voraus: 

Wenn wir von Tuberkulose und deren Bekämp¬ 
fung sprechen, müssen wir grundsätzlich zwischen 
der Lungentuberkulose (Schwindsucht) 
und der sogenannten chirurgischen Tuber¬ 
kulose (d. h. Tuberkulose der Knochen, Gelenke 
und Lymphdrüsen) unterscheiden, denn deren Ver¬ 
lauf und Bösartigkeit sind grundverschieden und 
es ist durchaus unrichtig, die z. B. bei der chirur¬ 
gischen Tuberkulose mit irgendeinem Verfahren 
erzielten Behandlungserfolge ohne weiteres auch 
auf die Lungentuberkulose zu übertragen. Während 
früher die Behandlung der chirurgischen Tuber¬ 
kulose ausschließlich eine operative war, d. h. in 
der Wegnahme der erkrankten Weichteile oder 
Knochen bestand, gehören heute Operationen bei 
diesen Erkrankungen nur noch zu den Seltenheiten. 
Die bahnbrechenden Arbeiten des bekannten 
Chirurgen R o 11 i e r in Leysin in der Schweiz 
haben Uns darüber aufgeklärt, daß Luft und 
L i c h t*) in Verbindung mit einer zweckmäßigen 
Ernährung viel bessere Waffen in der Bekämp- 

*) Vgl. Umschau 1917, Nr. 51. 


iung der chirurgischen Tuberkulose darstellen, wie 
der operative Eingriff. Der Berliner Chirurg A. Bier 
und seine Schüler erbrachten dann den Beweis, 
daß es zur Ausheilung der Tuberkulose aber nicht 
der Sonne der Schweiz bedarf, sondern daß auch 
in den deutschen Niederungen die Erfolge nicht 
weit hinter denen des Hochgebirges zurückstehen. 
Unterstützende Maßnahmen wie die künst¬ 
liche Höhensonne und vor allem das Rönt- 
gen licht boten eine äußerst zweckmäßige För¬ 
derung der Freiluftbehandlung. Besondere Erwäh¬ 
nung bedarf die Tatsache, daß in leichteren Fällen 
die Behandlung eine ambulante sein kann, d. h. daß 
die Kranken in bestimmten Zwischenräumen die 
Institute zur Bestrahlung aufsuchen und unter¬ 
dessen ihrer Beschäftigung wieder nachgehen 
können. Natürlich wird immer eine in ihrer Ge¬ 
samtheit nicht unbeträchtliche Zahl von Fällen 
bleiben, in denen jede Therapie der Erkrankung 
machtlos gegenüber steht, insbesondere scheinen 
alle Leute vom 5. Dezennium ab wenig Reaktions¬ 
fähigkeit und Widerstandskraft mehr zu besitzen. 
Sie erliegen oft schnell dem Krankheitsprozeß. 

Sehen wir demnach, daß die Voraussage für 
eine Wiedergesundung bei der chirurgischen Tu¬ 
berkulose trotz der Ernährungsschwierigkeiten der 
Jetztzeit eine recht günstige ist, so läßt sich das 
leider für die Lungentuberkulose nicht 
sagen. Die Zunahme der Erkrankungsfälle und der 
Sterblichkeit ^an Lungentuberkulose während des 
Krieges ist eine gewaltige gewesen und wird wohl 
auf Jahre hinaus hoch bleiben. Die ZahLn ent¬ 
sprechen prozentual etwa denjenigen, die wir vor 
der Einführung der Heilstättenbehandlung in den 
90er Jahren des vergangenen Jahrhunderts hatten. 
Dieser Umstand gibt auch sofort den Schlüssel für 
die Erklärung der betrüblichen Tatsache. Durch 
die Heilstättenbehandlung war es vor dem Kriege 
möglich, die Sterblichkeitsziffer der Lungentuber¬ 
kulose stark herabzumindern und die Zahl der 
Heilungen, so daß die Erkrankten wieder voll ar¬ 
beitsfähig wurden, erheblich zu steigern. Aber 
schon vor dem Kriege wußten wir, daß die in Heil¬ 
stätten zur Verfügung stehende Bettenziffer viel 
zu gering war. Das verschlechterte sich noch 
während des Krieges, da Heilstätten -teils vollkom¬ 
men geschlossen wurden, teils für Soldaten einge¬ 
richtet werden mußten, die an Tuberkulose erkrankt 
waren. Auf die anderen Ursachen für die Zunahme 
der einzelnen Tuberkulosefälle (Unterernährung, 
Fettmangel, Geldsorgen, die die Menschen trotz 
schon eingetretener Erkrankung zwangen, weiter 
zu arbeiten usw.) muß ich mir versagen einzugehen. 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß die 
Heilungsaussichten für chirurgische Tuberkulose 
unbeeinflußt durch die Kriegsnöte eine befriedi¬ 
gende ist, während die Prognose für eine Herab¬ 
setzung der Sterblichkeitsziffer der Lungentuber¬ 
kulose und Erhöhung der Heilungsziffer als recht 
ungünstig zu bezeichnen ist, in erster Linie des¬ 
halb, weil uns nicht genügend Heilstätten zur Be¬ 
handlung der durch die Kriegsverhältnisse in ihrer 
Zahl gewaltig angestiegenen Fälle von Lungen¬ 
tuberkulose zur Verfügung stehen, und das A und O 
der Heilstättenbehandlung, die reichliche Ernährung, 
sehr unter dem allgemeinen Nahrungsmangel leiden. 

So ist es verständlich, daß in den 90er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts und auch jetzt ge- 
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gen Ende des Krieges bei den Ärzten das Bedürf¬ 
nis bestand, nach Heilmitteln, welche auf anderem 
Wege zum Ziele führten, zu forschen. Solche Ver¬ 
fahren mußten nicht nur das Interesse der Ärzte, 
sondern ganz besonders dasjenige des Laienpubli¬ 
kums wachrufen. Zu diesen spezifischen Heilmit¬ 
teln, zum Unterschied von den oben genannten 
Maßnahmen, die mehr allgemeiner und diätischer 
Natur sind, gehört das Friedmannsche Mit- 
t e I. Wenn wir uns die Frage vorlegen, was ist 
dieses Mittel, so müssen wir mit wenigen Worten 
auf die von Robert Koch inaugurierte Tuber¬ 
kulin-Behandlung eingehen. Koch ließ mensch¬ 
liche Tuberkelbazillen auf einem der in der Bak¬ 
teriologie gebräuchlichen Nährböden wachsen. 
Dann wurde der Nährboden durch Filtration von 
den Bazillen getrennt; er stellte das Tuberku- 
1 i n dar, d. h. er bestand aus dem Nährboden, 
in dem sich die Ausscheidungsprodukte 
der Tuberkelbazillen befanden. Dieses 
Tuberkulin wurde den an Tuberkulose erkrankten 
Menschen eingespritzt. Bei der hohen Giftigkeit 
des Präparats mußte es stark verdünnt werden 
und man begann die Einspritzung mit einer Menge, 
die nur etwa ein Hundertstel von einem Tausend¬ 
stel Qramm Tuberkulin enthält. Allmählich wird 
diese Menge gesteigert, da eine Gewöhnung des 
Körpers eintritt. Koch beabsichtigte, durch Ein¬ 
verleibung der Ausscheidungsprodukte der Bakte¬ 
rien (Toxine) in dem an Tuberkulose erkrankten 
menschlichen Körper die Bildung von Gegengiften 
(Antitoxinen) anzuregen und damit den mensch¬ 
lichen Körper wirksam im Kampfe gegen die ein¬ 
gedrungenen Krankheitserreger zu unterstützen. 
Die großen, an das Koch’sche Tuberkulin geknüpf¬ 
ten Erwartungen haben sich nicht voll erfüllt. 
Auch die von Koch selbst vorgenommenen Ab¬ 
änderungen des Mittels vermochten den Tuberku¬ 
linpräparaten nicht zum entscheidenden Siege zu 
verhelfen. Doch muß betont werden, daß die Zahl 
derjenigen Ärzte, die das Tuberkulin tmd seine 
Modifikationen erfolgreich anwenden, in stetem 
Wachsen begriffen ist. 

Erst als K o c h, sowie Behring und andere 
Forscher anfingen, die bei Tieren vorkommenden 
Tuberkulosen in den Bereich ihrer Studien zu 
ziehen, schienen sich aussichtsreichere Wege für 
die Bekämpfung der menschlichen Tuberkulose zu 
öffnen. Es wurde festgestellt, daß z. B. bei Rin¬ 
dern, Vögeln und Kaltblütern (Blindschleiche, 
Schildkröte) Tuberkulose vorkam, welche zu der 
menschlichen Tuberkulose in gewissen Beziehun¬ 
gen stand. So konnte bei Rindern durch Behand¬ 
lung mit lebenden menschlichen Tuberkelbazillen 
ein erhebliches Maß von Immunität gegen die 
Perlsucht, eine Erkrankung, die der menschlichen 
Tuberkulose beim Rinde entspricht, erreicht wer¬ 
den. Umgekehrt wurde beobachtet, daß die Ein¬ 
verleibung von Perlsucht-Bazillen menschliche Tu¬ 
berkulose günstig beeinflußte. 

In dieser Richtung bewegen sich die Fried- 
mannschen Untersuchungen. Der von ihm benutzte 
Bazillus entstammt einer an Tuberkulose verstor¬ 
benen Schildkröte, also einem Kaltblüter. Durch 
ein langwieriges Umzüchtungsverfahren ist es 
Friedmann nach seinen Angaben gelungen, die¬ 
sem Tuberkelbazillen-Stamm seine Giftigkeit für den 
Menschen vollständig zu nehmen. Immerhin sind ge¬ 


wisse Bedenken, auch vom theoretischen Stand¬ 
punkte aus, gegen das Mittel geltend zu machen, die 
ich versuchen will, im folgenden kurz zu schildern: 

Handelt es sich bei dem Friedmannschen Prä¬ 
parat um eine echte Schildkrötentuberkulose, d. h. 
um eine Tuberkulose, die der Schildkröte selbst 
eigen ist, ohne daß eine Infektion durch irgend¬ 
einen an Tuberkulose erkrankten Menschen bei 
diesem Tier vorgekommen ist, dann können wir 
auf Grund analoger Erfahrungen aus der Bakte¬ 
riologie annehmen, daß dieser Stamm stets trotz 
Weiterzüchtung für den Menschen avirulent, d. h. 
ungiftig und damit unschädlich, bleiben wird. Ist 
dagegen die Tuberkulose bei der Schildkröte, von 
welcher sich der Friedmann-Stamm herleitet, auf 
eine Infektion dieses Tieres mit menschlicher Tu¬ 
berkulose zurückzuführen, dann kann das Präpa¬ 
rat jederzeit wieder virulent, d. h. im Sinne einer 
frischen Tuberkulose-Infektion wirksam werden. 
Die Möglichkeit dieser letzten Auslegung ist durch¬ 
aus gegeben, nach dem, was wir über die Herkunft 
des Friedmann-Stammes wissen. Im Aquarium des 
Zoologischen Gartens zu Berlin starben vor einer 
Reihe von Jahren kurz hintereinander zwei Schild¬ 
kröten an Tuberkulose. Von diesen Tieren leitet 
sich der Friedmann-Stamm her. Etwa ein halbes 
Jahr später verstarb der Wärter, dem die Pflege 
der Tiere anvertraut gewesen war, ebenfalls an 
Tuberkulose und es ist nicht widerlegt, daß dieser 
Wärter seinen Auswurf in das Wasser entleerte, 
in dem sich diese Schildkröten aufhielten. Hiernach 
ist die Deutung des Friedmann-Stammes als eine 
durch die Schildkröte hindurch gegangene also nur 
abgeschwächte menschliche Tuberkulose nicht von 
der Hand zu weisen, und die oben näher skizzier¬ 
ten Folgen dieser Tatsache verdienen genaueste 
Beachtung bei einer Würdigung des Präparats. 

Die Anwendung des Friedmannschen Mittels 
geschieht in Form von Einspritzungen und soll er¬ 
folgen: 1. als Heilmittel gegen die chirurgische und 
Lungentuberkulose und 2. als Vorbeugungsmaß¬ 
nahme bei Kindern, die aus tuberkulös belaste¬ 
ten Familien stammen. Man kann sich die von 
Friedmann beabsichtigte Wirkung am besten 
dadurch veranschaulichen, daß man sich vorstellt, 
daß die Schutzimpfung gegen Pocken auch ein 
wirksames Verfahren gegen die schon ausgebro¬ 
chenen Pocken darstellte, (was in Wirklichkeit 
nicht der Fall ist, denn auf die ausgebrochenen 
Pocken hat die Pockenimpfung keinen Einfluß.) 

Friedmann trat in größerem Stil zum ersten Male 
1913 mit einer Reihe von Publikationen u. Vorträgen 
vor die Öffentlichkeit. Damals wurde das Mittel viel¬ 
fach abgelehnt, da nachgewiesen werden konnte, 
daß es verunreinigt war und dadurch Schädigun¬ 
gen der Kranken hervorrief. Im Jahre 1918 be¬ 
schäftigten sich die medizinischen Zeitschriften 
wieder eingehend mit Fniedmann’s Entdek- 
kung und die ganze Frage wurde neu aufgerollt. 
Auch die preußische Landesversammlung nahm 
Ende 1919 Veranlassung, sich eingehend mit der 
Angelegenheit zu beschäftigen. Heute ein ab¬ 
schließendes Urteil über die Bedeu¬ 
tung des Friedmannschen Mittels als 
sicheres Heilmittel gegen die Tuber¬ 
kulose zu geben, ist unmöglich. Die 
neueste Literatur über den Gegenstand weist viele 
enthusiastische Mitteilungen über Erfolge auf; 
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nicht minder groß ist die Zahl derjenigen Ver¬ 
öffentlichungen, die ihm eine Wirkung auf die Tu¬ 
berkulose absprechen. Die Schwierigkeit 
der Beurteilung isj, auch wenn wir von 
den oben geäußerten Bedenken ganz absehen, um¬ 
so größer, als an der Tatsache, daß leichte Fälle 
von Lungentuberkulose auch ohne jede Behandlung 
ausheilen, nicht gezweifelt werden kann. Werden 
doch bei über 907o der Leichenöffnungen alte ein¬ 
gekapselte Herde, namentlich in den Lungenspit¬ 
zen, als Nebenbefund gesehen bei Menschen, die 
niemals wegen einer Tuberkulose in Behandlung 
gestanden haben. Es kommt hinzu, daß Fried- 
mann selbst eine Auswahl der zu behandelnden 
Kranken fordert. Ob die Friedmannsche Vorbeuge- 
Impfung bei Kindern erfolgreich ist, kann erst 
nach Jahren entschieden werden durch die Fest¬ 
stellung, daß die Geimpften auch wirklich frei von 
Tuberkulose, bleiben. Sollte der Friedmann-Stamm 
aber wieder virulent werden können, dann wür¬ 
den gerade diese prophylaktischen Impfungen eine 
ganz besondere Gefahr bedeuten. Ohne Zweifel 
wird die eingangs erwähnte Sachverständigen- 
Konanission Licht in alle diese Fragen bringen und 
es wird damit vielleicht manches übereilte Wort, 
das bisher für und gegen gefallen ist, verstummen. 
Bis zur Klärung des Problems aber wollen wir 
nicht vergessen, (wie auch treffend in der Landes¬ 
versammlung gesagt wurde), daß wir in der Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose nicht machtlos sind. 
Die Maßnahmen, welche oben erwähnt wurden 
und die sich als zweckmäßig bewährt haben, ver¬ 
bieten sich in ihrer allgemeinen Anwendung leider 
zur Zeit durch die Lage Deutschlands. Mit dem 
Erstarken unserer finanziellen Macht müssen dar¬ 
um hier zuerst die Mittel wieder bereit gestellt 
werden zur Niederwerfung dieser Geißel der 
Menschheit und es ist ziLWünschen, daß in der Kette 
der Verfahren zur Bekämpfung der Tuberkulose das 
Fi iedmannsche Mittel ein gleichwertiges Glied dar¬ 
stellt. Heute bei den Kranken übertriebene Hoff¬ 
nungen zu erwecken, ist vom ärztlichen und mensch¬ 
lichen Standpunkt aus unzulässig u. ungerechtfertigt. 

Die Sexualität des Schauspielers. 

D ie vita erotica des Schauspielers, sein 
Sexualempfinden bei den zahlreichen 
Liebesscenen auf der Bühne, ist ein Problem, 
mit dem sich die weitere Oeffentlichkeit gerne 
beschäftigt Den übertriebenen Vorstellungen, 
als ob der Schauspieler eine anders geartete 
besondere Sinnlichkeit besäße, tritt Max 
Jungk, Dramaturg der Meinhard - Ber- 
nauerschen Bühne im neuesten Heft der „Zeit¬ 
schrift für Sexualwissenschaft“ entgegen. Jede 
Kunst und jeder Künstler bedarf ein gewisses, 
nicht zu geringes Maß von Sinnlichkeit, wenn 
seine Gebilde nicht trocken und saftlos wirken 
sollen. Der Dichter, der Maler, der Musiker, 
der Bildhauer — sie alle sind sinnlich im 
besten Sinne des Wortes, müssen es sein, ja, 
auch dem bloßen würdigen Genießer der Kunst 
muß ein gehäuftes Maß an Sinnlichkeit inne¬ 
wohnen. Wenn man dem Schauspieler eine 
besonders geartete, stärkere Sinnlichkeit zu¬ 


schreibt, und Sinnlichkeit der Gradmesser für 
Sittlichkeit sein soll, wie kommt es dann, daß 
der Schauspieler an seinem Engagementsort 
fast durchweg Objekt ist, und nicht, wie man 
annehmen müßte, die Initiative ergreift? Im 
Schauspieler erblicken die diversen „Kunst¬ 
freundinnen“ ein geeignetes Objekt zur Stil¬ 
lung des Liebesbedürfnisses und Ableitung 
aller möglichen Empfindungen. Worin äußert 
sich also dann der Unterschied zwischen Bür¬ 
germoral und Schauspielersittlichkeit, zwi¬ 
schen der Sinnlichkeit des Bürgers und der 
angeblich anders gearteten des Schauspielers? 
Wenn bisweilen der Schauspieler im privaten 
Verkehr den Mantel moralischen Zwanges mit 
stolzer Gebärde von sich wirft, so handelt es 
sich nur um Ausnahmen, die allerdings infolge 
seiner exponierten Stellung hundertfach auf¬ 
fallen. Der größte Teil der Schauspieler ist 
vielmehr bemüht, sein Liebesieben möglichst 
der Oeffentlichkeit zu entziehen. Im übrigen 
läßt sich auch hier natürlich keine allgemeine 
Norm aufstellen, es ist dies genau wie die 
Sexualität Temperaments- und Erziehungs¬ 
sache des Einzelnen, denn auch beim Theater 
sind die Temperamente und erst recht die 
Erziehung verschieden. — Daß der Schau¬ 
spieler beim Kusse auf der Bühne nichts em¬ 
pfindet, ist richtig, aber nicht erschöpfend — 
der Schauspieler hat während des Spiels, 
selbst wenn er die glühendste Liebesszene 
mimt, überhaupt nicht das mindeste erotische 
Gefühl. Geringe Ausnahmen bestätigen nur 
diese Regel. Die Sinnlichkeit bleibt latent unter 
der Schwelle des Bewußtseins, und da mag 
sich dann vielleicht für das Privatleben eine 
Art Ueberschuß an Erotik ergeben, der auf die 
Sexualität des Darstellers nicht ohne Einfluß 
bleibt. Ueberdies tritt auch beim Theater eine 
gewisse Gewöhnung unter den Geschlechtern 
ein. Zu Beginn der Saison ist die gegenseitige 
Anziehung bei den Mitgliedern, die sich neu 
kennen lernen weit stärker. Verhältnismäßig 
schnell haben sich die Pärchen gefunden, bei 
den Alleingebliebenen bildet sich bald eine 
gewisse Immunität gegen das Liebesgift im 
Berufskreise aus.. Man verkehrt rein freund¬ 
schaftlich, beinahe brüderlich und schwester¬ 
lich miteinander, und empfindet für seinen 
Spielpartner auch nicht die geringste erotische 
Regung. Daß Schauspielerehen in den wenig¬ 
sten Fällen glücklich sind, ist eine bekannte 
Tatsache. Der Schauspieler ist eigentlich zum 
Zölibat verurteilt. Aber die Gründe hierfür 
liegen nicht in den Besonderheiten des Berufs 
und der Psyche des Darstellers, als vielmehr 
darin, daß' die Gesellschaft den Mimen in diese 
Besonderheit hineindrängt, ihm sie andichtet 
ihn förmlich dazu zwingt. Wirtschaftlich wie 
gesellschaftlich ist der Schauspieler auch heute 
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noch im ganzen und großen • ein. ti^bhfeter, 
der nicht für voll genommen wird. Saison- 
engagemenii die stete Sorge um Mm neue 
Anstellung, die Unmöglichkeit für viele, im 
Sommer Öe^chätttgung zu fihdeht mnelien vife 
solche Ehe Äur fiölle, Das Märchen von dem. 
Dichter, der nur in einer Dachstube mit hung¬ 
rigem Magvn Öroftes leisten ka ; un, föt längst 
aus der 'Well geschaht, aber für die Schau- 
Spider begeht es, zeltet in geistig hochsteheri- 
üen Kreiset)., weiter. Furchten diese doch eine 
zu weit gehende ,.Verbürgerung w des Schau- 
srhvlerherufs als schädlich dir die Kunst, ob- 


Tenor, der Bufio der ‘.'Operette. Ankiang und 
weitgeliendstes Eutgegeukxnmnen. Der Schau¬ 
spieler kst ein .mH Phantasie und Tempera¬ 
ment begabter Mensch, festen Blut warm 
durch* die Adern pulst,, sich aber sonst von 
Natur aus in nichts Wescmtlieheni vor; seinen 
Mitmenschen unterscheidet. Auch in andere.« 
Berufen gibt es pharmisiekräitigtv tempera¬ 
mentvolle und demgemäß $ark smrthehe Per¬ 
sonen. Nur beim Schauspieler ist man ge¬ 
neigt. /Ai verallgemeinern,.. üivu schreibt die. 
große Masse Besonderheiten zn, die rächt voi- 
hpiuion sind. 
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Von i-'RlTZ MANS!:N. 

I n .fetziger Zeu ‘keruicn" wir iri Punsch U nd nicht 
mehr das (ich!, d»c>.v „der Sonne geraubte 
JthnU\ -- durch unsere Hämic denen nur Sr;ie.Ke 
Euper. die •/errisscu, /.erknittern da* mnmmchf- 


wohl sie in der Uroßstadt täglich Beweise 
'■om Gegemefi erhalten. Wie viele der Pät~ 
cliern dit sich in der Spisrm zUsam inen getan 
hataöh,, Wörden oft gern für Lebefedauer heb 
cirmmlerhleiben. Tiefste Bitterkeit gegen das 
Schjek&il schmerzliche liesiguaiion Verdü¬ 
stern das Gemüt solcher armen Menschen, 
oder lassen sie Mt Zynikern werden, und oft 
sind ;$k tüchp gerädfc die Schlechteren, die 
fdnnsr Empfindender^ die höheren Intelligen¬ 
zen, denn h&rfeti Tfenen der Stadt i. B. fin¬ 
den meist nur der Liebhaber und Held, der 
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liehe Qeld darstellen. Denn unentbehrlich ist es als 
Tauschmittel auch für den Kommunisten. Und 
wenn bei den Kosten des Weltkrieges mit Zahlen 
gerechnet werden mußte, die geradezu märchen¬ 
haft sind, so ist jetzt nach Beendigung des gewal¬ 
tigen Völkerringens der Geldbedarf der Länder 
keineswegs geringer geworden, und mehr als je 
haben die Notenpressen Arbeit, um den Mangel an 
Metallgeld durch Schaffung von Papiergeld zu er¬ 
setzen, in dem man ebenso gut Geld sehen muß, 
wie dasjenige vorstellt, das eine wertvolle kör¬ 
perliche Substanz umschließt. Denn die Tausch¬ 
kraft des Papiergeldes und der demselben beige¬ 
legte Wert hängt tatsächlich in erster Linie ab 
vom Kredit desjenigen, der es in Umlauf setzt. Ein 
fast wertloses Stück Papier Währungsiunktion aus¬ 
üben zu lassen, war schon im Altertum bekannt. 
Die Klazomenier schafften, wie August Boeckh er¬ 
zählt, als sie ihren Mietsoldaten 20 Talente Sold 
schuldig w r aren, die sie nicht bezahlen konnten, für 
20 Talente eisernes Geld, dem sie willkürlich Sil¬ 
berwert beilegten. 

Papiergeld, Banknoten, hatten schon die baby¬ 
lonischen Banken, die bereits im 6. Jahrhundert 
vor Chr. unter dem Namen „hudo“ Bankbillets 
kannten, die an dem Vorzeigenden zur Auszahlung 
gelangten und den Wert baren Geldes vorstellten. 
Die moderne Banknote ist allerdings jüngeren Da¬ 
tums, da ihr Ursprung in den Depositenbanken zu 
suchen ist, die im 12. bis 15. Jahrhundert in Italien 
und dann auch in den übrigen Ländern errichtet 
wurden. Zu Anfang nur Depositenscheine ohne 
Depot, wurden die Bankzettel allmählich an Stelle 
des Geldes selbstständiges Umlaufsmittel, das den 
Gebrauch von barem Geld ersetzte. Im Laufe des 
18. Jahrhunderts verwandelten sich die Notenban¬ 
ken in Fabriken «von Staatspapiergeld und wurden 
als solche fast überall von Mißgeschick betroffen. 
Erst allmählich konnte man das Vorurteil gegen 
Papiergeld im allgemeinen wieder beseitigen. 

Daß Kriege ganz besonders zur Zunahme des 
Papiergeldes beitragen, ist bei dem in Kriegszeit 
herrschenden Geldbedarf erklärlich. Die Geschichte 
lehrt aber auch, daß gerade in Kriegszeiten der 
Wert des Papiergeldes, je nach dem Kredit des 
Ausgebenden, außerordentlichen Schwankungen 
unterliegt. Das beste Beispiel dafür sind die fran¬ 
zösischen Assignaten, von denen am 1. Februar 
1793 der Konveit der ersten französischen Repu¬ 
blik 800 Millionen Francs ausgab, um seiner Fi¬ 
nanzklemme abzuhelfen. Denn naendem Ludwig 
XVI. auf dem Schafott geendet war, und England 
den französischen Botschafter zum Verlassen des 
englischen Bodens aufgefordert hatte, erklärte der 
Konvent den Krieg gegen Holland, England und 
Spanien. Geld für diese Kriegführung war jedoch 
nicht vorhanden, und so mußte man die Assig¬ 
naten herausbringen, für die in Kircnengütem und 
Domänen Deckung gesucht wurde, denn neue 
Steuern waren unmöglich. Nicht minder auch An¬ 
leihen bei Geldmännern, die der Republik nichts 
borgen wollten, zumal eine Regierung, die dafür 
Garantien übernehmen konnte, nicht vorhanden 
war. Der Staat erklärte sien bereit, die Assignaten 
mit fünf Prozent zu verzinsen und gleich wieder 
beim Verkauf der Güter an Zahlungsstatt anzuneh- 
men, um zu verhindern, daß sie in den Kleinver¬ 


kehr übergingen. Niemand war anfangs verpflich¬ 
tet, sie anzunehmen, auch sollten sie schon 1795 
vernichtet werden. Trotzdem diese Maßregel an¬ 
fangs Erfolg hatte, weil mit dem Revolutionspapier¬ 
geld der Staat die Forderungen seiner Gläubiger 
befriedigte, fiel doch, da die Steuereinnahmen aus¬ 
blieben, der Kurs der Assignaten schnell. Im März 
1794 auf 90°/ o , im gleichen Jahr noch auf 77, von 
da ab immer weiter bis er endlich im März 1796 
auf etwa ein Drittel Prozent stand. Auch Zwangs¬ 
kurse und Strafdekrete konnten das Mißtrauen 
gegen die Assignaten nicht bannen. Sie wurden die 
Ursache einer Staatskrise in Frankreich, denn die 
Waren schnellten ebenso im Preise empor, wie das 
Papiergeld im Kurse sank. Die Assignatenpest 
hörte erst mit der vollständigen Entwertung der 
Zettel auf. 

Das Papiergeld, dessen Tauschkraft sich ledig¬ 
lich auf den Kredit stützt, hat in normalen Zeiten 
ebenso als Geld fungiert wie das Warengeld, und 
deshalb konnte in der Kriegszeit prinzipiell kein 
Bedenken bestehen, den Mangel an Metallgeld 
durch Papiergeld zu heben, ganz besonders, wenn 
es sich um Anweisung auf kleine Beträge handelt, 
die vorübergehend als Notgeld dienen sollten, ln 
den früher besetzten Gebieten von Belgien und 
Nordfrankreich ist man wohl zuerst dazu über¬ 
gegangen, den Mangel an Kleingeld durch Papier¬ 
notgeld zu ersetzen, das zum Teil recht originelle 
Formen aufwies. Diese Kleingeldscheine wurden 
von den einzelnen Stadtverwaltungen ausgegeben 
und sollten zumeist in kurzer Zeit oder erst nach 
Beendigung des Krieges zahlbar sein. Für die Ein¬ 
lösung übernahm die Gemeinde mit ihrem Ver¬ 
mögen die Bürgschaft. Doch dieses Papiergeld 
kann wohl Tauschmittel sein, aber niemals an sich 
Wertmaß besitzen. Ein solches hat es nur solange 
es nichts anderes darstellt als eine jederzeit ein¬ 
lösbare Anweisung auf Metallgeld. Gleich diesem 
aber erhält das Papiergeld einen Monopolwert 

Wenn aber Papiergeld in so ungeheuren Men¬ 
gen hergestellt wird, verdient auch die Frage 
kurze Erwähnung, wie diese Art Papiergeld ge¬ 
gen Nachahmung geschützt ist. Es ist be¬ 
kannt, daß das Nachahmen von Papiergeld — von 
Leuten ohne Feingefühl auch Fälschen genannt — 
im allgemeinen noch immer Aussicht auf Erfolg 
bietet, und es wird von unverantwortlichen Pa¬ 
piergeld-Ausgabenebenstellen wie von reellen Ge¬ 
schäftsleuten oft lebhaft bedauert, daß Staats¬ 
anwalt und Gesetzgebung der Nachahmung sol¬ 
cher beliebten graphischen Kunsterzeugnisse so 
viel Schwierigkeiten entgegensetzen. Ich meine 
noch nicht die lapidare Drohung des § 146 des 
Deutschen Reichs-Strafgesetzbuches: „. . . . wird 
mit Zuchthaus nicht unter zwei Jahren bestraft“. 
Denn das trifft schließlich nur den brutalen Rechts¬ 
brecher. Man kann vielmehr auch als wirklich 
nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft, 
von jedermann geachtet, von den Behörden be¬ 
schützt, Banknotenfälscher sein. Da sind in erster 
Linie jene Reichsbeamten, die unter Aufwendung 
einer schier unglaublichen Menge Fleiß und Ver¬ 
stand tagaus, tagein sich bemühen, das, was an¬ 
dere .Beamte als vermeintlich unnachahmlich ge¬ 
schaffen haben, so genau nachzumachen, daß der 
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Urheber des Originals sein Werk nicht mehr von 
■der Nachbildung unterscheiden kann. Es war auch 
in den Zeiten, da noch keine Papierknappheit 
herrschte und jeder Kaufmann Reklame nötig hatte, 
ein beliebtes Reklamemittel, jemandem scheinbar 
eine zusammengekniffte Banknote in die Hand zu 
drücken, die sich dann als Propaganda irgend einer 
Firma entpuppte, und kein Mensch wird in dieser 
der Reklame dienenden „Blüten“-Fabrikation etwas 
Unwirtschaftliches sehen, sobald sich nur der Fa¬ 
brikant von einem Verstoß gegen Abschnitt VIII 
R. St. G. fernhält. Ebenso kann man Ansichtskar¬ 
tenverfertigern, die einen Geldschein ils Postkarte 
darstellen, die übliche bürgerliche Achtung nicht 
versagen. Und soweit wäre alles in schönster Ord¬ 
nung, wenn nicht das Gesetz vom 9. Januar 1907, 
betreffend das Urheberrecht an Werken der bil¬ 
denden Künste und der Photographie, bestände. 


Denn eine Banknote, ein Wertpapier, ist unzweifel¬ 
haft ein graphisches Erzeugnis, das auf Grund die¬ 
ses Gesetzes Schutz gegen Nachbildung genießt. 
Es folgt daraus für die Wertpapiernachahmer die 
Nutzanwendung, daß nur solche Wertpapiere über¬ 
haupt — das Nichtverstoßen gegen Abschnitt VIII 
R. St. G. vorausgesetzt — auf Grund des Urheber¬ 
rechts nachgebildet werden dürfen, deren Zeich¬ 
nung vor dem 1. Juli 1907 schon bekannt war. 
Ist das nicht der Fall, so können bei einer Nach¬ 
bildung die Herausgeber der Wertpapiere als 
Rechtsnachfolger der Künstler, die die Entwürfe 
gefertigt haben, Strafantrag auf Grund des Kunst¬ 
schutzgesetzes vom 9. Januar 1907 stellen. Für die 
Reklameblütenindustrie sind, da nur die freie Be¬ 
nutzung, nicht die abändernde Nachbildung zuläs¬ 
sig ist, die nach 1907 ausgegebenen Geldscheine 
„tabu“. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Rechts und links. Menschen und Tiere, die aus 
Irgend einem Grunde der Orientierung mittels ihrer 
Sinnesorgane beraubt sind, sei es, daß die Um¬ 
gebung als solche keine Anhaltspunkte gibt, sei es, 
daß Dunkelheit, Schneestürme, Nebel usw. den 
Gebrauch des Gesichtssinnes unmöglich machen, 
kehren im Bogen zur Ausgangsstelle zurück. G u 1 d- 
b e r g, der eine große Zahl solcher Beobachtungen 
gesammelt hat, faßt die Kreisbewegung als eine der 
wichtigsten Bedingungen für die Erhaltung des 
Lebens auf. Die jungen Tiere treffen wieder auf 
die Alten, sofern diese in der Nähe der Ausgangs¬ 
stelle des Wanderns sich aufhalten. 

Kürzlich ist P i n t n e r der Ursache nachgegan¬ 
gen, die dem Umstande zugrunde lag, daß die Ver¬ 
ordnung in Wien, links zu gehen, fortwährend durch¬ 
brochen wurde. Immer wieder wurde trotz aller 
Verordnungen und Ermahnungen die rechte Geh¬ 
richtung gewählt. Während das Rechtsgehen und 
Rechtsausweichen ohne besondere Willensanstren¬ 
gung sich ganz von selbst einstellt, brauchen die 
weitaus meisten Menschen, um links zu gehen, 
eines starken Willensimpulses. 

Abderhalden*) konnte in den letzten Jah¬ 
ren eine große Zahl von Beobachtungen ausführen, 
die im gleichen Sinne liegen. Zum physiologischen 
Institute der Universität Halle führen zwei breite, 
bequeme, steinerne Treppen. Die Treprmaniage ist 
genau symmetrisch gebaut. Die eine Treppe führt 
rechts, die andere links herauf. Es war nun von 
Interesse, festzustellen, wie oft die rechte und wie 
oft die linke Treppe benutzt wird. Zu diesem Zwecke 
zählte er in den einzelnen Semestern die Zahl der 
Studenten, die die rechte oder linke Treppe em¬ 
porstiegen. Die Ergebnisse waren ganz eklatant. 
Die bei weitem größte Zahl der Studierenden be¬ 
nutzte regelmäßig die rechte Treppe. Nur ganz 
wenige erklommen die linke. Interessant war auclj, 
daß die Linkshänder mit wenigen Ausnahmen 
die linke Treppe benutzten. 

In sehr großem Umfange wurden gleiche Beob¬ 
achtungen an einem gemischten Publikum gemacht. 


•) Pflüger’s Archiv Bd. 177 (1919). 


Im physiologischen Institut ist die Geschäftsstelle 
des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der Volks¬ 
kraft untergebracht. Sie wird zum Zweck der 
AckeiPachtung oder der Abholung von Sämereien 
usw. in gewissen Zeiten von Hunderten von Per¬ 
sonen besucht. Ferner fanden wiederholt Sitzungen 
und Vorträge im physiologischen Institute statt. 

Interessant ist nun die Feststellung, daß beim 
Verlassen des Institutes der Unterschied in der 
Benutzung der rechten oder linken Treppe fast 
ganz f o r t fä 111. So benutzten von 146 Personen 
1Z die rechte und 74 die linke Treppe. Es stellte 
sich allmählich eine Gewöhnung ein. Bestimmte 
Personen gingen immer rechts, andere immer links 
herunter. Auch Maueranschläge wurden immer 
rechts, nie links vom Treppenaufgang angebracht. 
Die Personen, die sie anbrachten, rechneten offen¬ 
bar damit, daß die meisten Personen die rechte 
Treppe benutzten. 

Schon vor mehreren Jahren machte Abderhal¬ 
den Versuche mit Links- und Rechtshändern, deren 
Augen verdeckt waren, im freien Gelände, um fest¬ 
zustellen, ob der zurückgelegte Bogen in beiden 
Fällen verschieden, d. h. das eine Mal rechts- und 
das andere Mal linksherum geschlossen wurde. Die 
Ergebnisse waren nicht eindeutig, weil die Ge¬ 
ländeflächen zu klein waren. Die Versuchspersonen 
liefen an Hindernisse und orientierten sich dann. 
Immerhin schien ein Unterschied vorhanden zu sein. 
Es müßte nicht schwer sein, dieser Frage beim 
Rudern auf einem großen See bei \erbundenen 
Augen nachzugehen (wobei allerdings nur die Arme 
in Frage kämen) oder auf einer großen Sand- oder 
Eisfläche. 

Interessant wäre es auch, an einem großen 
Material zu prüfen, welches Bein beim Tasten be¬ 
nutzt wird. Geht man im Dunkeln an einem un¬ 
bekannten Orte, dann prüft man häufig mit den 
Beinen, ob ein Hindernis droht. Es ist dies beson¬ 
ders dann der Fall, wenn in einem Gang eine 
Treppe zu erwarten ist. Abderhalden persönlich 
verwendet das rechte Bein. Sobald man sein Augen¬ 
merk ausdrücklich auf die Verwendung der Beine 
zu Tastzwecken wendet, dann ist die urvoreinge- 
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Neuerscheinungen. 


Personalien. 


nommene Beobachtung gestört. Aus diesem Gründe 
ist es schwer, ausreichende Beobachtungen zu 
sammeln. 

Flugzeuge zum Robbenfang. Der Schiffsreeder 
Kersbergen in Bergen, der an der Robbenfang- 
Aktiengesellschaft „Sael“ in Aalesund mitinteressiert 
ist, hat den Gedanken angeregt, Flugzeuge zum 
Fang von Seehunden zu verwenden. Nach „Aale¬ 
sunds Avis“ ist es eine bekannte Tatsache, daß 
Flugzeuge mit Vorteil beim Walfischfang verwandt 
wurden. Während man früher tagelang hin- und 
herkreuzen mußte, ohne einen Walfisch zu finden, 
können die Fahrzeuge jetzt stilliegen und von den 
Fliegern Bericht bekommen, daß der Wal sich da 
oder dort befindet. 

Falls das Flugzeug sich beim Robbenfang als 
brauchbar erweist, würde man in sehr kuizcr Zeit 
den Fang einheimsen, während jetzt die Flotille 
Tag für Tag hin und zurück an der Eisküste ent¬ 
langsegelt, eine Menge Kohlen, öl und andere Ma¬ 
terialien braucht, ohne zu einem Resultat zu kom¬ 
men. Mit anderen Worten, man kann den Robben¬ 
fang, der bis jetzt eine Art Glücksspiel war, mit 
Hilfe der Flugzeuge zu einem sicheren Geschäft 
machen. 

Die Flugzeuge könnten voraussichtlich auf Is¬ 
land stationiert werden und sowohl die Fangflotte, 
wie die Flugzeuge müßten mit drahtloser Tele¬ 
graphie ausgerüstet werden. F. H. 

Das Heißlaufen von Maschinenlagern läßt sich 
nach „Scientific American“ auf eine neue Weise 
leicht feststellen. Die Doppeljodide von Quecksilber 
mit manchen anderen Metallen sind dimorph und 
zeigen beim Übergang von einer Form in die an¬ 
dere einen deutlichen Farbenumschlag. So ist das 
Quecksilber-Silber-Doppeljodid, Agl Hgl 2 , bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur hellzitronengelb: diese 
Farbe geht bei 90—100° in ein lebhaites Karmin 
über, um sich bei sinkender Temperatur wieder in 
Hellgelb umzuwandeln. Scharlachrotes Quecksilber- 
Kupfer-Jodid, Cul 2 Hgl 2 , wird zwischen 60 und 
70° schokoladebraun. Als besonders empfindlich er¬ 
wies sich eine Mischung von 85°/ 0 des Kupfer- und 
15 °/o des SilfTersalzes. Ursprünglich scharlachrot, 
ward es zwischen 60 und 70° fast schwarz. Das 
Pulver wird mit weißem Schellack gemischt auf 
die Lager aufgetragen. Für höhere Temperaturen 
nimmt man statt des Schellacks das Auftragmittel, 
mittels dessen die Aluminiumfarben auf Heizrohren 
gestrichen werden. Am besten erfolgt das Aufträgen 
auf einen Hintergrund von Zinkweiß. Nach dem 
Trocknen ist die Farbe durch einen ölfesten Firnis 
zu schützen. R. 

Neuerscheinungen. 

Alexander-Katz, Dr. Bruno, Quarzglas und Quarz- 
gut. (Sammlung Vieweg, Friedr. Vieweg 
&l Sohn, Braunschweig.) 

Cloeter, Hermine, Die ferne Geige. (Verlag 
Wiener Literarische Gesellschaft, Wien- 
Berlin.) geb. M. 4.50 

Ertler, Bruno, „Eva—Lilith“, Gedichte. (Verlag 
Wiener Literarische Gesellschaft, Wien- 
Berlin.) geb. M. 5 — 

Fischer, Hans W., Das Weihcrbuch. (Verlag 

Albert Langen, München.) geb. M. 8.— 


Gigler, Herbert Johannes, Opfer und Feste. (Ver¬ 
lag Wiener Literarische Anstalt, Wien- 
Berlin.) geb. M. 5.50 

v. Molo, Walter, Wallfahre zur lieben Frau, 

(Verlag Albert Langen, München.) geb. M. 5.— 
Nexö, Martin Andersen. Stine Menschenkind, 

Zweiter Teil: Mütterchen. (Verlag Albert 
Langen, München.) geb. M. 6.50- 

Rinne, Prof. Dr. F., Gesteinskunde. 5. Aufl. (Ver¬ 
lag von Dr. Max Jänecke, Leipzig.) geb. M. 24.— 
— Einführung in die kristallographische For¬ 
menlehre und elementare Anleitung zu kri- 
stallographisch-optischen sowie röntgen¬ 
ographische Untersuchungen. 3. Aufl. (Ver¬ 
lag Dr. Max Jänecke, Leipzig.) geb. M. 12.— 
Semerau, Alfred, Die Männer der Freiheit in ihren 
Schriften, Briefen, Erinnerungen, Tage¬ 
büchern. (Deutsches Verlagshaus Bong & 

Co., Berlin.) 

Schütz, Jul. Franz, Die Kreise vom ewigen 
Leben. (Verlag Wiener Literarische Ge¬ 
sellschaft, Wien-Berlin.) geb. M. 6.50 

Voigt-Diederichs, Helene, Zwischen Himmel und 
Erde. (Verlag Albert Langen, München.) 

geb. M. 9.— 

Wanach, B., Die Chandlersche und die New- 
combsche Periode der Polbewegung. (Zen¬ 
tralbureau der intemat. Erdmessung.) Neue 
Veröffentlichungen No. 34.) 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10°/n Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 3b. 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Bildhauer Prof. Arthur 
Kampf (Berlin) anläßlich d. Fichte-Feier an d. Univ. 
Jena d. philos. Fak. z. Ehrendr. — D. früh. Württemberg. 
Finanzmin. Dr. v. P i s t o r i u s an d. Techn. Hochschule 
Stuttgart u. d. Univ. -Tübingen neu errichteten Lehrst, 
für Finanzwirtschaft u. Steuerrecht. — D. Oberlandes¬ 
gerichtsrat Dr. Heinrich G e r 1 a n d, Ordinarius f. Straf- 
und Prozeßrecht a. d. Univ. Jena an d. Univ. Köln. — 
Priv.-Doz. Dr. jur. Konrad Engländer z. Prof. f. d. 
literar. künstler. u. gewerbl. Urheberrecht nebst Verlags¬ 
recht an d. Univ. Leipzig. — D. Staats- u. Verwaltungs¬ 
rechtslehrer a. o. Prof. Dr. jur. Erwin J a c o b i in Leip¬ 
zig a. d. Univ. Greifswald als Nachf. v. Prof. H. Pohl. — 
Prof. Dr. rer. pol. Willy Prion a. d. Handelshochschule 
Berlin a. d. Lehrst, f. Privatwirtschaftslehre a. d. Univ. 
Köln. — In d. letzt. Versammlung d. Akademie d. Bau¬ 
wesens unter dem Vorsitz des Alterspräsidenten Prof. 
Schwechten, Ministerialdir. Dr. Sympher z. Präsiden¬ 
ten u. Dirigenten d. Ing.-Abteilung z. Dir. d. Hochbauabtei¬ 
lung Geh. Oberbaurat S t ü b b e n. Zu Stellvertretern 
Ministerial- u. Oberbaudir. U b e r für d. Präsidenten, Geh. 
Oberbaurat Fürstenau f. d. Dirigenten d. Hochbau- 
und Ministerialdirektor a. D. E i ß n e r für d. Dirigenten 
d. Ing.-Abteilung. „ 

Gestorben : D. Oberverwaltungsgerichtsrat Geh. Ju- 
stitzrht Dr. Johannes N i e d n e r, o. Prof. d. öffeiitl. 
Rechts in Jena. — In Zürich Dr. H. Roll i, ProL des 
Versicherungswesens a. d. Techn. Hochschule, 57jähr. Von 
ihm stammt der Entwurf z. Schweizer. Versicherungs¬ 
gesetz. — In Göttingen d. bek. langjähr. Vertreter d. 
Landwirtschaftslehre a. d. dort. Univ. Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. phil., Dr. agric., Dr.-Ing. Wilhelm Fleisch m.a n n, 
83jähr. — Prof. Rudolf Knopf. Vertreter des Neuen 
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Testaments, in d. evangel.-theolog. Fak. d. Universität 
Bonn, 45jähr. 

Verschiedenes: D. a. d. Freiburger Univ. neuerrich¬ 
teten Lehrst, d. Priv.-Wirtschaftsl. übernimmt z. Sommer¬ 
semester 1920 Dr. rer. pol. Emst W a 1 b, bisher o. Prof, 
a. d. Univ. Köln. — D. Ordinariat f. Acker- u. Pflanzen¬ 
baulehre a. d. Techn. Hochschule zu München ist d. Prof, 
a. d. Hochsch. für Landwirtschaft in Weihenstephan Dr. 
Ludwig Kießling übertrag, worden. — Prof. Dr. Karl 
Heim, Vertr. d. systemat. Theologie i. d. evang.-theo- 
log. Fak. d. Univ. Münster, hat den Ruf nach Tübingen 
als Nachf. Theod. v. Härings angen. — D. Ordinär, d. 
Mathematik, Prof. Dr. Heinrich Jung in Kiel, hat den 
an ihn ergang. Ruf an d. Univ. Halle als Nachf. Wan- 
gerins angen. — D. Geh. Hofrat Prof. Dr. W i 11 s t ä t - 
t e r in München wird d. Rufe a. d. Lehrstuhl d. Chemie 
a. d. Univ. Berlin als Nachf. Emil Fischers nicht Folge 
leisten. — D. durch Emeritierung d. Geh.-Rats Bergbohm 
erled. Lehrst, f. öffentl. Recht an d. Univ. Bonn wurde 
dem Geh. Hofrat Prof. Dr. R. T h o m a in Heidelberg 
angeb. — D. a. o. Prof. Dr. M. Schneider in Breslau 
hat d. Ruf auf d. Lehrst, d. Musikwissenscn. a. d. Univ. 
Halle als Nachf. Aberts abgelehnt. — D. durch die Ueber- 
siedl. des Prof. Dr. H. Heiß nach Freiburg i. B. erled. 
Ordinariat f. roman. Sprachen an d. Techn. Hochsch. zu 
Dresden ist d. Münchener Priv.-Doz. Dr. Victor Klem- 
perer übertrag, worden. — D. a. o. Prof, der Chirurgie 
an d. Univ. Würzburg, Dr. W. Lobenhofer, ist 
weg. Übernahme d. Leitung d. allgem. Krankenhauses in 
Bamberg u. d. dort. Chirurg. Abteilung a. d. Staatsdienst 
ausgesch. — Der o. Prof. d. Rechte, Mayer-Hom¬ 
berg in Marburg ist freiwillig a. d. Leben geschied. — 
D. Harvard-Universität, die älteste in d. Vereinigten Staa¬ 
ten, verlangt von ihren Freunden u. alten Herren eine 
Spende von 20 Mill. Dollar, um die Gehälter ihrer Prof, 
aufzubess., der Hochsch. würde sonst nicht mehr die Aus¬ 
lese der Tüchtigsten zustehen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über die Gefahr der Keimübertragung von Ty¬ 
phus durch Berührung macht man sich vielfach 
übertriebene Vorstellungen. H. Dold und Chen 
Y üttsiang versuchten festzustellen, inwieweit 
Typhusbakterien, die an Fingern, Glas, Holz, Pa¬ 
pier, Leder, Stoff, Metall festkleben, durch Berüh¬ 
rung übertragen werden können. Die Lebensfähig¬ 
keit der Keime wurde auf Agarplatten erwiesen. 
Es zeigte sich, daß gewöhnlich schon nach wenigen 
Minuten die größte Zahl der an den Gegenständen 
und den Fingern angeklebten Bakterien abgestor¬ 
ben waren. Die tatsächliche Gefahr einer Ver¬ 
schleppung durch gewöhnliche Fingerberührung 
bleibt demnach gegen die theoretisch mögliche weit 
zurück. (Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskrankhei¬ 
ten Bd. 89, 1919). 

Der Rückgang der englischen Kohlenförderung 

in den letzten Jahren ist ebenso wie in Deutsch¬ 
land sehr beträchtlich. Den Höhepunkt erreichte die 
Förderung im Jahre 1899 mit ca. 350 t Durch¬ 
schnittsleistung des einzelnen Arbeiters; von da ab 
sinkt die Leistung, abgesehen von geringfügigen 
Schwankungen, ständig und hat 1919 den bisherigen 
tiefsten Stand mit 240 t erreicht. 

Die Tuberkulosesterblichkeit Wiens hat seit dem 
Inkrafttreten des Waffenstillstandes weitere furcht¬ 


bare Fortschritte gemacht. Die Tuberkulosetodes¬ 
fälle unter den Frauen betrugen 1918 bereits 160,2 
Prozent der Todesfälle von 1914, in den ersten 7 
Monaten 1919 aber 185,4 Prozent der Tuberkulose¬ 
todesfälle in den gleichen Monaten des Jahres 1914. 
Viel schwerer sind die Frauen der armen Bezirke 
betroffen als die wohlhabenden. In Favoriten ist die 
Zahl der Tuberkulosetodesfälle unter Frauen von 
1914 bis 1918 auf 191,9 Prozent gestiegen. Unter 
den Frauen sind insbesondere die jugendlichen 
schwerer betroffen. Unter den 16—20jährigen be¬ 
trug die Zunahme der Tuberkulosesterblichkeit in 
ganz Wien 113 Prozent. Noch schwerer betroffen 
ist das Kindesalter; die Tuberkulosesterblichkeit 
unter den 11—15jährigen ist um 180 Prozent ge¬ 
stiegen; es sterben heute also in diesem Alter 
nahezu 3 mal so viel Kinder an Tuberkulose als 
1914. 

Der Allgemeine Studentenausschuß Erlangen hat 

folgenden Aufruf erlassen: „Seit dem letzten Früh¬ 
jahr sind nach amtlicher Mitteilung für rund 8 
Milliarden Mark Schokolade und Zigaretten in 
Deutschland eingeführt worden. Davon entiällt auf 
Zigaretten etwa die Hälfte. 8 Milliarden Mark sind 
somit überflüssiger Weise in das Ausland gegangen 
und haben viel dazu beigetragen, daß die deutsche 
Valuta ihren jetzigen Tiefstand erreicht hat. Wir 
fordern alle deutschen Volksgenossen auf, dem ge¬ 
dankenlosen Zigarettenrauchen, dem gedankenlosen 
Schokoladeessen ein Ende zu machen, allen ent¬ 
behrlichen Genüssen zu entsagen, die uns das geld¬ 
gierige Ausland aufdrängt.“ _ 

Sprechsaal. 

Zu unserem Artikel in der Umschau Nr. 1 Jhg. 
1920: „Ist der Pol mittels U-Boot zu 

erreichen?“ erhalten wir eine Broschüre von 
Dr. Anschütz-Kämpfe, dem bekannten Er¬ 
finder des Kreiselkompasses. Schon mi Jahre 1902 
hat der Verfasser in der k. k. Geographischen-Ge- 
sellschaft in Wien einen Vortrag „Das Untersee¬ 
boot im Dienste der Polarforschung“ gehaltwn, in 
dem er auf Grund eingehender Untersuchungen der 
arktischen Eisverhältnisse die Lösung des Problems 
für möglich hält. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau" 

* Frankfurt a. M.-Niederrad. 

160. Brieibogen. Die Zeit der Papierknappheit 
und Teuerung läßt alle möglichen Vorschläge zur 
Vereinfachung der Briefsachen aufkommen. Diese 
zielen u. a. besonders darauf hinaus, den Briefum¬ 
schlag zu vermeiden. Kartenbriefe sind schon von 
jeher recht zweckentsprechende Behelfsmittel ge¬ 
wesen, für den Geschäftsverkehr eignen sie sich 
wegen der gummierten Verschlußstreifen wenig, da 
diese beim Kopieren kleben bleiben. Außerdem sind 
Kartenbriefe nicht immer geeignet, das Briefge¬ 
heimnis zu wahren, weil man sie, gegen das Licht 
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Erfinderaufgaben. 


gehalten, leicht durchlesen kann. F. W. Gasts 
Patent vermeidet das Durchlesen dadurch, daß der 
Kartenbrief außen mit einem färbenden Aufdruck 
versehen wird, welcher nur an den äußeren Auf¬ 
schriftstellen das weiße Papier frei läßt. 

161. Zlgarrenanzünder, bei welchem das An¬ 
zünden der Zigarre mit Hilfe der Sonnenstrahlen 
hervorgerufen wird, sind ein neuartiger Vorschlag 
nach dem Patent von D i p I. -1 n g. K1 e i n f e ld t. 
Bekannt ist es, leicht entzündliche Massen, wie 



Papier, mittels Sammellinse aufgefangener Sonnen¬ 
strahlen zu entzünden. Der auf gleichem Prinzip 
beruhende, zum Anzünden von Zigarren dienende 
Apparat besteht ebenfalls aus einer Sammellinse a, 
welche die Sonnenstrahlen auf das Ende der in das 
Gehäuse b eingeführten Zigarre wirft. 

162. Tintenlöscher aus Kieselgurmasse. Infolge 
des Papiermangels sind schon verschiedene poröse 
Dauertintenlöscher aus künstlich zusammengesetz¬ 


ten Massen in den Handel gebracht worden. Nach 
dem Patent von D r. Ehrlich wird eine für die¬ 
sen Zweck besonders geeignete Masse aus Kiesel¬ 
gur mit etwa 20—30 Gewichtsteilen Kaolinzusatz 
durch Brennen bei 800—1300 Grad Hitze herge¬ 
stellt. Die geformten Körper können nachträglich 
noch abgedreht werden. 

Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung*, 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Uüsung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
fler Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

5. Spirituslämpchen mit Einrichtung 
(auch chemisch), um den Spiritus leuchtend 
zu machen (ohne Glühstrumpf). 

6. Ein Gardine ii ersatz für Fenster, 
möglichst dekorativ wirkend. 

7. Ein Gerät zum leichten Aufschauielrr 
der Kartoffeln (Kartoffelernte!-). 

8. Eine Aufwisch-Vorrichtung für 
Zimmer ohne Aufwischtuch oder ein Ersatz des 
Aufwisch-Tuches. 

9. Ein Ausklopfer, welcher zugleich 
Staubauffänger ist. 


Die nächsten Nummern enthalten u. a. folgende Bei¬ 
träge: Korber, Ostwalds Farbenlehre — Danne- 
m a n n, Schulnachwirkungen des Krieges — Plate, Die 
Wahrheit über Ernst Haeckels Verhalten — Steckei- 
macher, Schlaf und Schlaflosigkeit. 


SONDER-ANGEBOT 

ÄLTERER JAHRGÄNGE DER UMSCHAU 


- Jahrgang gebunden: 

1903, 1904, 1906, 1907, 1908 komplett gebunden statt je Mark 30.— für Mark 22.50 

1909, 1910, 1911, 1912, „ ..23.- ., „ 17.25 

Bei Bezug mehrere Jahrgänge Extra-Rabatt, und zwar bei 2 = 5%, 3 = 10%. 5 = 15%, 
10 und mehr, Sonderbegünstigungen. 


1 halber Jahrgang 
1 ganzer Jahrgang 
1 halber Jahrgang 
1 ganzer Jahrgang 


In Heften: 

(bis 1916 einschliesslich) . . . . 
(1917 und 1I./I1I. Vierteljahr 1918) 


statt Mk. 9.20 für nur Mk. 5.— 
statt Mk. 18.40 für nur Mk. 9.— 
statt Mk. 9.?0 für nur Mk. 7.20 
statt Mk. 18.40 für nur M. 12,80 


Archiv - Ausgabe auf holzfreiem Papier, elegant in Halbleder geb. für je Mk. 30.—. 
50 verschiedene Nummern des Jahrgang 1915 und früher für nur Mk. 5.— 

7 „ .Mk. 1.- 


Die Umschau gibt ein getreues Spiegelbild des jeweiligen Standes in Technik und 
Wissenschaft und bietet auch in den älteren Jahrgängen durch die Besprechung 
von Erfindungsversuchen und Entdeckungen viel Anregung. 


Frankfurt a. M.-Nfederrad, Verlag der Umschau. 
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v ix*** v*fc#t yr-n* Mf> +jsti?:'yin-: S&>- t k: 
*>■■&* :/ö/ >*...£,»«**; 

' Ktttf •• kfHtifet .«** 

4fr tr&t&ii: . fr^c***' 

* ^'W-’..»"ä.^yr'* iifh*3*i» 

■•*■ r< -* * r*£; t/ig** *<&?&>-.■ 

. ^ 7 hr&n -tfitzi}' 

= ^'*'^^V^k'' «it.r. &*HtiM-fk '~?n?i>rrattjf',&T'' 
-;7<^ i ?Tfi zirV; 


4if btitjru(;}>? libd üvd 

den Neuaufbau 

- i-* f lifliU •. 1 : i t * * f: \VjK.;,,* •) f rsf t*l .t*i]' ,mV 
’■ ; i !-. «-i. *u»lif! n 


(i-niift ■; > , lün i>- 

w <ir,t ip i; 1 Vy, ->>,Vß , r, V jn itijt r - r*\r a k>fo . 
•W <;•■».••/? ciW/^j;r K )l V, ü jjy ^4, »h, ,|> ( . 

• .,, , ..... , I... 

\f !.rn« fi.r/n iXV' . KVöu^HttKtf; Ü : \tv mj^ii, 


mujv tmt 

ftöftvn >, WßitMm Rit föfw» Hi 
3U>m ppftdm t auf eit 4 jfefh b*utf$* 
M'&wtönte **3# |?Äi j44«*r # . 
yMn^i7i. *1. johrqaiux- i*l#-'Jfli*,.! 
Hrlrff rnif tier »Unbtarn j 1 

J&&$&tää$$töiiiii t -- ,imr> Whvat 
,&tr pwm* SfiUM SJ&tet % 
ZorütotrtäAfi. aömmüt am Kt* 

Mt4f Dffi Xfl&Mi fthn j 

YlMätr 3n*j 


benutze 


\m *nvt*wm VnuiflwWo#. 


kfL ®*fi> / £iUrafi& utib ITliiilft uiti Killt# 

fivWW«, äftwwnli*, Iftuflfc 

dijemit, und iSeo^ritpjfeL> 

fl*Ml CHKv tjfttxfi* ii] : tpv§i)ireme iinr* 

ÄftWUflt ^es l&eim^s ^ 5wtf? uni 

.OönT)#ni%)wlt >t^efKShi\ T .“*. H u j t q # V böi 


tÖ! 0 enr<t)o(! 
und 2 !c<ftniE 


tfttfrdfbgft 3ü 
uci’incnp« 


jvi Sttitfijoh IH: 

öidk(s €a|#ttt>iH| «vs 
otfaeitfeinen {Di^tt«. •Ut 

V ■} y : $fV<P?j •?v^Wj. ■}, 

■ ■ ■ . - • ;... 


Kleine Anzeigen 


jä*-: 

! i ■: 

^0.$pcr1(ntj 
sfvtrta« 15 ' . 

■ *iAfe 3p^»*«y-•- 


find die 5 **l c 
Sefgr 





















War weiß? Wer kann? Wer fiat? 

f Auskunft erbeten. Siö wird vermitteJi durch flje .Lmschau‘\ 
Frankfurt a.. M.rKiedeTred.) 

H, J< litt K, 9t* Vv£i kennt einen Er $ atz des 
Rasier e ns Ti n r v M iirt schädliches Wugiie i 
;un htW; 

E & in T. W. GM fc* eine Vörriehnmr an - 
3 e h r e ib rn a s c h i n e n V; welche das leichte und 
dauernde (j n le. r ^ (r c ♦ c li e tj * Ziehen sehk- 
r e c b l e r L i nisti {RehtnineotetiHnÄen} ehvü: als 
Rädchen ausgetdhkL em.%tichi? - • 

L. M, in C/ il \Ver ke nnj H f H 5 £ e f & i £ 

K rleg5.b e sc b/äd i g ie und V£rsimitmii?uo t . B 
Es$ Vt Wa-Seftgeräte, Anhk-tdevörr'icMnrig'. n». für 

' /V* ^ : • • 


Schutz gegen die 


und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (Halsentstundühg, 
Diphtherie, Scharlach u. i w.) 
durch Sauerstoftdesinfektipn mittels 


Nachrichten aus der Praxis 


(Zu 'ftbiieri't Yerrnifiltmg l*t dir AOxmtdhiog. der ^msrhau,“^ 
Frankfurt u Af.-KiederrH,). gregen Fv»muO'uy; Hiivk- 

f»nrt<n* %exn bveeit.) 

19, Ein neuer Kühlschrank. Ebien ^iir •' praktischen 
Kühlschrank hat die Fm Ttr r h ou t V ent'.! ;U.or-Ge¬ 
sellschaft auf dort Markt gebracht. V^r-ölHilend einfach ist 
diese neue Erfindung ?m neunen, die rede Hnrtsfjrau, ohne 
daß irgendeine Wartung dabei mnwt-jtäiK ist. von. gfobei 
Sorge um die Frisehlultung der teuren Lebeiismitttd befreit. 
Der an zwei Haken befcstrgieSchrank wird durch eim-n 
aut g ttsebobtineTi Guram i$chl auch 
7 ~*1 mit dem Wasseridtung^hahn in 

Verbindung gesetzt. Al lest der, 

S " - 'h '. • Leitung entnommv-nt Wasser 

\mm. dnrotilüäifL den !&bndifc tfnd iiießt 

; Rohrstüt~ 


Tabletten 


In Wasser gelost zum Spulen des 
Mundes und zum Gurgeln, 


Packungen mit 10« 25 und &0 Stuck 


in den Apotheken und Drogerien. 


| ^iSEjgSyg K* V iWS r-Wg&eft 

! ‘li^sir^ /,J)) di ht neben. denk Wasser- 

j * ' jrTppjrn t C| tedufl&shalin wieder ;mK. Seltrst- 

| sHp.^1 L-Jtigo AusK’Miipn des ; .Kühlfix“ 
ist ausgeschlossen-; dpr Schrank 
: -W . 'Gr--' ist i.ho stets \ o« . t;iii»Mi; voll- 

_ ; f J \ sJiindigotv Wa^sefni^rtHd umbiilU, 

der durch Dopbetwartdung ümi 
V.*’’ ' eifigelegte UrrtiCrntKiSse gegen 

_Wd^tndeifdUiÖ nireb fdiden gtt- 

T : M s, ’ ! ddei »St Im W'm-cr wird man 

_ den .‘>ehr,jitk pruktiseh /um Auf- 

bewaitroti von Sneisou ver¬ 
wenden. autl^siud ?ur Aufnahme \m> Soda, Sfcitfc, Sand 
besouder»? Behditer anKchfucdU. Im Hnn-rn sind xwuä .vor- 
stellbare Rinlageu vbrgdsuheijj dm g<?h\eb( ftdd • so daß 
man in dem kübhseiiTank tuch Bedarf auch Masclien 
itöheret] Furmats ohne Mühe kühlen kann. 

20. Papter-Grifcetl-Presse von Fritz Stuhnnger. 
Brenn.stoffnot liat zur Folge, daß mandier Hauskolt utid: 
nfnuches Geschütt oei« % ACifdllbanier lieber verhe:»B ;\\*- 
vitkaHft Die Hvixkrnff lies Piijder? wird aber wesetitik'4 
erhobt ^enn es nicht rasch verflackert, suhderr? tu Zio- 
.&&&$*■■ dh'Ufh' - 0 ■ ■' } ' i » ~ \V ■ 


ä? Ole catlgltstt linKter BWÖlörf* iör 

y Kundeti-Wirböity \ 

^ befiehl itt ^ der Suiarbeliung 

* wirklamer ;i gettankgn« 

«■: r- reichermumtperender i 

£ Hnzel 0 en*£nfwürfe. | 

^ Durcfi die ElUarbeil an^rkannler i 
Könlfier Und ertohrener Werbe* • 
fr fflrhieule ifl Gewähr, föi unbedingt 
iaddldieV der feiiieii entlprediemte* 

^ »prüddidt r^ine und hünltoirdi 
hochltebende Htisföhrung gebölen, 

$ Verlangen Sie ausführliches önge* 
bbt unter Beifügung oon ünfetrlagen j 
^ V durch die Bnzelgen -Verwaltung der ; 


dit’ .dtf'r einer Preßkohle ewlspricht, • Ergebt,..rjfijt 

ildtt der FlebclVcirrichturtg. /jisarnmciijRebreßL Wobei das. 
Wasser entweicht, und nach Aii.slinkdh dd.H Möticf» 
Uiicli iinUn hcrunviestoCt'ii. Da- ysr gewonnen« Itrikctt 
wird etwas getronViwt. MiÜUge r Feuchtigkcdtsgubält er- 
lu'lh die Breimdaitcr. Bei Füllet) der Form kühn man. 
SSg^bäue. Hoi/-vrd!e. Ficlhenmiddn, Kahlmtitnub, Keh- 
nch’tj Küehchdbt^ile.; ir’ a. m. -zimr Brikettiereu' mu Ver-, 
wenden. 


ntuneHea,Keusiin«r;^ 












■TTOmTTffT 


Nachrichten aus der Praxis, 


21* GriJlf'Siapd^ruCker» ß:> ist ein elegant und massiv ge- 
iatigr Schndl-Vcryfelfältiger nach dem flachdrucKverfahren für 
•a»dr und Maschinenschrift. Im Indern zeigt er die für das 
ixsjeg^n e»nt*5 Fapierstapels von mehrere« hundert Blatt er* 
•rderttchen Vnrrkhtüngen, die ohne Mechanismen in denkbar 
afacher Weise arbfcücn Pie Anfegcvorrichtüng befindet sich 
itcrluUi» des firuefcrahmens Sie Inib die Briefbogen bis /.um 


22; Die Anslchiükarte to dem Dienst der Wissenschaft. 

lier PnirasrVeflag .Dr. S. v. Jezew^ki güftekte Mmmlyog von An* 
siebtskarten heraus, die in vcHJehdeVem Pep^duktiönsverfallen 
sehr interessante Darstellungen aus technischen und ru>tur- 
wissenschaftlichen Gebieten bringen. Bis Krt^t sind' erschienen: 
Lij&nbnbn wesen» Luftverkehr, Astroütm>hwhe Ansichtskarten und 
die Jenaer Indiistiriti 


23* UAi einen ivüssertesteu OtpStiberzag tu erhalten, rühre 
mart den Cxips s rji G mit Wasser; m\ t eint' sch wachen Leirpiüsiing 
an; die dem FifttwerUcn dann mit 

Fm er f hromsüujc- oder t\abuT}jdichromfit(i»siing bepinselt oder 
kurz darin eipgctniiiä^ Wydni'clt Mbh w^sserkster rhromleim 
1dld&V Aul ü)0 E trocknen Leim sind etwa 5 g kalhmidichromat 
aii rechnen. Utn. das. Festwerden UtS Gt'pvh'mcs' r.i] verzögern, 
set/.i rpan dem Gips AirteWur^etwassei rii. vietfeiefd üerzbg^rfe 
aber auch schon die Lelmlßsmtg. das Festwerden. 


iM 


Zum Preise von Mk. 1.— 

kauten wir jecte dfer nachstehenden Umschaunum 
mfcrti zurück; 

1918 Nr V bis 9. J019 Nr 2/ und *U. 

Verlag def „Umschau* 

Frankfurt a» JVUNIederrad 

Nieder rüder Landstraße 28. 


ihrer GirAprüngtichen Lage fest und dej Rahmen senkt 
LU, automatisch während des VervielMltigens mH dem niedriger 
• er «tenden Pnptetstutief. Km Hauptvorzug besteh! darin, daß 
*: r Ve rViclfitli igungsrahmen in wenigen Sekunden ausgewccji- 
i\l und ebenso die Sf.apeidruck Vorrichtung ju-ruusgeuommeu 
\ndd» Kami. Daduich ist cs möglich, mit mehreren Farben 
hier VerwefidJirig mehrerer VervieliJiltiEiingsrahmen zu arbeiten 
ad mehrtirrbige VervjetfÜltigungeh ohne Zeitverlust herzustellen 


ti Broffl(tra#»er von Dr* A« ßrfgmneyer ti 

Erprobt and be^r&hrt bei 


WfrM <1*® C,tia^ktcraualyiae, u*cli dpi 1 Ö*U 

srraffholögiBoho DiMftbt 6«»tiief, AVürzkurgL 
Pronxeinado IT 1 /* liefert' W'Wen^ehaftliehe LLähaktvjG 
anaiyst? «&$i urr jfamlftckgiK Mk ' . 
Ik v k#iöieft£H mt't ^ifi^oHyclmfiiicber flfflW 

® ^rumiuirK Mark Porto ov irr. HHR 


chlaflosigkeit u 


ervosität 


&ln*«ügttbo 75 ooia ^ i gr Bromsads«. Die»a 2 bis 8 mal 
«4eliois Za haben fti deiv Apotheke*» a.Bandiangöii mattir- 
ftwtei 1 MlßörftlwkSfcer i&lftf itirbki dajroh Vormirtlcng von 

0*i C^rbnab £ CI®,, eobima* \% ttm Rfcetn. 


Dörnen tn, genüg. Vorbild, erh, d.syst, theor, u. prakt. ünterr. 
vtclseit. u. gedieg. Facbausbild» \. spät, prakt wissenscliaftL 
Tätigkeit. Atijf Wtinscli Penajon I Haube» Nah. ProspLS frei. 


mietet die nächste 2ükuntt. Tine tief greif ende Ander uu« yaseres 
gesamteo Wirtschaftslebens, ein gewaltiger Aüfschwung unserer 
Industrie und des Handels steht bevor, und es werden überall 


ebensversicheranqs&dnk 


geschulte Kräfte gesucht 


auf S« 3 *mc?itigkeft. Begründet US22 
ÖUhwabgeichJossensVemc^jemo^n 

‘2 ySSfeilliardTO 
0OO III iUiönen 
I a r H . 

|A2le übe?id\ifc s (j ifujiift it?n^'rij£?telfwj 
J nviJiiditihverLch^Tung 9^| 


sein. Angehörige technischer Berufe und Handwerker sollen 
nicht versSumen, ihre Kenntnisse und Fertigkeiten der käm¬ 
men den Zeit ari.tupa$$en, um leilzunehmen au den wirtschaft¬ 
lichen Erfolgen, -die natnrgcmäÖ das Ergebnis des gewaltigen 
Ringens seit» müssen. Das beste Mittel, rasch und gründlich, 
ohne Lehrer, durch einfachen Selbstunterricht eine «1 endliche 
Ausbildung in techtilscheß^^ ^sseuschaften sü erwerben, sind die 
teclmischen Selbstnnfertivhfstrriefs *SySL Kabsflck^acliield^. 

AusKihfliehe 80 Seite« ^terSä« Bföschto 31bsuiiio^ 

ßooneß & Hachfeld, Potsdam, Pcwstfeth 111 
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MM TO 




Kleine Anzeigen 


Zu kaufe» gesucht 

Schreib¬ 

maschine 


Tadellos erhaltene 

Limousinen 

xmä Lanclaulets 

nicht &us Hco^gut ßtam- 
ment mH mul ohne Gummi 

so. kÄttfA'n-^üeht. 

FHU Kothe* Emden ( O&tirfd) 

2t2rTl ^ii«ili»- ianiM»rne^ 
fl8U * InnthwMi!«- 
v»nrpten f fijrölit, Xuöwig Windltch, 
*»rfcn%i»klr&hen. 




■TiitSichtKf kriit., Cootniwit») | 1 MSinR|fTl!|9p]i{ffll , 

oder Wl«r fflfiä. I UUuiUiiud<JUuUI$ | 

Htrdrkilieli« Wasis. Angel),• Wwdr.-Mssch,), W M 
u. Nr: 77 an dte'G^d.äfts* adüiefcstegers.. 590»/ 
«U'lle der .UomUaa- hanit & S*Um*rvirU.,1* 

___---— zm n«, Huiifm . 

« Dasff. für j«is Barn» £:HüO mm. 

C&klsIu«aAnaflihna iictai'eUf-tst£.. 2 lt Pa. l$fc 

& »fflgflf« 


rttüdft» "v-v • •' 

Mi*roskop-üb}*tiMvd 
afldökölar©, Pc§psrste u. s. w\ 
Angebots erh.: W„ Afider&aefi. 
EberteWL Hochs tr 

■.*■•• . mtt«dl"inOtipBi' 

Harmoniums«.» K*t*u>K 

.><»» a a- r — aa^ • t4 t*\ 8 O Q » *t. 

AM)»k «AfKB, H«fliefee«M f fötDA- 

iöngschaai 

imx. 160&ril*htfg»i *lt** ättlefc, 
i nyf&fatAKÄit tüt W»«Ifc \*t*A*&. 
! äatthardt.lileu««^, [Od.rKlr^bsXT 7,V. 


Dntefecd Äatnuiiitti^gf 


j irantnuu «»» ».wj v' -*•: 

J*k. I&8& fräti**. 

” *,Wem*™, «eibra. 

fraiinn-Sßndnkeiietv 

1t*tux*">fn*hw*n, 10 PhoXo* G Mk. 
Poi»fa»nbunk 4&JU. 

Gfctt Triwtoi««** Uuhurtvrerd* *- 


Bub Wflt ; 2yi*0 230*« 
• t erk an tp de 
■ brf* *. iß £ä r» 

Angel». ü f»t. Sf*7 ö-e , 

» gegchäf^asCd^r 
München, Keosiifitftt£>/> 


i<K»K Un* nfcüftkßh* 
: ötsVöh«! 

-iiis ftiil gfegieö St*Ä d» 

au>$*b*< Ätjob Strauß- 
>ed*trjj, ftoair, Btlfcäiiffc 


Soheffelttraite. 


Sack« guten 


& u fcan&h. G*fl. Off mH gett*a®ir 

ftH**hT»lbtmß und Frejimrigv&d cb 


Stitv Bi£gwSitr: gfc mi miujtuu 

' kg geeignetegHtaduftgeiwNeit» 

„61b HÄtiirlkrÄife Anregungen u.d*rgl 

voUstäbdig tindf gut erhalten dem Gebiete der fi&tio- 
sucht m kaufen haRiißgs-Twdiiiik.: 

Frattjt HöJöwjWiötbi. $Ä,Nr> 124B <tefl Äügebote üht^r 22) 


G^teuie, BO 011 - 
sc^UiGf«. kriatÄtlogr u. g«olo- 
ghsoha Mociolle 

Dr. Fr Ke^rtm 8&»n au Rh. 

JlbeiAisöh, fttäriörai;-*n-S-<ynror , 
Pftbstk U/ ^eriifcg mmeiaL nnd 
L«brcsiittel 


Kao? Verkauf 

Elektro- Motoren 

ieder Art und Größe 

Bw EM? Junta 37/2 


mit guter Optik* möglichst 
Z«i«s T^ö^r 4,5 oder Dog- 
ui«r* m Korn pHr-¥ersc Ufa ss 
7 as, 'kftufen gCMjcht. Erbitte 
Anw v hts-8e<Hluftg; Betrag 
w W »uf Wunsch bei der An- 


Von Arzt sofort zu kaufen 
gesucht 


s Atuotife^juö|jpe]k*»*, je & „ 

Dr, £, HhtL GohJkoirtejfiseeraer««, 

: St? ? 


fialrielBSIngenieur 


QoaUfÄt tjml 


HBÜ-’ •• •,.-. 4i v, T •, • . j. 

Ausführung mH sajtoUiclieä AVr mH 

m^ra^ $inmhmm*n; - ^'Ä! .Ä^“«ÄÄ| 

mU Aiböiten vpll und gkli» r«rt>retü. 
iibernoÄea,^^ Ähgebote'»nL «ukei p«‘ V ^ 

öhemtwd»«« oder fe^mueben JSe : 
lNr ' l f f t fr Vneb« ^tcüunft, OcfU Ang«bo>« 

^ fe-WUb der JJ rn»*ohw u , «ttücheo r 

r GutemgdJiitmes» seht \\ . 

erwctt^rifngÄfäfei^ex und 11;^uch^ su kanJün eiTMg^ güte 
gtäöieud; organisierte ^ PflütO^AppÄf^l^ 


Eine fahrbar* 


tiebteiark, mÖglichBt ^eias* 
oüö. Otter gebraiich? mit 
Lode r~ Et ui tu kaufen >2 es. 
Erbitte Ap^tehte - Sendung; 
Betrag wird auf Wunsch bei 
der Än^eigon r Geachäffcs- 
atfdte deponiert. 

Cteff. Angebote unter 223 


4’.':: n b - tax te, Sbif^ei- 
?Htexkaöiern mittler^GfüÜe. 
einzelne ubjeWve <Äna$- 

tigmateb gutes Mikroskop 
►owie kleinen Elektromotor 
und Dynamo, 

Kl el iifeld, RtutHn&en. 

Garten Straße 50. 


mitcA.SOOÖtlätvdxgimKwd- 
den(KalTagerchiU),4as bis 
letzt haupUächl.hauswirte 
IchaftHche Artikel geführt 
hat, sucht weitere güte 

Artlk*i< 

Firmen modern; Kiie’-ieri- 
artikel und ionUfger gütef 
KonfucnefzeugniOe (keine 
cbem.Prlparate ül w,|wer* 
den um Aufgabe Ihrer Ad- 
reite und E'mtendung von 
Utetatur gebeten unter 
14 ff Artdie Anzeige«- 
txpzdiiilm < F> ;C, May^T* 
Q. m. b, tte;Mfinehen 2 NW, 
Keusiiuftraße 9. . 


Mtlti'ch>'ii',.''KmiÄli na/tr, %. 


au die Anzeteext-Äbteil. der 
•Üitwbau^ München» Keus- 
Hnstross^ 9, 


zu verkaufen: 
stab. OaretteSmith fiJfe 
Atm.» 5f> eff PSnormaUMl 
Santi er. 18904 8 Atsu 4#M 
PB. nurinab faiarhw Ä 
Badoni^ 18Ö9> 8 Mää 
eff, PS, üonmaL UA&<, 
Peterifmnti 1917, 

18ef? PS, norm. 

Angeh. -«nt 3h7 
gesell ältest, d^r 
München» 


ewfe^ttsnio^ Kleine Anzeigen 

ln «B l genbeU* • <Exetnp at«n 00« mÜSSgtt Späte 8 t 8 86 blä 


Mittwoch Abend 

in unserem Besitz «erb, Wenn 
sie teteh *ä die der dareute 
fplgendeu Woche etacbei- 
n enden Kummer. 

BofteaoioiDeB werden wlltfl. 


mtyrn anwlttx ßwtcrfit au« 
allw ®«bict<n in DOTttfhmtf« 
5 rir 6 ens.av «Haltung unb ju nie 
»iefeerfcefirenbetf btUig«n ptt * 
ien. < 610 * 3 * 00 « Anft Nennungen 
Osrjftdjnid« hohcnlo«. 
&ttttft>t& 7 lnti<)u&riQt, OcriUi S.SS 
Schönbaufer 135b 





























































GlekbmABlge* Fabrikat t: Sauberer G«B s« Gr« 
barkeft s» Hobe BmpfifldlichkVii. 

Fabrikanten; Cowt W»6to«be«iI*che Werke G. cn. b. H*, 

>; üeubxai-Vmri eb’j •: *.V- ; 

Optische Anstalt C, P. 00 Eft2 Akt.-Gas., BERUft f 


Photo 


hantt mao vorteilhaft bei 


GEORG LE1SEGÄNG. BERLIN 


PotsdamerstraBe 13» Ta»eat*leo*traBe 12 Sebloflplatsr «8 

an «Kr UokttraB« >. .•••na KlrA* nw Rttw«««, 

ln der ÄMwarenabteilan«:SdMoBplati 4 werden Bnkäole tu Tauscbges<Äitte 
”V'::.v in photographischen Artikeln betätigt, •‘hl%}>■£■ 


Inter***itDi*n y-«mngen Prete«Ofy>men 


mmm 


Ungeahnte Erwerbsmögiichkeiten 

* tetet 4te hÄtlmirs Zakwtft giw* 

\Vift*ch»ft»!*bec« f tMfi Attf9cir*ii»t «Mtefftw 

fldtsstrle *md dis Handels' sxshl bevor* f®Ä$; 

geschulte Kräfte gesiM^S 

«*!• AQgjefeOrlffe t&&ni*<ter Oerui« and Han^wotktr wltea 
Urre foisotftkse und FOftytkeiteö der kw* 
«nÄtfea vta?r>w»»seö f »inj idlxwrehrc^u an. dec wtrtsshatv 
Erfatec«. catäftfetniß 4»s Ergebnis tles fjWiUiyeü 
sein rntUsen. Da.$ beste lirlhtfcL rescb ond «rÖBdÜch» 
*feö* UhJ-.ef; durch üu^cli^c Selbsiunierntiit etne srßnöfckö 
fa technische» Witesenäckäfteci £tt erxv^tbcn, bted w, 
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XXIV. Jahrg. 


Wilhelm Ostwalds Farbenlehre. 


Von Prof. Dr. 

D ie neueste, aber hoffentlich nicht letzte 
wissenschaftliche Tat Wilhelm Ost¬ 
walds ist eine während der Kriegsjahre durch 
umfassende Studien und langwierige Ver¬ 
suche begründete Farbenlehre, die er in einer 
ganzen Reihe von Werken größeren und klei-' 
neren Umfartgs den weitesten Kreisen zu¬ 
gänglich gemacht hat. Über die „Farbenfibel“, 
die eine erste Einführung darstellt, wurde sei¬ 
ner Zeit in der Umschau berichtet. Die aus¬ 
führliche Begründung seiner zum Teil ganz 
neuen und Aufsehen erregenden Lehren fin¬ 
det siph niedergelegt in dem auf fünf Bände 
'berechneten Werke: „Die Farbehlehre“, von 
dem bisher 2 Bände erschienen sind. 

Die folgenden Zeilen sollen ganz kurz über 
die Hauptlehren orientieren und zum Studium 
der Werke Ostwalds anregen. Bekanntlich ist 
seit Newton von vielen Forschern auf dem 
Gebiete der Farbenlehre gearbeitet worden, 
namentlich galt bis vor Kurzem die physiolo¬ 
gische Optik von Helmholtz als standard- 
work auf diesem Gebiete — und doch war es 
Ostwald beschieden, im Anschluß an die Leh¬ 
ren des Maiers Runge ein ganz neues Fun¬ 
dament der Farbenlehre zu legen und vor 
allem Maß und Zahl in dieses Gebiet einzu¬ 
führen. 

'Wieviele Farben gibt es? Zwei¬ 
fellos unzählig viele, wenn wir alle Uber¬ 
gangstöne als besondere Farben zählen. Es ist 
aber darüber zu entscheiden, ob es sich um 
eine doppelte oder dreifache Mannigfaltigkeit 
handelt, d. h. ob die Gesamtheit der Farben 
auf einer Fläche oder nur mit Hilfe eines kör¬ 
perlichen Gebildes zur Darstellung gebracht 
werden kann. Helmholtz war der erste- 
ren Ansicht und erklärte: die Gesamtheit der 


F. KOERBER. 

Farben ergibt sich, wenn man die Reihe der 
bunten Farben des Spektrums ringartig durch 
die aus Mischung der äußersten derselben 
entstehenden Purpurtöne zusammenschließt 
und die Mischungen dieser Farben mit Weiß, 
also etwa Rosa und Lila, als besondere Far¬ 
ben gelten läßt. Schwarz ließ Helmholtz als 
Farbe nich gelten, da er nur die in physikali¬ 
schen Apparaten sichtbar werdenden, von 
Ostwald als „unbezogen“ bezeichneten Far¬ 
ben ins Auge faßte und daher z. B. Braun nur 
für ein lichtschwaches Rot erklärte. 

Ostwald führt im Gegensatz dazu den Be¬ 
griff der „bezogenen Farben“ ein, das 
sind die Farben der Körper, wie wir sie mit 
Rücksicht auf die Beleuchtung als eine Eigen¬ 
schaft der Körper auffassen. Danach ist 
Schwarz eine Farbe; ein Rock wird auch 
dann noch schwarz genannt, wenn er im Son¬ 
nenlicht eine nicht unerhebliche Lichtmenge 
in unser Auge sendet. Die Gesamtzahl der 
Körperfarben bildet demnach eine dreifache 
Mannigfaltigkeit, da sich jeder bunten „rei¬ 
nen“ Farbe ein beliebiger Weiß- und auch 
Schwarz- Gehalt zumischen kann. 
So kommt man zu der zuerst von Runge be¬ 
nutzten Beziehung der Farbenwelt zu einem 
Doppelkegel, wie er durch Drehung eines 
gleichseitigen Dreiecks um eine Seite entsteht 
(Figur 1). Dieser „Farbenkörper“ nimmt am 
Umfang des beiden Kegeln gemeinsamen 
Grundkreises die reinen Spektralfarben nebst 
Purpurrot auf, seine Spitzen steilen die Ex¬ 
treme Weiß und Schwarz dar. Die auf der 
Achse liegenden nur aus Weiß und Schwarz 
bestehenden, grauen oder unbunten Farben 
sind umgeben von einer nach außtenhin all¬ 
mählich immer reineren Farbenton anneh- 
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menden Schaar „trüber“, d. ii. Qrau oder gisch gleichwertigen Stufen nach Weiß hin 
Schwarz-Weiß enthaltender Farben, bis auf verblassen, bezw. nach Schwarz hin abdun- 
den Mantelflächen die „klaren“ Farben ihre kein. Dem psychophysischen ~ Grundgesetz 
Stelle finden, die entweder nur Weißgehalt entsprechend müssen daher gleichen Fort- 
(„hellklare“ Farben) oder nur Schwarzgehalt schritten längs dieser Schrägseiten gleiche 


(„dunkelklare“ Farben) aufweisen. 


Verhältnisse des Weiß- bezw. Schwarzgehalts 


Der Kreis der reinen Farben wird von Ost- entsprechen. Um die Zahl der Farben, deren 

wald in 100 Teile geteilt, bei 0 beginnt er mit unser Auge rund eine Million zu unterschei- 

gelb und geht dann, wie es die Figur zeigt, den imstande ist, einigermaßen einzuschrän- 
über 4 kreß (= orange), rot, purpur, veil ken und damit eine Normalisierung zu 

violett), u-blau (— ultramarin), eisblau erzielen, wie sie im Reiche der Töne längst 

(Farbe des durchscheinenden Gletschereises), in der Tonleiter vereinbart ist, teilt Ostwald 

seegrün und laubgrün bis wieder zur Null zu- jede der Seiten rW und rS in nur 8 Teile und 
rück. Die Ausdehnung der einzelnen Farben bezeichnet die zwischen den Teilpunkten lie- 
entspricht weder dem prismatischen, noch genden Strecken mit a, c, e, g, i, 1, n, p. Zieht 

dem Beugungs-Spektrum, sondern ist mit ge- man nun noch durch die Teilpunkte Parallelen 
eigneten Apparaten nach dem Prinzip der zu den Seiten rS bezw. rW, so. wird jedes 

inneren Symmetrie ermittelt Wörden, d. h. der Dreiecke rWS in viereckige Felder ge- 

gleiche Zahl-Differenzen entsprechen gleichen teilt, innerhalb deren je eine bestimmte Farbe 
Empfindungsstufen. Zwei verschiedene dieser ihren Platz findet, der nun durch das „Farb- 


Farben ergeben 
gemischt einen 
mitten zwischen 
ihnen liegenden 
Farbenton, dem 
aber um so mehr 
grau beigemischt 
ist. je weiter die ? 

Komponenten 
auseinanderlie¬ 
gen, wie der geo¬ 
metrischen Tat¬ 
sache entspricht, 
daß die Mitte der 
Verbindungslinie 
dem grauen Mit¬ 
telpunkt desKrei- l 


refsS*- 


reine K reine 

f'-'WS*"— 1 ~te 


sii&yäühik. 


sü i ; i ! ip n 

^ ! ! .{ i * p 

t reine i 


eine Far big^ 


tolatA io veI1 
^wrvVsc Xklarey^ 


5ckwar* 


Zeichen“ angege¬ 
ben werden kann. 
Da auch die bun¬ 
ten Farben für 
den praktischen 
Gebrauch auf die 
Normalzahl von 
24 eingeschränkt 
werden sollen (No. 
00, 04, 08, 13, 17, 
21 usw.), so wür¬ 
den, falls Ost¬ 
walds Vorschläge 
dujrchdrängen, in 
Zukunft nur 672 


dem grauen Mit- f ^ ...... bunte und 8 graue 

telDiinkt d^Krei- Fi *- l - Farbkörper. Wilhelm Ostwald charakterisiert jede F ar bentöne zu ee- 
teipunKta.SR.rei- Farbnuance durch Anordnung sämtlicher Farben auf einem farDentone zu ge- 

ses um so naher Doppelkegel, auf dessen Peripherie die Spektralfarben, an brauchen sein, die 
liegt. Gegenfar- dessen Spitzen schwarz und weiß stehen. er uns in dem 

ben (= Komple- prächtigen, neue- 

inentärfarben), deren Ziffern sich um 50 un- sten Werk „Der Farbkörper“ in 12 Tafeln mit 
terscheiden, liefern unbuntes Grau. aufgeklebten, farbigen Vierecken vor Augen 

Da nun Ostwald auch Mittel an die Hand führt. Durch das Farbzeichen 17 cc würde 
gibt neben dem Farbenton den Weiß- und z - B - ©in Kreß mit viel Weißgehalt und mäßi- 
Schwarz-Gehalt einer gegebenen, gefärbten gern Schwarzgehalt bestimmt sein, dessen Feld 
Fläche in Prozenten zu bestimmen, so ist »m Farbkörper in wenigen Augenblicken auf- 


durch seine Anordnung zum ersten Mal er¬ 
möglicht, jede beliebige Körperfarbe durch 


gefunden werden kann. 

Ein weiterer Vorteil der neuen rarben¬ 


eine aus 6 Ziffern bestehende Kennzahl genau anordnung ist die Möglichkeit einer theöreti- 
zu bestimmen. So würde die Kennzahl 281350 sehen Harmonielehre für die Far- 
den roten Farbton No. 28 bezeichnen, bei ben. Während bisher harmonische Farben¬ 
weichem der reinen Farbe 18 /ioo Weiß und Zusammenstellungen nur instinktiv aufgefun- 
5 %oo Schwarz zugemischt sind, sodaß nur den werden konnten, behauptet Ostwald — 


reiner Farbe darin enthalten sind. 


und die Erfahrung hat seine Voraussage be- 


Betrachten wir noch die Anordnung der stätigt —, daß Farben dann harmonisch zu- 
Farben auf einem beliebigen Achsenschnitt des sammenwirken, wenn zwischen den sie kenn- 
Farbkörpers, wie er in Fig. 2 veranschaulicht zeichnenden Werten (Farbton, Weiß- und 
ist. Längs der Linien rW (oder r’W) und rS Schwarz-Gehalt) bestimmte einfache Be¬ 
toder r’S) läßt Ostwaid die hellklaren, bezw. Ziehungen bestehen. In der Akustik sind ja 
dunkelklaren Farben ebenfalls in psycholo- auch solche Töne harmonisch, deren Schwin- 
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gungszahlen einfachen Zahlenverhältnissen 
entsprechen. Da nun auf jeder Tafel des 
„Farbkörpers“ solche Farben vereinigt sind, 
so „erleben wir an diesen Darstellungen zum 
ersten Male den bewußten Genuß 1 exakt har¬ 
monischer Farbenordnungen.“ 

Insonderheit wirken unter den farbton- 
gleichen Farben die sogenannten Schatten¬ 
reichen harmonisch, die sich längs einer Pa¬ 
rallele zur Seite WS anordnen (siehe Fig. 2) 
außerdem auch die Weißgleichen und 
Schwarzgleichen, die durch Parallele zu den 
Seiten rS bezw. rW bestimmt werden. Farb¬ 
tonverschiedene Harmonien bilden zunächst 
die Gegenfarbenpaare, aber es wirken auch 
je 3 Farben harmonisch, die im Farbenkreis 
um je ein Drittel auseinanderliegen (z. B. 00, 
33, 66), oder auch nur je zwei solcher Far¬ 
bentripel. Auch Viererharmonien (z. B. 00, 25, 
50, 75) wirken noch gut. Mit den kürzlich in 
den Handel ge¬ 
brachten Farben¬ 
platten (je 5 Mk., 

Verlag Unesma) 
werden dem 
Aquarellmaler di¬ 
rekt harmonisch 
zusammenpas¬ 
sende Tünchen 
zur Verfügung ge¬ 
stellt, mittels de¬ 
ren er durch ei- 
geneVersuche die 
Richtigkeit dieser 
Farbenharmonie¬ 
lehre erproben 
kann. 

Der Raum ver¬ 
bietet es uns, hier 
ausführlicher die 
Bedeutung zu erörtern, die Ostwalds Far¬ 
benlehre für die mannigfachsten Zweige 
der Praxis erlangen kann und wird, 
sobald sich die Gleichgültigkeit bezw. der 
natürliche Widerspruch, die sich allem Neuen 
zuerst entgegenstellen, überwunden sein wer¬ 
den. Sachliche Kritik wird vielleicht noch zu 
Ergänzungen und Abänderungen der ausge¬ 
sprochenen Gesetze und Normierungen füh¬ 
ren, aber jeder, der sich dem Studium dieser 
reizvollen Arbeiten vorurteilslos widmet, 
wird von dem Bewußtsein durchdrungen 
werden, hier mit einer wirklich höchst wich¬ 
tigen Erweiterung unseres Wissens von den 
Farben bekannt geworden zu sein. 


Zusammenstellung der wichtigsten Schriften Ost¬ 
walds zur Farbenlehre, sämtlich im Verlag Unesma, 
Leipzig erschienen: 

Die Farbenfibel, mit 8 Zeichnungen und 200 
Farben. 2.—3. Aufl. Preis geb. 12 Mk. 


Die Färb schule, mit 6 Tafeln und 11 Figuren. 
Preis geb. 7.50 Mk. 

«Die Harmonie der Farben, mit 22 Figuren. 
Preis 2 Mk. 

Die Farbenlehre. I. Buch: Mathetische Farben¬ 
lehre. Preis 5 Mk. — II. Buch: Physikalische Far¬ 
benlehre. Preis 10 Mk. 

Farbenplatten, 17 Platten, enthaltend 105Tün¬ 
chen. Preis 85 Mk. 

Der Farbkörper, 12 Tafeln mit 680 Farben. 
Preis 100 Mk. 

Farbenatlas, enthaltend ungefähr 3000 Farben 
in 13 Kästen, od. auf 403 Taf. Preis 800 bzw.lOOOMk. 
Zu allen Preisen kommt z. Zt ein Teuerungszu¬ 
schlag von 30 Prozent hinzu. 

Nachwirkungen des Krieges 
auf die Schule. 

Von Direktor Dr. F. DANNEMANN. 
ie überwiegende Mehrzahl der Schüler, 
die Ostern dieses Jahres in einen Be¬ 
ruf eintreten, haben während ihrer Schulzeit 

unter dem Ein¬ 
fluß des Krieges 
und seinen un¬ 
mittelbaren Nach¬ 
wirkungen ge¬ 
standen. Der gün¬ 
stige Einfluß, an 
, den man anfangs 
f häufig glaubte, 
ist ausgeblieben. 
Er hätte sich viel¬ 
leicht bei einem 
kurzen, siegrei¬ 
chen Feldzug, wie 
wir ihn 1870/71 
hatten, einstellen 
können. Das Er¬ 
gebnis, das uns 
heute vorliegt, 
ist ein überaus 
trauriges. Für jeden, der beobachtet und 
vergleicht, was bei der allmählich ein¬ 
getretenen langsamen Wandlung nicht leicht 
ist, zeigt sich bei unserem Nachwuchs ein 
Mangel an Tüchtigkeit, an Zuverlässigkeit und 
ernstem Streben, der geradezu erschreckend 
wirkt, zumal es sich bei den aus höheren 
Schulen hervorgehenden jungen Leuten auch 
in Zukunft um solche handelt“, die auf die 
Gestaltung unserer gesamten Verhältnisse 
einen größeren Einfluß ausüben werden, als 
es die aus der Volksschule ins Leben über¬ 
tretenden im allgemeinen zu tun vermögen. 
Es ist verwunderlich, daß man scheinbar diese 
Serge noch so wenig empfindet und ihr so 
selten Ausdruck verleiht, da doch nicht ver¬ 
kannt werden darf, daß auch die nächsten 
Generationen, welche die höhere Schule um 
die Osterzeit ins Leben hinausschickt, unter 
demselben Mangel leiden w r erden, und daß 



Fig. 2. Ach8erischnitt durch den Farbkörper, r und r bedeuten 
zwei reine Gegenfarben. 
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nur ganz allmählich ein Ausgleich eintreten 
kann. Zu all diesen Schädigungen tritt ver¬ 
schärfend hinzu, daß die Schüler von den 6 
Schuljahren von 1914—1920 wohl ein volles 
Jahr durch Unterbrechungen all^r Art (Koh¬ 
lennot, Hilfsdienst, Inanspruchnahme im 
Hause, durch Sammlungen, eingeschränkten 
Unterricht usw.) verloren haben. 

Die beste Abhilfe würde darin bestehen, 
daß möglichst viele Schüler ein weiteres Jahr 
auf ihre Ausbildung verwenden und zwar da¬ 
durch, daß sie die Obersekunda besuchen, 
um wenigstens die Reife für die Prima zu er¬ 
langen. Heute schrumpft die Zahl der Schüler 
nach dem Abschluß der Untersekunda an 
manchen Schulen sehr zusammen. Das Durch¬ 
laufen der ganzen Schule bis zur Reifeprüfung 
soll auch in Zukunft besonders befähigten 
Schülern Vorbehalten bleiben. Ob die Schule 
indessen heute schon imstande ist, wirk¬ 
liche Befähigung richtig einzuschätzen, 
ist noch die Frage. Zahllose Einzelfälle be¬ 
weisen immer wieder, daß sie es offenbar oft 
nicht vermocht hat. Man sollte unter 
den heutigen Verhältnissen sich also nicht 
mit dem einen Einschnitt nach der Beendi¬ 
gung der Untersekunda begnügen, sondern 
noch einen zweiten Einschnitt machen, der in 
dem Abschluß der Obersekunda bestände. Ge¬ 
schähe dies an möglichst vielen Schulen, ins¬ 
besondere durch die Vervollständigung der 
Realschule um zunächst nur eine Klasse, so 
würde damit das beste Mittel geschaffen sein, 
um den gerügten Ubelständen abzuhelfen. 
Die Schüler würden nicht so unreif entlassen, 
wie es augenblicklich, wo die Wirkungen des 
Krieges sich auf ihre ganze Schulzeit er¬ 
strecken, der Fall ist. Man sagt mit Recht, 
daß doch erst auf der Oberstufe die Früchte 
der in den ersten 6 Jahren erworbenen Bil¬ 
dung heranreifen. Die Schüler, die man in 
einem weiteren Jahre fördern will, müßten 
durch einen den Charakter stählenden, das 
Streben von neuem entfachenden Unterricht 
und nicht nur durch die Einführung von vie¬ 
lerlei Wissen gefördert werden. Wo an einer 
Schule eine Obersekunda ins Leben gerufen 
wird, sollte man an ihr Lehrkräfte verwenden, 
die geeignet sind, die Jugend zu begeistern, 
sie begierig auf den Erwerb von neuem Wis¬ 
sen, vor allem aber bedacht auf die Entwick¬ 
lung ihres Könnens zu machen. Diese Aufgabe 
ist viel wichtiger und für die Zukunft unseres 
Volkes viel entscheidender, als z. B. die 
Volkshochschulbewegung in ihrer 
heutigen Form, die das Volk selbst viel zu 
wenig erfaßt und in der Durchführung noch 
manche Schattenseiten aufweist. 

Möchten doch die Staatsbehörden und die 
Stadtverwaltungen nicht säumen, schon zu 


diesem Ostertermin etwas in der hier ange¬ 
deuteten, oft ohne Kosten durchführbaren 
Richtung zu schaffen, zumal der Zeitpunkt, in 
einen Beruf einzutreten, nach dem Urteil vie¬ 
ler im Leben stehender Männer, jetzt recht 
ungünstig ist. Mit einem weiteren, auf eine 
bessere Durchbildung verwendeten Jahre ist 
deshalb nicht etwa ein Opfer, sondern ein 
Gewinn für’s Leben verbunden. 

Chemische Kunstdekors. 

D ie hier abgebildeten Vasen werden 
manche von unseren Lesern für Delft 
oder Galle halten und die Originalität des 
Künstlers bewundern. Wir müssen aber diese 
Illusionen rauben und können versichern, daß 
die prächtigen Strukturen auf chemischem 
Wege ohne jeden menschlichen Einfluß auf 
die Linienführung entstanden sind. Bei der 
Beschäftigung mit einem technischen Verfah¬ 
ren zur Herstellung von kunstgewerbliche» 
Gegenständen aus Gips sind diese Strukturen 
zufällig, wie J. Traube in der Kolloid- 
Zeitschrift*) berichtet, aufgetreteri. In 
der Innenseite der Gipsvasen wurde» 
eisenchloridhaltige Gipsbreikleckse erzeugt, 
während die inneren Glasflächen der Vasen 
einen ferrozyankaliumhaltigen Überzug er¬ 
hielten. Die Salzlösungen diffundierten durch 
die Gipsschicht hindurch und es entstanden 
durch die chemische Umsetzung Nieder¬ 
schlagsfiguren von Berlinerblau, die in jeder 
Beziehung den bekannten Strukturen von % 
F. Liesegang entsprechen.**) Je nachdem man 
die Salzlösungen konzentrierter oder ver¬ 
dünnter nimmt, den Klecksen verschiedeöb 
Formen gibt, Striche oder Flächen auf tupft 
kann man die verschiedenen Formen udd 
Farbschattierungen erzeugen. Nimmt man 
andere Salzlösungen, die beim Zusammen¬ 
treffen einen Niederschlag bilden, so ergeben 
sich andere Farben und Formen. So ist auch 
dem Künstler-Chemiker die Möglichkeit ge¬ 
boten, durch die verschiedenen Abänderun¬ 
gen seinem chemisch-künstlerischen Empfin¬ 
den Ausdruck zu verleihen. 

Schlaf und Schlaflosigkeit. 

Von Dr. med. STECKELMACHER. 

eber das Wesen des Schlafes ist die 
Wissenschaft noch nicht ins klare ge¬ 
kommen. Wir umschreiben dieses Nicht¬ 
wissen, indem wir den Tatbestand in seinen 
Einzelheiten klarlegen, ihn anderen Erfahrun¬ 
gen einreihen und ihn mit letzteren in Ver¬ 
gleich setzen. So könnte etwa über den 
*) (Bd. XXV, Heft 2, dem auch die Abbildungen 
entstammen.) 

**) Vgl. Umschau 1915, S. 930. 
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vorwärts getan, oh; Pmr. W e i ch a rü t irn 
Blute- abgearbeileter Tiere E r mli d u ngs - 
g i f t e «achweisen konnte: doch genaueres 
Erforschen ergab,daß es sich m Bezug auf 
das Problem des Schlafes nur um einen nake- 
Ife&e.tkfen Vergleich gcdfeuulelt Hatte und nicht 
um eine' wirkliche Erklärung; denn die Satte 
enmidettji* Tiere, die m jenen Versuchen 
ir j sClfen Tielih worden wiren* 


Schlaf £fc$a&t werden, daß das.Ckhirn perio¬ 
dischen Veränderungen der Erregbarkeit un¬ 
terliegt, die dem föiytlimus von Auf- und Ab¬ 
bau parallel gehen. Denn der Schlaf ist die 
der Erholung dienende Peaklion auf die kraft-- 
gebende Arbeit am Tage, Das Spiel der Kräfte 
ist daher im Selilafeusiand auf das geringste 
Maß reduziert. Die sonst midi in der Ruhe 
bei Tage einer ständigen Sparmung unter- 


i'hgWtmß 'Mii "vf Vasen. 


legende Wusktdatur ist m Schlafe ei^ehfeffb 
die Denkarbeit eriLscht fast völlig kn leich¬ 
ten Schlaf oder das Gehirn arbeitet in einer 
•^geirtümfich. ungeordneten \Vfese, wifefe wir 
das Charak des Traumhaften Sehern 

Im Hofen Schlaf erfischt mich dieser Pest 
höherer Öehirnkitigkeit und es tritt efu Zu- 
stand völliger Bewußtlosigkeit ein, ein Tat¬ 
bestand, der die primitiven Völker zu dem 
Glauben veranlaßt hat« die Seele habe sich 
während des Schlafes vorn Körper getrennt 
oder die antiken Völker in dem Schlat den 
Bruder des Todes sehen ließ. 

Für diejenigen, welche sich iriit der Natur 
des Scbiafzustandes in naturw.i.ssenschaft- 
lichetti Sifvpc heschäftigten, sch»,gu ein Schritt 


brachte wohl letzteren hochgradige Ennat- 
limg, ja den Tod, aber nicht den Kräfte schaf¬ 
fenden und erholenden Schlaf, 

Es sprach ferner gegen ehren rein ur¬ 
sächlichen Z w sa m m e il it an g v o n E r - 
niii d u ngss toffeu und Schlaf die 
häufig beobachtetv Tatsache, daß gerade in¬ 
folge v\) starker Enmidmig der Schlaf fern* 
bleibt - mau .spricht dami allgemein von 
ChcTfriiidnife ; ferner die Erfahr img, daß 
das Entschlafen, 'wenngleich es in dm Zeit 
erhebheher geistiger und: körperlicher Er-, 
maümig fallen mag, durch rein seelische Vor¬ 
gänge,; wie plötzlich an 'den Mengten hCTV 
antrefendG geistige Anforderungen oder djfe 
Auf tmicheri tfehiu flieh stärkte tonten Vor^tel- 
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lungen verhindert wird; andererseits tritt eben 
häufig ganz gewohnheitsmäßig, ohne daß er¬ 
hebliche körperliche Leistungen vorangegan¬ 
gen wären, der Schlaf zur festgesetzten Stunde 
ein. Diese Erwägungen zeigten zur Genüge, 
daß man mit der Auffassung, als entstünde 
im Menschen durch die Arbeit am Tage eine 
Art Narkotikum, das für das Eintreten des 
Schlafzustandes verantwortlich zu machen 
sei, auf dem Holzwege war. — Deswegen hat 
man sich der psychologischen Tatbestände 
erinnert, die neben der Ermattung des Kör¬ 
pers als Bedingungen für das Zustandekom¬ 
men des Schlafes in Betracht kommen. Dem 
objektiv meßbaren und durch WeicHardts 
Versuche der Erklärung nähergerückten Zu¬ 
stand der Ermüdung steht der im subjektiven 
Erleben sich abspielende zusammengesetzte 
seelische Zustand Müdigkeit gegenüber. Es 
ist das Verdienst Gaupps, auf den Unter¬ 
schied dieser beiden Begriffe hingewiesen zu 
haben. Ermüdung und Müdigkeit bewirken die 
Schlafbereitschaft. In Wirklichkeit 
setzt sich das Gefühl der Schlafmüdigkeit aus 
mehreren Elementen zusammen. Zu ihm ge¬ 
hört das lebhafte Gefühl der körperlichen und 
seelischen Ermattung, das Nachtassen stärke¬ 
rer Affekte und ein aktiver Anteil: Der Wille 
zum Abschließen äußerer Sinnesreize und zur 
Hemmung der gedanklichen Tätigkeit. — Bei 
der komplexen Zusammensetzung des frag¬ 
lichen Erlebnisses der Schlafmüdigkeit sind 
für Störungen des Einschlafens und der Schlaf¬ 
dauer viele Angriffspunkte gegeben. Und so 
gibt es denn auch mannigfache Ursachen 
der Schlafstörungen, je nachdem sie 
auf fehlerhaften Vorgängen im Körper des 
Schlafsuchenden selbst oder aus seelischen 
Gleichgewichtsstörungen hervorgehen. — Für 
unsere Betrachtung scheiden von vorneherein 
jene Formen der Schlaflosigkeit aus, die durch 
ungeeignete Umgebung entstehen. Denn es 
leuchtet ein, daß mit Beseitigung einer stören¬ 
den Umgebung bei einem körperlich lind see¬ 
lisch sonst Gesunden der Schlaf ohne wei¬ 
teres eintreten wird, ebenso wie nach Be¬ 
seitigung von schmerzhaften oder Mißempfin¬ 
dungen hervorrufenden körperlichen Leiden 
der hierdurch gestörte Schlaf wieder kommt. 

Uns dürften hier am meisten jene schein¬ 
bar unbegründeten Störungen des Schlafes 
interessieren, die am häufigsten sind und auch 
am hartnäckigsten zu sein pflegen. — Die Er¬ 
fahrung hat gelehrt, daß diese Formen der 
Schlaflosigkeit häufig bedingt sind durch Ge¬ 
mütsspannungen und durch das langsame Ab¬ 
klingen stark gemütsbetonter Erregung. So 
wird die nächtliche Unruhe, das nächtliche 
Aufschrecken der Kinder oft durch lebhafte 
Angstaffekte hervorgerufen. Hier rächt sich 


dann die Unvernunft Erwachsener, die den 
Kindern Schreck- und Gruselgeschichten er¬ 
zählen; dieselbe nachteilige Wirkung haben 
oft schreckenerregende Straßenerlebnisse, wie 
Unfälle und Brände, die dann bis in die Nacht 
hinein das Kind verfolgen. In den Entwick¬ 
lungsjahren sind es die sexuellen Vorgänge 
mit ihrer starken Gemütserregung, mangel¬ 
hafte Befriedigungsweisen und die beim ner¬ 
vös konstituierten Kinde besonders ausge¬ 
prägten Skrupel hierüber, die trotz starker 
körperlicher Ermattung die Schlafbereitschaft 
stören. Aber auch den Erwachsenen, obgleich 
er infolge der Reife seiner Verstandeskräfte 
Affektstürme leichter überwindet, flieht häu¬ 
fig in der Nachwirkung stark gemütsbetonter 
Erlebnisse der Schlaf. Ständig jagt dann eine 
Vorstellung die andere; immer wieder sieht 
er sich gezwungen, den affektbetonten Vor¬ 
stellungskomplex durchzugehen und es tritt 
dabei nicht selten innerhalb dieser Rekapitu¬ 
lation eine Steigerung der Gemütserregung 
ein, sodaß er trotz aller Bemühungen, den 
Schlaf zu finden, zu keiner Ruhe kommt. Das 
haben wir alle schon selbst erlebt; viel mehr 
aber wird hiervon der krankhaft Reizbare, 
der Überarbeitete, betroffen. Denn auch die 
andauernde angespannte geistige Tätigkeit 
läßt eine andauernde Erregung zurück. 

Ich übergehe hier die schweren Schlaf¬ 
störungen, die im Geleite ausgesprochener 
Erkrankungen des Gehirns auftreten können. 
Abnorme Stoffwechselvorgänge, wie sie durch 
fehlerhafte Funktion wichtiger Stoffwechsel¬ 
drüsen (z. B. der Schilddrüse verursacht wer¬ 
den), führen häufig zu schwerer Schlaflosig¬ 
keit. Unregelmäßige Lebensweise, unregel¬ 
mäßige Aufnahme der Mahlzeiten, besonders 
das abendliche Vielessen, die in manchen 
hyperkultivierten Kreisen gepflogenen län¬ 
geren Vorbereitungen vor dem zur Ruhe 
gehen, lange Waschungen mit starken Frot¬ 
tierungen, ferner Toilettegebräuche verschie¬ 
denster Art verscheuchen besonders bei den 
nervös Beanlagten die Schlafbereitschaft. 
Gewisse seelische Erkrankungen wie die 
Grübelsucht, und zwanghaft immer wieder 
auftretende Vorstellungen (Zwangsideen) 
können infolge des dadurch bedingten 
Wachhaltens der bewußten Gedankengänge 
auch zu schweren Störungen des Schlafes 
führen. Schon die Befürchtung, vielleicht 
wieder nicht einschlafen zu können, kann den 
Charakter solcher „überwertiger“ Vorstel¬ 
lingen annehmen, und ein Schlafhindernis 
werden. 

Was kann der Laie gegen der¬ 
artige Störungen des Schlafes 1 
tun? Ist erst die Ursache erkannt, so ist es 
nicht immer schwer, Abhilfe zu schaffen. 
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Vorbeugend sollten wir gleich bei der 
Kindererziehung beginnen. Die Kinder werden 
wir von früh auf an strenge Regelmäßigkeit 
gewöhnen müssen; die Abendspeisen früh ge¬ 
nug und nicht zu reichhaltig wählen, wie 
überhaupt die Frugalität der ganzen Lebenshal¬ 
tung, auch die der Umgebung, für Kinder ein 
wichtiger Erziehungsfaktor ist. Man bewahre 
die Kinder vor Schauermären und verängsti¬ 
genden Einflüssen. Ein regelmäßiger Wechsel 
von ernster Tätigkeit und freiem Spiel wird 
die Schlafmüdigkeit erheblich fördern. Man 
vermeide die Ueberlastung des Verstandes 
und Phantasielebens und erziehe einen ge¬ 
sunden Wirklichkeitssinn. — Der nervöse Er¬ 
wachsene, der über Schlaflosigkeit klagt, 
muß seine bisherige Lebensweise meist ganz 
umändern; denn eine genauere Ueberprüfung 
seiner Lebensgewohnheiten bringt gar oft 
mehrere Ursachen der Störung zutage, und 
oft ist es verwunderlich, wie lange seine 
Natur, ohne Schaden zu erleiden, die gesund¬ 
heitsschädlichen Lebensgewohnheiten er¬ 
tragen hat. Da sind in erster Linie die Be¬ 
wohner der Großstädte betroffen. Der hier 
immer heftiger entbrennende wirtschaftliche 
Kampf, die Spekulationswut mit ihrem Risiko, 
die großen Entfernungen, die alle Regel¬ 
mäßigkeit der Nahrungsaufnahme verhin¬ 
dern, die Anforderungen des gesellschaft¬ 
lichen Lebens, das und vieles andere sind Ur¬ 
sachen der Schlaflosigkeit. Der dem Nerven¬ 
system als erstes Bedürfnis innewohnende 
Rhythmus von Erregung und Ruhe, von Lei¬ 
stung und Erholung wird so jahrelang gewalt¬ 
sam gestört, bis eines Tages der „Zusammen¬ 
bruch“ kommt und der Betroffene mit seiner 
Nervenleistung zu Ende ist. Man vermeine 
nicht mit irgend einem Schlafmittel ein 
so mißhandeltes Nervensystem wieder in die 
Reihe bringen zu können. Die ganze Lebens¬ 
ordnung solcher Menschen bedarf dann 
gründlicher Umgestaltung. Die ruhige und 
einfache Umgebung, wie sie der ländliche 
Aufenthalt darbietet, die strenge Einordnung 
in ( in ärztlicli geleitetes Regime der Lebens¬ 
haltung, die Beseitigung aller bis dahin das 
Gemüt und den Verstand aufpeitschenden 
Faktoren, die wohltuende und beruhigende 
Wirkung ärztlich geleiteter Wassertherapie, 
nicht zuletzt die Einwirkung des Arztes auf 
die häufig gar wunde Seele des Kranken, nur 
solche Hilfsfaktoren werden hier Erfolge er¬ 
zielen. 

Die Vorbeugung dieser Störungen müsse 
sich aber auch in der Hygiene der 
Großstadt geltend machen. Die Polizei¬ 
behörden sollten mit Energie daraufhin¬ 
wirken, daß nachts der Straßenlärm aufhört, 
und daß in den Mietskasernen die Wände 


schalldicht gebaut werden. Auch damit 
würde eine erhebliche Besserung im Nerven- 
zustand der großstädtischen Bevölkerung be¬ 
wirkt werden. Denn uns Menschen, sagt 
Goethe mit Recht, „taugt einzig Tag und 
Nacht“. 

Mimikry. 

Von Dr. R. LOESER. 

I m Jahre 1862 veröffentlichte Bates eine 
Arbeit, durch die er glaubte, erklären zu 
können, warum gewisse südamerikanische 
Schmetterlinge aus ganz verschiedenen Fami¬ 
lien sich so sehr glei¬ 
chen, daß nur ein erfah¬ 
rener Schmetterlings¬ 
kenner sie unterscheiden 
kann. Die verschiedenen 
Arten leben durchein¬ 
andergemischt; die eine 
kommt dabei häufig, die 
andere selten vor. Die 
an Zahl häufigeren sind 
durch widerlichen Ge¬ 
schmack oder Geruch 
nach Ansicht Bätesge- pj g . 1 . Ameisen- 
gen die Nachstellungen ähnliche Wanze. 
von Insektenfressern ge¬ 
schützt. Die anderen entbehren zwar dieses 
unmittelbaren Schutzes, werden aber wegen 
ihrer täuschenden Ähnlichkeit mit den ge¬ 
schützten Formen ebenfalls gemieden. Die 
Erscheinung erhielt den Namen Mimikry und 
wurde bald auch für andere Tiergruppen un¬ 
tersucht. Besonders W a 11 a c e bemühte sich, 
aus dem malaiischen Archipel Material zur 
Stütze der Hypothese beizubringen, die auch 
in Darwin einen Verfechter fand. 

Heute ist die Mimikryhypothese in alle 
Lehrbücher über¬ 
gegangen. Betont 
sei nochmals, daß 
Mimikry nur die 
schützende Nach¬ 
äffung gemiedener 
Tiere durch an¬ 
dere Tiere des¬ 
selben Wohnge¬ 
bietes bedeutet. 
Sehr häufig wer¬ 
den zu Unrecht, 
besonders in po¬ 
pulär - wissen¬ 
schaftlichen Wer¬ 
ken, auch andere 
Erscheinungen in 
diesen Begriff mit- 

Fig. 2. Wanze, welche eine cinbezogen, wie 
Ameise vortäuscht . Schutzfarbe,Schiit- 
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zende Ähnlichkeit u. ä. m. Eine gute Zusam¬ 
menfassung des Stoffes hat zuletzt A. Ja¬ 
cob i 1 ) gegeben. 

Neuerdings hat nun F. Heikertinger 
die Berechtigung der Mimikryhypothese unter¬ 
sucht. 2 ) Zunächst watidte er sich zu den 
Ameisen, die ja durch ihren Biß und ihr Gift 
recht wehrhafte Tiere sind. Es sind denn auch 
recht viele Ameisennachahmer in der Literatur 
aufgeführt, 3 ) nicht nur Insekten, sondern auch 
Spinnentiere (Abb. 1—4). 

Nun darf man dieser äußeren Ähnlichkeit 
keine allzuhohe Bedeutung beilegen. Denn sie 
gilt ja zunächst nur für das Auge des Men¬ 
schen, und es ist gar nicht gesagt, daß alle 
Sinne eines Insekte nriessers durch sie ge¬ 
täuscht werden. Welch ein Unterschied das 
ist, weiß jeder Insektensammler, der beispiels¬ 
weise an Baumrinde und im Moos die ver¬ 
schiedenen Insektenstadien mühsam sucht, die 
die Meisen leicht erbeuten. Der dem Menschen 
gegenüber vorh r.dene — nicht rnimctische! 
— Schutz, ist also den Vögeln gegenüber gar 
nicht vorhanden. Die Hauptfrage ist aber die: 
SinddenndicnachgeahmtenAmei- 
sen selbst gegenüber ihren Fein¬ 
den geschützt? Muß diese Frage ver¬ 
neint werden, so entfällt damit der Schluß, 
daß den Nachahmern durch die Mimikry ein 
Schutz gewährt wird. 

B r e d d i n hat es als einen „Geniestreich“ 
der Natur bewundert, wie die Larve der Raub¬ 
wanze Nabis lativentris (Abb. 1). durch 
die eigenartige Flügelzeichnung ameisenähn- 



Fig. 3. Buckelzirpe, Ameise nachahmend. 


lieh geworden und so geschützt ist. Nun ist 
aber gerade diese Wanzenlarve die Haupt-, 
wenn nicht ausschließliche Nahrung der Raub¬ 
wespe D i n e t u s. Fürwahr, ein schlechter 

*) „Mimikry und verwandte Erscheinungen“. 
Braunschweig 1913. Fr. Vieweg u. Sohn. 

2 ) „Biologisches Zentralblatt“, 1919, Heft 2. 

3 ) Umschau 1910. S. 350. 


Schutz. Aber den „nachgeahmten“ Ameisen 
ergeht es nicht besser: Verschiedene Ameisen¬ 
arten Italiens und Nordafrikas sind die Haupt¬ 
beute von Raubwespen und in verschiedenen 
Ländern und von verschiedenen Ameisenarten 
ist festgestellt, daß sie Schlupfwespen zum 
Opfer fallen. Neben dem besonderen Ameisen¬ 
fänger, dem Ameisenlöwen, stellt eine ganze 


Fig. 4. Ameisenähnliche Laubheuachrecke. 

Anzahl von Insekten den Ameisen und den 
noch stärker wehrhaften Wespen und Bienen 
nach; es sind das Raubfliegen, Libellen, Wan¬ 
zen, Geradflügler und Käfer. Alle diese Tiere 
fürchten sich so wenig wie Kröten, Frösche, 
Unken und zahlreiche Reptilien, vor den Waf¬ 
fen der wehrhaften Hautflügler, zu denen auch 
die Ameisen zählen, Freilandbeobachtungen 
zeigen ferner, daß viele Vögel gelegentlich 
Ameisen fressen, während diese für andere so¬ 
gar die Hauptnahrung bilden. Von einhei¬ 
mischen Ameisenfressern seien nur Grün- und 
Schwarzspecht erwähnt, daneben Buchfinken, 
Hühner und Enten. Pocock fand überhaupt 
keinen Vogel, der nicht gelegentlich auch 
Ameisen fraß. Handelt es sich hier um Ver¬ 
suche mit eingezwingerten Vögeln, deren Be¬ 
weiskraft man ableugnen kann, so steht es an¬ 
ders mit Untersuchungen von Magen- und 
Kropfinhalten erlegter freilebender Vögel. So 
hat E. Csiki 2523 Vogelmägen untersucht, 
die von 60 Arten stammten; bei 51 Vogelarten 
fanden sich Ameisen. Das Entsprechende er¬ 
gaben ähnliche Untersuchungen in anderen 
Gegenden und Erdteilen. Aus Südafrika meldet 
G. A. K. M a r s h a 11 sogar, daß jede einzelne 
Insektenart dort höchstens 5 Feinde aus der 
Vogelwelt besitze. Für die Ameisen aber zählt 
er 10 Arten auf. Sie waren es also, die am 
stärksten verfolgt wurden. Ihnen stellen auch 
zahlreiche Säugetiere nach; es sei nur der 
Igel erwähnt. 

Wie können also wehrlosen Tieren aus der 
Nachahmung von Ameisen Vorteile erwach¬ 
sen? Für ^ine solche Nachahmung, d. h. für 
die Herausbildung einer ameisenähnlichen Kör¬ 
perform als eines Schutzmittels fehlt jede Be¬ 
gründung. Und was für die Ameisen gilt, 
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konnte Heikertinger*) auch für die Wes¬ 
pen und Bienen nachweisen. Entgegen ande¬ 
ren Angaben konnte er zeigen, daß unsere 
Spinnen sich vor jenen Hautflüglern nicht 
scheuen. Da ist es nicht merkwürdig, daß die 
Schlammfliege Eristalis tenax. daraus 
keinen Schutz herleiten kann, daß sie die Ho¬ 
nigbiene täuschend nachahmt. Der Wehr¬ 
stachel ist eben kein Schutz, darum gewährt 
die Nachahmung seines Trägers auch keinen. 

Die Herausbildung der Ameisen-, Wespen¬ 
oder Bienenform durch ungeschützte Tiere 
kann also nicht auf eine Auslese zurückgeführt 
werden, bei der die vollkommensten Nach¬ 
ahmer überlebten. Der von B a t e s aufgestell¬ 
ten und so weit verbreiteten Mimikryhypo¬ 
these fehlt in all den untersuchten Fällen die 
Berechtigung. Heikertinger sieht in der 
Übereinstimmung nichts als eine zufällige Ähn¬ 
lichkeit. 

Die Wahrheit über Ernst Haeckels 
Verhalten gegen seinen 
Amtsnachfolger. 

Eine Erwiderung von Prof. Dr. L. PLATE, Jena. 

A uf Seite 32 der „Umschau“ befindet sich unter 
der charakteristischen Überschrift „De r 
Schüler“ ein Auszug eines Aufsatzes von 
Dr. A. Heilborn* in der Voss. Zeitung, in 
welchem mir vorgeworfen wird, ich hätt.^ meinem 
Amtsvorgänger und früheren Lehrer ein zehnjäh¬ 
riges „Martyrium“ bereitet. Jeder, der diesen Aus¬ 
zug liest, muß mich für ein Scneusal halten. Ich 
habe Heilborn sofort verklagt, als er ähnliche Aus¬ 
führungen im Berl. Tapeblatt .brachte und sehe 
dem Ausgange des Prozesses mit Ruhe entgegen. 
Da aber Heilborn nach der Methode „semper ali- 
quid haeret“ seine Angriffe fortsetzt, so sei hier 
folgende Berichtigung gegeben. 

1. Ich hatte für die Annahme meines Rufes nach 
Jena die Bedingungen gestellt, daß ich als Direktor 
des Zoologischen Instituts und des neu zu gründen¬ 
den Phyletischen Museums völlig selbständig sei, 
versprach aber Haeckel, bei der Einrichtung des 
Museums auf seine Wünsche Rücksicht zu nehmen. 
Haeckel war hiermit vollständig einverstanden. In 
seinem ersten Briefe vom 17. Juni 1908 in dieser 
Angelegenheit schrieb er mir: „Sie werden dann 
als einziger und unbeschränkter Ordinarius der 
Zoologie und als selbständiger Direktor des Zoolo¬ 
gischen Instituts und des neuen Phyletischen Mu¬ 
seums hier völlig freie Hand haben.“ Er gab mir 
während der nächsten Monate wiederholt dasselbe 
Versprechen mündlich und schriftlich und schrieb 
in seinem letzten Briefe vom 20. März 1909, kurz 
vor meiner Übersiedelung nach Jena: „Ich wieder¬ 
hole Ihnen meine Versicherung, daß ich die ganze 
Organisation mit vollem Vertrauen in Ihre Hände 
lege und meine eigenen Pläne stets Ihren besseren 
und praktisch bewährten unterordnen werde.“ 


*) „Biologisches Zentralblatt“, 1919, Heft 8 


Kaum aber war ich in Jena, so machte er mir 
Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, rief mir zu: 
„Sie bilden sich doch nicht ein, Direktor des Phy¬ 
letischen Museums zu sein“, und beschimpfte mich 
noch obendrein. Wer will mir es verdenken, daß 
ich ihm vorwarf, er habe falsches Spiel mit mir 
getrieben? 

2. Da ich die Verantwortung über die Bibliothek 
des Zoologischen Instituts zu übernähmen hatte, 
diese aber mir nicht gut geführt zu sein schien, 
ließ ich mir in Weimar die Rechnungen* der letzten 
zwanzig Jahre vorlegen. Zu meinem Erstaunen 
stellte ich fest, daß für rund 5200 Mark Bücher 
fehlten, nicht für 83.20 Mark, wie Heilborn behaup¬ 
tet. Wegen einer solchen Lapalie würde ich keine 
Schritte unternommen haben. Haeckel hatte mas¬ 
senweise seine eigenen Bücher oder Schriften, die 
ihn lobten, auf Institutskosten angeschafft und an 
Freunde und Qönner verschenkt. Ebenso massen¬ 
weise Bücher aus staatlichen Mitteln gekauft, aber 
nicht in die Institutsbibliothek eingeordnet und sie 
der Allgemeinheit zugänglich gemacht, sondern sie 
in seine Privatbibliothek gesteckt, vielfach sogar 
mit seinem eigenen Namen versehen. So etwas 
durfte er trotz allen seinen Stiftungen und Zuwen¬ 
dungen nicht tun. Genauere Einzelheiten werde ich 
in dem Prozeß bekanntgeben. Ich bin nun nicht 
etwa gegen Haeckel unhöflich geworden, sondern 
schrieb ihm nach Baden-Baden, wo er zur Kur 
weilte: „Ich bin erstaunt, wie vieles bei uns fehlt. 
Nach Ihrer Rückkehr bitte ich unverzüglich alle 
aus Staatsmitteln angeschafften Bücher zurückzu¬ 
liefern.“ Damit glaube ich nur meine Pflicht als 
Direktor des Instituts getan zu haben. Haeckel 
spielte den Schwerbeleidigten, schickte aber doch 
im Laufe der nächsten Jahre über vierzig Bücher 
zurück, und jetzt nach seinem Tode hat sein Sohn 
weitere einundvierzig zurückgegeben. Der Rest 
folgt hoffentlich noch, soweit er nicht verschenkt 
wurde. 

3. Am 21. Juni 1909 verständigten wir uns vor 
dem Kurator. Haeckel zog seine Beschimpfung und 
ich den Vorwurf des falschen Spiels zurück. Damit 
war zu meiner Freude die unangenehme Ange¬ 
legenheit beseitigt. Der Burgfriede blieb, wenig¬ 
stens äußerlich, ungefähr acht Jahre bewahrt. Daß 
ich nach allen diesen Erfahrungen jeden persön¬ 
lichen Verkehr mit Haeckel abgebrochen habe, 
wird mir niemand verdenken. 

4. In den letzten zwei Jahren hatte sich Haeckel 
siebzig bis achtzig Separata aus unserer Bibliothek 
entliehen gegen Unterzeichnung von Leihscheinen. 
Trotz allen Ermahnungen bei den Revisionen der 
Bibliothek hat er aber nur vierzig zurückgeliefert. 
Uugefähr ebensoviel fehlen jetzt noch. Natürlich 
gab dies einen nicht erfreulichen Schriftwechsel, 
der sich aber selbstverständlich in korrekten For¬ 
men abspielte. 

5. Da von Haeckel und von seinen nächsten 
Freunden wiederholt in Zeitungen behauptet wor¬ 
den war, das Phyletische Museum sei ein Geschenk 
Haeckels an die Universität Jena und stelle seine 
„Lieblingsschöpfung“ dar, so habe ich im Mai 1909 
eine „Berichtigung“ in den „Mitteilungen des deut¬ 
schen Monistenbundes“ erscheinen lassen, in der 
ich darauf hinwies, daß Haeckel auf das eigentliche 
Museum, d. h. die ausgestellten Sammlungen. 
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ihre Anordnung, Erklärung und dergleichen, nicht 
den geringsten Einfluß ausgeübt hat, da er ja frei¬ 
willig auf jede Mitarbeit verzichtet hatte. Wir ver¬ 
danken ihm nur die Anregung, ein solches Museum 
zu gründen, die kleinere Hälfte der in ihm ange¬ 
legten Geldmittel und das dafür angeschaffte Ge¬ 
bäude. Ich fügte auch hinzu, daß das Museum nicht 
im rein Haeckelschen Geiste aufgeführt worden 
sei, und zwar geschah dies, weil ich oft von Be¬ 
suchern gefragt werde, ob im Museum auch die 
Haeckelschen Embryonenbilder ausgestellt seien, 
was natürlich nicht geschehen ist. Über diese Be¬ 
richtigung soll sich Haeckel aufgeregt haben, was 
mir unverständlich ist; denn er hatte ja selbst „die 
ganze Organisation“ in meine Hände gelegt. Per¬ 
sönlich hat er übrigens sich mir gegenüber nicht 
geäußert in dieser Sache. 

Wie man nun aus diesen Tatsachen den Vor¬ 
wurf ableiten kann, ich hätte Haeckel ein zehn¬ 
jähriges „Martyrium“ bereitet und ihn zu einem 
König Lear gemacht, das ist Heilborns Geheimnis. 
Eher könnte ich das Umgekehrte behaupten. Ich 
hatte sehr große Opfer für meinen früheren Lehrer 
gebracht und mußte verlangen, daß dieser seine 
Versprechungen hielt. Er brach sie aber und noch 
dazu in schroffster, beleidigendster Form, und so 
mußte es zu einem Konflikt kommen. Er trägt 
allein die Schuld daran; das hat Haeckel auch ge¬ 
wußt und deshalb Heilborn gebeten, nie etwas über 
den Streit in die Öffentlichkeit zu bringen. Heil¬ 
born hat aber diesen Wunsch seines Freundes und 
Meisters mißachtet. Haeckels Anhänger werden 
davon wenig erbaut sein, denn dadurch bin ich ge¬ 
zwungen worden, Dinge an die Öffentlichkeit zu 
bringen, die ich in Haeckels Interesse gern für 
mich behalten hätte, aber meine eigene Ehre steht 
mir höher als das Ansehen Haeckels. Die Gegner 
der Entwicklungslehre werden den Vörteil davon 
haben. 

Ich mache zum Schluß noch auf folgende Un¬ 
wahrheiten der Heilbornschen Darstellung aufmerk¬ 
sam, unter Übergehung manchef anderer Unrich¬ 
tigkeiten. 

a) Es ist unwahr, daß Haeckel in jener Zeit, 
als ich um die Räumung seines Arbeitszimmers bat 
(ca. 7. April 1909), weil das neue Semester vor der 
Tür stand und das Zimmer noch tapeziert werden 
mußte, so krank war, daß er ins Institut hinüber¬ 
getragen werden mußte. Im Gegenteil, er hatte 
einen Anfall von Rheumatismus gut überstanden 
und war wieder so munter, daß er ungefähr zwei 
Stunden lang mit mir ohne Beschwerde alle Räume 
des phyletischen Museums, vom Keller bis zum 
Dachgeschoß, durchwanderte, wobei ich ihm aus¬ 
einandersetzte, wie ich mir die Benutzung der 
Räume gedacht hatte. Später nach dem Oberschen- 
kelbruch hat er sich zuweilen mittels eines Roll¬ 
stuhls ins phyletische Museum fahren lassen. 

b) Es ist unwahr, daß ich „Haeckel zur Ver¬ 
antwortung behördlich nach Weimar zitieren ließ.“ 
Ich erfahre jetzt erst durch Heilborn, daß eine 
solche Vernehmung Haeckels stattgefunden hat. 

c) Es ist unwahr, daß meine Wahl zum Nach¬ 
folger Haeckels von der Fakultät bekämpft wor¬ 
den ist. Aus den Akten geht hervor, daß die der 

‘‘‘Regierung vorgeschlagene Liste mit drei Kandi¬ 


daten (darunter ich) einstimmig von der Fakultät 
und später vom Senat angenommen worden ist 
Das hat mir auch Haeckel selbst mitgeteilt, indem 
er mir am 20. Okt. 1908 schrieb: „einstimmig 
wurden Sie als der passendste Ersatz für mich 
anerkannt und p r i m o loco designiert.“ Später 
wurde dieser Beschluß der Kommission noch einmal 
geändert, um nur Ordinarien auf die Liste zu brin¬ 
gen. Darüber schrieb mir Haeckel am 15. Nov. 
1908: „Nach längerer Beratung wurden die Vor¬ 
schläge der Kommission einstimmig ange¬ 
nommen, nur drei Ordinarien zu nennen, 
1. Lang, 2. Kükenthal, 3. Plate.“ Dieser Beschluß 
ist später auch vom Senat einstimmig angenom¬ 
men. worden. Sollte also Haeckel wirklich sich im 
entgegengesetzten Sinne Herrn Dr. Heilborn ge¬ 
genüber geäußert haben, so wäre dies ein neuer 
Beweis dafür, was man von der Zuverlässigkeit 
Haeckel’scher Angaben zu halten hat. 

d) Es ist unwahr, daß mein Konflikt „durch 
Ministerium und Universität“ zu Haeckels Gunsten 
entschieden worden ist. Im Gegenteil, er hat die 
mir früher mündlich und schriftlich gemachte Ver¬ 
sprechung einhalten müssen, nämlich daß ich allei¬ 
niger Direktor des Museums sei, und er hat auch 
die Bücher, die er sich widerrechtlich angeeignet 
hatte, zurückliefern müssen. Die Universität hat 
sich mit dem ganzen Konflikt überhaupt nicht be¬ 
schäftigt, weil sie in die Verwaltung der Institute 
nicht hineinzureden hat. Die Schenkungsurkunde 
des phyletischen Museums hat der Senat selbst¬ 
verständlich angenommen und ich habe selbst da¬ 
für gestimmt in meiner Eigenschaft als Senator. 
In meiner Eigenschaft als Direktor nabe ich gegen 
die Errichtung eines zweiten Museums mit Kunst¬ 
sammlungen u. dgh im Phyletischen Museum pro¬ 
testiert, weil dies den getroffenen Vereinbarungen 
widersprach. Haeckel hatte sich nämlich die drei 
Räume im Museum nur zu persönlicher „Benut¬ 
zung“ reserviert, verlangte aber hinterher, daß sie 
über seinen Tod hinaus in der Form bestehen blei¬ 
ben sollten, die er ihnen geben würde. Er wollte 
sich hier so eine Art Goethehaus selbst errichten. 
Später hat er freiwillig auf diesen Plan verzichtet 
und mir jene drei Räume überwiesen, wodurch 
mein Protest hinfällig geworden ist. Von irgend 
einer Entscheidung „durch Ministerium und Uni¬ 
versität“ zu Gunsten Haeckels kann also nicht die 
Rede sein. 

Der Leser wird vielleicht glauben, daß ich nach 
diesen unangenehmen persönlichen Erfahrungen 
kein gutes Haar an Haeckel ließe. Davon bin ich 
weit entfernt. R. H e r t w i g schrieb neulich sehr 
richtig über Haeckel „große Männer müssen als 
ein Ganzes betrachtet und hingenommen werden.“ 
Das ist auch mein Standpunkt. Haeckel hat mich 
tief in die Falten seines Herzens sehen lassen und 
was ich da gesehen habe, war gewiß nicht immer 
erfreulich. Er war kein Heiliger, and wer jeden 
Satz und jede Tat von ihm als Ausfluß unfehlbarer 
Weisheit und Tugend ansieht, der wird schwere 
Enttäuschungen erleben und nur Haeckels zahlrei¬ 
chen Gegnern die Waffen in die Hand drücken. 
Wo viel Licht ist, da ist auch viel Schatten. Seine 
Untugenden sind aber nach meiner Überzeugung 
nur kleine störende Flecke auf einem sonst groß- 
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artigen färben- und figurreichen Gemälde. Sie ver- bis ich durch die fortgesetzten Angriffe Heilborns 
mögen Haeckels größtes Verdienst, mit beispiel- gezwungen wurde, zur Wahrung meiner Ehre ihm 
losem Erfolg für die Ausbreitung naturwissen- entgegenzutreten. Ehe ich Heilborn verklagte, habe 
schaftlichen Denkens gewirkt zu haben, nicht zu ich ihn sogar aufgefordert, nach Jena zu kommen 
verdunkeln. Deshalb habe ich auch über Haeckels und sich zu überzeugen, daß er falsch unterrichtet 
Verhalten gegen mich, welches die schmerzlichste wäre. Mehr konnte von meiner Seite nicht ge- 
Enttäuschung meines Lebens bildet, geschwiegen, schehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Spinnenseide. Die Verwendung von Spinnen¬ 
fäden zu Gewebsstoffen ist schon mehrfach ver¬ 
sucht worden. Neuerdings soll nach „La Nature“ 
der Unterdirektor der Gewerbeschule zu Tanana- 
rivo, NeguS, damit erfolgreich gewesen sein. Er 
hat eine Vorrichtung erdacht, um die Fäden von 12 
Spinnen zu vereinigen. Dieser Faden wird noch¬ 
mals gedoppelt, sodaß der endgiltige Faden 24 
Spinrenfäden enthält. 

In den Waldgegenden Madagaskars kommt die 
Spinne Nephila madagascariensis in Massen vor. 
Die Gewerbeschule kauft von diesen 100 Stück zu 
40 Cts. Die Spinnen werden in einen Park ge¬ 
bracht, in dem in Abständen von 50 cm 3 m lange 
Bambusstangen angebracht sind. Jede Spinne lie¬ 
fert 300—400 m Faden, der 4 oder 5 Mal gewonnen 
werden kann, ehe eine Spinne stirbt. Der Faden 
ist an Feinheit und Festigkeit dem der Seiden¬ 
spinnerraupe überlegen. Seine Farbe ist ein schil¬ 
lerndes Gelb, das in den Tönen etwas wechselt. 
Die Zucht der Spinnen macht keine Schwierigkeit, 
da ja die Spinnen für ihre Nahrung selbst sorgen. 

L. 

Luftschiffhäfen. Wenn in früheren Jahren phan¬ 
tastische Pläne über die Zukunft der Luftschiffahrt 
und des Flugwesens erörtert wurden, dann fehlte 
es gewöhnlich nicht an dem Luftdroschken-Halte- 
platz auf den Dächern der Häuser. Aber wie so 
manches früher als Produkt einer üppig wuchern¬ 
den Phantasie belächelte Luftfahrtprojekt, so hat 
auch dieses alle Aussicht, wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade verwirklicht zu werden. Denn nach 
Mitteilung der holländischen Presse ist man in 
London zu dem Plan gekommen, im Zentrum der 
Stadt einen Landungsplatz für Flugzeuge auf dem 
Dach eines Gebäudes des Central-Clearing House 
für Güterverkehr zu errichten. Der Plan geht von 
Herrn A. W. Gattie, Direktor der New Transport- 
Compagnie aus. Der Landungsplatz würde nach 
seinen Angaben 1400 Fuß breit sein und etwa 
61000 qm umfassen, bei 480 Fuß Länge. Diese 
Fläche wird als hinreichend betrachtet zum Lan¬ 
den und zur Entladung eines Flugzeuges. Die Post 
von Manchester, Birmingham, Paris, Brüssel, Ko¬ 
penhagen, die ein Flugzeug mit sich führt, wird auf 
diese Weise im Zentrum von London ankommen 
und V 4 Stunde nach der Ankunft schon zur Be¬ 
stellung gelangen können. f. h. 

Dachschindeln aus Papier. In Worcester, Mass., 
Vereinigte Staaten -von Amerika, werden Papier¬ 
schindeln hergestellt und gern an Stelle von hölzer¬ 
nen Schindeln angenommen. Die Baumeister be¬ 
stätigen, daß beste Papierschindeln dauerhafter 
seien als beste Schindeln aus Zedernholz. Die kurze 
Zeit der Verwendung von Papierschindeln läßt 


jedoch diese Behauptung gewagt erscheinen. Beste 
Papierschindeln kosten (nach Paper Trade Journal) 
um 75 Cent bis 1 Dollar das 1000 mehr als beste 
Holzschindeln und sie werden mit 20 jähriger Ga¬ 
rantie ^rkauft. 

Erhöhung der Leuchtkraft minderwertigen Pe¬ 
troleums. Die Eisenbahnverwaltungen haben in¬ 
folge der Minderwertigkeit des Petroleums mit be¬ 
sonderen Schwierigkeiten zu kämpfen, um die 
Leuchtkraft der Signallaternen aut der erforder¬ 
lichen Höhe zu erhalten v Um das Ve-härten oder 
Verkrusten der Dochte, eine Folge der mangelhaf¬ 
ten Verbrennung der in dem Petroleum enthaltenen 
Kohlenstoffverbindungen, zu verhindern, empfiehlt 
es sich, nach der „Zeitschrift des Vereins deut¬ 
scher Eisenbahnverwaltungen“, den Docht etwa 5 
Stunden lang in eine 20prozentige Lösung von Ka¬ 
liumnitrat in Wasser zu legen und dann zu trock¬ 
nen. Die Flamme wird dadurch heller und das vor¬ 
zeitige Erlöschen wird verhindert. 

Diphtheriebekämpfung. New-York hat jährlich 1000 
Todesfälle an Diphtherie. Nach Dr. W. H. Park be¬ 
trägt die Empfänglichkeit, die er mittels der gleich 
zu besprechenden „Schickprobe“ festgestellt hat, für 
Kinder unter 3 Monaten 15°/o, erreicht zwischen 1 
und 2 Jahren mit 70% ein Maximum und fällt dann 
ab, bis sie bei Leuten über 20 Jahren wieder 15% 
beträgt. Nach „Public Health Reports“ beschreitet 
das New-Yorker Städtische Gesundheitsamt zur Be¬ 
kämpfung der Krankheit einen neuen Weg. Es stellt 
zunächst die Empfänglichkeit des Einzelnen für Diph¬ 
therie fest und zwar mit Hilfe der Schickprobe. Diese 
besteht in der subkutanen Injektion einer winzigen 
Menge Diphtherietoxin. Beim Vorhandensein von 
Antitoxin im Blute bleibt die Haut normal^ beim 
Fehlen kommt es zu einer kleinen lokalen Entzün¬ 
dung. Letzteres trtt bei etwa 35% der Untersuchten 
ein. Nur diese wären also beim Ausbruch einer 
Diphtherie-Epidemie prophylaktisch mit Antitoxin zu 
impfen. Ein zweiter Weg ist die aktive Immunisie¬ 
rung. Hierzu wird dreimal, in Abständen von je einer 
Woche, ein Gemisch von Toxin und Antitoxin sub¬ 
kutan injiziert Die Immunität soll danach für min¬ 
destens 3 Jahre, wahrscheinlich mehr, gewährleistet 
sein. Da sie aber erst nach 2—3 Wochen eintritt, * 
gewährt sie beim plötzlichen Ausbrechen einer Epi¬ 
demie den dann erst Geimpften keinen Schutz. L, 

Hochdruck-Fernleitung für Mich. Die ungenügende 
Versorgung der Großstädte hat nicht allein ihre Ur¬ 
sache in dem starken Zurückgehen der erzeugten 
Quantitäten, sondern auch in der Schwierigkeit des 
Transportes. Der derzeit geradezu mittelalterliche 
Transport der Milch in Kannen bringt es mit sich* 
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daß 25 bis 40% der Ware unter dem Einflüsse von 
Luft, Wärme, Bakterien der Säuerung verfallen und 
am Bestimmungsort im entwerteten Zustande an¬ 
kommen. In den „Mitteilungen der deutschen Land¬ 
wirtschafts-Qesellschaft“ macht Prof. Rasch-Berlin 
den Vorschlag, die Milch von den Meiereien oder 
sonstigen Erzeugerstellen den Verbrauchsstellen durch 
ein Rohrleitungsnetz, und zwar bei hohen Anfangs¬ 
pressungen, hohen Strömungsgeschwindigkeiten und 
kleinen Rohrquerschnitten, zuzuführen. 

Im vorliegenden Falle würde also die Milch von 
einzelnen ländlichen Radialstationen nach den Zentral¬ 
stationen gepreßt, und es ist von besonderem hygie¬ 
nischen Vorteil, daß die Milch hierbei mit Luft, Bak¬ 
terien u. dgl. in keinerlei Berührung gelangt, somit 
vor den Ursachen jeden Verderbs geschütztst. 

Der naheliegende Gedanke, daß die Leitungsrohre 
durch Absetzen von Quark oder Kasein sich ver¬ 
stopfen könnten, hat sich technisch als irrelevant er¬ 
wiesen. Wie Verfasser gezeigt hat, werden Ab¬ 
sonderungen dieser Art — sofern sie bei unachtsamer 
Förderung von saurem Milch überhaupt auftreten — 
durch Nachspülung mit alkalischen Flüssigkeiten glatt 
aufgelöst und beseitigt. 

Die Brutstätten des Gelben Fiebers. Der „Inter¬ 
national Health Board“ (Rockefeiler Stiftung) führt 
einfen unablässigen Kampf gegen das Gelbe Fieber. 
Da er den Krieg bis zu den Brutstätten dieser Krank¬ 
heit trägt, so ist zu hoffen, daß diese in einigen 
Jahren ausgerottet oder wenigstens stark einge¬ 
schränkt sein wird. Als im Juni 1918 eine Gelbfieber- 
Epidemie in Guatemala ausbrach, sandte die Rocke- 
feller-Stiftung, wie .„Scientific American“ berichtet, 
Dr. Joseph H. White auf den Schauplatz. Die energi¬ 
schen Bekämpfungsmaßnahmen, die dort sofort er¬ 
griffen wurden, hatten zur Folge, daß Guatemala in 
wenigen Monaten von der Krankheit befreit war. In 
Guayaquil, Ekuador, ist neuerdings eine Kolonne von 
125 Mann tätig, um die Mücke Stegomyia, die Über¬ 
trägerin des Gelben Fiebers, zu vernichten. Die Lei¬ 
tung des ganzen Feldzuges gegen das Gelbe Fieber 
liegt in den Händen von General Gorgas. L. 

• 

Umzüchtung von Menschenpocken. In der Zeitr 
Schrift für Hygiene und Infektionskrankheiten teilt 
H. A. G i n s mit, daß ihm vermittels mehrerer Passa¬ 
gen über die Kaninchenhaut die Umzüchtung von 
echten Menschenpocken, Schweinepocken, Ziegen¬ 
pocken und Schafpocken in Kuhpocken einwandfrei 
gelungen ist. Die Annahme, daß die bei Menschen 
und Tieren vorkommenden Pockenarten alle von der 
weitest verbreiteten Pockenart, den Menschenpocken, 
abstammen, findet durch diese experimentellen Er¬ 
gebnisse eine weitere Stütze. 

Bücherbesprechungen. 

Die Krankheiten unserer Waldbäume und wich¬ 
tigsten Gartengehölze, von F. W. N e g e r. Ein kurz- 
gefaßtes Lehrbuch für Forstbeamte und Studierende 
der Forstwissenschaft. VIII u. 286 S< mit. 234 Fig. 
im Text. Verlag von F. Enke, Stuttgart, 1919. — 
Preis Mk. 27.60 geh., Mk. 30.— gebd. 

Der Verfasser hat mit seinem Buche, um das 
Wichtigste vorweg zu nehmen, eine empfindliche 
Lücke in der pflanzenpathologischen Literatur aus¬ 


gefüllt. Denn es fehlte bisher keineswegs bloß ein 
für den Studierenden geeignetes Lehrbuch, wie der 
Verfasser in allzugroßer Bescheidenheit meint, son¬ 
dern es fehlte überhaupt eine moderne, übersichtliche 
spezielle Darstellung der Krankheiten unserer ein¬ 
heimischen Schätze aus der Feder eines berufenen 
Fachmannes, — was wir hatten, waren veraltete 
und zum praktischen Gebrauch aus diesem und 
manchem anderen Grunde völlig ungeeignete Werke, 
z. T. waren es Kompilationen von Nichtfachleuten, 
die dem schwierigen Gegenstände nicht gewachsen 
waren, der eben die ganze Erfahrung und das viel¬ 
seitige Wissen des Forst-Botanikers und -Mykologen 
von Beruf zu seiner Beherrschung erfordert Die, 
wie Verfasser mit Recht anerkennt treffliche Be¬ 
arbeitung der Baumkrankheiten durch Klein ist 
leider in dem umfangreichen L o r e y * sehen Hand¬ 
buch der Forstwissenschaft vergraben und deshalb 
weiteren Kreisen schwer zugänglich. 

Auf einen einleitenden, die allgemeinen Be¬ 
griffe festlegenden Abschnitt folgt die Beschreibung 
der „Nichtparasitären Krankheiten der Waldbäume“: 
Krankheiten infolge von Wärmemangel oder Wärme¬ 
überschuß (Frost und Hitze), Lichtmangel und Licht¬ 
überschuß, infolge von Störungen der Wasserbilanz, 
von Nährsalzmangel oder -Überschuß, Einwirkung 
giftiger Gas- und anderer Bestandteile (Staub etc.) 
der Atmosphäre, spezifischer Atmosphärilien, infolge 
mechanischer Verletzungen, und endlich die Be¬ 
schreibung der krankhaften Erscheinungen des 
Alterns und die des Todes. Der zweite, umfang¬ 
reichste Teil des Buches ist den durch die parasi¬ 
tisch lebenden Pflanzen (Bakterien, Pilze, Flechten 
und Blütenpflanzen) verursachten Baumkrankheiten 
gewidmet. Die Literatur ist überall sehr eingehend 
zitiert. Ein mit großer Sorgfalt gearbeiteter Bestim¬ 
mungsschlüssel und ein ausführliches Register bilden 
den Schluß. 

Der Verleger hat sich durch eine einzigartig 
schöne Ausstattung des Werkes großes Verdienst 
erworben. Auf dem vorzüglichen Kunstdruckpapier 
lassen die durchgängig ausgezeichneten Abbüdungen 
die feinsten Einzelheiten erkennen. 

So ist ein Werk entstanden, das das Epitheton 
„klassisch“ in vollem Maße verdient und turmhoch 
über den sonstigen Produkten der pflanzcn-patholo- 
gischen Literatur steht. Es sollte nicht nur in der 
Bibliothek selbstverständlich jedes Pflanzenpatho¬ 
logen, gleichviel ob Botanikers oder Zoologen und 
jedes Forstmanns, sondern auch des Technikers, 
Ingenieurs und verwandter Berufskreise zu finden 
sein, die irgendwie mit der Holzverarbeitung in Be¬ 
rührung kommen, öerade hinsichtlich der oft irri¬ 
gen Anschauungen über den Charakter der Wert¬ 
änderung des „kranken“ Holzes hat der Verfasser 
sich bemüht, aufklärend zu wirken. Gerade in jetzi¬ 
ger Zeit gilt es, sich vor schiefer Beurteilung in 
dieser Beziehung zu hüten, die „Schönheitsfehler“ 
mit technisch-wertmindernden Beschädigungen zu ver¬ 
wechseln geneigt ist. 

Der Druckfehlerteufel hat sich anscheinend glück¬ 
licherweise diesmal nur des einen Terminus 
„Ascus“ mit seinen verschiedenen Zusammensetzun¬ 
gen bemächtigt (Askus-Sporn, Askossporen, Aszi und 
Aski, endlich Askosporne und Ascens stehen durch¬ 
einander). Jeder Autor weiß, wie sehr gerade in 
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jetziger Zeit sich dieser Unhold in den Setzerkästen 
festgenistet hat. Sinnstörende Druckfehler fand der 
Referent nicht. 

Dem vortrefflichen Werk ist daher uneinge¬ 
schränktes Lob zu spenden und weiteste Verbrei- 
tung zu wünschen. Prof Dr Wolff> Eberswalde . 

Theorie und Praxis des Küchenbetriebes auf 

wissenschaftlicher Grundlage für den häuslichen 
Frauenberuf gemeinverständlich dargestellt von Dr. 
J. Roland. Verlag von Theodor Steinkopff, Dres¬ 
den 1919. 

Noch ist es nicht das Buch über Küchenwissen¬ 
schaft, wie ich es mir vorstelle. Es ist dies kein 
Vorwurf für den Verfasser, dessen Werk über 
„Unsere Lebensmittel“ s. Zt. von der „Umschau“ 
preisgekrönt wurde, sondern für die Wissenschaft. 
Denn es ist geradezu lächerlich, wie wenig wir von 
den Vorgängen wissen, die beim Backen, Braten, 
Kochen sich abspielen. — Ein kleiner Beweis: Das 
Kapitel über Gemüse in Rolands Buch umfaßt 5 
Seiten, während den Fetten 43 Seiten gewidmet sind; 
dabei bilden die Gemüse fast den wichtigsten Teil 
unserer heutigen Nahrung. Was wissen wir von den 
Vorgängen beim Kochen der Gemüse, was vom 
Mischen bei der Herstellung eines Puddings, was 
von der Bedeutung der Form z. B. bei Nudeln? Die 
physiologischen, wie die chemischen Vorgänge sind 
eine fast vollkommene terra incognita. — Soweit 
• überhaupt Vorarbeit da ist, hat der Verfasser ein 
sehr schönes Werk geschaffen, er erörtert Küche 
und Küchenarbeit, Fleisch, Eier, Milch und Molkerei¬ 
produkte, Fette, Mehl und Mahlprodukte, sowie die 
Zusatzstoffe. Er sucht zahlreiche gewohnheitsmäßige 
Maßnahmen der Küche und der Nahrungsmittelindu¬ 
strie dem* Verständnis näher zu bringen, fördert durch 
treffliche Erklärungen die Hygiene der Küche und 
macht den Leser auch auf den Wert der Surrogate 
und den Unwert der Verfälschungen aufmerksam. 
In dem vorliegenden Werk haben wir jedenfalls die 
Vorarbeit zu betrachten für das Werk, welches uns 
noch mangelt. Prof. Dr. Bechhold. 

Die Frau als Kamerad! Von Dr. P. Krise he. 
Bonn 1919. A. Marcus und E. Webers Verlag. 

Mit einer für einen Mann in diesem Punkte ganz 
außergewöhnlichen Sachlichkeit behandelt der Ver¬ 
fasser das uralte und heute neu aufgerollte Problem 
des Verhältnisses der Geschlechter zu einander. 

Wie die Frau als ehelicher Kamerad sein kann 
und sollte, daß kameradschaftliche Freundschaft 
zwischen Mann und Frau ohne erotische Betonung 
möglich ist, wie durch die sexuelle Einstellung des 
friheren Gemeinschaftslebens die berufliche Zu¬ 
sammenarbeit der Geschlechter beeinträchtigt wurde 
und ebenso das Berufskönnen und Wollen der Frau, 
wird in knapper und sachlicher Form erörtert. Das 
junge Mädchen, das zu heiraten hofft, ist nur ein 
Berufsmensch auf Abruf. „Bleibt dieser aus und 
wird sie alte Jungfer, die starke Sehnsüchte unter¬ 
drücken muß, so wird sie ein Sielentier des Berufs, 
niemals der froh schaffende Berufsmensch.“ So 
fordert der Verfasser Gleichberechtigung der 
Frauen im Beruf, Heiratserlaubnis für Lehrerinnen 
und Beamtinnen, Schwangeren- und Mutterschutz 
und im allgemeinen auch für die Frau das Recht 
auf volle Lebenserfüllung. 


Von der Frau als Volksgenossin verlangt er, daß 
sie gleich dem Manne ein schaffendes Glied der 
Wirtschafts- und der sozialen Welt werde und er¬ 
klärt den öden Modepuppen den Krieg, die nur sich 
selbst und ihren Launen und Lüsten leben. 

Der Schlußabschnitt ist der mütterlichen Frau 
gewidmet, die ihr Reich erst dann ganz entfalten 
kann und wird, wenn sie, frei von dem veralteten 
Zwang ihrer Umwelt, zu sich selbst gekommen sein 
wird. 

Wir sind auf dem Wege dahin. Möchte die emp¬ 
fehlenswerte Schrift recht vielen Frauen und Män¬ 
nern ein Pfadfinder werden. Henr. Fürth. 

Einführung in die Psychologie. Von E. von 

Aster. 2. Aufl. Verlag von Teubner, Leipzig 1919. 
492. Bändchen der Sammlung: „Aus Natur und Gei¬ 
steswelt“. 

ln der Vorbemerkung betont der Verfasser seine 
Absicht, ein Gesamtbild der heutigen wissenschaft¬ 
lichen Psychologie in der Form zu geben, wie es 
seiner subjektiven Auffassung entspricht. Dabei 
sollen von vorn herein alle Ergebnisse und Metho¬ 
den der experimentellen Psychologie, denen ein 
anderes Bändchen (von Braunhausen) gewidmet ist, 
außer Betracht bleiben. Der Verfasser verzichtet 
damit auf die interessantesten Kapitel seines Gebie¬ 
tes, und doch ist sein Werk gerade als die notwen¬ 
dige Ergänzung zu dem eben genannten Bändchen 
von großer Bedeutung. Der Leser, der sich nur 
jenem widmen sollte, bekäme eine falsche Vorstel¬ 
lung von den tiefen Forschungsergebnissen der älte¬ 
ren Psychologie und von den Erkenntnissen, die 
wir der Analyse der eigenen Empfindungen, Wahr¬ 
nehmungen, Vorstellungen und Gefühle verdanken. 

Eingehend erörtert der Verfasser die Frage, ob 
zwischen dem Physischen und Psychischen eine 
Wechselwirkung oder ein Parallelismus besteht; 
beträchtliche Abschnitte widmet er den Sinnes¬ 
empfindungen und der Wahrnehmung von Raum und 
Zeit. Die Assoziation wird mit gelegentlichen Hin¬ 
weisen auf die Pädagogik besprochen. Die Erörte¬ 
rung über den Willen rollt viele interessante Fra¬ 
gen auf. Bemerkenswert ist hier der Hinweis, daß 
die meisten Menschen infolge der vielfachen Bin¬ 
dungen unseres Kulturlebens verhältnismäßig selten 
zu einer freien Betätigung ihres Willens kommen. 

Das Buch verlangt eine gewisse Versenkung 
in die Materie; dafür bietet es dem Leser eine Fülle 
von Einzelheiten. Es hat mehr den Charakter eines 
wissenschaftlichen Werkes, in dem dankenswerter 
Weise Fremdwörter und schwer verständliche Fach¬ 
ausdrücke vermieden sind, als daß es dem Laien 
eine anregend geschriebene populäre Darstellung 
der Psychologie gäbe. 

Zahlreiche Literaturnachweise, die sich am Kopf 
jedes Kapitels befinden, machen das Werk als Ein¬ 
leitung in die Psychologie sehr geeignet. 

Prof. Dr. F. Henning. 

Neuerscheinungen. 

Kflntzel, C., Lehmbauten. (Verlag deutsche Land¬ 
wirtschafts-Gesellschaft, Berlin) M. 2.— 

Lipmann, Otto, Die psychische Eignung der 
Funkentelegraphisten. (Verlag J. A. Barth. 

Leipzig) * M. 1.80 
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v. Lettow-Vorbeck, Heia Safari. (K. F. Koehler 

Verlag, Leipzig) geb. M. 13.50 

Martens, Dr. H., Psychologie u. Verkehrswesen. 

(Verlag J. A. Barth, Leipzig) M. 0.70 

Maurenbrecher, Max, Revolutions-Predigt. (Wendt . 

u. Klau well, Langensalza) M. 1.25 

Przybyllok, E., Über die sog. Polflut in d. Ost- 

u. Nordsee. (Verlag Stankiewicz, Berlin) M. 2.— 
Schweisheimer, Dr. W., Die Bedeutung des Films 
für soc. Hygiene und Medizin. (Georg 
Möller, Verlag München) geh. M. 3.50 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der ,,Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Personalien.- 

Ernannt oder berufen: Priv.-Doz. Dr. jur. Ferd. 
E b r a r d in Leipzig als o. Prof. d. röm. Rechts an 
d. Univ. Hamburg. — D. a. o. Prof. Dr. Hans Happel 
in Tübingen z. o. Prof. d. Mathematik a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Breslau als Nachf. v. Prof. Hessenberg. — Geh. 
Rat Dr. Wilhelm Geiger, o. Prof, der indogerman. 
Sprachwissensch. i. Erlangen nach München als Nachf. 
v. Kühns. — Der a. o. Prof. d. klass. Philologie in Greifs¬ 
wald, Dr. K. Witte als Nachf. d. zurückgetret. Dr. 
Ferd. Heerdegen in Enlangen. — D. a. o. Prrf. u. Ass. 
am engl. Seminar d. Univ. Leipzig, Dr. Hans Weyhe 
auf d. Lehrst, d. engl. Philologie a. d. Univ. Halle als 
Nachf. Prof. Deutschbeins. — D. Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Willstättcr in München, d. ein. Ruf an d. Univ. 
Berlin abgel. hat, z. Geheimen Rat. — D. a. o. Prof. u. 
Dir. d. Landwirtschaft!. Inst. d. Univ. Kiel, Geh. Reg.- 
Rat Dr. Hermann R o d e w a 1 d, z. o. Prof. — Als Nachf. 
Rudolf Euckens Prof. Max W u n d t in Marburg a. d. 
o. Lehrstuhl d. Philosophie a. d. Univ. Jena. — Prof. Dr. 
Karl J a s p e r s z. a. o. Prof. d. Philosophie a. d. "Univ. 
Heidelberg. — Dr. Wilhelm W i g c t z. Zt. Lektor a. d. 
Univ. Upsala (Schweden), als Prof. f. deutsche Sprache 
u. Literat, an d. neu eröffnete Univ. Dorpat. — D. a. o. 
Prof, für Geologie u. Paläontologie a. d. Univ. Kiel, Dr. 
Ewald Wüst, Abteilungsvorst, am mineralog. Inst. z. 
Prof. — Prof. Dr. Paul Schuster z. Abteilungsvorst, 
d. Kaiser Wilhelms-Inst. für Hirnforschung. — Die natur- 
wissensch.-mathemat. Fak. d. Univ. z. Freiburg d. Dir. d. 
Oberrealsch. in Konstanz, Geh. Hofrat Wilh. S c h m i d 1 e 
u. d. Dir. d. Argusmotorenwerke, Moritz Straus in 
Charlottenburg ehrenh. z. Doctor philosophiae naturalis. 
— Geh. Hofrat Dr. August v. Schmidt, Vorst, d. Würt- 
temb. Meteorol. Zentralstat. in Stuttgart, anläßl. sein. 80. 
Geburtstages v. d. Univ. Göttingen z. Ehrend, d. Philo¬ 
sophie. — D. Göttinger Priv.-Doz. Liz. Paul A 11 h a u s, 
Sohn d. Leipziger Theologieprof. D. Paul Althaus, v. d. 
Univ. Rostock z. o. Prof. f. systemat. Theologie. — Die 
Priv.-Doz. an d. Münchener Univ. Dr. K. Th. Benz (Ncu- 
testamentl. Exegese), Dr. Th. G o e 11 (Kinderheilk.), 
I)r. E. D a c q u d (Paläontologie u. stratigraph. Geolog.), 
Kustos d. paläontolög. Samml. Dr. K. L e u c h s (Geo¬ 
logie), Dr. R. Pauli (Philosophie u. Psychologie), Dr. 
E. Lerch (Roman. Philologie), Dr. A. G a 11 i n g e r 
(Philos.), Dr. P. Frank (Neuere Kunstgesch. u. Dr. M. 
Meier (Philosophie) z. a. o. Prof. 

Habilitiert: F. d. Fach d. Psychiatrie u. Neuropatho¬ 
logie in Freiburg i. Br. Oberarzt Dr. E. Küpper s, Ass. 
an d. psychiatr. u. Nervenklinik. An d. Univ. Leipzig 
Dr. pliil. Meyer f. slaw. Philologie. 

Gestorben: In Hannover d. Bildhauer. Doz. a. d. 
dort. Techn. Hochsch. Prof. K. G u n d e I u c h, öljälir. 


Verschiedenes: Prof. Dr. Wilhelm Wechsel- 
m a n n in Berlin, d. Vorkämpfer d. Salvarsans, beg. sein. 
60. Geburtst. — D. o. Hon.-Prof. d. Botanik a. d. Univ. 
Heidelberg, Dr. Ludwig Koch, beg. sein. 70. Geburtst. 

— D. Ordinarius f. Priv.-Wirtschaftsl. a. d. Univ. Frank¬ 
furt, Prof. Dr. oec. publ. Albert C a 1 m e s, scheid, a. d. 
preuß. Staatsdienst aus. — D. Ass. Dr. phil. et med. R. 
Pfeifer wurde v. d. med. Fak. d. Univ. Leipzig d. 
venia legendi f. d. Fach d. Neurologie u. Psychiatrie er¬ 
teilt. — Prof. Dr. Hans Planitz a. d. Univ. Frankfurt 
hat den an ihn ergang. Ruf a. d. Univ. Köln auf ein. 
Lehrst, f. deutsches und bürgerl. Recht u. Handelsrecht 
angen. — D. früh. a. d. Univ. Marb. lehr. Geologe. Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Emanuel K a y s e r, d. seit 2 Jahren 
im Ruhest, in München lebt, feiert dort sein 50jähr. Dok- 
torjubil. — D. ; medizin. Fak. d. Univ. Berlin hat aus d. 
Rathenau-Stiftung d. Prof. Dr. P ä ß 1 e r in Dresden u. 
Dr. G ü r i c h in Beuthen Je einen Preis v. 1000 Mk. für 
ihre Arbeiten üb. die Behandlung der Mandeln z. Ver¬ 
hütung und Heilung von Herzklappen- und Gelenkentzün¬ 
dungen zuerkannt. — D. Finanzmin. a. D. Dr. o. P i s t o- 
r i u s in Stuttgart, d. für Volkswirtschaft!. Prof, in Tübin¬ 
gen und an d. Techn. Hochsch. Stuttgart in Anssicht ge¬ 
nommen war, hat den Ruf a. die Techn. Hochsch. Stutt¬ 
gart angen. Er wird aber auch in Tübingen Vorles. übern. 

— In d. Sitzung d. physikalisch-mathemat. Klasse d. Akad. 
d. Wissenschaften vom 15. Januar sprach Prof. E i n- 
stein über: Das Trägheitsmoment d. Wasserstoff-Mole¬ 
küls. — D. Philosoph. Fak. d. Univ. Erlangen wurde v. 
Kultusministerium d. Ermächtigung erteilt, daß bei ihr 
auch der Dr. rer. pol. erworben werden kann. — Für d. 
Errichtung einer Studentenbücherei an d. Univ. Köln wur¬ 
den, wie uns gemeldet wird, d. Oberbürgermeister v. 
einem Geber, der nicht genannt sein will, 30 000 Mk. 
übermittelt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Gewinnung von Alkohol aus Koks. In der „Finan¬ 
cial Times“ vom 17. 12. 19 findet sich folgende 
Notiz: Es ist ein neues Verfahren entdeckt worden. 
Alkohol und seine Derivate aus Koks zu gewinnen. 
Es heißt, daß diese Entdeckung die Versorgung Eng¬ 
lands mit flüssigen Brennstoffen revolutionieren 
könnte. 

(Aum. Wir vermuten, daß dies nichts anderes ist, 
als die Gewinnung von Alkohol indirekt aus Kalzium- 
katbid. Diese Methode ist in Deutschland von deut¬ 
schen Chemikern ausgearbeitet, sowie von den 
Lonza-Werken in der Schweiz bereits praktisch 
ausgeübt, so daß der schweizer. Bedarf an Alkohol 
vollkommeh gedeckt wird, und wir können ver¬ 
raten, daß noch in diesem Jahre deutsche Werke 
so weit sein werden, daß sie an der Konkurrenz 
mit dem Alkohol aus Kartoffeln und Sulfitablauge 
etfolgreich in Wettbewerb treten können. Red.) 

Eine Naadelsjtiltlinie In Südamerika. Zwischen 
Buenos-Aires und Mendoda (Argentinien) bat die 
französische Kommission für Luftverkehr eine Han¬ 
delsluftlinie mit drei dazwischenliegenden Landungs¬ 
plätzen eingerichtet. Die Linie ist 1100 km lang und 
in der Welt die einzige ihrer Art. 

Die neuentdeckte Petroleumquelle ln Pechelbronn 

irn Elsaß wird, wie die „Rhein.-Westfälische Ztg” 
meldet, gegenwärtig von amerikanischen Ingenieuren 
und Industriellen besucht, die sich an dem Unter¬ 
nehmen zu beteiligen beabsichtigen. 






Sfrechsaal 


Zim&ftme des Mödtzlnsludiitms. Wie bei uns, so 
?$! yf&sti Angabe der „Deutsche tt Medieiritscli ri 
WiÄßenschrKf* aheh in der> anderen- Laridbrn ein 
•si 3 rk.es 'Anwachsen* 4er Medizhis hulierenden zu ver~ 
wvjfc&öa jn London,. \vtv die Zahl der Medjzinstu- 
,dieienden im Frieden zwischen 1AW «nd IM) 
schwankte» h\i des Fixte Semester mit. 2fH)0. Stu 
vlcme n . Die weiblichen SnuUereuden 

wTröcu ln ' diesem am 2#Öb .hc^ffev^; 


Gebiet liekrti die zwei besten Ohi-ltefi FHdicT etwa 
120 Tonnen. Die gälizisdie Petröletmisrev.iivnuKe 
leidet noch unter uiier^üiCdvtielum roh tischen Ver¬ 
hältnissen, deren die neue» Machthaber in Warschau 
immer noch nicht Herr Werden körnten; Doch wur¬ 
den kn August iüh'I September immerhin ie 52 000 
Taimen gut gemacht. 


Sprechsaal, 

Oje Photographie Im Dienste der Körpermessung* 

% In der NV. Mt der „Umschau ‘ von HO 9 bring:.*» 
Sie eifre „Die Photographie im Dienste der Kör- 
perinessmnr*' ühcaGiriebene Notiz und teilen die 
. Kmtrnmg: des amerika- 

niedren Dr. Khmer auf 
dieseni Gebiete mit Das 
Go. Verfahren das Dr. Kilmer 

t>ls üum Photograpliie- 
•* Vric «euch mi wendet, be- 

m mm zeichnen Sie ohnehin, als 

welches 


ein solches, 
mchts wesem!ich Neues 
ftri.l sieb bringt. Die Ncue-< 
rtmg soll erst in der An¬ 
wendung der. .mit einer 
fernen Lm'iahn -versenc- 
»ei» Platte bestehe», die 
einen Vergleich mit rne.h- 
PhotdKvapJrwe» zu- 


tpicö^- ■ im I.p 

ladt und die Unter schiede 
Im äußerlichen morphi> 
logische» Körperbau dvs 
Menschen in die Augen 
springcu liiÜt. 

Was ntm diese Form 
ätfteianfct, so bjetet sie 
epopsr* Wfcpig etwas we- 
seinUe} i rNciiptf- Die A n r 
Wendung: solcher mit fei 
ocn. Diriiaiuren versehenen 
PJAttebw des sMeeHahnlea 
Ra s t e r, habe ich wohl für 
ein av thnz andere Zw^ke, 
in Ihrem feiart 'Ki. : 5$ 
vom ,fahre i 018 besehfiec 
Iren Fs ist klar, daß die 
Auwendung eines r-okhen Rasters »uerr» dir Fhp. 
t ogi a p 1 >Tc-Mc r gleich^ Zwe C kc dienlich sein fojpV 
Die Neuerung Dr; Kilhiers kann somit höchsttmv 

in der Anwendung eines solchen Yet gleich sveilalx 
rems. besteiteiT wobei jedoch die Methode rein dchD 
schen Ursprung, ist. Die Anwendung eitles rastet- 
ähnlichen Verfahrens .auf dem Gebiete der Kmm» 
lialistik ist übrigens für D i s t a n z m e s s n n|r e u 
eine mich frühere Erfind unc des Wiener Dbprpolr- 
zetraies Dr. Fiehberg, der ■ schon vor Jn.jjr£p die 
P h n t o g r a rn in e t r i c erfand, Wovon nur ein 
angewandter Schrill iiü-Körpermessungen führe die 
letzten Endes und grundsätzlich auch das Whwea 

des ßeriillmFchen Systems bildet. 

Endlich höbe ich selbst, geiad^ vor GiiVm GiUre 
ie der „Deutschen Stratrcchis-.Gmiuw'' •; >< 11jjj • 
lehren vorgesehlagen, das ich ,/> s De o g1 n p t e - ‘ 

I <e U;t 1 u i {c (Nr. 111 J 101 ;> a. u . . t ),) nr/d WOkfe?? 
dpt Festsfelhmg dpr AndprungGi fm rnorpko.fogD 


- Arrwn . ; 

P tufi'r ss:or der Mitierulogie ;ir der Ki«I 

wurde uis Naebfoljcer von’ Pfoi. 'borke Dir die 
LToVerSiti‘«t t : r^nldbrt hyriifc«. Utfsej AtiGrüeher 
fh tl. ;. jst Uekarnb durch seinu Fursciiurnren ülier 
•. ' K ristCdFh’dRtur eu. 


Rohpetrolcum. Im Bezirk van Baku hat sich nach 
der Zeitschrift „Petfölemrr die Forderung Von IV 
tt oleum wesentlich sfPbesseft, Wenn auch Von \m-, 
hooti. Boh.rldl.hern noch nicht ein Volles 
Dnttcl Wieder in Hrineb nerumimen, ist. so Wird 
codi mua »ie Hälfte der nopmalen Produktion ge- 
v. omieü. Auch 52 neue Bohrlöcher simJ zurzeit in 
AfbHt: Trüb sieht es allerdings immer noch mit den 
IVänsportmQglichkeitcn aus. Auel! 


.macht diü NcitbeteFuhg. der ; Pctrolcuni^ewdbifi(h'ifT!r-^ 
fi Giliche FnrfÄcbHttcg haben doch ini BezhU un» 
Dine*:» itifc .dte» reictisteti Bohrlöcher eine 'l:-ccs- 
lotdenmg von mdvrais 8(> Waggon und im Möt^hD 
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Erfindungsvermittlung. - Erfinderaufgaben. 


sehen Knochenbau eines Menschen, somit auch mit¬ 
telbar dem Körpermeßverfahren usw. ebenso im 
Wege der Photographie und dem Vergleiche ihrer 
Bilder dienen soll. 

Dr. LEO HABER, Wien. 

Schluß des redaktioneüen' Teils. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt dte JUmschau" 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

163. Relseschubputzzeug. Wer hat nicht schon 
unterwpgs ein Schuhputzzeug vermißt, das sich 
bequem mitführen läßt und leicht auseinanderge¬ 
nommen werden kann. Die bekannten Reisenezes- 
saire sind meist zu teuer und unhandlich. Da ver¬ 
dient ein Modell von K. S i n s e 1 besondere Be¬ 
achtung, welches auf kleinstem Raum aUes not¬ 
wendige für die Schuhreinigung vereinigt, leicht an 
Qewicht ist und vor allem billig hergestellt wer¬ 



den kann. Das Eigenartige des Erfindun^sgedan- 
kens liegt in der teilweisen Verwendung der Ge¬ 
räte als Hülle im zusammengelegten Zustande. Wie 
die Abbildung im Schnitt zeigt, ist die Putzbürste 
in einen Rahmen eingeschoben und trägt einen 
Handgriff, der zugleich als Handhabe des Ganzen 
dient. Die Auftragbürste sowie die Cremedose sind 
auf sinnreiche Art in der leicht teilbaren Hülle be¬ 
festigt. Auch für Hausgebrauch ist die Neuerung 
praktisch. 

164. Winkelmesser. Einen praktischen Winkel¬ 
messer, »welcher besonders auch im Haushalt und 
in der Werkstatt verwendet werden kann, hat M. 
B i 1 g e r erfunden. Er benutzt eine über einem 
einstellbaren Teilkreis spielende Magnetnadel, die in 

einer rechtecki- 

i -£22- gen Platte an- 

*—- 1 geordnet ist, da¬ 

zu, um die Lage 
eines Gegen¬ 
standes, z. B. 
eines Möbel¬ 
stückes, eines 
Werkstückes 
oder dergl. zu 
einem anderen Gegenstand oder Werkstück fest¬ 
zustellen. Die Platte wird hierbei einfach an die 
betr. Gegenstände angelegt. An der Stellung der 
Magnetnadel zum Teilkreis kann man dann genau 
die Lage des betr. Gegenstandes ablesen und ver¬ 
schiedene Gegenstände auf einfacne Weise gleich¬ 
richten oder sie in einem bestimmten W'inkel zu¬ 
einander stellen. 

165. Kraftgewinnungsanlage. Man hat schon öfter 
versucht, die Kraft des Windes für gewerbliche 



Zwecke auszunutzen. Die Ungleichmäßigkeit des 
Windes bringt hierin Schwierigkeiten mit sich, wenn 
sie unmittelbar in Elektrizität mittels Dynamos und 
Akkumulatoren umgesetzt werden soll. Das paten¬ 
tierte Verfahren von C. Zimmermann setzt die 
Windkraft zunächst in mechanische and dann erst 
in elektrische Kraft um. Es wird hierbei Wasser in 
seine Bestandteile elektrolytisch zersetzt, welche 
dann als Knallgas für Explosionsmotore verwendet 
werden. 

ErfindungsVennitthing. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

438a. W. C. in M. Für einen Aufsatz zum 
Kochen auf Karbidtischlampe wird eine 
Lizenz angebotei G. M. 720594. 

438b. W. U. in M. Wer hat Interesse für 
selbsttätige Ausschal.ter bei Stromunter¬ 
brechung? 

438c. A. J. in L. Wer übernimmt Licenz für 
„Verschließbaren Tropfenfänger von 
Kerzen“. G. M. 729 665? 

Erfinderaufgabeo. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

10 . Möbelschuh, um.Tische gerade 
zu stellen, möglichst verstellbar. Massenartikel 
für Gastwirtschaften. 

11. Die Weiterverwqndung von 
kleinen Massenartikeln, wie Zapfen, 
Rollen, Ringen, Scheiben, Nippel u. dergl. z u 
neuen Gebrauchsgegenständen zusam¬ 
mengesetzt. Man stellt z. B. Gebrauchsgegenständ' 
aus Zwirrirollen her. 

12. Die Weiterverwendung von Er¬ 
satzstoffen, z. B. Lederersatz, welche viel¬ 
leicht als Restbestände billig zu haben sind, zu an¬ 
deren Gebrauchsartikeln. 

13. Eine in Öfen einsetzbare Vorrich¬ 
tung, welche eine gute Verbrennung des 
Kohlengrieses (Kohlenklein) ohne Schlak- 
kenbildung ermöglicht. Die Vorrichtung kann 
gleichzeitig als Aschenfänger ausgebildet sein, um 
das Reinigen des Ofens zu erleichtern. 

14. Ein Ersatz für Fahrrad-Gummiröi- 
fen und zwar ohne Metallfedern. 

15. Ein Ersatz für Kindersaugflaschen, 
evtl. Propfen dazu. 

Die nächsten Nummern enthalten u. a. folgende Bei- 
träge: Lindner, Fettgewinnung aus Kleintieren. — 

A m b r o n n , Wünschelrutenwirkung und geologische Be¬ 
sonderheiten des Untergrundes. — Günther, Mecha¬ 
nische Entleerung von Eisenbahnwaggons. — Diet¬ 
rich. Versuche über den Einfluß des elektrischen Stro¬ 
mes auf Pflanzen. 

Hinweis. 

Wir machen unsere Leser ganz besonders auf den 
der heutigen Nummer beiliegenden Prospekt des Verlag 
des Bibliographischen Instituts in Leipzig aufmerksam. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt n. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jncoby. Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
Druck der Buehdruckcroi Johann Scherz in Opfenbach a. M. 

A k 










SHTRHP 


ZAHNPASTA 




Photo-Papiere und Chemikalien 

f&r wissenschaftliche und Liebhaberaufnahmen gleich gut geeignet. 
Uaberfti! erhältlich, 


Cham. Fahr. ft. Actien (Vorm, E. Scbarlng) Berlin -Qh&Hotienburg 10, 


y fll CC ^ er gefeixte Tußfack 

rJli&O fjjffi bj e %ot)[ennot ertragen! 

Vorführung in guten efeätrifcQen Tjanbfungen 
Vertief fang: Dr. Tjeiförun. 'Bertin-Tfovames. 


Gediegene 


; Verlangen | 
! Sie Veriagsproapekt | 
\ vom Verlag I 


In unetreidfcti und Vt/ßfingkrit fe* 

fern u>jr auf unfire 

Tirtrirpapier^SonäerBeiten 

■ Jurpi i* Cu*se6j CfseMt*. 

Beffti.fl-irtfidufgdßte man auf fitrr/rre in allen Knflur* 
jhvircx eingetragenen Lfifiettcn und fdiurzm&r&en 

C*trf Sdbteidier d? Schütt Düren (Rfrcikfatui) 


tt&nehen MV. 15 


fr Urju v erhält bei regeimäBiqem Gebrauch • 

•Mund und Zähne rein und ge»«sod. M 

% * %■'' ß . ; ‘' ;• / ' v. • ' • V?■; \\y-p z," ‘. äv 

ili aie den Ansatz von Zahnstein verhindert, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, 

weit ste der Zersetzung von Speiseresten und der Bildung von Säuren im Munde vorbeugt 

und weit sie das Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt 
DU Ra*t« hll! sich wieder In der Tuba bi* zum letzten Reet frisch und weich 
ICfalse Taben Ak. 2.40 Große Toben Mic. 4,00 

^atuban versanden fcoftttpfrsf 


P. BEIERSDORF & CO , HAMBURG 30 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Nachrichten aas der Praxis, 

(Zu w»3U*»rer VrjrrttitJiau^ ist-die VferwaRuAgr der „IXtu&fcliauF, 
tfraukturt. a. M.-Nied mrad, gegen KrMattuij# -flcyr ,1Ut<>'k« 
liitni?» .grrft 

24. Die Grund tmissu Uir Pa&telfötilte bildet iibrGfcv 
miijeij aus Feim, ut^iUlitn, Fk.ysprrtdasn,' Zucker, 

Stärke Dtrtiriil« ?f«)g30t< Smk u tlgl. mH t‘.kn, Kreide 
und Körperfarben. Man rollt dk Masse aus iicter preßt 
durult'-MündstUcke in ätabforftu Hüijtuzt 

inan als Bindcmitrd eine 2 bis 5 uroz. Leim- oder Üexfrih- 
IOsuiij:. selcht; mit der GrundniHSSt aus Schlämmkreide 
b?w. feinstem Gips und ctwtm hifUiR leinen Tön züsAm- 
men gearbeitet wird. Zur fiirbtirijc dienen natürliche Oder 
kUirstliehu Mineralfurben and PFsmentforWwv I)k Stift ö 
miHtSen dmWTti£cm Tlärt-egrud zmgät'i,’<k& sie beim Ge¬ 
brauch ubim zu starken Bruck nbfarbeu. FarbiulGtinc 
.sind rarbkornereemisciic, welchen Heißes Fett wachs i\t- 
gcrüHit ist und W6lc.be in Form^u . Ttc&rsßt weiten, Mau 
yutvvcmJei znmmsi Gemenge aus JFirafHn, FMRaft%e Fetta 
und liitfi:, gefärbt mit fettluslidieit TccrGrbstofiem ver¬ 
reibt d»e hcißv-'MiiKVcv mit dfem an^warmtea l : i*n>püiv6r,' 
i’itlit ui Formen um d Kühlt schnell ab. 


Iiuioige unseffr großen Ah^ohiussb 
iiäitati^k^unUeiötuug^- 
f&hige% A*utsct#ü Werken,, simi ysnr 
in der 'Lage; sofort zu lieieni: 


und Apparate 
Aluminium- und Blech 
waren 

Sicherheits-Schlösser 


25. Baustoff aus Tori Bk teeiwiscU tkHtlgfc Au w en- 
dytu der von »I«m f o r f a 1 e u m - W c r k c h Eduard 
D y.< K c t H y t i btbrlKicTivu ,.TodolcHfmJ.dchb>GGc'‘ 4 / 
v.af .jutirti ganz mhebüchc Frspanusse an BmiStorkn. und 
Hei Brrjera-ön^ und Udrimmk vor Wohnbauten. 
TA dej* gcjggriWArtigeH Zeit, in dirr siMrsutbosf HkuUm r 

HiiVreti •'kRtweitdQtfeyft kswöäUgF bmfi ;mn tsmUbr- 

iule Wirtschaft 

liehe« ,Pojptiiöi)ngen 


ifu-söm C^sixihtspupkte uni - 

.suricbi dk 'TbrfoleiinwtfekWpkt^ 

Um dk Vorzüge üt» 1 urtoUmowi.eicHtoHRtc: v.olf .km 
erkennen, muß f<5i<töudüs f)crtiek;TkiWfct werifcit* Torf ln> 


Dagegen SUCheit wir iß grüßereii 
Posten. äoförfc greii'biir oder kiirs-üristig: 


Taschenmesser u. Uhren 


Ei l-&nge&Öte erbeten an 


Omnia 


Zwo#U m} uHrK’ixr- m>( itttV'ver lgolp*fun{j. 

Furch die Anbringung vuü T\)r.roleum-Leich{pLil<ci. .um 
/ ;< v;ubü.tiK*! svt'fK v.wu <jer vVarmedMrchgung Sein- vm- 

./ftiifdcrf.: fkl Z%[ • ergibt siv^t eine Fr- 

'P«»rm> ,m ß'eht*tÄiin§>k(;b>!cu von nF' •■ Außerdem lassen 
•sfeilV durch Vl*rWi'n.»fun^ iU;r PFittmi feiklity uhU Ujltc 
WiOidiF lyüvtn|ktni 


Waren-Vertriebs-Geseilschaft m.b. H,, 
Schjkßfötch.77 München Schiiefifach 77 


VPrffI. *nvb. . i V«itf4/tKD 

w£ 














Nachrichten aus der Praxis 


Lwk-htpKirte. liliulKt WH brn Kro'fkplatt*l(, und £Vriir Kann die Tw~ 

in Uv-' kieitjien Ausführung >.uwohi für Kalte- als 
i'ilv- \Värnic-lM*)KfiHUi. verwand* werden Pu }b)ni)!eutii»L6chtj>l.!ite 
k«*nri /*i sehen Mjm.r\verk. hmJautifi Bvd^sc.luihuü»' ein* 

geket/.t,* bezw. bet vi>bh-..mdv»e»i Uw Uleft ktgui die Warnte . ungcseUt 
■.uT(ii:n Ufe Verarbeitung, mu ArmMtfrMrU'i. * .oti.dron- oder Asphait- 


/&sumk uns ■ einer uhrölfc 
hamv.'Mc.wn xtft.*/fUw P*id»j*emt*)k*, di»; zu ihren Kcli- 
hn~< zahlrtteiun t»j»t VWssCr gefüllten Zeilen. i*e- 
/huidVP/ \h VdHut Äetyo: Uftciri« ZnMHiufc sind die früher 
(\\yt K&ücti ' vurljatid^rt und hie- 
t* »f iKrvr jlffld&nj6^öl die vulligfc De.wShf* rubimdtr 

Kvifi, sieiieVr diso den :v u;^;a*.\H ti Wärmeleiter dar. 
Die vorzügliche Imprägnierung verhindert hum, u:»W (hcA.e 
LhH zellen bei der erste«! besten Gelegenheit wieder Voll 
Wasser güspfceti werden, f>»v LufUdlen bleiben also .nt! 
diese Weise Wirklich als solche erhalten. |4ie..rüibc!i jvi. 
der Toffoktmijdattt das .große Ver\veud.i»!igsgcl.>»v‘ et- 
schlossen, welches ihr nuf Grumt ihm nullit liehen Higoqi- 
sdiaUcn. al.s Isotiernurtel zukommt ffti e (iefücbLo^igkett 
M '•')$& yx.tWisKüiKnk in Le tue n*m>U v e>kiUi h» ftht g dj J von 
Äri7»de?6m Werl 

ibc V cr^ciuiimg und V erarnettunk det f.vrtoleuin- 
^ nM»> rK-'v. . 

: -. v • - - :\ydrebgSchu te ■- v’'4t. n. 

h r WMmmr ' it mmwm. 


Lenhtplotoe 


Dririyx i pi.dfc 


/It/.v&oo eirtevf Dachboden* zu W ohnzu'ficken, 
l.itt isi -ein *mfoeh. Die Pleite Hißt sich mit der Su*e uder dum .Messer 
lüiCht sgiitte&teh und ist nagelbar. Sachgtfmaß hergesteUtc-r Ytqiuiz aus 
Kalk-, Cbrs- oder Zemenfmbrit) haftet auf de.r Platte gut. Die l'orfo- 
! nmv-LoicHioKtbeN naben ein durchscltiiittliehes \<uumgtw i'clit von 2«» .> 
-4 ebiM bs i-t bekannt, daß dasjenige l.v>ltt'rnu»fcr\.i) praktisch da>. 
wirksamste ist, das hei kleinstem Ra um gewicht dengerini'Nicii Un- 
,viishtigkeitst»rad in semVnrGeiMge uuiwciM. Die Torftdeum-Lcieljtpl^tte 
:• elgf bei sehr niedrigen! künftige wkht geölba. DichtfgkCfP 


Anwendung der Torf oleum- 
fiunasboü ah W> 

Kosts'/t' ’d«is um Mk. 34:---. 
i v: -'T ;nn 1-lC.li ?< ; «1 ZtVgCl-StcilK 
vib H*n Kohlt . bi" . 


-Leich(platt? im Woh- 
ärmaschuiz. 

Kosten des qm Mk-. 37. 
j 1 •'■' detlich Isi Zieeel- 
• ‘SiktilC- . . 


Bf 0 ta«iÄÄ»w v*n Dr. II« Br!#fi»eyfr 

Ärp/robt attd buwkhrt bol 


erspart die (‘haraktoranalVse tm4\ M* Ü#h 

«raphologigelte Institut Geafstn^fy Wützbwft* jM\i& 
Promeoatie I7 1 /* liefert: Wis kc nkeha/t.{a*Cfhar^kter'- 
analyse nach der HandkehrUt Mk. G—■ , 

Hanl Dosgleidifctt mit wt4&i.Hi«vhßSicher Po- 
«il Krumiuii« Mark 12. —. 1 * o r t * e x tra, 

WäBm Poatwendend für Le^bi d^r ,;Ütoehatr . US 


ehiaflosigkeit u 


ervosität. 


Eiuff^r^tx» 76 octß Äcr*l p BrouUAU«. Di<ws 3 bi# 1 
t*gUö h. Zu htbtt». in den Ayothakvn a, KanidJime«!! x 
IUb*r Mißeraivritfiißr oder direkt dar oh V eraüttioiu 

DrvGarbfd» tr 61*., OottUä* J<t mm Hb«ta< 


jungfgrnatieq 17 :: :: StrSISüflü Wh y^rstdtuhtr . 2 ü r 

Damen rn, Vorhiid. erh. d.syst. theor, u. prakt. Unterr : 
vielseit. u ßßdieg. Fachausbild. f> spät, prakt. wissenschaftl. 
Tätigkeit. Auf Wunsch Pension i Hause. Näh. Prosp 8 frei 


BerichH^un^l 


l.n :»«*inrr .Oifis- auf tbn^rtilMg^ite 4 vom. ts. tu. lüia 
4Unh VvrAAdiPu ♦•«•fstMthiMOc llfurkbdHtM runtiimipti. 


SJ bia? tuuh iWipr^O 

: «s *■ ... ' 


Megfgfendorfer-Blätter 


7 «r i'Aroud«c’l»* ! b*s d i. >hw iin^pr.A. 

/;. Si.- UU - t O. e ■ “ 

, ,V*> f »>: 1.HHH, 

>v'fSLPtyiia» >i<»d M»Ou*r ;u» mir /miJeVAMbhft »blion t*plv>iur#p 
^Dtt»h|i«uo» V/f*' Va. Tür Miah. Phenut folme j<) Min. Biol. Anthrnp. 
..Ifcr^W'.hid.ätS’i liefaiHkü n. boi Te.il chsr Ko, fi)r Krlstnllzueht. 

J»b-. v'dtM&ttdfk*- ZnfHt khaltmlt? I im*< h.iuleser y.ctjcft. 

d>Vjß üyi>\üir. UfTef?»' + on »jiesen ?i feht brtisl ge u oTniiiou isil. 

Ht lldh'rdlwgs- ttdehtb h orh lyirte ahftr die üeSfr. 

tt^hbmU •focliue- Öflitth?- «» Kr»Ägui|ig »».». xifhoig ErUtutbrunc^n 
•jud /jeagiu-^«; *h»he« tur TptMigung. i«i> )«krii*h ,Z» k »gyis liHfJf 
t* u. a.r .dafi er au# sWaeit Piigbrtn. fbJrvrdiung.%go.hk’t€ii> gc- 
nfdfccu j*t» l*it»ub*r «Ivr Wüuönhtbftft gewirkt hat‘- . . . . 

«.Km Pr. %V ultf hiii $e,h\e '\PÜ$»ifri'h'»U id unuigemmtzig^r, 
V*>i8b in den Dienst des döutsrfae.n .Vofktla:'^eÄt^UVK-' Bessondb 
crwSir^f'iit «ü« mir 'iuteli dem Tode ttrn Kenmielbejtf 

gefallenen $ohftko die Vefhimtitng mit einem verrrirtgeudeu 
#?tudeötoi». der für aUjremeinn JiHhiivi*iSAVnis«M»aftbvh-iVfhrdw*itb 
rroMenke Interesse h»4 

Df. L, WuISf-Perchlm. 


Illustrierte 2dtsÄrilt fiir ifumor «nri Knost. r^' Sdionsrcs, 
farbiges PamUien ^VWrzhba, Vierteffährtidi ohne Pono 
öder Zustellung M^rk. 5, ciusetiu* Nnmmer 5.V Tb^floig, 

— Das Abonnement kann krferzdr begonnen v.mlrii, - 

Verlag J. F. Schreiber, Mtiacbea, Perusastr. 5, 
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Das Verschimmeln des Brotes. 

Vnn Pr. ALFRED OEMRiNG. 

E s 15 1 eit-ui Reihe von P.iizeti. von denen Daher Jiwiet man auch hier äugt 

festgestdlr wordeo isr. daß sie das Verschimmeln als sonst ift der Stadt iihlicJi Vers: 

des. Broten yeraolassfi-n können Die Umänderungen, ist die Frage, ob versdimmidtes 

■iist'ßö mi -Brot bewirken, sind folgende,: Vor allem niümmg'.von..Mensch.---und'Ttet her 

erleidet es durch da 3. Schimmeln einen octrächt- in neuerer Zen eingehend Wieds 

liehen Ge^lstevgrtust. denn die Filze-^rss^en die den. Und mau i$t dabfj zu atero R 

m rcidhikter* Menge vorMudemru Kohlehydrate und daß die üe$ /Broten :m.V 

Veratmeu sie zu Kohlensäure. Ein Forscher stellte schaifi^äert Uui Mensch < 

ic. B Test daß der öe^vieioSveriu.^ des Droits bei Doch können leicht Bakterien mit 

starkem Schimmeln nach 4 Ta gen 53%, bei sc hwaeheni «n vergesellschaftet sein, die in i 

Schimmeln Z$~~24 l % betrug: Außer den Köhlehydra- einen unerwünschten fünfhiß auf 

itn w erden die Äo^stigen Bes&MdfeÖff des Brote Orgmitsmus ausüben können. Dato; 

durch Sciimpieto nicitt ^etmeoswert beeinflußt brauch des verschimmelten Bro 

und so isJ es sefbsiverst;HKihch f daß der Stickstoff* wenn irgend möglich abzusehen 

gehalt des Brote JKOzenma) dujeb das Schimmern ist aber dtee Vöfshvht bedingt d 

erheblich Steigt. Die folgende Tabelle .ttW am Hiijgeu aus Italien, wo das'Klima 

* ,/ Frage einen entscheideÄn ßnfin 

■VfcirSiicfefiiag äeT^Udfelöfeubstanzeri von Roggen* i*$ toindeU sich nm den Uenuü 
brot durch dui Schimmeln während H Tage km Mats, der dort eine ..Pellagra 
' b.‘ .; Irisch verschimmele . heit fiervorTUH. Diese beginnt mit 

RohjKoteiö 25)^7*’jn! der Trockensubst, gern daien bald Kopfschmerzen, 

Reieprotefo 1U°> fö 3% 7f „ täubung. Denkträgheit und Irrsinn 

AmtdeU:‘ dg}, 4^/a n ,* aber auch Rötungen der Itaut «sv 

ve?*cfammdte Brot hat - also einen ganz er- Das, Interessanteste dabei ist nun. < 

hcWifthnn Ciwwftw-arb und man muß natürlich in der rnehi von. Mm durch dieselben o 

kmüim Zeit darauf bedacht sei«, diese Werte . Bilze w.te beim Brot hmprgeruiei 

weivh ivklemt möglich 


aü$2imutzefo£u/ mensch- 
lieben Ernährung "isi dieses. Brot; woh] nicht mehr zu 
verwenden. dafür-.. sieh? es zu ekelhait" aus und 
sctonecht zu bdter. Abgr man möftic doch tmterv 
suchen, ob es nfo]?* zur FUttenmg des Viehes noch 
verwendet werde« Mimte. Aber auch dagegen spre¬ 
chen vorläufig .ööcH mancherlef BMhlütigen und Be* 
nchtt, die asgeben» daß dfe mit verschfmutehem 
ßrpt ge/ütterten Tiertf *n Kolik, ISnUüftduhg der 
fißgfcwdde, Fehlgeburten mv?> 


•daran mgegangen sind. Aus dem eirunde geben 
heute noch immer große Mengen von verseforneneb 
ttm ßrot verloren; denn aut dem iJmds. häufig 
einmal im Monat, mitunter nur zweimal un Jahre ge¬ 
gacken wird, verschimmeln auch jetzt noch vor¬ 
nehmlich in den Sommermonaten erhebliche Mengen 
von Brot Andererseits läßt man ia das heutige 
Kriegsbrot gern 10— 12 Tage alt werden, ehe man 
cs an schneidet, damit es sich sparsamer verbraucht 

TTvnschau IWO 
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Intelligenz-Prüfung von Angestellten. 


Brot nach Möglichkeit vermeiden kann. Denn diese 
eben geschilderten Erfahrungen sind einmal noch 
nicht in alle Kreise eingedrungen, sodaß noch dauernd 
mit großen Brotverlusten zu rechnen ist; anderer¬ 
seits tritt durch das Verschimmeln des Brotes allein 
schon ein erheblicher, unnützer Verlust an Nähr¬ 
stoffen ein, der, wenn irgend möglich, vermieden 
werden muß. Über neue Forschungen auf diesem Ge¬ 
biete berichteten nun vor einigen Wochen Herter 
und F o r n e t in eingehender Weise. Und da sie mit 
ihren Versuchen zu abschließenden Resultaten ge¬ 
langt sind, sei hier über ihre Arbeit etw r as eingehen¬ 
der berichtet. 

Sie stellten zunächst fest daß die Dauerzustände 
der Schimmelpilze, die Konidien, überall vorhanden 
sind: am Korn, welches in die Mühle geliefert wird; 
im Mehl, welches von dieser Mühle in die Bäckerei 
gelangt u. s. f. Mit dem Mehl gelangen sie natürlich 
auch in das Innere des ungebackenen Brotlaibes, 
andererseits sind sie im Mehlstaub usw. enthalten 
und infizieren noch besonders die Außenflächen des 
Brotes durch Herabfallen aus der Luft. 

Trotz dieser Infizierung ist das Brot steril, wenn 
es aus dem Backofen herauskommt. Verhindert man 
sodann den Zutritt von Pilzen zum Brot, indem man 
das Brot sofort in Papier einwickelt, so konnten sie 
nur ganz selten eine Verschimmelung des Brotes 
wahrnehmen. Noch besser war es, wenn sie nach 
dem Einwickeln das Brot noch einmal 10 Minuten 
lang der Wärme des Ofens aussetzten, d. h. es noch¬ 
mals sterilisierten. In dieser Weise behandeltes Brot 
zeigte keine SchimmelbÜdung. 

Aus diesen Beobachtungen geht mit Sicherheit 
hervor, daß nicht — wie meistens angenommen wird 
— die Schimmelbildung des Brotes von innen her¬ 
aus erfolgt, sondern daß das Verschimmeln auf eine 
Infizierung von außen her zurückzuführen ist, w'obei 
die Aufklärung der Umstände, w r elche fördernd oder 
hindernd auf diesen Vorgang einwirken, nöch näher 
zu untersuchen waren. 

Für das Wachstum eines jeden Pilzes ist es aus¬ 
schlaggebend, wie folgende Lebensbedinguugen ge¬ 
staltet sind: Feuchtigkeit und chemische Zusammen¬ 
setzung des Substrates, auf dem er erwächst, und 
Temperatur. 

Die Feuchtigkeit spielt sowohl eine Rolle im 
Wassergehalt des Brotes wie im Feuchtigkeitsgehalt 
der umgebenden Luft Indem die beiden Forscher die 
Brote aufbewahrten a) an zugigen Stellen, b) im 
Freien, gegen Regen durch ein Dach geschützt, c) auf 
dem Boden bei geöffnetem Fenster, d) im feuchten 
Keller, variierten sie den Wassergehalt der Luft. Sie 
fanden bei 

a) in 21 Tagen keine Schimmelbildung. 

b) vom 13. Tage ab Schimmel, 

c) „ 7. „ 

d) „ 3. „ 

Der Einfluß der Außenluft zeigt sich hierin wohl 
zur Genüge. 

Den Feuchtigkeitsgehalt des Brotes veränderten 
sie in der Weise, daß sie es einmal untersuchten, 
wenn es stark, das andere Mal, wenn es schwach 
ausgebacken war; sodann als frei geschobenes oder 
angeschobenes Brot. Dabei wurde festgestellt, daß 
das Brot sich am längsten hält, wenn es stark aus¬ 
gebacken und freigeschoben war, also rund herum 
int einer festen Kruste umgeben war, während beim 


angeschobenen Brot die Seiten wände .durch die Be¬ 
rührung beim Backen weicher bleiben und daher 
leichter schimmeln. 

Die chemische Zusammensetzung des Brotes, also 
sein Gehalt an Säure und Zucker, Sauerteig und 
Hefe, beeinflußt wohl die Art des Pilzes, welche das 
Verschimmeln veranlaßt; aber sie ist sonst ohne 
praktischen Einfluß auf die Verhütung der Schim¬ 
melbildung, wie sie hier ja erzielt werden sollte. Auch 
die Stärke der Ausmahlung des Mehles und seine 
Art ist ohne jede Bedeutung in dieser Frage. Selbst 
eine Gabe von Salizylsäure bewirkte keine bedeu¬ 
tungsvolle verzögernde Wirkung. Ähnlich ist es auch 
mit der Temperatur, die beim Sinken natürlich eine 
größere Verzögerung der Ausdehnung des Schimmels 
bewirkt, aber im allgemeinen nur einen Wechsel der 
Art des auftretenden Schimmels veranlaßt, ähnlich w ie 
bei Veränderung der chemischen Zusammensetzung. 

Nach diesen Feststellungen muß man sich den 
Vorgang der Schimmelbildung kurz folgendermaßen 
vorstellen: Das Brot verläßt innen und außen steril 
den Backofen. Sofort nach dem Erkalten wird es 
äußerlich durch die überall vorhandenen Konidien 
der Pilze infiziert. Solange aber nur eine geringe 
Feuchtigkeit vorhanden ist, wie z. B. bei der hart¬ 
gebackenen Kruste und zugiger Luft, ist es dem Pilz 
unmöglich, sich auf der Oberfläche des Brotes zu 
entwickeln oder tiefer einzudringen. Erst wenn das 
Brot eintrocknet und dadurch Risse und Sprünge be¬ 
kommt, womit zu gleicher Zeit Sauerstoff der Luft 
zu dem wasserhaltigen Innern des Brotes hinzutritL 
erfolgt eine erhebliche Entwicklung der Schimmel¬ 
pilze. Dieses Eindringen der Pilzkeime in das feuchte 
Innere des Brotes läßt sich in einfacher Weise ver¬ 
meiden, wenn man sofort nach dem Backen das Brot 
in Papier w ickelt und das Ganze noch einmal 10 Mi¬ 
nuten im Backofen sterilisiert, sodaß damit die Infi¬ 
zierung des Brotes verhindert wird. Bewahrt man 
derartig behandeltes Brot in luftiger Weise auf — 
also bei geringer Feuchtigkeit — dann ist es unbe¬ 
dingt lange Zeit hindurch haltbar. 

InteHigenzprfifung von Angestellten. 

U m für eine neuzuschaffende Abteilung besonders 
qualifizierte Angestellte zu erhalten, veranstal¬ 
tete die Auerlicht-Gesellschaft. Berlin eine psycholo¬ 
gische Auswahlprüfung, worüber Dr. Piorkows- 
k i in der neuen Zeitschrift „Praktische Psychologie“ 
berichtet. Es hatten sich 52 Angestellte (darunter 15 
Damen) dazu gemeldet. Das Alter des jüngsten Teil¬ 
nehmers betrug 19 Jahre, das des ältesten 57 Jahre. 

Um die Konzentrationsfähigkeit fest¬ 
zustellen, wurde den Prüflingen ein Text vorgelegt, 
in dem alle gesprochenen a und e durchgestrichen 
werden sollten und zw r ar derart, daß die a von links 
nach rechts und die von rechts nach links markiert 
werden sollten. Alle stummen e, sowie alle a und e 
in Doppellauten, also z. B. au, eu, ei usw. durften 
nicht durchstrichen werden. 

Das Ergebnis dieser Probe war folgendes: Die 
beste Leistung bestand in 216 richtig durchgestriche¬ 
nen Buchstaben in der Zeit von 4 18 Minuten, die 
schlechteste in der Zahl von 73 richtig durchg.striche- 
nen Buchstaben in der Zeit von 7*® Minuten. 

Neben diesem Durchstreich versuch wurde die 
Konzentrationsfähigkeit noch durch andere, bei wei- 
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fern sehtfßj&c' Probe«'; geprüft; Sämtlichen Prtif- 
linigeö warde« dref Zabfeu 2 ,0. 3* 2 a. 4 gesagt und 
ihnen ästen ant^geften, zwgertffe# Zahlen zu den 
drei ürmtfeiWen frn % {tOßie jeweils tetozuaddieren 
odet aJbzfeiehen. Wobei sie die einzelnen Reihen 
sirvng; seinander teile« maßten. Nur drei von den 
Geprüften, und K.W&r ftüsschJieÖlidli Herren, waren, 
imstande, die tlr-ei Reihen, die aus je-5 Gliedern be- 
stamfeh. tin Kopfe 
scharf apseljubu 
der zu halten und 
das Endresultat gir 
&$<; Reifte richtig 
nteder?. «sehr eiben. 

Ö;fe O e d ä e h t* 
ri j % das iuf den 
m ; Ansicht ge¬ 
nommenen Posten 
sehr wichtig war, 
wurde besondßrs' 
ausführlich ge- 
prüft. Es wurde 
eine sinnlose Silbe 
mir eitter bekann¬ 
ten wie Burg, 

Stadt Dorf, Tal 
us sv. verbunden 
und der Satz; 

.♦Pie Automobil- 
fahrt ging über 
richxnün?fe r OeU 
ui- MihdOrf. Rieh - 
fjeßfe» TiUskidt, Erg-.- 1» -ZVieAmmp auf mwehirtirst&r 
Nxbm& ZoUferg. 

‘ N^^e« und Kentreim Tesdorf“ gebückt. 

Dieser Sat^ wurde dreimal föfesäf« verlese«* 

* gleichzeitig abzt auch, uni dem Typ. Ider 

besser Gesfeblstdüdfücke behiüü $*U« Recht nicht Zu 
YterfcftU&k an einer. Wandtafel, groß .-.'und 

<mr$i£ &um riebeti werde«. Nach Verlauf 

9m. i^-Siumfe« muilfe er UfcknnaU; ebenso Wie die 
andern öedäcilvtßtsritokek w fetter autgescUr iebeji 
werden, sodaß Also . Waßstab für das längere 
Bebaken im Verglemh ^ti momentanem Merken-er- 
halfen wurde; Das Gedächtnis für anschauliche l|i- 
Häife wtir& dadürdh geprüft» daß den Prüfungen 
sm Sztz mit anschaulichem Inhalte yorgeife! wurde. 
Er «ratete; :. , . : • ■ i ■ •' " •; ’ , ' 

J'M Woteufe: war im i : weiten Stock nach Süden 
Zä göjeigetb haut ' fünf Zimrnes • nach vorn und zwei 
hinter» und war ferch zwei von einander ge* 
i-ennie Eingänge zu enejeben.*' 

Beim Merken dieses Satzes wird natürlich der 
Typ, der sich KiV&s anschaulich mul • plastisch' vor- 
Meilen kann, bevorzugt sein. 

Neben, dem Gedächtnis fer uikGiahüche und an¬ 
schauliche Inhalte würde mich das Gedächtnis für 
kausal veibunderf^ uml.dt^ische Stoße gepfpff. 

Drei Begriffe, die in rinecu kausalen Zusammen¬ 
hang stehen itnd : bei toeti der z w e he immer eine 
fkolgc des efsfei > isbmu ß tm sjctedfe Prüf&nge. so ein- 
.prfeen. daß sie bei fefehfe erste« Wortes die 
beiden anders« u«geben komtfep.; 

lim ganzen wurde.« Worty eihtm 

benutzt, z. B. Arbeit: WohlsutU.d,..Erfolg,.Sie. wurden 


de rart gcwcriei. dal* jedes f.d«.* v. u*vUrgegebene 
Wort ^tls ein Völfer ’Poüki, wämend jedes halb- 
richtige. Uns heißt dem 3um ;mcii. 
n ifei genä« Avfed^rgfcgebenc, aiv Ai ii halber: P«ßfo 
gewertet wirr de. ‘Auch-liier 'wurde« die Refem di ei 
mal langsam und iauf v^rgeiesfR; dann ^oto/i schfüt* ^ 
!k(i a’ogenotninen und nach Stunden nbcrmak 
tesigestellft was doch, hafireb'. gcbiiebeii war; Die 

beste Leitung 
\v ar^r» W Putiktt 
vso.tbrt üml M oaciv 
.Vh Stüudvn. die 
sc.hledvtesie 3 4 k 
sofort'iind 3 hach 
3‘/v Stunden, und 
8 ; sdtoir und 0 
iWbji \2% Sftmden. 

Um nun auch 
'tjoch »•' das : c. Q e - ,; 
tiachtni$ und 
die Auflass¬ 
ung sgabe Üir 
schwerere logi¬ 
sche. Stoffe fest- 
zusteiieiL wurde 
den Prüflingen 
noeb folgender 
korrtpHziertür Satz 
obeöfails dreimal 
lahgsäüi uü4 laut 
vörgefescur 
,,Orgum'sator ist, 

GlwffMte (Tnimptiwdzrf?hü:>??f#'L wer mit. sicherem 

Instinkt für Bnt* 

•■:die Kraft und das Kikufen 
vereiiii^.k . seinen Wöleb zum eniw ickfnngsmäiiig. 
ttoherek '.pLiöy'oir durchzusefzen.“ 

M«n wird zitgeben, daß dets Auffassen und Wie> 
Vergeben, dieser ..Definition nur bei einem scharfen 
bei einem pfen Oddach^its mög¬ 
lich ii! ;£ici einziger von allen Prüfimgen gab den 
' luhait wirklich resiliis. wieder' wahrend eme. ganze 
Reihe hferbei versagien und tmr Brocken iiinschrei- 
bf-n' konnten. 

■ Ferner wurde die Piihigkeit gepiüft, aus «ißem 
gegebnen Trihujte rrpl wenige« Worten d a s W e - 
se.ülliehe he.raus.znziehe.il und wiederzü- 
gebe« Zii ofecni Zweck wurden de« 'Prüflingen 6 
Siitz* vv*:rg.elegfr ;Vori derieu der. euie fanfefe ; 

Fv w.:.ren U Angebot« feuigcgangen: Drei davon 
blfebzri upft'i M 5 WlXHl . Verlangen aber deraxi 
lange Büu?;e?j[e.H v daß der Magistrat bei «fej Dringlich- 
km det Amgefegenheif imd bei der völlig ungenfeen- 
p| Anzahl der in dem jetzigen KraokAnluuis zm Ver- 
fiiguug steiftfedeu Platze besch‘oÜ> lieber 
teueres Angebot der Firma Meyer Ä Cb. unzqtiehmen. 
die sieb erbot das neue Krankenlvau^' bift zürn T 'Okto¬ 
ber bei einer Kanveaüoaälstrafe von JVf. l ÖC^iXfe »«• 
NicbteüdjälfungsläUe fi^rzuityfeß.F : ' i 

.£$ waren ret iw,.wenige imstande, das Wesent¬ 
liche zu erkenne«-udd dieses m klarer Fornt auspn 
drncken. 

Um die praktisclu:. V \ n *:i! ke ) i de? Fh'fHiiiu:- 
tcLstziisfeHexu sollfe iffe Telepfiftnuunmier des Ddek- 



Intelligenz-Prüfung von Angestellten 


tors des Sfä.tisßjgüben Amte> der Staut Serbn und der 
Tefephonanrui desChaflmicbWger Rathuu'ses ausge¬ 
sucht werden. 

Das Statistische Amt de* bt&dt Berlin o>1 mm über 
nicht unter >,S{ W ' zu linden, wo nur Statistisches: Amt» 
Kaiser], und Statistisches Amt der Provinz Branden/ 
bitfg. aufgeführf ist. Aber auch unter „Stadt ” &ip 
„Berlin-' oder gar unter 


jeder Karte jeweils vier verschiedene Buchsiabeo 
bezw vier versch^^nfohlen' verschieden . ti'äpttg. 
vertreten waren, h^spjeia^jse 9a, H* 7* und 
Die Karten mußten'.-nach dem jeweils am häufigsten 
yorkomrnenden Bödislaben oder der häufiger» 
2ahl so scHneh wie nrögiieh sortiert Werden. 

Es ergab sich dabei, daß immerhin eme ganze 
Anzahl der Prüflinge m dei Lage waten, in der Zeit 
von. I—T**V Minden die Ra r fen mi Buchstaben ; rich- 


,DireKtor*‘ (wi^ eiüjge te 
sonders Schlaue .schließlich glaubten) isi dtese Ntmi 


UiWIl ItriSlWri.Wpj'f A n'i-fOi'u <l«f \U-.U « in* / 'rUt *^•< $.*• fzt^rh iV. •JM-f? o<‘, 

M .fair&r Jttfi'AfVHf/vtlruirr. 


d. f^Unhhfirb *</n 


m&r mehl ztr nnderu söüdero Ruin muß Uhler Ma¬ 
gistrat öerim" nach.schlagen- Unter Magistrat Berlin 
sind tiatm wieder sä.mtliÖie Nummenv alnfrafebsch 
geordnet, sotia'H das Statistische Arm auch unter 
Magistrat Berlin erst wieder ziemlich spät erscheint. 
Urner ..,S>af»Misches Amt“ steht dann auch dei Magi*. 
stratsanschhdLdes' DifeKlors des Statistischen Amtes. 

Der heben jedttfu Prüfling sitzeude Kdhtrolieiir 
hatte außer der Zeit. die zuni Aufsucheii der Nummer 
erforderlich war., am der Rückseite des Protokolls 
auch die verschiedenen cmgescbiageneit Irrwege \i. 
B. etwa fectechkrgcn untei: .vStadh* oder „Berlin" 
oder „Direktor“ U$w.) .nnzbgvheru sodalU man also 
ii.her die Art ..und \Veasv des Anitiudens-imd die be¬ 
nötigten Umwege «in gutes Bild bekam 

Als )etie» Versuch wurde den Prüflingen 16 
Karten gegeheii, dre mit Bueii^ahmo mrd 16 Kursen, 
die mit Zahlen derart besebrtetei wMenJ daß bei 


tig öder fast ,rh:hiiig;.zu wahrend das Sor¬ 

tieren der Karten rmt Zahlen mer kWurdiger\veise 
größere Schwierigkeiten verursachte ht\v. durch* 
sciiwitfUcfr erheblich Junger dauerte 

sudivnAviedci. 


Es ergab sich auch her diesen V 
daß der Aiis&JI in den eihzeine« Proben keineswegs 
volisiändis: gkidunälhg war. Manche sdirbt^rt - m 
den logischen und disponierenden Versuch tu £nt ab. 
während sic in den mehr mechanischen oder auch 
teilweise in- den CJedächniispröbeh {abgesdieit- von 
dem iögfKhch weniger OtiipS 'hsisfefem 

Besonders zu begrüßen ist hierbei, daß gerade 
che . ArmesteiUenschHU dm Vorzüge tJbfdUigci objek¬ 
tiver Proberuj$£ jhWgh- (iielcgetdieit geben;, vor ctntx 
uj)|>sH0icKcn Instanz Ihre Fähigkeiten . nach der 
einen oder anderen Stole, hin zu dokumentieren. voK 
afmkannt.hut : 
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Neues Umdruckverfahren ’teti «»J ücni-biidta-nsche« PcmgeniW ■ uc-.s 

für Zeichnungen und Pbotogr.pt.ie«. £ 

T \ as I^HtiZip. Jichus neuartigen Verviei- aia’i» bei dem Druck verfahren seihst der 

I J •faltigmiitsvenaltre». das vor* Aü&. weitest«. M>iclr.mm o.i.iS'-Mi, dö dmc!) da 

stammt und'von der l'a. Äuge rer' &' ? iftsclti.. l.'merenzienmji der ticliCKttiiiÄSibdicr ftf«j die 
Vv.C'ii vei breilct wird, ist kur«'4&S Wt^ftüe: .Hesoiiikre Km«-.; des rümirhen:.milkninjem- 
A»ti ettietn. wie wir •.wineiimt.*i>, mit f.ehtt »>.icr lieh m-ntiHSinliied 'WiptfutiKeh et?,ich . werden 


Hg. 'M. ffuruhinivk : , y/ ; /^ b^l tängarpr BcJhhinuo^hmrr 


.kbnne.ii, Ganz omtspreehend baut sich die rein 
mechanische Vm»elraliitfwi£ von Ptotos auf. 
Das Negativ wird aql den mit einer Gelatine- 

eine 


GelafmcsvHieht prfiiuirierten Karton \viru die 
*niginnDeicbmmg mit Tune bezw. rurbstii- 
icii, die mit einer ChrY>nuitlft$un& mmrfigmerr 
Miid. antgernigem Ihifer&in Einfluß des 1 -ich- 
•tes werden die von .dem. Chmtnat getrötoVrreiv 
Steifen erhärtet» uiid bei der imrt Tollenden 
ftohsiridHing--. ihr WdssCrbad int Oe«ensat 2 ? 4 i 
den weißen Stellen des f&artöns nicht quellen. 
Nun kann Jas fünfarbcu der Zeichnung ver- 
mittels der Farb^alxe eri^gen. Die fetthal¬ 
tige )>n>cktarbe wird von den leuchten gc* 
miohenen Stellen nicht angenommen, dagegen 
>seizt su: .Sich in der tiefen Strichzeichnung 
ksi und kann nun guuni wie bei ledern Ym* 
drucks erfuhren durch Drude aui Papier über¬ 
tragen werden, Den ktdiHtlerrs^hen ^WljfcsG 


schicht überzogenen Karton, der durch 
UnomatJöMmg' lichtempfindlich gemacht ist, 
Lppjeft und ini übrigen genau wie obe;i ver¬ 
fahren, the Abbildungen, (Hg; l~.-3‘) >irit! sn- 
genaunte .DVanspiireut^dleirimgen't Auf einer 
au ;skh durchsich ii.ee ru aber lichtdicht gv- 
sciiwaczten Glas- oder ZelUüoulplatte ward 
mit der Radiernadel nach Art der. Kupnrfa 
nulienmg gezeichnet. Diese Zeichnung Cf* 
scheint gegen das Licht gesehen weiß auf 
Wenn. dfese Zerchumi;/ im 
aut einen lichfernpfindlicheo 
itrhrojhlt v rt<*n) tfqriddrückkarton gepreßt und 
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dem Lichte ausgesetzt wird, so erhalten wir 
ein positives Bild, welches nach der Wässe¬ 
rung gerade so druckbar wie die Kreide- oder 
Federzeichnung ist. 

Um nun reichere Abstufungen in Bezug 
auf Tontiefen einzelner Strichgruppen zu er¬ 
zielen, können beim Kopieren der Matrize 
durch stärkeres oder schwächeres Belichten 
einzelner Bildstellen diese für die Druckfarbe 
mehr oder weniger aufnahmefähig gemacht 
werden. Die Einschränkung der Belichtung 
muß durch Abdecken der betreffenden Stellen 
mit entsprechend durchsichtigen Farben ge¬ 
schehen. 

Ein auf diese Weise entstandenes Druck¬ 
blatt muß einige Stunden gründlich gewäs¬ 
sert werden, bis die gelbe Färbung verschwin¬ 
det und somit der letzte Chromsalzrest be¬ 
seitigt ist. 

Brennstoffe für die Kleinfeuerung. 

Von Dr. Ing. MARKGRAF. 

U nsere fossilen Brennstoffe sind zum größten Teil 
aus Pflanzen, zum geringeren auch aus Resten 
kleiner tierischer Organismen entstanden. Der Grund¬ 
stock der Pflanzenmasse ist das Holz, das seiner 
Elementaranalyse nach aus 50% Kohlenstoff, 43% 
Sauerstoff, 6% Wasserstoff und 1% Stickstoff be¬ 
steht. Das Holz hat sich unter der Einwirkung des 
Sonnenlichts aus der Kohlensäure der Luft gebüdet. 
Die Elemente Kohlenstoff, Wasserstoff u. s. w. sind 
nicht als solche im Brennstoff enthalten, sondern bil¬ 
den sehr verwickelte chemische Verbindungen, die 
wir in ihren Einzelheiten heute noch nicht genau 








Kohlen¬ 

stoff 

Wasser 

Stoff 

Sauerfto 
+ Stickf 

Wasser 

Asche 
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: '5 
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% 
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I. Natürliche Brennstoffe 


Holz 

a 

50 — 

6- 

44- 

— 

— j 


lufttrocken 

b 

39- 

4.7 1 

34,3 

20 — 

2,-1 

3000 

Torf 

a 

60,— 

6,--; 

34- 

— 

- ! 


,, lufttrocken 

b ! 

42.— 

4,2 1 

23,8 

80- 

10,“ 

3200 

Jung. Braunkohle 

a 

62 — 

5.- 

33- 

— 

— 


_ »i „ 

b 

34,— 

2,8 

18,2 

35- 

10- 

3000 

Älter. Braunkohle 

a 

70- 

5- 

25- 

— 

— 



b 

59- 

4 — 

21,- 

8,- 

8- 

6300 

Flammige Steink. 

a 

80- 

5,— 

15- 

— 

— 


9t 9t 

b 

72,- 

4,5 

13,5 j 

j 3- 

7- 

7400 

Fett-(Koks)Kohle 

a 

87- 

5- 

8,-i 

i — 

— 


„ ,, ,, 

b 

79- 

4.5 

7.5 

! 2- 

7 — 

7600 

Magerkohle 

a 

91- 

5- 

4,- 

i — ! 

— 


„ 

bj 

84,5 

4,7 

3,8 

1,— 

6 — 

7850 

Anthrazit 

a 

97- 

2- 

1- 

— 

i 



b 

91,6 

.1,9 

1- 

0,5 

5 — 

7950 



II. 

Künstliche Brennstoffe 

Holzkohle 


184- 

4, 

— 

9- 

3- 

7100 

Braunkohlenbrik. 


47,— 

4 — 

|19- 

15- 

10,- 

4500 

Koks 


85,— 

0,5 

! 1.5 

3- 

8- 

7150 

Steinkohlenbrikets 

|80,— 

4,5 

' 6,— 

1,5 

8- 

7650 


kennen. Die Kohlenbildung ging in der Weise vor 
sich, daß große Pflanzenanhäufungen durch vulka¬ 
nische Vorgänge in der Erde mit Schlamm, Geröll 
und Wasser bedeckt wurden und unter dieser Decke 
zunächst vertorften. Des weiteren unterscheidet man 
dann Verwesungs- und Vermoderungs-Vorgänge, die 
mit einer trockenen Destillation verglichen werden 
können. Im Laufe dieser Umwandlung reicherte sich 
der Kohenstoffgehalt in den chemischen Verbindungen 
an, während der Gehalt an Sauerstoff abnahm. Eine 
Uebersicht über die Entwicklung gibt die vor¬ 
stehende Tabelle, in der die verschiedenen Brenn¬ 
stoffe nach ihrem geologischen Alter angeordnet sind 

Es ist bei a) die Elementaranalyse ohne Berück¬ 
sichtigung des Wasser- und Aschengehalts zusam¬ 
mengestellt und bei b) unter Einschluß der Mengen, 
die diese Brennstoffe im allgemeinen aufweisen. Die 
Angaben unter a) haben also theoretische Belange, 
während die unter b) für den praktischen Gebrauch 
maßgebend sind. 

Für die Verwendbarkeit eines Brennstoffs hat zu¬ 
nächst sein Verhalten beim Erhitzen große Bedeu¬ 
tung. Während die geologisch ältesten und jüngsten 
Steinkohlen ebenso wie Braunkohlen und Torf bei 
der Verteuerung in der Form abbrennen, in der sie 
vorliegen, bilden die Steinkohlen, 4|e in der Mitte 
zwischen den ältesten und jüngsten stehen, bei der 
Erhitzung einen zusammenbackenden Kuchen. Es ent¬ 
steht dabei Koks. Diese Kohle wird deshalb in 
erster Linie zur Erzeugung von Koks gebraucht 

Außer dem Backvermögen eines Brenn¬ 
stoffs ist sein Gehalt an sogenannten flüchtigen 
Bestandteilen zu berücksichtigen. Unter flüch¬ 
tigen Bestandteilen versteht man den Gehalt an 
brennbaren Gasen, Kohlenwasserstoffverbindungen, 
die beim Erhitzen zunächst aus dem Brennstoff ent¬ 
weichen, bevor der Rest, der praktisch genommen 
aus Kohlenstoff besteht, zur Verbrennung gelangt 
Ein Brennstoff mit einem hohen Gehalt an flüchtigen 
Bestandteilen brennt schneller ab, als ein solcher mit 
geringem Gasgehalt. 

Jeder Brennstoff besitzt einen gewissen Gehalt 
an Asche und Wasser. Aschenfreie Kohlen gibt 
es nicht, da die ursprüngliche Substanz, Holz, Asche 
in feinverteilter Form enthält. Außer mit dieser Asche 
ist die Kohle noch mit mineralischen Bestandtetten 
durchsetzt, die in mehr oder weniger dünnen Schich¬ 
ten die Kohlenflöze durchziehen oder sie begleiten. 
Bei den jüngeren Brennstoffen, wie Torf und Braun¬ 
kohle, ist die Brennstoffsubstanz auch mit Schlamm 
vermischt. 

Der Wassergehalt der lufttrockenen Kohle stammt 
aus der Grubenfeuchtigkeit, die ein Ergebnis des 
Umwandlungsvorganges bildet. 

Da die fossilen Brennstoffe die verschiedensten 
Eigenschaften aufweisen, gelang es noch 
nicht, eine Feuerung zu bauen, in der 
alle Brennstoffe mit gleichem besten 
Nutzeffekt verarbeitet werden können. Meistens 
bedienen wir uns des Rostes; der die Aufgabe hat. 
der Kohle durch die Spalten Verbrennungsluft zuzu 
führen. Um eine günstige Verbrennung zu erzielen, 
ist es, ganz allgemein gesprochen, erforderlich, ent¬ 
sprechend dem benötigten Wärmebedarf nur soviel 
Luft zuzuführen, daß der Brennstoff vollständig ver¬ 
brennt. Technisch kann man mit der t h e o r e t i - 
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sehen Luftmenge nicht auskommen; man muß 
immer mit einem gewissen Luftüberschuß rechnen, 
bei ordnungsmäßiger Verheizung beträgt er nicht 
mehr als 50°/o. Wird die Luftmenge zu gering, so 
entweichen brennbare Gase unausgenutzt in den 
Schornstein, nimmt man zuviel Luft, so werden die 
Verbrennungstemperaturen zu gering und die Rauch¬ 
gase unnötig verdünnt, wodurch ebenfalls Wärmever¬ 
luste eintreten. Ein zu hoher Luftüberschuß wirkt des¬ 
halb ganz besonders schädlich, weil die Luft aus 79 
Raumteilen Stickstoff und nur 21 Teilen Sauerstoff 
besteht und an den Verbrennungsvorgängen sich nur 
der Sauerstoff beteiligt, während der Stickstoff als 
unnötiger Ballast betrachtet werden muß. 

Wenn gashaltige Brennstoffe mit zu wenig Luft 
verbrennen, scheidet sich Ruß aus, der in den Ab¬ 
gasen als Rauch erscheint. Ruß besteht aus Kohlen¬ 
stoff, der sich bei der Zersetzung von Kohlenwasser¬ 
stoffen abspaltet. 

Holz enthält, frisch gefällt, in der Regel 30—45°/o 
seines Eigengewichtes Wasser. Bei jüngeren Bäumen 
steigt der Wassergehalt mitunter sogar auf 60°/o, 
beim Trocknen an der Luft vermindert er sich bis 
auf etwa 20°/o; ein solches Holz heißt lufttrocken. 
Eine weitere Austrocknung ist nur durch Erwärmen 
bei Temperaturen über 100° möglich, doch nimmt das 
Holz später aus der Luft wieder Feuchtigkeit auf, 
da es hygroskopisch ist. 

Holz besitzt hohen Gasgehalt. Bei der Erhitzung 
unter Luftabschluß bleiben nur 25°/ 0 des Gewichts von 
lufttrockenem Holz übrig. Holz brennt deshalb leicht 
an und schnell ab. Infolge seines Wassergehalts 
können mit ihm aber keine hohen Tempera¬ 
turen erzeugt werden, da bei der Verbrennung 
das Wasser verdampft werden muß und dabei große 
Wärmemengen aufnimmt. Die Asche von Holz bleibt 
pulverig und läßt sich leicht entfernen. 

Torf hat, frisch gestochen, einen Wassergehalt 
von 80%, an der Luft getrocknet geht dieser Ge¬ 
halt auf etwa 30% zurück. Er wird deshalb mei¬ 
stens zunächst in Ziegelform gebracht und zum Tock- 
nen aufgestapelt. Sein Aschengehalt beträgt in sel¬ 
tenen Fällen nur 0,5%, man findet jedoch auch Torf¬ 
sorten, die Aschengehalte von über 25% aufweisen. 
Die Verfeuerung von Torf ist insofern etwas 
schwieriger, als die von Holz, als sich mul¬ 
mige Rückstände auf dem Rost absetzen, die be¬ 
sonders bei aschenreichen Sorten die Luftzufuhr in 
verhältnismäßig kurzer Zeit behindern. In diesem 
Falle muß der Rost häufig gereinigt werden, was 
aber verhältnismäßig leicht geschehen kann, da die 
Rückstände ebenso wie die des Holzes nicht ver¬ 
schlacken. Hohe Temperaturen sind infolge 
seines Wassergehalts mit Torf ebenfalls nicht zu 
erzielen. 

Braunkohlen unterscheidet man nach ihrem 
geologischen Alter in jüngere und ältere Vorkommen. 
In Deutschland haben wir es fast nur mit jüngeren 
Vorkommen zu tun, ältere findet man vorzugsweise 
in Böhmen. Der Wassergehalt der jüngeren Braun¬ 
kohle kann bis auf 50% und mehr steigen; seine Ver¬ 
feuerung geschieht nach ähnlichen Grundsätzen wie die 
des Torfs. Für große Leistungen müssen große 
Rostflächen gewählt werden. Es erfolgt zu¬ 
nächst eine Vortrocknung, bevor der eigentliche 
Brennstoff zur Verbrennung gelangt. 


Während wir es bisher mit Brennstoffen zu tun 
hatten, die infolge ihres hohen Wassergehalts einen 
geringen Heizwert aufweisen, besitzen wir in der 
Steinkohle einen Brennstoff, der wesentlich heizkräf¬ 
tiger ist. 

Die Grubenfeuchtigkeit der Steinkohle be¬ 
trägt höchstens 5%, hat also keinen -besonderen Ein¬ 
fluß auf die Verbrennungsvorgänge. Die jüngste 
Steinkohle, die Flammkohle, weist einen hohen 
Gehalt an flüchtigen Bestandteilen auf; er kann 35% 
und mehr ausmachen. Bei der Verfeuerung dieser 
Kohle ist deshalb darauf zu achten, daß die bei der 
Erhitzung zunächst in großen Mengen entweichenden 
brennbaren Gase vollständig zur Verbrennung ge¬ 
langen. Wird eine solche Kohle auf einem Plan¬ 
rost verfeuert, so muß sie in dünnen Schich¬ 
ten aufgeworfen werden, damit durch die Rost¬ 
spalten genügend Verbrennungsluft in das Brennstoff¬ 
bett eindringen kann. Beansprucht die Feuerung hohe 
Schütthöhen, so ist dafür zu sorgen, daß während 
des Entgasens gesondert Luft zugeführt wird. Man 
hält die Feuertür während dieser Zeit ein wenig ge¬ 
öffnet, oder leitet durch Klappen, Rosetten oder der¬ 
gleichen Oberluft zu. 

Die Schlackenbildung einer Kohle steht in 
Verbindung mit der chemischen Zusammensetzung 
der Asche. Manche Steinkohlenaschen schmelzen 
schon bei 1100°, andere erst bei Temperaturen von 
1500°. Es gibt deshalb Kohlen, die zum Schlacken 
neigen, und andere, die nur pulverförmige Rück¬ 
stände hinterlassen. Außer von dem Schmelzpunkt 
der Asche hängt die Schlackenbildung von der Be¬ 
anspruchung des Feuers ab. Je schneller ein Brenn¬ 
stoff abbrennt, je mehr Wärmeeinheiten also in der 
Zeiteinheit frei werden, desto höhere Temperaturen 
bilden sich, bis zu einer gewissen Grenze, auf dem 
Rost und umso leichter kann das Feuer dann ver¬ 
schlacken. Hieraus erklärt es sich, daß dieselbe Stein¬ 
kohle an der einen Stelle als sehr geeignet befunden 
wird, während sie anderswo die Roste leicht ver¬ 
schlackt. 

Ein verschlacktes Feuer hindert die Verbren¬ 
nungsvorgänge und muß deshalb häufig gereinigt 
werden. Bei leicht schlackenden Brennstoffen kann 
man die' Rostspalten länger offenhalten, wenn die 
Verbrennungsluft angefeuchtet wird. Am einfachsten 
geschieht dies dadurch, daß man den Aschenfall mit 
Wasser anfüllt; das verdunstete Wasser mischt sich 
dann mit der Verbrennungsluft. 

Die Fettkohle hat weniger flüchtige Bestand¬ 
teile als die Flammkohle, sie brennt deshalb nicht so 
flott aus, wie die Flammkohle. Sie muß aber eben¬ 
falls in dünnen Schichten verfeuert werden, da sie 
nach ihrer Entgasung einen koksartigen Brennstoff 
bildet, der die Verbrennungsluftzufuhr teilweise ab¬ 
sperrt. Es ist deshalb auch erforderlich, den glühen¬ 
den Brennstoff öfter mit einem Eisen aufzubrechen. 
Hierbei ist jedoch zu vermeiden, daß die Asche, die 
sich auf dem Rost absetzt, in die brennende Masse 
gelangt, da hierdurch die Verschlackung des Feuers 
begünstigt wird. 

Magerkohlen und Anthrazit haben einen 
geringen Gasgehalt und neigen nur wenig oder gar- 
nicht zum Zusammenbacken bei der Verfeuerung, 
auch bilden ihre Rückstände meistens keine Schlak- 
ken. Diese Brennstoffe eignen sich deshalb ganz be- 
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sonders für den Hausbrand. Magerkohlen lassen 
sich ausgezeichnet in Küchenöfen verfeuern, während 
Anthrazit den gegebenen Brennstoff für Füllöfen 
bildet Es ist iedoch zu beachten, daß die in Deutsch¬ 
land geförderte Menge bei weitem nicht genügt, um 
den gesamten Hausbrandbedarf zü decken. 

Von den künstlichen festen Brennstoffen kommt 
Holzkohle wegen des geringen Angebots und des 
hohen Preises nur wenig in Frage. 

Braunkohlenbriketts stehen in ihren 
Eigenschaften flammiger Steinkohle nahe, nur 
ihr Wassergehalt ist wesentlich höher, sie , be¬ 
sitzen daher einen geringeren Heizwert. Ihre Ver¬ 
teuerung erfolgt deshalb in ähnlicher Weise, nur 
unter Benutzung größerer Rostflächen. Die Asche 
von Braunkohlenbriketts ist im allgemeinen gutartig, 
d. h. sie neigt nicht zur Schlackenbildung. Es gibt 
iedoch auch Sorten, deren Aschen ebenso wie manche 
Steinkohlenrückstände einen niedrigen Schmelzpunkt 
aufweisen. 

Koks wird im Hausbrand hauptsächlich für 
Zentralheizungen benötigt. Da seine Entzün¬ 
dungstemperatur höher liegt als die von Brennstoffen, 
die einen gewissen Gasgehalt besitzen, muß er in, 
hohen Schüttöfen verfeuert werden. Mit der Schütt¬ 
höhe steht im Zusammenhang die Stückgröße des 
Koks. Bei Kesseln für Einfamilienhäuser oder andere 
kleine Wohnhäuser besitzen die Heizkessel Füll¬ 
schächte bis zu etwa 1 m Höhe. Man soll möglichst 
den Schacht mit Koks voll ausfüllen und dabei Stücke 
von Faustgroße wählen. Steht nur großstückiger Koks 
zur Verfügung, so muß er vor der Verwendung ent¬ 
sprechend zerkleinert werden. Für Kessel von 
größeren Häusern nimmt man zweckmäßig groß- 
stückigen Koks oder füllt mit kleinstückigem den 
Kessel nicht ganz aus. Wird Koks im Verhältnis zu 
seiner Stückigkeit in zu geringen Schütthöhen ver¬ 
feuert, so kommt zuviel Verbrennungsluft in den 
Feuerraum, wodurch sich die Brennstoffausnutzung 
verschlechtert und unter Umständen das Feuer sogar 
erlischt Bei zu großen Schütthöhen entweicht un¬ 
verbrannt ein brennbares Gas, Kohlenoxyd. 

Steinkohlenbriketts gehören im allge¬ 
meinen zu den mageren Brennstoffen und sind deshalb 
ebenso wie diese zu verfeuern. Sie werden unter 
Zusatz von Pech hergestellt, das bei der Erhitzung 
als brennbare Dämpfe entweicht und zur Verbren¬ 
nung gebracht werden muß. 

Uber die im Hausbrand verfeuerten Brenn¬ 
stoffmengen bestehen zum Teil irrige An¬ 
schauungen. Oft herrscht die Ansicht, daß auf 
diesem Gebiete durch Ersparnisse große Mengen für 
andere Zwecke nutzbar gemacht werden könnten. 
Im Jahre 1913 wurden in Deutschland im Hausbrand 
17 Millionen t Steinkohlen verbraucht; das waren nur 
9°/o der gesamten Steinkohlenförde¬ 
rung. Ohne Zweifel läßt sich in Wohnhäusern noch 
viel Brennstoff ersparen, da unsere Hausfeuerungen 
meist sehr unwirtschaftlich arbeiten. Große Verluste 
bereitet die unsachgemäße Verheizung. Die wich¬ 
tigste Aufgabe besteht, wie schon eingangs erwähnt, 
darin, jeden Brennstoff mit der für ihn passenden 
Luftmenge vollständig zu verbrennen. Weiter achte 
man darauf, daß die Abgasverluste möglichst gering 
werden. Die in den Schornstein entweichenden Gase 


sollen nur Temperaturen von etwa 150° besitzen, 
ohne daß dabei der Luftüberschuß zu hoch wird. 
Durch Anfassen der eisernen Rohrverbindungen nach 
dem Schornstein kann man sich ungefähr über diese 
Temperaturen ein Bild machen. Das Feuer muß 
möglichst hell brennen, brennt_ es dunkel, so ent¬ 
weichen meistens unverbrannte Gase. Die Abgase 
von Stubenöfen sollen einen möglichst langen 
Weg durch den zu beheizenden Raum nehmen. Diese j 
Forderung kanh durch die Ofenbauart erfüllt werden: 
bei einfachen eisernen Öfen sind die Rauchgasrohre 
zu verlängern oder es ist ein Zwischenstück zwi¬ 
schen dem Ofen und dem Schornstein einzuschalten, 
in dem die Abgase ihre Wärme an die Zimmerluit 
abgeben können. Dasselbe gilt für K ü c h e n ö f e n. 
wenn diese gleichzeitig zur Erwärmung des Kücher.- 
raumes dienen. Im Sommer, wenn die Küche nicht 
beheizt werden soll, arbeiten Kohlenküchenherde mit 
einem außerordentlich geringen Nutzeffekt. Nur 5°« 
und noch weniger der in der Kohle enthaltenen 
Wärmemengen werden an das zu kochende Wasser 
oder an die zu bereitenden Speisen abgeführt. Es ist 
deshalb zweckmäßig, die Roste von Küchenherden im 
Sommer möglichst klein zu halten und so zu formen, 
daß die Brennstoffglut nahe an die Kochgeräte komm;. 

Die Verkleinerung des Rostes kann sehr leicht duren 
feuerfeste Ziegelsteine geschehen, mit denen der Rost 
zum Teil bedeckt wird. Am vorteilhaftesten arbeite; 
man im Winter mit einem Kohlenofen, der gleich¬ 
zeitig die Küche erwärmt, im Sommer dagegen ihit 
einem Gasherd, der zum Kochen allein erheblich 
weniger Wärmemengen verbraucht. 

Mechanische Entleerung von Eisen¬ 
bahn-Waggons zur Erhöhung der 
Leistungsfähigkeit unseres Ver¬ 
kehrswesens. 

Von Ing. MAX GÜNTHER. 

D ie Bestrebungen, menschliche Arbeit nach 
Möglichkeit auszuschalten, und an deren 
Stelle den mechanischen oder gar automatischen 
Betrieb zu setzen, erstrecken sich schon seit einer 
Reihe von Jahren auch auf die Entladung von 
Schüttgütern wie Kohle, Erze, Sand usw. Mit den 
ständig wachsenden Mengen dieser Massengüter 
und den dadurch bedingten großen Anforderungen 
an den gesamten Güterverkehr wurden diese Ver¬ 
suche naturgemäß intensiver betrieben und zeitig¬ 
ten auch Resultate, die man, wenn auch nicht als 
restlos befriedigend, aber doch als durchaus brauch¬ 
bar anerkennen mußte. Jedenfalls konnte man 
schon einige Jahre vor dem Kriege beispielsweise 
in Hütten- und Grubenbetrieben Einrichtungen zur 
mechanischen Entladung von Schüttgütern einfüh¬ 
ren. deren Rentabilität nicht von der Hand zu wei¬ 
sen war. Es wäre aber verfehlt, daraus zu folgern, 
daß sich solche Anlagen nun auch ohne weiteres 
auch auf den allgemeinen Güterverkehr der Staats¬ 
bahnen übertragen lassen. Um jedoch die Schwie¬ 
rigkeiten, welche sich der Einführung der mecha¬ 
nischen Entladung in die Staatsbetriebe entgegen¬ 
stellen. richtig ei kennen und beurteilen zu lassen. 
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Einer der Hauptvorzüge der Selbst¬ 
entlader gegenüber den Kippern be¬ 
steht darin, daß bei den ersteren die Entladung 
vollständig selbsttätig unter dem Einfluß der Schwer¬ 
kraft des Ladegutes geschieht, während die bei 
den Kippern notwendige Schrägstellung der Kipp¬ 
plattform das Vorhandensein einer Energiequelle 
voraussetzt. Sodann läßt sich mittels Kipper immer 
nur ein Wagen im selben Zeitpunkt entladen, und 
zwar, da diese Vorrichtungen meistens stationär 
sind, nur an einem ganz bestimmten Orte. Bei der 
Verwendung von fahrbaren Kippern kommt zwar 
das Qebundensein am Orte in Fortfall. Dafür ist 
aber bei dem äußerst komplizierten Aufholen der 
beladenen Wagen eine erhebliche Mehrarbeit zu 
leisten. Es ist ferner doch nicht von der Hand zu 
weisen, daß diese Kipper ziemlich teure und kom¬ 
plizierte Anlagen sind, die durch eine geringfügige 
Störung glatt außer Betrieb gesetzt sind. Bei den 
elektrisch betriebenen Kippern kann dieser Um¬ 
stand sogar sehr leicht eintreten. Ein weiterer 
Nachteil besteht in den unvermeidlich großen Ab¬ 
sturzhöhen des Ladegutes, wodurch beispielsweise 
bei Kohle eine starke Entwertung verursacht wird. 

Selbst wenn man weitere Nachteile, wie die un¬ 
günstige Beanspruchung der Güterwagen, im 
Augenblicke der Entladung unberücksichtigt läßt, 
so 1 dürften die angeführten Ubelstände doch schon 
hinreichen, um die allgemeine Verwend¬ 
barkeit der Wagenkipper recht zwei¬ 
felhaft erscheinen zu lassen. ' 

Von den Selbstentladern kann nun auch 
keineswegs behauptet werden, daß sie sich ohne 
alle Schwierigkeiten in den Staatsbetrieb einführen 
lassen.,Wenn man den Selbstentladertyp, wie er in 
Spezialbetrieben Verwendung findet, zu Grunde 
legt, so lassen sich sogar eine ganze Menge 
von Bedenken geltend machen. Man darf 
aber nicht vergessen, daß. die Selbstentladekon- 
struktiohen im Laufe der letzten Jahre erhebliche 
Verbesserungen erfahren haben, wobei insbeson¬ 
dere auf eine möglichst universelle Verwendung 
Rücksicht genommen worden ist. Die Behauptung, 
Selbstentlader seien zum T ransport von 
Stückgütern ungeeignet, ist längst nichi mehr 
zutreffend. Abgesehen von den sogenannten Ein¬ 
heitswagen, welche nur ganz unwesentlich von den 
normalen offenen Güterwagen abweicheu, sind 
selbst ältere bewährte Selbstentladerkonstruktionen 
mit Flachboden und Seitenwandtüren versehen, 
welche die Aufnahme und Entladung von Stück¬ 
gütern ohne weiteres ermöglichen. Gewiß läßt sich 
bei Beibehaltung der bewährten Trichterform der 
Laderaum für Stückgüter nicht so ausnutzen, wie 
bei einem Kastenwagen. Dieser Nachteil würde 
aber durch andere bedeutende Vorteile wieder wett 
gemacht werden. Es wäre töricht, die bedeutenden 
Kosten für die E n 11 a d e g 1 e i s e bei der Ver¬ 
wendung von Selbstentladern in Abrede stellen zu 
wollen. Bekanntlich muß das Entladegleis höher 
liegen wie der Ladeplatz. Vorteilhaft würde man 
zu diesem Zwecke auf jedem größeren Bahnhof 
ein sogenanntes Pfeilergleis mit darunter liegen¬ 
dem Bunker anordnen. Von diesen Bunkern wäre 
eine Beladung der Straßenfahrzeuge mittels Schütt¬ 
rinnen zu erreichen. 


Das bisher Gesagte noch einmal kurz zusam- 
menfassend, kommen wir zu dem Schlüsse, daß die 
Einführung der mechanischen Entladung von Schütt¬ 
gütern durch allgemeine Verwendung von Selbst¬ 
entladern eine enorme, Geld und Arbeit erfordernde 
Umwälzung für den Staatsbahnbetrieb bedeuten 
würde und nur dann zur Durchführung empfohlen 
werden könnte, wenn sich daraus ebenso bedeu¬ 
tende Vorzüge ergeben würden, vor allem Vorzüge, 
welche geeignet wären, Transportmittelkrisen, wie 
die gegenwärtigen, zu vermeiden. Die Folgeer¬ 
scheinungen des riesigen Wagenmangels, hervor¬ 
gerufen durch die Erfüllung der Waffenstillstands¬ 
bedingungen einerseits und den jammervollen Zu¬ 
stand des noch vorhandenen rollenden Materials 
andererseits, sind so offensichtlich und allgemein 
bekannt, daß es sich wohl erübrigt, darauf beson¬ 
ders hinzuweisen. Diesem Wagenmangel muß auf 
irgend eine Weise abgeholfen werden, wenn nicht 
unser gesamtes Wirtschaftsleben mit der Zeit lahm 
gelegt werden soll. Obwohl alle Waggonbauan¬ 
stalten bis zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit be¬ 
schäftigt sind, besteht unter den augenblicklichen 
Verhältnissen keine Aussicht, unseren reduzierten 
Wagenpark auf die notwendigste Wagenzahl her¬ 
aufzubringen. Neubauten sind unter allen Umstän¬ 
den in größerem Umfange notwendig. Es ist also 
durchaus naheliegend, den Zeitpunkt als geeignet 
anzusehen, einen Wagentyp einzuführen, der eine 
weit rationellere Ausnutzung des Wagenparks ge¬ 
währleistet, als dies bei den normalen bisher ge¬ 
bräuchlichen Güterwagen möglich ist. Die Vorteile, 
die sich aus der Verwendung solcher Wagen er¬ 
geben, sind tatsächlich so bedeutend, daß jeder xlfe- 
bezügl. noch so großer Energieaufwand am Platte 
wäre. 

Neben der bedeutenden Ersparnis an . Arb$ij$r 
löhnen besteht der Hauptvorteil der Selbstentlader 
darin, daß sie sofort nach Ankunft auf der Zid- 
station entladen und unmittelbar anderen Trans¬ 
portzwecken wieder zugeführt werden körnten. 
Wie hoch dieser Vorteil zu bewerten ist, ergibt 
sich am besten aus folgenden Überlegungen: 

Nach statistischen Angaben rollt ein Güterwagen 
im Staatsbahnbetriebe durchschnittlich von 24 Stun¬ 
den nur 3, während die übrigen 21 Stunden als 
Wartezeit für Entladung und Beladung sowie Auf¬ 
enthalt auf den Zielstationen in Anrechnung zu 
bringen sind. 

Diese verhältnismäßig niedrige Umlaufzeit könnte 
bei mechanischer Entladung schätzungsweise von 3 
auf mindestens 7 Stunden, also auf mehr als das 
Doppelte erhöht werden. Daraus ergibt sich un¬ 
schwer, daß man den Transport der gleichen Güter¬ 
menge mit einem zahlenmäßig ganz erheblich klei¬ 
neren Wagenpark leisten kann wie bei der Ver¬ 
wendung normaler Wagen. Wird die Zahl der Wa¬ 
gen aber kleiner, so kommt man naturgemäß mit 
einer geringeren Anzahl von Lokomotiven aus, weil 
der umfangreiche Rangierdienst einfacher und stark 
eingeschränkt wird. Ein kleinerer Bestand an rol¬ 
lendem Material kann auf einer weniger umfang¬ 
reichen Gleisanlage verkehren, wodurch die Anlage 
einer kurzen Pfeilerstrecke ausgeglichen würde. 
Erwähnt man zum Schluß noch die sich aus den 
aufgezählten Vorteilen ergebenden Einschränkungen 






Dr. Adolf Heilbork,. Haeckel vxö Plate 


tertigen und stell .darzu^dUm. aut erneu Lduei orga¬ 
nisierten Menschen Wirker. mulL wie unerhört seine 
Schmähungen des Toten sind’ Was soll man Lm 
spidlshaHnn dazu sa&eiiu daß; er betreffs der Cirfind 
tlcs-Phy-Iütjssljieu Museums schreibt: „Wir verdanken 
llae-ekel rni i die AttrfcgtMfec-isto solches Museum 
eründen, die kleinere llniite der in ihm angelegie»!, 
{und das dafür anVl-schafile Gebäude *L> 
.1 hiÜ er sr eiter hrrvorhetd: „Ich 'hatte sehr e'ro»k: 
npicr rirf meinen früheren Lehrer gebracht“ " 


an iUsLmdse-t zun&sarbeden sowohl für das rollende 
als' audh./ur die uJeisan lagert. so dürften 
die 1 "angeführten Vorzüge, olnvohl nnch Linkst tucht 
etsefiopft, doch sclnm ausreichend sein, am die 
a 1 f g $ ni e ine Ein i ir H r u n g von Selbst- 
c ii 11 ad fern als u.Ue r a u s c r s t r e Lctrs-S' 
wert erscheinen zu tanken. 

Seibstverstandiic-h kann die Ludnfirnnc cm 
SeU-sierulüdern nicht vor?‘heute mit morgen. dürdt- 
^eCaltri werden, vielmehr mlUite mit. emm mvu 




vcrLlm Optor-er Ui einem l>nc( ;m f.jacvkvl i\ Lun 
JÜÖO) dahin er Läufer to- ..Ich halte mn m Hmlm die 
et-ihn 'VUihe boiiglich der ../rduor.-catc; 1 Lc-;c-vh 
iük] UW Mark geopfert*! Oder daü er eben- 

s.» taKtyoH ui teilt ■ ,/Vbtvchci c\ o|l>* mcJ« luvt so « '?! 
\rt ^ci'hM erridUedc. und ich .vftli ILm- 

.•itiimt-n, .dah Pluto ;*L% vo p il.u mvL Ku-iimtel m 
girvgt wurde. •Ln Arbcitsrnuni* >h<m .Ln gemaL" 
Lni-VLliLM bst seine sitmilieböfi \\ ü*'k - f osv-hvme*. 
und rast xuei Mc"«sehen.viter gtä-rt;.eitet ümuvcL 
iimnernin > vrMdndüchm PiLlM /u cündmn. in dv 


lO— L>-iaUrig^n ü.hergangs&erf ^rechnet weHi/eu. 
SYn dem Aushau der sogenawnen Pcndclshcekeü 
bcfeimwtiU, mühte -sich die aHgemeimf Eiin j dornig, 
oaefr und nach au? der. eesmmc. 'staatsbuhnherrieh 
^tÄtr^kVii. tbünw wiife eitte Ncu4)rkmhsaxion des 
gesiumen Fahrdim’stes unvermeidlich, weil die Vmr T 
der' mechiuur.cheu Put ladung tun* bei i erneu 
>c 1 ib$teutlader/»igen '.voll zur Gedunik kmptnut 
kbtlTjteh; ' /' : 


Haeckef und Plate. 

Ritt Schlußyx ort. 

P roL Pjta>e. nntcht mir rcehj leicliL jdte» Pcsctl 4 
ikj ..Ajmi&c.hiiir zu ?x igen, mit wie gmern l^echfe 
jeb >em eigentlich Wdilivr mi\erstaudiiehes \‘erh >*■ t: * 
gcj^cri tlaccke.i verürtdlt habe- Er ist sich ofb-hbdr 
ZurMxVA hgtvuBt, wie schic ganze Wt, Steh /i* 


'i-Ld>yi'uj L.'MlirV !i;;(U <: r nt X.mt-ti*. : Cn.i. ämtf 
ittr das \ ’.Tit UHU!!., duv Sie JLksu alveft 'Ln■•!.•,- 

!ii.v!cv.uil?riiij;CT»L. i>cr.un .cs mir im t m ■- i . 

t reidle s.füi; Gas •vtascduj^^ inn JuüeU inid r ^L^ cii 1 u ^ e n 

1 tl i a U) ; * 0 IJ C »V -•■-Ci r. ':!! • (O.f ' bei,., 

tHUH t "ii'!! 









132 


Dr. Adolf Heilborn, Haeckel und Plate. 


für ihn so charakteristischen Worte ausbrach: „Nicht 
wahr, damit dann später die Leute hier stehen und 
plärren, hier hat der große Mann gesessen!“ 

In seinem Bestreben, nicht „für ein Scheusal ge¬ 
halten“ zu werden, hat Plate es für nötig gefunden, 
die Tatsachen ein wenig zu verdrehen. „Kaum war 
ich in Jena“, Sagt er, „so machte Haeckel mir 
Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, rief mir zu: 
„Sie bilden sich doch nicht ein, Direktor des Phy- 
letischen Museums zu sein“ und beschimpfte mich 
noch obendrein, ln Wahrheit spielte sich Folgendes 
ab. Kaum war Plate in Jena, so forderte er, daß 
Haeckel, der — ich wiederhole das ausdrücklich und 
werde vor Gericht Zeugen für die Richtigkeit dieser 
Mitteilung benennen — damals krank war und nicht 
gehen konnte, das*Arbeitszimmer im Institut unver¬ 
züglich räume; so schaffte er ferner seine berühmte 
Mäusezucht — 84 Kisten mit lebenden Mäusen, aus 
Berlin mitgebracht — in das Phyletische Museum, 
weil er angeblich keinen anderen Unterbringungs¬ 
raum auftreiben konnte. Als Haeckel wegen des 
üblen Geruchs, des unleidlichen Schmutzes dieser 
Zuchtanstalt dagegen protestierte und sich zu der 
unvorsichtigen Äußerung hinreißen ließ, er (Haeckel) 
werde doch auch bei der Einrichtung des Museums 
noch etwas mitzureden haben, erklärte Herr Piste 
mit Stolz: „Seit dem 1. April bin ich-alleiniger Di¬ 
rektor des Phyletischen Museums, und Sie haben 
sich allen meinen Anordnungen unbedingt zu fügen.“ 
Und nun „beschimpfte“ Haeckel den Herrn Direktor 
Plate, indem er sagte: „Sie behandeln mich wie 
einen 20 Jahre jüngeren Assistenten und nicht wie 
Ihren 30 Jahre älteren Lehrer.“ 

Über die berüchtigte B ü c h e r a t f ä r e — offen¬ 
bar Plates Steckenpferd, es hinkt nur leider — will 
ich hier nur so viel sagen, daß Haeckel die angeblich 
veruntreuten Bücher zum Tauschverkehr mit Aka¬ 
demien, Bibliotheken, Kollegen, als Geschenk für För¬ 
derer, des Zoologischen Instituts und des Phyletischen 
Museums usf. verwendet hat, wobei es nicht selten 
vorkam, daß die Jenenser Bibliothek, der Haeckel 
ja bei Einweihung des Zoologischen Instituts seine 
gesamte zoologische Bibliothek ge¬ 
schenkt hatte und bis zu seinem Tode alle ihm 
zugehenden Werke überwies, wie Homers Diomedes 
eine goldene Rüstung eintausclite gegen eine eiserne, 
zumal wenn Haeckel in das Austauschbuch seinen 
Namen hineingeschrieben hatte. Alljährlich lieferte 
Haeckel während seiner Amtsführung die Rech¬ 
nungen an die Regierung ab; sie sind ordnungsge¬ 
mäß geprüft und richtig befunden worden. Das weiß 
natürlich Plate aus den Verhandlungen vor dem 
Universitätskurator usf. genau so gut wie ich; aber 
er denkt eben, wie er mir aus seiner eigenen Psyche 
heraus vorwarf: audacter et rursus iterumque. 

Was Plate „nun nicht etwa unhöflich gegen 
Haeckel“ und „selbstverständlich in korrekten For¬ 
men“ nennt, will ich auch an ein paar Beispielen er¬ 
läutern. In seinen als document humain unschätz¬ 
baren Briefen an den kranken Haeckel nach Baden 
(Mai — Juni 1909) — ich habe sie im Januarheft der 
neuen „Monistischen Monatshefte“ veröffentlicht — 
schreibt der höfliche Herr Plate in sittlicher Ent¬ 
rüstung: „Sind alle diese Hunderte dem Institut ge¬ 
hörigen Bücher nachträglich gestempelt und kata¬ 
logisiert worden, so stehen sie Ihnen natürlich gegen 


Unterschrift wieder zur Verfügung, vorher aber nicht, 
denn Ich habe mir vorgenommen, mit den nach so 
vielen Richtungen hin verwahrlosten Zuständen des 
Instituts gründlich aufzuräumen.“ In seinem letzten 
Brief, der die hübsche, oben zitierte Opferstelle ent¬ 
hält, heißt es u. a.: „Das gilt auch für alle jene 
Bücher, in die Sie Ihren Namen geschrieben 
haben (s. o.), obwohl sie aus Institutsmitteln be¬ 
zahlt worden sind, nebenbei gesagt, ein durchaus 
tadelnswertes Verfahren, denn seinen Namen schreibt 
man nur in Privateigentum.“ Der Gipfel Plate’scher 
Höflichkeit ist es aber, wenn er dieser, „niederträch¬ 
tigen“ Brief (wie Haeckel urteilt) mit „Ihnen gute 
Erholung wünschend“ unterzeichnet! Zu den korrek¬ 
ten Formen im Umgang mit Haeckel gehörte es 
offenbar auch, daß Plate sich während der Abwesen¬ 
heit Haeckels im Bade einen — Nachschlüssel (!!) 
machen ließ und damit in Haeckels Piivaträume im 
Museum eindrang. Diesen „von ihm beschafften" 
Schlüssel gab Plate erst auf Haeckels ausdrückliches 
Verlangen vor dem Kurator zurück. 

In Plates Lesart heißt es: „Daß ich nach allen 
diesen Erfahrungen jeden persönlichen Verkehr mit 
Haeckel abgebrochen habe, wird mir niemand ver¬ 
denken.“ Mit „persönlichen Verkehr abbrechen“ be¬ 
zeichnet Plate offenbar sein nachträgliches Reagieren 
auf das, was man in studentischer Ausdrucksweise 
„schneiden“ nennt. Er muß im Sommer und Herbst 
1909 jedenfalls den „persönlichen Verkehr“ mit zahl¬ 
reichen Jenenser Universitätslehrern und sonstigen 
Fachkollegen in dieser Art „abgebrochen“ haben. So 
z. B. mit Gustav Schwalbe, der am 14. Juli 
jenes Jahres schrieb: „Es ist ganz unglaublich, wie 
ekelhaft sich Plate benommen hat. Mich wundert, 
daß die Studenten in Jena nicht reagiert haben. Das 
w äre eine wirklich gute Tat, wenn sie Plate heraus¬ 
graulen könnten!“ Und mit Richard Hertwig, 
der am 10. Juli mitteilte: „Uber die Jenenser Ver¬ 
hältnisse bin ich leidlich orientiert, einerseits durch 
Haeckel, der mich vor ca. 3 Wochen aufsuchte, um 
mit mir die Angelegenheit zu besprechen, anderer¬ 
seits durch Plate, den ich in Cambridge bei Gelegen¬ 
heit der Darwinfeier traf, ferner durch Persönlich¬ 
keiten, die nicht unmittelbar in die Angelegenheit ver¬ 
wackelt sind. Ich teile vollkommen Ihre Entrüstung 
und habe Plate gegenüber kein Hehl gemacht, wie 
sehr ich seine Handlungsweise verurteile.“ Und mit 
Verworn, der am 12. Dezember schrieb: „Ich 
bin im allerhöchsten Grade entrüstet gewesen, ja. 
ich muß sagen, daß ich für meine Empörung keine 
Worte habe über das Benehmen von Plate, nach¬ 
dem ich bei meinem letzten Besuch in Jena während 
des Oktobers aus authentischen Quellen alle Einzel¬ 
heiten dieses ekelhaften Kampfes erfahren habe. Sie 
w r erden ja wohl auch orientiert sein. Aber die Wirk¬ 
lichkeit übertrifft noch w'eit alles, was man aus Er¬ 
zählungen gehört hat. Für mich ist Plate erledigt.“ 
Und mit dem Botaniker Ernst Stahl, der gleich 
nach dem ersten Zusammenstoß Plates mit Haeckel 
vor einer großen Akademikerkorona im „Bären“ zu 
Jena erklärt: „Ich bringe es nicht mehr über mich. 
Plate die Hand zu geben.“ 

Und so könnte ich noch ein paar Spalten mit den 
vernichtenden Urteilen der angesehensten deutschen 
Gelehrten über Plates Verhalten Haeckel gegenüber 
füllen. Das Gebotene dürfte aber w 7 oh! schon ge- 
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niigen. dem Leser seinerseits ein Urteil über Plates 
Art zu gestatten, die ein Berliner Kollege mir gegen¬ 
über einmal auf grund von Plates Berliner Zwistig¬ 
keiten treffend mit den Worten charakterisiert hat: 
„Er ist einer von den Menschen, die oft im Augen¬ 
blick nicht wissen und übersehen, was sie sagen und 
tun. dann aber, nachdem das Unglück geschehen ist, 


in einem gewissen genierlichen Trotz sich in der¬ 
selben fatalen Richtung immer noch weiter über¬ 
bieten. Deshalb habe ich seine verschiedenen Affären 
nie recht ernst genommen. Der Streit mit Haeckel 
ist aber unbedingt tötlich ernst zu nehmen, und des¬ 
halb bin ich in dieser Sache unbedingt auf Ihrer 
Seite.“ Dr. Adolf Heilborn. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Zum Kapitel: Geheime Verständigung. Es gibt 
keinen technischen Fortschritt, der nicht zugleich 
von Verbrechern für ihre Zwecke ausgenützt 
würde. Da sind findige Übertreterköpfe im Kriege 
auf den Einfall gekommen, sich der Verständigungs¬ 
mittel durch Schriitzeichen in Papierkordel zu 
bedienen. Bekanntlich bestehen diese aus gepreßt 
zusammengerolltem Papier, welches mit Leichtigkeit 
aufgerollt und, mit Schriftzeichen bedeckt, wieder 
derart zusammengerollt werden kann, daß diese vor¬ 
genommene Handlung keineswegs äußerlich erkenn¬ 
bar ist. Mit dieser so behandelten Kordel wird nun 
irgend eine Paketsendung oder etwas ähnliches ge¬ 
bunden, die Sendung geht ihren Weg und der Emp¬ 
fänger, — der natür¬ 
lich von diesem Ver¬ 
ständigungsmittel 
Kenntnis hat, — ge¬ 
langt in den Besitz 
von Nachrichten, die 
gerade für ihn von 
Bedeutung oder Wich¬ 
tigkeit sind. 1 ) 

Die Schriftzeichen 
in derart verwende¬ 
ter Papierkordel kön¬ 
nen offene oder ge¬ 
heime, das heißt, in 
diesem letzteren Fall 
mit irgend einer Ge¬ 
heimtinte oder ähn¬ 
lichem geschrieben sein (so auch mit Urin, 
Speichel, Zwiebelsaft, Zitronensaft, Milch, Reismehl¬ 
lösung, Waschstärkelösung, — bei Anwendung einer 
noch ungebrauchten Feder), — in beiden Fällen 
kennen sie in gewöhnlicher oder Schlüsselschrift ab¬ 
gefaßt sein, so daß sich mehrere Kombinationen in- 
bezug auf ihre Entzifferungs- sowie Aulfindungs¬ 
möglichkeit ergeben. Für das Auffinden von mit 
Geheimflüssigkeiten geschriebenen Stellen wird sich 
ein Verfahren empfehlen, welches gewöhnlich in 
derartigen Fällen angewendet wird, und in der Ver¬ 
wendung von Jodblei besteht, — für das Entziffern 
von mit Schlüsselschrift geschriebenen Worten wird 
ebenso das auf diesem Gebiet übliche Verfahren 
in Anwendung kommen. 

Eine jede mit Papierkordel versehene Sendung 
aui die Existenz dieser geheimen Verständigungsart 
zu untersuchen, wäre vielleicht eine Sisyphusarbeit. 2 ) 


l ) Meines Wissens geschah auf diesem Wege auch die 
Sabotageaufreizung der französischen Kriegsgefangenen 
in Deutschland Mitte 1917. 

*) Die Überprüfung der Gefängniseinsendungen im In¬ 
lande dürfte wohl auf keine Schwierigkeiten treffen. Am 
einfachsten wäre wohl, den Spaget immer herabzimehmeii 
jind die Pakete ohne Bindung cinzuhändigen. 


Die hier genannte Quelle darf aber unter keinerlei 
Umständen unterschätzt werden. Es möchte sich 
vielleicht am besten empfehlen, ein vorbeugendes 
Verfahren hier anzuwenden und zwar etwa derart, 
daß die Papierkordel beim Verlassen der sie pro¬ 
duzierenden Stätte im Inlande, so mit irgend einem 
Stoff imprägniert werde, daß dessen Auf- und neuer¬ 
liches Zusammenrollen unmöglich gemacht würde. 

Dr. Leo Haber, Wien. 

Ironie des Schicksals. Im Jahre 1913 erließ die 
Umschau ein Preisausschreiben über die Frage: 
„Wie hebt man Nahrungs- und Genußmittel auf?“ 
Pieisrichter waren die Herren Geheimrat Prof. Dr. 

Paul, Direktor der 
D. Forschungsanstalt 
für Lebensmittel¬ 
chemie in München, 
Hofrat Prof. Dr. von 
Liebermann, Direk¬ 
tor des Hygienischen 
Instituts der Univer¬ 
sität Budapest und 
Prof. Dr. Bechhold. 
Preisträger war Herr 
Dr. J. Roland in 
Wien, dessen Werk: 
.Unsere Lebens¬ 
in i 11 e 1“ kürzlich in 
2. Auflage erschien. 
Die Tatsache, daß 
binnen wenigen Jahren eine neue Auflage notwendig 
wurde, beweist nicht nur die Trefflichkeit des Buches, 
sondern auch den Nutzen, welcher aus ihm gezogen 
wurde. Sicherlich hat dies Werk* nicht wenig dazu 
beigetragen, die Lebensmittelknappheit während der 
Kriegsjahre zu vermindern und vor überflüssigen 
Verlusten zu schützen. Ein neues Buch: „Theorie 
und Praxis des Küchenbetriebes“ des¬ 
selben Verfassers, welches ebenfalls erst kürzlich er¬ 
schien, wurde in Nummer 6 der Umschau 1920 be¬ 
sprochen. 

Roland ist kürzlich gestorben. Aus einem Brief 
seiner Gattin an seinen Verleger ergibt sich, daß er' 
augenscheinlich unter der Einwirkung der außer¬ 
ordentlichen II u n g e r s n o t an allgemeinem Kräfte¬ 
verfall verstarb. Eine eigentliche Krankheit hatte 
ihn gar nicht befallen. „Er schied,“ schreibt seine 
Gattin, „sanft dahin, ohne Todeskampf, ohne aus¬ 
gesprochene Krankheit, in geistiger Tätigkeit bis zur 
letzten Lebensstunde, jedoch an Entkräfti- 
g u n g.“ — Hoffentlich gelangen diese Zeilen auch 
in die feindliche Presse und bringen die Kultivierte¬ 
ren in den Ententeliindern zur Besinnung, zum Be¬ 
wußtsein, was durch die Hungerblockade angerich¬ 
tet wurde und heute noch allgerichtet wird. 
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Neuerscheinungen. - Personalien. 


Einfluß des Glases auf den Flascheninhalt. Für 

die Aufbewahrung von Getränken aller Art, z. B. 
Fruchtsäften, Obstweinen, Mineralwässern, Likören 
u. s. f., muß das Qlas eine bestimmte Zusammen¬ 
setzung besitzen, damit die Getränke nicht in ihrer 
Güte leiden. 

Gutes Glas soll nach der Zeitschrift f. d. ges. 
Kohlensäure-Ind. neben der Kieselsäure als Haupt¬ 
bestandteil mindestens 2 Metalloxyde, darunter ein 
Alkali enthalten, und dabei keinen zu hohen Kalk¬ 
gehalt zeigen. Ubersteigt letzterer 20°/ o , so wird das 
Glas angreifbar durch organische Säuren und Alko¬ 
hol, sodaß die Getränke bei längerem Lagern in ihrer 
Beschaffenheit benachteiligt werden müssen. Ferner 
soll das Glas in feingepulvertem Zustande nicht mehr 
als 3°/ 0 seines Gewichtes innerhalb 24 Stunden an 
verdünnte Salzsäure abgeben. 

Auf Brauchbarkeit läßt sich Glas dadurch prü¬ 
fen, daß man es während 24 Stunden den Dämpfen 
von konzentrierter Salzsäure aussetzt; zeigt es nach 
dem Trocknen bei durchfallendem Licht einen wei¬ 
ßen Beschlag, so ist es für Trinkgläser und Flaschen 
nicht recht geeignet. Noch zuverlässiger ist die von 
Mylius ausgearbeitete Methode: Das zu unter¬ 
suchende Glas wird 24 Stunden lang in eine äthe¬ 
rische Jodeosinlösung gebracht. Das gebildete äther- 
ur.lösliche eosinsaure Alkali löst sich in Wasser mit 
rosenroter Farbe. Durch Vergleich mit Jodeosin¬ 
alkalilösungen von bekannter Stärke kann der Grad 
der Zersetzlichkeit quantitativ bestimmt werden. 

Neuerscheinungen. 

Altwallstädt, Käthe, Hin famoser Wink. (Pallas- 
Verlag, Jena) 

Führer durch das Museum f. Völkerkunde zu 
Leipzig. (Verlag d. Mus. i. Völkerkunde, 

Leipzig) M. 1.50 

Gensch, Walter, Das Anti-Kommunistische Mani¬ 
fest. (Union-Verlag. Jena) M. 1.50 

Goldschmidt-Faber, Hermann. Sterben und Wer¬ 
den des liberalen Bürgertunis. (C. A. 
Schwetschke u. Sohn. Verlag, Berlin) M. 6. 

Haenisch, Konrad, Die deutsche Socialdemo¬ 
kratie in und nach dem Weltkrieg. (C. A. 
Schwetschke u. Sohn, Verlag, Berlin) M. 5.— 

Koch-W'egener, Durch die weiße Wüste. (Verlag 
Julius Springer, Berlin) 

Oden. Sven, Die Huminsäuren. (Verlag Th. Stein- 

kopff. Dresden) M. 13.20 

Ostwald. Wilhelm, Grundlinien der anorgani¬ 
schen Chemie. 4. Auflage. (Verlag Theo¬ 
dor Stcinkopff, Dresden) geb. M. 36.30 

Ostwald. Wilhelm, Grundriß der Kolloidchemie. 

Hrste Hälfte. 5. AufI. (Verlag Th. Stcin¬ 
kopff, Dresden) M. 17.60 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 

Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der ..Umschau“. Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich l0°/o Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Xr. 3:>, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Tmschau-Xummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Dr.-Ing. Heu m a n n Vorst, 
d. Eisenbahnwerkstättenamt. in Stargard in Pomm. auf 
d. Lehrst, j. Eisenbahnwesen u. Transportanlngen n. d. 


Techn. Hoclisch. Aachen als Nachf. v. Geh.-Rat O. Köcliy. 

— D. Abteilungsvorst, am Inst. f. Gärungsgewerbe u. 
Stärkefabrik, in Berlin, Dr. H a y d u k, z. o. Prof. i. d. 
d. Technologie d. Gärungsgewerbe a. d. Landwirtschaft!. 
Hochsch. in Berlin. — D. Preuß. Akademie d. Wissensch. 
d. Geh. Bergrat, Prof. Dr. Bücking aus Heidelberg z. 
korrespond. Mitglied ihr. physikalisch-mathemat. Klasse. 

— D. a. o. Prof. f. Astronomie a. d. Göttinger Univ. Dr. 
Leopold A m b r o n n, Observator a. d. Sternwarte, z. 
ord. Hon .-Prof. das. — Prof. Dr. phil. et med. dent. h. c. 
P. A d 1 o f f, Priv.-Doz. u. Leiter d.~ zahnärztl. Inst, d. 
Univ. Greifswald z. a. o. Prof. — Prof. Dr. Ing. Hermann 
Jansen, d. bek. Berl. Städtebauer v. Unterrichts¬ 
minister als o. Hon.-Prof. f. neuzeitl. Städtebau an d. 
Techn. Hochsch. Charlottenburg. — D. ord. Prof. d. 
oriental. Sprachen an d. Univ. Wien, Dr. Alois Musil, 
an d. tschech. Univ. Prag. — Als o. Prof. Richard Cou¬ 
rant in Göttingen (Mathematik) nach Münster. — Als 
o. Prof. L. E. J. B r o u w e r in Amsterdam (Mathematik) 
nach Berlin. Als o. Prof. Otto Zwiedineck Edler v o n 
Südenhorst in Karlsruhe (Staatswissenschaften) 
nach Breslau (Universität). — Als Nachf. d. nach Heidel¬ 
berg beruf. Prof. Panzer Prof. Karl Helm v. d. Univ. 
Gießen a. d. Univ. Frankfurt als Ordinär, f. deutsche 
Sprache u. Literatur. — Dr. A. Walther. Priv.-Doz. 
f. Mittlere u. Neuere Gesch. d. Univ. Berlin als o. Prof, 
f. Soziologie nach Göttingen. — D. Direktor d. Inst. 
Rousseau, Genf, Dr. Pierre B o v e t, z. Prof. d. Pädagogik 
an d. Univ. — D. Priv.-Doz. a. d. Univ. Göttingen, Dr. 
Peter D e b y e, z. Ordinarius d. Physik an d. Techn. 
Hochsch. in Zürich. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Hamburg Priv.- 
Doz. Dr. E. Martini, Wissenschaftl. Ass. am Inst. i. 
Schiffs* u. Tropenkrankheiten f. med. Zoologie, Dr. V. 
Kafka, Abteilungsarzt a. d. Staatskrankenanstalt Fried¬ 
richsberg u. Dr. A. Jakob, Prosektor a. d. Staats- 
krankenanst. Friedrichsberg f. Psychiatrie. - In d. Phi¬ 
losoph. Fak. d. Univ. Marburg Dr. Mutschmann. - 
F. d. Fach d. roman. Philologie in Hamburg Prof. a. d. 
Realschule Lübecker Tor Dr. Hermann Urtel, ein geh. 
Straßburger. — An d. Univ. Jena Prof. Dr. Georg Mas- 
n u s, bisher Priv.-Doz. für Chirurgie a. d. Univ. Marburg. 

Walter Kunze in Dresden (ausgewählte Kapitel aus 
d. Statik), Hans Schmidt (organ. Chemie mit besond. 
Berücksicht. d. Arzneimittelsynthcse). - Stephan G o l d- 
schmidt (Chemie). 

Gestorben: In Graz d. cm. o. Prof. d. Österreich. 
Zivilrechtes a. d. dort. Univ. Hofrat I)r. Paul Stein- 
I e c h n e r (früher in Innsbruck) 69jährig. - ln Königs¬ 
berg d. o. Prof, für Kulturtechnik u. Fischzucht a. d. 
dort. Univ. Baurat Dr. G. Richte r, früh. Vorst, d. 
Abteilung f. Mcliorationswesen am Kaiser Wilhelms-In¬ 
stitut f. Landwirtschaft in Bromberg. -- In Mantua d. 
bedeut, italien. Philosoph Mario P i 1 a, ehedem Prof. a. 
d. Univ. Bologna, öljähr. -- Geh.-Rat Prof. Dr. phil. Wil¬ 
helm Pfeffer, Ordinär, d. Botanik u. Direkt, d. Butan. 
Inst. d. Univ. Leipzig. 75jähr. D. Orientalist d. Prager 
tschech. Univ. Dr. Rudolf D v o r o k. — Ord. Prot. Sa¬ 
muel E c k. Gießen (system. Theologie) 64jähr. Dr. 
Wilhelm Busse, Prof. f. Geburtshilfe u. Gynäkologie 
a. d. Univ. Jena, 46jälir. — In München der Mathematiker 
u. früh. Univ.-Prof. Dr. Eduard Selling, 85jähr. -- 
Im Alter von 62 Jahren starb in St. Martin der Vertreter 
der älteren deutschen Sprache und Literatur au der Wie¬ 
ner Universität, Hofrat Dr. Josef S e e rn ü I 1 e r. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Johnsen in Kiel hat d. 
an ihn ergang. Ruf a. d. Lehrst, d. Mineralogie u. Petro» 
graphic a. d. Univ. Frankfurt als Nachf. H. E. Bockes 
angen. D. bisher, a. o. Prof. a. d. Univ. Jena, Dr. E. 
R e lt n. w ird einen Lehrst, d. mediz. Fak. d. Univ. Frei- 
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bürg übernehmen|-## Der Kieler Kunsthistoriker Prof. 
Dr. Georg Graf Vitzthum v. E c k s t ä d t wird d. Be¬ 
rufung a. d. Univ. Göttingen als Nuchf. v. Prof. H. 
Schmidt Folge leisten. — Prof. Dr. med. Otfried För¬ 
ster in Breslau hat d. Ruf a. d. Lehrst, f. Neurologie 
a. d. Univ. Heidelberg als Nachf. d. verstorb. Prof. Dr. 
Joh. Hoffmann abgelehnt. — Der Grazer Univ.-Prof. u. 
Frauenarzt Dr. Max S t oJ z ist bei einer Skitour auf d. 
Cretul-Alpe in einen Schneesturm geraten und erfror. - 
Zur Erinnerung an ihren im Kriege gefall. Sohn den eand. 
ehern. Karl Weil, hat d. Ehepaar S. Weil d. Handels¬ 
hochschule eine rund tausend Bände starke Büchersaniin- 
lung gestiftet, die nur Werke über Naturwissenscli. u. 
Technik enthält. — Der Prof, der Mathematik a. d. Univ.- 
Halle, Geh. Reg.-Rat Dr. August G u t z nt e r, voll, am 
2. Februar sein 60. Lebensj. — Dem Dir. d. Mertonreal- 
schule in Frankfurt a. M. Prof. Dr. phil. Wilhelm Laus 
g e n b e c k ist ein Lehrauftrag f. Handelsgesch. an d. 
dort. Univ. erteilt worden. — Im bayrischen Landtag 
stellten d. Abgeordnete Piloty.u. andere Mitglieder d. 
demokrat. Fraktion den Antrag, d. Landtag wolle be¬ 
schließen, die zurzeit noch besteh. Zuzugsbeschränkungen 
f. d. studier, deutschen Staatsangehörigen a. den bayer. 
Hochsch. unverzügl. u. zwar schon f. das komm. Zwi¬ 
schensemester 1920, aufzuheben. — Für d. durch d. Be¬ 
rufung Eduard Sprangers n. Berlin freigeword. o. Lehrst, 
f. Pädagogik hat d. Leipz. Philosoph. Fak. an erster 
Stelle d. bisher. Stadtschulrat u. jetz. Honorar-Prof. a. 
d. Univ. München, Oberstudienrat Dr. Kerschcn- 
steiner in Vorschlag gebracht. 

Wissenschaftliche «und technische 
Wochenschau. 

Das Ende der Betonschiffe. Die amerikanische 
Bundesregierung hat mit einer Ausgabe von rund 
15 Millionen Dollar sich endgültig davon über¬ 
zeugen müssen, daß das Betonschiff wertlos ist. 
Das Schiffahrtsamt in Washington hat Befehl er¬ 
teilt, den Bau von Betonschiffen einzustellen, da 
sie den an sie gestellten praktischen Anforderungen 
nicht entsprechen. 

Zur Elektrisierung der Gotthardbahn. W ie in der 

Versammlung der Schweizerischen Bundesbahnen 
mitgeteilt wurde, ist der Beginn des elektrischen 
Betriebes der Gotthardbahn für folgende Zeitpunkte 
vorgesehen: im Mai für die Tunnelstrecke Airol o- 
Göschenen, im Juni für die Strecke Erstfeld-Gösche- 
nen, im September für Airolo-Biasca und später 
sodann für die Strecke Biasca-BelPnzona. Die 
ersten Versuche des elektrischen Betriebes, die auf 
der Strecke Airolo-Göschenen gemacht wurden, 
hatten guten Erfolg. 

Drahtloser Signalapparat für Schiffe in Seenot 

Die Marconi-Gesellschaft hat einen neuen Signal¬ 
apparat konstruiert, bestehend aus einer Glocke, 
die drahtlos bis auf 80 Meilen Entfernung in Tätig¬ 
keit gesetzt werden kann. Der Empfangsapparat 
der Glocke ist so konstruiert, daß er nur auf ein 
mathematisch genaues drahtloses Signal reagiert. 
Praktische Vorführungen in England sollen seine 
Brauchbarkeit ergeben haben. 

Propylalkohol und Kartoffelspiritus. Über den 
Einfluß des Propylalkohols auf die menschliche Ge¬ 
sundheit haben Prof. Dr. Hefter und Dr. Jucke¬ 
nack Untersuchungen angestellt. Der Propyl¬ 
alkohol hat eine örtliche reizende, d. h. gefäß¬ 


erweiternde Wirkling. Eine Verwendung des Pro¬ 
pylalkohols zur Herstellung von Nahrungs- und 
Genußmitteln, sowie zu interner Medikation ist 
nicht angebracht, dagegen sind gegen eine Ver¬ 
wendung. in Riechmitteln oder Mitteln zur Pflege 
und Reinigung der Haut, Haare etc. vorläufig keine 
begründeten Bedenken gegeben. 

Neues Riesendock in Brennerton, Washington, 

U. S. Ein Trockendock von 950 Fuß Länge, an¬ 
geblich das größte seiner Art in der Welt, ist an 
dem genannten Platze eingeweiht worden. („New 
York Times“.) 

Ein neuer dänischer Meßapparat für Gas und 
elektrischen Strom wurde, der „Svenska Dagbla- 
det“ zufolge, von Ingenieur C. A. Gustafsson in 
Malmö erfunden. Der Apparat, der ständig die 
Kosten des Gas- und Stromverbrauchs anzeigt, 
liefert auf einen Hebeldruck eine doppelte Quit- 
ung mit Datum, Nummer des Messers usw. Patente 
sollen bereits in den meisten Ländern nachgesucht 
sein. 

Die genaue Zahl unserer U-Boote. Auf Grund 
der neuesten Feststellungen der amtlichen deut¬ 
schen Ausschüsse waren bis zum November 1918 
372 Unterseeboote gebaut worden und 202 ver¬ 
loren gegangen. 

Elektrische Holzkonser vierung. Die Behandlung 
des Holzes besteht darin, daß Gleich- oder Wech¬ 
selstrom durch das zersägte aufgestapelte Holz ge¬ 
leitet wird. Bei frischem Holz soll eine Dauer der 
elektrischen Behandlung von 6 bis 10 Stunden, bei 
schon teilweise trockenem Holz von 15 bis 20 
Stunden genügen. Die Kosten des elektrischen Im¬ 
prägnierungsverfahrens sollen erheblich geringer 
sein als die der Kreosotbehandlung. Uber die Be¬ 
währung des neuen Verfahrens liegen Ergebnisse 
bis jetzt nicht vor. 

Drahtloser Schreibempfang über 12 000 km. Die 
Empfangsanlage in Geltow hat die funken tele gra¬ 
phischen Zeichen zweier Groß-Stationen in Hol- 
iändisch-Indien, nämlich die Stationen Tjflilin und 
Malabar mit dem Morseschreiber aufzuneh- 
sodann für die Strecke Biasca-Bellinzona. Die 
men vermocht. Bisher fand der Empfang funken¬ 
telegraphischer Nachrichten mittels Telephon statt. 

Die javanische Station Tjililin verfügt tiher eine 
Antenne von 150 m Höhe und eine Antennenener¬ 
gie von etwa 80 kW, die ihr von einer Hochfre¬ 
quenzmaschine nach dem Telefunkensystem zuge- 
fiihrt wird. Die Station Malabar dagegen arbeitet 
nach dem Bogenlampensystem von gleicher An¬ 
tennenenergie, aber etwa 2 bis 3 mal größerer An¬ 
tennenhöhe. 

Die Station in Geltow, die als die eigentliche 
Empfangsanlage der Groß-Station Nauen anzusehen 
ist, empfängt mit einer Braun’schen Rahmenantenne 
von etwa 80 m Seitenlänge. 

Die Bedeutung dieses Vorganges liegt in der 
durch Anwendung des Schreibempfanges gegebenen 
Möglichkeit, ein wesentlich größeres Telegraphier¬ 
tempo bei der Nachrichtenübermittlung einzuhalten 
als dieses beim Hörempfang auch für den geübte¬ 
sten Telegraphisten möglich ist. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Technische Bühne. 

Streifzüge durch die Praxis wissenschaftlicher Forschung 
und deren Nutzanwendung in der Technik. Vorführung 
neuester Entdeckungen und Erfindungen im Experiment, 
Modell und Lichtbild. 

Erster Vortragsabend am Samstag, 28. Februar: 

im Hörsaale der Polytechnischen Gesellschaft in 
Frankfurt a. M., Neue Mainzerstr. 49, abends 7 Uhr. 

Vortragsfolge: 

I. Dr. Büttner: „Die Gase in Industrie und Technik“. 

Experimente mit „Flüssiger Luft“. — Verwendung der 
Edelgase Neon und Helium. — Praktische Vorführung 
„Autogener Metall-Schwcissung“. — Sauerstoff-, Kohlen¬ 
säure- und Preßluft-Apparate etc. in Tätigkeit. 

II. Zivil-Ingenieur E. Jacobi-Slesmayer: „Neues aus Stu¬ 

dierzimmer, Laboratorium und Werkstätte.“ 

Vorführung von Neuheiten der Industrie und Technik in 
Modell und Lichtbild. Auslese interessanter Erfindungen 
und Neuheiten. Neuzeitliche Heiz- und Kochvorriehtungen, 
moderne Haushaltsgeräte, Elektrotechnische Neuheiten, 
neue Gebrauchsgegenstände für Reise und Verkehr, ver¬ 
besserte Geräte, Maschinen, Apparate, Instrumente und 
Werkzeuge,, sowie Verfahren für Werkstatt, Industrie und 
Landwirtschaft. Neuerungen der photographisch.Technik. 


Während der Pause und nach Beendigung des Programmes 
werden die Besucher gebeten sich die ausgestellten Apparate 
und Modelle anzusehen. Herr Zivil-Ingenieur t\ linase 
wird Erklärungen geben und Fragen beantworten. 

Einlasskarten zu 4 .— Mk„ 2.— Mk. und 1.— Mk. 

Anfragen sind an den Nachrichtendienst Frankfurt a. M., 
Battonnstraße 4. zu richten. 
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Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

166. Taschenlampe mit Feuerzeug. Die Taschen¬ 
lampen haben ebenso wie die Taschenfeuerzeuge 
eine ungeahnte Verbreitung gefunden. Die Ver¬ 
einigung von Taschenlampe und Fe-ierzeug nach 
der Erfindung von A. B i 11 m e i e r ist als ein will¬ 
kommener Fortschritt zu begrüßen, braucht inan 

doch nur ein 
Gerät mit sich 
zu führen. Für 
Raucher ist die 
Neuerung be¬ 
sonders vorteil¬ 
haft. Durch 
einen sinnrei¬ 
chen Mechanis¬ 
mus wird beim 
Einschieben 
einer aus dem 
Deckel der 
Lampe vorste¬ 
henden Hand¬ 
habe a ein Reib¬ 
rädchen b rasch 
umgedreht, welches in bekannter Art den Benzin¬ 
brenner d entzündet. Gleichzeitig mit der Ver¬ 
schiebung der Handhabe hebt sien eine Verschluß¬ 
kappe e vom Brenner ab und gibt diesen und die 
Flamme frei. Der Deckel ist mit einem Ausschnitt 
zum Anzünden von Zigarren und Zigaretten an der 



I 


Flamme versehen, während eine seitlich ange¬ 
brachte Linse f die Strahlen der Flamme nach 
außen wirft. Zum Auslöschen der Flamme braucht 
man nur die Kappe e niederzudrücken, die sich 
denn von selbst sperrt. 

167. Yerspinnbarmachen von Fasern. Die Ver¬ 
spinnung sonst nicht ohne* weiteres spinnfälliger 
Fasern, insbesondere solcher der Maisgriffel, wird 
nach einer Erfindung von H. Frees dadurch er¬ 
reicht, daß die in der Kunstseidefabrikation be¬ 
nutzte Zelluloselösung als Kitt- und Deckmisse 
dient, welche die Fasern mit einander zu einem 
Faden verbindet und ihm eine glichmäßige Struk¬ 
tur verleiht. 


168. Ventilverschluß für Konservengläser. Heute 
geht die Bestrebung dahin, die Konservengläser so 
auszubilden, daß sie ohne Verletzung des Dich¬ 
tungsringes leicht geöffnet werden können. Man 
hat zu dem Zweck im Glasdeckel kleine ventil- 
artige Öffnungsvorrichtungen angebracht, welche 
beim Aufschrauben Luft in das Glas einlassen, so- 

daß der Deckel 
leicht abgehoben 
werden kann, 
denn bekannt¬ 
lich ist der Luft¬ 
druck, welcher 
auf dem Deckel 
des fast luft¬ 
leeren Glases 

einw'irkt, ziem¬ 
lich bedeutend. Eine praktische Verbesserung der¬ 
artiger Öffnungsvorrichtungen von G. Pickel 
sollte besondere Beachtung finden. Das Ventil ist 
so ausgebildet, daß es nur etwas verdreht zu wer- 
dt 11 braucht, um Luft eiuzulassen, wobei warzen¬ 
artige Vorsprünge a der Handhabe sich auf der 
Ventildichtungsscheibe b abstützen. Bei verschlos¬ 
senem Gefäß zieht eine Feder c die Ventilscheibe 
an und preßt die Scheibe b fest. 



Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

K. V. in B. 439. (h) Wer hat Interesse an einem 
auswechselbaren Absatzschoner? 

W. H. in Ch. 439a. Gebrauchsmuster für neu¬ 
artiges Behältnis, das jedermanns Bedürfnis ist 
(Tischiereimasscnartikel), zu verkaufen oder in 
Licenz zu'vergeben. 


Die nächste Nummer enthält folgende Beiträge: 
L i n d 11 e r, Fettgewinnung aus Kleintieren. — Victor. 
Einige Neuerungen im landwirtschaftlichen Maschinenbau. 
Mosch kau, Indogermanisches Schriftdenkmal. — 
Siedler, Helium und seine Verwendung für die Luft¬ 
schiffahrt. 


Hinweis. 

Infolge zu späten Entreffens konnte der Prospekt des 
Bbliographischen Instituts in Leipzig der vorigen Nummer 
nicht beigefügt werden. Er befindet sich in der heutigen 
Nummer und wird der Beachtung unserer Leser 
empfohlen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacohy, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
Druck der Buchdruckerei Johann Scherz in Offenbach a. M. 
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und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (Halsenizöndung, 
Diphtherie, Scharlach tn*«V4 
durch Sauerstoffdeainfektion mittels 


Perhydrit- 

Tabletten 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu «vulteret Y.c*hröit$& -M* Vt-rwadtut/g* *er 
Frankfurt u. M .Xmltfr-vl «v^ecr- ’•***' M.tk.k- 

)«,•«<« ö^AjavV tV ■ •* ■' ‘ r 

2«i, Zehuiigs- und Zetischrilwnlialter. I» Öifa v «ad 
PriVulriiami-o iM ■- ■ -<P MtBsi^nd. duf> diü 'jieKK-J'riHtii 

ßrtick^JK'l’oit. Wla#»v* »•«•) ■NöiKlyrt; (nnnüW.e wie 


Wasser gelöst Zum Spulen des 
Mundes und zum Gurgeln. 


Packungen mH 10, 35 und 60 Stück 


in den Apotheken und Drogerien, 


.Auf lieg* ns« i ttgteit. Begründe» 183?: 
Bisher dbgejchltwseneVerj idterangen 

iiliardert 
800 III illionen 
f I | a r R. 

LAÜpOömchdijegphör«» denVroidurtwj 


27. Ein neuer keinakt lür Tascfctuiampen. %£ ü&t 

hb'ljUk’i» f .iv.;lw--r,l.iijtptri Bl <J:o huis'ctzu'n der ndttoni 
tttUifer eine 7 (niMiclie Su-ckfe. De?- ' ite* ’ 

sfeli wülif .sebwi an dk Glühlampe .w.. ruulvr^ aber 
erlprUort in »kr Regel vyledcrliolfes hicffvnBahi frf vt 
yjt i i*«y, ivLI /u Kurz. Pk I.annu- fcf£jßrt ; 


txv*h di tÄijverjictesTHug 
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Amäm. 


Patent-Möbelklopfer J0C6A 


aus Leder 


« * V<P*S • £ • %. •# ■ VJ 


gar- nicht. Sei Jijiwttfirr 'D.GMtifzuii^:-s.ckiebt.' er 

zur Seite, und m-d« irti A^unirlick 


0.ft*P2ßö606 Ö.R.a.l-6946S8 

mit*n>h»%$tev t«mJ FtiS&Ähslr«ieher aus Lade«« m ,w 
O^.ß.a.>23404 (a 0^ Syctfa.1 ■ Lederpapbe. TM S9.aöo 

Ghristtan Gerstner, ß.m.b.H., Aue i. Erzgeb. 

urstv : -ani- tätem Uderklopter* «nö tedarma^nfniirik. 


tlemta 

unij, fCoMnkt^tre.tiütl^ 

Ist '3S$' Abbiltiöpg Oem t>f •«'»;;» 

die Firma LecUtothe: 4ie in , AH{tUüU(ft 2 'Jsr^etdPv.‘ £*?&- 
tiittr. Taschenlampe in den ’BarttJd Bt^* steHt . dtr Kbn- 
taktstroil^n A VmUrcherii Hoüihiu^LU -\Vt*UßÄ r 

ük Verbindung :Vuf ; den: les^tt< Kpntakt C lirt >\ttd LrkMi 
mü e«H »tu- alknuti. Bas tfirt^dmltru df-r • 1 .«w* 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS 


Bfe&ftttr«»«*? v«a Or. H« £rl«nmey«r 

Brprobf nöA b«vfthrt bai 


o:! Ule ili'hcflt Wet.se, Bin \i’rs,iJccn aber «st iluxK»-- 
.■V.ttföl&Sfeij,* Ai'i die tiiibicg'Saiiie^ tilget ( und i <ijeh wntier 

*Mw. r /; • R. 

% Elektrische Dampfef£eit£tW£. BtdwumiUi. *vm 

u. bisherige» Uuniuf^rzvURW^ij^nb^cn bei der Aus- 

«uuittti; devBrenhsioh's allzuviel Energie veHoro?v. Uürcli 
r S : e e & e r wird ein neues IVuiril? dfcr W,i'.s<:;vei- 
1;vmr»funsr in Kesseln fcingeführE E$‘ berühr darum. die 
■v i»r .intensive Heiz wirk wir des elektrische» Soomm. /ü 
' irwericn. Zn den» Zweck wurden Hlekfrndtti isbli^rV 
<i einem 'Dampfkessel eingebaut. Dur r.iei» iu:mi ! >urc*h- 
des Stromes bildende elektrische lieht buRc.i) wjrti, 
lurcb ein LurtRebläse auf das Kessc1wn$$er zU fcctenlu. 
md so eine Dampf hildwig und zwar Rieic)izeit{Ke l3ik|itnx 
<•» überhitztem Dampf erzeugt, wj&lcfie üUßerordenUitiv 
k«.H ämisch ist; weil keine Wärmeverluste nach außen' 
/intrtten, denn dfcr ganze Kessel kann vollkommen iso¬ 
mer t -werde?!. Die Erfindung lälir die ver.schied.eifC heu 
Ausführungs- und Anw cp dungsmbgilebkei tejt zu.. Snfeni 
\-r ; >:(»(• wendfRe. Kagü<rf : zur &^zügigen Ausbeutung bc- 
>vE gesteijt wird. Kann hier in \< tIkswirtscbaft!ichch) 
Im-cfr-sse viel kutek ircs^hnfieii werden. 

29 r Vörrlcbömg' :: itw Schälen von Spargeln, 
Scfrw an? Wurzel »k R^beiv Die Vorrichtung von* 
Vtäfitkba'iitat Hu ^•stufteV.'SputKehj und dergleichen 
; r Starke mit Von Band regelbarer Schalen- 
’.kk-.. zu. se)iäten : Das .SehneidsverkxeuR umkreist 
,üd mou ribcfi >{i den bohlen Ständet A . ef»fc«f1ftittefi 


chlaflosigkeit u 


ervositat 


EinratgaDo 76 Döttx —' .1 gt lliömsAlia. Orese ’J bjfi tiini 
ilgMpiu jSu haben in dan Apotbekan u/HAndhifcgÄu 
hoher Mix*ar»lwSü4a«r oder direkt dm*<ili V«rnuWinne 

Vr f eiri*a«fc & Ut* ~ 


Kötner» x B am ßüeln 


• tuktoraiulyac nudi »ler Handschrift 
m!u> Institut Getstner* Würshurs« , 
17 2 A liefert: Wisscnsehaftlicho Cbo 
lyse nach der Handschrift Mk. ß.~\ 
crl (\i c h.c n Tb i t w i s.« r* n <? dt a f t Uc fr er B 

/idurj^ Mark ••Üt^v F ö r t o c 11 i 

fvvr-udcud für ttäSw 1 d.or „fHuachad’ v - 


Tribseer$chulsir. 20 


Damen m. Vorhdd:.erit, d,5ystn.heor. ferakl Unter r 

vieisctE tf. Kedjtk. FadltÄM.ktufd. t spÄt. vt r is50hschaftl 
Päti^keU Auf WbH&cb Fenstbrt 1 Haus^. Näh. Pmap K fiel 


detöt die u^chsfe Zukufilt Btm: tiefgrel^Bde Xn4eth&g unsere» 
gesamten ’Wirisctiattslebcns, eia gewaltiger Aöfschwung unserer 
udustric uöd 4§s llshde^ steht bevor, und <$ werden überall 


geschähe Kräfte gesucht 


sein. Angehörige technbcher Berufe und Handwerker sollen 
Dicht versäumen, ihre Keoniiiissc und Fertigkellen der kom¬ 
men der. Zdt aßiupasscB, um teüzunehnjefl an den wirtschaft¬ 
lichen Erfolgen, die naturgemäß das Ergebnis des gewaltigen 
Bingens sein müssen,, Das beste Mittel, rasch ur/d gründlich, 
ohne Lehret dur£h jStnfutbe« f5||ö^iünterrkht üine grüujltißbe 
\usbtldimg in technischen Wissenschaften zu erwerben, sfnd die 
ectmischen ^yib.stumerrichtSbrietc Kftrnack-Hachf^ld^ 

Ai^Hibrlf^he M Selieu starke BrOfScbilrc km*wio&. 

Bonneß & tlschfeld, Potsdam, Posttach 111 


fl abcacn, 3cttrresj«lilen mb $ormeln uus her 
3. MsW. Hlf^tnb £tfcrainr? uub Uluffb »nb Xtmf^ 
ÄlÄtfrcmotift nüb ARmiomUv FhhPfe, 
iltfentk, Itaturfuiiihf nnk ^cograptH.* 
pebft eihtx Hcberftd)t bet IHa^ u{cu. Sqjtemö unb einer 
C^cottlb he$ Ü)«Ubf|tQf erttf|äH in Qiöftter. Söllv unö 
DöU|fönbigheii hie joeben -erjd|i\*hene 13, jS u f l a g e oon 

|)iölefs {Eaj$en&U$ ^ aagemeinen 

^ 5*K) Sslien ht J.H|?ptja|ib Utk 4,40 #inett$ 
UiteUe- mein , # ^€|enhödtk/ — „3$ etieljne öen Hac hes 

iEr5d^ttip»i3 ^- tteüöüfl.'*— „Dos Bud)roQ.tau<f| i. lDBoötYr?e%t 


.y^Mng irfttv ihre- cigcm Achse ^ gv.^CbH k hi 

^nfi»<5ho»’ Webe durch dos Ruiltrhti • E ; -v und die 

A;tbh,Al»n k au dem resiHtdTendcii äußeren Gestell 
\ Liöi dl*n ScifpeidKrcfs dvr Mensur datd.- whch* 
^hidvH ''Dtirthtpüsacr. und der xvt^ft^sdrldoii Dbtwcudtßcn 
tri-sfL-n .Sctudtr/iütärkc anzimdsAOi. kd.»uu*M diu Messer 
vj* Äußeij vvahruhd des Lüti/ef einander genähert und 
•'”• niander iiirtfefnt Werden; Dies geschieht durdi die 
'if.ruüf - H und dt-u in ihr .gleitende« WinkeUiebcl 
•' : :^v*y. der nur der änderet» Seite die Messer ■ in'-'.-Ycf-' 
btjuren Lagern Imit Die aus. federndeti Backen !>c- 
‘-.li ihje Einführung L hindert dün Gcgcnsfund in» 

• ‘•'tr |)r, tiung infolge de» Einwirkung der timlaufemlc« 
Me>,sYvtlk Schälzch einer tibrrnuleo Spargel wird etwa 
.'»‘.künden befrage' 3 - Hd 


Kduftr |tb?x yt€imi 
jStijt— Das Bu£] 
enthdHlßhipirlmt«^ 
f^s IDijjen u<m. 
du b>jtcf|en öur^ 
*b£ Bu4ih‘ ln ‘^ ua 
' unb burd^ 


3d] beftellft hitfmttt bvi her Bud)l}d«6s 

inno §. ©. Sptrrtino m Stnttgatt {$; 

Dtotets t>« 

angemdaen tDtffcns. 13 , Auflage. 

Ui 4A0 i Betrog folqt anbei ! nadj (Empfang t 
ijj 0*n<b Ttamnobme $u wrf;eb^n 


Bud)?}dT'.6fuD$ OH» 

58 3o!)annl.|ft#iie 58 t i nil 
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Kleine Anzeigen. 


Biele „llmsdiau“ 

1(U2: Mili rt v5$p ; 1, Vivrtvi- 
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r» (r.‘ _' <r<rl>rt Wi 


Elektro-Mo 
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lUJüauTt? kauten 


FraaW‘Sc^ö«heUß/i 

5fanir>i« ifetsis&Miti yb & TKf 

Vrtst**2i*s)r/ hilfr'if: i?tU- 
Otto Ti’OuV^ert»*. Ue&tiawfenio Ä, 


W^»n,te;t|<iWWMtnauBillllil 


Prehsirom-P 


Uv^i \v>t. y. 

& A»itrori.-•.•»>1 t-i.-'.-h • 

d«)i, Ksn IV-. ^c^jr/fic?*; 

z*<m 

?w* 


Vf^r S^rirnwr.g rftr ftjtj 

A^tO^fc^vntt'tcr V54 /iu 
'Wf'fe'tilü:/»,' Hi^u.s(it>Vtir v . 


Verkauf 


Mineralien 

IVäüiHfct'ie.e, Oftim- 

•S^JvUt»*«, StislJllWtelV »► R»»tlü* 

WU\Ü b 

D/\F vKram*, Bf,ön a. Rh. 

Bhoiniifiw, Mio^viüiöc-itoptiin 
fNvbyiic ä •' W+Tl-ffti’* BfiIU»T Hi. ÜJi'i 
$jnd Wh*cütrej> 


Elektro Motoren 

t*dnr Arf iUtvt Gfflfjv 


Oaidbfür Jette öawv 


fc.22f> *ih S J, .?, *,•/$ 

• * : ' -■ ■ : • ■ 1 »• ■ ■ ■ ■ 

f.rftftH trif.r<i'tirPe^‘ $& <ik 

■Ut^ K^.asiXdi.K ,v : : ' . •;. 


*9-, S'O*;. 30- Wtotfae-fc* 
HimJwd fAntfK-400 M 
A \$v\yi&\ geaoi*SHfr.iW - 
<ui^t*b&, Ancfc yiTÄto'ä- 
fi*T«r», Roew. Bhuuen 

Hesse, Oresiiso. 

$«h*tiVteh *>*<*• 


idhrlif^U« r Qtiil »tii.t tt&xf 

7*1>H trwiekt'oU’riV — 
w öni #rt m ft; 

tlheiriv?muicn 4 ü 4 v 
Nr. 7?ti. ö w *11 k< 0 äs »di &? tx> 
rjtejj* A #>4? rmtft'iiwi. 


ijtiX iT vibii 24 n.fi. 
zu vt«ifka fiitwi- föerfe OresiSfct, 
sttlil., ibv*?^. i't iäiitß i V H 
' Sf4 iRkiritr^i* >•"'' 


Zu Kaufen gesucht 

Schreib¬ 

maschine 


Verkaufe kU*tW 
Silbfrrmiins^n. i r ir#^t»f-! Mk.. 

ehe IW K t# pf ü r« iiax e «. xt* 1 1 . 
Fritz öanfierstag. Z#fol 4 Olctby. 


Sisytennften. 

ISüikiiuioti Ai,.. UlAffc 

fttoh Äfturi'r. (ThiJt.l Auop^i«! 


(nipi Adiot hr'Vär^tfk iiu>il 
M$i (i’ll %p rü ^ kJhy t §■ rtf'ift U 1 ’ !» 
tiir .ir.yiificin 1 f’nixiM.. AbcvIt, 
u \ t i»' .fit? i 

*rwht 'der ßtftsdtfe, ,' 


Umschau 1907—11 

gf.|)H n^ir.i. v.' rkiiAiu 

nMisfttt Ka*s»i, fielteftisätnsrnsimfe 


für „Versctijeiibarep 
TroptenläA^er $n Kerzen*' 

■G, ¥ tSor^efl^ 

♦inrf frwr«v.|> 

Khiföii» 

*tH*i*f- i3tütm\\'.A- i, 5 ui 

wj, ITI 


itvt&m*' 14fcSW>fiÄai Wü/hf- 

i;t«iobi*5btÄ- na w; "$A<p'h 
V^töcv, ?.*fi*r.f( 

Ü«fnt. 


Mfni-. 7i, 'ktfyifoi&tif 
•Btat^hsWihlos*, 'i Ki#(?p^tV, Mf-ty 
t*At.TJ/Ufcti> flAr W> Mk.' üti« &y.W\vji. 

öüflr Gebot an ' 

PoiUOiir f, StaudniVl. 


flpT* Charakter *3#W® 

.t^Ob) uß?.h lrfcftM« 

Whyift A .miriiirj.rti* 

Prompt* te liw. F>iyd» JarV,, Äliikaa 
3i€ NfcOüÄiii^öi#'» B«. 


l1i Sr' ,,D{? Atttomoliilliareifttity 

s*r?v:h. Ut zu vrrkaülftu evtl "pgvfn ) iz- ttz 

zu vvr$v\wn. Augöb*>ttf au rickteu #ü 

August Kouper Münster U ‘.Tpai-Kipikiitr, 


OstiükAr^fä »nwrtkht«« trodtefte? 

Y »IlOl/Vilal jizareiitUtteogHmUtd 

«iti^üvi «fic Hwre. raftpndl auf ft<p}k$artn> W«W; 
sie* locker ti»(i (ei4*t m' fcütiQrrit^ i'srfcvßrkrs t#A» Auf 
itvsen dtr f*rjy\rr, verfahr idnen Duft, rrinfor? <Me Kopf" 
haut, UrntsrHifi ars^iöt^r.. .B.rsjlrrrs «'frpfdhrtn. llös-rt» 
cu Maci; 2frr*' 3,>0 Utfd :^i £Aiu»t'r»friS€«r«t, Z4 
f^r/ömeriVA c^dfer friwfic VC« f J ^lÄfev>ca Ofe^eUs^haft 
Mrfn^trn K^Aahmp^rv man- cur&cA. 
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Es ist so viel Halbrichtiges , teils Uebertriebenes, und , soweit es sich auf amerikanische Meldungen stützte 
Kritikloses über Helium für Luftfahrt zwecke gesagt worden, dass es die Umschau-Leser interessieren wird, von 
einem wirklichen Fachmann über*den Stand der Angelegenheit unterrichtet zu werden, jy[ e Redaktion 

Das HeUum und seine Verwendung für die Luftfahrt 

Von Dr. PHILIPP SIEDLEB. 


A m 18. August 1868 beobachtete Jann- 
L sen gelegentlich einer in Ostindien 
sichtbaren Sonnenfinsternis zum ersten Male 
das Spektrum der Protuberanzen. Er fand 
darin eine auffallende helle gelbe Linie, die 
man zunächst dem Wasserstoffe zuschrieb. 
Schon am 20. Oktober 1868 konnte J. Nor¬ 
man Lockyer diese Beobachtung bestä¬ 
tigen. Er fand gemeinsam mit Frankland, daß 
die gelbe Linie stets von anderen bisher 
unbekannten Linien begleitet werde und 
schloß daraus, daß sie einem neuen Ele¬ 
mente angehöre. Er nannte dieses vorläufig 
nur auf der Sonne bekannte Element He¬ 
lium. Im Jahre 1891 entdeckte W. J. H ille¬ 
brand vom U. S. Geological Survey zu 
Washington, daß einige uranhaltige Mineralien 
beim Auflösen in Säuren oder beim Schmel¬ 
zen mit Alkalien ein inertes Qas entwickeln, 
das er als reinen Stickstoff ansprach. Sir Wil¬ 
liam Ramsay, dem es im Jahre 1894 ge¬ 
lungen war, ein bisher unbekanntes Oas, das 
Edelgas Argon, aus atmosphärischer Luft 
zu isolieren, wiederholte im Jahre 1895 Hille- 
brand’s Versuche,, da er bezweifele, daß Mi¬ 
neralien beim Auflösen Stickstoff abgeben 
könnten. Seine Zweifel bestätigten sich bei 
der Untersuchung des aus Cleveit gewonne¬ 
nen Qases. Das Spektrum wies eine glänzend 
gelbe Linie auf, die nicht mit den Natrium¬ 
linien Dl und D2 zusammenfiel. Er wagte 
aber, wie er erzählt, nicht ohne Weiteres, 
diesen Befund anzuerkennen und nahm das 
Spektroskop auseinander, da er eher an einen 
Fehler dieses Instrumentes, als an die aber¬ 
malige Entdeckung eines neuen Qases glaubte. 
Erst als das Spektroskop neu Justiert dieselbe 

Umaoban 1980 


Erscheinung gab, war er seiner Sache sicher. 
Man erkannte nun bald, daß diese für das 
neue Qasspektrum charakteristische Linie D3 
mit der von Jannsen beobachteten Linie der 
Sonnenchromosphäre identisch war, daß also 
die Anwesenheit des bisher nur auf der Sonne 
bekannten Elementes Helium, auf der Erde 
entdeckt worden war. 

Der Gehalt der Erdatmosphäre 
a n H e 1 i u m ist aber außerordentlich gering. 
Ramsay fand, daß ein Teil Helium in 245.300 
Volumenteilen, Georges Claude, daß ein Teil 
in 200.000 Teilen Luft enthalten ist. Eine 
Nachprüfung dieser Versuche. in großem 
Maßstabe, welche ich vor kurzem veranstal¬ 
tete, ergab ein Teil Helium auf 192.000 Teile 
atmosphärischer Luft. 

Auch die übrigen irdischen Vorkommen 
des Heliums sind nur recht spärlich. So kann 
man aus 1 Kilo des seltenen Uranminerals 
Cleveit bestenfalls nur etwa 30 1 Helium ge¬ 
winnen. Die Gase einiger Quellen enthalten 
ebenfalls etwas Helium. Die Quelle „du 
Lymbe“ zu Bourbon-Lancy scheidet z. B. pro 
Jahr 20 cbm, die Carnot-Quelle zu Santenay 
18 cbm Helium ab. 

Dem Helium kommt die Dichte 3.96 (auf 
Sauerstoff — 32 bezogen) zu. Es ist also etwa 
doppelt so schwer als Waserstoff und mithin 
das leichteste Gas, welches wir außer diesem 
kennen. Der atmosphärischen Luft gegenüber 
hat es infolgedessen einen bedeutenden „Auf¬ 
trieb“. Unter „Auftrieb“ verstehen wir die 
Gewichtsdifferenz zwischen 1 cbm Luft und 
l cbm eines anderen leichteren Gases. So hat 
warme Luft von 100° C. einen Auftrieb von 
0.347 kg, Leuchtgas einen solchen von etwa 
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0.650 kg. Der Auftrieb von 100%igem Was¬ 
serstoff beträgt 1.203, der von 100%igem He¬ 
lium 1.115 kg, also ebensoviel wie der eines 
92,7%igen Wasserstoffs. 

Als in den ersten Jahren dieses Jahrhun¬ 
derts die Luftschiffahrt ihre gewaltigen Fort¬ 
schritte machte und sich damit die Unfälle 
häuften, welche die Anwendung des Wasser¬ 
stoffes durch seine Brennbarkeit und die Mi¬ 
schungen von Wasserstoff und Luft durch 
ihre explosiven Eigenschaften verursachen, 
tauchte bald der Vorschlag auf, an Stelle 
von Wasserstoff das neuentdeckte He- 
1 i u m zur Füllung von Luftfahrzeugen 
zu verwenden. Das Helium sollte dank seiner 
Unbrennbarkeit nicht nur eine außer¬ 
ordentliche Verminderung der Gefahren der 
Luftfahrt bedingen, sondern auch infolge die¬ 
ser Eigenschaft dem Luftschiffbauer ganz neue 
konstruktive Möglichkeiten an die Hand ge¬ 
ben. Er konnte, wenn er auf die Brandgefahr 
keine Rücksicht mehr zu nehmen brauchte, 
Motore und Kabinen in das Innere des Schiffes 
verlegen und so bedeutend günstigere Ver¬ 
hältnisse für die Kraftübertragung auf die 
Propeller und für den Luftwiderstand schaffen. 

Das waren aber Vorschläge, die, wie es 
schien, nur technisch urteilslose Phantasten 
machen konnten, denn der Verwirklichung 
des Gedankens stand ja das spärliche Vor¬ 
kommen dieses Edelgases bis vor kurzem 
hinderlich im Wege. 

Durch Untersuchungen H. P. C a d y s und 
D. F. Mc. F a r 1 a n d s wurde 1907 festge¬ 
stellt, daß Naturgas-Quellen bei Dexter (Can- 
sas) bis zu l,84°/o Helium enthalten. 

Es bestand also die Möglichkeit, solches 
Naturgas, das hauptsächlich aus Methan be¬ 
steht, in Apparaten, wie wir sie aus der Luft¬ 
verflüssigung und der darauf begründeten 
‘Sauerstoffindustrie kennen, zu behandeln, das 
Methan zu verflüssigen und das Helium, das 
von allen Gasen am schwersten zu verflüs¬ 
sigende, als unkondensierbaren Rest zu ge¬ 
winnen. Das verflüssigte Methan ließ sich 
dabei als Heiz- und Kraftgas für sich verwen¬ 
den. Aber auch die Entdeckung derartig rei¬ 
cher Vorkommen wäre vielleicht unbeabchtet 
geblieben, wenn der Krieg nicht plötzlich einen 
Bedarf an Helium gezeitigt hätte. 

Im Januar 1919 brachte das Air-Service- 
Journal, New-York (Nr. 3 vom 18. 1.) die 
überraschende Mitteilung, daß Helium in 
Amerika zu Luftschiffahrtszwecken fabriziert 
werde. Der „Coriere della Sera“ vom 24. 
Januar meldete: Dr. F. Cottreil habe ein 
neues Verfahren zur Gewinnung von Helium 
gefunden und sei dafür von der American- 
Chemical-Society mit der Perkin-Medaille 
ausgezeichnet worden. Der „Daily-Chronicle“ 


vom 5. Februar wußte sogar schon von einem 
großangelegten Passagierluftdienst mit vier 
Heliumzeppejinen zwischen New-York und 
Chicago unter Angabe aller Einzelheiten zu 
berichten. 

Jetzt sind wir nun durch einen Bericht des 
Bureaus of Mines*) in der Lage, diese Mittei¬ 
lungen auf den richtigen Maßstab zu bringen. 

Nach diesem Berichte besaß Dr. R. B. 
Moore vom Bureau of mines beim Eintritte 
Amerikas in den Krieg etwa 28 1 Helium. Des¬ 
sen ungeachtet stellte die britische Admirali¬ 
tät das Problem, sofort 2 832 Millionen cbm 
Helium anzuliefern und 28 320 cbm wöchent¬ 
lich nachzuschieben. 

G. A. Burreil, Prof. W. H. Walker und Dr. 
F. G. Cottrell leiteten nacheinander die Aus¬ 
arbeitung der Entwürfe für die Anlagen, 
welche den Decknamen „Argon-Anlagen“ er¬ 
hielten. Die Linde Air Comp, und die Air re- 
duction Comp, wurden hierzu herangezogen. 
Zu Fort Worth, Texas, wurde eine Anlage 
nach dem Verfahren von Linde und eine 
selche nach dem von Claude errichtet. 
Erstere sollte täglich 140 cbm 90%iges He¬ 
lium aus 0.4 bis l%igem Naturgas, letztere 
nur 85 cbm erzeugen. Im November 1917 be¬ 
gann der Bau der Anlage und im März 1918 
wurde das erste Gas gewonnen. Beim Ver¬ 
suchsbetriebe, der etwa zwei Monate erfor¬ 
derte, zeigte sich, daß die Anlagen wohl in¬ 
folge des Stickstoff- und Wasserstoffgehaltes 
des Ausgangsmaterials nur ein Gas mit 
etwa 70% Helium erzeugten. Dieses mußte 
in der Lindeanlage nochmals gereinigt 
werden und kam dabei auf 92%. Seitdem 
sind, sagt der Bericht, ungefähr 5660 cbm Gas 
gewonnen worden. Das meiste davon lag bei 
Beendigung des Krieges in 100 Stahlflaschen 
etwa von 40 1 Inhalt unter einem Drucke von 
etwa 140 Atm. versandbereit im Hafen. Es 
hatte als 92%iges Helium einen Auftrieb von 
1.034 kg oder den eines 86%igen Wasser¬ 
stoffes. Aus all diesen Zahlen sieht man, daß 
die Heliumanlagen nur recht mangelhaft funk¬ 
tioniert haben. In acht Mon iten wurde nur die 
Produktion von 25 normalen. Betriebstagen 
erreicht und etwa die Menge hergestellt, 
welche die Britische Admiralität als Nach¬ 
schub in 1 V* Tagen verlangt hatte. Das Gas, 
welches allenfalls zur Füllung eines Freibal¬ 
lons gereicht hätte, konnte nicht mehr in 
Aktion treten. 

Die Linde-Anlage ist seitdem demontiert 
worden. Die Claude-Anlage arbeitete noch 
kurze Zeit, um eine von F. E. Norton ange¬ 
gebene bedeutende Verbesserung des Verfah¬ 
rens auszuarbeiten. Bei diesem neuen Ver- 

•) Chemical and Metallurgical Engineering Sept. 15. 
1919. pg. 276: Government Helium Plants. 
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gen mit ihren Ahsehtoßstiilaefr zur V%flegv»g. v/£$ 
steh bei den Heutigen Pf t'ts&i für MaWjäl iroä ; Lohne 
Ziemlich teuer kfüvt Puibpweik md TtaapIrohrteL 
lung&j blfden die feste Art läge, denen als. hewetliche 
Anlage die'fegendgegen überstellen. Mit Ven¬ 
tilen und Hähnen reguUerhaf und durch Schlänshe 
mR den AnsdiluhstuUcn und unter einander vec- 
bunden, beregnen Ui^ Wagen ein bestimmtes Boden- 
stück, m nach eine; gewissen Zeit vorgeschoben 
zu werden und an neuer Stelle ihre Tätigkeit forb 
xü&et^eii Das Verrücken geschieht ic nach dtr Kon¬ 
struktion der RegenW^gen durch Pferde- öder Men* 
schenktafi oder auch mit moLmsdf betriebenen 
WiMewagen,. 

In Am-erte waren sahön immer Pfluge gebrh'uöft- 
lieh, bei den^n der Lajvdn irt autarken k&mu Solche 
Geräte haben sich bei uns nicht eingeführt, teils aus 
klimatischen ‘Ordneten* teils weil bei uns der Boden 
gründlicher »ftd sorgfältiger bearbeitet \mden mefi 
•nxtd deshalb der Landwirt die Pfiugarbed gern voi 
Augsn hat. rsb) die Notwendigkeit, auch Kriegs¬ 
beschädigten. tin brauchbares Gerät zu geben, 
brachte uns den S H z p t1 u z, 4ei von Oebr. Über* 
hanU-Utei und Ruti, Sack m Leipzrg-PlagwUz: her* 
gestellt wird Unsere Abb. 4 gibt den Shäpfbig von 
Sack wieder. 

Die Industrie hat tener verstanden dem Bedarf 
an hmdwdrlschaftlichen Maschinen auch f(lr kleinere 
Landwirte zu fiiljfe zu; kommen, die sich keinen gro r 
frett Mä^bmeitpark anschaffen können. Zn diesem 
Zweck &u4: emerseits H a c.k -.. R 4 i h e n s d -t? 
oder Drill m & s oh i n t n und 0 U fi £ t r ’S treue t 
Tu T fla h srebawf Wordehv andererseits 

sind Maschinen ent standen, 4 ve m mancherlei Ar- 
beiten gebrüht werden KÄnnen* bei tteüen je nach 
dem Verwemim gszweck die Wetjucage ausgewech¬ 
selt wetden körnten, in Abb. 5 haben wir eine komV 
btn&tte D rl)1% Dunge rs t r e u- u n d Hack - 
m A i c h i ii e , System Boisch der Ackerbaumasdii- 
nengeseirschaf t Berlin. Je nachdem die Kästen ge - 
ifilli werden, km® man eine oder zwei Frucht3rten^ 


eine fruchtart and Kunstdünger oder nach nur Ktmsv- 
äUngex aut den Acker streuen, und in wenigen Mi¬ 
nuten is^ .Wegrm/ime • der Saat kästen und An¬ 
bringung der Hackmesser die .Dühgep '^ ii4d Drill- 
maschine in eine Hackmaschine mngphsml I>a. das 
Gerät leicht atis emander zu nehmen ist, wird dem 
Landwirt auch die Reinigung der Maschine bequem 
gemacht, die sonst oit sehr Umständlich undT e eit- 
raubend ist und deshalb nicht immer sorgfältig Ke¬ 
rnig ausgcHihrt wird, was natürlich geringere'Lebens¬ 
dauer und schlechteres Arbeiten de; Maschine zur 
folge, hät. 

Ein Zweig der hmdwirtschafdichen Maschinen- 
Industrie, der immer mehr zur Blüte gelangt, ist der 
K l e irj - M u hi e n b a u. Dabei macht sich Jas Be¬ 
streben bemerkbar, für den Landwirt nicht. ntrr Quet¬ 
schen und Schrotmühlen zur Puttcrbereitung herzu- 
stellen, sondern ihm seine Körner auch in Bu ck.ru eh l 
zji vec-arbeiten. Abh "n . steUt eme Mühle . Ongmcil 
Abycil“ der „Sfi- 
mak“- Mascbijrtefi- 
Mbrik T Zülteü- 
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Kleie, ^ Schrot. ’ry "r 7 T*’._ " ~ ’' derjinge(T(\V in^ 

von 105 -800 \ -X ferlaftd be. ii* 

Kilogramm Effft 7. ffälhmpre&w zum VerUillm wm/Hw-km. H.'dürpL' W ledüfäijfikh- 

Weizenschrot. tung des Wm* 

tim Ballenpresse der Oebr Weiger-See- sdumsleheris tatkräftig zur - Sehe zusteUfm. 
hausem sehen wir in Abb. 7. Sie dient zum Ver*. 
baden vcm Häcksel und anderen kurzfaserigen Stof- 

. fenv die ; ifcb. bisher nur schlecht verarbeiten Uejfem 2||f Psychölögifc dfif MSSCWSefl- 
Weil ‘ sie, .leicht anseiuanderialjeu. Bei der Weiter- ^ 

sehen Maschine wird der ^Zusammenhalt durch SCtlflit» 

Bretteheu gewährleistet, die beim Pressen auf Teil- v r i W* 

brettern ruhen und mit eingeschhütt v/eidt-n. Die 0,1 ,r - • 

Töilbfetter mg den Brettchen werden automatisch T^ud du*..Schrift den Charakter ihres Vor- 
wahrend der hochststdiunK des Preßstempeh iti den |_J tassm absp.teseif, ist heute eine ali- 
von Oben beschickten PreBkanäi eingelegt;./utn Ver-; rlw * - •*- * . r 

schnüren werden Drähte oder Schnüre zwischen »n aut welcher ,*.cb 

Teilbrett und Brettchen emgefütirt und nach triefe- ^ , Cer -.„f ap ttciloiOe^ aut- 

ter Pressung gebumiei). Aut diese Weise konnte ha»j« r I )k selbe crkepotnis trirtt uueb atif das 
bis 10 t Preßgut täglich geleistel werde« bei einer hoblet der Mähern •'• fiHPi 

ßaileiigroße von 40 * 4u ' 75 cm. . schritt £U, wa t ^ 

Zum Schluß seien der £Iektr iz 113f in der . D r ; SU ^ '.'1^ : n * - 

L ü n d w i r t s chat i noch einige Zeilen gew idmet 
Schon seit geraumet Zeit macht die Elektrisierung 
des Landes PorCsdiHlte, sei es durch Anschlüsse 
der Ortschaften an bestehende überlandzentcaJe« 
oder durch Ovttndung eigener ElektrUUätswejke 
meist auf genossenschäfdienern Wege v Zar Bekucb' 
fuug und zum Kraftbetrieb wird die Elektrizität Vfcr- 
btsötofezs zum ÄiUriebe von kteiner^d 
und tiofWlrUcbäftnchen^ Geraten,. z. B Häcksel- 
maschirtem Milchschleudern, Mühlen. Pumpapu Büu 
ter- und; Waschmaschinen Eine Neuhear der Au- 
stellt der \n Abb. % geigte Kur¬ 
bel mjqi l o r der Jandwfr^altfeben . Maschinen- 
Gesellschaft m. h. ft Hemelmgen bei Bremen ian 
Bä dem geringen öewiebt von .20 kr und einejr Lcp 
*umg von % PS ist er zum Antrieb aller möglichen 

KtemmaKtrtihengeeigneLat? denen mir geringfügige iVv . '■> .Graz, xvuig ÜJtfch w<*m. iW. 


Figl fh Kurhrätna $ xfr : *>t<M 
(ton Kle+viu 
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keit der graphologischen Verwertung der Ma¬ 
schinenschrift nach. 

Im Folgenden möchte ich, von dieser Ver¬ 
öffentlichung unabhängig, auf Grund ei¬ 
gener Beobachtungen, über zwei 
Maschin-schreibfehler zu sprechen kommen, 
die den allgemeinen graphologischen Grund¬ 
sätzen unterworfen sind und die ganz beson¬ 
dere charakteristische Merkmale aufweisen: 
Fehler, die infolge der Vertippung dadurch 
entstehen, daß entweder Buchstaben umge¬ 
stellt werden oder daß ein falscher Buchstabe 
überhaupt geschrieben erscheint. 

Ich setze für diese Untersuchung voraus, 
daß der Schreiber eine geübte Person im 
Maschinschreiben ist und daß er auch auf 
einem ihm bekannten Maschin-1 ypus schreibt. 
Er leistet seine Arbeit vollkommen mechanisch, 
er überlegt nicht in der Suche nach den Buch¬ 
staben, er schreibt flott und denkt nur an die 
Festhaltung seiner Gedanken, die sich in ihm 
vordrängen und die er eben mit der Maschin- 
schrift festgelegt sehen will. 

Ich behaupte, daß beide genannten Fehler 
in einem ursächlichen Zusammenhang jnit den 
Vorgängen im Unterbewußtsein ver¬ 
bleiben und daß sie mitunter von diesem Unter¬ 
bewußtsein unmittelbar abhängen, ohne daß 
sich der Schreiber der Entstehung gerade 
dieser Fehler bewußt wäre. 

Solche Buchstabenverstellungen können 
nun einzelnweise oder mehrfach Vorkommen. 
Sie treffen gewöhnlich die Mitte des Wortes. 
Sie ähneln jenem Vorgang, den man mitunter 
bei gewöhnlicher Schrift antrifft, wo der 
Schreiber die Reihenfolge der Buchstaben 
ganz unwillkürlich umstellt, ohne sich des 
Grundes dessen bewußt zu sein. Sind es Feh¬ 
ler, die nicht zu den regelmäßigen 
beim Schreiben gehören, dann besitzen sie 
keine weitere Bedeutung. Wiederholen 
sie sich jedoch regelmäßiger, aller¬ 
dings nicht in derselben Form, vielmehr 
grundsätzlich, dann sind es Fehler von 
der Art, wie sie bei der gewöhnlichen Schrift 
anzutreffen sind, und für welche die Wissen¬ 
schaft als Gründe bezw. Erklärung Unregel¬ 
mäßigkeiten der Gehirnfunktionen sowie Er¬ 
krankungen des Gehirns angibt. Die Fehler in 
der gewöhnlichen Schrift vermögen nämlich, 
noch bevor sich irgendwelche Geisteserkran- 
kungs-Anzeichen bemerkbar gemacht haben, 
auf das Vorhandensein von solchen Erkran¬ 
kungen hinzuweisen. Berühmte Psychiater 
stellen die Behauptung auf, sie hätten aus der 
Schrift des Schreibers lange vor dessen Er¬ 
krankung Anzeichen gewisser Geisteskrank¬ 
heiten entnehmen können. Dasselbe gilt für 
den Fall der Maschin-Schreibfehler in der 
gegenwärtig untersuchten Form. Auch solche 


Buchstabenumstellungen, von welchen wir 
sprechen, sind meines Erachtens Anzeichen 
einer erst keimenden, zu Tage noch nicht ge¬ 
tretenen Geisteskrankheit, sind somit vom 
Imterbewußtsein bedingt und beeinflußt. 

Der Fall, wie wir ihn soeben erwähnt 
haben, betrifft Fehler, die sich darin zeigen, 
daß bei Beibehaltung der entsprechen¬ 
den Buchstaben ihre Reihenfolge ver¬ 
wechselt wird. Es wird also beispielsweise 
anstatt „ver der ben“, „ver d r e ben“ ge¬ 
schrieben. Die Fehlerart kann auch eine zu¬ 
sammengesetzte sein: anstatt „Hoch ver¬ 
ehrte ster“, „Hoch v r e t h e e ster“ und 
ähnlich. Es können auch einzelne Buchstaben 
dabei ausgelassen werden. 

Anderer Art sind Fehler,- die darin be¬ 
ruhen, daß anstatt eines richtigen 
Buchstabens ein falscher gesetzt wird, daß 
sich also der Schreiber vertippt. Diese Feh¬ 
lerart, die ähnlich dem Fehlerschlag in die 
Tastatur ihr Entstehen verdankt, ist jedoch 
bei weitem nicht von jener psychiatrischen 
Bedeutung, wie die vordem genannte. Sie 
stellt einen einfachen Lapsus dar. Diese Feh¬ 
lerart besitzt eine Unzahl von Ursachen, die 
aus dem Unterbewußtsein fließen, und es wäre 
sehr lohnend und für die Kriminalistik 
zweckmäßig, wenn eine systematische Samm¬ 
lung solcher Fehler einsetzen würde, an die 
sich alsdann eine Untersuchung ihrer Gründe 
heranreihen könnte. Diese Untersuchung 
würde gewiß ungeheuer interessante Ergeb¬ 
nisse zeitigen und auf diese Weise wiederum 
den Kreis der dem Kriminalisten zugänglichen 
objektiven Spuren erweitern, die umso inter¬ 
essanter wären, als sie gleichzeitig einen Aus¬ 
schnitt aus dem seelischen Leben des Täters 
zum Einblick und Studium gewähren würden. 

Fettgewinnung aus Kleintiereo. 

Von Prof. Dr. P. LINDNER, Berlin. 

"^V^rer nur ein einziges Mal eine Milbe, 

Weine Motten- oder Kornkäferlarve, 
einen Mehlwurm, eine Blatt- oder Schild¬ 
laus zerdrückt und den Brei mikroskopisch 
untersucht hat, der muß sich die Frage 
vorlegen, weshalb man all diese Tiere, die 
grade durch ihr unglaubliches Vermehrungs¬ 
vermögen zu Landplagen werden können, 
nicht in den Dienst der Fetterzeugung*) ge¬ 
spannt hat. 

„Tod den Schädlingen“ ist jetzt der 
Schlachtruf geworden und mit Blausäure u. 

*) Wer sich in der Sache weiter orientieren will, 
sei auf meinen Aufsatz in der von mir herausge¬ 
gebenen Zeitschrift für technische Biologie 1919, Bd. 7 
Heft 3/4 verwiesen. (Gebr. Bornträger. Berlin SW 35). 
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rigi sucht man Ihnen den Garaus zu machen, 
Enic einfache Überlegung läßt tm$ «her auch 
den Spieß einmal urnkehreu und dm Frage 
Steilen, ^h.mau nicht in diesem Palle aus: der 
Not eine Tugend machen könne und zu einer 
planvollen Züchtung dieser Ttöre Ub^fgeheh 
solle, bei der ihre iettbildende Pälugken aus- 
zunutze« sei. 

Eine an fcuchtwanneii So-nmiectageu all - 
tägliche Beobachtung: Menschliche oder tie¬ 
rische Exkremente erscheinen am ftäebsteh 
läge oft. wie trat Zucker bost reift und aus 
den weißen Punkteftert entwickeln sich ata- 
batd kleine Fltegenlarvem die am 5, oder ft 
Tuge mißgewachsen sind und den gaaxvn Pw 
kahenbrei aufge^elirt haben bLs aüi cm KriL 
Überbleibsel dhs rnab för BihmVtv 
fonterde anspreelien könnte. Die Mademnasse 
ßvtbsb cdn wimmelnder dichter Knäuel,' steht 
gewissermaßen den lebend gewordenen Ex¬ 
trakt der Fäkalniassen den man mit 

Leichtigkeit 'tblieheii in laUeib Wasser säm 
Peru und dann zu ütei M r duetsulieti kann, 
Eiweiß und Fett bilden seine wertvollsten 
Bestand teile,: die mu?i auf einhtehe Weise von 
einander ‘trennen und gesondert verwerten 
kaum - wenn man in ßmi&Wtel UM eht^pre- 
ehender Emnehtemgen nicht yot&jeht, die . 
.ganze Madenmasse den Hühnern zu über¬ 
lassen. \*m\ -Ms 4$ 
sonders fette EieD zumal ihnen das Energie 
verbrauchende Schurren auf. dem Dunghaufen 
erspart bleibt was )a doch nichts anderes 
bezweckt, als ebenfalls die ruegehDrvvft u. 
dgl zu ergattern Dryse Atdarbeftung de-r 
Fäkalie« ist also eine durchaus naturgemäße; 
und. der Schmutz m den ofieruafteghtm SPul¬ 
ten wlicde durch seinen Oestank die Mw 
sehen noch viel mehr ■belästigen, wenn die 
Hunde nebst einer Unmenge Fliegen mehl 
reine Bahn sch aff ihre Bfete- SchlimÄ.e dort ist 
mir, daß die FheKcuOrven wieder zu fliegen 
werden und so zu dem Oesumk noch die 
•' uiihy gienische PhcgenpDge kommt. 

Bei einem technischen Verfahren der Flim 
göiddrvert^üehtudg wird mit dem Zeiqftete 
scheu der Larven natürlich auch die Fliegern 
nkige ausgeschaltet. t.te> Fett in der Haupt- 
-sehe extrahiert und der FiweiÜrvsl als LaO 
vemutter wieder verwertete also alles aui- 
beste ansgenntzt. . 

Daß die. technische Durcharbeitung des an 
sich höchst einfachen Problems gewisse 
Schwierigkeiten dar bieten wird, wer -'wollte 
daran zweimim 

Sollten sic aber imüberwiiidlich sein? Was 
hat dte;\Schwemmkanalisatfon gekostet! Da¬ 
bei zerstört sie du meisten W erte, die in den 
FiUcaljevi steckeri und enf/icht Me der Land- 

wirtschafte 


Man $nrd nateHfob flirte täüleft Witze 
über meißc Vorschläge machen, die Gelegen¬ 
heit ist ?a für die Zeitungsspaßmacher auch zu 
günstig. Aber ich hohe, -der Fliegenmaden- 
mastär^talLsdtrektp'f, von dem eine Bremer 
Zeitung schön sprach, wird eine ganz: befrie¬ 
digende und einträgliche Tätigkeit amteben. 
Eine nach ihrem Briei zu urteilen durchaus 
gebildete Omue aus G&erösimeich hat tun 
dm erste Kandfe ,vtm nieitit , f?i Verfahren so¬ 
gleich den Wunsch ausgesprochen in der 
LanamzücbhiHg ^usgeblldef zu werden und 
one erste Autorität auf dem Gebiet der Atv 
vvassTrfeehigmig geh reibt,, daß er selbe Zu- 
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Fettropfeti im zerdrückten Mehlwurms. 

50(tfüch vergrößert 

ftörer an der Technischen ..Hochschule. so¬ 
gleich auf die Wichtigkeit des neuen Verfah¬ 
rens aihrnerksani gemacht habe und mir gern 
•seifte UftterStutzUng zuteil »Werden lassen 
Wbhe. 

Alle Weit lachte. Stete über das Mücken- 
fett lieh sich aber die retten Karpfen sehr 
gut schnuvken, die sich Von Mückenlarveft 
fett gemacht hauen. Aus den Fäkalien, item 
Stallmist und liaf« könnten in Defttechiand 
der Peehmmg nach 22 995 faezw. 66öb60 
bezw, 53 OOft r Fett und 7b68ft bezw. i? Miß. 
honen hu?w. jErattH) r Eiweiß drtnSfo Fltdgen- 
larven herausgchoU werden. 

Hundeforschung. 

I m landwirtschaftlichen Hochschulen und 
\ i.;rsttehsa.rKtaltcn Sind ausgedehnte For- 
sdiühKSiitstitUtfc eingerichtet, die sich mi! den 
LehenshedjrtS'unjren und den Krankheiten un¬ 
serer- Haus Here beschäftigen, ein Institut für 
Kynologie wurde bis jetzt aber sehmerzüci' 
ecrmilti.. l ! m mm den Praktikern für die 
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Zucht, die Ernährung, Krankheitsbekämpfung 
der Hunde die erforderlichen wissenschaft¬ 
lichen Unterlagen zu geben, ist kürzlich ein 
Arbeitsausschuß für Mundeforschung gegrün¬ 
det worden, der in Anlehnung an bestimmte 
Institute sich den oben genannten Aufgaben 
widmen soll. 

Aus dem Gebiet der Krankheitsforschung 
seien zunächst auf die Staupe, die Haupt¬ 
sorge der Züchter, eingegangen, deren Be¬ 
kämpfung noch sehr im Argen liegt. Die Be¬ 
handlung der Staupe beschränkt sich auf eine 
diäthetische Kur und einige medikamöse Ver¬ 
ordnungen gegen die auftretenden Darm¬ 
erkrankungen. Der Erreger ist nicht bekannt, 
somit kann auch von einer systematischen 
Bekämpfung nicht die Rede sein. Etwas gün¬ 
stiger liegt die Behandlung der Räude, die 
infolge der regen Forschung auf dem Ge¬ 
biete der Pferderäüde einige Fortschritte ge¬ 
macht hat. Hier wird eine kritische Prüfung 
der in den Handel gebrachten Medikamente 
einsetzen müssen. Weiterhin muß sich die 
wissenschaftliche Forschung mit der Unter¬ 
suchung der auf den Markt kommenden 
Futtermittel befassen, um den Hunde¬ 
besitzer vor Enttäuschungen und unnötigen 
Ausgaben zu schützen. Wichtige Arbeits¬ 
gebiete sind ferner die Erforschung der Ver¬ 
erbungsgesetze, der.Tieirpsycho- 
I o g i e, der Anatomie, im besonderen der 
Gehirnanatomie, welche eine wesent¬ 
liche Grundlage für alle Forschungen auf dem 
Gebiet des Seelenlebens darstellt. Zwei be¬ 


Betrachtungen und 

Mosldtoschaden und -Bekämpfung. Die wirt¬ 
schaftlichen Schäden, die durch die Mückenplage ver¬ 
ursacht werden, beleuchtet schön ein Beispiel, das 
ein Farmer, der hauptsächlich Milchwirtschaft treibt, 
in „Scientific American“ erzählt. Gegen die Mücken 
suchen die Farmer ihr Vieh auf verschiedene Weise 
zu schützen. Von diesen sind die Einreibungen mit 
allerlei chemischen Mitteln, gewöhnlich Teerpräpa¬ 
raten, die bekanntesten. Jener Farmer wandte ein 
anderes Mittel an. Er baute vor der Stallttir einen 
Durchgang, in dessen Mitte Vorhänge herabhingen, 
durch die die Mücken von den Kühen abgestreiit 
wurden. Hinter den Kühen wurden dann die Türen 
gleich geschlossen und die im Stall befindlichen 
Mücken, die sich an den Fenstern sammelten, ge¬ 
tötet. Auch bei Öffnung der Türen zur Lüftung war 
ein Eindringen der Mücken durch die Vorhänge un¬ 
möglich. An das Passieren der Vorhänge hatten sich 
die Kühe bald gewöhnt. Und der praktische Erfolg? 
Der Farmer hatte die Milchproduktion der Kühe vor 
und nach dem Versuch gemessen. Die 20 Kühe ga¬ 
ben nach Einführung des Mückenschutzes täglich 
etwa 42 Liter Milch mehr als vorher. 

Statt aber die Mücken nur zu vertreiben, ist es 
besser, sie und ihre Brut zu töten. Uber einen ihrer 


deutende Anstalten haben dem Ersuchen des 
Arbeitsausschusses Folge geleistet und ihre 
Laboratorien und sonstigen Einrichtungen für 
die Erforschung der genannten Aufgaben zur 
Verfügung gestellt. An erster Stelle steht die 
Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften, die zunächst 
zwei Abteilungen eingerichtet hat: Die eine 
Abteilung dient der anatomisch-physiologi¬ 
schen, die andere der tierpsychologischen 
Erforschung. Es ist geplant, später nötigen¬ 
falls die Zahl der Abteilungen zu vermehren. 
Jeder, der einen Begriff von der hervor¬ 
ragenden Bedeutung der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft hat, wird erkennen, wie wert¬ 
voll es für die Kynologie ist, gerade die¬ 
ses Institut für seine Interessen tätig zu 
wissen. Als zweite Forschungsstelle kommt 
die Gesellschaft für Jagdkunde in 
Betracht, die in Berlin-Zehlendorf über ein 
Laboratorium verfügt, in dem Fragen aus 
dem Gebiete der Gesundheitspflege, sowie 
Krankheiten des Hundes sachgemäß erledigt 
werden sollen. Der Vorstand dieser Gesell¬ 
schaft hat sich bereit erklärt, auf Ansuchen 
der Arbeitskommission für Hundeforschung 
einzelne Themata bearbeiten zu lassen und 
zwar im wesentlichen mit Rücksicht darauf, 
daß auch das Weidwerk von solchen Unter¬ 
suchungen einen praktischen Nutzen haben 
wird. Weiterhin wird man an die bakteriolo¬ 
gischen und chemischen Institute, falls in ihr 
Gebiet reichende Versuche gemacht werden 
sollen, herantreten. 


kleine Mitteilungen. 

Feinde aus dem Tierreich, den Fisch Gaubusia affi- 
nis, hat S. F. Hildebrand vom Bureau of Fisheries 
auf Veranlassung des Public Health Service Unter¬ 
suchungen angestellt. Er fand den Fisch in hervor¬ 
ragendem Maße zur Moskitobekämpfung geeignet, 
denn dieser sucht seine Nahrung an der Oberfläche 
des Wassers, wohin die Mückenlarven zum Atmen 
kommen; er vermehrt sich sehr stark; seine Jungen 
bedürfen keiner besonderen Maßnahmen zur Auf¬ 
zucht; er ist an Wohngewässer verschiedener Be¬ 
schaffenheit sehr anpassungsfähig; er kommt auch 
in Gewässern fort, die mit Raubfischen besetzt 
sind, wenn er nur darin auch flache Stellen als Zu¬ 
fluchtsorte findet. 

Der große Umfang, den die Schnakenplage auch 
bei uns, besonders in der Rheinebene angenommen 
hat, läßt es wünschenswert erscheinen, daß auch in 
Deutschland der biologischen Schnakenbekämpfung 
mehr Aufmerksamkeit gewidmet wird. L. 

Thermometer für Blinde. Der Franzose F. Bru- 
net hat einen Apparat konstruiert, der Blinden das 
„Ablesen“ der Temperatur ermöglicht Und zwar 
wird die Temperatur erkennbar dadurch, daß die 
Thermometersäule als balanzierendc Säule angeord- 
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net ist, die mit zunehmender Höhe des Quecksilbers 
sich stärker neigt, bei zurücktretendem Volumen sich 
ausrichtet. Der Apparat besteht aus einem massiven 
Fuß, der sich in zwei senkrechten Armen nach oben 
fortsetzt, an deren Enden zwei Onyxsteine ange¬ 
bracht sind. Diese dienen als Träger für zwei Mes¬ 
ser, in denen das Quecksilberthermometer als_Wage- 
balken spielt. Steigt die Temperatur, dann bewirkt 
das steigende Quecksilber in der Röhre ein Neigen 
derselben, fallende Temperatur bewirkt Heben. Die 
Temperaturveränderungen werden an einem Kreis¬ 
segment wahrgenommen, an dem das Thermometer 
spielt. Der Blinde rückt das Kreissegment gegen das 
Ende der Thermometerröhre, die Spitze derselben 
schlüpft in eines der im Segment befindlichen Lö¬ 
cher und wird für den Blinden von außen fühlbar 
neben einer Ziffer, die sich auf der Skala befindet. 

Der Kanaltunnel. Nach einem Bericht der 
„Franko-British-Travel-Union“ hat man bei der Un¬ 
tertunnelung des Kanals Calais-Dover an den Bau 
von zwei eingleisigen Tunnels gedacht, die im Quer¬ 
schnitt zwei in einem Abstand von 15 Meter neben¬ 
einanderstehenden Kreise von ungefähr 6 Meter 
Durchmesser zeigen. Unter Berücksichtigung des rela¬ 
tiv hohen Druckes, den das Tunnelgewölbe auszu¬ 
halten haben würde, glaubt man dieses Doppelsystem 
einer größeren Einzelröhre vorziehen zu müssen, ln 
Abschnitten von je 100 Meter sollen die beiden 
Tunnelröhren für den Verkehr der Arbeiter und für 
die Luftzirkulation durch wasser- und luftdicht ab¬ 
schließbare Gänge verbunden werden. Dies erscheint 
um so nötiger, als die Länge des Tunnels je ca. 
50 km betragen würde, wovon ca. 40 km unter dem 
Meer zu liegen kämen. In der Kanalmitte, wo das 
Meer ungefähr 50 Meter tief ist, würde der Tunnel 
etwa 95 Meter unter der Wasseroberfläche liegen. 
Wenn man auch in dem Ton- und Kreideboden des 
Kanalgrundes mit keinem derartigen Druck rechnen 
zu müssen glaubt, wie er z. B. beim Bau der großen 
Alpentunnel auftrat, so sollen die außen mit einem 
dicken Zementmantel umkleideten Tunnels doch auch 
innen noch durch gußeiserne Segmente gegen Druck 
verstärkt werden. Ebenso glaubt man auf diese 
Weise auch gegen Wassereinbrüche besser gesichert 
zu sein, als in den wechselnden Gesteinsschichten des 
Gebirges. 

Nach den Erfahrungen bei den beiden Probestollen 
und bei den großen Neuyorker Unterwassertunnels 
rechnet der Bericht beim Bau mit 20 Meter Vortrieb 
im Tage. Das ergäbe im Jahre ein Vordringen von 
6 Kilometer von jeder Seite und eine Gesamtbauzeit 
von vier, oder einschließlich der Vollendungsarbeiten, 
von fünf Jahren für die Durchführung des Baues. 

Die Gesamikosten des Baus werden in dem Be¬ 
richt auf.ungefähr 400 Millionen Franken gerechnet. 
Die jährlichen Betriebskosten werden auf 10 375 000 
Franken veranschlagt Trotz dieses hohen einmaligen 
und laufenden Aufwandes hält die Gesesllschaft die 
Rentabilität für gesichert. Und zwar rechnet man bei 
einer anfänglichen Normalleistung von zusammen 25 
Güter- und Personenzügen in jeder Richtung, die sich 
später noch steigern dürfte, mit einem jährlichen 
Reingewinn von 27 Millionen Franken - 7 Prozent 
des Anlagekapitals. 


Die deutsche Rechtschreibung. Der von allen 
deutschen Staaten, ebenso auch von Oesterreich und 
der Schweiz beschickte Sachverständigenausschuß hat 
jüngst nach eingehender Beratung einen Mehrheits¬ 
beschluß grundsätzlicher Art gefaßt, welcher dem 
ständigen Reichsschulausschuß zur endgiltigen Ent¬ 
scheidung vorgelegt wird. Nach dem Beschluß sollen 
in Zukunft iolgende Grundsätze zur Anwendung 
kommen: Rein phonetische Schreib¬ 
weise, daher Wegfall aller großen Anfangsbuch¬ 
staben, Dehnungsvokale und Doppelkonsonanten, also 
im wesentlichen ein Hauptteil der Forderungen, wie 
sie Dück in Nr. 49 1918 der „Umschau“ behandelt 
hat. Auch die Vertretei der in der Minderheit ge¬ 
bliebenen geschichtlichen Richtung in der Recht¬ 
schreibfrage werden ihuc Gründe vorlegen. Bei der 
Bedeutung dieser Frage nicht bloß für den Unter¬ 
richt, sondern auch für das gesamte Wirtschaftsleben 
(Setz- und Schreibmaschinen!) darf man wohl hof¬ 
fen, daß die Entscheidung im Sinne eines gesunden 
Fortschritts ausfallen wird, nachdem schon andere 
Völker, z. B. die nordischen, mit gutem Beispiel vor¬ 
angegangen sind! 

Die Gefahren der Blausäuredesinfektion. Zu 

Desinfektionszwecken wurde Blausäure bereits 1898 
in Amerika zum Ausräuchern von Mühlen und großen 
Mehlspeichern benutzt, die von' der indischen Mehl¬ 
motte heimgesucht sind. 

In Deutschland hat sich diese Methode in den 
letzten Jahren wie den Umschaulesern aus zahl¬ 
reichen Aufsätzen bekannt ist, bereits eingeführt und 
wird heute bei uns nicht nur zur Desinfektion von 
Mühlen, sondern auch gegen Läuse, Wanzen, Flöhe. 
Küchenschwaben, Stechmücken angewendet. Weitn 
auch im allgemeinen angenommen wurde, daß bei 
geeigneten Vorsichtsmaßregeln die Blausäuredesin¬ 
fektion gefahrlos sei, so bedurfte es doch eingehen¬ 
der Untersuchungen, über die H. Fühner in der 
Pharmazeut. Zentralhalle berichtet, um festzustellen. 
wie weit die Grenze der Gefahr geht. 

Als Versuchsraum dient ‘in 42^2 Kubikmeter 
großes Zimmer, in dem aus * 5 kg Natriumcyanid 
(billiger als das in Amerika meist verwendete Kalium¬ 
cyanid) und w'armer verdünnter Schwefelsäure das 
Blausäurer s entwickelt wurde. Obwohl die Tür 
zum Veisudiszimmer gut abgedichtet war, so merkte 
man doch schon nach wenigen Minuten an ihren 
Spalten deutlichen Blausäureduft. Dieser wird in der 
ihm gewöhnlich zugeschriebenen Qualität („bitter¬ 
mandelähnlich“) übrigens zumeist nicht gerochen, 
sondern als kratzender Geschmack im Rachen wahr¬ 
genommen. Am anderen Tage waren alle im Des¬ 
infektionsraum untergebrachten Versuchstiere, wie 
Gartenmeisen und weiße Mäuse, tot Auch waren 
Tiere, die sich in einem nicht gelüfteten aber eben¬ 
falls gegen den Hauptraum gut abgedichteten Neben¬ 
gelaß befanden, entweder .tot oder bewußtlos. Das¬ 
selbe w'ar der Fall bei Mäusen in einem Raum ober¬ 
halb des vergasten Zimmers. Das Gas war also, 
da es spezifisch leichter als Luft ist zur Decke 
gestiegen und durch diese diffundiert. 

Nach 10 ständiger guter Lüftung blieben Mäuse 
im Versuchsraum unversehrt, Ameisen zeigten noch 
Lähmungserscheinungen. Noch nach tagelangem Lüf¬ 
ten verspürte Fühner beim Aufenthalt im Versuchs- 
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. : - AVßleiia^cft, welche U^.gafrzefl,'Df-ufck 

• ? : -5|N3 rVjig^n Wirkung der Tore 

: i .;>n«iäi}.eh'm'en habdit, xitei ; 

• ^ ea E^iheiiinT^jifilen. 4a %T Baugrund 

" vrtWfic w ’ ähj £ war,, die- hki ui Berrctciti 

kumnrenile.ii Drucke auismiehroen. 

£di#ff# tbvins. Tk##d. 

IM UiösteÜuiift im amerikanischen ASkohoL 
M Gewerk Das Mitte Januar d.. T^ iö tolt 
I - 'l| SGtr«te&e dauernde Verbot äer Hersrellung 
_ j8 tmä ctef- Verkaufs geistiger Getränke bezw. 
L m das fiercits sei? I Dezember v J, erlassene 
m d ß n veieinfeten Staaten 
•^*’Ä§I .kPhK* e)u$chbmdende wtrtsdmfdidib und 
HHB suzmic Änderungen mit sich. Manche Braue- 
reim haben ;hrv Betriebe \h Malzfabriken 
■miigewö riüeit, andere weilen K#Pv- -und 
.Oermten zuck er lierstellen.: Anderswö prüf i 
and erwögt, man die Verwertung vem neie- 
emtignlssen.'' die ttorsielUmg von Trockenmilch. 
Käse und Pflanzendi. Die großen Webbergbekitzer 
von KaHibrnten verwandeln di*e Weiufabrikeu tö 
Süßigkeiten-, Fn#U$öfts Extrakt;- und ähnliche 
Fabriken.' Man erwartet eine große des 

Verbrauchs alkoholfreier Getränke, Ja Bfadetetcn 
in verschiedenen Staaalen der Union heben 
ge$tdllr und zwar aüU Oer&sÄ : ' :Äatömeife|fte'.iK:-i- 
Tklschyerpackung. Creorene und .FnÄkte, Eis, 
TM- «cf MffijWz*mgu&s<i MatzmikT und Piirzeila ff. 
ObsitiCbeneiZeügtiisse. Becfdnsaftr Farben, öl ’irnrf 
Firniß Schube. Dfe in eine Schuhfabrik umgewaU'' 
jetzt 2500 Menschen gegen 

■_| WM . "iiH- :.yi^' ; >lLißüQ' 

Die erstender Welt stClife'VOti 156> Ariderfe'.Öd^ldb;- nennen.: Herstellung 
Der Krieg )i>>: der Verwcuclurfg des bis daliin. ,M von ii.kohoJfreien Getränken', Kandiszucker, Scho- 
v'&sentiichen auf Bauwerke beschränkten Eisenhfc- Kofade. 
tons Für Uftd Ted Mr ihn heute 

mcht mehr ftür' das Siemtffäherweik, sondern auch 
düs Eisen und das Bolz ersetzen; und Schiffe aus 
Beton sind beinahe nichts tjbermcteidcs mehr, uaiu 
eigenartig aber ist die rweridimg des Eise###* 
m SchlcMiSentnren wu sie d& „€*««r-ste 

and constrttctiqnal Engineering“ beschreibt _• . 

•;jjfe war im. Herbst des MuH 1 Wi ,al* es We 

Privatwerft von CUmtatti & Niete** ?- Tfibur>/ 

Dock mit dem Hauptdock tfc. Londoner • haitoi- 
behßrde iv verbinden galt. Die genannte Wqtt 
hail;6 fünf EisenbeAonkoht^^Khffic Ihr die • eng¬ 
lische Admiralität im Bau. Die Schilfe hptgii 
10,6 m Breite: der Kanal, vvejclier das. l-oaitm 
dock mh dem Tübury Haüptdock Vetbiivdet/;besah: 
eine Breite von B.2 itj; die iübte ’’ We*te; v s4^ 

Diitkiores hatte dhsSdbe Mail imd, die treib 
'Tpr4 betrag 4,26 . m.. Die Tore sind ov, KröiV 
bogenform gebaut, und trotz der Wassersäuk* 
von 4,26 m hat ihre nur ema 85 rinn betragemiü 
Stärke iin Betriebe- voljayf genügt, Und obgletclt 
Ttktn weder ein wasserdurchlässiges Bindenbrtej 
Ihr den Beton noch irgend einen dichtenden Übcx^ 
fütChenaf^lBdli ruf die Türe verwandt hat. haben 
dicht gehauen. • •'; /;:•■• v y' ; 

zeigt, jf.-n'd die Tore als 

itcfi-i;. TUdv; nut Kopf ' und' Boden Angel, atiygcltj^rtT 
und,sic. bdsvegen sich so .iecchr f ilaH.y:WTi 
.mit^ Leichtigkeit offnen und schliüfl^u 


Aiimmarmcht einte Eizmbt>k*n-BchhmpMtim^ 


raum Unwohlst# und Kopfschmerz. Gegen Bhiu- 
Sämevergdiufigcn empfiehlt Piihner neheii der Saum- 
die Eingabe von Natrhrni thioyiiluit. das 
die Biausdurv m ungiftige Rh'#enw^serstotT 
saure über führen soll. \\ Fi'ury und W- Heubner sind 
tedoch zu einem Fnhnefs mtd Teichniarms Veisucheff 
Wlderspi:echemlen Ergebnis beziigheh 4m Blausüt'ri'- 
entgiitung mit Thiosuifa! gekommen: Sie halten des* 
sen Hetbvfrkungvmir für p-ariielie oder „svaikmlf c" 
Vergfffmrg . für erweisbar, hi solche.» Fähen, • 
sei das beste .GegecH.muei nach wie vor Sauerstoff- 
zuführ. Firie emdchugo Kiarung der Präge sicht 
noch aus. 
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Personalien 


U. um. Mitü. u, L)ir. d. mediz. KHnjk d. dort, liiiiv.ers. 

•Bdiälir^c p',- ^ 


f: mannt <*$*r berufen: > ? d. sächs- Mvnisfbrtiim d. 
4. fl/ Prof. a. d. Urtiv. .Lehms Dr. pinl. K.*ri W e u i n 
1 j» Pr-oT. 1. 'Völkerkunde. - Für d. Kvirnnussar, Lei¬ 
tung d. Bibliothek d. Breslauer f*£Chn. Hoohsc.li. J>r. jUf. 
Paul P e s c U 0 c •; fc. bm:Minden i. W.) Bibliothekar .1. 
d. Bu*vur> -Bild l;>st. IX Prüf. d. Philosophie lk 
« d. Tvciln;. Hochsch. XiiHcH 
.......... 


Verschiedenes: D. Dir. d. Geograph. Inst- d- Uuiv. 
Breuhu Geh. Ivcg.-Rut Prof. Dr Supao dijig. sqw 
•S tfjähr. Dokiör'iuhi. Es wurde ihm v\ Rekt. u. Senat aiue 
Tabula grafulutoHu überreicht - Geh. Reg..-K;ii Prof, Dr 
■Heml. Georg J a c.o hi, der ausgezetefmeteSöliskri- 
__ tist- d< Bonner Drnvv/ voll 
sein tii Lehen}., - Pi«t. 
Dr W, O cvi g e t iä fe**. 
tageö gsdenM d. f&fe a. 
dL Ünlv. München ^1«. Orr 
riinarius d. 'mdöfcvrman 

d. 0 . Prot. E. Kuhn 211 fol¬ 
gen, -xlX % P^^sfttr i 
Cco.iugi* >. ä. Uiuv, Mün¬ 
chen iM Pmi’. DG Hins 
S t H 1 e. Dir 4. /«gotos - 
pidilontoio^. tH^s m Got- 

IX <i. t>; pt^T. ap d. -GmX 
Jena Di ; Hatte ' i o - 
tfl a h n i$.( viö Lshfäefiftyas 
f. det«isa<bfe ». • &$$$$opd 
thUrfng. Volkskunde v.fteih' 
Word» - Sä'roiL fjiärciteB 
d. Univ. Proitfurg X Br. 
% haben 5*ieli ztf eufenr V.tr- 
?r ein 1 , Wahrung ui Förde* 

: rang ihrer StiUideswtier&ii*. 
gusammeugeschlüssen. 0. 
Vorsitz, führt d« a. <>. Prot. 
Dr, A G *5 % b Biö'Imx» 
thefciu i A, Upiv TBiblio- 
theh. — D. a. />. Pt&i 
d. ChitürgiK .Pr,' i, G, 
Sch m .\ 4 f in W ursXurg. 
hat den Kirf at& Ohetam 
an d. KrankehiraU'Säns^Ji 
Prankenfhsl — 

l>. enkl Mnthcin^tiktr u 
Physik. Bentimd W R n ü- 
5 e* l , der tfin Heibsf ! 

. wegiMi sdnu ^AzifrstUiCh^n 
Gcs’inmjnVg •sein, t.ei»rumb 
rbi 4 Dniv. G^hihridge ta«- 
h«ihe.n u, später fjuGGrund 
emer Ahklkge weireh Bc-' 
leldtgüng der amerikatö- 
schen Nation ?u i 

ten (kfängnts verßrte4li 
m j wordüit w;if v nadr. 

engl. Bhittermeldungen j^t 
ringesttzi worden. - h-, 4toveu 
Gu^en fand in Weimar die Vorkortfefgiiz ?ur ’V»rb-cr*bki^' 
eines deutschen HandeTsimcbscWlrage* siati, 

•deutsche HundelshocltÄduilefi iowie die w'rrtschÄftüche 
Fakultät der. Umvxrsitiit Fraukfurt a. ^ waren wrth : ic?t 


(tfJt. Prüf. (h\ Ptvil IJu&tfülrft 

starb im 80. LebeusjaUr. Proi. G; Star ?aidrciche Eni- 
dückuirgsruDen nach Acgyptem ,dtr arabischen Wüste 
umj Südamerika gtlmiciU und. die BrguimGs«- seinef 
Forvdumgen in mnlafigimuhen Werken picderKeiegt. 
Er war einer der erfbigreicUMv-ir Pcrgsteiker und «ift. 
siardiger Begleiter Kaiser Wilhelms xtüf feinen Nord- 
Ihiidsrtikcp.' 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

rcir^cbuö&^imtitiite» in Japab ist ein Instpui 
die mische und pliysikalts’ebe* pMrsdinn;< ^e^riirru.'; 
werden umJ dafür ein 'yarlliufi^K KrcdSi J * > 
(Miniouen. Prs. bewilligt. Die Subvcoiiion wird vrm 
etner. AitzaJil iapaitiücher Kauftott' lirfd Dx^IpnJiP 
stndle» entrichtet, und der Staat Sfclp iMpe. jip-udicb.c 
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Subvention von 5 MilL Frs. zur Verfügung. Der Kaiser 
von Japan hat aus seiner Privatschatulle dem In> 
stitut 2V* MilL Frs. zuweisen lassen. 

Der sprechende Film. Wie „Nya Dagligt Alle¬ 
banda“ aus Stockholm berichtet, soll es dem schwe¬ 
dischen Ingenieur Kven B e r g 1 u # n d gelungen sein, 
-einen sprechenden Film zu erfinden, der sich auf der 
Photographie des gesprochenen Lautes und dessen 
Fixierung auf das Filmband gründet. Die größte 
Schwierigkeit bestand in der gleichzeitigen Repro¬ 
duktion des Lautes und der Lichtbilder, doch wurde 
diese Frage in zufriedenstellender Weise gelöst, so 
daß Laut und Bild vollkommen zusammen passen und 
das dem Phonographen anhaftende krächzende Ge¬ 
räusch entfällt. Berglund führte unter andern einen 
Film vor, wo ein Mann ein Zimmer betritt, dessen 
Schritte man genau hören konnte. 

Das englische Nitrogen-Products Committee. 

Nach der „Times“ liegt jetzt der Bericht des Nitro- 
«en-Products Committee vor, dem die bedeutend¬ 
sten englischen Fachleute angehörten. Der Bericht, 
der die Ergebnisse einer annähernd dreijährigen 
Untersuchung zusammenfaßt, enthält vor allem die 
englischen Arbeiten über das Habersche Verfahren. 
Er empfiehlt: 1. Die sofortige Einrichtung einer 
Kalziumzyanamidanlage mit einer jährlichen Lei¬ 
stungsfähigkeit von ungefähr 60000 tons Zyanamid. 
2. Die sofortige Errichtung einer synthetischen 
Ammoniakgewinnungsanlage nach dem Haber-Ver¬ 
fahren und ihren beschleunigten Ausbau zu einer 
Mindestleistung von 10000 tons Ammoniak im 
Jahr, wofür die Verwendung der Fabrik zu Bil- 
lingham-on-Tees vorgeschlagen wird. 3. Die Er¬ 
richtung einer Ammoniakoxydationsanlage zur jähr¬ 
lichen Erzeugung von ungefähr 10 000 tons starker 
Salpetersäure oder der entsprechenden Menge 
Nitrate. 

Die Einsteinsche Theorie in England, ln der 

*Morning Post“ wird berichtet, daß zu den Vor¬ 
lesungen, die Prof. Eddington in Cambridge 
über die Einsteinsche Theorie hielt, ein solcher An¬ 
drang der Studierenden stattfand, daß der größte 
Hörsaal sich als viel zu klein erwies, die Erschie¬ 
nenen zu fassen. 

Das Endstück der Bagdadbahn. Einer Londoner 
Blättermeldung zufolge hat die feierliche Eröffnung 
der Bahnstrecke Bagdad-Bassora durch den eng¬ 
lischen Oberbefehlshaber stattgefunden. 

» 

Englischer transatlantischer Luftverkehr. Vier 
der größten Flugzeugfirmen Englands stehen in 
Unterhandlung über ihren Zusammenschluß zur 
Gründung eines transatlantischen Luftverkehrs. Für 
die Verbindung mit New York, die einmal wöchent¬ 
lich beabsichtigt wird, rechnet man eine Fahrzeit 
von 60 Stunden. 

Ölfeuerung auf Dampfern. In den Vereinigten 
Staaten sind bisher 438 Schiffe gebaut worden, die 
mit öl geheizt werden. Von den 720 aiif Stapel 
stehenden sind 636 für diese Feuerung eingerich¬ 
tet. („Indische Mercuur“). 

Goldfunde in Griechenland. Laut Mitteilungen aus 
Athen soll man im Distrikt von Panghion aui Gold¬ 
adern von hohem Gehalt gestoßen sein. 


Eine ärztliche Aussprache über Friedmanns 
TuberkulosemitteL In der von dem Zentralkomitee 
für das ärztliche Fortbildungswesen Preußens ver¬ 
anstalteten Vortragsfolge über den gegenwärtigen 
Stand der Medizin war eine Aussprache über das 
Friedmannsche Tuberkulosemittel angesetzt. H i s 
besprach die Grundsätze und Vorsichtsmaßregeln, 
die bei der Prüfung eines neuen Heilverfahrens 
beobachtet werden müssen, was um so schwieriger 
sei, je vielgestaltiger und wechselvoller der natür¬ 
liche Verlauf einer Krankheit wie der Tuberkulose 
sei. Ein sicheres Urteil werde sich erst nach länge¬ 
rer Zeit gewinnen lassen, besonders mit Hilfe der 
vom Unterrichtsministerium eingesetzten Kommis¬ 
sion. — Sodann sprach Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Bier, der über eigene neuere Erfahrungen mit 
den Mitteln nicht verfügt, da Friedmann ihm das 
Mittel nur unter Bedingungen habe zur Verfügung 
stellen wollen, auf die er nicht eingehen konnte. 
Die 30 Fälle, % die im Jahre 1912 in seiner Klinik 
von Friedmann behandelt wurden, es waren nur 
leichte Fälle, haben keine besseren Resultate er¬ 
geben, als mit anderen Behandlungsmethoden. — 
Bier will durch Schleich in seiner Klinik die 
Kranken mit dem Mittel behandeln lassen und hofft 
auf diese Weise Erfahrungen sammeln zu können. 

— Goepel aus Leipzig hat auf Grund seiner 
gioßen Erfahrungen festgestellt, daß man durch die 
Einspritzung des Friedmannschen Mittels einen 
Umschwung zugunsten des Kranken herbeiführen 
kann. Von Wichtigkeit ist die richtige Auswahl der 
Kranken und die bestimmte Anwendung des Mittels. 

— Auch D e u e l hebt hervor, daß man nur Kranke 
im Anfangsstadium behandeln soll. Dr. Frisch¬ 
bier, der leitende Arzt der Lungenheilstätte in 
Beelitz, hat seit dem 1. September v. J. 39 Kranke 
mit dem Mittel behandelt. Bei diesen ist 25mal 
eine Abscedierung des Depots eingetreten. Ein Ur¬ 
teil über die Wirkung des Mittels kann er nach so 
kurzer Zeit noch nicht abgeben, über die Erfah¬ 
rungen der dritten medizinischen Klinik berichtet 
Dr. U n v e r r i c h t; er hat bis jetzt keine Über¬ 
legenheit des Mittels feststellen können. 

Sodann kam Prof. Dr. Schleich zu Worte. 
Auf die Zwischenrufe, weshalb das Mittel den 
Ärzten nicht freigegeben würde, blieb er eine aus¬ 
reichende Antwort schuldig. Er hat seit 1910 über 
tausend Fälle gesehen und ist von der Wirkung 
des Mittels überzeugt. Dann nahm Prof. D ii h r s - 
sen das Wort. Er brachte in gleicher Weise wie 
Schleich seine Bewunderung für das Mittel zum 
Ausdruck. 

Prof. Einstein und die goldene Medaille. Die 

Londoner Royal Society hatte beschlossen, Prof. 
Einstein für seine wissenschaftlichen Leistungen 
die goldene Medaille zuzuerkennen. Einige Mit¬ 
glieder erhoben aus politischen Gründen Einspruch 
und die Medaille kam nicht zur Verteilung. 


Sprecbsaal. 

An die Redaktion der „Umschau“. 

In der Nummer vom 10. ds. Mts. Ihrer Zeitschrift 
finden wir eine Notiz, die uns zu nachstehenden Be¬ 
merkungen veranlaßt. 
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Vom Erfindermarkt. 


Nach dem Inhalte der Veröffentlichung soll auf 
dem Madrider nationalen Ingenieur-Kongreß ein Herr 
Fernandes-Rojas ein Aluminium-Schweiß¬ 
verfahren vorgeführt haben, das nach dem Gut¬ 
achten des Madrider technischen Laboratoriums 
technisch wertvolle Resultate lieferte. Die Schwei¬ 
ßung soll hiernach unter Anwendung einer beson¬ 
deren Masse stattfinden, die auf die Verbindungs¬ 
teile zu streichen ist und angeblich die „Kristall- 
Bildung“ verhütet. 

Die Fassung der Notiz könnte den Anschein er¬ 
wecken, als ob vor der Erfindung des Herrn Fer- 
nandes Roias die Schweißung des Aluminiums 
unmöglich gewesen wäre. Dies ist aber nicht der 
Fall. Die Schwierigkeit der Aluminium-Schweißung 
liegt in der besonders hohen Oxydationsfähigkeit 
des Aluminiums begründet, welche bewirkt, daß 
schon bei normaler Temperatur, umso stärker aber 
bei Schweißhitze, das Aluminium oxydiert und das 
gebildete Oxyd sich in die Schweißnaht einlagert. 
Die Bemühungen, ein Schweißverfahren auch für 
Aluminium auszubilden, mußten sich also darauf 
richten, das vorerwähnte Aluminiumoxyd während 
der Schweißung aus der Naht zu entfernen. Den 
ersten Schritt auf diesem Wege getan zu haben, 
jst das Verdienst der Firma Heraeus in Hanau a. M. 
Das ihr gehörige deutsche Reichspatent Nr. 118 868 
vom 10. Januar 1900 gab eine Methode an, wonach 
bei einer bestimmten Temperatur unterhalb der 
Schweißhitze das Aluminiumoxyd mechanisch 
durch Hämmern aus der Schweißnaht lierausgepreßt 
wurde. Die Firma hat das Verfahren in großem Um¬ 
fange angewendet, und man findet dasselbe auch 
heute noch in Benutzung. Da die Methode aber einen 
besonders geschickten Schweißer voraussetzt und 
außerdem die mechanische Art der Entfernung des 
Oxydes eine restlose Beseitigung nicht unbedingt 
gewährleistet, ist das in den D. R. P. 222 960 und 
223 284 vom 13. November 1906 bezw. 11. Oktober 
1907 geschützte Verfahren der autogenen 
Schweißung des Aluminiums demgegenüber als 
großer Fortschritt zu bezeichnen. Hierbei findet die 
Beseitigung des Aluminiumoxydes aus der Schweiß¬ 
naht auf chemischem Wege und zwar durch 
Lösung statt, welche durch ein in den Patenten des 
Näheren beschriebenes Pulver bewirkt wird. Dieses 
Pulver ist offenbar dasselbe, was in der Notiz die 
„besondere Masse“ besagen will, mit der die Um¬ 
gebung der Lötstelle bestrichen werden soll. Die 
beiden vorgenannten Patente sind mit Wirkung vom 
1. Januar 1918 ab durch Kauf von der Vorbesitzerin, 
der A.-G. für Autogene Aluminium-Schweißung in 
Zürich in unser Eigentum übergegangen. Die auto¬ 
gene Aluminium-Schweißung, welche schon lange 
vor dem Kriege in Deutschland einen wichtigen In¬ 
dustriezweig bildete, hat. insbesondere veranlaßt 
durch den gegenwärtigen Kupfermangel, an Umfang 
und Bedeutung außerordentlich zugenommen. Es 
gibt heute kaum noch ein Gebiet der Technik, in 
welchem nicht von ihr Gebrauch gemacht würde, 
sei es nun die Herstellung von Apparaten für die 
chemische-, die Brauerei-, die Spiritus- und Molke¬ 
rei-Industrie, sei es die Automobil-Fabrikation, die 
Elektrotechnik und zahlreiche andere Gewerbe¬ 
zweige. 

Hochachtungsvoll 

Chemische Fabrik Griesheim-Elektron 


Vom Erfindermarkt. 

i. 

D er Aufwand erfinderischer Tätigkeit ist jahrein, 
jahraus gewaltig. Wöchentlich werden durch¬ 
schnittlich etwa tausend Gebrauchsmuster einge¬ 
tragen. Patentanmeldungen werden wöchentlich 
etwa zweihundert bekannt gegeben. Welcher Art 
sind nun die Erfindungen und Verbesserungen, die 
alle gemacht werden? Bei den Patenten sorgt 
das amtliche Prüfungsverfahreh dafür, daß ein An¬ 
spruch immer nur auf das wirklich verbleibende 
Neue gestellt wird. Bei den Gebrauchsmustern 
geben sich die meisten Laienerfinder wenig Mühe, 
ihre Schutzansprüche gegenüber dem Bekannten 
abzugrenzen oder überhaupt ernstliche Nachfor¬ 
schungen über die wirkliche Neuheit und Zweck¬ 
mäßigkeit ihres Geisteserzeugnisses anzustellen. 
So findet in vielen Branchen geradezu eine Über¬ 
produktion an Verbesserungsvorschlägen statt. 

Das Patentamt registriert die einzelnen Erfin¬ 
dungen in Klassen, Unterklassen und Gruppen, und 
• so häufen sich die einzelnen tatsächlichen oder an¬ 
geblichen Neuerungen in gewissen Klassen und 
Gruppen an, und die ganzen Listen, welche zur 
Veröffentlichung kommen, bieten im allgemeinen 
immer dasselbe Bild. Je nach der Strömung 
der Zeit tauchen ab und zu Neuerscheinungen 
auf, welche dann viele Nachahmer finden. Herrscht 
Kohlennot, so häufen sich die Kohlensparer. Die 
Fatent- und Gebrauchsmusterliste spiegelt die Not 
der Zeit in gewissem Sinne wieder. In der 
K r i e g s z e i t wimmelte es von Neuerungen an 
E r s a t z s to f f e n auf allen Gebieten. 

Sollten alle Vorschläge, die namentlich in den 
Gebrauchsmustern niedergelegt sind, praktisch um¬ 
gesetzt werden, so gäbe es tatsächlich eine Über¬ 
produktion auf fast allen Gebieten. Die Praxis sorgt 
aber dafür, daß nur die wirklich lebensfähigen Ver¬ 
besserungen ihren Markt erreichen. 

Naheliegend zum Verbessern sind nun alle die 
täglichen Gebrauchsgegenstände; sei 
es im Haushalt, in der Bekleidung, im Verkehr und 
anderem. Greifen wir einige Beispiele heraus, wo 
besonders Häufungen auftreten. Da sind haus¬ 
wirtschaftliche Maschinen und Ge¬ 
räte. Messerputz-, Schuhputz-, Reibmaschinen in 
jeder Form. Stielbefestiger für Schrubber und Be¬ 
sen in allen möglichen Ausführungen. Zwiebel¬ 
schneider, Wäscheklammern, Topfhalter, Topfheber, 
in neuerer Zeit vor aTlem die kohlensparenden Koch¬ 
einrichtungen, wie Kochhauben, Kochkisten, Vor¬ 
richtungen zum Warmhalten von Speisen, insbe¬ 
sondere auch solche für Flüssigkeiten (Thermos¬ 
flaschen), Vorrichtungen zum Entkernen von Früch¬ 
ten, Milchkocher, Kaffeekocher und dergl. Der¬ 
artige Eintragungen finden sich regelmäßig in jeder 
Wochenliste, manchmal, man möchte sagen, dutzend- 
fach. Die Seitenknappheit ließ zahlreiche Seifen¬ 
sparer aufkommen. Die Lederknappheit brachte 
Ersatzsohlen und Sohlenschoner in allen möglichen 
Konstruktionen und Kombinationen aus Metall, 
Blech, plastischen Massen auch zum Aufstreichea 
auf die Sohlen, in Form von Beschlagteilen, Draht- 
geweben, auswechselbaren Absätzen. Die Vor¬ 
schläge auf diesem Gebiet zählen allein aus den 
letzten Jahren nach Tausenden. 





Vom Erfindermart. 


155 


Ein beliebtes Gerät zum Vervollkommnen bildet 
der Spazierstock und der Schirm. Es 
sind vorgeschlagen Spazier- bezw. Schirmstöcke 
mit Beleuchtung, mit Zigarrenanzünder unJ Zigar¬ 
renabschneider, mit Behältern für alle möglichen 
Qebrauchsgegenstände, sogar mit Fernrohr. Ferner 
sind es kleine tägliche Gebrauchsgegenstände, wie 
Kragenknöpfe, Kravattenjialter, Druck¬ 
knöpfe, Knopfbefestig u-n gen, Zahn¬ 
bürsten und andere Bürstenwaren, welche oft 
den Erfindungsgegenstand bilden. Was für ver¬ 
schiedenartige Konstruktionen, oft recht sinnreich, 
aber vielfach zu wenig für Massenherstellung ge¬ 
eignet, sind erdacht worden, um die Kragenknöpfe 
so auszugestalten, daß sie zugleich zum Festhalten 
der Kravatte dienen; man erfand auch auseinander¬ 
nehmbare Kragenknöpfe, bei denen der eine Teil 
auf den anderen festgesteckt oder festgeschraubt 
wurde. Solche Art Befestigungen sind auch viel¬ 
fach für Hosenknöpfe, sogenannte Patentknöpfe 
oder Junggesellenknöpfe angewendet worden, bei 
denen der Knopf durch den Stoff hindurchgesteckt 
und das Festnähen erspart wurde, sie sind auch im 
Handel zu haben. — Bei den Zahnbürsten suchte 
man teilweise die Borsten auswechselbar zu ma¬ 
chen, ebenso wie bei den Kleiderbürsten, teilweise 
hat man den Borstenträger durch einen Antriebs¬ 
mechanismus drehbar gemacht, sodaß rotierende 
Zahnbürsten daraus entstanden. Die bekannten 
Druckknöpfe — man sollte glauben, sie seien nicht 
mehr verbesserungsfähig — hat man durch beson¬ 
dere Ausbildung der Federn oder federnden Teile 
und durch Anordnung des Schlitzes seitlich ver¬ 
riegelungsfähig zu machen versucht. Die Knapp¬ 
heit an Gummi brachte die meist aus Metall- 
icaern bestehenden Ersatzteile für Strumpfhalter, 
Hosenträger und dergl. Die Art der Federbiegung 
und Federverbindung mit und ohne Hebel ist sehr 
mannigfach, man hat die Glieder ähnlich den soge¬ 
nannten Zug- oder Gliederarmbändern ausgestaltet. 

Trotzdem viele Vorschläge gemacht wurden, 
den Schnürverschluß an Schuhen durch 
einen weniger umständlichen Verschluß zu ersetzen, 
hat sich merkwürdigerweise hierzu nichts einge¬ 
bürgert. Man kann dieses auch auf anderen Ge¬ 
bieten feststellen. So ist es bekannt daß die Klei¬ 
derverschlüsse, welche auf dem Rücken an¬ 
geordnet sind, ohne Zweifel sehr lästig sind. Es 
gibt eine ganze Reihe Patente und Gebrauchs¬ 
muster, die 'derartige Kleiderverschlüsse betreffen, 
welche durch einen Zug zu öffnen sind. Man hat 
selbst sinnreiche Maschinen dafür erdacht, aber 
trotz vieler Mühe und vielen Kapitalaufwandes hat 
sich derartiges nicht eingebürgert. 

Eine Unzahl von Schutztiteln sind auf Man- 
schettenbefes.tiger, Hutnadelschüt- 
zer, Hutbefestigungsvorrichtungen für Frauen¬ 
hüte, Haarwellvorrichtungen, Frisier¬ 
kämme und Kammreiniger eingetragen. 
Man staunt ob der Vielseitigkeit der Vorschläge 
und fragt man in einem Spezialgeschäft nach, so 
werden einem meist immer die alten Modelle vor¬ 
gelegt, wenn diese überhaupt am Lager sind. Das¬ 
selbe gilt für Nadeleinfädler, welche eben¬ 
falls immer wieder in den Listen auftreten. Sie be¬ 
ruhen meist auf das Durchstechen eines feinen 


Greifhäkchens durch das Nadelöhr. Man hat auch 
das Einfädeln des Fadens dadurch zu erleichtern 
versucht, daß man das Ohr als Schlitzöhr ausbil¬ 
dete, sodaß man den Faden einfach einklemmt. 

Für Toilettegeräte haben sich die Rasier¬ 
apparate recht gut eingebürgert; es ist ver¬ 
ständlich, daß diese einen ständigen Erfindungs¬ 
gegenstand. bilden, namentlich das Nachschleifen 
der Klingen. Vorrichtungen zum Nachschärfen von 
Rasiermesserklingen sind in den Listen stets ver¬ 
treten, desgl. Massagevorrichtungen für Haut- und 
Gesichtspflege, Mitesserentferner, Bartformer und 
Schnurrbartbinden, wenn zwar die heutige Herren¬ 
mode den Verbrauch an Bartbinden u. dergl. etwas 
eingeschränkt hat, da die Bärte meist kurz ge¬ 
schnitten getragen werden. 

Viel Sinnreiches und Nützliches ist in Kunst- 
gliedern für durch den Krieg Verstümmelte ge¬ 
schaffen worden, und die Zahl der darauf erteilten 
Patente und Gebrauchsmuster ist enorm. Ebenso 
finden sich regelmäßig Behelfsvorrichtun¬ 
gen für Verstümmelte wie z. B. Eßbe¬ 
stecke, Waschgeräte, Ankleidevorrichtungen für 
Einarmige. 

Schon vor dem Kriege wurde ein praktisches 
Gerät vielfach in Zeitungsinseraten, allerdings meist 
zu ziemlich hohem Preis angeboten, es war die 
Handnähahle. Sie ist seitdem nicht aus den 
amtlichen Eintragungen verschwunden'*'und kehrt 
immer wieder, ebenso wie die selbsttätige 
Kerzenlöschvorrlchtung (es gibt deren 
wohl hunderte), der nichttropfende Christ- 
baumlichthalter, der Wäschetrockner 
in allen Variationen und der Fensterfest¬ 
steller (hier gibt es wohl Tausende verschie¬ 
dener Art), die Sicherungsvorrichtung 
gegen Entwenden und Verlieren von Brief- und 
Geldtaschen, die Geldschein- und Lebensmittel¬ 
tascher in allen möglichen Modellen. — Neuzeit¬ 
liche, oft wiederkehrende Erscheinungen sind die 
Verbindungen von selbstleuchtenden, mit Radium¬ 
leuch tmassen überzogenen öeb rauchsgegen¬ 
ständen wie Schlüsselschilder, Druckknöpfe, Griffe 
usw. — Kombinationen von verschiedenen 
Gebrauchsgegenständen kehren stets wieder, be¬ 
sonders von Werkzeugen, Schreibgeräten, Näh¬ 
zeugen u. dergl. Taschenfeuerzeuge hat man auch 
mit allen möglichen anderen Gebrauchsgegenstän¬ 
den kombiniert, besonders mit Zigarrenabschneidern, 
Bleistiften, Taschenlampen usw. Die letztere selbst, 
besonders die elektrische Taschen¬ 
lampe, bildet fortgesetzt Erfindungsgegenstand, 
sei es die Anordnung der Lampe, die Konstruktion 
des Ausschalters, die Auswechselbarkeit der Bat¬ 
terie und die Zusammensetzung der Batterie selbst. 
Neuerdings sucht man den Batterieverbrauch da¬ 
durch^ wohlfeiler zu machen, daß man die einzel¬ 
nen Batterieelemente selbst auswechselbar macht. 

In einem späteren Aufsatz werden wir uns mit 
einer Reihe weiterer Erfindungskategorien be¬ 
schäftigen, die aus der Not derZeit geboren wurden. 

U. Haase. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Neuheiten der Technik. 


fewiilliMiilliiiuinitiiiilliiHiillmiiillhiiiilliMiilliiiiiiniimitMminiiiMiiliiiiiNliiiiirtlnMiillinHrt 
Technische Bühne. 

Streifzüge durch die Praxis wissenschaftlicher Forschung 
nnd deren Nutzanwendung in der Technik. Vorführung 
neuester Entdeckungen und Erfindungen im Experiment, 
Modell und Lichtbild. 

Brater Vortragsabend am Samstag, 28« Februar: 

im Hörsaale der Polytechnischen Gesellschaft in 
Frankfurt a. M., Neue Mainzerstr. 49, abends 7 Uhr. 

Vortragsfolge: 

I. Dr. Büttner: „Die Luft als Industrie- u Handelsobjekt“.. 

Experimente mit „Flüssiger Luft“. — Verwendung der 
Edelgase Neon und Helium. — Praktische Vorführung 
„Autogener Metall-Schwcissung“. — Sauerstoff-, Kohlen¬ 
säure- und Preßluft-Apparate etc. in Tätigkeit. 

II. Zivil-Ingenieur E. Jacobl-Slesmayer: „Neues aus Stu¬ 

dierzimmer, Laboratorium und Werkstätte.“ 

Vorführung von Neuheiten der Industrie und Technik in 
Modell und Lichtbild. Auslese interessanter Erfindungen 
und Neuheiten. Neuzeitliche Heiz- und Kochvorrichtungen, 
moderne Haushaltsgeräte, elektrotechnische Neuheiten, 
neue Gebrauchsgegenstände für Reise und Verkehr, ver¬ 
besserte Geräte, Maschinen, Apparate, Instrumente und 
Werkzeuge, sowie Verfahren für Werkstatt, Industrie und 
Landwirtschaft. Neuerungen der photographisch.Technik. 


Während der Pause und nach Beendigung des Programmen 
werden die Besucher gebeten sich die ausgestellten'Apparate 
und Modelle anzusehen. Herr Zivil-Ingenieur U. Haase 
wird Erklärungen geben und Fragen beantworten. 

Einlasskarten zu 4 .— Mk„ 2.— Mk. und 1.— Mk. 

Anfragen sind an den Nachrichtendienst Frankfurt a. M., 
Battonnstraße 4. zu richten. 

fHmi||iiiiii||iiiiii||iniit||iiuii||iutii|tiiiiii||iiiHi||itiiii|piitii||inHi||ittitq|ituii|iiiiui||uuil|puiii| 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau " 
Frankfurt a. M.-Niederrad . 

169. Batteriesparende Taschenlampe. So be¬ 
quem und handlich die elektrischen Taschenlampen 
sind, so häufig macht sich auch der Nachteil gel¬ 
tend, daß die Batterie oft recht bald nachläßt und 
erneuerungsbedürftig wird. Eine unerwünschte Aus¬ 
gabe bei den heutigen Preisen. Da ist eine prak¬ 
tische Neuerung sehr zu begrüßen, welche den Vor¬ 
teil bietet, daß man die Batterien viel länger aus¬ 
nutzen kann, als es bisher der Fall war. Die Ta¬ 
schenlampe „J a c o b i“ verwendet nämlich nicht 
ganze zusammengeklebte Trockenbatterien, son¬ 
dern benutzt nur einzelne Elemente, wie solche 
bisher die Batteriebestandteile bilden. Es fällt aber 
die ganze Umwicklung der Elemente zu einer Bat¬ 
terie fort, die Batterie wird billiger, und sobald 
ein Element einmal nachläßt, braucht man nur die¬ 
ses, nicht aber die ganze Batterie auszuwechseln. 
Man spart also bedeutend an Material und an Er¬ 
satz. Durch sinnreiche Kontakteinrichtungen des 
Taschenlampengehäuses werden die einzuführen- 
den Elemente ohne weiteres selbsttätig eingeschal¬ 
tet. Aber auch sonst bietet die neue Taschenlampe 
„Jacobi“ Vorteile, sie ist leicht an Gewicht, hand¬ 
lich und, weil aus Holz angefertigt, von elegantem 
Aussehen. Der Schalter ist so gesichert, daß ein 
Kurzschluß beim Tragen ausgeschlossen ist. 

170. Entfernung von Tintenflecken. Aus einer 
baumwollenen Decke war ein Tintenfleck zu ent¬ 
fernen. Die fragliche Tinte war eine Eisengallus- 
tinte erster Klasse und der Fleck widerstand der 
Einwirkung von warmer Oxalsäure, auch einem 


Gemisch von Oxalsäure, Citronensäure und Koch¬ 
salz, sowie der gleichzeitigen Einwirkung von Zinn¬ 
staub und Oxalsäure hartnäckig. Er wurde zwar 
hellblau, aber diese Farbe war nicht zum Ver¬ 
schwinden zu bringen. — Nun wurde von Dr. 
Gerhardt nach der Z. f. angew. Chemie ver¬ 
sucht, den Farbstoff durch Kaliumpermanganat zu 
zerstören und das gelang überraschend gut, so daß 
das Verfahren zur Nachprüfung empfohlen werden 
känn. Praktisch wurde so verfahren, daß der Fleck 
mit dünner Z. B. Normalpermanganatlösung ein¬ 
gepinselt wurde, nach einigen Minuten mit Wasser 
ausgewaschen und dann mit Natriumthiosulfat und 
Zitronensäure die Braunfärbung entfernt und wie¬ 
derum gründlich nachgespült wurde. Ob bei ge¬ 
färbten Decken dies Verfahren nicht auch die Far¬ 
ben zu stark angreift, muß an einer kleinen Stelle 
vorsichtig ausprobiert werden. Eventuell lokali¬ 
siert man die Reagentien auf den Fleck selbst 
durch einen um denselben zu legenden ölring, d. h. 
Einpinseln der direkten Umgebung mit etwas öl. 

171. Reklamevorrichtiing für Schaufensteraus¬ 
lagen. Um die Schaufensterauslagen wirksamer zu 
hochgelegene, sonst von 
der Straße aus nicht gut 
sichtbare Auslagen, z. B. 
bei Kaufhäusern in den 
einzelnen Stockwerken, 
dem Beschauer bequem 
zugänglich zu machen, 
ist von A. S t ä u d 1 e 
ein neuartiges Reklame¬ 
system erdacht worden, 
welches darauf beruht, 
durch verstellbare Spie¬ 
gel a, welche vor den 
einzelnen Auslagen an¬ 
gebracht sind, die Schau¬ 
stellungen durch Spiege¬ 
lung nach unten zu wer¬ 
fen. Werden die einzelnen 
Spiegel durch geeignete 
Voirichtungen, z.B. elek¬ 
trische Triebwerke, be¬ 
wegt^ so kann erreicht 
werden, daß abwech¬ 
selnd die Auslagen, ver¬ 
schiedener Stockwerke 
nacheinander dem auf 
der Straße stehenden Be¬ 
schauer sichtbar werden. 
Der Beschauer kann also gleichzeitig mehrere Schau¬ 
fensterauslagen bequem betrachten. Auch sonst nicht 
im Schaufensterbereich befindliche Waren können 
auf diese Weise dem Beschauer zugänglich ge¬ 
macht werden, was besonders für beschränkte 
Räume vorteilhaft ist. Mit den Spiegeln können 
Lichtbildreklamen aller Art verbunden werden und 
die ganze Schaufensterausstattung gewinnt bedeu¬ 
tend an Reiz und Anziehungskraft. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: Lundborg, Rassenbiologie. — Rost, Zink 
und Kupfer regelmäßige Bestandteile des menschlichen 
Körpers. H ä p k e. Ein neuer Vulkan der Sandwich¬ 
inseln. — M o s c li k a u , Da$ erste indogermanische 
Schriftdenkmal. 
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■ Im Iuterei'St dei Swhcrlieit ist. c$. wt'mi der 

VAas-Wandhäitne die Bebt ‘sehen. Cias-^tecKHouiakte' anäe- 
vcjhfsiubt werden. da tetztejrt kehr Äußeres (Jrfrari t uoi 
OefTuun und Sdiließen {Jäa Hdtes beizen, also nicht 
:AilIkÖrh'ch oder unwillkürlich gepfrfief mit* für Kinder 
-um Spielen benutzt werden können Durch die nuiier- 
. fdenhich dankenswerte, Ktfn$trü&tUm des Gas-Steokkdft- 
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daß diese es fertig gebracht haben, das Men¬ 
schen- und Gesellschaftsleben in einer Weise 
umzuformen, wie wir es früher kaum zu träu¬ 
men wagten. Verkehrsmittel, Industrie, Han¬ 
del und andere Gewerbe zeugen in unzwei¬ 
deutiger Weise von unseren erweiterten 
Kenntnissen in bezug auf die Naturkräfte und 
deren Ausnutzung. Die Bevölkerung Europas 
hat sich in 100 Jahren mehr als verdoppelt, 
die Sterblichkeit hat abgenommen, die durch¬ 
schnittliche Lebenslänge hat zugenommen 
usw. Dies älles scheint vielen geradezu glän¬ 
zend, aber die Medaille hat auch ihre Kehr¬ 
seite, welche unleugbar dunkel ist und zwar 
so dunkel, daß Menschen hier und im Aus¬ 
lande an der Zukunft der europäischen Völker 
zu zweifeln beginnen. Der Weltbrand, der 
gerast hat und noch nicht ganz erloschen ist, 
hat trotzdem vielen die Augen geöffnet, daß 
es mit unserer modernen Kultur nicht so weit 
her ist. 

In verschiedenen Ländern hat sich das 0-. 
1- und 2-Kindersystem, „die Politik der leeren 
Wiege“ eingeschmuggelt, was vom Rassen¬ 
standpunkte aus ganz verwerflich ist. Die Ent¬ 
artung zeigt nunmehr allerorten in Europa 
ganz offen ihr grinsendes Gesicht. Die Mecha¬ 
nisierung der Welt, der starke Individualis¬ 
mus mit Selbstsucht, Mammonanbetung und 
Sittenlosigkeit im Gefolge saugt Kraft und 
Saft aus den Völkern. Die letzten Generatio¬ 
nen wollen das Leben in einer ganz anderen 
Weise genießen als die früheren. Die Folgen 
davon werden nicht ausbleiben, die Rasse 
leidet. Das wertvollste Kapital, das wir be¬ 
sitzen, nämlich die Rassenkraft, wird heute 
vergeudet. Alles iagt nach peld und Luxus, 
aber in der Regel bekommt man nichts um¬ 
sonst. 

Eine wichtige Ursache für den Untergang 
älterer und neuerer Kulturvölker liegt in der 
sogen. Kontraselektion, welche u. a. 
in einer ungünstigen Eltern aus- 
wahl zum Ausdruck kommt. Besser quali¬ 
fizierte Volkselemente werden verdrängt oder 
wandern aus und ein schwach ausgerüstetes 
Proletariat wird diese ersetzen; aber dies 
geht nur eine Zeit lang, denn deren Nach¬ 
kommen sind ihrer geistigen und körperlichen 
Konstitution nach schlechter. Sie können auf 
die Dauer das Volk nicht erhalten. Wenn dem¬ 
nach die Fruchtbarkeit unter den besser qua¬ 
lifizierten Bestandteilen eines Volkes ständig 
sinkt, so muß die Folge davon .eine Ver¬ 
schlechterung des Volkes werden. 

Ein anderer wichtiger Faktor zur Verände¬ 
rung eines Volkes ist die Kreuzung zwi¬ 
schenverschiedenen Rassen. Ge¬ 
schieht eine solche zwischen einander sehr 
nahestehenden Volkselementen, ist sie augen¬ 


fällig nützlich, sonst schädlich. Dies sehen 
wir am besten, wenn wir die Verhältnisse in 
der Welt studieren. Mehr einheitliche, und 
rassenreine Völker, wie z. B. die skandina¬ 
vischen, sind zäh und arbeitsam, sie halten 
auf Gesetz und Ordnung. Anarchie und Re¬ 
volutionen kommen unter diesen so leicht 
nicht vor. Der Gesundheitszustand ist ein 
guter und die Sterblichkeit gering. Die Kultur 
steht hoch. 

E i n ganz anderes Bild weisen 
stark rassengemischte Völker 
auf. Die verschiedenen Erbanlagen, welche 
von verschiedener Seite ererbt und bei den 
Nachkommen kombiniert sind, passen nicht 
gut zusammen. Es entsteht Disharmonie so¬ 
wohl in körperlicher als auch geistiger Be¬ 
ziehung. Vielerorts in Süd- und Mittelamerika, 
wo ein richtiges „Blutchaos“ vorhanden ist, 
wo Neger, Indianer und Weiße (Europäer) 
sich mit einander gekreuzt haben, finden wir 
ausgebreitete Herde für Rassenverschlechte¬ 
rung, ja man dürfte sagen können: Rassen¬ 
verderbnis. Auch im östlichen Europa und auf 
dem Balkan („Europas unruhige Ecke“) haben 
wir ähnliche Zustände. Die Kultur steht dort 
tief. Das schlechte Volksmaterial 
trägt die Schuld daran. Gesetzlosigkeit 
und Revolutionen gehören zur Tagesordnung. 
Die eine oder andere Volksgruppe reißt die 
Macht an sich und tyrannisiert die übrigen. 
Eine despotische oder „demokratische“ Re 
gierung arbeitet dort im. großen und ganze* 
in derselben Weise. Es gibt dort nicht ge¬ 
nügend viele, gesunde und harmonisch ent¬ 
wickelte Menschen, welche dem Elend ent¬ 
gegenarbeiten oder es aufhalten können. Alle 
werden in dem großen Wirrwarr mitgerissen. 

Es gibt also heutzutage viele Kräfte, die 
auf die Völkerkonstitution verschlechternd 
wirken. Die starke Industrialisierung hat in 
einigen Menschenaltern in einer furchtbaren 
Weise die Bevölkerung Europas proletarisiert. 
Der Industrialismus muß als eine Geisel der 
modernen Kulturvölker angesehen werden. 
Er zehrt an der Volkskraft und ist als eine 
wirkliche Volksgefahr zu betrachten. Die vie¬ 
len Fabriken ziehen die jungen Söhne und 
Töchter des Landes an sich, der National¬ 
reichtum an Gold und Gütern wird vermehrt, 
aber — die Volkskraft verringert. Die .Land¬ 
bevölkerung übertrifft an Gesundheit und kon¬ 
stitutioneller Kraft das Industrievolk in allen 
Ländern. Ein Volk, das seinen Bau¬ 
ernstamm unterminiert und ausrodet, 
geht schweren Zeiten entgegen. 
Es ist von Wichtigkeit, daß alles daran gesetzt 
wird, dies zu verhindern. Die Industrie soll 
und darf nicht dem Bauernstamm, der der 
rassenbiologisch wertvollste Teil eines Volkes 
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Fig. 4. Runenschrift an Lanzenspitzm 
(nach Henning, Deutsche Runendenkmäler). 

zugänglich gemacht worden ist (Abb. 1). 
Fundort und Echtheit des Scherbens stehen 
zuverlässig fest, seine Zuweisung zu einem 
vorgeschichtlichen Kulturkreise kann mit 
Sicherheit erfolgen, damit ist zugleich die für 
alle Schlußfolgerungen ungemein wichtige 
Datierung gesichert und die Möglichkeit einer 
ethnologischen Bestimmung gegeben. Der 
Fundort liegt bei Seltsch, südl. Saaz a. d. 
Eger, Nordböhmen. Der Scherben, ein dünn¬ 
wandiges Randstück, ist nach seinem sorg¬ 
fältig geschlämmten Ton, dem hellgrauen 
mäßigen Brand mit oberflächlicher Schwär¬ 
zung nach dem Rande zu und nach seiner 
Ornamentik ein ty- 


der übrigen alten Alphabete fragt es sich, 
wo ihre Wurzeln zu erblicken seien, und da 
ist es das außerordentliche Verdienst des Ge¬ 
neralarztes Georg Wilke, Leipzig, daß er 
zur Prüfung des Abhängigkeitsverhältnisses 
der sich höchst ähnlichen iberischen und kre¬ 
tischen Schriftzeichen zum ersten Male die 
Zeitsteilung der iberischen Dolmen und Gang¬ 
gräber samt ihren Inschriften sorgfältig er¬ 
mittelt hat. 1 ) Danach gehören die bereits zei¬ 
lenweise auftretenden Dolmeninschriften von 
Alväo, Nordportugal, als die älteren noch dem 
5. vorchristlichen Jahrtausend an. Sie lassen 
sich um noch weitere Jahrtausende zurück¬ 
verfolgen und direkt an die alphabetähnlichen 
Marken der räumlich naheliegenden franzö¬ 
sischen Asylien- und selbst Magdaleniensta- 
tionen anknüpfen. 

Auf Grund nun dieser Chronologie und der 
schlagenden Übereinstimmungen der Asylien- 
marken mit den iberischen, den kretisch-agä- 
ischen und den vergleichsweise recht jungen 
phönikisch-semitischen, griechisch-italischen, 
sowie runischen Schriftzeichen kann allein : n 
deriberischen Halbinsel mit dem w e s t- 
- liehen Frank- 


pischer Vertreter 
der Spiral-Mäander¬ 
keramik. Ein drei¬ 
eckiges Zwickelfeld 
daran ist mit drei 
Reihen eingeritzter. 




reich der eigent¬ 
liche und uralte- 
ste Schrift¬ 
herd Europas 
erblickt werden. 
Hier müssen auch. 


linearer Zeichen ver- Fig. 5. Abgeschliffene bilderschriftliche Zeichen und zufolge ihrer iiber- 

schiedener Form Marken des französischen Magdalenien raschenden Form- 

gefüllt. Tn ihnen (nach Evans, Europ.Verbreitg. prim.Schriftmalerei). Verwandtschaft mit 


dürfen wir, wie es 


den genannten 


scheint, die erste steinzeitliche Scherben- europäischen Linearalphabeten die Schrift- 


inschrift aus Mitteleuropa erblicken und unter Zeichen des Seitscher Scherbens 
dieser Annahme von einem ersten indoger- ihre Wurzel haben, und die Frage ist 
manischen Schriftdenkmal reden. nur, auf welchem Wege sie nach 


Dem runenkundigen Betrachter fällt so¬ 
gleich die große Formverwandtschaft zwi¬ 
schen diesen Zeichen und den R u'n e n auf. 
Doch auch zu den ältesten griechischen, phö¬ 
nikisch-semitischen und kretischen Alphabe¬ 
ten lassen sich Parallelen finden (Abb. 3), fer¬ 
ner zu deutschen und wolh?/nischen (Abb. 4). 
Es liegen also hier, mit einem Worte, Schrift- 
Leichen von ureuropäischem Charakter vor, 
wie sie erstmals in der noch eiszeitlichen 
Rennti-erperiode des Magdaleniens und der 
nacheiszeitlichen Vorstufe zur jüngeren Stein¬ 
zeit, dem Asylien, in Südfrankreich geprägt 
wurden (Abb. 5, 6), wie sie dann in der jünge¬ 
ren Steinzeit selbst in portugiesischen Dolmen 
und Ganggräbern häufiger werden (Abb. 7) 
und unverändert bis zur ersten Eisenzeit auf 
der iberischen Halbinsel fortleben. 


Mitteleuropa gelangt sein mögen. 

* Der archäologische Befund entscheidet 
hierüber: Der Scherben gehört Wilkes mittel¬ 
deutsch-böhmischer Gruppe der Spiral-Mä¬ 
anderkeramik an, die ihre Ornamentik der 
reichentwickelten nordbalkanischen Gruppe 
des mittleren Donaugebietes entlehnt hat. 
Außer dieser Entlehnung aber macht sich in 



Fig. 6. Alphabetförmige Marken auf Renntierstäben 
des Asylien in Westfrankreich 
(nach Breuil u. Piette). 


\ Bei Anerkennung aber einer Urverwandt- ») q. Wilke, Südwesteuropäische Meealithkultur 
Schaft der Seitscher Schriftzeichen mit denen und ihre Beziehungen zum Orient. Würzburg 1912. 
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jener frühen Zeit kein Einfluß südlicher Her¬ 
kunft in Mitteleuropa geltend. Im Gegenteil, 
ein starkes Expansionsbedürfnis der mittel¬ 
europäischen Völker ist dauernd fühlbar und 
wirkt sich in großen, nach den Kulturnicder- 
schlägen südwärts strebenden Wanderungen 
aus, die den Trennungsvorgang des bis dahin 
noch lückenlos beisammensitzenden indoger¬ 
manischen Urvolkes darstellen. Es ist unwahr¬ 
scheinlich und aus keinerlei Funden ersicht¬ 
lich, daß sich nun diesen neusteinzeitlichen 
Kultur- und Völkerströmungen zum Trotz 
etwa die kretische Linearschrift über den Bal¬ 
kan nordwärts nach Mitteleuropa verbreitet 
und hier zu einer örtlichen Entwicklung ge¬ 
führt haben sollte, deren Denkmal die Seit¬ 
scher Inschrift wäre. Da überdies die ältesten 
kretischen Inschriften kaum bis 3000 v. Chr. 
zurüekreichen, die Spiral - Mäanderkerarnik 
aber wenigstens gleichaltrig, in ihren Anfängen 
aber nach Wilkes neuerlichen Untersuchungen 
noch ins 4. Jahrtausend hineinzurücken ist, so 
ist auch aus chronologischen Gründen eine 
Entlehnung kretischer Schriftzeichen kaum 
denkbar. 

Besser steht es mit der Annahme einer 
direkten Verpflanzung südwesteuropäischer 
Schriftzeichen nach Mitteleuropa. Denn hier 
im westlichen Frankreich liegt auf europäi¬ 
schem Boden die bisher einzige Möglichkeit 
vor, den indogermanischen, im Norden rein 
bewahrten Typus an die nahverwandte Cro- 
Magnonrasse anzuknüpfen 1 ), hier wurzeln 
zahlreiche frühreligiöse Vorstellungen, wie sie 
sich unter allen Völkern nur bei den Indo¬ 
germanen seit vorgeschichtlicher Zeit bis auf 
den heutigen Tag wiederfinden. 2 ) Wenn aber 
dieser geistige Kulturbesitz durch die späteren 
indogermanischen Stämme nach Mittel- und 
Nordeuropa getragen wurde, dann gewiß 
auch die alphabetförmigen Asylienmarken, die 
ja einem primitiven Jägervolk, wie es jene 
Stämme noch waren, wesentlich zu Zauber¬ 
zwecken dienten. Zaubermarken aber, die doch 
zur täglichen Erlegung des Wildes unentbehr¬ 
lich waren, werden von ihren Besitzern auch 
während der Wanderschaft sicherlich nicht 
abgelegt, sondern bis in die neuen Wohnsitze 
mitgenommen und auch hier in Gebrauch ge¬ 
blieben sein. 

Den vereinzelten Gebrauch solcher Mar¬ 
ken auch noch in der jüngern Steinzeit mag 
für Mitteleuropa der Scherben in Abb. 2 be¬ 
legen. Solche Dreizacke, ferner kreuz-, kamm- 
und leiterförmige Figuren, sowie V-, M- und 
W-Zeichen kehren häufig an Gefäßen der 
jüngern Steinzeit wieder. Und da diese Zei- 


*) Kossinna, Mannus Bd. 1, 1909. 

») Wilke, Mannus, Bd. VI. 1914. Bd. VII, 1915. 


chen allesamt in den südeuropäischen Alpha¬ 
beten als Schriftzeichen auftrtten, dürfen sic 
auch an den mitteleuropäischen Gefäßen nicht 
ohne Wahrscheinlichkeit als solche gelten. Sie 
wurden wohl in der Absicht angebracht,' zau¬ 
berkräftig zu wirkep. 

Die Inschrift einmal genauer lesen zu kön¬ 
nen, dürfte ein Wunsch bleiben, solange nicht 


Fig. 7. Dolmenzeitliche Inschriften von Alvao , 
Nordportugal 

(nach Weule, Vom Kerbstock zum Alph.). 

reicheres neues Fundmaterial die Möglichkeit 
zu Vergleichen bietet. Ihre Zeichen mögen als 
Lautschrift, w Ä enn nicht Buchstaben, so doch 
Silben darstellen, wie denn die ähnliche kre¬ 
tische Linearschrift mit ihren 71 bezw. 60 
Zeichen (A- und B-System) ohne Zweifel als 
Silbenschrift gelten darf. Keinesfalls wird mar 
den Zeichen ohne weiteres eine phonetische 
Geltung auf Grund der Runenschriften geben 
können; denn die ersten dieser lesbaren 
Schriftdenkmäler vom vorgeschichtlichen Bo¬ 
den Mitteleuropas sind von der Seitscher In¬ 
schrift durch eine Spanne von rund 3000 Jah¬ 
ren getrennt. Trotz dieser Riesenspanne las¬ 
sen sich jetzt die Runen mit einem tatsäch¬ 
lichen, älteren Schriftdenkmal verknüpfen und 
damit ist auch die Wahrscheinlichkeit ge¬ 
wachsen, die späteren, dieser Schrift durch¬ 
aus gleichenden germanischen Runen, unbe¬ 
schadet römischen Einflusses, aus altgerma¬ 
nischem, einheimischem Schriftgebrauch abzu¬ 
leiten. 

Damit sei nach jahrelangem Verborgensein 
der Scherben von Seltsch hier der ersten Be¬ 
urteilung möglichst vieler, auch philologischer 
Fachmänner zugeführt. Fassen wir seine Be¬ 
deutung kurz zusammen, so müssen wir sagen, 
daß hier erstmalig auf dem steinzeitlichen 
Boden' der zeilenweise Ge¬ 

brauch einer linearen Schrift, ansct;ei«o«4 .mk 
Silben- oder Buchstabenzeichen belegt und 
damit unter Annahme der bestbegründeten 
Wilkeschen Lösung des Indogermanenpro¬ 
blems ein im eigentlichen Sinne indogermani¬ 
sches Schriftdenkmal aus dem Siedelungsge¬ 
biet der nachmals Illyrer genannten Stämme 
aufgefunden ist. 
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Die Abwendung der Entzfiodungsge- 
lahren feuergefährlicher, elektrisch 
erregter Flüssigkeiten. 

Von Qeheimrat Prof. Dr. D. HOLDE. 

D ie Ursachen, welche die elektrische Erregung 
und schließlich bei Nichtbeachtung der bekann¬ 
ten Vorsichtsmaßnahmen auch Brände feuergefähr¬ 
licher Flüssigkeiten wie Benzin, Äther, Schwefel¬ 
kohlenstoff usw. veranlassen können, lassen sich zur¬ 
zeit in der Hauptsache auf zwei verschiedene.Arten 
der Aufladung durch Reibungselektrizität zurückfüh¬ 
ren, nämlich 1. auf die Reibung von Woll- oder 
Seidenstoffen etc. an den genannten Flüssigkeiten, 
Vorgänge, wie sie z. B. die bekannten Brände in 
den Benzinwäschereien verursachten und 2. auf 
Strömen der genannten Flüssigkeiten in Metallröh¬ 
ren beim Umfüllen bezw. Umpumpen unter Druck. 

In beiden Fällen können diese Aufladungen, wie 
M. M. Richter wohl als einer der ersten gezeigt 
hat, sehr hohe Beträge d. h. viele tausend Volt aus¬ 
machen, womit die Gefahrenmöglichkeit einer Ent¬ 
zündung durch Funkenschluß ohne weiteres bei 
Außerachtlassung der festgesetzten Vorsichtsmaß¬ 
regeln gegeben ist Der Versuch, Benzin oder ähn¬ 
liche Flüssigkeiten in einem isoliert stehenden Me¬ 
talltiegel durdh Auf- und Niederschwenken von 
Woll- oder Seidenstoff in der Flüssigkeit elektrisch 
aufzuladen und durch Annäherung eines Bunsen¬ 
brenners bei geöffnetem Hahn das Gas durch den 
elektrischen Funken zu entzünden, welcher zwischen 
der geladenen Tiegelwand und der Brenneröffnung 
überspringt, ist ein bekanntes, schon lange geübtem 
Vorlesungsexperiment im Physikunterricht. 1 ) 

Würde man bei diesem Experiment die Tiegel¬ 
wand elektrisch „geerdet“ halten, d. h. durch einen 
Draht mit der Wasser- oder Gasleitung verbinden, 
bevor man den isoliert gehaltenen Brenner der Tie¬ 
gelwand nähert so wäre es natürlich unmöglich, 
einen Funken zwischen Tiegelwand und Brenner zu 
erhalten, weü ja die als Gegenpotential von dem 
elektrisch erregten Benzin erzeugte Ladung der 
Tiegelwand abgeleitet wäre. Freilich bestände noch 
die Möglichkeit, daß bei Annäherung des Brenners 
an den Wollstoff, wenn dieser vorher mit einem 
kleinen isolierten Haken im Benzin geschwenkt und 
dadurch positiv elektrisch aufgeladen wurde, das 
Gas durch einen elektrischen, vom Wollstoff über¬ 
springenden Funken entzündet werden könnte. 

M. M. Richter, welcher die Gefahren bei der 
Benzinwäscherei vor längerer Zeit eingehend stu¬ 
diert und auch die Mittel zu ihrer Beseitigung ge¬ 
funden hat,*) fand nämlich, daß beim Waschen von 
Wollstoffen in Benzin erstere stets positiv, letzte¬ 
res stets negativ aufgelade« w. r Jui, und daß gefähr¬ 
liche ruuhcnentladungen in der Regel durch Berüh¬ 
rung der Hand des an den Stoffen manipulierenden 
Arbeiters mit den Stoffen entstehen. Er beseitigte 
diese Gefahren dadurch,, daß er dem Benzin mini¬ 
male Mengen, z. B. 0,l°/o oder noch weniger von 
Magnesiaseifen zusetzte. In diesem Fa’Ie war die 
Gefahr der Aufladung des Benzins und der Woll-, 


l) z. B. ln den E. Warburgschen Vorlewungrcn. 
3) Die Benzinbrftnde in den chemischen Wäschereien, 
ih‘» 3. Verla» von R. Oppenheim, Berlin. 


bezw. Seidenstoffe etc. beseitigt, und zwar, wie 
dies G. J u s t 1 ) später zeigte, offenbar dadurch, daß 
der geringe Zusatz von Seife das Benzin elektrisch 
leitend machte, während gewöhnliches Benzin ein 
schlechter Elektrizitätsleiter ist. Das Benzin spielt 
bei dieser Aufladung des Wollstoffes durch Reibung 
am Benzin etwa die Rolle der am Fuchsschwanz 
oder Wollstoff geriebenen Ebonit- oder Siegellack¬ 
stange, welche bekanntlich als sog. feste Isolatoren 
ebenso wie an Wollstoffen geriebener Bernstein 
negativ aufgeladen werden und, einem Elektroskop 
genähert, dessen Blättchen auseinanderschlagen las¬ 
sen. Würde man aber diese harz- oder gummi- 
artigen Stoffe dadurch elektrisch leitend machen, daß 
man durch ihre ganze Masse hindurch, wie im Ben- 



Dolezalek’scher Apparat . 

Aus dem unter Druck stehenden Gefäß A strömt das 
Benzin in den isoliert stehenden Behälter B. Das 
Drahtnetz C ist leitend mit dem Elektrometer D ver¬ 
bunden, an dem man die Höhe der Aufladung wäh- 
- rend des Strömens ablesen kann. 

zin die Magnesiaseife, einen guten Leiter, z. B. sehr 
feinen Metallstaub verteilt, so würden beim Reiben 
dieser nunmehr elektrisch leitenden Stangen mit dem 
Wollstoff oder mit Fuchsschwanz keine bezw. nur 
minimale Ladungen entstehen, weil diese im Augen¬ 
blick des Entstehens immer sofort durch die Hand 
zur Erde abgeleitet würden. 

Man kann auch anstelle von kleinen Mengen 
Seife, welche unter gewissen Umständen wieder 
aus dem Benzin ausfällt oder z. B. als Ammoniak¬ 
seife wegen der Zersetzlichkeit der letzteren in Am¬ 
moniak und freie Fettsäure beim Waschen von Ko¬ 
stümen mit Metalltressen letztere angreifeu- würde, 
durch Zusatz von minimalen Mengen Alkohol oder 
Spuren Essigsäure das Benzin so leitfähig machen, 
daß Gefahren beim Waschen ausgeschlossen sind. 9 ) 

Anders steht die Frage der Gefahrenbeseitigung 
infolge elektrischer Erregung von Benzin, Äther, 
Schwefelkohlenstoff. Benzol usw. durch Strömen 
in Metallröhren beim Umfüllen, Transport vom 
Schiff durch Pumpen in Tanks usw. Hier kann man 
natürlich nicht wie bei dem Benzin, das im Wäsche¬ 
reibetrieb bleibt, nachdem man es durch geringe 
Zusätze von Seifen etc. leitfähig gemacht hat, den 
genannten Lösungsmitteln irgend welche Zusätze 
gehen, die in vielen Fällen, z. B. im Motorbetrieb, 
infolge von Aschehrückständen beim Verbrennen un¬ 
zulässige Verunreinigungen bedeuten würden. 


1 ) Zeitschr. f. Elektrochemie, 10, 20* (1904). 

2 ) Holde, Berichte der Chem. öes. 4 7, 3289 (1914). 
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Die UnfaUverhütungsmaßregel knüpft nun bei die¬ 
sen Gefabrenmöglichkeiten an den Vorgang selbst 
an, wie er bei Entstehung von Ätherbränden in Fa¬ 
briken, z. B. in der Fabrik von C. F. A. Kahlbaum 
Adlershof, der Chemischen Fabrik auf Aktien vorm. 
E. Schering, Berlin u. a. wissenschaftlich nachge¬ 
wiesen wurde. Die Brände entstanden näm¬ 
lich bei trockenem Äther, der in Metallröhren unter 
gewissem Druck strömte — bezeichnenderweise 
nicht bei besser leitendem feuchten Äther —, wenn 
die metallischen Auffangetrichter oder die Metall¬ 
röhren, in denen der erregte Äther strömte, einem 
Leiter genährt wurden, z. B. der Hand des Arbei¬ 
ters, und die hohen, bis zu mehreren tausend Volt 
betragenden Ladungen auf den, auf einem Glasballon, 
also isoliert sitzenden metallischen Autfangetrichter 
übergingen und zum Funkenschluß zwischen der 
Hand des Arbeiters und dem Trichter fühlten. In¬ 
dem man anordnete, entweder nur durch Ketten mit 
der Erde verbundene, also für den Fall des Ein- 
strömens elektrisch erregter Flüssigkeiten, elektrisch 
entspannte Auffangtrichter etc. oder nur irdene 
oder gläserne Trichter, bezw. geerdete metallische 
Leitungen und Auffangegefäße zu verwenden, war 
der Gefahr der Entzündung durch Funkenschluß bei 
durchströmenden elektrisch erregten Flüssigkeiten 
vorgebeugt. Gegen diese, bei elektrisch leitenden Flüs¬ 
sigkeiten wie technischem Äther, Benzol etc. bewährte 
Unfallverhütungsvorschrift wurde nun vor etwa 7 
Jahren der Einwand erhoben, daß bei Benzin, wel¬ 
ches bekanntlich sogar als isolierendes Dielektrikum 
wie Glas bei Kondensatoren benutzt wurde, wegen 
der mangelnden Leitfähigkeit dieser Flüssigkeit hohe 
elektrische, beim Umpumpen in Tanks etc. entstan¬ 
dene Ladungen durch Erdung der Auffangegefäße 
nicht ohne weiteres unschädlich gemacht werden 
sondern eventuell in gefährlicher Höhe im Benzin ver¬ 
bleiben können. 1 ) Der Einwand konnte nur durclr 
unmittelbare Strömungsversuche, bei denen die La¬ 
dungen des Benzins nach Erdung aller Leitungen 
und Auffanggefäße genau ermittelt wurden, geprüft 
w r erden.*) Es zeigte sich, daß selbst sehr gut isolie¬ 
rendes Benzin, das auf mehrere tausend Volt durch 
Strömen unter Druck aufgeladen war, beim Ein¬ 
strömen in das Auffangegefäß seine Ladungen ganz 
oder bis auf geringfügige Reste, z. B. 100 Volt, 
welche als dielektrische Reste wie beim Glas der 
einmal entladenen Leidener Flasche angesehen wer¬ 
den konnten, momentan abgab. Dies wurde scharf 
dadurch nachgewiesen, daß das eben in ein Gefäß A 
ausgeströmte und so hochaufgeladene Benzin aus A 
in ein zweites isoliert aufgesteütes Metallgefäß B 
eingegossen wurde, dessen Wände mit einem ge¬ 
nauen Elektrometer verbunden waren. Die Aufladun¬ 
gen des zweiten Gefäßes betrugen entweder 0 Volt 
oder bis 100 Volt, während das erste Auffangegefäß 
A, sofern es noch nicht geerdet war, sondern isoliert 
stand, die vollen Aufladungshöhen des elektrisch er¬ 
regten Benzins, z. B. bis 4000 Volt zeigte. 
Beim Berühren des isoliert gestellten Auffangegefäßes 
A mit der Hand wurden wiederholt ein elektrischer 
Schlag und hörbares Knistern konstatiert; war aber 
das Gefäß geerdet — entsprechend der Unfallver- 


i) F. DolciAlek, Zeitschr. f. ehern. Ind. 3 5. 1CG, 
( 1912 ). 

*) Holde, Verhandl. d. Deutschen Physikal. Gesell¬ 
schaft 2 1, 465 (1919). 


hütungsmaßregel — so war begreiflicherweise kein 
Schlag oder Knistern mehr bemerkbar. Freilich be¬ 
hielt ein in das geströmte Benzin eingehängter mit 
dem Elektrometerknopf in Verbindung stehender 
Drahtappendix, solange er nicht geerdet war, beim 
bloßen Erden des Auffanggefäßes wiederholt die 
hohen Spannungen, welche ihm das herangeströmte, 
negativ geladene Benzin erteilt hatte. Es ergibt sich 
hieraus die Vorsicht, alle mit dem geströmten Benzin 
in Berührung gewesenen Metallteile, nicht nur die 
Auffanggefäße geerdet zu halten. 

In theoretischer Hinsicht ist aus den Versuchen, 
was auch später Walter Meißner an Ver¬ 
suchen über die „Elektrische Arbeit ausströmender 
Flüssigkeit — ein Mittel zur Verbesserung der Gas¬ 
verflüssigung“ bestätigte, 1 ) zu folgern, daß die im 
Innern eines hohlen Leiters — im vorliegenden Falle 
das Auffangegefäß — befindliche isolierende Flüssig¬ 
keit, im Zustand des Gleichgewichts keine Raum¬ 
ladung enthalten kann, weil letztere zufolge der ab¬ 
stoßenden Kräfte entsprechend dem Versuch mit 
dem Faraday’sehen Käfig momentan an die 
Oberfläche, d. h. an den Leiter wandern muß. 

Die von den festen Isolatoren abgeleitete Vor¬ 
stellung, daß der geriebene Isolator nur sehr all¬ 
mählich seine durch Reibung erhaltenen Ladungen 
an eine metallische Umkleidung abgebe, ist mithin 
für die flüssigen Isolatoren nicht zutreffend. 

Schließlich wurde geprüft, inwieweit bei den durch 
Strömen erzeugten Aufladungen von Benzin der zu¬ 
erst von P. Lenard*) erforschte sog. „Wasser¬ 
falleffekt“ in Wirkung tritt. Dieser hat in der Zer¬ 
reißung der sogenannten „elektrischen Doppelschich¬ 
ten“ durch schnelle Fiüssigkeitsbewegung seine Ur¬ 
sache, muß aber wegen der kleineren Dielektrizitäts¬ 
konstante bei Benzin und Benzol schwächer auf- 
treten als bei Wasser*), während er für Äther schon 
eher eine Rolle bei der elektrischen Erregung spielen 
könnte. 

Nach Lenard werden durch die Zerreißung der 
Oberfläche der Flüssigkeit, besonders bei schlech¬ 
ten Isolatoren, wie Wasser 4 ), die verschieden — 
negativ und positiv — geladenen Oberflächenschich¬ 
ten getrennt und die umgebende Luft mit negativer 
Elektrizität beladen. Diese sog. Wasserfallelektri¬ 
zität tritt gerade umgekehrt wie die Reibungs¬ 
elektrizität mehr bei leitenden Flüssigkeiten in den 
Vordergrund, bei denen die Reibung in bezug auf 
Elektrizitätserzeugung relativ wirkungslos ist. 

Bei einigen der Versuche wurde zur Prüfung 
dieser Frage nach Vorschlag von P. Lenard vor 
dem Strömenlassen des Benzins so viel des letzteren 
in das Gefäß A eingefüllt (etwa V« des Gefäßes), daß 
das Einströmungsrohr einige Zentimeter tief in das 
Benzin eintauchte, so daß beim Strömen keine Zer¬ 
reißungen der Oberfläche durch Verspritzen wie bei 
den früheren Versuchen stattfinden konnten. Aber 
auch bei dieser Ausschaltung des Wasserfalleffektes 
traten die Ladungen wie bei den früheren Versuchen 


1) Verhandl. d. Deutschen Physik. Gesellschaft 2 1, 369 
(1919). 

2) Ann. d. Phys. (4) 47, 468, 1915; siehe auch P. Lenard, 
„Über die Elektrizität der Wasserfälle“, Wied. Ann. 46, 
584, 1892 und Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. (A) 1914, 8. 
27—29. 

3) Ann. d. Phys. (4) 47, 492, 1915; s. a. A. Coehn und 
Moser, ebenda (4), 48, 1078, 1914. 

•) Coc. eit. 
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gleich hoch auf, z. B. 1000 bis 2300 Volt, so daß diese 
im wesentlichen nur eine Folge der Reibung des 
Benzins an den Wänden des Auflußrohres sein 
konnten. 

Die genügende Lufttrockenheit ist 
ein wesentlicher Faktor für die Beobachtung der Auf¬ 
ladungen; selbst bei dem hohen, in der Technik kaum 
in Betracht kommenden Strömungsdruck von 5 bis 6 
Atm. waren bei 75 und 95°/o Luftfeuchtigkeit keine 
Aufladungen zu bemerken* während bei Werten von 
57°/o bis herab zu 30°/o Aufladungen bis zu etwa 
4000 Volt erhalten wurden. 

Wenn auch die Möglichkeit besteht, daß nur die 
Instrumente bei feuchter Luft etwaige Ladungen ab¬ 
leiten, so gilt auch das gleiche für das Benzin, wel¬ 
ches sich beim Einströmen unter Zerstäuben durch 
die Verdunstung stark abkühlt und deshalb Wasser 
an der Oberfläche niederschlagen dürfte. 

Die Unterschiede der Lufttemperatur, 
welche bei letzteren Versuchen von 13 bis 31 0 
schwankte, hatten keinen merklichen Einfluß auf die 
Aufladungsstärke und auf die Isolierfähigkeit des 
Benzins, welche im Vergleich zum Temperaturein¬ 
fluß offenbar mehr von der Luftfeuchtigkeit abhängt. 

Für Äther und Benzol in technischer Reinheit 
oder bei geringerem Reinheitsgrade liegen die Ver¬ 
hältnisse theoretisch bezüglich der QefahrenabWen¬ 
dung durch Erdung aller Qefäß- und Rohr teile in¬ 
sofern etwas anderes, als sie im erregten Zustand, 
abgesehen von dem Faradayschen Fundamentalver¬ 
such, durch bloße Eigenleitfähigkeit die in ihnen 
durch Strömen im Metallrohr entstandenen hohen 
Ladungen an die Gefäß- und Rohrwandungen ab¬ 
geben. 

Die Zeitlupe. 

D urch die Zeitungen geht unter der 
Spitzmarke die „Zeitlupe 44 eine Notiz 
über Vorführungen eines kinematographischen 
Apparates, der es gestattet, eine außerordent¬ 
liche hohe Zahl Aufnahmen in einer Sekunde 
auszuführen. 

Mit den gewöhnlichen Apparaten konnte 
man in der Sekunde etwa 16 Bilder aufneh¬ 
men; die neue Einrichtung gestattet es, diese 
Zahl um das 20—30 fache zu erhöhen. Ohne 
Anschauung wird es nicht möglich sein, sich 
eine Vorstellung zu bilden, was es bedeutet, 
eine Bewegung, die, in einer Sekunde aus- 
geführt wird, in 500 Teile zu zerlegen. Wir 
sehen einen Sprung im Schwimmbad: ein 
ganz allmähliches Krümmen des Körpers, ein 
langsames Anschwellen der Muskeln beim 
Absprung, der Fall in der Luft ein sachtes, 
behutsames Gleiten, während sich nach und 
nach der Körper streckt, dann das Unter¬ 
tauchen im Wasser wie ein Versinken in einer 
zähen Masse, von der sich einzelne Teile als 
Tropfen lösen. Oder Faustkämpfer in Tätig¬ 
keit: gemächlich hebt sich der Arm, die Mus¬ 
keln treten einzeln hervor, der schnelle 
Schlag wird zum behutsamen Streicheln, 


blitzartiges Ausweichen erscheint als phleg¬ 
matische Bewegung. Der Erfinder dieser 
kinematographischen Apparate ist der vor 
etwa einem Jahr verstorbene Physiker Dr. 
H. Lehmann, der die erste Veröffent¬ 
lichung für weitere Kreise in der Umschau 
1917, Seite 427 brachte. Infolge der damali¬ 
gen Kriegsverhältnisse war es nicht angängig, 
eine vollständige Veröffentlichung der Dar¬ 
legungen Lehmanns zu bringen. Wir geben 
deshalb nachstehend kurz alle wesentlichen 
Punkte dieser neuen bedeutsamen Erfindung 
wieder, die geeignet ist, einen unabsehbaren 
Einfluß auf Kunst und Wissenschaft auszu¬ 
üben. — 

Die hohe Bildfrequenz bei der Zeitlupe 
wird dadurch erzielt, daß der Film eine konti¬ 
nuierliche, gleichförmige Geschwindig¬ 
keit erhält, während der gewöhnliche 
Film ruckweise jedes Bild vor die Linse 
bringt. Dazu kommt noch eine optische Ein¬ 
richtung, das sog. optische Ausgleich¬ 
system, welches das Bild auf - den Film 
stationär macht, d. h. es der Filmbe¬ 
wegung nachführt. 



In Fig. 1 ist die Anordnung eines solchen 
Apparates schematisiert. Der Film a wickelt 
sich mit gleichförmiger Geschwindigkeit von 
der Rolle b ab und auf die Rolle c auf. Da¬ 
zwischen läuft er durch die Bildbühne oder 
das Bildfenster. Der Film ist in gleiche Ab¬ 
schnitte geteilt, welche der Bildhöhe der ein¬ 
zelnen aneinander stoßenden Filmbildchen und 
damit dem Bildfenster des Objektives ent¬ 
sprechen. In d befindet sich das Objektiv, und 
vor diesem ist die rotierende Spiegeltrommel 
e angebracht, welche in der Figur im Quer¬ 
schnitt dargestellt ist. Die einzelnen Spiegel 
sind auf dieser Trommel so angeordnet, daß 
sie ein reguläres Polygon bilden. Der Film 
lind diese Trommel bewegen sich derart, daß 
immer je ein Filmbild und ein Spiegel mit 
einander in Wechselbeziehung treten, welche 
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Privatdozent Dr. Friedrich Loeffeer, Flüssiges Menschenfett 


Flg« 4 / hrnmowicht der Zeitlupe. 


Die Vefwenüiiif^ tfcr Zeitlupe tmreckt 
sieh sowohl aui hrelhrische a!^ mch w^s^tn- 
SUtaftliche und kunKilerlscfie Gebiete* Bern 
l eehniktT wird sie & ih hei der Untersuchung: 
.der AVirktin^sweise von Arin- und Beibpro- 
thesen ebenso gute Dienste .leisten* wie dem 
heiler Analyse def Bewe^i<^cu> 
von Menschen und Tieren, Den .größten' 'Gt:- 
wimr A4'h;d def darstedehdö Künstler haben* 
uesr . durch «te Zctthipc in klarster Anschau¬ 
lichkeit die Pot Vir der Be v/e^img er fassen 
kann. 

Bisher 'waren che Vorlffihfötfeh clet Zeit¬ 
lupe nur -einem ktemeit Kreis: \Vissenschafrter 
zngangig: durch die Umversvnn - FUm>- A. > G. 
soll mitimehr auch die Allgemeinheit mit 
diesei genialen Frfmihmg bekannt gemacht 
werden. 


so groß sein, wie die AVmkelbeweguhg des 
{'tlmhiidesc Da steh iaun das Filnihlld beim 
Durchgang durch das Bildfenster am den 
Whtfed £a bewert hafft darf sich atsd der 
Spig&ef w*ähtepd dieser Zeit nur »;mi tfeii. Win^ 
:kel a drehetu 

Der .untel 45, v befestigte Spiegel :f hat um 
dm Zwecki den Liehtstfahl wieder m Wag- 
rechte#!^ bringen. 

Die äußere Fiinncbtimg des Apparates 
zeigt Fi& 2. 

in einen) Gehäuse d aus Ftcheiiholg fte- 
Buden :*ick dieKassetten 'fe ; AhS der oberen 
wickelt.sieb der Film c $b,; 1äüf| über den 
Vor Wickler, d durch das Fenster, e über die 
1 räusporttoiie,'f uhd den. hfach-iviekler g in 
die ■ untere Kassette b hinein. Dag Räderwerk- 
sowie die Spivgeltiömmei Und das Objektiv 
hefmden steh im rechten Teil des Mölzge- 
hfiuses. 

An dem Tisch kann übrigen* auch ihn 
Kl^ktronfotor angebracht werden, um dfifii 
Apparat dürch elektrische Kraft zu betreiben. 


Rössiges Menschenfelt 

Von >rivatdo«mt Dr. FRIEDRICH LOEFFLER. 

(Halle). 

i£»m<e&tiKSitdj; Mangel an Rohstoffen 
hat siel! auch in der Chirurgie unan¬ 
genehm bemerkbar gemacht. Besonders sind 
es die Fette und Olc gewesen, die immer 
schwerer zu beschaffen' waren oder erheb¬ 
lich in ihrer Güte miehligßerl 
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Um diesem Mängel abzuhelfen und ande¬ 
rerseits einen Ersatz für die weniger guten 
Fette und öle zu bekommen, habe ich im 
Jahre 1916 versucht, das aus einer großen, 
operativ gewonnenen Fettgeschwulst (Li¬ 
pom) ausgelassene Fett in der Chirurgie zu 
verwenden. Bei der Durchsicht der Literatur 
zeigte es Sich, daß bereits Holländer im Jahre 
1909 denselben Gedanken gehabt und zur 
Ausführung gebracht hat. Holländer führte 
auch für den wenig schönen Namen „aus¬ 
gelassenes Menschenfett“ das 
Wort „Humano 1“ ein. 

Seit 4 Jahren habe ich nun das Humanol 
zu den verschiedensten Zwecken in der Chi¬ 
rurgie angewandt, und ich kann sagen, daß 
ich irgendwelche Schädigungen nie beob¬ 
achtet, im Gegenteil recht befriedigende Re¬ 
sultate erzielt habe. 

Das Humanol wird aus operativ gewon¬ 
nenem Fettgewebe (Bauchfett, Netzfett, Li- 
pcme) von nachweisbar gesunden Menschen 
hergestellt. Das betreffende Fettgewebe wird 
zunächst von allen bindegewebigen Bestand¬ 
teilen so gut wie möglich befreit und dann 
einige Stunden gewässert, um es von dem 
noch anhaftenden Blut zu reinigen. Dann wird 
es in kleine Stücke zerteilt und in einen Glas¬ 
kolben etwa 3 Stunden lang in Wasserbad 
ausgelassen. Dieses so gewonnene flüssige 
Fett (Humanol) wird dann durch ein steriles 
Mulläppchen in ein anderes steriles Glasgefäß 
gegossen, um es noch von den festen Rück¬ 
ständen zu befreien. Auf diese Weise erhalte 
ich ein vollständig klares, steriles, flüssiges 
Fett. 

Das Humanol ist bei gewöhnlicher 
Temperatur flüssig, etwa bei + 7° wird es 
fester und nimmt Salbenkonsistenz an. Bei 
etwa 15° trübt sich das sonst hellgoldgelbe 
Humanol infolge Ausfalls von Fettsäurekri¬ 
stallen; wird das Humanol aber dann im 
Wasserbad auf Körpertemperatur gebracht, 
so schwindet die Trübung und das Humanol 
erhält sein schönes goldgelbes, klares 
Aussehen wieder. 

Der Geruch ist unangenehm süßlich. Im 
verschlossenen Glaskolben bleibt das Huma¬ 
nol unverändert und jederzeit gebrauchs¬ 
fähig. 

Injiziert man Humanol unter die Haut, 
so wird es etwa nach 5—7 Tagen, ohne die 
geringsten Emtzündungserschei- 
n u n g e n hervorzurufen, vollständig 
aufgesaugt. 


Zu plastischen Zwecken, d. h. zur 
Ausfüllung von Körperdefekten, ist daher das 
reine Humanol nicht geeignet. Man müßte 
tierische oder pflanzliche Fette höheren 
Schmelzgrades hinzusetzen, die aber wie¬ 
derum, als Fremdkörper wirken und zur Ab¬ 
stoßung gelangen können. 

Sehr gute Erfolge zeigt die Anwen¬ 
dung des Humanols bei der Lösung von 
verwachsenen Sehnen und Ner¬ 
ven, um deren Wiederverwachsung zu ver¬ 
meiden. Zu diesem Zweck näht man die 
Hautwunde soweit zu, daß man das Mund¬ 
stück einer Pravaz’sch,en Spritze noch hin¬ 
durchführen kann, spritzt ein und verteilt 
dann durch Streichbewegungeh das Humanol. 

Man kann also das Humanol überall dort 
verwenden, wo es gilt, Verwachsungen zu 
vermeiden. 

Ganz besonders möchte ich aber auf zwei 
neue Anwendungsgebiete ihnweisen, wo ich 
recht gute Erfolge erzielt habe. Erstens bei 
der beginnenden Gicht der Ge¬ 
lenke habe ich durch Injektion von 2— 3 - 
ccm Humanol in das Gelenk das durch die 
Rauheit der Gelenkflächen verursachte Knir¬ 
schen und Reiben und die dadurch hervorge¬ 
rufenen Schmerzen beseitigt. Entzündungs¬ 
erscheinungen von seiten der Gelenke habe 
ich nicht beobachtet. Nach 8—10 Tagen wurde 
die Einspritzung wiederholt und wenn nötig 
noch einmal nach derselben Zeit. 

Handelte es sich aber um eine tuber¬ 
kulöse Gelenkerkrankung, die manchmal 
von anderen Gelenkerkrankungen schwer zu 
unterscheiden ist, so verursachte die Huma¬ 
noleinspritzung Reizerscheinungen. 
Ich glaube daher, daß wir durch eine Huma- 
nol-Gelenkinjektion leicht feststellen können* 
ob ein tuberkulöses oder ein anderes Gelenk¬ 
leiden vorliegt. Das Humanol hat somit eini¬ 
gen Wert für die Erkennung von 'Gelenk¬ 
erkrankungen. 

Anstelle des Jodoform-Glyzerin hat sich 
Jodoform-Humanol bewährt. 

Auf Grund der jahrelangen Verwendung 
des Humanols bei den verschiedensten chi¬ 
rurgischen Erkrankungen und der damit er¬ 
zielten günstigen Erfolge möchte ich dem 
Humanol eine weite Verbreitung wünschen 
und so zur Nachprüfung der neuen von mir 
angegebenen Verwendungsmöglichkeiten emp¬ 
fehlen. * 
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Bor ist ein Element, welches in seinen Verbin¬ 
dungen als Borsäure und Borax allgemein bekannt 
Ist. Das Element Bor, welches daraus hergestellt 
wird, ist eine graue, spröde Masse, die in ihren 
Eigenschaften gewisse Ähnlichkeit mit reinem Koh¬ 
lenstoff und dem ihm verwandten Silizium zeigt, 
ln neuerer Zeit findet es wegen seines hohen 
Schmelzpunktes (es schmilzt bei höherer Tempe¬ 
ratur als Platin), praktische Anwendung als Ersatz 
für die teuren Drähte der Metallfadenlampe und 
als Widerstand für die Widerstandsthermometer zur 
Messung sehr hoher Temperaturen, zu denen bisher 
Platin-lridiumdrähte benutzt wurden. Da heute das 
Gramm Platin über Mk. 200.— kostet, so bedeutet 
die Verwendung des Börs eine wesentliche Ver¬ 
billigung jener Thermometer. Die Anwendung des 
Bors zu den genannten Zwecken ist begründet in 
seinem eigenartigen Verhalten gegen elektrische 
Stiöme. Während sein Widerstand bei niederer 
Temperatur ein außerordentlich hoher ist, nimmt er 
bei steigender Temperatur außerordentlich ab, wie 
nachstehende Tabelle zeigt. 

Temperatur: Widerstand in Ohm: 


27° 

775 000 

100° 

66000 

170« 

7 700 

320° 

180 

520° 

7 

600° 

4 


Die obigen Zahlen sind die Ergebnisse einer 
Untersuchung des Ingenieurs E. W e i n t r a u b von 
der General Electric Company in Schenectacjfy. 
Das merkwürdige ist nun, daß bei 600° der 
Widerstand außerordentlich gering ist, vermutlich 
aber bei noch höherer Temperatur wieder wächst. 
Auch die Eigenschaften des Bors bei höherer Tem¬ 
peratur zeigen wieder große Besonderheiten. Die 
Verwendung des Bors für Glühlampenfäden ist, wie 
erwähnt, besonders darin begründet, daß es eine 
sehr hohe Schmelztemperatur besitzt; sie wird auf 
2300° C. geschätzt. Ein Nachteil für die genannten 
Zwecke besteht darin, daß es bereits bei 1200° 
zu verdampfen beginnt und dadurch die Glühbirnen 
schwärzt. Interessant wäre es, den Widerstand bei 
höheren Temperaturen, z. B. bei 1500° zu studieren. 
Sollte sich die wahrscheinliche Annahme bestätigen, 
daß Bor einen Umkehrpunkt des elektrischen Wider¬ 
standes besitzt, so würde sich daraus ergeben, daß 
das Bor in diesem Punkt in eine andere Modifikation 
übergeht. Man sieht, es gibt selbst bei den altbe¬ 
kannten Elementen, wie das Bor, noch zahlreiche 
wissenschaftliche und praktische Probleme zu lösen. 

Eine neue Fasermasse aus Stroh, Schilf usw. Im 

Versuchslaboratorium ihrer Bleicherei hat die Firma 
Ottmar Reich in Lindenberg im Allgäu durch den 
Ingenieur-Chemiker Hugo Weiß nach mehr¬ 
jährigen Bemühungen ein patentiertes Verfahren 
ausgearbeitet, wonach gewöhnliches knoten- oder 
ährenhaltiges Stroh, Schilf oder dergl. chemisch der¬ 
maßen vorbehaudelt wird, daß beim bloßen Abquet¬ 
schen oder Pressen der so gewonnenen Fasermasse 
die Fasern sich kreuzweise so fest ineinander legen, 
daß schon dadurch allein, ohne Hinzugabe irgend¬ 
welcher Bindemittel ein enger, fester Faser verband 


erzielt wird. Die relativ hohe Festigkeit des losen 
Faserverbandes stellt die erste Haupteigenschaft des 
Materials dar und unterscheidet die Fasermasse 
schon hierdurch von Fabrikaten heute bekannter 
Zelluloseprodukte. Da je nach Wahl des Verfahrens, 
wie die „Kunststoffe“ mitzuteilen in der^Lage sind, 
die Fasern beliebig lang erhalten werden können, 
so ist die Möglichkeit gegeben, Endprodukte ver¬ 
schiedenen Aussehens und mit verschiedenen Eigen¬ 
schaften zu erhalten. Eine zweite charakteristische 
Eigenschaft dieser Fasern ist ihr Seidenglanz, der 
nur auf diesem einen gegebenen Wege erreicht wer¬ 
den kann und welcher den gebleichten und gefärb- 
ren Ausgangsprodukten ein wohlgefälliges Aussehen 
verleiht. Durch diesen Seidenglanz können solche 
aus dieser Fasermasse hergestellten Produkte stets 
von irgendwelchen, bisher bekannten Zellulosepro¬ 
dukten ohne weiteres unterschieden werden, zumal 
sie den Anschein erwecken, als wäre nicht Zellu¬ 
lose, sondern Iangfasiger Asbest ihre Muttersubstanz. 
Da das an sich schon leichte Rohmaterial während 
des Aufbereitungsprozesses noch 3/ s seines Rohge¬ 
wichts einbüßt, so muß das Endprodukt noch leichter 
werden. Nach den bisherigen Versuchen kann die 
Masse gefärbt oder gebleicht, ferner durch Zugabe 
von Imprägnierstoffen gefärbt, wasserdicht, feuer¬ 
fest usw. gemacht werden, sodaß las Verwendungs¬ 
gebiet in die verschiedensten Zw r eige der Technik 
eingreift. 

Columbien. Infolge unseres furchtbaren Zusam¬ 
menbruchs und der Unmöglichkeit, im verkleinerten 
Deutschland ausreichende Arbeitsgelegenheit zu fin¬ 
den, wenden sich die Blicke vieler Deutschen nach 
dem Ausland. In der „Ztschr. d. V. D. Ing.“ beschreibt 
W. Kaemmerer die Aussichten Columbiens. Un¬ 
erschöpflich und nur zum geringen Teil erforscht, 
ist sein Bodenreichtum; Kohle, Schwefel und Eisen 
liegen beim Durchreiten selbst mehr begangener 
Wege oft offen zutage. Kupfer-, Silber-, Zinn- und 
Platinlager werden ständig neu festgestellt, und un¬ 
ermeßlich ist die vegetabilische Fruchtbarkeit des 
Landes. Das Land ist heute in einem großen wirt¬ 
schaftlichen Aufschwung begriffen, und namentlich 
infolge günstiger Kaffeernten ist viel Geld im Lande. 
Projekte und besonders auch solche technischer 
Art schweben zu Hunderten umher. Hierzu gehören 
vor allem zahlreiche neue Eisenbahnbauten, die lei¬ 
der wenig nach einheitlichen Gesichtspunkten ent¬ 
worfen sind, da zu viele Interessen Privater und der 
einzelnen Provinzen in Betracht kommen; ferner 
elektrische Unternehmungen großzügigster Art, 
Schiffahrts- und Bergwerksunternehmungen. Nicht 
zu vergessen sind die Verbesserungen und Neuan¬ 
schaffungen, die auf kleinmaschinellem Gebiet vor¬ 
genommen werden. 

Sehr erfreulich ist es, daß die wenigen meist 
wohlhabenden hier ansässigen Deutschen sich an den 
neuen Unternehmungen stark beteiligen. Die für ganz 
Columbien hochwichtige Frage der Beseitigung der 
Barre an der Mündung des Magdalena-Flusses, wo¬ 
durch Seeschiffen die Möglichkeit gegeben w'erden 
soll, in dem größten Hafen des Landes, in Baran- 
quilla, direkt in Flußschiffe umzuladen, steht vor der 
Entscheidung, und diese Aufgabe, v bei der es sich 
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um einen Kostenaufwand von rd. 6 Mill. Dollars 
handelt, wird voraussichtlich nach den Plänen einer 
deutschen Firma ausgeführt werden. Deutsche haben 
zum Teil sogar während des Krieges eine große 
Anzahl neuer Fabriken, wie Baumwollspinnereier 
und Webereien, Seifen- und Kerzenfabriken, Öl- und 
Zementfabriken, errichtet, die jetzt vervollständigt 
und erweitert werden sollen. — Sehr wesentlich, 
aber leider an den maßgebenden Stellen noch zu 
wenig beachtet, wäre eine Verbesserung der ge¬ 
sundheitlichen Verhältnisse im Lande. Die Zustände 
auf diesem Gebiet sind geradezu unbeschreiblich, 
und es ist wahrhaftig kein Wunder, daß die Sterb¬ 
lichkeitsziffer im Lande so außerordentlich hoch ist. 
In heißen Bezirken, in den Flußtälern, wo 38° und 
40 * C. im Schatten nichts seltenes sind, herrschen 
alle Arten Fieber, Dyssenterie usw. In der Landes¬ 
hauptstadt Bogota ist infolge der schlechten Wasser¬ 
verhältnisse der Typhus die meist verbreitete Krank¬ 
heit. Pockenepidemien sind in allen Landesteileri an 
der Tagesordnung, und die Zahl der Leprakranken 
ist groß. Die UnterkunftsVerhältnisse sind wohl die 
traurigsten von allen südamerikanischen Ländern 
und der Zustand der Straßen, auch in solchen Orten 
wie Baranquilla, spottet jeder Beschreibung. 

Wer die nötige Willenskraft besitzt, um sich über 
alles dieses hinwegzusetzen, der kann es heute in 
diesem am Vorabend seiner Entwicklung stehenden 
Lande wohl zu etwas bringen. Eine Auswanderung 
in großem Maßstabe hält K. aber für unangebracht, 
und ich glaube, daß nur einzelne tüchtige Hand¬ 
werker, Ingenieure und Gewerbetreibende ein gutes 
auskömmliches Dasein finden werden. Für unsere 
Industrie bietet sich aber auf jeden Fall hier ein 
großes, sehr aussichtsvolles Betätigungsgebiet. 

Das Fischwasser in der Landwirtschaft. Die 

Feststellung des Wertes oder Unwertes eines Ge¬ 
wässers für die Zwecke der Fischzucht nennt man 
seine Bonitierung. Uber die Bonitierung von Seen 
äußert sich Fischereidirektor a. D. H e y k i n g aus¬ 
führlich in der Deutschen landwirtschaftlichen 
Presse. Bei der Bonitierung eines Sees ist neben 
seiner Größe vor allem seine Uferentwicklung von 
Wichtigkeit. Hat der See viele Ufer — also Buch¬ 
ten — so ist dieses von Vorteil, denn die Buchten 
sind flacher und wärmereicher als der Hauptteil 
des Sees, infolgedessen sind sie auch reicher an 
Pflanzenwuchs, das Wasser enthält mehr Sauer¬ 
stoff und schließlich befinden sich hier die Haupt¬ 
laichstellen der Fische. Außerdem gedeihen in fla¬ 
chen Buchten die Unter Wasserpflanzen, die den 
Fischen Nahrung bringen, besser als im großen be¬ 
wegten Wasser. Auch das Niederschlagsgebiet der 
Seen ist für die Bonitierung von Bedeutung. Zu¬ 
flüsse sind von Vorteil, weil sie die Zufuhr frischen 
Fischmaterials ermöglichen. Zuflüsse aus Mooren, 
Schmutzw r asser oder industriellen Anlagen natürlich 
verschlechtern den Wert des Fischwassers. Auch 
die Lage des Sees, der der besseren Erwärmung 
wegen am besten nach Süden offen und nach Nor¬ 
den durch Höhen gschiitzt ist, darf nicht übersehen 
werden. Von besonderer Wichtigkeit ist die Be¬ 
schaffenheit des Ufergebietes. Ist es Acker- oder 
Weideland, so ist es natürlich besser, als wenn 
mageres Ödland, Sand- oder Kiefersv:honungen den 
See umsäumen, da die Niederschläge im ersteren 


Fall Fischnahrung in den See schwemmen. Die 
Tiefe des Fischgewässers ist sehr wichtig: je grö¬ 
ßer und tiefer ein See, desto größer der Wellen¬ 
schlag, desto mehr reichert sich sein Wasser mit 
Sauerstoff an, desto geringer ist gleichzeitig die 
Menge der nützlichen Uferpflanzen. In tiefen Seen 
finden verhältnismäßig wenig Fische ihr Fortkom¬ 
men: es sind dies lediglich die Korregonenarten, die 
kleine Maräne, die große Maräne, Seeforellen, in 
Süddeutschland der Felchen. Der Zander, den man 
versuchsweise in tiefe klare Seen setzte, gedeiht 
hier mangelhaft, mitunter gar nicht. Zwei weitere 
Punkte, welche die Bonitierung eines Sees beein¬ 
flussen, sind die Durchsichtigkeit des Wassers und 
die Beschaffenheit des Seegrundes. Je größer die 
Durchleuchtung eines Wassers ist, umso lebhafter 
ist die Bildung der Mikrofauna, die den anderen 
Fischen nutzbar wird. Nach ihrem Untergrund un¬ 
terscheiden wir weiche und hartgrundige Seen. Die 
ersteren eignen sich zum Gedeihen von Fried¬ 
fischen, Karpfen, Schleien, Brachsen im Jugend¬ 
stadium, während in hartgrundigen Seen mehr der 
Hecht dominiert Der Praktiker erkennt in der Fiora 
die Art des Seebodens. So deuten Pflanzen mit 
Schwimmblättern wie die Seerose, der Wasser¬ 
hahnenfuß auf weichgründigen Boden hin, während 
Schilf, Teichrohr, Binsen, nur auf hartgriindigem 
Boden gedeihen. Wie die Wasserflora, so ist iür 
die Bonitierung eines Gewässers die W’asserfauna 
natürlich geradezu von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung. Nicht nur die Fischfauna selbst, auch die Mi¬ 
krofauna, die den Fischen als Nahrung dient, muß 
hier berücksichtigt werden. 

Dr. H. W. Frickhinger. 

Synthetische Darstellung von Benzin und Petro¬ 
leum. Wichtige, in Kriegszeiten unternommene 
Versuche zeigten, wie der „Bergbau“ berichtet, 
daß die Destillation der Vergasung des L i g - 
nits (fossiles Holz) bei tiefer Temperatur 
einen G o u d r o n liefert, der eine gewisse Menge 
Substanzen enthält, die ähnlich den Bestand¬ 
teilen des Petroleums zusammengesetzt sind. Man 
kann so aus dem Goudron nicht allein öle für 
Motorantrieb und Heizung sowie Paraffin gewin¬ 
nen, sondern auch öle für Zylinder- und Transmis¬ 
sionenschmierung. Durch ein neues Verfahren ge¬ 
lang es, aus dem Goudron, der bei niedriger Tem¬ 
pel atur aus dem Lignit erzeugt ward, Benzin und 
Leuchtöl zu gewinnen. Alle Lignit verbrauchenden 
Industrien können durch Aufstellung von Gasent¬ 
wicklern Goudron erzeugen. Der jährliche Verbrauch 
an Lignit kann auf 20 Mill. t für Brikettfabriken und 
12 Mill. t für andere Zwecke geschätzt werden. 
Man kann also 15 Millionen t Goudron und eine 
entsprechende Menge wertvoller Produkte durch 
Destillation und Hydrogenisation erhalten. Das letz¬ 
tere Verfahren wird ebenso auf andere Substanzen 
als Goudron und seine Derivate argeweridet. 

Mehrstellige Zahlen. Die Unstimmigkeit, die 
zwischen dem Z a h 1 b i 1 d, z. B. 563, und dem ent¬ 
sprechenden Zahlwort, fiinfhundertdrciundsech- 
zig besteht, hat schon oft zu Verwechslungen Anlaß 
gegeben. Während wir die Hunderte an erster 
Stelle schreiben und lesen (103), schreiben wir die 
Zehner zwar richtig an zweiter Stelle, lesen sie 
aber an dritter (15) und umgekehrt ist cs mit den 
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Einsern. Diese, Unordnung im Zahlenlesen ist sicher¬ 
lich ein schwerwiegender Übelstand. Prof. Dr. Ta¬ 
felmacher schlägt nun in der Deutschen Handels- 
Lehrer-Zeitung vor, daß zur Vermeidung dieser 
Mißstände die folgerichtige Sprech¬ 
weise der mehrstelligen Zahlen, z. B. 
563 = funfhundertsechzigdrei, in alle Schulen 
des Reiches eingeführt werde, in der 
Voraussetzung, daß sich dadurch allmählich 
überall im deutschen Volke das bessere Zahlwort 
einbürgern würde. Er fordert zum Nachdenken über 
diese Frage auf und bittet Gleichgesinnte, die gute 
Sache zu unterstützen. 

Drahtlose Sicherungsvorrichtung für Eisenbahn- 
, zöge. Unter Benutzung der elektrischen Wellen ist 
jetzt von der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie 
eine Vorrichtung geschaffen und ausgeprobt wor¬ 
den, die das Lokomotivpersonal rechtzeitig auf ein 
zu beachtendes Streckensignal aufmerksam machen 
soll. Die Einrichtung besteht in einem kleinen unter 
der Lokomotive befestigten Röhrensender, der mit 
einer im Lokomotivstand angebrachten SignaJvor- 
richtung (Hupe und Lampe) verbunden ist. Fährt 
die Lokomotive über das Haltesignal, so wird die 
Signalvorrichtung im Führerstand in Betrieb ge¬ 
setzt. Die Hupe ertönt und die Lampe leuchtet auf, 
und zwar solange, bis der Lokomotivführer die 
Signale durch einen Druck auf einen Abstellknopf 
zum Schweigen resp. Erlöschen bringt. 

Neuerscheinungen. 

Berend, Alice, Der Glückspilz. (Verlag Albert 

Langen, München) geb. M. 8.— 

Die besten Erzählungen von Tolstoj. Ausgewählt 
von W. v. Molo. (Verlag Albert Langen, 
München) geb. M. 5.— 

v. Hase, Georg, Die zwei weißen Völker. (Ver¬ 
lag K. F. Köhler, Leipzig) geb. M.. 16.50 

Horst, Maurus, Die „Klima“-Zeitalter der Erde 

als Formationen u. Lebensalter-Gestalter.^ r 
(Psychologisch-Sociologer Verlag, Berlin)- 
Horst, Maurus, Die „natürlichen“ Grundstämme,. 
der Menschheit. (Psychologisch-Sociologer 
Verlag, Berlin) 

Salus, Hugo, Das Neue Buch. (Verlag Albert 

Langen, München) geb. M. 6.— 

Lettow-Vorbeck, Meine Erinnerungen aus Ost¬ 
afrika. (K. F. Köhler, Verl., Leipzig) geb. M. 35.— 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. (Biologie und Kommunismus.) 
Hermann von Rosen weist nach, daß der Kommunis¬ 
mus gegen alle biologischen Gesetze vdtstößt. Die Natur 
ist nicht kommunistisch, nicht einmal demokratisch. Eine 
kommunistische Gleichheit findet sich nur auf den nie¬ 
dersten Stufen der Entwicklung, so bei den Kolonien der 
Bakterien. Von einer einfachen Anhäufung einzelliger 
Protoplasmaelemente geht die Natur' rf äus und erstrebt 
überall die weitgehendste Differenzierung und den aus¬ 
geprägtesten Individualismus als höchstes Ziel. Im Tier- 
und da besonders im Insektenreich sind die socialen 
Instinkte stark ausgeprägt, das klassische Beispiel ist der 
Bienenstaat. Die höheren Tiere neigen zum Individualis¬ 
mus, der sich auch in der monogamen Lebensweise aus¬ 
spricht. Die Natur ist eine Lehrmeisterin, deren Hinweise 
wir im politischen Leben nicht übersehen dürfen. 


Wissenschaftliche and technische 
Wochenschau. 

England und unsere chemische Industrie. Die 

aus englischen Großindustriellen, Beamten und Offi- 
zieien bestehende Kommission, die kurz nach der 
Besetzung des Rheinlandes die westdeutschen che¬ 
mischen Betriebe aufsuchte, hat über ihre Ein¬ 
drücke einen Bericht veröffentlicht, den die „Times“" 
jetzt im Auszug wiedergibt. Der Bericht selbst 
stellt fest, daß die deutsche chemische Industrie 
eine „stupendous Organisation“ gewesen sei. Im 
einzelnen ist es den Engländern besonders aufge¬ 
fallen, wie sehr die ganze Atmosphäre der Werke 
eine wissenschaftliche sei. — Bezüglich der Farb¬ 
stoffindustrie ist die „Arbeit" der Mission auf viele 
Schwierigkeiten gestoßen in Form einer allgemei¬ 
nen Abneigung, sie hier grundlegende Erkenntnisse 
gewinnen zu lassen. Diese Mitteilung, daß auf die¬ 
sem Gebiete die schamlose feindliche Fabrikspio¬ 
nage doch nicht zu den erwünschten positiven Er¬ 
gebnissen geführt hat, ist geeignet, die sehr ern¬ 
sten Befürchtungen, die man dabei haben mußte, 
etwas herabzumindern. — Besonderes Interesse 
widmete die Kommission anscheinend der Stick¬ 
stoffindustrie. — Während des Krieges haben die 
Deutschen auch viel Ammoniak aus jCyanamid 
(Kalkstickstoff) gewonnen und dieses Ammoniak in 
Salpetersäure umgewandelt durch Überleiten mit 
Luft über Platingaze. Wahrscheinlich konnten sie 
allein hierdurch den Krieg eine so lange Zeit aus- 
halten. Die Deutschen haben außerdem auch den 
Wert des Harnstoffs, der ohne Schwefelsäure 
aus Ammoniak und Kohlensäure herstellbar ist, als 
chemisch völlig indifferentes Düngemittel voll er¬ 
kannt. — Die Kommission kam zu dem Schluß, daß: 
Deutschlands Erfolge in der chemischen Industrie 
durch ehrliche Arbeit wohl verdient sind. Sie sind 
aber in keiner Weise abhängig von irgendwelchen 
besonderen Fähigkeiten, die nur die Deutschen be¬ 
sitzen. Im Gegenteil, wo es möglich gewesen ist r 
Vergleiche zu ziehen, hat es sich in einzelnen Fäl¬ 
len erwiesen, daß in englischen Betrieben größere 
Intelligenz entfaltet worden ist und die Prozesse zu 
höherer Vollkommenheit gebracht wurden, als sie 
in Deutschland erreicht wurde. 

Eine Rohölleitung zwischen Le Havre and Parte 

wird, Zeitungsnachrichten zufolge, demnächst ge¬ 
baut werden. Die Compagnie Frangaise des Ma- 
zouts et P6troles hat um die Genehmigung des 
Baues nachgesucht. Es handelt sich um zwei Rohr¬ 
leitungen von 250 und 100 mm Durchmesser. Die 
größere soll für die Beförderung von Masut, die 
kleinere von Petroleum und Benzin dienen. Eine 
vorläufige Genehmigung zum Beginn der auf die 
Dauer eines Jahres veranschlagte»: Arbeiten ist be¬ 
reits erteilt worden. Die Kosten werden auf 20MilL 
Frs. veranschlagt. Hierzu ist zu bemerken, daß die 
Entfernung zwischen Le Havre und Paris, in der 
Luftlinie gemessen, rund 180 km beträgt 

Ein Warnruf Abderhaldens. Geh. Med-Rat Prof. 
Dr. Abderhalden, der berühmte Physiologe der 
Halleschen Universität, hat in einem öffentlichen 
Vortrag über die Kindersterblichkeit in Deutsch¬ 
land behauptet, daß in Wien die Ernäh- 
rungsverhältnisse, entgegen allen anderen 

(Fortsetzung siehe 8eite 17R.) 





Personalien. 


CiBli. Regjerd.ngSr«! Prof, Dr. Heinrich F t •* -s u n j u ä, 
fctnjtöf v; CUcfrb LahorüVvrbim FfeSeii.'tjL, WibstMdeh: 

Verschiedenes: Br. ' Jobäunüs R i c i? t e f\ bislrO 
Wissen schallt: Ass. um Kaiser Friedrich-Museim^ in F'o^ts. 
ist am l. OkL P/r; als Dircktoriaiass. u. Leiter der vor* 
geschichil; ÄMeiLabg 1, d. Museum JUr Völkerkunde iw 
i. erpzig eingeirettnr, - D. bisher. ord. Prof, an d. Univ. 
Straüburg -Dt. August F r i C k C n h a u S sind ZW fei ar ~ 
chäolög. Lehrst. worden, in Kiel anstelle d. 

verstürbe Prot. I3rtf>ip in Breslau als fradiP 

d. m den Riiticsiaud oietrt'i Leb. Re«.-Rats Richard 
l-'üfSf'er. Pror. P‘e iclvnHmia ha« sich erdsciii., d Kufe.mtch 
Kid tu folgen- - Am -Bhilfo d in Ruhasiand trutcmJcn 
Cvtrakoingen Prof.' Sdluitila hui die Wiener McdM. Luk. 
U Prof d Fr/*uenhcbktHUiu ü d UoiG Erlangen Dr. L. 
fc'H.» .inner» {, Y^rschh»« gehrstUL — EL wissen- 
AchafVL l eitn; d AßififR JusU* PctUies in 

Gotha Pr; HerinaJjH Ka a c,K erhielt ein Kul zwY Leitung 
d. fo*rio£K»i>h. AhteHung J Laitdesa Ui nähme d- gjimixL 
preuß, GUriöralStuhs. im ■•'Hinblick auf d. waldreichen im* 
vidl. Aufgaben, hat er den Rui abgdehüt. — D. Ftiv.- 
Dow. a. d. Tech«. Hochsch. üü München Dr. Kar! VV »i. 
e i n g e r ist dus Ordiuariiü L Kunstgeschichte un ■ d. 
Teclm. Hochschule. >;. Kailsruhe (an Steile v. OvcbeS- 
hauser) übti trugen worden. — 17. a. n. Prof, an d. Univ. 
Berlin, Dr. Alfred R ti h 1. Abtcilungs vorst. am Inst. 1 
Meereskunde ist vih Lchmtiirag* {. Wirtschaft*- u. Ver- 
keUrsgeograßhie a. d. Berliner Tech«. Hochschule erteilt 
worden. 


(Tekßai /W. Dr. \\\ Pfefffr, 

dev 'Direktor de» tYobiiösehe« lu^tituta« dar l.iuivt 
Leipzig, i sr tuire »oc Vollend trug de» ?*V LUHmukl 
jühüM geMoihtm. Haler dev £fuüwi» XiiM pdHT<?i.n- 
i«1lj»-.lidli>gi.seher Lnuh?bfo«i§x\u ringer? ragt »eine 
gtXimUfrgemJ'e Tinternui'.hu*t£ . m*rr m-.n usmötfsViifiii 
Prur-Jk hervor; »ie tdUfo? dfo Lfuttfllftge für vati 
iffoff'a Lfdire von der« T.dedugen »litt ßle hai der 
gcsAiwfe.it PQ&nfcen- uml TiVr)*hy?.l«dogt*- #»i»e ' neue 
Eietitung . 


Personalien. 

Ernannt i?dfer feejiifep: Dr, |yr (iuidtf K i s c h. 
Pri.v>Doz, im d. Univ, leihfigi *. öfd. Prof, d 
deutschen, .bürget!' u, HandtrisreChis Ah d. Univ. 
Königsberg 1 Pr. -ds Nachi v Piv.t Schmidt- 

Kimplcr. -- IV fTtv.-Doz, pf. phiL Bbr-thtifd R t - 
:h a \) ti tfj Dresden ?. ord. Pr di. r MiMcrhiogic n. 
CSc-oio'gitt a. ti. dort Tgchn; Hoehsch. u ? Dir, d. 

• miher^’ftigiSch-gtologlschjCH Müscmes. •• 0, Prit/.- 
f)o?: x Prob I>r. Waide eher z. a. •*. Prob i. d; 
iurtM". Pak. d'. berliner Unic ll Ä,' o, Prof, ü, 

Abh:thMg^vörsi mt • öhäJU< tatiticaturliihv' £ ümv. 
Gießen Tu. Kart f‘C i s t a. d. Lehrst, d. pharnia- 
jcijatischefi Okmie d. Univ. Gott in gen als Nacht. 
Karl MuiwicH* — D. ;»• o, Prof. f. neue iron^. 
LiterainF Df : Ernst Robert C u r i i u. s, Bonn, »ach 
Marburg kjs Oriifhafius T; roman, Philologie -- 
Dr, Ing. Pfiedrich S c n « m n c h «• r. • Betriebe mg. 
beim siasti. Braufikohkmwcrk Hirschfelde ISrtuh- 
^en), r. «L Pf ÖL L; Go«/Wic u. -Lagerstatt entehre 
a. d. fiere^k^ckiok. t« Prftjberg als Nadd. 4> ver- 
slorb. Leb. ßergf’ats L Beek. 

HabÖltlerii A. d, Univ, Marburg Dr. Georg 
W i a r d a mit inner Antrittsvorlesung über den 
*,Wcrl der geonieinsciien Anschaui»bg‘ - Dr. P. 
U o rn i n g e r f; ö . Hach d, KMcriieUkhnde uh 
Priv.-Di’.^ ’/ H. d. Fach ü romhh PfvHologu! in 
Halle Dr W. Mul-i. 

pesiorb^ti i In Wien d Ördttih$us £ i$yn% fco- 
logie u. Dir,, d. ^weit* guhurtäflfL Kfirnfe* n, tf. 
W itner ün?v.' Dr, Ernst VV e r t h e i m, /»mähr. — 
Miriht. iE Ötriln-Fricdcuwu (I,. Landcsgerdojo- ;* 
■P-> Prof. h. d. Berliner Univ. Gült Bergrwt Dr. 
Göttlich B fi ff: n d 1. - in Lausrnmc 4 a, o, Proi 
f Mineraloge a. ii. Univ. Dr, H. Sig g, .Hjähr. — 


th’r Jangjalirigr Dirolftwr de«? )Üo»tfitglSch«n InMitutc^ der 9 

t wiAntriiüi fieidclhnrg; !»l'on AiVi v mu Ti Jftfivcn n 

SfbtUen. ^Aiui* Stmtii-u f/hot di?« Bmi ili*s PHtopiasmn«, 1 
die KhDVickliif»gkym r g»\n^.f!E-';de4 i Ktzelie hüdeu heute aorh 9 
di» Ctruudlagii tiu ntiftcrr V urstwilutig nuf diesen» •ÖeTdf.t. 9 







176 Neuheiten der Technik. - Wer weiss? Wer kann? Wer hat? 


Nachrichten, bedeutend besser seien, a 1 s 
in Deutschland. Er sagte deshalb, daß die 
Einladung des deutschen Reichsgesundheitsamtes 
an Wiener Kinder, nach Deutschland zu kommen, 
für die deutschen Kinder eine schwere Gefahr be¬ 
deute. Abderhalden erinnerte in seinem Vortrag 
auch daran, daß, als im Jahre 1918 zum ersten Mal 
deutsche Kinder nach der Schweiz geschickt wur¬ 
den, sandte man, um das Prestige zu wahren, wohl¬ 
genährte Kinder hin. Wäre der Krieg nicht ge¬ 
wesen, so wären im Laufe der Jahre 1914—1918 
zwei Millionen Kinder mehr geboren worden, jetzt 
sind weit über hunderttausend Kinder dem Hunger¬ 
tode verfallen, wenn nicht sofort gegen die Unter¬ 
ernährung eingeschritten wird, unter der ungefähr 
500 000 Kinder schwer leiden, denn Tuberkulose 
und Rachitis wüten in erschreckender Weise un¬ 
ter der deutschen Jugend. Wir selbst wissen gar 
nicht, wie sehr unsere Kinder im Wachstum zu¬ 
rückgeblieben sind. Aber als jüngst eine neutrale 
Ärzte-Kommission Deutschland bereiste, konsta¬ 
tierte sie, daß die zwölfjährigen Kinder höchstens 
auf neun Jahre geschätzt wurden. 

Der Radiumbesitz der Tschecho-Slowakei. Nach 
einer Mitteilung des tschechischen Arbeitsministers 
besitzt die tschecho-slowakische Republik gegen¬ 
wärtig 2 Gramm Radium, die bei einem Preise von 
10 000 Kronen für ein Milligramm Radium einen 
Wert von 20 Millionen Kronen besitzen. Die 
Tschecho-Slowakei verfügt somit über den größten 
Radiumvorrat in der ganzen Welt. 

Eine neue Zoologische Station ist vor kurzem 
am Hafen von Büsum an der westholsteinischcn 
Küste angelegt worden, um eine bessere Erfor¬ 
schung der Küstenregionen und Watten in die 
Wege zu leiten. Die Gründung, die von dem Pri¬ 
vatgelehrten S. Mülegger herrührt, umfaßt ein 
Laboratorium, Räume für den wissenschaftlichen 
Leiter und das Büro, eine Dunkeikammer, das Glas- 
und Instruitientenlager, Präparationsräume und 
einen großen Raum für biologische Arbeiten. Hin-- 
ter dem* eigentlichen Stationsgebäude liegt (fas 
Aquarium. Ein Fischkutter, ein Motorboot und ein 
Ruderboot dienen zur Herbeischaffung des leben¬ 
den Materials. Das Institut ist mit allen nötigen In¬ 
strumenten ausgerüstet und macht sich auch den 
Versand lebender Seetiere zur Aufgabe. Das Haupt¬ 
gewicht liegt auf der Lehrtätigkeit, die bereits mit 
einem 14 tägigen Kursus für Meereskunde begon r 
nen wurde. 

Neue Gerbmethode in Schweden. Im Juli vori¬ 
gen Jahres gingen Nachrichten durch die schwe¬ 
dische Presse über die Einführung der Nanse-Gerb- 
methode in Schweden. Die schwedischen Fachleute 
stellten sich damals skeptisch zu dem Projekt, je¬ 
doch hat nunmehr eine größere Lederfabrik die 
Herstellung von 2 Mill. kg Sohlenleder nach dem 
reuen Verfahren übernommen. 

Das größte Motorschiff der Erde. Das auf der 
Werft von Burmeister in Kopenhagen fertiggestellte 
Motorschiff „Afrika" hat eine Ladefähigkeit von 
13 000 t und zwei Sechs-Zylindermotoren von je 
2250 PS„ die dem Schiff eine Geschwindigkeit von 
I P/a Seemeilen geben sollen. Sämtliche Hilfs¬ 
maschinen werden durch elektrische Motoren be¬ 


trieben, die ihren Strom von drei Dieselgenerato¬ 
ren erhalten. Die ölbunker haben einen derartigen 
Inhalt, daß eine vollständige Reise um die Erde ge¬ 
macht werden kann. Die ölergänzung soll in San 
Francisco oder in einem Hafen des Ostens in der 
Nähe von Ölfeldern vorgenommen werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau :" 

Frankfurt a . M.-Niederrad. 

172. Wasserdichtes Papier. Man mischt 50 Proz. 

Harz, 45 Proz. Paraffin und 5 Proz. Natriumsilicat 
und imprägniert das Papier mit der warmen Masse. 
Bei Verwendung von starker Pappe und etwa 
5 bis 10 Proz. mehr an Harz kann man sehr harte 
Piodukte erhalten, die zur Dachdeckung usw. die¬ 
nen können. Ft. 

173. Federmesser mit Briefmarkenbehälter. Un¬ 
ter den neuen Taschengeräten ist eine von W. 
Protzmann erfundene handliche Vorrichtung 
beachtenswert* welche auch als Berloque getragen 
werden kann und sich sehr gut für Geschenkzwecke 
eignet. Es ist eine Hülse, welche auseinander- 



schraubbar ist und einerseits ein ausziehbares Fe¬ 
dermesser oder einen Notizstift enthält, anderer¬ 
seits zur Aufnahme von Briefmarken a) einge¬ 
richtet ist, welche in gerolltem Zustande einge¬ 
bracht werden. Die Frage: „Wo erhalte ich im 
Notfall eine Briefmarke?" ist hiermit auf sinn¬ 
reiche Art gelöst. 


i|g 




1/4. Wärmeausnützungselement für Zimmer¬ 
beheizung. Die Konstruktion schließt sich an die 
sogenannten Zwischenheizkörper an, bei denen die 
Ofenabgase, ehe sie in derr 
Schor^ustein gelangen, noch 
gezwungen werden, ihre 
Wärme an Heizkörper ab¬ 
zugeben. In einem Kasten 
a sind mehrere Zwischen¬ 
wände b angeordnet. Die. 
bei c eintretenden Abgase 
werden dadurch gezwun¬ 
gen, den Kasten a in Win¬ 
dungen zu durchstreichen, 
ehe sie bei d in den Rauch¬ 
abzug gelangen. Dadurch 
wird die Wärme besser ausgenutzt, da der Kasten 
a mit zur Zimmerbeheizung beiträgt. 




Wer weiß? Wer kann? Wer Hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

K. J. in B. 94. Wer fabriziert Zigarrenan¬ 
zünder mit Glühkörper eventl. elektrisch, 

A. B. ln C. 95. Gibt es Backformaus- 
streichmasse als Fettersatz? 

D. P. in H. Wer kennt billigen Baustein 
eder einfaches Bauelement unter Benutzung leicht 
erhältlicher Rohstoffe ohne teuren Brennprozeß? 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederrftder Landstr. 28 und Leipzig. 
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Herren, welche d. ihre Beziehun¬ 
gen z. Eisenindustrie in der Lage 
sind, sofort 

Eisenbleche, Bandeisen 
und Stabeisen 

zu beschaffen, erh. hohe Einkaufs¬ 
provision. 

Schriftl. Angebote unter 65 an 
Inseratgcsch. d. Umschau, Mün¬ 
chen, Keuslinstr. 9. 
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gegenstände, soll verkauft od. dch. 
Lizenzen verwertet werden. Ange¬ 
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durch die Bnzelgen - Ferwalhinft dg? 


Umwälzung auf diesem Uebiet der Spiefw-ar^niiidustrie 
hervönurufen. Ute Ea jf'nat di&nsit 

Mille sieh die Kinds? die Stelle in Z-^ht seihst 

hersfetjerr kutine??. Dww Bamteme vinh mit .den ycr- 
sdiiedensteTi Pehtfs nud rduä r»3mihdi aus der 

'ß'äficinlioit. den» Würfel konst*«ictt. >U ein jeder 

Knabe von ö - N jalne-j -^ojir 'c'igmtür Fabrikanl -pan- 
hö?T f Architekt und -Städtebauer. Soilhe inlerGSsantc Ar- 
fctit regt an umi bildet. 


rnuneHen ( Keus»nffr .9 









Nachrichten aus der Praxis 


Branwaiiir von Or. R. Erlenmeyer 

bewährt bei 


35, Terpöiidifters^?^ TVfiuua tiri. ist bekawktlföh ein 
Sioff, den wir ans dem AtisUunl belieben müssen- Ihn 
ijlü,rcP» v : ein im hergestuUlvs Produkt zu ersetzen, 

i(?i. eine, ‘kcfiks^itts^biiitjlch wichtikc techiiIsche Auf¬ 
gabe. Wir wl&st'ft tfris dabei vun dem tranken frei* 
machen, uis sei jede? 'Jx\HsU ,t Genau so 

wk das deutsche tudto Öen mmirliebüti Stoff vt>ij urrd 
Zj)iu ersetzt hat. kann mich fOv- andett; Kuhst>toffe d*is 
gleicht* ,erwnrlÄl Wgifitüft. Dk. H^nöVjsjWiitflptg hat mm 
sm Kriege ein Produkt verwreutet, £i;u; durch Hydnsk:- 
r fine des Naptiiulins gevvmrtien würde,. fe bekam den 
jNameri Tetralm: die £lö4$1gkmt kl heH u/id klar Und 
(ftst Feite, Orje mixt Wachs. Dabei bittet es den VoVfieiV 
■ bet 79 Grad fco. eutfiammerv. Seit einiger «it k- 
o.idct steh dkaer Stbff auch ivu HuiuteU Sollten sieir Ro 
i*.r,\kli5cHc» Gvbrmieh imek Mängel hcrausapilcn (bis 
sriit Pst nichts darüber vertattUt), so wird er« Äafebe. 
un.se? er Chemiker Keim Jit}6v zu buhvhei».. 

36* JLüeehtßb<?& Drockkfiäpfe M^tHschün Ah- 

ia£tni. Das AüRindnn von etefeirbadkej}. Drückern kt im 
«lönkelcn Treppenhaus schwierig. Dftb VogijändikJiü M 9 - 
l a ' S w oreniii brik Molt k a n jj t & (' ol häi 

Druckknöpfe angelernt die htoiec fclhär düiV|i$]fcftfi£en 
Itftse eine geringere Menge* eines RadUunpFätoat£s er»r- 
Saiten, das in der Dunkelheit leuchtet. Die Äiiswechslying 
dieser Knopfe an Stelle der alte« kann durch jeden Laien 
itÄcbeheru Der Temcfitknopf kann aaclt als Frkenmmgs- 
•mittel für ande« Gegenständ' 


chlaflosigkeit u 


ervosität 


ÜSiUBölgabö ?6 o«ßi -^1 gf JÜroitLft*!**. Diese 2 fcn* ß mal 
t&giioir. Zu h*b m: in Apotheken ü Handlungen natür¬ 
licher MiferalwÄsser -tuIm direkt Axiteh Vwinüttinttg vun 
Or, €«?&«*» & eethttot 14 «ns Söitt«. 


zoUu&ear 

ebensvemchemnnsbäfiK 


Aul S*9omoihgKeilbegruruleMa27 


Bisher abg ejchlossrneVenichmingrn 

'2t I^W^MlIiardert 
600 I 1 Billionen 

JUle ÜbfnthÜJ58g»fu»ren den Vmidtfitmi 


diepch 


Pf« Ein nener Vergröftermigsapparai. Mit dem Her- 
,.'u‘-bringen des .,,Lu minta x- Apjur a t e s“ der Fa. I li a % e e, 
>3iametbAVöfk >u»d vndlkh die vielen Bestrebungen und. 
Versuche nach' der SchalkiM: eines Vcrgrbßerungsu(»Pa¬ 
rates ohne die oft störende Wirkung 'eines Kondeitsators 
iurn Ätis^hiuß gekvnnmcii, 

Bef den hikhvr nach diesem PHhäiV gebauten Appa- 
• • 4 •••'“■ yjüt %f - ÖCh 'o ; *en Fällen die Uchtquel'U:' hinter 
einer Mnchglasscheihe ange- 
bracht. Ganz abgesehen von 
fy immEak f Wff dem hierdurch entstehenden 

, • i.i.:h«\crhiM war auch in die* 

- hUHmM m ser Weise eine vollkommen 

0K< mm glekiiniüßlgf BeDchtüng des 

«üttzeii ‘Negatives niemals zu 
> Cfreichenv Der „Lumimax“ 

Von. diese? Konstruktfou gänzlich ab. Bei der 
nach vvissenschuKlichejr Griincl.sätzen konstruierten Licht- 
k^intfier sind die Lampen derart angeprdnet -(1>. K. G. M.) r . 
dwh nur indirektes Licht das Negativ berührt, während 
durch erne grjjaue Berechnung die rcilöktieretide« Sdten- 
w.aio4<f eiho absolut glfcichmäBt^e tieJlchtmig der ganzen 
gewährleistet wird. 

Die „LMmlmhX^-Apparate werden für verschiedene 
KÄmer^ionnate hcrgestelU und arbeiten in "Vereinigung, 
mir dzr hetreftemlen Kamera. Demnach findet das Anf- 
mihfjteoblnkr für die Vergrößerung Verwendung, 
darVh naturgetreue Perspektive und vorzügliche Ttefen- 
•.cliark erzielt werden. 

t>te Stellung der LichttiueUen zw dem Negativ bleibt, 
cw-abhängig von der Entfernung des Bromsjlberpapiöres, 
«nts dieselbe. 


n vmlidi tihv*rneherun$ 


riüimen <!i(‘ Charnkt^mualy nach der Handschrift. Da« 
l* roirimh)^i^h»5 ; in.siitnt Gallier, AVIirabüne, Julnia- 
Promojude llf 1 /« Dpf^rpr -Wiä8Pp^hi‘»fiiu‘hP Charakter^ 
APdJyjie fmeh drf ILmdsrluitt .Mk, 0 :~\ 

■ De^l^phrn i&k Bv- HHj 

RffpiitlwvK Mark VI P or to ^ vtr a, ■ ■ i 


iungfern^ieg 17 ;t ;l StrSlSUIld Trihgeerschulstr, 2ö. 

Damen m, geitiiß Vorbild, erb, d, syst, theor.' u, prakt Uuterr, 
vielseitV ü. gecUeg. Facti m sbild,L spöt. prakt. Wissenschaftl 
Tätigkeit Auf Wunsch Pension I Hause. Näh* Prosp b f rrf 


Dl© nächsten Nmamern t>rld«en >; a. iolgemle Bolträge; 
K* r c h e. Keiativltäts-Theorie. ~ R u ä t, Zink und Kupfer 
regelmäßige Bcstümlteile des mmSßhikkeri Körpers. -- 
N ü s sfe a u m, AUgriechische Skizzen. - Holtnaa n, 
Die nfchttropfcnde Kaffeekanne. ~ H hcnl o b r K Die 
J.okunft des deutschen Flugwesens. 








Kleine Anzeigen. 


BretaiTieMci, Ä 

neu, franko Mk. 250.— 

Begeflerböckse ÄS 

rauchlos) m. Munition garan¬ 
tiert tadellos franko M 250.— 
▼erkauft Qlsiewski, Onlenfl«, Kr. Stile. 

Folg«» de J ahrgAnge der U msdiaa 
sied eu verkaufen: 

1901 - 1903 ; 1910-1918 

SohriftU' he Angebote erbaten, an 
H. Gollmer, fitud mach., Stuttgart, 
Gutbrodstrasae 911. 


Frauen-Schönheiten 

Hatnraofnabmen, 10 Photos 6 Mk. 
Poataoheok Leipig 48744 
Otto Trautmann, Liebenwerda 4. 


Umsobau 1907—11 

gebunden verkauft 

Dirkgen, Kassel, BoknoodsrnsfraBc U. 


.. a mit edlrm Orgel- 

Harmoniums ton. K.taio* 

— umsonst. 
ALOIS MAIER, Hoflieferant, FULDA. 


Achtung! Photographen! 

Gaslicht-Papier 9 : 12 % Mk. 7 B0 
Gaslicht-Karten % Mk, 7.— 

Platten 9 : 12 DU. Mk. 9. - inkl. 
Steuer. Alles nur la Ware, Photo- 
Bedarf billig. Liste frei. 
Photo-ohem. Laborator. Weinböhla 8a. 


Für Sammlung, bamentlicli alte 
und ausländische' 

Gold- und Silbermünzen 


gei 

is,8terkrade, 


fthld. Preoßenstr.1 


Briefmarkensammlung 

einzutauschen gesucht gegen gute 
Geige und Fohuuppnrat (Friedens¬ 
ware, wenig gehraueht). Hagedorn, 
Magdeburg, Pappelallee 11. 


Mikroskop, Zeiß oder Leit/., gr. 
Stativ, Ol-lmm., Abbtf z. k. ges. 

Ausf. Angeb. an Dr. Junghanns, 
Bremen, Hautklinik. 



Kauf Verkauf 

Elektro-Motoren 

jeder Art und Größe 

Albsda 1 M. Tbed|, MQrjciMii 37/2 


Das ff. für jede Dame 

EehteKronenreihei 


30 Tiefte sehr gut. 25 Mk. 
Schmitt, Lehrer, Ballingshausen 
b. Stadtlauringen (Untorfr.t. 


Modelle, 

Zeichnungen fertigt Ingenieur. 
Anfr. u. Nr. 123 a. d. Umschau, 
München, KcuHlinstr. 9. 


„Kölnische Zeitung“ ' 

v. Kriegsbeginn b. 81. ITT. 1919 

„Die Woche“ 

lahrg. I TX in Origlnalquaitiuln. 
tadell. erb. verk. Veiler, Lennop 
[Hheinl.), Köluerstr. 75. 


10-, 80-, 80- u. BOfaohe 
Büschel für *0—400 M 
Auswahl ge gen Stand- 
an gäbe. Auch Strauß-, 
federn, Boas, Blumen 

Hesse, Dresden, 

Sobeffelstrassa. 


34 Jahrainge Ä™« SsJSZ- 

und Österreich. Alpenvereins nebst 
1 Festschrift 1894 nnd Beilagen 
1878—1882, * bundon fast neu, so¬ 
fort billig eu verkaufen. 
A.8tannowskl,Bln.-Nledersohönewelde, 
Köllnisohestr. 66. 


Mineralien 

Petretakten, Gesteine, pünn- 
aobllffe, kristallogr tu geolo¬ 
gische Modelle 

Dr. F. Krantz, Bonn a. Rh. 

Rheinisch. Mineralien-Kontor, 
Fabrik n. Verlag mineral, und 
geol. Lehrmittel 


iji'iiiiiiii'iii’iiaiuiiiiiHWi 


Kleine Anzeigen 

müssen spätestens bis 

Mittwoch Abend 

in unserem Besitz sein,wenn 
sie nt>ch in die der darauf¬ 
folgenden Woche erschei¬ 
nenden Nummer 

aafgeaomaien werden sollen. 


6rü0cBu*tt>aM 

ln <B Icgenheits»Cftmp ar«n oon 
Bfid)ern alle erfter Autoren aus 
anen ©ebieltn in oornet)mftcr 
5rtrbensa< sftattung unö ju nt« 
mieberkefirenbcn billigen prel¬ 
len. ©länjenöe Anerkennungen 
^ Derjetdjntfie koftenlos. 
Dtutf&teTtatfquarlat, Berlin N.M 
Sdjöiibamr. Allee 135b. 


^ 9UCI 

ita- 


zu kaufen oder gegen 
la Mikroskop, erstklassiges 
Instrument. Ölimmersion u. 
Zubehör fa st neu zu tauschen 
(evtl.Aufgeld). Eilofferte erb. 


Ernst Rosenbaum, 

Friedberg (Hessen). 


Infolge unserer großen Abschlüsse 
mit verschiedenen, anerkannt leistungs¬ 
fähigen deutschen Werken, sind wir 
in der Lage sofort zu lietern: 

Haushaltungs-Maschimn 
und Apparate 
Aluminium- und Blech¬ 
waren 

Sicherheitsschlösser 
Landwirtsch. Maschinen 
Zapon-Lack. 


Dagegen suchen wir in größeren 
Posten, sofort greifbar oder kurzfristig: 

Anilinfarben, Drahtstifte, 
Druckknöpfe, Farbstifte, 
Korbmöbel, Nadeln, 
Taschenmessern. Uhren. 

Eil-Angebote erbeten an: 

„Omnia“ 

Waren-Vertriebs-Gesellschaft m. b. H.J 

SchlteSfaoh W MOnChDI) SeUMfaet 77 
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Agfa*#« Oartbwftraf** ? .0 'vS Eum m * V 
imd a*#rt*JC%»«h» Um*m *?*£& ; 
Besug durch *t|e iPbot»>bar>d*uhgffn 


Optische Anstalt G»jP. COERZ 


. .—— Photo* Apparate - .. 

Objektive ssiFeldstecher 

kauft man vorteilhaft bei 

GEORG LEISEGHNG. BERLIN 


IIScMoBftlaf* % 

nur AHwarM/. 5 ^ 
tt. Tae seit geschälte 


Poisdamerstraße 138 Ta«Bt*te«*traBe 12 

• •« der unltttr«** sh dcr K»rek* 

Ln der Hitwarenabteilang Sdiloöplatr 4 werden HokSitfe 
in photographischen flritteln betätigt 


tatera**«ciceit vartapgen PrchMOlferMfra. 


IP Uasbhäaßlg von iodnr Leuektgas- B**r 

elektrische» Leitung. Anerkannter Konkurrent der Bogonfampe. 

„ . g (Zwiignliderlsttaiif: Berlin HW «, Hart* 

merwern üuuoqce *<?* ***«*«/ ^^9^9.1 


oa&soi 


Itichibilder * Apparate neuer Bauart 


mit hocbkeradgen Glöb* 
lampen zum sofortigen 
tt|jgc- ÄnHchius» an jedeGlöh* 
lampenlaltung, 

3&g^- Srfif prefawsrt, einfach 

-JSp jui Handhaben und lata- 
■i^Vtungatthig^ 


Kfttiiög^ r « 
Aüareböle 


Km um«;#*»*»*# liiiliMat-TfmpniMjd^ ^ . fc 
LfokiiMWw-a«w®h»*»t t» Helba© «B »r h»hr*w»%fc» 

a_»■»- - f> ^ -t-hii- IXw£hl*4aci 


CSSIL5i«,fcll>IWi 


Ed. Liefteg*aag', Düsseldorf. Postfach 124, 
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Univ.-Prov. Dr. L. Grebe, Die Einstein’sche Theorie der Relativität. 


Auch durch elektrodynamische 
(z. B. optische) Messungen ist es nicht 
möglich, in einem abgeschlossenen 
System eine geradlinige und gleich¬ 
förmige Bewegung dieses Systems 
f e s t z u s t e 11 e n. 

Die Experimente ergeben aber zwischen den 
optischen und den mechanischen Erscheinungen 
einen grundlegenden Unterschied. 

Betrachten wir in dem fahrenden Eisenbahnzug 
einen Spaziergänger, der im Gange des D-Zuges 
in der Fahrtrichtung mit gleichförmiger Geschwin¬ 
digkeit spazieren geht. Macht er gegen den be¬ 
wegten Zug in der Sekunde u Meter, der Zug ge¬ 
gen den Erdboden in der Sekunde v Meter, so 
setzen sich diese Geschwindigkeiten nach dem 
Additionssatz der Mechanik zu der Geschwindig¬ 
keit u 4* v = w zusammen und w stellt die Ge¬ 
schwindigkeit des Spaziergängers gegen den Erd¬ 
boden dar. Dieser Zusammenhang stellt das Ad¬ 
ditionstheorem der Geschwindigkei¬ 
ten in der klassischen Mec.hanik dar. 

Anders in der Elektrodynamik. Die Lichtfort¬ 
pflanzung ist ein elektromagnetischer Vorgang, 
dessen Geschwindigkeit wir nach verschiedenen 
Methoden bestimmen können. Wir können diese 
Lichtgeschwindigkeit, — um bei unserem Beispiel 
zu bleiben ohne uns um die wirkliche Ausführung 
des Versuchs zu kümmern, — gegen den fahren¬ 
den Eisenbahnzug bestimmen; wir finden u — 
300000 km in der Sekunde; wir können sie auch 
gegen den Erdboden messen, gegen den sich der 
Zug mit der Geschwindigkeit v bewegt. Wir finden 
nicht die Geschwindigkeit des Lichtes w = u -f v, 
sondern wir finden wieder 300 000 km in der Se¬ 
kunde im Widerspruch zum Additionstheorem der 
klassischen Mechanik. Diese Tatsache die wir hier 
nur bildlich ohne Rücksicht auf die wirkliche Aus¬ 
fühl urg der Versuche dargestellt haben, und die 
wir als das Prinzip von der Konstanz 
der Lichtgeschwindigkeit bezeichnen, 
ist durch wohlerdachte und einwandfrei ausgeführte 
Experimente sicher begründet und sie bringt uns in 
üie Zwickmühle, aus der uns erst die Einsteinsche 
Relationstheorie den Ausweg gibt. 

Diese zeigt nämlich, daß es möglich ist, anstelle 
des klassischen Additionstheorems der Geschwin¬ 
digkeiten ein anderes zu setzen, welches mit dem 
Prinzip von der Konstanz der Lichtgeschwindigkeit 
vereinbar ist, wenn man an einem Begriff genü¬ 
gende Kritik übt, der in der klassischen Mechanik 
als selbstverständlich absolute Gültigkeit bean¬ 
spruchte, ohne daß bisher Zweifel daran aufge¬ 
taucht wären, — am Zeitbegriff. 

Den Zeitbegriff seiner absoluten Gültigkeit ent¬ 
kleidet zu haben, ist das große Verdienst Einsteins 
und damit ist die philosophische Erkenntnis um ein 
gewaltiges Stück gefördert worden. Nur die als 
absolut angenommene Zeit führt vom klassischen 
Relativitätsprinzip notwendig zum klassischen Addi¬ 
tionstheorem der Geschwindigkeiten als Folgerung. 
Verläßt man den absoluten Zeitbegiiff, so kann man 
am Relativitätsprinzip festhalten ohne in Wider¬ 
spruch mit dem Prinzip von der Konstanz der Licht¬ 
geschwindigkeit zu kommen. Das ist schon von H. 
A. Loren tz erkannt worden; daß man aber be¬ 
rechtigt, ja sogar genötigt ist. die ab¬ 


solute Zeit fallen zu lassen, das hat Ein¬ 
stein gezeigt. 

Nach dem schon einmal benutzten Satze, daß 
für den Physiker das, was sich niemals und 
bei keiner Verbesserung der Metho¬ 
den beobachten läßt, und etwas Nicht¬ 
existierendes als völlig gleichbe¬ 
deutend angesehen werden kann, ist die Kritik 
des Zeitbegriffs identisch mit der Untersuchung der 
Möglichkeiten zur Zeitbestimmung. 

Betrachten wir zwei voneinander getrennte 
Orte, an denen Ereignisse vor sich gehen. Was 
haben wir für Möglichkeiten, etwa die Gleichzei¬ 
tigkeit dieser Ereignisse festzustellen? Die Ab¬ 
lesung an zwei Uhrei4 die am ersten Orte gleich 
gerichtet worden sind, und von denen die eine dem 
zum zweiten Orte geschickten Beobachter mitge¬ 
geben worden ist, ist nicht sicher; denn man weiß 
nicht, ob mit den Uhren während der Trennung 
etwas geschehen ist, was den am gleichen Orte 
gleichmäßigen Gang ungleichmäßig gemacht hat. 
Wir können uns aber in die Mitte zwischen die 
beiden Orte stellen lind etwa an jedem der beiden 
Orte beim Eintritt des Ereignisse » einen Kanonen¬ 
schuß vom Erdboden abfeuern lassen; wir können 
sagen: wenn der Knall'in der Mitte der beiden 
Orte als ein einziger gehört wird, dann wollen wir 
die Ereignisse gleichzeitig nennen. Oder aber, wir 
können statt der Ohren die Augen zu Hülfe neh¬ 
men und sagen: wenn wir den Blitz der Kano¬ 
nenschüsse zusammen sehen, dann sollen die Er¬ 
eignisse gleichzeitig genannt werden. Sind diese 
beiden Definitionen der Gleichzeitigkeit identisch? 
Keineswegs! 

Bei ganz ruhiger Luft bekommen wir, wenn die 
Eieignisse am Erdboden vor sich gehen, sowohl 
ein Zusammenfallen der Blitze, wie der Donner der 
Kanonen, wenn auch die letzteren später eintreffen 
als die erstcren. Ist aber die Luft bewegt, oder 
untersuchen wir Ereignisse in einem langen fah¬ 
renden Eisenbahnzug auf diese Weise, so treffen 
bei zusammen gehörten Donnern die Blitze zu ver¬ 
schiedenen Zeiten ein und umgekehrt. „Ja“, sagt 
der Leser, „bei bewegter Luft braucht eben der 
Schall i n der Windrichtung zum Durchlaufen der 
halben Entfernung weniger Zeit als gegen die 
Windrichtung; und wenn Ereignisse in einem langen 
fahrenden Eisenbahnzug auf diese Weise unter¬ 
sucht werden, so fährt ja der Zug dem einen Ge¬ 
schütz entgegen und vom andern weg, sodaß der 
Zug dem Schall des einen Geschützes entgegenläuft 
und vom andern wegstrebt. Beim Schall macht das 
schon einen Unterschied, beim Licht, das sich so 
rasch bewegt, aber nicht. Die Bestimmung mit dem 
Schall ist falsch und nur die mit dem Licht taugt 
etwas.“ Aber dieses Urteil ist doch nur zu fällen, 
weil wir noch das Licht zur Kontrolle des Schalls 
haben; und auch das Licht hat eine endliche Aus¬ 
breitungsgeschwindigkeit, sodaß die für den fah¬ 
renden Eisenbahnzug angestellte Überlegung auch 
für das Licht Gültigkeit hat, wenn auch wegen 
der sehr großen Geschwindigkeit des Lichtes die 
Abweichung für fahrenden und ruhenden Zug nur 
sehr klein ist. Für die Zeitbestimmung kümmern 
wir uns aber gar nicht um den Bewegungszustand 
des Körpers, auf dem wir diese Zeitbestimmung 
vornehmen; wir können es auch meist gar nicht. 
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weil wir von einer solchen Bewegung, wenn sie 
v«radlinig und gleichförmig ist, gar nichts merken. 
Wir nennen also immer dann zwei Ereignisse an 
verschiedenen Orten gleichzeitig, wenn Lichtsig¬ 
nale von den beiden Orten, welche beim Eintritt 
der Ereignisse abgesandt sind, von dem in der 
Mitte zwischen beiden Orten befindlichen Beob¬ 
achter gleichzeitig wahrgenommen werden. In der 
Definition der Gleichzeitigkeit steckt also die Ge¬ 
schwindigkeit drin und zwar liegt in dem Außer¬ 
achtlassen des Bewegungszustandes, wozu wir 
wegen der Unkenntnis des letzteren gezwungen 
sind, die Annahme der Gleichheit der Lichtge¬ 
schwindigkeit bei iedem Bewegungszustand. Es 
kann also nicht mehr wunder nehmen, daß sie bei 
Experimenten, bei denen .wir die so eingeführte Zeit 
benutzen, auch immer wieder gleich herauskommt.. 
Denn was als Voraussetzung in eine 
Messung hereingesteckt ist, muß im 
Resultat immer wieder zum Vorschein 
kämmen. Wir haben bei unserer Zeitmessung 
die Konstanz der Lichtgeschwindigkeit zur Defini¬ 
tion benutzt. Bei der Messung muß also die Licht¬ 
geschwindigkeit immer als konstant herauskommen. 

Aber es folgt auch: Was für ein System 
(auf dem Erdboden) gleichzeitig ist, 
ist für ein anderes System von Kör¬ 
pern (im Eisenbahnzug), das eine Be¬ 
wegung gegen das erste hat, nicht 
mehr gleichzeitig. Der Unterschied ist um 
so größer, je größer die Geschwindigkeit ist und je 
weiter die in einem solchen System betrachteten 
Orte in der Bewegungsrichtung auseinander liegen. 

Mit dem Begriff der Gleichzeitig¬ 
keit hat aber auch der Begriff der Zeit 
selbst, der letzten Endes auf Gleich¬ 
zeitigkeitsbestimmungen aufgebaut 
ist, seine absolute Bedeutung ver¬ 
loren. Er ist ein relativer Begriff geworden und 
hat eine Verknüpfung mit Raumgrößen erfahren, da 
ja, wie wir oben sahen, Entfernungen eine Rolle 
dabei spielen. 

Nachdem so die Zeit ihren absoluten Charakter 
verloren hat, ist es möglich, ein Additionstheorem 
der Geschwindigkeiten aufzustellen, welches sowohl 
mit dem Relativitätsprinzip, als auch mit dem Prin¬ 
zip von der Konstanz der Lichtgeschwindigkeit ver¬ 
einbar ist. Haben u, v, w dieselbe Bedeutung wie 
früher und ist c die Lichtgeschwindigkeit, so lau¬ 
tet es: w er —Y_iü— woraus sich für u = c, 

1+ c a 

w = c ergibt. Setzt man also eine beliebige Ge¬ 
schwindigkeit v mit der Lichtgeschwindigkeit zu¬ 
sammen, so ist die resultierende Geschwindigkeit 
dc-ch nur die Lichtgeschwindigkeit. 

Aus dem so gewonnenen Relativitätsprinzip mit 
relativer Zeit folgt nun eine Reihe von Tatsachen, 
die wir nur angeben, ohne sie im einzelnen abzu¬ 
leiten. Aus der Verknüpfung von Raum- und Zeit¬ 
größen, die wir oben erwähnten, folgt eine Ab¬ 
hängigkeit von Längen in einem bewegten System 
von der Bewegungsgeschwindigkeit, wenn diese 
Längen von dem als ruhend betrachteten System 
aus gemessen werden. Betrachten wir vom Erd¬ 
boden aus einen Tisch im Speisewagen des fah¬ 


renden Zuges, dessen Seiten parallel und senkrecht 
zu den Zugwänden stehen, und der von einem Be¬ 
obachter im Zuge als quadratisch gemessen wird. 
Für den Beobachter, der von dem Erdboden aus 
den Tisch ansieht, erscheint er nicht quadratisch, 
sondern die in der Zugrichtung liegende Seite er¬ 
scheint verkürzt, während die senkrecht zur Zug¬ 
richtung liegende Seite unverkürzt erscheint Ist v 
wieder die Geschwindigkeit des Zuges gegen den 
Erdboden, so hat die Seite in der Bewegungsrich¬ 


tung die Länge 1 



wenn 1 die unverkürzte 


Länge bedeutet, c ist wieder die Lichtgeschwindig¬ 


keit. Diese Zusammenziehung der Längen, die für 


v = c auf den Betrag 0 zusammenschrumpfen müs¬ 


sen, ist schon von Lorentz erkannt worden und 


führt den Namen Lorentz-Kontraktion. 


Eine weitere wichtige Folge des Einsteinschen 
Relativitätsprinzip ist ferner die, daß die Masse 
eines Körpers im Zuge vom Erdboden aus be¬ 
stimmt anders herauskommt als im Zuge gemes¬ 
sen. Das hängt damit zusammen, daß die Masse 
eines Körpers nach den ^ Newtonschen Grundge¬ 
setzen der Mechanik durefi die Beschleunigung be¬ 
stimmt wird, die der Körper durch eine bestimmte 
Kraft erfährt. Die Beschleunigung ist eine Bewe¬ 
gungserscheinung, die nach unsern Überlegungen 
mit dem Zeitbegriff verknüpft sind, also für das 
bewegte System anders herauskommt als für das 
ruhende. Auch für die Kräfte kommen, wie sich 
zeigen läßt, Unterschiede heraus und deshalb wird 
auch die Masse eine Veränderung erfahren. Die 
Masse der Bewegung ergibt sich vom ruhenden 


System aus gesehen zu 
ruhenden System m® ist 



wenn sie im 


Schließlich wird die Grundeigenschaft der Masse, 
Trägheit zu besitzen, durch das Relativitätsprinzip 
auch auf die Energie ausgedehnt sodaß jede 
Energie eine Masse repräsentiert und jede 
bewegte Energie einem Produkt aus Masse 
X Geschwindigkeit oder einem Impuls aequi- 
valent ist 


Die bisher besprochene Theorie bezieht sich auf 
geradlinig gleichförmige Bewegungen und läßt sich 
in den Satz zusammenfassen: 

Jeder Beobachter auf einem Körper A, der sich 
in geradlinig gleichförmiger Bewegung gegen einen 
Körper B befindet, hat das Recht seinen Körper 
als ruhend zu bezeichnen ~nd den Körper A in Be¬ 
wegung; geradesogut abei Kann der Beobachter 
auf B seinen Körper als ruhend und A als be¬ 
wegt bezeichnen. 

Einstein hat sich nun die Frage vorgelegt: GUt 
nicht auch ein Relativitätsprinzip für Körper, die 
gegeneinander ungleichförmige Bewegungen aus¬ 
führen? 


Das scheint zunächst ausgeschlossen; wenn sich 
ein Körper A in gleichmäßig beschleunigter Bewe¬ 
gung gegen einen Körper B befindet so muß ein 
Beobachter auf A diese gleichmäßig beschleunigte 
Bewegung merken; denn infolge der Trägheit muß 
etwa beim Anziehen eines Eisenbahnzuges der im 
Abteil sitzende Reisende dauernd nach rückwärts 
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fallen und an die Abteilwand, welche der Fahrt¬ 
richtung entgegen liegt, angedrückt werden. Der 
Beobachter kann also nicht mit Recht sein Abteil 
als ruhend betrachten und eine Bewegung der Um¬ 
gebung annehmen, welche er durch das Fenster 
sieht; denn er kann durch physikalische Experi¬ 
mente seine eigene Bewegung nachweisen. Ein 
Körper im Abteil wird infolge seiner trägen 
Masse an die Rückwand des Abteils gedrückt. 

Aber, so sagt Einstein, der Mann im Abteil 
kann dennoch sagen, er befinde sich in Ruhe, und 
der Druck gegen die Abteilwand sei durch eine 
Sobwereanziehung bewirkt, 'welche nach dieser 
Wand hin gerichtet ist; denn eine solche Sch wer c- 
anziehung wirkt genau so, wie die Trägheitswir¬ 
kung infolge der beschleunigten Bewegung des Zu¬ 
ges. Nur ist es in diesem Falle die schwere 
Masse des Körpers, welche die Erscheinung, näm¬ 
lich' den Druck gegen die Wand, bewirkt. Durch 
sichere Experimente ist aber festgestellt,, daß die 
träge und die schwere Masse eines Körpers genau 
gleich sind. 

Der Mann im Abteil hat also doch recht, wenn 
er sein Abteil als ruhend ansieht; er beobachtet 
nur ein Gravitationsfeld, welches die besonderen 
physikalischen Erscheinungen, die bei ihm auftre- 
ten; bewirkt. Er hat innerhalb des Ab¬ 
teils kein physikalisches Mittel, wel¬ 
ches ihm die Entscheidung: Bewe¬ 
gung oder Gravitationsfeld ermög¬ 
licht 

Das ist das allgemeine Relativitäts¬ 
prinzip Einsteins im Gegensatz zum früher be¬ 
trachteten speziellen Relativitätsprin¬ 
zip. 

Dieses allgemeine Relativitätsprinzip liefert, wie 
man sieht, Ergebnisse über die Vorgänge in Gravi¬ 
tationsfeldern und ist von Einstein zu einer groß- 
aitigeh Theorie der Gravitation ausgebildet worden, 
welche in einigen Dingen zu Abweichungen 
vom Newtonschen Gravitationsge¬ 
setz führt. 

So ergibt diese Theorie richtig die beobachtete 
Peribelbewegung des Merkur von 43" im Jahr¬ 
hundert, d. i. die Tatsache, daß die große Axe der 
Merkurbahnellipse ihre Richtung gegen den Fix¬ 
sternhimmel nicht beibehält, sondern sich im Laufe 
der Zeit gegen ihn um den oben, genannten Betrag 
dreht. Sie sagt ferner eine Krümmung der Licht¬ 
strahlen beim Vorbeigang an der Sonne um 1,7" 
voraus und ergibt eine Verschiebung der Spektral¬ 
linien bei der Erzeugung in der Sonnenatmosphäre 
gegenüber den gleichen von irdischen Lichtquellen 
erzeugten Spektrallinien um einen kleinen Betrag 
gegen das rote Ende des Spektrums. Auch diese 
beiden letzten Folgerungen aus Einsteins Gravi¬ 
tationstheorie sind jetzt riachgewiesen. 

Das ist in ganz kurzer Darstellung der Gedanken¬ 
gang der Einsteinschen Relativitätstheorie. Ihre hohe 
philosophische Bedeutung besteht in dem Fortschritt 
der Erkenntnis der Grundbegriffe von Raum und 
Zeit und ihrer Verknüpfung zu einem gemein¬ 
samen System, in dem die einzelnen Teile keine Be¬ 
deutung haben. Beim allgemeinen Prinzip kommt 
noch die Gravitation hinzu, die diese Ver¬ 
knüpfung von Raum und Zeit gegenüber dem spe¬ 
ziellen Prinzip kompliziert. 


Altgriechische Skizzen. 

Von J. NUSSBAUM. 

as Fehlen einer einheitlichen modernen 
Kultur und dadurch besonders einer 
künstlerischen Kultur kommt den heutigen 
Menschen erst dann besonders zum Bewußt¬ 
sein, wenn er ein Buch wie das Skizzenbuch 
griechischer Meister*) zur Hand nimmt. 

Selbst wenn wir die geringe räumliche 
Ausdehnung des alten griechischen Kultur¬ 
kreises in Betracht ziehen und auch die zeit¬ 
liche Distanz, die uns von den alten Grie¬ 
chen trennt, die gewiß die Verschiedenheiten 
der einzelnen Mefeter mildert, nicht außer 
acht lassen, muß uns heute Schaffenden die 
Einheitlichkeit des Stiles bei den alten grie* 
chischen Meistern das Auffallendste sein. 
Dies tritt um so mehr in Erscheinung, wenn 



Fig. 1. Zeichnung auf einer Münchner Vase. 

Die Vorzeichnung mit den bestimmt gehaltenen 
Strichen verrät große Sicherheit. Die Ausführung ist 
punktiert. 

man bedenkt, wie verchieden, nicht nur in 
der Technik, sondern auch in der Auffassung 
und Empfindung die Künstler det heutigen 
„Kultur“ an ähnliche Aufgaben herangehen 
und sie ihrer Lösung entgegenzubringen ver¬ 
suchen. 

Wenn es selbst erfahrenen Fachgelehrten 
schwer fällt oder unmöglich ist, die griechi¬ 
schen Zeichnungen bestimmten Meistern zu¬ 
zuschreiben, so bedenke man, daß heute jede 
höhere Tochter die Werke moderner Künst¬ 
ler mit selbstverständlicher Leichtigkeit von 
einander unterscheidet und daß selbst die 
Zeichnungen der japanischen Künstler des 
achtzehnten Jahrhunderts, die in mancher 
Hinsicht Ähnlichkeiten mit den Zeichnungen 

*) Skizzenbuch griechischer Meister von Karl 
Reichhold. Verlag von F. Bruckmann, München. 
Preis gebd. Mk. 18.—. v 
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der alten KrifMJH- 
schen Meister ha¬ 
ben. (eicht ausein¬ 
ander gehalten Wer¬ 
den können. 

Sicher sind die ß 
Skfeaetl der gcjecln- J 

sehe» Meister nicht 
ohne liefe Natur- Mm 
bctrachtung titid Na- mm 

tijrbeöbacbtung ent- pf« 
stand««. . Die • Ah- M 
bildungcn : <AA geben fejB 
schöne Beispiele da- Maj 
fiib iL' welch' grbße Ip 
freie Höhe die gm- 
chischG Kunst führte. % 

Die sicher e Zeteli-. 
tntng erlangten sie 
wohl durch immer 
ttnd immer wieder-, 
holtes Zeichnen dö- 
selben Figur, ja des- . , 
selben Teiles einer 
Figur Bei der Über¬ 
tragung der Zeichnnng auf aert feWchtdri Top 
der Vasen wendeten sie m. iE. nach .ein Fans- 
verfahren afl. 

Daß die Technik der alten griechischen 
Vastfiwtralef Verloren gegmigea ist, kamt man 
gewiß nicht sb sehr bedauern, als daß uns 
der innere Zusarnrnenhatig mit der Kbtjur 
vergangener Zciteh abgerissen .■wurde, 


von mehreren Sei¬ 
ten • snigez weife! t 
worden,, int Gegetr- 
leilp man hat den 
Versuch Utitcrnorn- 
iiien. iim ufc biiifen- 
bipfbgjseii sehrwicb- 
ti^gs ■ frtsejkt^ hinzu- 
stellen.. Der Raps- 
glartzhäffcf. hat man 
behauptet. sei zur 
Erzielung, eines nor¬ 
malen Schotenan- 
.sajstes durchaus not¬ 
wendig, iM er in her- 
vocrägc.nder Weise 
Al 6 re h Poll enß ber- 
traKiuig die Befruch¬ 
tung übermittelt. 

Demgegenüber 
weist Privatdozent 
Br, Karl Frier 
d e r i eh s - Rostock 
nach seinen ausge¬ 
dehnten, fh: diesem 
Jahre im Auftrag des Forsch&ogsi«sti- 
t u tes für a n g e wa.ttdte Z^Gf ogie 
in Münc he n in Mecklenburg aftsgefiihrten 
Versuchen darauf hm, ') daß einmal che Be 
deoiung des Rapsgiatiiikäfets in der Bliiten- 
bt-suiubnng nicht so. groß ist; als manche 
Autoren anpehmen,- und darin daß die Schä¬ 
digungen durch den Käfer häufig ganz be¬ 
trächtliche genannt werden müssen.;. Perm 
vVc-tui auch nicht zu leugnen ist, daß der Raps- 
glat'zkaier häufig viele Pntlenkörrier auf sei¬ 
nem Körper mit sieh herumschlcpiJt und bft- 

rtiälT die Bestmtbang bewtrfcep mag. so ist 

-- 


■Fljfc 2. Bö<e einer Schlemmerei. 

Bin liebevolles leistet SntaarjtßfitbriHte. 


Fig, 4; Satyr mH Tt&hfiQtP'' .ritt*;. 

rotfiounorn Mälprei. 

CHarr«küfTjstijscist die link-e Ünterscheulv«sidtir stt i 
lang; mit dem .Kuß m rJburawsiclit, Di*; Oet>te dw 
1K»Kv.p Hnnd deutet an, wie i reiflich der W ein den* 
'. xminäef. 


Fff . 3 .. '^Mp6kmiäw : '-Sa^r im pmffaüsf&Mt 

/Ceitalferß. 

0ie Satyrn waren m Atlicn atändigti. Figurep im didnv>)sp)en 
Spiel, wo sie sich in Häßlichkeit. Zotenrelfterci t Trrnikliei»c iimJ 
Niedt-rHädiiinkcif hervortaten. 
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woM libcthaöpt die Frag«.' zu 
verneinen, daß die Kmiz- 
hiütler der Bestäubung durch 
Insekten bedürfen. Die Stei - 
lung der Staubblätter zur 
Narbe wacht beim Raps 
Selbstbefruchtung setm leicht, 
uiitl so zeigten auch die Ver¬ 
bliebe f r i e d. c f i c h S . daß 
die Selbstbefruchtung zur Er.' 
zMung eines ausgezeichneten 
SchotenaRsatvcs vollkt?mme.it 
ausreichCH kann. ,,Ayf einer 
VersüchspaßsgÜe, tdie dem 
Wjiid stark: ausgesetzt war) 

wurden mehrere Ratispiian- 

zen längs- vor der Blüte in 
ijcriiumige Ciazchöiieti ein ge* 
schlosse«,.. .irr denen sie sich 


......._ . . . , , 

zi miiich thibchlnder t eritfal- IHMIi ML. 1 ‘ ' -1 11 kommet! nun zwar zur Ent* 

tat konnteic Alt diese Pilan- 0$, IHR »ä : wl tältuns. aber die BIHtCn sehen 

een hatten einen ausKCZeich- * wie „verbfRWit" «ips on4 

rieten ScitoioncnsaP;' viel»: von ihnen setzen keine 

Was die ringe der Schiul- SHSü!!L!i^®*-TBHBi schoten wehr cm. Die alteren 

liebkeit .anlangt, so ist es FJ * p . . , _ p .. . Rflattzfch sind also besonders 

zwar bekannt, daö starker ' ' gefährdet; die mittleren gc.- 

RapsglanzkStc-rbefal! nicht DeB W iidc sinnend nach timen-««* lauge« -meist zum Aufblühen 

fcotwonaig eitic ^htecHte- Ä^artei m M&c\m »«f aie umi pftegeh * ftmti saafter •$$•* 

Ernte im Gefolge habe; und Offenbarung ** Gottes. ' fahr ’ütt sein, Die jüngeren 

$idjfO'Tltcl). -Sind, m>nn «ne Blüten des Triebes sind es. 

schlechte' Ijrnte .enitöti <3er • kjfc I 'nW&r a * xi e h^v* p t^ücltllctu die den Larve» zur 
Riis\*Lfcä/er* Oalfmücfc eti u.. «u oft- dienen; und am stärksten bedroht >md dm 
rnate mehr daran beteiligt als der Glanzkäfer. jüngster*; demi gegen das Ende der Blüte 
aber die Fä)\n treten doch in ein sehen ein, in sammeln sich die letzten Larven m den wmi- 
denen ein* Ernteäusfell von 'M% und, mehr gen noch vörhäiteenen. BlUten atk wd da der 
testgrestetlt werden \inM VVemi auch Larven Polten nicht adsreiqbt ,'MQ wird otmmehf ohne 
und Veilketfe in erster Linie Poilenfresser Unterschied; alles gefressen* w&s in der- Blüte 
sind und es daneben auch auf den Bluten- ist selbst die Bfütensiiele 4terdett .'bem3^ 
nektar -abg^efr#. naböte’so muß doch auch und da das gleiche'sehr 'oft mit dem Schaft; 


Fig.-L- [farchoehn></w Pf$rd. 

O.15. Tir*r >«t ■s.th’wertältig--in der Form, dafür der fCnab« St) muisterhait fiüssteem - Züge. 
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geschieht, so neigt 
gm* die ganze Trieb- 

spitze mit Blüten 
f * Pf n unc * Knospen sich 

s l /Lj zur Seite und stirbt 

1 a ^* Zum m i n d es t e,n 

v aber die 

- v J ~~ obersten ‘ Schoten 

Fig. 7. Kind mit Spielzeug, fehlzuschlagen. 

Von einerh kleinen Kinder - Durch seine AUS- 
näpfchen. führungen hat Frie- 

derichs jedenfalls 
die Schädlingsnatur des Raps¬ 
glanzkäfers dargetan. Auch über 
das Maß des von ihm angerichteten Schadens 
ist eigentlich kein Zweifel mehr möglich. Die 
verschiedenen Kreuzblütler, die der Käfer be- 
frißt. leiden in verschiedenem Maße durch 
seinen Fraß. „Sehr mitgenommen werden 
Ackersenf und Radieschen, bei denen es oft 
kaum zur Ausbildung von Schoten kommt. 
Hederich, Raps, Rüben, Mairüben leiden nicht 
in gleichem Maße, wie jene Pflanzen.“ An 
Wiesenschaumkraut, Kohl und weißem Senf, 
der ja auch als Ölfruchtpflanze angebaut wird, 
hat Friederichs den Schädling auch ge¬ 
funden. Weniger als andere Nahrungspflanzen 
wurde der weiße Senf mitgenommen. 

Trotzdem nun Friederichs den Raps¬ 
glanzkäfer als Schädling anspricht, so glaubt 
ei nach seinen Erfahrungen doch nicht zu um¬ 
ständlichen Bekämpfungsmaßnahmen 
raten zu sollen, wenn sie sich nicht zugleich 
gegen andere Feinde des Rapses, insbesondere 


mit einem oder 
mehreren Eiern, 
die sie mit dem 
Legestachel in 
ihr Inneres hin- ^ 
einschiebt. Die 
darin schma- 

rotzende Wes- (KI I 

penlarve bringt 3 ® 

nicht eher ihren 7 “*- 

Wirt zum Ab- Fig. 8 . Häusliche Scene von grosser 


sterben, bevor 


Natürlichkeit der Zeichnung. 


dieser die Erde aufgesucht hat, um sich dann 
zu verpuppen. Die Verpuppung tritt aber nicht 
mehr ein: der Schmarotzer verläßt die leer 
gefressene Haut und verpuppt sich seinerseits 
in einem festen, braunen Kokon. Die Schlupf¬ 
wespen treten in solchen Mengen auf, daß es 
erstaunlich ist, wieso die Glanzkäferlarven 
nicht bis zur Ausrottung durch sie vernichtet 
werden. 

Die Erkennung der Krätzmilben mit 
dem Hautmikroskop. 

Von Dr. med. MARGARETE GENCK. 

B ugen Weiß veröffentlichte vor einigen 
Jahren eine Methode, mit deren Hilfe 
die feinsten Blutgefäße der Haut dem Auge 
sichtbar gemacht wurden. Die Hand der Ver¬ 
suchsperson wurde auf den Objekttisch eines 
Mikroskops gelegt, eine Stelle am Nagelfalz 
durch einen Tropfen Cederholzöl aufgehellt, 


gegen den grauen Rüßler 
richten. Den angefeuchteten 
Kescher empfiehlt Frie- 
r i c h s für den Kleinbetrieb 
als das beste Gerät zum 
Abfangen. Bespritzung mit 
Giftflüssigkeit oder Be¬ 
handlung mit giftigen Ga¬ 
sen hält Friederichs 
für nicht sehr aussichts¬ 
reich. Vielleicht könnte die 
Brut des Schädlings wäh¬ 
rend des Puppenstadiums 
im Erdboden durch be¬ 
stimme Arten künstlichen 
Düngers bekämpft werden. 
An natürlichen Feinden hat 
der Rapsglanzkäfer nicht 
sehr viele. Von wirklicher 
Bedeutung als natürlicher 
Feind ist nur eine kleine 
Schlupfwespe (Isur- 
gus heterocerus), die über¬ 
all vertreten ist, wo der 
Käfer auftritt. Die Schlupf¬ 
wespe belegt die Larve 



Fig. 9. Tanzende Mänade bei einem 
Fest des Dionysos . 


in den Lichtkegel einer 
elektrischen Lampe ge¬ 
bracht und durch das Lin¬ 
sensystem betrachtet. Weiß 
beobachtete auf dieseWeise 
Form, Strömungsgeschwin¬ 
digkeit usw. der feinsten 
Hautgefäße und brachte 
Abweichungen vom Nor¬ 
malen in Zusammenhang 
mit Erkrankungen innerer 
Organe (z. B. Herz- und 
Nierenerkrankungen). 

Zur Beobachtung von 
Hautbezirken, die nicht so 
bequem zugänglich waren, 
gab er das Modell eines 
Hautmikroskopes an, das 
im Wesentlichen aus dem 
Tubus eines gewöhnlichen 
Mikroskopes besteht, der 
in einer Metallscheijfe ver¬ 
schiebbar ist. Diese Hülse 
läßt sich durch eine Metall¬ 
platte, die der Weite des 
Rohres entsprechend durch- 
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bohrt ist, direkt auf die Haut aufsetzen. Etwas 
oberhalb der Platte ist an ihr seitlich eine 
Glühbirne angebracht, die die Haut beleuchtet 
und durch eine Taschenbatterie gespeist wird. 

Es lag nahe, diese Methode auf Hauter¬ 
krankungen anzuwenden. So wurden von mir 


Krätzekranke in der oben angegebenen Weise 
untersucht. Bei den Fällen, die der genauen 
Feststellung der Erkrankung Schwierigkeiten 
boten, entweder weil sie im Anfangsstadium 
waren, oder weil durch das Kratzen ein aus¬ 
gedehnter Blutschorf die Milbengänge dem 


unbewaffneten Augen verdeckte, erwies sich 
die Untersuchungsart als eine wertvolle Hilfe. 
In len roten Knötchen, die im Anfangsstadium 
der Krätze Vorkommen, findet man bei schwa¬ 
cher Vergrößerung die Milbe, die die Er- 
l<-°”kung verursacht, als ein leicht gelblich 
gefärbtes, kleinfingernagel¬ 
großes, ovales Gebilde. In 
ihrer Umgebung heben 
sich schwärzliche rund¬ 
liche Kotballen deutlich 
ab. Der Umriß ist scharf 
sichtbar, während Ober¬ 
flächenzeichnung, Beine 
und Haftorgane nur dann 
zu sehen sind, wenn das 
Tier erst im Begriff ist, 
sich in die Haut einzu¬ 
bohren. Die Hautfelderung 
ist hier gegen das Nor¬ 
male etwas verwaschen 
durch leichte entzündliche 
Schwellung des Gewebes. 
Der Untergrund ist im 
ganzen dunkelrot gegen 
rosarot normal. Von ihm 
heben sich die feinsten 
Blutgefäße als noch dunk¬ 
ler gefärbte Schlingen ab. 
Sie erscheinen im ganzen 
etwas erweitert, ihre Blut¬ 
strömung ist jedoch kaum 
sichtbar, wie es bei nor¬ 
malen Gefäßen der Fall 
ist. Bei vollkommen aus¬ 
gebildeter Krätze sieht 
man den Gang, den sich 
die Milbe zur Ablagerung 
ihrer Eier bohrt, als ein 
wenig gewundenes Band 
von leichtgelblicher Farbe. 
Auf unserer Abbildung 
sieht man außer dem Gang 
eine der Hautblutungen, 
die ihn mehr oder weni¬ 
ger zahlreich begleiten 
und entweder durch Krat¬ 
zen oder die Tätigkeit der 
Milbe entstanden sind. Im 
Gange liegen überall zer¬ 
streut schwarze Kotballen. 
Manchmal gelingt es, die 
Umrisse der sonst ganz 
durchscheinenden ovalen 
Eier zu sehen oder gar eine Larve, die sich 
durch eine ganz leichte gelbliche Färbung von 
den Eiern unterscheidet. Besteht ein ausge¬ 
dehnter Kratzausschlag auf dem Körper, so 
gelingt es allermeist, wenigstens einen Teil 
des Ganges mit seinen regelmäßig darin be- 



Fig. 1. Schematische Darstellung des Hautmikroskopes. 
a. Tubus, b. Stativ, c. Ausbuchtung zum Aufsetzen auf den Körperteil, 
d. Glühbirne, e. Batterie. 







Dipl.-Ing. R. Eisenlohr, Die- Zukunft des deutschen Flugwesens 


flridHchen Kotbaileh aufzufinden, wodurch die fische Industrie kann natürlich ihre Flugzeuge 
Krankheit als solche sicher .festgestellt wei- und die, Motoren .glänzend weiterentwickeln, 
den kann; Auf der Strecke London—Paris verkehren 

ausschließlich englische Flugzeuge, obwohl 

Al» Zukunft dM dMrtfirhM Cie größere Wegstrecke über Frankreich 

. - ZUKüHft aes deuiscnen führ{ Rn g lantl vor allem die stärkeren 

Flugwesens. ’ Motorenc-rtcn bereits 'Sehr' Wettgeti««! seit 

D m^urhHDf dem WaFc-fsliUstar.d ausgebaat und seine. 

Von Dipk-Ing. R. CloENLOHR. Flugzeuge vervollkommnet 

A bgesehen von den reinen Kriegsihdu- Was wird aus uns? Mit Milbe und 
-süiun ist keinem anderen Industrie- Not veranstalte« einige Enthusiasten, denen 
•zweig durch den Friedeirsvertrag so sehr jede es an anderer itenifshetätigung fehlt, „Luft- 
Zukunftsanssicld genommen, wie dem Luit- verkehr'* Dabei zeigte sich, daß sogar der 

fahrzeugwesen. •_ . Bäder - Flagzeug- 

Seebs Monate lang betrieb, wo die 

nach tloterzbcb- " höchsten Preise 

.inan« des Vertrags -_a'jn£S, e vot5 baden- 

darf überhaupt c=~- ? ' .•deh-KW%s*tewinn- 

'Wjgj i w^r «? ' 4 " -WVW-. . , lern gefordert 

.fahrzeuget! ' gear-. *- werden und zu- 

beitet, auch nicht: \ t\ *ß, *gleich mit Bedie- 

ausgebessert •_ v’ h'tiwgspö.rsonal ge- 

werden. Ins Ans- .-.. spart werden 

laut! dürfen wir fi ' 4 , ./ J i *. konnte, sieh nicht 

30 fahre laug we- ' ~ y '--irx.'--.- - bezahl t machte, 

der Flugzeuge , .X. . .obwohl die Flug- 

noeh Flugzeit- ■ ^ zeuge zu Spott- 

motoren verkatr- preisen von der 

fen! Und Militär- Fig. S. ICrätaxbU* «nfrr dm Hmfmikrotkup. Regierung erwor- 

fiugzetlgö'■ öS3 Xrält5a}ilbe;, b c Eier d Hautblutung, e. Rrgrejlej.tc. b&n Wftfd&L Elfi 

bt?i ferne • «ew-stc-WupHhim*«) d«.r Ham; f normal«. KnnilLm*n. ebniOiöfig'CV Eilig- 

mehr. Von den zeug ist heute bei 

wenigen Flugzeuge«, die für unseren eigenen uns unter 150000 Mark nicht mehr her- 

Flugbetrieb in Betracht kötttÖterg kann eine zustellen. Man berechne hierzu die. Amor- 

Industrie nicht bestehen, Züdew haben wir tfoation! Selbst das Zeppefinlnfischiß „Bo- 

unsere Flugzeuge, die konstruktiv weit über densee“, das doch stets mit etwa 30 Flug- 

deneu des Auslandes standen, ausliefern müs- gasten fuhr, rentierte nicht, de jede Fahrt 

seu, also unsere her- Berlin—FfiedHchshafetr allein für 10 000 JWfc, 

ausgegeben. Aus diesen Auslieferungen sehia-, Betriebsstoffe forderte. Also 330 Mk. für I. 

gen Frankreich und insbesondere. England Person nur an Beriebsstoffent fm Frühjahr, 

ungeheure Kapitalien, Mab kopiert oder be- wenn der Betrieb wieder aufgenommen wird, 

nutzt die deutschen Flugzeugbaitarten und ist der BetnebstoTf leis auf mindestens das 

vertreibt die- so entstehenden recht guter Doppelte aiigew;,„»isen. Nun kommen noch 

Flugzeuge ins Ausland, Wie das geinac die riesigen Kosten für Oas und Abschrelburi- 
Wifd, Zeigt der Fall mit China, das eine grob gern fertier für T ,irt und Platzpersonal u. 

Anleihe nt England machen wollte. Es bekam a, m. in Rechnung. Solche riesigen Zu- 

ats Bedingung den Kant vötf mindestens 10(1 sehüsse, -Wte sie die englische und franzö- 

öroßfingzeugen in England gestellt Man kann sische Regierung zu dem auch dort nicht 

annehmen, daß mindestens 250000 Mk. für wirtschaftlich arbeitenden Luftverkehr zu- 

em Flugzeug zu bezahlen sind, sodaß sich geben — obwohl dort die Verhältnisse we- 

dadurch eine ExporcSimime vpn 25 000 000 «entlieh günstigere sind, — kann bei uns der 

Mark zugunsten der enghstdien Industrie er- Sstaat jiiclif leisten, 

gibt. Jededfatht ist die ;VeihaitfesfÖtnine aber Nu» muß aber auch einmal die Zeit kom- 
noeb weit höher. Mit großem Kostenaufwand men — schätzungsweise vielleicht in 4—5 

treibt die englische Regierung ih allen neu- lahreii - Wo ein internationaler Luft% r erkehr 

trafen Staaten Flugzeug-Reklame, um den auch über Deutschland sich ausdehnt. Bis da¬ 
einzigen Wettbewt^jfe'Fmnfififptch, zu Tode hin wird unsere Industrie — vor allem die ffir 

zn konkurrieren upd dahri der unumschränkte Flugmotoren — irnmer weniger leistungs- 

Lieferant --rtind Luftbeherrschef -i- in Europa fähig, existiert '-vielleicht kaum mehr, während 

zu sein Die so cs portkräftig gehaltene eug- auf den außerdeutschen Linien die mächtig 
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weiterentwickelten englischen Flugzeuge vor¬ 
zügliche Dienste tun. Dann wird natürlich, 
da die Hauptleiter der „internationalen“ Luft¬ 
verkehrslinien ja doch stets Engländer 
sein werden, uns aufgezwungen, auch für die 
über deutsches und österreichisches Gebiet 
führenden Linien englische Flugzeuge zu ver¬ 
wenden! Wenns gut geht, werden wir eng¬ 
lische Flugzeuge in Lizenz bauen dürfen, aber 
dagegen wird Frankreich protestieren, das ja 
heute noch fürchtet, wir könnten über Nacht 
20 000 Flugzeuge bauen und beim Morgen¬ 
grauen Paris bombardieren! 

Wir werden auch, sobald unsere Valuta 
besser geworden ist, in England wohl billiger 
Flugzeuge kaufen als im eigenen Lande, da 
dort in Serien gebaut werden kann, was bei 
uns auf absehbare Zelt ausgeschlossen ist. 

So wird und muß es kommen — und da¬ 
vor wollen wir die Augen nicht verschlie T 
ßen — daß in einigen Jahren englische 
Flugzeuge über deutsches Gebiet fliegen wer¬ 
den, allerdings auch über das aller anderen 
Staaten. Frankreich ist z. Z. sehr un¬ 
fruchtbar geworden im Flugzeugbau und hat 
vor allem mit viel zu großer wirtschaftlicher 
Not zu kämpfen, als daß es seine Flugzeug¬ 
industrie auch nur annähernd der englischen 
wettbewerbskräftig erhalten könnte. Frank¬ 
reich wurde schon vor mehr als zwei Jahren 
von England im Flugzeug- und Flugmotoren¬ 
bau weit überholt. 

Die Gefahr, die hier für das Luftfahrwesen 
Deutschlands im Verzüge ist, hat schon greif¬ 
bare Gestalt angenommen durch Abmachun¬ 
gen zwischen Polen und England, wonach 
von den englischen Handley-Page- 
Flugzeugwerken im Frühjahr eine 
Verbindung von Danzig nach War¬ 
schau eingerichtet werden soll. Da auch in 
Holland der Hauptluftverkehr von England 


Betrachtungen und 

Seife aus Braunkohlenteeröl. ln der Sitzung des 
Vereines zur Förderung des Gewerbefleißes vom 
3. Februar 1920 berichtete Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
ffarries über die im Jahre 1915 auf Anregung des 
Ki iegsausschusses für Fett^ und öle begonnenen 
Arbeiten zur Veredelung von Braunkohlenteerölen 
durch Ozonisierung. Es ist gelungen, wie die „Z. V. 
d. I.“ berichtet, eine einwandfreie, geruchlose Ge¬ 
brauchsseife herzustellen, wobei gleichzeitig ein 
hochwertiges, für die elektrische Industrie geeig¬ 
netes Raffinatöl gewonnen wird. Die Ausbeute aus 
100 t Braunkohlen beträgt etwa 0,2 t Rohfettsäure 
zur Herstellung von Natronseife und annähernd die 
gleiche Menge an Raffinatöl. Die Veredelungsanlage 
erfordert rund 20 vH der aus den Braunkohlen er¬ 
zeugten Gasmenge. Der Preis der Seife würde bei 


bestritten werden wird, kann man sich den¬ 
ken, daß dann zur Verbindung Holland—Dan¬ 
zig keine deutschen Flugzeuge zugelassen 
werden. Muß man doch immer auch unter 
dem Gesichtspunkt der Wirtschaftlichkeit 
darauf sehen, daß möglichst wenige Flug¬ 
zeugbauarten, möglichst sogar nur eine auf 
einer großen Linie zur Verwendung kommt* 
da sonst die Beschaffung von Ersatzteilen* 
von Transporteinrichtungen, Propellern usw. 
viel zu sehr erschwert würde,. 

Der sehr gut geglückte und mit großer 
Energie durchgeführte Flug von England nach 
Australien, bei dem an 23 Flugtagen rund 
19 000 km zurückgelegt wurden, galt nicht 
zuletzt der Reklame des englischen Flug¬ 
wesens. Das dabei benutzte Vickers-Vimy- 
Flugzeug, dasselbe, das auch den Flug von 
Amerika nach England durchführte und nach 
China geliefert werden soll, ist sehr stark 
deutschen Großflugzeugbauarten nachemp¬ 
funden. Auch hier sehen wir bereits greifbare 
Erfolge des englischen Flugwesens, die nicht 
zuletzt den von Deutschland kommenden Kon¬ 
struktionsgedanken zu verdanken sind. Je¬ 
denfalls werden hier für unser Reichsluftamt 
schwere Aufgaben entstehen, zumal mit einem 
Überfliegen deutschen Gebietes durch Eng¬ 
länder oder englische Flugzeuge verwickelte 
Rechtsstreitigkeiten entstehen können. 

Nicht uninteressant wird in der Entwick¬ 
lung des Ausbaues der Luftverkehrswege der 
Konkurrenzkampf Frankreichs gegen England 
sein. Auf wessen Seite der Endsieg sein wird, 
ist ja heute nicht mehr zweifelhaft. Durch 
ein wirtschaftliches Zusammenarbeiten von 
Frankreich mit Deutschland könnte da ein ge¬ 
wisses Gegengewicht nicht ohne Erfolg ge¬ 
schaffen werden. Aber so wird mit der deut¬ 
schen auch die französische Flugzeugindu¬ 
strie niedergehen und später mehr oder we¬ 
niger in Abhängigkeit von England geraten. 


kleine Mitteilungen. 

Erzeugung in genügend großem Maßstab unter der 
Hälfte dessen liegen, der gegenwärtig gezahlt wird. 
Harries kam zu dem Schluß, daß die günstigste Ver¬ 
wertung der Braunkohlen beim gegenwärtigen 
Stande der technischen Entwicklung in der Tief¬ 
temperatur-Vergasung, Verteuerung des Gases in 
Dampfturbinenkraftwerken und in der Veredelung 
des Braunkohlenteeröles zu erblicken sei. 

Benzin-Ersatz Natalit. Über den während des Krie¬ 
ges in Südafrika als Ersatz für das fehlende Benzin 
hergestellten Kraftwagen- und Motorenbrennstoff 
Natalit, bei dem als Ausgangstoff Abfälle der Rohr¬ 
zuckererzeugung verwendet werden, sind neuer¬ 
dings genauere Angaben mitgeteilt worden. Danach 
besteht dieser Brennstoff nur etwa zur Hälfte (54 
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vH) aus Äthylalkohol, während ein ansehnlicher 
Teil (45 vH) durch Äther gebildet wird, den man 
durch Destillation von Äthylalkohol mit Schwefel¬ 
säure in genügender Menge erzeugen kann. Das 
Verfahren ist weder schwierig noch kostspielig, da 
die Schwefelsäure dabei lediglich als Katalysator 
wirkt und immer wieder gewonnen werden kann. 
Den Rest der Bestandteile bildet im wesentlichen 
Trimethylamin, eine Stickstoffverbindung. Diese 
stark basische Verbindung hat die Aufgabe, etwa 
bei der Verbrennung der Alkoholdämpfe entstehende 
Essigsäure, die sich insbesondere bei Luftmangel 
nicht ganz vermeiden läßt, und eine Gefahr für die 
Zylinder und Ventile bildet, sofort unschädlich zu 
machen, sowie als Denaturiermittel zu wirken. Statt 
dieser Verbindung hatte man vorher als Mittel ge¬ 
gen die Essigsäure einen Zusatz von Ammoniak 
und, um den Brennstoff ungenießbar zu machen, 
einen Zusitz von Arsenik verwendet. Der hohe Ge¬ 
halt dieses Brennstoffes an Äther erklärt ohne wei¬ 
teres seine gute Verdampfbarkeit, die sogar die¬ 
jenige von gutem Benzin weit übertrifft. 

Straßenbau in China. Das seit Jahrhunderten ver¬ 
nachlässigte Straßennetz Chinas soll, nach der „In- 
• dustrie- und Handelszeitung“ den Anforderungen 
des seit Chinas Anschluß an den Welthandel gestei¬ 
gerten Verkehrs angepaßt werden durch Ausbau 
und Erweiterung des Straßensystems des ehemali¬ 
gen Kaiserreichs, und zwar werden nach einem 
Präsidialerlaß vom November 1919 Reichsstraßen 
von mindestens 5 Chany Breite (1 Qhany = 3,58 
Meter), Peking mit den Provinzen und diese unter¬ 
einander, Provinzialstraßen von mindestens 3 Chany 
Breite die Provinzialhauptstädte mit den Kreisen 
und diese in sich und mit wichtigen Handelszentren 
verbinden; Kreisstraßen (Mindestbreite 2,4 Chany) 
und Dorfstraßen sollen den Ortsverkehr aufnehmen. 
Die Bedeutung dieses Planes liegt darin, daß China, 
fahrend es die Schwierigkeiten, die sich der Aus¬ 
gestaltung seines noch geringfügigen Eisenbahn¬ 
netzes entgegenstellen, nur mit finanzieller und 
technischer Hilfe des Auslandes zu lösen vermöchte, 
Straßen ohne fremde Hilfe bauen kann; Material ist 
reichlich vorhanden. Als Arbeitskräfte beabsichtigt 
die Regierung Soldaten zu verwenden, die sie nach 
der bevorstehenden Beendigung der Bürgerkriege 
entlassen will. Mit besonderem Interesse wird die 
Kraftwagen- und Fahrräderindustrie diesen Plänen 
zu folgen haben. Wo sich irgendwie geeignete Stra¬ 
ßenanlagen befinden, so in Peking und den großen 
Hafenstädten, haben die Chinesen eine sehr starke 
Vorliebe für die genannten Beförderungsmittel ge¬ 
zeigt. Bei weiterem Ausbau des Straßennetzes bie¬ 
ten sich hier der ausländischen Industrie ganz her¬ 
vorragende Absatzmöglichkeiten. 

Die Wiedereinbürgerung des Steinbocks in den 
Schweizeralpen. Etwa vom 16. Jahrhundert an ging 
der Bestand der Steinböcke in den Schweizeralpen 
stetig zurück und seit ca. 100 Jahren ist das seltene 
Wild ganz ausgestorben, gewesen. Den Bestrebungen 
zweier St. Galler Naturfreunde, Dr. J. C o a z und 
Dr. A. G i r t a u n e r ist es zu danken, daß Versuche 
unternommen worden sind, den Steinbock in den 
Schweizer-Alpen wieder einzubürgern. Diese Ver¬ 
suche erschienen anfänglich wenig aussichtsvoll; 
denn alle früheren Bestrebungen waren, wie Prof. 


Dr. C. Keller- Zürich in „Natur und Technik" 
ausführt, gescheitert. So hatte der urnerische For¬ 
scher Nager um.die Mitte des vorigen Jahrhun¬ 
derts eine kleine Kolonie gehalten, die bald einging- 
Versuche in Zermatt und im Kanton Schwj r z waren 
ebenfalls erfolglos. Am bekanntesten sind die An¬ 
strengungen, welche die Sektion Rhät'ia unternom¬ 
men hat, um im Kanton Graubündeu Steinwild ein- 
zubür&ern. Im Sommer 1879 wurden im Welsch¬ 
tobel bei Arosa 13 Stück ausgesetzt, die aber riach 
wenigen Jahren wieder verschwenden waren- 
Einem zweiten Versuche auf dem Malensäß Sela 
bei Filisur war dasselbe Schicksal beschieden. Die 
Tatsache erst, daß die beiden St. Galler Alpenfreundo 
alle Eigenheiten dieses Alpenwildes bei ihren Ver¬ 
suchen berücksichtigten, führte 'zum Erfolg. Das 
Steinwild gehört ja, betont Keller, zu den aller¬ 
empfindlichsten Wildarten. Von durchaus ruhigem 
Wesen will es vom Menschen nicht gestört werden; 
fortgesetzte Belästigungen bedeuten seine Ausrot¬ 
tung. Daher soll sein Wohngebiet auch frei sein von 
jeder Viehweide. In topographischer Hinsicht ver¬ 
langt das Stein wild felsiges Terrain mit passender 
Weide, genügend Wasser und. vor allem einen aus¬ 
gedehnten Strauchgürtel, wo es sich gern versteckt- 
Die St. Galler Versuche begannen damit, daß man 
sich ganz reinblütiges Material verschaffte, das für 
einige Zeit in die Obhut des Menschen kam, hier 
wurde ihm verständnisvolle Pflege erwiesen und 
erst dann wurde mit dem stufenweisen Übergeben 
ins Freileben begonnen. St. Gallen besitzt einen für 
diese Versuche sehr geeigneten Wildpark auf der 
Höhe des Rotmontenberges. Hier wurden die jungen 
Kitzen wie Kinder gepflegt und mit der Saugflasche^ 
aufgezogen. Als Aussetzungsgebiet wählte man- 
einen passenden Bezirk der Grauen Hörner und er¬ 
stellte auf der kleinen Alpe Rappenloch ein Gehege 
um die Schutzhütte. Im Frühjahre 1911 wurden die 
ersten 5 Stück Steinwild ausgesetzt, schon ein Jahr 
später konnte eine Fortpflanzung konstatiert wer¬ 
den und von diesem Jahre an schon wurden dann 
ganz regelmäßig alljährlich in den Bergen junge 
Kitzen geboren, sodaß heute schon ein Bestand von 
etwa 40 Stück Steinwild sich auf den Grauen Hör¬ 
nern tummelt. Diese . günstigen Ergebnisse ermun¬ 
terten auch andere Schweizer Kantone zu Einbür¬ 
gerungsversuchen; so wählte Graubünden als 
Siedelungsgebiet den Bannbezirk Piz d ’ A e 1 a, 
wo heute schon ein Bestand von etwa 20 Stück 
sich findet. Dann traf der Alpenwildparkverein in 
I n t e r 1 a k e n alle Vorbereitungen, um demnächst 
auch die Berneralpen zu besiedeln. Und auch 
der schweizerische Nationalpark im 
Engadin will wahrscheinlich in der Nähe des^ 
Val Mingher neue Aussetzungsversuche machen. 
Das Problem der Wiedereinbürgerung des Stein¬ 
wildes in der Schweiz darf somit, schließt Keller, 
als gelöst betrachtet werden, ln 20 Jahren vielleicht 
wird man in der Schweiz wieder auf die edle Stein- 
bcckjagd gehen können. Dr „ w FrickhinKer . 

Wann sind die Rangunbohnen gütig? Durch viel¬ 
fache Versuche ist festgestellt worden, daß die Ran¬ 
gunbohnen, die kleine weiße Bohnensorte, welche 
jetzt so viel auf den Markt kommt, nicht unbeträcht¬ 
liche Mengen Blausäure enthalten. Die Blausäure 
schwankt zwischen 48 und 357 mg im Kilo. Ein Teil 





192 


Neuerscheinungen. - Bücherbesprechungen. - Personalien. 


derselben verflüchtigt sich allerdings beim Kochen, 
wie aber Gabel und Krüger in der Münchener 
medizin. Wochenschr. berichten^ kann der zurück¬ 
bleibende Rest genügen, Vergiftungserscheinungen 
hervorzurufen. Von einem Bohnenbrei, der im Kilo 
noch ca. 89 mg Blausäure enthielt — das entspricht 
einem Gehalt von 354 mg im Kilo der rohen Bohne 
— aßen 2 Versuchspersonen eine Menge, die aus 
100 gr rohen Bohnen hergestellt war. Die eine Ver¬ 
suchsperson mußte gegen Mittag des nächsten Tages 
ei brechen, bei beiden wurde im Urin 2 mg Blau¬ 
säure festgestellt. Dagegen wurden bei einer Boh¬ 
nensorte von 175 mg Blausäure im Kilo keinerlei 
Vergiftungserscheinungen festgestellt. Das Ergebnis 
der Versuche scheint den in Frankreich geltenden 
•Gesetzesbestimmungen zu entsprechen, nach denen 
Bohnen mit weniger als 200 mg Blausäure im Kilo 
für die Volksernährung als unbedenklich zugelassen 
sind. — Dieser Tage ging durch die Zeitungen ein 
Polizeibericht, der sich ebenfalls mit der Giftigkeit 
der Rangunbohnen beschäftigt und in dem den über¬ 
triebenen Gerüchten entgegengetreten wird. Um den 
Giftstoff den Bohnen zu entziehen, muß das Weich- 
und Kochwasser der Bohnen fortgeschüttet werden. 

Neuerscheinungen. 

Bagusche, Hermann, Ostasiens kommender Welt¬ 
brand. (Schahin Verlag, Darmstadt.) kart. M. 3.— 

Fehlinger, Hans, Rassenhygiene. (Verlag Wendt 

u. Klauwell, Langensalza) M. 2.75 

-delle Grazie, M. E., Homo. (Wiener Literarische 

Anstalt, Wien) kart. M. 8.— 

Gronau, Dr. G., Der Staatsbegriff. (Wendt u. 

Klauwell, Langensalza) M. 3.— 

Hellmer, Edm., Fenster. (Wiener Literarische 
Anstalt) 

v. Hofmann, Albert, Das deutsche Land und die 
deutsche Geschichte. (Deutsche Verlags- 
Anstalt, Stuttgart) geb. M. 24.— 

Jahrbuch der Elektrotechnik. (Verlag R. Olden- 

bourg, München) geb. M. 24.— 

Kellermann, Benzion, Das Ideal im System der 
Kantischen Philosophie. (C. A. Schwetschke 
u. Sohn, Braunschweig.) ■ geb. M. 30.— 

Mang, Johs:, Wo holen wir unsere Milliarden her? 

(C. A. Tancrd Verlag, Halle a. S.) M. 2.50 

Münnich, M., Merkbuch f. Amateur- Photogra¬ 
phen. (Dr. P. Stolte, Leipzig.) geb. M. 2.80 

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. (Kristia¬ 
nia, A. W. Broggers Boktrykkeris Forlag) 

Pototzky, Dr. E., Das nervöse Kind. (Verlag 

Aug. Scherl, G. m. b. H., Berlin) geb. M. 7.— 
Quenzel, Karl, Grundriß der deutschen Litera¬ 
turgeschichte. (Hesse u. Becker, Verlag, 

Leipzig.) M. 1.25 

Reinfried, Dr. H., Geistig*sittliche Erneuerung 
und Volkshochschule. (Verlag Badenia, 
Karlsruhe.) M. 2.20 

-Schröer, Gustav, Das Wirtshaus zur Kapelle. 

(Hesse u. Becker Verlag, Leipzig.) geb. M. 9.— 
v. Waldeyer-Hartz, Hugo, Ziel erkannt — Kraft 
gespannt. (Carl Klotz Vrlag, Magdeburg.) 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzUg* 
Jich 20°/ o Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
•des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Bücherbesprecbungen. 

Die Biologie des Krieges, Betrachtungen eines 
Naturforschers den Deutschen zur Besinnung, von 
Prof. Georg Fr. Nicolai Art. Institut Oreil rüssli, 
Zürich. 2. Aufl. 1919. 2 Bände. 40 Mark. 

. Nicolai unternimmt in einem stattlichen Bande 
vom Standpunkte des Biologen, Philosophen und 
Soziologen dem Kriege den Krieg zu erklären und 
gegen eine Welt von Feinden, gegen Tradition und 
Erziehung voll Mut. und Energie auch zu führen. 
Seine Waffen sind gut und das Material, das er 
zur Unterstützung ins Feld führt, ist enorm. 

Er schrieb dieses Buch im Kriege während seiner 
deutschen Gefangenschaft und gibt jetzt die damals 
von seinen Freunden in der Schweiz ohne sein 
Wissen besorgte und deshalb auch ungeordnete Aus¬ 
gabe neu heraus, um sie vor allem den deutschen 
Lesern zuzuführen. 

Auf über 500 Seiten beweist er, daß der Krieg 
eine Schmach für das Menschengeschlecht ist, mit 
einer Ausnahme, wenn es einmal zwischen der euro¬ 
päischen und mongolischen Rasse so weit käme, daß 
eine Rasse das Feld räumen müßte, dann hätte die 
biologisch schwächere Rasse vielleicht das Recht, 
das von der Natur Versagte sich mit Gewalt zu 
nehmen. 

Es ist unmöglich, aus der Fülle von Argumenten 
einige herauszugreifen, man muß das Buch als Gan¬ 
zes nehmen und lesen. Wie man sich dazu stellt 
ist wohl Sache eines jeden Einzelnen. 

' ■ - Dr. Alois Czepa. 

Die Politisierung der Frau. Von Dr. A. H. R o s e. 
Leipzig 1919. Verlag von Grunow. 

Mit rühmlicher Sachlichkeit wird hier die Auf¬ 
gabe gelöst den Frauen einen Überblick über die 
parteipolitische Gestaltung des neuen Deutschland 
zwecks eigener Urteilsfindung und Stellungnahme zu 
geben. Henr. Fürth. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Prof. Dr. Hans Meyer in 
Kiel, d. ein. Ruf nach Greifswald erhielt, z. dirig. Arzt 
d. Röntgenabt. d. staatl. Krankenanst. Bremens. — V. d. 
Techn. Hochsch. Aachen z. Dr.-Ing. ehrenh.: Prof. a. d. 
Techn. Hochschule Charlottenburg Geh. Reg.-Rat Job. 
Stumpf, Baurat E. W. Köster, Gen.*Dir. d. Frank¬ 
furter Maschinenbau A.-G., vorm. Pokorny & Wittekind 
(Frankfurt), Reinhard Mannesmann (Remscheid), 
Walter v. S e 1 v e (Altena i. Westf.). — Prof. Dr. Julius 
Bauschin ge r, zuletzt o. Prof. d. Astronomie u. Dir. 
d. Sternwarte in Straßburg, als Nachf. d. verst. Geh.- 
Rats Bruns auf d. Lehrst, f. Astronomie a. d. Univ. Lei* 
zig. — V. d. med. Fak. d. Univ. Halle d. Geh. Sanitäts¬ 
rat o. Prof. Dr. Hans Körner, d. Dir. d. Univ.-Poli- 
klinik f. Zahnkrankh. in Halle, z. Ehren-Dr. — Z. Dekan 
der neugebild. Jurist. Fak. d. Univ. Köln Prof. Dr. Stier- 
S o m 1 o, z. Mitglied d. Senats Geh.-Rat Prof. Dr. v. 
T u h r. — V. d. Techn. Hochsch. Berlin d. Ministerial- 
Dir. im Preuß. Ministerium d. öffentl. Arbeiten Wirkl. 
Geh. Oberbaurat Rudolf Uber d. Würde ein. Dr.-Ing. 
ehrenh. — D. Vertr. d. alten Gesch. a. d. Univ. Heidel¬ 
berg Geh. Hofrat Dr. Alfred v. Domaszewski z. o. 
Mitgl. d. Heidelberger Akad. d. Wissensch. — D. sozial- 
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tung der englischen Werkstätten die Herstellung 
nicht zulasse, und die Aufträge für Massenherstel¬ 
lung ungeeignet seien. Auch wurde erwähnt, daß 
die bisherige geringe Erzeugung an Mikroskopen 
nicht lohnend sei und nur durch größere Kapital¬ 
beteiligung gehoben werden könne; England sei 
aber in der Lage, alles zur optischen Industrie Ge¬ 
hörige selbst zu liefern. 

Luftschiffahrt in Deutschösterreich. Die Einrich¬ 
tung eines Luftschiffverkehrs auf den Strecken 
Wien—Budapest, Wien—Krakau, Wien—Salzburg, 
Wien—Klagenfurth, Wien—Prag für Personen, Pa¬ 
kete und Post ist nach Blättermeldungen aus Wien 
von einer österreichischen Finanzgruppe unter Be¬ 
teiligung einer englischen Gruppe, an deren Spitze 
die Flugzeugfabrik Handley Page Company stehen 
soll, in Aussicht genommen. 

Fasern aus Eukalyptusrinde. Ein Australier hat 
ein Verfahren erfunden, um Faser aus der Rinde 
der Eukalyptusbäume herzustellen. In der Nähe 
von Melbourne ist eine kleine Fabrik begründet 
worden, in der Bindfaden, Stricke und Säcke her¬ 
gestellt werden. Die Fabrikanten behaupten, daß 
ihre Ergeuznisse mit denen aus Flachs und Jute 
den Wettbewerb aufnehmen könnten und nur halb 
soviel kosten. („The British Australasian“.) 

Neuer Reibflächenanstrich für Zündholzschäch- 
teln. Der während des Krieges herrschende Mangel 
an Antimon hat nach dem „Journal of the Society 
of Chemical Industry“ zur Entdeckung eines Er¬ 
satzes für die bisherigen Reibflächen an'Zündholz¬ 
schachteln geführt. Der als „brilliant friction“ be- 
zeichnete Ersatz wird in Banska.in der Tschecho¬ 
slowakei hergestellt. Er ist leichter, wirksamer und 
um 50 Prozent billiger als das bisher gebrauchte 
Material und ermöglicht eine erhebliche Ersparnis 
an rotem Phosphor und Kaliumchlorat in der Zünd¬ 
holzmasse. In einem Versuchsfalle ließen sich über 
500 Hölzer an einer Fläche entzünden. Das Erzeug¬ 
nis wurde bis jetzt in größeren Mengen nach Däne¬ 
mark, Schweden, Österreich, Deutschland und Hol¬ 
land ausgeführt. 

Holztrocknungsverfahren. Das neue Verfahren, 
das amerikanischen Ursprungs ist, arbeitet mit 
tiefen Temperaturen, indem es die Feuchtigkeits¬ 
beseitigung durch Bildung von Rauhrcif innerhalb 
des Trockenraumes herbeiführt. Das Trockenhaus, 
das äußerst sorgfältig isoliert ist, enthält eine Kälte¬ 
anlage zur Erreichung der notwendigen, tiefen 
Temperaturen. Dem neuen Verfahren wird nach¬ 
gesagt, daß es eine rißfreie Holztrocknung, im 
Gegensatz zu dem Verfahren unter Wärmeanwen¬ 
dung gewährleistet. 

Luftpostverkehr Stockholm—Berlin. Die schwe¬ 
dische Luftverkehrsgesellschaft beantragte kürz¬ 
lich ein staatliches Darlehen von 2 Mill. Kr. Sie 
pknt die Anlegung einer Luftschiffhalle im Süden 
Stockholms. Dem Gutachten der Generalpostver¬ 
waltung zufolge wird durch einen Luftverkehr im 
Inland eine wesentliche Beschleunigung des Ver¬ 
kehrs kaum erzielt werden. Im Auslandsverkehr 
jedoch gilt das Gegenteil, insbesondere würde bei 
der Einrichtung von Nachtflügen auf der Strecke 
Stockholm—Berlin der Postverkehr zwischen bei¬ 


den Städten von einem Tag zum andern Tag er¬ 
folgen können. („Sv. Dagbl.“) 

Glyzerin als Ersatz für Alkohol ln Extrakten. 

Ein hervorragender amerikanischer Unternehmer 
hat nach dem „Chemical Trade Journal“ dem 
Mellon Institute of Industrial Research, Pittsburgh, 
Mittel für Untersuchungen zur Verfügung gestellt, 
die industriellen Verwendungsarten des Glyzerins 
zu vermehren. Man glaubt, daß diese Untersuchun- 
ge;: sich vor allem auf die Verwendung des Glyze¬ 
rins an Stelle des Alkohols in der Riechstoffextrak¬ 
tion und verwandten Industriezweigen erstrecken 
wird. 

Neue bayerische RiesenkraftquelleiL Dieser 
Tage traten im Landtag der Finanzausschuß und der 
Wirtschaftsausschuß zu einer Besprechung über 
den Ausbau des Rhein—Main—Donau-Kanals zu¬ 
sammen. Durch die Kanalisierung des Mains von 
Aschaffenburg bis Wiirzburg werden 40000 Pferde- 
kräfte gewonnen, durch den Ausbau der Donau von 
Regensburg bis Passau 42 000 Pferdekräfte. Die so 
gewonnene Kraft soll die billigste ganz Bayerns 
werden. 

Schutzimpfung gegen Influenza. „Svenska Dag- 
blrdet“ schreibt: Die bisher angestellten Versuche 
mit Impfungen gegen die Komplikationen der Grippe 
haben zu weiterer Prüfung ermuntert. Der Grippe- 
ausschuß des Roten Kreuzes fordert nun durch 
Vermittlung der Medizinalverwaltung von den 
staatlichen Laboratorien die Herstellung von 300 000 
Dosen Impfstoff zur kostenfreien Austeilung an die 
Gesundheitsämter, die kostenfreie und freiwillige 
prophylaktische Impfungen gegen die Komplikati¬ 
onen der Grippe vornehmen. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der „Umschau“, 

Frankfurt a. M. 

Seit vielen Jahren verfolge ich die Bemühun¬ 
gen, die eine. Verbesserung unseres Schrittwesens 
nach der formalen Seite hin bezwecken: ich meine 
die Vereinfachung unserer Recht¬ 
schreibung, ohne Rücksicht auf traditionelle 
Überbleibsel, die dem Sprachforscher wohl als liebe 
Erinnerungen an frühere Zeiten gelten mögen* in 
unsere Zeit aber nicht mehr hineingehören, weil 
sie eine Energieverschwendung, oft auch direkt un¬ 
logische Willkürlichkeiten darstellen. Der langjäh¬ 
rige Umschau - Leser wird sich wohl der Artikel 
erinnern, die die Zeitschrift hierüber zur Genüge 
gebracht hat. Nur eins möchte ich betonen: Was 
diese orthographischen (und teilweise auch gram¬ 
matikalischen Dinge z. B. das Großschreiben) un- 
sern Kindern für Schwierigkeiten bereiten, weiß am 
besten der Lehrer! In den ersten beiden Schul¬ 
jahren wird gut ein Drittel des Deutschunterrichtes 
zu einem fortwährenden Kampf mit dem Kinde, 
welches nun einmal durchaus nicht einsehen will 
warum man nicht so schreiben soll, wie man die 
Worte bei guter Aussprache hört: unt, sint, nemen, 
liben usw. . . . Aber auch meine Tertianer (also 
nach bereits 6—7 jährigem Pauken!) locken öfter 
gegen den orthographischen Stachel, als es eine 
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hier maßgebend sein, semtteni ran die Rücksicht auf 
das volks^ jrtscfcafiliehe liiteresk der Gesamtheit; 
dieses aber 'jferiord’c/i''heutzutage, mehr denn ie die 

tmd ene rgiev erschwen- 


ht.he Schulbehörde erlauben kann. Summa: 
Vehikel des geistigen Verkehrs ist eine alte stark 
reparaturbedürfuge Pust kutsche aus der guten alten 
/eit, an der die ^Orthographische Konferenz von 
1001” nur die, unbedeutendsten Schäden .ansgebesserp 
hat 

Endlieh soll das anders werden. Auf Veranlag 
suiig des R «ui h sehn lau sschusses hat eine 
Saehversttuidigefibesyrechüng unter dem StvMlte 
des Unters Lad tssefcmäfs Schulz über diu frage 
Ver Neuordnung der dem Nohen Rechtschreibung 
srattgeumden. Und xwät mit • dem erfreuliciteti. Tr- 
gthrtis« dafs die Mehrheit des Ausschusses eine 
■liudigreiferrd.e Neuordnung he terw ortete. Wir 
gehe'ii ; wohl nicht fehl wenn man darunter folgende 
hnd^ruagou versteht: laMgefmiC' Schreibung. 
Fortfall überflüssiger B wein» täheur (v. &, y, te Defe 
mirgs —usw/), Wegfa^tmg der. Großbuch¬ 
staben bei Dingwörtern, Ersetzung des sch durch 
t -< n Lauizeicheu usw. 

Zweifelhaft ist, ob auch die frage der Jop¬ 
pe 11 e it A l p h a be te angeschnitten worden ist. 
Wenn nicht» müssen wir da* mit allem Nachdruck 
fordern. Denn da die Fibeln» Lesebücher usw. nun 
doch einmal -stufenweise nach den nt treffenden 
neuen Öesumrowigeii umgttdruekt werden müssen, 
wäre'es unklug, hierin nicht ebenfalls gleichzeitig 
den Schritt zu tun. der in umerm dnugemisten Im 
teresse liegt: den Sc h r l 11 v o n d e r F r ah tu> 
ä u r A d 11 q u a. der durch Ttfpgr&tfffli Schreib¬ 
maschine* öffentliche Beschriftung der Bahtihbfe und 
Luden, durch das wissenschaftliche Buch, die was- 
sertscJtaftliche und technische Zeitschrift schon langst 
vorbereitet ist, Wie lange will cla die Schule noch 
zögern und auf zwei Älphabetformeu hinter der 


Befreiung von z< 

Ueridem Beiwerk 

Vorshdtende Betra^httihk pipchte ich mH der 
Bitte au du wUh&chäab schließen. die därur inten- 
essiurfen Leser zu . ehiiirü \v t r c ,'k v e r h a p (T - 
artigen Züsaimiwnschbi!> emzufefeb der sich bei 
Erreichung dos Zieles nällfPlicJi sofort wieder auf- 
fqsL Als Form denke ich rnir entw%tej &iji Ge- 
sandmemarpndnnt' odtn aber auch mi emlietffteh ge- 
leimten finzeinornbotdemenf durch Karrten an die. 
Adresse des Kuhn.smkiisters- MbchachtungsvoU 
015 zu w s k t Vorsteher der Privatsehale- Unter-, 
ifiil .(Kf, Celle). x \/ ■ / 

Wir stellen i ns gerne zui Verfügung, sofern 'rieb 
emo so große Zahl von lnfefe-sseri.t-e.fr.- torklet, daß 
sie auch wirklich Eindruck macht. Heute gilt p- 
nur noch die Masse, nicht mehr das Gewicht des 
Eit zeluen. Die Redaktion. 
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Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau" 
Frankfurt & MrNieierrad. 

175. PersgnsehoneT. Der Persemcftener von 
C. Fiel s eh besteht ätis..ZellnloiJ oder dcrgl; iind 
* ist m seiiier fniTti so 

] I ‘ gehalten. ' daß er aus 

/ /f ^' N \ einer Focsetikabpe a 

jfi h iV)}ij V b-stcht. welche seit- 

// jjjjj ^ liehe Kfetehehapptte h 
* ff . ffy x trügt* Tn einem Ans- 

r cßf svhnUt c unter der 

lv » Fern ist eme fciastftcbtr 

Einlage n us Öummi 

~- vorgBeheitij welche 

beim Gtnherr nachgibt 
mul ein .-festem AbW hhohcn der Kappe tat Folge hat- 
sodatV dicsl t’lvnv. jede weitere öcfesUguugsmHtel 
fc;ihaltetv Dfc^r 
Sch beer bfaucht 
»in (iegeiisatz. 2U. k ^ 
bekniiuteu Sclnv. /A /‘w .... 

ikh; jbieht atisci L% ihm 
näht ?u Werden/ff 1. | Wß ' K -:f 

Fr wm hindert ein I I 

Ourchscheuem f l 

dps’Str?inipte^ ^ ] 

rödb .uv, der -am. / jf 

•meist beanspruch- . . - 

teu Stelle. Die Abbildung zeigt den Fefsenschonei 
in Seiteil- 
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ten, weil sie das Qeld im Lande halten. Nach dem 
Patent von Dr. Jacobsohn soll sich Seeholz 
(Treibholz) gut als Korkersatz elfenen. Das See¬ 
holz wird am Meeresstrande aufgefunden und findet 
sich vereinzelt oder in Haufen in 3—40 cm langen, 
runden Stücken von Bleistift- oder Besenstieldicke. 
Es liegt vielfach vermischt mit anderen Seeaus¬ 
wurfstoffen, hat geringe Härte und geringes spezi¬ 
fisches Gewicht bei relativ großer Formnachgiebig¬ 
keit. Das Holz hat seine Eigenschaften durch Quel¬ 
lung und wechselnde Einwirkung von Wärme und 
Kälte erhalten. Die aus Seeholz hergestellten Korke 
sollen sich in Bezug auf Aussehen und Gewicht 
wenig von Naturerzeugnissen der Korkrinde unter¬ 
scheiden. 

Erfindungsvertniltlung 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Xicdcrra<l.) 

O. M. in F. 440. (h) Übernahme für ein Ver¬ 
fahren zur Herstellung von Wandbe¬ 
kleidung gesucht. 

P. K. in J. 441. (h) Vertrieb für ein Taschen- 
stativ für photpgr. Apparate gesucht. 

H. S .ln D. 442. (h) Interessent für eine kon¬ 
servierende Umhüllung für Lebens¬ 
mittel gesucht. 

v. H. in D. 443. (h) Ein Verfahren zur Her¬ 
stellung einer Sohlenlederersatz- 
masse soll verwertet werden. 

G. B. in J. 444. (h) Wer hat Verwendung für eine 
Schutzvorrichtung gegen Gepäckbe¬ 
raubung? 

R. H. in B. 445. (h) Interessent für eine T a s t - 
rolle für Blinde gesucht. 

A. S. in M. 446. (h) Vertretung gesucht für ein* 
elektrisch beheiztes Kleidungsstück? 

W. K. in E. 447. (h) Ein neuer Verviel¬ 
fältigungsapparat soll verwertet werden. 

E. K. In D. 448. th) Wer hat Interesse an einem 
Strumpfanziehhelfer? 

F. K. in E. 449. (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
einer Haushaltungsmaschine zur Her¬ 
stellung von Teigwaren? 

Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erflndtrn und Industriellen Anregung 
bieten; «s werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

27. Eine Vorrichtung, welche das Heran¬ 
nahen von Personen auf eine gewisse Ent¬ 
fernung an zeigt, und z. B. elektr. Signale aus¬ 
löst, als Sicherung gegen Einbruch, als 
Schutz für Patrouillen, sei es durch feinfühlige Ap¬ 
parate, welche auf Wärme-, Licht- oder magne¬ 
tische Strahlungen oder auf Geräusche -eagieren. 

28. Einrichtung für Zimmerheizun¬ 
gen, welche die Wärme nach dem Bo¬ 
den leitet. 

29. Eine Vorrichtung an Gaskocher n,. 
welche beim Anheben des Kochtopfes 


ir bitten unsere Abonnenten, die mit der Z$h - 
lung noch im Rückstand sind, die Beträge 
unverzüglich einzuzahlen,* da wir bei Übersendung 
jeder Rechnung für Porto und Geschäftsspesen die 
Selbstkosten in Höhe von M. 0.35 in Anrechnung 
biingen müssen. 

Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt-Niederrad. 

Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35. 

□toiDiDiaiaiDiaiDiaDia 


die Flamme selbsttätig niedersch raubt 
(klein stellt), und beim Wiede raufsetzen 
normal einstellt. 

30. Verarbeitung von Federn zu Stoffbahnen 
evtl, nur als Überzug, als F e 11 e r s a t z, Segel¬ 
tuchersatz. 

31. Neuartiger Schuh Verschluß ohne 
Knöpfe, Schnallen oder Schnürsenkel. 

32. Rauchgeräte und Verfahren, um den Tabak¬ 
genuß in anderer Form darzubieten, insbesondere 
auch für den Zigarettentabak ohne Pa¬ 
pierhüllen (kleine Pfeife). 

33. Eine Lampe mit chemischer 
Masse, welche mit Sauerstoff-Zu fuhr 
oder Fluoreszenz leuchtet. 

,34. Leichter e 1 e k tr i s c h e-r Energie- 
Sammler (Akkumulator). 

35. Zusammenlegbares, schirmartiges, in der 
Tasche zu tragendes Regenschutz- 
Ger ä t." 

36. Umzäuniungen, die leicht auf- 
stellbar sind, wenig Raum einnehmen. 

Erfinderaufgaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an¬ 
kaufen , welche Lizenzen sie erwerben. — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mittei¬ 
lungen sind zu richten an die Umschau . Frank - 
burt a. M.-Niederrad. 

Wer weiß? Wer tonn? Wer Qnt? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschatt“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

L. V. in C. Wer kennt eine plastische Masse zur 
Versteifung von Stoffen und Papier, z. B. Papier¬ 
wäsche, die eventl. auch abwaschbar ist? 

C. K. in B. 98. Gibt es Geräte zum Herauszieher, 
von Unkraut und zum Abköpfen won Stauden? 

F. V. in G. Wer kennt Politurersatz, viel¬ 
leicht als polierfähige Deckmasse? 

L. C. ln Qu. 100. Fabrikant einer Papier¬ 
schneidevorrichtung für Bürozwecke ge¬ 
sucht. 
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Photo -Papiere und Chemikalien 

für wissenschaftliche und Liebhaberaufnahmen gleich gut geeignet, 

Udberatl «rhlMieh.^Chem. Fahr. 


a. Actie« (vorm E. Schering) Berlin »Charfottenblirg 19 


jftf CC ^ er zfeforifcf) gefetzte Tußjadz 
,JU<Xy ßjffl %ofemnot ertragen! 

Vorführung m guten efefar Heften 7}anöfangen 
Tjerfteffang: T)r. TjeifÖrun, 'Berlin-Tlooames . 


Gediegene 


w: ----- - 

In unerrefd/vr neetf U ri ff l fit* 

fern wir auf Gtund :X l 3jähr iger. ' unftr* 

'Tiftrirpapier- Sonderheiten 

fiir die Ztverie der 7trittund anütghjdvn Chemie 
Bettrt Einkauf adir man aufiinfpiT in affen Kuh Ur» 
fiaaren eingfrrayentn "Etiketten undSdutrenarken, 

Cnrf ScBfeidier <§, Scniiff, Dü renCRDmfqncÜ 


Sie Verlagsprospekt. 
vom Verlag 


Mönche» N 1 V. 15 


fCw" ^ «rbail bei regelmäßige*» Gebt*ttddr ' 

Mond ond Zähne, rel« und «leapnd, wj : 

®'* den Ansatz von Zahnstein verhindert, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, 
weil sie der Zersetzung von Speiseresten und der S.idung von Säuren im Munde vorbeugt 

und weil sie d is Zahnfleisch und die Mundschleimhäute erfrischt und belebt 

21 * f•”* h,W sich wwdar m der Tun« ölt tum letfc.en Hast frisch und waich 

IClctn* Tuben M» 3 00 <2roBe Tohrj Hk « oo .u: -v-. 

obatuban versenden kostenfrei 


P. BEIERSDORF & GO., HAMBURG 30 




























Sämtliche Angebote 

mf imfer« Verlagsartikcl. {ältere Jahrgänge 
Utnichau, Einbanddecken, Handlexikon 
etc.) find freibleibend da durch die ßändige 
Stdgerpn# der Herlrellungs- und Burokoften 
eine Bindung an frühere Prdfe ünrnögÜdt $fi. 

V erwaltung der Umldiau 


4#um neuaufbou 
unteres Wirtfdialfstebensl 


U n er Ich 0 p f li di er R ohito l l 


Nachrichten ans der Praxis. 

(Zw weiterer,Terznittlürt^ Im die VerwAitung: der ?t £irjÄcbau“, 
Frankfurt n. H.'Kiederrftd. IT-rMÄttung* 4«S Rück- 

iferme geTp heteiü 


inldndKdier Berkunff nach generet* 
teil Patenten bereits verarbeitet aut 
Alkohol-, Papier», öenufc. und 
Futtermittel loli groölnduftrieO 
ausgewertet werden für 3n- und 
Busland, Snfereiferifen nur mit 
Öroijkapifal (Syndikus und Per« 
waitungsratpoffen) wollen [ich wen* 
den an Rohfioff« Perband, Char* 
lotteaburg 3, HardenfrergSüraise 10. 


39. Verwertung gefrorenen Obstes. W ; Wj «fe$ f(ir 
den Winterbedarf eiugckaufte Obst durch UituchO-amkeil 
einmal gefriert, so-..1) raucht. man es dueh nicht gleich ver¬ 
loren zu geben. £$ gibt (dfr pfefncluiS Mittel, gCftomies 
Obst ohne irgendwelche Nachteile für d»u Gesundheit 
'mundgerecht zu nmdien, -Oiescc' Mitld besteht im sofor¬ 
tigen Aufk-ochcn. des gefTOtencn Obsfejs- er¬ 

halle man also das Obst «ft glLurftnen Zustand, Immun 
«cs 2um Gebrauch kochen kauft. Das Abflauen- sollle in 
solchen Fallen vcirm/v?den werden.. Manch mal ladt-sich 
gefroreties Obst: aber auch für den Rohgcniiß wieder, auf> 
taue», nämlich daun, wenn die Kälte nicht zu graft war. 
Durch Versuche, an einzelnen Früchten läßt si'clf jcicbr 
ieslstellert, ob das Auftaucn ratsam ist Man bringe einige 
Früchte io einen Kaum von 1. hbclrüteus 2 Grad Wärme,, 
wo sie langsam auftaneri. Werden sie hierbei ftichi 
schvekirx und verlieren me Titeln irn Gcschmäck, ^ (1 :ih 
mau das gfeiehe Hfeßcrimcut auch mit den andern Früch¬ 
ten Wägen. Hauptsache ist, daß das AuiLum« ganz L«k-- 
sam erfolgt? ein Berühren dt’ä Obstes mit den warmen. 
Händen is? ebenso wie''jeder Druck zu vermeide«. Das 
Begieße« gefrorenen Obstes mfcdprttem Wasser ist nicht 
Ui empfehlen, weil hierdurch ein zu schnelles .-Auf tauen, 
herbeigeführt wird. 'Oie verübicdcnüncri Obstsorten ver- 
halieiT sieh der Kälte gegenüber verschieden. Wie Ver- 
suche eines Fflaozenphysiologen ergeben haben, können 
die widerstandsfähigsten Soituu eine Kälte fys m 7 Grad 
Celsius vertrage«, ohne zu verderben» xväHreud empfind¬ 
lichere Sorten huch einer solchen Külte nicht mehr zu 
retteri sind, .sondern pur hoch zum: Elnkoehcit ]«1 ge¬ 
frorenen Zustande vür^öhdlsür üdnd. 


Die CdfigfeeiL iinfeter Öbieftang !ör ^ 

Kundenwerbung f 


beffehf In der Husarfeeihmg j i 

i wlrhfimer;; ggdanfeen» j 

;■ reicherröiimtpqrender Ms 

I Hn 2 elgen*CRtwfirie. % 

|f Durdi die HUtörbeif userNnnfer ife| 
3: Künffler and erlßhrenec Werbe* f%j 
fr laditeufe Iß!ßi unbedingt y*j 
| födilldm, der Heuütelf entfgrediönde, 

™ tproöiUdt ?ein« mi kßnftlerlfcft 
hodiUeffeftde Basfßfcrung geboten, 
f Verlangen Sie ausföhrfläies Enge« X| 
Jf bot unter Beifügung mn Unterlagen SM 
> ttord) die Önzelgen^ VerwGiiüng der LcJ 

I «Ümichau»» 8 

I muneHea,KeusHnirr.9. m 


49. Dnickfegulator für Kochgae. Die durch 
dun Kohlcnmangcl vctiirsäChtcn Schwankungen des 
Druckes unserer Gas-Leitungen macht die F'.nschaitung 
eines priickreg.ula.tors. er^ r ‘0;- 

-V lieh, wenn irgend einem Afu?a- 

. V ■ ■ ■ —i rat. sei es TrockcusehfahRä 

A w- “ Sehießolon u. dergl längere 

If^r Zfeif 'hindurch «teö gJeiChmäSijje. 

I WärmefTicnge «ugefÜhrt werden 

I / \ •— soli. 

I- Hierfür eignet sieh in erster 

S Llftie wegen *cmer einfachen 

'T? K.Olismtklitm der KmidsemMa- 

. | reksehe Druekrcghlatot in seiner 

p-. Tidiensteliend abgebüdettn Gm 

stallaug. Der Apparat wird bis 

\ j cm unterhalb de& kleinen 

Loches am inneren Röhrciien 
n«LWa>ser oder bcssei: in it vrrr- 
dömiter SchweielsÄure gefüllt 
0 nmi : i!i der durch die PteUe an- 

! J Richtung iti den Gas- 

^ «trosi eingeschaltet Nach F.«n- 

,stoffen U«??‘ Fhiminc Mi öie "e/fonftrlrclfe Hohe mjtfefe 

des ^chiitTapaimes ist der A pparat *betriebsjertfe. 








Nachrichten aus der Praxis. 


it Bremwaaaer von Dr. R. Brlanmayer u 

Erprobt uati how&hrt b«i 


Uas Cas steigt, nun in Blasen durdi die in Ufern inneren 
liArr hochgelriebeni? ^ b&fcgkf/tute, tvejeht .«»ich er* 
it<öt fixier VjgrkttnM. io> iucMqri der Gasdruck steigt oder 
;Hh r Me Regulierung ist eine über weisend gute, 

4). Stru«iplÄ«iiiehltfell'er, 4 Beknnutlich ist das Ar»* 
•ml Aushieben der SttÖmbte oder Socken den Personen, 
vfei'che infolge ihres köriierliciien Zustandes das Bücken 
<ivr Uns . Hoch heben - des Oberschenkels schwer UUt D, 
B< einem Teile KriegsVfcr-. 

Pl letzter, ftttwtn Darben und 

| I a Herren), «ich» rior sefrrbe- 

| J f I ' schwerJtcb, sondern auch 

v § \\ vielfach nur mim fremder 

| .? \\ Hilfe möglich 

f | II Durch die geschiiUk nF. 

•|/• M -Strunipfan/iehliclfer“ tuv- 

|V. Aejchnote Neuerung ~~ Er- 

r\ linder Ernst K r i C*b ist 
\u7 Wird Abhilfe gesdiaffeJL 

^ ^ da sich hei der Verwendung 

\ / f $$*>’; StrUR(X>ianzieJdaHfers ein 

\ / l tf weites Hiimbbeugeu dos 

/ ^^ Nmnpf.es oder HerAufzieljen 

1 f c Q) / des •‘Fußes hei dem An- und 

' l/ Si AnsAtdhc.it dfe^*’; oder 

( V . | S.oekeri erübrigt, 

; t ’ i Uis paarweise y.u 

. wfeudeuUc: Gerät 

. ■■' cliiem Itraht-.BdÄei >tis 

hiii^oninsr. des Armes. Die 2 Sdfenihvl des Bügels, äk 
■tjVa die Lange des fUcitschUchen D«tef?cltcukels idiben 
r, c ;. n den Enden als (Äsen umgohajpbfii m diesen Öse» 
*W Ktantmerh gclenXig anKchrucht^ weiche amiolie der 
Kvcer den Strumpf- oder Sockenrand criu^ett: 

V% dein Anziehen des Strümpfe: 


chiafiosigkeit u 


ervosität 


Bdnzolgwbfr <5 oc sa t $tt örompalfiU. DIwö 2 bi« d mal 
xiglioh, Zn habau kn den J»potbek«n n. Hnmünr?^ii xmtar- 
hoher Min oval wA.asar nder direkt drjjreb V erabttlan# von 

Br. <£&r&«cfti & < 2 S«*, töobtmnx 43 «an fbtla. 


y |_ ,J $r Ü.H.P, 2 *O 60 b p.f» .«,«.694698 

Matten Läuter und Fusaabatreiciier au« Leder« »ovthf 
aqa ttaiöoUerier* inttfert iauifa^niortpf, Wösseifeliphter 
D.R,a.ü ? ? 3 MQ&/ 4 M SfiezIaLLedergrsatg. Qä&*,n ****$*9 

Christian ßerstner, G.m.b.H, Aue i. Erzgeb. 

dfäie und äHn^e Lederklopfer- und Le d erm alten fabrik. 


nnttni cbU®tr*ckeoes 
|^&fil<SPUfl 4 l IlMiresiitelitsftfsroUtel 

entfetrr* dl« Haanc fjsrfondt auf «<v&e»tttTi Wegt, madir 
%i<? locker und kl du zu frkmrm vevhitwlcrr aas Aufe 
lAsen xter P/taur, verinlht f-ttnon Duft, reinigt die Ko^f* 
haut- Chfieuhdh gesdtöwf. besr^uf, einpfohii^n Do»sr 
zu Mark JL—> 330 und 5,— bfi Danvenklaearen. in 
hr»rfQmcrten öder franko von tUliahona ^ Oeseflschaft 
MPncitcn 30»99- Nathahmunyen vreise man zurQdt, 


befestigt rmtii die 
t i^ijnirnerr» Am StPitiäpf und mittels der beide« Bügel 
; o-h? nmn dam« dtm Strumpf hoch Biuc «tit$ptechcndo 
AnWcnduiig des Appdrutcs mtnOKlieht-nucti diis Atts/dchen 
r MrittUfh; , 

MäftkfOin«;. Wird Magnesrnmozyd mit SaUdstötti. 

hü-' und MagneykuTKblond gemischt, so gibt die Mischung 
- Produkt, das getrockrtet: ^m:Ti sehr lernen Körper 
der zu iten ver^c(\k'deii$ten Artikeln, wie Stutz- 
^dtren, FhllungduLiGöHiinsülk’ Küchchi und sonstige« Gt>r 
andern, die {rühm*>‘<ik Warmorstuck hergestejlt wut« 
ctßdv gut gcbniuiilUiIciifiH. Nal/irljcfi läßt sich die 
ALubrowc auch täflnmJ: ilh «{''.it 5 . 

43c Öfeftr SciunterwIltfeL 1« den Wbttaü.s 
^jitTr bt sich der Deh «ifbr.vju.hcr mein:' Mar ' 

^ekhe AfifärrdjtfuÄjken au em gute.? S^hmiettnitteT gestclU 
'Aordtrn müssen. Das SieltimörAI muß flüssig sein,. 

• • • ^ Zd'blfekeit hittberr* »haß es urt den Fläche»! uMiec 
nicht:irr ItMCbf durch deii Druck weggeprößt wird 
‘n. r darf das .SchtiHcrrndk l die Gkuflrichen uicht an- 
.. iH-m und, muß Iccfmisch rufii seirc. d;vrf also keine 
rcsleii Eestandtefle :.chtlvmUn, iü^lyesoijdctc kehiii Harze, 
■>. Krusteubildung ■vetmii.'bs'sen.. Endlich SöU-Temperatur 
»4 '"ruck den iiusfätuf möglichst wenig verändern, auch 
dv:ri dk Luit nicht /er.kt^cnd virken und dio Keihungs- 
'y* rinc den Ftiissigkeitsgrad m/v utibötk'hletfdlieciliflusscn. 
)(hL H^dhiguhg, daß däk Sclimifcrmitiet su dtbutiihssig wie- 
>'• odich J»e.iir muß. Wird hauiig Dicht orfüilr. B5 Ist aber 
kiChr emfcu$ßhft«i daß ein Scfmricrmiltcl ni Winterkältc 
h rfcJliau^ ungeupgend tSL .wann cs ulr/ te^ter Körper die 
(J^tüAcdifen »niteihämlcr verbindet, Etmfiso iäE'.qinleüch- 
knd. daß ein dickflüssiges Del der KcH.niMg ehkn^größeren 
Widets^ittd' entgegeusttst als dtiune Eltisstgfeeit. 


Einen wlditlgen Erfolgsförderer 

gewinnen Sie ln der „UMSCHAU“! 


ImigfBPftöUeg iJ :> n Strälsüncl THbseerschwtstr, 20 . 

V'ikli'VLT $ftK Uüfiui, 

) v ü4’iäd5LtKl. i siißl prökl \vk^eoscn»TH 

Bftfektrit. Auf t«vt4cf« TteroiTnn t Haus«s. Näli. -1*™«.* * 4»-ei 


.p öfi«4iüh 3<ö)irfi«^al4leri unb 5otm<iri aus b*x 

mär 8MB, (Ufr^iir« «^l^ Diuflft um Kunfte 

w Ofalb€matil> unfc 

4f?cmU\ IteiurKßntr unb $^i00 
X-tb|i euuv U?be»*jid)l u\w ünb «itttr 

‘tif grdbter jdtte. mb 
Dv'SftnntildKeit bie labbert erfdjieKene 13 A u f) fliij t üou 

niolets Sa(d)cnbiK(i ** ‘jngnncittcn 

^ m SatNi \H piipwfotf m. 4,40 ( 0 i)fCrt 5 

Utlüi le ntet« , r (|ffetwb8’a3te. > — ,/-3dj erl^n* hpjt dägj 

b. iteuoHH/r - „Dos Öu»b ümr audi i. UBootnKit, 


m fef r 71 ißt 3qff:4 
‘Hftrifct- yeiei niftwi 
/tkfL"* *-•-- Das Badf 
t hilf alt fpntprimicv^ 
. v ttß Iö)j|e>| ufüü. 

bc A detjfn Ourdi 
]v.bL Bu iifcaüäiuHy 

■§, SpfiÜffii 

tiu.^i^r.biunq 

SniH^vt 

M jiMftf .♦»>» 


3tir hiermit bd b?r Burfityunik 

iunn f| %p*xl\n$ in suHujart t8: 

£ajd‘?nbi«ff bei 
(Uhifnielneu UHftcns. 13. Hutlagt. 

TU 4 iu / bebna fahji anbei .< »ipdi 0Ln»;>fauu I 
-;H tiQdinobrnc 3« nkthtn 


UttHrige für dk fiüchste Nuiomer: T h e 0 h * ] d. Das 
-••.nafivnsatter, Ro sE zink mtd Kupfer, regelmäßige 

L>^londfeik dei meusctifichcD K«^n>cr.s, — H 3 p k t, Ein 
{WOK''Ynlkw der ^andwichihsclri H a f m n n n. Nicht- 
■ 'Ctmvmk KafieekahiiC A r t: ?. r rr n. WünscHclrulcr!- 
wirkunc. 
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Brefim’i Tlerleöen, UI p TV. Aßfl, 


Frauen-Scbönheiten 

HAtoranfaaliuiec, 10 Photo* o Mk. 
Postscheck Leipzig. 4871*, . 


nirsinn« iiencHen, ui u i », 

Meyer’i UrtHton, ¥.!, An ft. 

Srackbay* icfikon von *008 
u»«T andere eafe Bücher kauft. 

I. Seil» ferliiK^PfÄ 


Otto Trautmann, Lieben*««!* i. 


Gut erkalteue ialirbare 1^2 PiS. 


mitodlemörgei 


Lokomobile 


Harmoniums 


ton. KftUiog 

--affiBon'itv 

ALOIS MAIER, HofHefarsftt, FULDA. 


Reiia«>aHons* und P6ft*ia«£$fwe*«fi 
in Badest Al t hie*»g«F N^he^nöti'r 
tTft Mi LI*, ist. *a Terk, d. I; Söhdfter, 
Frankfurt *, M., Llfunaer LimditKhU. 


zu kaufen genueht. Angebote mit 
näherer Beschreibung und Preis unter 
547 an die 1 nsojratgeschäitsstelle der 
Umschau, München, Keuslinstrasäe 9. 


Kauf Verkauf 

Elektro-Motoren 

jeder Art and Größe 


Leichte 


um PlAoacheiben-Barclt- 
weoi$ gffhraoebt, gut «f* 
fftl Beter «u 

ksiafa« 


Walter Eise* 5 #mfdL Penis i. 5 a. 

Pöstöülil!öOi'ach Nr. v>. 

Kostenfrei!!! !SS 

teakultuf Ptyohlkeho ForaohuRfl • 
ÖoheViftWlwprtJtok^fteA « TheotopMe. 
Verjagsbuohhaadjurfff 

Max Altmann, Leipzig. 


Einige Drehstro 
Motore 


üs 9fc\ Bö- iv. sti&whe 
tfüaekel fÜrurv-4fÖM 
Ativw ftbi f'0{?e.oSts»d- 
«.egabo, Aücb. ftfiRTXÖ- 
teerten 

Hesse. OresiJen, 


220/380 Volt, &upf&raäjwicwng 1—5 PS 
kauten gesucht. Angebote mit näherer Besci 
bung und Preis unter 6f>2 ah luseiatgesoh&fteä 
der „Umschau“ Mönchen, K.enäinfltt. 8. 

■tfaoira«Ma»am:^«MiisswiniaBaBB umnvm 


Wndu r t li * cii mich u.An der e V 


dä«frr4 befreite? Rückporto, 
Pr. We^iphai; Eisenach, 
Ka roIvnc nSferaße 6. 

„Kölnische Zeitung“ 

v. fvrtegsbefciQÜ ln fit. Ul. 1819 

„Öse Woche“ 

l&hfg. L~tX in. Origluftlquftnbdn. 
Uutefl orij. yerk. Veiler,. Lennep 
lRb«*r«W, Kftlaergtr, ?V 


z Zimm f Phote -Apparat, 

sspät -gtttet Ofc*iJL Früttitdiinlic 
Angebot* aat«? i08 Äft di« tu&o- 
r fttaa~Gt»vVAftiTStäP« d.TTsaKüitfU. 
MüuehpU, 


Soeben erschienen, für 

Lehrer,Techniker, Mathematiker, Atlronowen, 
Physiker, Chemiker u. Studierende stlerFäeksr 


DIE PATENT-WELT 


Aufttfrend* it>n«iischriff fö r 
Erfindung«. und Wwertungtweaen. 
Brite Mirarbeit Cmtes loCerticvoabian. 
lährl, hk'sugsprd* M 18. fcinzeln M 2 
Beuthflr. Qß Berlin ?W. 19 Bcutbftr. 4/8 
Poftfc4iedt*Konici: Berlin 63067.. 


Xlolii« Anzeigen 


ia Kupfer- oder Afumtuium^ 
wkk hihg sofort zu kaufe« 
gestiebt Angebote mit Preis¬ 
angabe unter 725 ari die 
1 b berat - Oeseb af ts st e I i e d er 
Umschau, Mürtfbeti, Kens- 
Unatrasse 9, 


Uber Getegeßhöitskfcqf« u. Ver¬ 
käufe, Immobilen, MIß («f Ali Oft, 

Materialien, BeiteuUfelten, 
optische Instrumente, Apparat* 
aller Art» vreilvüUe üu« blato- 
riadbe Dokumente, MAßttekripf«, 
Sävinaca , SuiastgegenhtA&da „ 
iftk&et, wfaseüachaftl, Werk«, 
NÄta?6cUenh«]iteö. ftarüäten, 
Modelle, ErftDdungeD u. s ; w, 
errieten 


Ein Bericht über Tatsachen, 
die den Völligen Zusammen- 
brnch alles dessen bedeuten^ 
Väß mr wissen : angef'acgen 
beim erstem geometrischem 
Lehrsatz, snfgehört beim 
Welt - System. Wer die 
Mar kurve in ihrer ganzem 
Bedeutung erkennt, der 
sieht die Dinge, Vorgänge 
und Ersobeinüngsformem 
dieser Welt, so wie sie in 
Wahrheit sind, ] 


Bei Änfg*b& <fog §og r „kirnen 
Aurel gen“ nehmen wir unten- 
»lebenden Gutetcheia rot* if- && 

iß Zahlvogr 
AftzcigeagesobA s 

der „Uroavfcjm“ 

F.C. Mayer, Sm, b. H. 
München 2 NW. 

Mlndeatgröß» der Aoseige öasu 

SftdoeTf sft t&m töoh iu iSf min 
bt&ik ßlbe Anieibe Aneeäge 

feoelei ÄlnrnÄl M. S.-r-, .*!>*{&’ 

Heb Gutacbijlö noch M. l,-~ 
netk». MchrsePen nach T&rlf, 
XHe 41 nn^ breite Millimeter- 
*«Üe ’kmtel nur Z6 Pt. 


rÄ^u.VoU, i.fi; 8 , iü p.a 
Nai<t?ie A ugah&ii tinti Prois- 
5B2 au 4te 
Iugi*rut*Gcoelmfts3teile der 
Umschau, München, Kens- 
U nrstmsse 9. 


Chüsaere Mengen 


Wer innerhalb von 10 T&iren nach Eraok^WÖ 
dieser Anzeige bestellt, erhalt Buch Ä^|1 
znm Preise von Später 

erheblicb erhöht werden. y 


Gutschein 

für fctne Ätuteig# unter 


zu kaufen Angebote 

mit Äugab^:; der Zahl und 
der Preise urder Nr. 428 an 
die } ns^rat^ö^aebäftsstelle 
der „Omschttu r München, 
Keuslinstrasi&e 9. 


Herbig’sche Buchhandlung, Leip»|t 


Wert M i 
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filmpack 


•/I 

i W ***tof - a 

S&V fr, £fc;Vi-t&?.rl 

f/ P<^>t*ifa v ri' * ''I 


Das Sexualleben 

un«, Zeftl, «»Inen Sezioftungao 
£. siod. KuHur y. Or ► roed. iw an 
Block 70.Taus.i Pra{« 0 «b.M. 
> 650 . fl eb W 

U.yotUt NacMchfaiie w. ßb 
d merrfchLGe Ich tec h LslebJ 
Zu bas y VarUg Louis M*/cml 
3terifa W !3 t fasa nensir 65 


für alle Zwecke der Photographie 

Lichtstärken: F : 6,3 F : 4,6 F : 3,6 

BERL,N rtSSÜZBSt» W,EN 


€. ^ocoM* 0 ie 8 moycr, Jronffuri a. PI. 

♦ BattonnJfraj&* 4 , • wm* Jernfpr.: ß«tjfa 678 


Leistungsfähig I 


Zuverlässig I 


Hervorragend haltbar I 


Hochempfindlich 26° W. 


13° Sch. Farbenempfindlich. Lichthoffrei, 
Hervorragend gute Gradation. Sehr klar und brillant arbeitend 


„Agfa”-Rollfilme , 

4/6« 6/8 6 9 6®/11 8,10* 8,14 8,9 

„Agfa”*Filmpacka 

4 6 ® 6 9 8 / 10 “ 9,12 10/16 
Zur Entwicklung *m besten 9fjAjÜ f*H "RÖCSIÜQIb t 

„Agfa’PhotoHandbuch -V T »'2Ö: „Agf ^Preisliste ktstani«*. iLhmS 

Stets prompt lieferbar durch Photo-Händler! 
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Nr. 11 


13. März 1920 


XXIV. Jahrg. 


Zink und Kupfer, regelmäßige Bestandteile des menschlichen Körpers* 

Von Qeh. Regierungsrat Prot Dr. E. ROST. 


G elegentlich von Untersuchungen, die der 
Verfasser über das Wesen und die Ur¬ 
sache des nicht selten beim Gießen von Mes¬ 
sing auftretenden sogenannten G i e ß f i e - 
b e r s im Reichsgesundheitsamt anstellte, 
zeigte sich, daß sein Stuhlgang und der seiner 
Mitsuchspersonen noch über eine Woche 
lang nach dem Verlassen des Gießraumes fast 
unveränderte, ziffernmäßig bestimmbare Men¬ 
gen von Zink und Kupfer aufwies. Das 
deutete darauf hin, daß außer dem vorüber¬ 
gehend eingeatmeten und verschluckten Zink 
(und Kupfer) der Gießdämpfe noch eine an¬ 
dere, dauernde Quelle für diese Bestandteile 
des Stuhlganges vorhanden sein mußte. Auch 
im Harn ließ sich, wenn die gesamte Tages¬ 
menge der chemischen Analyse unterworfen 
wurde, £ink bestimmen und Kupfer sicher 
nach weisen. Eingehende, über Jahre ausge¬ 
dehnte Untersuchungen*) an gesunden Perso¬ 
nen, die sich weder in Messinggießereien auf¬ 
gehalten noch Zink enthaltende Arzneimittel 
oder Kosmetika angewendet hatten, lehrten, 
daß die zahlreichen untersuchten Menschen 
ohne Ausnahme und beständig 
Z in k im Stuhlgang und im Harn ausscheiden: 
Die Menge des in Form von reinweißem Zink¬ 
oxyd aus diesen Ausscheidungen gewonnenen 
Zinks betrug im Durchschnitt täglich 9 mg im 
Kot und 0,6—1,6 mg im Harn; unter Umstän¬ 
den fanden sich aber Mengen bis zu 39 mg im 

•) Rost, Das Zink vom physiologischen und toxiko¬ 
logischen Standpunkt. Berichte der Deutschen Pharma« 
zeut. Gesellscb. Bd. 29, 1919, S. 549. — Rost und 
Weitzel, Zur Kenntnis des Vorkommens von Zink (und 
Köpfer) in den Ausscheidungen nnd Organen des Men¬ 
schen und in unsern Lebensmitteln. Arb. a. d. Reichs- 
cesundhehsamt. Bd. 51, 1919, S. 494. 


Stuhlgang eines Tages. Ein ständiger Beglei¬ 
ter des Zinks war Kupfer, das sich aber 
fast stets in beträchtlich geringerer Menge 
vorfand und sich im Harn vfeliach nur als 
dünner, rotbrauner Überzug der Platinspirale 
bei der elektrolytischen Bestimmung nach- 
weisen ließ. 

Der etwaige Gedanke, daß diese Metall¬ 
mengen lediglich aus der täglichen Nahrung 
stammten, konnte zurückgewiesen werden, 
obwohl sich zeigte, daß fast alle unsere Nah¬ 
rungs- und Genußmittel, und gerade die wich¬ 
tigsten, Zink (und auch Kupfer), zum Teil in 
beträchtlicher Menge, enthalten. Es ist dabei 
ganz davon abgesehen, daß etwa Fruchtsäuren 
enthaltende oder zur Säuerung neigende Le¬ 
bensmittel verzehrt wurden, die in Kesseln 
(aus Zink oder Kupfer für Fruchtmuse) her¬ 
gerichtet oder aufbewahrt und versandt wer¬ 
den (Zinkkannen für Milch). Gerade das Vor¬ 
kommen von Zink in solchen Lebensmitteln, 
die nicht mit Gegenständen aus den genann¬ 
ten Metallen in Berührung gekommen sind, 
ist hier bemerkenswert und soll des näheren 
erörtert werden. Die größten Mengen Zink 
wurden in Geweben und Organen unserer 
Schlachttiere gefunden. Rind-, Kalb-, 
Schweine-, Schaf- und Pferdefleisch, aus der 
Mitte größerer Fleischstücke herausgeschnit- 
len, enthielten 26—50 mg, Rindsleber bis 83, 
Pferdeleber bis 339 mg Zink in 1 kg. Auch 
hier hielt sich das Kupfer in niedrigerer Menge, 
nur einmal enthielt 1 kg Rindsleber 119 mg 
Kupfer. Seefische wiesen 4 mg und Hühner¬ 
eier 9,8 mg (d. i. 0,5 mg in 1 Ei) in 1 kg auf. 
Eine Berührung aller dieser Lebensmittel mit 
Zink bei der Entnahme und Verarbeitung zur 
Analyse war aufs peinlichste vermieden wor- 


UmaehM 1M0. 


H 










202 Prof. Dr. E. Rost, Zink und Kupfer, regelmässige Bestandteile des menschlichen Körpers. 


den, ebenso wie jede Gewähr gegeben war. 
daß weder aus den angewendeten Reagentien 
noch aus den Laboratoriumsgefäßen Spu¬ 
ren dieSses Metalls in das Untersuchungsmate¬ 
rial hineingelangt sein können. Auch unser Brot 
(5—8 mg), Kartoffeln (2,3 mg), Dörrgemüse 
(6,13 mg) enthielten Zink. 

In alle Lebensmittel gelangt das Metall un¬ 
mittelbar oder mittelbar aus dem Boden, 
in dem Zink sich in der Regel nur in sehr 
geringen Spuren, bisweilen (Oberschlesien, 
Umgegend von Aachen, Galmeiboden), aber 
in größeren Mengen findet, oder aus dem 
Wasser, in das es aus Leitungen aus Zink, 
galvanisiertem, d. i. verzinktem Eisen ge¬ 
langt (es gibt aber auch hier und da zinkhal¬ 
tige Brunnenwässer) oder aus Gebrauch s- 
gegen stände n (Tränkeimer, Wannen 
usw.). 

Ebenso wie bei unseren Schlachttieren im 
Fleisch, in der Leber, im Hirn usw. Zink-sich 
findet, mußte auch in den Organen, Geweben 
und Sekreten des Menschen Zink enthal¬ 
ten sein. Tatsächlich hat sich bei Untersuchung 
von Leichenteilen Zink in der Leber (52 —146 
mg), in der Muskulatur ( 47 —52 mg), im Ge¬ 
hirn (11 mg, auf 1 kg berechnet) auffinden 
lassen; wesentlich geringer waren die gefun¬ 
denen Mengen Kupfer; damit werden einzelne, 
früher für Frankreich und Holland, neuerdings 
für Südamerika (Chile) erhobene Befunde 
auch für deutsche Verhältnisse bestätigt. 

Für den Physiologen war es bei dieser 
Sachlage zu erwarten, daß auch das alle Or¬ 
gane bespülende Blut und das Sekret der 
Milchdrüsen dieses Metall enthalten muß. 
Kuhmilch und Ziegenmilch, die direkt 
aus dem Euter in Glasgefäße gemolken wur¬ 
den, sowie Frauenmilch, die für diesen 
Zweck in der Dresdener staatlichen Frauen¬ 
klinik unter allen gebotenen Vorsichtsmaß¬ 
regeln zur Vermeidung einer Verunreinigung 
mit Zink entnommen wurde, enthielten Zink: 
Kuhmilch 3,9, Ziegenmilch 2,3, Menschenmilch 
1,3 mg (auf l 1 berechnet). Dem gegenüber 
stellt ein Gehalt an Eisen von 0,5 mg in der 
Menschen- und von 0,2 mg in der Kuhmilch. 
Im (Rinder-)Blut war gleichfalls Zink nach¬ 
weisbar. Es treten eben aus Leber und Mus¬ 
kulatur, den Depots oder -Magazinen für 
die aus dem Magendarm aufgesaugten Metall¬ 
spuren, diese Metalle nach der Aufspeicherung 
in alle Flüssigkeiten (z. B. Milch), sie werden 
aber auch in den Darm hinein abgeschieden 
So erklärt es sich, daß im Stuhlgang nach der 
Aufnahme absichtlich großer Nahrungsmengen 
nicht nur größere Menge Darminhalt, son¬ 
dern in ihm auch ein größerer Gehalt an aus 
solchen Metalldepots -abgeführtem Zink {bis 
39 mg an 1 Tag) entleert wird. 


Diese Befunde sind nicht nur für den F o r- 
scher, sondern auch für den Gerichts- 
Chemiker und für den Nahrungsmit¬ 
telchemiker von Bedeutung. Der Phy¬ 
siologe hat zu entscheiden, ob diesen Mengen 
Zink (und auch Kupfer), irgendwelche lebens¬ 
wichtige Bedeutung zukommt, wie dem Eisen. 
Nach vorliegenden Untersuchungen sind Zink 
(und Kupfer) zwar zufällige, aber bei den 
jetzigen Lebensbedingungen regelmäßige 
Bestandteile des menschlichen, tierischen und 
pflanzlichen Körpers. Ihrem Vorkommen ist 
weder physiologische noeb hygienische Be¬ 
deutung beizumessen. Diese äußerst kleinen 
Mengen sind für den Menschen gesund¬ 
heitlich unbedenklich. Es ist also 
auch nicht erforderlich, zu versuchen, in Le¬ 
bensmittel diese Mengen Zink nicht eintreten 
zu lassen oder sie ihnen zu entziehen; sie sind 
unvermeidlich. Nur bei Käse (Schweizer), 
Zucker (Rübenzucker) und Bier (helles) ist 
das Fehlen von Zink festgestellt worden; es 
sind dies Lebensmittel, bei deren Herstellung 
Vorgänge sich abspielen, die Zink mit nieder- 
schlagen können. 

Nach diesen gesicherten, methodisch ein¬ 
wandfreien Feststellungen hat man also damit 
zu rechnen, daß im menschlichen Körper nicht I 
nur minimalste Mengen von Metalloiden (Ar¬ 
sen in Hundertsteln oder Tausendsteln von 
Milligrammen), das Metall Eisen (im Blut¬ 
farbstoff, Milch usw. in Milligrammen oder 
Bruchteilen davon) Vorkommen, sondern auch 
Zink (und Kupfer), die wohl in allen Tei¬ 
len des Körpers, teilweise in Mengen von 10 
und 100 Milligrammen enthalten sind. Die 
frühere Kupferangst ist vollständig überwun¬ 
den; für eine entsprechende Zink angst 
liegt auch nicht der geringste Anlaß vor, da 
solche Mengen, selbst bei jahrzehntelanger 
Aufnahme, weder die Nahrungsverwertung 
beeinträchtigen, noch die Verdauungsorgane 
oder sonst Teile des Organismus schädigen. 

Unberührt hiervon bleibt die Stellungnahme 
der Gesundheitsbehörden gegen die Verwen¬ 
dung von Zink- oder verzinkten Gefäßen zum 
Kochen von Fleisch, Wurst, Fruchtmusen und 
anderen derartigen Gegenständen, wie Eimern. 
Kannen, zur Aufbewahrung oder Beförderung 
von leicht säuernden und damit leicht Zink 
auflösenden Flüssigkeiten (Milch). Hierbei 
können Mengen von schleimhautätzenden 
Zinksalzen in den Magen und Darm des Men¬ 
schen gelangen, die nicht nur bei Kindern, son¬ 
dern selbst bei Erwachsenen durch Hervor¬ 
rufurig von Erbrechen und Durchfällen mehr 
oder weniger schwere Schädigungen erzeugen 
können.-Vor der Verwendung solcher Zinkgo- 
fäße ist nachdrücklichste zu warnen. 





weckt emt^füiag äh üdie Pierde. Die Ohren 
\%$$m jjjjfcfr. rhnT denen eines Esels 
vür^'knehcn. Die Färbung des Tieres ist aus- 
sw st prächtig und lebhdfh Pie Männchen ha¬ 
ben sehr kieine KndeheiiZapfen auf der Stirn, 
i Okapi wandert und frißt beiNach*. Seihe 
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D ie Nachricht von dem EiiUreffen .des 
ersten Mterden Okapi ity Europa fiat 
von neuem das Interesse für diesen, vor Ca, 
10 Jahren entdeckten. Wiederkäuer wach¬ 
senden. 

/ -■ ;' 

Täler* heute noch 
in der zentral- 
airikunischeti 
Uganda lebt 
Stanley hatte 
während .sezier 
berühmten Reise 
durch den 

schwarzen Erdteil Kunde erhalten von einem 
seltsamen Tier, das vori den Eingebore¬ 
nen „Okapi 41 genannt wurde, bekam es 
über nicht ziv Oe sicht, Per ^ngßsche Opio 
verneur von Uganda, Sir Harry Tolwston, 
bemühte sich darum. Näheres über dieses 
Tier zu erfuhren und brachte heraus, daß 
viele von den eingeborenen Kriegern ihre. 


nach 

der in; frühe- 
r Cf iJabr tausen¬ 
den ein' etjge- 
rer Zusammen¬ 
hang , zwischen 
Osteuropa und 
Zgnträlafrik^ 
bestanden hat, 
ihre Stützte 
Ebenso wandte 
sich tim Inter- 
esse der Ägyp- 
tologep diesem. 

den OotTMteh dür Ägypter befäiid sicli eine 
D&fstehhfig des Götfes Set, 4k die ttebbr.teh 
V&4 beschäfb.gte, weil sieh dte Ähnlichkeit mit 
einem ^beiidgp Tiere • itffhT 
Der C nitt Set gilt als ein- Bruder des ersten vöU 
Ify ibeh^cheafihulivrhCn Odtlerködi^ÄgyPtens 
Osiris, der den Ägyptern die Scgtiungen der 
Kultur brachte. Sei war mit Ihm verfeindet, er- 
mordete ihn und versuchte auch den Sohn des 
Osiris. Morus, zu Vernichten. Die Auttasr 
xtfrjg ^y Ooft)W hat te nach der Zeit ge* 
Wechsel!.' Wahrend man ihn in jüngeren 
Itenoueo im allgemeine« verabscheute, wurde 
er in ■ftttereh. Zette:u. höhdr geehrt und galt 
Uharaa selbst als Vertagter -der beiden Götter 
Horns und Set autVdiescr Erde. In dieser Zeit, 
wurde auch das vollständige Tier dargesteUt. 
Welches spater so güt wie immer iihr durch 
seinen Kopf vertreten ist. Man erfährt uns 

:Äbbildmi- 

gen aber n'itf; daß das Tier ein ziemlich gro~ 
ir-i Vier! übler war. dessen Schwanz «n den 
schematisch ausgetührten Reliefs stevf in die 
Hohe steht und sich an der Spitze gabelt. d. h.. 
laisadilich wob! in einer in einzelne Haare 


Juyyp?. ’i'ZthHcfte# tM'äpi im Zoo! wischen (rarten 
i'frL Antn^tpm. 
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Das Okapi. 


sich auflö¬ 
senden 
Quaste en¬ 
det. 

Die ver¬ 
schieden¬ 
sten Ge¬ 
schöpfe 
wurden als 
Urbild des 
Settiers 
vorgeschla¬ 
gen: der 

Wüsten¬ 
fuchs Fe- 
nek, ver¬ 
schiedene 
Mäuse¬ 
arten, das 
Kamel, die 
Giraffe 
usw. Aber 
keiner der 



Fig. 2. Das Skelett des Helladotherium von Pikermi, rekonstruiert von 

Albert Gaudry. 


Tier wurde 
einen oder 
zwei Tage 
nach seiner 
Geburt mit 
noch ganz 
frischer Na¬ 
belschnur 
nach Butft 
gebracht. 
Die Einge¬ 
borenen 
des Bezir¬ 
kes Ekana- 
kiva über¬ 
raschten in 
einem 
westlich 
der Auto- 
mobilstraße 
gelegenen 
Wald die 
Mutter mit 


Vorschläge dem Jun- 

konnte befriedigen, denn, wenn ein Zug des gen. Die Mutter wurde durch einen Lanzen- 
Tierbildes stimmte, so ließen sich jedes Mal wurf verwundet und ließ das Junge im Stich, 


zahlreiche andere Eigenschaften damit nicht das sich kaum auf den Beinen hielt. 


in Einklang bringen. Dieses Verhältnis änderte Frau Landeghem erreichte mit größter 


sich durch die Entdeckung 
des Okapi. Alle wesent¬ 
lichen Züge der Kopfbil- 
dung dieses Geschöpfes 
stimmen mit dem des Set¬ 
tieres überein, und auch 
das, was sonst von Kör¬ 
pereigenheiten des Okapi 
bekannt ist, entspricht in 
den Grundzügen dem 
ägyptischen Wesen. 

Bisher war das Aus¬ 
sehen der Okapi nur nach 
einer Photographie be¬ 
kannt, die Ribotti nach 
einem gefangenen jungen 
Tier aufgenommen hatte. 
Jetzt endlich ist es ge¬ 
glückt, das erste lebende 
Okapi nach Europa zu 
bringen,' wo es in dem 
Zoologischen Garten von 
Antwerpen zu sehen ist. 

Es ist ein Weibchen 
von etwa 15 Monaten, 
welches von dem Kom¬ 
mandanten des. Gebietes 
Unter-Üle im belgischen 
Kongo, Landeghem und 
seiner Gattin, die es auf¬ 
gezogen hat, dem Garten 





Fig. 3. Der Gott Set nach einem Relief in 
Karnak um 1S00 v Chr. 


Mühe, daß das Tierchen 
aus einem Saugfläsch- 
chen kondensierte Milch 
nahm und gab ihm spä¬ 
ter die Milch einer Zebu¬ 
kuh. Vom dritten Monat 
an erhielt das Okapi 
außerdem alle Abend ein 
Bündel eines zarten Lau¬ 
bes. Erst am Ende des 
sechsten Monates fand 
das Tier seine Nahrung 
in den Farren, welche in 
den Höhlungen an Palm¬ 
stämmen wachsen, und 
überhaupt in allem zarten 
Laub, das viel Saft ent¬ 
hält. Das Okapi wurde 
durch Dr. Lebrun, der 
gleichzeitig zahlreiche an¬ 
dere Tiere der Kongo- 
Fauna dem Antwerpener 
Zoologischen Garten an- 
bot, an Bord des Damp¬ 
fers „Anversville“ nach 
Europa gebracht. 

Das Tier ist sehr ver¬ 
traulich und nährt sich in 
der Hauptsache von fri¬ 
schem Klee, anderem 
Grün und Brot. 


angeboten wurde. Das t Nach Lepsius hi, 124). 


Dr. W. Theobald. 
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Wie kann dem Erfinder 
geholfen werden? 

Von Dr.-Ing. BRUNO WAESER. 

iese Frage ist so alt wie das Erfinden selbst 
und doch sind wir von ihrer endgültigen Lö¬ 
sung noch immer reichlich weit entfernt, trotz 
Patentgesetz oder Patentverwertungsgesellschaften. 

In dieser Zeitschrift ist wiederholt und eingehend 
über die Bestrebungen zur Organisation der Er¬ 
finderarbeit berichtet wor¬ 
den, die schließlich am 
22. Dez. 1917 zur Grün¬ 
dung der „Gesellschaft zur 
Errichtung eines deutschen 
Erfindungsinstitutes“ führ¬ 
ten. 1 * 3 ) Inzwischen haben 
sich auch Fach- und Tages¬ 
presse mit den einschlägi¬ 
gen Fragen beschäftigt*) 

Die Ungunst der Zeitver¬ 
hältnisse hatte aber leider 
zur Folge, daß die prak¬ 
tische Arbeit noch nicht in 
dem Umfange gefördert 
werden konnte, der dem 
volkswirtschaftlichen Wert 
der ganzen Aufgabe ent¬ 
spricht 

Wenn man von einer 
Organisation der Erfinder¬ 
arbeit redet, kommt man 
an den Anschauungen 
zweier Männer nicht vor¬ 
über, die beide aus eigener 
Lebensklugheit schöpfen: 

Max Eyth 8 ) und Graf 
Zeppelin. Aus dem feinsinnigen Vortrag des 
Dichteringenieurs Max Eyth, „Zur Philosophie des 
Erfindens“, der 1904 in der Sammelschrift „Leben¬ 
dige Kräfte“ 4 * ) erschienen ist, kann man eine Fülle 
von geistvollen Aussprüchen beibringen, die das 
Wesen des Erfindertums treffend und glücklich 
charakterisieren. Erwähnt seien folgende Sät~-. 
„Der Gedanke ist nur ein Teil der Erfindung, ein 
viel unbedeutenderer, vom praktischen Standpunkt 
aus, als man gewöhnlich annimmt“ und „Das Er¬ 
finden ist an keinen zünftigen Beruf gebunden. Der 
erste Gedanke ist dessen leichterer Teil, der schwe¬ 
rere die Arbeit der Verwirklichung, das mutige An- 
packen unvorhergesehener Schwierigkeit, die Aus¬ 
dauer vorübergehenden Mißerfolgen gegenüber.“ 
Nach Eyth ist das Erfinden „ein unglücklicher Hang, 
der uns doch von Zeit zu Zeit unsagbar glücklich 
macht. Nur eins müssen wir uns entschieden abge- 
wöhnen, Lohn und Dankbarkeit ernten zu wollen. 
Das geben sie dem Erfinder manchmal, wenn er 


l) Vgl. Umschau 1916, Nr. 28, 38, 46, 50; 1917, Nr. ll, 
12, 17, 26, 28, 40; ferner 1918, Nr. 2, 5, 30; 1919, 8. 63, 7i r >; 
1920, 8. 86. 

* *) Chemiker-Ztg. 1916, S. 485; Elektrotechn. Ztschr. 1917, 
Nr. 36; Berliner Tageblatt 1917, Nr. 242; Vosslsclie Zei¬ 
tung, Umschau in Technik und Wirtschaft 1919, Nr. 568; 
1920, Nr. 3; Allgemeiner Wegweiser 1920, Nr. 2. 

3) Vgl. C. Weihe, Max Eyth, ein Lebensbild; Berlin, 
Jul. Springer, 1918. 

4 ) Berlin, Jul. Springer, /. Zt. vergriffen, Neuauflage 

nn Druck. 


tot ist; dann aber gewöhnlich dem falschen.“ 
Schöner und klarer, als in diesen Sätzen, läßt sich 
das Arbeitsfeld eines Erfindungsinstitutes schlechter¬ 
dings nicht umreißen, das den Hebel an der rich¬ 
tigen Stelle einsetzen will, nämlich dem Erfinder zu 
helfen und das Heimatsland zu fördern. Es gilt, die 
Psyche des Erfinders zu studieren und praktisch be¬ 
ratend und mitarbeitend tätig zu sein! 

Der Graf Zeppelin ist in seinem Vortrag im 
Frühjahr 1906 vor dem Verein deutscher Ingenieure 
noch einen Schritt weiter gegangen. Er sprach sich, 
durch eigene, böse Erfah¬ 
rungen gewitzigt, für die 
Schaffung einer Erfindungs¬ 
prüfungsanstalt aus, für die 
er selbst ein Anfangskapital 
stiften wollte und in der sich 
berufene Ingenieure mit der 
Begutachtung und Förde¬ 
rung aussichtsreicher Erfin¬ 
dungen von Amtswegen be¬ 
fassen sollten. „Wie oft war 
mein Plan dem Untergange 
nahe“, das ist das Leitmo¬ 
tiv jenes Vortrages gewe¬ 
sen, der sich vielfach an 
Max Eyth’s kongeniale Ge¬ 
danken anlehnt. Die schwie- 
1 rige und erbärmliche Lage 
der Erfinder belegt Zep¬ 
pelin durch zahlreiche Bei¬ 
spiele aus der Lebens- und 
Leidensgeschichte bedeu- 
dender Männer, wie Jac¬ 
quard, E. Howe, Sene- 
felder, v. Drais, Volta, Ful- 
ton, u. a. mehr. Von den 
Prüfern seines Amtes for¬ 
dert Zeppelin, daß sie, „sobald sie die Möglichkeit 
des Erfolges festgestellt hätten, nicht wegen man¬ 
gelnder, doch nie im voraus erlangbarer Gewißheit 
das bequeme Abraten wählen, sondern mutvoll in 
das Feuer blasen und stolz die Verantwortung für 
einen etwaigen Irrtum tragen sollen.“ Er empfiehlt 
weiter Vorsicht, daß die Schaffung eines neuen Be¬ 
amteninstitutes zum Schutze von Erfindungen nicht 
ein Institut gegen Erfindungen selber werde, denn 
leicht könne es kommen, daß gerade die minder¬ 
wertigen Erfindungen die Fürsprache des Amtes er¬ 
halten, während zum Erfassen einer weitreichenden 
Sache den berufenen Prüfern die geistige Verwandt¬ 
schaft, die Kongenialität, abgehe. Wir finden also 
in den Zeppelinschen Anschauungen die gleichen Be¬ 
denken wieder, die auch jetzt noch gegen ein Er¬ 
findungsinstitut geltend gemacht werden können und 
die unbedingt berücksichtigt werden müssen, wenn 
man eine solche Organisation auf gesunde Basis 
stellen will. 

Ähnlichen Gedanken, wie bei Eyth und Zeppelin* 
begegnen wir in einem neuerdings erschienenen 
Büchlein von Georg Meyer,, Erfinden und Kon¬ 
struieren. 1 ) 

Die Industrie steht dem Gedanken der 
Gründung eines zentralen, staatlichen Erfindungs- 


1 ) Berlin, Jul. Springer, 1919; s. a. Elektrotechn. Ztschr. 
1911 und Umschau 1919, 8. 836—867. 




Fig. 4. Kopf des Gottes Set nach einem Relief 
um 1550 v. Chr. 

(Pleyte, Mon. rel. au dieu Set 3). 
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institutes vorläufig skeptisch, zum mindesten aber 
abwartend gegenüber. Mir sind aus meiner Praxis 
zahlreiche Ansichten bekannt geworden, die ein Er¬ 
findungsinstitut für überflüssig und nutzlos halten. 
Es wäre richtiger, verfügbare Gelder ausschließlich 
in Forschungslaboratorien zu stecken, da nur durch 
solche Gründungen die Technik wirklich gefördert 
werden könne. Ich teile als Techniker diese 
Meinung, sofern sie eigentliche Facherfinder und 
Facherfindungen betrifft — und nur auf diese kommt 
es z. B. in Fabriken an. Aber als Mensch weiß 
ich nur zu genau, daß es daneben zahlreiche „I-aien“- 
Erfinder gibt, die in genialem Wurf oft zu über¬ 
raschend glücklichen Gedanken kommen. Der Bauer 
Wank zu Hochdorf am Lech konstruierte im 18. 
Jahrhundert eine Dreschmaschine, die er auf Be¬ 
fehl der Obrigkeit vernichten mußte; gegen Ausgang 
des 16. Jahrhunderts erfand ein Danziger eine Web¬ 
maschine und der Magistrat ließ ihn dafür heimlich 
ersäufen, um den Verdienst der andern Weber nicht 
zu schmälern! Dieses nur ein paar Schlaglichter! 
Ist nicht der Graf Zeppelin auf seinem neuen Gebiet 
zunächst ein Laienerfinder gewesen und ist nicht 
sein Notruf: „Wie oft war mein Plan dem Unter¬ 
gänge nahe, nur weil wegen mangelnder Sorgfalt 
in seiner Beurteilung der verlangte goldene Hinter¬ 
grund nicht erschaut wurde!“ der allerbeste Beweis 
für die Notwendigkeit eines Erfindungsinstitutes? In 
zwangsläufiger Gedankenfolge mußte Zeppelin zur 
Forderung einer solchen Organisation kommen, ohne 
freilich mit seinen Anregungen bei dem „Verein 
deutscher Ingenieure“ Erfolg gehabt zu haben. „Sonn- 
tags“-Erfindern, wie E. P. Bauer sie treffend 
nennt, und bloßen Phantasten soll und kann auch 
das schönste Institut nicht helfen. 

Im Laufe der letzten Jahre sind mir seitens der 
Gießener Gesellschaft zur Begutachtung und Beur¬ 
teilung eine ganze Reihe von Erfinderschreiben aus 
dem naturwissenschaftlichen Fachgebiet zugänglich 
gemacht worden. Überraschend ist bei den meisten 
das scharfe und deutliche Festhalten eines Grund¬ 
gedankens, das trotz aller sonstiger Unklarheiten 
immer und immer wieder zum Ausdruck kommt. 
Und der Kern der meisten Vorschläge betraf jene 
große Lebensfrage Jes Menschengeschlechts: Was 
wird, wenn die Kohlenschätze einmal erschöpft sind? 
Die Gedanken an die Ausnützung der Kräfte des 
Wassers in Bach und Fluß und Meer, des Windes, 
des Lichtes, der Sonnenwärme oder der Luftelektri¬ 
zität beschäftigen die meisten, da Kohlennot und 
Beleuchtungskrisis die schrecklichen Folgeerschei¬ 
nungen eines Versiegens der Kohlenvorräte jeder¬ 
mann täglich vor Augen führen. Freilich, die Beur¬ 
teilung solcher Dinge ist sehr, sehr schwer, da man 
ja lediglich nach dem heutigen Stand unseres Wis¬ 
sens urteilen kann und sich unter Umständen ge¬ 
fallen lassen muß, von der Nachwelt vielleicht eben¬ 
so bespöttelt zu werden, wie der berühmte Prof. 
Pcggendorf, bei dessen „Annalen für Physik und 
Chemie“ zwei der größten Geistestaten des 19. Jahr¬ 
hunderts keine Gnade fanden, als ihre Beschreibun¬ 
gen zur Veröffentlichung angeboten wurden: es han¬ 
delte sich um die Robert Mayersche Entdeckung des 
Gesetzes von der Erhaltung der Energie und um die 
Erfindung des Fernsprechers durch Philipp Reis. 
Aber gerade die Unzulänglichkeit unseres Wissens, 
die sich bei Beurteilung solcher Erfinderideen auf¬ 


drängt, beweist, wie erfolgreich ein Erfindungs- 
iustitut arbeiten kann, dem es gegeben ist, mit den 
experimentellen Hilfsmitteln des Laboratoriums an 
die Lösung solcher Fragen heranzutreten und zeigt 
zum anderen, wie ungeheuer befruchtend die syste¬ 
matische Durcharbeitung und Sammlung von Erfin¬ 
dergedanken auf die Wissenschaft zurückwirken muß. 
Das Eythsche Wort, das ich meiner kleinen Arbeit 
als Schluß anhänge, ist in dieser Hinsicht Beweis 
genug. — Auch eine andere Erkenntnis drängt sich 
sofort auf, auf die Zeppelin ebenfalls bereits hin¬ 
wies, das ist das ernste Bedenken, wie die Priorität 
des eigentlichen Erfinders zu schützen ist, wenn der 
Beurteiler des Erfindungsinstitutes nicht neidlos ehr¬ 
lich ist und der Versuchung nicht zu widerstehen 
vermag, sich billig mit fremden Federn zu 
schmücken? Eines aber ist vor allem not, es güt, 
„dem Genius eines Volkes, jene Hindernisse aus dem 
Weg zu räumen, die in der Dummhejt und Nieder¬ 
tracht der Zeitgenossen ihren reichlich sprudelnden 
Quell haben.“ 

Die moderne Zeit lehrt täglich, dem Gedanken 
eines Erfindungsinstitutes gänzlich neue Seiten ab¬ 
zugewinnen. Die gewerkschaftlich orientierten An- 
gc stellen verbände der Technik bearbeiten sämtlich 
mehr oder weniger intensiv die Frage des Erfinder¬ 
schutzes der Angestellten. Da wäre nun ein neu¬ 
trales Erfindüngsinstitut das geeignetste Schieds¬ 
gericht für auftauchende Streitfragen. Wenn man 
andererseits Erfinderideen der praktischen Ausfüh¬ 
rung näher bringt, dann verwertet man Abfälle 
geistigen Gutes. Von diesem Standpunkt aus, denkt 
die „Ztschr. für Abfallverwertung“ 1 ) an eine Ver¬ 
bindung des geforderten Instituts für Abfallverwer¬ 
tung mit dem Erfindungsinstitut. 

Inzwischen schreitet das Ausland, dem na¬ 
türlich reichlichere Kapitalien zur Verfügung stehen, 
rüstig vorwärts, Erfinderarbeit sozial auszuwerten. 
Es ist bekannt, daß laut „Corriere Economica“ von 
Anfang Sept. 1919 der amerikanische Prof. Winter 
Baumgarten in Rom ein 'internationales In¬ 
stitut für Erfindungen ins Leben gerufen hat.*) Sol¬ 
chen Gründungen gegenüber erscheint für uns un¬ 
ter den heutigen weltpolitischen Verhältnissen zu¬ 
nächst eine gewisse Zurückhaltung geboten. Auch 
in Frankreich ist eine staatliche Zentrale für 
Erfindungen, die „Office National des Inventions“, 
geschaffen, welche Erfinder in ihrer Tätigkeit durch 
Zusammenarbeit mit Sachverständigen unterstützen 
will. 

Das Ausland ist weiter und tätiger als wir. 
Daran wollen wir denken und uns dabei stets der 
schönen Worte von Eyth erinnern: „Ursache aller 
Eifindungen ist nicht der Spieltrieb, nicht der Zu¬ 
fall, nicht Bedürfnis, nicht Not, nicht eine bewußter 
oder unbewußter Nachahmungstrieb des in der Na¬ 
tur Erschauten: es ist der schöpferische 
Drang im Geist des Menschen, die Lust am Zeu¬ 
gen, die Freude am Erschaffen. Es ist dieselbe Kraft, 
die den Künstler ohne Not, ohne Bedürfnis, aber 
unwiderstehlich zu seinem Schaffen zwingt, der 
Prometheusfunke, der im Menschen lebt, 
der das Tier zum Menschen macht und dem Men¬ 
schen seine Gottähnlichkeit gegeben hat.“ 


i) 1919, Nr. 20; 1920, Nr. 2. 

8) Ztschr. angew. Chemie 1919 II 700; Umschau 1919. 
S. 699; Chemikcrztg. 1919. S4. 8.11. 
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Die nicbttropfertde Kaifeekanne. 

Von ARTHUR HÖFMANN. 

G ießt man aus üluer voll e n Kanne 
Flüssigkeit aus, so fault diese meist im 
der Kanne enffang (Bild 1, %$ Kännchen 
rechts). Je yorsloft%er mm* däfoöi zu Werke 
geht; desto ' sicherer 

ii i-ro h K i 11 f! A- ^ ^ 

znwenden -— de? 
aber durchaus mehl 
immer gelingt 
_ Aber ouch bei einer weniger geuillten 
Kanne zeigt sieh cm lästiger übelstand: es 
bildet sich nach dem AusgfeÜcri an der 
Schnauze ein IVopfem der an der Keimte, so¬ 
bald man sie wieder auf den Tisch gesteht 
hat, langsam beraiferlami und Tcsehlmh oder 
Untersetzer beschmutzt Wohl gibt cs T r o p- 
i e ti i ä u % e r Verschiedener Kernstück tibnei* 
Hiit mehr oder minder großen Nachteilen; 
Warum aber wird, das Übel, nicht bei der 
Wurzel gepackt? Warum werden die Kan¬ 
nen. nicht von Anfang an so konstruiert, daß 
sie nicht tropfen? 

Ein Tropfen ward 


Wie der Tropfern <tn Jen Verschiedenen nie Schflau Z Crt!o ivtl £ 

@&frissfonftm sxMutfft. und tropft nicht; 

mstf sieht m der 
Abbildung deutlich die ein wenig pncli der pe- 
ge.nseUe geneigte Unterkante der Schnauz«^ 
Vu Schnauze muß weit geytig, miu- 
üestens 10 mm ans der Kartpc hcransspf f p- 
£Ue sonst wird ein schwächer. Sivah! an der 
Kaufe eritiäng laufen. 
Ein schwächer Strahl 
wird sietA etwas -mtch 
der Kanne zu zurück- 
gebogen (Bild T); die 
KaniTe muß denmaclt 
so gebaut sein, daß 
sic auch bei geringer, 
Neigung flieht tuchr 
vöu dem Strahl ge¬ 
troffen wird. Bei der 
Kantie rechte in J Vdd t 
sind berde flbeU'tändc 
AVtdmgb obwohl oder 
vielmdir weit die 
Käiipe nach künstle¬ 
rischem nicht nach 
*// technischen Gesichts- 

f pituktfeh kOUSlriibjri Wurde: die Sctniauzc Ist 

. zu kurz, die Kanne i.sr zu stark ausge.baucht, 

■Die Torrn der (jlaskaunc ln der Mitte ist ein-; 
‘WuhtUreu 

• Betnichü»tiggn gelten; 

ahch .für dm Ausflußrohre der Künden. Oute 
KofttWdfttidet man sehr gelten; 

Auch die Form der T u s s- e Vs-tf nieid 
ab. Wir betrachten die vefschiedenen Sclurau- glcichgiiltig. \Vte unappetitlich sicht es bei 
zenformea.in Bild 3. k s t e M e r der oberste geraden Tas<cn (Bild J, lasse links) aus 

Teil AB der Unterseite der Schnauze, ist, wenn nach dem Trinken von Kakao brumm 

desto leichter kann der Tropfen heriibgieitere Sireifen an der Tasse herunterlauten. Wenn 
Die Form h ist daher besser wie a, mul c Lst der Ta.ssenraml auch nur e U<> c n i g UW- 


beirrt Äusgiefew dßs 
Kaffees fast immer entstciicm Diese Tropfen- 
)>dl d u n c läßt sich nicht vm meiden. Man 
kann aber vermeiden, daß der Tronic»! an 
der Kanne henmterimdk Die ilidahr des Ab- 
tropfens harnet ini Wesentlichem von der 
Dorm der Schnauze oder des Austlnütohrcs 


.fug, i. ton. rieh' 

tif/ir frjfrib U . S‘‘hmV*ZU., 
bei der nick Weder ein 
Tropfen hildetSnoeh der 

Straft l d hfCanrie he/iih ri. 


$?} ft & b. c k*mn fUr Tropfm 
im d. o f M&W'dijf Tropfen Trimm . 
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gebogen ist (Bild 1, Tasse rechts), wird 
dieser Obeisland vermieden, weil die Unter¬ 
lippe sich beim Trinken unter den Rand 
legt und einen entstehenden Tropfen beim 
Absetzen der Tasse unwillkürlich mit weg¬ 
nimmt. . 

Viel Ärger verursachen unseren Haus¬ 
frauen die Töpfe mit ihren zweckwidrigen 
Schnauzen. Ein voller Topf läßt sich gar- 
nicht anders ausschütten, als daß erst einmal 
ein Teil der Flüssigkeit am Topf entlang glei¬ 
tet. Ich habe noch keinen Topf gefunden, bei 
dem dies vermieden wird. Und doch könnte 
bei richtiger Konstruktion der Schnauzen 
auch hier aller Ärger vermieden werden. 

Durch die vorliegenden Betrachtungen ist 
die technische Grundlage für nichttropfende 
Kannen, Tassen und Töpfe geklärt. Sache der 
Kunstgewerbler und Fabrikanten ist es nun¬ 
mehr, nicht am Althergebrachten kleben zu 
bleiben, sondern einwandfreie Formen zu ver¬ 
wenden. 


Die Efas-Bauweise. 


Von Prof. Dr.-Ing. A. KLEINLOOEL. 

B ei so manchen unserer neueren, sog. 

„sparsamen Bauweisen“ ist unseren 
früheren . Begriffen von Zuverlässigkeit im 
Bauwesen nicht immer entsprochen worden. 
Es ist daher zu begrüßen, wenn der Gesichts¬ 
punkt der Güte einer 
Ausführung wieder 
etwas mehr zur Gel¬ 
tung kommt und 
wenn die Not der 
Zeit nicht in allzu¬ 
weitgehendem Maße 
als Begründung und 
als Entschuldigung 
für gewisse bauliche 
Freiheiten und Un¬ 
zulänglichkeiten in 
den Vordergrund ge¬ 
stellt wird. 

Die Efas - Bau- 
Fig. 1 . Durchschnitt von weise ( Ernst p Am- 

dener Stärke, die beim brosiUS und Sohn. 
Verarbeiten mit den Rip- Frankfurt am Main) 
pen aneinander gestellt kann am besten ge- 
werden. Durch Kombi- kennzeichnet wer- 
natton von Platten ver- . „ . a\~ i>„ 

schiedener Stärken wird den durch die Ue- 
die Dicke der Mauer ge - Zeichnung: „H O ll 1- 
ändert. block-Bau mit 

Verstärkung 
durch Eisenbeto n“. 

Im Gegensatz zu dem bisherigen, aus 
einem Stück bestehenden Hohlblock ist der 
Grundgedanke der, den einheitlichen Block 
derart zu unterteilen, daß er aus zwei Hälf¬ 


Fig. 1. Durchschnitt von 
Rippenplatten verschie¬ 
dener Stärke, die beim 
Verarbeiten mit den Rip¬ 
pen aneinander gestellt 
werden. Durch Kombi¬ 
nation von Platten ver¬ 
schiedener Stärken wird 
die Dicke der Mauer ge¬ 
ändert. 


ten besteht, deren Herstellung und Zusam¬ 
menbau wesentliche Vereinfachungen und 
Verbilligungen in der Ausführung ermöglichen 
soll. Die Grundform der Efas-Bauweise, d. h. 
die Grundform des einzelnen Baukörpers be¬ 
steht aus einer Rip¬ 
penplatte. Je nachdem 
diese Rippenplatten an 
der Außenseite oder 
an der Innenseite Ver¬ 
wendung finden sol¬ 
len, werden sie aus 
Bims- bezw. Schlak- 
kenbeton hergestellt. 

Zwei solcher Rippen¬ 
platten, mit den Ring- p . 9 n „ . . .. 

, . , rig. 2. Der Baustein ist 

flachen gegeneinander vöUig abgedecki . um ein 

gestellt und durch Zirkulieren der Luft im 
Mörtel sowie bei Be- Innern zu verhindern . 
darf durch geeignete 

Verankerungseisen verbunden, ergeben einen 
Normal-Hohlstein, dessen Abmessungen unter 
Beachtung einer gewissen Gewichtsgrenze den 
üblichen Baumaßen und Wandstärken ent¬ 
spricht. Die auf diese Weise zusammenge- 
setzten'Hohlsteine sind im allgemeinen 50,5 cm 
lang und 33 cm hoch, während sich die ge¬ 
samten Wandstärken je nach der Zweckbe¬ 
stimmung des zu errichtenden Gebäudes zwi¬ 
schen 12,5 und 39 cm bewegen. Demgemäß 
hat auch die eben erwähnte Rippenplatte die 
dort ersichtlichen Abmessungen, während die 
Wandstärke der nach außen bezw. nach in¬ 
nen liegenden Flächen je 5 cm beträgt. 

Die Art der Ausführung von Efas-Wänden 
geht am übersichtlichsten aus Abb. 3 hervor, 
aus welcher der ganze Aufbau, die Zusam¬ 
mensetzung der Hohlsteine und die Verstär¬ 
kung derselben durch Eisenbetonkonstruk¬ 
tionsteile zu entnehmen ist. In gewissen, von 
den statischen Erfordernissen abhängigen Ab¬ 
ständen sind Eisenbetonsäulen und Eisen¬ 
betonquerriegel, also ein ganzer Eisenbeton- 
Rahmenverband vorgesehen. Die Schalung 
für diese Eisenbetonteile ist ohne weiteres 
durch die Steine selbst gegeben — der ganze 
Aufbau erhält aber hierdurch einen guten 
Kern, einen sicheren Halt. 

Für die Ausführung sind im allgemeinen 
nur drei Hauptformen der Steine erforderlich, 
ueren Herstellung durch vollständig unge¬ 
lernte Arbeiter sehr einfach ist. Infolge der 
Art der Teilung werden die erforderlichen 
Formate auf ein Mindestmaß beschränkt und 
es kann somit hier im Sinne einer möglichst 
großen Ersparnis eine weitgehende Schema¬ 
tisierung, Normalisierung und Massenherstel¬ 
lung stattfinden. 

Zwecks möglichst geringem Mörtelver¬ 
brauch wird in neuerer Zeit die Schnittlinie 
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zwmscUcu den Steinen nicht mehr in die Mitte eine besondere Isolier^ctiicht aus gepreßten 
der Wandstarke, sondern seitlich davon öe- TorfplaUen, mi einfachsten Palle Dachpappe, 
■legt, unter Umstanden bis in die Piatteniläche -eingelegt. wird. Gerade did Untcrtdlmig des 
selbst, (Fig* 1L vollen Jrtohlstemes in zwei Hälften unterbricht 

Hei allen .Sparbauweisen 'sieht die Frage schon den Strom der etwaigen Feuchtigkeit 
des W a t m es chutzes mit im Vorder • von außen nach innen, besonders, wenn, wie 
gruhd; Den dabei zu beachtenden Gesichts- dies ebenfalls vorgesehen ist,, die betr. hi- 
püukteu wird bei der Etas-Bauweise dadurch nenfiächen der Steine; durch Anstriche ge- 
t^nspn>dicn. daß die einzelnen senkrechren schlitzt sind. Eine besondere. Schutzschicht 
Hohlräume.: . in größeren oder kleineren Ab* erhöht aber natürlich sehr wesentlich den 
Ständern düreff wagerecht verlegte ' Halbiip- Schutz gegen Feiicluigkeit und übt auch in 
pensteine abgedeckt und dadurch geschiosseti dem vorerwähnten Sinne des verhinderten 
worden. Infolgedessen Wird jede etwa auh Wärniewedisels eine wohltuende /Wirkung 
tretende Duftbewegung auf ein so geringes -ms. 


jStfy3* friß \~tinvcmfuiM for Rißpmplfittb bei ZHüstfimwändeti 


in der Tatsache, d<iü die Tragfälngkeif und 
Sicherheit der ßfas^Wände nicht allem auf 
den Züsmnmenbau uml auf die Tragfähigkeit 
der einzelnen Bausteine abgestütztwird, son- 
dorir daß fti gewissen wn^Tteiit^ir und genk- 
fißchteh Abständen dir vielfach bewährte 
Eisenbeton als Trag- und Verhinduiagsgerippe 
mit herangezogen wird, hegt m\ besonderer 
Vorteil der Enis-Bauweise. Es ist nur zu be¬ 
grüßen, wenn bet der Efas-BauwsLse hiclif 
mit allen Mitteln nach der untersten Grenze 
des überhaupt Möglichen gestrebt Wird, sotir 
dt rn wenn hG voller Beaeluung des z. 2t. 
Not Sventüjgah; die Htsrutudehunic Von solchen 
Bauteilen njsäit aus dem Auge gelassen wird, 
welche an >5k|r : zwar teuerer sind, aber eine 
i:r!*ebhci';c Vcfgröiidrjmg der Haltbarkeit und 
TütT;. tföÄ Torney yer-spredfert. f 1 . 


Maß besc.hiÄrßk-t» '<ta? *s.ij3, prätofcqb: nicht mehr 
thMhar wird. Bei höheren Anforderimgen ihr 
WärmcschufÄ können die Hohlräume der 
Steine mit geeigneten .Materiai/tm wie Torf¬ 
mull* Asche, Schlacken, Sand und tleiTl.y atH- 
gefötlt werden. 

Neuerdings ist diesen Gesichtspunkten m 
noch besserer Weise dadurch entsprochen 
worden, daß Eias4£}ppeopiatten „iniF ei »ge¬ 
formter Abdeckung“ hergesteil i werden, 
tu diesen kleinen Zeilen kann die ein-, 
geschlossene Luft überhaupt nicht mehr in. 
Bewegung geraten and es wird dadurch die 
Einwirkung der Außenlhtt ähf die {rthenUift 
auf ein Mindestmaß zuriiek.^iihri iFig. i). 

De r S c h u t z g e g e n d ht F e u c h t i g- 
keit wird dadurch wesentlich erhöht, daß 
zwischen die noHnaleri halben f^t^wnstejtie 
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Die Ratten als Verbreiter der 
ansteckenden Gelbsucht. 

D ie ansteckende Form der Gelbsucht 
(WeiTsche Krankheit), wird in 
Deutschland in normalen Zeiten nur selten 
beobachtet. Während des Krieges, vor allem 
infolge der besonderen Lebensverhältnisse in 
Unterständen und Schützengräben, trat die 
Krankheit an der Westfront häufiger auf. 
Geheimrat Uhlenhuth (dessen Bericht in 
der „Medizinischen Klinik“ wir folgen) und 
Fromme stellten in Vervins genauere Un¬ 
tersuchungen über die Entstehung und Ver¬ 
breitung der Krankheit an; bei der ungeheu¬ 
eren Rattenplage der Schützengräben lag es 
nahe, als Überträger der Krankheitskeime die 
Ratten zu bezeichnen. Beweise für diese An¬ 
nahme durch künstliche Infektionsversuche 
gelangen zunächst nicht, wenn auch die in¬ 
teressante Tatsache bekannt war, daß in der 
Stadt und den Kohlengruben von Kyushu iri 
Japan, wo unter den Arbeitern ansteckende 
Gelbsucht häufig beobachtet wurde, 39,5 °/o 
der dort gefangenen, anscheinend ganz ge¬ 
sunden Ratten mit hochvirulenten Spirochäten 
der Weil’schen Krankheit infiziert waren. 
Schließlich gelang es den beiden Forschern 
durch Verimpfung der Rattenniere auf Meer¬ 
schweinchen, mikroskopische Untersuchung 
des Rattenurins im Dunkelfeld und Infektion 
von Ratten mit virushaltigem Leberbrei von 
Meerschweinchen, die Erreger -(Spirochäten) 
nachzuweisen. In Deutschland wurden sodann 
die Versuche von Uhlenhuth und Z u e 1- 
z e r auf eine breitere Basis gestellt und die¬ 
selben Versuche an Ratten aus den verschie¬ 
densten Gegenden Berlins ausgeführt. Da 
zeigte es sich, daß der frisch aus der Ratte 
gezüchtete Stamm der Parasiten auf 'Mäuse 
und Ratten leicht übertragbar ist, eine Tat¬ 
sache, die vielleicht auch wegen ihrer epide¬ 
miologischen Bedeutung eine aufmerksame 
Beachtung verdient. Die weiteren Arbeiten, 
wobei Versuche mit 89 Ratten unternommen 


wurden, zeitigten das interessante Resultat,, 
daß ca. 10°/o aller freilebenden Ratten Groß- 
bcrlins den Erreger der Weil’schen Krankheit 
beherbergen. Während die eingeimpften Spi¬ 
rochäten bei Mäusen und Meerschweinchen 
die Krankheit erregten, scheint sie bei den 
Ratten meist latent, ohne auffallende Krank¬ 
heitserscheinungen zu verlaufen-. 

. Nun kommt ja der Mensch unter gewöhn¬ 
lichen Verhältnissen mit der Ratte selten in 
nähere Berührung. Die Gelegenheit 
zur Ansteckung ist also gering. 
Anders in den Schützengräben und Unter¬ 
ständen des Stellungskrieges, wo die Mann¬ 
schaften mit den Ratten in innigster Gemein¬ 
schaft zusammen lebten, wo diese Tiere dau¬ 
ernd über ihre Lagerstätten liefen und ihre 
Nahrungsmittel anfraßen und sie mit ihren Ex¬ 
krementen (Urin) verunreinigten. Während die 
Spirochäten unter gewöhnlichen Verhältnissen 
durch Austrocknen und im Sonnenlicht sowie 
durch Fäulnis in der Außenwelt schnell zu¬ 
grunde gehen, konnten sie sich in den dunklen 
und oft recht feuchten Unterständen und Höh¬ 
len längere Zeit am Leben und infektionstüch¬ 
tig erhalten — ähnlich wie in den Kohlen¬ 
gruben der Japaner. 

Der Ort, wo die Ansteckung erfolgt war, 
hat sich sehr häufig als ein bevorzugter Auf¬ 
enthaltsort für Ratten erwiesen (Abfallgruben, 
Kanäle, Badeanstalten). Auch für das ge¬ 
häufte Vorkommen bei Schlächtern, Köchen 
usw. trifft dies zu, doch ist auffallenderweise 
auf diesen Zusammenhang niemals früher hin¬ 
gewiesen worden. Die Infektion erfolgt beim 
Menschen wohl hauptsächlich durch kleine 
Risse und Verletzungen der Haut und Schleim¬ 
häute (eventuell auch durch die unverletzte 
Schleimhaut). 

Da die Ratten durch den Urin Spirochäten 
ausscheiden, werden sie zu gefährlichen Para¬ 
sitenträgern, gegen die mit allen uns zu Ge¬ 
bote stehenden Mitteln der Vernichtungskampf 
aufzunehmen ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Akademikerdeutsch. Jede lebende Sprache ist chen der Mathematik — das gegenseitige Ver- 

in ständiger Entwicklung und Umwälzung be- ständnis fremdsprachiger Forscher. — Etwas ganz 

giiffen; dazu gehört auch die Aufnahme fremder anderes ist die Fremdwörterverseuchung, wie sie 

Worte. Das Deutsche hat, namentlich im Mittel- siel: leider gerade im Reiche der Wissenschaft 

alter, eine große Zahl von "olcien Lehnworten immer mehr breit macht. Nur dieser Mißhandlung 

sich zu eigen gemacht, deren nichtdeutschen Ur- unrerer Muttersprache gilt der Kampf. Überflüssig 

sprung heute nur wenige kennen (z. B. Fenster, ist ein Fremdwort dort, wo Dutzende guter deut- 

Keller, Tisch, Arzt). Kein vernünftiger Mensch scher Worte zur Verfügung stehen. Wozu Morta- 

wird diese Lehnworte wieder ausmerzen wollen, lität statt Sterblichkeit oder Läsion statt Ver- 

Ahnliches gilt von den Fachworten der Wissen- Ictzung? Statt die eigene Sprache auszubauen und 

schaft; sic erklären sich durch den Werdegang zu bereichern, werden wieder und wieder neue 

der Wissenschaft und erleicntern übe» dies — ver- Fremdworte erfunden, die bisher‘gebrauchten zu 

gleichbar den Buchstaben der Chemie, den Zei- immer seltsameren und verschrobeneren umge- 
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staltet. Eine Versudelung der Sprache, wie sie kein 
zweites Kulturvolk neben dem deutschen kennt. 
Zu dieser Vorliebe für das Fremdwort kommt noch 
sehr häufig ein schwülstiger Stil, eine fehlerhafte 
Wortstellung, ein verwickelter und unübersicht¬ 
licher Satzbau. Nur mit innerm Widerstreben folgt 
nian dem schwerverständlichen Schreiber, um über 
kurz oder lang den Kampf als aussichtslos aufzu¬ 
geben. Deutsch schreiben können viele gelehrten 
Fremdwörtler nicht, der Sprachkundige wird aber 
auch leicht nachweisen können, daß der Geist des 
Lateins, des Griechischen, der lebenden Fremd¬ 
sprachen diesen Sprachvcjrderbern ebensowenig 
auf gegangen ist. 

Die Hauptursache der wissenschaftlichen Sprach- 
verderbnis ist, neben einer gewissen Lässigkeit und 
dem weitverbreiteten Mangel an Sprachgefühl, der 
Gelehrtendünkel. Seien wir mißtrauisch. 
Wer uns nichts zu sagen hat, wird am ehesten ge¬ 
neigt sein, dies Nichts in einer aufgeplusterten, 
fi emdwortdurchseuchten Sprache vorzubringen, 
einer Sprache, die oft genug das Lächerliche streift 
Wohl lehrt die Erfahrung, daß alle Bücher, die in 
Manschsprache geschrieben, sehr schnell der ver¬ 
dienten Vergessenheit anheim fallen. Doch darf uns 
dies nicht genügen. Der höchste Ruhm deutscher 
Wissenschaft, klar und sachlich zu sein, wird durch 
eine schlechte und unverständliche Sprache unter¬ 
graben. Weit entfernt, daß sprachliches Misch¬ 
masch den zwischenvölkischen Gedankenaustausch 
fördert, nein, sie wird vielen Gebildeten anderer 
Völker, die auch als Gelehrte gewohnt sind, in rei¬ 
ner Sprache zu schreiben, den Gedanken nahe legen, 
auch die deutsche Wissenschaft sei Schwindel. Dar¬ 
über täusche man sich doch nicht; ein Volk ohne 
Ehigefühl — und das bezieht sich auch auf seine 
sprachliche Ehre — ist und bleibt überall verächt¬ 
lich.-— Gegen' unsere Sprachkrankheit hilft nur un¬ 
ablässige Arbeit an uns selbst (es ist viel leichter 
Manschsprache zu schreiben als gutes Deutsch), 
freimütiges Urteil an andern. Die deutsche Wissen¬ 
schaft hat hier viele Sünden wieder gut zu machen. 
Deutsche Gelehrte, laßt das häßliche und mißver¬ 
ständliche Welsch, schreibt in unserer schönen und 
so reichen Sprache, edlen Inhalt, wie es sich ge¬ 
hört, in edler Form — dann wird die deutsche Wis¬ 
senschaft nicht allein ein mächtiges Bindeglied wer¬ 
den zwischen den zerrissenen Gliedern unseres Vol¬ 
kes, sie wird auch in der Welt die verlorene 
Achtung wieder schäften, die uns nach unserer Ge¬ 
schichte und unseren Leistungen zukommen. 

Dr. med. Liek. 

Merckln Gast, der erste Eisengießer. Die Er¬ 
findung des Eigengusses gehört neben derjenigen 
des Kompaß, der Feuerwaffen und des Buchdrucks 
zu den größten technischen Leistungen des „fin¬ 
steren“ Mittelalters. Interessant ist, daß der Eisen¬ 
guß eine „Kriegserfindung“ ist, nämlich ein billiger 
und heimischer Ersatz für die teure und auf aus¬ 
ländische Rohstoffe angewiesene Bronze. Die 
ersten Eisengießer waren nicht mittelalterliche 
Hüttenleute, sondern Büchsenmeister, die sich der 
Kunst lange Zeit nur zum Guß von Geschützen und 
Kugeln bedienten. Sie verwendeten kein Gußeisen, 
sendern schmolzen Schmiedeeisenabfall mit Hilfe 
von Holzkohlen und verflüssigenden Zusätzen in 


kleinen Schachöfen um, welche die Glockengießer 
damals allgemein zum Bronzeguß benutzten. — Die 
Erfindung ließ sich bisher bis 1400 zurück verfol¬ 
gen. In diesem Jahre erwähnen nämlich die Stadt¬ 
rechnungen Wesels zum ersten Mal Gußeisenge¬ 
schütze. Jetzt hat Gen. Lt. B. Rath gen, ein ver¬ 
dienter Forscher der Artilleriegeschichte, eine Akte 
des Frankfurter Stadtarchivs aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts (wahrscheinlich aus dem Jahre 
1391) veröffentlicht, 1 ) in der unter den Kenntnissen 
des Büchsenmeisters Merckln Gast aufgeführt ist, 
daß der Meister auch kleine Eisenbüchsen gießen 
kann. Merckln Gast kommt urkundlich schon 1364 
in Frankfurt vor. — Diese uralte Akte bildet eine 
neue Stütze für die Annahme, daß der Eisenguß 
eine deutsche Erfindung ist, deren Wiege wahr¬ 
scheinlich im Rheingebiet stand. Dr. Reinau. 

Das „neue * 4 Verfahren zur Ammoniaksynthese, 

auf das man in Frankreich jetzt so gioße Hoffnungen 
setzt, stammt von Georges Claude, der dem 
„Journal du Four Electrique“ zufolge jetzt der 
französischen Akademie der Wissenschaften be¬ 
richtet hat. Es unterscheidet sich von dem Ver¬ 
fahren der Badischen Anilin- und Sodafabrik ledig¬ 
lich dadurch, daß man bei wesent'ich höheren 
Drucken — bis zu 1000 Atmosphären! — arbeitet. 
Dagegen sind die Temperaturen gleich hoch (500 
bis 700°). Der Erfolg besteht in wesentlich höherem 
Gehalt der Gase an Ammoniak (über 40°/ o gegen 
13 °/ 0 bei 200 Atm.), Berechnet auf den Katalysator 
werden auf jedes Gramm desselben 6 g NH ;{ er¬ 
halten, gegen nur 0,5 g bei dem Verfahren der Ba¬ 
dischen. (Nach „The Mining Journal“ vom 31. 1. 
1920). — Daß höhere Drucke an sich günstigere 
Ausbeuten an Ammoniak ergeben, dürfte, wie die 
Z. f. angew. Chemie schreibt, wohl niemand über¬ 
raschen. Die Schwierigkeit der technischen Durch¬ 
führung berechtigt aber, hinter die Ausführbarkeit 
des Verfahrens ein großes Fragezeichen zu setzen. 
Ober große Laboratoriumsapparate wird wohl die 
angeblich in technischem Maßstabe ausgefiihrte 
Versuchsanlage des Erfinders noch nicht hinaus¬ 
gelangt sein. 

Im Tlerseucheninstitut der Landwirtsc haftskam- 
mer für die Provinz Hannover werden zurzeit in¬ 
teressante Versuche zur Bekämpfung des seuchen- 
haften Verkalbens angestellt. Die Erreger dieser 
Krankheit, die sogenannten Bangschcn Abortus- 
bazillen, sind am besten in dem Mageninhalt vor¬ 
zeitig geborener Kälber nachzuweisen. 

Eisenbetonstraßen in England. In Südenglund 
werden verschiedene Versuche mit Straßenpflaste¬ 
rungen verschiedenster Art angestellt. Nach der 
Auskleidung einzelner Straßenecken mit Kautschuk 
erprobt man jetzt eine Eisenbetonstraße. In den 
Vereinigten Staaten sollen diese EisenbetonstraRen 
sehr befriedigend ausgefallen sein. Der Straßen¬ 
verkehr in Großbritannien ist jedoch viel stärker 
und deshalb sieht man den Erfahrungen, die man in 
Großbritannien hiermit machen wird, mit besonde¬ 
rem Interesse entgegen. Das für diese Versuchs¬ 
zwecke gewählte Straßenstück in einer Länge von 
50 Yards wurde etwa 1 Fuß tief seines Belages. 


*) Stahl und Eisen 1920. S. 148. 
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beraubt. Zwei voneinander getrennte Schichten 
Beton sind an seine Stelle gebracht worden, ge¬ 
trennt durch ein Stahlnetz, das das -Ganze Zusam¬ 
menhalten und verstärken soll. Nach Beendigung 
dieser Arbeiten soll die Oberfläche mit Teer be¬ 
sprengt und dann mit kleinkörnigem Schotter be¬ 
legt werden. Bei günstigem Ausfall der Versuche 
beabsichtigt man, Eisenbeton zum Ausbau der Stra¬ 
ßen in großem Maße zu benutzen, besonders für 
die Hauptstraßen. 

Steinkohlen teerarsen Vergiftung. Arbeiten in 
Räumen, die mit Teer beschmutzt sind, können zu 
Arsenvergiftungen führen. Der Teer enthält, wie 
Bayet und Slosse in der Comptes rend. de la 
soc. de biologie berichten, stets nachweisbare Men¬ 
gen Arsen. Bei Arbeitern, die mit Teer zu tun 
haben, enthält das Blut in 60%, die Haare in 96°/ 0 
der Fälle Arsen, während cs sich bei Arbeitern der 
gleichen Fabrik, die in anderen Räumen ohne Teer 
arbeiteten, nicht na bitweisen ließ. Das gleiche gilt 
für die Arbeiter in Gasanstalten. Der Staub auf den 
Laufstegen der Gasdestillationsapparate, nach wel¬ 
chen sich die Füllöffnungen der Retorten auftun, 
der bei der Destillation gebildete Teer und die 
Reinigungsmittel des Gases enthalten ebenfalls 
Arsen. Die Verfasser meinen, daß trotz der allge¬ 
meinen Verbreitung des Arsen dieser Nachweis be¬ 
deutungsvoll sei, weil die Mengen Arsen, wenn 
auch minimal, größer ^ind, als die natürlich vor¬ 
kommenden. Uns scheint dieser Schluß zunächst 
noch bedenklich, da die Erfahrung der Verfasser in 
den verschiedensten Teeren erst bestätigt werden 
müsste. Es ist keineswegs ausgeschlossen, daß bei 
Teeren Arsen enthalten ist, die Mengen praktisch 
aber bedeutungslos sind. 

Was ist Hysterie? Mit dem Begriff der Hysterie 
verbindet der Nichtarzt noch immer allzu häufig den 
-einer Mischung von Willensschwäche, Übertreibung 
und Launenhaftigkeit, einer gewissen Lügenhaftig¬ 
keit, Sensationslust, oder auch den sexueller Be¬ 
gehrlichkeit. Die Hysterie ist ein Nervenleiden, bei 
dem, wie Prof. T n c z e k in einem Vortrag in 
Marburg ausfiiht te (nach Westdeutsche Ärzte-Ztg.), 
infolge erhöhter Eindrucksfähigkeit unbedeutender 
Ursachen zu maßlos gesteigerten Reaktionen führen. 
Neben einer erhöhten Reizbarkeit und Affekterreg¬ 
barkeit besteht ein Mangel an Selbstbeherrschung. 
Ein starkes Beachtungsbedürfnis, welches stets die 
eigene Person mit ihren Wünschen, Ansprüchen 
und Stimmungen in den Vordergrund rückt und die 
Teilnahme für körperliches und seelisches Mißbe¬ 
hagen mit allen Mitteln zu erzwingen sucht, ver¬ 
bindet sich mit abnormer Beeinflußbarkeit des Vor- 
stcllungslebens und der Einbildungskraft. Bei völlig 
subjektiver Auffassung kommt es zu halb oder ganz 
unbewußten Entstellungen der Wahrheit, zumal bei 
ungezügeltem Wuchern der Phantasie selbst zu 
wahnhaften Überzeugungen. Kombiniert sich mit 
diesen hysterischen Symptomen eine erblich-dege- 
nerative Veranlagung, so kommen jene schwer de¬ 
fekten Persönlichkeiten zu stände, welche die ihnen 
eigene scharfe Auffassung, vermöge derer sie über¬ 
all auf dem Laufenden sich erhalten dazu miß¬ 
brauchen, um in ihrem Affekt die Umgebung mög¬ 
lichst boshaft zu kränken, durch ihre Niederträchtig¬ 


keiten unausgesetzt in Atem zu halten, durch ihr 
Lügen, Erfinden, Entstellen, Verleumden, Intrigieren, 
Verwirrung und Unfrieden zu stiften, die Umgebung 
zu verhetzen, die Ordnung und Sicherheit eines 
ganzen Hauses zu untergraben — zumal sie gefähr¬ 
liche Keime für eine sich weiter verbreitende psy¬ 
chische Infektion ausstreuen. Bekannt sind ja die 
Schulepidemien durch unwillkürliche Nachahmung 
von Krämpfen, Zittererscheinungen, veitstanzähn¬ 
licher Muskelunruhe, aber auch durch Übertragung 
von Torheiten, Phantasieprodukten, abergläubischen 
Vorstellungen, welche ängstliche Gefühle in Be¬ 
sessenheitsideen fassen. 

Schmetterlinge in der Schneestufe im Hochge¬ 
birge. Die Alpinisten werden von den Schmetter¬ 
lingen, die sie in den Schneeregionen antreffen, 
vielfach annehmen, daß sie nur zufällig durch Wind¬ 
stöße hinaufgetrieben sind. Wie Oberst Vor- 
b r o d t nun im entomologischen Verein in Bern 
ausführt, leben 11 Familien mit 32 Arten in der Re¬ 
gion des ewigen Schnees. Wie rasch die Abnahme 
der Artenzahl sein kann, geht daraus hervor, daß im 
Rhonetal ca. 2000 Arten von Schmetterlingen ge¬ 
zählt werden können, dagegen nach einigen Stun¬ 
den Wanderung, 2000 m höher, nur noch ca. 20 ver¬ 
schiedene Arten angetroffen werden. 

Elektrisch geheizte Dampflokomotiven. In Heft 3 
der „Verkehrstechnischen Woche“ stellt Herr Ge¬ 
heimer Baurat Bastei zur Erwägung, ob es zweck¬ 
mäßig ist, den Eisenbahnbetrieb in Zukunft 
nur mit elektrischen Maschinen zu betreiben, 
oder die vorhandenen Dampf-Lokomotiven mit 
elektrischer Heizung zu versehen und in Zukunft 
neue elektrisch geheizte Dampflokomotiven zu 
bauen, bei denen die direkte Heizung von der Feuer¬ 
buchse mittels Kohlen nur nebengeordnet ist. Der¬ 
artige Lokomotiven haben u. a. den Vorzug, daß sie 
bei Störungen nicht hilflos sind wie die "elektrischen, 
und daß sie von einer Linie ohne elektrische Lei¬ 
tung auf eine mit Leitung tibergehen können. 
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Bficherbesprecbung. 

Wühefan IL und die Schwarzseher. Nachdruck 
von „Unser Kaiser und sein Volk“ mit einem neuen 
Vorwort 9. Aufl. Verlag Paul Waetzel, Frei¬ 
burg im Breisgau. 1919. 

Der Autor, der „Schwarzseher“ scheint eine poli¬ 
tisch tätig gewesene und Bernhard von Bti - 
low nachstehende Persönlichkeit zu sein. 

Dem früheren Kaiser gegenüber ist er nicht ob¬ 
jektiv. Macht der Verfasser, wie er im Vorwort 
sagt auch auf Objektivität keinen Anspruch, so be¬ 
deutet dies in heutiger Zeit einen viel größeren 
Mangel, als zu jener, da die „deutschen Sorgen“ an 
die Öffentlichkeit traten. Wirklich psychologisch, ana¬ 
lytisch deduktiv, wertet er die Handlungen und Unter¬ 
lassungen des Kaisers nicht Er wollte dies auch 
nicht. Sein Kassandraruf — nur zu ernst, nur zu 
wahr, wie die jetzige Wirklichkeit beweist — viele 
Jahre vor dem Kriege erhoben — sollte „den 
monarchischen Gedanken selbst schützen gegen die 
Gefahren, von denen er bedroht wurde durch die 
Persönlichkeit dieses Kronenträgers und die Zusam¬ 
mensetzung seiner Umgebung.“ 

Der Schwarzseher hatte mit seinem flott und ein¬ 
drucksvoll geschriebenen Buche ebensowenig den 
erhofften, den großen Erfolg, wie jeder gute Deutsche 
wünschen mußte, als mit seiner im Jahre 1917 ausge¬ 
arbeiteten Grundlage für einen Verständigungs¬ 
frieden. Er berichtet, daß die seine Ideen darlegende 
Eingabe Staatsmännern und Heerführern überreicht 
wurde. 

Ich gebe dem Schwarzseher das Wort: „Es ist 
die schlagendste Probe auf das Exempel der Aus¬ 
wirkungen Wilhelms II., daß sämtliche Persönlich¬ 
keiten — dieses Ansinnen (dem Kaiser darüber Vor¬ 
trag zu halten), mit der Begründung ablehnten, es 
sei bei dem Charakter Wilhelms II. nicht denkbar, 
ihm einen Plan vorzulegen, der die vernichtende 
Kritik seines Lebenswerkes enthalte, das — dem Aus¬ 
bau der — Hochseeflotte gegolten hat.“ 

Wirklich?? — Gab es wirklich keinen Mann 
unter all den „Großen“, der Solches wagte, 

Wenn der Schwarzseher recht hat, dann haben 
diese Stützen des Thrones und Verräter an Deutsch¬ 
lands Wohl nichts anderes verdient, als fortgefegt 
zu werden. Ich glaube aber, daß der unbequeme 
Plan des Schwarzsehers dem Kaiser nicht vorgelegt 
werden sollte, vor allem deshalb, weü die oberste 
Heeresleitung nach 1917 der Ansicht gewesen sein 
wird, daß Deutschland keine (noch) keine Veranlas¬ 
sung habe, auf seine Seegeltung in ihrem Sinne zu 
verzichten. War es so, dann mindert sich die furcht¬ 


bare Schuld, wie der Verfasser sie auf den früheren 
Kaiser uneingeschränkt häuft. Bei allen Kritikern 
Wilhelms II. (ich denke nur an die ernst zu nehmen¬ 
den), vermisse ich den Glauben an des Kaisers Frie¬ 
denswillen. Dürfen wir uns dann wundern, wenn ihm 
die Sieger diesen verweigern und so einen Grund auf¬ 
weisen können, um ihn vor ihren Richterstuhl zu 
schleppen? 

Wühelm II. war zweifellos mehr gewillt, Frieden 
zu halten, als Frankreich und Rußland. Er tat für 
den Frieden, was er konnte. Nur war das, was er 
tat, nicht immer das, was er hätte tun sollen. 
Ein großer Teil unserer Volksgenossen urteilt milder 
über die Feinde — als über seine Brüder, als über 
den Kaiser. Wenn wir gerecht sein wollen, kommen 
wir über eine psychologische Betrachtungsweise 
nicht hinaus. Eine solche versuchte ich zu begründen 
in meiner Analyse Wilhelms II. (erschienen in der 
Umschau) und in einer zweiten Schrift (Psychologie 
und Diplomatie, Verlag N e b e r t h, Halle a. Saale.) 
Sonst befinde ich mich mit dem Verfasser in weit¬ 
gehender Übereinstimmung. Dieser freue ich mich 
darum besonders, weü mir seine Ausführungen zur 
Zeit, da ich meine Analyse Wilhelms II. verfaßte, 
nicht bekannt waren. 

Auch in seinen letzten Kassandraruf stimme ich 
ein: „Der Gewaltfrieden von 1919 wird das Mau¬ 
soleum der alten Weltordnung sein.“ In dem 1. Vor¬ 
wort (welches vor vielen Jahren geschrieben wurde) 
gab der Verfasser seiner Hoffnung Ausdruck, daß 
sein Mahnwort für das deutsche Bürgertum noch 
nicht zu spät komme. Heute hat er diese wohl nicht 
mehr. Was diejenigen, so erfüllt sind von ehrlichster, 
schwerster Sorge, von tiefster Vaterlandsliebe sagen 
und schreiben, hat keine Macht über die 
Gemüter, hat keinen Marktwert, gilt 
der großen Masse nichts. 

Diese tanzt, spielt, streikt, schimpft, schiebt oder 
— — schläft Sie alle — zumal aber die guten, 
ruhigen Bürger, die früher auch geschlafen haben 
unter dem Schutze der Polizei — werden nach dem 
Erwachen laut schreien: Warum habt Ihr Schwar- 
seher und Besserwisser, ihr Propheten uns — nicht 
geweckt? Prof. Dr. Friedländer. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Landwirtschaftslehrer 
Prof. Dr. B. M a r t i n y in Berlin u. Prof. Dr. Curt 
Kllmker in Berlin zu Ehren-Dr. d. Hochsch. f. Boden¬ 
kultur in Wien. — D. Priv.-Doz. f. alttestamentl. Theo* 
logie u. Lektor d. hebr. Sprache an d. Univ. Marburg 
Dr. phil. Walter Baumgartner z. a. o. Prof, da¬ 
selbst. — D. o. Prof. Dr. jur. Alexander Graf zu D o h n a 
i. Königsberg z. o. Prof. f. Strafrecht u. Strafprozeß a. 
d. Univ. Heidelberg an Stelle Prof. Karl v. Lilienthals, m 
D. Dozent f. Elektrochemie a. d. Berliner Techn. Hochsch. 
Prof. Dr. Salomon Kalischer z. Honorarprof. da¬ 
selbst. — Fr. Friedrich Panzer in Heidelberg auf d. 
Lehrst, f. ältere deutsche Sprache u. Literatur an d. 
Univ. Cöln. — D. Priv.-Doz. für mittlere u. neuere Gcsch. 
an d. Berliner Univ. Dr. Friedrich Wolters als a. o. 
Prof, für Sozial- u. Wirtschaftsgesch. a. d. Univ. Mar¬ 
burg. — Z. Rektor d. Berliner Landwirtschaft. Hochsch. 
f. d. Amtszeit v. 1. April 1920 bis dahin 1922 der bish. 
Rektor Prof. f. Rechts- und Staatswissenschaft Dr. Otto 
A u h a g c n - D. Gewerbelehrer Bruno Barm woldt 
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v. d. Frankfurter Fortbildungsschule z. 1. April als Ge¬ 
werbeschulrat in d. Unterrichtsminist. nach Mecklenburg- 
Schwerin. — Dr. phil. Eugen Menke-Glückert, 
Priv.sDoz. für Gesch. an d. Univ. Leipzig u. demokrat. 
Abgeordnete d. Sächs. Volkskammer, z. Geh. Schulrat u. 
vortrag. Rat im sächs. Kultusministerium. — D. Gen.- 
Dir. A. V ö g e 1 e r, Vorsitz, d. Vereins Deutscher Eisen¬ 
hüttenleute, Mitglied d. Nationalversammlung von d. 
Techn. Hochsch. zu Aachen z. Dr.-Ing. ehrenh. — V. d. 
mediz. Fak. d. Univ. Würzburg d. Vorstand d. Zahnärztl. 
Inst., Prof. Dr. M i c h e 1, z. Ehren-Dr. d. Zähnheilkunde. 
— D. Priv.-Doz. Obergewerbearzt Med.-Rat Dr. Fr. 
H o 11 z m a n n z. a. o. Prof. d. Hygiene an d. Techn. 
Hochsch. Karlsruhe. — D. ord. Prof, in der Bonner Juri- 
stenfak. Dr. jur. et phil. h. c. Josef P a r t s c h z. Land¬ 
richter im Nebenamte daselbst. — Z. Rektor d. Univ. 
Jena für das nächste Studienjahr Dr. Gottlob Link, 
o. Prof. d. Geologie. — D. Wiener Priv.-Doz. Dr. J. 
P o k o r n y z. a. o. Prof. a. d. Univ. Berlin a. d. durch 
den Tod d. Prof. K. Meyer erled. Lehrst, f. kelt. Philologie. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Leipzig d. 
Assist. Dr. K. J ö 11 e n. — In d. Philosoph. Fak. d. Univ. 
Halle d. Priv.-Doz. Fr. A 1 v c r d e s f. Zoologie. — Dr.- 
Ing. Karl H e n k y u. Dr.-Ing. Adolf Schlötzer in 
München an der Bauingenieur-Abtlg. als Priv.*Doz. 

Gestorben: In Wien der a. o. Prof. d. klass. Philo¬ 
logie a. d. dort. Univ. Regier.-Rat Dr. Hugo J u r e n k a 
62jähr. 

Verschiedenes: Der durch d. Rücktritt d. Prof. 
Carathäodory erled. Lehrst, d. Mathematik a. d. Univ. 
Berlin ist dem o. Prof. Dr. Gustav Herglotz in Leip¬ 
zig angebot. word. — F. die Besetzung d. Lehrst, für 
patholog. Anatomie a. d. Univ. Wien ist d. Dir. d. patho- 
log.-anatom. Inst, in Freiburg i. Br., Prof. Dr. Ludwig 
A s c h o f f, in Aussicht genommen. — D. o. Prof. f. 
Kunstgesch. an d. Univ. Halle, Dr. Wilh. W ä t z o 1 d t, 
nahm d. an ihn ergang. Ruf als vortrag. Rat im Kultus¬ 
ministerium an. Er wird sein Lehramt in Halle nieder¬ 
legen. — D. Würzburger Priv.-Doz. Dr. med. Walter 
Schönfeld hat d. Ruf nach Greifswald als Extraordi¬ 
narius a. d. neuerricht. Lehrst, für Haut- u. Geschlechts- 
krankh. angenomm. — Prof. Kleist i. Rostock hat die 
Beruf, als Nachf. v. Geheimrat Sioli auf d. Lehrst, für 
Psychiatrie a. d. Univ. Frankfurt angenommen. — Die 
Angliederung d. badischen Abteilung f. Forstwesen (bis¬ 
her an d. techn. Hochsch. Karlsruhe) an d. naturwissem 
schaftlich-mathemat. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. hat 
sich vollzogen. D. Prof. Dr. Müller. Dr. H a u s r a t h, 
Dr. Lauterborn und Dr. H e 1 b i g sind demzufolge 
an die Univ. Freiburg versetzt worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ausdehnung des inländischen Funkverkehrs. Das 

Reichspostministerium hat die baldige Inbetrieb¬ 
nahme einer großen Anzahl neuer Funkstationen, 
darunter Flbing, Düsseldorf, Fssen, München und 
Stuttgart angekündigt. Die neuen Anlagen ergänzen 
die schon in Betrieb genommenen 14 Stationen in 
den deutschen Großstädten zu einem über ganz 
Deutschland systematisch verteilten Funknetz und 
schaffen die Grundlage für eine in der nahen Zu¬ 
kunft liegende Ausgestaltung des Inlandsvcrkehrs, 
die für das deutsche Nachrichtenwesen und den 
Postverkehr von durchschlagender Bedeutung sein 
wird. Die wesentlichste Aufgabe der neuen Sta¬ 
tionen liegt iii der Übertragung von Privattcle- 


grammen zur Entlastung und Ergänzung des Reichs¬ 
telegraphenverkehrs. Die umfassende Ausgestaltung 
des Funkbetriebes läßt die Hoffnung zu, daß es der 
deutschen Technik gelingen wird, als Krönung des 
Nachrichtenverkehrswesens die drahtlose telepho¬ 
nische Verständigung zum Allgemeingut des Ver¬ 
kehrs zu machen und vorläufig utopisch klingende 
Zukunftspläne in nicht zu ferner Zeit zur Verwirk¬ 
lichung zu bringen. 

Umstellung bei Krupp. Die Firma beschäftigte 
vor dem Kriege 80 000 Arbeiter, im Krieg stieg 
diese Zahl auf 115 000 Arbeiter und Angestellte. 
Nach dem Waffenstillstand mußten in sehr erheb¬ 
lichem Umfange Entlassungen stattfinden, so daß 
am 1. Dezember 1919 die Zahl auf 46 000, bis 1. 
Januar 1920 auf 32 000 Arbeiter und Angestellte 
zurückgegangen war. Als Frucht der Umstellung 
konnte die Arbeiterzahl wieder vergrößert werden. 
Heute sind in Essen bereits wieder 35 000 Arbeiter 
bezw. 45 000 Angestellte und Arbeiter beschäftigt, 
die in den Feuerbetrieben in drei, sonst in zwei 
Schichten arbeiten. — Im Preßbau, in dem früher die 
großen Kanonenrohre durch mächtige hydraulische 
Pressen ihre Formgebung fanden, werden heute 
in einem durchaus gleichartigen Prozeß Schiffsw T el- 
len und ähnliche Werkzeuge geschmiedet. Das Pan¬ 
zerplattenwerk walzt jetzt Bleche aller Art, und der 
neu eingerichtete Lokomotiv- und Wagenbau kann 
sich auf letzte Erfahrungen des Werkes stützen, da 
die Herstellung von Teilen dieser Erzeugnisse schon 
immer in dem Aufgabenkreis der Kruppschen Werke 
stand. In einzelnen Hallen von gewaltigen Dimen- 
sienen herrscht allerdings Kirchhofsruhe, so in der 
Dreherei, in der die tausende von Drehbänken, die 
während des Krieges täglich 40 000 Granaten lie¬ 
ferten, still stehen und auf Käufer warten. Die 
Kiuppschen Werke haben den Bau von Maschinen 
aller Art aufgenommen, nicht nur großer Maschinen, 
sondern auch solcher von feinstem Organismus, wie 
Registraturkassen, Zählwerke, Rechenmaschinen, 
Meßinstrumente. Vor allem werden auch landwirt¬ 
schaftliche Maschinen fabriziert, für die -wohl in 
nächster Zeit ein großes Absatzfeld vorhanden sein 
wird. 

Moderne Verkehrseinrichtungen in Japan. Die 

eiste Untergrundbahn im fernen Osten soll inner¬ 
halb der nächsten Jahre in Tokio angelegt werden, 
um der bisherigen Unzulänglichkeit der Personen¬ 
beförderung abzuhelfen. Das Projekt ist angeblich 
bereits genehmigt und die Ausführung der Urheberin 
übertragen. In Yokohama wird die Einstellung von 
Ai tomobildroschkeii an Stelle der jetzt üblichen 
Jimickshas geplant, und zwar ist vorerst die Ge¬ 
nehmigung für den Betrieb von 300 kleinen Kraft¬ 
wagen für je zwei Personen beantragt. (In Tokio 
ist ebenfalls vor kurzem eine Autodroschkengesell¬ 
schaft gegründet worden). Der kürzlich in Betrieb 
genommene erste Flugpostdienst Tokio—Osaka soll 
als ständige Einrichtung bestehen bleiben. 

Die Zukunft der Luftfahrt Aus einem Vortrage, 
de ii E. A. Deeds auf der Hauptversammlung der 
American Society of Mechanical Engineers gehalten 
liat, ist mancherlei auch über die Zukunftsabsichten 
der Amerikaner auf diesem Gebiete zu entnehmen. 
Zunächst wird auf die ungeheure Leistung der 
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amerikanischen Industrie hingewiesen, die in den 
IS Monaten des Krieges nicht weniger als 16852 
Flugzeuge, 40420 Flugmotoren, 642 Ballone, meh¬ 
rere hundert Flugboote geschaffen habe, kurz, es 
sei eine ganz neue Industrie ins Leben getreten, an 
der bei Abschluß des Waffenstillstandes 300 Unter¬ 
nehmungen und über 250000 Menschen beteiligt 
waren. Eine der Hauptleistungen war der Entwurf 
und die Herstellung von 15 576 Libertymotoren, die 
zu den besten Flugmotoren der Welt zählen und 
als erste über den Atlantischen Ozean wie über das 
amerikanische Festland geflogen sind. 

Flugdienst Schanghai—Peking—Hongkong. Die 

chinesische Regierung ist im Begriff, unter der Lei¬ 
tung des englischen Oberstleutnants Smallwood 
einen Postflugdienst Schanghai—Peking—Hongkong 
einzurichten, und hat zu diesem Zwecke sechs 
Handley-Page-Maschinen erworben. Die Linie Pe¬ 
king—Schanghai soll als erste eröffnet werden. 
(„The London and China Telegraph“.) 

Das „Grimselwerk“ im Kanton Bern. Die Ber- 
nischen Kraftwerke stehen vor einem Werke, des¬ 
sen Bedeutung nur mit der Lötschbergbahn ver¬ 
glichen werden kann. Das „Grimselwerk“ soll zur 
systematischen Ausnutzung der Wasserkräfte von 
den Gletschern bis hinunter nach Innertkirchen die¬ 
nen. Die Gewinnung der Kraft soll in zwei Stufen 
erfolgen. Oben wird der latürliphe Ablauf des 
Bächlisgletschers gesperrt und ein See aufgestaut, 
der einen Nutzinhalt von 3,2 Mill. Kubikmeter er¬ 
halten soll. Von dort fließt das Wasser in den gro¬ 
ßen Grimselsee, der einen Nutzinhalt von nicht 
weniger als 55,6 Mill. Kubikmeter erhalten soll. 
Dieses größte Sammelbecken der ganzen Anlage 
entsteht durch Aufführung einer Sperrmauer von 
150 m Länge, einer Breite von 3,8 m auf der Krö¬ 
nung und 80 m an der Basis, die Höhe beträgt 
nicht weniger als 99 m. Diese Mauer erfordert 
258 000 Kubikmeter Material. Vom Grimselsee ge¬ 
langt das Wasser zum Kraftwerk Guttanen, das 
auf rund 120 000 PS berechnet ist. Die zweite 
Ausnutzungsstufe ist das Kraftwerk Innertkirchen, 
das auf rund 90 000 PS angelegt wird. Besondere 
Berücksichtigung findet die Möglichkeit, während 
etwa 4Vs Monaten sogenannte Saisonkraft abzu¬ 
geben, wodurch sich eine Zahl von etwa 600 Mill. 
KWA. ergibt. 

Mesothoriumerzeugung In den Vereinigten Staa¬ 
ten. Forschungen im Süden der Vereinigten 
Staaten haben nach dem „Journal of the Society 
of Chemical Industry“ das häufige Vorkommen von 
seltenen Erden in Böden ergeben, die keine land¬ 
wirtschaftliche Verwendbarkeit besitzen. Die Un¬ 
tersuchungen haben insbesondere zu einer Erhe¬ 
bung der Erzeugung von Mesothorium geführt, wo¬ 
nach in der Glühstrumpfindustrie starke Nachfrage 
besteht. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Die sehr interessanten Beobachtungen des Herrn 
Prof. Abderhalden sind, wie er in seinem Auf¬ 
sätze nicht verkennen läßt, und w T ie die schon 1897 
erschienene, von A. zitierte Guldbergsche Arbeit 


veitritt, auf die Ungleichheit beider Kör¬ 
perhälften zurückzubeziehen. Daß in den neuen 
Beobachtungen die Linkshänder 1 ) links und die 
Rechtshänder rechts die Treppe hinauf gehen, be¬ 
ruht wohl auf der größeren Stärke des rechten 
Armes und linken Beines beim normalen, rechts¬ 
händigen Menschen. Er greift nach dem rechten 
Gelände, weil die rechte Hand freier regiert, 
und wählt die rechte Treppe, weil sein 
linkes Bein das stärkere ist und ihn nach 
rechts hinüberschiebt. Der Rechtshänder ist in ähn¬ 
licher Körperlage wie das Pferd beim Rechts- 
g a 1 o p p : das Pferd tritt dabei mit dem linken 
Hinterbein unter das Hinterteil — das linke ist sein 
Sprungbein: nun kann es mit dem rechten Vorder¬ 
fuß am weitesten .md freiesten ausgreifen. 2 ) Beim 
Herabgehen spielt die Mehrkraft keine Rolle mehr 
— die Wahl der Seite ist gleichgiltig. 

Ein besonders ausgesprochener Fall ist die an¬ 
geblich nie gelingende Aufgabe von der Markus- 
k i mc h e aus mit geschlossene Augen zwischen den 
beiden Procurazien nach der Westseite des Platzes 
zu gehen. Der Platz ist nur 175 m lang, aber dabei 
am Anfangsteil ca. 80 m breit und doch endet jeder 
Versuch mit einem Besuch der Prokurazien, rechts 
oder links, nach so und so viel Schritten! 

Ich hatte mich für einen speziellen Fall dieser 
Rechts-Linksfrage schon vor langer Zeit interessiert: 
das Problem nämlich, warum die Orientalen 
von rechts nach links schrieben. Durch 
solche Einblicke verliert allmählich die — 8 ) chine¬ 
sische — Schrift einiges von ihrem Schrecken. Ge¬ 
schrieben wird sie wie bekannt, mit Pinsel und 
Tusche: der steifgehaltene Pinsel malt die Zeichen 
untereinander in Kolonnen von oben nach unten. 
Die Reihen selbst folgen sich von rechts nach links. 
Die Chinesen geben so dem Zuge vieler Orientalen, 
von rechts nach links zu schreiben, statt. Ich hatte 
mir schon viel darum den Kopf zerbrochen, wie 
diese Schreibart denn zu Stande, kam, und habe in 
Egypten alle möglichen Handwerker sorglich be¬ 
obachtet, ob sie etwa eine Körperanlage verrieten, 
welche zum Schreiben nach links disponierte; aber 
wenn ich es schon gefunden zu haben glaubte und 
dann versuchte, die betreffende Bewegung des Ar¬ 
beiters selbst nachzumachen, so fand ich, daß sie 
so, wie er sie machte, jedenfalls auch von unseren 
Arbeitern in derselben Handführung geleistet wer¬ 
den müßte. In den arabischen Schulen sah ich auch 
keinen Grund dafür ein, und die Antwort eines 
klugen Schuljungens: sie schrieben von rechts nach 
links, weil es der Prophet so beiohlen, konnte nicht 
die Tatsache erklären, daß so viele Völker — Juden, 
Chinesen — längst vor dem Propheten von rechts 
ru?ch links ihre Schriftzeichen setzten. Wieder ein¬ 
mal im Bazar spazieren gehend, sah ich einen Kauf¬ 
mann in der Haltung schreiben, in der Alexander 
v. Humboldt dies zu tun geliebt haben soll: auf dem 
Knie das zettelförmige Papier auf der untergelegten 
linken Hand haltend. Freundlich, wie die Araber 
meist, ging er auf ein Gespräch über die Schreib- 


*) Linkshänder danach festzustellcn, mit welcher Hand 
sie schreiben, ist nicht genügend; z. B. mein Vater, wie mein 
Sohn sind Linkshänder, die aber beide rechts schreiben. 

2 ) I)ns Tasten auf dem Fußboden mit dem rechten Bein 
könnte ebenfalls auf der überwiegenden Leistung des lin¬ 
ken für das Tragen des Körpers beruhen. 

3) Breslauer Zeitung vom 7. Sept. 1900. 
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Wir sind in der Lage eine Anzahl 

Halbledereinbände 

in der Originalausftattung der früheren 
Jahrgänge zum Preis von Mark 32.— 
pro Decke zu liefern. Diejenigen Umfthau* 
lefer, welche darauf reflektieren, werden 
gebeten, umgehend mitzuteilen, für weU 
dien Jahrgang die Decken gewünfdit 
werden. Die Zahl der verfügbaren Ein» 
bände ist eine sehr belchränkte. 


richtung ein und glaubte den Grund sofort darin 
gefunden zu haben, daß er von rechts nach links 
schreibend, so wie er es tue, mit dem linken Dau¬ 
men das Papier bis zum linken Rande dem Sch*ib- 
rohr entgegenführen könne, ohne die Schrift 
zu verwischen. Aber auch das befriedigte 
nicht: denn erstens schrieb Humboldt in der glei* 
chen Position von links nach rechts, und zweitens 
können z. B. die Chinesen nur durch die ersten 
rechts geschriebenen Kolumnen erst vollends in Ver¬ 
legenheit kommen,, mit der rechten Hand die Schrift 
auszuwischen. 

Es wollte sich also keine annehmbare Ursache 
finden; ich versäumte es darum nicht, mit diesem 
caer jenem verständigen Egypter gelegentlich die 
Frage zu erörtern. Da erklärte einer sich bereit, 
mir diese Frage sicher zu lösen, wenn ich ihm nur 
erst seine Frage, die er vorher zu stellen gedenke, 
beantwortet hätte. Und als ich es versuchen zu 
wollen erklärte, fragte er, über sein ganzes schlaues 
Gesicht grinsend: „Warum schreiben denn die 
Europäer von links nach rechts?“ — Darin liegt 
nun wohl des Rätsels Lösung: die eine Nation wählt 
die Schreibrichtung nach links, die umwohnenden 
taten dasselbe, bis einer anderen es cinfiel, ent¬ 
gegengesetzt zu schreiben. 

Dabei gibt es stellenweise ein großes oder kleines 
Durcheinander; denn z. B. im Chinesischen bilden 
die Striche der einzelnen Wortzeichen eine Aus¬ 
nahme, indem sie von links nach rechts geschrieben 
werden, ebenso die — arabischen — Handelsziffern, 
die sowohl im Chinesischen als im Arabischen von 
links nach rechts geschrieben werden. 

So scheint bei diesem Teil des Problems die 
Willkür das Wort zu haben, während bei dem 
Abderhaldenschen Teil körperliche Anlagen be¬ 
dingend sind. 

Ihr ergebener 

Prof. Rosenfeld-Breslau. 


Schluß des redaktionellen Telia. 
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Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau” 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

177. Taschenelektrisier-Apparat. Der vorliegende, 
neue Taschenelektrisier - Apparat von Robert 
Högger, soll mit Verwendung gewöhnlicher Ta¬ 


schenlampenbatterien ein bequemes Aus wechseln 
der verschiedenen Elektroden ermöglichen. Zu die¬ 
sem Zwecke findet sich in einem Gehäuse von Holz, 
Pappe oder aus gutisoliertem sonstigem Material ge¬ 
genüber der Trockenbatterie die Induktionsspule 
derartig angebracht, daß der sogenannte Dämpfer 
leicht von außen zur Regulierung der Stromstärke 
benützt werden kann. Der linksseitige Blechstrei¬ 
fen der Batterie gelangt hierbei mit der Stütze des 
Hammers in Berührung, der sich durch die Regu- 
litrschraube gleichfalls von außen in die richtige 
Stellung bringen läßt, während der rechtsseitige, 
kurze Blechstreifen in die Nähe der an der rechten 
Seitenwand angebrachten FeDr mit darauf befind¬ 
lichem Druckknopf zu liegen kommt. 

Beim Niederdrücken dieses Knopfes stößt daher 
die Feder gleichzeitig an den betreffenden Blech¬ 
streifen der Batterie und an die etwas weiter vorn 
passend befestigte Kontaktvorrichtung, so daß der 
elektrische Vorgang vermittelst der sonst noch an¬ 




gegebenen Leitungen, bezw. der außerhalb befind¬ 
lichen Kontaktflächen zur körperlichen Einwirkung 
gelangt. — Wie aus der Seitenansicht des Appa¬ 
rates mit der eingeschraubten Plattenelektrode her¬ 
vorgeht wird eine Kontaktabzweigung nach der auf 
dem Deckel angebrachten Einschraubvorrichtung 
geleitet, die im Wesentlichen aus einer innerhalb 
einer Metallfläche angebrachten, auf einem Blech¬ 
streifen festsitzenden Schraube besteht, auf welche 
die verschiedenen Elektroden mit Normalgcwinde 
leicht aufzuschrauben sind. — Beim Gebrauch wird 
der Apparat zwanglos in die rechte oder linke Hand 
genommen und zwar so, daß der Daumen bezw. 
Mittelfinger den Druckknopf berührt, der mit der 
einen Elektrode verbunden ist, während der Ballen 
auf der anderen seitlichen Kontaktfläche ruht. Die 
Trockenelemente sind, weil der Deckel, sowie die 
vordere Seitenwand aufgeklappt werden können, 
bequem auszuwechseln; auch läßt sich die Funk¬ 
tion des Apparates hierdurch jederzeit mühelos kon¬ 
trollieren. 
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Wegen der außerordentlichen Steigerung der 
•Papier-, urtil sonstigen Kosten und der Erhebung der 
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Kauf Verkauf 

Elektro-Motoren 

jeder Art und Größe 

.Blbcda 1 IL Theilj, MSncheo 37/2 


Schnallen 

' 0mm breit, m. 40cm langem 
Gurt hat billig abzugeben 
F. Blödhora, Holz warenfabr 
Oberfeld b. Barbis i. H. 


Wodurch ich mich u.Andere v. 


Oas ft. für jede Oama! | 


10-, SO-, BO- u. öOfache 
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dauernd befreite? Rückporto. 
Dr. Westphal, Eisenach, 
KarolinenstrHße 6. 


Deutzer Gas-Moto 

12 P.S, noch im Betrieb, wenig gebraucht, hat wegea 
Betriebsänderung zu verkaufen. Näheres vermittelt unte 
359 die Inseratgeschäftsstelle der Umschau, Mönchei 
Briennerstrasse 9. 


Moderner 

Dampfkessel 

^ mit Dampfmaschine 12 bis 15 P.8. stark, sehr . 
weuig gebraucht und gut erhalten ist zu 
verkaufen. Angebote unter 358 an die Inserat¬ 
geschäftssteile der „Umschau“’, München, 
Briennerstrasse 9. 


Grosser Exhaustor 

mit 55 cm Lochdurchmesser nur l / 4 Jahr im üebraoeh 
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_München, Briennerstrasse 9. 
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M Unsen , KunstgegenstAnde , [ 
Bücher, Wissenschaft!. Werke, 
Katurseltenheiten, Raritäten. 
i Modelle, Erfindungen n. a. w. 
erzielen 

grosse Wirkung. 

Bel Aufgabe von sog. „kleinen 
Anseigen“ nehmen wir unten¬ 
stehenden Gutschein mit M. 1.— 
in Zahlung. 
Anseigengcschitftsstelle 
der „Umschau“ 

F.C. Mayer, G. m. b. H. 
München 2 NW. 

Mindestgrüße der Anseige dann 
jedoch 10 mm hoch u. 42 mm 
breit. Eine solche Anteige 
kostet einmal M. h.—, abzüg¬ 
lich Gutschein also noch M. 
netto. Mehrseilen nach Tarif. 
Die 42 mm breite Mllllmeter- 
■elle kostet nur 80 Pf. I 
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für eine Anseige unter 
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Wert M. 1.— 


Aufklärende Monatssohrlft fUr 
Erfindung«- und Verwertungswesen. 

Erfte Mitarbeit Gutes Inrertionsblatt. 
Jähri. Bezugspreis M 18. * inzeln M 2 
Beuthftr 4/8 Berlin SW. 19 Beuth , tr.4/8 
PofHÜherk'Konto r Berlin 63067. 


Mineralien 

Petretakten, Gesteine, Dünn¬ 
schliffe, kriwtallogr tu geolo¬ 
gische Modelle 

Dr. P. Krantz, Bonn a.Rh. 

Rheinisch. Mineralien-Kontor, 
Fabrik n. Verlag mineral, und 
eeol. Lehrmittel 


Kleine Anzeigen 

müssen spätestens bis 

Mittwoch Abend 

in unserem Besitz sein, wenn 
sie noch in die der darauf¬ 
folgenden Woche erschei¬ 
nenden Nummer 

aafgenomuien werden sollen. 
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neue und gebrauchte I 
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Adler, Ideal 1 
Stoewer - Record! 

Urania, Monarch i 
Remington’7, 10, RH 
Underwood (zweitaMdf 
Erika u. Klein -f " 


sowie andere erstklassige Systeme. 

Gefl. Zuschriften unter M. M. 2 befbrder 
die Anzeigen - Expedition F. C. Mayer 
G. m. b. H., München, 2 N.W., Kens 
strasse 9. 
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Todesprobleme. 

Von Prof. Dr. DOFLEIN. 


W ährend des Krieges hatte man oft genug An¬ 
laß, über den Tod nachzudenken. Auch den 
Wissenschaftler regte das gewaltige Sterben an, 
über den Tod als Erscheinung in der Natur sich Ge¬ 
danken zu machen, ln den Schlachten sah man un¬ 
endlich viel Menschen und Tiere eines gewaltsamen 
Todes sterben. Wie vielen Individuen wurde dabei 
die normale Lebenszeit in grausamer Weise ab¬ 
gekürzt. 

Unwillkürlich stellte sich da die Überlegung ein, 
ob denn der Tod eine gesetzmäßige Not¬ 
wendigkeit, welche alles Lebende beherrscht, 
ist. Ist der Tod allen lebenden Wesen gemeinsam 
und ist es der nämliche Tod, an dem sie alle sterben 
müssen? So hat auch der Verfasser dieser Zeilen 
sich viel mit dem Todesproblem beschäftigt und in 
einer kleinen Schrift versucht, die biologischen Ge¬ 
setzmäßigkeiten darzustellen, welche den Tod der 
lebenden Wesen verursachen.*) 

Man hat sich selten überlegt, o b der Tod bei 
Tieren und Pflanzen genau derselbe istr 
wie beim Menschen und ob alle Tiere des gleichen 
Todes sterben. Vom Menschen wissen wir, daß er 
nur eine bestimmte Anzahl von Jahrzehnten zu leben 
hat und daß er dann eines Todes stirbt, welchen 
man als den A11 er s t o d bezeichnet. Bei Haustieren 
hat man wohl Anzeichen eines ähnlichen Todes be¬ 
obachtet. Aber wie selten sieht man andere Tiere, 
vor allem die niedrigen Tiere, sterben, und wie selten 
hat man Gelegenheit, die Vorgänge zu studieren, 
unter welchen deren Tod erfolgt. 

Wenn wir Tiere sterben sehen, ist es meist ein 
gewaltsamer Tod, an welchem sie zu Grunde gehen, 
Hitze oder Kälte, mechanische oder chemische Ein¬ 
wirkungen, Gift, Krankheiten und andere Naturge¬ 
walten töten sie. Wer von uns hat aber ein Tier 
eines natürlichen Todes sterben sejien? 

Ist es denn notwendig, daß Pflanzen und Tiere 
sterben müssen, ist der Tod mit dem Lebensprozeß 

•) F. D o f 1 e i n, Das Problem des Todes und der Un¬ 
sterblichkeit hei den Pflanzen und Tieren. Jena, Gustav 
Fischer 1919. 


gesetzmäßig verknüpft? Manche Naturforscher haben 
sich diese Frage schon vorgelegt und der erste, 
welcher sie konsequent durchdacht hat, war A u g. 
Weismann, der berühmte Freiburger Zoologe. 
Schon Johannes Müller hatte darauf hinge¬ 
wiesen, daß ein Schein von Unsterblichkeit die Or¬ 
ganismen umschwebt, welche durch die Keimzellen 
ihr Leben an ihre Nachkommen weitergeben. Die 
Generationen von Menschen und Tieren, welche 
seit Jahrtausenden die Erde bevölkern, stellen eine 
einheitliche Fortsetzung des Lebens ihrer Art durch 
die ganzen Zeiten hindurch dar. Nur, wo eine Art 
ausstarb, wurde diese Kette kontinuierlichen Lebens 
unterbrochen. W e i s m a n n war der erste, wel¬ 
cher zeigte, daß bei allen höheren Tieren diese 
Art der Unsterblichkeit an die Keimzellen 
gebunden sei, während der Körper, aus sterblichen 
Zellen aufgebaut, dem Tode verfallen sei. Als we¬ 
sentlicher Unterschied der einzelligen Tiere 
gegenüber den vielzelligen Formen fiel ihm auf, 
daß diesen der sterbliche Körper fehlt. Die einzel¬ 
ligen Tiere pflanzen sich durch Teilung fort. Indem 
der Körper in zwei Hälften zerfällt, nimmt jede der 
Hälften das Leben des ursprünglichen Individuums 
mit und gibt es durch weitere Teilungen aui seine 
Nachkommen weiter. Bei diesen niedersten Orga¬ 
nismen gibt es keine Leiche, deren Anblick uns 
sonst als untrennbar vom Begriff des Todes er¬ 
scheint. 

Mit dieser Feststellung der Unsterblichkeit der 
Einzelligen hatte Weismann eine Frage auf¬ 
geworfen, welche seither die Wissenschaft außer¬ 
ordentlich viel beschäftigt hat. Experimentelle Un¬ 
tersuchungen und theoretische Erwägungen haben 
sich in Menge an seine Vorstellungen angekniipft. 
Als definitives Resultat der wissenschaftlichen Kon¬ 
troversen, welche in drei Jahrzehnten durchge¬ 
kämpft wurden, können wir heute feststellen: es 
gibt Organismen, welche potentiell 
unsterblich sind. Es scheint, daß eher die 
Unsterblichkeit mit dem Leben gesetzmäßig ver¬ 
knüpft ist, als der Tod, wie man es früher annahm. 
Wie wäre es sonst möglich, daß das Leben eine;- 
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Art sich durch die Jahrtausende erhalten hat? An 
dieser Stelle will ich nicht darauf eingehen, in wel¬ 
cher Weise man sich davon überzeugt hat, daß die 
Einwände, welche man gegen die Unsterblichkeit 
der Protisten vorgebracht hat, hinfüllig sind. Die 
Tatsachen, welche gegen die Unsterblichkeit spra¬ 
chen, haben andere Deutungen gefunden. 

Wenn nun der Tod nicht ursprünglich mit dem 
Leben verknüpft ist, wie ist er dann in die 
Welt gekommen, wie hat er sich der leben¬ 
den Wesen bemächtigen können? Auch da hat 
Weismann als erster auf den Weg hingewiesen, 
auf welchem der Tod entstehen konnte. Während 
bei den Einzelligen in der Regel die ganze Substanz 
des Individuums in seinen Nachkommen weiter¬ 
lebt, finden wir bei den vielzelligen Organismen, 
daß nur ein Teil von ihr das Leben der Art erhält. 
Die Hauptmasse der lebenden Substanz eines Tie¬ 
res, in den Körperzellen enthalten, braucht nicht 
unsterblich zu sein, um den Bestand der Art auf 
die Dauer zu gewährleisten. So nahm Weismann 
einen tiefen Gegensatz zwischen den 
Körperzellen und den Keimzellen der 
vielzelligen Tiere an. Seine Unterscheidung zwischen 
„Soma“ und „Kleinplasma“ ist seither zu einem 
dauernden Besitz der ^Wissenschaft geworden. 
Seine Auffassung der vielzelligen Körper ging da¬ 
hin, daß in ihnen nur die Keimzellen unsterblich 
seien, während die Körperzellen alle zum Tod ver¬ 
urteilt seien. 

Bei dem weiteren Ausbau der Weismannschen 
Vorstellungen ging man ohne weiteres von der An¬ 
nahme aus, daß der Tod bei allen Organismen die¬ 
selbe Erscheinung sei und daß die Körpcrzellen in 
einem bestimmten Augenblick alle zum Tode ver¬ 
urteilt seien. Früh schon aber machte man Erfah¬ 
rungen, daß manche Zellen eines vielzelligen 
Körpers länger leben können als das In¬ 
dividuum, zu welchem sie gehören. So weiß man, 
das z. B. schon lange von den weißen Blutkörper¬ 
chen der Wirbeltiere. 

Damit war schon ein Hinweis gegeben, daß es 
wohl verschiedene Formen des Todes 
geben könne, ln der Literatur finden sich aber 
kaum Erörterungen über diese Frage. Ich habe nun 
versucht festzustellen, ob nicht dennoch die be¬ 
kannten Tatsachen über das Sterben von Pflanzen 
und Tieren uns über das Vorkommen verschiede¬ 
ner Formen des Todes belehren. Schon die Tat¬ 
sache, daß es einjährige und v i e 1 j ä h r i g e 
Pflanzen und Tiere gibt, mußte darauf hinweisen, 
daß bei diesen der Tod unter verschiedenen Be¬ 
dingungen erfolgen kann. Sollten wirklich diejeni¬ 
gen Tiere, welche eine Jahreszeit oder gar nur den 
Teil einer solchen erleben, unter denselben Bedin¬ 
gungen sterben, wie diejenigen, die fünfzig oder 
hundert mal den Wechsel von Sommer und Win¬ 
ter durchmachen. So sind z. B. unsere Nackt- 
schneckcn Tiere, welche nur etwa ein Jahr lang 
leben. Bei Hummeln und Wespen leben alle Männ¬ 
chen und Arbeiterinnen nur einen Teil des Som¬ 
mers. Sollten diese Tiere so viel schneller altern, 
als eine Schildkröte, die Hunderte von Jahren alt 
wird, oder als ein Mensch, dessen Leben siebzig 
Jahre oder, wenn es hochkommt, achtzig Jahre 
währt? Von vielen unserer Pflanzen ist es ja be¬ 


kannt, daß sie nur einen Sommer hindurch leben, 
ja manche Formen können sogar in unserm kurzen 
Sommer verschiedene Generationen erzeugen. 

Daß es zweijährige Pflanzen gibt, wie z. B. 
unser roter Fingerhut, wies darauf hin, daß 
die Fortpflanzung mit den Ursachen des Todes et¬ 
was zu tun haben müsse; denn im ersten Jahr 
ihres Lebens erträgt ja diese. Pflanze den Winter 
und erst im Herbst des zweiten Jahres stirbt sie 
ab. Was ist im zweiten Jahr mit ihr besonderes 
geschehen? Ein wichtiger Vorgang hat sich ein¬ 
gestellt: Sie hat gefruchtet. 

In noch viel auffälligerer Weise hängt bei an¬ 
dern Pflanzen der Tod mit der Fortpflanzung 
zusammen. Von manchen Palmen weiß man, daß 
sie nur einmal in ihrem Leben, wenn sie nach vie¬ 
len Jahren zu einem mächtigen Baum herange¬ 
wachsen sind, blühen und fruchten. Ist dies vollen¬ 
det, so stirbt der ganze mächtige Baum, mit seinem 
Stamm stirbt das Werk vieler Jahre plötzlich ab. 
Bekannt ist die gleiche Erscheinung bei der nach 
Europa verpflanzten mexikanischen Agave. Von ihr 
geht ja die Sage, daß sie nur einmal in hundert Jah¬ 
ren blüht und dann stirbt. Tatsächlich sind es nicht 
hundert Jahre, aber immerhin in Europa mehrere 
Jahrzehnte, während sie in Mexiko nur vier bis 
sechs Jahre braucht, um dort vor einem frühen 
Tod ihre mächtigen Blütenwedel zu entwickeln. Es 
liegt nahe, an ein Aufspeichern von Reservemate¬ 
rialien im Pflanzenkörper für den einen großen 
Zweck des Lebens zu denken, die mit einemmal auf- 
gebraucht werden und damit den Tod des Indivi¬ 
duums bedingen. So kam ich darauf, diese Form des 
Todes als Stoffwechseltod und dtmit als 
eine besondere Form des Todes zu bezeichnen. 

Nahe Beziehungen zu dieser Todtsfcrm zeigen 
die Erscheinungen, unter denen manche Glieder¬ 
würmer sterben. Unter den marinen Formen die¬ 
ser Gruppe gibt es Tiere, welche in der Fortpflan¬ 
zungszeit eine merkwürdige Umwandlung durch¬ 
machen. Da gibt es Formen, -bei denen die Hinter¬ 
enden sich in Gestalt von besonderen Tieren ab¬ 
schnüren, die in einem ganz kurzen Dasein nichts 
zu leisten haben, als die Fortpflanzung zu besorgen. 
Zu diesem Zwecke sind sie von dem weiterleben¬ 
den Vorderteil des Wurmes mit Betriebsmaterial 
versorgt worden, welches nur für eine kurze Zeit 
ausreicht. Diese genügt, um die Fortpflanzung zu 
sichern; ist diese vollbracht, so braucht dieses Fort¬ 
pflanzungsstadium nicht länger zu'leben. So hat es 
denn vielfach keinen eigenen Mund und Darm, um 
sich selbst zu ernähren. Es sind gar nicht wenige 
Tiere, welche eines solchen Fortpflanzungs¬ 
todes sterben. Unter den Insekten gibt es viele 
Beispiele hierfür und selbst so hochstehende Tiere 
wie Fische erliegen einer derartigen Form des To¬ 
des. So ist für Lachsarten bekannt, daß sie nach 
der Laichwanderung, nach erfolgter Fortpflanzung, 
tot die Flüsse hinabtreiben. 

So haben wir damit im Stoffwechseltod 
und Fortpflanzungstod schon zwei Formen 
des natürlichen Todes kennen gelernt, bei welchen 
die Zellen des Körpers nicht notwendig durch Alter 
oder Verbrauchtheit zum Tode verurteilt sind. 

Eine weitere Form des Todes, welche aber nur 
bei höheren Tieren vorkommt, bezeichnen wir als 
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den Shocktod. Ein vollkommen gesundes Tier 
kann diesem ganz plötzlich erliegen. Als bekann¬ 
testen Fall dieser unter den Tieren seltenen Todes¬ 
form nenne ich den Tod der Drohne der Honig¬ 
biene. Beim Begattungsakt erfolgt bei diesem Tier 
eilt ganz plötzlicher Tod, währen die andern Droh¬ 
nen des gleichen Stockes längere Zeit weiter leben 
können. Der bekannteste Fall des Shocktodes ist 
der im sogenannten GoltzschenKlopfver- 
such herbeigeführte Tod. Ohne irgend eine Or- 
Uanverletzung tritt der Tod durch einen rohen In¬ 
sult des Nervensystem, durch eine Betriebsstörung 
ein. Ein solcher Tod ist nur möglich bei einem Tier 
mit hochentwickeltem Nervensystem. 

Drei Formen des natürlichen Todes konnten wir 
somit beschreiben. Sicher wird man bei genauer 
Erforschung dieses bisher so vernachlässigten Ge¬ 
bietes noch andere spezielle Formen des natür¬ 
lichen Todes bei Pflanzen und Tieren feststellen 
können. 

Eine weitere Form des natürlichen Todes, die¬ 
jenige Todesart, welche am längsten bekannt ist 
und die uns Menschen allen bevorsteht, wenn nicht 
ein gewaltsamer Tod uns vorher weggerafft hat, ist 
der Alterstod. Obwohl er am meisten studiert 
ist und gerade beim Menschen doch die Möglich¬ 
keiten zu seinem Studium so sehr erleichtert sind, 
herrscht über die Ursache des Alterstodes noch 
keine Einigkeit in der Wissenschaft. 

Bisher wurde wohl meist mit dem Alterstod als 
der einzigen Todesform gerechnet, welche bei Tie¬ 
ren und Pflanzen Vorkommen. Das Problem, ob bei 
allen Tieren und Pflanzen Alterserscheinungen als 
Vorboten des Todes auf treten, ist kaum noch unter¬ 
sucht worden. So ist denn die Frage wohl aufzu- 
werfen, ob der Alterstod nicht auf bestimmte Tier¬ 
arten, vielleicht auch Pflanzen beschränkt ist, wäh¬ 
rend andere Arten eines anderen Todes sterben. 
Wir haben oben gesehen, daß letzteres tatsächlich 
zutrifft und daß es Pflanzen und Tiere gibt, welche 
eir.es natürlichen Todes sterben, ohne gealtert zu 
sein. 

Woran stirbt denn ein alter Mensch 
oder ein altes Tier? Was ist an ihm ge¬ 
altert? Ist es der ganze Körper, sind es Bestand¬ 
teile von ihm? Wir erkennen einen gealterten 
Menschen an seiner gebeugten Haltung, an Ver¬ 
änderungen seiner Muskelbewegungen, an seinem 
Gang, seinem Mienenspiel. Wir wissen, daß diese 
bedingt sind durch ein Kleinerwerden der Organe. 
Wir sprechen von Altersatrophie und bezeichnen 
als wesentliche Alterserscheinung die Sklerose der 
Gewebe. Alle diese Veränderungen betreffen nicht 
so sehr die lebendigen Teile des Körpers als die 
toten Bestandteile, welche von den lebenden Zellen 
aufgebaut sind. 

Kennen wir denn überhaupt ein Altern und Ster¬ 
ben von Zellen, vor allem wissen wir etwas von 
natürlichem Tod von Zellen in vielzelligen Körpern? 

Gewiß, es sind solche Erscheinungen vielfach be¬ 
obachtet worden. Wir fassen sie nach Richard 
H e r t w i g unter dem Begriff des Partial- 
todes zusammen. Bei allen möglichen Pflanzen 
und Tieren werden Zellen für bestimmte Zwecke 
des lebenden Körpers verbraucht. Schon die Ver¬ 
nichtung und Erneuerung des Großkerns der Infu¬ 


sorien ist ein Fall des Partialtodes. In unserm eige¬ 
nen Körper kennen wir viele Zellen, welche zu be¬ 
stimmten Zwecken erzeugt werden, um bei Er¬ 
füllung ihrer Aufgaben nach kurzer Zeit zu sterben. 
Ein solcher Partialtod ist der Tod der roten Blut¬ 
körperchen, der Drüsenzellenf’von Talgdrüsen, der 
verhornenden Epithelzellen der Haut. Und so gibt 
es im Körper der vielzelligen Pflanzen und Tiere 
eine Unmenge von Beispielen des Partialtodes. 

Aber alle diese Fälle des Partialtodes haben mit 
dem Gesamttod des Individuums nichts zu tun. Im 
Gegenteil, sie stellen meistens einen Weg dar, auf 
welchem der Tod verhindert wird, sie erfüllen le¬ 
benswichtige Funktionen. Eher das Aufhören als das 
Andauern des Partial todes kann am Gesamttod 
schuld sein. 

Immerhin ebenso wie es besondere Differenzie¬ 
rungen der Zellen im Partialtod sind, welche die 
Zellen sterben machen, so könnten auch sonst in 
Zellen die Differenzierungen es sein, welche deren 
Altern und Sterben bedingen. Gerade Differenzie¬ 
rungen von Zellen und zwar vor allem extrazellu¬ 
läre Bestandteile des Körpers sind es ja, welche 
beim Körper des hochstehenden Tieres und des 
Menschen infolge ihrer Veränderungen als Alters¬ 
erscheinungen erwähnt werden. So sehen wir denn 
viel mehr als ein Altern der Zellen, ein Altern der 
von den Zellen erzeuten Körpersubstanzen den 
Alterstod verschulden. Niemals sehen wir durch 
Altern eines besonderen Zelltypus den Tod ein- 
treten. Auch die als Alterserscheinungen angesehe¬ 
nen Veränderungen von Nervenzellen führen, soweit 
wir wissen, nicht deren Tod herbei. Vor allem kann 
man in einem alten Körper nicht etwa eine Alters¬ 
veränderung aller Zellen nachweisen, welche etwa 
gemeinsam den Tod des Körpers vorbereiten. 

Ich habe in meiner Abhandlung über das Pro¬ 
blem des Todes auf die Anschauung von Rößle 
hingewiesen, welcher zeigte, wie selten ein harmo¬ 
nisches Altern ist, welches sich gleichmäßig auf 
alle Teile des Körpers erstreckt. Typisch ist viel¬ 
mehr ein disharmonisches Altern, bei 
welchem einzelne Organe im Altern den andern 
vorausgehen und schließlich durch ihr Versagen das 
Getriebe der übrigen Organe stören. Und dabei sind 
es meist die von den Zellen erzeugten Körpersub¬ 
stanzen, welche sich verändern und so die Funk¬ 
tionen behindern. Die Untersuchungen über diese 
Substanzen werden uns sicher weitere Aufklärungen 
über die Ursachen des Alterstodes bringen. 

Jedenfalls zeigen die Tatsachen, welche wir über 
die Altersveränderungen dieser Zelldifferenzierungen 
kennen, daß Zelldifferenzierung mit Alter und Tod 
etwas zu tun hat. 

Schließlich weisen alte und neue Erfahrungen 
daraufhin, daß es als weitere Todesart den Tod 
durch unharmonische Organisation 
gibt. Längst schon kennt man ihn bei Mißgeburten 
und Monstrositäten. Die neueren Forschungen über 
künstliche Beeinflussung natürlicher Vorgänge bei 
der Befruchtung und Entwicklung, sowie die ex¬ 
perimentelle Vererbungslehre haben neue interes¬ 
sante Beispiele des Todes durch unharmonische 
Organisation aufgedeckt. 

Wenn sich somit Alter und Alterstod nicht als 
etwas allgemeines, vielmehr als eine Sondererschei- 
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nung in der Natur herausgestellt haben, so ist man 
auch immer mehr zu der Überzeugung gekommen, 
daß im Gegensatz zu Weismanns Annahmen 
auch im alternden Körper durchaus nicht alle Be¬ 
standteile gealtert zü sein brauchen. Es hat sich ge¬ 
zeigt daß es in dieser Beziehung Verschiedenheiten 
vor allem zwischen niederen und höheren Tieren gibt. 

Bei niederen Tieren finden wir die Fähigkeiten 
zu Teilung und Knospung noch weit verbreitet, die 
höheren Tieren vollkommen fehlt. Aus Knos¬ 
pungen können bei Polypen, Korallen, Würmern 
unendliche Generationen entstehen, durch deren Zel¬ 
len das Leben ihrer Vorfahren direkt fortgesetzt 
wird. Ebenso wie bei der Knospung, entstehen bei 
der Regeneration neue Gebilde aus Körper- 
zellen, welche schon Aufgaben in einem ausgewach¬ 
senen Organismus erfüllt haben. Auch sie zeigen 
uns, daß es in vielzelligen Körpern Zellen gibt, welche 
noch über potentielle Unsterblichkeit verfügen. 
Wichtig für die weitere Verfolgung der damit zu¬ 
sammenhängenden Probleme ist die Beobachtung, 
daß die Regenerationsfähigkeit höherer 
Tiere eine viel geringere ist, als diejenige niedriger 
Formen. Wie groß ist in dieser Beziehung schon der 
Unterschied zwischen Amphibien einerseits und 
Vögeln und Säugetieren andererseits. 

Aber selbst in höchststehenden Organismen fin¬ 
den sich Zellen, die unter Umständen zu einer ge¬ 
radezu jugendlichen Vermehrungsfähigkeit fähig sind. 
Vor besonderem Interesse für das Problem der Un¬ 
sterblichkeit der lebenden Substanz sind die populär 
unter dem Namen des Krebses zusammengefaß¬ 
ten bösartigen Geschwülste. Bei solchen 
kommt es zu einer enormen Vermehrung von Zel¬ 
len, die Jahrzehnte lang geruht hatten. Weitere neue 
Aufschlüsse versprechen uns die so aussichtsvollen 
Kulturen von G e w e b e z e 11 e n. Es ist ge¬ 
lungen, selbst aus gealterten Körpern Zellen in Kul¬ 
turen am Leben zu erhalten und sogar zur Fort¬ 
pflanzung zu bringen. In dieser Weise können Zel¬ 
len eines schon toten Körpers geraume Zeit gezüchtet 
und sogar vermehrt werden. In meiner Abhandlung 
habe ich auf die Wichtigkeit dieser Zellkulturen so¬ 
wie der Zellen in Geschwülsten und Galien für das 
Unsterblichkeitsproblem der lebenden Substanz hin - 
gewiesen. 

Ich kam in meiner Untersuchung zu dem Gesamt¬ 
resultat, daß die potentielle Unsterblichkeit der 
Protozoen definitiv bewiesen sei und daß damit 
nahe gelegt sei, daß die lebende Substanz, 
das Protoplasma, mit ihrer Erbmasse Träger dieser 
Unsterblichkeit ist. Bei den Protozoen gibt cs keinen 
natürlichen Tod und kein Altern, nur bei den höchst¬ 
differenzierten unter ihnen treten Erscheinungen auf. 
welche an Abnützung und Altern erinnern. 

Bei den vielzelligen Organismen dagegen ist 
natürlicher Tod weitverbreitet. Bei ihnen besteht 
ein großer Gegensatz zwischen Keimzellen und 
Körperzellcn. Dieser ist nicht so weitgehend, als 
W e i s m a n n es annimmt. Die Keimzellen sind alle 
Wie die Protozoen potentiell unsterblich Für die 
Körperzellen jedoch gilt dies nur zum Teil. 

Bei ihnen gibt es einen natürlichen Tod, den wir 
besonders in der Form des Partialtods kennen ge¬ 
lernt haben. 


Der Tod der vielzelligen Organismen beruht nicht 
auf einem allgemeinen Zelltod. Ihr Tod wird viel¬ 
mehr durch ein Versagen der Gesamtorganismen 
verursacht. 

Wenn nun diese gesamten Tatsachen und Schluß¬ 
folgerungen uns zur Annahme zwingen, daß der Tod 
keine notwendige Begleiterscheinung des Lebens ist, 
so folgt daraus die Möglichkeit, den Tod 
zu bekämpfen und ihn zum mindesten in seiner 
Form zu, beeinflussen. Die höheren Tiere, und mit 
ihnen wir Menschen, gehören allerdings zu einer 
Gruppe von Organismen, deren Bau ein Altern und 
Sterben bedingt. Bei uns könnten wir nicht daran 
denken, den Tod auszurotten. Wohl kann aber die 
Wissenschaft vom Leben, die Biologie, sich das Ziel 
setzen, die Formen des Todes zu mildern. Hygiene 
und Heilkunst haben in dieser Beziehung schon 
manche Erfolge erzielt, die vor dem Krieg in den 
Kulturstaaten schon deutlich erkennbar waren. Wenn 
es gelänge, auf diesem Wege weiter fortzuschreiten, 
dann müßte es möglich sein, die Form des Todes 
derart zu beeinflussen, daß er in der Weltanschau¬ 
ung der Menschen nicht mehr die Rolle des 
Schreckenbringers spielte, und daß man ihm 
riieht mehr mit solcher Furcht entgegen sehen müßte, 
wie es das Schicksal vieler Menschen in den schreck¬ 
lichen Jahren war, die jetzt Europa hinter sich hat 

Kolloide flüssige Kohle. 

Von Prof. Dr. BECHHOLD. 

VXTTiederholt fand man in der letzten 
X^fZeit in deutschen, technischen Zeit¬ 
schriften eine Notiz, daß in Amerika Bemü¬ 
hungen im Gang seien, kolloide Kohle in flüs¬ 
siger Form zu Feuerungszwecken nutzbar zu 
machen. Die Angaben waren so unbestimmt 
gehalten, daß man nichts daraus entnehmen 
konnte. Durch einen Aufsatz von R. G. S k e r- 
r e 11 im „Scientific American“ erfahren wir 
nun näheres über diese wichtige Zukunits- 
frage, über die wir im folgenden unsere Leser 
unterrichten wollen. 

Eine große Sorge der Vereinigten Staaten 
ist die Tatsache, daß ihre Petroleumvorräte 
in absehbarer Zeit zu Ende gehen. Beim 
jetzigen Verbrauch und der voraussichtlichen 
Zunahme des Verbrauchs werden die öllagcr 
der ganzen Welt in etwa 100 Jahren erschöpft 
sein. Skerrett meint sogar, daß die amerika¬ 
nischen Petrolcumvorräte etwa im Jahre 
1932 zu Ende sein werden, wenn die Steige¬ 
gerung im bisherigen Verbrauch in der glei¬ 
chen Weise anhält. 

Die Steigerung des Petroleumverbrauchs 
beruht auf den außerordentlichen Vorzügen 
der Ölfeuerung, die immer mehr Ausbreitung 
gewinnt. 

Um nun das Öl gewissermaßen zu strecken, 
wird vorgeschlagen, Kohle darin in kolloider 
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Form zu lösen, ein kolloides Heizmaterial zu 
schaffen, welches besser sein soll, als Kohle und 
billiger als Heizöl. Der besondere Vorzug liegt 
noch darin, daß man dem Hefzöl durch Zu¬ 
satz größerer oder kleinerer Kohlenmengen 
gerade die Eigenschaften geben kann, welche 
man für eine spezielle Feuerung braucht. Ein 
weiterer Vorteil liegt darin, daß man auch 
Kohleabfälle (Kohlengries, Kohlenstaub), die 
sonst ein minderwertiges Heizmaterial bilden, 
zu hochwertigen Produkten verarbeiten kann. 

Die flüssige Form eines Heizmaterials be¬ 
deutet vor allem Raumersparnis. Bei statio¬ 
nären Anlagen beträgt der Gewinn 20% 
berechnet auf den Heizeffekt, und 10ü°/o be¬ 
rechnet auf das Gewicht. Bei Schiffen mit Öl¬ 
feuerung steigt der Aktionsradius auf das Ge¬ 
wicht berechnet um 50%, auf den Bunker¬ 
raum berechnet auf 80%. Nicht zu vergessen 
ist die große Arbeitsersparnis bei der Öl¬ 
feuerung. — Die Ölfeuerung in der Lokomo¬ 
tive soll noch günstigere Resultate geben. 

Was ist nun kolloide flüssige 
Kohle? Sie besteht nach dem „Scientific 
American“ aus 49 % Kohle, aus 50 % 
Heizöl und 1% einer Substanz, welche die 
Kohle mit dem Heizöl emulgiert, wir würden 
sie als „Schutzkolloid“ bezeichnen.*) Dieser 
„Fixator“, welcher die Kohle entgegen der 
Schwerkraft suspendiert hält, welcher die 
Trennung von dem öl hindert, wird aus v be- 
greiflichen Gründen von dem Verfasser nicht 
mitgeteilt. Vermehrt man den Kohlegehalt, so 
wird die Flüssigkeit immer viskoser und man 
erhält schließlich eine zähe Paste, wenn der 
Kohlegehalt 65% überschreitet. 

Kolloide flüssige Kohle besteht also aus 
feinem Kohlenstaub, dessen Partikel mit einem 
ganz dünnen Überzug eines nicht genannten 
Stoffes bedeckt sind, suspendiert in Heizöl. 
Sie verhält sich beim Verbrennen wie das 
Heizöl. Der Vorzug besteht noch darin, daß 
flüssige Kohle schwerer ist als Wasser, Durch 
eine Wasserdecke ist es liegen Feuersgefahr 
gesichert. Jede Kohlesorte kann zu kolloider 
Kohle verarbeitet werden. 

Diese Darlegungen scheinen zwar zunächst 
nur für amerikanische Verhältnisse wichtig, 
Sie sind aber meines Erachtens auch sehr be¬ 
deutungsvoll für Länder, die kein Petroleum 
besitzen, so könnten z. B. die in Deutschland 
gebräuchlichen Teeröle, die immer mehr in 
Anwendung kommen, durch Vereinigung mit 
Kohle sehr wohl zu kolloider flüssiger Kohle 

*) An diese Zusammensetzung glaube ich jedoch 
nicht. Ich halte es nicht für wahrscheinlich, daß eine 
„flüssige Kohl e“ mehr als etwa 40 °/,> feste 
Kohle enthalten kann. Bechhold. 


verarbeitet und damit die Vorzüge des flüs¬ 
sigen Heizmaterials mit denen der Kohle 
kombiniert werden. 

Bei uns liegen die Verhältnisse folgender¬ 
maßen: Während des Krieges, als Kohlen und 
Heizer knapp wurden, gingen viele Fabriken 
zur Teerölfeuerung über. Infolge der enormen 
Preissteigerung von Teerölen ist diese Feue¬ 
rungsart ungemein teuer geworden. Es kosten 
heute: 

Heizöl resp. Teeröl (mit 8800 bis 10 000 W.E.) 

per 100 Ko.Mk. 200.—: 

Förderkohle u. Koks (mit 6500 bis 8000 W.E.) 

per 100 Ko. . . Mk. 32.— bis Mk. 36.— ; 

Braunkohle. Kohlenschlamm und Kohlengruß 
(mit 5000 bis 6400 W. E.) per 100 Ko. 

Mk. 16.— bis Mk. 18.-, 
Für Teeröl gaben wir den offiziellen 
Tagespreis an, zu dem es jedoch meist nicht 
zu haben ist; man muß vielmehr Mk. 300.— 
und mehr anlegen. 

Nehmen wir einen Mittelwert von Mk. 
250.— an und einen Gehalt von 40% Kohle 
in 60% Teeröl von mittlerem Heizwert, so 
wäre es möglich, bei uns eine kolloide flüssige 
Kohle herzustellen mit ca. 7900 W.E. zum 
Preis von Mk. 160.— bis Mk. 180.— (gegen¬ 
über Mk. 250.— für reines Teeröl). 

Es stellen sich 1000 W.E. bei Heizöl resp. 
Teeröl auf Mk. 20.— bis Mk. 35.—, im Mitte! 
Mk. 27.50; bei Förderkohle und Kohle auf 
Mk. 4.50 bis Mk. 4.90; bei Braunkohle etc. 
auf Mk. 2.85 bis Mk. 3.20; bei kolloider flüs¬ 
siger Kohle auf Mk. 21.50 im Mittel, d. h. fast 
25% billiger als Teeröle. 

Bisher haben wir nur Gewichte mit¬ 
einander verglichen. Bei Schiffen und auch 
Lokomotiven ist jedoch der Rauminhalt 
des Brennstoffes ausschlaggebend. Nun ist 
das spezifische Gewicht von Kohle etwa 1,5. 
das von Teer- und Treibölen etwa 0,8 bis 0,95. 
Wir bekommen dann für den Liter flüssiger 
kolloider Kohle mehr Wärmeeinheiten, als 
für den Liter Teeröl. Für nicht stationäie 
Anlagen ist also der Nutzen ein noch erheb¬ 
lich höherer. 

Bei unserer prekären Lage in der Aus¬ 
nutzung der Heizmaterialien wäre das Pro¬ 
blem der kolloiden flüssigen Kohle auch für 
Deutschland ernstester Prüfung wert. Der 
Verfasser dieser Zeilen würde es gerne am 
„Institut für Kolloidforschung“ zu Frankfurt 
a. Main einer Untersuchung unterziehen, so¬ 
fern in den dafür in Betracht kommenden 
Kreisen Interesse.vorhanden ist. 
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Die- Erfolge der Elektrokultur in England (vgl• 
Umschau 1919 Nr. 10) die Misserfolge in Deutsch - 
land beweisen, dass die Frage noch nicht geklärt ist. 
Der nachstehende Aufsatz, welcher das Problem von 
einer neuen Seite anpackt dürfte . daher besonderem k 
Interesse begegnen. 

Versuche Ober den Einfluß des 
elektrischen Stromes auf Pflanzen. 

Von Dr. OSCAR DIETERICH. 


Versuche berichtet, welche Mehrerträge bis zum 4- 
fachen des Gewohnten bei elektrisierten Kulturen 
anzeigen. Ein anderer Forscher, Fechtner, er¬ 
zielte auch bei .Anwendung von statischer Elektrizi¬ 
tät bemerkenswerte Ergebnisse und spricht 1894 die 
Vermutung aus, daß der, das Pflanzenwachstum an¬ 
regende Gewitterregen auf den Zusammenhang von 
Elektrizität und gelösten Salzen hinweise. Die Folge 
solcher Mitteilungen war die Anlage immer größerer 
Versuchsfelder, auf welchen Holzmasten mit Draht¬ 
netzen bespannt, die Übertragung von künstlicher 
und von Luftelektrizität vermittelten. O. S u 11 i v a n 
und Lern ström stellten große derartige Anlagen 
auf, deren Resultate von verschiedenen Forschern, 
wie Nollet, Junk und anderen bearbeitet und in 
dem Sinne gedeutet wur¬ 
den, daß eine durch den 
elektrischen Strom be¬ 
wirkte erhöhte Saftbewe- 
gung in den Pflanzen¬ 
kapillaren hervorgerufen 
würde, als deren Ergeb¬ 
nis eben das auffallend 
günstige Ernteergebnis an¬ 
zusprechen sei, wobei der 
Stoffwechsel eine analoge 
Förderung erfahre (Um¬ 
schau 1902). Wie diese 
knappe Aufzählung der 
wesentlichsten Ergebnisse 
dartut, ist die unmittel¬ 
bare Ursache des erhöh¬ 
ten Stoffwechsels bald 
mehr in chemischen, bald 
mehr in physikalischen 
Vorgängen gesucht wor¬ 
den. Es soll hier nicht ver¬ 
schwiegen werden, daß 
von namhafter Seite (u. a. 
von Prof. Wollny, Mün¬ 
chen 1883) auch entgegen¬ 
gesetzte Ergebnisse er¬ 

zielt wurden, jedoch glaubt 
Verfasser, daß Sachs 
recht hat, wenn er die 
Ursache derselben den 

ungleich angeleg¬ 
ten Experimenten 
zur Last legt. 

Wie nun aus der 

knappen Zusammenstel¬ 
lung früherer Arbeiten 
hervorgeht, wurde die 
Frage: „ob der Turgor 
(Säfte-Druck) der Pflan¬ 
zen durch den elektrischen 
Strom beeinflußt werde“, 
unentschieden beantwor¬ 
tet. Es wurde nur eine 
erhöhte Lösungs¬ 
fähigkeit der elek¬ 
trisierten Erde, ge¬ 
genüber gewöhnlicher Erde 
gefunden, soyrie die weitere Beobachtung gemacht 
daß die elektrisierten Pflanzen den Boden rascher 
austrocknen, wie die nicht elektrisierten. Der Kapil¬ 
larversuch von Lemström, wie ihn auch Nollet und 
Junk deuteten, bedarf noch einer Ergänzung. Daß 


D ie Literaturübersicht dieses Kapitels führt bis 
in das 16. Jahrhundert zurück. Immer wieder 
ward ein ähnliches Thema bald von Franzosen, bald 
von Engländern, ltalienerr/De aschen und Norwegern 



etwa 14 tägigen ununter- mit grauem Tuch umwickelt. 

brochenenElektrisation des 

Ackerbodens von 100 gr.Erde, welche in 1 Liter Wasser 
gelöst wurden, sich 0,135 gr. Salze lösten, gegenüber 
0,085 gr. nicht elektrisierter Erde. Solcher Art ernst 
zu nehmender Versuche fanden allenthalben Nach¬ 
ahmungen und immer häufiger wurde über praktische 
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•Jie Elektrizität; einet» binfiuß auf 
die FlJanzcrtucJt aosiibh ist dtfteh 
die Versuche von. W. P r eit e i 
und anderen erwiesen, ebenso. M. 
die ^efzempündonc der \V.'n : fzd> 
spitze» auf Elektrizität sicher • gtr- 
stjßllt. Afier noch fehlt der si ^U;\: 
Znsamrt^öbangr der Glieder: welüu 
in den bisherigeri Versagben ge¬ 
funden w nrde Denn die praktischen 
Vmnche Im freien Gelände bÄ#it 
w ah! eien Zusammenhang zwischen 
Krtmejment. Wachstum mul der 
FJekirnlnilfur v^rmötcb lassen, aber 
.erwiesen wurde damit mi der 
prakfBche Erfttffc hiebt jedoch d£r 
bbysikalisch-cliernisehe 
hang des 0.esdiehen$; ln ; eimv 
früheren nicht rirrrdfeTitlichieu 4 r - 
heit, wies der Verfasser dieses 
darauf hin, dali die gelbsten Salze 
im Ackerboden einen Reiz ytn' dfe 
Wurzeln ansübcu und durch Am- 
nehme solcher Lösungen auf osmo¬ 
tischem We&e der mtra?e0«^rc 
Bruck eine Andere ne erfahren 
müsse und da raus eine TiirkoiV; 
sch w an ku m *$£tt js4 JnhJySciHyäp- 

kuirgl sehr wtdd abgeleitet wei¬ 
den können ^uf Grund weiterer 


Versuche au lebenden pflanzlichen 

und. t.u?fV &0 ?• 

f*a&c>: th. d«r. M 

Vu.iuMr h. » 4M >n he Arheiil: 

BuA »iHwh: ' Vnp 

: ' Kfdv^t. ik%y 

i $}f# Aip ; 

r ■ 

r^tiÖ'fefiSfcif fcfkÄ&fA ?W. iS$}-y 

■■ • . ■• YUylV 

/dnfc-vjjhf;'ASb AVkfekV' '$$$ ■$?&/}■ ;Apr 

'. . , f ' ■_ .;. J ; ■:• , . 

• vAlcheA : ^dvWist£*Nr AhoI tromayi 
üjiil Rrdiumc rmi# ; 'v* abü'; ferne;; 
ay telup - f embcSA un-> Wieset - and 
hfneil; 

s' tj&ivüfetwn y : XU0#ö, -yrisin 

>ch.‘»t'* -. ( ,f sW-bCir ly’itöij., vfelt-GUnT Jtt?~ 

I . : 

f .,•• •••. ••; 

kamtu. 

Rein physikalisch gedacht- im 
u> aus der erhöhien Zufuhr von 
Salzen m den Zellkörper zu urwar- 
ten, dhß ein erhöhter W'asscr.eftV- 
tritt die folge seih müsse* da 


fig. 2 Tivuii'fibohm. 


Wurzd omr 5 Wochen hllea 
•Tupfidtaiize in gewdlmJiVIicr 
Gartenerde; datier ein tVhnj »nu 
die Rhu?Gnbiktuug zu zeiieeir 


erwarten ist. »JaÜ auch 
die pf Ja uz hebe Zelle 4m 
e rzwimgehe n My h r gy - 

halt an Salzen durch 
en tsprcelicmie VV asse r- 
aofmthme uusgjeiclit. 
Hieser Attsgleicit }$i tu- 
nächst rein pinsikalfeh 
r.\i erwarten-, aber von 
hinloxisd) en Oesitäi Ör 

pänkten aus ist AyehVV; 
/u erwarten, daB srijc.he 
rohe Einflüsse iifcjtf 
ohne Wirkung ayf 4M 
rAflauzc n wachs tum sc tet 
iileibcfr« zumal durch AG 
andcrmiR der Sal/ihisuny 
in Bezug auf der IiW 
traft an Calcium. Kan 
Nairiuin, Magnesuu *. 
Eisen e i c. auch cliepitscb 
Ei nflitsse vcrschißdcfa 
Art ausg*jfiH \vcn.icti. , 

Der Verfasser möchte 
nun einige typische v erc 
suchsergebuisse vdrV 
legen; der Ruurnktiapn- 
heit wegen sei es ' gc-. 
stattet, die Ergebnisse 
m>\ v ic die Versuche 'skU- 
:oj nha ff \viederzugebe p- 

’Zimi Versuche dicht 
die bekannte Bolthi pha- 
s e- o I u s v n I g a r j s.; 
3. Versuchsreihen. \yin> 
de,n augestelll; 


i“tg, 4, fiu«ithohpt\ 

U-ör?cl GuGr S W.<jvhv?> ^rih? I'lKtn/i'. wAvhc 
»l-Jdl ?4 täMgt-i BritAicklühg iij der Eräu )M 
; N>h(rli>suiiK \ve>t«r ce/o|ei» wurde und ah di*.- 
Xer Zelt tiiglich ua, l Stuode und darüber 
ükfclfiviiirt v-urdj;. I.ial'v» ein Blati nrti tU m 
UlfterscJired üt:f krüiiigvrcu i^hnoj gc^Limtv.) 
1 Mf|j 2 ZU /CKI-Oj. 


Ffg« 


Warzci einer ä Woche« alten Pfkmzv, 
wdvhe «ach ibägigtr Entwicklung in 
4er Erde in NatKlö^UnK Weitergesingen 
wurde: dabei ein Blatt nnr die Rippten^ 
hildirug zu zeigen. 
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30 Bohnen gleicher Art und Größe wurden ge¬ 
steckt. Nach 14 Tagen kamen 20 Stecklinge in Knop- 
sche Nährlösung und 10 von diesen wurden elektrisch 
behandelt. Die Behandlung fand täglich ca. 1 Stunde 
lang am Standort der Pflanzen statt, ein nach Osten 
gerichteter verglaster Raum, der zur Abdämpfung 
weiße Vorhänge hatte. 

Wie man aus den 3 Abbildungen ersieht, liegen 
3 verschiedene Ergebnisse vor. Die dürftigste Pflanze 
blieb die im Topf verpflanzte Serie I; besser steht 
der in Nährlösung gehaltene Repräsentant der Ab¬ 
teilung II; in jeder Beziehung aber hat sich der Ver¬ 
treter der Serie III entwickelt, welche täglich elek¬ 
trisiert wurde. Der Stengel ist bei dieser Serie 
kolbig dick dort, wo die Wurzeln wie die Zähne 
eines Rechens regelmäßig entspringen. Als Neben¬ 
befund ist die Lagerung der Wurzeln ebenfalls inter¬ 
essant und zeigt, daß die unregelmäßige Wurzel¬ 
bildung nur eine Anpassung an die veränderten Be¬ 
dingungen darstellt, vermittelst deren die Wasser- 
aufnahme symctrisch erfolgt. 

Jeder Wurzel ist noch ein Blatt derselben Pflanze 
beigefügt, welches für die Entwicklung des Gefäß¬ 
netzes charakteristisch ist und auch hierin den elek¬ 
trisierten Pflanzen den ersten Rang verleiht. 

Mit dieser Darstellung wäre aber nur bewiesen, 
daß ein Wachstum fördernder Einfluß durch die 
Vermittlung des elektrischen Stromes besteht, da 
zwischen der Serie II und III kein anderer Behand¬ 
lungsunterschied liegt als der, welcher durch die 
Elektrisation gegeben ist. Wohl ließe sich eine 
Wahrscheinlichkeitshypothese für die Beeinflussung 
des Säftedruckes durch den elektrischen Strom ab¬ 
leiten, aber das bejahende Experiment welches nun 
folgt, beweist mehr. 

Durch ein Versäumnis wurde am 4. Behand¬ 
lungstag die Lüftung und Abdeckung der Pflanzen 
versäumt. In dem heißen geschlossenen Raum wur¬ 
den die Pfleglinge unter dem direkten Sonnenlicht 
derart welk, daß man ihnen die Not schon von wei¬ 
tem ansah. Da es Zeit zum Elektrisieren war, wurde 
der Strom sofort angesetzt und gelüftet. Schon 
während der ersten halben Stunde kehrten die Blät¬ 
ter der elektrisierten Pflanzen in Normalstellung zu¬ 
rück, strafften sich und sahen im Gegensatz zu den 
anderen, frisch und gesund aus. Ein Teil der Serie I 
(Erdserie) und II in Nährlösung ohne elektrische 
Behandlung verloren die schlaffen Blätter in den 
nächsten Tagen, wie auch die Erholung dieser 
Pflanzen einige Tage dauerte. 

Der Versuch zeigt nun beweisend, daß der Säfte¬ 
druck durch den Einfluß des elektrischen Stromes 
erhöht werden kann; wobei derselbe nach Ansicht 
des Verfassers nur das Mittel ist, Salze der Pflanze 
zwangsmäßig einzuverletyen, worauf als nächste 
Reaktion die Wasseranziehung einsetzt, bis die 
Pflanze durch Wasserzufuhr, vermutlich ihre Tole¬ 
ranzgrenze wieder erreicht. 

Das Experiment zeigt, daß der Welkungszustand 
eine Verminderung des Säftedrucks darstellt, welche 
durch den Einfluß des elektrischen Stromes in ge¬ 
eigneter Anwendung wieder korrigiert werden kann. 

Ich möchte diesen knappen Bericht nicht schlie¬ 
ßen, ohne noch mitzuteilen, daß die Ablösung der 
Oberhaut in kleinen Fenstern an der Hauptwurzel, 
oder auch anders geartete Verletzungen ohue Ein¬ 
fluß auf das Wachstum gegenüber den unverletzten 


Pflanzen ist, daß also die abgelöst* Oberhaut am 
Wurzelapparat die Aufnahme von mehr Lösung 
nicht erkennen läßt. 

Zusammenfassend läßt sich nun sagen, daß der 
Säftedruck der Pflanzen durch den elektrischen 
Strom beeinflußt werden kann und daß dieser Ein¬ 
fluß das Wachstum derselben zu fördern geeignet 
ist. Daß aber nach Ansicht des Verfassers diese zu¬ 
geführten Ströme nur dem Transport der Salze 
dienen und alles weitere Geschehen, wie vermehr¬ 
tes Wachstum, aus dem ersten Akt sekundär er¬ 
folgt. 

Oer Geschmack von Trinkwasser. 

Von Dr. H. STOOFF. 

E in brauchbares Trinkwasser soll nach 
den vor etwa 14 Jahren von den ober¬ 
sten Gesundheitsbehörden im Deutschen Reich 
und in Preußen aufgestellten und bei der prak¬ 
tischen Beurteilung bisher bewährten Grund¬ 
sätzen 1 ) — „möglichst farblos, klar, gleich¬ 
mäßig kühl, frei von fremdartigem Geruch 
und Geschmack, kurz von solcher Beschaffen¬ 
heit sein, daß es gern genossen wird“. Von 
diesen Merkmalen ist der Geschmack des 
Wassers, weil er sich nicht zahlenmäßig, auf 
physikalischem oder chemischem Wege, mes- 
# sen läßt, häufig umstritten worden. 

Namentlich über den Geschmack von 
Salzen und ähnlichen Stoffen im Trink¬ 
wasser sind in neuerer Zeit mehrmals plan¬ 
mäßige Untersuchungen ausgeführt worden, 
um die äußerste Grenze der Wahr¬ 
nehmung („Schwellenwerte“) festzustel¬ 
len. 2 ) Die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
stimmen nicht sehr überein, weil die physio¬ 
logisch-psychologischen Vorbedingungen ver¬ 
schieden waren. Als Mittel zur Aufnahme der 
Salze usw. ist teils destilliertes Wasser, teils 
ein bestimmtes Leitungswasser verwendet 
worden. Ferner haben die Temperatur des 
Wassers, di$ Menge der aufgenommenen 
Flüssigkeit, ihr Verhalten im Mundraum 
(Herumbewegen, Schlucken u. a.), endlich die 
Auswahl der Versuchspersonen einen Einfluß 
ausgeübt. 

Verf. hat unter Berücksichtigung der 
Forschungen von K i e s o w u. a. a ) in der 
Landesanstalt für Wasserhygiene, Berlin- 
Dahlem, in den Jahren 1918 und 1919 
Schmeckversuche mit Leitungs- 

*) Vgl. R. Abel, Die Vorschriften zur Sicherung 
gesundheitsgemäßer Trink- und Nutzwasserversor¬ 
gung, Berlin 1911, S. 7 ff. 

2 ) B o s s e r t, Inaug.-Diss. Würzburg 1901; Ass¬ 
mann, Inaug.-Dissert. Ebendas. 1905; Glotz- 
bach, Inaug.-Dissert. Ebendas. 1908; Rubner, 
Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 1902, 3. Folge, 
Bd. 24, Suppl.-Heft, S. 75 ff. u. a. 

3 ) Vgl. H. Henning, Der Geruch. Leipzig 1916, 
S. 497 ff. 
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wasser (Charlottenburger Wasserwerke), 
ohne und mit Zusatz von ver¬ 
schiedenen Salzen (Chloriden, Sul¬ 
faten, Nitraten, Hydrokarbonaten), Hydro¬ 
xyden und Aethylalkohol — im gan¬ 
zen 200 — in bunter Reihenfolge unternom¬ 
men. 1 ) Hierbei wurde das bei ähnlichen Ver¬ 
suchen 2 ) früher bewährte „unwissent¬ 
liche“ Verfahren angewendet, d. h. die Ver¬ 
suchspersonen (durchschnittlich 15), wurden 
weder vor noch nach der Schmeckprobe über 
die Zusammensetzung des benutzten Wassers 
bezw. die Art und Menge der Zusätze unter¬ 
richtet. Das reine Leitungswasser war klar, 
geruchlos, ohne deutlich sichtbare Färbung 
und Bodensatz und hatte eine Temperatur 
zwischen 8 und 12° C. Die Menge der durch 
fließendes Leitungswasser gekühlten, von 
jeder Versuchsperson täglich einmal im Laufe 
des Vormittags, möglichst vor dem zweiten 
Frühstück, gekosteten bezw. geschluckten 
Flüssigkeit betrug 50—60 ccm. Von jedem 
Teilnehmer wurden die Befunde schriftlich 
abgegeben. Sie verteilten sich auf Haupt¬ 
geschmack und Nachgeschmack 
der Flüssigkeit. Als Bezeichnungen hierfür 
wurden „gut“, „normal“, „fremdartig“ (ge¬ 
gebenenfalls mit näherer Angabe je nach der 
persönlichen Wahrnehmung) und „schlecht“ 
vorgeschlagen. 

Der Hauptgeschmack des reinen Lei¬ 
tungswassers wurde in den meisten Fällen 
von der Mehrzahl der Teilnehmer als „gut“ 
oder „normal“, dagegen der Nachgeschmack 
liäufig als „schwach salzig“, „schwach bitter“ 
oder „schwach salzig-bitter“ bezeichnet. 
I.etzteres sind nach Ansicht des Verf. „Fehl¬ 
leistungen“ („Geschmacksillusionen“), da nach 
allen bisherigen Erfahrungen nicht anzuneh- 
men ist, daß der geringe Gehalt an Chloriden 
(entsprechend 61 mg Na CI im Liter) und Sul¬ 
faten (entspr. 67 mg Ca SO* im Liter) des 
Leitungswassers diese Nachwirkungen ver¬ 
ursacht haben könnte. 

Bei den meisten Salzen und Hydro¬ 
xyden konnte hinsichtlich ihrer Wirkung 
auf den Geschmack (Nachgeschmack) des 
Leitungswassers unterschieden werden eine 
unterste Grenze der Empfindung 
(„E mpfindungsschwell e“) , bei der 
man beginnt eben etwas zu schmecken, ohne 
daß der sinnliche Eindruck klar und deutlich 
erfaßt wird, ferner eine Grenze der 
Wahrnehmung („ W ahrnehmungs- 
schwell e“), endlich eine „Grenze der 
Genießbarkei t“, bei der derGeschmacks- 


*) Mitteil. a. d. Landesanstalt für Wasserhygiene 
1919, H. 25, S. 274—310. 

*) Marzahn, ebd. 1915, Heft 20, S. 37 ff; 
Stooff, ebd. 1917, H. 22, S. 194 ff. 


eindruck als „schlecht“, „unangenehm“, „wi¬ 
derlich“ usw. abgelehnt wird. 

Ordnet man die geprüften Salze und 
Hydroxyde nach steigenden Mengen der den 
einzelnen Kationen entsprechenden Anionen 
und legt für jedes dieser Anionen auf Grund 
der Versuchsergebnisse die eben beschriebe¬ 
nen 3 „Schwellenwerte“ fest, so lassen sich 
verschiedene Regelmäßigkeiten er¬ 
kennen, nämlich: 

1) Die Grenzen der Empfindung und der 
Wahrnehmung lagen am niedrigsten 
bei Eisen (Ferro-), am höchsten bei 
Kaliumsalzen. 

2) Von den einzelnen Anionen hat sich die 
„fremdartig“ schmeckende Hydroxyl¬ 
gruppe (OH) am ehesten durch den Ge¬ 
schmack (Nachgeschmack) im Leitungs¬ 
wasser bemerkbar gemacht, dann die 
Nitrat- (NO»), die Chlorid- (CI), die 
Hydrokarbonat- (HCOs), schließlich die 
Sulfatgruppe (SO*). 

3) Unter chemisch verwandten Kationen 
war im allgemeinen Natrium leichter 
im Leitungswasser herauszuschmecken 
als Kalium, Magnesium leichter als 
Calcium, Eisen (Ferro-Jon) leichter als 
Mangan (Mangano-Jon). 

4) Ammonium-Jon war in allen Salzen 
durch eine niedrige „Empfindungs- 
schwelle“ ausgezeichnet. 

5) Die Kalilauge war im Gegensatz zu 
ihren Salzen im Geschmack (Nachge¬ 
schmack) des Leitungswassers eher zu 
erkennen, als die Natronlauge. 

Freie Kohlensäure (COs) beein¬ 
flußte — in Mengen über 100 mg im Liter — 
derart den Geschmack (Nachgeschmack) des 
Leitungswassers, daß die beigefügten Salze 
kaum bemerkt wurden. 

Alkohol (Aethylalkohol) wurde im Nach¬ 
geschmack des Leitungswassers bereits bei 
einer Verdünnung (1 : 50 000) erkannt, bei der, 
abgesehen von Eisen- und Mangansalzen, kein 
Salz oder Hydroxyd empfunden werden 
konnte. 

Vom Verf. konnte bei zahlreichen Ver¬ 
suchen die verschiedene Empfind¬ 
lichkeit der einzelnen Teile der Zunge 
und des Mundraumes, das Auftreten von 
Mischgeschmäcken (z. B. „bitter-sal¬ 
zig“, „laugig“, „fade“, „metallisch“), von mit 
dem Hauptgeschmack nicht übereinstimmen¬ 
den Nachgeschmäcken, außerdem die 
Mitwirkung von Tast-, Druck-, 
Stich- und anderen Empfindun¬ 
gen (z. B. „kratzig“, „brennend“, „adstrin¬ 
gierend“, „zusammenziehend“), beim Zu¬ 
standekommen von Geschmacksäußerungen 
bestätigt werden. 
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Im FJugzeag von England nach 
Australien. 

Von PjpWng. ROLAND EISENLOHR, 


rtfidg Attfr Und dann eine Studienreise auf Be¬ 
fehl der englischen Regierung über Indier» 
nach Australien machte, um dort Lamlqngs- 
plätze und Möglichkeiten für die Ersctifie- 
ßtipg. des Luftweges nach Australien kennen 
zu ferne«. So vorbereitet, wählte er auch das 
Flngzeug,- das am meisten bewährtem deut¬ 
schen «Iroßilygzcügctr wach'gebant War. .also 
um meisten zuverlässig erscheinen mußte. 
Das hat sich den« auch bewahrheitet. Außer 
deinem Bruder, der ihm In- der ffilmmg des 
Flugzeugs bei langen Flugstrecken umer- 
ktiitze» sollte, hatte er noch zwei Mechaniker 
Hut sich, die speziell auf. die verwendeten Mo- 
liÄl!-.Ä/.hi sehr lange 

I Zeii hindurch ein- 
^=3 gearbeitet waten 

Bus benutzte 
Nugzdug tyarmd 

ausgerüstet 
uud war ein Dop¬ 
peldecker- der 
Boöhft „V4my“ r 


W ' je England schonfräbgr. eilte Vcir- 
machtgteliung aut den Meeren be¬ 
saß, so erstrebt es dieselbe fetzt auch im 
Luftreich. Um dies kJ».' geigelte werden eng¬ 
lische Fpgzeuge in alle Länder, ja sogar Erd¬ 
teile gesebtekt, Mau machtdas kehr iliplöngH 
tisch durch Aussetzung höher Preise, um die 
Sieb aber ei gen dich mtr Engländer bewerben 
könne«. Zmi "Flitg von ' Neuömdländ.;: .Hach 
Europa (Engtendl waren nnr sichen BngUbiA 
der gemeldet,. f>i« ’ r : 
amerikanischen 

Flugzeuge flogen vgjg- 

außer ' Wcttbe- i, ; 

Werb iiber dte, ' 

Azoren; Franzo- 
sen tmd Italiener 
Wieben fern, 

Aach beim Au- 
straifeuflHg wat¬ 
ete Bedingung, 
daß das Flug¬ 
zeug in England 
gebaut Und der 
Führer ein Au¬ 
stralier seif Zwar 

betedigte sich hier ein Franzose, aber mit 
guter so veraltete« Maschine, daß er Zum 
halben Weg schon drei Flugzeuge brauchte. 

Von. den in England' gestarteten fflnf FW- 
gern sind zwei Flugzeuge mit ihren Be¬ 
satzungen ztl Grumte gegangen, Fük-s stilvzte 
noch über England ab. das andere ging im 
..Sturme über der Adria, verloren. Bis jetzt 
fand man nur den Führer und Trümmer des 
Flugzeugs im Wasser, der Begleiter ist ganz 
verschonen.-. Die anderen beiden, außer dem 
Preisträger, sind durch MöJörinumön u n, 
aufgehalten worden, sodaß sic die Bedin¬ 
gung. -daß der Flug in einem einzigen Monat, 
d ii. 30 Tagen, ausgeifthrt sein mußte. nicht 
erfüllen kowiiten. Wollte man diese Bedin¬ 
gung erfüllen, so mußte mit einer Tatkraft 
und Ausdauer an .die Durchführung des Flu¬ 
ges. Iteraugogängen werden, wie sie bisher 
noch keine Flug Verunstaltung forderte und 
man mußte vor allem, auch die kh'inaliSefum 
«u.d geographischen Verhältnisse insbeson¬ 
dere des -sieb über. Aäjtgn. erstreckenden flug- 
wegs genau keimen. 

Diese Vorbedingungen wurden in weite¬ 
stem Umfang. erfüllt durch Kapitän Rufi qm und von 
Smith, der, ein geborener Aftsiralter, mit titeini:b.MOHiuM sejit hoch .st. aber mit der 
seinem Bruder schon während des Krieges Dauer des Fluges stets ubnintmt, wurden bet 
i» Kairo und Mesopotamien als Fliegeroflizier einer Notlandung im allgemeinen geringere 


Fig. 1 ■ y'orderardzieht tle» Viekei•*-Vimu Zu'einH>in(t>ifluai^»ffns, 

iltw-iieri 1 >A>‘uri fikpr<jtu>)ri?riinil mn fiagUtrid nach Anxtralitf* Ihm 


Ansuiitttutlg eines beträchtlichen Rückenwin¬ 
des die 3äÖP km in Stunden ■phmi Unter¬ 
brechung Attriickgejegt wurde,«. Während jBo 
eine Dnfchselirnttsgt'SciiV indie.keit von 2W km 
in der Stunde dabei. erreicht würde, beträgt, 
diese'•sof.i^f Auf ewa 1#‘; kifr., Es wurde sogar 
beim Australn ntlue nur lei km stündlich nn 
riiifchsclmitt. erreicht, was teils starken tk- 
genwjjiden, teils der hoben Belastung infolge 
Beinefestt<ffmituahme für 10 Stunden. Ersatz¬ 
teilen us'.v. zitzuschreiben ist 

Das Flugzeug (Abb. D stellt die normale 
in Deutschland emwickdic /.\veim..i»jferf 
Hauart dar. Am Ende des Rumpfe?- ist eine 
Sieiief tUicheFizelle, d„ h r alle Stellet dpppc» 
«eben- bezw. übereinander 'ungeordnet. v..;.b- 
retid die' Motoren- mit v.ierfiügdige« Propcl- 
letn beide.rse.jts zwischen vbti Tragfläche» du 
tropfenförmiger Verklwdung: t'Abb. 2 ) unicr- 
gebraclit sind. Bei. 20 m Spannweitt habeo 
die Fläche» ein Ausmaß von LJ? qm, szkIius 
bei dem .aufgetWii 500»> kg zu schätzendcft 
Betrtebsgewiclft elM ßmstitfig Von A3 icgi 
kgd’S vorhanden ist. Du- die 
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5. SlrigUpure-Balsvüi Biber 

Accnal'.ai . . . 7‘Y 
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7. w Surabaya-öima . . , . 4 l hj 

;y tf. ßima-Atamboca (Timor.) 4 l /a 

^ 9. Atarnhfjca-Pm i Darwin . • 5pr- ■ „ 

Zus. 182<H) krr« in etwa 139 Stunden, 
Her erste grobe Abschoitt hativ zv/ei 
RifhcLige, von denen der bei Pisa durch un¬ 
günstiges. Walter YrzWimgen war. Eigentlich 
fange iler schwierigere Tel! des Fluges schon 
iß; Basra aiT weshalb dort £\vecks gänzlicher 
Uricrhohmg des Plitggcmgs em Ruhetag dn- 
gcsdwben wurde. Den schwierigsten Teil, 
weh fast ohne Z\visehenJariijmigsfT»bg]?ehla;h 
len, stellt die Strecke ftusra- -Delhi dar. & 
sind /wtt grute \V sistengebieb:. die \ un Lind 
und von RätKchphhtfa zi\ übenniurer^ Wir', 
sehen dabei hier die Strecket! der längsten 
Fliigiiautr ( 8—0 Stunden!) über etwa 1050 
hly 12(10 km. Zum Vergleich sei erwähnt- üatL 
Köln—Königsberg in gerade Verbindung rund 
1000 km Sind, während 1200 km der Strecke 
Ba.se] -Königsberg entspricht Weich kli-hte 
Strecke stellt demnach der Plug weg Paris- 
I oruhm mH <40 km dar; auf der seit einigen 
ein regelnd fugt r Luftverkehr siai.;- 
buuee um dem Fughnd mul Frankreich v : > 
grr.fie ReMame machen. Dieser Lttiiweg ent 
s| rieht glwa d-Uj von Frankfurt a. M. nach 
Mimchtm oder Magdeburg. Wks aber mm 


Fig. 2.. ßeitmanaicht Fluozeuffix. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ichr wesentlich ftir das Gelingen eines Flu¬ 
ges ist, ist die Kenntnis der geographischen 
und athmosphärischen Verhältnisse. Auf der 
Strecke Paris—London ist ein Verfliegen un¬ 
möglich und überall sind Landungsmöglich¬ 
keiten gegeben. Auch treten kaum Witte¬ 
rungseinflüsse von stärkerer Natur auf. Aber 
in den Tropen — der Äquator wurde auf dem 
Fluge südlich Singapore überflogen — ver¬ 
ursachen die Trockenheit und die Hitze un¬ 
ter Umständen sehr unwillkommene Ursachen 
von Störungen an Motor und Flugzeug. Man 
bedenke nur die erheblichen Störungen, die 
in den Verspannungskabeln infolge der 
.Wärme entstehen. In den Sumpfgebieten des 
Gangesdeltas und der holländisch-indischen 
Inseln sind auch Zwischenlandungen kaum 
mit Erfolg durchzuführen. Auf der Meeres¬ 
strecke Timor — Australien patroullierten 
holländische Kriegsschiffe, die von den Fliegern 
auch bald nach dem Start gesichtet wurden. 
Es handelte sich um eine Meeresstrecke von 
über 700 km, die überflogen wurde bei der 
letzten Teilstrecke. Im ganzen wurden für 
die 18 200 km 139 Stunden benötigt. 

Von Port Darwin aus flog nach einigen 
Tagen der Ruhe Kapitän Smith auf demselben 


Betrachtansen und 

Die wirtschaftliche Lage unserer Kolonien. Auf 

«ler großen landwirtschaftlichen Woche in Berlin 
wurden über die Unternehmungen in unseren frü¬ 
heren Kolonien sehr eingehende Referate gehalten. 
Wir geben nach den „Mitteilungen der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft“ die interessantesten 
Angaben über unsere größten Kolonien kurz wie¬ 
der. Am günstigsten stellen sich die Verhältnisse in 
Siidwest-Afrika. Vorläufig hat die Südafri¬ 
kanische Union von dem Lande Besitz ergriffen, und 
es ist anzuerkennen, daß sie die im Lande geblie¬ 
benen deutschen Farmer nicht behindert. Rein wirt¬ 
schaftlich betrachtet, ist die Lage der Kolonie als 
günstig zu bezeichnen. Deutsche Schulen dürfen 
fertbestehen, und es erscheinen auch wieder 
deutsche Zeitungen in Windhuk. Die Preise für Far¬ 
men sind beträchtlich gestiegen; es kaufen sich be¬ 
sonders auch Briten dort an. — Trauriger ist die 
Lage von 0 s t a f r i k a, wo nach Rückkehr unse¬ 
rer Ostafrika-Deutschen jetzt noch einige 20 Män¬ 
ner, ebenso viel Frauen und einige 30 Kinder in der 
Kolonie zurückgeblieben sind. Die Pflanzungen der 
Noidbezi/ke sind durch den Verwalter feindlichen 
Eigentums an Griechen und Inder verpachtet und 
werden bisher weiterbewirtschaftet. Die Pflanzun¬ 
gen in den Südbezirken sind meist verbrannt oder 
ausgeraubt, die Maschinen in den Fabriken ver¬ 
rostet, das Feldbahnmaterial von den Engländern 
fcutgeholt und anderweitig verwendet. — Im allge¬ 
meinen ist die Lage der eingeborenen Bevölkerung 
jetzt so tr.iurig wie möglich. Die Bevölkerungszahl 
soll um 7—800 000 Köpfe verringert sein, teils durch 
den Krieg, teils durch Außerlandsbringung durch die 
Feinde. Die Verschlechterung der sanitären Ver- 


Flugzeug nach Sydney und von da nach Mel¬ 
bourne, was nochmals 2000 km sind. Der 
tüchtige Flieger beabsicht nun von dort unter 
derselben Wegeinteilung wieder die mehr als 
20000 km lange Strecke nach London zu¬ 
rückzufliegen. 

England hat er damit den großen Dienst 
erwiesen, aller Welt gezeigt zu haben, daß 
man vom Mutterland mit Leichtigkeit in we¬ 
nigen Tagen im Flugzeug Kairo erreichen 
kann (in 4 bis 5 Tagen ist es gut zu machen), 
daß man von dort mit dem Flugzeug leicht 
eine Kontrolle über Mesopotamien, Persien 
und Indien ausüben kann. Der Jahrhunderte 
lang erstrebte Weg von Westeuropa nach 
dem heiligen Lande Indien ist gewiesen und 
bereits nach Australien fortgesetzt. Das 
Vick^rs-Vimy-Flugzeug aber hat etwa 24 000 
km (Neufundland—Melbourne) zurückgelegt, 
das ist mehr als der halbe Erdumfang am 
Äquator und gerade die Länge des Berliner 
Breitegrades um die nördliche Halbkugel! 
Auch die englische Flugzeugindustrie wird 
daraus ihren Nutzen ziehen, nachdem sich 
das unseren deutschen Großflugzeugen nach¬ 
gebaute Vickersgroßflugzeug so gut bewährt 
hat. 


kleine Mitteilungen. 

hältnisse durch mangelhafte oder fehlende ärztliche 
Fürsorge, durch Ausbreitung von allerhand Seuchen 
usw. erschwert die Verbesserung ihrer Lage. Das 
Uberhandnehmen von Viehseuchen verringert dazu 
den durch den Krieg mehr als dezimierten Viehbe¬ 
stand des Landes und behindert dadurch die Ge¬ 
sundung und Erneuerung der Bevölkerung noch 
mehr. Der deutsche Handel ist in Ostafrika ver¬ 
nichtet. Die deutschen Faktoreien, die während des 
Krieges aus verkauft hatten, sind geschlossen, die 
Gebäude von englischer Konkurrenz oder englischen 
Beamten besetzt. — Aus Neu-Guinea lauten 
die Nachrichten über die landwirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse recht günstig. Die kleinen, weniger kapi¬ 
talkräftigen Pflanzer wurden durch die großen, auf 
eigenen Füßen stehenden Unternehmungen gestützt, 
so daß kein deutsches Unternehmen bisher in 
fremde Hände übergegangen ist. — Allerdings hatten 
alle landwirtschaftlichen Betriebe, besonders in der 
ersten Zeit nach der Okkupation, unter mannig¬ 
fachen Schwierigkeiten zu leiden, die ihren Grund 
hauptsächlich in den Arbeiterverhältnissen fanden. 

* Durch die Fortnahme der Schiffe wurde die Arbei¬ 
teranwerbung empfindlich beeinträchtigt, und die 
milde Behandlung der Schwarzen, die Abschaffung 
der Prügelstrafe, die Zulassung Schwarzer zum Eid 
vor Gericht gegen die Deutschen hatten eine große 
Unbotmäßigkeit und Zügellosigkeit unter den Ar¬ 
beitern zur Folge. In den Kakaopflanzungen 
ist keine nennenswerte Veränderung erfolgt. 
Als weniger günstig ist die Lage der Kaut¬ 
schukpflanzungen zu bezeichnen, da sich für 
den in Neu - Guinea erzeugten Fikuskautschuk 
kein Markt finden ließ und auch der Hevea- 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Kautschuk im Wettbewerb mit dem äsiaUSthtii,ßiv Imgcabrte Verbesserung und V^rvollkomtnrnidi; er 

zeii^nis schlecht absehtiMt. Daher wunic Jns Xuuum ndußa, ober trotzdeit! haben sich bis heute das 

zeitweilig eingestellt. Günstiger ist die Läge der flimmern umJ Knattern kjuematugraphisehen 

Viehhaltungen. Den ui Australien iujcruivn gt> Apparates tut Wiedergabe der Bilder mebt ganz 
wesenen Deutschen hat man nicht gestattet, mach * beseUigen lassen. Dali diese bedeu Alänce) man- 
fffedeiisschlhh »hr früheres Wärkmigsield wieder ehVflJ femfühUgtn Mtmscher» den xahken Genuß der 

aüizunefu-n^n.. SIcmipJ bis mir ganz vereinzelte* Aus* Pnrhidttfn^en vevderben kennen, ist erklärlich. Die 

nahmen nach Deutschland abtransportiert und Technik hat es verstanden, die .störende Nebm- 

dteuso wenig -w’itd die Hinreise von Deutschland cisdieinung des Flimmerns stark /di reduzieren, 

nach Neu-fAitmea gestattet. wogegen es bisher ^eiliger gelang, das knatterr.de 

iml die laudwirtschaMbcben Unter- Geräusch zu beheben. ^Dieses Kmutern hat seine 

pehtsglien. Tf m Ursache in dem stoßweisen Fo-PHlditim der einzel¬ 

nen Bildchen Films, wobG Jte einzelnen Teile 
abwechselnd in Ruhe und Be wtArup *jß\ £)$*>, Ge- 

ransch des .Kiiat- 
; te-rhsc karm durch 

g^. xm^eze iehrre ten 

Tp fern des Apparates 

JF herabgedniekt wer- 

\M -den, besei¬ 

tigen hefte es. sich 
jedoch huj; wetm 
;(jk& filmfnehw.erk, 
ein gänzlich neues 
Prinzip erjahreri 
wiitpfr '/£$ fst 'in 
Jctztet Zeit ■■■■ ver* 
sciikdeddlkh #ef- 
sttcjtl Worden, ein 
solche* .Werk tu 
Kon$trui(*ri?ru ein 
Werk also, das 
keine umehbfochcn 
sich bewegenden 
Teile besikt. son¬ 
dern das »uf dem 
System glemhmäs- 
Siger Rotation be¬ 
ruht Ber . diesen» 
.Apparat wurde daim keine Unterbrechung mehr 
Eintreten außer der des Lichtscheins heim Dümhv 
feuchten der einzelnen Filrnbildclien. — Bei der 
Ausführung des Planes kämmt es darauf an, bafc 
außer den beiden Film trommeln noch zwei roucv 
Tende Rüllcn über und unter dem Bildknster äuge- 
ordnet werden; daß de; Film durch diese liiudürcfl- 
gt hl und dadurch auch sein Bewegungstenipo er- 
hiflt. Das wesmtliclf Ntjue an einem derartig. k<m- 
Streierten Kmo-Apparat äst der »IbiektivrevolYei, 
der .spgenanufe optische Aparar. An ,‘Stelle des 
einen ÖhkkUys sind deren sechs bis -acltV auf eititT 
‘.Scheibe befestigt und diese: Sclkibe^bewegt sich im 
entgegengesetzten Sinne wie der, ti!m. Davor : r.W 
tiert wie bisher üblich die .Blende mit’ toen Seg* 
pwutfliigeln, die den Lichtschein ü.i 'ya : k^I cc hi e T 
Richtung kreuzem Dieser Lichtschein ist stbls öffeih 
wenn aiieh der Film vyeitergkHtet. iwd wenn auch 
eiu Bild gerade im Fenster steht, Denn dahrt b*s 
findet sich auch. ürumr eins der Objektive Oiivoj 
und hi diesem Augenblick wird das Bild projiziert, 
()cf für den< BiKlweuhsef .erfofderljciit- Augenblick' 
der Yerdu\\kelItfjfc er]Blih:C daim sofort aiUpujdtiSelf 
•aB 4 &f /dreüäelien Bötyyifctuf* vm) Film, 

Otä i kt ivrt yobr a und FliigClbjende. Fih Aphalten 
und. RaoHOt dev Films findet drr?n nVcDr Pkbr ^rcVtt. 
0te Mängel des. KJnemafographen. Die Technik vklmtifir bleibt alles n i orU.iuivpdct - Tbmrlivn mwi 

Kiiieinmographen wt in den ktzten Jahren eine niese erzeug; so eu( wie gar kein JWidusch, -- 


bi T o go 

nctiTTiimgen^er WfKA 

FrmiZosen und Lngiündef verpachtet. Ui»: Betriebe, 
die sich ruh der Anpf'Dw/t'.ug vmr Kokps put men uml 
feaumwoile be¬ 
schäftigen. haben. 

sich als lebensfähig- ; - .... 

r r w ;es <;i j^unuK mi n - ( 

^ ^ ^ "e 

Aufschluß/ Unter 
der iranMsisdten 
Verwaltung gedie¬ 
hen die Kakapäu- 
Jagen weniger gut 
dagegen .zcdigte.u die Tajj».KiWPfhif?««ngcM ua der 
N!otdbahü vorzügliche RrgebpjSse. - Lrn engüsdten 
‘Teile ÄVvtf von vornherein bedeutend mehr gejetstet. 
um die Kameruner (irolipfUniuugvn vdhremJ des 
Krieges zu erhalten; Denißiitsprecheml erzielte Ka- 
meum-Jfcfkao in London brachienswertu Preise. Pie 
Y y o küulfcsaussiclilen für die deutschen PnvamiMW- 
HCdimubgen sind wenig uibisim. da die LMgiidiucr 
und Fr;o>'^nsen unsere frühere Kolonie Aßmühlk'lt 
ihr^in übrigen ufrikamschorf Besitz cu! verleben 
dinftör«. 

Vwm Krieg zum Fnwleru ln No, W (I Vl.^> der „Um- 
Schau:* äst em Apparat t w r M n t J e c'-k iüVif eilr b 
c e g r a b e n c r t i e s e h 0 s s c . liesclinebcu, >•: in 
fefinder, Ingenieur ChartOit. hat ihn weiter'Verbes¬ 
sert MAVic leichter trpnsp<-rti ; v! ^Lmneht Und 
>chi^gt ieti?t:Ciö.«^:'itr^fiche V^/vvemliipgsaft für ihn 
V ‘t. -tfr'. splT ; 4;t^U'- jumau, die Vcrsdiliisse von Was¬ 
ser- und rnvstenunnen amzusi/diew 'die unter der 
M raiheMoberMdh£r : verdeckt liegen, phbe daß es ■ da¬ 
nn «otig wlirv; um größere Strecken luti den Sho- 
Ikndumrn AOipundiieu Die g.asvÖhuliche Bedieiimm 
erfolgt, wie bei deui früher beschriclamei) Apparit. 
dmcb'.^wei Leüfe ; da^ neue Aitnldl kämt aber auch 

Von einem einzelnen Manne benutzt werden. 


\ppai*üt zum Aufmchen- der Verschhisse rrn Wasser- und 
Gasleilunßen. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Die der neuen Erfindung anhaftenden Schwierig¬ 
keiten bestehen noch in einem relativ hohen Licht¬ 
aufwand zur Erzielung einigermaßen klarer Bilder. 
Aber dies wird sich auch beseitigen lassen. Unsere 
Techniker haben gezeigt, daß sie vor keinen, noch 
so schwierig scheinenden Aufgaben zurück¬ 
schrecken. Im Interesse der gesamten Kinoindustrie 
liegt es jedenfalls, daß an der weiteren Vervoll¬ 
kommnung dieses Reformkinematographen gear¬ 
beitet wird. Walter Thielemann, Berlin. 

Sexualität und Weltkrieg. Aus den Akten des 
Innsbrucker Landesgerichts ergibt sich, wie Prof. 
Duck in der Zeitschr. f. Sexualw. berichtet, ein 
ganz auffälliger Rückgang von Sexualverbrechen in 
den Jahren 1913/18. Man möchte annehmen, daß die 
Mehrzahl der in Frage kommenden Personen zum 
Militärdienst eingezogen war; dagegen spricht die 
Tatsache, daß auch in Friedenszeiten die weitaus 
giößte Zahl der betr. Angeklagten unter 18 oder 
über 40 Jahre alt waren, also für Militärdienste 
wenig in Frage kamen. Die Gründe dieses Rück¬ 
ganges dürften zunächst in der Einschränkung der 
Erzeugung alkoholischer Getränke, deren geringe¬ 
rem Alkoholgehalt und ihrer Verteuerung liegen. 
Weiter brachte es, ganz besonders auf dem Lande, 
der nicht zu leugnende Männermangel mit sich, daß 
auch für sonst Ungeeignete die Aussichten wuch¬ 
sen, eine willfährige Partnerin zu finden; ferner 
aber ist es möglich, daß auch die nach und nach 
ziemlich weitgehende Nahrungseinschränkung, be¬ 
sonders an Eiweißstoffen, mit wirksam gewesen ist. 
Jedenfalls ist unbestreitbar, daß nach dem Zusam¬ 
menbruch und ganz besonders mit dem wieder er¬ 
setzenden reichlicheren Alkoholgenuß auch die Se¬ 
xualausschreitungen wieder in Zunahme begriffen 
sind. Aus Statistiken des Landgerichtssprengels 
Innsbruck geht hervor, daß in Stadt und Land seit 
dem Zusammenbruch eine ganz ungemein starke 
Zunahme von Ehelösungen stattgefunden hat, was 
bestimmt zum großen Teil auch (wie übrigens aus 
vielen Akten hervorgeht) auf unüberlegt oder gar 
bewußt zu Betrugszwecken geschlossene Kriegs¬ 
trauungen zurückzuführen ist. Man kann freilich 
Stadt und Land hier nicht scharf trennen, da sich 
der Einfluß der Stadt auch noch ziemlich weit in 
der Umgebung geltend macht; immerhin aber dürfte 
man auch für das reine Land mit einer Zunahme 
rechnen. — Ganz besonders merkwürdig aber ist 
die entschiedene Abnahme der unehelichen Kinder, 
die auch nach dem Zusammenbruch keine Ände¬ 
rung erfahren hat; hier dürften vor allem die er¬ 
höhte Kenntnis konzeptionsverhindernder Mittel 
dann aber auch eine wesentliche Herabsetzung der 
Zeugungskraft infolge Krankheiten als Ursache zu 
nennen sein; aus denselben Gründen haben wohl 
auch die spontanen wie die kriminellen Aborte eine 
wesentliche (aber statistisch nicht zu erfassende) 
Zunahme erfahren. 

Elektrische Holzbehandlung. Das große Problem 
für die Bauholzindustrie besteht in der Erreichung 
eines raschen Alterns und in der Holzkonservierung. 
Frisches Holz hat die üble Eigenschaft, stark zu 
schwinden und dadurch bei Bauteil alle Vorberech¬ 
nungen zu Schanden zu machen. Im allgemeinen 
kann man nur sehr gut getrocknetes Hplz verwen¬ 
den; durch das lange Lagern werden aber enorme 


Zinsen verschlungen. Ferner hat frisches Holz den* 
Ubelstand, daß es den Nährboden für Pilze bildet, 
die bei Außenbauten zur Entwicklung kommen und 
das Holz rasch faulen lassen. Man pflegt es des¬ 
halb mit desinfizierenden Konservierungsmitteln zu 
tränken. Neuerdings ist durch Nodon ein Verfah¬ 
ren ausgearbeitet worden, das, wie Micksch im 
„Weltmarkt“ berichtet, mit Hilfe des elektrischen 
Stromes rasch und gründlich dieselben Wirkungen 
erzielt. Die Technik des Nodonschen Verfahrens ist 
sehr einfach: die frisch geschnittenen Hölzer wer¬ 
den in mehreren Lagen aufeinandergeschichtet und 
durch deckenförmige Elektroden abwechselnder 
Polarität voneinander getrennt. Die Bedeutung des 
Verfahrens wird dadurch erhöht, daß es sich seine* 
leichten Ausführbarkeit wegen nicht nur in gedeck¬ 
ten Anlagen, sondern auch im Walde durchführen* 
läßt, sofern die nötige elektrische Kraft dorthin, 
etwa durch eine fahrbare Kraftstation, geliefert 
werden kann. Bei frischem Holz beträgt die Dauer 
der elektrischen Behandlung etwa 15 bis 20 Stun¬ 
den, während bei schon teilweise trockenem Holz 
eine Einwirkungsdauer von nur 6 bis 10 Stunden 
erforderlich ist. Die Kosten der elektrischen Im¬ 
prägnierung sind erheblich geringer als die bisher 
üblichen Behandlungsweisen. — Das Verfahren läßt 
sich gleichmäßig bei frischgeschnittenem Grünholz, 
wie bis zu 5 bis 6 Monaten lagerndem, noch unbe¬ 
hauenem Stammholz anwenden, da auch dieses 
Holz noch immer genügende Feuchtigkeit besitzt, 
um den Strom zu leiten. 

Die Wirkung des Stromes besteht zunächst in 
der vollständigen und raschen Oxydation der ver¬ 
harzten Bestandteile des Holzes, ferner in einer 
Veränderung der Zellulose, die die Widerstands¬ 
fähigkeit gegen das Faulen stark erhöht und schließ¬ 
lich in einer vollkommenen Vernichtung der im 
Holze enthaltenen Keime. Die vollständige Oxydie¬ 
rung des Holzsaftes, die beim Trocknen in freier 
Luft Monat in Anspruch nimmt, wird durch die elek¬ 
trische Behandlung sofort herbeigeführt. Sobald 
eine genügende Menge elektrischen Stromes durch 
die Stämme geschickt worden ist, nimmt die Feuch¬ 
tigkeit des Grünholzes mit größter Schnelligkeit ab. 
Nicht minder als die rasche Austrocknung des Hol¬ 
zes ist beim Nodonschen Verfahren die keimtötende 
Wirkung, so daß das Verfahren, dort wo genügend 
billige elektrische Kräfte zur Verfügung stehen, 
wohl geeignet ist, die bisherigen Methoden zu ver- 
diängen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Meldepflicht bei Geschlechtskrankheiten. Nach 
einer Erörterung in der „Berliner Dermatologischen 
Gesellschaft“ wurde mit allen gegen die eine 
Stimme des weiblichen Mitglieds folgende Ent¬ 
schließung angenommen: „Die Berliner Dermato¬ 
logische Gesellschaft ist der Ansicht, daß im In- • 
tcresse der Zukunft des deutschen Volkes bei der 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten der Weg 
der Gesetzgebung weiter ausgebaut werden muß. 
Hierbei dürfen aber keine Bestimmungen festge¬ 
legt werden, die teils undurchführbar, teils schäd¬ 
lich sind. Die Berliner Dermatologische Gesellschaft 
lehnt deshalb eine allgemeine Anzeige der Ge- 
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schlechtskranken ab. Sie hält aber Bestimmungen 
für nötig, die den behandelnden Arzt ermächtigen, 
in Fällen, die durch ihre Eigenart die Gefahr der 
Weiterverbreitung der Krankheit in hohem Maße 
bedingen, das Anzeigerecht erfolgreich auszuüben“. 

Ein Haeckel-Haus. In Jena soll eine Erinnerungs¬ 
stätte in Haeckel’s einstiger Villa errichtet werden, 
die auch eine Arbeitsstätte für weitere Forschungen, 
besonders auf dem Gebiete der Entwicklungslehre 
werden soll. Das war Haeckels letzter Wunsch. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Dr. Hubert Kappen z. 
o. Prof, an d. Landwirtschaft!. Hochsch. in Bonn-Pop- 
pelsdorf. — Prof. Dr. E. Lederer, Heidelberg f. d. 
hauptamtl. Dozentur f. Volkswirtschaft a. d. Handels- 
hochsch. Nürnberg. — D. nichtplanmäß. a. o. Prof, an d. 
Techn. Hochsch. Dresden, Dr.-Ing. K. N e u m a n n, z. 
planmäß. a. o. Prof. f. besond. Gebiete d. Maschinenwes. 
— Dr. P. Scherrer, Priv.*Doz. f. Physik an d. Göt¬ 
tinger Univ. a. d. Techn. Hochsch. Zürich. — Dr. Jur. et 
med. G. Wagner, Priv.-Doz. f. Hygiene u. Bakterio¬ 
logie Kiel, z. Abteilungsvorst, a. d. Hygien. Inst. z. 
Jena u. als Leiter d. Bakteriolog. Untersuchungsamtes 
f. Thüringen. D. Priv.-Doz. i. d. Leipziger med. Fak. 
Dr. G. Herzog (Anatomie), Prosektor a. patholog. 
Inst., Dr. A. S e i t z (Hygiene) u. Dr. W. Sülze (Phy¬ 
siologie) zu nichtplanmäß. a. o. Prof. — D. Württemberg. 
Staatsminister a. D., Dir. am Forschungsinst. f. Sozial- 
wissensch. in Köln, Dr. phil. Carl Hugo Lindemann, 
z. o. Hon.-Prof. i. d. wirtschafts- u. sozialwissenschaftl. 
Fak. d. dort. Univ. — D. Nachf. Prof. Riemanns, Dr. 
Hermann A b e r t, Ord. a. d. Univ. Halle, z. o. Prof, 
f. Musikwissensch. z. Dir. d. Musikwissenschaftl. Semi¬ 
nars (Collegium musicum) u. z. Leiter d. staatl. For¬ 
schungsinst. an d. Univ. Leipzig. — Dr. F. F i n d e i s e n, 
Priv.-Doz. Frankfurt a. M., als hauptamtl. Doz. f. Privat¬ 
wirtschaftslehre a. d. Handelshochsch. Nürnberg. — Dr. 
Streitberg, o. Prof. f. indogerman. Sprachwissen¬ 
schaft an d. Univers. München als Nachf. d. verstorb. 
Prof. Brugmann nach Leipzig. — D. a. o. Prof. f. röm. 
u. deutsches bürgerl. Recht a. d. Univ. Berlin, Dr. Viktor 
Bruns, als Ordinarius n. Tübingen als Nachf. v. Prof. 
Frhr. Marschall v. Bieberstein. — D. a. o. Hon.-Prof. 
Mitglied u. stellvertret. Dir. d. Inst. f. experimentelle 
Therapie in Frankfurt, Dr. H. Sach s, unter Verleihung 
d. akadem. Rechte e. o. Prof. z. etatsmäß. a. o. Prof, 
f. Immunitäts- u. Serumforsch, u. z. Dir. d. wissen* 
schaftl. Abteilg. d. Inst. f. experiment. Krebsforschung a. 
d. Univ. Heidelberg. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Jena, 
Dr.-Ing. W. R o g o w s k i, a. d. Lehrst, d. Elektrotechnik 
a. d. Techn. Hochsch. Aachen als Nachf. v. Geh.-Rat 
Prof. Grotrian. — D. a. o. Prof. d. deutschen Philologie 
a. d. Univ. Greifswald, Geh. Reg.-Rat Dr. phil.* et Dr. 
theol. h. c. Paul Pietsch, z. o. Honorarprof. — D. 
Priv.-Doz. d. Medizin, Dr. M. H. G ö r i n g (Psychiatrie) 
z. a. o. Prof. — D. o. Prof. Dr. Mendelssohn-Bar¬ 
th o 1 d y a. d. Univ. Hamburg. — Dr.-Ing. Dr. med. 
L. Lauten chiäger z. a. o. Prof, in d. Greifswalder 
Philosoph. Fak. — Stadtbaurat Brettschneider in 
Charlottenburg v. d. Techn. Hochsch. Danzig z. Dr.*Ing. 
ehrenh. — D. o. Prof. f. angew. Chemie a. d. Univ. 
Würzburg, Dr. A. H e i d u s c h ka, a. d. neu erricht. 
Lehrst, f. Lebensmittel-Chemie a. d. Techn. Hochsch. 
Dresden. — A. d. Lehrst, f. deutsche Philologie a. d. 
Univ. Würzburg d. o. Prof. Dr. Primus Lessiak v. 
d. deutschen Univ. in Prag. — D. Priv.-Doz. f. Chirurgie 
a. d. Univ. Halle, Prof. Dr. Alexander S t i e d a, z. o. 
Hon.-Prof. 


Habilitiert: D. Assist, a. Volkswirtschaft!. Inst. d. 
Univ. Leipzig Dr. sc. pol. et jur. A. H o f f m a n n f. 
Nationalökon. u. Privatwirtschaftsl. — Rechtsanwalt Dr. 
jur. Martin Wassermann in d. rechts- u. staatswis- 
senschaftl. Fak. d. Univ. Hamburg. — D. Kustos der 
Architektursammlung d. Techn. Hochsch. München, Dr. 
H. Karlinger f. Kunstgesch. — In Jena Dr. W. 
Eller aus Konstanz f. Chemie. — D. Landesgeologe d. 
geognost. Untersuchung v. Bayern Dr.-Ing. Matthäus 
Schuster als Priv.-Doz. an d. Techn. Hochsch. in 
München. — F. d. engl. Philologie in Göttingen Dr. G. 
H ü b e n e r. — In d. Philosoph. Fak. Dr. H. Ammann 
(vergleichende Sprachwissensch. u. Dr. Fr. Schürr 
(roman. Philologie) als Priv.-Doz. 

Gestorben: Der o. Prof. d. topograph. Anatomie u. 
Histologie,, Hofrat Dr. Friedrich Hermann, Leiter d. 
histolog. Abtlg. d. Anatom. Inst, in Erlangen, öljähr. — 
D. Strafrechtsl. Geh.-Rat Karl v. Birkmeyer, der 
30 Jahre lang a. d. Univ. München wirkte, 73jähr. — 
Prof. Dr. Max F ü r b r i n g e r, der bedeut. Vertreter d. 
vergleich. Anatomie u. d. fruchtbarste unter d. Schülern 
Carl Gegenbaurs. — In Dresden d. langjähr. Vertreter d. 
Mathematik an d. dort. Techn. Hochsch. Prorektor Prof. 
Dr. Martin Krause, 69jähr. — In Königsberg Geh.-Rat 
Dr. R. Blochmann, a. o. Prof. d. Chemie u. Ab* 
teilungsvorst. am ehern. Inst. d. Univ., 72jähr. — D. Priv.- 
Doz. d. Botanik an d. mathematisch-naturwissenschaftl. 
Fak. d. Univ. Zürich, Dr. A. T r ö n d 1 e, 39jähr. — D. o. 
Prof. d. neutestamentar. Theologie, Dr. W. B o u s s e t. 
— In Helfenberg bei Dresden unser Mitarbeiter Prof. Dr. 
Karl Dieterich, alleiniger Dir. d. Chemisch. Fabrik 
Helfenberg. Aus s. vielseiL Tätigkeit sind bes. seine 
Forschungen über Harze, über Motorbrennstoffe u. seine 
Tätigkeit im Interesse des Kraftfahrwesens hervorzu¬ 
heben. — Geh. Rat Dr. Martin Freund, Prof. d. Che¬ 
mie an d. Univ. Frankfurt a. M. 

Verschiedenes: D. Bonner Priv.-Doz. f. Geographie 
Dr. O. S c h m i e d e r, d. im Aug. v. J. eine Forschungs¬ 
reise n. Chile angetr. hatte, hat eine ihm angebot. o. Prof, 
f. Mineralogie u. Geologie a. d. Univ. Cordoba (Argen¬ 
tinien) angen. — D. durch d. Rücktritt d. Geh.-Rats 
Schiemann erled. Lehrst, f. osteuropäische Gesch. - u. 
Landeskunde a. d. Univ. Berlin ist d. Leipziger Univ.- 
Prof. Dr. Karl S t ä h 1 i n angeb. word. — D. dem Präs, 
d. Hess. Landesamts f. Bildungswes., Dr. R. Strecker, 
üarmstadt, erteilte venia legendi f. Philosophie wurde 
auf das Fach d. Pädagogik erweitert. — In Heidelberg 
haben d. Staatsrechtslehr. Prof. R. T h o m a u. Prof. 
Gerh. Anschütz d. Berufungen nach Bonn bzw. Leip¬ 
zig abgel. — D. letzte Senior d. deutschen Straßburger 
evang.-theolog. Fak. Geh. Konsistorialrat Prof. D. Wil¬ 
helm N o w a c k, d. Anf. Dezember 1918 aus Straßburg 
ausgew. wurde u. seitdem wieder in Leipzig lebt, beg. 
sein 70. Lebens!. — Prof. Dr. Karl Robert in Halle 
beg. sein 70. Geburtstag; d. Gelehrte hat sich durch seine 
Arbeiten auf archäolog. wie religionsgeschichtl. Gebiet 
einen Namen erworben. — D. Univ. Heidelberg wurde 
von Fritz Behringer in Bielefeld z. Gründung eines 
Inst. z. Erforschung d. Eiweißstoffe eine halbe Million 
Mark zur Verfügung gest.; die Stiftung trägt den Namen 
„Institut f. Eiweißforschung“ u. ist zunächst an d. physio- 
log. Inst. d. Univ. angeschlossen. D. Leitung ist in d. 
Händen des Geh.-Rats Prof. Dr. Albrecht Kossel. — 
D. leit. Arzt d. med. Klinik d. städt. Krankenhauses zu 
Frankfurt a. M., Prof. Dr. Schwenkenbecher hat 
einen Ruf a. d. Univ. Marburg erhalten, sich die Ent¬ 
scheidung aber noch vorbeh. An seine Stelle soll Prof. 
Dr. v. Bergmann in Marburg kommen, ein Sohn des 
bek. Berliner Chirurgen. — Zum Nachf. d. Prof. Dr. 
Paul Friedländer im Extraordinariat d. klass. Philologie 
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a. d. Univ. Berlin ist d. Priv.-Doz. Dr. E. Fraenkel, 
Berlin in Aussicht gen. — Der durch d. Rücktritt des 
Prof. Dr. v. Tappeiner erled. Lehrst, f. Pharmakologie 
a. d. Univ. München ist dem Geh. Hofrat o. Prof. Dr. 
Walther Straub in Freiburg i. Br. angeb. worden, r— 
Dr. Arthur Meyer, d. Marburger o. Prof. f. Botanik u. 
Pharmakognosie, beging s. 70. Geburtstag. — Prof. Dr. 
E. Lederer in Würzburg hat d. an ihn ergang. Ruf 
für die hauptamtl. Dozentur für Volkswirtschaft an d. 
Handelshochschule Nürnberg abgelehnt. 

Sprechsaal. 

Hundeforschufig. 

Ich bitte zu dem Artikel über „H u n d e f o r - 
schung“ in No. 8 1920 folgende Bemerkungen 
machen zu dürfen. 

Es ist mit dem Verfasser des Artikels durchaus 
zu begrüßen, daß der Hundeforschung lebhaftes 
Interesse entgegengebracht wird. Nur ist es nicht 
recht verständlich, wie die Ausführungen des Ver¬ 
fassers zeigen, was hierbei ein Arbeitsaus¬ 
schuß zu tun hätte. Anregungen schöpft jeder 
Forscher selbständig aus seinem Sondergebiet und 
sieht einem Anstoß von fernstehender Seite, zumal 
durch einen „Ausschuß“, nur mit Mißtrauen ent¬ 
gegen, weil eben niemand Anregungen zu einer 
Forschungsrichtung geben kann, der nicht voll und 
ganz in einem Spezialgebiete wurzelt. Dafeer be¬ 
wegt sich auch schon die erste Programmentwicke¬ 
lung in schiefen Bahnen und ist geeignet, in wei¬ 
testen Kreisen falsche Darstellungen über die Tä¬ 
tigkeit der Veterinärwissenschaft zu erzeugen. 

Der Verfasser spricht von Landwirtschaftlichen 
Hochschulen und „Versuchsanstalten“, die sich mit 
Tierkrankheiten beschäftigen. Das ist ein grundsätz¬ 
licher Irrtum. Es ist dem Verfasser entgangen, daß 
die Tierärztlichen Hochschulen, die • tierärztlichen 
Abteilungen am Reichsgesundheitsamt und die tier¬ 
ärztlichen Universitäts-Institifte, ebenso wie die 
vcterinärbakteriologischen Institute an den Land¬ 
wirtschaftskammern stets die berufenen Stätten 
waren, an denen das Studium aller Tierkrankheiten 
eifolgreich durchgeführt werde. Auch das Studium 
der Hundekrankheiten, die durchaus nicht so in 
Dunkel gehüllt sind, wie man aus den Zeilen des 
Artikels schließen kann. 

Die Staupe ist eine der bcstgekannten Hundc- 
krnnkheiten. Der Erreger ist deshalb nicht bekannt, 
weil er zu den sog. filtrierbaren oder ultravisoblcn 
Infektionserregern gehört. Wie bei allen Krankhei¬ 
ten, die durch diese Virusarten bedingt sind, ist es 
schwer oder gar nicht möglich, eine Heilbehandlung 
zu treiben, die die Ursache trifft. Alle Impfungen 
mit Sera oder Vakzinen sind aus diesem Grunde 
bei der Hundestaupe zwecklos. Spielt docli auch 
die Serumthcrapie und Memotherapie bei Masern, 
Scharlach, Gelbfieber und Pochen beim Menschen 
oder bei der Maul- und Klauenseuche, Schweine¬ 
pest, Hühnerpest bei den Haustieren bis jetzt nocii 
gar keine Rolle in praxi. Von Laboratoriumsver¬ 
suchen sei hier abgesehen. Daher werden wir für 
ltngö Zeit auf die symptomatisch-medikamentöse 
ind diätetische Behandlung der Hundestaupe an¬ 
gewiesen sein und nicht nur bei den Darmerschei- 
nimgen der Staupe, sondern bei dem so unendlich 


variablen Symptom enkomplex, der die Staube¬ 
krankheit darstellt. 

Ähnlich liegt es mit der Räude des Hundes. 
Auch hier ist wesentlich Neues nicht zu erwarten. 
Die Entstehungsursache ist geklärt. Alle Räude¬ 
mittel vom ältesten bis zum jüngsten, vom Peru¬ 
balsam bis zum Schwefeldioxyd sind in ihrem 
Wirkungsorganismus experimentell gründlich durch¬ 
gearbeitet. Die vielfach angepriesenen im Handel 
befindlichen Mittel sind lediglich Arzneigemische, 
die unter dem klingenden Namen eines Geheim¬ 
mittels nicht mehr zu helfön vermögen als die Ur- 
medikamente bei sachgemäßer Anwendung. Hier 
bedarf es keiner Nachprüfung. Der tierärztliche 
Sachverständige ist sich über die Bewertung die¬ 
ser Mittel seit langem im klaren. Dasselbe gilt für 
die Futtermittel. Bewährte Firmen brachten 
gute Zusatzfuttermittel auf den Markt und jede r 
Tierarzt wird, zumal wenn sein Spezialgebiet 
Hundekrankheiten sind, dem Laien ausreichende 
Auskunft erteilen können. 

Geheimforschung und Tierpsychologie mögen im 
Rahmen vergleichender psychologischer Forschung 
an besonderen Forschungsinstituten durchgearbeitet 
werden, auch hier ist wissenschaftlich Bedeuten¬ 
des auch ohne Arbeitsausschuß gefunden worden. 
Im übrigen wird aus diesen Untersuchungen der 
Arbeitsausschuß für die nächste Zukunft nicht viel 
für die Praxis erwarten dürfen. 

Die tierärztliche Wissenschaft wird auch ohne 
Arbeitsausschüsse weiterhin Anregungen finden und 
aus sich heraus an der Erforschung der Tierkrank¬ 
heiten arbeiten. In der Wissenschaft liegt so viel 
Unwägbares, das nur in vollständiger Freiheit sich 
entfalten kann und durchaus unabhängig sein muß 
von bestellter Arbeit durch einen Arbeitsausschuß, 
dessen einzige Tätigkeit, registrierend oder kompi- 
latorisch sein könnte. 

Prof. Dr. med. vet. Hieronymi, Königsberg, 
Vorsteher des Veterinär. Instituts der Albertus- 
Universität, 
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Das Problem der sprechenden Tiere, 

Von Uiuv.-Professur Or, KQNRAD OUENTttt'R. 


; ü&m /pgr$e'; vereinbarton Büch- 
stubvirJm So ergaben sieh Worte und Satire. 

Den Pferdön'folgte der Mannheimer A \ r t- 
i :* | e t l* r r.l e t Ro l fder noch Erstaun- 
hetfere# Rüstete. Der Mund löste schwierige 
ReelienaMitcabeiv und gab auf die verschie¬ 
densten fragen Antworten, oft ganz uber- 
o,sehende, Auch für ihn gab es ein bestimm¬ 
tes Alphabet; die Zahlen für die Buchstaben 
soll er selbst seiner Herrin angegeben haben, 
als sie ihn fragte, wie viel ScbJaite akb usw\ 
'bezeichnen sollten* Dem Hunde hieU sie dabei 
bin Stuck Pappe oder die Hand hjtg und Roff 
berührte mm Pappe oder Hund lx'is ; pie)s^i,se 
Ä Mat mit der PmteuDas bedeutete den Buch¬ 
staben n. Daun gab er M 'Scftl&gev das be¬ 
deutete b und so fort/ Auf .‘solche; AVeise kamen 
seine Antworten zustande., die er Hiebt nur 
auf mündliche fragen gab/ sondern auch auf 
schriftliche, aut Bilder die er deuten sollte., 
und auf anderes, das ihm ‘gezeigt .wurde. 

Rolf sowohl, als seine Herrin und uner¬ 
müdliche Lehrerin, T r u u f> n Pa.u I a M o - 
ekel, sind gestorben, Doch isl soeben das 
lebenswerk der Dame erschienen, dehl sfch 
noch die Arbeiten von H e n n y K i n d e r - 
in a n n und P r n i e s s o r fi f/ X iu g 1 e r 
änsdtlichen.H 1 So kann matt sieh besonders 
tiach den beiden erstgenannten,. -sehr; 
licheti Büchern ein Urteil bilden. Ich Sfcfost 
habe i.m Jahre 1.914 sowohl die EibvffoMgT 


G ewaltige^ Aufsehen machte es, als seiner 
Zeit bekannt wurde, daß Tiere sieb 
durch Reichen mit dein Menscbeu verstän¬ 
digen können. Ein lebhafter Streit zwischen 
Anhängern und Gegnern entbrannte, eine 
„Gesellschaft für Tierpsychologie'’ entstand; 
da kam der Krieg, und in den größeren Er¬ 
eignissen des Welthraiides- versank das liU 
teressc an jenen Vorgängen. 

Es. wird daher gut sein, dem Loser zu- 
nRcfisf die Geschichte der ^rc£b£hjüeh Tfotö 
in Erinnerung ;iu bringen. Sie begam? ?Di; 4 
mit dem ^kltfgen Hau sT dem Hengste; 
des Herrn, voü nTtor?. der damals die 
Ergebnisse; üiner f 4 jähilgeci' Prüfung der 
Öffentlichkeit freigab. Nach anfänglicher Are 
Erkennung wurde durch eine wdsseuschait- 
liehe Koirumssiofi die Theorie der denkenden 
Pferde äbgüieUnL ihr Handeln als beemötrßt 
durch Zeichengebung seitens t|££ ; Lehrers Er¬ 
klärt. Da nahm sich der Elbe Helde r Juwelier 
K ö r 1 Krall der Sache m »nd lehne i w o i 
A rabc r h c nfcs fr, Zahlen durch Ktom- 
schlage tml dem Mut aut ein Brett u.mg?u- 
drückOn, peh Tlerch Wurden nun Amgaben, 
auch Ouadrat- und Kubikwurzeln auf cbm 
Tafel gesohrjeben; und sie klopften die Lö¬ 
sung, indem sie mit dem linken Vordermß die 
Zehner, mit dem rech len die Einer angaben. 
Aber auch das Bitchsfebiecen erlernten die 
Pferde, lodet' Buchstabe. würtfe dabei mit 
einer bestimmten Anzahl von Schlagen au>- 
gedrückt, hinter denen das' Tier eine Pause 
machte, um dsmii den nächsten Buchstaben 
Wieder durch Gng*. nun andere Anzahl von 
Sefitä^eu tu Der Beobachter 

notierte Jede/ Z^Jtf der Schläge und schriicly 
sie nach chiev üm Vorbegeiulcn Tabelle m 

ymaohftu isso’ 


» P a u Vä iVt ä e k e t, H«üO Rdf Bin rccUiiZU- 
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Pferde, als auch d^n Mannheimer Hund per¬ 
sönlich in ihrem Heim „arbeiten“ gesehen. 

In einer zu dem M o e k e 1 sehen Buch 
geschriebenen Hinleitung sagt D r. Ludwig 
W i 1 s e r (Heidelberg): „Ihre Bedenken, 
meine Herren, sind sehr begreiflich; fragen 
Sie, verlangen Sie weitere Aufklärung, zwei¬ 
feln Sie an allem, nur nicht an der Ehrlichkeit 
der Besitzer des Hundes und an der Zuver¬ 
lässigkeit der Berichterstattung.“ 

Nach meinen persönlichen Eindrücken kann 
ich .diesen Worten beistimmen. Dennoch 
glaube ich nicht an die selbständige Denk¬ 
fähigkeit der Hunde. Und zwar zunächst aus 
fragendem Grunde. 

Wenn ich einem Kinde sage: „Im Neben¬ 
zimmer liegt ein Stück Kuchen, du darfst es 
essen“, so wird es doch sofort hinlaufen! Ein 
Hund ist aber in solchen Dingen noch schnel¬ 
ler im Handeln, und der normale Hund, dem 
ich einen Knochen zeige, während ich ihm 
sage, er könne ihn nehmen, wird sich sofort 
de rauf stürzen. Geradeso müßte aber auch 
der „sprechende Hund“ handeln, wenn er, 
was man ihm sagte oder aufschriebe, wirk¬ 
lich verstehen sollte. Wenn ich aber jenem 
Rolf aufgeschrieben hätte, „im Nebenzimmer 
liegt etwas zum Fressen für dich“, so wäre 
er nicht hingelaufen, sondern sitzen geblieben 
wie zuvor und hätte nur mit Pfotenschlägen 
Buchstaben bezeichnet, die, zusammenge¬ 
stellt, eine Antwort ergeben hätten, wie etwa 
„schmeckt gut“ oder ähnliches. 

Wenn schon einem Kinde das Handeln 
näher liegt, als Schreiben, wie viel mehr erst 
einem Hunde! Bisher aber sind auf alle Mit¬ 
teilungen an den Hund, soweit sie einwand¬ 
frei beobachtet wurden, immer nur Ant¬ 
worten des Tieres erfolgt, aber niemals 
Handlungen. 

Es steht fest, daß, wo Intelligenz vorhan¬ 
den ist, sie sich auch im Handeln zu äußern 
vermag. Da dafür beim Hunde das entschei¬ 
dende Experiment fehlt, kann ich nicht glau¬ 
ben, daß er die Aufgaben, die ihm auf die 
oben besprochene Weise gestellt werden, mit 
dem Verstände aufnimmt und mit dem Ver¬ 
stände löst. 

Hören wir, was die Beobachter dazu 
sagen. H. Kinder mann äußert sich hin¬ 
sichtlich ihrer Hündin Lola folgendermaßen: 
„Was nun die praktischen Resultate betrifft, 
ist recht wenig günstiges zu verzeichnen. Das 
Denken des Hundes scheint mehr oder we¬ 
niger geschieden von seinen Handlungen. Des¬ 
halb kann auch durch das Denken wenig Ein¬ 
fluß auf das Handeln ausgeübt werden, da 
dieses, wie von Altersher und wie es Hunde¬ 
art, nur mehr auf äußere Reize, Geruch, Ge¬ 
hör, Geschmack und die daraus im Gefühls¬ 


leben festgesetzten Eindrücke eingestellt ist 
und sich darnach auslöst. Die neu hinzuge¬ 
kommene Form des an Worte gebundenen, 
begrifflichen Denkens in einfachster Art ist 
wie in engem Kreise für sich geschlossen, in 
sich arbeitend und ohne Herrschaft über das 
Gefühlsleben.Wir können das Tier da¬ 

hin bringen durch den Unterricht, daß es ver¬ 
sieht: hinter dem Ofen liegt ein Keks, aber 
schon weit seltener erfolgt eine Handlung 
darauf hin. Dem Tier glänzen die Augen da¬ 
bei, es versteht vollkommen, was man meint, 
was durch Fragen leicht festzustellen ist, es 
setzt aber nichts in Handeln um.“ 

Es ist ein gutes Zeichen für die Zuver¬ 
lässigkeit der Verfasserin, daß sie diesen 
Punkt, der auf jeden Fall gegen ihre Auffas¬ 
sung verwandt werden kann, so klar und un¬ 
geschminkt darlegt. Daß sie trotzdem meint, 
der Hund verstehe alles, liegt bei ihrer Stel¬ 
lung zu dem Problem nahe, der Beweis da¬ 
für kann aber nicht anders erbracht werden, 
als eben durch die Klopfantwort des Hundes, 
und geht somit aus dem Rahmen dieser ge¬ 
heimnisvollen Vorgänge nicht heraus. 

Wenn man die Äußerungen der „denken¬ 
den Tiere“, zu den Hunden — es gibt im 
ganzen jetzt 12 klopfsprechende Hunde — 
kommen noch die Katze der Frau Moekel 
und jene bereits genannten Elberfelder 
Pferde, durchgeht, so muß auffallen, wie 
wenig die meisten von ihnen in den Interes¬ 
senkreis des normalen Tieres fallen. Von den 
prompten Lösungen von schwierigen Rechen¬ 
aufgaben, so von Quadrat- und dritten Wur¬ 
zeln vielziffriger Zählen, die die meisten Men¬ 
schen nach ihrer Schulzeit wohl überhaupt 
nicht mehr lösen können, will ich gar nicht 
erst reden. Aber da geht mit der Hündin Lola 
die Unterhaltung darüber, warum sie lebe, ob 
sic ein Mensch sein möchte, was nach ihrem 
Tode mit dem Körper („zu essen für Wurm! 1 
und der Seele („ja, nur geht Himmel!“) sein 
würde. Als ein Prinz Frau Moekel besucht, 
fragt Rolf, warum er keine Krone aufhabe (er 
sollte das im Kasperletheater der Kinder ge¬ 
sehen haben). Beim Ausbruche des Krieges 
zeigt Rolf patriotische Gefühle und will mit 
in den Krieg. Die Schwester eines Gelehrten, 
der vorher mit Rolf zu tun hatte, sah der 
Hund „während der ganzen Sitzung hie und 
da sinnend an.“ Auf die Frage, weshalb er 
das tue, machte er auf die Ähnlichkeit der 
Schwester mit dem Bruder aufmerksam. 
Dieser Gedanke miiße der Herrin nahe liegen, 
aber doch niemals dem Hunde! Dann bittet 
Rolf unaufgefordert Rätsel avfgeben zu dür¬ 
fen. („Hahn hat bunt Feder, warum?“ „Weil 
Hahn Feder wachst!“ „Kuh sagen Muh, wa¬ 
rum?“ „Weil nix anders kann!“), die er mit 
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viel Humor stellt und löst. Welche Entwick¬ 
lung gehört bis zum Rätselraten und dann 
weiter bis zur Ubertrumpfung der Lösung 
durch überraschende Einfachheit! 

Und dann, wenn schon ein Hund Witze 
macht, sollte er dabei wenigstens lachen! 
Und jeder, der einen Hund gehalten hat, 
kennt den wechselnden Ausdruck des Tieres 
und weiß sehr wohl, daß der Hund fröhlich 
aussehen, ja wirklich bis zu einer gewissen 
Art Lachen kommen kann und daß das Tier 
ferner auch scherzhafte Handlungen auszu¬ 
führen imstande ist. Die denkenden Hunde 
aber sehen auch bei ihren Witzen immer so 
aus, wie überhaupt beim Klopfsprechen. Und 
damit komme ich auf einen dritten Kernpunkt. 

Iin Jahre 1914 besuchte ich zuerst die 
Pferde in Elberfeld, die damals wenig 
aufgelegt waren,*) wie mir auch Herr Krall 
sagte, so daß ich über sie nicht urteilen will 
und dann den Hund Rolf, der meine Fra¬ 
gen richtig beantwortete; ich konnte seine 
Pfotenschläge zählen und dafür selbst die 
Buchstaben aus der Tabelle einsetzen. Bei 
Rolf fiel mir aber nun sofort etwas auf, was 
zu meiner Verwunderung die Berichterstatter 
bisher nicht erwähnt hatten. Frau Dr. Moekel 
lag in ihrem Liegestuhl, sie ist die letzten 
Jahre immer leidend gewesen, und hielt dem 
Hunde die Papptafel hin, auf die er die Ant¬ 
worten auf meine Fragen klopfte oder viel¬ 
mehr strich. Aber wie sah das Tier dabei 
aus! Sein ganzer Körper zitterte, die Augen 
leuchteten, die Pfote hob und senkte sich 
langsam, manchmal zuckend, wie getrieben 
von inneren Gewalten. Noch auffallender war 
das Verhalten der ebenfalls „sprechenden“ 
Katze. Hoch aufgerichtet saß diese auf dem 
Schoße ihrer Herrin, den Kopf weit zurück¬ 
geworfen und die Augen glühend wie Koh¬ 
len. Ich hatte gleich den Eindruck: nicht die 
Tiere sprechen, sondern etwas spricht 
aus ihnen. 

Und hierin glaube ich den Weg zu des 
Rätsels Lösung zu sehen. Es handelt 
sich um eine unbewußte Gedankenübertra¬ 
gung. Zunächst von der Herrin auf das Tier, 
dann aber auch von den Umsitzenden, denn 
der Hund beantwortet auch Dinge, die die 
Herrin nicht weiß. Ja, selbst aus dem Unter¬ 
bewußtsein des Kreises werden Gedanken 
auf das Tier überspringen, das sie als ein 
Medium aufnimmt und durch Klopfen zum 
Ausdruck bringt. 

Es wundert mich, daß noch niemand auf¬ 
gefallen ist, daß wir die Klopfsprache von 


•) Immerhin buchstabierten sie meinen Namen richtig, 
gaben sogar das h hinter dem t. Auf meine verwunderte 
Frage daraufhin meinte Herr Krall, das Pferd setze öfters 
ein h hin, ob' es passe oder nicht. 


inediumistischen Sitzungen schon seit langem 
kennen. Ja, die Ähnlichkeit zwischen solchen 
Erscheinungen und den Kundgebungen dieser 
Tiere betrifft nicht nur die Ausdrucksmittel, 
sondern auch die Ausdrucksweise. Man lese 
doch einmal zum Vergleich eine Reihe Pro¬ 
tokolle aus mediumistischen Sitzungen,*) 
etwa aus den Sitzungen mit dem Medium 
E u s a p i a P a l a d i n o, die Prof. L o m - 
broso, der vorher Skeptiker war, von dem 
Vorhandensein solcher unsichtbaren Strö¬ 
mungen überzeugten. Auch da die kurze, oft 
scherzhafte Ausdrucksweise, neben über¬ 
raschend Verständigem viel direkt Kindisches 
und dann wieder gänzlich unvermutete Ant¬ 
worten. Auch das menschliche Medium zit¬ 
tert am Körper und wird durch die Sitzungen 
angestrengt, wie der Hund, bei dem ausge¬ 
setzt werden muß, wenn er nicht krank wer¬ 
den soll. Mein Gefühl bei der Betrachtung 
des sprechenden Hundes war denn auch vor 
allem Mitleid mit dem Tier; in seinem Auge 
lag es wie Leiden, es schien, als befände es 
sich in der Gewalt einer ihm selbst unheim¬ 
lichen Macht, von der es nicht los konnte. 

Von Rolf wird hervorgehoben, daß er sehr 
ängstlich vor Gewittern gewesen sei. Die 
sprechenden Tiere sind also wie die mensch¬ 
lichen Medien nervös, und gewiß ist es 
auch kein Zufall, daß ihre Besitzer feinnervig 
sind. Interessant ist die Schilderung, wie er¬ 
regt Rolf wurde, als er zum ersten Mal Herrn 
Krall, dem Besitzer der klugen Pferde aus 
Elberfeld, begegnete, er spürte wohl, daß 
dieser Herr die Fähigkeit hatte, Tiere zum 
Sprechen zu bringen. 

Fragt man mich nun, wie man sich die 
Wirkung des Hundes als Medium zu denken 
habe, so muß ich antworten, 'daß ich in die¬ 
sen Dingen noch nicht experimentiert habe, 
um Tatsachen bringen und Theorien auf stel¬ 
len zu können. Doch kenne ich soviel aus der 
gewaltigen Literatur, daß ich wohl sagen 
kann, es gibt derartige Vorgänge, Gedanken¬ 
übertragungen, Manifestationen uns noch un¬ 
bekannter Kräfte und ähnliches mehr. Mögen 
es nun Strahlenwirkungen sein, etwa wie die 
Röntgenstrahlen, deren Existenz und .Wir- # 
kungen vor fünfzig Jahren ebenfalls niemand 
für möglich gehalten hätte, oder anderes, das 
zu entscheiden ist nicht die Sache des Zoolo¬ 
gen. 

Aber jedenfalls sieht man, daß die Ver¬ 
suche mit den sprechenden Tieren von höch¬ 
stem Interesse sind, denn sie führen uns von 
einer neuen und offenbar leichter begehbaren 
Seite in das rätselhafte Gebiet der psychi- 


•) Eine gute Zusammenstellung bei D e i n h a r d, Das 
Mysterium des Menschen. Berlin. O. Reichl. 1910. 





244 Dr. Georg Buschan, Ein diluvialer Menschenfund aus Obercassel bei Bonn. 


sehen Strömungen und unkörperlichen Kräfte 
hinein. Schon aus diesem Grunde sind jene 
Bücher über die Hunde wichtig und fesselnd, 
dazu kommt ihr lebhafter Inhalt und die 
Sympatie, die man mit den Verfasserinnen 
und Verfassern gewinnt, warmherzigen Men¬ 
schen, von schöner Liebe zu der Tierwelt 
beseelt, die man hoch einschätzen muß, wo 
man sie findet. 

In die Seele des Tieres führen aber mei¬ 
ner Ansicht nach solche Experimente nicht 
hinein, sie führen vielmehr aus ihr hinaus in 
andere Gebiete. Wer die Seele des Tieres 
entwickeln will, muß das normale Tier 
studieren und weiterzubilden suchen. Der 
Biologe hat seine Ergebnisse immer nur da*- 
durch gewonnen, daß er vom gegebenen aus¬ 
ging und in allmählicher Entwicklung das 
Kompliziertere aus dem Einfachen sich bilden 
ließ. Man muß also den Hund vom 
Hundestandpunkte aus zu fassen 
suchen, nicht ihn mit einem Ruck unter die 
Menschen einreihen. Daß die Sprechfähigkeit 
der Hunde sofort funktioniert, zeigt, daß 
hier eine Kraft sich betätigt, die bereits 
d a war. Würden die Experimente den Ver¬ 
stand wecken, so müßte die Entwicklung 
doch mindestens langsamer vor sich gehen, 
als bei einem Kinde, das z. B. für jene Scherz¬ 
rätsel eben erst nach vielen Jahren Ver¬ 
ständnis gewinnt. Mir war als Kind unser 
Hund der liebste Spielgefährte, und die fort¬ 
gesetzte Beschäfigung mit ihm hatte zur 
Folge, daß er sich gut entwickelte. Ver¬ 
steckte ich ihm einen Leckerbissen in irgend 
einer Stube, so brauchte ich es ihm nur zu 
sagen, auch wenn er in einem Korbe ganz 
fern von jener Stube lag, um ihn sofort zu 
veranlassen, aufzuspringen und alle Stuben 
abzusuchen. Dabei lernte er, daß man Dinge 
auch auf Stühlen und Tischen verstecken 
kann und anderes mehr. In solchen Hand¬ 
lungen übertraf er also Rolf. 

Hier liegen nöch große Aufgaben für den 
Forscher. Liebevolles Eingehen auf das We¬ 
sen des Tieres ist notwendig. Der Beobachter 
muß sich in die Seele des Hundes hineinfüh¬ 
len, etwa wie es C. F. Meyer so hübsch von 
Mouton und seinem Pudel erzählt, dann wird 
er von diesem mehr erfahren, als wenn er 
ihr. zum Menschen machen will. 

Ein diluvialer Menschenfund 
aus Obercassel bei Bonn. 

Von Dr. QEORO BUSCHAN. 

S kelettreste aus der Zeit des ersten Auf¬ 
tretens des Menschen sind für Deutsch¬ 
land bisher recht selten. Was wir davon be¬ 
sitzen, sind der bekannte Schädel nebst einem 


Oberschenkelknochen vom Neandertal bei 
Düsseldorf, der Unterkiefer von Mauer bei 
Heidelberg und zwei Unterkiefer von Ehrings- 
dorf bei Weimar. Mit großer Freude mußte 
es daher begrüßt werden, als im Februar 
1914 in einem Steinbruche in Obercassel bei 
Bonn auf der rechten Rheinseite durch Zu¬ 
fall zwei fast vollständig erhaltene Skelette 
aufgefunden wurden. Männer der Wissen¬ 
schaft haben sich sogleich an Ort und Stelle 
begeben, den Fund geborgen und die Ske¬ 
lette — es handelt sich um einen Mann von 
mindestens 50 und eine Frau von etwa 20—25 
Jahren — eingehend untersucht. Das Ergeb- 



Fig. 1. Knochenwerkzeuge ( Pfriemen ) 
ah Begräbnisbeigabe des Menschen von Obercassel 

nis ist kürzlich in einem Prachtwerke er¬ 
schienen.*) Aus den spärlichen, aber recht 
bezeichnenden Beigaben (einem langen, 
schmalen, pfriemartigen Knochenwerkzeug, 
das oben in einen geschnitzten Tierkopf mit 
spitzer Schnauze, kurzen Ohren und etwas 
zurückliegendem Maul endet und für ein 
Glättinstrument gehalten wird, sowie einer 
aus der Masse eines großen Röhrenknochens 
plastisch herausgeschnittenen Darstellung 
eines Pferde- oder Rhinozeroskopfes), schließt 
Verworn mit Sicherheit, daß der Fund der 
sogen. Madeleine-Periode oder Renntierzeit 
angehört, die besonders reichlich in süd¬ 
französischen Höhlen sich vertreten findet. 


•) Der diluviale Menschenfund von Obercassel bei 
Bonn, heraus^egeben von M. Verworn, R. Bonnet und 
G. Steinmann. Mit 28 Tafeln und 42 Textfiguren. Preis 
Mk. 180.—. Bonn, J. F. Bergmann. 
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Offenbar haben wir es mit einem Begrab- Älniliehkeiten und iJberc'iijstimwun!?««, sudaß 
nisiund zu Um; die Leichen waren nach der man unter Bcrückxtchuginig des Geschlechts-; 
in der älteren Steinzeit üblichen Bextattungs- dimorpJiikmus es i'ir, bluixverwandt mit lenem 
form mit rotem Farbstoff tücker?) bestreut ansehen darf. Babebcii aber bietet es doch 
und darüber mit großen Steir.cn /.»gedeckt auch wieder verschiedene FigontümlidikviteH, 
beigexetzt worden Besonders wertvoll ist die zu gewissen Formen der jüngeren Stcin- 
an dem Funde, daß die Skelette in einem er- /.eit hinüber leitete, Auf jeden Fat! sind beide 
treulichen Erhaltungszustände ans Tageslicht Skelette von Obercassel iiußcrsi wertvolle 
kamen; erhalten wir doch durch sie genauen Objekte wegen ihrer eigenartigen Stellung in 
Anfsefthtß über die körperliche Beschaffen- der EnhXdcklunKSgesclhchtC der Menschheit. 


Fig. 2. Schädel der Frau vr>n QltWcaswl. 


Fig.-.g.- Sehddel d<a Mannest von <)hercn.wl. 


Das Schaffensalter. 

- Xm Ü£\h r RegierunusYat Dr. hi& .Theobald. 

I n dem >jMhrrKt! -qr Uie i>afefrt ofjice Society", 
lev)' (Washt^tön), wefUeii 

BcirachUmj^eii über das Alter 
angestelit, in dem die %:p& ß e n E r j i n d e r 
n n d . E'iVid ec k e r Mitwelt ihr Bestes 

^e^hvnkt hatm Mat? M heobachtec. daß na- 
fßeHtTIcH fc•• • risMiefj‘ Geister in W l s:§ e fr> 

sehalt jtnd Kunst schon sehr früh Tn, ihrem 
Lehen Beweise tiugew\yffrdk1ieT \ erarijawung 
Der Verfasser glaiiht, da‘ß dks ; ;Bewußtsein- hohem- 
Oisttskfiifle,- vereint mit einem Pran$> diesen .Aus- 
druck tu verkuhep, die IVietitej^.r sivhi ?har. 

B>i anejersalhcH PersüHiiciikvH sehdriste VBrsjei.Ttmx 
mid stehn oll* - , »es hourngsvermögen 'Vereinigt rn;t m»- 
Bmitidlieher tmmc liiiU*• der: Beficr.$üitm£ menscii- 
ifdJrfr- jKjT^.fÜieiceii; Moia.n n:;d R a | h 1 1 1, die 
sem uühreu waren und ums warben, hinteruel»,;r« 
ein gewaltige«: Hm Luv i| trr} ar^e-shtnedeu .Afbeli, 


heit unserer ältester* Vorfahren. Die Körper¬ 
größe des Mannes durfte nach Bonnets Be- 
rechtuing etwa 172 cm, die des Weibes nur 
141 em betragen haben. Der Sehädeijqhajt tiess 
ersterm wird auf 1500* des leUfeten auf 
1270 ccm von iUrn gesehäm; beide Zahlen 
faonmesi den Durchschnitt s v;enteil der moder¬ 
nen'. deutschen BevöJRerfrhg .^emlich nahe. 
Das männliche Skelett läßt .6 di# Rteibe Merk¬ 
male m: ; mit denen der Ne- 

xmdertalfa&s^ die für die älteste in Europa 
.^ff^-:'verk;ehhcö*. weist-nur der andern Seite 
aber auch solche mit spateren Rassen, der 
Cy>a:magi 2 tpn- und *urn Feil auch cter Clmrice- 
Lade-Rasse auf. Diese ZwittersteRunk; v.er- 
anfaBt Bonne l in ifttii eine bisher unbe¬ 
kannte und neue Horm des diluvialen Men¬ 
schen zu »erbhekeu. Das weibliche Skelett 
mic dem tuärmlichen eine Menge v.pn 
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während die außerordentliche Ausbeute von Über¬ 
menschen wie Newton, Shakespeare, Bal¬ 
zac, Rubens, Wagner, und Universalgenies, 
wie Leonardo da Vinci, Michel Angelo 
und Goethe auch von dem Aufgehen in ihrem 
Schaffen Zeugnis ablegt. 

Wenn man die Laufbahn der hervorragenden 
Erfinder betrachtet, so findet man, daß sie schon 
früh eine ausgesprochene Neigung zur Mechanik 
oder zu angewandten Wissenschaften 
zeigten und daß ihre Fähigkeit zu mühseliger 
Kleinarbeit das regelmäßige Kennzeichen ihrer 
Zunft war. Man findet hier keine so ungewöhnliche 
Frühreife, wie sie häufig das Kindesalter der ma¬ 
thematischen und musikalischen Ge¬ 
nies auszeichnet. Fast immer nämlich sind jene 
schon in ihrer Jugend Wunderkinder gewesen. 
Mozart komponierte mit 5, Händel mit 11 
Jahren, Beethoven war mit 14 Jahren zweiter 
Hoforganist. Pascal schrieb mit 16 Jahren eine 
Originalabhandlung über Kegelschnitte, Lagrange 
mit 19 eine Schrift, die ihn unsterblich gemacht hat, 
L a p 1 a c e begründete seine Stellung in der wissen¬ 
schaftlichen Welt, ehe er noch 21 Jahre alt war. 
Henry Smith, der große englische Mathema¬ 
tiker, brachte sich mit 4 Jahren selbst Griechisch bei. 

Gauß und Euler begründeten ihren Weltruf 
als mathematische Pfadfinder in ihrem zehnten 
Jahre, während die Jugend von Wm. Hamilton, 
dem Entdecker der Ouaternionen, ein Triumph 
nach dem andern war. Mit 13 Jahren hatte er gute 
Kenntnis von einem Dutzend Sprachen; mit 15 be¬ 
herrschte er die gesamte Mathematik, und mit 22 
veröffentlichte er seine schwer verständliche 
„Theorie der Strahlensysteme“. A r a g o war mit 
weniger als 25 Jahren Professor der Mathematik, 
tief schürfend in physikalischen Problemen und ein 
hervorragender Lehrer von europäischem Ruf. 
Davy* s wissenschaftliche Leistungen als Knabe 
waren so bedeutend, daß er mit 22 Jahren Lehrer 
an der Royal Institution wurde, und lieferte noch 
in den Zwanzigern die wertvollsten Beiträge zur 
physikalischen Chemie. Galilei entdeckte, erst 
18 Jahre alt, die Pendelgesetze und auch als Jüng¬ 
ling die Beziehungen zwischen Weg und Zeit beim 
fallenden Körper, und Newton das Gesetz der 
Schwere, als er noch nicht 25 war. 

Brauchbare Erfindungen dagegen erfordern 
reifere Fähigkeiten. Einbildung und Eingebung 
mögen sehr früh reifen, aber Erfindung, obwohl in 
hohem Grade von diesen beiden abhängig, hat enge 
Beziehung zu der Wirklichkeit, zu Dingen, die Er¬ 
fahrung verlangen. So erklärt es sich, daß viele der 
größten Erfindungen erst eingeführt wurden, als 
ihre Urheber schon recht bei Jahren waren. Aber 
auch in der Welt der Erfindung gibt es zahlreiche 
Fälle, in denen bedeutende und grundstürzende Er¬ 
findungen in jugendlichem Alter ihrer Urheber ge¬ 
macht wurden. Perkin fand die erste Anilin¬ 
farbe mit 18 Jahren 1 ) und legte, fast noch ein 
Knabe, den Grund zu der enormen Kohlenteer-In- 
dustrie. Mc. Cornick war 22, als er seine erste 
Getreidemähmaschine baute; Westinghouse 
und Marconi hatten kaum ihre Volljährigkeit er- 


i) Amerika und England sind nicht davon abzubringen, 
daß Perkin die erste Teerfarbe fand; in Wahrheit war es 
der Deutsche Runge. Redaktion. 


reicht, als ihre Schöpfungen, die drahtlose Tele¬ 
graphie und die Druckluftbremse, zuerst der Welt 
bekannt wurden. Hall in Amerika und H 6 r o u 11 
in Frankreich entdeckten gleichzeitig, beide 23 Jahre 
alt, die thei mo-elektrische Gewinnung des Alumi¬ 
niums, und mit 25 Jahren erfand Heroul t den 
ersten brauchbaren elektrischen Ofen. 

Wenn man die zwanzig wohl bedeutendsten Er¬ 
findungen der Neuzeit und das Lebensalter des Er¬ 
finders bei ihrer Einführung zusammenstellt, so er¬ 
gibt sich nachstehende Tafel; 


Alter des Alter des 


Erfindung Erfinders 

Erfindung Erfinders 

Dampfmaschine 

29 

Dynamomaschine 

44 

Baumwollentkörungs- 


Luftdruckbremse 

22 

maschine 

27 

Telephon 

29 

Photographie 

40 

Glühlampe 

32 

Mähmaschine 

22 

Gasmaschine 

37 

Telegraphie 

46 

Dampfturbine 

29 

Vulkanisierung des 


Aluminiumgewinnung 


Gummi 

39 

(Hall-Heroult) 

23 

Sähmaschine 

26 

Induktionsmotor 

31 

Bcssemer Verfahren 

42 

Drahtlose Tele¬ 


Erstes Kohlenteer¬ 


graphie 

22 

erzeugnis 

18 

Flugapparat (Gebr. 


Regenerativ -Ofen 


Wright) 34— 

-38 


(Friedr. u. Wilh. 

Siemens) 30—34 * 

Hieraus ergibt sich ein Durchschnittsalter dei 
Erfinder von 32, ein Alter, in dem sehr wenig 
Männer ihr Ziel erreicht haben. Die Hälfte der 
technischen Schöpfungen wurde gemacht, ehe ihre 
Schöpfer die 30 erreicht hatten, während nur vier, 
also 20 Prozent, von Männern über ' 40 Jahre 
stammen. 

Wenn man die Liste vergrößert, so w r urde die 
Spinnmaschine mit 25 Jahren, der Äther als Be¬ 
täubungsmittel mit 27, das erste synthetische Er¬ 
zeugnis mit 28, der Phonograph mit 30, das Kohle- 
Zink-Element mit 30, die Setzmaschine mit 30, der 
Dampfhammer mit 30, der Augenspiegel mit 30, das 
elektrische Schweißen mit 33, die erste neuzeit¬ 
liche Lokomotive mit 33, das Dynamit mit 34, der 
Elektrostahl mit 35, die Baumwoll - Spinnmaschine 
mit 36, das Heißwindgebläse für Hochöfen mit 36. 
die Sicherheitslampe mit 37, F u 11 o n s „Clermonf 
mit 42, der Bunsenbrenner mit 44, das Kinetoskop 
mit 46, die X-Strahlen 1 ) mit 50, der Jacquardstuhl 
mit 51 Jahren erfunden, sodaß sich ein Durch¬ 
schnittsalter von ungefähr 33,5 Jahren ergiebt. 

Von 27 bis 36 scheinen die regsten und ergie¬ 
bigsten Lebensjahre der größten Erfinder zu liegen, 
die ersten dreißig zeigen den Gipfel der Erfinder¬ 
tätigkeit. Edison, Brush und Thomson wa¬ 
ren ungefähr 30, als sie es unternahmen, die Elek¬ 
trizität der Kraftübertragung und Beleuchtung nutz¬ 
bar zu machen, und Sprague war kaum so alt, 
als er das erste Rollenabnehmer-System in Rich- 
mond anlegte. Dagegen war Wm. Stanley, als 
er als erster mit dem Problem des Wechselstroms 
rang, und Tesla, als sein Induktionsmotor die 
Erregung und Fortleitung hochgespannter und viel- 
phasiger Ströme ermöglichte, erheblich jünger. 


i) In den Ententelfindern spricht man nie von R ö n i- 
gen strahlen, sondern nur von X-Strahlen, weil Röot- 
gen unbequemerweise Deutscher ist. Redaktion. 
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Einige sehr bedeutende Erfindungen auf indu¬ 
striellem Gebiete würden in den Vierzigern ge¬ 
macht, so das Bessemer-Verfahren, der Telegraph, 
der Petroleum-Motor, das Kinetoskop, das Elektro- 
plattieren, die galvanische Batterie. Aber das halbe 
Jahrhundert scheint die Grenzen der erfinderischen 
Eingebung zu bestimmen. Bunsen erfand sein 
Darapfkalorimeter mit 76, und M. G. Farmer 
war, ebenso wie Edison heute, über die 60 hin¬ 
aus tätig, aber Harvey’s Härteverfahren für 
Panzerplatten, als er 67 war, ist das einzige Bei¬ 
spiel, das der Verfasser von einer Erfindung von 
weittragender industrieller oder sozialer Wichtig¬ 
keit anzuführen weiß, welches in so hohem Alter 
der Welt geschenkt wurde. 1 ) 

Es ist interessant, das Durchschnittsalter von 
Erfindern mit dem von Berühmtheiten anderer Ge¬ 
biete zu vergleichen. Von großen mathematischen 
und musikalischen Genies wurde bereits oben er¬ 
wähnt, daß sie schon in zartem Alter Proben ihrer 
außerordentlichen Begabung zeigten. Jonathan 
Edwards schrieb mit 10 Jahren über die Un¬ 
körperlichkeit der Seele; Goethe konnte schon 
mit 8 etwas Latein, Griechisch, Französisch und 
Italienisch, Mil ton verfaßte mit 15 hervorragende 
lateinische Verse und Alexander Hamilton 
schrieb mit 13 Briefe, die einem Manne von reifem 
Verstand Ehre gemacht hätten; während Ra¬ 
phaels Kunst, noch ehe er die 17 erreicht hatte, 
schon von bewundernswerter Größe war. Von den 
großen Eroberern der Geschichte stehen vier 
in glänzender Unerreichtheit da. Alexander 
war Herrscher der Welt mit 25 Jahren, H a n n i - 
ba! mit 26 Oberbefehlshaber des Carthagischen 
Heeres und Napoleon bewährte sich mit 27 als 
den größten Feldherrn der Neuzeit. Caesar war 
40, ehe es ihm vergönnt war, seine hervorragende 
Veranlagung für den Krieg zu zeigen. Und neuer¬ 
dings Moltke, der größte Stratege der Jetztzeit, 
blieb verhältnismäßig verborgen, bis er mit 66 Jah¬ 
ren den Deutsch-Französischen Krieg mit genialem 
Feldherrnblick leitete. (Und die Schlacht von Koe- 
nigsgrätz? Redaktion.) 

Auch auf dem Gebiet des spekulativen Denkens 
findet man oft Beispiele früher Fruchtbarkeit. Ehe 
Berkeley oder H u m e 27 erreichten, hatten sie 
ihre Philosophieen entwickelt und wurden Gründer 
verschiedener metaphysischer Schulen. John 
Ruskin schrieb noch als Knabe sein Werk „Mo¬ 
dern Painters“ und, bevor er die 30 überschritten 
hatte, die „Seven Lamps of Architecture“ Noch vor 
seinem 30» Jahr hat Spinoza einige seiner tiefen 
Spekulationen veröffentlicht, und Kant, John 
Stuart M i 11 und Adam Smith waren ganz 
jung, als sie die höchsten Gedankenflüge unter¬ 
nahmen. 

Erfinder, teils Männer des Wissens, teils der 
Einbildungskraft und zum großen Teil Geschäfts¬ 
leute. liefern nicht solche Beispiele von Frühreife 
Ihre Erfolge sind in hohem Grade denen bekannter 
Schriftsteller ähnlich. So schrieb M i 11 o n „Co_ 
mus“ mit 26 und vollendete „Paradise lost“ mit 57. 
Shakespeare schrieb sein erstes großes Werk 


i) Adolf Frank fand den Kalkstickstoff, 
als er bereits Siebziger war. Redaktion. 


mit 29 und starb mit 52. Thackeray veröffent¬ 
lichte sein „Vanity Fair“ mit 35 und erreichte den 
Höhepunkt seines Schaffens mit „Newcomes“ im 
Alter von 43 Jahren. Dickens wurde mit 24 be¬ 
rühmt durch „David Copperfield“ und starb nicht 
lange nach 50. 

Eine Ausnahme bilden Du Maurier und De 
Morgan, die ihren ersten Versuch auf dem Ge¬ 
biet der Novelle der erste mit 57 und der andere 
mit 67 machten. Edison erfand den Börsentelegraph 
mit 24, den Phonograph mit 30, die Glühlampe mit 
32, entwarf die erste Kraftstation mit 35 und das 
Kinetoskop iriit 46. 

(So interessant vorstehende Ausführungen sind, so 
zeigen sie doch in der Wahl der Beispiele eine starke 
Entente-Färbung, Es wäre wirklich dankenswert , wenn 
auch von deutscher Seite ein ähnlicher Versuch ge¬ 
macht würde , der in seinen Ergebnissen möglicherweise 
zu gleichen Resultaten käme. — Redaktion •) 


Die wissenschaftliche Kommission , welche die 
., verbesserte *' Schermuly sehe Wünschelrute prüfte , 
war zu einem durchaus ablehnenden Ergebnis gekom¬ 
men , Geh. Bergrat van Werveke , der darüber in 
der „Umschau * (1920 No. l) berichtet , sagt am 
Schluss: „Soll man danach die gewöhnliche Wünschel¬ 
rute verwerfen? Vorläufig möchte ich es nicht tun 
. . . „Klarheit gilt es zu schaffen' sagt Dr. Aigner- 
Und Wahrheit füge ich hinzu '. — Dieser Forderung 
dürften die nachfolgenden Ausführungen von Dr. 
Ambronn dienen. 

(Die Redaktion). 

Objektives von der Wünschelrute. 

Von -Dr. RICHARD AMBRONN, Göttingen. 

S tatistische Untersuchen über die Fiindigkeit der 
von Wünschelrutengängern erzielten Mutun¬ 
gen, haben gezeigt, daß zwar eine sehr große Zahl 
von Angaben ganz wertlos und irreführend ist, daß 
aber doch ein kleiner Rest von über¬ 
raschenden Erfolgen iiberbleibt. Diese 
können nicht anders gedeutet werden, als daß tat¬ 
sächlich gewisse Personen mit Hilfe, ihrer Eigenart 
entsprechend, in verschiedener Weise und aus ver¬ 
schiedenen Stoffen geformte Ruten gewisse Punkte 
der Erdoberfläche von den übrigen zu unterschei¬ 
den vermögen und daß sich auch öfter, als es dem 
reinen Zufall entsprechen würde, an diesen Punk¬ 
ten für den Menschen wertvolle Stoffe unter der 
Erdoberfläche befinden. Es fragt sich nun, ob sich 
diese durch unwillkürliche Bewegungen einer Wün¬ 
schulrute ausgezeichneten Punkte der Erdoberfläche 
von den ihnen benachbarten wirklich außerdem 
noch in irgend etwas unterscheiden und mit wel¬ 
chen anderen objektiv beobachteten Verände¬ 
rungen am Organismus des Wünschelrutengängers 
oder an einem seine Stelle einnehmenden toten Ap¬ 
parate diese Erscheinung etwa noch verbunden ist. 

Die Wünschelrutengänger, welche ihre 
Tätigkeit aus verschiedenen Gründen als ein mög- 
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liehst g r o ß Gas G e h e t m n i s d a r z u § t e I I e o 
pflegen, bejaruügeii sich damit nach der Untersuehung 
im Gelände diejenigen Punkte a.uzugftren, wo Brno- 
een gegraben oder Schürfungen nach Erzen, Koh¬ 
len üsv;. anzustelleti seien: warum sie aber gerade 
diese Punkte da 2 u für geeignet halten» pflegen sie 
weht attzugeben. Was darüber bekannt gwvorda; 
ist ist So widcrsprudirvolk daß man damit wissen¬ 
schaftlich gar nichts anfangen kann, und es scheint 
als w enn die gewerbsmäßigen Rutengänger an einer 


gewohnteren Siunesvcerteuge, die sonst .unbe¬ 
wußt und . dadurch unverwenhar geblieben wären, 
uusnutzbai geworden sind., Liegt aber dem Aus- 
vschiagc der Rute üi der Hand des Rutengängers 
eine o b j e k t i v e Ursache zu Grunde; die als« von 
den) Willen des Rutengänger s unähhäugig ist, .. 
lnitiiie zunächst festgestclli werden, ob die Pmwm 
k ung a u i d i e R nt e oder a u f das N e r y e .r< - 
System i irres Trägers ausgaYm wird tr 
stetes msprichi. dein Gefühle: des Rüwmgähi;m 
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Amkiänmg auch gar kein besonderes Imereysc be¬ 
sitzen. 

Der Gr lind der Bewegung der Rtite in der Hand 
des Wädschdntieh.gängers kann entweder ihn rein 
s u h i G k t i v sein, indem sie darauf beruht, daß nicht 
nu mittel bar bewußt werdende Beobachtungen 
dor geWOhrilichcn Sinuesiu'gmie iil der Unigdntng 
Ja; futger der Wimschejrmc zu mibcwußt gewolk 
Um Prjfcgrmgen der ArrmmcskulHtur und damit zu 
Ptthjfmgeu 1 der Rufe veruißiascn, Duba wurde die 
Anwendung der Rute allerdings ptveh die Pakm- 
omg behalten. daß durch sie Beobachtungen der 


sei bst Neiigre Unters tjcbunscn 1 ) haben aJ?e r &'■ 
dnß ai I e i n ti ä> N e, r v e n sy y t e rn ;U>- 
R ; Ü I dli|xh s r e hs als reizcmpi i ?t djlct* .}* 
l u traclu kommen kamt, und daß die Ru re nur ^ 
Mi&n tiietn b?r die vorhergeltuhde .Prr^cng 4^; 
:NersTusy$icmiS‘.. 

Uni mm itmtzustellcii;. was sich wohl mi .#£ 
Stellen- |>cfindeL an deuGn die VVrmsGhe!rtite ifi #> 


d H.iciiuh Z«\ olivsir.lngischef? Mechanik der VVftnVd** 
ruU*- { Scmiinm de* V«tiiamJc$ -mr Klärung der VvDU^ 5 - 

»mt.ür..i;c Wett <v■ Muttjs.rt uns. 
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es seien hier nur kurz die Resultate mitgcteilt, um 
vielleicht weiteren Kreisen zu ermöglichen» in die¬ 
ser Richtung Material zu sammeln, dessen kritische 
Bearbeitung dann wohl zu einer immer genaueren 
Theorie und Praxis der Wünschelrutenfrage führen 
kann. Wenn ein solcher Zusammenhang autgefun- 
den würde, so wäre damit zugleich auch die Frage, 
ob der Ausschlag der Wünschelrute in der Hand 
des Trägers objektiv begründet ist, bejahend be¬ 
antwortet. 


Ifarid des geeigneten Menschen bestiti«..ne Aus¬ 
schläge gibt, scheint zur Zeit der einzige Weg einer 
von subjektiven Beeinflussungen sicher ganz frehn 
Untersuchung der zu sein, daß man die vorher 
festgestellte Verteilung aller Punkte auf der Erd¬ 
oberfläche, au denen irgend eine besondere Wün- 
schelrutetnvirkung eintritt, innerhalb eines bestimm¬ 
ten Gebietes mit allen übrigen darin möglichen Be¬ 
obachtungen geologischer, physikalischer usw. Art 
vergleicht. Fraglos kann die Wünschelrute, falls sie 








Fig. 2. Yenverfungastreifen 


Es mögen hier zwei Kartenbilder beigefügt sein, 
von denen das eine für ein Gebiet nordöstlich von 
Göttingen sowohl die Gesamtheit aller von dem 
Verfasser dort aufgefundenen Geländestreifen dar¬ 
stellt, bei deren senkrechten Überschreiten die 
Wünschelrute in seiner Hand die charakteristische 
Bewegung dreier einander in einigen Doppelschritten 
Abstand folgender Doppeldrehungeti ausführte. Die 
zweite Karte gibt eine Kopie der Übersichtskarte 
der geologischen Landaufnahme derselben Gegend. 
Man erkennt aus dieser, daß das dargestellte Gebiet 
von zahlreichen Bruchspalten durchzogen ist, die 


dazu überhaupt geeignet ist, für eine gewinnbrin¬ 
gende Erschließung von Wasser, Mineralien usw. 
mit Sicherheit erst dann ausgenutzt werden, wenn 
diese systematische Aufgabe vollständig gelöst ist, 
wozu aber bisher auch noch kaum ein Anfang ge¬ 
macht war. Auf diese Aufgabe hinzuweisen und zu¬ 
gleich ein Beispiel für den Weg zu ihrer Auflösung 
zu geben, hat der Verfasser in einem in der berg- 
und hüttenmännischen Zeitschrift „Glückauf“ 
(Essen) 1 ) veröffentlichten Aufsatz unternommen und 
~~ l )T jahrgang 55, Heft 46. 47 Seite S9J-S97. 9L3—917 
1919. 
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mit dem in der Tertiärzeit erfolgten Einbrüche des 
von Süden nach Norden streichenden Leinetales Zu¬ 
sammenhängen. Nicht alle zur Erklärung der 
Lagerungsverhältnisse dieser sehr zerrissenen 
Schollen erforderlichen Verwerfungen sind, 
aber, wie die Erläuterung zu der geologischen Karte 
besagt, aus Mangel an genügenden Aufschlüssen, 
so sicher festgestellt, daß sie in der 
Karte eingetragen werden konnten. 

Es wurde natürlich sorgfältig vermieden, bis 
zum Abschluß der Arbeiten mit der Wünschelrute 
irgend eine das Gebiet geologisch darstellende Karte 
zu betrachten oder mit jemanden zu sprechen, der 
mit diesen Verhältnissen genau bekannt war. Die 
beiden Karten nun im einzelnen hier zu verglei¬ 
chen, würde zu weit führen und es muß daher auf 
den Originalbericht verwiesen werden, hier sei nur 
zusammenfassend bemerkt, daß zweifellos sich ein 
enger Zusammenhang zwischen den 
Verwerfungen und den Wünschel¬ 
rutenstreifen ergiebt. Die Nord-Süd vcrlau- 


-JKj ^— 
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Fig. 3. Schwankungen der radioaktiven Strahlen über 
einer Verwerfungsspalte im Harz. 

fenden, das Leinetal begrenzenden Sprünge sind in 
der geologischen Karte nur ungenügend enthalten, 
weil sie von diluvialen und alluvialen Schottern 
überlagert sind. Für die Wünschelrute sind sie offen¬ 
bar aber sogar durch diese oberflächliche Bedeckung 
hindurch nachweisbar. Eine Anzahl von Schnitt¬ 
punkten mehrerer Spalten stimmt jnit denen von 
Wünschelrutenstreifen in der Karte 1 genau über¬ 
ein. Ein Zusammenhang der Wünschelrutenstreifen 
mit dem Wechsel de/ Formation ist nirgendwo auf¬ 
zufinden und scheint also nicht vorhanden, da zu 
seinem Hervortreten reichlich Gelegenheit gewesen 
wäre. Gleichartige Untersuchungen im Harze und 
an anderen Orten nach dem gleichen Verfahren, die 
aber wegen ihrer wirtschaftlichen Bedeutung z. Z. 
noch nicht veröffentlicht werden können, ergaben 
die gleichen Resultate. 

Es dürfte damit zum ersten Male in wis¬ 
senschaftlich einwandfreier Form 
eine Gegenüberstellung von^ Wün¬ 
schelrutenangaben und geologischen 
Daten vorgeführt sein und es wäre sehr zu be¬ 
grüßen, wenn auf ähnlichem Wege versucht würde, 
auch an anderen Stellen und mit anderen Ruten¬ 
gängern solche Vergleichsaufnahmen zu erhalten, 
welche im Stande sind, den objektiven Kern des 
Wünschelrutensystems herauszuschälen. Vorbedin¬ 
gung aber für ihre wissenschaftliche Auswertbarkeit 
ist, daß die Wünschelrutenaufnahme ohne irgend 
eine Kenntnis der geologischen Ver¬ 
hältnisse und in einem so großen Gebiete voll¬ 
ständig ausgeführt ist und daß die geologischen 


Verhältnisse so genau bekannt sind, daß man einen 
einwandfreien Vergleich der beiden Aufnahmen in 
breitem Rahmen durchführen kann. Der Verfasser 
würde es begrüßen, wenn ihm von so gewonnenem 
Materiale Kenntnis gegeben würde, da es einem 
Einzelnen gar nicht möglich ist, so umfangreiche 
ches Material selbst zu sammeln, wie es zu der 
Beantwortung dieser äußerst verwickelten Fragen 
und für den Nachweis der Realität eine«' Wünschel¬ 
rutenproblems überhaupt notwendig ist. 

Nachdem auf die geschilderte Weise zunächst 
einmal die objektive Grundlage einer Wünschel¬ 
rutenforschung, nämlich der Nachweis, daß gewisse 
Punkte der Erdoberfläche sich wirklich an sich 
von den übrigen unterscheiden, erbracht war, wurde 
weiter gefragt, ob sich diese Punkte nicht vielleicht 
2 uch physikalisch in irgend einer Weise von 
den übrigen benachbarten Punkten unterschei¬ 
den möchten. Eine große Anzahl von Möglichkeiten 
solcher Unterscheidbarkeit liegt vor und zunächst 
könnte jede physikalische Größe, welche nur eine 



Fig. 4. Wünscheindenimpulse Über einem Streifen 
mit radioaktiven Schwankungen. 

entsprechende physiologische Wirkung auf das le¬ 
bendige Nervensystem haben kann, als Ursache der 
Wünschelrutenbewegung beargwöhnt werden. Dazu 
gehören etwa die Schwerkraft, die magnetische 
Kraft, die luftelektrischen Größen, die durchdrin¬ 
gende Strahlung, die Radioaktivität der Erdober¬ 
fläche u. v. a. m. Wenn man aber alle diese mög¬ 
lichen Ursachen einer genauen Diskussion unter¬ 
wirft, so bleiben an sich schon nur ganz wenige 
für eine experimentelle Prüfung übrig und von die¬ 
sen schienen die verschiedenen radioaktiven 
Größen, welche jedem Punkte der Erdoberfläche 
und der über und in ihm liegenden Luftmenge eigen¬ 
tümlich sind, als das günstigste Objekt weiterer Nach¬ 
forschung. Eine große Menge von Untersuchungen 
ergaben nun folgende Beziehungen. 

Wenn man nach einem geeigneten Verfahren 
gewisse radioaktive Zustandsgrößen an der Erd¬ 
oberfläche mißt, so ändern sich die für die ver¬ 
schiedenen Größen erhaltenen Werte im allgemei¬ 
nen von einem zu einem benachbarten Punkte der 
Erdoberfläche nur wenig, indem sie über größere 
Gebiete langsam zu- oder abnehmen. 

An solchen Stellen aber, wo Erzlager zu 
Tage streichen, oder Verwerfungsspalten 
ausgehen und an vielen anderen geologisch ausge¬ 
zeichneten Stellen finden plötzliche Ände¬ 
rungen dieser Zustandsgrößen statt, 
welche bei manchen Objekten eine Form annehmen, 
wie sie in Figur 3 zum Beispiel für eine Verwer¬ 
fungsspalte im Harze dargestellt ist. Beim senk¬ 
rechten Überschreiten einer Spalte, welche durch 
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den Bergbau außergewöhnlich genau festgelegt ist, 
schwankt der Wert jener radioaktiven Größe meh¬ 
rere Male auf und ab. Und das gleiche Verhalten 
zeigt sich je nach der geologischen Nätur der Spalte 
mehr oder weniger ausgeprägt stets. Andersartige 
aber ebenfalls charakteristische Schwankungen zei¬ 
gen sich beim Überschreiten von Erzlagern usw. 
Für das hier behandelte Problem der Wünschelrute 
erhält aber die Beobachtung Bedeutung, daß au ge¬ 
nau denselben Stellen, wo diese Schwankungen der 
radioaktiven Größe auftreten, auch die Wünschel¬ 
rute Ausschläge ergiebt. (Die Untersuchung mit der 
Wünschelrute ist natürlich vor Kenntnis der geolo¬ 
gischen und radioaktiven Verhältnisse vorgenom¬ 
men worden). Die Breite und Lage des Streifens, 
bei dessen Überschreiten die Wünschelrute in der 
Hand des Verfassers Ausschläge zeigte, ist unter 
der Kurve ebenfalls eingezeichnet worden. Es 
konnte bisher festgestellt werden, daß überall, wo 
die Wünschelrute derartige kräftige Ausschläge 
zeigte, auch jene radioaktive Größe an genau den¬ 
selben oder doch unmittelbar benachbarten Stellen 
solche oder ähnliche Schwankungen in ihrem sonst 
stetigen Verlaufe auf wies. Fig. 4 zeigt z. B. die 
Kurve des Verlaufes der radioaktiven Größe beim 
senkrechten Überschreiten eines Streifens, wo geo¬ 
logisch noch gar nichts bekannt ist, wo aber die 
Wünschelrute eine Gruppe von starken Ausschlä¬ 
gen zeigte, deren Lage gegen die Punkte, an denen 
die radioaktive Größe vollkommen objektiv mit 
einem von jeder menschlichen Willenseinwirkung 
gänzlich freien Apparate gemessen wurde, in der 
Kurve ersichtlich ist. Die Übereinstimmung ist so 
gut und ebenso in einer sehr großen Anzahl anderer 
hier nicht sämtlich vorzustellender Fälle, daß ein 
Zusammenhang zwischen geologi¬ 
schen Besonderheiten, Wünschel¬ 
rutenausschlägen und charakteristi¬ 
schen Schwankungen der Radioakti¬ 
vität als sicher angesehen werden kann. 
Damit ist aber noch nicht gesagt, daß der Ausschlag 
der Wünschelrute dadurch erfolgt, daß der mit ihr 
ausgerüstete Mensch beim Überschreiten Jes Ge¬ 
ländes auf irgend welche Veränderungen der Ra¬ 
dioaktivität reagiere, es scheint aber andererseits 
diese Annahme doch nicht zu fernÜegend zu sein. 
Die Energie, welche in der von den radioaktiven 
Stoffen ausgehenden Strahlung, die ja auch zum ob¬ 
jektiven Nachweise, der radioaktiven Substanzen 
dient, zur Verfügung steht, ist jedenfalls durchaus 
von der Größenordnung der mit den gewöhnlichen 
Sinnesorganen wahrnehmbaren Energien (Sternen- 
Licht, schwache Geräusche). Da aber, soweit bis¬ 
her nachgewiesen werden konnte, die Wünschel¬ 
rutenfeststellung und die charakteristischen Schwan¬ 
kungen einer radioaktiven Größe einander örtlich 
sehr oft begleiten, so kann jedenfalls deren geeig¬ 
nete Messung an allen den Stellen, wo Wünschel¬ 
rutengänger unterirdische Objekte nachgewiesen zu 
haben behaupten, eine objektive, von jeder¬ 
mann zu jeder Zeit nachprüfbare Kontrolle bie¬ 
ten, die bei dem äußerst umfangreichen Schwin¬ 
del, der mit der Wünschelrute getrieben wird, u n- 
bedingt erforderlich und deren Möglich¬ 
keit daher wohl sehr zu begrüßen ist. Uber die 
Untersuchungen zu berichten, welche im Gange 
sind, um auch im Erdinnern, in Bergwerken, bei 


Bohrungen, bei Gründungen von Gebäuden und Tal¬ 
sperren usw^aus den radioaktiven Messungen in 
ähnlicher Weise Nutzen zu ziehen, wie es hier zur 
Auffindung von Bodenschätzen und zur Kontrolle 
der von Wünschelrutengängern gemachten Mutun¬ 
gen geschehen ist, soll einer späteren Mitteilung 
überlassen bleiben. 

Die Größe des Atoms. 

Von Dr. W. MEINECKE. 

ie Atomtheorie des Dänen Boh r*) 
setzt in die Mitte des Atoms einen 
Kern mit positiver elektrischer Ladung. Die¬ 
ser Kern wird umkreist von negativen Elek¬ 
tronen. Nimmt man an, daß Kern und Elek¬ 
tronen Kugelgestalt besäßen, so sind die Ra¬ 
dien der Kerne**) auf 10-16 cm, die der Elek¬ 
tronen auf 2 • 10 13 cm zu schätzen. Die Kreis¬ 
bahn, auf der das negative Elektron eines 
neutralen Wasserstoffatoms den positiven 
Kern umkreist, wie ein Planet die Sonne, hat 
einen Radius von der Größenordnung 5 • 10 —* 
cm. Diese genannten Zahlen sind so unermeß¬ 
lich klein, daß jegliche Anschauung versagt. 
G r a e t z gibt in seinem lesenswerten Buche 
„Die Atomtheorie in ihrer neuesten Entwick¬ 
lung“ (Stuttgart, 1918) auf Seite 75 einen in¬ 
teressanten Versuch einer Veranschaulichung 
des Bohr’schen Atomplanetariums. Er ver¬ 
größert das Wasserstoffatom: „Dann hat der 
Kern einen Radius von 6,5 cm, entspricht also- 
der Größe eines Kinderballs. Das Elektron 
hat einen Radius von 127 m, entspricht also 
der Größe einer Kirche oder Kaserne. Diese 
Kaserne rotiert also um den Kinderball, und 
zwar ist der kleinste Abstand, den das Elek¬ 
tron von dem Kern besitzt, 0,556 • 10—8 cm, 
entspricht also dem halben Erdradius, also 
einem Abstand von 3200 km.“ Zur weiteren 
Verdeutlichung sind Figuren beigegeben, aber 
sie müssen die Dimensionen der Elektronen¬ 
kugeln gegenüber den Radien der Kreise weit 
übertreiben. 

Im Folgenden soll nun eine andere Art der 
Veranschaulichung versucht werden, nämlich 
mit Hilfe der logarithmischen Skala. Alle Meß¬ 
instrumente besitzen eine Skala (Leiter). Die 
Striche beim Meterstab, bei, der Uhr, beim 
Quecksilberthermometer sind gleich weit ent¬ 
fernt, im Gegensatz zu den Strichen des Al¬ 
koholthermometers und mancher elektrischer 
Meßinstrumente. Dies letztere gilt auch für die 
logarithmische Skala, deren Striche sich auf der 
einen Seite drängen. Wodurch unterscheidet 
sich nun die logarithmische Skala von der 
linearen Skala? Im wesentlichen durch fol- 


*) Vgl. Die Quantentheorie derSpektrallinien von 
Prof. Dr. A. Sommerfeld. (Umschau 1916, No. 48). 

**) 10 1 = 10: 10° = 1; 10- 1 -0,1; IO" 2 “ 0,ni;. 
IO' 5 = 0,00001 u. s. f. 
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gende Eigenschaft: Jede Sprosse der line¬ 
aren Skala eines Meterstabes ist u m 1 0 mm 
kleiner (von oben begonnen), jede Sprosse 
der logarithmischen Skala ist nur der 


Elektrisch] . 
Weiten U CI 


ult rarot 


Blutkörperchen. 


inlJv 

Ltcfitwellen Ir -PKu 9 eUal<t.r'Uu 
ultraviolett - - 

-E Lül 

: : > Ult rami kroskop 


RöVtqen- v - 7 — Etwetssmolekul 

R a,(tim* < = = ” 

Strahlen Z Ink blende mol. 

fü^- 1A.E 

i- -5- Radius des Wasser- 
stoff atoms 


-Rad.dLElektrons 


Rad a Kerns 


zehnte Teil. Bedeutet also die oberste 
Sprosse der Zeichnung 1 cm, so ist die 
nächste tiefece Sprosse 1 mm. Drei Striche 
tiefer haben wir also ein Tausendstel 
Millimeter oder ein Mikron (|i). Steigt man 
weitere drei Sprossen auf der Jogarithmi- 
schen Skala herab, so kommt man zum tau¬ 
sendsten Teil des Mikrons, zum Millimikron 
(jijt). Zur Messung der Wellenlängeji des 
Äthers bedienen sich die Physiker der Ang- 
ström-Einheit (A. E.), sie ist 10— 8 cm groß, 
befindet sich auf der achten Sprosse unter 
dem cm. Es verhält sich also die Angström- 
einheit zum Millimikron wie der Millimeter 
zum Zentimeter. 

Die Skala enthält nun ferner einige phy¬ 
sikalische Größen. Links sind die Wellen¬ 
längen des Äthers aufgetragen. Die Wel¬ 
len der drahtlosen Telegraphie 
sind etwa einen Kilometer lang. Man hat in¬ 
des im Laboratorium elektrische Wellen bis 
herab zu 1 mm hersteilen können. Die u 1 - 
traroten Strahlen, erkennbar an ihrer 
Wärmewirkung, sind von 0,3 mm bis herab 
zu 0,8 [A gefunden worden. Zwischen 0,8 bis 
0,4 ^ erstreckt sich das Spektrum der s i c h t- 
baren Strahlen. Es folgt der ultra¬ 
violette Teil des Spektrums von 0,4 jj. 
bis 90 In neuester Zeit ist durch die 
Röntgenspektroskopie das Gebiet 
der kleinsten Ätherwellen von 75 bis 
0,01 neu erkundet worden. 

Die rechte Seite der Zeichnung beginnt 
oben mit den Blutkörperchen im Blute 
des Menschen, die einen Durchmesser von 
7 10“ 4 cm haben und im Mikroskop leicht 
zii sehen sind. Kugelbakterien (Kok¬ 
ken) sind schon schwieriger zu erkennen, 
5 bis 9 • 10-5 cm sind ihre Durchmesser; sie 
sind also schon von der Größenordnung der 
Lichtwellen. Die Leistung des Ultramikro- 
skopes ist daher umso erstaunlicher. Es läßt 
Teilchen von 2* 10~ ö cm bis 6* 10~ 7 cm einer 
kolloiden Goldlösung erkennen, die 
also wesentlich kleiner als die Lichtwellen 
selber sind. Um aber den Riesen unter den 
Molekülen, das E i w e i ß m o l e k ü I, zu er¬ 
blicken, reicht das Ultramikroskop bei wei¬ 
tem nicht aus, denn auf Grund der Ultrafiltra¬ 
tion wird sein Durchmesser auf nur 2 • 10—7 cm 
geschätzt. Laue hat berechnet, daß die Mo¬ 
leküle der Zinkblende ein Raumgitter 
mit 3 • 10 8 cm Gitterbreite bilden, mit Hilfe 
der Zinkblende beugte man die Röntgenstrah¬ 
len. So stützten sich die Theorie von der 
Wellennatur der Röntgenstrahlen und die 
Molekularhypothese gegenseitig. Vom Mo¬ 
lekül zum Atom ist nur ein Schritt. Der Ra¬ 
dius des Wasserstoffatoms ist auf 
0.5 A. E. anzunehmen. Dem Namen nach 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


sollte: das Atom unteilbar sein, indes die ge- 
setzmiiHig ^geordneten Linien des Wasser- 
stoff^ekfrums fordern eine Weitere Analyse 
des inneren Anfbans des Atoms. Der Kern 
soll einen föidiiß von in f!i cm haben. Acht 
Sprossen der lugarnhuhseliefi Skahr hnngeh' 
ims vom cm Sur Au.csimmeinheiL um wei¬ 
tere acht; msvii 'W ttefcr stdjgen, 

inn zw dieser Winzigkeit za ^ektflgen uro- 
Her sind noch die C I c k t r o tu n. die Ban¬ 
st t-ine diu- filekmmäb ihr Radius ist 2 (o - i:x 
cm. also drei Sprossen hoher. Pa das Meter 
auch drei Sprosse« tlbcr - steht, 

so 'verhijft sieh der Kern ?mfo Dick mm wie 
l mm 2v. \ m. 

Die !>ohrsohe Alomtfieorie h:u ms ••><> 
erneu Blick in die Wdt des Mnaivwfe.ijlich 
Kleinen tun Die Atopie de$ ttylfe. U 

%&•' 'Wjh^jgksft hltef bekannt;* 0 

freuten, ui Ihrem Aufbau noch scheinbar mi~ 
fäcb. ;\Venh; : man:;^ides; die 1000 Linien des 
so verstehi man das 
Selie xi \vw i vmes Physikers: ^Verglichen mit 
einem Atom ist ein Klavier ein einfaches 
Hmgr ScAf-eA' 
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Öelröchtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das tungedrgitte Automobil. Nach der tage der 
•e Ue ns wich tigert Teile eines Kraftwagens ist es sehr 
bauitg bei Reparaturen- mh wendig, m der Unter¬ 
seite ?.u ajrfreiten, llftfc fai ebenso unbequem wie 
schwierig, nicht nrrr Wegen der Lage des Arbeiters, 
snnoenj arfdt wegen der tmzureichen- 

■ Öeu dep Bektidtf ung I n Repara Iu r- 

Werkstätten hilft rnan sich wähl -..so, daß 
man den Wagen über eilte Art Grabe: 
fahren laßt, in der der Mjtnu; stehend 
B^trbeiten käme Lm anderes Verfahren 
schlügt L. C. Nkfostmv ms: :Ajexandriä. 
:(lmid ein, der den Wagen in eine wie-- 
genarpge Kjppvon K imirg fährt, mit 
jfiwL . deren Hilfe- er...beliebig weit imitvlcej 
■% werden Härm. Die. Bilder, die wir , .Seien- 
titic American 4 k ' entnehmen, erläutern 
dett gärigen Vofgaüi hinreichend.’ R, 

Das Vordlrigcr. der Bisamratte von 
Böhtnett nach Dßiitsctoand. Der Bisam- 
G8H kigef dienst, .veLIier in den zunächst am 
meisten gefährdeten Landern Sachse« 
UTVa ß^Aerii die-Zuwandernug und Aus- 
gPijfcifi» breitung dieses, gefährlichen Schädlings 
verhindern soll, stellt vor eklet schwc- 
reh AÄ’äfe da die 'Tiere allenthalben 
; "V- den t'liühäiiieu tolgen und stellenweise 
j ‘ H Sv ln Hl reuhi net in üü> Reichsgebiet ein- 
V^.Jm ^drangen sind. So wurden Bisamratten 
in Bayern schon iunyeit ffdsiitg, d. h. 
|^H| mir etwa dp. km von München entfernt, 
.erlegt. Auch nördlich von Ingolstadt 
V '^hR wurden sie bereits angetroffen. Ölige- 
' [ähr rin;,!.,) v* cd west hei* Kt yi e.m 
i» Lundort iwiscfiai Kulmbach und Go- 
» hhrg. Nördlich ist das Tier bis in den 

: Jf Neustädter Bezirk von Thüringen und 

tue viiauv hau m Sachsen gekommen. An 
der botmnschen Grenze sind in Bayern 
^lesfti Sachsen zahlreiche, meist dicht 
'-••ui.Klitrart liegende Bisamfuudorte zu- 
yiTKeichn'en. Ihe Tutigkeit der 
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Bücherbesprechungen. - Personalien. 


jäger beschränkt sich nicht darauf, das Vor¬ 
kommen der Tiere festzustellen, sie ist vor 
allem darauf gerichtet, die Schädlinge nach 
Möglichkeit wieder auszurotten und ihre Ansied¬ 
lungen zu zerstören. Da die Bisamratte durch ihre 
unterirdischen Bauten dieDämme der Qcv/ässer un- 
tei wühlt, gefährdet sie die gesamte Wasserwirt¬ 
schaft. Wasserbau und Fischerei sind in gleicher 
Weise daran interessiert, dieses Tier nicht seßhaft 
werden zu lassen. Auch für die Landwirtschaft hat 
die Bisamrattenfrage große Bedeutung, da der 
Ackerbau in Gegenden, wo Deichbauten von Bisam¬ 
ratten besiedelt sind, ständig von Überschwem¬ 
mungsgefahren bedroht ist und die Tiere zudem an 
cen Feldfrüchten auf den Äckern wie in den Mieten 
und Vorratskellern schädlich werden können. Wenn 
man bdenkt, daß die Millionen Bisamratten, welche 
jetzt Böhmen und die angrenzenden Landgebiete 
bevölkern, von nur vier im Jahre 1905 aus Lieb¬ 
haberei ausgesetzten Pärchen dieser amerikanischen 
Nagetierart abstammen, so erscheinen die jetzt in 
Deutschland erlassenen Polizeiverordriungen, welche 
das Halten, Hegen und Aussetzen von Bisamratten 
bei Strafe verbieten, nur allzu berechtigt. 

Verhalten der Blausäure im Körper. Bisher war 
man der Ansicht, daß sich die Blausäure (HCN) im 
Körper in Kohlensäure (H^CO.,) und Ammoniak 
(NH h ) umsetzt; aber diese Umsetzung der Blau¬ 
säure geht erfahrungsgemäß sehr langsam vor sich, 
dagegen verbindet sich die Same mit Schwefel sehr 
schnell zu Rhodanwasserstoffsäure. Da nun bei der 
Verdauung zahlreiche einfache Schwefelverbindun¬ 
gen auftreten, kam der französische Forscher L. 
C h e 11 e auf den Gedanken, wie Heller in der 
„Naturwissenschaftlichen Wochenschrift“ berichtet, 
daß dieser Umwandlungsprozeß auch im Körper vor 
sich gehen müsse. — Versuche im Reagenzglase 
mit Blut als Lösungsmedium bestätigten obige Ver¬ 
mutung im vollen Umfang. Überzeugender noch 
wird die Chellesche These durch seine Unter¬ 
suchung eines mit Blausäure vergifteten Organis¬ 
mus selbst. Er vergiftete einen 13 kg schweren 
Hund mit 80 mg reiner Blausäure. Der Tod trat 
mch etwa 10 Minuten ein. Alsbald wurde das Tier 
seziert und die einzelnen Teile in sterilen Gefäßen 
sich selbst überlassen. In mehreren Intervallen 
wurden alsdann die einzelnen Organe auf ihren Ge¬ 
halt an Blausäure untersucht. Es zeigte sich, daß 
die Blausäure als solche restlos verschwindet, was 
im übrigen von allen Forschern anerkannt wird. 
Sodann aber fand sich schon nach kurzer Zeit 
Rhodanwasserstoffsäure. Diese kann nur aus der 
Blausäure entstanden sein, denn zum Vergleich 
ohne Blausäuregaben getötete Tiere ließen keine 
Spur davon erkennen. 

Mosalkkrankheit des Zuckerrohres. In Louisiana 
und anderen Südstaaten tritt am Zuckerrohr eine 
Erkrankung auf, die der Mosaikkrankheit des Ta¬ 
baks ähnelt. Das Department of Agriculture der 
Vereinigten Staaten gibt den Pflanzern Erkennungs¬ 
und Verhaltungsmaßregeln und weist besonders auf 
geeigete Samenauswahl hin, unter Vermeidung von 
Samen aus verseuchten Gegenden. Bei der ohnehin 
schon vorhandenen Zuckernot kann das Umsich¬ 
greifen der Krankheit ernste Folgen nach sich 
ziehen. L. 


Die Ursachen von Flugunfällen für die Zeit vonr 
1. Januar 1918 bis Herbst 1919 wurden kürzlich 
durch den amerikanischen Generalstab veröffent¬ 
licht. Danach ereigneten sich in der genannten Zeit 
auf amerikanischen Flugplätzen 390 Unfälle. Nach 
ihren Ursachen verteilen sich diese wie folgt: Zu¬ 
sammenstoß 61 (16%), Absturz nach vornen 47 
(12°/ 0 ), seitliches Abrutschen 21 (5°/ 0 ), Bruch der 
Verwindung 19 (5%), Abrutschen des Schwanzes 
118 (30 °/o), Feuer 15 (4°/ 0 ), Motorfehler 14 (4°/ 0 ). 
Propellerbruch 13 (3°/«), Verschiedenes 46 (12%) 
und unbekannte Ursachen 36 (9%). R. 

Bücherbesprechungen. 

Gewinnung und Verwertung der atmosphäri¬ 
schen Elektrizität. Von H. Plauson. 75 S. mit 
82 Figuren. Verl, von Boysen und Maasch. Ham¬ 
burg 1920. Geh. 11 Mk. 

Der Verfasser versucht eine neue Lösung des 
Problems, die atmosphärische Elektrizität zur 
Energielieferung in großem Maßstabe auszunützen. 
Der Weg, den er angibt, weicht insofern von den 
bisherigen Vorschlägen ab, als die statische Elek¬ 
trizität, die durch Ballons aus der Luft gesammelt 
wird, nicht direkt — etwa zum Laden von Akku¬ 
mulatoren, wie früher ohne Sachkenntnis vorge¬ 
schlagen — verwendet, sondern erst durch Fun¬ 
kenstrecke und Schwingungskreis in elektrischen- 
Schwingungen umgesetzt wird. Die elektrischen 
Schwingungen treiben dann einen Motor, dessen 
Konstruktion in verschiedenen Ausführungen im 
Buch angegeben wird. Der Verfasser bedenkt dabei 
nicht, daß derartige Ideen zwar auf dem Papier 
sehr schön aussehen, daß aber eine wissenschaft¬ 
lich technische Veröffentlichung sich auf Versuchs¬ 
daten zu stützen hat. Die fehlen in dem' Buch und 
daher ist es nur als eine mit wissenschaftlichem 
Beiwerk, einer übergroßen Zahl -von elektrischeir 
Schaltungen und großen wirtschaftlichen Verspre¬ 
chungen geschmückte theoretisierende Werbeschrift 
aufzufassen. Bemerkenswert) ist die-, in der Einlei¬ 
tung gegebene Erklärung für einige Bibelstellen, 
nach denen Moses uwVsetne Zeitgenossen Kenner 
und Benützer der afcnvu^tfiärischen Elektrizität 
waren und die Bundeslade nichts anderes als eine 
Leydener Flasche war! Prof. Dr. Ludewig. 

„Dreißig Jahre Afrika“. Livingstones Missions¬ 
und Forschungsreisen in Afrika. Berichte aus seinen 
Reisew£rken, ausgewählt und zusammengefaßt von 
Julius Schäffer. (Voigtländers Quellenbücher Bd.95. 
Mk. 1.80). 

Die Neubelebung des Interesses für den großen. 
Forscher und warmherzigen Philanthropen David 
Livingstone durch diese quellenmäßigen, wenn auch 
sehr fragmentarischen Auszüge aus seinen beiden 
großen Reisewerken und den hinterlassenen Tage¬ 
büchern ist sehr zu begrüßen. Dr. E. Vatter. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: An d. Univ. Heidelberg die 
Priv.sDoz. Dr. H. Merton, Dr. W. v. Budden¬ 
brook u. Dr. R. L i e s k e von d. naturwissenschaftl.- 
inathemat. Fak. u. Dr. R. H e d i c k e v. d. Philosoph- 
Fak. zu a. o. Prof. — V. d. Philosoph. Fak. d. Univ. Frei- 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


255 


bürg i. Br. Karl A. Pfeiffer in Stuttgart z. Dr. ehrenh. 
u. zwar auf Grund sein, musikwissenschaftl. Verdienste.— 
L). a. o. Prof. Dr. Friedrich A f f o 11 e r v. d. jurist. Fak. 
d. Univ. Heidelberg z. o. Hon.-Prof. — D. Vorstand d. 
städt. Hochbauamtes, Prof. Roth, früher an d. Hochsch. 
in Dresden, an d. Techn. Hochsch. Darmstadt. — D. früh. 
Leiter d. Univ.-Zahnklinik in Marburg, Dr. G. Fischer 
in Hamburg, unter Ernennung z. a. o. Prof. f. Zahnheilk. 
z. Dir. d. neu zu erricht, zahnärztl. Inst. d. Univ. Ham¬ 
burg. 

Gestorben: In Berlin Prof. Dr. Alfred N e u m a n n , 
ürztl. Dir. d. Chirurg. Abteilg. d. Städt. Krankenhauses 
im Friedrichshain. — Uns. langjähr. Mitarbeit. Geheimrat 
Prof. Dr. N. Z u n t z, einer d. bedeut. Ernährungs- 
physiolog., d. während d..Krieges maßgeb. f. d. deutsche 
Volksernährung war, ist im vor. Herbst v. sein. Lehramt 
u. d. Leitung d. Tierphysiolog. Inst, an d. Landwirtschaft!. 
Hochschule in Berlin zurückgetreten. — In Weimar uns. 
früh. Mitarb. wirkl. Geheimrat Max v. Brandt, vorm. 
Deutsch. Gesandter in China. 

Verschiedenes: Geh.-Rat Dr. Ludwig S e i t z in Er¬ 
langen, o. Prof. f. Gynäkologie, hat einen an ihn ergang. 
Ruf nach Wien als Nachf. v. Hofrat Schauta abgel. — 
D. o. Prof. f. Bakteriologie u. Hygiene a. Polytechnikum 
in Zürich, Dr. O. Roth, tritt in den Ruhestand. — Geh.- 
Rat Paul Krüger, der Senior der Bonner Juristenfak. 
voll, sein 80. Lebensj. Er hat in Bonn seit 1888 bis zum 
Ende des letzten Zwischensem. römisches Recht gelehrt. 
— Das Berufsamt für Akad. warnt dring, vor d. Chemie- 
stud. D. Bund angestellter Chemiker u. Ingenieure sowie 
d. Reichsarbeitsgemeinschaft f. Chemie stellen d. Aus¬ 
sichten als depkbar schlecht hin. An der Univ. Berlin z. 
B. hat sich die Zahl der Chemiestudier, v. 1913 bis 1919 
verdoppelt, während die Gesamtzahl der Immatrikul. nur 
um die Hälfte gewachsen ist. Aehnlich ist die Lage an 
sämtl. übr. deutschen Univ. u. techn. Hochschulen. Die 
oben genannten Verbände erlassen die Mahnung an die 
Studenten: .„Wer irgend umkehren kann, kehre um! — 
Prof. D. T o b 1 e r (Münster) wurde für 2 Semester be¬ 
urlaubt, um die Organisation u. vorläuf. Leitung des 
Forschungsinstitut f. Bastfasern in Sorau zu 
übernehmen. . 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Nach dem „Journal u. the Society of Chemical 
Industry“ werden Vorbereitungen zur Gründung 
eines Zentralinstituts „La Maison de Chimie“ ge¬ 
troffen, das alle wichtigen chemischen Gesellschaf¬ 
ten beherbergen und einen geeigneten Platz für 
den Abschluß von geschäftlichen Iransaktionen 
geben soll. Das Haus soll im Herzen von Paris 
errichtet werden und allen auswärtigen Angehörigen 
der chemischen Berufe Unterkunft gewähren. 
Weiter wird darauf hingewiesen, daß das Haus der 
Versammlungsort der „Internationalen Vereinigung 
für reine und angewandte Chemie“ sein wird. 

Neugestaltung des medizinischen Studiums. Der 

Fachausschuß des Groß-Berliner Ärztebundes hat 
Grundsätze aufgestellt, die einer allgemeinen Ärzte¬ 
versammlung vorgelegt werden sollen. Schon vor 
der Vorprüfung soll der 'hinge Mediziner als Kran¬ 
kenpfleger mit den Kranken in Berührung kommen. 
Das praktische Jahr soll fortfallen und dafür die 
Studienzeit auf zwölf Semester ausgedehnt wer¬ 
den, von denen sieben auf die klinische Ausbildung 
entfallen. 


Rundllug um den atlantischen Ozean. Der Aero¬ 
klub in New York plant einen großen Rundflug um 
den atlantischen Ozean, bei welchem 18 Länder 
besucht werden sollen. Der Flug wird in New York 
anfangen und über Kuba, Haiti, Puerto Rico, Ca¬ 
racas, Pernambuco und von dort über den Ozean 
nach Dakar und weiter nordwärts nach Mogador, 
Casablanca, Portugal oder Spanien, Biarritz und 
durch Frankreich weiter nach London fortgesetzt; 
von da aus nach Norwegen, Dänemark, Schweden 
und den Niederlanden. Dann soll der Rückflug über 
den Nordatlantik angetreten werden. Es dürfen 
Aeroplane oder lenkbare Luftschiffe benutzt wer¬ 
den. An Preisen sind über 100 000 Doll, ausgesetzt. 

Tunnel durch den Montblanc. Französische und 
italienische Ingenieure halten sich gegenwärtig in 
der Schweiz auf, um die Möglichkeiten für den Bau 
eines Tunnels durch den Montblanc zu erwägen. 
Frankreich hat vorläufig für den Bau 162 Mill. Fr. 
und Italien 144 Mill. Lire bereitgestellt. 

Aston gelang es vermittels der Kanalstrahlen 
das Element Chlor (Atomgewicht 35,5) in zwei 
neue Stoffe vom Atomgewicht 35 und 37 zu spalten. 

Chinesische Kohlen für Alaska. Im vorigen Jahre 
kam die erste Sendung chinesischer Kohle von 
Chinwangtao nach Bristol Bay in Alaska. Die 
Tonne stellte sich auf 7 Dollars, ab Chinwangtao. R. 

Salz ln Holland. In den Provinzen Gelderland 
und Overyssel wurde Salz von guter Beschaffen¬ 
heit erbohrt. Die Menge soll hinreichend sein, um 
auf Jahre hinaus den Salzbedarf Hollands zu decken, 
der sich auf 170000 t das Jahr beläuft. Bis jetzt 
mußte alles Salz eingeführt werden. - R. 

Ein hydrotechnisches Laboratorium soll auf An¬ 
regung der „Societe hydrotechnique de France“ in 
der Gegend von Grenoble errichtet werden. Das 
Institut soll in erster Linie die Kraftverluste stu¬ 
dieren, die sich in den verschiedenen Betriebszwei¬ 
gen und bei verschiedener Betriebsftihrung geltend 
machen. Das Laboratorium soll später zu einem 
Forschungsinstitut für die gesamte angewandte 
Hydraulik ausgebaut werden. R. 

E. Solvay, der belgische chemische Großindu¬ 
strielle, hat der „Sociötö chimique de France“ 
360000 Fcs. zur Förderung chemischer und phy¬ 
sikalisch-chemischer Untersuchungen geschenkt. R. 

Schmalspurbahnen, von 60 cm Spurweite, sind 
in großem Umfang in den ehemals besetzten De¬ 
partements Frankreichs in Betrieb. Am 31. August 
1919 umfaßten sie 1525 km mit 230 Lokomotiven 
und 3346 Wagen. Sie leisteten 2 369 392 km—t, das 
bedeutet rein 230 915 t. Das Netz soll 1920 aul 
3500* km mit 600 Lokomotiven und 8000 Wagen 
ausgebaut werden. R. 

Ein Forschungsinstitut für das Bäckereigewerbe 
wird in Amerika errichtet. Die Mittel dazu haben 
die Vertreter der Großbäckereien auf einer Tagung 
zu Chicago bewilligt. R. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Neuheiten der Technik. 


Neotaeiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „ Umschau " 
Frankfurt a. M.-Niederrad . 

178. Der Dornzeiger. Wer jemals darauf geachtet 
hat, weiß, wie schwer es ist, seine Taschenuhr 
genau nach einer Turmuhr zu stellen. Besonders 
wenn man selbst dicht unter der Turmuhr steht und 
der Minutenzeiger in die Nähe der 3 oder der 9 
zeigt, ist es gar nicht möglich, den wahren Stand 
des Zeigers mit Sicherheit änzugeben. ln demselben 
Augenblicke, in dem die Turmuhr z. B. Viertel schlägt. 



Genauigkeit ankommt, fügt man daher in das Ziffer¬ 
blatt einen spiegelnden Streifen ein, der die senk¬ 
rechte Blickrichtung festzustellen gestattet. Sehr ver¬ 
breitet ist dieses kostspielige Verfahren aber nicht; 
auf Turmuhren und Wanduhren, von denen man die 
Zeigerstellung fast stets unter schiefem Winkel ab¬ 
liest, kann es überhaupt nicht angewandt werden. 

Diesen verdrießlichen Übelstand beseitigt der 
jüngst patentierte „Dornzeiger“ des Herrn Schallopp. 
Er besitzt in seinem Dorn eine Vorrichtung, um zu 
erkennen, ob man auch senkrecht auf die Uhr blickt. 
Bei schiefer Blickrichtung aber zeigt der Dorn zu¬ 
gleich an, um welchen Betrag die scheinbare Zeiger¬ 



scheint der Minutenzeiger noch eine oder gar mehrere 
Minuten von der 3 entfernt zu sein. 

Derselbe Übelstand tritt außer bei den Uhren 
auch bei allen anderen Meßgeräten auf, bei denen 
man den Stand eines Zeigers ablesen muß. Denn 
der Zeiger muß sich, um sich nicht auf dem Ziffer¬ 
blatte zu klemmen, in einer Ebene bewegen, die von 
der Ebene des Zifferblattes einen gewissen Abstand 
hat. Folglich liest man den wahren Zeigerstand nur 
dann ab,’ wenn sich das Auge genau senkrecht über 
der Zeigerachse befindet; andernfalls liest man einen 
falschen, scheinbaren Zeigerstand ab. Bei wissen- 
schaftlichen Meßgeräten, bei denen es aus die größte 


Stellung berichtigt werden muß. Seine äußere Gestalt 
ist je nach seinem besonderen Verwendungszwecke 
ganz verschieden; einige Beispiele zeigt die Abbil¬ 
dung 1. Die Abbildung 2 zeigt eine mit Dornzeiger 
ausgestattete Turmuhr, w r ie sie sich dem Blicke 
eines unten auf der Straße Stehenden darstellt: die 
Zeigerspitze scheint auf 12 1 /» Minuten zu zeigen, 
die Spitze des Doms aber auf 11 Minuten. Diesen 
Unterschied von 1 Vs Minuten muß man nun zu den 
abgelesenen 12Va Minuten hinzufügen, d. h. die Uhr 
zeigt tatsächlich bereits 14 Minuten. Ohne das Hilfs¬ 
mittel des Dorns könnte dies aber ein auf der Straße 
Stehender nicht erkennen. So beseitigt diese zurzeit 






Unsere Abonnenten 

welche die „U m s c h a u“ bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem QuartaU- 
wcchsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit keine 
Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung auf das II. Quartal 1920 
sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, 
wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, genügt als Er¬ 
neuerung die Einsendung des Betrages für das II. Quartal 1920 (M. 10.10 für Deutschland), im am 
deren Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages zuzüglich Nachnahmespesen ge¬ 
wünscht wird. 

Der Einfachheit empfiehlt es sich, den Abonnementsbetrag gleich bis Schluß des Jahres ein¬ 
zusenden. Die Abonnenten ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonti Nr. 35, „Um¬ 
schau“, Frankfurt a. M., österreichische Abonnenten bei der Postsparkasse Konto Nr. 79 258 (H. 
Bechhold, Verlag), Schweizer Abonnenten (Frs. 4.70) auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold 
Nr. VIII. 5926 Zürich einzahlen. 

Unsere Abonnenten Im Ausland machen wir besonders auf den Preis der „Umschau“ auf¬ 
merksam: in der Schweiz ~ Frs. 4.40; in.Holland = Fl. 2.10; in Dänemark, Schweden, Norwegen 
= Kr. 3.70; in Amerika = Dollar 1.—. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugsgebühren vierteljährlich abge¬ 
bucht (wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die Nummer ihres Postscheckkontos nebst 
ihrem ausdrücklichen Einverständnis mitteilen. Dies ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie 
entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 

Verwaltung der «UMSCHAU», Frankfurt am Main * Niederrad. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederrfider Landstr. 28 and Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
Druck der Buchdruckerei Johann Buherz in Offenbach a. M. 









f. Kataloge,UJerke,Zeit 
5cfvpen,HunnMäfferin 
rtufcf/pie.farbenäfi’ung, 
KimtflerHcfte entwürfe, 
Mujfer^peijberecfmünqca 
ävfWunfch sofort. 


Hunftanftalt 


föetfmfjtr 41 '1e(,2ri78 


Alleinige Anzeigen-Annahme 
durch die Anzeigen-Expedition 
F,C. Mayer, Gm. b‘H>, München 
Briennerstrasse 9. Telef. 55351 


Anzeigenpreis: Die vierspaliige 
Miilimeterzeile kostet 50 Pf., 
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verkäufliche Erfindung eine der schlimmsten Fehler¬ 
quellen der Technik und des täglichen Lebens, wo¬ 
durch die Güte der modernen Uhren und Meßgeräte 
überhaupt erst voll ausgenutzt wird. 

179. Dauerwäsche und Wäscheersatz. Unter 
Dauerwäsche versteht man bekanntlich die ab¬ 
waschbaren Kragen, Manschetten und Vorhemden 
aus Gulmistoff, Zelluloid u. dgl. Vielfach haben 
Wäschestücke Eingang gefunden, die aus Leinen¬ 
oder Baumwollstoff hergestellt waren und einen 
Überzug aus abwaschbarer Masse besaßen, man 
konnte solche Wäschestücke, sobald der Überzug 
verbraucht war, noch weiter als gewöhnliche 
Stärkewäsche zu verwenden. Die Knappheit an 
Rohstoffen hat auch hier teilweise Ersatz oeschaf- 
fen, teihweise die Herstellung der Dauerwäsche 
weiter zu verbessern gesucht. An Ersatz für Lei¬ 
nen-Stärkewäsche ist seit langem die Papierwäsche 
aügfekommen. Reine Papierwäsche ist immer nur 
ein behelfsmäßiger Ersatz, der Überzug von Papier 
mit dünner Stofflage, sogenannter Stoffwäsche, war 
schon ein Fortschritt. Aber auch dünne Stofflagen 
sind heute hoch im Preise. Nach einem neueren 
Patent wird Leinenpapier, wie es sonst zu Brief¬ 
papier benutzt wird, das einem Webstoff in seiner 
Strucktur ähnlich ist, mit einer Lösung von Ane- 
tylzellulose und Zinkweiß behandelt, wie solche an 
sich als Auftragsmasse für Dauerwäsche bekannt 
ist. Die Papierwäsche wird dadurch blendend weiß 
und abwaschbar. Ferner wird nach einem anderen 
Patent imprägniertes Krepp-Papier mit versteiften 
Knopf- und Biegestellen als Ersatdwäkche vorge- 
schlagen. Steifwäsche wird ferner nach einem wei¬ 
teren Patent aus dünnem Aluminiumblech herge¬ 
stellt, das mit Emaille, Zellon oder Zelluloid über¬ 
zogen ist. Der Kragenknopf wird gleich angelötet. 
Um Dauerwäsche an den am meist beanspruchten 
Stellen, besonders an den Biegestellen, an den 
Knopflöchern usw. vor Abnutzung zu schützen, 
werden nach einem Patent versteifende Auflagen 
-aus dünnem Blech, Blattmetall oder Drahtgewebe 
aufgebracht, die dann von der Deckmasse abge¬ 
deckt werden. Um Stehumlegekragen, die bei der 
Wäsche teurer als einfache Stehkragen berechnet 
werden, im Gebrauch wohlfeiler zu machen, schlägt 
ein Patentinhaber vor, den inneren Teil aus einer 
Masse ähnlich der Dauerwäsche, also z. B. aus Zel¬ 
luloid, herzustellen, den äußeren Teil aber aus ge¬ 
stärktem Webstoff herzustellen und abknöpfbar zu 
machen. Man sieht, es passen sich die erfinderi¬ 
schen Bestrebungen stets den Bedtirfniffen der 
Zeit an. 


Erfinderaufgaben. 

<Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
•bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
■Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

48. Eine mechanisch wirkende Handwasch¬ 
vorrichtung (Gerät), welche die Wäsche 
schont und seifenspaiend wirkt. 

49. Wärme isolierende Vorsätze, 
Vorhänge für Fenster, Öfen usw. 

50. Spielzeuge und Unterhaltungs¬ 
spiele, Scherzartikel, Volksbelustigungen. Tech¬ 
nische Einrichtung zur Ausführung 
neuer Varietäkunststücke u. dgl. 

51. Farbbandersatz für Schreib¬ 
maschinen. 

52. Elektr. anzutreibender Rasierappa- 
r a t. 


Schutz gegen die 

GRIPPE 

und andere Ansteckungen vön Mund 
und Rachen aus (Halsentzündung, 
Diphtherie, Scharlach u. s. w.) 
durch Sauerstoffdesinfektion mittels 

Perhydrit- 
T abletten 

In Wasser gelöst zum 8pülen des 
Mundes und zum Gurgeln. 


I Packungen mit 10, 25 und 50 8t0ck ■ 

in den Apotheken und Drogerien, || 

f — 


Welche 

Wirkung 

kleine 

Anzeigen 

erzielen! 


Bezugnehmend auf die von mir 
gewünschte 2. Annonce in Ihrem ge¬ 
schätztem Blatt bitte ich, wenn irgend 
möglich, folgende Aenderungen ein- 
treten zu lassen: 

„Brehms Tierleben ist ver¬ 
kauft, also möglichst nicht 
mehr einzurücken, da sonst eine 

erneute Flut von Kaufgesuchen 

einsetzt“ usw. 

A. in U. 


V. 
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An unfere Leier! 

Wenn: wir -den Preis unserer Zeitschrift mit der 
allgemeinen IVeissteigcnwg in Rinklang bringen 
wollten, so rnullien Wir auf den ‘Friedenspreis. einen 
mit (des teils l(löfiWolgett AtifeehlaK ttSjftwen, d. h. die 
..Uöi^duiu^ Würde Mk..' 38U-. iui .Vtetteliabr kosten. 
Isi doch 2., B. der Frei.v 

der Kohlen um ca. 1400% (V. M. [ .05..auf AL VL75? 


des Papiers uin ca. 1456 % XV* M, 


yvXfeen. 

iäi. unseren Renern wvu Wie 
geir-nztikoiTinieth haben Wir uns entschlossen. HL 
das. neue Quartal den getingen trcfsäiifsddas vOö 
mir M« 2 %. m upliebeig m&hUi stellt :Slch; 4er B<> 
.vi'gspteii: der ..Umschau*’ am' M. S.Smm Vievteljahi .. 
IL& bedeutet eine Erfibhimg gegen den. Ff textens- 
prek um nur ea. 95% 

•Diejenigen Ähmmewten, die die „Uhtscliau" bei 
*te»i Verlag bestellt imben, erhalten die Zeitschrlil 

. Eilte keine Abbestellungen. Vorlieben — auch 

«'iirtc Erneuerung 1 im neuen Vierteljahr, DquAbon- 
fieinettisbetrag bitten \\ ir umgehend eumusemlen. 

Oie Postabomienteir werden gebeten, um np- 
'iebs5iitfe : Verzögerungen zu vermeiden, tu«gehend 
ihre Bestellung bei der Pos {anstatt auf/u gehen 

Die Preise iür das. Ausland geben wir noch he* 

ßjmt . 

Verwaltung der „Umschau 4 *, 
Franklitf t-Nledefrud. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: Die, Willkürliche. ■ llcscUl^ctUsbcsiuniiVuiVjr cb 
«heitf&lje Emfl&e, Yrm Priröidö&enJ. Dr JL. Ä d t Cr.- 
— h.SuerfruentcUt Beeinflussung der Sekunda Uc- 
Svi-Wtchtsvc r fr üUautöc; Voro Prok Pr. B r ;i n »J v - . Per 
<> u e < k $ i 11 1 e r- G r o (lgJetc1 1 r iChier vor. -.Obt rmgcuiicnv ■ Dip! - 
insa C Ut r u i Li d. Die Kontitieno.* und in Vier 

Orgesw’hklite Je*; t:-*-<T.»., Vor, -Prot,- De. L. D u cyU e. — 
P}& tmufc; ViW4^rä^h;;A.iö!i-kviÄrti..0.fLn d r es. 

Pnuroo.-iiselHiU, Von Prof. Pr. E s m a r e U — Mampft 
I ^,'dHw.n Von San.-Rai Pi\ R, Fulda.- Die deutei'K-.ii 
^dfifager. Von Prni f »r. J a n e k e. -- Die elektrische 
fWwwniguufi:. Von Pr. J o h a u n s e U. — Deutsche 
•£ascrStorni v'oii Prof. Dt Kleb erg er. —- Die jt»> 
kr«»vkop!sd!C kblorschuifg iies lehcritlen Auges. Von pri- 
>:>tdb/cut Dr.- K qc v P e, — Die KitlkslicksmMudUjftfW. 
Vvm rörekhir Dr.. S i c-Uji e r. - RV;prüotalePftW. 
?dgrni»hU*n. Von Dr Kauiu bd. L 14 so's g a n %. — , 4He:' 
vpktnschvirr Prsdidtningeii im bofbsWu .V^icgfik. V^n 
f 'tol. Pr. L i 1 i v meid, — pe-denkhVlu: Leiienfgc - 
v lötnbeiten der Orientalen, 'Von ,Snd>sar/i- 'Dr. N re k a n. 
% £rt4icbkc4tsiorkciumgcts .Vm _ Oerruulc. Yen Prof 
y . : ] :i > o n • f: h ! e. Du- Zeffcgitrig der Blerfiente Von 
F'roi. Dr, K c k e-ti.c t\ - Dk jn.iuii'cu .*\u.%ci$auungo« 
v^u den Bau der KrUtaltc Von ÖePdtd Prof. Dr. 
k *•!?) c, : Das Fefmai’svlif Hio(.dem ; Von Prof. iu. 
flute«. - Der tooiucf Suurj der • Strahknrhcrauk. V,m 
K.ü f-rob Df. Seit/. Die Uciuuwlie Vtf^ven- 
d ui der Edel rase. Von Dr.. S ic 4 } e r, ! »ov Ba *.» ik-s 
AcWos. Vou PeJi-Rat Prob Dt Sw.h’Cnck. Dfcr 
?>•-* '»%•: Stand der ClieiniUluaHDie. Von Prof Pr- 

^ c ti i t t e u h e t rn.' — Das Haus .de»: Aiikunit Von Pvof. 

' t h u ! t 7 > - Naumburg. - Psvcitcilecftuik im St ruße n- 
baonue.tneb Von Bclnelj^inAeiikiir K. V. V r *> u) ul 
v>ie Awbnutzung unserer Wamsetkfä.ft« . Vmt C*i»ei = 
iagCTiidur Treibe r.. — ßr-rtiüdüiigss'tuffd liud 
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Nervenschwache 

und ihre {N*i)ung Von I. f. LUtjeh«r{n&, Casict. 
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Lütegia-Verlag, Cassel 105. 
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Ungeahnte Erwerbsmögiichkeiten 

bietet die nacbsl« 2 «itunlt. Eine ijeffffcileode Änderung unsere* 
gesamten WiftschäBslebeus. tfö gewaltiger Aufschwung unserer 
Industrie und dt? Handels steht bevor, eod es Werden Überall 

geschulte Kräfte gesucht 

3 ein. Aügehörige technischer Berufe und Handwerke? sollen 
nicht versäumen, ihr« Keöniflhne und Fertigkeiten der kom¬ 
menden Zeit an^aprissen, um feikiioehmen an den wirtachah- 
UcMn Erfolgen* dm nfiturgem&Ö das Ergebnis des yewabi^a 
Ringens sein müssen Das beste MtUel, rasch uoef grandfieh* 
ohne Lehrer, durch dofatta SelbstuoU-r rieht eine gründliche 
Ausbildung in technischen Wissenschalten tu erwerben* sind die 
»echwiseben SeIbstunterrichtsbriefe „SySk Kafn^ck-lfachteW“, 
Ausfuhr Helte SO Seiten starke Broschöre kostenlos. 

ßonneß & Hachfeld, Potsdam, PosrlaA 111 
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Zeitgemäße Gedanken. 

Von Prof. Dr. SIQM. VON KAPFF. 


D er furchtbare und langdauernde Krieg mit sei¬ 
nen Nebenerscheinungen und Folgen hat auf 
alle Beteiligte physisch, geistig, seelisch und mora¬ 
lisch eine solch zersetzende Wirkung ausgeübt, 
daß es bis heute nach einer 1V* jährigen 
tatsächlichen Beendigung desselben noch nicht ge¬ 
lungen ist, auch nur einigermaßen wieder Ordnung 
in der Welt und in den einzelnen Ländern zu schaf- 
ien. Im Gegenteil, die durch eine straffe Organisa¬ 
tion während des Krieges aufrecht erhaltene .Ord- 
ning, die trotz der körperlichen Entbehrungen und 
seelischen Aufregungen vorhandene Arbeitsfreudig¬ 
keit und -fähigkeit und manche andere gute und für 
die Volksgemeinschaft notwendige Eigenschaft ist 
zusammengebrochen. Statt der Freude und Dank¬ 
barkeit für die Erlösung von der Kriegsfurie, statt 
der Sehnsucht nach Frieden und Ruhe, statt des 
geschäftigen Dranges nach Wiederherstellung der 
Ordnung und Wiedergutmachung der Schäden, statt 
dem heißen menschlichen Verlangen nach Näch¬ 
stenliebe im Gegensatz zu dem jahrelangen Mor¬ 
den, Zerstören und Hassen, nach Wahrheit im Ge¬ 
gensatz zu der Lüge und Verleumdung, nach werte¬ 
schaffender und kulturförderlicher Arbeit im Gegen¬ 
satz zu der wertevernichtenden und kulturfeind¬ 
lichen Kraftvergeudung, statt allem, wonach die 
Menschheit sich gesehnt hat, ist das Gegenteil ge¬ 
kommen. Ja sogar, seit Beendigung des eigentlichen 
Krieges ist alles, bei Freund und Feind, noch viel 
schlimmer und abstoßender geworden. Statt des 
ehrlichen Soldatentods für's Vaterland, sterben und 
siechen jetzt Frauen und Kinder dahin, während 
andere prassen und Wohlleben, verarmen und ver¬ 
elenden Millionen, während Andere sich bereichern; 
Felder und Arbeitsstätten liegen brach, obwohl alle 
Welt einen Heißhunger nach Nahrungsmittel und 
Waren hat. Der Krieg ist etwas furchtbares und 
verabscheuungswürdiges, aber er wird verklärt 
durch Heldentum, Tragik, Patriotismus und Begei¬ 
sterung. Erlösend und heilbringend könnte der Frie¬ 
den sein. Statt dessen grinzt uns eine haßerfüllte, 
raubgierige, bösartige und mitleidlose Bestie ent¬ 
gegen, die die Menschheit fortgesetzt weiter quält 


und schändet. Nur wenige schlechte Menschen, die 
ihre selbstsüchtigen Vorteile dabei finden, büligen 
diese Zustände. Weitaus die Mehrheit aller Völ¬ 
ker leidet schwer unter ihnen. 

Warum ändert dann diese Mehrheit 
ihren eignen Zustand nicht? Kann er 
nicht geändert werden? Muß er mit Notwendigkeit 
so sein? Durchaus nicht! Durch Schaden wird man 
klug, heißt es. Alle Völker, die sich durch ihre 
selbstgewählten oder geduldeten Regierungen und 
Machthaber in den Krieg verwickeln ließen, sind 
schwer geschädigt worden, Sieger wie Besiegte. 
Bei der Weltwirtschaft, den Wechselbeziehungen 
und der Abhängigkeit des einen Volkes vom andern, 
die sich allmählich entwickelt ^ hat, besteht und 
trotz allem bestehen bleiben wird, ist der 
Schaden des Einen und auch der des Andern. 
Darum sind auch die nicht am Kriege beteiligten 
neutralen Völker, trotz ihrer Milliardengewinne, 
durch den Krieg geschädigt worden. Mangel an 
Kohlen, Rohstoffen und andern lebenswichtigen und 
das Leben angenehm machenden Dingen, Teuerung, 
Streiks, Verkehrsnot, Lahmlegung vieler Industrie- 
und Handelszweige usw. überall. Wem wäre die 
Vorkriegszeit nicht lieber gewesen? Selbst dem 
Kriegsgewinnler! Daher ist der Krieg, vom Ver¬ 
brechen gegen die Ethik ganz abgesehen, auch 
wirtschaftlich ein Verbrechen, ein Unsinn, „eine 
falsche Rechnung“. Die ins Verderben geführten 
Völker sind durch diesen Schaden zunächst so 
klug gewesen und haben sich durch andere Ver¬ 
fassungen und Regierungsarten gegen künftige der¬ 
artige Schäden, vor allem gegen Kriegserklärungen 
über ihren Kopf hinweg ohne ihr Wissen und Wol¬ 
len, zu sichern gesucht. Sie kamen aber von der 
Scylla in die Charybdis, vom Schaden des Krieges 
in den Schaden des sog. Friedens. Und nun erhebt 
sich die zukunftsentscheidende Frage: werden sie 
endlich auch durch den Schaden des jetzigen — 
und auch der früheren — Friedensschlüsse klug 
werden und die so nahe liegenden Folgerungen 
ziehen? Bis jetzt hat es nicht den Anschein. Aber 
noch wäre es zu machen, und ach, so einfach zu 
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machen. Nur mit einem bißchen gesunden und küh¬ 
lem Menschenverstand. 

Man hört so oft: der Mensch sei von Natur böse, 
und deshalb habe es immer Krieg gegeben und 
werde es, solange es Menschen gibt, auch immer 
Krieg geben. Daß der Mensch von Natur böse sei, 
mag zugegeben werden, und auch, da die Natur 
sich nicht vertreiben läßt, daß er immer böse blei¬ 
ben wird, denn sonst hätte er doch sicherlich durch 
die jahrtausendelangen Bemühungen der Kirchen 
und sonstigen Religionsgesellschaften, der staat¬ 
lichen und privaten Erziehungsmittel, der Gesetz¬ 
gebung usw. schließlich gut oder doch besser wer¬ 
den müssen. Doch vergebens. Beweis: Dieser an 
Greueln und teuflisch Bösem alles bisher Dage¬ 
wesene übertreffende Krieg und seine Folgen. Also 
ein Fiasko aller ethischen Besserungsversuche. Der 
Zulukaffer sagt: „Wir Wilden sind doch bessere 
Menschen“, und ich glaube mit Recht, denn mir 
scheint, die Menschen sind durch die Segnungen 
der Kultur und Zivilisation eher schlechter gewor¬ 
den, und sie sind — Ausnahmen bestätigen die Re¬ 
gel — nur solange gut, als das Schlechtsein keine 
wirklichen oder vermeintlichen Vorteile bringt, und 
die Not und Gelegenheit sie nicht dazu verführt 
oder verlockt, schlecht zu sein. Doch lassen wir 
den moralischen Menschen ruhig wie er ist, gut 
oder böse, je nach dem Standpunkt, von dem aus 
wir ihn betrachten und je nach dem Maßstab, nach 
dem wir ihn messen, und verschwenden wir keine 
Mittel und Worte, die Natur ändern zu wollen. 
Es genügt uns unsere Kulturgeschichte und die Tat¬ 
sache, daß der Mensch mit samt seinen bösen 
Eigenschaften hervorragend Schönes, Großes, Gutes 
und Nützliches geleistet hat und immer noch leistet, 
und die Friedensjahre und der freie, sichere Welt¬ 
verkehr beweist uns ferner, daß auch alle Völker 
gut und friedlich und ersprießlich miteinander ver¬ 
kehren können, zu gegenseitigem Nutzen und Ver¬ 
gnügen. Und man wird scherzhafterweise weiter¬ 
hin finden, daß gerade diejenigen Völker, die von 
den andern als die bösesten und moralisch schlech¬ 
testen bezeichnet werden, die besten, größten und 
für die Menschheit nützlichsten Taten und Leistun¬ 
gen vollbracht haben. 

Der Fortschritt in Kultur und Zivilisation, das Ge¬ 
deihen, der Friede und das Glück der Völker hängt 
also keineswegs von den moralischen Eigen¬ 
schaften ab, die ihnen von andern Völkern oder 
Menschen beigemessen werden. Das Ausschlag- und 
Richtunggebende, das Schicksalbestimmende liegt 
vielmehr auf dem Verstandesgebiet, auf 
dem weltgeschichtlichen Wissen, der politischen 
Erfahrung, der wissenschaftlichen Erkenntnis, dem 
logischen Folgern und der Willenskraft und Fähig¬ 
keit, demgemäß zu handeln. 

Männer von diesem Wissen und diesen Fähig¬ 
keiten besitzt jedes Volk. Aber die Völker waren 
bisher zu unwissend, zu sorglos un| zu bequem, 
um diese Männer zu ihren Führern zu machen, sie 
überließen ihr politisches und wirtschaftliches 
Schicksal mehr oder weniger unfähigen, teils erb¬ 
lichen, teils gewählten Männern, die zwar Vor¬ 
gaben, für das Volkswohl zu sorgen und dies auch 
wohl meistens in gutem Glauben zu tun vermein¬ 
ten, in Wirklichkeit aber nur für sich und gewisse 
Gesellschaftsklassen bedacht, für die Lehren der 


Geschichte und für die politische und soziale Welt- 
und Menschheitsentwicklung aber blind waren,, und 
es heute noch sind. Letzten Endes ist es also doch 
das Volksganze, das für sein eigenes Geschick ver¬ 
antwortlich und schuldig ist. Jedes Volk hat die 
Regierung, die es verdient, und Jeder — jeder Ein¬ 
zelne und jedes Volk — i$t seines Glückes — oder 
auch seines Unglückes — Schmied. Darum ist die 
politische Aufklärung und Unterweisung des Vol¬ 
kes und als notwendige Grundlage hierfür die all¬ 
gemeine Volksbildung von so schicksalsschwerer 
Bedeutung, und es ist die patriotische Pflicht von 
jedem, der die Gabe dazu hat, an dieser Volksauf¬ 
klärung und Volksbildung mitzuarbeiten und seine 
Fähigkeit in den Dienst des Ganzen zu stellen, denn 
ganz anders als die moralischen Eigenschaften 
sind die verstandesmäßigen Fähigkei¬ 
ten, das Wissen, Denken und Urteilen, einer 
Ausbildung und Vervollkommnung 
zugänglich. Von dem geistigen Zustand und 
der verstandesmäßigen Urteilskraft des Volksgan- 
zen hängt es dann ab, welchen der verschiedenen 
Meinungen, Anschauungen und kichtungen es zu¬ 
stimmt, welche Vertreter und Führer es danach 
wählt und welches Schicksal es sich dadurch selbst 
bestimmt. Denn ich vermag nicht an ein „blind¬ 
wütendes Schicksal“, an ein „unentrinnbares Fa¬ 
tum“ zu glauben, die doch erfahrungsgemäß nur so 
lange existieren, bis wir die Zusammenhänge von 
Ursache und Wirkung erkannt haben. Dann aber 
können wir das Schicksal meistern und nach un- 
serm Willen lenken, und dann ist es nicht mehr 
blind, nicht mehr unentrinnbar und nicht mehr 
Schioksal. So haben wir durch unsere wissenschaft¬ 
liche Erkenntnis schon viel gemeistert und verhin¬ 
dert, was früher als Schicksal die Menschen und 
Völker in Gestalt von Seuchen und Hungersnot, 
von Feuerbrünsten und Überschwemmungen heim- 
gesucht hat, und es wäre Zeit, daß wir auch das 
politische Schicksal, das die Völker bisher in so 
grausamer Weise heimgesucht hat, meistern und in 
vernünftige, heilbringende Bahnen lenkten. 

Hätte das deutsche Volk statt im Jahre 1918, 
schon 25 Jahre früher, nach der Entlassung Bis¬ 
marcks, als unsere Politik die verhängnisvollen Be- 
gehungs- und Unterlassungssünden vollbrachte, die 
Einsicht und die Energie besessen, dieser Art von 
Politik ein Ende zu bereiten, dann wäre wohl die¬ 
ser Krieg nicht ausgebrochen, denn die Opposition, 
die dann ans Ruder gekommen wäre, hätte die Po¬ 
litik mit ziviler Vernunft, statt mit militärischem 
Säbelgerassel getrieben, hätte unsere Zukunft nicht 
„auf dem Wasser“, sondern auf dem festen und 
sichern Boden wirtschaftlicher Verträge gesucht 

Doch was geschehen ist Kann man nicht mehr 
ungeschehen machen. Nur sollte man es, wenn es 
zum Unheil ausgeschlagen ist nicht wiederholen, 
sondern zu vermeiden suchen. Dieser erste, ein¬ 
fachste und selbstverständlichste Erfahrtmgslehrsatz 
wird auch überall, im privaten, wie im wirtschaft¬ 
lichen Leben sozusagen instinktiv befolgt nur in 
dem für das ganze Völkerleben Wichtigsten, Größ¬ 
ten und Einschneidendsten nicht, nämlich im Krieg- 
anfangen und im Friedenschließen. Seit Jahrhunder¬ 
ten und Jahrtausenden werden unentwegt Frieden, 
sogar „ewige Frieden“ geschlossen und mit lücken¬ 
loser Sicherheit ist bis jetzt auf jeden dieser Frie- 
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den wieder ein Krieg gefolgt. Und dieses mörde¬ 
rische und wahnsinnige Spiel wird solange fort- 
gehen, bis die Völker einsehen, daß die bishe¬ 
rige Art des Fricdenschließens aller 
Vernunft und Erfahrung ins Gesicht 
schlägt und eben keinen Frieden bringt, 
sondern lediglich neue Saat zu neuen Kriegen 
sät. Die Ursache des Fiaskos aller seit¬ 
herigen Friedensschlüsse war eben die, daß es 
überhaupt keine Friedensschlüsse waren, sondern 
lediglich Diktate, Auferlegungen, Strafbestimmun¬ 
gen, Demütigungen und Wegnahme von Ländern 
und Gütern von Seiten der obsiegenden Partei. Eine 
Partei aber kann niemals unparteiisch sein, sie un¬ 
terliegt allzu leicht der Verführung zu einer über¬ 
triebenen Ausnutzung ihrer Gewalt, ist allzu sehr 
vom Gegenwartserfolg umnebelt und blind gegen 
die Wirkungen und Konstellationen der Zukunft. 
Auch der Besiegte ist nicht in der geistigen Ver¬ 
fassung und befähigt zu selbständigen Friedens - 
Verhandlungen mit dem Gegner, er wird selbst ge¬ 
rechtfertigte Forderungen und Bestimmungen des 
Siegers als Vergewaltigung und Beleidigung empfin¬ 
den, die dann zu dem sattsam bekannten Rache- 
und Vergeltungsverlangen, d. h. zu neuem Kriege 
führen. Auch der jüngste Friedensschluß ist nach 
diesem altgewohnten Brauch vollzogen worden und 
wird deshalb auch die gewohnte Folge haben, wenn 
nicht die Logik der Weltgeschichte gerade vom 
Jahre 1920 an Stillstehen und sich ins Gegenteil ver¬ 
wandeln sollte, was doch wohl kaum anzunehmen 
ist. Trotzdem nun auch für die Entscheidung von 
Streitigkeiten und auch für Friedensschlüsse der 
Weg schon seit Jahrtausenden vorgezeichnet ist 
und sich bewährt hat, gerade so wie für viele an¬ 
dere wichtige Dinge, so haben ihn die Völker bis 
jetzt noch nicht betreten, sondern handeln trotz der 
schlimmsten Erfahrungen immer noch so, wie es die 
primitivsten Urmenschen gemacht haben. Seit Men¬ 
schengedenken hat sich als das einzig mögliche, ver¬ 
nünftige und gerechte Mittel zur Entscheidung und 
Schlichtung von Streitigkeiten der Gerichtshof oder 
der Schiedsrichter erwiesen. Und da man ferner 
weiß, daß selbst die entfernteste Beziehung zu den 
Parteien oder das geringste Interesse an der Ent¬ 
scheidung des Streits das Urteil trübt und den 
Richter befangen macht, so läßt man nur völlig un¬ 
beteiligte Richter zu Gericht sitzen. Solange man 
bei Friedensschlüssen nicht ebenso verfährt, d. h. 
solange man nicht die kriegführenden Parteien von 
der Urteilssprechung ausschließt und die Friedens¬ 
bedingungen nicht von unparteiischen, nichtbeteilig- 
ten, neutralen Richtern festgesetzt w’erden, solange 
werden wir keine Ruhe und keinen wahren Frieden 
bekommen. Das Weltschiedsgericht, das kommen 
muß und kommen wird, soll aber nicht bloß Recht 
sprechen nach einem Krieg, sondern vor allem, 
ehe der Streit in den Krieg ausartet. Dieses Welt¬ 
schiedsgericht, dem bereits ein Palast gebaut ist, 
hätten wir schon längst haben können, wenn die 
Völker und ihre Regierungen mehr Vernunft und 
Energie besessen hätten. 

Auf dem Wege zu diesem Friedenspalast liegen 
Millionen Leichen und Tausende von eingeäscherten 
Städten. Ist es immer noch nicht genug? Sind di 3 
Völker durch das „Stahlbad“ des Krieges nunmehr 
hinlänglich gestärkt und verjüngt, wie die Kriegs¬ 


begeisterten sagen, um den Weg zum Ziel vollends 
zurücklegen zu können, oder sind sie vielmehr der¬ 
art zur Ader gelassen und geschwächt, daß sie nun¬ 
mehr mit Sehnsucht diese Heilstätte aufsuchen 
wollen? 

Im Kampf um die Futterplätze zerfleischten sich 
die Menschenhorden. Noch heute ist es nicht an¬ 
ders, nur heißt man die Futterplätze Rohstoffquellen 
und Absatzgebiete. Auch der letzte Krieg ist darauf 
zurückzuführen. Nötig war auch das nicht, denn die 
Erde hat immer noch bequem Platz für alle. Und 
jeder könnte besser leben, als selbst vor dem 
Kriege, wenn eine einigermaßen vernünftige Ge¬ 
meinwirtschaft betrieben würde. Darum müßte 
neben dem Weltschiedsgerichtshof ein Weltwirt¬ 
schaftshof bestehen, der u. a. die gemeinsame 
und gemeinnützige Erschließung und Kultur noch 
brachliegender Länder und die gemeinsame Betei¬ 
ligung und Gründung großer wirtschaftlicher Unter¬ 
nehmungen in die Wege leiten müßte. Je mehr aber 
die Völker wirtschaftlich und finanziell ineinander 
verfilzt sind, desto mehr ist das Interesse des Einen 
auch das des Andern, und desto mehr fallen die 
Gründe und die vermeintlichen Vorteile eines Krie¬ 
ges weg. Ein solcher Weltwirtschaftshof wäre heute 
schon dringend nötig, denn ohne eine internationale 
Regelung und _ Ordnung der wirtschaftlichen und 
finanziellen Fragen kommen wir aus diesem Chaos 
nicht heraus, und wird die zum Bürgerkrieg und Ruin 
führende wirtschaftliche Not des einen Landes wie 
eine Seuche auch aui die andern Länder übergreifen. 
Die momentane Bereicherung des einen Landes 
durch Auspowerung und Verelendung des andern 
wird bald zu demselben Ergebnis führen, wie das 
Schlachten der Henne, die die goldenen Eier ge¬ 
legt hat. 

Sind aber erst die Vertreter a 11 e r zu einem Welt¬ 
bund zusammengeschlossenen Völker beisammen, 
so wird man die angenehme und erfreuliche Ent¬ 
deckung machen, daß bei den Verhandlungen und 
Beschlüssen dieses Völkerbundes „das Moralische 
sich von selbst versteht“, und daß das Vernünftige 
sich mit dem Ethischen deckt und gleichzeitig auch 
das moralisch Beste ist. Denn jeder wird in seines 
Volkes eigenstem Interesse bei allen Vorschlägen, 
Beratungen und Beschlüssen den Spruch sich als 
Leitmotiv wählen: „Was du nicht willst, das man 
dir tue, das füge auch keinem andern zu!“ 

Diese seitherige Utopie wird eine notwendige, 
d. h. eine aus der Not entstandene und künftige Not 
abwendende Wirklichkeit werden müssen. Die 
Zeit wäre wahrlich reif dafür. Wilson. nahm einen 
Anlauf dazu, doch blieb er leider auf der Strecke 
liegen. Was sich heute Völkerbund nennt, ist ein 
Torso, der sich vielleicht — wir wollen die Hoff¬ 
nung noch nicht aufgeben — zu einem lebendigen 
und lebenspendenden Organismus vervollkommnen 
wird, vielleicht aber auch wird er nur eine Mario¬ 
nette, die nach den Fingerbewegungen eines Draht¬ 
ziehers tanzt, vielleicht wird er etwas noch Schlim¬ 
meres; die einen hoffen, die andern zweifeln, die 
dritten fürchten. Wer Recht hat, wird ja wohl die 
nahe Zukunft lehren. Der Prüfstein für den neuen 
Völkerbund wird sein, ob er die jüngsten Friedens¬ 
diktate alten Stils nach dem oben genannten Leit¬ 
motiv in wirkliche und dauernde Friedensschlüsse 
umzugestalten vermag, ob er eine vernünftige WeF 
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wirtschafts - Organisation zustande bringt, ob er 
die Kriegsverluste nicht bloß von denen ersetzen 
läßt, die ohnehin schon die größten Verluste er¬ 
litten haben, sondern auch, und zwar vornehmlich 
von denen, die durch den Krieg die größten Ge¬ 
winne erzielt haben, ob er duldet, daß Millionen un¬ 
schuldiger Kinder und Frauen durch Hunger und 
Kälte zugrunde gehen, während Millionen Andere 
unverdienterweise prassen und schwelgen, ob er 
billigen wird, daß nur die Angehörigen eines Vol¬ 
kes für angebliche Verbrechen im Kriege angeklagt 
und bestraft werden sollen, andere aber nicht, und 
daß, was nirgendswo in der Welt erlaubt ist, Kläger 
Richter und Vollstrecker ein und dieselbe Per¬ 
son ist. 

Wir wollen uns nicht dem sentimentalen Wahn 
einer Völkerverbrüderung hingeben, dazu haben sich 
die gegenseitigen Beleidigungen und Greuel zu tief 
eingefressen, und sind die Volkscharaktere zu cer¬ 
schieden, wir wollen das Seelische und Moralische 
ganz aus dem Spiele lassen, denn Haß macht ebenso 
blind, wie Liebe. Wir wollen und sollten vielmehr 
nur den kühlen Verstand walten lassen zu unserer 
aller Heil. Und wir möchten schließlich doch auch 
vermeiden, daß unser Zeitalter in der Geschichte 
als das grausamste und politisch dümmste verzeich¬ 
net steht, vielmehr erreichen, daß dem furchtbaren 
Passivposten des Weltkrieges der Aktivposten eines 
segensreichen Welt Völkerbundes gegenübersteht! 

Das „Bios“ und die Tuberkulose¬ 
forschung. 

Von Prof. Dr. PAUL LINDNER. 

P asteur und Liebig haben bei dem Ver¬ 
such, in gezuckerter mineralischer Nähr¬ 
lösung durch Aussaat einer nur stecknadel¬ 
kopfgroßen Hefemasse Wachstum und Gä¬ 
rung zu erzeugen, ganz widersprechende Er¬ 
gebnisse erzielt, ersterer ein positives, letz¬ 
terer stets ein negatives. 

Die Ursache dieser Unstimmigkeit blieb 
rätselhaft, ja sie wurde immer rätselhafter, 
je mehr man sich in späteren Wiederholungen 
mit dem Fall beschäftigte. Wildiers* Versuche 
stimmten mit denen von Liebigs überein. So¬ 
bald er aber nur etwas Hefenabkochung hin¬ 
zufügte, kam Wachstum und Gärung zum 
Vorschein. Er schloß daraus, daß in der Hefe¬ 
abkochung, wie auch in allen Nährflüssig¬ 
keiten, in denen die schwache Aussaat so¬ 
gleich angeht, eine lebengebende Substanz ent¬ 
halten sein müsse, die er vorläufig als „Bios“ 
bezeichnete. Langwierige jahrelange Versuche 
von ihm und seinen Mitarbeitern, aber auch 
von anderen Forschern vermochten aber das 
„Bios“ chemisch nicht zu fassen. Man kam 
schließlich auf ganz merkwürdige Vorstellun¬ 
gen über die Bedingungen, die das Wachs¬ 


tum bei geringster Aussaat ermöglichten. So 
sollten einzelne abgestorbene Zellen durch 
Abgabe ihres Bios die anderen lebenden zum 
Sprossen anregen. 

Meine Forschungen über Fetthefen haben 
mich aber zu einer ganz anderen Lösung des 
Problems geführt. Einzeln ausgesäte Zellen 
verfetten sehr schnell bei reichlicher Gegen¬ 
wart von Zucker und Sauerstoff und verlieren 
dadurch die Fähigkeit, weiter zu wachsen. Die 
Verfettung trotz Gegenwart von Zucker oder 
Alkohol unterbleibt aber, falls es an Sauer¬ 
stoff fehlt. 

Liebig hat offenbar mit Nährlösungen ge¬ 
arbeitet, die bereits längere Zeit vor der Imp¬ 
fung sich mit Sauerstoff sättigen konnten. 
Pasteur dagegen wird mehr mit frisch sterili¬ 
sierten, also luftfreien Lösungen gearbeitet 
haben. Eine besondere Substanz „Bios“ an¬ 
zunehmen, ist also überflüssig. 

Indem man mit der Aussaat von wenig 
Zellen besonders klug zu handeln vermeinte, 
hat man gerade eine große Fehlerquelle ge¬ 
schaffen und 'alle Assimilationsversuche mit 
Zucker und Alkohol, die bisher negative Re¬ 
sultate ergeben haben, müssen jetzt noch ein¬ 
mal wiederholt werden unter Berücksich¬ 
tigung der Sauerstoffspannung in der Flüssig¬ 
keit. Die negativen Resultate sind oft gerade 
dadurch zustande gekommen, daß die betref¬ 
fenden Mikroben den Zucker oder Alkohol 
schneller assimiliert haben, als die Plasma¬ 
synthese in den Zellen zustande gekommen. 
Letztere wurde so frühzeitig fett und wuchs¬ 
träge. 

Mikroben, die nicht gute Fettsynthetiker 
sind, geben auch bei geringster Aussaat 
Wachstum und Gärung, z. B. die meisten 
Rahmhefen und Schimmelpilze. 

Da der Tuberkelbazilllus ein her¬ 
vorragender Fettbildner ist und oft über 40 0 io 
Fett in der Trockensubstanz aufweist, wird 
auch für ihn die Vermehrungsfähigkeit vom 
jeweiligen Fettgehalt abhängen. In sauerstoff¬ 
reichem Blut, das ihm Zucker und (nach Al¬ 
koholgaben) auch Alkohol darbietet, wird Ver¬ 
fetten und in Folge dessen das Einstellen wei¬ 
teren Wachstums sehr bald eintreten. So dürfte 
am einfachsten der anerkannte Erfolg der 
Heilmethode von Dr. Brehmer in Görbersdorf 
in Schlesien, die reichliche Alkoholgaben neben 
sonstiger guter Nahrung in ozonreicher Luft 
vorsieht, zu erklären sein. Die Herren Medi¬ 
ziner mögen aus dieser Andeutung die zweck¬ 
entsprechenden Nutzanwendungen machen. 
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\ Tor einiger. Zelt ist In diesen Heften*) «her die 
V glänv.eittien Erfolge berichtet worden, welche 
Dr. Ing. P.r, Ried ei durch. eine neuartige Ehe 
zwischen Industrie uml zwar der schwenden.und 
manchem am göfureluctsf^i, der des Eisens. - und 
der Landwirtschaft, dadurch erziehe, da0 er die Ah- 
Kase von Miichöfen. zur Düngung von Feldern mit 
Kohlensäure hmrizog. 
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Dieses große kühne Experiment war das geeig¬ 
netste. Mittel, um die Aufmerksamkeit brenererKrei.se 
aut ein Thema hinzulenkeu, dessen Durcharbeitung 
auch ich mir seit 9 Jahren, angelegen sein ließ. Denn 
so anerkennenswert ein kräftiges Anpackfcn der. vorn 
Leben gestellten Aufgaben ist* so Unerläßlich er¬ 
schien es mir, durch tiefere« Fmgelien auf alle in 
Befracht kommenden Bedingnisse, die vyie Dr. A- 
ü e h ring sich hier kdUzheh ao.sdrückte. „nicht 
immer über die Kohlen- 

satirediinguiig'* - - ZU k Liren. Aus meinem so mit 
der Zeit erwaclTsehOii Buche; .jVohfensäure tmcl 
Pflanzen, Fm Beitrag zhr Kohlenstoffdüngimg 4 er 
Pflanze») und ein Versuch zn einer geophy v sischen 
idfarizenphysiolOg|e u (Verlag KriappdiAlJe) milchte 
ifch deshalb hi Folgendem einiges verbringen, das 
ie^eHmun, der offenen Auges durch F cid und Wald 
wandert, manch Htrudr ÄuMdfeJv- 'JühL-, 


Gewöhnliche fertige Negative fruf Bmjri- 
silbergelaftineplätten werden eudge Minuten 
cdftget&ÜQhC in t-inv etAva. fürdpTozetitigc Eisen- 
chloridtösung- Bet der NachbahandJiing mit W) 
bis Sö° warmem Wasser rmrzcjf Steh- die Bild- 
skhieht Dlpsp .UüMphtm tu$f sich einiger¬ 
maßen den ßildes an. Denn das 

Eih^fjdtooirM ge$?t dfe Schiebt an den silbeiy 
reidien Stellen wenige als an den atfdvmt: 
es wird nämilch durch das Silber Addern moliP 
Rcrberideu Ffsencbbirür reduziert. VW diesen 
Negativen werden dann M die m woWlfcfe 
Art Kopien hergesteift 

Dr, Raphael Eduard Liesegang. 
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Um mit den Kohlen zu beginnen, so muß man 
sagen, daß es sehr schätzenswert wäre, wenn die 
etwa 200 Millionen Tonnen davon, die etwa 150 
Millionen reinen elementaren Kohlenstoff enthielten, 
und die wir 1913 allein in Deutschland zu Tage för¬ 
derten, und dort auch größtenteils verbrannten, — 
wenn wir die entsprechende Menge Kohlensäure 
unseren Acker- und Feldgewächsen unmittelbar zu- 
ffihrten. Denn der Zufall will es, daß der Gehalt 
an reinem Kohlenstoff der Er^te von 1913 ebenfalls 
150 Millionen Tonnen betrug. Naturgemäß ist hier¬ 
bei nicht nur dasjenige gerechnet, was der Mensch 
und das Vieh gewöhnlich von den Feldern ver¬ 
werten, sondern auch die Wurzel- und sonstigen 
Ernterückstände, also z. B. die Blätter bei den Kar¬ 
toffeln oder die Stoppeln beim Getreide. Dabei 
dienten als Berechnungsunterlagen die folgenden 
Ermittelungen von Gohren bezw. Ch6vandier, aus 
denen hervorgeht, daß auf den Hektar und das 
Jahr festlegen: 


T opinambur 6310 kg 
Klee . . . . 6124 „ 
Zuckerrübe . 4705 „ 
Kartoffeln . 4417 „ 


Hafer . 4414 kg 
Weizen . 3946 „ 
Gerste . 3097 
Wald .1800 „ 


Kohlenstoff. 


Es ist nun nicht unwahrscheinlich, daß ein großer 
Teil jener beim Verbrennen unserer Kohlener¬ 
zeugung entstehenden Kohlensäure durch Wind, 
Wetter und Regen unseren deutschen Äckern zu¬ 
gute kommt, zumal ia die Kohlensäure das schwerste 
Gas der Luft ist. Indessen, wenn man diese so wert¬ 
voll gewordenen Abgase in richtiger Weise lenkte, 
dann könnte man sie denjenigen Kulturpflanzen Zu¬ 
fuhren, welche in einer Ernte am meisten Kohlen¬ 
stoff als Nahrungsmittel und deswegen mit höchster 
Nutzung festlegen. Aus der kleinen Tabelle ersieht 
man nun, daß die niedrigen, sich mehr am Boden 
hinschmiegenden Pflanzen in dieser Beziehung er¬ 
giebiger sind, wie die^mehr hochstrebenden. Jene 
Gewächse werden sich also auch dankbarer gegen 
die Kohlensäuredüngung erweisen, als wie diese. 
Und in der Tat, wenn man die Riedelschen Mehr¬ 
erträge in ihren Vielfachen gegenüber den nicht mit 
Kohlensäure behandelten vergleicht, so ergab sich 
dort: bei Kartoffel 2,8-facher, bei Lupine 2,74-facher, 
bei Spinat 2,5-, bei Gerste 2,0-, und bei Rübenstiel 
1,5-facher Ertrag. Die Lupine in getrocknetem Zu¬ 
stande mit 2,9-fachem Ertrage, mit ihrem dichten 
und geschlossenen Blattwerke ergab den höchsten 
Effekt der Kohlensäureausnützung, während die 
Gerste, analog wie oben in der Tabelle beinahe 
den Schluß bildet. Der Versuch bestätigt so nur, 
was — gewissermaßen theoretisch — schon vor 
dessen Bekanntwerden abgeleitet worden war. 

Schon A. v. Humboldt hatte durch Versuch 
festgestellt, daß die Luft in dichtester Nähe beim 
Boden mehr Kohlensäure enthalte, wie einige Zoll 
und Fuß höher. Und es war ihm sowohl als wie 
auch Saussure bereits bekannt, daß dieser Un¬ 
terschied der Nahe der Erde zuzuschreiben sei, aus 
der sich durch Verwesung ständig Kohlensäure ent¬ 
binde. L i e b i g hat diesen Zusammenhang nur ganz 
im Unterbewußtsein gelten lassen; erst um 1900 
herum hat der englische Forscher Brown, wieder 
auf die Bedeutung dieser Tatsache hingewiesen. Es 
findet also in der Tat für die niedtigen Gewächse 


schon immer vom Boden her eine Art natürlicher 
Kohlensäuredüngung statt. Dergestalt bedingt der 
unterschiedliche Gehalt der Luft an Kohlensäure den 
jährlichen Ertrag der höheren oder niedrigeren 
Pflanzen an Assimilaten. 

Doch außer der Gesamterhöhung eines Bau¬ 
mes fällt an ihm im Gegensätze zu einem 
krautigen Gewächse als Formunterschied besonders 
in die Augen der Raum, welchen seine Beblattung 
d. h. sein Wipfel oder seine Blattkioue einnimmt. 
Auch hier läßt sich ein enger Zusammenhang mit 
dem Kohlensäurestoffwechsel der Pflanzen auf¬ 
zeigen. 

Während nämlich in gewöhnlicher Luft im Mittel 
ca. 30/100000 Kohlensäure vorhanden sind, also 
0,3 ccm im Liter, ist es experimentell er¬ 
wiesen, daß auch in der Luft, im Innern der 
Pflanzen eine bestimmte Konzentration der 
Kohlensäure vorhanden ist, der Kohlensäure- 
innendruck, der nach Browns Ermittelungen 
etwa 26—27 /100000 Raumteilen Kohlensäure-Gas 
entspricht. Es ist dies teils eine Folge der immer¬ 
währenden Atemtätigkeit, teils der chemischen 
Eigenschaften des Chlorophylls gegenüber der 
Kohlensäure. Bei Nacht nun ist dieser Druck im 
Innern größer wie 30, und zwar weil ohne Licht 
das Chlorophyll unwirksam gegen die Kohlensäure 
ist, sie also nicht bindet. Dann gibt die Pflanze an 
die Umluft Kohlensäure ab, man sagt: sie atme. 
An sehr hellen Tagen nun wieder erniedrigt sich 
jener Innendruck gelegentlich noch mehr, wogegen 
erhöhte Wärme ihn steigert. Auf jeden Fall bildet 
sich derart dauernd ein Druckunterschied 
zwischen Innerhalb und Außerhalb 
der Pflanze, von dessen Betrag es abhängt, mit 
welcher Geschwindigkeit die Kohlensäure in der 
einen oder anderen Richtung diffundiert. Diese Tat¬ 
sache ist nun nicht nur für jegliche Kohlensäure¬ 
düngung, sondern auch für unser spezielles Problem 
grundlegend. 

Angenommen, eine Pflanze zeige bei einer 
Druckdifferenz der Kohlensäure von 3/100000 
C0 2 normales Wachstum, so wird sie ums Dop¬ 
pelte gedeihen, wenn dieseT Druckunterschied 
6/100000 wird. Wenn also bei einem Innendruck 
von 27 im ersteren Falle die Luft 30 C0 2 enthielt 
so sind im zweiten Falle nur 33/100 000 CO, not¬ 
wendig. Es ist also nur erforderlich zu den 300 ccm 
Kohlensäure, die in einem Kubikmeter Luft ent¬ 
halten sind, weitere 30 ccm hinzuzufügen, um das 
doppelte Wachstum zu erzielen und nicht wie man 
etwa vermuten sollte, 300 ccm. Der Einfluß dieser 
Verhältnisse auf die Verteilung der Beblattung einer 
Pflanze im Raume ist nun dieser: Um ein Bild zu 
gebrauchen, so schafft der Peterspfennig aus den 
unzähligen Taschen der Armen nahezu soviel wie 
die fürstlichen Legate der seltenen Reichen. Nimmt 
so der Blätterraum eines Bestandes Buchen auf 
einem Hektar Landes etwa in 6 m Höhe beginnend 
und weitere 5 m ragend also 5 * 100 * 100 gleich 
50 000 cbm ein, mit einer Luft von ca. 28—30/100000 
C0 2 , dann hat dagegen der Klee, nur ca. 30 cm 
den Erdboden überragend, und den ganzen Raum 
mit seinen Blättchen erfüllend, 0,3 • 100 * 100 gleich 
3000 cbm Luft um sich und zwar in jener Sohicht 
der Atmosphäre, wo ihr dauernd vom Boden her 
Kohlensäure zuströmt. Wenn nun bei Zugrunde- 
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legung von 120 Wachstumstagen und den Zahlen in 
unserer Tabelle die Buche im Tage 30 cbm, da¬ 
gegen der Klee 90 cbm Kohlensäure zersetzt, so 
wäre dies bei der Buche nur 0,03% des Luftraumes, 
dagegen beim Klee 3%, also hundertmal so viel. 
Dort wird also eine kaum merkliche Abnahme im 
Kohlensäuregehalt der Luft eintreten, wenn man nur 
an nimmt, daß im Laufe eines Tages durch den 
Wind einige Male sich die gesamte Luft erneuere. 
Dagegen müßte beim Klee, wenn ihm aus dem Bo¬ 
den keine Kohlensäure zukäme, eine hundertmal 
größere Luftbewegung herrschen, was ja eher um¬ 
gekehrt möglich wäre. Es ergibt sich mithin, daß 
Pflanzen, die wie Bäume — gleichviel aus welchen 
Gründen — darauf angewiesen sind, aus solcher 
Luft ihren Kohlensäurebedarf zu decken, deren 
Konzentration keine rasche* Ergänzung aus einer 
nahen Quelle erfährt, daß solche Pflanzen ihren Be- 
blattungsraum vergrößern; sie haben dann immer 
noch die Möglichkeit, selbst geringste Druckunter¬ 
schiede im Kohlensäuregehalt von außen noch für 
das Gesamtwachstum vorteilhaft zu verwerten. Wie 
nun allerdings wiederum Wuchshöhe, Kohlensäure- 
bedarf, Lichtgenuß und Ansprüche an Nährsalze, 
Wasseraufnahme und Verdunsfungsmöglichkeit alles 
bedingt und bedingend im Leben der Pflanze 
zusammenhängt, dies an einigen Beispielen nach¬ 
zuweisen war ebenfalls einer der Zwecke der oben 
genannten Schrift. 

Da neuerdings im Zusammenhänge mit der Koh¬ 
lensäuredüngung der Begriff „Luftnahrung“ öfters 
Verwendung findet, so sei angedeutet, daß die Not¬ 
wendigkeit des Pflanzenlebens, Wasser zu verdun¬ 
sten, in einem gewissen Gegensätze steht zu einer 
etwa beabsichtigten Kohlensäuredüngung. Einerseits 
besteht ein ziemlich konstantes Verhältnis zwischen 
der Grammzahl verarbeiteter Kohlensäure und der 
Grammzahl verdunsteten Wassers, und andererseits 
ist die Verdunstungsmöglichkeit begrenzt durch 
Temperatur und Luftfeuchte. Die Unkenntnis dieser 
Zusammenhänge mag namentlich bei den Frühbeet- 
und Treibhaus versuchen mit Kohlensäuredüngung in 
manchen der Fälle eine Rolle gespielt haben, die 
auch Gehring als „widersprechende Beobachtungen“ 
erwähnt. Auch im Freien wird man bei Versuchen 
unter sonst gleichen Verhältnissen, namentlich bei 
gut gepflegten Böden in der Notwendigkeit eines 
größeren Wasservorrates im Bodm, in der 
Möglichkeit In die Luft hinein diese größere Wasser¬ 
menge zu verdunsten und — allerdings wohl zum 
Teil am wenigsten wirksam — in den Lichtver¬ 
hältnissen, also in all diesen mehr klimatischen Um¬ 
ständen, begrenzende Faktoren für die Dtingeeffekte 
mit Kohlensäurebegasung mehr und mehr bewerten 
lernen. 

Da auch für den Zusammenhang Kohlensäure: 
Wasser ein sehr interessanter Fall von Wachstum¬ 
beeinflussung vorliegt, sei er zumal wegen seiner 
historischen Bedeutung angeführt. Halb durch Über¬ 
legung, halb durch Zufall entging ich mit meinem 
Mitarbeiter Klein, als wir im Sommer 1913 wohl 
als erste im großen Treibhause unsere Versuche 
begannen, einem Mißerfolge, der 12 Jahre zuvor 
den englischen Forschern Brown und E s c o m b e 
widerfuhr. Während* diese nämlich ihre Pflanzen 
während der dreimonatlichen Versuchsdauer jeden 
Tag von morgens bis abends einer hohen Kohlen¬ 


säurekonzentration aussetzten, wobei sie, wie aus¬ 
drücklich bemerkt sei, ebenfalls reinste verflüssigte 
Kohlensäure aus Bomben verwandten, und nicht 
wie neuerdings manchmal behauptet wurde un¬ 
reine, — und genau darauf achteten, daß im Kon- 
trollhause dauernd gleiche Temperatur, gleicher 
Feuchtegrad und nämliches Licht herrsche, hatten 
wir nur eine — fast möchte man es Kleinigkeit 
nennen — geändert. Wir begasten unsere Pflanzen 
zweimal täglich und ließen die Kohlensäure sich 
2 Stunden auswirken, dann aber lüfteten wir die 
Häuser, sodaß die Kohlensäurepflanzen nach Belie¬ 
ben Wasser verdunsten konnten. In einer doppelten 
bis dreifachen Vermehrung der Blätter unserer Ver¬ 
suchspflanzen dokumentierte sich der volle Erfolg. 
Ganz anders bei Brown und Escombe, um irgend 
einen Ausgleich zu schaffen zwischen der unge- 
heuer*) gesteigerten Möglichkeit Kohlensäure auf¬ 
zunehmen und doch nur beschränkte Mengen Was¬ 
sers zu verdunsten, verfielen die Pflanzen auf den 
Ausweg, kleine Blätter zu bilden, die sich 
durch Zusammenrollen vor dem Zutritte des Lich¬ 
tes schützten. Dadurch mußte der Innendruck der 
Kohlensäure steigen, also die Druckdifferenz zwi¬ 
schen Kohlensäure außen und innen abnehmen und 
sich dadurch wieder normaleren Verhältnissen 
nähern. Diese „Wuchsanomalien“ haben dem Be¬ 
streben, der Kohlensäuredüngung Bahn zu bre¬ 
chen, mehr geschadet, als die sonst so er¬ 
folgreichen englischen Forscher gerade auf die¬ 
sem Gebiete ihrer Lebensarbeit erwarten durften, 
denn all ihre sonstigen Ergebnisse durften 
hoffen lassen, daß matr durch einfache Koh¬ 
lensäuregabe Mehrernten erzielen könne. An 
dieser Stelle möchte ich mich darauf beschrän¬ 
ken, den Satz auszusprechen: Je kleiner der Raum, 
in dem man Kohlensäuredüngung ausführt, und je 
größer seine zur etwaigen Wasserkondensation 
fähige Oberfläche — also Glaswände, Eiseukon- 
struktionen u. dergl. — deshalb ist, umso erfolg¬ 
reicher wird die Kohlensäuredüngung ausfallen. 
Unter ganz kleinen Glasglocken hat Demoussy 
bis zu zehnfachen Mehrerträgen bereits 1903 er¬ 
zielt, in den %_ 1-cbm-Häuschen hat Dr. H. Fi¬ 
sch e r und ebenso K i s s i 1 e w - Moskau bis drei¬ 
fache Erntemengen erhalten und im Treibhause von 
10 cbm hatte Brown Mißerfolge, dagegen bei 40 
cbm Raum und entsprechender Lüftung Verfasser 
2—3 fache Blätterzahl. 

Zum Schluss« sei noch ein netter Mechanismus 
im C0 2 -Haushalte der Pflanzen erwähnt, wenn ver¬ 
schiedene Arten nebeneinander wachsen, wobei 
die Wuchsform ein Produkt aus Licht und Koh¬ 
lensäuregehalt der Umluft zu sein scheint. Wenn 
sich also eine niederige Pflanze, die die dort höhe¬ 
ren Gehalte der Luft an CO* benötigt, am Boden 
hin ausbreitet, wird eine andere, die sich mit we¬ 
niger Kohlensäure begnügt, sich höher recken. So 
überwuchert aber die letztere die niedrige und — 
beschattet sie! Bei der verdunkelten hebt sich dann 
der Kohlensäureinnendruck, was zur Folge hat, daß 
in der Umluft etwas mehr Kohlensäure zurückbleibt, 
weil sie nicht mehr in die niedrige Pflanze einströ- 


•) Da Brown dauernd 114 CO* gab, die Druckdifferenz 
bei 30 aber im Mittel 3 betrug, so war sie hier 114—27 
= 87, also fast 30 mal höher als normal! 
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1 ikmmlanpk-hi der "mv&i "h'nttyiivMi. • rrfuipim <« uimr Höhe \ >üm av* 

hier nahm rfu> jImvu ihfm H >v his hinunter zmn Meüm; 


«iclit mehr verär^tär fötotic. Dfcser L^t&edahKe 
dürfte alle llisber bekann4;c\vo rdenen Um'bmmtg- 
keiren über KoMe4i^CHin. v 4ÖQ©^K ; ;oder 
wie man wohl auch sagt: unter einen Hui brrn^s, 
der es wohl auch gestattet, m die Füllet der rnkfr 
kommenden' Tatsachen m^ebiertckt hmeinziisrheri. 


men kann, und so Karin sie nrigenüut aufsteigeu* 
und Jener höheren Pünmte ^ugutekormTivn. DergtV 
steh raubt a% fmhe»wäeii$6frdi; Pflanze vier erberen 
nicht nur .das Uckl sondern sddießücb auch mich 
die Kohlensäure des Bodens.' auf Welche die niedrig- 
wüchsige; doch glaubte ein fresmiüerus Anreeht su 
haben! So ist es dann in der Natur wohl möglich, 
daß in unseren Breiten Wiese. Sfrnuchdr und Obst- 
büume m 3 Stockwerken übereinander angeordnet, 

von Kohlet/.- 


Ein neoer VüHcau der Sandwich- 
insetn. 

, Von Pro!. IV. R4PKE. 

D ie Gruppe der Sandwichinsein hegt in- 
mitfön des Stillen Cteeaiis; sie umfaßt 
anbi größere .Inseln, voii denen Hawäi die be- 
detftejkJste .um K* SUtJ Quadratkilometer groß, 
laßt der f 1 h e n r a n m der Gruppe das 
ehemalige .Königreich Sachsen mit 5 Mdlkr- 
neü finnvohnern weit hinter sich iimj WWei 
seit 2h .ihikren ein TemMrium der Verdrahten 
’StaSteil' Nordamerikas mit c$: 0 #ÖÖÖ Bewoh¬ 
nern Boden und Klima bevorzugen den An¬ 
bau dieser beschäliigi auf 

etwa 00 PFaidageni der vefsdnedenen Inseln 
etwa 13 ihm* Arbeiter; die jährlich für 150 Mii- 

Koneiv MArk 

. ;; s\ 'Zucker nach 

den Vereinig¬ 
ten ^sauten 

Die spanxe 
Inselgruppe 
ist ein W^rfc 


all« drei »In hinreichendes Produkt 
iäuxegdfÄle mrd lichtstarke:- erhalte«,: wi ein er¬ 
tragreich^ Lpb*m zu vmlicndeth ln den hohen Tem- 
perar.ores und der- Lichtfülle vier Tropen hat dieses 
Pfenz^igebäudc $ Stockwerke dank der tüg- 
liehen Trdpei)regen und der munisiven Verwesung, 
gefallener Filaaien und Tl&reiini einer. ungehenreu 
Umtlrehungszahj von. Seit). Werden und Vergehen. 

Es Mud hier nur einige Beispiele der .merkWpQ; 
digeu Varstellußgskreise gegeben, tvtdche tüe Rück 
sfebtpalm» aut den vKrihle^'öf'sfeeU'^ iler I%jk 
•äc'p nabelegtc«, find-, es dürfte atm ihnen; wohl eiwas 
•leidlicher geworden sehn Was der Verfasser uiw 
seiner Schrill: ^Kohlensäure imd ; ; Pflanzen" beab¬ 
sichtigt, warn er in Anbetracht des engen Kah¬ 
mes, innerhalb dessen die stetige Wandlung vtui 
Kohlensäure in FOarvxenstrjr?.. Tieraalirnng tmd cvje¬ 
de r Kohle «sau¬ 
re, vor sich 
geht, dort als 
Leitg^dAliken 
die Hypothese 
aatstellie. daß 
UerKplilensäu^ 
regehalt »i$r 
Luft gewisser* 
ntahen nur den 
nütUettn Kest 
rf4r$(*HK^ 
w£$ hb^r • 'duc; 

''diir ; ntxjifä# 

PilanzCtj tmter 
enütfereti Öe.- 
dingtingen v&tfi 
LichlTemper^ 
tur u, Feuchte 


frt&i-i. : i)iö erMtiirrie Lava .wir ; 4 ür--Z#if der ;ufnähme cm unter 

nwh .rotvWmul:. W . hrniemsi. äfe-Xitftijfr. ihvts #in nm.er' 
Stpm htr^cxr>h'iKhi ünd äte Mm^dteii im auf einer Inse? durch ffiu&ifw 
Läva <tk(jw:h famnt wurden. 





£6-KrSfie - und vuD Auto stif.heseli wertiohett Wegen über hun- 
kamscher Natur, diewohl .nirgend ihres (llei- d e ri engl. Kl eilen weit ?auu Schauplatz, w*i> 
dien imben/ Nachdem. über 40 ehemalige Vul* Getier • und. -Was.se r sich mischten. Wir wer- 
kar.e erloschen sind; waren .bisher nur noch des: das ■Krausen undDünntTgebeul nie. vor- 
zwei tätig, die w Höhe fast den Monib^c detri uns- Hören und Sehen yer~ 

erreichen und zu den mächtigsten Feuer- ging, ßi/ auf *0 ejigL Meile gelangten wir 
speiern der Erde gehören* Mauna Kea 4f>10 m* tfur Küste, /Sahen das Meer meiieu - 
un Norden und Mauna Loa 4Mb ni> fast in- W^rt kochen und zahllose tote 
rndten der fhse) HawäL die als Gipfel großer Fische die Ob er fl ä che hed e "6 fc eu; 
(lehifg^üge bekannt sind. Beiden Vulkanen Seukreieht aiusteigende Säulen von Dampf 
b$lsich seit Oktober 4919 nöcli ein neuer an- mid Rauch erfüllten die Atmosphäre bis zu 
gereiht vEitV amerikanischer Bürger, Leiter bedeutender Hohe, wobei die Sonne trotz 
einer ZuGkerpiantage, hat darüber seinen tropischer Dlut oft ganz verschwand. Miih- 
EUern in Bremen wiederholt berichtot. sam fauchend durdulratigen wir den erstik- 


Fig. 3. Vulkanausbruch von M?5 m Hohe, ihr : ln &lekh*r ■Sfätk^^ht ßU -eint ;\¥peh*{ anhielt. fj&r Lni^ 
ström tfrsietfie auf stimm Hu# tinen Wohl von Ucftmm-hrn Mahoiyonl-fUnanm, 


..Hawai-Kohala, 9. Oktober 1919. Am 3. Lenden Qualm; da mis das gewaltige Natur¬ 
oktober überraschte uns gegen Abend ein schauspici stets aufs neue fesselte. Erst gegen 
mächtiges: Aufleuchten von Purpurlicht, das >1 Uhr imr&tm ‘begaben wir uns zum Hotel, 
um Horizonte iniuver hoher flammte und steh um kurz zu ruhen und gestärkt rasch heim- 
weiter ausbrdtete. Das Tdephon meldete zukehren. Prot, j-tgger, Vulkariologe der V. 
den AnsFntcIi eines neuen Vulkans du großer Sk, wurde befragt wie.-Ujinige .dtesc Eruption 
Entfernimp; nnci etwa UuoO fuß Höfas um top nussiger Lava noch anludten werde. Fr 
weit der Rückseite des Mauna Loa. Fine meinte, dies sei schwer vorauszusagen, aber 
kolossale foptäue vorn Lava ergod sich, aixs euren Monat kdinUch solche Rigsejier^fjS.se 
dem neuen legte mit rasender De- wohl noch dauern; derartige Namrcrschennm- 

schwindtgkeft am steilen Abhänge bis 70 engl, gen vorher onzukimdigerg sei aitssichtsl«.^. 
Meilen in der Stunde zurück; Die strömende Ein zweiter, gegen Ende Oktober vorigen 
Masse erreichte bereits das Meer, was seit Jahres abge>:audtcr Brief desselben Gewährs- 
1868' ‘nicht mehr vorgekommen Ist. Viele tau- manhes, der 14 Tage mit seiner Frau dort 
send Menschen bewunderten die uugealmte alles beobachtete, enthielt vier phntographL 
Naturerscftdnühg . . . . „Meine Frau und sehe Aufnahmen, die wir hier ' witKier- 
teft gelangten am nächsten Sonntag mittels geben. 


I 

> ROF. 

Dr. Hafki 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ernährangserfolge mit spontan gesäuerter Milch. 

Es ist bekannt, daß im Sommer die Milch außer¬ 
ordentlich leicht sauer wird. Dies kommt dadurch 
zustande, daß Milchsäurebazillen in der Milch sich 
in großer Menge vermehren, den Milchzucker in 
Milchsäure und Kohlensäure spalten und dadurch 
die Milch zur Gerinnung bringen. Daß saure Milch 
ein außerordentlich gutes Nahrungsmittel ist, ist ja 
bekannt; nur für den Säugling hält man diese 
Nahrung für ungeeignet und spricht selbst in ärzt¬ 
lichen Kreisen von „verdorbener Milch“. Diese An¬ 
schauung kommt daher, daß man annimmt, daß 
neben der Entwicklung von harmlosen Milchsäure¬ 
bazillen auch noch andere schädliche Keime sich 
entwickeln könnten, zumal man die Entstehung der 
Darmkatarrhe beim Säugling immer wieder fälsch¬ 
licheiweise auf eine schlechte, „durch Bakterien zer¬ 
setzte“ Nahrung allein zurückführt. Verfasser*) hat 
nun in ausgedehnten Untersuchungen eine größere 
Reihe von Kindern mit saurer Milch gefüttert, d. h. 
einer Milch, die er 24 Stunden stehen ließ und hat 
nirgends bei den Kindern Erscheinungen gesehen, 
die die Milch als irgendwie schädlich erscheinen 
ließen. Im Gegenteil, es zeigte sich sogar, daß eine 
geringe Menge Milchsäure auf defi Stoffwechsel des 
Kindes günstig wirkte. Es ist zweifellos falsch, bei 
der großen Milchknappheit, gesäuerte Milch für den 
Säugling als ungenießbar zu betrachten. Im Volk 
verfährt man leider so, daß man der Milch Natron 
zusetzt, um sie vor der Säuerung zu bewahren. Das 
ist außerordentlich gefährlich; denn durch den Zu¬ 
satz von Natron wird die Milch zwar nicht sauer, 
aber es entwickeln sich jetzt die Bakterien, die die 
Milch alkalisch zersetzen (peptonisierende Bakte¬ 
rien), bei denen die Gefahr der Bildung von giftigen 
Produkten groß ist. Der Zusatz von Natron zur 
Milch sollte daher verboten oder er sollte erst kurz 
Vor dem Gebrauch der Milch erfolgen, um die saure 
Milch etwas im Geschmack abzustumpfen. Bei der* 
Milchknappheit wird es nötig sein, auch die saure 
Milch als geeignete Säuglingsnahrung mit zu ver¬ 
wenden. Prof. Dr. Rietschel. 

ölsuche mit Hilfe des elektrischen Stromes. 

Eugen Elkins hat nach „Electrical Review“ ein Ver¬ 
fahren erdacht, das es ermöglicht, Petroleumvor¬ 
kommen mittels des elektrischen Stromes festzu¬ 
stellen. Versuche bei Corsicana in Texas waren er¬ 
folgreich; sie werden jetzt in der Gegend von Burck- 
burnett fortgesetzt. Elkins berichtet; Das Ver¬ 
fahren besteht darin, daß man durch die Erde einen 
elektrischen Strom gehen läßt. Hieizu senkt man 
einen Draht in ein Tal, ein Wasserloch oder ein 
Bohrloch. Ein zweiter Draht geht als Suchdraht von 
der Batterie aus und wird über das zu durchfor¬ 
schende Gelände geführt, sodaß er ständig dabei 
mit der Erde in Kontakt bleibt. Der Strom geht 
dann von Drahtende zu Drahtende durch den Boden 
auf dem Wege des geringsten Widerstandes. Wäh¬ 
rend alle Bestandteile der Erdkruste den Strom 
leiten, tut dies Petroleum nicht. Mit Hilfe besonderer 
Meßinstrumente läßt sich so feststellen, wo die Erd¬ 
kruste nicht leitet, wo also öl vorkommt. — Die 


*) Münchener med. Wochenschrift 1920, Nr. 2. 


Untersuchungen erstrecken sich augenscheinlich nur 
auf Gegenden, wo das öl dicht unter der Erdober¬ 
fläche ansteht. — R* 

Korrosion von Linsen. Die Linsen von optischen 
Imtrumenten bestehen häufig aus sehr empfindlichem 
Glas, welches schon durch längere Berührung mit 
Wasser angegriffen wird. Ein Tropfen Wasser, der 
einige Stunden auf derartigen Linsen liegen bleibt, 
kann eine deutliche Korrosion hervorrufen, die durch 
Nachpolieren nicht beseitigt werden kann. Man soll 
daher Linsen stets in gut verschlossenen Kasten 
aufbewahren. 

Nährwert der Kartoffel und Handelswert. Die Lehr¬ 
bücher geben den Stärkegehalt der Kartoffel meist zu 
21_22°/ 0 an. Wenn der Gehalt an Stärkemehl tat¬ 

sächlich so wenig schwankte, dann * blieben diese 
geringen Veränderungen für den Nährwert der Kar¬ 
toffel und damit auch für die Preisfestsetzung be¬ 
langlos. Nun weist aber C. Reichardt in der 
„Pharmazeutischen Zentralhalle“ darauf hin, daß die 
oben genannten 21—22% nur einen Mittelwert dar¬ 
stellen, daß die Grenzwerte dagegen durch 13,9 und 
durch 30,6% Stärkemehl gegeben sind. Eine Tabelle 
wurde schon 1895 im Chemikerkalender durch 
Behrend, Märker und Morgen veröffentlicht 


Volumen» 

gewicht 

Trocken* 

Substanz 

% 

Stärkemehl 

% 

Volumen» 

gewicht 

Trocken» 

subsranz 

* 

Stärkemehl 

* 

1,080 

J9,7 

13,9 

1,120 

28,3 

22,5 

082 

20,1 

14,3 

122 

28,7 

22,9 

084 

20,5 

14,7 

124 

29,1 

23.3 

086 

20,9 

15,1 

126 

29,5 

23,7 

088 

21,4 

15,6 ~ 

128 

30,0 

24,2 

1,090 

21,8 

16,0 

1,136 

30,4 

24,6 

092 

22,2 

16,4 

132 

30,8 

25,0 

094 

22,7 

16,9 

134 

31.3 

25,5 

096 

23,1 

17,3 

136 

31,7 

25,9 

098 

23,5 

17,7 

138 

32,1 

26,3 

1,100 

24,0 

18,2" 

1,140 

32,5 

26,7 

102 

24,4 

18,6 

142 

33.0 

27,2 

104 

24,8 

19,0 

144 

33,4 

27,6 

106 

25,2 

19,4 

146 

33,8 

28,0 

108 

25,7 

19,9 

148 

34,3 

28,5 

1,110 

26,1 

20,3 

1,150 

34,7 

28*9 

112 

26,5 

20,7 

152 

35,1 

29,3 

114 

26,9 

21,1 

154 

35,6 

29,8 

116 

27,4 

21,6 

156 

36,0 

30^2 

118 

27,8 

22,2 

158 

36,4 

30,6 


Es zeigt sich, daß der Stärkegehalt und also auch 
der Nährwert durchaus nicht konstant ist, daß man 
also auch nicht für Kartoffeln schlechthin einen Ein¬ 
heitspreis festsetzen kann. Da zwischen dem Stärke¬ 
gehalt und dem Volumgewicht eine sehr einfache 
Beziehung besteht, die aus jener Tabelle entnommen 
werden kann, so genügt es in der Praxis, das Volum¬ 
gewicht festzustellen. Dies kann an Stichproben er¬ 
folgen durch das Aräometer oder vermittels einer 
hydrostatischen Wage, d. h. also rasch, ohne teure 
Apparate und durch angelernte Hilfskräfte. 

Der Weinbau Australiens nimmt von Jahr zu Jahr 
an Bedeutung zu und verspricht ein mächtiger Fak¬ 
tor der australischen Volkswirtschaft zu we^de^ 



Bücherbesprechungen. 
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Merkwürdigerweise entwickelt sich dort der Wein¬ 
bau, trotzdem die Australier an sich keine Wein¬ 
trinker sind und Bier und Whisky dem Wein vor- 
^iehen. Der australische Weinhandel verdankt sein 
Aufblühen der Ausfuhr nach Übersee, der ständig 
wachsenden Nachfrage aus Europa und anderen Erd¬ 
teilen. Das Abkommen zwischen England, Frankreich 
und Portugal, nach dem jeder Wein nur noch die 
Bezeichnung seiner Herkunft, nicht mehr auch seines 
Charakters tragen darf, hat in Australien große Be¬ 
nin uhigungen hervorgerufen. Australischer Burgun¬ 
der, australischer Sherry oder Port soll demnach in 
obigen Ländern, hauptsächlich in England verboten 
sein. Wie verlautet, hat sich nun auch, trotz des 
energischen Widerstandes des Handels, die austra¬ 
lische Regierung obigem Übereinkommen ange¬ 
schlossen. 

Bficherbesprechungen. 

Das Problem der Entwicklung unseres Planeten¬ 
systems. Eine kritische Studie von Dr. Fr. Nö 1 ke. 
Berlin 1919 bei Springer. 387 S. Preis 28 Mk. 

Unter der Unzahl von Werken und Aufsätzen 
kosmologischen Inhaltes steht dies Buch ganz allein 
da, denn es bringt keine neue kosmologische Idee. 
Es beschäftigt sich vielmehr kritisch mit den schon 
vorhandenen, die es mit einer erfreulichen Vollstän¬ 
digkeit auseinander setzt, und dann mathematisch 
scharf untersucht, ob die jedesmaligen Annahmen 
auch hinreichend sind, die gewünschten Wirkungen 
xu erzielen. Eine scharfe logische Disposition er¬ 
laubt es dem Verfasser, alle denkbaren Voraus¬ 
setzungen zu machen, und ihren Einfluß zu unter¬ 
suchen. Deren erste ist die Frage nach dem Ur¬ 
zustand. Dieser konnte ein offenes oder geschlos¬ 
senes System sein, je nachdem nur innere Kräfte 
wirkten oder auch äußere zu berücksichtigen sind. 
Ferner kann die Entwicklung eine erzwungene oder 
eine spontane, freiwillige sein, je nachdem die Glie¬ 
der des Systems von Anfang an bestanden oder 
sich erst bildeten. Von großem Einfluß ist die Frage 
nach dem widerstehenden Mittel für alle Kosmogo- 
nieen, sie wird in Folge dessen sehr eingehend er¬ 
örtert. Welche Rolle die Gravitationswirkungen und 
die Gezeitenreibung nach Darwin hier spielen, ist 
liinreichend bekannt, sowohl für die Fntstehung der 
Sonne und Planeten, wie der Monde, die nach Nölke 
in reguläre und irreguläre zu teilen sind. Durch 
Kombination aller denkbaren Möglichkeiten erschöpft 
sich der erste analytische Teil von selbst, der gleich¬ 
zeitig alles Unbrauchbare ausscheidend, die Bau¬ 
steine liefert, aus denen im zweiten, dem syntheti¬ 
schen Teil, eine Kosmogonie aufgebaut werden 
soll, die keine neue sein will, sondern gewissermaßen 
das Extrakt aus den schon vorhandenen nach Aus¬ 
schluß des nicht Verwendbaren. — So wichtig der 
erste Teil des Buches ist, der zweite ist es noch 
mehr. Der Verfasser geht von einem Nebel aus, und 
erörtert an der Hand der zahlreichen Ansichten über 
die kosmischen Nebel die Eigenschaften eines sol¬ 
chen. Wie war die IJrmaterie beschaffen? Wie ver¬ 
fielt sie sich zu Gravitation und Strahlungsdruck? 
Wie können im geschlossenen oder offenen System 
sich die Eigenschaften der Planetenbahnen ausbil¬ 
den? Wo liegt der Ursprung der Kometen, der regu- 


hiien und irregulären Monde? Wir sehen überall die 
klare Fragestellung und die Lösung nach den Ge¬ 
setzen der Himmelsmechanik. Wir haben danach als 
Ausgang einen Spiralnebel, in Drehung befindlich. 
Sein Knoten bildet sich zur Sonne aus, und in den 
Armen werden die großen Kerne zu den Planeten 
und den Planetoiden. Noch wirkt die Nebelmaterie 
störend und umbildend auf Bahnen und Bewegun¬ 
gen. Die regulären Monde sind von den Planeten in 
einer Weise abgespalten, die der Laplaceschen Hy¬ 
pothese einigermaßen entspricht, während die irre¬ 
gulären Monde aus den Stücken des Nebels einge¬ 
fangen sind. Die Kometen sollen dem Systenr erst 
später zugeteilt sein, und zwar bei Gelegenheit des 
Durchganges des Systems durch einen kosmischen 
Nebel, den wir jetzt als den großen Orionnebel be¬ 
zeichnen. Dieser hat auch die Eiszeiten verursacht, 
indem er die Sonnenstrahlung periodisch verkürzte. 

Wie man aus- dem Angeführten sieht, lohnt es 
sich sehr, dem Werk ein eingehendes Studium zu 
widmen, es ist ungemein vielseitig und inhaltsreich. 
Aber ist es nun wirklich die endgültige Lösung des 
Rätsels? Der Verfasser ist davon sicher überzeugt. 
Wir wollen dem eins gegenüber halten. Bekanntlich 
haben Gauß, Faye und zahlreiche andere die La¬ 
placesche Hypothese mit den schärfsten“Ausdrücken 
als unhaltbar abgelehnt, Poincarö hat sie durch aller¬ 
lei Hinzufügungen und Einschränkungen neu beleben 
wollen, Nölke lehnt sie für die Planeten ab, Wendet 
aber etwas sehr ähnliches für eineu Teil der Monde 
an, und soeben kommt Hillebrandt in den Wiener 
Denkschriften dazu, diese Hypothese wieder als der 
Weisheit letzten Schluß zu empfehlen. Alles aus 
mathematischen Gründen. Woher diese Wi¬ 
dersprüche? Jedenfalls doch daher, daß eben 
solche Fragen durch bloße Analysis nicht zu lösen 
sind. Wir kennen eben weder den Anfangszustand, 
also die Integrationskonstante desUrnebels, noch die 
Eigenschaften der Materie unter den Verhältnissen 
des Druckes und der Temperatur, wie sie in den 
Weltkörpern Vorkommen. Das empfindet Nölke auch, 
daher die Spekulationen über den Urnebel. Nur mit 
Gravitation, Gezeitenreibung und Strahlungsdruck 
kann man keine Kosmologie treiben. Dazu gehören 
Einsichten in das Innere der Natur, wie sie der prak¬ 
tische Physiker, auch der Ingenieur, liaben können. 
Es ist daher die schroffe Ablehnung der Hörbiger- 
schen Ideen nicht zu billigen. Dieser als vielseitiger 
Denker, Erfinder und Eisengießer, kann sehr wohl 
durch Intuition einen fruchtbaren und brauchbaren 
Gedanken gefunden haben,, den seine Glazialkosmo- 
gonie verwendet, wenn auch weniger mathematisch 
und mehr anschaulich beschreibend. Solche divina- 
torischen Eingebungen, wie Nölke sich etwas spöt¬ 
tisch ausdrückt, kommen doch in der Geschichte der 
Naturwissenschaften häufiger vor, mir fallen gerade 
Helmholtz, Kekulö und Ostwald ein, die das von 
sich bezeugt haben. Dieser Einwand hat aber gegen 
den Wert des Buches nichts zu sagen, dessen Stärke 
liegt in der logischen Hervorhebung aller denkbaren 
Möglichkeiten, der kritischen Betrachtung ihrer 
Werte und Unwerte und dem synthetischen Aufbau 
einer neuen Kosmogonie aus den so erhaltenen Bau¬ 
steinen. Sicher ist diese deshalb besser als die bis¬ 
her angegebenen, wenn auch die Frage offen bleibt, 
ob sie die endgültige Lösung des Problems ist. 

Prof. Dr. Joh. Riem. 
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Neuerscheinungen. — Zeitschriftenschau. 


Die jüdische Nervosität, Sire Art, Entstehung und 
Bekämpfung. Von R. Becker. Verlag: Speidel 
und Wurzel, Zürich. 1918. 

In dieser kleinen Schrift bringt Becker eine 
Menge bedeutsamer Einzelheiten, über welche nur 
derjenige zustimmend oder ablehnend urteilen darf, 
welchem, dem Verfasser gleich, eigene Erfahrungen 
zur Verfügung stehen. Der Referent muß sich daher 
begnügen, auf die Arbeit als einen vielleicht sehr 
wertvollen Beitrag zur Rassen-Biologie und -Patho¬ 
logie hinzuweisen. Der oft aufgestellten Behauptung, 
daß es eine „besondere jüdische Nervosität und eine 
Psychosis judaica“ gebe, tritt Becker entgegen — 
wie ich glaube mit Recht. Dagegen haben ihn seine 
Beobachtungen erkennen lassen, daß seelische Stö¬ 
rungen an sich bei den Juden häufiger seien als 
bei den Nichtjuden. 

Diese Erscheinung ist aber nach Becker nicht 
eine solche der Entartung und der Inzucht, sondern 
bedingt: 

Durch die seelischen Konflikte, 
welche die jüdische Seele belasten, 
Durch die Bevorzugung der das 
Nervensystem besonders angrei¬ 
fenden Berufe und die hievon ab¬ 
hängige Ehelosigkeit, beziehungsweise 
S p ä t e h e. 

Insoferne Becker das Heilmittel in den Zielen des 
Zionismus erblickt, muß eine Auseinandersetzung 
über diese nicht nur für das Judentum bedeutungs¬ 
volle Frage den Beteiligten überlassen werden. Die 
nachdenkliche Arbeit sei Nervenärzten besonders 
empfohlen. Prof. Friedländer. 

Neuerscheinungen. 

Berndt, Prof. Dr., Radioaktive Leuchtfarben. 

(Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig.) M. 7.60 
u. Teuerungszuschlag 

Die Vogelsprache. Eine Anleitung zu ihrer Er¬ 
kennung und Erforchung von Cornell 
Schmitt und Hans Stadler. (Stuttgart, 
Franck’che Verlagsbuchh.) 

geh. M. 3.60; geb. M. 4.80 
Doflein, Prof. Dr. Franz, Das Problem des Todes 
und der Unsterblichkeit bei den Pflanzen 
und Tieren. (Verlag von Gustav Fischer, 

Jena.) M. 8.— 

Eisen im Hochbau. Herausgegeben vom Stahl- 

werksverban.l A.-G. Düsseldorf. geb. M. 16 — 
Fuchs, Dr. Franz, Grundriß der Funken-Tele¬ 
graphie in gemeinverständlicher Darstel¬ 
lung. 11. Aufl. (Verlag von R. Oldenbourg, 

München) M. 2.75 

Gesundheitlicher Ratgeber für Auswanderer. 

Verlag L. Friederichsen & Co., Hamburg. 

Harder, Agnes, Lydia. (Verlag Max Seyfert, 

Dresden) geb. M. 11.— 

Harms, Prof. Dr. W., Die Seidenraupenzucht in 

Venetien. (Verlag Gustav Fischer, Jena) M. 12.— 

Helmolt, Hans F. Prof. Dr., Ein Vierteljahrhun¬ 
dert Weltgeschichte, 1894—1919. (Deutsche 
Verlagsgesellschaft f. Politik u. Geschichte, 
Charlottenburg.) 

Hungerblokade und Volksgesundheit. Veröffent« 
lichungen a. d. Gebiet d. Medizinalverwal¬ 
tung. (Verlag Richard Schoetz, Berlin.) M. 8.— 


Hentig, Hans v., Die Entartung der Revolution, 

(K. F. Köhler, Verlag, Leipzig.) 

Krehl, Prof. L., Lehrbuch der pathol. Physio¬ 
logie. 10. Aufl. (Verlag F. C. W. Vogel, 

Leipzig). geb. M. 36.— 

Krische, Paul und Maria, Wie es Kindern und 
Jugendlichen zu erklären ist. (A. Hoff- 
manns Verlag, Berlin.) 

Krukenberg, Prof. Dr., Der Gesichtsausdruck des 
Menschen. Verlag Ferdinand Enke, Stutt¬ 
gart. M. 28.— 

Lasally, A., Bild u. Film. (Verlag von Wilhelm 

Knapp, Halle). geb. M. 13.S5 

Molisch, Dr. Hans, Populäre biologische Vor¬ 
träge. Verlag von Gustav Fischer, Jena. M. 20.— 
Peters, Dr. W., Die philosophischen Disciplinen 
an der Handelshochschule. (J. Benshenner, 
Mannheim.) 

Potonids Lehrbuch der Paläobotanik. 2. unbe¬ 
arbeitete Auflage von Prof. Dr. Gothan. 

(Verlag Geb. Borntraeger, Berlin.) 1. Lfg. M. 14.— 
Reinau, Dr. E., Kohlensäure u. Pflanzen. (Verlag 

von Wilhelm Knapp, Halle.) geb. M. 16.40 

Rittland, Klaus, Jungbrunnen. (Verlag Max Sey¬ 
fert, Dresden) geb. M. 12.— 

Salomon, Wilhelm, Direktor d. geolog. Instituts 
a. d. Univ. Heidelberg. Die Grundlagen 
d. praktischen Anwendung der Geologie. 

(E. Schweizerbart’sche Verlagsh. Stuttgart) M. 2.— 
Semper, Max Prof. Dr., Wissenschaftliche und 
sittliche Ziele des künftigen Deutschtums. 

(J. F. Lehmanns Verlag, München.) M. 10.— 

Schanz, Dr. F., Wirkungen des Lichts verschie¬ 
dener Wellenlänge auf die Pflanzen. (Gebr. 
Bornträger, Berlin.) 

Schönichen, Walter, Die Biologie in der neuen 
Erziehung. Verlag von Quelle & Meyer, 

Leipzig. M. 2.40 

Sternenbüchlein für das Jahr 1920. (Stuttgart, 

Francksche Verlagsbuchh.) geb. M. 2.40 

Zitelmann, Ernst, Die Bonner Universität. Rede, 
gehalten bei der Feier ihres hundertjäh¬ 
rigen Bestehens. (A. Marcus 6c E. Webers 
Verlag, Bonn.) M. 1.80 

Zukunftsfragen der Landwirtschaft. 19 Vorträge, 
gehalten auf dem 9. Lehrgang der Deut¬ 
schen Landwirtschaftsgesellschaft f. Land¬ 
wirtschaftslehrer. (Deutsche Landwirt¬ 
schaftsgesellschaft, Berlin.) M. 12.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 

Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die- 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. H.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 20*/ o Buchhfindler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der Jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. (Einiges über das Werden des 
Menschengeschlechtes.) Über die Abstammung der 
Menschheit fehlt nach Branca Jedes feste Wissen, das 
Alter läßt sich mit Sicherheit nicht weiter als bis in 
diluviale Zeiten zurückverfolgen. Die Behauptungen, 
fossile Reste des Menschen in Tertiärformationen gefun¬ 
den zu haben, erwiesen sich noch stets als Irrtum. Die 
welche in den diluvialen Schichten neben Waffen und 
Geräten gefunden sind, können 10 000, aber auch 30 000 
Jahre alt sein. Die diluviale Zeit, in der es schon Men¬ 
schen gab, liegt viel weiter hinter der Jetztzeit zurück 
als einige tausend Jahre, reichen doch die ältesten Ur¬ 
kunden aus Babylon und Assyrien bis ca. 4000 v. Ch. 
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zurück. Im diluvialen Zeitalter lassen sich schon 2 Men¬ 
schenrassen von überaus verschiedener Höhe der Ent¬ 
wicklung unterscheiden. Der eine Teil der Schädelreste 
deutet auf einen Menschen der Entwicklungsstufe der Ur¬ 
einwohner Australiens, während der andere größere der 
Funde auf Menschen mit dem entwickelten Schädelbau 
des Europäers hinweisen. 

Bei den Zukunftsmenschen wird sich weniger die Form 
des Schädels als sein Inhalt entwickeln. 

Personalien. 

Ernaont od. berufen: D. a. o. Proi. für Musikgesch, a. 
d. Univ. in Leipzig u. Lehrer am Konservator. Dr. Arnold 
S c h e r i n g, an d. Univ. Halle als Nachf. Prof. Alberts. — 
D. Vertreter d. mittl. u. neueren Gesch. a. d. Univ. 
Königsberg, Prof. Dr. Albert Brackmann, nach Mar¬ 
burg als Nachf. von Prof, von der Ropp. — Der früh. 
Ordinarius d. Astronomie an d. Univ. Straßburg, Dr. 
Julius Bauschingera. d. Univ. Leipzig. — D. Mathe¬ 
mat. Prof. Karl Kostka in Insterburg v. d. Philosoph. 
Fak. d. Univ. Gießen z. Ehrendr. — D. Architekt Oswin 
H e m p e 1, a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. Dresden,, 
z. o. Prof. f. Raumkunst, Freihand-, Ornament- u. Figuren* 
zeichnen. — Der Prof. d. Botanik a. d. Univ. Würzburg, 
Dr. H. K n i e p a. d. Univ. Jena. — Der a. o. Prof. f. 
Pflanzenproduktionslehre a. d. Breslauer Univ., Dr. Fritz 
B e r k n e r z. o. Prof. — D. Privatdoz. f. Mathematik, 
Dr. L. F ö p p 1 in Würzburg an d. Techn. Hochsch. 
Dresden. 

Habilitiert: D. Ass. a. d. Univ.-Kinder-Klinik zu Er¬ 
langen, Dr. E. Stettner, für das Fach d. Kinderheil¬ 
kunde. — In d. Philosoph. Fak. d. Univ. Erlangen d. Ass. 
am physikal. Inst. Dr. J. Frank. — D. Regierungs¬ 
baumeister Dr.-Ing. Walter Kunze aus Leipzig f. Statik 
{!. Baukonstruktionen an d. Techn. Hochschule zu Drsden. 

Gestorben: In Kiel d. langjähr. Vertreter d. Mathe¬ 
matik a. d. dort. Univ. Geh. . Reg.-Rat Prof. Dr. Leo 
Pochhammer, 79jähr. — In Karlsruhe d. früh, lang¬ 
jähr. Dir. d. dort. Sammlungen für Altertums- u. Völker¬ 
kunde, Wirkl. Geh.-Rat Dr. Ernst Wagner, 88jähr. — 
D. langjähr. Vertreter d. Anatomie i. d. Univ. Gießen, 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Hans Strahl, 63jähr. — Der 
berühmte Lehrer d. Zivilprozeßrechtes Geh.-Rat o. Prof. 
Lothar v. Seuffert, 76jähr. — In d. Tagen d. Gegen¬ 
revolution in Rostock d. o. Prof. d. Pathologie a. d. Univ. 
Rostock, Dr. Ernst Schwalbe durch ein. Gewehrschuß. 

Verschiedenes: Der durch d. Rücktritt d. Prof. H. 
Baumgart erledigte Lehrstuhl f. neuere deutsche Litera- 
turgesch. an d. Königsberger Univ. ist d. bisher, ordentl. 
Prof, an d. Univ. Straßburg, Dr. Franz Schultz in 
Freiburg i. B. angeboten worden. — Prof. Dr. Friedrich 
Giese, früher Prof. a. d. Univ. Konstantinopel, (zum 
Dekan der rechtswissenschaftl. Fak. in Frankfurt ge¬ 
wählt), ist z. o. Hon.-Prof. f. türkische Philologie a. d. 
Univ. Breslau ausersehen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Salvarsan-Statistik. Vor einem Jahre wurde 
vom Kölner ärztlichen Verein eine Kommission ein¬ 
gesetzt, die eine Statistik der Salvarsan-Schädi- 
gungen bearbeiten sollte. Es beteiligten sich, wie in 
der „Deutschen Medizinische Wochenschrift“ mit¬ 
geteilt wird, an der Statistik 182 Ärzte und Klini¬ 
ken aus Deutschland, Österreich, Holland und Däne¬ 
mark, die im Laufe des Jahres über rund .225 000 


Einspritzungen berichteten. Als Schädigungen wer¬ 
den angesehen: 1. Fieber von mehr als dreitägiger 
Dauer, 2. Magen- und Darmerscheinungen von mehr 
als dreitägiger Dauer, 3. Erscheinungen der Haut, 
der Nieren, der Leber, der Augen, des Nerven¬ 
systems, 4. Neurorezidive, 5. irüheinsetzende Ta¬ 
bes-Paralyse, Syphilis des Zentralnervensystems, 
6. Todesfälle. Über letztere läßt sich zusammen¬ 
fassend sagen, daß auf 225 000 Einspritzungen von 
Alt-Natrium- und Neosalvarsan zwölf sichere To¬ 
desfälle gemeldet worden sind. Ferner wurde fest- 
gestellt, daß diese Todesfälle nur dann eingetreten 
sind, wenn die Dosis von 0,6 überschritten wurde. 
Deshalb wünscht die Kommission die Feststellung 
einer Maximaldosis von 0,6 für Männer, von 0,45 
für Frauen. Die Gesamtzahl der Hautschädigungen 
betrug 48, darunter fünf Todesfälle. An Salvarsan- 
schädigungen wurden anerkannt 37, darunter fünf 
Todesfälle, zweifelhaft .sind elf, darunter zwei To¬ 
desfälle. Nicht lange genug durchgeführte Kuren 
oder eine zaghafte Anwendung des Mittels begün¬ 
stigen das Auftreten von Rückfallerkrankungen des 
Nervensystems. Ferner traten in sechs Fällen wäh¬ 
rend einer Salvarsankur plötzlich Gehirnerschei¬ 
nungen. auf, bestehend in Kopfschmerz, Schwindel, 
Bewußtseinstörung, die bis zu tiefer Bewußtlosig¬ 
keit führen l^inn, in den meisten Fällen auch 
Krampfanfälle. Doch trat in allen Fällen nach eini¬ 
gen Tagen völlige Genesung ein. 

Die amerikanische Farbenkarte iiir das Frühjahr 
1920 ist nach dem „Chemical Engineering“ von der 
Textile Color. Card Association der Vereinigten 
Staaten soeben herausgegeben worden. Die Karte 
enthält 78 Farben, vor denen 64 auf Seide und 12 
auf Kammgarnfabrikate aufgetragen sind. 

Das Liebig-Museum in Gießen. Am 26. März 
fand die feierliche Eröffnung des in dem alten Lie- 
bigschen Laboratorium eingerichteten Liebig-Mu- 
seums statt. Bei der akademischen Feier in der 
Universitätsaula sprachen die Professoren Elbs, 
Gisevius, Bürker (Gießen) und Chemiker Dr. Büch¬ 
ner (Hannover) über Liebigs Bedeutung für die 
reine Chemie, die Landwirtschaft, die Medizin und 
die technische Chemie, Professor Sommer (Gießen) 
über die Geschichte des Museums. Nachmittags 
folgte eine Besichtigung des Museums. 

Gas aus Stroh. Nach Versuchen von G. Harris- 
son in Kanada läßt sich, wie das Januarheft von 
„Chimie et Industrie“ berichtet, aus Stroh ein wert¬ 
volles Gas von der gleichen Art und mit gleichen 
Verwendungsmöglichkeiten wie Steinkohlengas ge¬ 
winnen. Eine Tonne Stroh gibt 300 bis 320 cbm 
Gas. Das in Kanada abfallende Stroh, das sich auf 
20 000000 t jährlich beläuft, vermag das Sieben¬ 
fache der auf der kanadischen Seite ausgenutzten 
Wasserkräfte des Niagarafalles zu liefern. 

Auffindung eines neuen Alkaloids, des Gelse- 
raiums. Bei einem von der amerikanischen pharma¬ 
zeutischen Vereinigung gehaltenen Vortrage teüte 
nach dem „Chemical Engineer“ Dr. E. L. Savo von 
der Universität Kansas mit, daß nach neuen Ver¬ 
suchen Gelsenium, eine in den südlichen Teilen der 
Vereinigten Staaten heimische Pflanze, dieselben 
physiologischen Wirkungen wie Morphium ausübt 
ohne die gefährlichen Nebenwirkungen des letzte- 
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reu zu zeigen. Nach Dr. Savo sind in der Pflanze 
4 Alkaloide enthalten, von denen jedes seine be- 
sc nderen Eigenschaften hat und sich medizinisch 
verwerten läßt. Die Droge wird aus der Wurzel 
der Qelsemiumpflanze gewonnen, die zur gelben 
lasminart gehört. 

„Daily Chronicle“ teilt folgende bemerkenswerte 
Verkehrsstatistik der englischen innerstaatlichen und 
zum Kontinent führenden Fluglinien über die Zeit 
vom 1. Mai bis 31. Dezember 1919 mit: 35 330 
Flüge, ausgeführt durch 403 Flugzeuge über 
1 098 126 Kilometer mit 64 416 Passagieren und 
30 416 Kilogramm Post, Paketen, Gütern usw. Tot; 
4 Führer und 1 Passagier, verletzt 6 Führer und 10 
Passagiere. Im ganzen 18 Unfälle, d. h. je einer auf 
1960 Flüge. 

Die deutsche Zentrale für Erdbebenforschung, 

die sich früher in Straßburg i. E. befand, hat seit 
Mai vorigen Jahres ihren Sitz nach Jena (Stern¬ 
warte) verlegt. Erwünscht ist Mitteilung über jedes 
Erdbeben, auch der schwächsten Erschütterung, 
nach Ort, Zeit und sämtlichen irgendwie wahr¬ 
nehmbaren Wirkungen. Auch Ausschnitte aus den 
Lokalblättern sind von Wert. Da ferner die Chro¬ 
nik aller in Deutschland aufgetretenen Erdbeben für 
die Zeit bis einschließlich des verflossenen Jahr¬ 
hunderts noch manche Lücken aufweist, so wendet 
sich die Zentralstelle an alle diejenigen, die Ge¬ 
legenheit haben, alte Chroniken, Kirchenbücher, 
Zeitschriften und sonstige Werke einzuschen, mit 
der Bitte, etwa aufgefundene Notizen über statt¬ 
gehabte Erdbeben abschriftlich mit Quellenangabe 
hierher mitzuteilen. 

Sprechsaal. 

Heilborn und Haeckel. 

Das „Schlußwort-‘ von Dr. Heilborn (siehe S. 131) 
enthält soviele Unwahrheiten und Unrichtigkeiten, 
daß ich zu meinem Bedauern darauf eingehen muß. 

a. Der mir zugeschobene Satz mit dem „plär¬ 
ren“ ist eine Verleumdung. Von dem Plan der pie¬ 
tätvollen Erhaltung des Arbeitszimmers im zool. 
Institut höre ich jetzt das erste Wort. 

b. Es ist unwahr, daß Haeckel bei der Räumung 
des Arbeitszimmers „krank war und nicht gehen 
konnte“. 

c. Es ist unwahr, daß ich Kisten mit lebenden 
Mäusen ins Phylet. Museum habe schaffen lassen. 

d. Es ist unwahr, daß „Haeckel wegen des üb¬ 
len Geruches, des unleidlichen Schmutzes dieser 
Zuchtanstalt dagegen protestierte.“ Er hat diese 
Tiere überhaupt nie zu riechen bekommen. 

e. Es ist unwahr, daß es sich um 84 Kisten han¬ 
delte. Die Zahl betrug noch nicht 40. 

f. Es ist unwahr, daß Haeckel mich mit den 
von Heilborn zitierten Worten: „Sie behandeln 
mich wie einen 20 Jahre jüngeren Assistenten und 
nicht wie Ihren 30 Jahre älteren Lehrer“ beschimpft 
hat. Sie bestand auch nicht darin, daß er mir im 
schroffsten Widerspruch zu all seinen schriftlich 
und mündlich gegebenen Versprechungen erklärte: 
„Sie bilden sich doch nicht ein, Direktor des phylet. 
Museums zu sein, das ist mein Museum.“ Sie be¬ 
stand vielmehr darin, daß er meinen Hinweis auf 


unsere schriftlichen Verabredungen mit den Wor¬ 
ten zurückwies: „Sie sind ein Shylock, Sie be¬ 
stehen auf Ihren Schein.“ Er verglich mich also mit 
dem Juden, der in der Weltliteratur die schimpf¬ 
lichste Rolle spielte, obwohl ich nur mein Recht 
verlangte. 

g. Es ist unwahr, daß icfr in Haeckels Privat¬ 
räume im Museum eingedrungen bin. Auf Wunsch 
und Veranlassung des Hausmeisters Pohle ist ein 
zweiter Schlüssel beschafft, aber nie benutzt 
worden. 

h. Es ist unwahr, daß ich zu Haeckel gesagt 
habe: „Sie haben sich allen meinen Anordnungen 
unbedingt zu fügen.“ 

i. Es ist unwahr, daß Haeckel „bis zu seinem 
Tode alle ihm zugehenden Werke“ dem Zoolog. 
Institute überwies. Zahlreiche Bücher hat er vor 
seinem Tode an Karl Zeiß verkauft. 

Ich füge hinzu, daß Prof. Stahl bis zu seinem 
Tode durchaus kollegial mit mir verkehrt hat. Er 
hat mir Bücher geliehen und ich andere ihm. Wir 
haben wissenschaftliche Fragen zusammen durch¬ 
gesprochen usf. Er muß also wohl sein Urteil über 
den Streitfall geändert haben, nachdem ihm seine 
Ursachen richtig dargestellt worden sind. 

Jena. Prof. Dr. L. Plate. 

Vom Erfindermarkt.*) 

ii. 

Die Beleuchtungsnot und die Kohlen- 
n o t hat viele Anregungen zum Erfinden gegeben. 
Prinzipiell neuer Ersatz macht sich ebensowenig 
bemerkbar, wie bei anderen Ersatzstoffen. Es sind 
oft Behelfsmittel, welche, wenn sie auf den Markt 
kommen, wieder verschwinden, sobald genügend 
Zufuhr an alten bewährten Stoffen vorhanden ist. 
Die K a r b i d 1 a m p e z. B. hat soviel Erfinder 
zum Verbessern angeregt, daß man meinen möchte, 
sie hätte die Höhe ihrer Vollkommenheit erreicht 
Dieser Zustand wird aber wohl bei keinem Gegen¬ 
stand so leicht eintreten, denn selbst die einfach¬ 
sten und gebräuchlichsten Dinge, wie z. B. die 
Schreibfeder, finden fortgesetzt ihre Verbes¬ 
serer. Dies gilt auch für Füllfederhalter, die 
immer wieder in Erscheinung treten. 

Die Wohnungsnot ließ die Sparbauweise 
auf kommen und mit ihr eine Fülle von Vorschlä¬ 
gen, die sich auf Sparbausteine, Hohlbausteine, 
Formsteine, Ersatzbausteine usw. bezogen. An 
Möbeln wurden namentlich zusammenklappbare 
Hausmöbel, kombinierte, wenig Platz beanspru¬ 
chende Möbel und Hausgeräte ersonnen. Um an 
Seife zu sparen, sind die schon vordem in guten 
Exemplaren gebauten Waschmaschinen wie¬ 
derholt verbessert worden. Man kennt solche mit 
Preßwerkzeugen, Druckkolben, Knetvorri:htungen. 
auf Saugwirkung beruhende usw. 

Zuweilen taucht ein neues Unterhaltungs¬ 
spiel, ein Sportartikel, eine neue Volksbelustigung 
auf und findet rasch Verbesserer in allen Variatio¬ 
nen. Man muß hier zwischen gängigen Sachen und 
Saisonartikeln unterscheiden. Es gibt zuweilen 
Schlager, welche in Hunderttausenden auf der 

*) Siehe Umschau 1920, Nr. 8. 
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Markt kommen, sich einige Zeit halten, um dann 
plötzlich wieder zu verschwinden. Das bekannte 
Diabolospiel war z. B. solch Schlager. 

Eine sehr reiche Anregung zum Erfinden bot das 
Kino. Hier gehört allerdings oft viel fachmän¬ 
nische Erfahrung dazu, um wirklich brauchbares zu 
schaffen. Die Verbindung von Film und Sprech¬ 
maschine ist in verschiedenen Lösungen gebracht 
worden, hat sich aber noch nicht allgemein Eingang 
verschafft: 

Ein regelmäßig begangenes Feld für Erfinder ist 
die Reklame in allen nur denkbaren Erscheinun¬ 
gen. Die Reklame sowohl wie die Spielwaren¬ 
industrie wendet häufig die auf anderen Gebieten 
gebräuchlichen maschinellen Einrichtungen und Me¬ 
chanismen für ihre Zwecke in umgemodelter Form 
an und es fehlt hier keineswegs an recht sinnrei¬ 
chen und dabei doch sehr einfachen Apparaten und 
Mechanismen. 

Ein wichtiges Feld in der Haushaltungs - Erfin¬ 
dungstechnik bildet die Konservierung von 
Nahrungsmitteln, namentlich von Früchten, 
Gemüsen usw. Die Obstdarren haben sich gut ein¬ 
geführt, bilden aber noch ständig Erfindungsgegen¬ 
stand. Weit mehr Verbesserungsvorschläge sind 
aber auf Konservengläser und deren Verschlüsse 
gemacht worden. Neuerdings häufen sich die Zahl 
der Verschlußvorrichtungen, deren Zweck darin 
liegt, die Gläser leicht zu öffnen, indem ein ventil¬ 
artiges Verschlußorgan im Deckel des Glases ein¬ 
gebettet wird. Die Ausbildung solcher Verschluß¬ 
organe ist recht manigfach, ebenso wie jene der 
Hilfsgeräte zürn leichten öffnen von Einkochge¬ 
fäßen. Es gibt da hebelartige, V.cherenartige, mit 
Kette, Draht u. dergl. Organen arbeitende. Sie bil¬ 
den ständig eine ganze Reihe in den amtlichen 
Listen. Noch nicht gelungen ist es, den Gummidich¬ 
tungsring wirksam zu ersetzen, obwohl es dafür 
auch schon eine Anzahl Vorschläge gibt. Ähnlich 
verhält es sich mit Flaschen Verschlüssen und zwar 
auch solchen, welche das Wiederauffüllen von 
Flaschen verhindern sollen. 

Daß Rauchgeräte aller Art vielfach Erfin¬ 
dungsgegenstand bilden, ist wohl naheliegend. Die 
Zigarrenspitze mit. Stummelauswerfvorrichtung fin¬ 
det sich in einer Unzahl verschiedener Ausführungs¬ 
beispiele vor. Die jetzt wieder sehr in Aufnahme 
gekommene Tabakpfeife machte manche HilfsVor¬ 
richtung, wie z. B. Pfeifenstopfer, marktfähig. Auch 
Vorschläge gesundheitlicher Art, Nikotinfänger, Ge¬ 
sundheitspfeifen usw. tauchen immer von neuem auf. 

Der Papierknappheit wurde seitens der Erfinder 
dadurch gesteuert, daß Briefhüllen in Verbin¬ 
dung mit Umschlägen erdacht wurden, Postkarten 
wurden so ausgestaltet, daß sie sich vielseitig aus¬ 
nutzen lassen. Namentlich wird stets wieder die 
Schreibmaschinenpostkarte so ausgebildet, daß das 
Beschreiben der Adresse gleichzeitig mit dem Text 
ermöglicht wird. 

Ein Gebiet, das seitens der Erfinder gerade heute 
vielfach begangen wird, und wo sich die Vor¬ 
schläge geradezu häufen, sind die Einbruchs¬ 
sicherungen, Sicherheitsvorrichtungen mit oder 
ohne Alarm an Türen, Fenstern, Behältnissen usw. 
Man sieht wie vielseitig die Erfindungstechnik ist, 
aber auch wie häufig Wiederholungen stattfinden. 
Wirklich neue Gedanken und prinzipielle Neuheiten 


sind verhältnismäßig selten. Die praktischen Nach¬ 
teile für die gekennzeichnete Überproduktion an 
Verbesserungsvorschlägen liegen abgesehen von 
dem unnötigen Arbeits- und Kapitalaufwand in dem 
Massenangebot geschützter wertloser Sachen. Ge¬ 
wisse Branchefirmen werden geradezu über¬ 
schwemmt mit Erfindungsangeboten, sodaß das In¬ 
teresse seitens der Verwerter stark eingeschränkt 
Wird. Die Klagen, daß so wenig Erfindungen einen 
Nutzen abwerfen, finden ihren Grund auch meist 
darin. Es ist aber auch die volkswirtschaftliche 

Seite zu beleuchten. Ein ganzer gewaltiger Apparat 
arbeitet jahrein, jahraus an nutzlosen Problemen 
und Verbesserungen, vergeudet Kapital und Arbeit, 
das anderswo nutzbringender aufgewendet werden 
könnte. Wir wollen hier garnicht von den Erfin¬ 
dern reden, welche sich mit dem perpetuum mobile, 
der immer gehenden Maschine ohne Antriebskraft¬ 
verbrauch, beschäftigen und wofür auch viel Gei¬ 
stesarbeit unnötig aufgewendet wird. Heute zumal 
liegen Erfindungsaufgaben auf ganz 

anderen als den meist begangenen Gebieten. 
Vor allem sollen Verbesserungsvorschläge .dort ein- 
setzen, w'o sie besonders nutzbringnd sein können, 
als da sind die Beseitigung der Kohlennot durch 
Verbesserungen der Heizkörper, durch Ausnutzung 
der abziehenden, nutzlos im Schornstein verschwen¬ 
deten Heizwärme, ferner Verbesserungen der Ver¬ 
kehrseinrichtungen, auch kleine Verbesserungen in 
der Betriebssicherheit, im Verladen, in der Kontrolle 
usw. können da schon förderlich wirken. Die An¬ 
passung an die Not der Zeit soll das 
Leitmotiv im Erfinden sein. Das Beleuch¬ 
tungswesen bietet ebenfalls eine reiche Fülle von 
Anregungen. Die weitere Ausnutzung der Natur¬ 
kräfte kann in jeder Hinsicht wesentlich gefördert 
werden. Nun ist natürlich einem Laienerfinder nicht 
immer die Materie geläufig, und, um nutzlose Ar¬ 
beit zu vermeiden, wiederholte Vorschläge wieder 
zu bringen, soll es sich ein Erfinder angeraten sein 
lassen, sich zuerst soweit irgend angängig über die 
Entwickelung eines Faches zu unterrichten, die wis¬ 
senschaftlichen Grundlagen zu erforschen, denn ge¬ 
rade heute ist das fachwissenschaftliche Studium 
von umso größerer Bedeutung, als gerade der Fach¬ 
mann systematisch aufzubauen berufen ist und vor 
unnützen problematischen Experimenten mehr ge¬ 
schützt bleibt, als der Laienerfinder. Oft kann man 
sich auch vor unrentablen Modellausgestaltungen 
decken, wenn n^an sich den Entwickelungs- und 
Werdegang einer Sache vergegenwärtigt. Heute ge¬ 
rade ist das Gebot der Einfachheit und Zweckmäßig¬ 
keit die Hauptsache. Die Klagen, daß soviele Erfin¬ 
dungen unverwertet bleiben, werden verstummen, 
, wenn seitens der Erfinder etwas systematischer und 
abwägender vorgegangen wird. Lediglich auf dem 
Papier zu erfinden, ist ein Dilettantentum, das von 
sehr vielen Erfindern gepflegt wird; viele produ¬ 
zieren darin ihr Leben lang Dutzende von „Erfin¬ 
dungen“ und sind Inhaber einer ganzen Reihe von 
Schutztiteln. Dies belastet die Patentliteratur nur 
nachteilig und führt zu keinem Gewinn. Wirklich 
wertvolle . Neuerungen sind stets begehrt und der 
Kapitalmarkt ist immer sehr aufnahmefügig für aus¬ 
nutzungsfähige Vorschläge. U. Haase. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Das Fermaf sehe Problem. 

Von Universitäts-Prof. Dr. C. RUNQE, Göttingen. 


D er im Jahre 1907 verstorbene Gelehrte 
P. W o 1 f s k e h 1 hat in seinem Testa¬ 
ment eine Summe von Hunderttausend Mark 
für den Beweis der Behauptung ausgesetzt» 
daß die Gleichung x° + y n = z« für n größer 
als 2 keine ganzzahligen Lösungen in x, y, 
z, n habe. Er hat der Göttinger Gesellschaft 
der Wissenschaften die Entscheidung über¬ 
tragen, ob der Beweis gelungen sei oder 
nicht, und bestimmt, daß sie bis dahin 
die Zinsen seiner Stiftung im Interesse der 
mathematischen Wissenschaften verwenden 
darf. Wolfskehl hatte tiefgehendj zahlentheo¬ 
retische Studien gemacht und wdllte' durch 
seine Stiftung der Zahlentheorie neue Jünger 
zuführen. Er hätte sie wahrscheinlich unter¬ 
lassen, wenn er ihre Wirkung vorausgesehen 
hätte. Die Aussicht auf Gewinn hat Leute aller 
Bildungsstufen ihre mathematische Begabung 
entdecken lassen und die Göttinger Gesell¬ 
schaft wird seitdem von einer Flut von Ar¬ 
beiten überschüttet, die als Dokumente 
menschlichen Irrtums vielleicht von Interesse 
sind, als wissenschaftliche Beiträge aber 
keinen Wert haben. Nicht beschwert durch 
mathematische Kenntnisse machen sie sich 
daran und der Beweis, warum die Lösung in 
ganzen Zahlen unmöglich sein soll, ist nur 
psychologisch zu verstehen, insofern als der 
Wunsch des Bewerbers um den Preis stark 
genug ist» ihm die bindende Kraft seiner 
Schlußfolgerungen vorzuspiegeln. 

Die Wolfskehlsche Preisaufgabe geht auf 
den französischen Mathematiker Pierre Fer- 
mat zurück, Senator der Stadt Toulouse im 
17. Jahrhundert, eines der größten mathe¬ 
matischen Genies seiner Zeit, der in einer 
Ausgabe des Diophant zu der schon im Alter¬ 
tum gelösten Aufgabe eine Quadratzahl in eine 


Summe von zwei Quadraten zu zerlegen die 
Anmerkung gemacht hat, eine dritte Potenz 
könne man nicht als Summe zweier dritten 
Potenzen darstellen, eine vierte nicht als 
Summe zweier vierten usw. Dafür habe er 
einen wunderbaren Beweis entdeckt, aber der 
Rand des Buches sei zu klein, um ihn aufzu- 
nehmen. Die Fermatsche Behauptung ist seit¬ 
dem für eine große Reihe von Werten des 
Exponenten n als richtig nachgewiesen wor¬ 
den. Aber der allgemeine Nachweis, daß es 
in der ganzen Zahlenreihe keinen Wert von n. 
außer 1 und 2 gibt, für den die Gleichung in 
ganzen Zahlen lösbar ist,läßt sich immer noch 
nicht führen, ja nach dem Einblick, den man 
durch die bisher beigebrachten Beweise er¬ 
hält, ist es so gut wie sicher» daß ein elemen¬ 
tarer Beweis, der alle Werte n > 2 umfaßt, 
nicht möglich ist. Vermutlich hat Fermat sich' 
geirrt in seiner Behauptung, einen Beweis zu 
besitzen. 

Eine andere Behauptung, die er eben¬ 
falls aufgestellt hat, daß nämlich jede Zahl 
von der Form 2* k +l, wo k eine beliebige 
ganze Zahl ist, eine Primzahl sei, ist als irr¬ 
tümlich nachgewiesen worden. Allerdings hat 
er hier nur seine Überzeugung von der Rich¬ 
tigkeit ausgesprochen und ausdrücklich be¬ 
merkt, daß er einen strengen Beweis dafür 
nicht besitze. 

Unter den Bewerbern um den Wolfskehl- 
schen Preis sind auch solche, denen man nicht 
Mangel jeder mathematischen Bildung vor¬ 
werfen kann, die aber die Aufgabe nicht rich¬ 
tig verstanden haben. Für n — 2 wird die 
Lösung, wie schon im Mittelalter bekannt war» 
durch die Gleichungen 

x = p 2 — q% y =r 2 p q, z = p s + q 3 
gegeben; Man hat für p und q nur irgend 
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Prof. Dr. W. Fraenkel, Härten und Vergüten. 


welche ganzen Zahlen einzusetzen, um 
alle ganzzahligen Lösungen der Gleichung 
x 2 + y 2 — z 2 zu erhalten. .Das sind die soge¬ 
nannten pythagoräischen Zahlen. Für n > 2 
gilt das Analoge nicht mehr, d. h. es ist nicht 
möglich, drei Ausdrücke, die aus zwei Größen 
p und q durch Multiplikation, Addition und 
Subtraktion aufgebaut sind, zu finden, die für 
x, y, z in die Gleichung 

xn -!- yn - - Z u 

eingesetzt sie befriedigen. Die Unmöglichkeit 
geht aus den Sätzen von Riemann und Clebsch 
über den „Rang“ einer Gleichung hervor. Da¬ 
mit ist aber noch keineswegs ausgeschlossen, 
daß cs doch ganzzahlige Lösungen für x, y, 
z geben könne, wenn sie sich auch nicht aus 
drei solchen Ausdrücken ableiten lassen. Eine 
Lösung in einzelnen ganzen Zahlen verlangt 
viel weniger als eine Lösung durch Rech¬ 
nungsausdrücke, die noch zwei beliebige Ver¬ 
änderliche enthalten, und daher ist der Nach¬ 
weis der Unmöglichkeit der Lösung in ein¬ 
zelnen ganzen Zahlen weit schwieriger. Ein¬ 
zelne Bewerber um den Preis haben diese 
beiden Dinge verwechselt. Durch den Nach¬ 
weis der Unmöglichkeit der Lösung in Aus¬ 
drücken durch zwei beliebige Größen glaubten 
sie den Preis zu gewinnen. Denn daß ihnen 
hier Riemann und Clebsch schon zuvorge¬ 
kommen waren, wußten sie nicht. 

Die Göttinger Gesellschaft der Wissen¬ 
schaft schreibt für die Bewerbung vor, daß die 
Arbeit gedruckt und im Buchhandel sei, da¬ 
mit alle mathematischen Fachleute davon 
Kenntnis nehmen können. Auch sollen min¬ 
destens zwei Jahre naqh der Veröffentlichung 
verstreichen, ehe der Preis zuerkannt wird. 
Durch die erste Bestimmung werden alle 
Mathematiker zur Mitarbeit aufgerufen, um 
die richtige Lösung als solche zu erkennen, 
durch die zweite schützt sich die Gesellschaft 
gegen eigene Irrtümer. Denn man kann an¬ 
nehmen, daß innerhalb des Jahres ein Fehler 
in der Beweisführung, den die Gesellschaft 
übersehen hätte, von den anderen Fachleuten 
entdeckt werden würde. Dagegen lehnt es die 
Gesellschaft ab, mit den einzelnen Einsendern 
über deren vergebliche Versuche in Brief¬ 
wechsel zu treten. 

Vor kurzem hat P. Bachmann ) die mathe¬ 
matischen Arbeiten, die sich an das Problem 


1 ) P. Bachmann, Das Fermatproblem in seiner bis¬ 
herigen Entwicklung. Berlin und Leipzig 1919, Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co. 
Ueber weitere Literatur vergleiche man: Hilbert, Theo¬ 
rie der algebraischen Zahlkörper, Jahresbericht der Deut¬ 
schen Mathematiker-Vereinigung IV (1894—95) § 172—173 
und Encyklopädie der mathematischen Wissenschaften. 
Bd. 1, Teil 2 Arithmetik und Algebra (1900—1904) 1 C * b, 
'S. 713. 


von Fermat angeschlossen haben, in einem 
Buche zusammengestellt. 

Vielleicht wird dies Buch eher $ls die Stif¬ 
tung das Ziel Wolfskehls erreichen, der „Köni¬ 
gin der Mathematik“, wie Gauß die Zahlen¬ 
theorie genannt hat, neue Jünger zuzuführen. 

Härten und Vergüten. 

Von Urliv.-Prof. Dr. W. FRAENKEL (Frankfurt a. M.) 

I n verschiedener Weise vermag man auch ohne 
äußere chemische Einwirkungen und ohne 
Schmelzprozesse, also im fasten Zustande, die 
Eigenschaften von Metallen zu verändern, sie ge¬ 
wissen technischen Erfordernissen anzupassen. Da 
ist zunächst als Beispiel einer Art das altbekannte 
Härten von Stahl zu erwähnen. Es besteht 
darin, daß man das Werkstück auf gewisse Tem¬ 
peraturen erhitzt, dann schnell durch Eintauchen in 
kalte Flüssigkeiten abkühlt — abschreckt — evei- 
tuell, wenn eine Milderung der Härte geboten ist 
es kurze Zeit nochmals erhitzt anläßt, wie der tech¬ 
nische Ausdruck lautet. Die Veränderungen, dife bei 
dieser Behandlung mit dem Stahl vorgehen, sind 
durch die metallographischen Forschungen weit¬ 
gehend aufgeklärt worden. Es handelt sich um Um¬ 
wandlungen im Kleingefüge, aus dem der Stahl 
aufgebaut ist und die im einfachsten Falle eines 
reinen Kohlenstoffstahls; also einer Legierung we¬ 
sentlich nur aus Eisen und ca. 0.5—1 °/ 0 Kohlenstoff 
bestehend, ungefähr folgendermaßen sich kurz dir- 
stellen lassen. Der Kohlenstoff kann im Eisen ja 
dreifacher Form erscheinen; er kann, in flössigtell 
Eisen gelöst, beim Erstarren sich ausscheidea efe 
mal als krystallinischer Kohlenstoff in Form* von 
Graphit. In dieser Art liegt er z. B. hauptsächöch 
im grauen Gußeisen vor. Er kann mit dem Eiäien 
eine chemische Verbindung, ein Eisenkarbid von 
der Formel Fe 3 C — in der Metallographie Zemen- 
tit genannt — bilden, wie z. B. im weißen Roheisen; 
er kann sich aber auch in fester Lösung mit dem 
Eisen, als sogenannter Mischkrystall ausscheiden. 
Nun liegt das reine Eisen selbst in ver¬ 
schiedenen Modifikationen vor, deren 
Beständigkeitsgebiet an ganz bestimmte Tempera¬ 
turen gebunden ist, und da diese verschiedenenen 
Modifikationen auch dem Kohlenstoff gegenüber ein 
verschiedenes Verhalten zeigen, so ist es verständ¬ 
lich, daß auch die verschiedenen Formen, in denen 
der Kohlenstoff im Eisen sich findet, an bestimmte 
Temperaturgrenzen gebunden sind, die mit denen 
der Eisenmodifikationen wohl Zusammenhängen, 
aber mit ihnen nicht identisch sind. 

Beim Härten des Stahls macht man von die¬ 
sen Tatsachen Gebrauch. Bei höheren Temperatu¬ 
ren, je nach Kohlenstoffgehalt oberhalb 600—9Ü0® 
C., also bei heller Rotglut, liegt das Gebiet vor, in 
dem der Kohlenstoff mit dem Eisen in fester Lö¬ 
sung als Mischkrystall vorhanden ist. Diese Form 
ist durch ihre große Härte ausgezeichnet und stellt 
den gehärteten Stahl dar. Man hat also den Stahl 
auf diese Temperatur mindestens zu erhitzen, und 
um zu vermeiden, daß die bei tieferen Tempera¬ 
turen auftretenden Umwandlungen sich vollziehen, 
ihn so schnell abzukühlen, daß die zum Eintritt 
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dieser Verattdenrngen anttfertige Zeb -dem Metall Technik braucht häufig Ühei'gaugsfariiien zwischen 

.nicht -gelassen wird. Dann g&hngt es,' zu gewöhn- diesen beiden ezirctmtOfi Arim, und sehr pJtigdteiule 

iicher leroperamr. herunter; Zustände zu erhallen, * Siödfeir haben «Jic.vj vsrschieäcmeu Xwistdwniorinei) 

die dort eigentlich nicht mehr stabil sind/ deren recht genau zu charakterisieren gelehrt und Ute mb 

Umwandlui^gesch^ihdigHii aber so/klein ist, daß. kröskopisch am deutJichst atisgeßrHjtt£?f auch mir 

eine merkliche Veränderung auch nach Jalirhün- bestimmten Namen belegt, deren Anluhnmg und 

derten nach nicht 211 bemerken ist. Bei Erhöhung Charakterisierung hier aber zn weit fuhren würde, 

derTemperatur über ändert sich das, dann tritt £$ ergjebt sich aus dem gesagten ohne ^j|i§gC 
emö >e nach■■.HÖhwder Tempcrauir mehr oder min- res> daß man beim Anlassen die Temperatur nicht 

der sehne)) verlaufende Umwandlung ein, 'die also überschreiten darf, die wieder ms Fmiernzgelnet der 

dem ^bßesvhreckieu Stahl seine Harte mehr oder Mischkrystalle führt Erklärlicherweise wird mm 

minder wieder benimmt' der Stahl erweicht, wenn er bei den Arbei- 

Jahrelange Erfahrungen haben, noch bevor man teu, denen er dienen soll, sich etwa durch Reibung 

den Zusammenhang .dieser Erscheinungen wissen- erhitzt. Das trat bei den Dre.:hstuhlen leucht 

schaitlich ergründet hat; gelehrt, bei wcfctfön ein. wenn sie beim Äbneltmen eines zu starken 

Hitzegraden man Abschrecken und bis zu welchen Spahns sich zu sehr erwärmten, und das führte zur 

man Anlassen muß, uni gewisse erwünschte Härte- Erzeugung von S c h n e 11 d r e h s t ä h 1 e n, bei 

grade s£ö erfeiehCti Bejm • Ab)a$gerr $i?fcz4c!i wogte denen durch gewisse Zusätze anderer Metalle die 



Fig. I; JffvrttmsU&ehm-'■'ßef4&e wm Fig. 2, . PerliUftehe* '.Gefüge- von farwxani mkühitem 


rmui daß man dk- Erhitzung soweit zu treiben Juh, llrnwar»d längs terriptratyr so verändert ist, dalt eine 
bi$‘ gab# bestimmte Fßibungtm der SfahteiHckt- aub Erweichung niefn mdriu auch wenn der Siahl bet 
(retem ÜtöM P&rhtm entstehen durch dtö o.xjihe- der Arbeit £feh fa& bk aut' Glhhtemperstur erhitzt« 

Wide Wirkung des Ldfisauerstotte. Sehr dünne Wahrend also .hier die •Forschung die Zasaöi- 

ti&me. des Oxyds erscheinen, dit als Farben diin- meuhnnge soweitgeklärt hat, dü.0 man das; Problem 

m( Bk* neben, den Seirotiblasimterbeu analog, der SiahHmjung «w Wesentlichen Ws gedöst be- 

dvrdi- ihren Farbton die Dicke der gebildeten trachten kann, fei man bei den anderen Verfahren* 

O^vdsrhk'M tmd damit die Höhe der erreichten die hier besprochen werden sollen, nicht m gleich 

Temperatur anzdsrcrxu Man sagt, man (aßt cteu Stahl giiick!i«:hei l/äge, obwohl cs sich wenigstens In 

gßffc blau oder rol an und weiß dann, daß ge- dem: ehmief&!*■:■ tim t\[<i 

. wisse Tempera hrw sm>Ftmd;% Umwand- falls schon seit den ältesten Zeiten praktisch in 

««ng .hr nestirnmter Weise inrfeeschriiien ist. Der ausgedelmier Weise. Äusgeführt werden. Fs sind 

Mischkrysiair zerfäiK darra lri ein inniges Oemeoge. das die Verfahren der mechanischen Bearbeitung 
vtm &ekr fernen Lamellen oder Körnchen, die einer- durch Walzen,. Schmieden. Presser«, Ziehen usw. 

seUs susr nelhör^ Eisen? amlörerAbits nos Zement]! Da hier V^r&nß^uugcn auch bei gcwöbnliehsi 

Mikroskopisch kann man diesen Vorgang Temperatur und hex elementaren Metallen mrftre-' 
genau verfolgen. Der Mischkristall liegt meist rn len, kann es sich füglich mehl um chemische Vfr-/ 
. erner sehr charakteristisch «adligen Form als sp- Änderungen handeln/ 

genannter Martensit (Fig t) vor, Das enthärtete Wir wollen uns hier nur die Frage verlegen 
Ctemisch führt seines perlmuttcrartigen ftehinr- welcher Art die Veründerungerr. die bei der me- 

mn wygep. den Namen- P er lU (Fig. 3) Die eh a n 1 s c h e n B e » h sp r y c h u n t aaftreieu, 
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sind. Eine Diskussion über die verschiedenen Theo¬ 
rien, die eine Erklärung herbeiführen sollten, würde 
an dieser Stelle zu weit führen.*) 

Zunächst bemerkt man ohne weiteres, daß, wenn 
man ein Stück eines geschmeidigen Metalls, z. B. 
Kupfer, einer solchen Behandlung unterwirft, es z. B. 
kalt aushämmert, es spröde wird. Durch Aus¬ 
glühen kann man dem Stück die Sprödigkeit wie¬ 
der nehmen, ohne daß äußerlich eine Veränderung 
zu sehen wäre. Das gelingt mit allen Metallen oder 
Legierungen, soweit sie überhaupt eine solche Be¬ 
handlung vertragen, ohne zu brechen. Auch die 
Härte des Metalls ist beim Hämmern grö¬ 
ßer geworden. Man nennt den durch mecna- 
nische Beanspruchung erzeugten Zustand direkt 
den „harte n“, dem ursprünglichen oder durch 
Ausglühen wieder erzeugten „weiche n“ gegen¬ 
über. Daß das nicht verursacht wird einfach durch 
den Druck, der etwa die Moleküle einander näher 
bringt und dadurch die veränderten Eigenschaften 
hervorbringt, ist leicht zu zeigen. Wenn man näm¬ 
lich das Metall einem von allen Seiten gleichmäßig 
wirkenden sogenannten hydrostatischen Druck un¬ 
terwirft, indem man etwa das Stück in geschlosse¬ 
nem Gefäß in eine Flüssigkeit bringt und durch 
eine Pumpe auf diese Flüssigkeit einen Druck aus¬ 
übt, so treten derartige Eigenschaftsveränderungen 
nicht auf und man kann leicht zeigen, daß sie nur 
d?nn entstehen, wenn die Kraftwirku.ig eine Form¬ 
änderung hervorruft, also etwa ein Würfel zu einer 
Platte ausgeschmiedet oder ein dicker Draht zu 
einem dünneren heruntergezogen wird. Eine 
bleibende plastische Formänderung 
ist also nötig, damit die Veränderung, 
die man als Verfestigung zu bezeich¬ 
nen pflegt, eintreten kann. Außerdem be¬ 
merkt man, daß, ebenfalls gegen die von vorn her¬ 
ein plausible Erklärungsmöglichkeit sprechend, die 
Dichte der behandelten Stücke nicht zugenommen, 
sondern zwar nicht viel, aber durchaus merklich, 
abgenomraen hat. Diese erstaunliche Tatsache ist 
experimentell .ganz sicher erwiesen. 

Da man durch eine Wärmebehandlung die Sprö¬ 
digkeit und gesteigerte Härte leicht wieder ent¬ 
fernen kann, leuchtet auch ohne weiteres ein, daß 
nur eine Kaltbearbeitung dieser Art, was man zur 
Unterscheidung von schneidender Bearbeitung ein 
Kaltrecken nennt, zur Verfestigung führen 
kann. Der Name läßt schon darauf schließen, daß 
auch eine erhöhte Widerstandskraft gegen mecha¬ 
nische Zerreißwirkung mit dem Kaltrecken einge¬ 
treten sein wird. Das scheint eine oberflächliche 
Untersuchung auch zu bestätigen. Wenn man näm¬ 
lich eine Probe eines kaltgereckten Metalls in einer 
Zerreißmaschine zerreißt, so wird man im allge¬ 
meinen finden, daß man eine größere Kraft braucht, 
um das Stück zu zerreißen, als bei einer Probe 
desselben Materials und derselben Abmessungen im 
sogenannten weichen Zustand. Diese Untersuchung 
ist in der Technik ganz üblich, um die Eignung des 
Materials für bestimmte mechanische Forderungen 
zu erweisen, sie ist aber in dieser Form für die 
genauere Kenntnis der Eigenschaftsänderungen beim 


•) Siehe darfiber eine kleine Schrift des Verf.: Die 
Verfestigung der Metalle. Verlag J. Springer, Berlin 1920. 


Kaltrecken ohne weiteres nicht brauchbar. Da man 
den Angriff der wirkenden Kraft natürlich auf 
'einen Einheitsquerschnitt, meist 1 qmm, bezieht, so 
muß man die Dimensionen der Probe vorher fest¬ 
stellen und bezieht nun gewöhnlich die Festigkeit, 
d. h. die Anzahl kg pro qmm, mit der man ziehen 
muß, um die Probe zu Bruche zu bringen, auf die¬ 
sen ursprünglichen Querschnitt. Nun hat sich aber 
im Laufe des Zerreißversuchs dieser geändert. Bei 
allen duktilen Metallen ist eine Verlängerung der 
Probe eingetreten und der Bruch ist schließlich an 
einer Stelle erfolgt, wo sich bereits vorher eine 
deutliche, bisweilen sehr bedeutende Einschnürung 
gezeigt hat. Also lastete im Moment des Zerreißens 
der gemessene Druck gar nicht mehr auf dem ur¬ 
sprünglichen Querschnitt der Probe, sondern auf 
einem kleineren. Man trägt dem in der Technik 
gewöhnlich in soweit Rechnung, als man die dau¬ 
ernde Verlängerung nach dem Bruch und die Kon¬ 
traktion des Querschnitts an der Stelle, wo der 
Bruch erfolgt ist, ebenfalls mißt und als Qualitäts¬ 
zahl mit angiebt. Mißt man nun aber während des 
Zerreißens dauernd den Querschnitt der Probe und 
bezieht die wirkende Last auf den jeweils vorlie¬ 
genden, also nicht" den ursprünglich vorhandenen 
Querschnitt, so zeigt sich, daß während des Zer¬ 
reißens, das ja auch als deformierende Kaltbean¬ 
spruchung sich darstellt, der endliche Bruch unab¬ 
hängig von der Vorbehandlung bei demselben Ma¬ 
terial ungefähr bei derselben Kraftbeanspruchimg 
auftritt. Wenn man also unter Festig¬ 
keit den Widerstand auffassen will, 
den das Metall einer vollständigen 
Trennung seiner Teile entgegen¬ 
setzt, die Kraft, die nötig ist, um die 
Kohaesion zu überwinden, so ist durch 
das Kaltrecken überhaupt keine Zu¬ 
nahme der Festigkeit eingetreten. 
Eine Verfestigung ,in diesem Sinne gibt es also 
nicht. Das Metall allerdings verändert seine Eigen¬ 
schaften, paßt sich durch Formänderung der dar¬ 
auf ausgetibten Beanspruchung an, aber wenn es 
zum Bruche kommt, ist in diesem Augenblick die 
auf den dann vorhandenen Querschnitt ausgeübte 
Kraftwirkung die stärkste, die das Material über¬ 
haupt aushalten kann. Was sich durch Kaltbear¬ 
beitung verändert hat, und was man so deutlich 
beim gewöhnlichen Zerreißversuch sieht, ist der 
Punkt, wo die erst rein elastische Dehnung in eine 
plastische übergeht, wo also die Elastizitätsgrenze 
des Materials liegt, eine Qualitätsangabe, die neuer¬ 
dings in der Technik auch häufig verlangt und aus¬ 
geführt wird, die aber immer eine etwas sorgfäl¬ 
tigere Messung erfordert. Die Elastizitäts¬ 
grenze wird durch Kaltbearbeitung 
stets und oft sehr beträchtlich ge¬ 
hoben, wenn man nicht nach neuesten Forschun¬ 
gen sogar noch annehmen will, daß es sich auch 
hier nur um eine scheinbare Erhöhung der Elasti¬ 
zitätsgrenze handelt. 

Wenn Bruch eintritt, muß natürlich das Metall 
die Möglichkeit verloren haben, sich der Kraft¬ 
wirkung durch plastische Formänderung anzupas¬ 
sen, und daher ist es ohne weiteres verständlich, 
daß eine Kaltbearbeitung, wie zu allererst 
gezeigt wurde, eine Erhöhung der Sprö¬ 
digkeit des Materials erzeugt. 







Pfcöp. I3 h* ^ FfCA^KELy Härten ; önd- Vergüten, 


Audi ändere Fi^rt- 

intiü'ato d» eben eine 

fe ™ e yersminaerwiKUoT pj* 3. Streifunom eines Qtuxmctalh (KupferX 
tn- -W.,j $0$ üfar #te Ela&ii&tät&orensz b&anitpntcM wurde 
nebroeije die aber weist 

sebv gering: »st nur wenige Prozente höchstens keU der öroße Jrr n 
benagt der Höhe- des &*-}ne 

Namentlich vom theoretischen Standpunkt aw& des Erhitaens konnte 
interessant ist tertiär % Ander un % det ctek- - r< ai $ k {) Branders ii 
t r a mötorisclieit, K r a. 11 kaUgerecklen ge- ri$ parihns am $n gTX 
gen über reichen ^etnlhvweü man dadurch ein sdi wacher der dtad 
Mutei Beginnt, tun zu erkennen welcher Zustand fttrba.tM Hekr.ystalHst 
m stabilere ist. m. mgte steh; daö m *faer ga$va~ d^fhüÄÄJäe ß^itinr 
Bisüwfl. Kombination, die -so Äiisatnm^8eset2t ist Uu0jmsucnüc Bean ? M 
daß in einen Elektrolyten eine Platte ausgeglühten, Noch sei erwähnt 
weichen und edhe^ kaltgereckte harte tlesselberi meiaiten ausgeht, pnl 

tsilfs ein taucht* die. h a r t e P I a 11 e die A n o d e und dann das Metall 


Fig. *4. Krystalläruktur £/n«?' kallyeredctm MaU\ll* Fig* 5. &/ttt 0« Af» nä& fairer 

iJUihzeit- und .& triti neue, von der frühprm uoab- 
HxinQiittt Kvy.'fhiltbiid.uio' < ti*kiein. 


wird, also bei Betätigung des Flemems löst :>caiisoruciii, ?*nt der r’äeiie >mM»sko. : 

vnd ihr Material auf der Kathode swh ausvvbeidef. fnseb tokennhait; 'Miedungen aultreten, die sieh 

Daraus ist £u schließen, daß der harte Zustand als- YrnVertungt-n erweisen und aiwtbfi-r«, daß die 

äregtsniiber dem weichen instabil ist, v/e?m. auch einzelnen Kr>MidieM»erde gegen ümkokUi alxe- 
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rutscht sind. 1 ) Diese Tatsache, sowie eine andere, 
daß nämlich die Deutlichkeit der Krystallstruktur 
durch Kaltrecken verwischt wird, war Ausgangs¬ 
punkt für die wichtigsten der jetzt vorliegenden 
Deutungsversuche dieser merkwürdigen Erschei¬ 
nungen. (Fig. 4, 5, 6). 

Ebenfalls der endgiltigen Klärung bedarf noch 
ein dritter Erscheinungskomplex von Änderungen 
mechanischer Eigenschaften bei Metallen, der erst 
in den letzten Jahren aufgefunden wurde. Nament¬ 
lich bei gewissen Aluminiumlegierungen 
wurde die sehr bemerkenswerte Beobachtung ge¬ 
macht, daß diese, die alle durch einen kleinen Ge- 
halt an Magnesium ausgezeichnet sind, ihre 
Eigenschaften in sehr wesentlicher Weise verän¬ 
dern, wenn sie auf eine gewisse Temperatur er¬ 
hitzt, dann schnell abgekühlt und, darauf eine Zeit 
lang sich selbst überlassen werden. tDiese Erschei¬ 
nung ist von der erst erwähnten Stahlhärtung prin¬ 
zipiell verschieden; denn hier zeigt sich, daß kurz 
nach dem Abschrecken das Material noch völlig 
unverändert ist, und erst im Laufe einiger Tage bei 
ruhigem Lagern bei gewöhnlicher Temperatur erst 
schnell, dann langsam seine Eigenschaften ändert; 
während beim Stahl, schon unmittelbar nach dem 
Abschrecken die neuen Eigenschaften sofort in vol¬ 
ler Höhe vorhanden sind. Bei den Aluminiumlegie¬ 
rungen, als deren erster Vertreter das auf der 
Frankfurter „Ila“ preisgekrönte Leichtmetall Dur¬ 
aluminium zu nennen ist, steigt die Fe¬ 
stigkeit im Laufe von ca. 5 Tagen nach 
dem Abschrecken auf ca. das Dop¬ 
pelte des Anfangswertes, ohne daß die plasti¬ 
schen Eigenschaften, z. B. die Dehnung im strikten 
Gegensatz zu der Verfestigung durch Kaltrecken 
sich in nennenswerter Weise geändert hätte. Ur¬ 
sprünglich erkannt wurde diese „Alterung“ bei 
Aluminiumlegierungen, die einige Prozente Kupfer 
und ca. 1 / 9 °l 0 Magnesium enthalten,- später fand 
sich, daß aucn andere Aluminiumlegisrungen mit 
ungefähr demselben Magnesiumgehalt derselben 
Vergütung fähig sind, in neuester Zeit glaubt 
man auch bei gewissen Natriumlegierungen ähn¬ 
liches beobachtet zu haben. Auch bei diesem Ver¬ 
fahren ist eine Erhitzung auf bestimmte Tempera¬ 
tur nötig, damit der Effekt eintritt, es handelt sich 
aber offenbar nicht um eine scharfe Temperatur¬ 
grenze, sondern «her um ein Temperaturintervall. 
Erwärmt man das fertig vergütete Metall dann 
wieder bis über eine gewisse Temperatur, die tie¬ 
fer als die Abschreckungstemperatur liegt, so geht 
die Vergütung wieder verloren ohne beim Abküh- 
le.u wiederzukommen. Auch das ist von technischer 
Bedeutung, weil man das gealterte Mate¬ 
rial nicht mehr erhitzen darf. Als Un¬ 
terschied dem Stahl gegenüber ist aber nochmals 
die Tatsache zu betonen, daß der Zustand höchster 
Vergütung bei den Aluminiumlegierungen erst im 
Laufe einiger Tage erreicht wird, daß es sich also 
um ein Zustreben zu einem stabileren Zustand han¬ 
delt. Daß dieser Zustand trotzdem nicht absolut 
stabil zu sein braucht, scheint der nicht rückgängig 
zu machende Verlust der Vergütung nach dem 
Erwärmen anzudeuten. Mikroskopisch ließ sich 


*) wie das in einem Aufsatz d. Verf. in dieser Zeit¬ 
schrift XX (1916) S. 344 gezeigt wurde. 


bisher keine Veränderung des Feingefüges fest¬ 
stellen. Auch die Untersuchung des zeitlichen Ver¬ 
laufs des Vergütungsvorganges hat bisher keine 
absolute Klarheit gebracht, wenn auch vermutet 
werden darf, daß es sich hier um einen wirklichen 
chemischen Vorgang handelt. Ein in neuesten Zei¬ 
ten von amerikanischen Forschern gemachter Ver¬ 
such einer Lösung des Problems kann schon des¬ 
halb nicht befriedigen, weil die Erklärung zurück- 
geftihrt wird auf den Kupfergehalt der Legiefung, 
während auch kupferfreie Kompositionen analoge 
Eigenschaften zeigen.- 

Mit diesen knappen Sätzen konnte nur in gro¬ 
ßen Zügen angedeutet werden, daß es sich bei 
Härtungs- und Vergütungsvorgängen bei den 
Metallen nicht nur um ganz verschiedene Erschei¬ 
nungskomplexe handelt, sondern daß hier auch 
noch viele Fragen vorliegen, die bei höchstem 
technischen und wissenschaftlichen Interesse noch 
oer Lösung harren. 

Der Augenhintergrund als Identifi- 
kationsmerkmal. 

Von Dr. LEO HABER, Wien. 

I n der letzten Zeit werden in Wien Ver¬ 
suche unternommen, die als Identifikations¬ 
methode den Augenhintergrund (die Netzhaut) 
heranziehen wollen. Die Anregung dazu gaben 
Beobachtungen der Universitäts-Augenklinik. 
Seit jeher waren nämlich die Augenärzte in 
der Lage, eine bei ihnen in Behandlung 
stehende Person nach dem Bau ihres Augen- 
hintergrundes zu erkennen. Diesen Fall er¬ 
lebte ich selbst in meiner Familie, wo eine 
mir sehr nahestehende Person nach Jahren 
von den behandelnden Ärzten sofort wieder¬ 
erkannt worden ist. Weder der Name, noch 
die Physiognomie dieser Person vermochten 
den Arzt an den Umstand zu erinnern, daß 
er diese Person in längerer Behandlung ge¬ 
habt hat. Ein Blick mit dem Ophthalmoskopen 
in das Augeninnere ergab jedoch die sofor¬ 
tige Wiedererkennung. 

Den Ausgangspunkt bildet nach dem Wie¬ 
ner Kriminalisten Dr. Siegfried Türkei der 
Lauf der Gefäße in der Netzhaut. Dadurch er¬ 
innert diese Methode einigermaßen an die 
Venoskopie, die bekanntlich den Verlauf des 
Adergeflechtes auf der Handoberfläche als 
Erkennungsmerkmal verwertet 

Die einzige Schwierigkeit der hier ge¬ 
nannten Methode ist darin begründet, daß 
noch kein System einer Karto¬ 
thek-Anlage für dieses Identifikations¬ 
merkmai erfunden worden ist, das gestatten 
würde, nach gewissen Anordnungsgrund¬ 
sätzen die gewünschte Abbildung des Augen¬ 
hintergrundes sofort ausfindig zu machen. 
Die Kriminalisten denken aber daran, diese 
Abbildungen mittels einer perspektivischen 





Er rann seine Nase bewegen. 


skopie) urisiehtbarmachen. Ebenso k&ma er 
sie such nicht gewaltsam änd«tn. wie es Ver¬ 
brecher vordem getan, bevor sie auf den öe- 
danken der Onmmihiincisehuhverwentlaite ge¬ 
kommen und sei es dir Adergeflecht. sei es 
die Papillarlinien am der Hand, durch klierst^ 
lieh beigebrachte Wbndet! eiilstüUteft. So ist 
der JRctim>skopie*\ der Untersuchung des 
Augenlnntergrundes, eine große Zukunft 
voranszusageT». 


Pol-Karte* die als ihren Betrachtungspoukt 
der Eintritt des Sehnerven m nehmen hätte, 
doch für ihre Zwecke verwerten zu können 
mid die Präge der AbbhdungeivEiüfüJhüng 
zu losen. Da$ Ergebnis muß abgewartet svef- 
den. — Ich Würde Jedoch votschitigeu, das 
c r v e r i a b re n hierbei iirmiwenilem 
um aut diese Weise die Nuancierungen der 
Ürtforschddurtg der einzelnen Ahbtlfomghn 
der Netzhaut 211 bekommen. Von da aus wäre 
zur Kartothek-Anlage sowie Reffest/ku um* 


Er ksna seine Nase bewegen. 

Jm Defekte, itfsbesönderc solche der 

man 


zu ersetzen, verwendet 
L a p p e n. Es wird bei einem 
in mehr oder weniger langer* 
znrigßnförmiger 

HtäüÜappeü in. 
flicht großer Erit* 
\< icrmmg von dem 

Defekt von dgr 
ynietlage voll- 
./:j| kömmeaahgeiöst 

' v * y Ja so eiaB er npr noch 

an öinetrt. Stiel 
fy !mngep• bleibt det 

zur Emührimg 
hofoc. / ist Der: 

Lappen wird nun 

.fojt seinem freien 
Ende auf die 
Wunde lifuiiber- 
geschktgen. und 
mit .dessen Rän¬ 
dern vernäht. So- 
bald vr dort fest- 
^wachsen ist, 
kamr man den Stiel durchtrePneri, ohne d&8 
der Luppen abstirbt, WcHf et je^f. sdbon 
von seiner neuen Unterlage aus mit Blutge¬ 
fäßen versorgt ist. Man huf solche gestielte 
Luppen auch vom Ami auf die Nase, von der 
Brüst ;mf die Hand, von einem Öein auf das 
nndere übertragen, was natürlich woellen¬ 
langes Festhalten einer oft recht imbeqUemat 
Öipsverband erforderte; 


.sefieoe 

die das Bild*, auf 
welches .er gelegt 
wird, . In eine 
große Anzahl von 
fdeinsten Quadra¬ 
ten zerlegt die 
es AViedenun er- 
nfofoicheii.Unier- 
Sehfode. festzu¬ 
stellen). 

Das ÖphthaL 
iripsköp m seinen 
verschiedensten 
Konstruktionen 
hei fdefzu eine 
schwache. % ■ IVlQip 
Dem 

Wieder QphthnL; 
molögen, PfoLQr, 

Dimmer, gdarig 
es, einen Apparat va \ RmtStrUforeu. der es er¬ 
möglicht, eine p h 0 1 d g r a p ht s eh c Aub 
nähme des Augenüi id&rgriffides vorzyuebmem 
Die hier beschriebene focntiHkatiopv 
meihodp bietet ganz Perv7>rrngendc Vi>rieik 
gegenüber anderer« dadurch, daß sie ihre An¬ 
wendung durch imberufe?ie .Zugriffe .seitens 
des zu Taters üidnoghch 

macht. VVüIncnd ftamlich der Täter die Unter- 
snehung des Fingerabdruckes dadurch ifhi- 
«wisch machen, kamt, daß er seine Hand¬ 
lungen z, B, in «fomrmhandsdmheTT begeht, 
kann er weder sölneh Knochenbau (bei der 
(>steoskopfo 4 Ti noch Netzhmd $Retfoo- 


föine 8tfMwu$fal ui u-uf die iY/**.ß. die &kh nun 

>ojt> der Riißwl einoe Tapif'$ b<mpQm hk#t. 


Körperstdlung 
Dieser Methode steht die technisch Weit ein¬ 
fachere freie 0 he r p H an z ti u g gegen¬ 
über, bei der cfo aus dein Körper voUkommen 
lierausgeschnitten^k öew^bss.tiick an eiiie be¬ 
liebige andere KOrperstclL überpflanzt tmd 
dort zur An- und Fhüfeifong geluncht wird. 
Diu freie Überpflanzung wurde früher fast 
ausschließlich mit dünnen Haülsfiickchcn aus- 
geübt, ward aber in neuerer Zeit auch mit 
anderen Ucwcbsarteu, 2. B, sehnigen Hauten 
und Knochen bewe rk stell igü. KfiQChcftdefckte 
können, auch wenn sie sdtr ;üfofobgrgich sind, 


*) Uchfer. das Rasi^rverLhreo v$t meine Arbeittn 
' öhd krlonnafivHk u m der „Um- 
schuld l£!8; ii ysSjftfö£$Q\v$ KArm*rmc.<;£ ver f ahr «n" (u 
d<rr Deutschen StriZtg. I92l>, snwie meine Sprechsiu\b 
Notiz in der „Umscltuu” Nn .6 von 1^23 PPic PhotoWa- 
jftne mi Dienste der Körpermessung’' 

./ **) 'Eine durch mich in d^t f.h*utsclien St.r;jfRZtg. l^U’ 
vOfgi*schlugenen Methode. 
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durch frei überpflanzte Knochenspäne ersetzt 
werden. 

Leider ist die freie Überpflanzung von 
Muskelstücken — wenigstens beim 
Menschen — unmöglich, weil der Muskel 
gegen Ernährungsstörungen viel zu empfind¬ 
lich ist, um die bei der freien Überpflanzung 
unvermeidliche Unterbrechung der normalen 
Blutversorgung auszuhalten. Der frei ver¬ 
pflanzte Muskel wird immer zu Narbenge¬ 
webe umgebildet und verliert damit die Fähig¬ 
keit, sich zusammenzuziehen. Dafür hat man 
auf einem anderen Gebiete Fortschritte in der 
Muskelchirurgie gemacht nämlich auf dem 
der Nervenversorgung der Mus¬ 
keln. 

Dies sei kurz erklärt: Wenn ein Nerv, der 
einen bestimmten Muskel innerviert (d. h. den 
Anreiz zu seiner Funktion vermittelt), durch¬ 
trennt wird, so tritt sogleich eine vollkom¬ 
mene Lähmung dieses "Muskels ein, die im 
allgemeinen nur geheilt werden kann, wenn 
die Wiedervereinigung des Nerven, etwa 
durch die Naht, bewirkt wird. Nun ist es aber 
bereits in mehreren Fällen gelungen, einen 
gelähmten Muskel auch dadurch wieder funk¬ 
tionsfähig zu machen, daß man ihn entweder 
mit einem benachbarten gesunden Muskel 
vernähte, nachdem man vorher beide durch 
Anschneiden wund gemacht hatte, oder daß 
man feine Ästchen irgend eines.in der Nähe 
befindlichen Bewegungsnerven in den Mus¬ 
kel einfügte und dort einheilen ließ. Der Er¬ 
folg ist dadurch zu erklären, daß von dem 
gesunden Muskel oder von jenen Nerven- 
ästchen aus Nervenfasern in den gelähmten 
Muskel einwachsen und diesem die nötigen 
Nervenreize zuführen. So hat man z. B. bei 
Lähmung des Deltamuskel, der zur Hebung 
des Armes im Schultergelenke dient, den 
Deltamuskel mit dem benachbarten großen 
Brustmuskel vernäht und dadurch den Delta¬ 
muskel wieder arbeitsfähig gemacht. 

Betrachtungen und 

Frauenstudium und Ehe. Uber nie körperliche und 
geistige Eignung der Frau zum akademischen Stu¬ 
dium und Beruf und die Beziehungen zwischen 
Frauenstudium und Ehe hat Dr. Max Hirsch im Laufe 
des letzten Jahres eine Untersuchung angestellt, 
deren Ergebnisse in der ärztlichen Gesellschaft für 
Sozialwissenschaft und Eugenik, Berlin mitgeteilt 
wurden. Das Ergebnis über die Heiratsaussichten der 
Akadeniikerinnen läßt sich, wie A. Erlbeck in der 
„Sociale Kultur* 1 berichtet, dahin zusammenfassen, daß 
in Deutschland die Akademikerinnenehen zunehmen, 
daß also die Männer ihre Scheu vor den Akademi- 
kerinnen als Ehefrauen stetig mehr verlieren. Die 
Heiratsziffern sind verschieden für die verschiedenen 
Fakultäten. Die Philologinnen, die nach dem Examen 
durch das Gesetz, wenn sie berufstätig sind, zur Ehe- 


In einem von S c h 1 o f f e r*) an der Pra¬ 
ger deutschen chirurgischen Klinik operierten 
Krankheitsfalle wurde durch Zufall def Be¬ 
weis erbracht, daß die Überpflanzung eines 
Muskels an eine entfernte Körperstelle ohne 
Verlust seiner spezifischen Funktion, also 
ohne die bei der freien Verpflanzung unver¬ 
meidliche Umwandlung in Narbengewebe 
doch möglich ist. Es handelte sich um den 
Verlust eines Teiles der Nase durch eine 
Schußverletzung. Der Defekt wurde durch 
einen gestielten Lappen aus der Stirne ge¬ 
deckt. Damit aber die künstliche Nase mehr 
Festigkeit gewinne, wurde in diesen Stirn¬ 
lappen ein Stück des Stirnmuskels, mit dem 
wir die Stirne in quere Falten zu legen pfle¬ 
gen, einbezogen. Nach einigen Wochen wurde 
der Stiel durchtrennt und der Rest desselben 
wieder in den durch das Ausschneiden des 
Lappens an der Stirne entstandenen Defekt 
cingenäht. 

Merkwürdigerweise gewann das in den 
Lappen einbezogene Stück des Stirnmuskels 
an seinem neuen Standorte wieder eine Ner¬ 
venversorgung, offenbar von erhaltenen 
Resten jener kleinen, in der Nase gelegenen 
Muskeln aus, die sonst das Nasenrümpfen 
vermitteln. So konnte denn der Kranke ein 
Jahr nach der Operation, die seine Nase in 
erträglicher Weise wieder hergestellt hatte, 
den in dem Lappen enthaltenen Muskel aktiv 
zusammenziehen und auf Kommando seine 
Nasenspitze um ein gutes Stück heben, wie 
ein Tapir seinen Rüssel hebt. 

Es wäre zu wünschen, daß es in Zukunft 
gelänge, ein Resultat, wie es hier ohne jede 
Absicht des Operateurs zustande gekommen 
ist, auch planmäßig herbeizuführen. Denn auf 
anderem Wege wird die Fernverpfianzung 
.eines Muskels wahrscheinlich nie möglich 
werden. 

kleine Mitteilungen. 

losigkeit verurteilt sind, heiraten in höherer Zahl 
schon während des Studiums als die Medizinerinnen 
und Juristinnen, die überwiegend erst nach Beendi¬ 
gung des Studiums heiraten. Nach Dr. Max Hirschs 
Statistik sind 66,3°/ 0 der Akademikerinnen ledig und 
33,7 °/ 0 verheiratet. Von den Philologinnen heiraten 
28°/o, von den Juristinnen 26,2°/ 0 , von den Medizine¬ 
rinnen 40,9°/ 0 und von den Philologinnen 47.9*/o. 
Während aber von den berufstätigen Philologinnen 
nur 2°Io verheiratet sind, beträgt die Durchschnitts¬ 
zahl der berufstätigen und verheirateten Akademi¬ 
kerinnen 25°/ 0 . Von den Juristinnen und National¬ 
ökonominnen sind 21,2°/ 0 berufstätig und verheiratet. 
Die Akademikerin heiratet vielfach den Akademiker 

•) Wiener klin. Wochenschr. 1919, Nr. 42. 
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aus der gleichen Fakultät So sind 67,8P/ 0 der Medi¬ 
zinerinnen wieder mit Medizinern, 44,2°/ 0 der Juri- 
stinnen und Nationalökonominnen mit Juristen und 
Nationalökonomen und 25,3°/ 0 der Philologinnen mit 
Philologen verheiratet. Durchschnittlich entfallen 1,8 
Kinder auf jede Akademikerinnenehe, eine Zahl, die 
sich von dem Durchschnitt der Kinderzahl in den 
gleichen Kreisen kaum unterscheiden dürfte. Dr. 
Hirsch führt schließlich aus, daß die psychologische 
Einwirkung auf die Frau ein wesentliches Hilfs¬ 
mittel gegen den Geburtenrückgang sei, und daß 
diese gerade bei den geistig reifen und vollwertigen 
Frauen den besten Boden finden müßte. 

Schriftreform. Da es heute in der Erneuerung 
unseres Schriftwesens überall gärt (hie Antiqua hie 
Fraktur) so geben wir nachstehend den Vorschlag 
einer neuartigen Schrift unseres Mitarbeiters Dr. 
Hundhausen wieder: 


national vereinbartes Notzeichen, andere in der Nähe 
der Unfallstelle befindliche Schiffe zur Hilfeleistung 
herbeigerufen werden konnten. Dies setzte voraus, 
daß die Funkbeamten der Schiffe dauernd auf „Em¬ 
pfang“ standen; ein Fall, der aber nur bei großen 
Schiffen zutrifft, da nur solche zum ständigen funken¬ 
telegraphischen Dienst gezwungen sind. 

Die Telefunken-Gesellschaft hat deshalb eine von 
ihr schon vor mehreren Jahren ausgeführte Notanruf¬ 
anordnung weiter vervollkommnet. Die neueste Ver¬ 
besserung besteht darin, daß der Notanruf vermittels 
einer besonderen selbsttätig arbeitenden Taste mit 
einer solchen Genauigkeit gegeben wird, wie sie von 
Hand nicht ausführbar ist. Mit dieser automatischen 
Taste müssen natürlich alle Schiffssender neben der 
Handtaste ausgerüstet werden. Auf diese automa¬ 
tische Zeichengebung spricht am Empfänger ein dar¬ 
auf abgestimmtes Resonanzrelais an, das auf alle 
anderen Signale nicht reagiert. Dabei schaltet es 


bdnn bi hnft ran um guiitig unb ftir düs auGe stonenb 
sd.nus si elnraM KLdrunD bermT sdn, bi pdruenFcinc- 
enocn uidkgl vcrneiben unb eimcuTiGe nerzeiwen ön- 

H£iTU)J blLben : CH=M,SCH = H,$T«T,$K=Ä,SP = $, 0>,CU, Q>. 


Fahrzeiten und Preise auf der Strecke Berlin- 
Leipzig von 1842 und 1920 ergeben das folgende inte¬ 
ressante Bild: Im Jahre 1842 wurden für die 227 km 
lange Strecke Berlin-Cöthen-Leipzig 7 1 /* Stunde ge¬ 
braucht, einschließlich einer halbstündigen Mittags¬ 
pause in Cöthen, während wir heute wieder sogar 
unter teilweiser D-Zug-Benützung 7 Stunden Fahr¬ 
zeit aufwenden müssen. 


Die „Fahrtaxen“ betrugen: 


auf der Strecke 
Berlin-Cöthen- 

Für die I. 

II. 

III. Klasse 

Leipzig 1842 
Berlin-Cöthen- 

ca. 16.50 

11— 

7.— M. 

Leipzig 1920 
Berlin-ßitterfeld- 

122.— 

55— 

34.- „ 

Leipzig 

90.— 

40.— 

24.— „ 

Mit Rücksicht 

auf die „gleitende“ 

Kaufkraft des 


Oeldes in der Gegenwart kann man diese Zahlen 
nicht einwandfrei miteinander vergleichen, aber das 
eine geht deutlich hervor, daß wir heute ein Mehr¬ 
faches für das Reisen bezahlen müssen von dem, 
-was unsere Großväter ausgeben mußten. 

Es soll mit dieser Feststellung nach den M. d. 
R. d. T. natürlich nicht gesagt sein, daß die damaligen 
Verhältnisse ideal gewesen wären. Nicht unterschätzt 
darf der Einfluß des toten Gewichts der immer 
schwerer und leistungsfähiger werdenden Lokomo¬ 
tiven und Wagen werden. Die erste deutsche Loko¬ 
motive „Adler“ leistete 15 PS bei 30 km Stunden¬ 
geschwindigkeit, während eine moderne Schnellzugs¬ 
lokomotive 1500 bis 2000 PS leistet, etwa 80 To. wiegt 
und 110 km Höchstgeschwindigkeit erzielt; ähnlich 
sind die Gewichte der Personenwagen gestiegen. 

Drahtloser Notruf für Schiffe. Wie bekannt, ist 
=es mittels der drahtlosen Telegraphie bereits un¬ 
zählige Male gelungen, Schiffen, die sich in Seenot be¬ 
fanden, dadurch Hüfe zu bringen, daß auf ein inter- 


eine Alarmglocke ein, die an jeder Stelle des Schiffes 
aufgestellt sein kann. 

Eukalyptus-Bast als Spinnfaser. Ein Australier hat 
ein Verfahren ausfindig gemacht, um eine für Handels¬ 
zwecke brauchbare Faser aus dem Bast des austra¬ 
lischen Eucalyptusbaumes herzustellen. Es können dar¬ 
aus Zwirne, Taue und Sackleinwand angefertigt werden. 

Koksbriketts aus Rauchkammerlösche. Die 

frühere Verwertung von Koksklein oder Rauch¬ 
kammerlösche zur Herstellung von Fußwegen, 
Betondecken und dergleichen ist bei der heutigen 
Brennstoffknappheit eine Verschwendung kostbaren 
Brennmaterials, auch ist das Verfeuern dieses feinen 
Materials auf Rosten trotz Anwendung von Unter¬ 
windgebläsen ganz unvollkommen, während die Bri¬ 
kettierung diese Rückstände in der vorteilhaftesten 
Weise für Hausbrand und Industrie nutzbar macht. 
Zur Herstellung der ferikette werden, wie der Welt¬ 
markt berichtet, Koksklein und Rauchkammerlösche 
mit sonstigen Kohlenabfällen wie Braunkohlenstaub, 
Brikettabfällen und Filterkohle unter Zusatz von Pech 
gemischt und man erhält als Ausgangsprodukt ein 
Heizmittel, das einen der Kohle und dem Koks fast 
gleichwertigen Heizwert aufweist. Zur Herstellung 
der Brikette dienen besondere Pressen mit Rühr¬ 
werke 1 ; die Urstoffe werden in dem gewünschten 
Verhältnis mit etwa 6—9 Prozent Hartpech in Pul¬ 
verform gemischt und in die Becherwerksgrube ge¬ 
bracht, aus der sie in ein mit überhitztem Dampf be¬ 
schicktes Rührwerk gehoben werden. Hier wird das 
Material gut durchgeknetet und fällt so vorbereitet 
in die Brikettpresse. Das neue Verfahren gestattet 
einmal die zwei bisher nahezu wertlosen Abfallpro¬ 
dukte wie Koksklein und Hartpech bedeutend im 
Werte zu erhöhen und das andere Mal erlaubt es 
die Steinkohle als direktes Brennmaterial zu schonen 
und letztere ausschließlich auf ihre kostbaren Neben¬ 
produkte (Teer, Ammoniak, Gas) zu verarbeiten. 
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Bficherbesprechuiig. 

Lehrbuch der Physiologie des Menschen mit 
besonderer Berücksichtigung der praktischen Me¬ 
dizin. Von L. Landois. Bearbeitet von R. Rose¬ 
mann. XV. Aufl. Band II. Mit 166 Figuren im Text 
und einer farbigen Tafel. Verlag von Urban und 
Schwarzenberg, Berlin-Wien 1919. — Preis: Mk. 
18.— und 20°/o Teuerungszuschlag. 

Überraschend schnell, — in Anbetracht aller 
durch die Zeitverhältnisse gebotenen Schwierig¬ 
keiten, — ist nunmehr der II. (Schluß-) Band des 
vorzüglichen Lehrbuches erschienen. Er umfaßt die 
Physiologie des Bewegungsapparates (inkl. Phy¬ 
siologie der Stimme und Sprache), die Nerven- und 
Sinnes-Physiologie und die Physiologie der Zeugung 
und Entwicklung. 

Die Rosemann’sche Bearbeitung überragt 
alle anderen Lehrbücher üblichen Umfanges durch 
die Fülle des Materiales und die Klarheit und Über¬ 
sichtlichkeit der Darstellung. Die einzelnen Ab¬ 
schnitte sind mit eingehenden Literaturverzeich¬ 
nissen ausgestattet, die den Leser zu den Spezial¬ 
arbeiten führen. Ein zwei Druckbogen starkes Sach¬ 
register erleichtert die Benützung des trefflichen 
Werkes außerordentlich. Die verständnisvolle Be¬ 
rücksichtigung der vergleichenden Physiologie und 
der geschichtlichen Entwicklung unserer physiolo¬ 
gischen Kenntnisse verleiht dem Werke eine weit 
über die Interessensphäre des praktischen Arztes 
hinausreichende Bedeutung. Es ist das gegebene 
Nachschlagewerk für jeden Biologen, der mit Pro¬ 
blemen der Physiologie der höheren Wirbeltiere in 
Berührung kommt. Prof. Dr. Wolff, Eberswalde. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die neuen französischen Maße. Eine französische 
Regierungsverordnung hat neue Bestimmungen über 
die aus den Haupteinheiten der Länge, der Maße, 
der Zeit, des elektrischen Widerstandes, der Strom¬ 
stärke, des Temperaturunterschiedes und der Licht¬ 
stärke abgeleiteten Nebeneinheiten erlassen. Von 
diesen Einheiten und ihren Benennungen sind als 
abweichend von den früher und bei uns üblichen 
insbesondere folgende zu erwähnen: 

Unter den geometrischen Einheiten kann das 
Kubikmeter bei Messung von Holz „Ster“ (nach dem 
alten französischen Holzmaß) genannt werden. Der 
rechte Winkel wird als Einheit des Winkelmaßes be¬ 
zeichnet, der lOOste Teil davon heißt „Qrad“; da¬ 
neben bleibt unser Qrad als „degrö“ gleich dem 
90sten Teil des rechten Winkels bestehen. Von den 
mechanischen Einheiten ist neu festgestellt das 
Sthöne (gr. °^ vo ?) a j s die Kraft, die der 
Maße 1 t in 1 sk die Beschleunigung von 1 m/sk 2 
erteilt. Als Einheit der Arbeit ist das Küojoule ge¬ 
wählt; sie ist gleich der Arbeit eines Sthöne, wenn 
sein Angriffspunkt sich in Richtung der Kraft um 
1 m verschiebt Die Einheit der Leistung ist das 
Kilowatt, die Leistung von 1 Kilojoule in 1 sk, die 
Einheit des Druckes die Pi&ce, die 1 Sthene auf 
1 qm ausübt. Die Pferdestärke und da9 P o n c e 1 e t 
sind gleich 0,7» und 0,w kW ebenfalls genannt. 

Die elektrischen Einheiten Volt, Coulomb, Am¬ 


perestunde entsprechen den festgelegten Hauptein¬ 
heiten. Unter den Wärmemaßeinheiten wird für 
Temperaturen über 240° der Zentesimalgrad bestimmt 
durch die Temperaturänderung, die den lOOsten Teil 
der Druckzunahme einer Wasserstoffmenge hervor¬ 
bringt, wenn sie im gleichbleibenden Raume von der 
Temperatur 0° C auf 1(XF C unter normalem Luft¬ 
druck (alte Atmosphäre) erwärmt wird. Die Einheit 
Thermie ist die Wärmemenge, die erforderlich 
ist, um die Temperatur einer Masse von 1 t eines 
Körpers, dessen spezifische Wärme der des Wassers 
bei 15° gleich ist, unter normalem Luftdruck um 
1 0 zu erhöhen. Daneben ist die Millithermie und die 
Mikrothermie als großes und kleines Maß der 
Wärmemenge angegeben. In der Kälteindustrie kön¬ 
nen die Wärmemengen in Frigorien ausgedrückt wer¬ 
den. Außerdem sind noch Lichteinheiten und die 
Seemeile festgelegt. 

Der Ausschuß für die Prüfung des Friedmann- 
sehen Tuberkulosemittels hat den Qeh. Med.-Rat 
Prof. Lubarsch von der Berliner Universität zum 
Vorsitzenden gewählt und eine Reihe von Unteraus¬ 
schüssen für die experimentell-biologische und für 
die klinische Prüfung des Mittels eingesetzt. 

Die deutsche Sprache ln Frankreich. Der franzö¬ 
sische Kriegsminister hat bekanntgemacht, daß vom 
Jahre 1923 ab beim Wettbewerb für die Aufnahme 
in das militärische Polytechnikum und die Militär¬ 
schule von Saint-Cyr die Kenntnis der deutschen und 
der englischen Sprache erforderlich ist. 

Neue Ausgrabungen ln Pompeji Die Ausgrabungen, 
die in neuester Zeit in Pompeji vorgenommen sind, 
eröffnen uns eine ganz neue Anschauung von der 
Farbigkeit und Lebendigkeit dieser Stadt. Durch die 
neuen Ausgrabungsmethoden, die hier angewendet 
wurden, werden die ans Licht geförderten Gegen¬ 
stände sehr viel besser erhalten als es früher mög¬ 
lich war. Nach den neuen Prinzipien wird jedes 
einzelne Architektur-Qlied sofort, wenn es ausge¬ 
graben wird, festgemacht und aufgestellt, während 
man früher alles liegen ließ und zunächst bis zu dem 
Straßenpflaster weiterbohrte. Auf diese Weise sind 
Häuser wiederhergestellt worden, die mit ihren Bai¬ 
konen und offenen Loggien auf den Straßen, mit 
ihren blendenden Malereien an der Fassade eine 
Farbigkeit und Abwechslung des antiken Hausbaues 
zeigen, die wir früher nicht einmal geahnt haben. 

Von Amundsens Nordpolarexpedition. Be: Roaid 
Amundsens Bruder ist aus Washington folgendes 
Telegramm eingelaufen: „Maud“ überwintert bei der 
Insel Aion, 120 Meilen östlich des Kolima-Flusses in 
Sibirien. Alles wohl. Tössem und Knudsen verließen 
unser erstes Winterquartier bei Tscheljuskin. Sie 
sind wohlbehalten zurückgekehrt.“ Roaid Amundsen 
ist schon im Oktober 1918 durch Packeis aufgehalten 
worden und mußte bei Tscheljuskin überwintern. Erst 
im Sommer 1919 konnte die Expedition weiter gehen* 
ist aber auch da wegen Treibeis nicht weiter vor¬ 
wärts gekommen. Frithjof Nansen meint, daß die 
Nachricht durch Nomaden nach Alaska gebracht wor¬ 
den sei, von wo 9ie weiter nach Washington telegra¬ 
phiert wurde. Der kürzlich gegebene Bericht über 
Amundsens bisherige Erfolge beruhe also nur auf 
Kombinationen. 
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1‘munt öder terujeri: P. 

Leiter vj BrkcnuüJigsdiCrtsftes bt 
P oJPrä$i$ itfm in Ö^ilhi, Dr. 
jui. Hans & c li n v t« k c r i>« für 
kitfiMiiij! tfdiMvbcwmsch .Inches. 

; u, J\ri«mmhiM».hu- 
iog, m t|. Brüller Uoiv. - Morn- 
Lht Htuno {> P V Vr \ n s 
\a BeUm v, d Tlitf-iiij;, 1 f»k <1. 
Uöivm. .KiWhssborjg \ Pr 4um 
Pbreml. d. TlVehlöguo m- P, Pr-- 
äimiriuÄ t; förtV u OCMitNCfTfcS 
Intvgerl. Recht ui» d. Pniv. Köln. 
Geh. Jusljrntt prüf. Pr, jur. Aif- 
dreas v; T u 1} r . nach Zu mit:—. 
Der. a. -o, Prüf, Jiir m*(ü$r& ^ 
4, Fhthkfufier 


Ökonomie u. d. Dniy. München. 
Pr, ir£nt£ v M a v r> cst in d. 
Ruhestand gfitrek Gel«. Ar- 
ehivrat Dr. Hermann Gröl u - 
i e n d. Vorst 4. Meckteulmrg, 
Hauidarchiv^ in Schwerin, d. an» 
15. Würz vt.vr 50 jahre» z. Pt, 
idrit prornoviert wurde, teierte 
sein 50iMlit Piüustinbrläutr». 

D Vorst. ji raingr&k*£eflt Inst, 
d. Tedin. Hodisdt, B&rtUi, Pri^f. 
Dr. phit Th ring ff f r •$ e h ? 
w a 1 d. d. vor k«r?ero sein. 75. 
Geburtstag Ueg., ftttrrr sem oöjähr. 
Dozenten-J 11 W1 r*um. ^ Prof Dr. 
Jacob Gould S c Im r in y t». -seit 
1892 Präsident d; 'Gornel(-Universität in Ittiaeu (New- 
Yorkb -hu*, diese* Amt nrcdefgtiegt - Herr Geh--Kat 
Prof. Pr, B ti'.'j? b e^i ist Uiif Ärfsueheu v ^Vertretung 
d Univ. irp Sem fit dr Handelshoihscii. durch. 4. Akudem, 
SefjAi d. Univ. entbunden ü. : >K keine Steile Herr Geh.- 
Pat Prot Dr. Stic du gewältb wofd.^n. - Geh-, Keg.- 
Kaf Prof Pr. Ludwig W «i t m a e k schied ans' sein, 
Wirksaiivk! als Doz. a, d, Tiurlirmr UrrtvS aus-i»r wurde von 
der lanthv Hoeirscti. t. sein.. Verdienste i. Pr. d. Land- 
wirrschaii ehrenh. u. v d. Tierärztl. Hochsdi. z. Dr. med. 
veter. chrenfi. ' ernannt, - Prof. Dr. Pasche» <Tübi«- 
genl hat d Ruf auf d. Lehrst., d. Physik an d. Bonner 
Pniv- als Naciif. H. Kaysers ahgeTehnt: dieser Lehrst, 
wurde jetzt dem Ordinurius an «1 Univ. Munster, Prof. 
Dr. Heinrich K ren t n äugehotv». 
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derselben UniTb Priv -Gel. 

Dr. rlidol; JohrmneS; B. K i ß - 
\j o g >w Herlin x 9« Prot- tür 
KA'chefi-gesclr »■ G^seh, d. eiirtsti. 

Khüst B: 4 . Akudem zu Draufis- 
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Prüf, an d. Hamburger Uuiv\. Dr. M. N o n u'e. z. Oberar;.? 
einer medizm. AbUg am AHgem. Kbankenlüvu.s E:m>endoH. 
— D. Pnv.-Poz. f. Phihjsophie au et, Tech«, Hocftsdr ..m 
DarmstudU Dr. Julius C o 1 d s t e i.n mul Pb Ernst 
S e h r a d e r. Lehret f. Psyctiotecfmili z, o, Prof. 
f»C: Somiiieritld (CÖthexi) a haupiantU. l>o/. f. t*rt- 
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Bar* i. Br. *\$ Nacht, v Prot [U Ca^ ; - Prof. Dr. 
Peter R ö n n, bhysfotofc- Cjtept: üro Krankenhaus 

ahi Urban. Berfm, hU t>. Prof, h PharmHkolngje a. U. 

Umv, Dorn.a, Geh.. Rat ProL F>r; Ajfred S c h ult ne 
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Eebr geehrte Sc|irff|.lcjtijng:! 

; Altitöi'aÄK:' .,Ch : €mi5cijen 

KwnstdeCöTs' 1 ! fiel- mir. .dus - im . Grande tjetfübiiche, 
.,aic4ds Neaes imter der Sonne*" ins GraäcÜrtms. In 
der Tat i$( der dort geschilderte ÄtlxeiUvorgang 
mchi ’ amfcies ah der, den P f i e.dr ic h f e r d i - 
a a h d Runge, sehr vermutlich auf üntnd viel 
friihferär/Ver^iiYhe 1853 in seinem fast ganz ver- 
griTfenen Buch «Der Riidungstrjeb, ln den Stoffen**, 
Oranienburg »m Sei.bstyeflag ^esefufttprt hat. &m 
große Menge von parherscheinungen, wie et sie auf 
Rießpahier durch nebeneiitubd&r Tröpfe!« von 
Perncyankalmm- imd f yrrnsulplmw Amroonphosphat 
u.- ^. w. geiässen hatte, 

zeigen VuirbUdef ieriet ^ t DeäW‘, von. deri« großer 
Zukunft auf dern Gebiete der Parbpäprer- und an¬ 
derer OewerbszYzeige Runge sich viel vefspractL 
Der HVrtdßito: hocM>edehtönde einsame Gelehrte 
■j®ek ins •Qra.bPöte .Ä seine vielen Ärb^if^ß die 
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Nachrichten aus d. Praxis, 


ist eine slek triftete ßitb.e -^gebracht mit «io paar 
Volt Spannung und die Drähte der beiden Pole füh¬ 
ren zum. Zink und der Kohle m'täfcröeät, Die Lampe 
sitzt fest an einem Stuck Kork, 4rr als Mali in dem 
Glase die« t Durch !iintei einaAderschaitasg von 2—3 
Zink- besw. Köhiestäben wird die erforderliche Span¬ 
nung von 2 1 It -3 Volt erreicht werden. Die ehromsäu/c 
Lösung färbt das Licht rot: das Aoftundei) und Ans- 
löschen- der Lampe geschieht durch Auf- und N&dfos» 
Getetr de^ ZfekVin der Lösung. 


Bei unregefmäßiger - Zastellraig 


der Umschau bitten wir die A.botmemen, s»i> 
zunächst an die Steife .so wenden, von der 
sie die Zeitschrift berieten, aj&y entweder an- 
das zuständige Postamt oder an die betreff- 
Buchhandkmg, First wenn diese Beschwerden 
keinen Erfolg haben, wende ntte si$ an 

Verwaltung der ,,Umsdiäu". 


Nachrichten aus der Praxis. 

(£q weherer TftrmltÜuög ist dte T«rw»l4ang dar „tfancfcfta'V 
Frankfurt a. lf'-ltteda*r*ä, g-efceö Ergtattung des üMk« 
parios gern tereM.) 

J3f}& 

48- Wasserdichte Papier zum Verpacken* Ma»&ö* 

t kg weiße Seife und im g Kaliumhichromai ia t 
Wasser. Mit der Mischung wird da* Papier 

49, Die elektrische VdbftiiisferprofMatte d^ FSriti? 

k £v< ist .mH r^gtiiiurhAm .Meteuftjg *9n*to&W&- 
fcfgnütälch spexiei 1 .zum l^patietvn von Fahrradhfe^pj^. 
-&?&'.Pfötte kamt »u ietle UchHeUung 
überall benutzt werden» da dieselbe für GletcfK OiXh* 
utid Wechselstrom iind, für Spaimiihgeft von 100— 


verdiente Beachtung gefunoeu haben Vor dreizehn 
Jahren regten deutsche öeiehrtc eine Qedenklüier 
für den Engländer P e r kJ n air, der auf dem Gebiet« 
der AnUmfabrikationv nachdem er in 'Deutschland sich 
seine KemUmsse geholt hätte, in England tfmneriim 
Beachtenswertes: geleistet .hat- Ah ftüngt% der die 
Grundlage für das ganze Teerfarbengewerbe gelegt 
bah dachte k^hi.er vop, perkms Freunden, und es 
blieb mir yorbeh&teu Jiui ; and seine Verdienste durch 
verschiedene Arbeiten für köfse Zelt W$%fttens 
aus der Veiborgehhcit hörvarÄu?ieten, • :, 

Msrmate SGietöz* Cassel. 


ErtlBdungsverniittiung. 

<Attsir«uft gUW die Paa«t^«wit v Frankfurt &. H.-KIudwarsfU 

Ar L io L 438»x Wer übernimmt licnnz f}tr : 
vi?r sch Ubbare Tropfenfänger vo n 
Kerzen. (1 M 129m? 

O r W. hi A. 4&fo. Wer übernimmt die Fabrikat^« 
♦n Licenkr einer Ü n rv-t-r * a l i a m p e f« r K o c h-, 
Meiz-v Bs? s i r a h Lu n g s- und Bel euch- 
» u Ti *r e c k $? 

Ncöb«itcs der Technik. 

Wettere Auskunft vermttfeti die ,£!msch(iu' 
Frankfurt a: M.-Niedcrr ah. 

18L Öflö clntecte D*mk<thammertampe. ln der 

französischen Zeitschrift „La seiapee et !a 
eine einfache Üunkelk^mtterlampA 
mit einem einzigen elektmctefi Ejemerit ätbelfeL 
dessen Elektrolyt aM döppelchrömSnärem Kali und 
Schwefelsäure bestete ßfe Flüssigkeit Wird in emem 
dtifchsiehtigeit Glasigeihö m- 
k^brachi von derscliben Fpmv t 
p3f. die für Lcelteci^s Elemente 
örig'ewindi; wfr4 

;■; | ]; I? :ll; i es bis drei Zentmierifer vom 
| r |?Sj Runde füllt. Durch einen !1»>U r 

^ |_ kM n decke! wird eine amalgamierte 
i ^ VS J Zinkstange geführt, und em 
v^yy;'' r ;• Stück GraphhkoWe’ während 

_ .die Milte von einem Rca^eö^ 

-glas äuftgefdllt wird, da?' in die. 

Lösung hineinreiclit, bis ein 
paar Zentimeter vom Gründe des Gefäßes. Jm 


öureft ganz einfache Ihn! 


verwendbar ist; 
an Uer. Platte Jidindlichen Stöpset kann Cie Tj 
stundenlang uknehmäßig gehalten werden, - 


m. tntroMmn v<m Fiseoteilco, Bisen teile i 
V ÄAB man -üt zunächst mir im 


Ufa« dadurch, 

Säuren, «nd Atejelch oder därnuf mit *vim;r ’ 
LnuilMon ymt. Dcr oder P^itt behiütdkdf. 
rp^feht :»näü .W^er. JO Tdüv Vjöi 

Lrnd BcüSinW. umJ 25 Tdie emer ÜOprozewtig«.». 
Ökmukdot». tu deni B.^de Meiheo. die bhji J 

Verschwinden des Restes. "Hle/aiif werden sie ;w't \\ 
vfef Resplilr «nü i rov^n^i ^etfiKSciii : 'Vj 


ÖJte; nächsten Nuimnern enthalten lotsende 

BogelhardU LedgriktnSptiUtr eines 
lf a a c K; , Die Geiahrtn der fielen KohlensderrtJ 
p ) n £.& t, Racgoonbobncnirage. - ftegene r. *MMgi 
leg miß des StickstöUs. ;■;$ 


V&rl^ vH* a Baöfchold, FtÄnkfürt a. 1Nied^rrÄder lAm)/tr. uod Let] 
VeraatworUie-h <Bf den r^iektlonellan Tc«: K- 44eob f T ; Frah^hirt & M.y. für dei» AüfetgeolallrF. i 
Dmek der BuiAhdrockerfcl Johani} fiebeta jn Offeobapb M. 
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Gedankensplitter eines Technikers. 

Von Direktor V. ENOELHARDT. 


I ch bin Naturwissenschaftler und Diplomingenieur 
ohne humanistische Vorbildung. — Ich will dies 
nicht als Entschuldigung anführen, sondern bin im¬ 
mer der Meinung gewesen, daß die drei lebenden 
fremden Sprachen, die ich mehr oder weniger gut 
beherrsche, mir mehr genützt haben und hoffentlich 
noch nützen werden, als es zwei tote Sprachen 
hätten tun können. Ich habe aber in Folge dessen 
auch nicht die philosophischen Grundlagen in mich 
auigenommen, die mit zur humanistischen Vorbil¬ 
dung gehören oder wenigstens gehören sollen. — 
Da ich auch im späteren Leben nicht die Zeit und 
Muße und vielleicht auch nicht das Bedürfnis hatte, 
mich mit philosophischen Frager^ eingehender zu 
beschäftigen, so ist es sehr wahrscheinlich, daß das, 
was ich sagen möchte, schon früher vielleicht und bes¬ 
ser gesagt worden ist, als ich es könnte. Durch diese 
einleitenden Worte möchte ich hauptsächlich sagen, 
daß ich mich philosophisch unbeeinflußt fühle, mich 
also in dieser Beziehung für unverbraucht halte. 

Als Naturwissenschaftler — Chemiker von Be¬ 
ruf und Botaniker aus Privatvergnügen — bin ich, 
im landläufigen Sinne des Wortes Atheist Ich sage 
mit Absicht: im landläufigen Sinne. Denn gerade 
der Naturwissenschaftler empfindet es sicher am 
stärksten, wie eng gezogen uns bisher die Grenzen 
für die Erkenntnis der letzten Ursache alles Ge¬ 
schehens sind und wie wenig Einblick und Einfluß 
wir in der Direktion und Regie unseres Welttheaters 
haben. Gerade deshalb fühlen wir aber umso nach¬ 
haltiger, daß eine oberste Instanz vorhanden sein 
muß. Alle Verlegenheitsdefinitionen, j wie Gott 
Vorsehung, Fatum, und wie sie sonst heißen mögen, 
genügen nicht unsere Unkenntnis von den oft zitier¬ 
ten Hamlet’schen Dingen „zwischen Himmel und 
Erde“ zu verschleiern. 

Für uns Techniker läßt sich vorläufig alles Sein 
und Werden auf zwei Grundbegriffe zurückführen 
oder als zurückführbar ahnen —- auf Materie und 
Energie, oder — um deutsch zu bleiben — auf Stoff 
und Kraft. 


Wir nehmen es heute als unbestrittene Tatsache 
hin, daß eine — für unsere Begriffe riesig große, von 
einzelnen Physikern unter bestimmten Annahmen 
aber doch schon zahlenmäßig umgrenzte Menge von 
Stoff die Welt in dem uns bekannten oder von 
uns angenommenen Umfange bildet und in dieser 
Menge als solcher unveränderlich ist. Daß wir in 
dieser Weltmaterie derzeit etwas über 80 Grund¬ 
stoffe oder Elemente unterscheiden, deren weitere 
Zerlegung uns mit wenigen Ausnahmen bisher nicht 
gelungen ist, kann man nur als gegenwärtige und 
vorübergehende Phase des Wissens auffassen. Unsere 
jetzige Kenntnis von den vielen Elementen dürfen 
wir lediglich als vorbereitendes Stadium einer viel 
weitergehenden Vereinheitlichung betrachten. Dazu 
kommt die schon immer mehr an Wahrscheinlichkeit 
gewinnende Möglichkeit der Überführung eines 
unserer derzeitigen Grundstoffe in einen anderen. 
Wir können darin eine gewisse Rehabilitierung der 
alten Alchimisten sehen, die ja auch, soweit sie nicht 
direkt Schwindler waren, die Möglichkeit der Über¬ 
führung unedler in edle Metalle hartnäckig und mit 
Ueberzeugung suchten. — Leider sind wir noch nicht 
so weit, um auf diesem Wege unseren Valutasorgen 
mit einem Schlage ein Ende zu bereiten. 

Jedenfalls sind wir nach bisherigem Wissen voll 
berechtigt, die Weltenmenge an Materie als quan¬ 
titativ unveränderlich anzusehen. Da wir aber vor¬ 
läufig noch in der Hauptsache mit unseren über 80 
Grundstoffen zu rechnen gezwungen sind, so müssen 
wir auch annehmen, daß die Weltmengen dieser 
Grundstoffe als solche unveränderlich sind, ganz 
gleichgiltig, in welche Verbindungsformen die Natur 
direkt oder in dieser der Mensch durch seine chemi¬ 
schen und physikalischen Mittelchen sie hinein¬ 
zwängen. Dabei vollführen diese Elemente einen 
fortwährenden Kreislauf, sei es als Elemente im der¬ 
zeitigen Sinne, sei es in einer der zahllosen chemi¬ 
schen Verbindungen, welche wir heute schon kennen 
und immer noch rastlos vermehren. 

Ich will nur auf den so oft als Schulbeispiel ange¬ 
führten Kreislauf des Wassers hinweisen, welches 
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seinen regelmäßigen Weg vom Tau, Reif, Regen, 
Schnee und Hagel durch den Boden wieder zu den 
Gletschern, Quellen, Bächen und Flüssen und zum 
Meere nimmt, verdunstet und aus der Wolke wieder 
als Niederschlag seinen Kreislauf von neuem beginnt. 

Derartige Beispiele des stofflichen Kreislaufes, 
bei welchem der Mensch nicht mitwirkt, sind so 
zahllos als die Naturerscheinungen selbst, einschließ¬ 
lich aller geologischen Vorgänge und aller Lebens¬ 
erscheinungen bei Mensch, Tier und Pflanze. 

Aber auch jene Vorgänge, bei welchen der 
Mensch zum Teil eingreift, stören diese Erhaltung 
der Materie und ihren Kreislauf nicht. Wenn wir 
z. B. heute einen Teil des Stickstoffgehaltes der 
Luft zwingen, sich im elektrischen Lichtbogen mit 
Sauerstoff zu einer Stickstoffsäure zu verbinden, 
diese Säure an Kalk binden, also „Kalksalpeter“ her¬ 
steilen und damit düngen, so geht der Stickstoffgehalt 
in die Pflanze, nehmen wir an, in das Gericht Hülsen¬ 
früchte über, welches wir verzehren. Durch Ver¬ 
dauung und Ausscheidung behalten wir einen Teil 
dieses Stickstoffes im Körper, einen Teil führen wir 
wieder den gasförmigen, flüssigen oder festen Be¬ 
standteilen unseres Erdballes in irgend einer Form zu 
und kann dieser beispielsweise von neuem düngend 
wirken. Jedenfalls findet sich das Stickstoffatom, 
welches wir im Lichtbogen der Luft entzogen haben, 
irgendwo wieder im stetigen Kreislauf. — Oder neh¬ 
men wir das winzige Goldteilchen an, welches wir 
morgens rein mechanisch vom Ring am Finger her¬ 
unterwaschen oder von der Goldplombe in unserem 
Munde abbürsten, es geht nicht verloren und findet 
sich irgendwo wieder, vielleicht als Chlorverbindung 
in dem geringen Goldgehalt des Meeres. 

Diese Unvergänglichkeit der Materie und deren 
Kreislauf ist schon in Zeiten niedrigerer wissenschaft¬ 
licher Erkenntnis ahnend empfunden worden, und 
finden wir den Ausdruck dafür wohl in dem bei ver¬ 
schiedenen Religionen enthaltenen Dogma der Auf¬ 
erstehung des Leibes. 

Wir operieren heute noch immer mit der Grup¬ 
penbezeichnung der anorganischen und organischen 
chemischen Verbindungen. Grenzen für diese Tren¬ 
nung sind ja heute kaum mehr zu ziehen. Ursprüng¬ 
lich hat man als „organische“ Verbindungen wohl 
solche kennzeichnen wollen, die nur durch die 
„Organe“ des menschlichen, tierischen oder pflanz¬ 
lichen Körpers aufgebaut werden können, die wir 
aber selbst nicht in der Lage waren auf synthetischem 
Wege, also durch das chemische Experiment her¬ 
zustellen. Diese Gruppe der sog. „organischen“ Ver¬ 
bindungen ist dadurch gekennzeichnet, daß sie in 
der überwiegenden Anzahl nur aus wenigen unserer 
derzeitigen Grundstoffe aufgebaut ist, dem Kohlen¬ 
stoff, Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff, wozu 
in zweiter Linie vielleicht noch der Phosphor und 
Schwefel kommen. Die zahlreichen inzwischen mit 
Erfolg durchgeführten Synthesen, also die Möglich¬ 
keit, solche „organischen“ Verbindungen, wie z. B. 
Zucker, Indigo, Kampher, Kautschuk u. s. w., künst¬ 
lich aufzubauen, hat den ursprünglichen Grenzbegriff 
ganz wesentlich verwischt. Wir sprechen heute mei¬ 
stens von „Kohlenstoffverbindungen“, ohne daß 
natürlich das alleinige Vorhandensein von Kohlenstoff 
in einer Verbindung an sich genügt, um eine ent¬ 
sprechende Grenze zu ziehen. Kohlenoxyd, Kohlen¬ 


säure, Kalziumkarbid und vieles andere sind Kohlen¬ 
stoffverbindungen, ohne daß man sie als „organische“ 
Verbindungen im landläufigen Sinne bezeichnen 
kann und trotzdem z. B. der Verbrennungsprozeß im 
menschlichen oder tierischen Körper, also gewiß ein 
„organischer“ Vorgang, Kohlensäure <lurch die Luft¬ 
röhre als Fabrikschlot auspufft. 

Diese Menge von Weltmaterie wird nun durch 
Kräfte verschiedenster Art durcheinandergewirbelt 
und in fortwährendem Kreislauf erhalten. So gut 
wir von einer quantitativ unveränderlichen Menge 
von Stoff in unserer sogenannten „Welt“ sprechen 
können, ist es uns wohl ohne weiteres möglich, eine 
ebenfalls unveränderliche Menge von 
Kraft anzunehmen. Für diese Vorstellung ist uns 
das Gesetz von der Erhaltung der Energie geläufig 
geworden. Diese Gesamtenergie äußert sich — wenn 
wir einen etwas paradoxen Vergleich ziehen wollen 
— in einer ganzen Reihe von Energieformen, die 
wir vielleicht unseren derzeitigen Grundstoffen bei 
der Materie als Analogon an die Seite stellen können. 
Wir sprechen von Licht, Wärme, Elektrizität, Mag¬ 
netismus, chemischer und mechanischer Energie und 
Ähnlichem und haben bei diesen Energieformen schon 
weitgehend gelernt, die eine Energieform in die 
andere überzuführen, z. B. durch chemische Energie 
Kohle zu verbrennen, dadurch Wärme hervorzurufen, 
die Wasser im Kessel verdampft, mechanische Ener¬ 
gie in der Dampfmaschine zu erzeugen, in dem von 
der Dampfmaschine getriebenen elektrischen Gene¬ 
rator Strom zu erhalten und durch die von diesem 
gespeiste Glühlampe Licht zu verteilen. Wenn auch 
bei jeder dieser Umwandlungen eine gewisse Energie¬ 
menge nicht in dem gewünschten Sinne ausgenützi 
wird, sondern durch Reibung, Strahlung oder auf 
sonstigem Wege in Form von Wärme oder in anderer 
Weise nicht an sich — sondern nur für den prak¬ 
tischen Zweck verloren geht, so bleibt die Energie¬ 
menge als solche doch quantitativ unverändert erhal¬ 
ten und ändert nur. ebenfalls im fortwährenden 
Kreislauf ihre Form. Nun gibt es aber neben diesen, 
vom Menschen beeinflußbaren Energieformen die 
ganz unermeßlichen Energiemengen und Energie- 
fbrmen, die wir in dem Sammelbegriff des organi¬ 
schen .Lebens“ zusammenfassen können. Hier fällt 
uns die Definition und die Aufteilung auf Energiefor¬ 
men schon schwerer und ist unsere Erkenntnis winzig 
klein. Aber was sind schließlich Vernunft und In¬ 
stinkt, Liebe und Haß, Geiz und Verschwendungs¬ 
sucht, scharfsinnige Logik und Irrsinn, Tugend und 
verbrecherische Veranlagung und alle sonstigen, das 
Leben beeinflussenden Umstände anderes, als Ener¬ 
gieformen, die wir nur noch nicht in der Lage sind 
entsprechend zu klassifizieren, in ihren Gesetzmäßig¬ 
keiten zu verfolgen und von einer Form in die andere 
überzuführen. 

Es liegt vielleicht der Gedanke nahe, auch bei 
den verschiedenen Energieformen eine natürlich 
etwas seltsam anmutende Unterteilung gewisser¬ 
maßen in „anorganische“ und „organische“ Energie¬ 
formen anzunehmen. Wenn wir als erstere Gruppe 
Licht, Wärme, Elektrizität, Magnetismus, mecha¬ 
nische und chemische Energie und ähnliches um¬ 
fassen würden, so wären als „organische“ Energien 
alle Kräfte anzusehen, welche heute da, was wir als 
..Leben“ bezeichnen, werden, bestehen und ver- 
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gehen lassen. Bei einer solchen Einteilung hätten 
wir auch wieder die ähnlichen Verhältnisse wie bei 
den Grundstoffen der Materie, daß wir bei den 
„anorganischen“ Energien in der Synthese, also in 
der Umwandlung einer Form in die andere, viel 
weiter vorgeschnitten sind, als bei den „organischen“ 
Energieformen, die für uns noch eine nahezu unfaß¬ 
bare Sphynx sind. Auch bei diesem Vergleich sind 
die Grenzen nicht ganz scharf zu ziehen. Können 
wir wirklich nur bei Mensch, Tier und Pflanze von 
„Leben“ sprechen? Sind nicht auch in der anor¬ 
ganischen Welt Erscheinungen vorhanden, die als 
ein wenn auch sehr träges „Leben“ anzusehen sind? 
Es ist doch beispielsweise sicher auf bestimmte 
Energieformen zurückzuführen, daß eine Pflanze, 
nehmen wir an, die gewöhnliche Bauernlilie, immer 
nur ein Keimblatt, weiße Blüten, sechs Blütenblätter 
und sechs Staubgefäße hat, also während ihres gan¬ 
zen Lebens von bestimmten Energieformen beein¬ 
flußt wird. Aber auch ein Mineralkrystall wächst, 
wenn auch in der Natur meistens sehr langsam, und 
hat, abgesehen von dem Einfluß von Verunreinigungen, 
eine bestimmte Farbe, Lichtdurchlässigkeit und in 
ein festes System fallende Form, sodaß man da auch 
an eine gewisse Lebensenergie denken kann. — 

Wenn wir die Gesamtmenge an Weltenergie 
ebenfalls als quantitativ unveränderlich ansehen 
können, so muß dies auch für die — um bei dem 
Ausdruck zu bleiben — „organischen“ Lebensener¬ 
gien gelten, wenn wir auch im Gegensatz zu den 
^anorganischen“ Energien noch so gut wie keinen 
Einblick in die Möglichkeit und die Gesetze der Um¬ 
wandlung einer Energieform in die andere haben. 
Die Zusammenfassung aller „organischen“ Energie¬ 
formen, z. B. beim Menschen, würde sich dann mit 
unserem Begriff der Seele decken, und die 
quantitative UnVergänglichkeit dieser Energien fände 
wieder ihren Ausdruck in den religiösen Begriffen 
der Seelenwanderung bei den alten Aegyptern und 
der Unsterblichkeit der Seele bei den christlichen und 
anderen Religionen. 

Nehmen wir aber nun an, daß alle diese „an¬ 
organischen“ und „organischen“ Energieformen quan¬ 
titativ unveränderlich und in fortwährendem Kreis¬ 
lauf von einer Form in die andere begriffen sind, so 
kommen wir zu der Annahme, daß alles, was wir 
als „Leben“ bezeichnen, während der Lebensdauer 
des Einzelwesens im allgemeinen und in der Phase 
des in Betracht kommenden Augenblickes nichts 
anderes Ist, als die Resultierende aus einer unend¬ 
lichen Anzahl als Komponenten wirkenden Kräfte 
verschiedenster Art. Auch dafür haben wir schon 
einen gewissen Ausdruck in verschiedenen religiösen 
und sonstigen Begriffen und Anschauungen. Was sind 
denn viele abergläubische Ansichten, die Annahme 
einer Vorsehung, der orientalische Fatalismus, ja 
letzten Endes die Unfehlbarkeit Gottes in vielen Dog¬ 
men anderes als das unbewußte Empfinden, daß in 
einem gegebenen Augenblicke auf Grund der vor¬ 
liegenden Umstände, also der gegebenen Energie¬ 
komponenten, ein bestimmtes Ereignis als 
Resultierende ein treten muß. — Wenn 
wir diesen Gedanken aber weiter verfolgen, so kom¬ 
men wir zwangsläufig zu der Annahme, daß jedes 
lebende Wesen, sei es Pflanze, Tier oder Mensch, 
sowie uns unbekannte und vielleicht doch bestehende 


höher oder niedriger organisierte Wesenskategorien 
im gegebenen Augenblicke nicht anders handeln 
können, als sie es eben tun. Die Pflanze muß z. B. 
ihre Blüten öffnen oder schließen oder sich in einer 
gegebenen Richtung um eine Unterlage ranken, der 
Zugvogel muß zu einer bestimmten Zeit nach Süden 
fliegen, die Biene ihre sechseckigen Waben bauen, 
der Mensch das eine Bein über das andere schlagen, 
eine bestimmte Arbeit verrichten, etwas Bestimmtes 
denken oder sagen, lieben oder hassen, ja letzten 
Endes Gutes und Nützliches tun oder stehlen, mor¬ 
den und brennen. 

Eine solche ^Auffassung würde aber die w i 11- 
kürliche Beeinflussung des Lebensvor¬ 
ganges durch das Lebewesen selbst ableugnen, also 
unsere Begriffe von Vernunft und Instinkt bei Mensch 
und Tier ausschalten. Dies , klingt vielleicht paradoxer 
als es ist. Wenn man einen solchen Gedanken aus¬ 
spricht, so bekommt man in der Regel und aus nahe¬ 
liegenden Gründen ganz besonders von verheirateter 
weiblicher Seite den Einwurf, das sei nur bequeme 
Herrenmoral zum Zwecke der Abwälzung der Ver¬ 
antwortung. Gar so schlimm ist nun die Sache 
nicht. 

Der Begriff der Verantwortlichkeit ist 
schon an und für sich ein relativer. Die Pflanze ist 
doch'nicht dafür verantwortlich zu machen, daß sie 
in der einen Art uns nützliche Dienste leistet, von 
uns gepflegt und gehegt wird, im anderen Falle als 
Giftpflanze oder Unkraut uns schaden kann und aus¬ 
gerottet wird. Das Tier ist auch nicht dafür verant¬ 
wortlich zu machen, daß es beispielsweise als Pferd, 
Rind oder Haushund uns nützt, als Raubtier, Pflan¬ 
zenschädling oder Ungeziefer von uns verfolgt und 
vertilgt wird. Ja auch beim Menschen müssen wir 
in seiner gegenwärtigen Entwicklungsstufe — wenn 
wir selbst von der oben angenommenen Zwangs¬ 
läufigkeit der Lebensäußerung ganz absehen — 
Unterschiede machen. — Ich kann die wenigen, heute 
noch lebenden Kannibalen dafür, daß sie ihren per¬ 
sönlichen Gegner erschlagen und auffressen, doch 
nicht in gleichem Maße verantwortlich machen, als 
einen Raudi in Berlin N. oder Whitechapel in Lon¬ 
don, der seinen Gegner niedersticht. Auch kann ich 
beispielsweise den religiös sanktioniert gewesenen 
Witwenselbstmord in Indien nicht mit gleichem 
Maße messen, als wenn eine nach unseren Begriffen 
hochgebildete Frau in Mitteleuropa ohne Rücksicht 
auf ihre Kinder aus Schmerz über das Sterben 
ihres Mannes in den Tod geht. So wenig wir aber 
die Verantwortlichkeit beim einzelnen Menschen 
ganz allgemein und gleichmäßig fassen können, 
dürfen wir Menschen, die aus ähnlichen Lebensbe¬ 
dingungen, also nehmen wir an, aus dem gleichen 
Lande und der gleichen Familie hervorgegangen 
sind, nach gleichem Maße bewerten. Der Einzel¬ 
mensch kann gewiß auch in solchen Fällen nichts 
dafür, daß er als Genie oder als Trottel zur Welt 
gekommen ist. — Wir haben also an und für sich 
schon nach den landläufigen Begriffen den Einfluß 
von Abstammung, Vererbung, Erziehung, gesell¬ 
schaftlichem Milieu, Alter und körperlichem Befinden, 
Klima und was sonst in Frage kommt, anzuerkennen. 
Diesen Einfluß kann man aber meiner Ansicht nach 
als die resultierende Wirkung von „organischen“ 
Energieformen ansehen. Das, was wir als Verant- 
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wortlichkeit mit Rücksicht auf die Menschheit im 
allgemeinen, Staat und Familie im besonderen an- 
sehen und durch Sitte und Gesetz regeln, ist dann 
eben in der fortwährenden Veränderung und gegen¬ 
seitigen Überführung dieser Energieformen zu 
suchen, wonach in unserem Sinne nützliche und 
schädliche Energieformen die Wagschalen stets nach 
der einen oder anderen Richtung senken, also die 
Resultierende beeinflussen. Diese Unterscheidung des 
Resultates von Trieben und Hemmungen, 
also von Gut und Böse im weitesten Sinne ist dann 
eben ein jeweiliger Gleichgewichtszustand der ver¬ 
schiedensten Energieformen, wobei diese Begriffe 
eben nichts anderes sind, als das Ergebnis der Um¬ 
wandlung von Energieformen in unermeß¬ 
lichen Zeiträumen, also das Ergebnis dessen, was 
wir im Rahmen unserer derzeitigen Begriffsgrenzen 
als Entwicklung und Fortschritt be¬ 
zeichnen. 

Diese quantitative oder, ganz roh gesagt, pro¬ 
zentuale Verschiebung der einzelnen Energieformen 
in der unveränderlichen Gesamtmenge der Welt¬ 
energie, beeinflußt dann wiedef in unermeßlichen 
Zeiträumen, den Aufbau der Materie, also die 
Wesensform als solche. In den uns geläufigen 
historischen Zeiträumen merken wir hiervon 
kaum etwas, selbst die ausgestorbenen prähistori¬ 
schen Tierformen weisen uns nur auf winzige zeit¬ 
liche Abschnitte hin, trotzdem kann man gewisse 
Berührungspunkte zwischen modernem Darwinismus 
und den mythologischen Vorstellungen von Faunen, 
Centauren, Nereiden, Sirenen und anderen Misch¬ 
wesen vielleicht annehmen, und weist das im Men¬ 
schen, so weit wir ihn zurückverfolgen können, als 
Steißbein stets verborgen getragene rudimentäre 
Stummelschwänzchen deutlich nach rückwärts. 

Einen auch für unser derzeitiges Auffassungs¬ 
vermögen sichtbaren Beweis für die fortschreitende 
Umwandlung auch der „anorganischen“ Energie¬ 
formen geben uns die Unterschiede bei den ver¬ 
schiedenen Fixsternen und Planeten, wie z. B. die 
derzeitige Licht- und Wärmemenge der Sonne 
gegenüber dem Licht- und Wärmemangel auf dem 
Monde, also die Unterschiede zwischen gewisser¬ 
maßen „weltprähistorischen“ und derzeit „lebenden“ 
Himmelskörpern. 

Können wir aber eine solche fortwährende Ver¬ 
schiebung der gegenseitigen Mengen an „an¬ 
organischen“ und „organischen“ Energie for- 
formen in der unveränderlichen Gesamtenergie 
annehmen, also das, was wir in unserem Mi¬ 
krokosmus als Entwicklung und Fort¬ 
schritt bezeichnen, so müßte man sich in unend¬ 
lichen Zeiträumen der Vereinheitlichung 
immer mehr nähern und gewissermaßen zu 
einer Urmaterie und einer Urenergie gelangen, aus 
welcher alle Stoffe und Kräfte synthetisch aufbaubar 
sind. Doch selbst diese Grenze zwischen Stoff und 
Kraft wäre dann nicht mehr zu halten und rüttelt 
man schon heute von verschiedener Seite an diesen 
Begriffen und erklärt uns z. B., daß das Licht ganz 
roh gesprochen Materie sei. — Mit einer solchen, 
ins Unendliche verfolgten Weiterentwicklung wären 
unsere Begriffe der Lebewesen, also von Mensch, 
Tier und Pflanze, wohl kaum mehr zu vereinbaren. 
Es kommen dann vielleicht Wesensformen, für die 


unser derzeitiger Mensch — wenn er nicht schon 
läpgst „weltprähistorisch“ geworden ist — ein eben¬ 
so einfach organisiertes Wesen ist, als vielleicht für 
uns ein Bazillus. — Dann werden aber diese neuen 
Wesensformen wohl vor dem gleichen Rätsel stehen, 
wie wir heute und alles wird so „klug sein als wie 
zuvor!“ So gut wir heute nicht wissen, ob das, was 
wir als „Welt“ bezeichnen, nicht nur ein Atom ist 
in einer unermeßlich größeren Einheit und so gut 
wir heute wissen, daß, was wir als „Atom“ be¬ 
zeichnen, eine viel kompliziertere „Welt“ ist als 
wir bisher ^ahnten, ebenso gut wird ein hypothe¬ 
tisches unendlich weiter entwickeltes Wesen vor den 
gleichen Zweifeln stehen und nie die Brücke 
schlagen können zwischen dem Einzelwesen lind der 
Unendlichkeit. 



Die Gefahren der freien 
Kohlensfiure im Wasser. 

Von Dr. R. HAACK. 

M an unterscheidet im allgemei¬ 
nen drei Arten von Süßwas¬ 
ser: Niederschlagwasser, wie Re¬ 
gen und Tau, Oberflächenwasser 
oder Flußwasser und Seenwasser, 
drittens Grundwasser oder QueB- 
wasser, also Wasser aus der Erde. 

Von diesen Wässern enthält 
das Niederschlagwasser kaum ir¬ 
gendwelche gelösten, festen Stoffe. 
Es entsteht aus dem Wasserdampf 
der Luft durch Abkühlung und ist 
daher fast reines Wasser, in dieser 
Hinsicht destilliertem Wasser bei¬ 
nahe gleich. Oberflächenwasser 
setzt sich zusammen aus Zuflüssen 
von oberirdisch ablaufendem Nie¬ 
derschlagswasser und aus Grund¬ 
wasser, welches in die Seen und 
Flüsse gelangt Es weist stets ge¬ 
wisse Mengen von festen Stoffen, 
die in Lösung gegangen sind, auf, 
ohne daß deren Gesamtheit sehr 
hohe Werte erreicht. Grundwasser 
wird beim Versickern von Wasser 
im Erdboden gebildet Feste Stoffe 
sind hier meist reichlicher vorhan¬ 
den, als beim Oberflächenwasser 
und werden unter bestimmten Ver¬ 
hältnissen recht ergiebig aufge¬ 
nommen. 

In allen diesen Wässern ist freie 
Kohlensäure, am wenigsten durch¬ 
schnittlich im Oberflächenwasser. 
Niederschlagswasser trifft schon 
beim Fall in der Luft bevor es zur 


p,*g ] Erde kommt, auf freie Kohlensäure. 
Von aussen zer- Bei der Zersetzung organischer 
störtes schmiede- Stoffe, welcher Herkunft sie auch 
eisemesGasrohr. sein mögen, entsteht als Endglied 


Die Photographien stammen von Prof. Kröhnke, 
Zehlendorf. 
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rrei isi, nuoh nur Spuren 
davon auiuehmeii kann; Eine 
stärkere Losung von Kreide, 
besonders aber von kohlen¬ 
saurer Magnesia, wit sie: 
immer vorliegt, katm mir 
durch die ix eie Kohlensäure 
eines Wassers unter .Bil¬ 
dung von doppettkolüen- 
säuremSalz erfolgen. Däbei 
bestellt ?avj scheu der Menge 
dieser doppeltHohien.sauren 
Wassers und 


des chemischen Vorganges, 
oh freie Kofdensäüfe. AK 
mosphärjsche Niederschläge 
haben also, wenn sie ■'*. 11 
m Humusboden zur Ver¬ 
sickerung gelangen, weiter 
Gelegenheit freie Kohlen- 
s4öm ■aufzunehmen. 

Die Mengen, die dabei 
int Lösung kehmneh. sind 
sehr .verschieden; Nach Alien 
bisherigen Erfahrungen kann 
aber , die Löslichkeit der 
freien Kohlensäure recht 
groß werden und es .sind 
Mineralwässer bekannt die 
bis zu einem Gramm freier 
Kbhfensäuft' in einem Liter 
Wasser auhveisen, Das ist 
Zwar niir der Tausendste 
Teil dem Gexyichte nach, 
d \t Vblminna dagegen s,nd 
fast die : gteicheß- iWasstv 
von 2Q U Gtlsiüs kamt z. B. 
noch #00 kitbikzentm»erer ireiei 
Liter enthalten:. 

Kohlensäure ist eine ganz schwache Saure, die 
zwar in jeder Beziehung in wässriger Lösung den 
Charakter einer Säure zeigt und deshalb mit den 
MtrieraLsäurcn, wie Sclnvefelsäure und Salzsäure 
durchaus auf eine Stufe gestellt werden muß, $öWej4 
ihr Verhalten allein y fs; Metauen gegenüber in 
frage kommt, nur ist ihre Wirkung geringer, mü¬ 
der und langsamer Trotzdem vermag Nieder- 
schiagswasser, zunächst schotn weil es noch keiner- 
lei re^fe Stoffe enthält, aus der Erde manche Ver¬ 
bindungen zv. losen, und freie Kokiansäure ur.ter- 
Müm diese Fähigkeit mqesnbfo. |Ü$ natürlich vor- 
kommenden Wässer, Seen Wasser. ihuöwssser und 
Grundwasser weisen an gelbsten Sätzen In der 
Hauptsache Kochsalz. Dips, doppeltkohlensauren 
Kalk, doppeikohletisuure und auch Schwefels? ure 
Magnesia auf, daneben fast : initiier Ösen und häufig, 
Mabgan. 

Gelegentlich wer-- 
deo Auch noch an¬ 
dere. Verbindungen 
gefunden, doch ge¬ 
hören cMese fälle m 
den Ausnahmen, Von 
diesen fünf Salzen 
ist eigentlich, im 
landläufigen Sinuc 
gesprochen. nur 
Kochsalz und sah\ve- 
feteaure Magnesia 
leicht m Wasser lös¬ 
lich. Cs . gilt dies 
aber auch für priakf 
tisch mcht ynwc- 
seiHltche Mengen 
von Pips und selbst 
gewöhnliche Kreide 
ist. mehr . völlig an- 
löslich, wenn WnK 

r, da s kdftfhösä ure 


Salze .elrpssf 

der Kohlensäure, die noch 
frei uttfi unverbraucht im 
Wasser ifeiberi muß, ein 
ganz festes Verhältnis, 

So kommen, aut 20 Milli¬ 
gramm zu Calciumcarbonat 
oder Kreide gebundener 
Ktililensäure im Liter neben 
der gleichen Menge halb- 
gebmrdäilfCf Kohlensäure 
rvoch <15 Milligramm freie 
Kohlensäure int Kohknsäure. auf KO ■ Milligramm. :gebwftij#ii.e;:. U 5 
Milligramm freie, auf 155 Milligramm gtbatukne 103 
Miihgrwftirn trete, mf 200 Milligramm gebundene auch 
200 Milligramm freie Kohlensäure. 

Diese Zusammenstellung zeigt, daß anfangs nur 
kleine Überschüsse freier Kohf^nsäUT^ nötig sind» 
um mehr unberrächfiche Mengen Kreide a)s doppelt*. 
Lohlensaures Satz zu losem, ln einer großen 
Menge fester gelöster Stoffe* Wie Kreide oder Koh¬ 
lensäure Magneste liegt also der beste Schatz ge¬ 
gen weitere Angriffe eines an freier Kohlensäure 
reichen Wassers. Nur wenn noch freie Kohlensäure 
vorhanden ist, die nicht dordi entsprechende Men¬ 
gen doppe 1 tk oh len sau r e n Kalkes oder vloppeitkohleft- 
saurer Magnesia beeinflußt wird, kann eine weitere 
Einwirkung eines solchen Wassety Eintreten, kftMft 
diese völlig überschüssige freie Kohlensäure z■ "'&> 

Rohrleitungen antressen. Eisen, Blei oder andere 

Metalle* zur Lösung bringen oder selbst aus Mprtd 

und Zenten { kohlen* 

geiähritcb werden 
können. Emdei <in 
äu. fr der Kohlen- 
säure reiches, än 
festen Stoffen aber 
armes. Wasser noch 
Kreide oder Mag- 
tiCMa, i B im Bo 
den. deo es durch- 


Eig.2. ftteirf.hr mit A Mag cmmjen. iU^n-KaUiunv 
JwrtewpS ritur ; 


■L Durch Druck mnQFhurjttefus (Ueirohr. 
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sickert* vor, so wird es aller Wahrscheinlichkeit'nach 
zunächst diese Verbindungen äumdimen Ist der Bo¬ 
den kalkatm, sodaß zuviel freie Kohlensäure übrig 
d?|dl3en muß, so kann ein solches Wasser ?nr Ge¬ 
brauch, w$r!l es Rohrleitungen üsw. schnell zertrufi, 
recht gefährlich und unbequem weritem Mau hat m 
solchen Fällen das Wasser vor dein Oebräudi durch 
Gefäße kaufen I&sseö, die Mamiorbroektm eniliieUen 
und hat aut dieae’"Weise,..da .Marmor, eine besondere 
Art Kreide ist, ein zwar härteres, an Kalk und 
-MagnusiasaTz.cn .. reicheres Wasser gewönnen, aber 
auch e-'oeicht. daß Zerstörungen der Rohrleitungen 
mehr siaüirtndert. Ganz entgegengesetzt ist in 
einer gfofen Zahl von 'Fällen durch geeignete Zu- 
sitz 6 ■ ans har fern 
Wasser.. - Kalk und 
Magnesia ubgcschig- 
den worden um die 

.übermäßige und >4V 
schneite Bildung. ?m\ 
starkem %$se!5tejft; 
za'. verhüten, Trug 
man dabei dicht 
Sorge; und' das' War 
nicht immer der Fall* 
die freie Kohlensäure 
auch zu entfernen 
oder ziv biriden, dann 
mehr .seiteit 


Koidensäafe und zwar häutig unter SO Milligramm 
im‘Liter, Dies gift besonders von Blieb OberÄcben- 
wä$$ern, wie fluhwasreF und Seewässer Immerhin, 
kann der Überschuß an Freier KohJensäur«, die; 2er- 
Md/end Wirken kähhV auch fif$r hicbi unbedeutend 
sein. Wenn ein Wasser, ähnlich wie das der Müggel¬ 
sees bei Beritm etwa <1 deutsche Grad Carbemat- 
hörte ätifwUiSk so bedeutet dies, daß ungefähr 20 
Miiiigrätfim iebuaöeue Kohiensäure Hin Liter vorhan¬ 
den sind welche; nach der oben angegebenetr Zu¬ 
sammenstellung nur 0,5 MifUgrämm freier Kohlen¬ 
säure irn Liter brauchen Solches Wasser enthält 
aber alles in allem wohl kaum unter 10 
Freier Kohlensäure aUo pdi dies 

'■„Wässer noch Zmiö- 
hen vorriiJen 

lliaWMK k« Dank ini a« 

;0£f Naiur ^abaT ein ^fce- 

kobtensautem 
Dieser 


NB 


von m . 

Überzug das 

MetaHroht Ha prak¬ 
tisch ausreichendem 
Maße vor wfchei ea 
Angriffen der freien 
Kohlensäure.. Nach U 
k l h 0 haben In der 
Rege] Wässer mit 
.einer Karbonaihäine 
von. etwa sieheiv deut¬ 
schen Graden auf¬ 
wärts diese ßlgen- 
schafir doch i$t a$ch 
nicht bekannt g^wor - 
wte. Ahfre^m 1 ? Wd$L' Rohr- 
reitungeti bei dein jahrzehntelangen Gebrauch Von 
.Müggelseewasser. das doch kaum halb $0 hart ist, 
in den Leitungen Berlins abgetreten Wären. . 

Für Blei Kommt in Betracht. daß dre Knhiens&ttre 
e neutralisierL- x. B um wirken kann, wenn das Wasser auch Sauerstoff 
•■fefthüU; Das wird aber bei ZeiOrftKvasseT lei funken 
Tost immer iter- Fall $em, ßs »sf mebt nnr SauelUoff 
vorliumten, - sondern: das Loimngs w asser ftmfcx 
vollkommen. gesättigt mß Sauerstoff. Fs Bi dter 
eine folge des Betriebes und der oft mebt zti um¬ 
gehenden künstlich diirchgefßhrten: Befreiung -Üser 
ÖcuiKiwässer von Etheü durch starke Bttüthoagv 
Lisch wird Yöh kohieosamehaltigcm ' Wasser : ä$& 
^gegriffen, wenn Sauerstoff nicht zugege?) ist Dcrvn 
etwa gelöstes doppeltkohlensaum F«sen wW dürch 
Sauerstoff wieder als filicnox^d (LBeßöCker) aus- 
geschWdeh/ Von sauerstoffhaltigem, kohlen^bre- 
freiem Wasser wird Elsen aber auch verinderr. 
Rostbildungen an Fisenröhreri müssen $m .. 
immer durch freie KoiilensäUiT seift 

Kupfer wird ebepso wie Blei nur von KiihWn- 
.säiirehaltigern Wässer bei Gegenwart von Luft 
löst! Zink aber ?verhSlr sich wieder ähnlich * r& 


träten 

Zefstdrungen der 
Kessehvände eia.Pas- 
selbe kann aber äueb 
Vorkommen, ; wärm 
man KufKhaUlgfesWas* 
ser oime Vor behänd- 
lung züm:;KäsÄpeL ; 
seu verwendet. Beim 
Erftjläfen zerfällt 4ä s 
doprreUkohlensäüre 
Kälfe; : o4er v 'Magüe5ia-: 

salz Wieder, alle durch diesen Kalk unsehädUeh den, da# Öb^^tiüe, 
:ffema;dile;. •.Kohlensäure: wfiÄ frei, w-älpend Kreide 
oder utibich kohfenoaurt Magnesia sich aus- 
scheidet, ornd kann ungreifend auf etwa vorhandene 
Meirille wirken. Selbst aber wem; mau alle irdr. und 
alle hälbgkbtmdßfiG Kölßen^uri 
ujuch genau abgemessene Zusätze von Aczkaik in 
einiachc Kreide uberfühM, kann man nach unange- 
nöfepe Übcrr^chuttgsn iti dieser BÄißht drleb^ß. 

Ein solches- Wasser kann zu arm an festen SroFcn 
gVWordv.u sein und besitzt dann lebhafte l^cgfelde, 
vSjch dufch Lösung solcher Teile, wo m\ w. es sic 
finden mag. bis zu gewisser Grenze Wieder m säb 
Ugejt Stets aber wjrCt, wie gesagt, Gefahr be¬ 
sonders dann vorhegen; wenn noch .w'bklich über- 
schil-ssigt* beie Kohlensäure zugegen ist’ Oa solchen 
Wägern : .viele Metalle nicht m widersteheit Cer- 
mognu, so körmen je nach dem Malend, aus dem 
die Roimeitungeri heigestellt wurden, nicht nur Fisen, 
sotidero auch Blei und Zink in ein Wasser gelange^- 
diis Wässer kann direkt z, B, durch Blei vergiftet 
Werden. 

Es. wa:r bereits erwähnt Worden, däiV Kolii% 
säafe 10 Wasser leicht. .löslich ist. T 
^ben Aß uatürlichen . V^^Sex. wenn man von deit 
MlnUmlwä$$em absieht^ vielfach nicht sehr ; YtVl bete 


Ftg.. ; 4. Cht&mterntz Rohr mH Amhliihunam inf : vlm .£t>L 
värkuno ftofor KtMensäure* 


t freie« KohlenMare. im 

I K«0«ä*or*o>\r>th«£Vn v'rtu F'r->«. 1>I llnrlvts fvlu«. 
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Eisen und kommt zur Lösung in kohlensäurehaltigem, 
sauerstoffreiem Wasser. 

Nach vor nicht langer Zeit veröffentlichten, hin¬ 
gehenden Untersuchungen von Rost*) ist Zink viel 
weiter verbreitet in der Natur, als man bisher an¬ 
genommen hatte und dürfte sich, wenn auch viel¬ 
leicht nur in Spuren, an Orten, also auch im Wasser, 
ganz regelmäßig nachweisen lassen,* wo man es bis¬ 
lang nie vermutet hätte. Es ist deshalb anzunehmen, 
daß Zink in kleinen Mengen, selbst wenn es dem 
Körper dauernd zugeführt wird, nachteilige folgen 
für die Gesundheit des Menschen nicht hervorzu- 
rufen vermag. 

Zinn wird dagegen fast garrrtcht angegriffen und 
man wird dieses Metall höchstens in belanglosen 
Spuren in natürlichen oder Leitungs-Wässern finden. 

Der kohlensaure Kalk, der sich im Mörtel findet, 
kann von Wässern, die reich ar\freier Kohlensäure 
sind, ebenfalls gelöst werden. Hier spielt die Menge 
des bereits im Wasser vorhandenen Kalziumkarbo¬ 
nats eine große Rolle oder besser gesagt, wie oben 
erörtert wurde, das Verhältnis dieses Salzes zur 
freien Kohlensäure. Es ist dabei aber nicht immer 
nötig, daß völlig überschüssige, freie Kohlensäure 
von Anfang an zugegen ist. Auch wenn sich der ge¬ 
schilderte Überzug von Kalziumkarbonat an den 
Rohrwandungen festsetzt, wird Kohlensäure frei, die 
später zerstörend auf Mörtel wirken kann. Man 
sollte deshalb alle Wässer, die mit Mörtel zusammen 
kommen, daraufhin prüfen, ob sie Mörtel angreifende 
Kohlensäure enthalten. Dies geschieht durch den 
von C. Heyer vorgeschlagenen J(larmorver9uch, 
aus dem ersichtlich ist, ob und wieviel kohlensaurer» 
Kalk ein Wasser aufzulösen imstande ist. 

Es sind natürlich auch Schutzanstriche 
' vorgeschlagen worden, die wie z. B. Asphalt, unter 
Umständen mit gutem Erfolg angewendet wurden. 
Dann hat man Leitungen aus Steinzeug, gut email¬ 
lierte Eisenrohre, selbst Holzrohre vorteilhaft in Ge¬ 
brauch genommen. Man wird in jedem Einzelfalle 
zu prüfen haben, wie man sich am besten gegen zu¬ 
viel freie Kohlensäure schützt. 

Auch Zusätze von Chemikalien, um die Säure ab¬ 
zustumpfen, wie Ätzkalk, Natronlauge oder Soda¬ 
lösung, sind an manchen Orten versucht worden und 
haben sich gut bewährt. 

Gesundheitlich hat der Gehalt eines Trinkwassers 
an freier Kohlensäure keine nachteilige Bedeutung. 
Im Gegenteil verleiht ein hoher Kohlensäuregehalt 
einem Wasser einen angenehmen, erfrischenden Ge¬ 
schmack. Vorausgesetzt ist hierbei, daß auch die 
Temperatur des Wassers niedrig ist, am besten unter 
12° C, denn nur kühles Wasser wirkt erfrischend. 
Mengen unter 50 Milligramm freier Kohlensäure im 
Liter, wie sie die meisten natürlichen Wasser gelöst 
enthalten, schmeckt man aber nach Wahrnehmungen 
einwandfreier Beurteiler noch nicht. Die noch weit 
veibreitete Annahme, gut schmeckendes Wasser 
müsse Luft oder Kohlensäure enthalten, dürfte als 
irrig zu bezeichnen sein. In den üblichen Mengen 
wird weder Luft noch Kohlensäure geschmeckt. In 
erster Linie ist es die niedrige Temperatur des Was¬ 
sers, die seine erfrischende Wirkung ausübt. . 


•) Umschau 1920, Nr. 11. 


Rangoonbohneafrage. 

Von Dr. HEINRICH FINCKE. 

ie Frage der Schädlichkeit der Rangoonbohnen, 
die zurzeit für Deutschland ein kaum zu ent¬ 
behrendes Nahrungsmittel darstellen, ist noch immer 
umstritten. Gegenüber einem Erlaß des Ministers 
für Volkswohlfahrt, in dem die Rangoonbohnen bei 
einem 35 mg in 100 g nicht übersteigenden B1 a u - 
Säuregehalt als bekömmliches Nahrungsmittel 
bezeichnet werden, hält Prof. L e w i n, der im No¬ 
vember vorigen Jahres auf die Rangoonbohnengefahr 
aufmerksam machte, seine Warnung voll aufrecht. 
Verschiedene andere Veröffentlichungen zeigen, daß 
die Vorgänge, die bei der Zubereitung der Bohnen 
stattfinden, nicht überall richtig beurteilt werden. 
In der Rangoonbohne findet sich in 'wechselnder 
Menge das Glukosid Phaseolunatin, das weder durch 
Wasser allein noch durch verdünnte Säuren oder 
Alkalien, wohl aber bei Gegenwart von Wasser durch 
ein gleichfalls in den Bohnen enthaltenes Ferment 
in Traubenzucker, Aceton und Blausäure gespalten 
wird. Die Hausfrau pflegt Bohnen derart zuzuberei¬ 
ten, daß sie dieselben wäscht, mit kaltem Wasser 
über Nacht einweicht (meist unter Natronzusatz) 
und dann in diesem Wasser garkocht Beim Ein¬ 
weichen spaltet das Ferment mit fortschreitender 
Durchfeuchtung der Bohnen einen Teil des Glukosids 
und die entstehende Blausäure macht sich durch den 
bittermandelähnlichen Geruch erkennbar. Beim Er¬ 
hitzen schreitet die Blausäurebildung fort, bis 70° C 
— die Zersetzungstemperatur des Ferments — er¬ 
reicht sind. Die entstandene Blausäure verflüchtigt 
sich beim Kochen ziemlich leicht; das noch unzer- 
setzte Glukosid — etwa 30 bis 50°/o seiner Gesamt¬ 
menge — v bleibt in den Bohnen und ihrem Koch¬ 
wasser. Werden die Bohnen ohne vorheriges Ein¬ 
weichen mit warmem Wasser angesetzt und gleich 
gargekocht, so bleiben wenigstens 8 (flo des Gluko¬ 
sids unzersetzt. Bei Hinzutritt neuen Fermentes nach 
Abkühlung der Bohnenspeise wird das nunmehr in 
Lösung gegangene Ferment leicht wieder unter Blau¬ 
säurebildung gespalten. Es besteht also im Verdau- 
ungskanal die Möglichkeit einer solchen Spaltung, 
die, nach Annahme mancher Forscher durch Darm¬ 
fermente bewirkt werden kann, und damit ist die 
Möglichkeit einer Körperschädigung, namentlich bei 
unzweckmäßiger Zubereitung, gegeben. 

Zur Beseitigung dieser Gefahr hat der Mini¬ 
ster für Volkswohlfahrt folgende Kochvorschrift ver¬ 
breiten lassen'. „Die Bohnen sind etwa 24 Stunden 
lang in einer reichlichen Menge Wasser einzuweichen. 
Dieses Weichwasser ist fortzuschtitten. Danach wer¬ 
den die Bohnen mit neuem Wasser gargekocht. Das 
Ankochwasser soll man ebenfalls beseitigen.“ Bei der 
Zubereitung nach dieser Vorschrift wird auch das 
unzersetzt gebliebene Glukosid in seiner Hauptmenge 
entfernt und damit die Gefahr wohl beseitigt. Aber 
mit dem Einweich- und Kochwasser werden zugleich 
fast die gesamten wasserlöslichen Nähr¬ 
stoffe, anorganische wie organische, sowie die 
Aromastoffe weggeschüttet; wenigstens 
12 bis 15°/o der Bohnentrockensubstanz, etwa V* 
der Gesamtnährstoffmenge — darunter sicher be¬ 
sonders wertvolle — gehen verloren. Es ist daher 
die Frage aufzuwerfen, ob die Vergiftungsge- 







Dm Um NA GH BILLIGEN WOHNUNGB.^ 


Fi g, 1. Gmimtayisickt ^ lauen 


Fi g, 2 . Einheit#-, witl 2mschenttückv für dm Rutxindmbatt* 


von Soda* de# beliebten HillstniUeln -zum ra*c innen 
W eich Kochen der Hiiisen fruchte, könnte kaum 
iciiädert, da die Kohlensäure die stärkere Saure i# 
und a0e B&iisätfre ausbdbt Darm wäre .-aitcii M 
Verwendung der K tfchk i st e die Vorsicht iu ge¬ 
brauche«, das BohiKJTjgerieht I a n g e r e Zeit kräh 
tig kochen zu. lassen, um die Austreibung der Bluu- 
saure auch vollkommen zu erreichen- Sonst pflegt 
man nur . kurz änzukochetj und die Redend heilte 
Speise tja di> Kochkiste zu s.eimx. Verfährt mäh so 
bei l?angoon -Flohnen 4 dann könnte jetchl noch Bimis 
säure in den« Cfencht verbtejbeji. 

i:s wäre wohl das Richtfeste. Wehn derartige 
Bühnen überhaupt mein in den K fein Harraei; and dr. - 
mit in die Haushalte k armen b Man sollte sie «ui den 

Fabriken überlassen, d»a sie durch Zer kleiner^ 'Fh> 

weichen und Kochen leicht entgiften und dann durch 
Trocknen und eventl. Mähten zu einer Schon mehr 
oder wenigei aürgeschiosseiien CfrÜfeie «dm emem 
Siurpeufnehi vcrarbeüet! konnten. Solches Produkt 
konnte 'dem Publikum gefahrlos iiberlasscn werden 
und wurde ;sicher gern gekauft* zum4 es sich rascher 
fcu kochen wmi als feste Bohnen und bequemer vi^iV 

mH verw endbar isU . Ry. 

Dci JeutgettrJditc Vorschlag im tfudurduührbar, 
da die' in DecitscJtfarrd bdindlicheu Böhnenmengen 
zu grob sind und die vorge schlagen e Verarbeitung 
heute; zu teuer, Auch w erden Bohnen «m liebsten in 
Form Redaktion;. 


Fig. 3; Lf ortn ig& A uftitd hin ff, 

2 Eßiitiirnei x 3 Sdiialzimmev. 4 Woliw- 
iimmef, 5 SchUlximnit'.r. 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Fig, 4. Ijurelüic/ihitt dfä Uwhhamcs, 

leitungsrölirtJH fiih Regeriwasser ist fttehr Vöthanden. 
JEiri Austfocknen der Räume nach der fertlgsxeLking 
evfibriget sich. : V 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Seife-aus ßraüi&ethie» Öie itersfeiluhg von Seife icdocb soll auch dieser übeistand über wunden .sein,. 
aus dem Teeröl der sächsischen. Braunkohlen. wie. sc-da(> nunmehr die künstliche - Seife von der natür- 
sie ycm Pirof-. Ör^ ' ''ßS^Leni triebt 2U unterscheiden ist. Pie Ausbeute an. 

v, ordert i$L bedeute^ nach tkd Verhandlungen des Säuren beträgt ungefähr .&*%> wertere 40% des be« 
Vereins zur Beförderung des Ge\verbefieUk% einen handeltert Braunkohlenteers bilden ein Geh das .für 
sehr bemerkenswerter! Pditschritt, als es sich dobei Tfmisformrttoreu ^elU gut geeignet »st Der Rest, 
nach dein' vorliegenden Bericht des Gelehrten ßicitf von 40% steht einen Vcrlnst dar, da dieser Teil voll» 
um einen wenig begehrenswerten Ersatz* äßni&n verharzt. Prot. Manien berechnet die Tier- 

um eine güte ToiieueuseOe, handelt. Die w issenscnafi- :d.eJl»ngskf«sten d$r Seife m 3 Mk. .Mir l .Kg, gegen- 
liche GründIag£>bj^0l-Th^ Einwirkung von Öfcow a«L oifcgr & Mk., das man heute ml dem Markt für I 
unfres&ttjgte ittkma&cKß Verbindung. Gewlss^&hwie- - Pfund geringwertiger Seife, feeeaiiteri muß 
ustkeüen w^rer? dabet zu überwinden» da Ozonfcte 

Aüberöxdfrnilich ISfaxk yxpio^bte Körper sind. Audi Rcmmgs&ürtöl fciff v .BiteaKob^. Ein pofhen^urger 
bUdetcrt sieb bei den ersten Versuchen an August Ingenieur hat der fifcb£& Nuuhoj&äf't 
Wt6 >ttoße Mengen erstickender und übelriechender &\m neue Art von R6r$utTg$guri£lii fc*r&csfefjL die 
Dämpfe»-Ute die gämfe Pflanzenwelt ctef Umgegend steh gfegemiber dem Rettungsgudd Kork-durch 
in kuwi £eO VerUofrfrn ließen. -Diese Übelstämfe Ffahbarkelt, jüngeres Qewtehf/.$3%teicte 

wsrdfcn jetzt nach Vervollkommnung dev Verfahrens ter) bei ema demselben Preise auszeichneu soll, 
spielend bewältigt, und es .wurde schließlich unter 

Mu Wirkung eines Sonderfacbmanries eine Seife er- Kohle aus SiUiUfauge. in Norwegen hat man In¬ 
halten, die anfangs zwar noch nach Teeröl mch; • folgt Kohieamangel foig^ndes Verfahreu iur JKerstel- 

s&ftTfttt Satze. Tbie Tonne Zellstoff, je 
nachdem &% Siark^bäff oder bieteh barer 


Fig. -5. Gesamtansicht des Davhfavtfi 
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Suchen und Sehnen, die großen WefteBorscbex m 
geben.haben. Von deh 'i»tdisch.en Wasen bis Schopen¬ 
hauer.. von Spinoza' bis Feehner ziehen sie 201 uns 
vorüber und fesen elfe Ferien Tht£c Wpjrtfc .>& unser 
fim ralJen. i£in W abtn un¬ 
serer ^cjquälUm Zeit. Sehr geeignet gr* r rnanchem 
ein We&führ«r zu werden Wettern die der deui- 
scit^ Mensch über der rftm 3d absurdum gefÖhr Jen 
Döüariagd dlzu Tange vergalt. Das innen und 
außen-. «ehr äitsdmiackvqlie Buch fesselt und befrie¬ 
digt bis /netz*, ; .Dr. Ferner. 


Neuerscheinungen. 

I n'v \ Jkdir.chseluik*. (Verlag v, TfahSfz&Xi u. 

Midmick , W lirzburg .) M 3.— 

M eh OtTsÖhiJditut hüTcl V, Pruf. Pf. ,D ä s 'Vbfk u. 

.Heu.c iihilnmattii, 

OxfiKei. ProJ. I>r, Pie firmer Depesche. 

HaveMüdt, Hr. H.. Hie fhwnzu^ng ücn Welt¬ 
krieges ii* den VcrHnigtcti ?U:*leflr.. 

(Wo iie&toUungerj <mt VavVlulMtlüi« OUekfcr äUfelcfc 'hai «Ift« 
Buchhaudluai? n>ir&cb^*rlgk«trftJi xwM'Ue« $'a> 
seihen durch den Verlag 4ef .^ean&lSin ,ä* Jt r 

Niederrad» Tf,rmiW«<|i ; Vnr^iUseiidimg d** &?<ar*gfc* *&äb& 
Ifch sp% Biiojihänave^t^KtrttßfsjuscÄ^if — ^rpört»v 
UßeTUiittiudg — au* P^iec beekkmftft Sir. 3ft, 

Umschau, <st.’Af. crforderlieb. 

de«. Verlages oder der l mschrtu->*uT?jruer.)- 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Wiederaufbau des wfSÄenscttafdlchen Lebens. 

Die „Neue Zürcher Zeitung'* wirft die Frage auf. ob 
und in welcher Weise die Schweiz angesichts der 
Välutaverhältnisse praktische Bisher fcitsefeft be¬ 
kunden könne. Das schweizerische -'Blatt hjtjjwaJge 
an deutschen und neuiralcn Hocbsdmlea wirk^dt 
Gelehrten Schweiz er gelier Herkunft um Anregafisen 
gebeten. , 

Prof; Dr. A. Ei nAtern-Berlin antwortete : Wirk¬ 
lich wirksame Hilfe läge . in der• pr^msaGow; etoes 
Zettsehrif tun- und Bitfchfcfa Umtausch ^s. m we/efatin du 
m Tausch gegebenen 1 Zeitschriften aus dten ZenuT- 
läuderü nach ihrem tatsächlichen Wen in Rechnung 
gestellt wurden, ohne Ruch: ei du- auf die Valuta. 
Amerikämsdie tnsoYüte sind Kreits in wahrhaft 
Wfciäe b.tek»gfcF fn^tifeten emge^tngeknrn- 
Sollte, ei) ne Aktion wirksam versnebr werden, 
so würde es wohl cweckniaßiä sein, Mvh nur dt r 
Akademie der in; Ver¬ 

bindung zu setzen, die mii allen wissenSchafdichm 
Instiuucjv dm ZentratUmder in Verbindung stein 
: tladutnd ujtt die ErHaltüffg des bedrohter? 
scHatflicheu Lehens b>*mihi ist 

In ahnhehex Welse .haben Ppyir^r.. Si'itx i -ir 
Berlin und Prot Du Emil A b dleir# A Vä ^frM Jtfajlte 
gpmwortet. Prof Do Otto L a d D^ekT^f tkr 
ciiirurgi$chen Klihik m Am^t&Tdam nmeht der?. W 
schlag* daß jede .neutrale Universität als P\vir- 1 & 
«urfc oder üfc andere Sei iw e $ rer n n j v e rfr \% v MltM- 
euronas unitreiexi wild sich rriit dieser über 1 ihre $m- 
gehdste« Bedürnnsse versräitdigen solle. 

Für einen Bug nimf um dte Frtk sammelt der 
„Aer^ Club oi AmericT' einen Fonds^ aus dem 1 M : - 
)ion ! Doflurs’ als Pf eise/aüij&eseut weiden sollen. L* 

Am 16. April 1920 iöhrCe Sich zum hundert a 
M öte in ade'; Stille em Gedenktag, auf den »wir doct 


/*/•• <luilartttinmi, 

Leiter des rhemischeii 11 uivcr^il;<Islaburiilo. 
riimi^ in f’f'vihurg. .Uwr ausKCZvichngftfiefiter 
vttid Ptirschcr ;:u'i dänt der anorgrinc 

scher» LlicniVe ; ieierr s«in*ii» f»u. Ueifiirtsta^ 


Zellstoff jsL gibt MO bis 9ti0 Kfio.vpamrn Kohle 
mit 6800 Wärmeeinheiten. Lj ne Fabrik mit jährlich 
25 000 Tomren Zells f o y } l uktion gewinni muicis 
acht Autoklaven von je ädm Xobtkfoeten? Inhalt 
22000 Tonnen Kohle M ,-ei'fler• K;ö$iensüi{age . .vo» 
600 000 Kronen, fn normalen Zeiten Wiltde 1 Tonne 
Kohle s bis (y Kronen kosten (heute, lf) Kroi^^ Der 
•;<; ;rcwomienc Brenustoti soll feucht oder gefriKknet 
Wie Kolilcnsratib vencDert werden .können tn 
Greaker. bei Fredenkmdt ist die erste de^rtige ÄV- 
lagL 1 Vbr kurzem in Betrieb gesetzt würden. (An sielt 
ist eine Nutzbarmachung von SüHifabläuge. ?.u Kohle 
sicher zu begrüßen. Mit Kücksidu darauf, daß je- 
doch di e Sulfitabiauge zahlreiche höher wer Hge Pro 
dukie (Zucker-, Öerbstotfe etcv) etohäH und auch als 
Lednisfreckungsmiuel verwendet werder? kunm so 
wäre vBiiischenswen, zunächst diese veredete Pro¬ 
dukte zu gewinnen ehe mäh fe Kalo neu wertet ln 
Ftirm von Kohfe heraüszteht Redaktion] 


ßOcherbesprechUflg. 

ßibv .phUosophfsches TrosdiiieWeln in Versen** 
bi^eVuns der XViqher PhV§lolnge o 11 <» v. F ti t i h 
in seinen ^Träußsen auf der Asphodeloslu^k** Ver¬ 
lag Felix MßinerL Leipzig, 1920, ■%&■■ Seiten, ■■&&$& 
M. 50,M>. 

Ein reifer Gehst gibt sich Rechenschaft. wäS >iuch' 
uns Heutigen, ja gerade Heutigere mH unserem 



ßEÜlSOlMAUEN, 


k\nt hitivftiwn Reffte». Vot h$WsH Jahren fand am 
Eschenheimer Turnt *?u Fraitkfti^ a Mälit die Grund* 
*tefaifeguaK de* stfte» S«nc^enljiifr«ischßM Museums 
s mit. das mi<t{£w$sfe ejtr irteüp-s schöneres Heim Ke- 
mnöerr tiat Begeister*e Burger der Stadt gäben die 
Mittel* £ d u a r d ßji p p * f l’s Reiseergebnisse füllten 
die Räume und das sUtmüsehe Wachstum der Samm¬ 
lungen hob das Museum sehr bald an eine führende 
Stelle unter den deutschen Museen, Und wenn auch 
in den ersten hundert Jahren stillere Zeiten mir sol- 
rÄg&erv Aafseh^uhg^ so hat es 


dl parfeef Ujny. V*. an. Pnii. d. Chirurgiean d. Göttin*' 
g*r Univ -Cuh* Pr Friedrich k o s c u h o c k. 

o. Hnn i-föäh T)rc hisli.. n Prof d UmY SUratibüjrtp 

DP i'faux 5 ? u. Pr. Ernst L v ü m a n n >.u n. 

Ihm.-Prot. an d. ijni' . Freihurg i Gr - Von d, AKad, 
d.' WhS.5en.suh;'‘)a'.‘ip Pmi. ä. theoret. Physik «i, d. Umv 
Göitnigen Feier I.» c h y t ;. u kmK'Sprrndie} cfld: AUt^tmdcrii 
ihrer hhysik.-nunhcimiH.scitLU Klasse. 


GeSdOrbe«: SlihUtr ü.. emerir. Prtd, d, ThdoÜigk* 

d. Umv Hiitid, <«eh. Kunsistormirai P Hermaim 
r th g. B. f’nv -Pez F. (Ihi&nkr OH unde m d G/nv. 


'.Jl&L Hat /V<^> pr. IGnxt eh "'*‘1* inf/tr, 
icicrtc Mnn^n 7tj. Gebm tsi.yi; Der Leiluim Bismarck 1 - 
vu«rtje bckuomb^h auf Vymaflkissim*: des bürgen gegen 
den Wdhj.r der Fakultät $U**V.bfifVersttiHüf» r <»ress«.* mul 
-Dfreknu ehr *. h^nti ernum»*. Virchm* cmnfiiiK »Iw mein 
•D&ni/ti iGk hitk t e i* r d e in , g r eisen < leie h r t un ein e Fm d ur)i «ft. 


(hh, Hat Prüt. Pr Franz- 

Direktor der Dnk%si?4^Fraüenk‘linik der t 
.- Geburtstag, 


HdHc. Geh. S.mii UltAr.it Prot Pr.. Hrigu H edler 7Hfal>r. 

- I). MmhtWiyt. tu Senmr d. IJim. Heidelberg, d t>. Hftn.- 
1-nd. Gcb.-Rm \h. phif. Myfip ( a n l o r. ‘H»iübr. 

Verschiedenes pP- n.Wuü^rof. d Hplnnik a d- tjfe^ 

jt’U.v, fUdryl l^«'. W. pt liiuir, hcuiiiK süin. 70. tlKhurt^ 
if»gv t>k Kdniulv .däivy Ge^l^crt f. Wjsseuscii. nahm 
ßqk f «eHdirl»: auf; ln Uh? hisforisch-nhÜosouh. Klasse. 

I r, \ U d r V 1 >, Prüf * d. umv. Göttinnen. Geh, Rcgv 
Rat Prot. Pr. von Arnim, Prot. a. d. (Jmv. Kr.i.iktyi' 
a. M., in die aatUrV/f^vnsvlMftl.-mathuntnt. Klasse: Alhcrv 
P i ii s (pin^ Pmi.. am K^t^ei AVilhelni-inst. in Berlik. 
•M:nV IM ,t ii i-k. Pi*n. a d. t‘mv Hi/rliii F W i i ü .. ■ 
m y n n. I Vm* t ». ü t'fiiv 1 ,i knituy AV i { I ^ ? a d ? e r. 
i r..f d. Urin. MdCiw-hl-n. Pc»* d;.ir»t?\VirtACUAUi»«Jice 

HnthHchide äh{ r-f^«|»ir’ulsdoH wurde dkk 

vvPielmn 


doch Bern Museum nie an opferv-iiliKen Götmern küg 
t» ist em einzig üasiChemie^ Denkmal stolxtn 
fKto.Äfgutsmns,- das höffenüicK mtbh 
bare üegeawaVt ohne Schaden üherstehen wird, um 
später weiter zu blühen. 


Personalien. 

Ernattnl oder berufen: Der ,u\ tVol. t : 
n. PmibHölxht^ a. d Üitiv Mihi^ier. Dr. Otto Brau »i. .m 
v»-d»oarin< wach Basel, - l;t bish. Friv.-Pn?. d, kUyv 

F* r ä d k »: 1, « an. f?r»»7 
.- “v. d. PräÄidem d. Pani kepüldik du Mathmoat Iüiuf 
A it ir p I U f:hrendekau ü. nat«r^tssensehaflk Pok. 1 iü vd; 
S>/rin>rm> Ä Mitglied der :4c«oidntu‘- des Hcienevrs.. •>. KVi mr 






NEUHEitES per Technik. -- Nachrichten aus der Praxis. 


SOO BREINDUNUS VEK MITTUiNO 


ErfindungsverraitÜung. 

(^UjSdiUUtl ‘ *il»i ( M'- Frtfv*fcb' r V «. M.'Ai. 

H G, In B. 455, *h) Wer hat Mtre&i an einer 
B r i k-e t |g i n i h a u b e 

W« M f in N, 45h, (b) Vertretung für e.iirea 
JVr [ K ä. si c> o ft n e. Tn r gesucht. - . ; ‘. 

W N. ln M. 457. (b) VpfrfchtUßjg zuc Steigie- 
V 4 n $; 4 e r W arme ;v b £ 4 b e von Ztmoteröteu 
soll verwertet werden. 

Av ln B. 458. (h) VVer ifat VefwendunK Jut 
Äf£ Q a M e ji k ult u ikc? ä t mil a u s w e c h - 
se I ba r en Ein t a t z e n. 


wotoch . zur Zugrcgiilfcnmg heUiracrei* umi 
dttCcft' A sftc&tbelax die Hitze zuthckh«Uf£n sol- 
Nach (kn- ang’ekkllteii Versucher* soll eine 
wesentliche B rewtstoft er sp& m i$ erzieU. u erden 
Fine Tür. F Uiem zur Reinigung dieser leicht in 
jede*. Ofenrohr z\nm bau enden Vorridmmg. Man 
*oij mü; vfeer Verrichtung tevtes Bfennmateriäi m 
ivdeiTi koi^Moten verieuem koimen und oetBc* 
iißiisiSfan, t ft. m&t ehe Oer Zznifkhüim& 
! Ö,teftFO&r töQ7öiki(5ar ftr* Freie keklföi wl?#* t*M 
dit$t* Vorrichiuj^ dn$ XunVcKscfftogem des Ramdtes 
verböte«. 


iecTiut/) 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiter** V*rr W |«i vü g J„t die Verwaltung der „ÜWftlg 
Frankfurt K. Si- .-.Medeufcd, g$gä& Erstattung #9a»..-1 

poftpl gern b«r*it.) r 


Neuheiten der Technik« 

Weitere Auskunft vermittelt die f &msch(iir 
Frmktart a: M^kderrod. 

WL KoWensparendes Ofenrohr, in dem Bestre¬ 
be» das. sehr un ökonomische Fluchten der ÜferR 
wärme in den Schornstein lierabzurnuiiteübt «huf 
nameniheh in neuerer Zeit die versclueüeosicn 
Vorrichtungen erdacht worden, deren Zweck ent* 
weder darin besteht, die Abwärme besser auszu« 
iriiteen. indem die Abgase gezwungen werden, noch 
behindere rohr* oder kastenartige Heizkörper *u 
duicftstreicfien. ehe sie in den Schornstein gelan¬ 
get», oder welche den stärken Zug im Ofenrohr mrk 
vierten und dadurch die Wärme dem Zimmer >:a 
erhalten .sqcfteu Bekannt hierfür sind ja schon seit 
langem die Ofettkfäppetu Letztere bildetet? aber 
ftäufigmeft eine üfcfafhr ilur die Bewohnen wqf sie 
unter Umstilüd^h die gütigen Kohlenoxydgase i n 
das Zimmer trieben, welche sich durch dm Oten- 
spalte?? eirren Aiisw-cg stiebten. Ein von W. Orucie 
konstruiertes Ofenrohr be- 
, nutzt nun ebenfalis den 

j Zug reguhereßde Klappen* 

\feji s die jedoch halbkreisförmig 

gestattet iiml und immer 
V J ffl nur den hälben RohrQust* 

^ ! S ] I schma ausnii)en : Sie si MW 

I I T-T v er.s&tÄt ‘ %ti;■ eiruimtef. M 

A "X !? iM! einem innen hn Roht üm 

j [|| j ‘L geordneten Träger und 

j i | | sind ah diesen angelenkk 

\ stehen aulieidem mit einem 

betriebe und einer ä alteren 
1 Zügvornchrung in Verbln' 

|{| r |t}' T ; dlirtgy. Am dsr unteren 

Jlj ; Silt j| Klapp^h mit 

J| • ; |ji ]| h^jiegt. Dieser Be¬ 
ll L • ]! Jj. • ia^ ; :.den, Zyveck liabern 

1 die Wärme ziiröckxuhaitöti 

r > T^-v| bei#- zuruckziiSfrahleri. 

Mfttefs ütr Zugvornchmng 
Z kann man die Klappen K 
' znsammeii versiellen, r . B 

’ v ; - heim Anheizen des Otems 

senkrecht steilen, sodab. 
Sie dgn Zug jucht i-virinderft. Ui aber der Ojcii erst 
fcf Brrnid. so stellt man die Klappen quer z.om RohU 


51 Neues Ekikochglafe t>k Y m t eiir des distal 

te, F- untl mihr^re- ppbf.4ucü?ynu,<tcr gesciiütartti». il 
tilhrens von A. W i td c ;iu der erbels&^jfi 

kürzten Ekikocbzrft. Wvd^re/? dn; Früc 1 ite ihr j 

5sChv»i u»ni Aroma hebälteti. 
Koeiit v. «rd lab offetiem Deckel, miß 
tirtk bedingte ladtiecrp yarxiTiuerl, 
werden' ; UiiCh;' dein- lEinkoehCti 
" ■■ heiöVri; Atv^tefcli ui das; kalte 
br.iOu. mc'm. wie hn&trii'Ä 

• Her-. Deckel i$t so •gc i tetnfii., ^K : 
.fe •. « % KrUchU ni^il über der 

■'•• ..'^i y" sdovmtmeii könne.«. Obwohl 

Kind ist. kann er. doch hin gestalt 
der», derm der BudCn ist etwas ahgepiatteL 
frier« k:/üY> es aber auelr /««gehängt werden., *1*$^ 
hedeirtcfide Riiunte^i-parnu- mul gute Übersicht 
Bei der gerihKert Ftnkochzeit wird eine er ht bliebe 
hW\ah Arbeit« Zeit und Feuerung erzielt. Zut» Wta$$i 
genfigt »it« gCwhlrrdidmr Kochtopf. Ein TbermotSMM^^ 
nicht henbti^t da «lies bei kochender«' ^ 

A»W wird. 


52, Öue praktische Neuheit für die ScM 

brtet die Firnra V.. Meishefmer. Phöofcn-l^i 
Jrt Eftfrö rgjifftr; Bn^bFiis.t ; k&rte t cerjÄiint 
HUS, dig weniger ifte hiühssr gehräoehliclie» Scliftrhiiööl 
nep-Td^tWurtcn eridzen, als m dir S4^fte 

«leisten Briefe typten 

Die Meilinkvirte ist nus dUnii^m Papier hcr^i<^|j 
daß man imrhr.iTe klare, gut leserliche Dutchsdslfi^ 
fielen Hyv««.. Wirü engi^ilig geschneben, sh Swtsüi^J 
r de« Tzxi ' fcrftes Briefen von i '/a bis .•? ,Seht5W<' 
mühcJos darauf. Das doppelte Schreiben der Adreseutf 
der Vorder- und fitickseite) fällt weg. Jede V-srmrecäM 
Bf auSgcschip^sV«, Der Durchschlag ist dem eines 
aHhlidb. also ühvistehüteli, und bequem in der Aktcsr»» 
itu Tegistriefe», .. 4 


M Dl« aächfiien Norrmiern bring«« «. «, ioiftöndg 

jf e g e ti c r ZcrU gnng SÜcksiofts. - T r^jj 
|%chofct:h«ifv u«4 Tavtorverfahren im Slraßc^tM?hi 
ineP. f ia u 5s ErmhdungsstoBiv und teteturags-iM 

rUr*g; B r n v k m a « t» J e r ö s c h. Die Nahnmi’; 


V«rUg t«8 S. #efckh»)t4 f ^VflökCurt *, M ^iedB«ak4, NtederrRder iJimfütT. S8 ttnd letprig. 
Veraofwortllcdh fttr üeo T^daHtiapelleo Teil; K. Jacobe, Fwixtfüti a ij., fttr 4«*ft Anzeigenteil; F. C, M»yei\ Mi 
br'.ick de? BiK'hdrUßköfel J^bAUD Bobers: iß OffenWch ä. M. 
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Ungeahnte Erwerbsmöglichkeiten 

bietet die alch»te Zifctwft Else Hetfrdfeade lader»»* wu rm 
tetajöteB WlriiieltmfUtefcwa*, ein gewärtiger Aflfftdrwiag mmxt* 
Iftdtuüri« asd de* B&fidci* flieht bevor, «ad «fl wer#» «b#ri£ 

jeschulte Kräfte gesucht 

teltt. Asgehftris« techaiflcber msd tta*dw«ffcflr «In 

nicht vertinmea, Ihr« Keanndm and FerUgkeHeo 4er tofl»- 
äsendes Zelt »axtes?«**«», pj» WlUvBtkwtn ** des wirfcflchaj^ 
Beben Erfolge*. dt« »it«rswßlf dflfl Eriekak dem ge wE l fens 
Ringen» aatis wAms.. Oft* ta*te Mftlfli, mefe nt « yS fld llr^ 
ohne Lehrer, darefe einfach«» Se&it&jrtufricbt *tee g rtwd B rfr* 
Aosblldaisc \& techoiichcfl Wis#ctt*cfe*ftea so erwerb*®* flfifld dkl 
technisches Selbttaoisrri&hifbrtafa Kiniscli-Bifihktt*, 

Attstihrticta» St Beltes «knie Brsscfcär* kosMOMh 

Bonoefi & Hachfeld, Potsdam, Postfad» UL 


ioihfter 

ebensversichemMsteßk 


auf t tiflKeü. &*? mM*i » W |* 


Sicherheit des Arbeitens und damit Vertrauen auf Erfolg erwirbt, wer 
mit zuverlässigen Photomaterialien ständig arbeitet, 

denn auch zuverlässige Materialien können bei ungenügender Kenntnis ihrer-Eigensehaftensa Fehl¬ 
reeultaten führen«, nnsuveri&ssige Materialien bieten auch beistitadigem Gebrauch keine Sicherheit 
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ständig, ü. Sie werden Pehiresultaift vermaldon wa« bei den heutigen Preisen seht maÖewiobfc fällt. 
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XXIV. Jahrg. 


Die Zerlegung des Stickstoffs. 

Von Univ.-Prof. Dr. E. REGENER. 


D ie außerordentlich lebhafte Entwicklung, weiche 
in den neunziger Jahren in der Physik eingesetzt 
und das physikalische Weltbild bereits an verschie¬ 
denen Punkten wesentlich verändert hat, scheint 
noch nichts an Intensität eingebüßt zu haben. Der 
Krieg hat zwar die experimentelle Forschung stark 
behindert, dafür beginnt aber die Arbeit der Theo¬ 
retiker uns eine neue Welt aufzubauen, von der wir 
bisher nur Andeutungen kannten: die Welt vom 
inneren Aufbau der Atome. 

Daß die Atome eine innere Struktur haben 
müssen, dafür war uns schon seit längerer Zeit in 
dem sogen, periodischen System der Elemente ein 
Fingerzeig gegeben, d. fi. in der Tatsache, daß in 
der Reihe der Elemente sich fast alle Eigenschaften 
mit dem Atomgewicht in periodischer Weise 
ändern. Die Kompliziertheit der Spektren, welche 
von den einzelnen Elementen ausgesandt werden, 
zeigte ferner, daß der innere Aufbau der Atome aus 
irgend welchen Grundbestandteilen sicher verwickelt 
ist. Alle Atome senden, wenn sie leuchten, Strahlen 
von großer Mannigfaltigkeit der Wellenlänge aus, 
zum Zeichen dafür, daß in dem Atom Schwingungen 
sehr verschiedener Art stattfinden, daß es also kein 
einfaches Gebilde ist, sondern aus vielen Teilen be¬ 
steht, deren jeder besondere Schwingungen aus¬ 
führen kann. 

Weiter lehrte uns die Entdeckung der Radio¬ 
aktivität, daß die schwersten Atome (das sind 
nämlich die radioaktiven Körper) in mehr oder min- 
•der schnellem Tempo von selbst zerfallen, wobei 
sie meistens ein Heliumatom (a-Teilchen) als Strahl 
von sich fortschleudern. Das H e 1 i u m a t o m zeigte 
sich somit als ein gemeinsamer Bestandteil der radio¬ 
aktiven und damit vermutlich auch anderer Atome. 
Da die von den radioaktiven Atomen bei ihrem 
Zerfall ausgesandten ß- Strahlen Elektronen 
(negative Elektrizitätsatome) sind, so müssen auch 
diese einen Baustein der Atome bilden. Gleichzeitig 
mußte man annehmen, daß der Kitt, der das Atom 
zusammenhält, die elektrischen Kräfte sind, welche 
zwischen den negativ geladenen Elektronen und den 
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übrigen Bestandteilen des Atoms wirksam sind; 
letztere müssen deshalb, damit das Atom nicht aus¬ 
einanderfällt, positiv geladen sein. 

Von Rutherford, der von radioaktiven Tat¬ 
sachen ausging und von Bohr, der die Gesetz¬ 
mäßigkeiten in den Spektren der Elemente zu Hilfe 
nahm, ist nun ein sogen. Atommodell konstruiert 
worden, das so vielen Tatsachen aus verschiedenen 
Gebieten der Physik gerecht wird, daß es aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht nur ein Modell, d. h. 
eine mechanische Versinnbildlichung sondern eine 
wirkliche Beschreibung des Aufbaus des Atoms dar¬ 
stellt. Danach bestehen alle Atome aus winzig kleinen 
Kernen, welche um so stärker positiv geladen 
sind, je höher das Atomgewicht ist. Die kleinste 
Ladung hat der Wasserstoffkern, nämlich eine La¬ 
dung, die ebenso groß ist wie diejenige des Elektrons, 
aber von entgegengesetztem (positiven) Vorzeichen. 
Der Wasserstoffkern kann also als das posi¬ 
tive Elementarquantum (Elektrizitätsatom) aufgefaßt 
werden. Das Helium mit dem Atomgewicht 4 hat 
einen doppelt so stark geladenen Kern, Kohlenstoff 
mit dem Atomgewicht 12 hat die Kernladung 6, 
Schwefel mit dem Atomgewicht 32 eine solche von 
16 Elementarladungen. Bei den Elementen mit nie¬ 
derem Atomgewicht ist also die Kernladung gleich 
dem halben Atomgewicht, bei den schwereren Ato¬ 
men wird die Kernladung niedriger, sodaß Uran mit 
dem Atomgewicht 238 nur eine Ladung des Kernes 
von 92 positiven Elementarladungen hat. Die Kern¬ 
ladung ist maßgebend für den Atombau und bestimmt 
das Atomgewicht und die Stellung des Atoms im 
periodischen System. Die Zahl der Elementarladun¬ 
gen des Kernes eines Atoms wird daher auch seine 
Ordnungszahl genannt. Um den positiven Kern ro¬ 
tieren nun die negativen Elektronen und zwar bei 
jedem Atom in einer Zahl, die gleich seiner Kern¬ 
ladung oder Ordnungszahl ist; denn nach außen hin 
muß ja das Atom elektrisch neutral erscheinen. Beim 
Wasserstoffatom rotiert also nur ein Elektron um 
den Kern, beim Helium 2, beim Schwefel 16, beim 
Uran sogar 92 Elektronen. Der Durchmesser der 
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Bahn der Elektronen ist das, was wir als den Durch¬ 
messer des Atoms beobachten, also beim Wasser¬ 
stoff die. Größe von 0,1 pp (1 pp = 1 Millionstel 
mm). Bei einer größeren Anzahl von Elektronen, 
die den Kern umkreisen, denkt man sich dieselben 
gruppenweise in Ringen von verschiedenem Radius 
um den Kern rotieren. 

Die Vorgänge in diesen Elektronenringen sollen 
uns heute nicht näher beschäftigen.*) Es sei nur 
auf den glänzenden Erfolg hingewiesen, den Bohr 
dadurch erzielt hat, daß er für die Elektronen nur 
ganz bestimmte Bahnen zuließ, die durch das 
Planck’ sehe sogenannte Wirkungsquantum der 
Energie geregelt sind. Dadurch ist es ihm gelungen, 
die Wellenlänge der von einem Atom ausgestrahlten 
Lichtwellen zu berechnen und damit« den Aufbau 
der Spektren zu erklären. Auch darauf sei 
noch hingewiesen, daß die genaue Untersuchung 
der kurzwelligsten Strahlung, die ein Atom aussen¬ 
den kann, nämlich die der Röntgenstrahlung, zu 
einem außerordentlich einfachen Gesetz zwischen der 
Wellenlänge dieser Strahlen und der Kernladung 
oder Ordnungszahl des Atoms geführt hat. Mit Hilfe 
dieser von Mosel ey gefundenen Beziehung kann 
man deshalb ganz sicher die Ordnungszahl aller 
Elemente berechnen. Es ist ein Gebiet von außer¬ 
ordentlicher Reichweite, das sich da der Forschung 
eröffnet hat; gilt es doch jetzt, die Anordnung der 
Elektronen in den Ringen herauszufinden, die das 
periodische Wiederkehren bestimmter chemischer 
und physikalischer Eigenschaften mit wachsendem 
Atomgewicht erklärt. Ist man dabei auch noch nicht 
weiter gekommen, als daß man über den Aufbau der 
Elektronenringe der einfachsten Atome einigermaßen 
wahrscheinliche Angaben machen kann, so ist doch 
der Weg, der zum Ziele führen wird, schon einiger¬ 
maßen deutlich. Auch ist die Möglichkeit, durch von 
der Theorie geleitete Versuche unsere Kenntnis über 
die Elektronenringe zu erweitern, in erheblichem 
Maße vorhanden. Denn die Energiemengen, die in 
den rotierenden Elektronen stecken, sind von nur 
einer solchen Größe, daß wir mit den uns zur Ver¬ 
fügung stehenden Kräften die Elektronenringe noch 
beeinflussen können; hängen doch von der Konsti¬ 
tution der Ringe die chemischen, optischen und an¬ 
deren physikalischen Eigenschaften der Atome ab, 
deren Wirkungen und Veränderungen wir beobachten 
können. So können wir auf mannigfache Weise ein 
Atom in den Zustand der „Erregung“ versetzen, der 
dadurch gekennzeichnet ist, daß die Elektronen- 
bahnen sich sprungweise vergrößern; bei der Rück¬ 
kehr der Elektronen in die normalen Bahnen werden 
dann bestimmte, jetzt nach Bohr berechenbare 
Spektrallinien ausgestrahlt. Auch kann ein Atom ein 
Elektron ganz verlieren, so z. B. das Wasserstoff¬ 
atom das einzige Elektron, das um seinen Kern 
kreist. Es bleibt dann der positiv geladene Wasser¬ 
stoffkern übrig und das ist dann das, was als das 
positiv geladene Wasserstoff j o n seit langem be¬ 
kannt ist. Ein Wasserstoffatom verliert also seinen 
Ring, wenn es „ionisiert“ wird. 

*) Eine leichtfassliche Darstellung über die „Atom- 
theorie in ihrer neuesten Entwicklung“ ist von L. Graetz 
(Stuttgart 1918) geschrieben. Dem Fachmann dient zur 
Einführung das vorzügliche Buch von A. Sommerfeld 
„Atombau und Spektrallinien“, Vieweg 1919. 


Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den 
Atom kernen. Von den Kernen, ihrer Ladung und 
Gestaltung hängt ja die Stellung des Elementes im 
periodischen System, d. h. seine Individualität als 
bestimmtes Atom ab. Diese Individualität ist, wie 
wir wissen, unveränderlich. Wir können Goldatome 
glühen, schmelzen, verdampfen, auflösen u. s. w., die 
Goldatome ändern dabei gewissermaßen nur ihr Ge¬ 
sicht und Aussehen, aber ihre Persönlichkeit bleibt 
immer erhalten. Die Kräfte, die von den Elektronen¬ 
ringen ausgehen, treten dabei in Wirksamkeit die 
Elektronenringe können sich dabei verändern, was 
aber stets dasselbe bleibt das ist der Kern des 
Atoms. 

Der Kern des Atoms ist also ein Gebäude 
von außerordentlicher Festigkeit dem wir mit un¬ 
seren, im Laboratorium uns zur Verfügung stehenden 
Kräften bisher nicht beikommen konnten. Kein 
Atom können wir in ein anderes umwandeln. Die 
Stabilität der Atomk e r n e ist, wie wir jetzt wissen, 
die Ursache dafür. Nur einen Fall kennen wir. bei 
dem eine Instabilität von Atomen in Erscheinung 
tritt, bei dem also auch die Atomkerne zum Zerfall 
kommen: dieser Fall tritt bei den radioaktiven Kör¬ 
pern ein. Hier findet ja eine Umwandlung von Ato¬ 
men statt, eine Umwandlung, die die Atom kerne 
betrifft, denn das a- Teilchen, das von den meisten 
radioaktiven Körpern beim Zerfall ausgesandt wird, 
ist ein Heliumatom und zwar ein Helium k e r n. Es 
ist nämlich doppelt positiv geladen, ist also ein 
Heliumatom, das seine beiden Elektronen, die es 
umkreisen, verloren hat. Dieser Heliumkern ist vor¬ 
her ein Bestandteil des Kernes des radioaktiven 
Atomes gewesen, von dem der «- Strahl ausgesandt 
wurde. Durch diesen a:-Strahl erhalten wir so auch 
Kunde von den außerordentlich gewaltigen Kräften, 
die den Zusammenhalt des Kernes bewirken. Denn 
wir wissen, daß in dem a -Teilchen, das von einem 
radioaktiven Atom abgeschleudert wird, eine im 
Verhältnis zu seiner winzigen Masse ganz gewaltige 
Energie steckt Diese Energiemenge ist so groß, 
daß ein einziges a-Teilchen, obgleich es nur ein 
winziges Atom ist (27 Trillionen Atome gehen ja auf 
1 ccm Heliumgas), einen für das menschliche Auge 
sichtbaren Lichtblitz hervorruft, wenn es auf einen 
Leuchtschirm von Zinksulfid auftrifft. Vom energe¬ 
tischen Standpunkte aus tibertrifft das a-Teilchen 
vermöge seiner außerordentlichen Geschwindigkeit 
unsere übrigen physikalischen Hilfsmittel in einem 
solch gewaltigen Maße, daß man die Hoffnung haben 
kann, daß seine Einwirkung auf einen geeigneten 
Atomkern diesen vielleicht beeinflussen könnte. 
Dies ist der Grundgedanke, der der 
neuesten Rutherford’schen Arbeit zu 
Grunde liegt.*) Das Hauptresultat derselben Ist der 
Nachweis, daß beim Stoße eines z- 
Teilchens auf einen Stickstof fk ern 
aus diesem ein Strahl frei gemacht 
wird, der wahrscheinlich aus einem 
Wasserstoff-Atom besteht. 

Die Erscheinungen, welche auftreten, wenn 
a - Strahlen durch feste oder gasförmige Körper hin- 


•) Phil. Mag. (6) 37, S. 537—587, 1919. Ein deutsches 
Referat befindet sich in dem Beibl. z. d. Ann. d. Physik 
Bd. 43, S. 699, 1919. 
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len zu fahnden, die durch den Stoß von “-Teilchen 
entstehen. Eine größere Reichweite als die a-Strah-r 
len selbst können dabei nach theoretischer Voraus¬ 
berechnung nur Strahlen haben, die durch den Stoß 
auf leichte Atome bis Sauerstoff einschließlich er¬ 
halten werden. Bei dem Stoß der «-Strahlen auf 
schwerere Atome können zwar durch Stoß entstan¬ 
dene Strahlen dieser Atome auftreten, dieselben 
haben aber dann eine kleinere Reichweite als die 
«-Strahlen, entziehen sich also in der sehr großen 
Zahl der «-Strahlen von normaler Reichweite der 
Beobachtung. In Sauerstoff, Sticktoff und Kohlen¬ 
säure gelang es aber Rutherford durch Beobachtung 
der Szintillationen Strahlen nachzuweisen, die eine 
größere Reichweite als die a-Strahlen selbst haben, 
die also O-Strahlen und N-Strahlen sein müssen, die 
durch den Stoß der a-Strahlen auf die Kerne der 
Sauerstoff- und Stickstoffatome entstanden sind. Sie 
lassen sich noch bis zu einer Reichweite von 9 cm 
in Luft nachweisen, also 2 cm weiter als die stoßen¬ 
den «.-Teilchen (mit 7 cm Reichweite). Ihre Zahl 
ist allerdings noch kleiner als bei den H-Strahlen, 
denn es werden auf 1 cm Wegs von 1 Million a-Teil* 
chen nur 7 N- oder O-Strahlen erzeugt. Es ist des¬ 
halb erklärlich, daß diese Strahlen bisher der Beob¬ 
achtung entgangen sind. Kohlenstoffstrahlen, die durch 
den Stoß der a-Strahlen auf die Kohlenstoffatome 
in Kohlensäure entstehen könnten, haben sich nicht 
beobachten lassen; solche C-Strahlen hätten eine 
größere Reichweite (12 cm) als die N- und O-Strah- 
len haben müssen. Es traten in Kohlensäure aber 
nur O-Strahlen auf. Die Helligkeit der SzintiHationen 
durch N- und O-Strahlen ist größer als bei den H- 
Strahlen, da die N- und O-Atome ja größer als die 
H-Atome sind. 

Ein überraschender Effekt zeigte sich jedoch, als 
Rutherford in trockener Luft od. Stickstoff 
außerhalb der Reichweite der N-Strahlen Beobach¬ 
tungen mit dem Szintillationsschirm anstellje. Es gab 
auch dort noch schwache Szintillationen, die erst-in 
28 cm Entfernung von der Strahlenquelle aufhörten, 
also der Reichweite der Wasserstoff-Strahlen ent¬ 
sprachen! Dabei war auf das peinlichste darauf ge¬ 
achtet worden, daß Wasserstoff weder in der Strah¬ 
lungsquelle noch in den Verschlußplatten des Appa¬ 
rates oder als Wasserdampf in den Oasen enthalten 
war. Auch blieben die Szintillationen sofort aus, 
wenn der Stickstoff oder die Luft durch Sauerstoff 
oder Kohlensäure ersetzt wurde. Auch nahm die Zahl 
der Szintillationen um das 1,25-fache zu, wenn die 
Luft durch reinen Stickstoff ersetzt wurde. Der Effekt 
ist also an den Stickstoff gebunden und die beob¬ 
achteten H-Teilchen können nur aus den* Stickstoff - 
kernen stammen, aus denen sie durch den Stoß 
der «-Teilchen frei gemacht wurden. Die Zahl der 
erzeugten H-Strahlen ist sehr gering: auf 12 durch 
Stoß erzeugte N-Strahlen kommt erst ein solcher 
anormaler H-Strahl. Ablenkungsversuche im Mag¬ 
netfeld machten es sehr wahrscheinlich, daß die be¬ 
obachteten Strahlen wirklich H-Strahlen sind, ließen 
allerdings noch die Möglichkeit offen, daß es Strahlen 
von Atomen eines hypothetischen Elementes vom 
Atomgewicht 2 sind. In jedem Falle ist das außer¬ 
ordentlich wichtige Ergebnis dieser Versuche, daß 
ein Stickstoffkern, wenn er von einem 
«-Teilchen richtig getroffen wird 


(was wegen der Kleinheit des Kernes 
allerdings äußerst selten geschieht), 
zerlegt wird, und daß der durch den 
Stoß als Strahl frei werdende Teil 
des Sticktoffkernes wahrscheinlich 
ein Wasserstoffatomkern ist. 

Das a-Teilchen mit seiner großen Energie bringt 
also in diesem Falle das fertig, was die Alchemisten 
vergangener Zeiten vergeblich erstrebten: die Zer¬ 
legung eines Atoms. Ganz andere Mittel sind es 
freüich, die jetzt den Erfolg gebracht haben: nicht 
die makroskopischen, groben Methoden der Chemie, 
sondern eine in das Feinste entwickelte Beobach¬ 
tungstechnik, die die einzelnen Atome erfaßt und 
hier wieder aus vielen Tausenden oder gar Millionen 
Fällen gerade die wichtigen in Erscheinung treten 
läßt. Ist darum die Zerlegung des Stickstoffs ge¬ 
glückt, so darf man die Umstände, unter denen dies 
geschah, nicht vergessen und etwa annehmen, daß 
man nun mit den Zerlegungsprodukten etwa grob 
chemisch arbeiten könnte. Ja, die Beobachtongs- 
methode der Szintillationen (vorläufig die 'Einzige) 
ist in direktem Sinne des Wortes so mühevoll, daß 
der Ausbau der weiteren Forschung nur langsam er¬ 
folgen kann. Sagt doch Rutherford selbst, daß 
man ohne Beeinträchtigung nur eine Stunde am Tage 
zählen könnte und dies auch nur, indem man 1 Minute 
zählt, in der nächsten Minute das Auge ausrubt 

Die Wichtigkeit des R u t h e r f o r d’schen Resul¬ 
tates der Stickstoffzerlegung liegt in erster Linie ln 
der Konstatierung der Möglichkeit der Zer¬ 
legung eines Atomkernes. Dann aber ist auch das 
spezielle Resultat von großer Bedeutung, daß der 
Wasserstoff wahrscheinlich ein Bestandteil des Stick¬ 
stoffs ist Damit lebt die alte Proufsche Hypothese 
wieder auf, daß alle Elemente aus Wasserstoff zu¬ 
sammengesetzt sind. Andererseits wissen wir aus 
den Tatsachen der Radioaktivität, daß das Helium¬ 
atom einen Bestandteil der radioaktiven Atome aus¬ 
macht; ja es ist wahrscheinlich, daß auch andere 
Atome ein Heliumatom als Baustein haben. Denn das 
Vielfache der Zahl 4 des Atomgewichtes des Heliums 
kommt in der Reihe der Atome oft vor. Dabei braucht 
das Multiplum der ZahM (genauer 4,002) nicht ge¬ 
nau erfüllt sein, denn nach neueren Anschauungen 
hat der mehr oder minder große Energiegehalt Ein¬ 
fluß auf das Atomgewicht. Der Stickstoffkern wurde 
danach aufzufassen sein als zusammengesetzt aus 
3 Heliumkernen und 2 Wassierstoffkernen (oder einem 
Kerne mit dem Atomgewicht 2), so daß das Atom¬ 
gewicht des Stickstoffes durch 3X4 + 2 = 14 her¬ 
auskäme. Daß nicht der ganze Stickstoffkern aus 
Wasserstoffkernen zusammengesetzt ist, dafür spricht 
die Beobachtung Rutherford’s, daß beim Stoß der 
«-Srahlen auf die Stickstoffkerne 12 Mal häufiger 
Stickstoffstrahlen erzeugt werden als Wasserstoff¬ 
strahlen, d. h. in den meisten Fällen wird das Stick¬ 
stoffatom unzerlegt weiter gestoßen und nur relativ 
selten wird aus dem Stickstoffkern ein Wasserstoff¬ 
kern herausgeschleudert. Diese Tatsache verträgt 
sich gut mit der Anschauung, daß der größere Tei: 
des Stickstoffkernes aus höheren Einheiten zusam¬ 
mengesetzt ist, die ein festeres Gebilde darstellen als 
der Wasserstoff, eben aus Heliumkernen. Bemer¬ 
kenswert ist auch, daß aus Kohlenstoff und Sauer¬ 
stoff keine H-Atome freigemacht werden. Kohlen- 
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Prüfuvu Xinf Goh?*w&(jem'(irt und StfireckhuftwkeiL PlÖtetich nuf tretende Kvtzseht tm/fy mmtii 

lirscbrrrk+n den f*riiflhiö* 


Stoff -$ßrd&/gkm nur aus 3, &mer$t$h' aus 4 
,*u Ä.ti-störenaen.ficl?m«kt'rnen. beSUdum.. 

ÖaiV n'^bgrf,#m Wa^r^tofiltern 

Line fee&mter? Rolle spieI.h. geht auch daraus ner¬ 
vet* däßdys■-k-fVUcihtif. Eddies, ja einen Hdiurii»' 
kefii repräsentiert, bei 'der,' 2u«tfrimenstüiten mit 
Atomen nidu zersTdtt wjrdi Dies kann so 
gedeutet werden, daß der, tieimmkern neben dem 
W^s$er?tofikern eine besondere ßmJteit rs% - viel 
^ahrschejlniic.hür fit aber die Armülrme, dad : der 
Hctum>kern aus 4 Wassersm(fkerusr> zti&ntotm&ik. 
xetit tsL die durch aiiße f ortet dich stacke Kräf te Mt- 
sammengelialten werden: Solclve Kräfte korrnen n**r 
von- Elektronen geliefert Werder», die hboige muw 
negativen Ladung die positiven Wasserstofikenu: /.n- 
Sanmi enteilen, Dns lind dann K e r n elektfoacn,; dfe 
den Kern von der Orpße.Dordmmg des BtKiomel. hm 
in^mmcnha )feit uo (atgein>;a»z m den äußeren Lick 
tr.onert der Ringe, die den Kern in einer sehr viel 
größeren Enttenumg umkreisen. Da der Heliurrikern 
die doppelte positive P.iernentnriaüiung besitzt, müssen 
im ein fasteten ,'ffäjfe i Elektronen die A positiven 
\yas«sersL>ffkerne•mannavnhaiten, damit der Helium 
kern »rach außen }tm r nach -cfeÖr Ri'n 2 e zu. 2 posi- 
tive Ladimgcn iudwmit.. Daß dem Heliimikem eine 
solche ,üdw eine ättöiiche Stink tm zuknmmt, dafür 
$ß rechen auch die Versuche von Rulherford über 
den Stoß : auf Wnssemorfkerne. die 

sich m 11 pimkjftnimtgs imüi dun gen der Wasserstoffe 


and Hetiümkerne nicht ganz erklären iasst-m upd 
demnach- auf eine S r r» k t u r der Ke rk . e brm 
weisen. 

So sehcttfwlr durch die seterisintegeu Vemi&ie 
ds.'> aüsge/c.icl.neteü eugitsdten fornciiefs einen vm- 
heibiingsvollciv' Anfang eines neuerf Ucbferes -dar 
Physik, entstehen, der Physik des Atomkerne^: Höf¬ 
fen wir. daß djn: wiederbegiimeride gemeinschaitliche 
Arbeit de« Kulturvolks uns bald weitere Aufschlüsse 
ü.b/;r djms mtercssöiuc Gebiet geben wird. 


Psychotechnik und Taylorverfahren 
im Straßenböhnbetrieb. 

VhH Kr- A. TttAMM.. 

Betnebsingenieiu* der Qfofe 8 er teer Straßenbähte 

D ie LtnfaÖsintistiKeii der Sfr^tem iukI 
Kkunbaiimn z-mvn, «Jan eine .erhob- 
liehe Zahl vö |t LnaüicksLnien durch das per¬ 
sönliche Verschulden vnii >M.jUcubuhm t'dcr 
iremte» -Ettlmsht verursacht wird. f>te v,ah- 
rtji« Lrsjcheu für Jmse^ Verschulden derIhm 
glncksdalkv dmheo m den körperlichem seo- 
lisehen und sufüchca i'iyeoscfiaitcn der Küh- 
rer zu Siielicn >t?utd 
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den Führer, daß c r u (e h t „x dircck- 
hart“ .ist Ja; div iA>rdernhg gebt luu 
noch weiter, der Führer soll inner der? 
(icf.ahr- Und ^kal¬ 
tes; Stuf er nuiB sch «eil und 

mc her ^URTeUen können. Wie- di'tfu* Fügem 

mit llilfc;-Ver¬ 
fahren geprüft werden, "zeigt Ahb, t. jBfct 
Prüfling befindet Mich aut einem Fnhrerv 
stand; der mit Einriebtuugen tür die 
plötThcJu; Frzeugmig elektrischer Kuvz- 
kc jiiultffeirunen versehen i*>t. Dem Pröt- 
ti m wird, vorher gesagt, daß er beim Auf- 
ilttr/MTi^rr des Kurzseb lusses seif hell die 
< befall rhremsbedfemmg rmsf ühren soll. 
1 ■'>i'- Verhalten beim Aufblitzen des Kurz- 
PJ(|JH Schlüssen urKf die ZefU die er bis Zinn 
?ugr«?iren gebraucht !rut• %ih\ uns ebien 
autcii Maßsrab für dieSeh redkhat f (gke o n nd 
P m t s c h I u 8 fft MyJfc.e 1 1 des PrhrHne>. 
i il* ..ZuRreife- Oder feakbotBzcir Wird aut 
MUA einer elektrischen Uhr gemessen./ die dse 
Zeit in l !ma Sekunden ttngibt, Bei dieser Prü¬ 
fung der ijeisi^gegcnwari und Sdueckhabag- 
kut gehöret» solche falle; Wo der ängstliche, 
.schreckhafte führer einfach uidmu 

und dtm Führgcstand rfg^hiartig Verläßt nicht 
zh fiihrcrstand Ist fer¬ 
ner :nui tun versehen, die den Stand- 

on des 1‘rmhngs plötzlich um einige ^etite 
meter herabsrnkvii lasnem. .Praktisch ircievi 
diese ftschuLterniwca des Wagens beim .AUw- 
gjtetoeu u &t& Ebenfalls sind Vorrichtungen w- 
iiamlen, die plötzlich .seht starke Oe rar*.sehe 
erzeuge» können, wie sie schwere K nv- 
Schlüsse, Entgleisungen, ZusaminenstOfw ttm! 
ähnliche Störungen mit sich bringen, ln allen 
Ocfahrfälleu muß der Führer schnell und rich¬ 
tig. zue reiten können. 

Besteht der Prüfling diese Pnifirngeii, so 
nmersücheü wir ihn Weiter, ob er die n;oi- 
wendiee < i e ( e n k i gk e i t in seinen An w 
besitzt, uni das Schalten def Pahrkur.bel 




betvWe U 'PfrritntJ 


Piß. 2, Vorrichtung zur . Ktitermchimg , von 
tmwgungm. 


Die j^airiiverwntltürfge.Tt rmrssciT demnach 
darauf bedacht sein, daß die ihr den '■Führer¬ 
beruf * erforderlichen figmsdudieB hei dem 
Bewerber in genüg indem Maße vorhanden 
und entwickelt sind. Dedutlb wurden bisher 
auch sämtliche Führer vorn Arzte auf kor- 
l>. e r I i c h e Tüchtigkeit untersucht Die si in 
i i c h eii Fähigkeiten prüfte der finsiellheamtc 
an Hand des bisherigen Lebenswandels, der 
ärmlichen Fültrmigäztmgnisse usw. Eine Fest- 
Stellung der s-e eli^eh e.n Fähigkeiten des 
Führt rbeweibers erfolgte jedoch bisher nicht. 
Uas lug wohl hauptsächlich daran, daß er¬ 
probte Prüfungsverfahren hierfür nicht zur 
Hand Waren. 

Die hier vorhandene. Lücke erkannte der he- 
i i erdende Verkehr stach man rt ßaürat O 11 o t • I 
Direktor der Großen Berliner Straßenbalue 
•zuerst, fir beauftragte den Verfa^dr mit der 
Ansarheitiiitg Von ]Triiföiig.<vcrmh^tF zur Uh- 
tersudhufig der besonderen BcThfeeivfnuiig des 
Stral.JeHbahnfiihrers. 

fjie mit den» nusguarbvHetcu Verfahr • 
■mi gcnmehtch Fürahrmigcn waren so 
vieivr^rsfrreebchd, daß .sich die. Trroßc 
Herlmer Straßenbahn entSchlölT alle Fiih- 
r öp b^VckotdQlTfnsch prüjevj gd. tasseu, 
Ebenso Wurden die Mehrzahl der ans 
• d,!»‘ fVUle yuruckgekdJ.rten iilteren Füll- 
ivr Dsychofedmisch geprüft. Pas K'rjgeb- 
ms war hier für die. Führer recht erfreu¬ 
lich.. es brauchten nur einige ihrer» Dienst 
wegen ; seelischer UngedgtiGheit zu 
wechseln. Nachfolgend, sollen; einige; von 
dmi Ibübmgsveruilifen beschrieben wer¬ 
den. 

Als gnimliegmiilfe Eigeiiseliaft gilt für 1| 


h l.*f Nr-,} hu f . Zeitschrift d. MUttlcurüa. 

Mptdry.';igV))-Vö t<f\i}h. Heit 17/16, KUt?. 13erlin. 


Piß, 3, ÄrrhdrcfibGwe^xai^n 
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technische Begabung und 
ändert \\dchtige/£ij^i>icfiaf- 
ten eingeheiny geprüft. Nur 
gut wer¬ 

den ijir den su venmtwot- 
schnei! tmd sicher zu erlernen; denn jeder timgsvoJIen PiUsrerdiensl Und ztii Ausbildung 
fte* eguug-.fehler Führern beim .Behelfen zugdassen. 

>*ichi für die Fah'rgjisie das so lästige, .ducken Die Ausbildung der F ö h r e r i e h r l i n g e 
und Stodor der Wagen midi sich. Für die ist ebenfalls von äuficrordtmlicher Bedeutung 
r'nlersuehung der Armbtwvegmweu beimtmi für die Betriebssicherheit; sie vollzieht sich 
v ir die Vorrichtung nach Abb, 2 Der Führer daher ebenfalls nach den Grundsätzen der 
erhüb den Auftrag, den Handgriff so in den Dsychotechuik und des Taylorverfahrens. Zn- 
Spalt zu bewegen, daß der Stift die Spaiträn- buchst müssen die Lehrlinge die Bedienung^- 
der nicht berührt Wird der Spult vom Kurbel- grifft''für die Führung des Wagens . erlernen* 
stiif berührt, so ertönt ein r^ckeuzachen. Das gescbufi früher auf einem fahrenden Wa- 
Außerdem erfolgt eine Aufzeichnung des Bo gern Hier mußte der Lehrling seine Aunnerk- 
wegungsfehlers durch -sogetmmrie Zeichen gamkeit gleichzeitig auf die ITthrhajinLSigßale. 
iuagviete auf einer sich dienenden berußten die eigenen Bewegungen and sonstige limge- 
1 roumiel, Wir lassen den Führer nt ehre re Be- toir.g verteilen. Jeder dieser Vorgänge; bewi- 
v ogungen mit beiden Händen uusliihren. Das .spracht die gesamte Aufmerksamkeit dexl.ehr-. 
i/rgebuis dieser Untersüchtlng ist alsdann iings, um schueli und riciitig vrierut zu wer- 
auf der beniihtYi Tfomm t :i.'h$dlic(i- daygestdll.* derr. Dem Lehrling ist es dafrtr nicht Snttglich* 
Abb, 3 ztügt dneii Au*- 
schnftt vom hildUehen Prü- 
hhVgsbdunii Hier ist ztm 
nächst oben die Zeit durch 
die Schwinguiigen einer 
SteJvhm 


Fig 4. J&jjH& ^'üftf&'hhrljhtf tmnif iri :&e8tä- : j$tmenühunti#ti . 'jüdm- 
m&Zetnen Hvnägrtff* dmn irM kmri'mt er uuf $m fakrmäm Wiwen, 




Stimmgabel in 
den angegeben.. 

Die hierunter hefinitheheu 
beiden. Linien geigen die 
AutefdiubiJg des Zeichen« 
mägnets. .Die einzelnen Un¬ 
terbrechungen der t.mie ent¬ 
sprechen den Steilem/ \v’P 
die l^v ; egüug vom Führer 
nicht richtig eingestellt Ayur 
ünd der ändere Rand be¬ 
rührt wurde. 

Unser Prüfling hat, wie 
Ah.lv 3 zeigf, rech» viele Be¬ 
weg ungsfehjej ganp.cht Ct 
Wurde auch bei det *$SU ; -, 


*&&■: die rrt'tiMedimttn Sivrmle. Di* Führer- 
hhfionti Urt&thiwme&jßbmüie und hndienung. 
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allen Vorgängen gleichzeitig eine genügende 
Aufmerksamkeit zuzuwenden; daher kann er 
sie auch unmöglich gleichzeitig erlernen. 

Es mußte deshalb zur Arbeitsteilung über¬ 
gegangen werden. Wie die Abb. 4 zeigt, ler¬ 
nen und üben die Lehrlinge verschiedene Be¬ 
dienungsgriffe an einem ruhenden Führerstand. 
Jeder Griff wird hier nach ganz bestimmten 
Regeln geübt, sodaß die ganze Aufmerksam¬ 
keit bei der Erlernung stets nur »einer Tätig¬ 
keit“ zugewandt wird. Die Erfahrung hat ge¬ 
zeigt, daß die psychischen Masseneinflüsse, 
wie Wetteifer, Ehrgeiz, Mitübung usw. den 
Verlauf der Übung wesentlich beschleunigen. 
Gewöhnlich sind schon nach 2 bis 3 Übungs¬ 
tagen sämtliche Griffe genügend mechanisiert. 
Früher trat dieser Erfolg erst nach 3 bis 4 mal 
so langer Zeit ein. Alsdann lernt der Lehrling 
die Signale mit den Griffen verbinden; Abb. 5 
zeigt eine solche Übung mit einem Strecken¬ 
bilde, auf dem alle im Betriebe vorkommen¬ 
den Zeichen dargestellt werden können. Auch 
hier ist wieder die größte Sinnfälligkeit er¬ 
reicht, das Signal ist ohne Umwege und ohne 
Zuhilfenahme von Schrift und Wort direkt mit 
den Bedienungshandlungen verbunden. Dann 
wird das Entfernungsschätzen praktisch ge¬ 
übt. So werden nach und nach alle Tätig¬ 
keiten einzeln eingeübt, um später bei den 
Fahrübungen auf dem Lehrwagen wieder mit¬ 
einander verbunden zu werden. Es sei noch 
erwähnt, daß die Schreckprüfungsvorrichtun¬ 
gen für die planmäßige Gewöhnung an die 
Gefahrbedingungen benutzt werden; hierdurch 
wird besonders eine Mechanisierung der Ge¬ 
fahrvermeidungshandlungen erreicht. Der so 
an die Gefahrbedingungen gewöhnte Führer¬ 
lehrling greift im Gefahrfalle ganz automatisch 
nach den Bremsen oder stellt bei einem plötz¬ 
lichen Wagenbrande den Strom ab, ohne daß 
er lange überlegt. 

Nach der Einführung dieser Verfahren 
konnte die Ausbildungszeit nach und 
nach auf die Hälfte der früheren Zeit 
herabgesetzt werden. Die Erfahrung hat weiter 
gezeigt, daß die Führerlehrlinge nicht nur 
schneller, sondern auch gründlicher ausgebil¬ 
det werden, dieses zeigt sich an der Vermin¬ 
derung der Unfälle. Es wäre nur zu wünsefien, 
daß die größeren Straßenbahnen dem Bei¬ 
spiele der Berlins folgen und sich für die Ein¬ 
führung der psychotechnischen Führereig¬ 
nungsprüfung entschließen. Außer diesen prak¬ 
tischen Beispielen für die Anwendung der Ar¬ 
beitswissenschaft, hat der Verfasser noch eine 
Reihe anderer Untersuchungen durchgeführt, 
die sich besonders mit den Signalen, Not¬ 


bremsbedienungen und sonstigen Betriebsein¬ 
richtungen beschäftigen.*) 

Wie man in der Eisenbahn 
schreiben kann. 

Von Dr. MAX BRESLAUER. 

r\er Zwang zu langen Eisenbahnfahrten ist bei den 
-■-^jetzigen Verkehrsverhältnissen besonders lästig. 
Für den tätigen Geschäftsmann sowohl wie auch für 
den Ingenieur, den Gelehrten, und überhaupt für jeden, 
der seine Zeit als wertvoll anzusehen gewohnt ist, 
gibt es kaum etwas, man möchte sagen, Beschämen¬ 
deres als die Unmöglichkeit, solche langen Zeiträume 
durch eigene Arbeit nutzbringend zu verwenden. 

Wer je versucht hat, selbst im gutgefederten 
D-Zug und selbst unter Benutzung der dort bereit¬ 
stehenden Tische schriftliche Arbeiten zu erledigen, 
wird durchweg das Vergebliche dieses Bemühens 
bald eingesehen und die Absicht aufgegeben haben. 

Es ist häufig versucht worden, durch Geräte auf 
Federn und dergleichen Unterlagen zu schaffen, die 
diesem Übel abhelfen können. Alle diese Einrichtungen 
krankten daran, daß sie der eigentlichen Ursache 
der Schwierigkeiten nicht nahe kamen. Diese Ur¬ 
sache liegt daran, daß der schreibende Arm gegen¬ 
über der Unterlage infolge der Schienenstöße und 
sonstigen Schleuderbewegungen des Wagens sich 
dauernd von der Schreibunterlage abhebt und daher 
die Schrift zittrig erscheinen läßt. 

Gelehrt ausgedrückt, bedeutet dies, daß eine 
Relativbewegung zwischen Hand und Schreibfläche 
entsteht, deren Dasein allein die Schwierigkeit ver¬ 
ursacht. Nur eine solche Vorrichtung kann daher 
Aussicht auf Erfolg haben, die imstande ist, diese 
Relativbewegung aufzuheben. Ist aber einmal der 
Grund der Schwierigkeit erkannt, so ergibt sich die 
Abhilfe von selbst. Es ist ja nur erforderlich, die 
Hand an der Schreibunterlage zu befestigen, zu fes¬ 
seln, derart, daß sie sich von dieser durch keine Art 
von Erschütterung abheben kann. Die Erschütte¬ 
rungen selbst lassen sich natürlich nicht beseitigen, 
sie werden aber dadurch unschädlich, daß sie auf 
Hand und Schreibunterlage gleichmäßig wirken. 

Also schnalle man die Hand mit Hilfe eines Rie¬ 
mens oder dergleichen an eine feste Schreibunterlage 
an, so wird das wesentliche der Aufgabe gelöst sein. 
Dann aber ist es für den Schreibenden eine Unmög¬ 
lichkeit, die ganze Fläche der Schreibunterlage zu 
beherrschen, er ist an eine Stelle gefesselt und die 
Hand hat keine Möglichkeit, sich zu anderen Punkten 
hinzubewegen. 

Aber auch diese Schwierigkeit läßt sich besei¬ 
tigen, man fesselt die Hand nicht an die Schreib¬ 
unterlage selbst, sondern, wie die nebenstehende Ab¬ 
bildung zeigt, an eine Brücke b, die über der Schreib¬ 
unterlage in Rillen hinweggleitet, dann hat die auf 


*) Die wichtigsten Ergebnisse dieser Forschungen sol¬ 
len später mitgeteilt werden. Eine ausführliche Beschrei¬ 
bung der arbeitswissenschaftlichen Forschungen ver¬ 
öffentlicht der Verfasser in dem Buche „Psychoiechris 
und Taylorverfahren“, welches im Verlag Springer, 
Berlin, erscheint. 
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dieser Brücke befestigte Hand schon die Möglichkeit, 
sich nach oben oder nach unten zu bewegen. 

Dies genügt aber noch nicht, es muß auch noch 
eine wagerechte Bewegung möglich sein. Also darf 
die Iiand auch nicht an der Brücke selbst befestigt 
sein, sondern wird an einem kleinen Schieber d nun¬ 
mehr endgültig geschnallt, welcher seinerseits in der 
Brücke in wagerechter Richtung beweglich ist. Nun¬ 
mehr ist vollkommen freie Beweglichkeit geschaffen, 
sodaß eine Behinderung des Schreibens nicht mehr 
vorliegt, andererseits ist aber die Relativbewegung 
gegenüber der Schreibunterlage nach wie vor un¬ 
möglich gemacht. 

Soviel Worte die Beschreibung des kleinen Appa¬ 
rates gekostet hat, so einfach ist er in Wirklichkeit, 
da keinerlei Federung, keine schwierige Befestigung 
des Gerätes am Gepäcknetz und dergleichen erfor¬ 
derlich ist. Es ist nichts weiter als eine leichte Tafel 
aus Holz oder Metall erforderlich, wie solche ohne¬ 
hin als Schreibmappe in der Aktentasche gern mitge¬ 
nommen wird, und daher eine Mehrbelastung in 
keiner Weise darstellt. Die Tafel wird einfach auf 
die Kniee gelegt, die Hand an den kleinen Schieber 
angeschnallt und die Arbeit kann beginnen. 

Mit Hilfe dieser Vorrichtung ist nicht bloß 
Schreibarbeit, sondern auch Zeichenarbeit möglich 
und besonders wichtig ist in diesem Zusammenhänge, 


Betrachtungen und 

Die Papiernot Die dem Buchgewerbe fernerstehen¬ 
den Kreise werden sich schwerlich ein Bild davon 
machen können, mit welchen fast unüberwindlichen 
Schwierigkeiten heute die Papierbeschaffung verbun¬ 
den ist. Die ungeheure Preissteigerung wird durch ein 
Beispiel erschreckend deutlich: während vor dem 
Kriege 1 kg unbedrucktes Kunstdruckpapier — ein 
Papier, das seiner besonderen Bearbeitung wegen aus 
einem besonders guten Stoff hergestellt sein mpß — 
M. 0.45 kostete, wird heute für alte Zeitungen pro Pfd. 
M. 0.75 bezahlt. Nach den neuesten Angaben soll 
der Berliner Magistrat sogar für das Pfund M. 1.25 
bezahlen. Wenn nun der Verleger zu den märchen¬ 
haften Preisen kaufen will, dann beginnen erst die 
Schwierigkeiten, weil die Papierfabriken keine Be¬ 
stellungen annehmen und alte Aufträge nur nach den 
langwierigsten Korrespondenzen teilweise erfüllen. 
Während die Zeitungen in weitgehendstem Maße, 
neuerdings sogar durch finanzielle Beihilfen in 
Höhe von V» Milliarde jährlich, vom Staat unter¬ 
stützt werden, muß sich der Zeitschriften Verleger 
aus eigener Kraft helfen. Während alles in Deutsch¬ 
land sich einschränkt, während die Universitäten 
und Akademien nicht imstande sind, auch annäherhd 
ihren wissenschaftlichen Aufgaben gerecht zu wer¬ 
den, während die ersten wissenschaftlichen Zeitschrif¬ 
ten ihren Umfang einschränken oder ganz aufhören 
müssen, während Gelehrte und Schriftsteller die 
wichtigsten Bücher nicht mehr drucken lassen können, 
während die Fachpresse infolge der Papiernot 
vor einem Zusammenbruch steht, haben die Groß¬ 
stadtblätter fast denselben Umfang wie vor dem 
Kriege. Ist es wirklich nötig, daß die Firma Schulze 
oder Meier Tag aus Tag ein ihre seidenen Flor- 


daß technische Zeichnungen durch das bereits vor¬ 
handene rechtwinkelige Schienensystem wesentlich 
erleichtert werden. 

Die Praxis hat die Richtigkeit des Gedankens 
einwandfrei bestätigt, derart, daß dieses neue Werk- 



Die Hand ist an die Schreibunterlage gefesselt. Die Leiste b 
ermöglicht die Bewegung in der Längsrichtung, die Unter¬ 
lage d in der Querrichtung. 


zeug im Wesentlichen dazu bestimmt ist, ein Hilfs¬ 
mittel zur Ausnutzung kostbarer Zeit in der Hand 
viel beschäftigter Männer zu werden. 


kleine Mitteilungen. 

Strümpfe in mächtigen Lettern anzeigt, daß die Kinos 
täglich ihre großen Anzeigen über die „Rache des 
indischen Gottes“ veröffentlichen, daß die Todes- 
Anzeigen 5 mal von verschiedenen Seiten wiederholt 
werden müssen, von der Frau, von der Firma, dem 
Aufsichtsrat u. s. f.; 50 derartige Anzeigen mögen 
nur 1 gr wiegen, das bedeutet eine Papierverschwen¬ 
dung von mindestens l 1 /* Millionen kg im Jahr. 

Es sollten alle einsichtigen Deutschen sofort da¬ 
für sorgen, daß eine derartige Bevorzugung der 
Tagespresse gegenüber der Fachpresse, den wissen¬ 
schaftlichen Instituten und Zeitschriften, den gelehr¬ 
ten Publikationen und den Fachwerken, die für 
unsere Kultur etwas ganz anderes be¬ 
deuten als die Tagespresse, aufhört 

Es müßten sich alle entsprechenden Organisa¬ 
tionen von der Gewerkschaft, deren Fachzeitschrift 
durch den Papiermangel bedroht ist bis zu der Aka¬ 
demie der Wissenschaften in Berlin, vom wissen¬ 
schaftlichen Verleger bis zum Verleger von populär¬ 
wissenschaftlicher Literatur und nicht zuletzt alle 
Steuerzahler sofort in Bewegung setzen, damit 
die Abgeordneten der Nationalversammlung aufge¬ 
fordert werden, die vorgesehene Summe nicht zu 
bewilligen, oder zu beantragen, daß geichzeitig die¬ 
selbe Summe für den Buchhandel Deutschlands be¬ 
reitgestellt wird. 

Die Vergeudung von Gerste bei der Alkohol¬ 
bereitung. Im Münchener Verein der alkoholgeg¬ 
nerischen Aerzte führte, nach der Münch. Medizin. 
Wochenschr., Direktor T r i 11 i c h aus, daß das 
Br'auereigewerbe die ganze Ernte an Gerste für sich 
beanspruche. Bei der Verarbeitung der Gerste zu 
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Bier ist die Ausnutzung eine Viel schlechtere als bei 
der Verwendung als Mehl, Brot, Grütze oder Kaffee. 
Durch die Verarbeitung zu Bier muß der Verbraucher 
— den Bierpreis über 70 Pfennig für den Liter an¬ 
genommen — einen ca. 24fachen höheren Preis be¬ 
zahlen als beim direkten Kauf vom Landwirt und 
einen außerordentlich viel höheren als bei der Ver¬ 
wendung als Mehl, Brot, Grütze u. s. f. Auch die 
Verfütterung an Schlachtvieh ist nicht rationell, weil 
dadurch dem Menschen 7 /s des ausnützbaren Wertes 
verloren gehen. 

Di© Vererbung der Begabung. Der Frankfurter For¬ 
scher H. W. Rath ist, wie die Münch, med. Wochen- 
schr. berichtet, bei seinen genealogischen Studien in 
Schwaben auf eine Tatsache gestoßen, die für unsere 
Kenntnis geistiger Zusammenhänge in Deutschland 
höchste Bedeutung gewinnen dürfte. In der ^Tochter 
eines Tübinger Professors, Georg Burckhardt (1539 
—1607), Regina geheißen und verheiratet mit dem 
1600 in Thüringen geborenen Dr. Bardilli, fand er 
nämlich die leibliche Stammutter fast aller großen 
Schwaben, Dichter, Denker und Philosophen, die seit 
dem 18. Jahrhundert das deutsche Geistesleben be¬ 
wegten. Unter den Nachkommen jener merkwürdigen 
Frau finden sich die drei großen Lyriker Hölderlin, 
Uhland und Mörike, die beiden Philosophen Schelling 
und Hegel, die drei Märchenerzähler Hauff, Schwab 
und die Ottilie Wildermuth, ferner Friedrich Theodor 
Vischer, der Dichter der Palmblätter Karl Gerok, 
der Tibullübersetzer Graf v. Reinhard. Bis zu den 
Goethe-Textors, bis zu Martin Luther spinnt sich das 
erstaunliche Verwandtschaftsgewebe. 

"Bücherbesprechung. 

„DI© Ortsnamen im Deutschen“ Ihre Entwicklung 
und ihre Herkunft von Dr. Rudolf Kleinpaul. 
Sammlung Göschen, Bd. 573. 2. Auflage. 1919. 

' Ungefähr 600 Ortsnamen aus den verschiedensten 
Ländern und Sprachen, also nicht etwa nur die Be¬ 
zeichnungen deutscher Orte, werden erklärt. Nicht 
sprachliche, sondern sachliche Momente sind zu¬ 
grunde gelegt: Die Namen werden unter Berück¬ 
sichtigung ihrer Entstehungsgeschichte gegliedert, ein¬ 
mal nach „Burg und Stadt“, „Höfen“, „Zäunen“, 
„Märkten“, „Mühlen“ u. s. w., dann unter Betonung 
geographischer Tatsachen, Lage an Flüssen, Aufbau 
auf den verschiedensten Bodenarten (wobei z. B. ab¬ 
geleitet wird, daß die Städte Brüssel, Syrakus. 
Tayum in Oberaegypten, Möckern bei Leipzig alle 
ein- und dasselbe, nämlich „Sumpfstadt“ bedeuten), 
so daß die Bedeutung der Onomatologie für die Erd¬ 
kunde in helle Beleuchtung tritt. Wie in ähnlichen 
Arbeiten („Die deutschen Personennamen“, „Länder¬ 
und Völkernamen“, Sammlung Göschen, Bd 422 und 
478*) versteht auch hier Kleinpaul wieder meister¬ 
haft, auf kleinem Raum eine Fülle des Wissens¬ 
werten zusammenzudrängen und diese gedrängte 
Kürze mit einer flüssigen, im guten Sinne des Wortes 
volkstümlichen Darstellung zu verbinden. 

Dr. E. Vatter. 


Neuerscheinungen. 

Krische, Dr. P., Wie studiert man Chemie? (Ver¬ 
lag von Wilhelm Violet, Stuttgart.) M. 4.50 

Sammlung Göschen. (Ver. wissenschaftl. Ver¬ 
leger, Leipzig.) M. 2.40 

Barth, Friedr., Die zweckmäßigste Betri.'.'JL 
kraft. I/III. Nr. 224, 225, 474. 3. Aufl. 

Barth. Friedr., Die Dampfkessel 1. Nr. 9 . 

3. Aufl. 

Birk, Dipl.-Ing. A„ Die Entwicklung d. neu¬ 
zeitlichen Eisenbahnbaus. 2. Aufl. Nr. 553. 

Jaeobi, Prof. Dr. A., Tiergeographie. 2. Aufl. 

Nr. 218. 

Jäger, Prof. Dr.. Theoretische Physik I. 5. Aufl. 

Nr. 76. 

Lang, Prof. Rob., Experimentalphysik I u. 111. 

2. Aufl. Nr. 611, 613. 

Selckmann, Dipl.-Ing. Walter, Die statistische 
Berechnung des Bautechnikers. I /11. 

Nr. 784, 785. 

Dacqu£, Dr. Edgar, Geologie L 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Xlederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 20°/ 0 Buchhilndier-Teuerungszuschl.ag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 85, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umscbnn-Nummer.l 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Lehrailftrag für Naturheilkunde. Die Ertei¬ 
lung eines Lehrauftrages für Naturheilkunde an der 
Berliner Universität hat, wie die Voss. Zeitung 
schreibt, bei der medizinischen Fakultät Widerstand 
gefunden. Der Inhaber des neuen Lehrstuhls, Dr. 
Schönenberger, w r ar früher Volksschullehrer 
und hat sich als solcher mit der sog. Naturheilkunde 
befaßt. Später studierte er Medizin und hat 1899 die 
Approbation als Arzt erworben. Als volkstümlicher 
Schriftsteller hat er sich mehrfach betätigt, so durch 
ein Buch über Lebenskunst und Heilkunst und als 
Schriftleiter des „Naturarztes“. Seine ir. diesem 
Blatte niedergelegten Anschauungen über das Wesen 
mancher Krankheiten unterscheiden sich vielfach 
von dem, was der Arzt zu lernen gewohnt ist. 

Niederländische Versuche mit Elektrokultur sind 
zurzeit bei dem provinziellen Elektrizitätsbetrieb von 
Nord-Holland in Vorbereitung. Die dazu nötigen 
Apparate sind von der Transformatorenfabrik Smit 
& Co. in Nijmegen und Philips Glühlampenfabriken 
in Eindhoven zur Verfügung gestellt, so daß die 
Versuche noch in diesem Frühjahre beginnen können. 
Das zu bestrahlende Feld liegt in Beemster. Der 
Drehstrom von 220 Volt soll durch einen Smitschen 
Dr-eiphasen-Transformator auf 70000—100000 Volt 
transformiert und danach als Gleichstrom in das Be- 
strahlungsnetz geleitet werden. 

Die Entente-Chirurgen wollen unter sich bleiben. 

Der Generalsekretär der Internationalen Gesellschaft 
für Chirurgie in Brüssel sandte an die in der Tsche¬ 
choslowakei wohnenden Mitglieder eine Zuschrift, 
in der es heißt: „Unser 5. Kongreß wird im Juli mit 
Ausschluß der deutschen, österreichischen und tür¬ 
kischen Mitglieder in Paris tagen. Ich nehme an. 
daß Sie im Sinne der Bestimmung des Vertrages von 
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Versailles alle Beziehungen mit den Mittelmächten 
gelöst haben. Beruht diese Annahme auf Richtigkeit, 
dann bitte ich mir mitzuteilen, ob Sie fernerhin Mit¬ 
glied unserer Gesellschaft zu bleiben gedenken, in 
welchem Falle ich Ihnen die auf den Kongreß be¬ 
züglichen Schriftstücke zusenden werde.“ Wie die 
„Neue Freie Presse“ meldet, haben sämtliche deut¬ 
schen, in der Tschechoslowakei lebenden Mitglieder 
dem Genei alsekretär mit ihrer Austrittserklärung 
geantwortet. 

Der größte Eisenbeton-Brückenbogen der Welt 

ist gegenwärtig bei einer Brücke im Bau, die in 
Minneapolis im Zuge der Franklin Avenue über den 
Mississippi geführt wird. Diese Brücke, deren Haupt¬ 
öffnung ein Bogen von 121,92 m Spannweite und 
26,82 m Pfeilhöhe über Hochwasserstand bildet, 
übertrifft damit den bisher größten Betonbogen über 
den Tiber, der nur 100 m Spannweite hat, weit. Die 
ganze Brücke, die zu beiden Seiten dir Hauptöffnung 
noch je einen Bogen von 60,66 m Spannweite er¬ 
hält, wird rd. 315 m lang. (Engineering News-Re- 
cord 12. Februar 1920). 

Die Ausbildung der Bergbeamten. Die Ausbildung 
der Bergbeamten erfährt eine Reihe wichtiger Ände¬ 
rungen. Das den Anfang der Ausbildung bildende 
praktische Lehrjahr bleibt bestehen, kann aber in 
der Art geteilt werden, daß nur ein halbes Jahr ge¬ 
schlossen vor dem Studium abgeleistet und das 
zweite Halbjahr auf die Hochschulferien verteilt wird. 
Eine beschränkte Aufnahme von Bergbaubeflissenen 
zu Beginn der Laufbahn findet nicht mehr statt. Viel¬ 
mehr wird jeder reichsdeutsche Bewerber, der im 
Besitze des Reifezeugnisses eines deutschen Gym¬ 
nasiums, Realgymnasiums oder einer deutschen 
Oberrealschule ist, auf die bei einem Oberbergamte 
anzubringende Meldung hin zu der von den Berg¬ 
behörden geleiteten und beaufsichtigten praktischen 
Lehrzeit zugelassen. An Stelle des bishe-igen drei¬ 
jährigen Hochschulstudiums, das mit der Ablegung 
der Bergreferendarprüfung abschloß, tritt, wie bis¬ 
her schon bei den Diplomprüfungsbewerbern, ein 
vierjähriges Studium mit Abschluß durch die Diplom¬ 
prüfung. Die Bergreferendare werden in beschränk¬ 
ter Zahl aus den Diplomingenieuren ausgewählt. Die 
Ausbildungszeit der Bergreferendare wird von drei 
Jahren auf zweieinhalb Jahre abgekürzt. Die Berg¬ 
assessorprüfung am Schlüsse der Ausbildung bleibt 
in der bisherigen Weise bestehen. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Prof. d. Theologie a. d. 
Univ. Heidelberg D. Johannes Bauer u. D. Dr. Georg 
Wobbermin z. ao. Mitgl. d. philosoph.-histor. Klasse 
d. Heidelberger Akad. d. Wissensch. — D. bisher, o. Prof, 
f. ural-altaische Sprachwissensch. an d. Univ. Konstanti¬ 
nopel, Dr. Friedrich G i e s e, z. o. Hon.-Prof. f. türk. 
Philologie an der Breslauer Univers. —^r.-Ing. Oscar 
Reuther (aus Hemer in West!.) z. o. Prof. f. Gesch. 
d. Baukunst a. d. Techn. Hochsch. zu Dresden als Nachf. 
Gurlftts. — Z. Nachf. d. verstorb. Leit. d. hydrotherap. 
Anstalt an d. Berliner Univ. Geh. Med.-Rats Prof. Brieger 
der prakt. Arzt Dr. med. Franz Schönenberger in 
Cbarlottenburg. — Am Astrophysikal. Observatorium b. 
Potsdam d. Observator Prof. Dr. Wilhelm Münch z. 
Hauptobservat. u. d. wissenschaftl. Hilfsarb. Dr. A. K ohl- 
schütter z. Observator. — D. bish. ao. Prof, an d. 


Univ. Straßburg, Pfarrer Lic. Dr. Georg W e h r u n g, 
z. o. Prof. d. systemat. Theologie i. d. evang.-theolog. 
Fak. d. Univ. Münster als Nachf. Karl Heims. — Prof. 
Dr. Julius von N e g e 1 e i n, Priv.-Doz. in Königsberg, 
auf d- Lehrst, d. indogerman. Sprachwissensch. a. d. 
Univ. Erlangen als Nachf. v. Prof. W. Geiger. — Z. Nachf. 
K. R. Kochs auf d. Lehrst, f. Physik an d. Techn. Hochsch. 
Stuttgart Dr. Erich R e g e n e r, o. Prof. a. d. Berliner 
Landw. Hochschule. — Z. Hon.-Prof. in d. wirtschafts- 
u. sozialwissensch. Fak. d. Univ. Köln d. Direkt, d. Rau- 
tenstrauch-Joest-Museums (Städt. Mus. f. Volkskunde) 
Prof. Dr. Wilhelm F o y u. d. Dir. d. Botan. Gartens u. 
Inst. Dr. Peter Esser. — Z. o. Prof. d. Strafrechtslehrer 
ao. Prof. a. d. Univ. Marburg Dr.-jur. Woldemar Engel¬ 
mann u. d. ao. Prof. f. Staatsrecht Dr. Otto Koell- 
reutter in Halle. — D. Priv.-Doz. d. Chirurgie Dr. 
Georg Magnus in Jena z. ao. Prof. — Die Priv.-Doz. 
an d. philos. Fak. d. Univ. Freiburg Dr. G. Redde¬ 
lien (für Chemie) u. Dr.-Ing. W. W i 1 k e (techn. Phy¬ 
sik) z. ao. Prof. — D. ao. Prof. f. Musikwissensch. an d. 
Breslauer Univ. Dr. Max Schneider z. o. Prof. das. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. f. neuere deutsche Litera- 
turgesch- an d. Breslauer Univ. Dr. Hans H e c k e 1. — 
D. Oberlehrer a. d. Oberrealsch. zu Hamm i. W. Dr. 
theol. Karl Pieper an d. Univ. Münster als Priv.-Doz. 
f. Missionswissensch. u. neutestamentl. Exegese. — Als 
Priv.-Doz. für Staatsrecht, u. Rechtsphilos. in Kiel Dr. 
H. H e 11 e r. 

Gestorben: D. emerit. o. Prof. u. Nervenarzt Moritz 
Benedikt in Wien, 85jähr. — Das lang]. Mitglied d. 
Vorst, u. Leiter d. Werner-Werkes d. Siemens- u. Halske- 
A.-G., Prof. Dr. August Raps, 561ähr. — In Heidelberg 
d. früh, langjähr. Vertret. d. Hygiene u. gerichtl. Medizin 
an d. dort. Univers. Geh. Rat Prof. Dr. Franz K n a u f f, 
85jähr. — D. langjähr. Dir. d. Berliner Urania Prof. P. 
Schwahn. — In Hannover d. Königsberger emerit. o. 
Prof. d. systemat. TheoL, Geh. Konsistorialrat D. Dr. 
August D o r n e r, 74jähr. 

Verschiedenes: D. mit d. Titel ein. o. Prof, aus- 
gestätt. ao. Prof. f. Ohrenheilk. u. Leiter d. Poliklinik f. 
Ohrenkranke an d. Univ. Würzburg, Dr. Wilhelm Kirch¬ 
ner, ist in den Ruhestand getreten. — D. Privatgelehrten 
Dr. jr. Karl S t r u p p in Frankfurt a. M. ist ein Lehrauf¬ 
trag f. Völkerkunde a. d. Univ. erteilt worden. — Der 
preuß. Landw.-Minister hat im Einvernehmen mit dem 
Minister f. Wissenschaft, Kunst u. Volksbildg. d. Landw. 
Hochsch. zu Bonn-Popelsdorf d. Rektoratsverfass, u. d. 
Promotionsrecht mit Wirkung d. Satzungen vom 1. April 
1920 ab verliehen. 

Sprechsaal. 

In der Mitteilung in Umschau No. 8, 1920 betr. 
Mosquitobekämpfung teilt uns Prof. Tele- 
foro de Aranzadi mit, daß Prof. A. C a b a l - 
iero an der Universität Barcelona umfangreiche 
Versuche*) mit Charafoetida einer weitver¬ 
breiteten Alge angestellt hat Danach sterben die 
Larven der Stechmücken Stegomyia, lulex und Anoph¬ 
eles, wenn Chara darin vegetiert. Ist nur V« des 
Teiches mit Chara besetzt, so werden alle Larven 
vernichtet. Chara sondert nämlich eine fettartige 
Substanz ab (erkennbar an irisierenden Flecken auf 
der Wasserfläche), welche wie wir vermuten, die 
Larven an der Atmung behindert. 

*) Vgl. Boletin de la R. Sociedad espanola de historia 
natural 1919 Octobre. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Eründiingsauigaben. 

i?>iese ßübtm »oK ErÄndtof» und Xttdaaföellen Aavygmg 
bistort; jch xvferdeö nn? AuFgatmn werttftaötllcht, für deren 
Cdau»# ein wlrkitcbea |nter£dee v»*liegt, I?ta Auswertung 
iler (decn und die WeiterlßthiHfe *|b^rfeii>Iiter EutwUHe 


sj.röchelten Werten hu allgemeinen, Schon hem.r 
benutzt man in modernen Büros DiktaphoYie, das 
sind Sprechinascliirien, weiche Diktate phonetisch 
W icdei geben, sodaß sie das &enoizrarnn'jr f ür den 
MasvhtnenBchreiber ersehen. Durch il/e Möglich 
jkcü. w je .sie cife . firfWt^ß. Wer- 

tcU jfemitch ait&tClie vielter und Mchi - 

iidher O'rAuimttpfemplpTj* n oder miizite vanR: 

WacbsAHlztm m : venven»k%‘ä 

ist die Icfchte i>m) . bequeme V"er$s.nt1«rrg- 
fefefl i»n Brief und das leichte IVVUrhhreo d©r Aut 
imhmebi'Hter gegeben. Bs fesensieh umfan^f^die 
Tote am. Meiiisjcri» Rmim am ergingen, mit alte«) , 
seiion eine ditfinc PV.ße m Pom kOGcn große- tsi 
Jüngere. Te.\bj suht anmahmtKii% v Vs ist. 
cm!.. ihm dies, crakasd) vefwt/ktivhc eine 
Dmw'älzmig im Br'MverXetir (mtl in -4&r 
er<daiump htit!>eiftrtjrv it tmd auch f% 

IrerxiTnauender Bedeutung sein würde.. Neh^n 
X'dsxhTitboncm Korrespondenz durHe tu Zchkaaft 
> R r ec 1 1 korres|>diuiei!/ einen KiiltunakC>r >ulde- 


wft# ilurufi die tlmsHhiia vwwiitteltd 

58. |I i n e K Tel u e 1 r an sporfaMe W u r - 
m t* q tt \> I! c\ <*tWa aüi chcmischet Reaktion b<> 
luherhl 

5^» ftine. n >; ix* r n ge Bi I ü v r - : u n d Kar- 
T e n - r s ft re. PHJH t ein ra h m ß n g. zugleich 
als Ver^ftifcng' etwa unter Verxveiidiing 

plastischer* lüreM eTMitemtef- 

60, K i e h s t o 5 f b e hält v r f n r P i» r».»- t» n d 
Reis e x. w e e k.c mit BniselerNai^r, der x B une 
dtnchlassitce. .StretcUfllic.Ire UeebUI. die fiuebt' -.:\- 
Iiatieii w»rc). 

61 . Biti Bb- • •* n s; K fip i e r s t n i . bn dem 
d i e Mine etwa von fjlasüsüheir leidn zu 

der. Masse umgeben wird anstelle des’ Bokesl, 

62; Eine bif I igc. gleichzeitig einen weucren 
Oeiiniudis/weck hesiuende Zigarre n ■-■ and. Z-i- 
gar t* 11 e n h ü 11 e n - P a c k u n c env a mit eiiienr 
Gerät /um Rfciiiigen der Spitzeu and Beranslürlen 
des Stummets ans Spitzen. verlunideH oder dg). 
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/u i\-'licn r V<*rn'irfMi»)ß i*t tji*. \ *;?>•<* 

»iiiikOUi ,ii. M.- uoigi/n .-Üp#-’ 

pH**t*H heir^U.) . .. ; 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau" 
Frankfurtq/M .-Nieder r ad 

183. Die Sprechkorrespondenz und das sprechende 
Öflit Die Entwicklung des Kinos zielt darauf hinaus, 
neben dem öttd auch die Soraehe und Musik xur 
Vorführung zu bringen Man war bemüht, das 
Onirtmiophon diesem Zwecke dienstbar zu machen, 
aber alle mit Ria tim arbeitenden S.prechmaschmen 
haben den Nachteil, daß der Vortrag beschränkt 
ist: weil die .Platte nur verhalt- 
nlvsmälVtg kiirgr^ Sfticke wiedergibt, '' 

Es Ug ia naht, ansteik der Plan. 
ten loftiänfend»? Bänder > r et v 
wenden, doch waren die iechm- / .jlKN^ 

sehen SchWteHgkeilen dazu Wsl 
lang ümibe.rwmdlichv denn das ; 

Filnimaterial eignete sich nicht :-«. 
ohne weiteres ^är Au (nähme und 
Wiedergabe der Phonogniphen 
und Grammophone Bei Aufnahmen 
auf Celluloid, woraus che Kinofilme ^ 

bekanntlich bestehen, treten infolge, 
dm verhällnismäßigen Sprödigkeit des Materials höchst 
fmangettöhme K ratzergeräuschc auf. Ntmerdiiws 
shfd;hierin gewisse Fortschritte zu verzeichnen, die 
hoffen lassen, daß d^r Kinofilm bald äk Spvech- 
iilm aiisgebiidef werden kann und somit Wort oder 
i-G, imd Bild gleichzeitig und gleichmäßig zur Dar- 
stelrOiv. und /w . 11 - t'ür bejiglug lange Stucke, körn- 
ämm können. Die durch langjährige mühevolle Vei> 
von .1. Ra tu m e I s h t r g unter Mitarbeit 
von- lat; »• h i ei ziehen Porl^chntte lassen cr- 
Mfen. ditß der' ,,.spre.eliende nltn*‘ praktisch bald 
in ■ Efschcjnung: tritt. Indessen l’.af die Erfindung' 
nicht nuf dir die Khmtechmk Bedeuraug, sondern 
auch für die Aufnahme • und. WiedcTgabt: Von sc.- 


53. Schfieidema^hine Arso. Ai« Stelle? &er $$$*&*\ % 

liclicii gii.üeiüeT nun ^elimädernasclnnt. etrht 

um! ÄinaMUrhhoiogranhen stii. fimger 

Aunariil zur \ cn'ÜÄung, der das Beschneiden ti*r Dude- 

.'•ui die riditicen honnelc hedeucend erleichtert. l‘tc A 

Prüfte •kiimnieotle KlascTüncr hat die Fa, K i n d « 

^ Co. unter der Be/eichnuiift ..Ar^o * in den Haapi:i ^ 
hraefti iiwd stellt sivfr ;ds (in leicht rr.inspoTträfsäfevr 
ihdznii.lt U;ir. Uns •MilUutudeiuUcb solide iierftßlhfcitt’% 

' ' 


Ofö nächsten NtiouBem hrIngen n. a.. folgende Rc$M 

V l ;» u s . [-rmüduiifts^oä'.;. and tetifung&ste^ßerw® 
B r o c k.fo a n n - .f e r 051 c h . Bffe. Nahrung: 
batiVpi W i. I h eTiö (. Zar -Bekäinpihng; 0«r $1mä 
bYiii Hf l b e. r , Tierverstand. A® 


Vw(ftg TOO H> BikcA&otd, Ftaiiktfift «. Ü^ünßdcitrad, NiedernÄ»ier taadetr. *8 und h 
Veranivrortiicb för d«n radaktifmehän Tetlt E, ,l»eobT, Pranltfufi M.,TUr dis« AiiteFgenteil: F. 
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Ermüdungsstoffe und Leistungssteigerung. 

Von Oberarzt Dr. MARTIN CLAUS. 


D ie spezifische Behandlung der Infektionskrank¬ 
heiten, also von Krankheiten, die von bestimm¬ 
ten Erregern verursacht werden, besteht darin, daß 
entweder geringe Mengen der betreffenden Krank¬ 
heitserreger, meist in abgetöteter Form parenteral, 
d. h. mit Umgehung des Magen-Darmkanals zugeführt 
werden, oder aber man spritzt spezifisches Heilserum, 
z. B. Diphterieantitoxin ein. 

Die erste Form ist die der aktiven Immuni¬ 
sierung. Nach der Einspritzung der Krankheitser¬ 
reger wird der Körper selbst zur Produktion spezi¬ 
fischer Abwehrstoffe angeregt. 

Die zweite Form ist die der passiven Immu- 
-nisierung; hier werden fertige Heilstoffe, die beim 
Tier gewonnen worden sind, dem Organismus ein¬ 
verleibt. 

ln letzter Zeit wurde die unspezifische 
Therapie in den Vordergrund des Interesses gerückt, 
sie scheint berufen zu sein unser Verständnis für die 
feineren immunbiologischen Vorgänge nicht un¬ 
wesentlich zu klären. Diese Behandlungsweise ist für 
die Klinik jn der Form der Eiweißkörperthe¬ 
rapie (Einspritzung von Serum, Milch etc.) beson¬ 
ders von R. Schmidt ausgebaut worden.*) Es 
gehört dazu aber auch die Beeinflussung des Körpers 
durch Strahlenenergie in ihren verschiedenen Ab¬ 
arten (natürliche und künstliche Höhensonne, Rot¬ 
licht, Röntgenstrahlen u. s. f.). 

Sie läßt sich zur Zeit am besten unter dem 
Gesichtswinkel der Leistungssteigerung 
durch Protoplasmaaktivierung verstehen, 
eine Vorstellung, die mit diesem Ausdruck zuerst 
von W. W e i c h a r d t in die medizinische Wissen¬ 
schaft eingeführt wurde. 

Man versteht heute unter Protoplasmaaktivie¬ 
rung eine Anregung der gesamten Elementar¬ 
bausteine des Körpers, also der Zellen, die sich in 
einer Leistungssteigerung der natürlichen Funktionen 
der Organe kund gibt und durch die verschieden¬ 
sten Ursachen, in erster Linie durch Eiweißspaltpro- 


•) Vergl. Umschau 1916, Nr. 50. 


dukte, bedingt sein kann. Diese Leistungssteigerung 
ist, abgesehen von der jeweilig verschiedenen Eigen¬ 
art des betreffenden Organismus und anderen Neben¬ 
umständen, wie z. B. Ernährungszustand des Indi¬ 
viduums, Art der Einverleibung des Eiweißkörpers, 
hauptsächlich abhängig von der Menge und der 
Eigenart der einverleibten bezw. im Körper ent¬ 
standenen Spaltprodukte. Vor allen Dingen aber ist 
diese Leistungssteigerung abhängig davonT ob ein 
Organismus bereits „sensibilisiert“, d. h. auf irgend 
eine Schädlichkeit bereits „eingestellt“ ist. 

Ein solcher Körper — meist ist der erkrankte 
Organismus gegen den Infektionsstoff sensibilisiert 
— pflegt bei unspezifischer Therapie häufig außer¬ 
ordentlich stark mit seinen spezifischen Abwehr¬ 
möglichkeiten zu reagieren. So sieht man oft die 
Entzündungsvorgänge stark gesteigert oder die Pro¬ 
duktion bereits vorhandener Immunkörper erhöht. 

Alle diese Vorgänge lassen sich unter dem Qe- 
sichtswinkel der Leistungssteigerung aufs 
Beste erklären. Den Ausgangspunkt für diese Er¬ 
wägungen bilden die Arbeiten W. Weichardts 
„Über Ermüdungsstoffe“ Es gelang die¬ 
sem Forscher schon vor längerer Zeit, aus dem 
Muskelpreßsaft stark ermüdeter Tiere höhermole¬ 
kulare Eiweißspaltprodukte, welche die Dialysier- 
membran nicht passierten, zu gewinnen. Diese nannte 
er „Kenotoxine.“ 

Er vermochte durch deren Einspritzung bei nor¬ 
malen Tieren kurze Zeit nach der Injektion dieselben 
Erscheinungen hervorzurufen wie bei einem durch 
unausgesetzte Muskeltätigkeit stark ermüdeten 
Tiere: Tiefe Benommenheit, Erschlaffung, niedrige 
Körpertemperatur, verlangsamte Atmung. Erholten 
sich diese Tiere, ohne daß dauernde Schädigungen 
eintraten, wie es durch große Mengen Kenotoxin 
geschah, so wurden sie besonders munter, waren 
gegen erneute große Injektionen widerstandsfähiger 
geworden als unvorbehandelte Tiere und zeichneten 
sich durch ungewöhnliche Leistungsfähigkeit aus, 
wie man mittels dosierter elektrischer Reizung fest¬ 
stellen konnte. Ebenso wirken kleine Mengen 
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höhermolekularer Eiweißspaltprodukte injiziert 
leistungssteigernd. 

Durch den Abbau der in den Körper einge¬ 
spritzten Eiweißstoffe entstehen Spaltprodukte, die 
nicht einheitlich zu beurteilen sind. Jedenfalls wirken 
die höhermolekularen in geringen Dosen leistungs¬ 
steigernd. Wenn wir vorhin gesagt haben, daß die 
Erfolge der Strahlentherapie, z. B. die guten Erfolge 
von Rollier in Leysin durch natürliche Höhensonne 
auch in das Gebiet der unspezifischen Leistungs¬ 
steigerung einbezogen werden können, so haben wir 
uns theoretisch die Wirkung so vorzustellen, daß 
entweder durch eine direkte Reizung auf die Zellen 
die Leistungssteigerung zustande kommt oder, was 
wahrscheinlicher ist, die Protoplasmaaktivierung in¬ 
direkt durch das Auftreten von körpereigenen Ei¬ 
weißspaltprodukten mit ihren Folgen hervorgerufen 
wird. 

Nach zwei Richtungen hin können wir die 
Leistungssteigerung im Körper verfolgen: Einmal in 
der Form der passiven Leistungssteigerung, 
nämlich dadurch, daß es gelingt, die in einem Organ 
oder im Gesamtorganismus lähmend oder schädigend, 
also leistungsmindernd auftretenden Spaltprodukte 
auszuschalten, indem man sie gewissermaßen durch 
elektiv wirkende Mittel zu unwirksamen 
Verbindungen überführt. Diese Mittel sollen zu den 
Zellen keine Verwandtschaft haben. Diese Art der 
Leistungssteigerung ist nur am bereits ermüdeten 
Organ, bei welchen absättigbare Spaltprodukte be¬ 
reits vorhanden sind, zu erkennen und wirkt nur in 
der Form, daß die Ermüdungserscheinungen hint¬ 
angehalten werden, die Leistungsfähigkeit des Or¬ 
gans also höchstens zur Norm zurückgeführt, nicht 
darüber hinaus gesteigert wird. Stoffe dieser Art 
fanden sich z. B. im Blutserum und in Extrakten der 
Thymusdrüse, ferner aber haben auch manche che¬ 
misch definierbare Verbindungen diese Eigenschaft, 
so solche Körper, die eine doppelt an ein Kohlen¬ 
stoffatom gebundene NH Gruppe enthalten, z. B. 
Succinimid u. a. 

Weit wichtiger als diese passive ist die aktive 
Leistungssteigerung, die sich in einer Erhöhung 
der natürlichen Funktion des Gesamt- 
Organismus bezw. der einzelnen Organsysteme 
ausdrückt Sie wird erzielt durch Protoplasma¬ 
aktivierung, führt zu bedeutend stärkeren Lei¬ 
stungssteigerungen als die passive und kann auch beim 
unermüdeten isolierten Organ hervorgerufen werden. 
In der praktischen Medizin wird sie jetzt, wie schon 
erwähnt in der Form der „Eiweißkörper-“ und 
„Strahlentherapie“ angewendet oder kann auch 
durch Injektion von kolloidalen Metallen und an¬ 
deren unspezifischen Stoffen hervorgebracht werden. 
Sie ist also wohl zu unterscheiden von der spezi¬ 
fisch leistungssteigernden Wirkung, z. B. durch Cof¬ 
fein und Kampfer bei Herzmuskelschwäche. 

Diese für einen Uneingeweihten vielleicht etwas 
schwer verständlichen Gedankengänge werden so¬ 
fort klar, wenn es gelingt ihm durch sinnlich wahr¬ 
nehmbare Organleistungen diese unspezifische Stei¬ 
gerung vor Augen zu führen. 

Weichardt lind Popie 1 ski zeigten z. B., 
daß höhermolekulare Eiweißspaltprodukte die Tätig¬ 
keit des isolierten Froschherzens erhöhen können. 
Praktisch wichtig sind die Versuche bei lange nicht 


belegten Ziegen, durch die gezeigt wurde, daß sich 
durch Einspritzung von Eiweißkörpern die Müchab- 
sonderung als Ausdruck erhöhter Drüsentätigkeit 
bedeutend steigern läßt. Auch durch elektrische 
Reizung des Wadenmuskels von Mäusen konnte 
der leistungssteigernde Effekt höhermolekularer Ei- j 
weißspaltprodukte nachgewiesen werden. 

Auch auf das sogenannte Training bei Renn- 
- Pferden und Rennruderern werfen diese Versuche 
ein Licht. Training bedeutet ja nichts anderes als 
eine zweckentsprechende, also allmählich sich stei¬ 
gernde Muskeltätigkeit mit ihren Folgen. Entstehen 
während der Muskeltätigkeit Abbauprodukte im 
Körper in geringer Menge, d. h. also wenn die 
Übung nicht zu langwierig oder anstrengend ist, so 
wirken diese leistungssteigernd. Wird nach einer 
gewissen Erholungszeit die Muskeltätigkeit erneuert 
so stellt sich erhöhte Leistung ein, die auch infolge 
der Stoffwechselsteigerung zur Vermehrung der 
Muskelelemente und damit wiederum zu stärkeren 
Leistungssteigerungen führt und sich äußerlich in 
einer Zunahme der betreffenden Muskelgruppen 
zeigt. In gleicher Weise läßt sich auch die günstige 
Wirkung der Muskelmassage erklären. An¬ 
dererseits aber erwächst uns nun auch ein Ver¬ 
ständnis für das sogenannte „Overtraining.“ Wir 
haben uns das Versagen solcher übermäßig geübten 
Tiere und Menschen so vorzustellen, daß schon 
durch einmalige zu große Anstrengung oder durch 
sprunghaft vorgehende Inanspruchnahme der Mus¬ 
keln zu große Mengen von Eiweißspaltprodukten im 
Körper entstehen, die nun ihrerseits lähmend und 
schädigend auf die Muskeln, wie den Gesamtorganis- | 
mus einwirken. 

Ganz gleich liegen die Verhältnisse bei geisti¬ 
ger Überanstrengung und wir können auch 
jetzt verstehen, warum so oft ein anerkannt guter 
Schüler oder Student im Examen versagt, besonders 
wenn er in der letzten Zeit vor der Prüfung Nächte 
lang „gebüffelt“ hat. Diese Kenntnis der Überan¬ 
strengung auch durch geistige Arbeit sollte beson¬ 
ders in pädagogischer Hinsicht von den Lehrern zur 
Ertüchtigung unserer Jugend voll gewürdigt werden. 

Die unspezifische Leistungssteigerung infolge des 
Reizes kleiner Mengen von Spaltprodukten ist nicht 
die einzig mögliche Art, erhöhte Leistungen des 
Gesamtorgänismus, sowie einzelner Organe zu er¬ 
zielen, wohl aber die wichtigste.*) 

Welch große Rolle im praktischen Leben zur 
Bekämpfung von Infektionskrankheiten die aktive 
unspezifische Leistungssteigerung in Form der Ei¬ 
weißkörpertherapie spielt, möge an einigen Bei¬ 
spielen gezeigt werden: 

Als einer der Vorläufer dieser Behandlungsweise 
fct R u m p f zu nennen, der zu Anfang der neunziger 
Jahre bei der Behandlung des Typhus mit Auf¬ 
schwemmungen von weniger giftig wirkenden 
Krankheitserregern, z. B. dem Bazillus des grünen 
Eiters (Bazillus I^oceaneus) Erfolge sah. Diese 
werden heute mit der sogenannten Heterovak¬ 
zinetherapie (Kraus), d. h. der Behandlung 
einer Infektionskrankheit mit einem Mikroorganis- 

•) Eine ganze Anzahl Wege, auf denen Leistungs¬ 
steigerung möglich ist, hat Weichardt in Nr. 4 1020 
S. 91 der Münchener Med. Wochenschrift übersichtlich «i- 
sammengestellt. 
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onus, der an **cli mit dieser Krankheit, nichts m tun KranKiiatt- veränderte Gewebe istgleichsam ein 

hak angestrehi. Lehrreich nach dieser Hinsicht ist Fremdkörper iw Organismus; dieser sucht siclr so 

f- •- ö. der Faü, daß bei einem schwer tyrjhaskranken schnell wte möglich seiner zu entledigen und er- 

>n!datejn mit hohem Fieber über 40” durch einen reidd dieÄ, indem er es abstoBt oder zur Autsauguiig 

omüriieh ausgelösten Malanaania \\ die. Temperatur bringt ein Vorgang, der hauptsächlich durch das 

nach kurzer Zeit auf die gewöhnlidte Höhe ge i allen Wirk samt werden von eiweiftspaltehdun Fermenten’, 

war. die Oarmerscheinungen nuchlieOen, die schwer wie durch die 'Tätigkeit ‘der weiften Blutkörperchen 

dar nu*ctef hegende Psyche des Patienten sich sub- erreicht wird. Auf Grund dieser Anschauung' werden 

iektlv und objektiv besserte Die Temperatur blich .men gewisse ßribtge: mit gewöhnlichem Pferde - 

dauernd normal. Nach einer schneiten'Rekonvaies- serum bei Diphtherie verständlich, die etwa vor 

zerizzeit trat völlige Heilung em; liier .■ wirkten also einem. Jäiu t-. Au; sehe« erregten (Blrigei). Hier trat 

die xius dem eigteberr Körper hi teile Biutbaftn ge- tel^O 'eine unspezillseheLtnstu^sitvigerubg»- jnsbesote 

vte/rfeneu Mmariaerreger (Plasmodien) als jieiero- uere eine lokale Wirkung em, oliiie dali es zu einen 

vak-mre. die ab ge baut wurde und m Form von Abshthgcng der Oiflsioffc der Diphtheriebazillen 

kam. Allerdings wird mau 
eine .sulche Behandlung bei 
der Diphierie nur da an- 
wendeny wo kein lieilse- 
rtmv. zur Verfügung stehf; 
dehn.' die ; beteten' Erfolge 
werden /AveKejfos .mit. dem 
.spfez*f teeben fieiteerum 4t- 
zielt, dessen Oegenkdrper 
ja U i r eki die * Giftstoffe de c 
DiphieHehazfUftn ab fangen 


utispezifische Leistung^ 
stejgeitmg sich beim; ge¬ 
sunden wie kranken Or¬ 
ganismus, soweit er noch 
Reaktion skr ait genug be¬ 
sitzt, auf a 1 i f, Zeilen er¬ 
streck h Belm: gesunden 
springt diese Umstimmung 
der Gewebe naeJi lukknon 
nicht so tri die Augen, sie. 
läßt sich aber, wie wir 
oben bezüglich der Mus~ 
keheistimg 

sen; Ferner dagegen. sind 
die Leist u ngssieige r ungeh 
durch EihSvirktiag duf, das 
Ke? vensys tepL den Stoff- 
Wechsel, die Temperatur^ 

Blutgerirtmutg und das 
überaus wieJffig& Verhauen 
der Drusen mR innerer 
Sekretion ^Tfebemiiete, 

SehitddrÖse; Boden; ßi T er- 

.. |.1.|| .. . HHM|MM(MM 

kranken Örgarnkmas: bekommen wir eine Vetschic* säure, die direkte Beeinflussung der XrankMtser- 
buug der LeBiumpJs'ieigcrpngen im Sinne des biologL reger hezw. Urner Produkte zu steigern, 

&ehen Nützbchkeitspfmzipes, d; h. die natürlichen Ab- Auch mögen Versuche erwähnt werden» bei. 

wshrieisturige« des Körners erfahren eilte Erhöhung, denen es gelungen isfc durch Mtlchinjektlbttea Ty- 
Diese Mi steh/X & deutlich in einer Steigtnuig der pimsbaziiteudii uerausseheider zu entkelmem i:s ist 

im Körper gegen die Bakteiiengifte gebildeten Gegen- vieiiefctit damit ein Weg gewiesen, diese Letetupgs- 

körper nachweisen, oder aber es labt sich durch urt- Steigerung der Abweht des Körpers auch auf die 

spezifische Therapie rSefum-oder Miichinicküori} eine Diphtherie- und -ander& ; 8a.-zük.nfräge? auszudehnen, 

praktisch «berau* wichtige Leistungssteigerung- dtf oder in MaUriageg^ttecn die • latente Malaria zu er- 

Liorgerinnong hervornifeu, so bei Blutungen, wie kennen und erfolgreich zu bekämpfen, 

*•'? als Folge von Oarmschäctigimgen durch die Die wenigen, erwähnten Erfolge der tmspezi- 

Typltüsbitzillen auf traten, oder aber bei Gefäß ver- Jisehefl Leistungssteigerung t. B, in Fomy der Ei- 
änderungen durch fi^tschr eiten den Zeriah ■von tnber- wetökörpertherapie sind gewiß übexaus erfreulich, 
kufösen Prozessen der Lim^e aber wir . müssen auch darauf aufmerk^t m^cbertr 

Noch auf einen andere:« wichtigen Punkt der daB wir uns erst in den Anfängen. 4i4m' Therapie 

icistungsMeigernden Wirkung von Eiweiftkörpern befinden-; denn wir sollen uns däinber klar seiru da ft 

beim kranken Organismus; möchte- ich hier hm weisen* Wir bei der'Behändiüng von kranken Menschen noch 

das ist die auswählende. Wirkung mit den lokalen vorläufig mH der individuell verschiedenen Reaktion 

Krankheitsherd* worauf w d, Velde« zuerst hin- des erkrankten Menschen zu tun habextt die tiiemals 

gewiesen bat; ein Vorgang, der eine Parallele in der ganz .exakt im Voraus.zu besten/pen sein wird. Die 

hesonderen Affinität von manchen Arzneistoffen klinische Erfahrung wird dem. Arzte hier vorläufig 
Öod) zu krankhaft veränderten Geweben hat. Das die besten Richtlinien für die Behandteng geben. 


Elg. L. Offmek Imierm 
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Die Nahrung der Pfahlbauer. 

Von Dr. H. BROCKMANN-JEROSCH. 

D er Erde Schoß birgt viele Antworten auf die 
Fragen nach den Lebensverhältnissen der 
Vorzeit. Selten aber geschieht es, daß auf die 
Funde zeitig geächtet wird, daß sie wissenschaft¬ 
lich untersucnt werden und dauernd der Wissen¬ 
schaft erhalten bleiben. Die Schweiz hat viele 
Pfahlbauten und die Pfahlbauforschung reicht weit 
zurück. Allein in keinem vorhergehenden Fall 
konnte mit der gleichen Erfahrung gerechnet wer¬ 
den, wie bei den Untersuchungen des Landes¬ 
museums bei den Baggerarbeiten am Alpenquai in 
Zürich in den Jahren 1915/16. Hier kamen viele 
Umstände glücklich zusammen: die reiche Aus¬ 
beute wurde durch das schweizerische Landes¬ 
museum geborgen, die Pflanzenreste kamen in das 
botanische Museum der Universität Zürich und 
wurden hier durch Dr. E. Neuweiler unter¬ 
sucht. Die Ergebnisse bieten ein größeres Interesse 
als die frühem, weil sie für eine genauere Betrach¬ 
tung der Kulturverhältnisse der damaligen Zeit das 
Material abgeben. 

Die Pfahlbauten am Alpenquai in Zürich ge¬ 
hören in die jüngere Bronze- und die ältere Eisen¬ 
zeit. öfters müssen sie dem Feuer zum Opfer ge¬ 
fallen sein, wobei die brennenden Hütten in den 
See stürzten. Bei den Baggerarbeiten kamen die 
angekohlten und angebrannten Vorräte, die in ir¬ 
denen Töpfen und in Körben Jagen und im Wasser 
gut erhalten blieben, zum Vorschein. Aus dem 
zahlreichen vom Landesmuseum geborgenen Ma¬ 
terial ergiebt sich wieder ein Bild der Vegetation 
und der Kulturverhältnisse der damaligen Zeit. 

Von Neuem zeigt sich auch hier, daß Klima und 
Pflanzenwelt zur Zeit der Pfahlbauer dem heuti¬ 
gen zum mindesten sehr ähnlich gewesen sein 
müssen. Einzig unsere Rottanne, die Fichte, 
fehlte damals als eigentlicher Waldbaum. Wohl 
kam sie in der Gletscherzeit im Schweizerischen 
Mittellande vor, sie zog sich aber beim vollständi¬ 
gen Rückgang der Gletscher in die Alpen hinein 
und kehrte erst nach der Römerzeit in größerer 
Menge unter dem indirekten und später unter dem 
direkten Einfluß des Menschen wieder. Die ersten 
Spuren dieses Wiederauftauchens der Fichte finden 
wir vielleicht am Alpenquai; doch liegen nur klei¬ 
nere Holzstücke vor und diese könnten schließlich 
auch von Stämmen herrühren, die die Linth her¬ 
abgeschwemmt hatte oder die von den Pfahlbauern 
aus dem bergigen Alpenvorland herbeigeschleppt 
worden waren. Auch von den Römern wissen wir 
nicht mit Sicherheit, ob sie die Fichten nicht auf 
Flüssen herabgeflößt haben oder ob sie die Bäume 
im schweizerischen Mittelland vorfanden. Flößer¬ 
zünfte gab es schon zur Römerzeit. 

Die zum Bau der Hütten verwendeten Hölzer 
gehören zum größten Teil der Eiche und der 
Schwarzerle an; die größere Widerstands¬ 
kraft der Erle gegen Fäulnis im Wasser war also 
den Pfahlbauern wohl bekannt gewesen. Auch be¬ 
nutzten sie, wie wir es heute tun, das Eschen¬ 
holz zu Hammerstielen und Beilschäften, ferner 
zu Löffeln, Schalen, Lanzen und das B e r g - 
ahornfiolz zu Schachteln, Platten, Schalen, 


Löffeln und Schaufeln. Wie unsere heutigen Schnitz¬ 
ler, so zogen auch schon die Pfahibauer dieses 
Holz für solche Werkstücke vor. Hingegen fehlt 
das doch sonst für Bögen so beliebte Eiben¬ 
holz im Pfahlbau des Alpenquai und die Eibe kam 
damals doch sicher vor. In benachbarten Pfahl¬ 
bauten ist sie jedoch nachgewiesen. 

Die heutigen primitiven Völker Jebin vorzugs¬ 
weise von gesammelten Pflanzen und 
man geht wohl nicht fehl, wenn man allgemein 
diese Stufe der Kultur als eine erste Entwicklungs¬ 
stufe ansieht, aus der sich die späteren Verhält¬ 
nisse herausbildeten. Auch die Pfahlbauer haben 
Pflanzen in vermutlich höherem Maße gesammelt, 
als wir es heute tun. Diejenigen des Alpenquais 
sammelten folgende Früchte: Äpfel, Himbee¬ 
ren, Brombeeren, die heute verachteten 
Schlehen (Prunus spinosa) und die A h 1 k i r - 
sehen (Prunus Padus). Letztere gelten heute als 
ungenießbar, ja oft als giftig, während sie im Kan¬ 
ton Graubünden noch in einzelnen Fällen von Alt 
und Jung gegessen werden, wie auch im frucht¬ 
armen hohen Norden. Als mehlhaltige Sammelnah¬ 
rung gebrauchten die Pfahlbauern die Mehl- 
beere (Sorbus) und die Eicheln, zwei Baum¬ 
früchte, die auch heute bei Hungersnöten immer 
wieder zur Vermehrung der menschlichen Nah¬ 
rung herbeigezogen werden und .von deren allge¬ 
meinem Gebrauche sich Reste noch überall nach- 
weisen lassen. Sie waren auf der nördlichen He¬ 
misphäre in einem primitiven Stadium der Mensch¬ 
heit ihr Ernährer gewesen. 

Recht spärlich finden wir fetthaltige Pflanzen; 
nur die Funde der Haselnüsse werden er¬ 
wähnt. Die Bucheckern, deren öl während 
des Krieges in Deutschland gewonnen wurde und 
das zur Großvätergeneration als bestes öl galt 
fehlen ganz. Und doch kam die Buche damals vor. 
Man darf vielleicht vermuten, daß die BuchnüB- 
chen auf dem Lande an den Orten aufbewahrt 
wurden, wo man sie fand. Erst zum Gebrauch und 
schon in zubereitetem Zustand brachte man sie 
nach Hause, ein Verhalten, das wir ja sehr oft bei 
primitiven Völkern treffen. Wie dem auch sei, das 
Fehlen der Bucheckern und ihrer leicht kennt¬ 
lichen Fruchthäute, die vor dem Genuß und auch 
vor der Ölbereitung entfernt werden müssen und 
die in den Abfällen sein sollten, ist auffällig. 

Von einzelnen Pflanzen liegen Samen in so gro¬ 
ßer Menge vor, daß. eine Verwendung durch den 
Menschen angenommen werden muß. Die kleine 
Miere (Stellaria media) und das Gauchheil 
(Anagallis arvensis), die heute in jedem Gemüse¬ 
garten als niedere, unscheinbare Unkräuter Vor¬ 
kommen, sind in zahlreichen Samen nachgewiesen. 
Das Kraut der Miere dient heute bei uns als Futter 
für Kanarienvögel und Kücken, es kann aber auch, 
wie der Gauchheil, als Spinat für den Menschen 
verwendet werden, und in Hungersnotzeiten ist es 
oft von den breiten Volksschichten gesammelt 
worden. Diese heutigen lästigen Unkräuter sind 
einst zur Pfahlbauzeit Nutzkräuter gewesen, sie 
wurden vielleicht damals in unsere Gegend ein¬ 
geführt und haben sich bis heute als Unkräuter er¬ 
halten. Das gleiche Verhältnis dürfen wir auch bei 
der Melde vermuten, deren Kraut als Spinat, 
deren Früchte aber als Hirse zu verwenden sind. 






Da.. H. Brockmann-JeroscH^ Dre Nahrung der Pfahlbauer 


Auch dei A c. k u r.s a ta t (Valeriana deiitata) laut! 
.iclidn büi der» P&iifhäiieim Beachtung, dach war 
es öirfe andere'A*l, als die» welche wir heute vor¬ 
zugsweise . gebrauche!*. ' 

Noch. gr öBet&s frtiixrösse, wie diese elulfdruisjhen 

pfU n <eru ;1 


i; gfregen die Funde der Kultur- 
biü . Pfahtbauevtt pflegten von den 
Weisletiarteis das F i lik.o i ü, den Exn in e r, den 
S i> & I /. und Oe*! Wei/eu, Die bei Jen ersten sind 
hhiite i« ;:Sch^x; • m .VerscnWinden begriffen. 
Öelnabe 'uüritdchder rauhe Iura kenm sie und oft 
ist "es riün .^äVfhih^ldi fe 

re Ut d u 5, \\ ; c ii 1 i g - - ^ 

:> t e ü et re i d e. das ist w • 
eines der bedeutendsten '" ..->?•• 

Ergebnisse dieser linier- K;r • 
sueInnigen. 'Der Spei? hUeb 
die wichtigste Getreide- 
frucht durch die Riitnei- r , • 

dic^A^etriy11 and ^^ ; 

und. er wurde im La nie *'* ^- v %* f ?% 

marinisditv Getreide, fl .st Ff/Vw , ; L 

diese Funde ist mm auch 
eindeutig festgesföjlt, daß 
es nicht die. Rdhi e r 
Waren, die dieses Getreide , 
zu uns brachten; auch 
nicht die Alemannen auf 
ihrem Krieg-szuge, sondern 
dal! sie es lö Helvetrehs 

Öaueri bereits vurlanden. -- ? m Prvim 

ßs ist also auch nicht mit 

den Aicrtmiinen gewanderi. wie man leicht vemmten 
möchte. 

Oer heutige anspruchsvoildfn W eizefi kommt 
schon vor, ohne öffenbar eine große Rolle zu spie¬ 
len Jahr lausende brauchte er, bis er allerdings in 
einer andern Yarfiitt — zhm Hau-ptget rekte bei uns 
vornickte. Ycm Ufcir iie r $ t e na r i e n isi es■ nur. 
die iA'diszeihne ÖeffdCo die aufgefunden wurde. Es 
'jki e&t guhz aftertBrnlkbe Form, die htüte in dem 
Vjemisch YerSEh^<f,ener- ,öersienformen noch - a;n .eim 
zfcfrifcn Orten der Alpen In recht zerstreuter SVtm 
vor kommt und deren Ä'nbaugehiet noch lestgA^ffdli 
werden sollte. 

Vfl« ti i r so i rü c h t e n wurden der f? tspcü- 
hirs'fy' . der K o 1 be, n h i r sc >md die w e i Ö e 
M et d e (ChefiDpodUnn alfeum) naehge wiesen. Hatte:- 


hemm beschrankt, offen har wurde ihm schon tu 
der Brohze^eit der Risptnihirse yatumiigm. tK« 
weih: Melde, deren Verbreitung als Unkraui heute 
die ganze Welt umfaßt, ist eines der, Ux»Kräuter, 
dessen Samen der russische Bauer ln. den J'eiiliali-' 
reff, erntet, üm sich das 

M rd Kann w^nigstäiM der 

Unk; du tsmne eine dürftige 

fiiasscnhaiien Sameniunde 
- * irrt Älpenquai so deuten, 

daß auch die Pfahlbauer 
die Samen als Hirsebrei 
aßen.- Nahe verwandte 
Arten- werden auch hetft£ 
noch in den sddamerjka. 
nischeu Gebirgen als Hirse- 
, . - frucht angebuut. und w&bs 

• rend des Krieges versuchte 

man in Mitteleuropa die 
vor» dort stammende Reis- 
melde iClHmapodPUTi Gut- 

. 2dne Köruer. 6ffei)bar Un- 
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Speisen der Pfahlbauer Aufschlüsse zu 
geben. Wie bei früheren Ausgrabungen, so fanden 
sich auch diesmal zusammengeballte Getreidemas- 
sen, die auf der einen Seite flach waren und die 
O. Heer s. Z. als Pfahlbaubrot, eine Art 
Schrotbrot, deutete. Diese Auffassung muß nach 
unsern heutigen Kenntnissen aufgegeben werden. 
Wir wissen heute, »daß das, was wir Brot nennen, 
also gebackener und gegorener Mehlbrei, erst recht 
spät in die Schweiz eindrang und zwar erst nach 
dem ersten Jahrtausend n. Chr. — Ja, in den Alpen 
ist das Brot heute noch etwas ganz 
Neues. Es gibt noch Täler genug, wo das Mehl 
als Getreidebrei, wie Suppe, Polenta, Brei und Fentz 
gegessen wird. Wenn die Leute Brot kaufen, so ist 
es ihnen wohl bewußt, daß das etwas Modernes 
und — Kostspieliges sei. Das Brotbacken kennen sie 
nicht, ihre Eltern und Großeltern haben es auch 
nicht gekannt und es war hier von jeher eine Sache 
des gelernten Handwerkers gewesen. Es gibt noch 
ganze Dörfer, die keinen Bäcker haben und die das 
Brot viele Stunden-weit holen müssen. Eine Familie 
in Indemini, Kt. Tessin, erzählte mir, daß sie in ihrer 
Kindheit nur selten, etwa an Festtagen, Brot ge¬ 
sehen habe. Jetzt w r erde recht viel Brot gegessen, 
dabei war aber die tägliche Ration nur 70 Gramm 
pro Kopf. Alle andere Nahrung bildet die Suppe aus 
selbst gepflanzter Gerste, die im Handmörser ent¬ 
spelzt wird. Dazu treten die Polenta (Maisbrei) und 
die Kastanien. Das Brot wird hier vom Bäcker, der 
vier Stunden weit entfernt wohnt, auf dem Rücken 
über den Berg hinüber geschleppt. Das Dorf besitzt 
weder Mühle, noch Backofen, noch eine Person, die 
das Backen verstünde, baut aber eigenes Getreide. 

Der Backofen ist in der Schweiz ein neu 
Gerät. Anfänglich steht er, wie' es das deutsche 
Märchen erzählt, abseits vom Hause, und erst nach 
und nach rückt er zum Haus und später in dieses 
hinein. Alle diese Stadien kennen noch die Schwei¬ 
zer Alpen. An vielen Orten steht er im Freien und 
ist Eigentum der Gemeinde oder einiger Familien. 
Bei wohlhabenderen Familien rückt er ans Haus 
heran. Seine Öffnung ist im Innern des Hauses, aber 
der ganze Körper noch im Freien. Er ruht auf vor* 
springenden Steinen oder Balken oder ist auf Pfosten 
gestellt. Solche Ofen finden wir im Engadin, im 
Puschlav und in benachbarten Gebieten. Später ver¬ 
schwindet er beinahe ganz im Hause, nur noch eine 
gewölbte Ausbauchung am Hause verrät die Stelle, 
w r o der Backofen im Innern steht. Erst spät entsteht 
der große Backofen ganz im Innern des Hauses, der 
Wärmeofen und Backofen zugleich ist. Er ist aus 
Lehm und Steinen gebaut und mit Erdfarben an¬ 
gemalt. Nach und nach wird er mit farbigen und 
gebrannten Kacheln bekleidet zur Zierde und zum 
Stolze des Hauses. Ganze Alpendörfer aber kennen 
heute noch nur das offene Kaminfeuer. Es ist der 
Wärmeofen, die Kochstelle und das Zentrum des 
Hauses zugleich. 

Diese Verhältnisse zeigen, wie wir bei glei¬ 
chen Kulturpflanzen noch lange, nicht 
auch die gleichen Speisen voraussetzen 
dürfen. Die zusammengebackenen Getreidemassen 
der Pfahlbauten können kein Brot in unserem Sinne 
sein. Es zeigen auch die jüngsten Funde, daß bei 
den Bränden der Pfahlbauten das ip den Tontöpfen 
aufbewahrte Getreide zu Klumpen zusammensinterte 


und an dem Orte, wo es auf den Scherben aufsitzt, 
eine flachere, glatte Stelle bekam, wodurch dann 
Formen entstehen, die Heer als Pfahlbaubrote an- 
spiach. Da auch keine Fladen vorliegen, so darf man 
wohl im Pfahlbauer einen Breiesser vermuten. 
Aus dem Spelz machte er sich seine Suppe als 
Hauptnahrung. Davon haben wir noch einen Rest: 
aus dem grüngeschnittenen milchigen Spelz — dem 
Grünkern — ward noch heute Suppe bereitet. Auch 
die Gerste mag in gleicher Weise verwendet wor¬ 
den sein. Erst später hat der Hafer als Breipflanze 
den Spelz verdrängt und wiederum in einer nach¬ 
folgenden Periode verdrängte der Spelz wieder den 
Hafer, aber diesmal als Brotfrucht 

So bietet uns die neue, ebenso mühevolle, wie 
sorgfältige Arbeit von N e u w e i 1 e r wertvolles 
Material zur Kulturgeschichte. Es gestattet, daran 
Betrachtungen zu knüpfen, die uns einen Einblick 
in die graue Vorzeit der Bew r ohner von Zürichs 
Boden, aber auch in die älteste Vergangenheit über¬ 
haupt gewähren. - 

Zur Bekämpfung der Fliegenbrut. 

Von Prof. Dr. J. WILHELMI, Berlin-Dahlem. 

U nter den Fliegenarten (Musciden) sind sowohl 
stechende als auch nichtstechende, den Men¬ 
schen und den Warmblütern lästig oder gesundheits¬ 
schädlich. Als stechende oder, besser gesagt, blut¬ 
saugende Musciden kommen in erster Linie die kos¬ 
mopolitische, soff** annte „gemeine Stechfliege“ (Sto- 
moxys calcTtr^ ^ r'^ncl zwar hauptsächlich als 
Viehschädling, , unverwandte, aber auf 

Afrika beschWv ?rsetsefliege“ in Betracht;*) 
einige andere.^SDrtca haben geringere Bedeutung. 
Unter den dichtste finden sind dem Menschen 
und dem Vieh hauptsächlich die gewöhnlichen Stu 
beitfiiegen (Musca domestica) lästig und schädlich, 
in geringerem Maße auch die Arten der sogenannten 
Hundstags- oder kleinen Stuben-Fliege (FanniaP), 
ferner die ebenfalls in Wohnungen und Stallungen 
vörkömmenden Arten, welche unter den Namen 
Schmeißfliege, Aasfliege, Goldfliege, Faekalfliege, 
Düngerfliege, Fleischfliege, Käsefliege u. a. bekannt 
sind. Alle jene Arten stehen in näherer oder weiterer 
Beziehung zu menschlichen Wohnungen oder zu 
Stallungen, sodaß wir unter ihnen solche, die Wohn- 
räume oder Stallungen als Aufenthaltsorte entweder 
bevorzugen oder nur gelegentlich (als Gäste) attf- 
suchen. unterscheiden können; diese Verhältnisse 
sind gerade für die bei den Bekämpfungsmaßnahmen 
\fcichtige Uber winterungsweise 4 ) von Bedeutung. 

*) Wilhelmi, Die gemeine Stechfliege. Monogra¬ 
phien zur angew. Entomologie. P. Parey, Berlin, 1917. - 
Über den Stand unserer Kenntnisse von Stomoxys calci- 
trans als Überträger pathogener oder parasitischer Orga¬ 
nismen usw. Hygien. Rundschau, 1917. 

*) Wilhelmi, Zur Biologie der kleinen Stechfliege 
Lyperosia irritans. Sitzungsber. d. Ges. Naturforsch. 
Freunde, Berlin, 1917. 

ft ) Wilhelmi, Über die Biologie der kleinen Stuben¬ 
fliege Fannia canicularis. Zeitschr. f. angew. Entomol.. 
1919. 

4 ) Wilhelmi, Zur Überwinterung der Museiden. 
Zeitschr. f. angew. Entomologie, 1920. 
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Fig. 3. Ins Raus halb eingebauter Backofen • 


der Fenster, in der Lage, Wohnräume frei von 
größeren Fliegenmengen zu halten. Auch vermag 
derjenige, der sich durch selbst nur vereinzelt in 
einem Wohriraum vorhandene Fliegen in seinem 
Mittagssehlaf gestört fühlt, durch Anbringung gut 
schließender Verdunklungsvorrichtungen volle Ruhe 


Durchgreifende Maßnahmen der Be¬ 
kämpfung oder Verhütung der Fiiegenplage konnten 
bisher noch nicht gefunden werden. Auch mit 
den Fernhaitungsnraßnahnicn steht es noch nicht zürn 
Besten. Immerhin ist man in der Lage, durch 
mancherlei Maßnahmen, z. B. öffnen und Schließen 
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zu verschaffen. Das Problem der Fliegenplage 
werden wir gewiß nicht mit wissenschaftlich unbe¬ 
gründeten Verfahren, wie Anwendung von Leim¬ 
ruten, Fliegentellern, -gläsern usw., lösen. Vielmehr 
wird es notwendig sein, die Qesamtverhältnisse der 
zu bekämpfenden Schädlinge klar zu stellen und so 
die Angriffsmöglichkeiten bietenden Eigentümlich¬ 
keiten herauszufinden. 

Verfahren der Fernhaltung und der Bekämp¬ 
fung der vollentwickelten Fliegen 
können zur Zeit nur als Hilfsmaßnahmen 
gelten. Aussichtsreicher hingegen erscheint 
es, durch die Bekämpfung der Fliegen¬ 
brut das Übel an der Wurzel zu fassen. Von diesen 
Gesichtspunkten aus habe ich im Zusammenhang mit 
Untersuchungen über die Rolle der gemeinen Stech¬ 
fliege bei der Übertragung der Maul- und Klauen¬ 
seuche 1 ) Versuche der chemischen Bekämp¬ 
fung der Fliegenbrut 2 ) angestellt, über die 
im folgenden kurz berichtet werden soll. 

Zweck der zunächst auf Laboratoriumsversuche 
beschränkten Untersuchungen war also, zu ermitteln, 
welche Stoffe sich zur Vernichtung der ganz vor¬ 
wiegend im Mist zur Entwicklung kommenden Brut 
der gewöhnlichen Stubenfliege und der gemeinen” 
Stechfliege, in verhältnismäßig geringsten Mengen 
angewandt, eignen, ohne den Mist landwirt¬ 
schaftlich zu entwerten. Da die Entwick¬ 
lungsdauer der genannten Fliegenarten vom Ei- bis 
zum Puppenstadium etwa 8 Tage beträgt, gesellte 
sich zu den bereits genannten Forderungen die bio¬ 
logische Bedingung, daß der anzuwendende Stoff 
auf die überwiegende Menge (also mindestens 75 
vom Hundert) der Fliegenlarven oder -eier inner¬ 
halb acht Tagen abtötend wirken muß, welche bei¬ 
den Bedingungen ich kurzerhand als die „75 v. H.-“ 
und „8 Tage-Forderung“ bezeichnet habe. Neben 
Produkten der Kaiiindustrie (Einzel¬ 
salzen, Mischsalzen und Endlaugenkalk), die mit 
Rücksicht auf die Möglichkeit der Erhöhung des 
Dungwertes des Mistes zur Anwendung kamen, wur¬ 
den zu den Versuchen auch gelöschter Kalk, 
Chlorkalk (mit etwa 35 v. H. Chlorgehalt) und 
Borax benutzt. Nach besonderer Versuchsanord¬ 
nung wurde das Verhalten von rund 1000 (meist 
junger) Larven und 700 Eiern der erwähnten Fliegen¬ 
arten in abgewogenen Mengen Rinderkot zu ge¬ 
nannten Chemikalien (Mischungsverhältnis von Kot 
und Zusatz 1:10, 1:20, 1:40, 1:80, 1:160, 1:320) 
durch etwa 200 Einzelversuche auf längste und 
durchschnittliche Lebensdauer bezw. Verpuppung 
sowie auf Entwicklungsfähigkeit der Eier geprüft. 

Von den Einzelsalzen Chlorkalium, Chlor¬ 
magnesium, Chlornatrium, Kaliumsulfat, Magnesium¬ 
sulfat und Natriumsulfat bewirkte keins eine Ab- 


*) Wilhelmi, Zur Frage der Übertragung der 
Maul- und Klauenseuche durch stechende Insekten, unter 
besonderer Berücksichtigung von Stomoxys calcitrans. 
Verhandl. der D. Ges. f. angew. Entomol., München 1918. 
P. Parey, Berlin 1919. 

2 ) Wilhelmi, Versuche zur Bekämpfung der in 
Kot, Mist und anderen organischen Abfallstoffen lebenden 
Muscidenbrut, insbesondere der gemeinen Stechfliege 
(Stomoxys calcitrans), mit Kalisalzen und anderen Chemi¬ 
kalien. I. Laboratoriumsversuche. Mitteilungen d. Lan¬ 
desanstalt f. Wasserhygiene 1919, H. 25, S. 190—273. 


tötung von 75 v. H. der Versuchslarven innerhalb 
acht Tagen, wenn die Salze in geringerer Menge 
als 1:80 dem Kote beigefügt wurden; Verpuppungen 
wurden selbst bei größeren Zusatzmengen nicht 
verhindert. Auch die Eientwicklung unterblieb bei 
Zusatzmengen, die unter 1:80 waren, nicht. Als 
verhältnismäßig am wirksamsten erwies sich Chlor¬ 
magnesium, das noch im Mengenverhältnis 1:60 der 
75 v. H.- und 8 Tage-Forderung entsprechen dürfte; 
am unwirksamsten zeigte sich Chlornatrium. 

Von den wichtigsten Einzelbestandteilen des End¬ 
laugenkalkes zeigte das hygroskopische Chlorcalcium 
etwa die gleiche Wirkung wie Chlormagnesium. 
Das Magnesiumhydroxyd (Magnesiumhydrat) hin¬ 
gegen erwies sich selbst bei starken Zusatzmengen 
(1:10) als ganz unwirksam gegen Larven und ver¬ 
hinderte auch die Entwicklung von Eiern nicht. Der 
dritte Hauptbestandteil des Endlaugenkalkes, nämlich 
Calciumhydroxyd, in Form von gelöschtem Kalk 
der Kalkgruben, zeigte eine ganz außerordentlich 
starke Wirkung, die noch bei 1:320 bestand und bis 
zu 1:160 mit 100 v. H. Abtötung der Versuchslarven 
innerhalb 3 Tagen, noch über die 75 v. fi- und 8 
Tage-Forderung hinausgehend, erfolgte; auch Eient¬ 
wicklung, bis 1:80 geprüft, wurde durch Kalkhydrat 
verhindert. 

Im Gegensatz zu Kalkhydrat zeigte Chlorkalk, 
selbst in starken Mengen (1:10 und 1:20) ange¬ 
wandt, weder bei Larven noch bei Eiern eine be¬ 
friedigende Wirkung. 

Borax hingegen wies eine ganz ähnlich starke 
Wirkung wie Kalkhydrat auf, indem er im Mengen¬ 
verhältnis 1:160 auf Larven innerhalb drei Tagen 
völlig (100 v. H.) abtötend wirkte und Eientwicklung, 
selbst im Mengenverhältnis 1:320 angewandt, gänz¬ 
lich verhinderte. Eine eigenartige, noch näher zu 
untersuchende Erscheinung machte sich -bei der Ver¬ 
wendung von Borax und auch von Kalkhydrat inso¬ 
fern bemerkbar, als Zusätze dieser Stoffe, selbst in 
ziemlich geringen Mengen, die Verpuppung von 
Larven verhinderten, wie auch durch besondere an 
ausgewachsenen, verpuppungsreifen Larven ange- 
stellte Versuche festgestellt werden konnte. 

Von den Kalimischsalzen Carnallit, Berg- 
kieserit, Kainit, 20-, 30- und 40prozent. Kalidünge¬ 
salz und schwefelsaurer Kalimagnesia zeigte keins 
eine der 75 v. H.- und 8 Tage-Forderung genügende 
Wirkung, sobald die Zusatzmenge unter 1:20 war. 
Verhältnismäßig am wirksamsten war 40prozent 
Kalidüngesalz, am unwirksamsten Kainit. 

Endlaugenkalk entsprach den für die Larvenver¬ 
nichtung aufgestellten Bedingungen noch im Mi¬ 
schungsverhältnis 1:80 und verhinderte Eientwick¬ 
lung noch im Mischungsverhältnis .1:160, wie ja 
durchweg auch bei Versuchen mit anderen Stoffen 
die Larven sich als um so empfindlicher erwiesen, 
je jünger sie waren. Das Wirksame im Endlaugen¬ 
kalk ist der Kalk (CaO), der durchschnittlich etwa 
40 v. H. dieses Düngestoffes ausmachen soll und bei 
den angestellten Versuchen etwa 37 v. H. betrug. 
Bei Sicherstellung einer Mindestmenge von 50 v. H. 
Kalk und einer Höchstmenge von 10 v. H. Magnesia 
dürfte mit Endlaugenkalk noch im Mischungsver¬ 
hältnis 1:80, vielleicht auch bei 1:160 eine befrie¬ 
digende Wirkung zu erzielen sein. In diesem Falle 
würde allerdings das Optimum des Kalkfaktors, wie 
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es im Kaikmagnesia-Verhältnis für Düngung gefor- Vernichtung der 75 v. H.- und 8 Tage-Forderung 

dert wird, um ein Beträchtliches überschritten sein, im Mischungsverhältnis von 1:320, 1:160 bezw. 

welche Verhältnisse jedoch erst bei praktischen 1:80 (entsprechend der Reihenfolge der Aufzählung) 

Versuchen der Fliegenbrutbekämpfung näher zu be- genügen und die Eientwicklung bei noch etwas ge- 

rücksichtigen wären. ringeren Zusatzmengen verhindern. Uber die prak- 

Nach den Ergebnissen der Lahoratoriumsver- tische Verwendbarkeit der genannten Stoffe müssen 

suche kommen somit als geeignete Stoffe für die erst weitere Versuche Aufschluß bringen. Auch Ein- 

Fliegenbrutbekämpfung zunächst g e - beziehung von anderen, besonders der Konservierung 

löschter Kalk, Borax und Endlaugen- des Mistes dienenden Stoffen (z. B. Bisulfaten) er- 

kalk in Betracht, da sie bezüglich der Larven- schiene wünschenswert. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Das Ende der Kormorankolonie In der Lobau bei 
Wien. Eine der wenigen noch bestehenden mittel¬ 
europäischen Kormorankolonien findet sich in der 
Lobau bei Wien. An einem beiderseits mit Schilf 
und Wald begrenzten Donauarm waren alljährlich 
alle Wipfel der Uferbäume in etwa 300 Schritt Länge 
mit den umfangreichen Horsten der großen schwarzen 
Vögel besetzt, die zu Dutzenden auf den Ästen oder 
in ihren Nestern saßen, oder in großen Gesellschaften 
im Wasser fischten. Bis zum vergangenen Jahre war 
diese Brutsiedelung des Kormorans oder der Krähen- 
schabbe das Entzücken jedes Naturfreundes und Zoo¬ 
logen. Wie diese Herrlichkeit ein jähes Ende nahm, 
das schildert Dr. Otto Wetts tein in der Zeitschrift 
„Der Waldrapp“, den Mitteilungen des Deutsch-Öster¬ 
reichischen Ornithologischen Instituts in Salzburg. Seit 
vielen Jahren schon waren den Fischereiberechtigten 
der Donau und der Augebiete die Kormorane als 
ausschließlich fischfressende Vögel ein Dorn im Auge. 
Ohne zu untersuchen, ob die Kormorane wertvolle 
oder wertlose Fischarten verzehren, ohne Sinn und 
Verständnis für diese Vögel als Naturdenkmal ersten 
Ranges, ohne sich bewußt zu werden, daß der tat¬ 
sächliche Niedergang der Donaufischerei in ganz 
anderen Ursachen begründet ist, begann von Seite 
dieser Fischkreise eine wüste Hetzerei gegen die 
Kormorankolonie in der Lobau. Schon unter der 
früheren Regierung waren manche Petitionen ein¬ 
gebracht worden, die auf die Ausrottung der Kolonie 
abzielten, mehrmalige Ablehnungen hielten die 
Fischereiinteressenten aber nicht davon ab, ihre Ziele 
immer wieder von neuem zu verfolgen. Der allge¬ 
meinen Unordnung nach dem Zerfall des alten Öster¬ 
reichs fiel auch die Kormorankolonie in der Lobau 
zum Opfer. Der Abschuß erfolgte, noch bevor die 
Vögel ihre Nistgelegenheiten bezogen hatten und auf 
diese Weise haben es die Beteiligten erreicht, daß 
von den früher hier horstenden 250 Paaren, heute 
kaum mehr die gnädigst als geschützte Kolonie zu¬ 
gestandenen 15 Brutpaare überlebend gelassen wur¬ 
den, wahrlich ein trauriges Zeichen der „Geschäfts¬ 
tüchtigkeit“ und Verwilderung unserer Zeit! 1 
Dr. H. W. Frickhinger. 

Medizinisches Referatwesen. Der Bezug aus¬ 
ländischer Zeitschriften wird heute infolge unserer 
Valuta fast zur Unmöglichkeit. Die Berliner Staats¬ 
bibliothek z. B. bezieht jetzt nur noch 140 auslän¬ 
dische Zeitschriften gegen 2300 im Jahre 1914! 
Kostet doch das „Philosophical Magazine“ Mk. 
1000.— gegen Mk. 40.— im Jahre 1914. Von wis¬ 
senschaftlicher Seite wird nun eine Organisation 
gefordert, durch die die vorhandenen ausländischen 


Zeitschriften am zweckmäßigsten ausgenutzt wer¬ 
den. In der Medizin dürfte, wie die Münch. Medizin. 
Wochenschrift schreibt, dieser Wunsch durch die 
Referatenblätter der Verlagsbuchhandlung J u - 
lius Springer, Berlin, seiner Erfüllung nahe 
sein. Diesem Unternehmen stehen für das Jahr 1920 
345 deutsche und 516 ausländische Zeitschriften zur 
Verfügung. Um Doppelarbeit zu verhüten, werden 
Referate, die für mehrere Fächer von Belang sind, 
auch in die Zentralblätter dieser Fächer übernom¬ 
men. Eine weitere Kraftersparnis ist dadurch er¬ 
zielt, daß es der Firma Springer gelungen ist, eine 
Anzahl bekannter Jahresberichte, die unter den ge¬ 
genwärtigen Verhältnissen doch nicht mehr ihren 
Zweck erfüllen konnten, mit seinen Zeitschriften zu 
vereinigen. Daß die auf so breiter Grundlage auf¬ 
gebauten Blätter bei den hohen Papier- und Druck- 
Pi eisen teuer sein müssen, ist selbstverständlich: 
so werden das „Kongreßblatt für innere Medizin“ 
und das „Zentralorgan für die gesamte Chirurgie 
und ihre Grenzgebiete“, die beide wöchentlich er¬ 
scheinen, jährlich etwa 400 Mark kosten. Es wäre 
wünschenswert, wenn dieses Unternehmen genü¬ 
gend Unterstützung fände, damit die deutsche 
Wissenschaft nicht von den ausländischen For¬ 
schungen abgeschnitten wird. 

Die Vögel als Bundesgenossen des Menschen 
beim Schutz der Meeresküsten. Der Schutz der 
Dünen als natürliches Bollwerk gegen den Angriff 
von Wind und Wasser an unseren Meeresküsten, 
und das Festlegen des Flugsandes verschlingt all¬ 
jährlich gewaltige Summen. Die Hilfe, welche die 
Vogelwelt dem Menschen bei diesen Aufgaben lei¬ 
stet, wird noch wenig gewürdigt. Sie besteht nach 
den Erfahrungen des Regierungsbauführers Wen¬ 
dehorst, die er in der „Ornithologischen Monats¬ 
schrift“ veröffentlicht, einmal in der Verbreitung 
mancher Pflanzenarten, besonders des außerordent¬ 
lich wichtigen Sanddorns. Dieser Strauch, der 
dank seiner vegetativen Vermehrung durch zahl¬ 
lose Wurzelsprossen und dank seiner Unempfind¬ 
lichkeit gegen Sandflug für die Befestigung der 
Dünen von unschätzbarem Wert ist, fehlte noch 
vor wenigen Jahren den ostfriesischen Inseln, außer 
Borkum und Juist, vollständig. Jetzt bildet er bei¬ 
spielsweise auf Baitrum unabsehbare, fast undurch¬ 
dringliche Dickichte, und ähnlich ist es auf Norder¬ 
ney. Auch auf Langeoog und Spiekeroog ist er 
nicht mehr selten. Einzig und allein durch beeren¬ 
fressende Vögel, namentlich Nebelkrähen, Drosseln 
und Stare, ist diese erfreuliche Einbürgerung ge¬ 
schehen. Wo noch Vogelkolonien bestehen, bildet 
sich auf dem an sich sterilen Dünensand eine feste 
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Pflanzendecke von geradezu tropischer Üppigkeit, 
die den verderblichen Einwirkungen des Windes 
ein Ziel setzt. Kot und die aus Muschel- und Krebs¬ 
tierschalen bestehenden Speiballen führen dem 
nährstoffarmen Boden Kalk und Stickstoff in rei¬ 
cher Menge zu. Nirgends springt das so in die 
Augen, wie auf dem Memmert und vor allem auf 
Langeoog, wo 15 000 und mehr Paar Silbermöwen 
nisten. Die Bestrebungen des Vogelschutzes, die 
Vogelkolonien überall zu fördern und sie vor den 
Nachstellungen zu schützen, verdienen deshalb vom 
Staate die nachdrücklichste Unterstützung. 

Dr. H. W. Frickhinger. 

Das Anznnden von Gas. Wenn ntan Leuchtgas 
anzünden will, besonders bei dem in den Groß¬ 
städten jetzt oft herrschenden niedrigen Druck, so 
geschieht es oft, daß das Gas pufft und sogleich 
wieder verlöscht. Meist erlischt dabei auch das 
Streichholz. Besonders häufig kommt dies bei 
Hängelicht vor, bei dem unter Umständen sogar der 
Strumpf zerreißen kann. Auch beim Gasherd zei¬ 
gen sich oft Schwierigkeiten, entweder das Gas 
pufft und verlischt sofort wieder, oder die Flamme 
schlägt zurück. Es ist dies darauf zurückzuführen, 
daß die Gasleitung sich während des Nichtge¬ 
brauchs bis zum Hahn zum Teil mit Luft gefüllt 
hat. Dieses Gasluftgemisch, das zuviel Luft enthält, 
wird bei dem niedrigen Druck nach dem Aufdrehen 
des Hahnes nur langsam herausgetrieben und ex¬ 
plodiert dann beim Anzünden. Durch folgenden 
kleinen Kniff kann man Streichhölzer und 
Strümpfe sparen: Man brennt ein Streich¬ 
holz an, ehe man den Hahn -öffnet, um bei der 
jetzigen Beschaffenheit der Streichhölzer sicher zu 
sein, daß es im gegebenen Augenblick brennt; dann 
öffnet man den Gashahn zwei bis drei Sekunden 
lang, ohne anzuzünden (das explosible Gas¬ 
luftgemisch entweicht während dieser Zeit), 
schließt dann den Hahn wieder für 1 bis 2 Se¬ 
kunden, kommt nun erst mit dem Streichholz in 
möglichste Nähe (beim Hängelicht in den unten 
offenen Zylinder dicht unter dem Glühstrumpf) und 
dreht jetzt erst den Hahn wieder auf: das Gas ent¬ 
zündet sich ruhig, ohne Schaden anzurichten, und 
ohne Knall. Auch das Zurückschlagen wird dabei 
meist vermieden. Als Mittel gegen das Zurück¬ 
schlagen der Flamme beim Gasherd sind jetzt fin¬ 
gerhutähnliche Drahtnetze im Handel, die ein bes¬ 
seres Durchmischen des Gases mit Luft bedingen 
— leider passen sie aber nicht in alle Brenner. In 
diesem Falle hilft man sich durch einen Streifen 
Blech, der die Zuführungsöffnungen der Luft ab¬ 
schließt; diesen Streifen entfernt man erst dann, 
wenn das Gas brennt. Arthur Hofmann. 

Bflcherbesprechung. 

Der Mensch der Urzeit. Von Dr. A. H e i 1 b o r n. 
Aus „Natur und Geisteswelt“ Bd.62. 3. Aufl. (10. bis 
14. Tausend). B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1918. 

Die Tatsache, daß Heilborns Büchlein bereits in 
3. Auflage vorhegt, spricht für den Anklang, den es 
in weiten Kreisen gefunden hat. In seiner knappen, 
klaren Zusammenfassung, die doch über alles We¬ 
sentliche orientiert, * der umfangreichen, jetzt bis 
zum Jahre 1918 durchgeführten Literaturverwer¬ 
tung, der vielleicht nur ein stärkeres Betonen des 


Bleibenden und Wertvollen gegenüber den Erschei¬ 
nungen des Tages zu wünschen wäre, steht es un¬ 
ter den kleinen einführenden Schriften in die Ur¬ 
geschichte des Menschen, insbesondere seine phy¬ 
sische Anthropologie, immer noch an erster Stelk*. 

In der Darstellung der „Eolithenfrage“ und ihrer 
BeGeutung für die Existenz des Menschen im Ter¬ 
tiär wird aber Heilborn den zum Teil doch sehr 
treffenden Einwänden und berechtigten Bedenken 
der „Folithengeg.ier“ zu wenig gerecht. Wir tasten 
hier noch sehr im Dunkeln und verfugen bisher über 
kein absolut einwandfreies Merkmal, von Menschen¬ 
hand benutzte Eolithe von reinen Naturbildungen zu 
unterscheiden. Daß „Eolithen“ den altpaläolithischen 
Kulturen vorausgegangen sein müssen, wird ja auch 
von den „Eolithengegnern“ nicht bestritten, nur be¬ 
tont, daß die Zurückdatierung des Menschen ins 
mittlere Tertiär auf Grund eolithgestalteter Gebilde 
unberechtigt ist, solange ein sicheres Kriterium für 
deren Bestimmung, ob Naturprodukt oder mensch¬ 
liches Werkzeug, fehlt. D. E. Vatter. 

Wissenschaftliche and technische 
Wochenschau. 

Der Farbensinn der Tiere. In der Deutschen or- 
nithologischen Gesellschaft sprach der Augenarzt 
Dr. C. Hamburger über das Formen- und Far¬ 
bensehen der Tiere auf Grund der neuesten For¬ 
schungen. Während ein großer Teil der Säugetiere, 
namentlich die Huftiere, keinen Punkt des schärfsten 
Sehens im Auge haben, so daß ihre Gesichtseindrücke 
wohl denen unseres peripheren Sehens entsprechen, 
sind die Vögel sämtlich imstande, Punkte zu fixieren 
und verfügen überhaupt wohl über die besten Augen. 
Untersuchungen von Heß haben ergeben, daß Huhn. 
Taube und Turmfalk für blau und blaugrün wenig 
empfänglich sind, so daß sie diese Teile des Sonnen¬ 
spektrums offenbar nicht wahrnehmen. Dies kommt 
daher, daß der Netzhaut der Vögel eine rötlichgelb 
gefärbte Schicht, sogenannte Oelkugeln, aufgelagert 
ist, durch die die kurzwelligen Strahlen des Spek¬ 
trums abgeblendet werden. Schwer ist es, sich ein 
Bild darüber zu machen, was für einen Vorteil dem 
Vogelauge aus dieser Tatsache erwächst Der Vor¬ 
tragende besprach dann noch die Untersuchungen von 
Heß und von Frisch über die Bienen. Während Heß 
ihnen jede Farbenwahrnehmung abspricht, hat Frisch 
festgestellt, daß sie offenbar nur rotgrünblind sind, 
die übrigen Farben aber unterscheiden können. 

Das erste Stahlwerk in Süd-Amerika. Auf einem 
geräumigen Gelände am Chuelo-Fluß ist das der 
Argentine Iron and Stel Works Ltd. gehörige neue 
Stahlwerk erbaut worden. Es enthält einen 20-Ta- 
Martin-Ofen mit einer Beschickmaschine und einem 
25-To.-Krahn. Die Abstichseite der Ofenhalle ist zur 
Hälfte für das Gießen der kleinen 335 kg. schweren 
Blöcke, zur andern Hälfte zum Herstellen von Stahl¬ 
gußstücken eingerichtet. An das Stahlwerk schließt 
sich ein Walzwerk an mit einer zweigerüstigen 457er 
Straße, einer 304er Straße mit fünf Gerüsten und 
einer elektrisch angetriebenen 303er Straße mit fünf 
Gerüsten. Das Roheisen für den Ofenbetrieb wird 
eingeführt, Schrott, Kalkstein, Heizöl und sonstige 
Bedarfsstoffe sind in Argentinien reichlich vorhanden. 





Personalien. 


Osieab&iiai*■ argen aus Eisenbeton* lt» Chicago hat 
sidi die Concfete €af Ca gebildet, die sich mit dem 
Bau von Eisenbahnwagen aus Eisenbeton befaßt. 
Der erste derartige Wagen, weicher der Illinois 
CentraV'Fdsenijah« »bergöben wurde* ist 12,66 m lang. 
3,12 öi breit und hat ÖöfdwAnde in Höhe von 1,45 m, 
Sem Klgen^ewieh-t beträgi 2*4,3 To. Pie Gesdisdmfi 
glaubt bei spätereil Ausführung das Eigen- 
&e-wkjit bis ;iut 2\ To, herah;ai>et7en. 


Personalien 


ErAaiiift oder berafeiii ft, », fbn>: a. u. med f*k 
d- UmW; &m!^u. T>r. Viktor H •* n s b e Kg, Direkt. «1/ KU- 
jjric f Ohren- u, HTBkfimkh, u, i)r. Kart Steile •?*, Bit. 
d Klinik 1. kranke Kinder, 4& o. Prot. — Der buka/mte 
.Dntr.iire d. He.rl.mer. Um:*.-, <Mn Vtoh Prv 

“z. ct^(«n RtdctpT d. Bbch^chs 1. . Lelheshbungeo,. — Dr. 
Kjart S t3 h 1 i n, bijrtu «G Hou.-Prof. m Leipzig, i, o, Hof, 
t 'isieurop k»?:auü »i .LubdeSküiitfe ;».• d -Uriiv Berlin als 
Nuchf.. Tfi Schicmmms. - BV Pnv.-Doz. t. deutsch* 
Reuais&anee a. rmtiünat&ei-mam. l%ufa» v Bf ••;*, d Teelrcn 
Nnchsehüle. fennnver. G*h; BaKtut Prof. Dr. Alhrecbt 
H n u p t, 2 . o* Hnn.^pTOt, — D. piMnm$Öjtste a». Prof. <L 
ait. Gesch "an. d; Le&ipSt Rn Viktor Cia r d t- 

tiüaüen t o. Iten.-FrrA - D. an. Pn.f. f. deutsche «. 
nprd. Philologie a. d, tfniy, Gfeftewaid, Dr. Werner 
K teilt er, »i. Prof! — P bist», ao. Proi *L Straf* u. 
Prozeßrecht a> d. Uinv., Jena, Dr. Augtist Köhler, s: 
0 - Prof. - 0- <H». Prof. Dr Paul A di off in Greifswald 
•M* Dir. it ftea.iU^rr^bt. ^ 3 hMÖr?tl. last a. d Ort!Vers. 
Kftnigifbe/g. ;• > t . . ' . , - \ y < . <:. 

ttab'ÜitWrtj Dr H. H o I f h u u $ * n.'Ass. a. d Hei- 

deferg«« xned Klinik- a ; di dort. Univ:>^- Dr. Johannes 
C öm v ei q 3 .H ;*. CL Dniv. Gießen 1 fnzanUn. Philologie.-' 
- In d Dhitefcoptu Pak tiL Uwiv.. Dr. M. Ö.e t &- 

o»> tt n öB — In d. rechts- u ; staatswissetiscfe 

■ Fsafc. U. Oniv, Hamburg d. Gebiei cb Privaiwirtseliuttsl. 

-HitnOL-iAlelirirr 0». ,i>! t ic h «nie e r. — Dr. E. 
K 'i tip in Mducheii f Phiiotogic.; - An d, Univers, 

Heidelberg Dr- F: $ c h r A d e r (Kiel). Pr. E, W ah Je 
LMaedeberrg) vk Ur i. ^ A-ss. zool. Institut. 

In AVbhshböDvl bhlfilir, d. Physiker 43bh> 
Hofrat Prot. Dr. phU., %.4jig. b, e. I«lius E j s t e r. 

7^ähr. in FVjutkfwrt der seit >m Äühastahde lebcuae 
langlähr.' Vertreter d, e»j«i PH!o?oi»b ad; Bonner Umv.; 
Geh. Reg.-R-üt Prot Df. Mor)U T r a u i tn Z n u, 

Verscfefedene^r Der t,eK. Scowti/.er : Liter.alurhb-t, re... 
Philippe Godel, Pro! ; 5 d Uhiv ^euenburc. beKWip: 
tein. 3U GchurGtNs. - P diuvh d Rücktritt d, Prol 

iulifis Jötljf freigeWord, tcb^tuhl f, vevgtefch. 

^is^05Chaft ö. d, L'hiv WOr^Kuf«: <sf d ö. Prof- pfL 
Wilheföi .Häver ?;"w Bern angtuf. Word. tn Eriungtrer. 
ü-ieg. der o. Prof. d,. .Augenhefikdhde,. Höfrht Br. D e f I e r. 
D.»f i KJioik «ein 7h. Goburtst. - Gvh.Bui 

ö. Prof. Dr. Theodor S c h i e m a n n; Dir. d. Seminars t. 
osteürop. Ocsdh* n, Landaükunde a, d. Berliner Univ., 
tHii tu deu ßnhcstarid; D blüh Eitreprdinat d. Erd¬ 
kunde a. d. Untv. jenn ist m einer «nlerdf. Lelirst. »m- 
geslaltet t»- dem p. Fp>t, Pr, 0.,. V, 2 ahn übertrag, 
worden. — Dr. F r'* t5<ii. Priv,-Dozent u. Vorsteher 
4- techn. Abtlg:. aV PränkfuTter zahnärztl. Inst., hat den 
ah ihn ergang. Ruf auf *1. neoernviU ,-ao. Prof. f. 7ahh- 
htrükimde in Geklingen ab gelehnt, --v. Prof. Dr. Georg 
H a mel; an d. Berliner Tedirb Hoctrsoh; erh. t. Ruf auf 
ä La;hrst. d. Mathematik an d. TVchn*. flochschufe Dresden 
aB Nacht, von Geh.-Rot M'.vrtm Krause, er lehnte Hin 


Prnf . Rvdcdf Po<h 

in Wien, der vcrdiertstvoUc Porscher »üf dem 
Gebiete der Anthropologie und Ethnographie, 
feierte .seinen Bu r,eburt^mg 


fgdoch Ab. G Dr Friedrich H a y n. cTAter Öbserv^tof an 
Uip’.tjm Univ-Sternwarie, hat ddn Rui auf d. Lehrst, 
d. Wronomte in Königsberg als Nacht. Bnttermanns ab- 
«cWfmLv-^ p. Ordmanut d. techn, Mechanik an d. Tcchu 
llochseiu MÖncheii, Geh, Hofrat Prof. Dr oliii: D.-lng. 
I. c. August P ti p p f;. tritt i«i d. Ruhestand- - D. vortrag^ 
Rot im Miuistcnun) i. Handel u. Gewerbe Ceti. Bunraf 
Keys seit kt isk die Dozentur „BAttkuude für Berg- 
!v*.ute’‘ in der Abtig. für Bergbau a. d. Tech«. Hochsch.vhr 
Berlin Übertrag, worden. — D. vema legendi ,L inotöjv 
Bodertbearb. n. difc landwhisch. M;tflnahtnen bet d. An- 
Wendung motor. Bodenkuitnr erhielt an der Berliner: 
Landw. Hocltsch. d. frühere i>. Prof. f. iandw, Maschioeo“ 
kiinde; tu Bonn-Poppelsdorf, Dr. Hans Hoildack. — 
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Ul/ 0 HKKkKf Mk* zur VejfDgunjr stehen Der er.vtc Preis 
betragt 35 iHKf A!k. ~ Die techn. Hochüch Berlin hat d. 


o. Prof, on d. Techn Hochsirh. 
Alexander K o c h, die Würde e. 1 

Darmstadt. Geh 
Ir. A bb.ro tfli^v ^ r 
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Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt .die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

O. IL in H. 459. (h) Interessent für ein S i c h e r- 
heitsmesser zum öffnen von Paketen 
gesucht. 

R. C. In L. 460. (h) Ein T i n t e n f a ß k o r fc e n, 
der nach dem Federeintauchen sich 
selbst schließt soll verwertet werden. 

H. G. In K. 461. (h) Vertretung einer Einrich¬ 
tung zur Erhaltung der Leuchtkraft 
bei geringem Gasdu rchgang an nor¬ 
malen Qasbrenneranlagen gesucht. 

R. K. in B. 462. (h) Licenzabnehmer für einen 
zwirn- und drahtfreien Aktenhefter 
gesucht. 


Sockel aufgesteckt ist, welcher ebenfalls in den 
Leitungsstrom eingeschaltet ist. Dieser trägt auch 
eine kleine Glühlampe B, welche z. B. von roter 
Farbe sein und als photographische Dunkelkammer- j 
lampe benutzt werden kann. Der Teil A wird dann 
ausgeschaltet, zu welchem Zweck eine Schaltvor- 
richtung mit dem Druckknopf verbunden ist. Solche- 
rote Glühlampe ist besonders vorteilhaft in Hotels^ff 
wenn Reisende photographische Platten entwickelte 
wollen, sie haben dann gleichzeitig eine Dunkel 
kammer im Zimmer. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung Ist die Verwaltung der ,,lTmiirtijgf^' ; 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung de» 

portos gern bereit.) - A 


B. S. in H. 463. (h) Interessent für ein zusam- 
menlegbares Bügelbrett gesucht. 


54. Der Universal - Winkelmesser. Der; 
stehend abgebildete neue Winkelmesser der Fa. •wmrnm 


feld & Fallier hat vor den bekannten Winkelmessern 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau" 
Frankfurt a. M.-Niederrad 


184. Druckknopf mit Leuchtknopf. Der Übel¬ 
stand, daß Druckknöpfe, Schalter u. dgl. an elektri¬ 
schen Leitungen im Dunkeln schwer zu finden sind, 
besonders für ortsfremde Personen, wie z. B. für 
Gäste in Hotels, hat schon verschiedene Modelle 
aufkommen lassen, bei denen der Druckknopf oder 
Schalter mit Leuchtmasse überzogen war, welche 



im Dunkeln aufleuchtet 
und den Ort des Druck¬ 
knopfes oder Schalters 
leicht erkennen läßt. Seit¬ 
dem heute die Leucht¬ 
massen fabrikations¬ 



mäßig leicht herstell¬ 
bar sind, haben sie 
sich in der Industrie viel¬ 
fach Eingang verschafft 
es sei nur an die leuch¬ 
tenden Uhrzifferblätter 
erinnert. Aber auch 


sonst hat man vielfach Leuchtmassen da angewen- 


Vorteil, daß sich auch beim Messen kleinerer 
der Schenkel nicht verkürzt. Der Gebrauch, da$ AMeär 
und das Hinstellen gestaltet sich bei diesem Werlftef^ 
sehr einfach. Wie aus der Abbildung zu ersehen ist» 
alle Winkel von 0—90 Grad auf der rechten Seite Uh;« 
messen, während alle Winkel von 90—180 Grad aid dj&f 
linken Seite gemessen werden. Die 90 Gradelfrtelfenilif'' 
dient also sowohl für spitze als auch für stumpfe Winkdfe.; 



det, wo es sich darum handelte, bestimmte Gegen¬ 
stände im Dunkeln gut auffindbar zu machen, so 
sind leuchtende Schlüssellöcher vorgeschlagen wor¬ 
den, leuchtende Griffe, Leuchtschilder usw. Stets 
wurden die chemischen Leuchtmassen dabei ver¬ 
wendet. Diese haben natürlich nur eine beschränkte 
Leuchtkraft, haben auch nur eine begrenzte Le¬ 
bensdauer. Der elektrische Druckknopf „Hansa“ 
benutzt nun keine Leuchtfarbe, sondern eine kleine 
elektrische Glühlampe, welche den einzuschiebenden 
Teil A des Druckknopfes bildet und gleichzeitig 
durch den Leitungsstrom, zu dessen Schließen der 
Druckknopf dient, gespeist wird. Die kleine Glüh¬ 
lampe ist so eingeschaltet, daß sie ständig brennt. 
Sie kann als Not- und Nachtbeleuchtung dienen. 
Eine besondere Neuerung des Druckknopfes liegt 
darin, daß auf demselben noch ein zweiter kleinerer 


nur ist für jede Seite ein besonderer Nonius gam tÄflET 
stellen und Ablesen der zu messenden Winkel auf 
Zeigerteil nötig. Die Nonien gestattet das Ablesetf 
1/5 Grad, eine Genauigkeit, die wohl für fast alle .FÜiB. 
in der Praxis genügen dürfte. Mit Hilfe der Teshlii« 1 
schraube wird der drehbare Zeigerteil auf dem Dnteftp^|p; 
Teil festgeklemmt. Da die Rückseite ganz glatt sehaftta 
ist und sich gut auflegen läßt, eignet sich dieses « 

Werkzeug nicht nur für die Werkstatt, sondern Ist ajg(£« 
im Konstruktionsbüro gut zu verwenden. . 
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Tierverstand. 

Von Universitätsprofessor V. HILBER. 


D aß das Seelenleben der höheren Tiere dem 
unserigen gleichartig und nur dem Grade nach 
verschieden sei, meinen selbst ungelehrte Leute, die 
viel mit Tieren zu tun haben. Das ist von vornher¬ 
ein durch den ungemein ähnlichen Bau dessen Or¬ 
ganes, des Gehirns, äußerst wahrscheinlich. 

In der Erziehung des Hundes ist dessen gutes 
Gedächtnis ein wichtiges Hilfsmittel. Leute, 
.mit denen er einmal zu tun gehabt hat, erkennt er 
oft nach Monaten wieder. Wörter und ihre Bedeu¬ 
tung merkt er sich rasch. Einen einmal gemachten 
Weg findet er besser wieder, als sein Herr. Die 
Orientierung geschieht hauptsächlich nach der Er¬ 
innerung. Als ich mit meiner Dogge eine Bahnfahrt 
machte, drängte sie aufgeregt die Leute bei den 
Fenstern weg, indem sie abwechselnd auf beiden 
Seiten auf die durchfahrene Gegend hiuausblickte, 
offenbar in der Absicht, sich die Gegend für alle 
Fälle zu merken. Die Tiere haben überdies ein 
besseres Gefühl für die Richtung, in der ihre Hei¬ 
mat liegt, wenn sie sich von ihr entfernen, als wir. 
4ch kenne ein beglaubigtes Beispiel von zwei 
Dackeln, welche mit der Bahn von Graz nach 
Kärnten befördert worden waren und auf ihrer 
Heimkehr auf dem kürzesten Wege, über das Ge¬ 
birge, gesehen worden waren. Aber sicher leitet 
dieses Gefühl nicht. Dafür spricht die Länge der 
Zeit, welche oft ausgesetzte Tiere brauchen, um 
heim zu kommen, wenn es ihnen überhaupt gelingt. 
Sie haben offenbar lange herumgesucht, bis sie auf 
einen Punkt trafen, von welchem aus ihnen der 
Heimweg bekannt war. Ich habe auch gehört, daß 
man Katzen in einem verdeckten Korbe fortgetra¬ 
gen hat, weil sie sonst leicht wiederkommen. 

Auch die Bienen, die man auf einen neuen 
Standort bringt, orientieren sich mit Hilfe ihres Ge¬ 
dächtnisses. Sie umfliegen den Stock, dann das 
Bienenhaus und die Umgebung, um sich den Rück¬ 
weg einzuprägen. Auch die Brieftaube findet nicht 
durch reinen Richtungssinn von einem entfernten 
Orte in die Heimat, wenn sie den Rückweg nicht 
streckenweise kennen gelernt hat. Beim Rückflug 


steigt sie zuerst hoch auf, um mit den Augen An¬ 
knüpfung an bekannte Gegenden zu suchen. Lehr¬ 
reich sind in dieser Hinsicht auch die Zugvögel. Sie 
folgen den Windungen von Meeresküsten oder 
Flüssen; die guten Flieger übersetzten das Mittel- 
ineer ohne Rast und folgen darnach der unten 
sichtbaren Appenninenhalbinsel in Beibehaltung der 
seinerzeit im Strichvogelstadium, aus dem das 
Wandervogelstadium hervorgegangen sein muß, 
gemachten Wege. Auch hier ist nicht der Richtungs¬ 
sinn leitend, denn er würde die Umwege vermeiden. 

Daß die Hunde denken, kann man schon aus 
ihren Träumen schließen. Wir bemerken die Traum¬ 
äußerungen in leisem Bellen und in gleichzeitigen 
Zuckungen des Körpers und der Beine. Ähnliches 
ist auch an Vögeln beobachtet. Traum ist aber ein, 
wenn auch meist ungeordnetes, Denken im Schlaf, 
bei welchem Vorstellungen ablaufen, wie im 
Wachen. Das Bellen der Hunde und das Zwitschern 
der Vögel entspricht unseren Traumreden, welche 
Wermut 1 ) auf Beteiligung der Intelligenz zurück¬ 
führt. (Hierin könnte man einen Widerspruch zu 
der Ableugnung der tierischen Intelligenz seitens 
dieses hochbedeutenden Forschers finden 2 ). 

Der Hund denkt an den Herrn, wenn er in des¬ 
sen Abwesenheit sich zu fressen weigert und ver¬ 
fällt oft in schwermütiges Gedenken bei dessen 
Tode. Auf einem Denkvorgang beruht auch das 
Warten des dem Herrn vorauslaufenden Hundes an 
Kreuzwegen, die augenscheinliche Überlegung der 
freigehenden Lasttiere an Wegteilungen und vieles 
andere. Auf Denkfähigkeit weist auch das Verhal¬ 
ten der Ameisen hin, die nach dem berühmten 
Ameisenforscher F o r e 1 ihre Arbeit den Umstän¬ 
den anpassen. Diese Änderungen liegen nicht im 
Instinkt, aber sie lehren uns die Entstehung des In¬ 
stinktes und weiter das Vorkommen der im fol- 


') Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele. 
4. Aufl. 1906. 358. 

2 ) Irn Gegensatz zu vergleichen: Romanes, Die 
geistige Entwicklung im Tierreich. Deutsch. Leipzig 1885. 
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Univ.-Prof. V. Hilber, Tierverstand. 


senden Absatz besprochenen geistigen Tätigkeiten 
schon bei den Insekten. 

Denn auch Entscheidungen und Ent¬ 
schließungen, welche Denkerzeugnisse als 
Merkmale höheren geistigen Lebens betrachtet 
werde», finden sich. Hierher gehört der Fall, daß 
ein Hund die Leiche seines Herrn verließ, um Hilfe 
zu holen. Ich hatte einen Pintscher, der während 
meines einjährigen Studiums an einer reichsdeut- 
schen Universität an einen anderen Hundefreund in 
Pflege gegeben wurde. Als ich zurückkam, nahm 
ich ihn wieder zu mir. Er wechselte von da an bei¬ 
läufig alle 14 Tage mit seinem Aufenthalt bei mir 
und seinem zweiten Herrn ab. Dabei suchte er ihn 
in dessen Geschäft und in seinem Stammkaffeehaus, 
aber nicht in der Wohnung, wo der Betreffende 
tagsüber nicht zu weilen pflegte. Auch der Unge¬ 
horsam der Hunde und Pferde gehört hierher, na¬ 
mentlich, wo eine andere Handlung an Stelle der 
verlangten gesetzt wird. So ging der Hund meiner 
Frau bei einer Unterrichtsstunde, die ihm durchaus 
nicht behagte, zu seiner ersten Herrin durch. Auch 
die selbständigen Tram-, Eisenbahn- und Boots¬ 
fahrten von Hunden, die W u n d t als bloße Asso¬ 
ziationen erklärt, sind hierher zu stellen. 

Entschließungen kommen auch bei Insekten vor. 
Wenn man im Sommer einen Bienenstock an eine 
andere Stelle innerhalb des Flugkreises bringt, so 
fliegen die Trachtbienen bei der Rückkehr von 
ihrem Ausfluge an die alte Stelle. Ein Schwarm aber 
bleibt am neuen Orte, selbst auf dem gleichen 
Stande. Die Bienen wissen, daß sie absichtlich aus- 
gezogen sind. Hat aber der Schwarm binnen einer 
kurzen Zeit den Weisel verloren, so kehrt er in den 
Mutterstaat zurück. In diesen Fällen ist das Erken¬ 
nen, daß die für die betreffende Handlung erforder¬ 
lichen Umstände eingetreten sind, nicht dem In¬ 
stinkte zuzuschreiben. Ein anderer Fall ist der, daß 
die Bienen aus einer kleinen Wohnung schwärmen, 
sich aber meist durch Erweiterung ihres Wohn- 
raumes abhalten lassen. Selbst wenn man annimmt, 
daß nicht nur das Schwärmen, sondern auch das 
Bleiben Instinkthandlungen sind, so ist doch die 
Entscheidung zwischen den zwei angenommenen 
Instinkthandlungen nur sehr gezwungen ebenfalls 
als Instinkt zu betrachten. Das Stechen der Bienen 
ist eine Instinkthandlung, die Bienen stechen aber 
den Menschen nicht grundsätzlich, sondern nur, wenn 
sie zu erkennen glauben, daß ihnen oder ihrem 
Stocke Gefahr droht. Fern von ihrem Stocke sticht 
nicht leicht die Biene, wenn sie nicht gereizt wird. 

Auch die Verschiedenheit der Erfindun¬ 
gen, mit welchen Hunde ein angestrebtes Ziel er¬ 
reichen, sprechen für ihr Denkvermögen. Eine an¬ 
gelehnte, sich nach innen öffnende Tür wird von 
dem einen Hunde ohne Anlernung mit der Pfote, 
von einem anderen mit der zwischengeklemmten 
Schnauze, von einem dritten mit den Zähnen ge¬ 
öffnet Ein Star öffnete das verriegelte Türchen 
seines Bauers, indem er den Reiber mit dem Schna¬ 
bel wegschob und das Türchen aufstieß. Als ihm 
das unmöglich gemacht worden war, hob er durch 
Offnen des darunter gesteckten Schnabels eines der 
nach oben gehenden Türchen bei den Futternischen 
und entwischte. Freilich hatte er beides bei seinem 
W'ärter gesehen, aber die Beobachtung und Nach¬ 


ahmung beweisen jedenfalls Intelligenz. Instinkts¬ 
handlungen können das nicht sein. 

Als Beispiel der zahlreichen Intelligenzhandlun¬ 
gen der Hunde möchte ich auch das nachfolgende 
anführen. Manche Leute lassen bei Trambahnfahrten 
ihre Hunde mitlaufen. Die meisten Hunde warten an 
den Haltestellen. Manche aber benützen die Zeit 
des Haltens, um einen Vorsprung zu gewinnen und 
dadurch Kraft zu sparen. Ein anderes Beispiel: 
Einem in einem umzäur.ten Garten gehaltenen Hof¬ 
hunde wurde das Fortlaufen durch einen Spalt unter 
dem Gartentore durch Aufnageln eines Brettes ver¬ 
wehrt. Er riß das Brett mit den Zähnen weg und 
entschlüpfte. Wurde ein Holzblock vorgelegt, räumte 
er ihn weg. Das war ihm müheloser, als das an¬ 
fangs geübte Durchgraben unter dem Drahtgeflecht. 

Es gibt noch immer Leute, die sich für das, was 
wir als Verstandesäußerungen erkennen, mit dem 
Worte Instinkt behelfen. Der Instinkt ist eine 
angeborene Triebhandlung wahrscheinlich ohne Be¬ 
wußtsein des Zweckes. Der Bauinstinkt der Bienen 
und Wespen ist bei deren verschiedenen Gattungen 
verschieden entwickelt. Das einfache Mauerloch der 
Mauerwespe ist nach Wundt die erste Vorstufe 
des Wabenbaufes der Honigbiene. Die Entstehung der 
Vorstufe wäre also reine Erfindung, wie bei den 
Ameisen im obigen Beispiel. Sie wurde durch Ver¬ 
erbung zum Instinkt. Die Weiterbildung geschah 
wieder durch Erfindung und führte zu einer Erwei¬ 
terung des betreffenden Instinktes. Dabei bleibt es 
unentschieden, ob die Erfindung zufällig oder durch 
Intelligenz geschah, wie dies für den erwähnten 
Ameisenfall und für die durch örtliche Verhältnisse 
bestimmten zweckmäßigen Änderungen im Waben¬ 
bau der Bienen anzunehmen ist. Denn diese letz¬ 
teren vererben sich nicht, gehören also nicht zum 
Instinkt. 

Lehrreich ist die späte Entstehung von Instink¬ 
ten beim Jagd- und beim Schäferhunde. Das Stehen 
vor dem Wilde ist dem Vorstehhunde ursprünglich 
anerzogen worden, wird aber von den guten Hun¬ 
den mit auf die Welt gebracht. Das gleiche gilt für 
den Schäferhund. Ich hafte einen Istrianer Spitz, 
den ich von der Mutter weg in Graz übernommen 
hatte. Als wir auf dem Lande eine Schar Hühner 
einstellten, bewachte der Hund die Hühner den gan¬ 
zen Tag auf der Wiese und hielt sie durch Um- j 
schleichen beisammen. Auch die instinktive Liebe 
des Hundes zum Menschen ist ihm nicht von jeher i 
angeboren, sondern erst seit der Zähmung entstanden. 

Viele Handlungen der Tiere werden irriger Weise i 
für instinktmäßige gehalten. Dahin rechne ich die 
Furcht vor dem Menschen. Sie entsteht offenbar j 
durch Erziehung seitens der Eltern und Erfahrung. 
Sind ja doch die jungen Fische im Bach wenig scheu i 
und auch die jungen Krähen und Elstern lassen den 
Jäger auf Schußweite herankommen. Auf einen? 
durch viele Jahre verwahrlosten und selten be¬ 
tretenen Grundstücke in Autal bei Graz waren die 
Mäuse so zahm, daß sie auf Stricken zu aufgehäng- 
ten Sonnenblumen laufend aus 20 Zentimeter von 
den betrachtenden Augen nicht flohen. Im Garten 
meines Oheims in der Körblergasse in Graz nah“ 
men junge Amseln im Neste Mehlwürmer aus der 
Hand, bis sie eines Tages, flügge geworden, be: 
meiner Annäherung auf das ängstliche Geschrei 
eines der Alten hin ausflogen. 





DjPL.-IKG.; ClÄRNFELD, ÖER QTOC1CS1L*BERDAMPF-GrOSS-GL3£ICHRICHTER 


Night alle lustiriKth^üdlung^n sind dem Tieren 
nützlich/ R n m ;i t» t s : hat auf das Anhalten von 
Pferden, und WAgeri durch Hunde bihgfcwieseu. Auch 
die Drehung des Haushundes 
über semetn Nachtlager* ut- 
sprünglich nach Da? w in : ." • ■ if 

zum Nieitet treten des Steppen - ; 

gtäsei • bestimmt. ist gegen- \ : 

zwecklos. (Zell 1 )- 1 


wärtig 

meint allerdings, daß sich die 
Hunde im Kreise drehen, um 
heim Nieder legen die Wärme 
znsantmenzuhä I tun und um 
«ich den nötigen Schwung zu 
sieben. Aber die erstere Wir¬ 
kung Wird durch das Drehen 
nicht erreicht und Schwung ist 
m h Niederkgem unnötig.) 

Kiri wichtiges ijilismittej ini 
Verkehr ndt den Hunden ist ihr 
V k r £ i ä h ält f s u tt .s e r e r 
S n r a c h e. Durch Urtier- 
rieht kann man dem Ht»rd£ 
das YmtäMnjS fUreme M£rig£ 

Ähsdlöeke beibrmgfin. Für 
andere eignet er es sich selbst 
an. Fr lern{ Bezeichnung^ 
von Personen undSachen ken- 
ueru ebenso die Zeitwörter 
für shudalügh Handlungen. Er 
lernt Sätze verstehen urtd ent- 
sprechende Befehle ahsführen. 

Er hört aufmerksam zu, wenn 
man mit ihm spricht und be¬ 
müht sich zu verstehen; Wie¬ 
ner jioJt haben meine Frau 
und ich bemerkt, daß unser 
Hund aus unserem .Gespräch 
f>ntnommen Irattüvi&ß e* einen 
bestimmten Tag zu Hause 
bleibein mußte. Er machte sich 
nicht zum Mitgelten bereit, 
wie son$t> sonder^' bestieg* 
als Wir uns zum Fortgehen 
aiischickten; mißmutig sein 
Bett ' 

Der Hund besitzt auch eine 
Sprach k Die Lautsprsche 
ist zwar .beschränkt. Aber auch in den drei 
Hsuptartetu Bellern itChutfAn und Winseln lernt sein 
Herr Unt^r^^ife uml ihre Bedeutung wah r nehmen; 
Reicher ist die Oeberdcnspracht. Das Auf warten 
und Bitten der dazu abgerichtefen Hunde wird nicht 
nur zu$ Befehl öder zur Erlangung guter Bissen; 
sondern auch am Furcht vor Strafe angewandt 
Auch Berfihrutig mH der Schnauze oder der Pfote 
rnriChl der • Hund auf seitn? Wunsche aufTnerksam- 
Besondere ..Erfindungen unseres UitfrX&h verstorbe¬ 
nen Huitues sind felgciwc. Ente Zeirfang: drückte er 
Warnen Wjm*£h. auszugehen dadurch aus, daß er 
mete/ Freu einen Schuh brachte- Sie wechselte 
vor dem Äu^geheii die Schuhe H imgei drückte 
er dadurch aus, daß er mit den Zähnen klappend 
die Bewegung des BeÜiens Inachte. Wenn er abends 


Ftg, l.ateickrkhler mrßrz*umn& vm hoeih 
ttespanniwn GhkJisirmn <w$ '\Yecheeltfrom. 

{Kü*m ^efbr.eehfichgRoustruktum).. 
ln tter UdUweu Röhre ft^imict.sfch uni Boto 
QuecksUhet, >h .das. Uk negafcNt Elektron 
tUttchb. am cntccgc.agr.scirttUi olieren Ende- stpU 
eine . Wird nun 

V/ediaef>trom in tieu Umformer $e}£H&u. vr 
gchvu nur die positiven StromMü'ssv. vom Elsen 
Train Qnecksilberpoi. nicht aber un^CkvUft- 


Der Oisecksilberdampf-Groß- 
Gleicbricbter. 

V^M. Dipl-big. CLÄRNFELD, Öberingemeur 


S owohl für Licht- als auch für Krartzweckewurde 
ursprünglich nur Gleichstrom v^nyeni^V Die 
Erfindung der Mehrphase/iströme brachte eine Uni- 
widzung in der Elektrotechnik. Erst damit wurde 
die Feniversorgung mit elektrischer Energie mög¬ 
lich, Ua hier die für Krahübertragurigen unbedingt 
erforderliche Erhöhung der Spannung ebenso wie 
die leichte und billige IlBraivtransfmmierüng auf 
niedere Spannung um VeHi9^äuflg^3irie ohne wei¬ 
te res möglich ist Line zu üntriragemle -dekirische 
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Dipl.-Ing. Clarnfeld, Der Quecksilberdampf-Gross-Gleichrichter. 


Leistung ist das Produkt aus Spannung und Strom¬ 
stärke. Um also dünne und damit billige Fern¬ 
leitungen zu erhalten, muß die Stromstärke ver¬ 
mindert und dementsprechend die Spannung er¬ 
höht werden. 

Zwischen den Anhängern des Gleichstroms und 
Wechselstroms schwebt seit Jahrzehnten ein hefti¬ 
ger Streit, der schwer zu entscheiden ist, weil 
beide Stromarten Eigenschaften besitzen, die sie 
für bestimmte Zwecke besonders geeignet machen. 
Während der Wechselstrom für Kraftübertragungen 
fast ausschließlich in Frage kommt, ist der Gleich¬ 
strom, z. B. für Straßen- und Grubenbahnen, Akku¬ 
mulatorenbatterien, Gruben-, Quarz- und Projek- 
ticnslampen, Scheinwerfer, Galvanoplastik, Elektro¬ 
lyse, Röntgentechnik, Elektromagnete zur Metall¬ 
scheidung und für Hebezwecke, unentbehrlich. 

Eine sehr große Zahl älterer Gleichstrom-Elek¬ 
trizitätswerke, die solange ihre ausreichende Ver¬ 
sorgung mit billiger Kohle oder Ol gewährleistet 
war, zufriedenstellend arbeiteten, stehen heute vor 
der Notwendigkeit, den eigenen Betrieb einzustellen 
und sich an eine Uberlandzentrale anzuschließen. 
Soll dieser Anschluß ohne störende und kostspie¬ 
lige Änderung des Netzes, Auswechselung der Mo- 
toien, Zähler und Lampen erfolgen, so muß der von 
der Uberlandzentrale zur Verfügung gestellte, hoch¬ 
gespannte Drehstrom in Gleichstrom umge¬ 
formt werden. 

Die zunehmende Knappheit der Brennstoffe, ihre 
unerhörte Verteuerung und die geringe Wirtschaft¬ 
lichkeit kleinerer Einzelbetriebe, fordern gebiete¬ 
risch die Zentralisierung der Energieerzeugung in 
wenigen wirtschaftlicharbeitenden Großbetrieben 
und den Anschluß der kleineren Werke mittels 
Transformatoren- und Umformeranlagen. 

Die Frage der wirtschaftlichen Umformung hat 
deshalb gerade jetzt eine ganz besondere Bedeu¬ 
tung erhalten. Mit den bisherigen bekannten um¬ 



laufenden 
Umformern 
hat man günstige 
Erfahrungen ge¬ 
macht Zu die¬ 
sen Umformern 
ist in den letzten 
Jahren ein neu¬ 
artiger, der 
Quecksil¬ 
berdampf« 
Gleichrich¬ 
ter hinzuge¬ 
kommen. 

Der Gleichrich¬ 
ter, der ein ru¬ 



hender Um¬ 
former ist, 
weicht im Prin¬ 
zip von den Ma- 
schirten - Umfor¬ 
mern gänzlich ab. 
Die Erfindung 
verdanken wir 
dem Amerikaner 


Fig. 2. Gleichrichter mit 1 Anode. Peter . Cooper 
bei der ein unterbrochener Gleich - Hewitt, der 
ström erzeugt wird. gelegentlich sei¬ 



ner Arbeiten an 
der Quecksilber¬ 
dampf - Lampe, 

"iS ST mJ- 

Quecksilber- 
lichtbögen unter 
gewissen Vor¬ 
aussetzungen 
Ström® nur 
i n einer 
Richtung 
durchzulas- 
s.en, entdeckte. / 

Hewitt erkannte 
sofort die Wich¬ 
tigkeit seiner 
Entdeckung und 
konstruierte in Fig. 3. Gleichrichter mit 2 Anoden 
Anlehnung an zur Erzeugung eines ununter- 
die Quecksilber- brochenen Gleichströme. 
dampf - Lampe 

einen Glasapparat, der tatsächlich einen hineinge¬ 
sandten Wechselstrom „gleichrichtete“, also in 
Gleichstrom verwandelte. Dieser Apparat hatte etwa 
die in Abb. 1 dargestellte Form. 

Der Grundgedanke beruht, wie erwähnt, auf der 
„Ventilwirkung“ der Quecksilberlichtbögen. Hat 
man nämlich in einem stark entlüfteten Behälter 
eine feste und ein flüssige (z. B. Quecksilber-) 
Elektrode, so kann zwischen diesen Elektroden ein 
hineingesandter Wechselstrom nicht übertreten, da 
der Widerstand zu groß ist Leitet man aber zwi¬ 
schen den beiden Elektroden künstlich einen Licht¬ 
bogen ein, so bleibt der Widerstand nur noch für 
eine Richtung — von der flüssigen zur festen Elek¬ 
trode — bestehen. Ein an der festen Elektrode 
(Anode) eintretender Strom kann dagegen ungehin¬ 
dert zur flüssigen Elektrode (Kathode) übergehen. 
Die Vorrichtung ist somit eine Art elektrisches 
Ventil, das man dazu benützen kann, Ströme wech¬ 
selnder Richtung gleichzurichten, d. h. nur 
die eine Stromkomponente durchzulassen. 

In einem Apparat mit nur einer Anode kann na¬ 
türlich nur ein Wechsel durchgehen (Abb. 2). Man 
eihält daher hinter dem Gleichrichter einen unter- 
brcchenen oder zerhackten Gleichstrom. Um einen 
ununterbrochenen Gleichstrom zu erhalten, braucht 
man einen Gleichrichter mit mindestens zwei Ano¬ 
den (Abb. 3). 

Die Kurve des gleichgerichteten Stromes ist 
leicht wellenförmig und weicht somit von der des 
idealen Gleichstromes (geraden Linie) ab. Die 
„Welligkeit“ wird umso kleiner je größer die Pha¬ 
sen- und die Periodenzahl des zugeführten Wech¬ 
selstromes ist. 

Die ursprünglich von Hewitt gebauten Glas¬ 
gleichrichter werden in der gleichen Form auch 
heute noch ausgeführt und haben sich für verschie¬ 
dene Zwecke bewährt, z. B. fjir Laboratorien, zum 
Laden von Telegrafen- und Fernsprechbatterien, 
Scheinwerfern und hauptsächlich für Kinoprojek¬ 
tion. Der Gleichrichter bringt hier eine Ersparnis 
von durchschnittlich 40 Prozent gegenüber deir 
rotierenden Umformer. 

G1 a s gleichrichter werden heute für Stromstär¬ 
ken bis zu 100 Ampere pro Kolben und für Gleich- 
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Dipl.-Ing. ClakjNfeld, Der Quecksilberdampf-Gross-Gleichrichter 


ZU ömspattpungen bl& zu bdOVolt gebaut. Die Lei“ 
Mungi&rejize ist also vWfcSbmsmäßtg tsfodrig. Die¬ 
ser Umstand sowie die leichte Ze r b r e e h I s c h - 
kei t machen den Glas^feichrichtet A«r Vor wen* 
rjimg in größeren Betrieben ungeeignet Die. Vor- 
Aussetzung der Verwendung von; Cleichnehtern in 

mtihstrielien Betnebeu (Zist imbetlingie Betriebs- 
steh#hdt. tduivtlte Mogltcitkeii der Umformung sehr 
großer Leistungen., 

Diese-^ Öedingungeii. erfüllte erst der Ö u ec k - 
sUh £ ri f - Qitmch f x&h i e r m i t Ei sen- 
g e f ä ß. Der hier beschriebene 
Ojeichnchten der Firma Brown, 
ßnv$tv& Cie. ^“0. ist nicht dem j. 

GUsgic»di:rieUier . , .nachgebildet. 

Abd«nd 5 besteht u 


kann sich diese Vorrichtung und ihre Wirkungs¬ 
weise leicht durch einen Verglich mit der kleinen 
Zütidfl^nme eines Ä u erb renn er s veranschaulichen- 
Die Verluste des Gleichrichters sind durch den 
5parrnnngsaböl} in den tichibögen gegeben. Da 
dieser aber von der Bdasnthg loiahhaugig ist, so 
zeig? der Gleichrichter einen mit der ..Betriebs: 
Spannung zunehmenden Wirkungsg* ad, Der Wh- 
kimftsgF.acl ist infolgedessen auch bei allen Belastun¬ 
gen gleich; Vtodurch der Gleichrichter Maschlnen- 
uwfcrnj£rh, insbesondere tu rutbt ybUöefetete« 
Anlagen wirtschaftlich. überlegen 
ilt. Mit zunehmender Betriebs- 

Ü Ph Spannung fallen die Verluste im* 
8 mer weniger ms Öewfcht wo- 
V durch der Unterschied zu Gunsten 

1 des Gleichrvchters immer größer 

J wird. Außerdem gestattet die 

“~~g Bauart des Gleichrichters die Fr- 

Öieach- 


vlel höherer 


strom-Spaüftttifgeti als Maschinen- 
tmifonner • ^ 

Der Gleichrichter weiM unter 
ariderem nachstehende Vbfsüge 
auf: Stete B»>triebsbereitschafL 
einfache fjibetttebsetzuitg, Un¬ 
empfindlichkeit gegen Belastung** 
Stöße, große tjberlasiangsläing- 
keitU keine Abnützung von Bür¬ 
sten, Kollektoren, L?.gerschaleri v 
Schmier* und 

Wartung, ge* 

ringe GewichtCi: ketiie Füftöa*. 
merite, (eichte Instah.dsetzung an 
Ort und Steltei ~ -eimaefe • und 
billige Rßserv^iJ^räe^i.d^^ö‘ 
und kein Sparinettillbedarb 

Bisher sind zwei Zylüider- 
gf ölien und iwar für. i.Sil und 5Ü0 
Arnp sowohl von der Firma 
Brown, ßnveri <X Cie., A-Cm als 
vwi der Aisgemeine»! |:lek- 
tr< zf$fsgesuHschai i' als Nonriak 
großen angeführt worden. Die 
ZyJfHder 4nd: im: wese fitlichnn 
ohne Änderung brr alle Spa«nun- 
gen bis zu Yojt üleichstrom 
verwendbäiv Für größt re Lei¬ 
stungen wer toi mehrere Zyliri- 
di >t parallel geschaltet: Für sehr große Leistungen 
bat sich die Notwendigkeit zur Schaffung einer 
größeren nmlieii ergeben. Fine UkKl-AmpeTefype 
ist daher in F3an gemmmieir worden. 

Da .am filcfchndüer keine imibufcnden, dem 
rimfmiebcti Verschleiß tmterwmfenen Teile vor- 
lü ntoj siwl findet auch praktisch keinerlei Alv 
jait/umg statt. Bedienung' und Wartung braueht er 
nur in gäiis'geringem Maße. 

Lnnuiigi durch die bisherigen günstigen Ergebe 
hisse. Milieu jetzt Versuche gemacht werden, Gleich 
richtet ähnlich. \vic Traiistorttiatoreu in Unterstell 
neu ganz ohne Bedienung. amVuslUkn, was mW 
Masdii n enu mf onrie m miniöglieh wäre. Die Ge¬ 
räuschlosigkeit üc$ Gleich richte rbe »fie.bes ist* ein 
Vorteil, der die Aufstellung der fileichrichter m lie- 
wohntet] Gegenden ohneWeiteres gestattet.. 


toschlageri . deZl:-r/Q|tjee^fbiT- 
dämpfc und heißt demnach Kxilü- 
Zylinder, Den größeren, unteren 
Zy linder, in dem dße eigentiiehe 
öteichriehtung erfolgt, iien/jj man 
Äfbelfszyllrider, Die frittiere 
Ririgplafte (Anödenplatte) trägt 
die kreisförmig urri den Küblzyim- 
der siizeucio» sechs Haupt- und. 
zwei Erregeranöden:. Auf dem 
Deckel des Kjjiitzyhuders sttzTdie 
Züfld- oder Anlaßvorfichtutig, der 
Vakuumhahn und. eine VaKmm»- 
rneßanodc- lni Boden, des Arbeits- 
Zylinders ist. die. Kathode isoliert 
eingelassen Uhr den Kühl- und 
ArbeUszylinder Vutd ßieohmäntej 
zur Aufnaiimc des, Krihlwassers 
gelegt, da ObcrMehe zur 
Abbihttmg dwr erz.eugten Wärme 
jticht austt^tchb 

Sowohl der Öleienr »ch ter-Zy * 

Imtfer als auch die. Elekljöden- 
Etßf ühru rtgeti werde« durch 
Quecksilbe i dicht ungen in vctll- 
Jkotamieix zd v ^riäsSiget W^se.ab* 
gedichtet, . / • - V 

Die Luftleere wird durch einen 
tuftjrmmpensntz hnrgestellf und aufrecht cxhalten. 
Man erreicht mit diesen LaUpunipenSätzen LiJjtletrcri 
bis zu ein MilliORSte! Atm, Für de« Betrieb der 
Öleichrichtcr genügen aber schon Drucke von I ß 
Dunderttäusendste! Airnosphäre : 

Als Anudermiaterinl wird Fisch, als kiuhoden- 

mitlrerfai Ouecksilbe.r vetv/endet. 

Die liibetriebsetzimg erfolgt durch die aut dem 
Kühlzyhuder sitzefide Äind v.offidh tung, THc. ans 

eirier Frqnid-Stromquelle erregte Zündspule biingt 
die ziindanode- kurz mit der Kathode in Berühimig. 
veodibch ein Funke entsteht, der die üchlbögcnt 
emleitet. CSe. dient, zum Verbindern 

der Außerbetrtöb$^tong, des Qleii£bfhahiers bei sehr, 
rtiedriger BslaShmg: Zu diesem Zweck wird von der 
Erregerinode e«t; kkihet Hrifsjfeh ib/igen aus einfer 
FrcmdsrtromötolO 'dauernd aulreclu .erhaltene Man 


big. 4, isrnxxyicichrkfdßr dun 
bl ,!c* 1 ! imbiiAi» /ytlaUo Ucttilüvt- -weh 
{bc chiCckGihcrköHHidc, UU* 'miU'iWH* 
IxingnlsiCC üie Anmk n und der 

•.»{wie Zylinder .dient zuin Nivücrscni;i- 
gen df'r LW*?(;^ÜI \ erddU/nlv'- 
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Die Fabrikation des Eisen-Gleichrichters wurde 
in größerem Umfange erst während des Krieges 
aufgenommen. Trotz aller Schwierigkeiten hat aber 
seine Entwicklung und Verbreitung alle Erwartun¬ 
gen übertoffen. 

Versuche mit Gleichstromspannungen bis zu 
2500 Volt sind bereits längere Zeit mit sehr gutem 
Erfolge durchgeführt worden. Man könnte demnach 
schon heute durch Hintereinanderschalten zweier 
Gleichrichterzylinder für 
elektrische Bahr»n eine , Kfihlwn&ser _, 
Fahrdrahtspannung von 
5000 Volt erreichen. Diese 
Möglichkeit rückt eine An¬ 
zahl schwebender Projekte 
zur Elektrisierung 
von Bahnen der Ver¬ 
wirklichung näher. Die 
Schwierigkeit der Verwen¬ 
dung sehr hoch gespann¬ 
ten Gleichstroms liegt 
hauptsächlich in der Unzu¬ 
länglichkeit der bisher be¬ 
kannten Schaltvorrichtun¬ 
gen und nicht in der Er¬ 
zeugung. In Amerika wer¬ 
den Gieichstrombahnen be¬ 
reits mit einer Fahrdraht¬ 
spannung von 3000 Volt 
betrieben, während in 
Deutschland • im allgemei¬ 
nen nicht über 1200 Volt 
gegangen wird. Sicherlich 
wird man aber auch hier 
in nächster Zeit zu höheren 
Spannungen übergehen und 
dann wird der Gleichrich¬ 
ter dabei eine Hauptrolle 
spielen, der zur Verwen¬ 
dung im Bahnbetrieb ge¬ 
radezu geschaffen er¬ 
scheint Die Aufstellung des 
Bahngleichrichters wird, 
wie schon jetzt in orts¬ 
festen Stationen und nicht 
auf den Fahrzeugen erfolgen. Die Umformung auf 
dem Fahrzeug erscheint viel ungünstiger, teurer und 
unzuverlässiger, abgesehen davon, daß die Umfor¬ 
mer als tote Gewichte dauernd mitgeschleppt wer¬ 
den müssen. 

Es ist zu erwarten, daß in dem Maße wie die 
Kenntnis des Gleichrichters und seiner hervor¬ 
ragenden Eigenschaften in weitere Kreise dringt, 
auch seine Verbreitung zunimmt. Diesem außer¬ 
ordentlich wirtschaftlichen Umformer steht ohne 
Zweifel noch eine große Zukunft bevor. 

Umstellung der sozialen Hygiene. 

Von Stadtschularzt Dr. FISCHER-DEFOY. 

D ie unhygienischen und antihygienischen Seiten 
des Krieges werden durch das in den Schatten 
gestellt, was ihm folgte. Die soziale Hygiene war 
gewohnt, mit allen Mitteln wirken zu können. Nen¬ 
nenswerte Hindernisse gab es für sie kaum. Die 
Gegenwart aber zwingt sie, sich umzustellen. Der 


Kampf gegen die Tuberkulose, um ein Beispiel 
herauszugreifen, hatte zweierlei Gesichtspunkte zu 
verfolgen: einmal den Kranken zu heilen, dann aber 
seine Umgebung vor der Ansteckung zu schützen. 
Jenes Ziel wurde durch die Erziehung des Patienten 
zur Sauberkeit und Körperpflege, durch Vermittlung 
eines hellen, luftigen Aufenthaltes und vor allen 
Dingen durch eine fettreiche, besonders auf die Dar¬ 
reichung von Rahm und Butter gerichtete Ernährung 
zu erreichen gesucht, das 
zweite im WesentÜchen 
dadurch, daß man den 
Kranken in seiner Woh¬ 
nung isolierte und ihn von 
seinen gesunden Ange¬ 
hörigen möglichst ‘ fern¬ 
hielt. Reinigungsmittel, 
Nahrungsstoffe, Wohnun¬ 
gen standen früher reich¬ 
lich zur Verfügung, so daß 
alle Vorsichtsmaßregeln 
gegen ein Umsichgreifen 
der Krankheit getroffen 
werden konnten; die Er¬ 
folge waren glänzend und 
die Sterblichkeitsziffer ging 
von Jahr zu Jahr herunter. 
Jetzt fehlt es an Allem. 
Keine Maßnahme kann mehr 
durchgeführt .werden. Der 
Feind, der mit Feuerwaf¬ 
fen erfolgreich bekämpft 
werden konnte, pariert jetzt 
die Schwerthiebe, die man 
ihm versetzen will. In 
absehbarer Zeit ist eine 
Besserung kaum zu er¬ 
warten. Es bleibt nichts 
andres übrig, als die Front 
zu verschieben; zwar darf 
die bisherige Kampfes¬ 
weise nicht abgebrochen 
werden, aber das Haupt¬ 
augenmerk kann doch 
nicht mehr darauf gerichtet 
werden, dem Feind die Opfer, die er auserkoren, 
zu entringen, sondern man muß ihm den Boden zu 
entziehen suchen, der ihm günstige Bedingungen 
schafft. Man muß versuchen, die Jugend tuber¬ 
kulosefest zu machen und ein Geschlecht her¬ 
anzuziehen, das der Krankheit gewachsen ist. Es 
kann nicht genug Wert auf die Körperpflege gelegt 
werden; sie stärkt die Widerstandskraft gegen die 
Schwindsucht. Die Jugend muß turnen, aber nicht 
in dem Sinne, daß sie waghalsige und anstrengende 
Geräteübungen erlernt, sondern so, daß sie er¬ 
frischende Spiele treibt, die alle Muskeln in Be¬ 
wegung setzen, daß sie wandert, Wald- und Seeluft 
einatmet, daß sie durch Baden, durch Freiübungen 
mit nacktem Oberkörper sich abhärtet. Turnspiele, 
Wanderungen, Luftbäder, daneben obligatorisches 
Schulfrühstück, in allen Fällen aber, die dessen be¬ 
dürfen, ein vier- bis sechswöchiger Erholungsaufent¬ 
halt, das sind die Mittel, auf die sich jetzt der Kampf 
gegen die Tuberkulose stützen muß. 



Kifalzwindal 



Fig. 5. Grossgleichrichter neuester Konstruktion 
( Längsschnitt). 
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Aber auch die Wahl der Turnspiele 
zwingt uns zu gewissen Bedenken, die wir vor dem 
Kriege weit von uns gewiesen haben würden. Die 
Lederteuerung hat einen großen Mangel an 
Schuhwerk gezeitigt, den am besten der emp¬ 
findet, der einmal die Versäumnislisten der Volks¬ 
schulen durchsieht und wahrnimmt, daß in einzelnen 
.Anstalten fast die Hälfte aller Versäumnisse während 
<les Winters durch Fehlen der Fußbekleidung bedingt 
war. Schulbehörden und Jugendämter sorgen nach 
Kräften für Schuhwerk, aber auch ihre Hilfsquellen 
sind beschränkt, und deshalb schärfen sie den Kin¬ 
dern ein, die Stiefel zu schonen, besonders aber 
Spiele zu vermeiden, die sie übermäßig abnutzen. 
Wir müssen also aus Rücksicht auf diesen Umstand 
das Fußballspiel, das durch andre Sportarten er¬ 
setzt werden kann, zurücktreten lassen. 

Eine Hauptstütze im Kampfe gegen die Seuchen, 
mithin auch gegen die Tuberkulose, war die Des¬ 
infektion; sie fand bisher in der Vergasung 
keimtötender Mittel ihren Ausdruck. Materialmangel, 
Hand in Hand damit die hochgradige Verteuerung 
aller Desinficientien zwingen uns jetzt, die bisher 
geübten Methoden zu verlassen und zur mechani¬ 
schen Reinigung, die durch Dampfsterilisation er¬ 
gänzt wird, überzugehen. Ohne den Wert einer vor¬ 
schriftsmäßig ausgeführten Ausräucherung — leider 
wurden die erforderlichen Bedingungen bei der Aus¬ 
führung nicht immer erfüllt — antasten zu wollen, 
muß doch betont werden, daß sie durch eine ener¬ 
gische mechanische Reinigung in den meisten Fällen, 
besonders aber, wenn es sich um Tuberkulose han¬ 
delt, ersetzt werden kann, so daß sich eine ^Beun¬ 
ruhigung erübrigte 

Die staatliche Bekämpfung der gefähr¬ 
lichsten Seuchen, zumal der Tuberkulose und der 
Geschlechtskrankheiten, hat sich bisher darauf be¬ 
schränkt, Gesetze zu erlassen und diejenigen Ver¬ 
eine, die sich ein gleiches Ziel gesteckt hatten, durch 
Gewährung von Geldmitteln zu unterstützen. Neben 
dem reellen Wert dieser Maßnahme war der ideelle 
nicht gering anzuschlagen. Jetzt scheint aber eine 
Änderung beabsichtigt zu sein. Das Zentralkomitee 
^ur Bekämpfung der Tuberkulose erhielt in Preußen 
-eine jährliche Beihilfe von 150000 Mark, eine Summe, 
die in Anbetracht der riesigen Verbreitung der 
Krankheit durchaus nicht zu hoch war. Jetzt ist vom 
- Ministerium des Innern der Bescheid gekommen, 
daß der zuletzt gewährte Zuschuß nicht nur für das 
Rechnungsjahr 1918, sondern für längere Zeit aus¬ 
reichen müsse. In dem Erlasse wird die Anschauung 
geltend gemacht, daß die Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose zum geringsten Teile Sache des Staats sein 
könne, sondern ihrem Schwerpunkt nach durch 
organisierte Vereinstätigkeit geleistet werden müsse. 
Es werden die Vereine ausdrücklich darauf hinge¬ 
wiesen, außer ihren Mitgliederbeiträgen die freie 
Liebestätigkeit in Anspruch zu nehmen und sich 
kommunale Zuschüsse zu erwirken. Ein Kommentar 
über diesen Standpunkt der Regierung in der Zeit 
der Kommunalisierung und Sozialisierung erübrigt 
sich. Vorläufig muß man also damit rechnen, daß sie 
•die Bekämpfung der verheerendsten, jetzt in gewal¬ 
tiger Zunahme begriffenen Volksseuche von sich 
abwälzt. Mit Titeln und Orden, die früher eine nicht 
zu unterschätzende Hilfe waren, wenn es galt, Mittel 


für soziale Zwecke herbeizuschaffen, ist ein Ende 
gemacht worden. Aber auch aus allgemein wirt¬ 
schaftlichen Gründen ist von den Seiten, die früher 
die Hauptträger der Wohltätigkeit waren, nicht viel 
zu erhoffen. Wir müssen uns anderweitig umsehen. 
Eine Quelle nun ist bei uns noch recht wenig in 
Anspruch genommen worden, vielleicht, weü sie für 
den genannten Zweck noch' nicht in geeigneter Weise 
erfaßt wurde; sie betrifft die Lebensversicherungs¬ 
gesellschaften, die doch das größte Interesse an der 
Langlebigkeit des Menschen und mithin an der Be¬ 
kämpfung der lebenverkürzenden Seuchen haben 
müßten. Jenseits des Ozeans ist man mit dem guten 
Beispiel vorangegangen; in jüngster Zeit ist in dieser 
Beziehung Vorbildliches geleistet wordea 

Die in Boston ansässige Metropolitan Life In¬ 
surance Company stiftete 1916' 100000 Dollars, um 
drei Jahre lang die Tuberkulose in einem kleineren 
Orte zu beobachten und dort Erfahrungen zu sam¬ 
meln, die verallgemeinert werden und den Kampf 
gegen die Krankheit auf eine neue Basis bringen 
könnten. Das Städtchen Framingham in Massachu¬ 
setts wurde auserlesen. Dort suchte nun die Fra¬ 
mingham Health Demonstration zunächst alle Tuber¬ 
kulosefälle zu erfassen; sie stellte u. a. fest, daß 
1 Prozent aller Einwohner an aktiver, ebensoviel 
an inaktiver Tuberkulose litten, daß auf einen ge¬ 
meldeten Todesfair 9—10 aktive Fälle kamen. Die 
Forschung wurde jetzt durch Gewährung weiterer 
Mittel seitens der Gesellschaft sichergestellt; man 
hofft, einen erheblichen praktischen Nutzen zu er¬ 
zielen. Die Metropolitan Life Insurance Company 
hat aber auch eine großzügige Grippefor¬ 
schung ins Leben gerufen, deren Ziele die Fest¬ 
stellung der Ursache, der Übertragungsweise, der 
Komplikationen, die Erprobung der Behandlung sind. 
Bereits sind umfangreiche. Laboratoriumsforschungen 
über den Grippeerreger in Washington, New York, 
Boston und Chicago 5n Gange; an diesen Orten 
werden auch praktische Versuche über eine Schutz¬ 
impfung gegen Grippe gemacht. Alle Kosten trägt 
die M. L. I. C. 

Diese Beispiele mögen zeigen, daß in Amerika 
die Lebensversicherungsgesellschaften wohl erkannt 
haben, daß die Zinsen der Kapitalien, die sie für 
hygienische Zwecke ausgeben, ihnen selbst zugute 
kommen. Es ist dort auch allgemein üblich, daß die 
Gesellschaften durch ihre Agenten Merkblätter ver¬ 
teilen lassen, die der Aufklärung über die Bekämp¬ 
fung der Seuchen gelten. Bei uns könnten sich die 
Gesellschaften ein Beispiel an den Krankenkassen 
nehmen; diese machen vielfach von der Erlaubnis 
des § 363 RVO, ihre Mittel für allgemeine Zwecke 
der Krankheitsverhütung zu verwenden, Gebrauch 
und unterstützen in den meisten Orten die auf gleiche 
Ziele gerichteten Vereine. Jedenfalls zwingt die 
Stellungnahme der Regierung, die Hilfe der Lebens¬ 
versicherungsgesellschaften in ausgiebigem Maße für 
die Bekämpfung der Seuchen in Anspruch zu neh¬ 
men. Außer der Tuberkulose kommen dabei die 
Geschlechtskrankheiten in Betracht. Hier 
liegt zwar die Hauptaufgabe, nämlich die Schaffung 
der dringend nötigen gesetzlichen Handhaben zur 
Verhütung der Ansteckung, beim Staate. Die Be¬ 
ratungen über ein Gesetz gegen die Geschlechts¬ 
krankheiten sind bereits ihrem Abschlüsse nahe. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Aber wie jeder Krieg hat auch dieser Geld nötig; 
bei der gewaltigen Ausdehnung, die in jüngster Zeit 
die Geschlechtsleiden genommen haben, muß Alles 
getan werden, um zunächst alle Kranken zu er¬ 
fassen, dann aber sie zu behandeln. Wir brauchen 
dringend Polikliniken für diejenigen, die nicht ver¬ 
sichert sind. Auch hierin ist Amerika mit dem guten 
Beispiel vorangegangen. Dort hat eine Abzweigung 
der obersten Gesundheitsbehörde, die in besonderem 
Hinblick auf die nach dem Krifeg zu erwartende Ver¬ 
mehrung der Geschlechtskrankheiten ins Leben ge¬ 


Betrachtungen und 

Das unsterbliche Problem vom Maikäfer harrt 
noch immer der Lösung. Es fehlt noch immer an 
hinreichenden Unterlagen für die Erforschung der 
Ursachen der gesetzmäßigen Wiederkehr der Mai¬ 
käferschwärme und der örtlichen Unterschiede in 
der Aufeinanderfolge der Maikäferjahre. Da der ge¬ 
wöhnliche Feldmaikafer zu seiner Entwicklung drei 
bis vier Jahre braucht, während der etwas kleinere 
Waldmaikäfer erst nach vier oder fünf Jahren fertig 
entwickelt ist, wird dort, wo nur eine der beiden 
Arten auftritt, im allgemeinen mit einer in gleich¬ 
mäßigen Zwischenräumen erfolgenden Wiederkehr 
der Schwarmjahre zu rechnen sein. Vielfach pflegen 
aber heben regelmäßig wiederkehrenden starken 
Hauptflugjahren ebenso regelmäßige schwächere 
Zwischenflugjahre derselben Käferart aufzutreten. Sie 
sind auf das Vorhandensein zahlenmäßig schwächerer 
Käferstämme, sogenannter Nebenstämme zurückzu¬ 
führen, deren Entwicklung neben dem des eigent¬ 
lichen Hauptstammes in den Zwischenjahren erfolgt. 
Die Verhältnisse lassen sich noch schwerer über¬ 
blicken, wenn in einer Gegend beide Käferarten 
nebeneinander Vorkommen. Je nachdem ob dann 
beide Arten gleich oder verschieden stark auftreten 
und ihre Entwicklungsdauer durch die örtlichen kli¬ 
matischen Verhältnisse beeinflußt worden ist, kommt 
es dann zu Haupt- und Nebenflugjahren, deren Auf¬ 
einanderfolge die gewohnte Regelmäßigkeit der Wie¬ 
derkehr häufig ganz vermissen läßt. Ungewöhnliche 
Klimaschwankungen vermögen das Bild noch weiter 
zu verwirren, sodaß es auch zum völligen Ausfall 
eines erwarteten Hauptflugjahres kommen kann. 
Wird der so geschwächte Hauptstamm dann noch 
durch den Kannibalismus der älteren Engerlinge 
gegenüber ihren jüngeren Artgenossen zum Neben¬ 
stamm herabgedrückt, so bildet sich leicht ein bis¬ 
heriger Nebenstamm, der auch durch frühreife Indi¬ 
viduen jüngerer und Nachzügler älterer Stämme der 
Zwischenjahre verstärkt werden kann, zum neuen 
Hauptstamm aus. Der alte Cyklus der Flugjahre wird 
so durch einen neuen ersetzt. Auch die Tatsache, 
daß die Maikäfer in manchen Gebieten auffallend 
selten sind oder ganz fehlen, läßt auf den großen Ein¬ 
fluß der klimatischen Verhältnisse schließen. Die Klar¬ 
legung aller dieser Verhältnisse ist nicht nur wissen¬ 
schaftlich, sondern vor allem praktisch von größter 
Bedeutung. Die einzig wirksame Maßnahme zur Be¬ 
kämpfung der Maikäfer- und Engerlingsschäden in 
den landwirtschaftlichen und forstlichen Kulturen be¬ 
steht ja doch im planmäßigen Absammeln der Käfer 
in den Flugjahren. Für die rechtzeitige Vorbereitung 


rufen wurde, die Federal Division of Venereal Di¬ 
seases, neben andern Maßnahmen besonders die 
Gründung von Polikliniken in die Hand genommen. 
Sie sind z. T. mit Krankenhäusern verbunden. In 
den großen Städten sind sie auch abends geöffnet, 
eine besonders weise Einrichtung, die denen zugute 
kommt, die tagsüber keine Zeit haben und andern¬ 
falls ihr Leiden vernachlässigen würden. Es muß 
versucht werden, auch bei uns Mittel für diese 
Zwecke flüssig zu machen, und auch dabei fällt der 
Blick auf die Lebensversicherungsgesellschaften. 


kleine Mitteilungen. 

dieser Bekämpfungsarbeit, die nur bei gegendenweise 
einheitlich durchgeführter Organisation Erfolg brin¬ 
gen kann, ist es nötig, daß für jede Gegend nach Mög¬ 
lichkeit festgestellt wird, in welchen Jahren mit Mai¬ 
käfermassenflügen gerechnet werden muß. 

Die Biologische Reichsanstalt für Land- und 
Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem hat nunmehr zu 
diesem Zwecke umfangreiche Erhebungen in Aus¬ 
sicht genommen, für deren Durchführung sie der 
Unterstützung weitester Kreise bedarf. Alle Natur¬ 
freunde werden dringend gebeten, ihre Naturkenntnis 
’ und Beobachtungsgabe in den Dienst der Sache zu 
stellen. Besondere Fragebogen werden auf Wunsch 
Jedermann kostenfrei zugestellt. L. 

Eine Salpeterfirma über synthetischen Stickstoff. 
Im Jahresbericht der Firma Th. Aikman jr. London 
heißt es: In synthetischen Stickstoffe rzeug- 
nissen ist das Angebot viel geringer, als man 
angesichts der großen Steigerung ihrör Erzeugung 
während des Krieges, besonders in Deutschland, 
hätte erwarten können. Die hohen Arbeitslöhne und 
Kohlenpreise machen es indeß erklärlich, daß nur 
ein verhältnismäßig kleiner Teil dieser Kriegsan¬ 
lagen jetzt in geschäftlich lohnender Weise für die 
Herstellung von Düngemitteln betrieben werden kann. 
Die deutsche Erzeugung von synthetischem Stickstoff, 
die im kommenden Frühjahr verfügbar wäre, wird 
wegen der Arbeitsschwierigkeiten auf nur 300000 t 
geschätzt, doch ist eine Erhöhung der Erzeugung auf 
500000 bis 750000 t unter normalen Verhältnissen zu 
erwarten. In Norwegen hat die Erzeugung während 
des Krieges wohl um 50 bis 100 000 t zugenommen, 
und in Frankreich sind Anlagen mit einer Jahres¬ 
erzeugung von 100 000 t noch im Betrieb. In Amerika 
dagegen sind die großen, während des Krieges in 
Angriff genommenen Anlagen geschlossen worden 
und ähnliche Pläne, die in England erwogen wurden* 
sind, wie man hört, fallen gelassen worden. Schätz¬ 
ungsweise beträgt jetzt die Erzeugung von Ammo¬ 
niumsulfat im Vereinigten Königreich 380000 t. in 
den Vereinigten Staaten 300000 t und in Deutsch¬ 
land 250 000 t gegen 425000, 150000 und 500 000 t 
vor dem Kriege. 

Vom aussterbenden Nerz erzählt der bekannte 
JagdschriftstellerM.Merk-Buchberg im „Deut¬ 
schen Jäger“. Während der Nerz, das Wasserwiesel 
oder die Sumpfotter früher in wasserreichen Gegen¬ 
den in Mittel- und Norddeutschland häufig war, 
kommt diese Marderart heute auch in ihren alt- 
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angestammten deutschen Wohngebieten, als die 
Merk - Buchberg Anhalt, die beiden Mecklenburg, 
Pommern und Ost- und Westpreußen angibt, nun 
mehr äußerst selten vor, so daß ihre gänzliche 
Ausrottung nur noch eine Frage der Zeit ist Der 
Nerz ist vorzugsweise Dämmerungs- und Nachttier. 
Geschreckt. verbreitet er aus seinen Afterdrüsen 
einen durchdringenden Abwehrgeruch. Die Ranzzeit 
in der der Geruch besonders stark ist, fällt in den 
April, wo die Fähe 4—6 Junge bringt die bald offen, 
bald in Höhlen liegen. Der Balg gilt ähnlich dem 
des Fischotters, auch im Sommer als gut und für 
den Kürschner brauchbar. Was seine Nahrung be¬ 
trifft so bezeichnet ihn Merk-Buchberg als Räuber 
mit vielseitiger Speisekarte. Darauf stehen neben 
gelegentlicher Fischkost Mäuse, Ratten, Vögel und 
wohl auch deren Gelege, Frösche und Krebse. Plün¬ 
derungen von Geflügelställen entlegener Fischer¬ 
wohnungen wurden ab und zu dem Nerz zur Last 
gelegt. Der Nerz güt als scheuer einsamer Men- 
schenmeider, dem Vorsicht und eine gewisse List 
nicht abzusprechen sind. Jedenfalls ist sein Fang, 
abgesehen ohnehin von der Seltenheit dieses Raub¬ 
wildes, heute lediglich zur Zufallsache geworden. 
Von einer eigentlichen Nerzjagd kann bei uns schon 
lange nicht mehr die Rede sein. Das allmähliche 
Aussterben dieses edlen deutschen Marders ist des¬ 
halb wohl weniger der Verfolgung durch den Men¬ 
schen aufs Schuldkonto zu setzen, als vielmehr der 
Ausbreitung der Kulturfläche und dem damit ver¬ 
bundenen Schwinden weiter Ödländereien, wie sie 
dem Nerz vor allem als Wohngebiete gefallen. 

Dr. H. W. Frickhinger. 

Die Aussichten der gewerblichen Gewinnung von 
Kafisalzen aus Hochofenabgasen in England werden 
trotz der Wiederaufnahme der deutschen und elsässi- 
schen Lieferung weiter erörtert Mbn hat ausge¬ 
rechnet daß es möglich sei, auf diese Weise jähr¬ 
lich 80000 t zu sichern, wobei die Einrichtung der 
Anlagen kein großes Hindernis bilden würde. Die 
planmäßig auf 5 Werken durchgeführten Versuche 
sollen ergeben haben, wie Chem. Tr. Journ. & Chem. 
Eng. 31/1 1920 berichtet daß sie mit dem Gase ver¬ 
flüchtigte Kalimenge dadurch verdoppelt werden 
könnte, daß man der Beschickung 25 bis 40 lb. 
Kochsalz auf jede Tonne zusetzt. Die Wirkung soll 
sein, daß ein großer Teil des Kaligehaltes des Erzes, 
des Koks usw. verhindert wird, in die Schlacke zu 
gehen. Auf den Palmer-Schiffsbau- und Eisenwerken 
wurde die verflüchtigte Kalimenge fast verfünffacht. 
Die gehegten Befürchtungen wegen der Wirkung des 
Kochsalzes auf das Eisen und die Hochofenausklei¬ 
dung haben sich nicht bestätigt, da keinerlei nach¬ 
teilige Wirkung nachweisbar war. Es wird erwogen, 
die Gewinnung von Kali in der ganzen britischen 
Eisenindustrie auf wissenschaftlicher und gesunder 
Grundlage durchzuführen. 

Holde Rundhölzer. Über ein neues Verfahren, 
hohle Rundhölzer herzustellen, wird in den Mit¬ 
teilungen des Archivs für Schiffahrt und Schiffbau 
nach „Yachting Monthly“ berichtet. Danach wird 
das Holz nicht wie bisher in zwei Hälften als 
Halbrohr g^scnnitten und zusammengeleimt, sondern 
es wird ein dünnes Brett unter Dampf und trockner 


Hitze zum Rohr gebogen und an den passend ge¬ 
hobelten Kanten geleimt. Die Rohre können auf 
diese Weise mit dünneren Wänden und größerer 
Festigkeit hergestellt werden als bisher. 

Der Azetylenmotor. Auf der diesjährigen Haupt- 
verammlung der Bunsen-Gesellschaft berichtete nach 
der Voss. Zeitung Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Haber 
über Untersuchungen, die er im Verein mit seinen 
Mitarbeitern im Kaiser-Wilhelm-Institut zu Dahlem 
durchgeführt hat. Es handelte sich dabei darum, ob 
man einen Motor schon heute an Steile von Benzol 
oder Benzin mit Azetylen betreiben könne. Das läßt 
sich ausfübren, wenn man ein Mischdrosselventil 
einschaltet, das ein konstantes Verhältnis des Azety¬ 
lengemisches gestattet. Man kann um so weiter mit 
dem Azetylen heraufgehen, eine je bessere Wärme¬ 
ableitung die Zündkerzen besitzen; insbesondere 
haben sich die sogenannten Fliegerkerzen als sehr 
geeignet erwiesen. 

Bficherbesprechung. 

Leitfaden der Krystallographie. Von Prof. Dr. 
J. Beckenkamp, 1919. Berlin, bei Gebr. Born- 
traeger. Geheftet 22— M., gebunden 25.50 M. 

Aus der Feder des ausgezeichneten Krystallo- 
graphen Beckenkamp besitzen wir bereits eine zwei¬ 
bändige Darsteüung des Gebietes der geometrischen 
und der physikalischen Krystallographie, welche 
insbesondere die statischen und kinetischen Theorien 
der Krystalle behandelte. 

Der Hauptvorzug des Buches ist die Breite der 
Grundlage, auf welcher der Verf. seine Ausfüh¬ 
rungen aufbaute. Eine gründliche Einführung in die 
geometrischen Gesetzmäßigkeiten der Krystallge- 
stalten, sowie eine eingehende Darstellung der phy¬ 
sikalischen Erscheinungen an den Krystallen büdet 
den Hauptteil des groß angelegten Werkes. Der Haupt¬ 
reiz des Buches für Fortgeschrittene besteht darin, zu 
sehen, wie die moderne Raumgittertheorie sowie die 
Resultate der röntgenogrammetrischen Unter¬ 
suchungen an den Krystallen mit den Vorstellungen 
vereinigt werden, in denen der Verf. schon lange 
vor Laue’s Entdeckung und Bragg’s Einzel¬ 
forschungen seine dynamische Auffassung vom Kry- 
stallgebäude zum Ausdruck brachte. 

Im Einzelnen sei für eine hoffentlich recht bald 
notwendig werdende Neu-Auflage des Buches Einiges 
zum Vorschlag gebracht, was gewiß nur zum Nutzen 
der Verwendbarkeit des Inhalts auch im Hochschul- 
Unterricht gereichen dürfte, in der vorliegenden 
Auflage aber durch die notwendige Beschränkung 
des Stoffes auf das Allernötigste wohl gegen die 
Absicht des Verfassers noch nicht aufgenommen 
werden konnte. Wäre es z. B. nicht besonders vor¬ 
teilhaft, die Entwicklung der 32 Symmetrie-Klassen 
durch Einteilung in zyklische und Diedergruppen, 
sowie in solche mit Symmetrie-Elementen zweiter 
Art etwas lebendiger zu gestalten, etwa wie dies in 
dem grundlegenden Werke von Schoenflies 
„Krystallsysteme und Krystallstruktur“. sowie in dem 
Buche von F. M. J a e g e r „Lectures on the prin- 
ciple of Symmetry“ getan wird? Es wäre damit 
nach den bescheidenen Erfahrungen des Referenten 
auch eine erhebliche Vereinfachung der Übersicht 
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der Symmetriegruppen verbunden, die dem Lernen¬ 
den von hohem Werte ist. Unbedingt notwendig er- 
‘ scheint dem Referenten eine Erweiterung des § 16: 
„Projektion der Krystallflächen“. Es fällt ihm schlech¬ 
terdings besonders schwer, in einem modernen Leit¬ 
faden der Krystallographie die gnomonische Projek¬ 
tion, welche u. a. B o e k e in einer trefflichen Mono¬ 
graphie im gleichen Verlage behandelte, unberück¬ 
sichtigt zu finden. — Im physikalischen Texte emp¬ 
fiehlt der Ref. eine Abbildung und Beschreibung des 
Pulfrichschen Totalreflektometers, mit dem der 
Krystallograph heutzutage vertraut sein muß. Die 
Methoden von Schroeder van der Kolk und 
von Becke zur relativen Bestimmung der Licht¬ 
brechung könnten ebenfalls etwas eingehender dar¬ 
gestellt werden. Die Anwendung der Indexflächen 
empfiehlt sich besonders bei Ableitung der Total¬ 
reflexion an Flächen anisotroper Xrystalie (vgl 
L i e b i s c h, Grundriss der physikal. Kryst.). Viel¬ 
leicht ist es von Vorteil, wenn auf S. 249 darauf 
hingewiesei* wird, daß man eine ganze Reihe op¬ 
tisch aktiver Körper kennt, welche nicht in en- 
antioniorphen Formen krystallisieren. In § 104 bittet 
der Ref. um einheitliche Bezeichnung der bei höhe¬ 
ren Temperaturen stabilen Krystallarten als a_ 
Modifikationen gegenüber den bei graduell tieferen 
Temperaturen beständigen Modifikationen ß, r, 
etc., wie dies in der Metallographie seit langem üb¬ 
lich ist. (Vgl. B o e k e, Grundlagen der phys.-chem. 
Petrographie). 

P. S. Inzwischen hat der Verf. in einem Nachtrag 
die meisten der oben genannten Punkte berück¬ 
sichtigt. 

Neuerscheinungen. 

Betcke, Bruno, Der kaufmännische Stil. (Hesse 

u. Becker, Verlag, Leipzig.) geb. M. 5.50 

Boelcke, Oberstl. z. D., Kriegsvermessungen und 

ihre Lehren. (E. S. Mittler u. Sohn, Berlin.) M. 2.— 
Eilers, Georg, Am Schattenstab. Eine Himmels¬ 
kunde in geschichtlicher Anordnung. (Ver¬ 
lag Georg Westermann, Braunschw.) geb. M. 12.50 
Franz, Hermann, Rohölbootsmotoren. (Verlag R. 

K. Schmidt u. Co., Berlin.) geb. M. 4.90 

Kühn, Joachim, Die Kunst des Herrschens. 

(Franck'sche Verlagsbuchh. Stuttg.) geb. M. 4.80 
Matschoss, Beiträge zur Geschichte der Technik 
und Industrie. 9. Band. (Verlag Jul. Sprin¬ 
ger, Berlin.) geb. M. 21.— 

Moog, Dr. W., Logik, Psychologie u. Psycho¬ 
logismus. (Verlag v. Max Niemeyer, Halle.) 

Nansen, Fridtjof, Freiluftleben. (Verlag F. A. 

Brockhaus, Leipzig.) geb. M. 9.— 

Oesterreich, T. K., Das Weltbild der Gegenwart. 

(Verlag E. S. Mittler u. Sohn, Berlin.) geb. M. 12.— 
Photographischer Notiz-Kalender 1920. (Verlag 

W. Knapp, Halle, Saale.) M. 4.— 

Plauson, H., Gewinnung u. Verwertung der at¬ 
mosphärischen Elektrizität. (Verlag von 
Boysen u. Maasch, Hamburg.) M. 11.— 

Rühlmann, Paul M., Kulturpropaganda. (Deutsche 
Verlagsgesellschaft für Politik und Ge-* 
schichte, Charlottenburg.) 

Salzmann, H., Industrielle u. gewerbliche Bauten. 

2. Aufl. (Sammlung Göschen. Bd. 511.) M. 2.40 
Sonnleitner, A. Th., Die Höhlenkinder im Pfahl¬ 
bau. (Franckh’sche Verlagshandlung, Stutt¬ 
gart. geb. M. 12.50 


Trumpp, Prof. Dr. J., Kleinkinder-Pflege. (Verlag 

von E. H. Moritz, Stuttgart.) geb. M. 9.— 

Westenhöfer, Prof. Dr. Rassenhygiene. (Verlag 

Rieh. Schoetz, Berlin.) M. 2.5«> 

Zeller, Prof. Dr., Die Kleinwohnungsfrage u. ihre 

Lösung. (Verlag F. Leineweber, Leipzig.) M. 5. - 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschnu“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10 °/„ Buchliändlcr-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Züchtung des Fteckfiebererregers. In der Berliner 
Gesellschaft für pathologische Anatomie und ver¬ 
gleichende Pathologie berichtete Dr. Kuczynski, 
Assistent bei Prof. Lubarsch, über kulturelle Unter¬ 
suchungen zur Aetiologie des Fleckfiebers. Danach, 
scheint es in einer geistvollen Versuchsanordnung, 
die an eine frühere Methodik von Metschnikow und 
Roux anknüpfte, gelungen, die Rikettsia Prowazeki, 
die von Rocha-Lima mit größter Wahrscheinlichkeit 
als Erreger des Fleckfiebers angesprochen wurde, in 
Kollodiumsäckchen, die zur Bebrütung in die Bauch¬ 
höhle des Meerschweinchens versenkt wurden, in 
Reinkultur zu züchten. Das so gewonnene Kultur¬ 
material soll morphologisch mit den Rikettsien der 
Kleiderlaus die größte Ähnlichkeit haben und soll 
außerdem beim Meerschweinchen dieselben Erschei¬ 
nungen haben, die nach Einspritzung von Fleckfieber - 
oirus (Läuseoirus, Blutoirus, Organoirus) von zahl¬ 
reichen Autoren beobachtet wurden. 

Verleihung des Boissonnet-Preises. Der Preis der 
bei der Technischen Hochschule zu Berlin bestehen¬ 
den Louis-Böissonnet-Stiftung für Architekten und 
Bau-Ingenieure für das Jahr 1920 ist soeben an den 
Regierungs-Bauführer Walter Borchert in Berlin, 
verliehen worden. 

Die Einführung des metrischen Maßsystems in 
den angelsächsischen Ländern wird neuerdings ins¬ 
besondere in Amerika lebhaft befürwortet. In San 
Francisco wird vom dortigen Welthandelsverein eine 
besondere Zeitschrift „The Weekly Metergram“ für 
diesen Zweck herausgegeben. Der Gedanke, das 
metrische System einzuführen, hat durch den Krieg 
an Boden gewonnen. Eine in England eingesetzte 
Kommission zur Prüfung des Unterrichtswesens hat 
zur sofortigen Einführung metrischer Maße und Ge¬ 
wichte geraten. 

Die Vogelwarte Rossitten. In der Mai-Sitzung 
der Deutschen Ornithologischen Gesellschaft gab 
Herr v. Lucanus einen Bericht über den gegenwär¬ 
tigen Stand der Vogelwarte auf Rossitten (Kurische 
Nehrung). Dieses Institut, das vor allen Dingen der 
Erforschung des Vogelzuges gewidmet ist, wurde 
1901 gegründet und erhielt 1907 durch staatliche Mit¬ 
tel ein eigenes kleines Gebäude. Ein Gönner stiftete 
bald darauf ein kleines Blockhaus 7 Kilometer südlich 
von Rossitten, das als eigentlicher Sitz der Vogel- 
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Halle - 1 h det thcolog Pak d 
Univ, Frcjb)»? i.. Br* Dr. L. 
M ft h i er (lit iifc Fileher der 
Rott^JMcugcsch.. o d. Kircben- 
«efeti. : d- DHenfs i Priv - Do*. 
■■rrri i>r. Fr* No a c k für Musik- 
Wi.<seb5iCh. u Redekunst on d. 
Teetm'; Hochseh, Piiifn^adL — 
Dr. F waid B a s »t zu C hristia- 
nia t0> Skandioav. Wdtschafts- 
Ichvn in d rechts- u. st^atswi^ 
senschöltiL F^k. £ U&iv N Kie<. 


Prnf, £>r. Korn. 

)** kannte Ftfihder der FefhdhdOvgf!a,pbie 
ieierk vseintn Sti Cfel)urf? ( ^g; : v.: ; 


Ckestorbert;. ln Münster d 
langiähf. Vertretet der Kunst- 
C&sdl'F; a. d-- dort, Univ. C^b. Reg^R^i PfoF I)r, Hernmttfr 
F b t e u tf e r g. d^iähr — fn Wien ä. Staetsrecbtslebrer 
r<!K Prof, au iL dorl Univ. o. Mimsiefiöirat im. StMtswm^- 
f Vnyitxfkkl Df, iur a\ phil* Egon Z w c'i ^ijälor.-•'- 

D. ao Pnd, }. aUgcrn* n. techn. -Chemie ’i*. d- Techa, 
Hüchscb, Braft«5cbWeig, |) } \ j. B t c 1$ 1 1 n g o r erster 
AiJk'tfc rdihrtn* /LAh.0räil4riii3ijV'' ' 


Vcr$cöle^testest p. Kip&*$ m L 

WiÄseflscbaff. Kujisf $ Va!kM>üdij?n?, Prof. Dr. jur. et 
i>bil He 1 ( f t i i ist au« dem £en: Minist. A«s^*v;hiedetK 
um die ihm übertrag. o- PrAf, f„ StaiitsrechL • Verwaltung^-“ 
recht u. Völkern . in BreSfats äu ÜbtTnebtne«. Höfrat 
Prof. Dr.. Kart. T <y 1 d t y d. lan&i. Or^nafiöä F Anatomie 
a d. Wiener Ümv. hcg; sem M. Ccburtstag. —• Versetit 
wurd. d. Direkt. U medizin. Kliniken Prof. Br. Alfred 
Sc h w < nkt o noch ?;r. v. Ff^nkiurt nach Marburg u. 
Br. ‘Cfttstav v, U eti m » >r« v. Marbüfg nach Frank¬ 
furt a. M — Prof W u 1 f h a r d T Dir d. Univ .-Frauen-' 
künik in Frankfurt a, M. t hui 4. Rul als ProL d* Cyna- 
kcrlogie ii. Dir. ü. Univ -Frünenklmik in Zürich an^erroni- 
men. - D. Litera; histor, o. Prof. Dr. G u n <J e l f i n g t r 
in Heidelberg bat ti Ru! nach Berlin Alls Nacht, ybn 
Kricb Schmidt ubgeh — |>r* Gsor« H fi m e T, o. Prot d., 
Muthem^Uk. a* fL Techn, HocHscb. Berlm-CharloUenburg, 
hat d. Ruf nach Dresden als NdCW. Helms «bKCkbnt. 


Personalien 


Ersannt o^er Berufen: Dr. Maurice Roch in Ctenf 
Nacht d, nach StrsÖburg beruf. Froh Bant *. t?. 
Pro f. <i. kfin, Med d. medizin. Fafc d. dnirt. Umviyrä. ^ 
Z, Rektor d Univ, Halit filt das muM Ämtslirhr d, ru Prot 
d. PfiUo^qphic- Üf* Paul M e n r» er, em sthb, Berlinef. 

% ' «. P*x>t. d. iJig.-Wfsscnscb, an •<!; Teebtt. Hockscb: 
Mönchen «i, Dir. d Firm» DyckeUndf u. Widmann m 
Dresden, Dipt-fn* Heirrrlch S pari gc ii b e r g, — OK 
Georg L ent %. Bibliothekar ri, Akäd v . a. Künste u d. 
Akadcm. Hachscfc. f. d* btfd Künste in Be?li^CbürloUc»?- 
burg, —- Als 'Nacht d, Prot Faust d Pnv.-Dor. Dr, Fcr- 
4inm& Fiury z. o. Pröt. d, Phörmbkologfe äh d r Tiniv. 
Wörzburg. — D. o. Prot d. AfChäplogUf. Dr. Gerhard 
R.« d e n w a 1 d t in Gießen hach Brest«u — ft act. Prot 
ihr Ghemlß .$< 'Nahrungs- u Gemifimittci an d Frawkiurier 
Univ. Dr. T f t ima n ns 2 . o. Prot dastibst -- 

D. Schaö^ptdenir Anita S c h e r ( ol f, ein früh, Mitgl. 
4 > Stadtthca^Tl ln Rf}»?|«>&erg als Lektorln an 4. dort. 
Univ; f Sfiraeh^ Re-dc- it Vortratfskunst, - Als Ord. 
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Sprechsaal. 

Wir erhalten folgende Zuschrift aus unserem 
Leserkreis: Wegen des Vorschlags von Prof. Dr. 
Tafelmacher in „Umschau“ No. 9 vom 28. 2. 20, 
mehrstellige Zahlen so zu sprechen, wie man sie 
schreibt, z. B. 563 = fünfhundert sechzig drei, möchte 
empfehlen, die Hilfe der Fernsprech-Be- 
h ö r d e n in Anspruch zu nehmen. Wenn in den An¬ 
leitungen zum Telefonieren, wie sie Teilnehmer-Ver- 
zeichnisse der Fernsprech-Ämtef 'enthalten, eine 
obigem Vorschlag entsprechende Belehrung aufge¬ 
nommen würde, so könnte er weite Verbreitung 
erreichen und mit der Zeit zu der erwünschten prak¬ 
tischeren Sprechweise führen. Sicher ginge das doch 
sehr langsam, wie die Erfahrung mit dem telefon- 
gemäßen zwo statt zwei zeigt. Nur wenn auch der 
Schulunterricht eingriffe, könnte die Änderung durch¬ 
dringen. 

Verehrte Redaktion. 

ln Nr. 5 der „Umschau“ vom 31. Januar d. J. 
steht ein Aufsatz von Fritz Hansen über ,Papier¬ 
geld-Blüten“, der darauf hinausläuft, daß der Schutz 
gegen solche „Blüten“ erst durch das Kunst-Urheber- 
Qesetz von 1907 eingeführt sei. Älteres Papiergeld 
sei also schutzlos. Das ist irrig. Nach § 360 Nr. 6 des 
Reichs-Strafgesetzbuches wird schon seit 50 Jahren 
bestraft, „wer Waren-Empfehlungskarten, Ankün¬ 
digungen oder andere Drucksachen oder Abbildungen, 
welche in der Form oder Verzierung dem Papier¬ 
gelde . . . ähnlich sind, anfertigt oder verbreitet“ 

Leipzig. Professor Friedrich Stein. 

Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veräffentllctat, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorllegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 

63. Eine originelle Verbindung des 
Klosettpapieres mit Reklame. 

64. Eine leicht zusammenlegbare 
Dekoration für Festlichkeiten. 

65. Christbaumschmucksachen, die 
mit neuen Effekten (Glanz, Licht usw.) verbunden 
sind, oder als Spiel-, Scherzartikel usw. oder zur 
Unterhaltung dienen. 

66. Pap i e r.a'b f ä 11e etwa unter Benutzung 
einer leicht brennbaren billigen Bindemasse als 
Feueranzünder zu verwerten. 

67. Leicht anzubringende und lösbare 
Notizvorrichtung für Manschetten, 
Geld-, Zigarrentaschen u. dergl. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

C. F. in B. 464. Neue Erfindung an 
Hosenträgern, die eine bedeutende Verbesse¬ 
rung derselben darstellt, zur Verwertung gegen Li¬ 
zenzgebühren zu vergeben. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad 

185. Wiederverwendung ausgebrannter Tascheu- 
lampenbatterlen. Die Elemente der Taschenlampen- 
batterien lassen nach einiger Zeit deshalb nach, wel 
die Spannung infolge innerer Oxydation sinkt. Unter¬ 
sucht man die einzelnen Elemente der abgebrauch¬ 
ten Batterien mit dem Voltmesser, so findet man. 
daß fast regelmäßig noch einige Elemente in ihren 
einzelne^ Bestandteilen, besonders im Zinkzylinder, 
ziemlich gut erhalten sind. Es geht viel durch T " 
werfen der ausgebrannten Batterien verloren, 
spielt besonders heute bei den hohen Ma 
eine Rolle. Nach der Erfindung von *E. J a c o 
Siesmayer u. A. Staudacher werden mm 
die alten Batterien dadurch weiter gewerblich Ver¬ 
wertet, daß die Einzelteile der Elemente berank 
gelöst, gereinigt und zu neuen Batterien und zwar 
zu nassen Batterien im Gegensatz zu den Trocken^ 
batterien der Taschenlampen, zusammengesetzt wer^ 
den. Die Zinkzylinder werden dabei durchlocht xtttd * 
als Zinkelement in Verbindung mit Kohle in enteik | 
Elektrolyten eingesetzt. Es werden hierbei besondere \ 
ausgebildete Gefäße und Gestelle benutzt, und mmi 
kann dadurch ziemlich kräftige neue Batterien Mr 
den, wobei die einzelnen Elemente beliebig geschäftet | 
werden können. r ‘BL. T 

Nachrichten aus der Praxis-, 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der J 

Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rltafcr; 1 
portos gern bereit.) „j 

55. Das • Aufsuchen feiner Risse und Sprint^- § 

Zeigt ein unter Druck stehender Hohlkörper feu<ä£M- I 
Stellen, die auf Risse schließen lassen, so wird | 

Druck entfernt, die betreffenden Stellen vollständig;’« 
trocken gerieben, mit Petroleum befeuchtet, wieder •träpftf „ 
ken gerieben, die zu untersuchende Stelle mit 
eingerieben und vorsichtig unter Druck gesetzt. Das 
die Risse eingedrungene Petroleum tritt wieder aus 
hebt den Verlauf der Risse auf der Kreide hervor. 

Körpern, die nicht unter Druck gesetzt werden könntti*;/’ 
verfährt man in derselben Weise und erschüttert dtt ' . 
Körper durch Hammerschläge, wodurch das Ol Austritt. 

56. Der neue Schlüsseflochsperrer „Kobold* i 

Firma R o b. Anton sichert durch einfaches Einföls^ii!Äj 
des kleinen Apparates in das Schlüsselloch sofort 
Türschloß. Nur durch 
zugehörigen Schlüssel |0t- 
es möglich, das SchloB Iji: I 
entsichern. Jeder Versuch 
mit einem Dietrich die Tür zm öffnen, muß versagen, da. 
die glatte Röhre den Zugang zu dem Mechanismus de». 
Schlosses absperrt. ? % * 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beitrip: ; ^ 
Treiber, Die Ausnützung unserer Wasserkräfte. — T 
S c h e n c k, Der Bau der Atome. — Harms, Die 1" 
Krankheiten der Seidenraupe. — Hofmann, Zweck- 1 
formen von Kochtöpfen. I 
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Der Bau der Atome. 

Von Geh. Rat Univ.-Prof. Dr. SCHENCK. 


D ie Geschichte der Naturwissenschaften wird dem 
Zeitalter, in dem wir leben, dereinst eine ganz 
besondere Stellung einräumen. Der Fortschritt der 
Erkenntnis, durch tiefste Denkarbeit, Schärfe und 
Beobachtung und hochentwickeltes experimentelles 
Können ermöglicht, ist ein so gewaltiger, daß wir 
nicht wissen, was wir mehr bewundern sollen, die 
Fülle der wissenschaftlichen Ergebnisse, den Um¬ 
fang des Gebietes, welches durch sie Aufklärung 
erfährt, oder die Kürze der Zeit, in der die neuen 
Oedanken sich entwickelt haben und fruchtbar ge¬ 
worden sind. Manches ist in Erfüllung gegangen, 
was frühere Geschlechter kaum zu träumen gewagt 
haben und zu manchem Problem, bei dem man 
Schon den Wunsch an seiner Lösung sich zu ver¬ 
suchen als abenteuerlich und vermessen ansah, ist 
der Schlüssel gefunden worden. 

Durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch fand 
der Chemiker vollauf Arbeit in der Erforschung der 
chemischen Verbindungen, in der Aufklärung des 
Baues ihrer kleinsten selbständigen Teilchen, der 
Moleküle, aus den elementaren Bausteinen, den 
Atomen und in der Untersuchung der Messung der 
Kräfte, welche die Atome zueinander treiben und 
sie Zusammenhalten. Die Arbeit lohnte, denn die 
Kenntnis des Bauplanes befähigte— zur Synthese 
wertvoller natürlich vorkommender und neuer in 
der Natur unbekannter Stoffe, Erfahrungen über die 
Festigkeits Verhältnisse und Bildungsbedingungen 
zur Erschließung neuer Rohstoffquellen, z. B. der 
^Luft für die Herstellung des Salpeters. Vor den 
Atomen machte der Chemiker Halt, die Kunst des 
Analytikers fand an ihnen ihre Grenze, sie galten 
als praktisch unteilbar. 

Die Erforschung des Baues der Elementaratome 
scheint nun die wissenschaftliche Aufgabe des 20. 
Jahrhunderts werden zu sollen. Daß auch sie zu¬ 
sammengesetzte Gebilde sind, daß sie aus einem 
Urelemente sich aufbauen, vermutet man schon seit 
Prout'*(1815), der die Elemente als Komplexe des 
Wasserstoffs ansah. ln der Tat gibt es Erscheinun¬ 
gen, welche auf tiefere Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Elementen hinweiseti. Darauf deutet 
hin das „periodische System“ der Elemente von 


Mendelejeff, in dem die chemischen Elemente nach 
steigendem Atomgewicht geordnet sind und aus 
dem sich ergibt, daß in bestimmter Reihenfolge Ele¬ 
mente von sehr ähnlichen chemischen und physi¬ 
kalischen Eigenschaften sich in Perioden wieder¬ 
holen. 

Wirkliche Zerfallserscheinungen brachte 
die eingehende Untersuchung der radioaktiven 
Elemente, des Urans, Thoriums und vor allem 
des Radiums zu tage. Das Radium ist nach seiner 
chemischen Natur und seinen Spektraleigenschaften 
ein typisches Glied der Reihe der alkalischen Erd¬ 
metalle, also dem Kalzium und Barium nahestehend, 
dem ein ganz bestimmter HPlatz im periodischen 
System zukommt. Bei seinem Zerfall tritt Helium 
auf und andere ebenfalls in das periodische System 
sich einfügende vergängliche Elemente, wie die 
Radiumemanation, das Heliumanalogon der letzten 
Periode, ein Edelgas. Letzteres zerfällt unter er¬ 
neuter Abspaltung von Helium und schließlich ge¬ 
längt man zu einem stabilen Endprodukt, welches 
mit dem Blei identisch ist. Im Ganzen werden von 
dem Radium auf dem Wege zum Blei fünf Helium¬ 
atome abgegeben. 

Die eigenartigen Strahlungserscheinun¬ 
gen, welche den radioaktiven Zerfall begleiten, 
haben seit ihrer Entdeckung das Interesse nicht nur 
der Naturforscher, sondern das der ganzen gebil¬ 
deten Welt erregt. Es sei daran erinnert, daß drei 
verschiedene Strahlungsarten von den radioaktiven 
Elementen ausgehen: <*>, ß und r Strahlen, daß die 
Y Strahlen mit den Röntgenstrahlen wesensgleich 
sind, während die ot Strahlen aus positiv geladenen 
mit großer Geschwindigkeit geschleuderten Helium¬ 
atomionen bestehen und die ß Strahlen den Katho¬ 
denstrahlen, d. h. Strömen schneller fast mit Licht¬ 
geschwindigkeit bewegter Elektronen entsprechen. 
Die Elektronen sind negative Teilchen, freie Elek¬ 
trizitätsatome, mit einer Masse, welche den 2000. 
Teil der Masse eines Wasserstoffatomes ausmacht. 
Bei manchen radioaktiven Vorgängen werden nur 
positive Heliumatomionen, bei anderen nur Elek¬ 
tronen abgespalten, wir dürfen also in den positi¬ 
ven Atomionen sowohl als in den negativen Elek- 
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tionen wirkliche Krjiistruktionsteile des Aiombaues 
sehen. 

Bei den) Zerfall werden Cnergiemen^en frei vmi 
einer Große, wie wir sie bei chemischen UmsCttuu- 
gen. gewohniieher Art niemals auf freien sehen. Die 
der RaUjumpraparnte: übersteigt die der 
Etogototo gewöhnlich um mtefcm* tetete* der 
&fcTitJgea materiellen Umsetzung. Sie entwickeln 
Wärme.» 226 gr Radium, (lä^ Grammatdm- 

_* tl--.i-•••- >.te Ai:*- h 


beiten oder Calor.ic.en. l'nz Verbminmik der ent-, 
st»rechencien KohIemen^\ das sind U s*a 

ergibt nur ^7, Zfjß Warmeeihheitem Dir grdijun^lp- 
mare.' Zersctzmigswurnie dev müüiakbven l>iemeu- : 
res ist also Über A,5 Millionen mul so grob als ule 
grammdtomare Ve \ brenm^g^^rm^ 0er Kohlte fiter 
halbes Pfund Radium, entwockeb. während senkte 
Lebemdauer allmuhtkh rund ebensoviel WirfHre’Wie 
türmen, das smte ifi Eisenbahnwö>ggous, Kohle. 
Keim Verbrötmen. Dfe radioaktiven Substanzen Sind 
also iri Be^ug auf ihre Spalistiirke stark endotherm, 

ti. h. mn Auibati aus ihren Spaltstncken verbrauchen 
sie Warme. 

Bert den Restäf omeu der radioaktiven Vorgänge; 
.den Blei- und Sfeiiuffiafornein können wir eine wei¬ 
tete; drei w ütig e Zerlegung ebensowenig beoUachten 
Wie bei den übrigen stabilen Elementen. Aber trotz¬ 
dem ist auch an ihrer * u s a tti m e n g&■ s cd z t c tt 
N atu? nicht zu -zweifelte Wir köniien ihre Bestten- 
digkeil verstehe*), wenn wrr arrnehmem, daß zu ihrer 
Zerlegung; Arbeit .;äutee\vt*ndet werden muß, daß sic 
in Bezug aut ihre Zeriali^rödtiktc esdtlmw 
mul daß die enden, fenergieji von Sheifch^T 

Größenordnung sind/ wfe die. beim Zerfall.; der radia- 
aktivenElemente iiumetcndeu. 

Die Vorsfclltmgeh • über den A u f b % u d e r 
A t. o m e kfttokte # n die Erfahrungen an, wetefte 
man bei der Absorbtion von schnell bewegten fJek v 
fronen ( Kaitodcbsteahle n) durch M.eiahHiien um) 
der Zerstreimng von * Strahlen durch Mdallfnllt n 
und Oase gemacht hat ;Äüs allen Beobachtategeh 
ergibt sich, daß ehr Atom kein massives,, von -Ma¬ 
terial steifg g^tidlt^s Gebilde ist. Man muß vielmehr 
tbte B e ^ » r a und nur R u t h e r i o r d nnnehmete 
daß die Atome aus • einem • v o.s i i i.v e n A ten m - 
k e r n und einer ß 1 ?. k t r o n e ti w o 1 k e bestelle tu', 
dt.TÜn ernteten? Glieder mit großer Gesc&fcbtteigfceU 
ilfd den Kefti fCreis^/K 1« n a rdberebnete, daß. 
der für Elektronen und«rehteringßche Raum eines 
Kubikmeterblockes Platin kleiner als ffjn Kubite- 
mßlfmete Ist. Über »len Dnrdmiesscr des, ganzen 
Atomgchijude.s unforrichtet uns die kinetische tfea- 
tbearte, an$ welcher sich der Wert ijwu vi f. 
Cirt Zehnnuliionstd Millimeter ergibt.*) Ehr Öfen K;e r n 
des Goldatotir^.: b^rcchfte fe Rufb^rford • 0 • !(M$ em 
drei fiundcrtmiUiardfetitel Mißtmcter^ Marid eh 
Mir den, des Wassel§{d^e,s ),T i. 

ilbnstel Millimeter; fkt K ^ t n Is .xho $ e-h r. klein 
g eg en ; das gu nxe Aroma ys t e m «ritj die 
mn den Kern k r A i s e n d e n ß 1 s k t r o w e n: 
gen sieh i n einem. wei t en te e re n R sü me. 
ln den unter Umständen <* Teilchen also positiv >^c 
Ja den e Hclüimtetlchen. w-enn sie von radioaktiven 



*) V^l. Um«C>wu Wi), Nr. 15/ 


Piaiiarafcji mH großer Ucwah ausgesuhltiiderl wer- 
dtm, eindnngen können. , 

Eme gewisse Benihintbeü haben die Versuche 
eines RüiiiernvrdKdinlers G>. B R. Wilson er- 
langte der Moinemphmographten von den Bahnen 
bewegtei * Teilchen in mt Eeuchtigkeit übersättig¬ 
ter Lütt äUfzUnehnteh ‘vermochte. Ahr dem Wege 
rniies' Atomions kondensierten sich Wa^serlröpf- 
dren, xßc W Ölkcheii bleiben; kurze Zeit bestehen 
und (sssun sich bei der Beleuchtung durch c;;,c 
(.'tuecksiibcnunkeusrreckc auf Hie phatographische 
Platte bringen. Voh einem radioaktB%b Pr|^Arate 
gehen. s.o . zeigen die. Bilder, nach ittö Seite« . 

0aBipfstraMen 
atm die/Milidem 
s?«?feine to^rtrmtt 
Strecke, tite sty 
genaittne Reich:- • 
weite, todilau- 
im habetj, plötz 
lieh abbrecheti 
Einige her Strah¬ 
len zeigen k vrv 
vor dem Endt 
'•.efÄ«-;scibrioÖ€ 
RichtungÄiäiide 
rmig, wefchje von 
Ru ih er ior d 
dahin g£de#*e: 
wird, daß die 
Bahn tto & 
^cWeudeffen a - 
Teifcltm durch 
die ßektrwen- 
wolke 4e« Atoms 
hindürefe t*ftd an 
dem «tösitfvcit 
Atombau dkhi 
vorüberfälirt Dj- 
bet kommt ei zi* 
stärken Abstw- 
ung$erSQiidnun> 
gen. wtiiebe das 

4- Teilchen aus AeHier üJrsprünglichejn Bahn /Wien- 
ktn- Di? V»rhäftnis$e itypn äJhnbcb w^c be^ einem 
Kometen., der aat seinem Wege Sdnrieflsy.item 
passuer t und ur 4sr Nähe ZentraiK^wf^ imt 
Bahn jHarfc änderk ' ö . * ' ' y K , te 

Die Analogie des Aiomsy<nems. mit emem P^- 
imtens^t^fa ist tslf^sfehf ßle k - 

t r oneti k r<?in um de n Ke,r d - wii- du 
Pi<vne icT! um die Srt»ne> hiei w«c dort js; 
der Abstand der beide?; sieb uiiÄiefenderj nthtife 
KrAh pgarrtber deren Abme^iinReu. 6In «r r teod- 
Icgenfer Unte^cKIM aber besteht, Dh 
fTewtegung' de? Elektronete ist an ganz besturmnc 
ßlifeenbäjfmm gebühdete Die Lage der rnngbetat 
Bahnou wird teufet» die PTa b c k ‘ seihe, aus de« 
Sh-alßu.ngÄgcscueu abgeleitete, Onante-ntheorie be- 
fitnKcm. welche, du von ausgeht. vdaß die Verginge 
uuterhalb eines Aiomes und : die sie bcgidmndcn 
Encrgietmisuirt nicht; stetig sondern sprujfrgwmr 
eri'dgen. Änderungen de»* Energie treten UTwner 4ö 
besumime« O ua u te n, auh welche Vkk ' 

inc \ie des. Planck-sehen Wirkiotgsquantams, jSlne- 


A/ow antph Otogrftphic 
von ftäirim hmwßtvr 
Die 2-feHehsn erzeugen bei ihrem 
Dtfrc^fr^ Üorrh Luft, die mit 
Feuchtigkeit tl1>.et-s5«igt ist. teo«;«. 
(ÜO Kvnd^uS'ufüiö^lieitne lUr Wa«^- 
bilde«. Bet plötzjtchv.r 
AbkilhKirjg wird die Bah» tme> 
^tflchcti. Teilchen dar.cti etnert 
NebelMreif ^ekemizeicimet, det 
; ^ich an die erzeugter? h>})^« puiegt. 


J fek 
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i ' iO~* atii, 


k lernen Atbci^röfte vojn; ß t 5 *- 10- 27 Erg sind, Bei' 
% li w i uguhgsv orgiiuge n mul Rc* ta tion^or^^ejrt 
sind dm von uen Seliwingungs- berwv Tnu* 

rennten abhängig; ln der Nähe des- Ke?n£$ ist 
dir Unwhcuh’' der Elektronen viel großer ab- in 
weiterer fiaiieinung, in gesetzmäßigen! Zu'SärstS^- 
hange damit stehen Bähng*$eh\v jPint der 
Encfgieinhait des Atoms 

Nimmt ein Äicutl Energie aut. m w-erden flick-' 
trotieu vor inneren pagh ileße-ren Bahnen gedrängt, 
gibt es nach außen Energie ab, *o springen Hek- 
tippen von äußeren auf weher innen gelegene über,- 
uk jlfjförgie wird abgegeben :n der form von Lieht* 
siraiiiimg; jedes .Atom,, welches seinen Energiegtr 
halt viftntinderL „funkr lind zwar mit Obrer be> 
stimm teil; WßHeol&hgd» welche der ilnaxiternhWerc-öz 
zwischen der Anfangs- und der ßridbahtt entspricht. 
SelbstveTSUindlich erfolgt auch die Strahlung in 
Quanten, 

Die VerktiüpfunK der Qhaötf ntheor iß mit de r 
Rudxerfof'dseheri Vorstellung vom Bäh des Atome* 


BrnTtfreyueiizspecirä, 

Katliodenarrahicu rtnea iti den verschiedene« Ele- 
menten Strahlung«« hervor, die durch Kristall« 
idatttti: iralaßafvtTsch pflegt Werden. 


versänken wir stert B nh,r.'S*re 

hat sich 3ls fruchtbar ßrwteeh- denn Bahr 

Benne heraus die gtsmz- 


m Uu: 

mäßigen Besietageft wglehe -i Wösten den SpeK- 
tralMnien des \V a s s e r s tot) s bestehen. zahlen* 
inööig Das Wasscrsitdiätemi ist beson¬ 

ders eihbföfi gebaut, Bohr riiündt m »itffl ein ein¬ 
ziges ßkhirpn an. v. dehes je nach dem Energie« 
astend des Ab* ms aut weihet umen odet aufkm gc- 
Vßgj&tt^h hßstinuriteit foißneti tbbtäilL D& veiseftie* 
ifcntn Spekiralhfiien, die inan als. eine ümenserie 
bezeichnet, entsprechen den' Clbergnugen Je? Elek¬ 
tronen von den verschiedenen iluforert Bahnen auf 
weiter innen Die Radien der vier inneren 

lassen Sich #us der AA eileni.drrgi; der Wasserstolf- 
fmien berechnen. He ergeben siele tu i\5> • li> rh 
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die sichtbaren Spektra von den äußersten Kiek- 
rrnftetr geliefert werden. 

Sie verhalten sich genau wie die diemisetei und 
elektrischen Eigenschaften, ferner die Raumeifnlhmg 
und die Kohäsion der Elemente, Alle diese stehen 
in periodischer AbltangigReu von der OrdmmgSZähJ 
und werden durch die äußersten Qtkvtotiffli hcT- 
vp/gefufon. Die Chemie hat $s also mh dten- 0 b t r* 
pm&Ü e n et g s n s c h a ft e n d et A t o m e m tun 
und m ist nicht irn stände, Elemente mit gleichen 
Oberi|ä>hen^tgetisdiaiten zu trennen, wenn auch der 
Ke'ftt hui gleicher Ladung verschiedene Beschaffen- 
hüit aüfWeist. Das zeigen sehr schön die sogenann¬ 
te« i $ o i o p t n Elemente, welche beim Zerfall 
der radioaktiven Elemente entstehef»- mvu trotz ver¬ 
schiedener Masse den gleichen Phi/, im periodischen 
Sy^fenV empehmen, d. h« die gMc/rn Kernladung und 

die gleiche Stnrkhtr. di*s •ÖeMrrjifttntä^iems be- 
sitzen. Ihre Spektra,. sowohl die optischen als die 
$?önigenspjfcktra $«$1 yplfkombien glefcb und fu ihren 
cheinlschen und etektrquhemischeti Eigenschaften ist 
kein Unterschied. Am besten untersucht sind die 
yerschiedenen isntnpen Bleü*m.rt Das Bk* aus Ra- 
\dmföihmdriiK6ti (Radium Ö)* das Re5kfemcnt des 
RadmmgerfaUes, besitzt das Atomgewicht 2«bA 
währeud das Blei aus Thorimmnineralfe« (lucidum 
D) das Atomgewicht 207,9 besitzt. Trotaüem sind 
ihre Rönigenspektra, uic Sieg bah u und S t en- 
st r 6 ra bewiesen haben, 
einander gleich und jeder 
Versuch. $fe ctamsch von 
einander zu sebeidsiv hat 
sich als vergeblich vt‘. 
wiesen. ■ '7’V 7 

0k chemischen Eigen* 
schiften eines Etememcs 
hangen also nur . ab von 
der KerhladüngszahB. sie 
be^tirhmt das gesamte 
autkre Verhalten ; dei 
AlornS; denn sie ist es. 
flje d# Aufbau des Etete 

WMm. <*>« a-2'«7- In den Aufbau des Ker- 

chmin Waum-Moff n&th «es 8*«*» W «MWl 
Bvbmdm Bttse, EinbE^k dxtrcU dieüfsebe« 
Pas rtschu 4-T^tche« er- twngeo der Radioaktiv« 
ieugt durch ZosamrnenstpU TäwSie. zeigenüns deftZer- 
mit einem. Wasserstoff kern fall deS KerpsySietriS und 
einen H-Strahl lehren uns als-Spalf stücke 

aulter dem Bfetrestatom 
die Helimnatome kennen. Sie sagt uns aber noch 
nichts darüber, ob die Hteh'umatorne die alfeitugen 
Bausteine des Atomes sind. Der. Vergleich zwischen 
Atomgewicht und Kernladung gibt die Möglich* 
kint, darüber Auskunft zu erlangen. Am besten 
knöpfen wir unsere Betrachtungen ä« ein besfirmr« 
*es Element an, wir wählen dazu das Uran mit der 
Atommasse 238 und der KertUaduagmhl 9Z j(3# 
!Hei»um hat die Atommasse 4 unddle Kernladüngs* 
zahl 1 Wäre das Uran nur aus Iieliumkücheu mit der 
Kernladungszahl 2 kuntosterb so würde sein Atom* 
gewicht, da beim H&lwmker« jede*: Ladung zwei 
MasseheiphcHen entspreche^ : \?'7y : 9? 1^4 be¬ 

lügen müssen: So nach bkl bt ^iach cfc Rest vem 54 


Massenein beitem das sind nicht Weniger als 22 A~ 
Prozent, die wir nicht anders untemihringen ver¬ 
mögen, als daß wir uns außer geladenen Teilchen 
noch Neutralteile ih den Kern eingebaut denken.. 
Uber ihre Natur fehlt uns aber zur Zeit jede Vor- 
stelliuifc. 

t>aß zur Z a r 1 e g u u g der stabilen E l c m e n t e 
sehr: grofk Kräfte auf ge Wendet werden müssen., 
hÄbcn wir oben bereits Crär.kTt, Die wirlcsanisten, 
über wei^ wjr übertiuupt verfügen, liefen uns der 
Ze? mil der Radium* rnkl Thöriumprä-paratc, Hi* deo 
mir ungeheurer^^ Gewalt ausgeschkttüerfeii a Teil¬ 
chen. Schon Rems# ha* verpacht, sich ihrer zur 
Umwandlung der Elemente ?m bedienen, ahme Er- 
folg, wie sich später heraiisgeskUt hat, weil ihm 
die geeignetsten Präparate wohl noch trieb* zur 
Vertilgung standen. 

Vor feorzem berichtete R- a i-h er! o r a darüber, 
daß ihm bei einem stabilen J^fancßU 
die Zerlegung geiüugeü ml Er uniersudite dk Reich* 
weite des ^-Teilthen eines Radium C - Präparates, 
welche an Wucht Aiie ^ -Teilchen aller sonötigen 
radtoakbvcu Präparate überireffek in einer Atmo¬ 
sphäre yoh reinem Stickstofl* fn eAiier .Sanerstög* 
tihdWti. #öer. - : ifCohleusäureälinosphÄre beit^gi sie 9 
Zcniimekr. d. h, ein in dieser Eafiernüög vorrdem 
Priorat befipdllclier Schirm voit Sidotscher Blentk 
ftoteftW eben tiodli auf. tn Lust und in einer; Atino- 
schärt von ferne in Stickstoff, in der mm nach dbea 
Egifermmgen mit anderst radioaktive« Präparaten 
die- gleiche. Reichweite wfc in Sauerstoff erwartete, 
zeigten sich überraschender. Weise iuid in 

feinem ShckstorT mehr als. hi Ltiih slcds .Teilchen 
mlf Aifer Reiclnveac von 2k ein, .ganz., der» 

Charakter von WasseT-stoffaiormopun tragßie Rüther- 
Wü deutet d*e Er$chejm;ng, indem e» apnVpüTiU daß 
durch die radioaktivem a -Teilüivn Ztnitzi gttJ^fre- 
Mn Silcksfoffatomkei^v bö dem Zdsammeirstpß in 
ttehum- und Wasserstaffterlchfen zerfäneu. daß der 
.Stjcksfoffkern mit der Atommasse H und der Ora- 
htmgszahl 7 vaiis tleliuiitafornen und zwei Was- 
smfofetomen aufebaui ist \oo denen das eme- 
m Törin von AtötnUTn^o nbgespallen werden Kami 
rmd die große Reichweite ermöglicht 

Hier hutien wir. falls die Versuche sich bestä¬ 
tigen, den ersten fall der Zerlegung eines stabilen 
Eiernfemes;. ««gleich sehen wir einen nette« Bes-and- 
R?»l der Elemenffe äöfiretfe^, de« Wassersiofh det 
schon vor mehr als hundert Jahren von Profit 
als das U'relem^rt angesprochen worden tsL Die 
Menge des zerlcgteö Stipks-ioffes iredicb, die wir 
selbst dnreh stuiidentoge BeliandJung mit Radium £ 
erhallen kArnjen, isi. a.n'fer0fä.eiitffe&- ' tui> 

wenige Atome, welche gerade zenirai gtboheit wer-, 
den, fällen der SpältuttK. ahhctiö.iDer moderne AJdiT 
mjsh der es. 'aurdie$lßm oder ähnlidiea' 

Wegen eiöe Univvapülung der ßkriienic in eiender 
dörLhzuihhfKac winl ,^kh abir in« tjedtdd WxSppnec 
miismw wenn greifbare Mengen der ihnw,a.a>1- 
luug^proiiijkte erhalten will. Unter Uinsthiidea wer* 
#n Zedruüifie daza ehöfderhch 5e'irv welche 

Menschatleben verschwindet. 

Aber wie dem auch sei, die •Erfidlimg ekiM alleu 
Trahnies tit durch die EfkVtmlats ■ 

bedidgüngerr Tu «rtiffcm Kühe geruckt ■ 
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Die Ausnutzung der Wasserkräfte. 

Von ObCTmKem&ni: ^TREIBER; 

l 

D er tiefgehende Einfluß Krieges auf das 
Wirtschaftsleben Deutschlands hat die Br« 
kemums von dem Wert iuisew WaSmfcrhttA 
mächtig gefördert; allerdings 'kann nicht in Ab¬ 
rede r werden, üal5 auf diesem Gebiet viel 

v&r$äumf worden war. wa$ unsere WehrKr^ft jjrt. 
nicht unerheblrciiet?! Maße gestärkt hätte. Bietet 
.sich uns doch diese Efamemarktaft, sobald sie ein¬ 
mal aus fare/n fiaftbüchen Rohzustand m die- eig¬ 
nen Bahnen def iöeiititsch-wdrt^ehaitltchen Aus- 
»iUzmtg- gelenkt fs£ fr^willig und umsonst dar. 
Guter den Strahlen der Siintte steigen die Wolken 
etapor. dfase entsenden wieder ihr Null zur Cn'le, 
das In kleinen Rim^alem ßaclten. dann fiüsstru 
und Strömen d*>«? SGen und dem Meere zu eilt, um 
den Kreislauf vom neuem zu beginnen. 

Wir jeder Körper, (kr unter Aufwendung von 
Arbeit gehoben wird, imstande ist, »reim Herab- 
sinken oder -iahert emc dem fit w icht und der Talk 
höbe veTlddlnksgletcte Arbeit. zu leisten, ebenso 
besinn eine Wassermeüge in einen» BeMUer oder 
Oe nunc, aus welchem es alnlidkn kann, ein Ar - 
hc.ifayvraingem das* der Wassermenge n*idk dem 
tföhemmterscftiKd der beiden . W assersfR^gel euD 
spricht. Ein Maß tur die Größe der m ge.wimren- 
den Arbötslöbtmttc srHaft Enain aber erst durch 

die' Beziehung ddr geleisteten oder ?.u leisteudeir 

Arbeit zu der Zeit. Die am die Zeiteinheit, die 
luirtde bezogene Arbeit, die ;vb#;dter sekundlich ab- 
fueßenüen Was&mjnuiige unter der ■Wirkimg einca 
fee$tuitmten/ Oefälies Zn gewinnen ist hellst Lei' 
Stirne einer Wasserkraft, Sie xVlrd hach Pfai^e- 
Kräften ( PS } ge messe* u, I PS entspricht etnci* Lg> 
stung von 75. mk&< il. lu I PS-Masebine vermag 
& B. 75 kg in einer Sekunde ( m hoch» ’ oder 1 kg 
in der gleichen Zeit 75 n« hoch xu heben. Eine be~ 
stimmte LGsftmg Ramj also in veTS^f^fhrien Ffil- 
Je5v iir versdaedener Weise zustande kommen. $o- 
jmrannfa NGederdsuekwassetkr Ui tu ver¬ 
fügen bei sekundlichen Wasser mengen Hs zu meh¬ 
reren hundert Kubikmetern über Gefalle zwischen 
dem Ober- und Uf»ter\Vi\SH*rsp)eg';T bis etwa \? m, 
tfa gegen die Hock 0 c ne kan lagen über ver- 
hÄUni&maS^ iiig&c; Wa^e?fTiengim von wenigen 


cbm Oder imr Bruchteilen, Uber über Gefäße von 40 
bis zu mehreren huodm Metern. Das Zwischen- 
gtbiefc nehmen die sogenannten M i 11 e i dr u c k> 
an l fi g e n ein. Km liegt auf ihr Hanrk.daß man Nit- 
tieritruckanlagen an groben Stmmeii {Rliem, Donau 
usw. imd ihren ..groben .Mitteltbuckün- 

lagen mt Hngdlami, Vorland der Alpen fBayerii), 
rioclrdfuckwerke in ausgesprodwuen Gebirgigen- 
den tu suchen hat. 

Die Matimgtnliigkeit, die Mch aus dem Zusam 
men»reifen der verschiedensten Wasserrricngen. und 
Gefalle ergibt, bringt es mit sich, daß 4i»> mf Äns- 
fifitzimg der \Vassetkrtlfte cf richteten Anlagen und 
Maschinen die abw^icheudsfeti Formen au iw eisen. 
Wenige Gebiele der Technik bieten daher dem ent-. 
Werfenden und ausf ährenden fViggtikut sokbe Ge- 
legeuheit zur Üetötiguug -de* Entdd^er- und £r- 
»tüdergeistes und die Mfi0i$lrjkeif mit kAhnen, im¬ 
mer neuen Mitteln die Naturgewalten m den Dienst 
der Menschheit zu Steilen, wie eben das Gebiet rler 
W asse rk ra f tuusnü tzuiig. 

Während die meistbi? Zwcigc dar Teclmik auf 
einer ziemlich stetigen, ein .Jahrhundert' umfassen¬ 
den Entwicklung -sich^ aufbauen, sind die Wasser- 
kfaltmasehincH in nur etWä drei Jahrzehnten zur 
beujigen Vollkoprtmenheit emwickelt worden. FrG- 
lieh zeugen schon üi>erlieierung.i»i aus dem Alter 
urm y.nd Mitiefaher von den mit den emfaclistieh 
Mit tobt verwirklichten Versuchen einer Wasser- 
k!affa»snritz.mrg .m Borm kleiner Wasserrädet ;r.xm? 
Betrieb vrm Mtihkn. Hämmern und dergleichen. Der 
Allgemeinheit konnten solche meist in tiefster Wald* 
cinsamktit an kleinen Bächen Hegende. Kraftquellen 
nicht sugme kommen. Hierin trat aber ein vnäch* 
iiger Umschwung ein, als In den 00er Jahren des 
vorigen Jahrhundcits mit einem kühnen Versuch die 
Möglichkeit der Übertragung der Energie nui weite 
Strecken in Form des elektrischen St r o - 
tu e s erwiesen ward. Jetzt erst war es möglich 
geworden, die an eineib Wässerlanf oder See ge- 
worwene tjnereitj auf große Emfenumgen in die 
Gegendeil mit dichter Bevölkerung .ahsgebiJUeter 
ijidusifie oder an andere an tunen bestimmten V^rt 
ge bundene V^rbrauclijcsteben zu äl.wt/ägeu. Und 
diese Möglichkeit ist durch die Emischntie der 
Elektrotechnik bis heute derart ausgebildet, daß die 
Übertragung sehr grtdler Energiemengen .in Form 
hochgespannter Ströme aut mehrere <f»ti km keine 
Schwierigkeiten mehr bietet. 
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und Strudeln des wild dahins t röme.nden Waeser* 
laiiies verloren ging, steht nun, du au den glatten. 
Wänden des Stollens und der Rohr'feiiuni.- v-^'.v, 
Keine erheblichen gefnlleveriminderriden Werteste 
entstehen, last in voller Größe zum Beuteh der 
Maschinen zur Verfügung.. Bet kleineren Gefällm 
dk aus dem natürlichen Gefalle eines WasseriaUic* 
durch Abschneider» der vielfachen' KrTimmttngen }M 
Widerstande mit Hilft* eines künstlichen Oörnwev 
geschaffen werden, entfällt die Notwendigkeit der 
Wässer Zuleitung in Rohren, die KraümaScjimee 
werden vielmehr einfach in eine öftehe;cte 
ende bildende Wasscrkairmier ge stell t.; 

Ganz kleine Flußgdäile. wie etwa \tu Iftbt0 
und Unterlaut größer Ströme, bedingen omro-gerTT 
zur Schäftung eines mehrere Met er ••. .fre rra gcnvks 
Ntitzgeiälles sehr lange Kanäle, deren Bau bei den 
hier in Betracht kommenden» sekundlich ttmtötih 
rxiiden riesigen Wassermengeit und dadurch he* 
dingten Abmessungen außerordentliche Kosten ver- 
insadKh. Wo. es deshalb die Ufer- und Siedlungs- 
v^rhiiibnsse erlauben» schafft.mau an großen Sir«*, 
mui ein. ktmstJkhes Gefalle durch Aufstau des &tu- 
■zen Stromes »ns zu der durch die Höhenlage tev 
Ufer und andere Rücksichten beschränkten HW 
Per Aufstau erfolgt mit Hilfe eines \V ehr ^ das 
in iw cd er die Form eines fester? »alsperrenälmüchcn 
Finbaues hat oder aus beweglichen Abschiußvo;.»?*■ 
den aus Fisen besteht, die bei Hochwasser *wV 
sehen den in den Strom singe hau tbti Zwischöimi^- 
lern über Wasser gezogen werden könne«. Audi 
rosige, auer irn Strom liege ndeWalzen aus ffisen- 
hleeh und -gerippc, die m schrägen Hahnen der 
Sn ompfeiler hocbgewillzt werden, dienen dem gli¬ 
chen Zwecke. Sokbe große Nt^deHlrü^fohia^n 
stehen meist in unmittelbarer Verhmdu»tg ' mir'dem 
Wehr und lassen das verarbeitete Betrj-hswasser 
urnet halb desselben wieder iw den Strom 
Sein- häufig Ist die Verbindung der hu Jeu Akk- 
lithkeiteh der Octallsgcwinmwig durch Äufete.u wo4 
durch Kanäle, 

Je nach der Größe des auszumiuenden Gttulles 
kommen geschlossene oder o t f e u ß Wä s - 
s c r k r a i i masch i w e n zur VetAvttidtmg. ! "Wdih& 


fitr l. Franmiurhim nüf senkrechter -. Weih 
m off m er Wasser kämmen ' 


Oie fllemcme einer neuzeitlichen Wasserkvaft- 
anlage sind die Wasserfassung, Zuleitung, die Wai¬ 
se rkraf i maschine mit der ängetmberieu Arbeite 
mpsehme und die Wasserubleiumg. Ab Arbeite, 
maschinell kommt »n der weitaus größten Zähf der 
Vrccimr elektrischen Stroms in Frage, mir' ans- 
mdinivweisv} werden Holzschietier für die f'apier- 
tabrikatten, kleine Mühlen- und Fabrikanlagen un- 
rrittelhar von der Wasserkraftmaschme angGnc- 
beu. 

Am einfachsten liegen die Verfnutmsse, wo die 
Natur an einem Wasserfall, an einem hochgelegenen 
See mit AbflufJniögiichkeit in eh? näheltegen ’.es Tal, 
oder an einem -künstlichen Se* vor einer Tdspmt 
den Olterwasscrsptefced in nächster Nahe des Un- 
rervvassersptegels, das- Getane also hv einet Mi 
feine kurze Strecke zösamrncngßdrängtön. form • Ite- 
feri Hier beiten es nur der Fassung des freteb- 
stürzenden Wassers oder semer llntimteue an einem 
tiefliegenden des Sees mii diUte einer Rote-' 

feittutg, eines Stallen* oder Schau Utes, m dis- Ute 
SV asserkr a f töteschmen angcschh>ss»än sind». 

Häufiger mnt; das niu einer längeren 'Sfrecke 
eines Wässer Gutes - vorhandene RohgGnllc dassel¬ 
be n erst an teuer gee^nelrn Stelle zusammen^ 
faßt werdern %i diesem Zv\<:ck wird' das anszn> 
nutzende Betriebswasser au einer: getegnfetep Stelle 
durch ein seinem Lau! sich enteegensiellendes 
Wehr .,g«daßr‘ und nun iu einem möglichst ginnen 
iHiene»i Kana! oder aus dem Itehml äusuespreugTcn 
Stollen «ater Umgehung der meist vorharnfeuen 
Fittehriimnumgeu an eine Stelle geleitet, von wo 


Ftgv3, Frmütdufbin^ mit Spiraloehäu^e. 






Oberingenieür Treiber Die Ausnutzung der Wasserkräfte. 


dazu kommt m>dr Ute Rückwirkung, Uie das aus 

t iteln Rad anstrcteude •; Wasser , ru$f - Ijeit luisötn 

(ebenso wie ein vm Mtim rafeiden Wa~ 

<s r eit «ach rüdcwiim diesem 

btpU nach vonvfirj^ erteilt'? durch torfdauerndes 
Abspringen Wörde 4# ’W^geti dauernd angetHebeu, 
be^w bei Beies%Lmg an einer Prebadise inr Kreis 
um dlüssfe//:. Pas seiftet Energie 
beraubte Wasser ■ verfiUk.das Laufrad senkrecht zu 
sefeeL Öic^mdnuug so weit ab^et^hk«- Uai es nicht 
tirehr werter • dieses tm äjme einet tffft Lei- 
_ , tw ••"-.•'* $(üftgsabgäl>e 

Z. ™ l-ann; arHj; m« so weit v.ermijiiie fiter. tfe.chwmdig- 

, l 'ityffi; : i' > ’ , '‘ ~ • ji! 'von- W^nigeh Metern-. fd$ noch- tum Airstromen 

{<iW ;tits. aer Turbine ..selbst erforderlich iM Im franeis- 

'" ^ lähfrad wird das Wasser schon irn Laufrad nach 

Füg. 4; 2?^l#^^^V(mcWur6tn!P W offenen Sphwht .■rde.r Wahrend der EnefmeatTgabe ans ferner ah* 

iaijgiictie»' Ridmtng vielen das Rjditnvo- w die 
venu fetzte unmittelbar in ciiter an den offenen Ka- .Richtung der Drehachse abgejicrda, wodurch eine 
nai oder das W ehr anschlleitenden Wassert«amm-r k nie Abführung de>, verarbjerimvif Wassers mog- 
Aufstellung rimierr, bedingt die Ausnützung ymx Oe* heb ist. 

nilcu Über etwa Um die Vmvcml.mg .vuccnwiw«;* Bei srnOcn seKundiicbenAVasscrmciisca wird das 
öehäuscfurbUe«, bei welehfea ein to s*r- Laufrad sehr groß..Nun «Midi aber die Besircbim- 
gisawnehmemJet Teil der Maschine ui»Rtbe?ides cen ■ Jen neirteidi^lfcri ;#®hÄ dahin, möglichst 

Nm-tf- odet kfessdlori«)«es üthiuise »5 Eisen oder. r astf ftja U? e ft de Mas c h io Vl«' zu brütete Das 

biahl u»mU»!bar an das ZulcitmiRsrohr at«tscW<) 5 . ^ Jnsheso'mlerv flir die vfektnsdien Sfrommeu- 

sei ' ,SJ- r.eT, die St. ntschtr lautend, «iti so kleiner ui den 

Zwei BaHarten * 9 « WasseniirWnert sind es. die Ra m „mu(!en umi um so billiget w«rde». ein . Üe- 

dir die Ausrmteimg »Ster mi^hthep ikmile und sjciitspuflkt der je«t t»i.c Rtefcifchr am di« .firspar- 

V, assermengen zur /.eit allem in frage kommen. n i s aJl dt?nü vorn Aisslaitd zu beachendc» Kupier, 
radidem /»nmicKts ihrer unbestrittenen Vorzüge V üeln besten Material' flir die stromfaiuer-den Teile 
segemlbev den viele,, anderzn Bauarten von den de r'elektrischen Maschinen, erhöhte Bedeutung ge- 

tuusdii.'tgijien fif.me.ti mul facliieiiien praktisch und womitn hat. Je größer nun ein TuFöiiieiilaiifrad, um- 
tjie.iin'tisch siire Bau- und •.Virktiiigsweise griind- so ktefuer seine Umdrehungszahl, ebenso wie sich 

Mi dirrcWarscht und aut wsftynbche Hohe «fr- cm(ie , WdSsmrüder langsam, klebte aber hur# 

:' * m-_ uergde. dit deutschen Iwrbmenbau- ,j rt; hea.',2itf Vermiiiderönjt großer Turbiiiertlauiräitor 

W«*H» dflmu sich mit gutem Recht einen sehr gro- linÄ ^ m . jn , f , v ^, m .rn,-h w und 

iWfi Anteil an diesen ndp|£t 


zuschrelben. 

Zur VerarWitung aller (Jefülle bis nahezu 200 m 
«Mut vcrhafifiismänL; gtpBer Wasscrinengefi rindet 
AÜe öiieti ßftitnfR : san^p|wÄ^h.^ Fachmann lumamite 
F:f a4Lt s t n f h i ii e Verwetidüng. Ihr energieamV 
He-hme»Mcv Teil, vlas Laufrad, ist ein fest mit 
einer Achse verbundenes SehaufeJraU, deitt aut seL 
nem Käuzen Umfang das Wasser In Riehtih»^ KCfrfili 
das Radumere zugeiiihrt wird, was der 

oilstärnJi^e ßeaufscliiagung* nennt. Die Wir 
kangsweisfe des Wassers- in einem 'rurbirienbufm^ 
stellt sieh der Laie meist unrichtig vor. Da>: W^Sser 
stiirz! nicht mit großer Geschwindigkeit, auf das 
SchuokdnuL um e< durch seige Stoßkraft in Utn- 

dr.^hung zi\ v^rsgiz^f!» Vi^m^r ihkhW der 'Pur* 

hihenLauer jeden StoH des Wasserg eine feste 

Lc>eK äuirsilich- und Lite« das Wasser durch be- 
s< ndtre V CU rieht um*;, den Sugeoamtaui Leii- 
aiipatäh dem Laufrad mU solcher begrenzten 
Geschwindigkeit und in solclier Richtung zu> daß es 
möglichst stoitfr^i' hi.'.letiieres euitriu Hei der zu- 
erst erwdhmen Francisturbine hat das Wasser hier¬ 
bei noch lange fucht die dem GetÖlJsdruck emspre- 
cheiide öeschwuiUiKk^h angenommen, vielmehr 


Fig. 5- rrancxS'SpiroJturhino mit nfrjimoniinvwefn 
t wkel und nchtbnrem 
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Ing. Karl Radunz, Die Rigibahn und ihr Schöpfer. 


Nicht immer ist so viel Wasser vorhanden, als 
es dem Leistungsbedarf der angetriebenen Maschine 
entspricht, öder letzterer Bedarf ist kleiner als der 
Wasserverbrauch des Turbinenlaufrades. Es muß 
also ein Ausgleich zwischen diesen beiden Größen 
geschaffen und die dem Laufrad zugeführte Was¬ 
sermenge dem Bedarf an Leistung angepaßt wer¬ 
den. Dies geschieht mit Hilfe des das Laufrad um¬ 
gebenden Leitapparates in der Weise, daß 
man die um Mittelzapfen drehbaren Klappen (Schau¬ 
feln) desselben so verstellt, daß der Durchflußquer¬ 
schnitt zwischen je zwei Klappen enger oder wei¬ 
ter wird (eine im Kreis angeordnete Jalousie). Die 
Verstellung des Leitapparates erfolgt entweder 
durch den Maschinenwärter oder aber selbsttätig 
di i ch sogenannte Geschwindigkeitsregler, die mit 
höchster Genauigkeit die Drehzahl der Turbine den 
Anforderungen des elektrischen Betriebes entspre¬ 
chend stets gleich halten, also die Leitschaufeln 
enger stellen oder schließen, wenn augenblicklich 
Wasserüberfluß oder sie weiterstellen, wenn Was¬ 
sermangel vorhanden ist. Diese Geschwindigkeits- 
rcgler gehören zu den sinnreichsten Erzeugnissen 
der Maschinentechnik; man kann sie als das Hirn 
einer Wasserkraftanlage, die Turbine selbst als ihr 
Herz bezeichnen. 

(Schluß folgt.) 

Die''Rigibahn und ihr Schöpfer. 

Eine technisch-geschichtliche Erinnerung 
von Ingenieur KARL RADUNZ. 

m 21. Mai d. Js. jährte sich der Tag, an 
dem vor 50 Jahren die Rigi - Zahnrad¬ 
bahn, die erste ihrer Art in Europa, in Betrieb 
genommen wurde. Unter den Verkehrsmitteln 
unserer Zeit nehmen die Bergbahnen eine 
Sonderstellung ein. Denn abgesehen von ihrer 
technischen Eigenart, dienen sie, zum Unter¬ 
schied von den anderen Bahnen, kaum dem 
Handelsverkehr, sondern fast ausschließlich 
dem Fremdenbesuch, dem sich auf diese be¬ 
queme Weise mühelos die Schönheit des Ge¬ 
birges erschließt, die sonst manchem Men¬ 
schen unzugänglich bliebe. Trotz ihres.Sonder- 
zweckes haben die Bergbahnen heute eine 
Bedeutung und einen Umfang gewonnen, wie 
es sich in der Zeit ihrer Entstehung kaum 
ahnen ließ. Bezeichnend dafür ist das klas¬ 
sische Lahd der Bergbahn, die Schweiz. Be¬ 
fanden sich doch dort um die Jahrhundert¬ 
wende bereits 46 Bergbahnen (darunter 21 
Zahnradbahnen) mit einer Streckenlänge von 
285 574 m, einem Baukapitai von nahezu 
56,8 Mill. Francs und einem Betriebsmaterial 
von 8,8 Mill. Francs im Betrieb. Seitdem hat 
diese Bahnart z. B. in der Jungfraubahn, mit 
der etwa 4000 m Höhe erstiegen werden, noch 
größere Triumphe zu verzeichnen, die die 
Achtung vor der Technik nur erhöhen können. 

Wenn der Reisende, im bequemen Bahn¬ 
abteil sitzend, leicht und sicher auf die Höhe 
der Berggipfel geführt wird, um zum reinen, 


ungetrübten Genuß des Schauens zu gelangen, 
wird er unbewußt in seinem Herzen einen Teil 
des Dankes dem Manne abtragen, der der 
Schöpfer dieser Bergbahnen ist und der mit 
dem Bau der Rigibahn seine eigentliche 
Lebensaufgabe begann. Hat doch dieser Mann, 
Nikolaus Riggenbach, selbst einmal 
als sein ideales Lebensziel bezeichnet, „alles 
Volk auf die Berge zu führen, damit alle die 
Herrlichkeit des erhabenen Landes genießen 
können“. Die R i g i b a h n und der Name 
Riggenbach sind untrennbar miteinander 
verbunden. 

Nikolaus Riggenbach wurde am 17. Mai 
1817 als ältestes der acht Kinder eines Zucker¬ 
fabrikbesitzers in Gebweiler i. Elsaß geboren. 
Trotz der bedrängten Verhältnisse wurde ihm 
doch der Besuch einer höheren Schule ermög¬ 
licht, zu welchem Zwecke er nach Basel kam. 
Nach kurzer praktischer Betätigung in einem 
Tuchgeschäft trat der fünfzehnjährige Riggen¬ 
bach in eine Bandfabrik als Kaufmannslehr¬ 
ling ein. Hier im Fabrikbetrieb erkannte der 
Junge aber seinen Lebensweg, den des Mecha¬ 
nikers. Als Mechanikerlehrling trat er 1833 in 
eine Bandstuhlwerkstätte ein und beendete 
1836 seine Lehrzeit. Als Handwerksbursche 
kam Riggenbach nach Lyon, wo er schließ¬ 
lich, ein kaum Zwanzigjähriger, in einer der 
größten Seidenstoffabriken als Werkführer 
angestellt wurde. 

1837 ist Riggenbach in Paris und hört dort 
neben seiner Praxis Vorträge des Conser- 
vatoire des arts et metiers, vertieft das Ge¬ 
hörte durch Selbststudium und erwirbt sich 
einen nicht gewöhnlichen Grad von Kennt¬ 
nissen in Mathematik, Mechanik und Physik. 
Einen bestimmenden Eindruck machte die 
1839 erfolgte Eröffnung der ersten franzö¬ 
sischen Eisenbahn von Paris nach St Ger- 
main auf den lernbegierigen Mechaniker. Der 
Lokomotivbau hatte es ihm angetan. Mit an¬ 
deren jungen Arbeitern kam Riggenbach 1S4Ö 
nach Karlsruhe, um dort in der Keßlerschen 
Maschinenfabrik das ersehnte Arbeitsfeld zi 
finden. Als Monteur, Werkführer und Werk¬ 
stättenvorstand war er an dem Bau von 150 
Lokomotiven, darunter vier ersten für die 
Schweizerische Eisenbahn beteiligt. In Verfolg 
seiner nie vernachlässigten theoretischen 
Fortbildung kam Riggenbach mit Männern, 
wie Redtenbacher, dem Begründer des wissen¬ 
schaftlichen Maschinenbaues, dem Physiker 
Eisenlohr u. a. zusammen. 1852 wurde er 
Direktor der Fabrik. 

Noch in demselben Jahre siedelte Riggen¬ 
bach jedoch nach der Schweiz über, die 
nun seine zweite Heimat wurde. Er übernahm 
als Vorstand die Leitung der Maschinenhaupt- 
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werkstätte der Schweizer Zentralbahn. Die 
Erfahrungen, die der rege Maschinenmeister 
beim Ausbau und Betrieb der Schweizer Zen¬ 
tralbahn machte und die namentlich durch das 
gebirgige Terrain der Bahnstrecken bedingt 
waren, hatten ihn auf eine besondere Fährte 
gewiesen. Um das Gleiten der Triebräder der 
Lokomotiven auf den Schienen, wie es sich 
besonders bei ansteigendem Bahnweg äußerte 
zu verhindern, hatte er die Idee der ge¬ 
zähnten Eisenbahnschiene, auf die der 
englische Kohlengrubenbesitzer Blenkinsop 
bereits 1811 ein Patent genommen hatte, 
wieder aufgenommen. Während der letz¬ 
tere auf seine Konstruktion gekommen 
war in der Annahme, daß glatte Schie¬ 
nen bei glatten Rädern der Lokomotiven 
letzteren überhaupt nicht die Fortbewegung 
ermöglichen würden, hatte Riggenbach nur 
die ihm begegneten besonderen Fälle im Auge. 
1863 nahm er ein französisches Patent auf 
zwei Zahnstangenkonstruktionen und zwei 
entsprechende Lokomotiven und zwar für 
reinen und gemischten Zahnradbetrieb. Jener 
seilte dort, wo ständig große Steigung zu 
überwinden war, dieser dort, wo große Stei¬ 
gungen mit ebenen Strecken abwechselten, 
Anwendung finden. 

1867 erhielt Riggenbach den Besuch des 
schweizerischen Generalkonsuls Hitz aus 
Amerika. Dieser erzählte ihm von einer, von 
dem Ingenieur Silvester Marsh erbauten Berg¬ 
bahn, die dort mit 37 *-o Steigung auf den 
Mount Washington in Neu - Hampshire führe. 
Als diese Bahn 1869 trotz aller entgegen¬ 
stehenden Bedenken vollendet und in 'Betrieb 
genommen war, da stand es für Riggenbach 
fest, mit Hilfe seiner Zahnradbahn die Berge 
zu erobern. 

Nachdem Riggenbach Ende Juli 1869 durch 
einen nach Amerika entsandten Ingenieur 
zahlreiche Skizzen mit Erläuterungen u. dgl. 
der Mount Washington-Bahn-als Unterlagen’ 
erhalten hatte, unternahm er die Gründung 
einer Gesellschaft und zwar zunächst für den 
Bau und den Betrieb einer Bahn auf den 
Rigi, von Vitznau am Vierwaldstätter See 


bis zur Staffelhöhe. Neben Riggenbach traten 
der Oberst Näff und der Ingenieur Zschokke 
in die technische Leitung ein. Unverzüglich be¬ 
gann man mit den Vorarbeiten und Versuchen. 
Letztere waren nötig, weil irgendwelche 
praktische Erfahrungen mit Bergbahnen noch 
nicht Vorlagen. Gerade die sorgfältige Durch¬ 
bildung aller Einzelteile sowohl für den Bahn¬ 
oberbau, als für den Zahnradbetrieb war von 
höchster Bedeutung für das Gelingen. 

Allen Schwierigkeiten zum Trotz, die 
namentlich auch in dem Materialtransport be¬ 
gründet lagen, gelang das Werk. Mit Schlitten 
und Schleifen wurde das Baumaterial an Ort 
und Stelle geschafft. Ende 1869 hatte man mit 
den Arbeiten auf der Strecke begonnen und 
diese den Winter durch unablässig gefördert. 
Ende Mai 1870 war eine solche Strecke fertig¬ 
gestellt, daß die erste Bergfahrt mit der 
gleichfalls fertiggestellten ersten Lokomotive 
am 21. Mai vor sich gehen konnte. Die Vollen¬ 
dung der Rigibahn gelang allerdings erst 1871. 
Riggenbach hatte seine Aufgabe glänzend ge¬ 
löst und sein Ziel erreicht. Der erste Berg war 
erobert! 

An diese erste Bahn auf den Rigi reihten 
sich ähnliche Bergbahnen an anderen Orten 
an. 1873 wurde in Aarau die „Internationale 
Gesellschaft für Bergbahnen“ gegründet und 
dort für ihre Zwecke eine besondere Fabrik 
errichtet, mit Riggenbach als einem der Direk¬ 
toren. 1880 waren bereits 10 Zahnradbahnen, 
davon 4 mit reinem Zahnradbetrieb, 6 mit 
gemischtem Betrieb fertiggestellt. 1880 reiste 
der nun sich schon dem Alter nähernde 
Riggenbach im Aufträge der Gesellschaft so¬ 
gar nach Vorderindien, wo im Südwesten der 
Halbinsel von der Bahn Madras-Kalikut ab- 
zwedgend, eine Bahn auf die „Blauen Berge“ 
in Aussicht genommen war. Mangels genügen¬ 
der Bestellungen löste die Bergbahnen-Gesell- 
schaft sich jedoch in dieser Zeit auf. Riggen¬ 
bach war aber nach wie vor im Bau von Berg¬ 
bahnen tätig und blieb auf diesem Gebiet die 
erste Autorität. Am 25. Juli 1899 starb er, 
82jährig, nachdem er noch manche Bahn nach 
seinem System erstehen sehen hatte. — 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Beratungsstellen für Autodidakten. „Freie Bahn fähigten Schüler für die höheren Klassen und schließ- 
dem Tüchtigen!“ „Aufstieg der Begabten!“ und ähn- lieh der dazu berufenen für die Hochschule. Es liegt 

liehe geflügelte Worte hallen in den verschiedensten in der Natur der Sache, daß dieser Weg in erster 

Tonarten durch die deutschen Gaue und jeder kann Linie für das kommende Geschlecht in Frage kommt, 
nur wünschen, daß sie nicht zum Schlagwort herab- Daß aber auch dem gegenwärtigen Gelegenheit ge- 
sinken. boten wird, seinen Bildungshunger zu stillen, dafür 

Verschiedene Wege sind eingeschlagen worden, wollen Volkshochschulkurse und ähnliche Einrich- 

um jene Gedanken zu verwirklichen. Der in der tungen sorgen. Diese sind jedoch an die größeren 

Öffentlichkeit wohl am meisten erörterte ist die Ein- Städte gebunden. Diejenigen, die von solchen zu 

heitsschule in Verbindung mit der Auswahl der be- entfernt wohnen, können ihre Vorteile nicht genießen. 
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Bücherbesprechung. 


Wanderkurse, die vorgeschlagen wurden, haben 
eine zu beschränkte Anwendüngsmöglichkeit, als daß 
ihr Einfluß sehr in die Wagschale fiele. 

Nun gibt es aber ein großes Heer Fortbildungs¬ 
beflissener, für die keiner der eben angedeuteten 
Wege gangbar ist, sei es, weil sie in kleinen Städten 
oder auf dem Lande wohnen, sei es, daß Berufs¬ 
oder sönstige Pflichten ihnen hindernd im Wege 
stehen. Ihnen bleibt, ihren Wissensdrang zu befrie¬ 
digen, nur der Weg des Selbststudiums, der 
nicht an Ort und Zeit gebunden ist. Aber dieser 
Weg ist ein sehr schwieriger und mühsamer. Da es 
dem Autodidakten zumeist an systematischer An¬ 
leitung fehlt, vergeudet er in 'Verfolgung seines Zie¬ 
les oft viel Zeit und Mühe, die ihm mit Hilfe einer 
solchen erspart werden könnten. 

Hier sollte angesetzt werden um auch solchen 
Leuten den Nutzen der Volksbildungsbestrebungen 
zuteil werden zu lassen, indem man „Beratungs¬ 
stellen für Autodidakten“ schafft. Meiner 
Meinung nach sind dazu keine großen Opfer erfor¬ 
derlich, kein neues „Institut“, keine neue „Organi¬ 
sation“. Das Zweckmäßigste dürfte sein, sie an be¬ 
stehende Volkshochschulen. Lesehallen oder dgl. an¬ 
zugliedern. Auch Vereinigungen, Gesellschaften könn¬ 
ten die Sache in die Hand nehmen. Da verschiedene 
dies im Rahmen ihres Arbeitsgebietes ja auch schon 
tun, wäre nur nötig, es in planmäßiger Weise aus¬ 
zubauen. Dies angeregt zu haben, ist der Zweck die¬ 
ser Zeilen. A. Lange. 

Im Flugzeug zum SüdpoL Bei der von England 
geplanten Expedition in die Südpolargegenden soll 
das Flugzeug die letzten Rätsel lösen, die jenes Ge¬ 
biet noch immer bietet. Im Juni 1920 wird das be¬ 
währte Südpolarschiff „Terra Nova“ Europa ver¬ 
lassen und von Neuseeland aus im Oktober die Süd¬ 
polarreise antreten. Wie Prof. Otto Baschin im 
„Luftweg“ angibt, soll im Dezember 1920 von der 
Bay of Whales am Rande des Ross-Barriere-Eises 
bei günstiger Witterung der Flug nach dem Südpol 
vonstatten gehen. Das Flugzeug kann drei Personen, 
einen Schlitten, Proviant für einen Monat und eine 
photographische Ausrüstung tragen. Die Entfernung 
bis zum Südpol beträgt 1300 km. Etwa in 85° südl. 
Breite soll eine Zwischenstation errichtet werden, 
wo der überflüssige Benzinvorrat deponiert wird, da¬ 
mit das entlastete Flugzeug das 3000 m hohe Küsten¬ 
gebirge überfliegen kann. Von diesem Depotplatz 
dürfte der 600 km entfernte Südpol in ununterbroche¬ 
ner Fahrt erreicht werden können. Das Flugzeug 
legt in einem Tage dieselbe Entfernung zurück, zu 
deren Bewältigung man mit Hundeschlitten 53 Tage 
gebraucht. Die Einrichtungen des Flugzeuges (Mo¬ 
toren und deren Zündvorrichtungen) müssen das Flie¬ 
gen in stürmisch bewegter, von Schneetreiben er¬ 
füllter Luft bei Temperaturen von 30 bis 40° Kälte 
ermöglichen, eine Aufgabe, der die moderne Flug¬ 
technik wohl gewachsen ist. Besondere Schwierig¬ 
keiten wird die richtige Orientierung bei bewölktem 
Himmel oder Nebel bereiten, weil die Richtkraft der 
Magnetnadel nachläßt, so daß die Kompasse eine 
fünfmal größere Empfindlichkeit aufweisen müssen 
als bei uns. Da die vereisten Berge am Südpol in 
ihren höchsten Kuppen bis 4500 m und vielleicht 


noch höher emporsteigen, ist der Flieger bei unsich¬ 
tigem Wetter gezv/ungen, sich in etwa 5000 m Höhe 
zu halten. Der ganze Plan ist also mit einer Anzahl 
höchst interessanter technischer Aufgaben verknüpiu 

Kriegf.kinder. Im allgemeinen herrscht die An¬ 
sicht, drß sich die Frucht unabhängig van der Er¬ 
nährung der Mutter entwickelt Diese Auffassung 
wurde jedoch durch die Beobachtungen an Neuge¬ 
borenen während des Krieges in Frage gestellt. Wie 
nun Engelhorn im Zentralbl. f. Gyn. berichtet, 
blieben auch Kinder, deren Mütter sich in besten Er¬ 
nährungsverhältnissen befanden, deutlich an Gewicht 
und Länge zurück. Die Väter der Neugeborenen da¬ 
gegen waren sämtlich zur Zeit der Zeugung abge¬ 
arbeitet und nervös, sodaß eine Schädigung des 
väterlichen Keimplasmas durch Entbehrung 
und Überanstrengung vorlag. In allen Fällen wurde 
auch eine kleine Placenta gefunden, die für die Min¬ 
derwertigkeit der Frucht in der Anlage spricht. 

Bficherbesprechung. 

Geisteskrankheiten. Von G. 11berg. 2. Ami 
„Aus Natur und Geisteswelt“. Bd. 151. B. CL Teub- 
ner, Leipzig-Berlin. 

Geben wir die Notwendig- und Nützlichkeit ge¬ 
meinverständlicher Darstellungen aus dem Gebiete 
der Medizin zu, so ist der Ilber g’schen eine erste 
Stelle gesichert. 

Der Verfasser führt uns durch eine neuzeitliche 
Irrenanstalt und erläutert bei diesem Gange in vor¬ 
trefflicher Weise die für den Laien außerordentlich 
schwer verständlichen Krankheitserscheinungen. Im 
3. Abschnitt bespricht er die wichtigsten Seelen¬ 
störungen, jeweils an der Hand von Beispielen. 

Die Arbeit reiht sich den bekannten Teubnei- 
schen Veröffentlichungen würdig an. 

Da der Verfasser — mit gutem Rechte — der 
Ansicht ist, daß seine Arbeit allen Berufsständen 
wertvolle Fingerzeige bieten kann, so geht er viel¬ 
leicht bei einer nächsten Auflage auf die Fragen der 
Einweisung in die, und der unter gewissen Umstän¬ 
den gebotenen Zurückhaltung von Kranken in der 
Anstalt, auf die weiteren der Entmündigung (gerade 
auch bei Alkoholisten und Morphinisten) etwas 
näher ein. BekannÜich herrschen über diese Fragen 
in weitesten Kreisen die abenteuerlichsten Vorstel¬ 
lungen. Und wenn es auch den Anschein hat, als ob 
die Vor-Urteile gegen die Irrenärzte zum eisernen 
Bestand der hierüber Nichts-Wissenden gehört, so 
dürfte gerade dieser Umstand Veranlassung geben, 
daß sich der über reiche Erfahrungen verfügende An¬ 
staltsdirektor und Medizinalbeamte hiezu äußert 

Die Ansicht des Verfassers über die Homosexua¬ 
lität und Moral insanity teile ich nicht ganz. Hier ist 
aber nicht die Stelle, darauf einzugehen. Bei der be¬ 
rechtigten Genugtuung, welche der Verfasser über 
seine Arbeit empfinden kann, wird er einer kleinen 
Ausstellung vielleicht beipflichten können. Fremd¬ 
worte wie „subtil“, „Visite“, „Stadium“ und andere, 
sind ohne Schwierigkeit durch gute deutsche Worte 
zu ersetzen. Prof. Friedländer (Freiburg i. Br.) 
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WlSSENSCHArrUCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. - PERSONALIEN 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Während des Krieges war Prof, Pawkxw in Pe¬ 
tersburg gestorben. Zunächst glaubte man, d^ß dies 
ä'er btkanme Pirysmmge sei, weichet dttreh seine 
&e?riyle Methode den ßmftuß nervöser and Siwns-S-* 
*?indrüeU am die Sekretion des.Magerrst wnd der 
SfJeichefdrösen expeTimentell erforscht hatte* Späifcr 
wurde bekannt, daß nicht er gestorben sei, sondern 
der Petersburger Chirurg gleichen Namens*. In der 
^Äctente^ rVertfAmlfcHt htm F. G, Benedict den Brief 
eines Freunden aus Sud-Rußland, in welchem dieser 
schreibt daß der Physiologe P r o t P a \v l o w ttn 


Ein Handbuch iter feirdogfschea ArMts^itdh^ft. 

• Geh- Med.- Ra ( Prof. 0r; ^fnjtTfeiderpHoHe beginnt 
demnächst unter MitärbeJi' von über 400' bedeüfenden 
Fachmännern ein Handbuch der. biplöj^Ächen Afbeit$~ 
methode rotten tüchen.. * *’ ' 

Üte EmtuUrüitg der fttebfachtetephönfe. Infolge 
der ^berlasmog des iderhomsdten , Verkehrs wird 
die rwraltüng auf den am stärksten in 

Anspruch geiuitmtienen Leitungen Apparate für Mehr- 
fecbtetePhonte etnbaucn, $p daß bis 10 Gespräche 
giefch^eitig auf eiuern Draht gtdUhrt werden können. 
Über die Kopstrufetfori defeftfger Abpa rate srnd un¬ 
sere Leser durch einen Aufsatz, in Heft Nc '£ unier- 
richtet wiirdeu. 

Personalien. 

. Prof. Dt. 

Psychiotr 
an d UtJfv; 


Enwtitlf öd£f berufenJ Per Prtv.-I; 

wird. jjjÜofc K i.i s c a f Ll d; r .hisib.'Uhcmzl 
Klinik in Stenßhuru s?s o. F*«L f PsyclHat 
.-Rostock* - Zur % d, Ordinariats L Phurnru- 

k ft tag te ä. tj, ÜA>V. ü. nach Kokt gegang;. 

Prof. Pr Oskar Gros) von d, ureufl . Kulmstninlsl. Prot 
Dr, ntfcd T re n <t e-i.cn: b’u r & in Rostock; — V. d. 
PeuiScL iwst Vorsitz. Cteji. 

Rat Prof; 0 r. R w u s . Dir, & Inst, in Bütte -?* 

Pr, Arthur H a s c ! o i f, StkreL um PceuS. Htetüiy. Inst, 
in Rom q. Priv,~Di>z ; an 4. Ünlv. 'Bwhn, auf ä Lehrst, 
d. Kunstgesch. in Kid :;tls KüLiJi. v. flrrfl' Vifähum v. 
Kekslädt. ~ An d. thuv, LeiwiZ A <1. m'ü gescl«iffe/»^n; 
plrmmäli. Leför$rub! Kßjf. TGteiVuhysik d. a. o, Prot Erteil 
M a r n.Tn Leipzig. - P. Ami mm Prof. Pr. mc-d. Karl 
r o } u t . wirk!. Mittdrsi! d Wiener Akpdemte d. Wissen* 
^eliaftun» anläßlich sehr; 30, Gduirisiu^e^mAnerkcrmniig 
sein- großen Verdidvjtc um die rmt brdnbtegisäiie Wi.vsen* 
vciiaft von d. Wiener phUüSopliiJiGkm Pak. Ehrvn4v»kldr, 

Habilitiert; An dfär 

Beidelbjergef. Univ Bk i : ; R R h r e rPri * -IhV fßr 
Faeli di Oeöir»gi¥,. • 

öeÄtorbcii: Itu Alter -von 5K Jahren d. Öl^efVator 
am AstTtmom. Rechemnstitüt in Bcnin-Twlii^in. PtoL Pr. 

A. Ö : e?'hftrfth. ; — Einer 4- herähtht>;&L G^khrten 
Dänemark«, PfoL Ludwig: W i m tu c f.» d. Erforsch # 
RooenscHnft — In Qra« «iSähr. der ewurit. Prof. 01 
Physik Leouoid Pfaundler - Dtr 76jähr uorweg. 
AsttohomicpfoL Haus G e e J m « d (* u. Dir. d Univ. 
Sfernwnrte v. Clhnstiania. 

VerscbWtletteÄ; An d. Handelsdioclvsch, 0e,rUfi wird 
,im Sonnncrüem: P/20 ein Inst. L Wirt«ctiaUspiycriolOÄfh: 
eröffnet. Z. Dir, & Tast. wurdt Dr. WdUhei M o.« d e er- 
nannt. - D. Pnv.-D/)K. Dr. l^öhmvt in Halle a S." 
wurde L d. Sonunef .2920 ein Lehranttrag L-spe?; Pflan¬ 
zenbau an U. Landwirtschaft!. Hochsch, Berlin ertcAit. — 
Z.> Nachf. Max Wundts attf d. td- Pitiiosophft* a. d- 
Univ, Marborg ist Prof. Dr NicdolÄt Ha rt m n nri dä- 
sefbst ausersehen. - 2ünr NudhL d. P?ofc K : Försidr adf 
den Lehrstuhl d. klass. Archäoloßi^ m Bresbii iSMVof, 
Uk, Orhart R o ii c nw^iüi \. d. Unw t -ndi«n in Aus- 
ndif 21 'notimici). — Der durcti Berur. d. Prof. v. 0ut</ 
nach Zürich frdg&wordsne Lehrstuhl d.. rdtre u. deulsch, 
bürgert. Rechts an d. Univ. Köln ist d: opj. FroL i>r. ttii 
Hän$ L e w a 1») a,, d. Frankfurter Univ; ujigehoteu w$fd. 
— 0. dorclr die Berufung Prof. Pindcrs nach Leimrigr 
%ried; Lehrst i. Kunstgesch. a. d. Univ Breslau &t dem 
o,'Prtd. Ör. August Grisebaclt ü. d, Techn. Hochsch. 
m Hannover augehoLen Worden. • D. tHdinarius d. Phhr- 
m;i 4 ie ;i. d. Univ. Würzburg Prot. Pr. pf?il. Dr.-lng. Al¬ 
fred H e i d u s c. h ft a redgt z. L Oktober *L J. einem 
Rufe a d. Teujm. Itochisch. £U Dresden, wo er den item 
errichteten Lehrstuhl f. LebehtfmilteIdtemie öberninn»!. 


der herühmk dAui^vhe. Physiker an der pniyer- 
SitAt Koo«uVMfgon f . LAloiTtmodeji* ivgl. 

den ersten ••'dieser; Nr.) die Grundlage 

rür die heutigen AoMebteu ohof den Bau des 
Atom' bi Id*, n- 


T^ T F<^fÄbnrg lebte. Er bat seine 
Fr^r(4e m Kiew ihm L^hecsmltiel zu senden, da er 
am Verhudgevtt seL Am Sctiioil des Briefes 
schreibt er; „statt Wissenschali treiben, bin ich 
eifrig am Sefcäfen-v^rt- "Karto8eIU; u :.Se{f Jamiar 1920 
)st nichts mehr ut^f r^wlbw bekannt geworden. 

Japanischer ZeilaiolderÄafy, hv Japan lut sich nach 
der „Chemical Trade Joarnal* 1 eine Gesellschaft für 

Fabrikation für Zelihtoidersafs gebildet,, die sich 
^nK die Vemertörtg von Albnmio. gewonnen aus 
•Btiyatmhnen«.' sthkt ':öajg-.-Produkt soll für dieselben 
Zwecke wier ^eUdloM verwandt werden kbnnett, 

D(e Pflvahlozentlti, 0er in eine/ Eingabe y«r- 
tretenen Ät/ffassvMg, ddiV in der Zugchdrigkeit -zum' 
Weiblichen Geseidechi Kein Hindernis geR'en dit Ua- 
biiitieirum? erblickt wfrden dürfe* ist ie&t der M mfä&t 
Tilr Wissensch*itL Kunst und VbiksbtMung beige- 
tfeten und Hit alle beteiligten Stellen davon in Kennt- 

hfÄ gesetzi. 


Erfinderaufgaben. - Erfindungsvermittlung. - Neuheiten d. Technik - Nachr. a. d. Praxis. 


Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
LOsung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 

68. Sicherheitsverschlußfür Briefe, 
vielleicht auch als Einlage oder als eine Art Druck- 
knopfverschluß* ausgebildet. 

69. Eine Einrichtung für Briefum¬ 
schläge, welche das unbefugte Aufma¬ 
chen anzeigt. 

70. Einfache Vorrichtung um Post¬ 
karten auf der Schreibmaschine voll¬ 
ständig zu beschreiben. 

71. Einsatzbeheizung für Kochge¬ 
fäße nach Art der elektr. Heizkörper, jedoch für 
andere Wärmequellen verwendbar. 

72. Backformen oder Backhüllen zum 
einmaligen Gebrauch aus einer Art Papier¬ 
stoff, möglichst auffalltbar. 

73. Verwendung alter Rasierapparat¬ 
klingen hinsichtlich ihrer Zusammenstellung als 
Schneid-Raspelwerkzeug u. dgl. 

Erfindungsvermittluag. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

E. H. in B. 465. Wer hat Interesse für einen 
„SpiralbalT? Bester und billigster Ersatz für 
die teuren Qummibälle! 

J. V. in F. 466. 1.) Welche Firma liefert Mes- 
sing-Kartuschen-Hülsen zur Herstellung 
eines sehr gangbaren Qebrauchsgegenstandes und 
2.) welche Firma wird sich mit Herstellung gezo¬ 
gener Rohre (auch Aluminium) ähnlich wie Kar- 
tuschen-Hülsen, und Verarbeitung eines sehr ge¬ 
bräuchlichen Gegenstandes daraus befassen. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau " 
Frankfurt a. M.-Ntederrad 

186. Musikinstrument Die letzten Jahre haben 
wenig Neuerungen auf diesem Gebiet gebracht, ab¬ 
gesehen von Verbesserun¬ 
gen bekannter Musikinstru¬ 
mente. Ein leicht in der 
Tasche mitzuführendes Mu¬ 
sikinstrument, genannt Wald¬ 
flöte, weil besonders im 
Freien verwendbar, ist die 
Erfindung von Albert 
Ka u 1 f u s s. Diese Wald¬ 
flöte hat ein vor einer Mem¬ 
bran aus Birkenbast oder 
dergl. angeordnetes Mund¬ 
stück a. Die Membran b ist 
in einen Halter c einge¬ 
spannt, der Handhaben d 
trägt Durch Blasen gegen 
die Membran unter gleichzeitiger Veränderung ihrer 
Spannung von Hand aus können alle Melodien gespielt 
werden. Der Ton ist sehr durchdringend. 



187. Elektrische Lötkolben. Die Verwendung elek¬ 
trischer Lötkolben hat infolge der Gassperre in den 
wichtigsten Arbeitsstunden ganz besondere Bedeu¬ 
tung erlangt. Die Lötkolben bestehen aus einem 
mit dem entsprechenden Widerstandsmaterial direkt 
gekuppelten Kupferkolben, die die volle Ausnutzung 
der erzeugten Wärme herbeiführen. Eine Hülse aus 
vernickeltem Messingblech schützt den Anschluß und 
die Beheizung gegen Beschädigungen. Die Zuleitung^ 
wird durch das Ende eines hohlen Griffes heran-! 
geführt. 


Nachrichten aus der Praxis. ,p 

(Zu weiterer Vermittlung lat die Verwaltung der 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung des Mail 

portos gern bereit.) ■ J j yff 

57. Wäschereinigiiiig und Badeeinrichtitfl&oq» 

Bestrebungen, unsere Wohnverhältnisse zu verbesserte^ 
müssen sich heute vor allem darauf richten, die .Obe^i<£ 
tragbarkeit von Krankheiten zu beschränken. Hierzu 
hören eine gute Einrichtung zum Reinigen der Wl*chd8| 
und eine Badegelegenheit auch für die kleinste WohnpBg^?j| 
Beide Vorteile gewährt der Dampf - Selbst - Wdscflttf ^ 
„Hazet“, denn er ist Waschherd und Badeofen hi ejtaeffcw* 
Stück. V IjKK 

Der Wäscher besteht aus einem Waschkesset 
einem Steigrohr in der Mitte, durch welches, sobald dS-*? 
Wasser kocht, andauernd Wasser und Dampf hochs^eigch^. 

B . wodurch ein beStÜadigcr y 

Kreislauf vorhanden ist nalLg 
a S > Tw die Reinigung der Wlscji^fc 

F W °^ ne * e< * e weitere Altw< 3 i f 

!|p( m Mr? düng von Kraft oder Mai 

Tfflll i f?/ reichune selbsttätig 

-P I /«,'!>' ' Nach etwa einstto4iM«fv 

PI || Kochen ist die wie ffbÜlißj 

' ' vorbereitete Wäsche 

gereinigt, wird aatgfcfltW 
* | und aufgehängt. Die T&bca^E 

j dauer wird dadurch tun 

Mehrfaches erhöht, 4 Hk 

-^—- Wäschestücke weder cerS 

ben noch geschleudert werden. Die Wäsche wird 
gekocht und das Gewebe somit in keiner Weise vaajK 

Der Apparat kann zugleich auch als Badeofed fRK 
nutzt werden, indem man in die Wasserleitung 
Wasserheber mit angeschlossener Saugleitung e iuVwt> M 
welche in den „Hazet“ gestellt wird. Nach Offnen des 
Absperrhahnes wird mittels des Druckes in der 
leitung das im Kessel befindliche Wasser selbsttätig h&jn 
gesaugt und fließt zusammen mit dem kalten 
in die Badewanne, wodurch man ein ausreicheadafeMjjB 
mit der erforderlichen Badewärme bekommt. -'’wHjBt 


Berichtigung.. 

Die BUcherbesprechung in Nr. 19 der Umschau 
faden der Kristallographie“ ist von Dr. W. Ettal iri 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende nithllB 

S p o n s e 1, Hunger und Durst. — T o b 1 c r, Nessel uo 
Wandel der Zeiten. — Harms, Die Krankheiten d«t|| 
Seidenraupen. — F o r n e t, Ein zeitgemäßes Mahl- aaC^j 
Backverfahren. — K o e p p e. Die Mikroskopische EihtJ 
schimg des lebenden Auges. »• J| 
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Hunger und Durst. 

Von Dr. med. WALTER SPONSEL. 


D er Körper bedarf zu seiner Aufrechter¬ 
haltung der Zufuhr von Sauerstoff, 
festen Nahrungsstoffen und Wasser. Während 
die Innervationsverhältnisse, welche der At¬ 
mung und damit der Luftzufuhr dienen, schon 
seit langem genau und gut bekannt sind, sind 
wir über die nervösen Bedingungen, die der 
Hunger- und Durstempfindung zugrunde lie¬ 
gen, sehr viel weniger gut unterrichtet. Zwar 
haben der Entstehungsweise dieser beiden 
wichtigen Empfindungen schon früher manche 
Forscher ihre Studien gewidmet, jedoch konn¬ 
ten uns erst die letzten Jahre über das Zu¬ 
standekommen des Durst- und Hungergefühls 
wirkliche Aufklärung bringen.*) Beide Em¬ 
pfindungen sind miteinander oft so eng ver¬ 
bunden, daß eine Trennung zwischen Hunger 
und Durst nicht gemacht werden kann. Ist es 
doch möglich, vorübergehend das Nahrungs¬ 
bedürfnis eines schreienden Säuglings durch 
Tee zu stillen. 

Wir empfinden Hunger und Durst normaler¬ 
weise zunächst rein örtlich. Das Magen¬ 
knurren und die trockene Kehle sind im Volks- 
mund geläufige Bezeichnungen. So kam es 
auch, daß die alten Forscher, wie Haller 
und D a r w i n die Hungerempfindung in den 
Magen verlegten. Nach ihrer Anschauung 
sollen heim leeren Magen die Wände sich 
gegenseitig berühren und so infolge Zerrung 
der Magennerven ein Hungergefühl auslösen. 
Andererseits machte man für den Durst eine 
Austrocknung des Rachens, beziehungsweise 
des Schlundes verantwortlich. 

*) Prof. L. R. Müller. „Über die Hungerempfin¬ 
dung D. M. W. 1915. — Prof. L. R. Müller. Über 
den Durst und über die Durstempfindung. Deutsche 
med. Wochenschr. 1920. Nr. 5. 


Beide Annahmen erwiesen sich jedoch als 
u n r i ch t i g. Gerade an der Würzburger 
med. Poliklinik wurden hierüber an mehreren 
Versuchspersonen genaue Beobachtungen ge¬ 
macht. Füllt man den leeren Magen mit einem 
unverdaulichen Brei aus wie Schwerspat (wie 
man es bei der Röntgenuntersuchung des 
Magens macht), so zeigt sich hierbei, daß von 
einem eigentlichen Verschwinden des Hunger¬ 
gefühls keine Rede sein kann. Außerdem ver¬ 
suchte man den Magen ganz zu um¬ 
gehen. Man spritzte nämlich rasch an¬ 
nehmbare Nährsubstanzen (Traubenzucker) 
unter die Haut ein oder führte Eiweißlösung 
und Milch dem Körper durch Einläufe zu. Da¬ 
nach verschwand das Hungergefühl, aller¬ 
dings nur auf kurze Zeit, denn die auf diese 
Weise einverleibten Nahrungsmengen sind für 
einen körperlich und geistig arbeitenden Men¬ 
schen zu gering. Die Leere des Magens, 
um es nochmals zu erwähnen, kann die 
Hungerempfindung nicht auslösen. Finden wir 
doch 1—2 Stunden nach dem Frühstück den 
Magen leer, während sich das Hungergefühl 
erst wesentlich später einstellt. 

Ebenso läßt sich leicht nachweisen, daß ein 
Austrocknen der Mund- und Rachenschleim¬ 
häute eine eigentliche Durstempfindung nicht 
wachruft. So hatte eine Kranke nach Ohr¬ 
speicheldrüsenvereiterung, die zu einer star¬ 
ken Verminderung der Speichelabsonderung 
führte, trotz des starken Trockenheitsgefühles 
im Munde keinerlei Durstregung empfunden. 
Ebensowenig werden Leute, bei denen es 
durch verhinderte Nasenatmung oder infolge 
von Atropingaben zu einer Trockenheit der 
Mund- und Rachenschleimhaut kommt, durch 
ein eigentliches Durstgefühl gepeinigt. 
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Dr. med. Walter Sponsel, Hunger und Durst. 


Wir müssen also das auslösende Moment 
anderswo suchen. Zum besseren Verständnis 
möchte ich vergleichsweise auf den Lufthun¬ 
ger hinweisen. Wir verlegen bei Luftmangel 
die Empfindung der Atemnot in den Brust¬ 
korb. Gleichwohl ist das Sauerstoffbedürfnis 
nicht, wie man annehmen möchte, durch eine 
mangelhafte Lungenlüftung, sondern durch 
eine erhöhte Kohlensäurespannung des Blutes 
bedingt. Diese Kohlensäureüberladung reizt 
das im oberen Kopfmark befindliche Atemzent¬ 
rum, von wo a*us dann über nervöse Bahnen 
stürmische Atembewegungen des Brustkorbes 
hervorgerufen werden. Erst diese starke Tätig¬ 
keit der Atemmuskulatur läßt uns den Luft¬ 
hunger zum Bewußtsein kommen. 

In Analogie zur Entstehung desselben liegt 
die Annahme nahe, daß auch das Hungerge¬ 
fühl — das Verlangen nach Speise — o*urch 
gewisse Veränderung in der Zusammen¬ 
setzung des Blutes bedingt werde. Man darf 
. wohl annehmen, daß durch eine Verarmung 
des Blutes an abbaufähigen Stoffen eine be¬ 
stimmte Stelle des Hirnstammes gereizt werde. 
Von hier aus werden durch nervöse Zuleitung 
Kontraktionen des Magens ausgelöst und 
diese deuten wir dann als Hungerempfind^ung. 

Auch beim Durste spielt, wie experimentell 
festgestellt wurde, die Blutzusammensetzung 
eine große Rolle. H. Veil hat nachgewiesen, 
daß bei schweren Durstzuständen eine Ver¬ 
mehrung der kristalloiden Stoffe im Blute ein- 
tritt. Einen schlagenden Beweis für den Zu¬ 
sammenhang zwischen Blutkonzentration und 
Durst erbrachte Leschke. Bei seinen Ver¬ 
suchen trat nach Einspritzungen einiger Kubik¬ 
zentimeter einer 10—20% Kochsalzlösung in 
die Venen plötzlich einsetzendes, heftiges 
Durstgefühl auf. Auch die Eindickung des Blu¬ 
tes nach Wasserverlust geht mit Erhöhung des 
des Salzgehaltes einher. So kommt es auch, 
daß wir nach großen Schweißausbrüchen oder 
bei Aufnahme stark gesalzener Kost von hef¬ 
tigem Durst gequält werden. Es scheint dem¬ 
nach kein Zweifel zu bestehen, daß eine Er¬ 
höhung des Salzgehaltes im Blute das Bedürf¬ 
nis nach Flüssigkeit steigert. 

Wie kommt uns nun dieses Verlangen 
nach Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnahme 
zumBewußtsein? Im Blute selbst haben 
wir ja keine Empfindung, vielmehr muß durch 
die Veränderung in der Blutzusammensetzung 
eine Stelle im Gehirn gereizt werden. Daß 
die Hungerempfindung mit dem Gehirn in 
nächster Beziehung stehen m»uß, wissen wir 
auch aus dem täglichen Leben: angestrengte 
geistige Tätigkeit, seelische Schwankungen, 
wie Trauer und Sorge, Freude und Lust, kön¬ 
nen das Hungergefühl für einige Zeit ver¬ 


drängen. Anblick und Geruch leckerer Spei¬ 
sen kann den Hunger hervorrufen; ekeler¬ 
regende Eindrücke können jede Eßlust unter¬ 
drücken. Andererseits leiden bei längerem 
Hungern die Nervenzellen selbst 
unter dem Mangel an rasch abbaufähigec 
Stoffen des Blutes, wodurch es zu Erschei¬ 
nungen der Mattigkeit, Abspannung und Ver¬ 
stimmung kommt. Wir haben allen Grund, 
diese für die Blutzusammensetzung empfind¬ 
liche Stelle in die ältesten Teile des Gehirns, 
in den Hirnstamm, zu verlegen. 

Dass im Gehirn auch ein sogenanntes 
Durstzentrum anzunehmen ist, lehren 
uns die klinischen Erfahrungen, wie auch Ope¬ 
rationen. So kommt es bei Zirbeldrüsener¬ 
krankung infolge Reizung des Zwischenhirns 
von seiten der krankhaft vergrößerten Drüse 
zu heftiger Durstempfindung, die mit reich¬ 
licher Wasseraufnahme und Wasserabgabe 
einhergeht (Diabetes insipidus). Gewisse Hinr- 
hauterkrankungen und sonstige chronische 
Entzündungen am mittleren Teil der Gehirn¬ 
basis verursachen ebenfalls Quälenden Durst 

Wie aber empfinden wir trotz alle¬ 
dem das Hunger- wie das Durstgefühl zu¬ 
nächst rein örtlich? Von der oben er¬ 
wähnten Stelle im Hirnstamm werden durch 
Vermittlung der Nervenbahnen Kontraktionen 
der Magen- bez. der Schlundröhrenmuskula¬ 
tur erzeugt. Diese Zusammenziehungen des lee¬ 
ren Magens und Zwölffingerdarmes bezw. der 
Schlundröhre lösen über empfindungsleitende 
Bahnen im Großhirn jenes Gefühl aus, das vir 
mit Hunger und Durst bezeichnen. Daß es zu 
krampfhaften Zusammenziehungen der Spei¬ 
senröhrenmuskulatur kommt, hat besonders 
in letzter Zeit Prof. L. R. Müller an dür¬ 
stenden Personen graphisch nachgewieseu 
Es ist daher die Durstempfindung, die in die 
Gegend der Schlundröhre verlegt wird, als 
eine Kontraktionsempfindung aufzufassen. 

Aus dieser Darlegung möge man entneh¬ 
men, daß Hunger und Durst keine 
einheitlichen Gefühlsreg‘unger 
sind; sie setzen sich vielmehr aus mehreren 
Organempfindungen zusammen. In erster Li¬ 
nie liegen diesen Empfindungen die Kontrak¬ 
tionen des Magens bezw. der Speisenröhrer- 
muskulatur zugrunde. Dann aber leiden auch 
zweifellos, die Nervenzellen des Großhirn.' 
unter den verminderten Nahrungsstoffen urc 
dem mangelnden Wassergehalt des Blutes 
Das eigentlich auslösende Moment des Hunger- 
und Durstvorganges ist also das Blut. Se¬ 
kundär erfolgt die Zuleitung der Muskelkon¬ 
traktion durch die Nervenbahnen zum Groß¬ 
hirn, wo uns der Hunger.und Durst zum Be¬ 
wußtsein kommt. 




Der UNBERÜHRTE MAtTßRSTEBi 


Der unberührte Mauerstein* m <*** <ie$ %ebmct<h Ais ynjßri-agen 

dieüci.i iher-um besteh ;> oder 3 mit Lctteo benage! re 

D ie ökt»nfuni%*jie-:Be^>rd5!rung der Mauersteine auf Hulke u. so elaB dk Siebte. wiederum ttlier eine \ f 6t- 
rnechänissAiw Wege unter möglichster Aus- tiefung gesttisr wurden ^öliun diu Sietne auf die Oe- 
schaitüng der ’MfcnscJienkrafi &t ein. Problem, das rüste- gebracht worden, bringt sie die Hebevor - 

noch zahlreiche Fragen anfgi'Ot. in d£u letzten -jtihr.en richtung tiäidi dem Bauaufzüge, wo mn kleiner, 

ist es Inge n i c u r H o 1 r'kelmigum ein System aus- schmaler Wagen, not gkklkn .Vet tkfungeq versehen 
zurobeiten, nach dom auf dem Transport von der den Stapel in Iran mang mmmi und.' auf dem c 


SIsNlili 


Sfape? t rat f>riw' n Sternen wpx 4 fit auf den Ihm gebracht, 0;$Hi Auyenblivh w d<lm M- fetichi■ die-2ity*l-pty&se. 
' yerkmen* ' f'm $te .v&rmdu&i ■ uetthw,'. li-biitmen • #>. mit- '. * IrheitetHwiH in 'Berührtmg* 


gleis nach der- Suhle bringt, wo die Steine vermauert 
werden sollen, Aut diu so Weise worden die Steine 
nach ihrer Abnahme von der Presse weh? oh.tr wie- 
vier di die Haijd - genommenVermalten 
Werdet). .Mdük d$C nv .iexfer. : immer nur 

ein einziges IN HJscm,- das kdesm;bk »web dem Um¬ 
setzen eines Stapels unter diesem hervurgezogen 
ward, um von neuem btlttiizt /u vwrdo 

fegeU 

$R?pe'^bt;er wie gp>|k Brjfceus* 
kkine Ki&tenktc. so'beÄd£t> werder»; 


Eixeiigiirtgsstäctc- bk zur Verarbeitung diu Steine 
nicht wieder in die Hand genommen zu werden brau¬ 
chte. Das- Verfuhren gestaltet sich folgenclermassen: 

Die ungebi umoed Steine.. werden uni einen mit 
Vkrtkömgen versehenen tyügcxi gekgt, durch die 
lj :■ fthtn geschoben werden, damit die unteren Porm- 
teige .«kW am er der Lust der aufgesetzten Steine, 
dutdibrechuiu ' Nach der Härtung. wird jede Stein- 
rahe, die eirümi Stepd zu etwa 250 Stück erUH>richi, 
mit einem Kf An oder einer Laufaat/xm Vorrichtung: 
vm dem Hanew a gen mb ein Fordergerät (Schiit 
SVagie'ß).gesetzt, welches gleichfalls Vertiefungen auf 
seiner Bodeolläche besitzt. Am Bau werden die Sta¬ 
pel mb einer Hebevorrichtung 1 nach dem■'.Stapelplatz. 
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Ist der Rapsglanzkäfer wirklich 
ein Schädling? 

Von Prof. Dr. MAX WOLFF u. Dr. A. H. KRAUSSE. 

I n Nr. 10 d. Jahrg. 1920 dieser Zeitschrift berich¬ 
tet H. W. Frickhinger über die im Auf¬ 
träge des Forschungsinstituts für angewandte Zoo¬ 
logie in München von Karl Friedrichs -Ro¬ 
stock in Mecklenburg*) ausgeführten Versuchen 
über die wirtschaftliche Bedeutung des Rapsglanz¬ 
käfers. 

Wir selbst, wie eine Anzahl anderer zoologischer 
Institute sind bei unseren, vom Reichsausschuß für 
Oele und Fette in liberalster Weise geförderten Un¬ 
tersuchungen über den Rapsglanzkäfer zu Resultaten 
gelangt, die denen von Friedrichs diametral 
gegenüber stehen und die wir daher an dieser Stelle 
in aller Kürze mitteilen möchten. 

Wir haben in den Rapsbaugebieten der Provinz 
Sachsen nirgends einen Larvenfraß beobachten 
können, der einen erkennbaren ungünstigen Eipfluß 
auf deri Fruchtansatz gehabt hätte. Von uns zur Mit¬ 
arbeit angeregte Entomologen aus den verschieden¬ 
sten Rapsbaugebieten Mitteldeutschlands bestätigen 
diese Beobachtungen: 

In keinem Stadium der Entwick¬ 
lung beschädigt der Rapsglanzkäfer 
die Blüten so, daß sie vertrocknen, 
schrumpfen oder faulen. Die Larven des 
Käfers ernähren sich von dem aus den Nectarien der 
Blüte hervorquellenden Saft, greifen aber das Pol¬ 
stergewebe selbst nicht an. Ihr Fraß an Staubge¬ 
fäßen beschränkt sich auf noch geschlossene oder 
noch stäubende geöffnete Blüten. Die Filamente 
werden dabei nur äußerst selten angefressen. Der 
auf der klebrigen Larvenhaut haftende, wie der 
im Kot enthaltene, noch durchaus 
keimfähige Pollen wird an die Narbe der¬ 
selben, wie fremder Blüten (die Larve wandert von 
Blüte zu Blüte) abgestreift. Die Rapsglanz¬ 
käferlarve ist also keine Blüten zer¬ 
störerin, sondern eine Blütenbestäu- 
b e r i n. 

Über die Notwendigkeit einer solchen Bestäu¬ 
bung gehen die Meinungen noch auseinander, weil 
entscheidende Beobachtungen offenbar fehlen, augen¬ 
blicklich auch angesichts der ungeheuren Preise für 
Qaze (zur Einzwingerung von Versuchsparzellen) 
schwer durchzuführen sind. Hervorragende Raps¬ 
züchter bestreiten sie, andere versichern das Ge¬ 
genteil.*) 

Mag aber auch Selbstbefruchtung bei Rapsblüten, 
wie es bei vielen Coniferen sicher der Fall ist, unter 
bestimmten Vegetationsbedingungen sehr leicht ein- 


•) Beiläufig bemerkt mit vom Reichsausschuß für 
pfanzliche und tierische Oele und Fette, G. m. b. H., zur 
Verfügung gestellten Mitteln. 

•) Vergl. z. B. W o 11 n y, Saat und Pflege, 1885, 
S. 185: „bei den Arten des Geschlechtes Brus sich 
(Raps, Kohl u. s. w.) ist dagegen Fremdbefruchtung am 
vor wiegendsten.“ Diese würde dann geradezu in erster 
I inie durch die M e 1 i g t h e s - Larven vermittelt wer¬ 
den! 


treten können, — der von Frickhinger zitierte 
Friedrich’sche Versuch erscheint uns aus verschie¬ 
denen Gründen nichts zu beweisen. Erstens braucht 
das bloße Einschließen „mehrerer Rapspflanzen lange 
vor der Blüte in geräumige Gazehüllen“ nicht .ge¬ 
hindert zu haben, daß später doch Meligethes- 
Weibchen einen Zugang finden konnten, zweitens 
vermissen wir (eine wirksame Absperrung sei ein¬ 
mal zugegeben) den Nachweis, daß der unter dem 
Gazeschutz von Friedrichs beobachtete „aus¬ 
gezeichnete Schotenansatz“ ohne solche Maßregel 
nirgends auf dem Versuchsfelde noch ausge¬ 
zeichneter geraten ist. Die Möglichkeit, daß an¬ 
dere Insekten als Blütenbestäuber eine Rolle spie¬ 
len konnten, scheint Friedrichs gar nicht be¬ 
dacht zu haben. 

Der Fraß der Larven am Gynaeceum und an 
den Kronenblättern war nur vereinzelt feststellbar 
und dann nicht durch Pollen- oder Nektarmangel 
^veranlaßt, sondern offenbar ein individuell zufälliges 
Vorkommnis, u. E. daher praktisch bedeutungslos. 
Überdies bereitet das schnelle und ausgiebige Län¬ 
genwachstum des Fruchtknotens, das nach seiner 
Bestäubung einsetzt, dem Larvenfraß ein gewalt¬ 
sames Ende. Eine weitere Generation wird im sel¬ 
ben Jahre auch nicht erzeugt Wir empfehlen also, 
ein besonderes Augenmerk auf den Anbau früh¬ 
blühender Rapssorten (wie sie v. Rümker gezüch¬ 
tet hat), zu richten, die gleichzeitig rasch auf- und 
durchblühen. Äußerst verdienstlich sind die seit 
Jahren von B a u m a n n und von L e m b k e in die¬ 
ser Absicht unternommenen Züchtungsversuche. Wir 
versprechen uns davon die wesentlichsten Erfolge 
gegen wirkliche Blütenschädlinge, von 
vielleicht unter besonderen Verhältnissen möglichen 
Rapsglanzkäferschäden ganz abgesehen. 

Die ausgebildeten Jungkäfer nähren sich, wie die 
Larven, in wesentlichem von Pollen. Dieser Fraß 
ist jedoch harmlos, weil ihnen frische Rapsblüten 
nur in verschwindender Menge oder doch jeden¬ 
falls nur sehr kurze Zeit zur Verfügung stehen. Die 
Jungkäfer sind also zur Überwinterung auf wild¬ 
wachsende Blütengewächse angewiesen. Obgleich 
sie hier das eigentliche Gewebe ausgiebiger, als die 
Larven das tun, angreifen upd sich nicht mit dem 
Ablecken der Nectarien begnügen, vielmehr deren 
Polster ge webe deutlich angreifen und Kronenblätter 
sowie Fruchthüllen (allerdings unbedeutend) benagen, 
ist. dieser Fraß belanglos, wie uns auch die prak¬ 
tischen Landwirte unseres Beobachtungsgebietes 
übereinstimmend bestätigt haben. Im entgegenge¬ 
setzten Falle müßte die wichtigste in Betracht kom¬ 
mende Crucifere, die jahraus jahrein dem doppelten 
Angriff der autochthonen und der vom Raps im Spät¬ 
jahre übergewanderten Käfermassen preisgegeben ist, 
nämlich der Hederich, durch den Rapsglanzkäfer 
merklich beeinträchtigt werden, was weder wir, 
noch sonst jemand hat feststellen können. 

Trotzdem sind wir weit entfernt davon, kritiklos 
unsere Befunde für alle Rapsglanzkäfergebiete ver¬ 
allgemeinern zu wollen. Nach mündlicher Mitteilung 
Prof. Kleeberger’s (Gießen) besitzt der Raps¬ 
glanzkäfer in Hessen erst seit Einführung des Senfes 
als Gründüngungspflanze den Charakter eines ö 1 - 
fruchtschädiings. Vorher hat er sich, bei- 





Dr, W. Roth, Amerika, du hast es besser. 


Pig. 6. Wifhr- und. ßiodsrdrucJekraftham (links) des Muratvorkes in F.orbach (ßadth>). 


‘ipieiiw^lse an Raps, als Schädling niclit bemerkbar 
gömacbt 

Allerdings bleibt immer hoch Zu untersuche», ob 
Iw Hessen, wie auch in Schienen (hier wird nach 
v* RI mkcrs Mitteilung der Rapsglanzkäfer Eben.- 
falls üfs Sehädlmg augescheti) nicht unter den Raps- 
glarukälermassen noch andere/ teils durch . Biinen* 
besuch, teils indirekt dm Prukhtaiiiat? sehädtgerute 
Insekten auftreten, che mehr oder weniger allein 
für den beobachteten und tvtn in .*>. I I irrig dem 
Rapsglanzkäfer/ zugescfn-tebeneri Schaden verant¬ 
wortlich zu machen sind i Wh werden dieser Frage 
wahrend der kommenden VegetatiGösperiodfe beson¬ 
dere .Auimertsamkeit 2uwenden. 

Als natürliche Feinde des Rapsglanzkäfers be¬ 
obachteten /wir Therjd t «m - Art (Spinne), 
fernert ra x g efe morl> 
n e 11 u s Holmgr; (von Friedrichs irrig ab 
I s u r g us he. i et de erus Tkonu bezeichnet!) 
und endlich mehrere Wanzen {CoccmelUden)-Arien 


Mitteln für Versuche, den BWlolhekeri awl petd fUt 
Bücher und Zeitschriften fehle, Universifälen und 
Hochschulen, wie z. B, die Frankfurter Universität, 
sehen sich in ihrem Weiterbeätefien bedroht Üe- 
klagt wird aber vor allem anch daraher, : <iaR gefalft* 
di« Stellen, die dazu berufen sind. Hl; der» Unten »di« 
zu sorgen, anscheinend n \ c h t d a s gen tige b. d h 
V e r s t 4 n d n 1 s dafür aüfbringep.*) Nur diitsh 
glänzende Lesungen auf dem öehlete der Wissen- 
schafi und Technik kann sich Deiitschlän.d Wieder 
empor ringen und sich erneut seinen Platz an der 
Sonne, sichern in alten Kreisen muß das Verstand- 
bis dafür erwecki werdtm, daß trotz unserer Not 
und trotz der schweren Zeiten für die Zwecke der 
Wifseiisehaft und der Forschung Geld da sein m u Ö 
Schon brillier war man bei uns in Deutschland auf 
dTe- StiHtm^eiT heicliscii, die von den Dollar- 

Königen C a r n pg i e , R o c k^ f eile f\ usw, ge¬ 
macht worden war eh; Aber man tröstete sich da- 
tnib daß dies nur Ausnahmefätie warum da Cf im all- 
gemeinem der Deutsche Bildung, Studium und Wisseri- 
Schafi weit höher schätze als der DnrehschniUs- 
ämetikaner; vor allem war m^n auch stolz auf den 
Btldtmgsdrang unserer Arbeiter üttet meinte, daß auch 
m volles Verständnis für unsere Universitäten und 
Büdirngsstätten hätten, ln dieser ' Besiehwag haben 
die letzen Zeiten uns in unserm Vauniande manche 
Entf4asc)jimg gebracht Um so btmerkenS-w^ner ist; 

daß vor einige r Zeit die amerikanisch^ Arbeiter- 
fcKieraüou, die grüßte Arbeiterorganisation der gan¬ 
zen Weit, eine PnLsditlebuftg gefäfe hat, in der-sie 
für die Förderung cter Wissenschaftin 4er eptsebte- 
densteP'Förm mttVit Wei^h ; Bbdrö'ck' dieser Be- 
Schluß m der ganzen Wejt gemacht hat. erstehr man 
schon daraus, daß der berühmte Chemiker P;oi 
H L e C h a f e 1 i e r von dieser Resolution der 

*) heutigen .leiten Jen Por*d)n1iclTkE|teii »haben 

lüitiglfeh Verständnis für .yViUk^bUdtifte^:. Hingegen fehlt 
ihmm jedes Begriff, daß deren Ouellen der F o r ve b u q g 
efit^pnngen, tRednktioiU 


„Amerika, da feist es besser*', 

fff f Von Or W. Roi*. . 

D &$ 0 e e t h e’sche: Won :gewühlt heute auch ße- 
m geistiger u«ü kultureller Hinsicht, 
Amerika -d^s. Land der Dollars und der Yankees, 
es wjrd iintmir mehr auch mfönzm 'Lande, wo .Wi^ 
senschaH uml Kunsl die beste Pfluge und die geistige 
Bildung die höchste Förderung erfährt. Und im 
;dt«:unDcmsdiimtd, das Land der Denker 
imd ©ichter, vs Id'dei gegenwärtig mfolge des tm- 
giiickseiigen Krieges äu einer Lntwerfung der Gei- 
<ie,varS»e}t und der Geistesarbeiter, an einer Miß¬ 
achtung der Kopfarbeit gegenüber der Handarbeit. 
Scho« muß man von einer. Not de/ deutschen Wis¬ 
senschaft Sj3redicc. Dcjumc he Forscher, wie der 
Physiologe Prof; A h d e r h x l d ni, der Theologe 
&ic. von Harns-ibk und der Chemiker Prof. 
H a bt r weisen darauf hin, iiaß ,es don Instituten an 








pBERiNG. Treiber, Die Ausnutzung der Wasserkräfte. 
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zudif .^Öj^r^ißC Üfjölie 
STdtfanrfska*&& fäikKroJK 
akia*ütewni$’ an; tj«u jgjfraü- 
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; HöiiV t - \vt\n* ■' baT-sehcn 
‘§*4^• ’ö- 
%'^‘f ft.Yto : .^C'PliHC^ : tfei... 
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i to* wUä durch 
Atösiämitfg der Mavg,. em*s 

diiÜCli CtU' #fe -^{)T 
uiul lüngeiHHig. xhivr ;m* 
&4iiieiteri$$ii #4 y feri langem 
gej&lkrfeieher* PiüfisU j&fe 

■ 4?if$h; ebföu 4iUcH . da,«. 
OranÜgebirge ipbp\*:i\ 
•Stolieb von 5tV Hm ;Lkrfc£- 
ftih utfjglk'tuv $jä fär k»£>e*V 
Hache 'ein Opjälfa vtte.Jü&i: 
150 nt jrc\v^^. ?/W£k 
mächtige eisÖrrW RpiVieo 
mögen kHirj-ri tfiifif Wajsser- 
Mfctigc. Vöt.v M gbm in de/ 
S£kiü.tfi£ ytwrn BtühivfRufR. 
>4, den im T^f .5iiu'4^4Jtieti 

‘ I dt luneir näh 7<*flfi RS 
Lwimvnvi* y% 
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‘MiiiüHk. :}p$^ 

^!ftr:cTlftff r ; V4'^’ 

Ström •AVf^(:^V4^'r 

in die Kulturzentren nach 
Karlsruhe und Mannheim 
geleitet* Auch ein kritischer 
Naturfreund wird ^rusht, 
sagen können daß das prächtige -Sdrwarzwuhhai 
durch die aus bodenständigem M&texra! errichteten 
Kunstbauten srmderiieh bcemträchtigi wird* wenn 
auch'■•durch -dts Umleitung des Mur&wuss&rs. m 
Stollen das belebende Meinem de*. von hcrrjic.lwn 
TaflhejWiÜdmj ein&esdumten Flusses, der ither gt ; - 
w alttge felsKK?cke zu Tale rauschte, den größten 
Teil des Jahnes lefilea wird, damit die ^lektmche 
Kraft und Ueht wichtigen IndustilcpliUrvu und 
großen Kreisen der Bevölkerung zugute kommen 
kann. 

Ui das .Reich der schwarzen Kohle fuhrt: iin$; üas 
Bild. das die M ö h n e t a Vs p e r re in ÜVsorö u 
mit dem aus einem 1*30 Millionen cbm. fäsSeüdcu 
knustlichen See mit einem MitteldniCkgcimle vor* 
rund 3n m gespeisten Kraftwerk zeigt. Wo ehedem 
das kleine Mdhrieflüdclien durch breite W.ic>eut:j!er 
der Ruhr mälic, breitet sich nun vor cinpr hohe?! 
Sperrmauer ein weiter See aus, in d&m das g^/UhfC’ 
Muß wassere auch die früher nutzlos, jst schaden-, 
bringend: verströmenden Hochwässer ä'utgespeichcf.t 
w erden, um iw .trockenen Zeiten zur ^Anrcicheramg 


Fi.u. 8. Bnu'lrnkrUHung Und Kraftfum.s (h:s 
Mufffmrkte in Pbrbach, 







Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Spcrrrmaurr und Krtiftfutw d&t' Mohnptphperte in Weatfalm. 


der Ruhr als der ilHupf\va$scra(]vr des rkimsdv 
uestföii$c)K*ü iMdi«strjeite/irks in ausgeglichene?» 
Mengen »bge^beri iti Werden, Vor dar Abgabe in 
die Möfme i)»; Rühr wird das Isisperrcnwa&Set 
m den Maschinen ues ifmedmlb der Mair r teJieu- 
den Kraftwerk^ au^emiizt; der h&rtrsieiigte eteV- 
tiisdie Sfmtu fließt glfc|ehfajk dein lmhistrjebe-- 
?iik zu. 

Schließlich wollen wir hoch das große Nieder- 
drucfckraftweFk am Rhein erwähnen (s. Abb. 1) Die 


mit je vier Lainrädern ausgerüsteten 11 Tiurbiner 
Ueutsdier Herkunft stehen tn offenen Wasserkur- 
tnern vor dem Krafthaus, das die de&friscfum Si. •:• • 
•Äjftettgef enthält Dlessm Mehlige» Rheinkraftwm 
oberhalb Basels gilt das Dicht erwon Hernüinn Ba > 
tes m seinen ..Sieben Heimat wandern*; 

..Der Wunder jilngstes dürfet Wir erschauen. 
Wüml uni^etHrflit ütisicbfbar unser Rheintlnfm 
fr» Kupbirhfern fließt bergan zjitn Blaneu/' 
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nehmen, sehr genau untersucht und sehr gute Blitz- 
lich tauf nahmen gemacht. Das lebhafte Umher¬ 
kriechen am Boden und am Stamm aufwärts in der 
merkwürdigen Stellung zueinander, der Kopf des 
zweiten Tieres dicht am Schwanzende des ersten, 
bezeichnet Fischer als „Vorspiel“, das oft 2 Stunden 
und länger dauert. An einem Seitenast angekommen, 
beginnt das lebhafte Umeinanderkriechen, das „Lie¬ 
besspiel“. Dabei sind die Atemlöcher weit geöffnet, 
und der Rückenschild buckeiartig aufgebauscht. Un¬ 
ablässig belecken sich die beiden Partner und ver¬ 
zehren gegenseitig den Schleim. Die Schleimabsonde¬ 
rung ist außerordentlich stark und an solchen Schleim¬ 
plätzen konnte man oft am folgenden Morgen den 
Ort einer in der vorhergehenden Nacht stattgehabten 
Begattung erkennen. Eine immer mehr zunehmende 
Erregung erfaßt die Tiere. Die Pori der Geschlechts¬ 
apparate weiten sich, und die Penes werden als erb¬ 
sengroße weiße Felder sichtbar. Jetzt beginnt der 
eigentliche „Begattungsakt“. Die Tiere umschlingen 
sich. Oft nun bleiben beide Schnecken während der 
folgenden Vorgänge mit ihren Schwanzspitzen fest 
am Ast verankert Oft aber verlieren sie auch durch 
die dauernden, ruckartigen Bewegungen den Halt und 
hängen dann an einem ziemlich dicken Schleimfaden. 
Die Umschlingungen werden immer enger. Etwa 
Vs Minute nach völliger Umschlingung der Körper 
treten unter heftiger krampfartiger Bewegung der 
Köpfe die Penes zuerst etwa Va cm hervor, um dann 
auf einmal mit voller Gewalt als zwei senkrecht 
nach unten hängende, korkzieherartige, prallgefüllte 
wurstartige Schläuche hervorzuschießen. Beide Penes 
winden sich nunmehr auch spiralig umeinander.*) 
Nach dem Hervortreten des Samenpaketes legen sich 
die Kammlappen fest an den übrigen Teil der Penis¬ 
spirale an. Kurz danach verkürzen sich die Penes. 
Konnten sich die Schnecken am Ast halten, so werden 
gewöhnlich erst die Körperschlingen gelöst, ehe die 
Penes getrennt werden. Am Schleimfaden hängend, 
müssen natürlich erst die Ruten getrennt werden. 
Eine der beiden Schnecken verschluckt endlich den 
Schleimfaden, an dem sie hingen. 

Die Opiumzlgarette. Zahlreiche Versuche haben 
ergeben, wie U t z in der „Pharm. Zentralhalle“ be¬ 
richtet, daß beim langsamen Rauchen von Zigaretten 
mit 0,02 Morphinzusatz nur Spuren von unzersetz- 
tem Morphin zur Aufnahme gelangen, während bei 
raschem Rauchen das Morphin vollständig zersetzt 
wird. Die nach Zeitungsmeldungen auf den Genuß 
englischer Zigaretten zurückgeführten Gesundheits¬ 
schädigungen dürften hiernach eher durch über¬ 
mäßigen Rauchgenuß oder durch die Wirkung der 
Verbrennungsprodukte eigenartiger Beizen, mit denen 
im Ausland der Zigarettentabak durchfeuchtet und 
parfümiert wird, veranlaßt sein. 

Der Druckfehler. In der Westdeutschen Ärzte- 
Zeitung lesen wir die folgende Anekdote: Zu einem 
Patienten, dem es zur Gewohnheit geworden war, 
durch medizinische Hilfsbücher sich selbst heilen zu 


*) Schnecken sind bekanntlich Hermaphroditen, d. h. 
sic besitzen gleichzeitig männlichen und weiblichen Ge¬ 
schlechtsapparat. Bei dem Geschlechtsakt begattet somit 
ein Tier das andere und empfängt von jenem. 


wollen, sagte der ehemalige berühmte Berliner Arzt 
Dr. Marcus Herz: „Nehmen Sie sich in acht, Sie ster¬ 
ben einmal an einem Druckfehler.“ 

Photographieren von Untiefen im Meere. Die pho¬ 
tographische Aufnahme der Wasseroberfläche vom 
Flugzeug aus gibt ein zuverlässiges Verfahren, bei 
ruhiger See und hochstehender Sonne Untiefen (Fel¬ 
sen) bis 17 m Wassertiefe zu photographieren. Volmat 
wendete das Verfahren, nach Compt. rendus, Paris, 
bei Flugzeugaufnahmen aus 2600 m Höhe im Mittel¬ 
meere an. 

Die Grenzen der Steraräume. Svante Arrhenius, 
der berühmte schwedische Forscher, hielt kürzlich 
in der neugegründeten schwedischen „Astronomi¬ 
schen Gesellschaft“ einen Vortrag über das Wesen 
und die Entfernung der Sternhaufen. Wie Professor 
Arrhenius ausführte, haben die neuesten Untersuch¬ 
ungen über die Nebelflecke und Sternhaufen unsere 
Begriffe vom Bau des Weltalls von Grund aus um¬ 
gestürzt und die Grenzen der meßbaren Sternräume 
unermeßlich weit hinausgeschoben. Und je mehr die 
Werkzeuge und Messungsverfahren verbessert wer¬ 
den, desto mehr wird unsere Kenntnis vom Weltall 
erweitert, das, soweit wir sehen können, über alle 
endlichen Grenzmarken hinauswächst. Der Glaube 
an die Unendlichkeit der Stemenwelt steht fester 
als je. An den aufsehenerregenden Untersuchungen, 
die in den allerletzten Jahren eine so erstaunliche 
Ausdehnung unseres astronomischen Wissens ge¬ 
bracht haben, ist Amerika in beherrschender Weise 
beteiligt, weniger auf Grund des Unternehmungs¬ 
geistes-der amerikanischen Astronomen, als durch 
das günstige Klima und die verfügbaren wirtschaft¬ 
lichen Hilfsmittel des Landes, die viele tüchtige euro¬ 
päische Astronomen an die großen Observatorien 
der Neuen Welt hinüb er gelockt haben, wie Kapteyn, 
den berühmten holländischen Astronomen, den ersten 
Entdecker der „Sternströme“, und den Deutschen 
Kohlschütter, der mit Walter Adams die Ehre teilt, 
das spektroskopische Verfahren für die Messung 
der Sternabstände ausgearbeitet zu haben. An dem 
Mount-Wilson-Observatorium, wo diese Untersuch¬ 
ungen ausgeführt wurden, hat auch Darlou Shapley 
seine äußerst bemerkenswerten Studien über die 
Natur der kugelförmigen Sternhaufen vollendet. Mit¬ 
tels sinnreicher Verfahren hat dieser geniale For¬ 
scher mit großer Genauigkeit die Abstände zu diesen 
an Zahl verhältnismäßig geringen Objekten berechnet 
und dabei Entfernungen bis zu 200 000 Lichtjahren 
gemessen. Die bisher berechneten Werte waren be¬ 
deutend niedriger; Arrhenius ist aber unbedingt ge¬ 
neigt, den höheren Berechnungen Glauben zu schen¬ 
ken und der Überzeugung, daß die Berechnungen der 
Astronomen im allgemeinen viel zu kleine Werte er¬ 
geben. Die am weitesten entfernten von diesen 
Sternhaufen sind natürlich in Wirklichkeit unerhört 
groß. Professor von Zeitei hat die Gesamtmasse 
eines solchen Riesengetüms berechnet und eine 
Größe gefunden, die vergleichbar ist mit der zusam¬ 
mengelegten Masse aller am Himmelsgewölbe sicht¬ 
baren Sterne. 
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Bücherbesprechung. 

Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltan¬ 
schauung, Lebensführung und Politik. Vor. Prof. Dr. 
H. G. Holle. München, I. F. Lehmann, 1919, 2S2 S. 
geh. M. 9.90. 

Ein wunderliches Buch! Bald packt den Leser 
die Ursprünglichkeit der Verbindung zwischen bio¬ 
logischen Tatsachen und politischen Grundsätzen, 
bald stößt die schulmeisterliche Art, die Gedanken 
aneinander zu reihen, und der bisweilen dürre Stil, 
der eilig und gedrängt Gedanken und Schlagworte 
nackt nebeneinandersetzt, ihn wieder ab. Groß ist 
der Reiz für den Naturwissenschaftler, seinen Be¬ 
obachtungsstoff rasch und mutig zum Rüstzeug vieler 
Tagesfragen der Menschheit werden zu sehen, und 
nicht geringer wird der Reiz für den Politiker, kultur¬ 
philosophische und soziologische Erfahrung mit 
festem Beobachtungsstoff der beschreibenden Natur¬ 
wissenschaften begründet zu sehen. 

Der Aufbau ist klar: drei Teile bilden das We¬ 
sen, die Erscheinungen und den Zusam¬ 
menhang des Lebens. In ihnen steigert sich 
fortlaufend die Möglichkeit und der Stoff zu den 
Vergleichen der oben bezeichneten Art. Die Fülle 
des zugrundeliegenden biologischen Stoffes ist natür¬ 
lich unendlich groß, und, da seine Darstellung allge¬ 
mein verständlich sein soll, so hätte ein von diesem 
Standpunkt aus geschriebenes volkstümliches Hand¬ 
buch der Biologie als Vorläufer zu diesem Werke 
nahegelegen. Doch hat der Verfasser sich die zwei¬ 
fellos schwerere Aufgabe gestellt, die biologischen 
Tatsachen bruchstückweise gleich in Verbindung zu 
setzen mit ihrer Verwertung zur Stütze seiner Welt¬ 
anschauung. Daraus erklärt sich, daß ein großer Fluß 
und ein das Lesen erleichternder deutlicher Faden 
manchmal entbehrt wird. Aber darin liegt zugleich 
vielleicht der überzeugende Ausdruck dafür, daß es 
für den Verfasser keine Vergleiche sind, 
keine Übertragungen und künstliche Bau¬ 
ten, daß er vielmehr nicht die biologischen Tat¬ 
sachen allein, sondern ihre selbstverständliche Ge¬ 
walt über die menschliche Lebensführung der Allge¬ 
meinheit zum Bewußtsein bringen will. 

Biologische Erscheinungen wie Schmarotzertum, 
Lebensgemeinschaft, Kampf ums Dasein und anderes 
haben immer schon als Schlagworte im öffentlichen 
Leben gedient. Für diese ist es gut, ihre naturwissen¬ 
schaftliche Begründung einmal auf den Stand zu 
führen, den sie abweichend von früher heute in der 
Biologie einnehmen. So dienen sie dann mit um so 
größerem Rechte hier zur Grundfrage einer Auf¬ 
fassung vom Sozialismus als einer idealen, wirklich 
ausgeglichenen Lebensgemeinschaft, deren Träger 
viel eher das Beamtentum als die Arbeiterschaft er¬ 
scheint. Auf die unterschiedliche Bewertung der 
geistigen und mechanischen Arbeit oder im Sinne 
der Sozialdemokratie die einseitige Anerkennung als 
der Werte schaffenden, läßt sich allerdings in diesem 
Zusammenhang besonders drastisch hinweisen. So 
wohl begründet der soziale Gedanke biologisch ist, 
so leicht angreifbar wird er in der sozialdemokrati¬ 
schen Gedankenwelt, die vor allem die biologische 
Verbindung der Klassen untereinander vergißt. Wenn 
weiter aus dem Zusammenschluß der Lebewesen die 
Wandlung der Lebensformen abgeleitet wird, so 


schließt Holle, daß niemals Mehrheiten Träger des 
echten sozialen Gedankens sein können, sondern 
daß er Volkssache sein muß: der soziale Staat ist 
national. 

Der gewissenhafte Schulmann Holle ist den 
Schlagworten gram. (Was bei ihm selbst so er¬ 
scheint, ist mehr eine übertriebene Knappheit) 
Eben deshalb verlangt er vom Schüler wie von 
seinem Leser eigenes Denken und den Wunsch der 
Persönlichkeitsbildung. Den Begriffen „Züchtung“, 
„Zucht", „Erziehung" gilt darum auch sein Schluß. 

Es würde zu weit führen, auf mehr Einzelheiten 
des inhaltreichen Buches einzugehen. Es gibt sich 
seinem Leser nicht leicht, und es wird vor keiner 
großen Öffentlichkeit glänzen, wie Bücher eines 
Chamberlain oder Spengler, in denen der Geistes¬ 
wissenschaftler es freilich wohl leichter hat, das 
Tagesbild vom verlockenden Standpunkt eines Poly¬ 
histors zu beleuchten. Daß ein ähnlicher Versuch 
von naturwissenschaftlicher (und zugleich pädago¬ 
gischer!) Seite einmal gemacht worden ist, wird 
sicher begrüßt werden müssen, auch wenn Einzel¬ 
heiten im Stoff oder in der Darstellung zu tadeln 
sind oder das Bekenntnis des Verfassers zu einem 
nationalen Standpunkt nicht geteilt wird. 

Prof. Dr. Friedr. Toblcr. 

Neuerscheinungen. 

Aus Natur u. Geisteswelt. (B. G. Teubner, Leip¬ 
zig.) geh. M. 4.25 

Fritz, G., Volksbildungswesen. 

J. Möller, Nautik. 2. Aufl. 

P. Kukuk, Unsere Kohlen. 2. Aufl. 

E. Teichmann, Befruchtung und Vererbung. 

3. Aufl. 

J. Möller, Nautik. 2. AufL 
P. Kukuk, Unsere Kohlen. 2. Aufl. 

E. Teichmanii. Befruchtung u. Vererbung. 

3. Aufl. 

Plauck, Prof. Dr., Das Wesen des Lichts. (Verlag 

Jul. Springer, Berlin.) M. l.fSO 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10°/ n Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür fvortiv- 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Xr. S5. 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Lebende Steinzeitvölker auf den Südseetasein. 

Der Direktor des anthropologischen Universitäts- 
Instituts in Zürich, Prof. Dr. Otto S c h 1 a g i n - 
häufen, hat in Wien über seine Forschungsreisen 
in der melanesischen Südsee vorgetragen. Der For¬ 
scher hat dabei vielfach bisher ganz unbekannte Ge¬ 
biete betreten und Volksstämme besucht, die vorher 
noch keinen'Weißen gesehen hatten und die ganz 
ohne Berührung mit höheren Kulturen noch im Stein¬ 
zeitalter leben. Er hatte auch das Glück, bei den 
Bergbewohnern in Neu-Mecklenburg Einweihungs¬ 
zeremonien in einen Geheimbund zu sehen, die auch 
vor Stammesgenossen und namentlich den Frauer 
ganz verborgen geübt werden. Sowohl hier wie im 
Gebirge von Neu-Guinea konnte Schlaginhaufen viele 
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sehr kleine, fast zwerghalte Leute unter der Bevöl¬ 
kerung feststellen. 

Luftschiffbau in Amerika. In Amerika, das soeben 
durch Senatsbeschluß das Luftfahrtbudget des Jahres 
von 15,9 auf 25 Mill. Dollar erhöht, wird sich vor¬ 
aussichtlich eine großzügige Luftschiffahrt entwickeln 
unter Ausnutzung der dort stark fortschreitenden 
Heliumindustrie. Für Deutschland selbst liegt die 
Zukunft noch völlig im Dunkel. „Bodensee“ und 
„Nordstern“, unsere letzten beiden Schiffe, sind seit 
etwa einem Monat von der Entente zunächst be¬ 
schlagnahmt; ihre Wiederfreigabe ist ungewiß. In der 
Ententepresse ist eine sich steigernde Hetze bemerk¬ 
bar, Deutschland auch nach dem 10. Juli d. J., dem 
Endzeitpunkt des Bauverbotes, beengende Fesseln 
hinsichtlich der Herstellung von Luftfahrzeugen auf¬ 
zuerlegen. 

Der Dr. rer. poL Bisher konnten die in Berlin 
studierenden Nationalökonomen ihr Studium nur mit 
dem philosophischen Doktorexamen (Dr. phiL) ab¬ 
schließen. Die neue Promotionsordnung bestimmt die 
Nationalökonomie als Hauptfach. Die Nebenfächer 
sind dem Gebiete des öffentlichen und des privaten 
Rechts entnommen. 

Gebt Einstein nach Holland? Aus dem Haag wird 
gemeldet, daß in Leyden ein Lehrstuhl für Professor 
Einstein geschaffen worden sei Hierzu erfahren wir: 
Seit einigen Wochen weilt Professor Einstein, dessen 
Relativitätstheorie aufs engste mit den Lehren des 
Leydener Gelehrten J. H. Lorentz verknüpft ist, 
in Holland. Er sollte in Leyden am 20. Mai über 
„Aether und Relativitätstheorie“ sprechen. Außer¬ 
dem hat sich Professor Einstein verpflichtet, in jedem 
Jahre drei Wochen an der Leydener Universität zu 
wirken. Diese Abmachungen berühren aber gar nicht 
die sonstige Tätigkeit des großen Physikers, er bleibt 
nach wie vor ordentliches Mitglied der Berliner Aka¬ 
demie der Wissenschaften; auch das Forschungs¬ 
institut in Neubabelsberg, das mit den Mitteln der 
Einsteinspende errichtet und unterhalten werden soll, 
wird von ihm in Gemeinschaft mit einigen anderen 
jüngeren Forschern geleitet werden. Voraussichtlich 
wird man sich dort vor allem mit der Frage be¬ 
schäftigen, ob die von Einstein vorausgesagte Ver¬ 
schiebung der Spektrallinien bei der Sonne wirklich 
zutrifft oder nicht. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Priv.-Doz. Dr. Weege in 
Halle vertretungsw. z. Leitung d. Archäolog. Inst. d. Univ. 
Breslau. — Prof. Dr. Julius v. R e g e I e i n, Priv.-Doz. 
an d. Univ. Königsberg, z. etatsraäß. o. Prof. f. indoger- 
man. Sprachwissensch. an d. Univ. Erlangen als Nachf. 
W. Geigers. — D. Dozent f. Steuerrecht u. Gemeindever¬ 
waltung an d. Univ. Göttingen, Reg.-Rat Dr. jur. Walter 
B o 1 d t, z. o. Hon.-Prof. das. — Als Nachf. Emst Stahls 
a. d. Lehrst, f. Botanik an d. Univ. Jena u. Dir. d. botan. 
Gartens d. ao. Prof. Dr. O. Renner in München. — 
Z. Rekt. d. Landwirtschaft!. Hochsch. in Bonn-Poppelsdorf 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Theodor Remy, Vorst, d. Inst, 
f. Boden- u. Pflanzenbaulehre. — A. d. Prof. f. graph. 
Künste u. Buchgewerbe an d. Kunstgewerbesch. in Stutt¬ 
gart Prof. Ernst Schneidler von d. Kunstgewerbe¬ 


schule in Barmen. — D. früh. Österreich. Finanzminister, 
Prof. d. Nationalökonomie a. d. Univ. Graz, Dr. Josef 
Schumpeter, nach Berlin. — V. d. Univ. Würzburg 
zu ihrem 338. Stiftungsfest z. Ehren-Dr. d. Philosoph. Fak. 
d. Pfarrer Adalbert Ricken, z. Ehren-Dr. d. medizin. 
Fak. Prof. Dr. B r u h m an d. Akad. in Düsseldorf u. 
Prof. Dr. Michel- Würzburg. 

Habilitiert: In d. rechtswissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Köln als Priv.-Doz. Dr. E. K 1 o e p p e 1. — F. d. Fach 
d. Philosophie in Bonn Dr. M. H o n e c k e r. 

Gestorben: In Graz d. o. Prof. d. oriental. Philologie 
an d. dort. Univers. Dr. Johann K i r s t e 69jähr. — 
D. Lehrer d. Tierheilk. an d. Hochsch. Bern, Prof. Dr. 
Ernst Heß. — Dr. Ludwig K u h 1 e nb e c k, ehemal. o. 
Prof. f. deutsches Recht an d. Univ. Lausanne, 63jähr. — 
In Budapest 71]öhr. der Geograph u. Geologe Prof. Lud¬ 
wig L o c z y. — In Baden-Baden Dr. F. Leo, Priv.-Doz. 
für See-, Binnenschiffahrts- u. Transportversicherungs¬ 
recht an d. Univ. Freiburg i. Br. — In Wien d. Kunst- 
histor. Dr. phil. Josef Dernjac 70jähr. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Otto Gradenwitz, d. 
hervorrag. Heidelberger Rechtslehr., voll, sein 60. Lebens¬ 
jahr. — Die in Neufriedenheim verstorb. Witwe d. Arztes 
Agatz setzte d. Univ. Würzburg z. Alleinerbin ein; sie 
vermachte ihr letztwUlig ein Kapital von 230 000 Mk. — 
Die Karlsruher Hochschulvereinigung bewilL 
6000 Mk. d. Prof. Dr. Willy H e 11 p a c h zur Durchfüh¬ 
rung v. Untersuchungen aus d. Geb. d. Psychophysik d. 
gewerbl. Arbeit u. d. Sozialpsychologie d. menschl. Ar¬ 
beitsgemeinschaften. — Die Geolog. Gesellschaft in Wien 
hat d. emer. Prof. d. Geologie an d. Techn. Hochsch. in 
Zürich Dr. Albert Heim die Eduard-Sueß-Medaille ver¬ 
liehen. — Dem Ober-Ing. d. städt. Wasserwerke in Dres¬ 
den Reg.-Baumeister Dr. ing. Adolf H e i 1 m a n n ist die 
Lehrberechtig, f. Wasserversorgung in d. dort. Techn. 
Hochsch. erteilt worden. — Nach fast 33jähr. Amtstätig¬ 
keit ist d. Dir. d. Seminars für oriental. Sprachen, d. bek. 
Orientalist d. Berliner Univ., Geh. Oberreg.-Rat o. Prof. 
Dr. Eduard Sachau, von d. Leitung dies. Inst, zurück¬ 
getreten. Mit der vorläufigen Wahrnehmung d. Direktorial¬ 
geschäfte ist Prof. Dr. Eugen Mittwoch beauftragt 
worden. — Dr. phil. nat. Friedrich Dessauer, Dir. d. 
Veifawerke in Frankfurt a. M., der z. ordentl. Hon.-Prof. 
an d. dort. Universität ernannt wurde, wird das Fach 
„Physikalische Grundlagen der Medizin“ vertreten. — 
Prof. Dr. Fr. W. Strecker v. Landwirtschaftl. Inst, 
d. Univ. Leipzig feierte kürzlich das Jubiläum seiner 
25jährigen Amtstätigkeit. 
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Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau “ 
Frankfurt a. M.-Niederrad 

187. Handsäapparat (Handsäcfippel). Die von Karl 
Stöcker erfundene Handsä Vorrichtung erleichtert 
das Einlegen der Samenkörner in die Erde ungemein, 
das Säen geht rascher wie von Hand vor sich und es 
wird auch an Samen gespart. Die Vorrichtung er¬ 
setzt eine Sämaschine für den Kleinbetrieb, für Land- 
und Gartenbesitzer. Sie besteht aus einem Stempel a, 
welcher sich mit Federn d gegen eine am Samen¬ 
behälter b angebrachte Führung abstützt. Der Stem¬ 
pel wird beim Säen gegen den Erdboden zu ge¬ 
drückt, er bewegt einen Zubringer c, welcher den 
Samen portionsweise dem Samenbehälter entnimmt 
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Grfindungsverniittlung. 

jfAusk»mit Kitit »Tlö rTm«ihftU, Frankfurt a, M.-Kiederracl.) 

F, F. in V* 467, Wer übernimmt Lizenz für S 
h. % 1 v ;> r r i v M ü n % u n K f ü f j ro ä 'S c b i ücü 
gtgety FfelßWuren von Lagern, deren. Sctrmfeiüba 
d«T eit Qldrück ex folgt. 


f%!Cti.lpößier s»H. Btehrotnah Bekamu-hcb maeheo 

ftk-}ir*.»«iurc die (,duün»j (das Pigt»ie«tr^t)icr) *ehr Ficht- 
< lüPiHvilici;, aber ihre Hbitburkolt ist gering. Mmmehro- 
_ mäh?. besonders- wetm sic mit Überschüssigem Alkali v«r- 
mb.du *a«d.V kt'bi fi sehr große Haltbnrkeit beim Aufbe- 
wahren im 1 »tmkchi, aber äußerst geringe Lichu-mpfhid' 
.Uehfcelt. £o1d\e- Paniere werden aber durch Einwtrkang 
jrti, trockenem Stande von EssigsüuveitämpfetT wieder 
sehr licUtempimdiieh, weil sich Biehronnd bildet. Mau 
bnögi das Papier in einen Kasten, auf des-urn Boden eine 
Schale mH H^sigsaure sieht und auf diesem Wege ka&if 
mm haltbar ebfornietie Pigm^ntpaptere iü den Handel 
bringen, di<r man durchT r tWkimbehandInng mii 
aatnnfui jfed'-W't in den instand der t/ichtemifbridlichkeit 
bringe* kium. 

59. Verkupfönv VöJt pmt. Nach-der amcrUum^-liea 
Mein! Ünd. wird elfte Maf$C Von 

1,8 kg pulverisiertes- KniHuroxyd, 

1$ kg dremiseh bereitestes Kiijncrpnlvur, 

Uter (mexikanbth^ Rphbl 

.auf die kullen Eise},teile autgetra^en und die Masse twv 
cm,raunt, wodurch eine- gute gierelimüßis'e Kupfcrsdiidttt 
wrtsieWV ' : 

60. Eigealieim Baukasteü- Der große urakmah$ 
Werr dieser Neuheit besteht dann, daß Uas Kind l«*t, 

__ ■ _ _ R flu nie bus?.uuöUeö 

und mit Raum und 
AVoimungskimsi v£r- 
irsut wird. 

^ lassen «derb JödH. 

j&j, mit dem Baukasten 

h^iebige-Wttfnrasifsft 
i n yb« der naUh * 
"'.\\ liehen Größt [\n einer 

-/y A ^rtißen Zähl Vtfria- 

! CiiisC'i;- Suiiciram 
Jtt'lbSÄ; ü.bd fäfcV 
msdm TäteiHe IfSK- 
zeitig geeckt «wJ 

A fötUuiht deA Ka¬ 
stens geUbH Älf 
ei ne kom p lebt e Wh h<* 
ÄUöKseinjtchtumb 
die uns SchteL «dd 
W fdmttmmet-c Kücac. 
■: ■. . , _ u Korridor besteht 


Erfinderaufgaben. 

(Bi*** »fttrik imil Erfindern m& Ji*<tetfrlelln» Aptegaog 
hfoUmu e« werijUm nur /lufKÄhen verötfönMtn6t> »üp defen 
Lörutu; vrtrkÜebV« fnmrnpee fötbairb BJa Auawertac* 
iei Ideen und dta WeUerteOuug singefed^bter Kntwürfe 
wird aureft die U^idfeta ;tejfinUt^U ) 

74. An elektrischen Kocbapparafen, 
i B elektrischen Kochkisten/ eine .Einrichtung, 

welche nach dem r--*--—-— 

Ankochen eixient 
setbstiütigen 
Abschi» 8 für 

das Qarkochen ^ 

üerbeiiührt. södaft 
tbe beim Vor kochen 

sich bildenden; jb f ^| 

seben Sübrt Jt/ /t .. 

pevalnren weiHn- $0£ 

leiten/ Ähnlich, wie . . 

>dii& S^leivbeitlrötV. - ^y/yk' ,; 'T; • • }ü»w&s 
einiluü leitfähig - - 

wird fl|t Kontroib 
arw ecke. Stehet- 

heitsfemricJitiuiKeii;. %• 

Reguüerur^sz w eck e 
mit Änwendimffs- 

. möjjhchkeiten der , . .’T\. , ; , 


verscitiefesten Art. 


n- h \y 1 d.,-. At beits wisse*nj»chafl; -- H <j t m a u r. 
, Kaikkiiükstoff. 


IcilÄ'ubd'e. M £ 

r HiähhrfLi' ■ W.U- b n ,l’ 


Bi« ^nächsten Nummern hrlugcM « 

Zw»^Uir»f frurTi von Ko«-hrbpiuU. - t B li %v f 


.IWajrer,' MfbrUhc^ 
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Arbeitswissenschaft. 

V.ni NVFRNF.R MßtN'HOlJP. 


D k\ mviuslnehe Psydioteeftnik, niurt auch ate 
«der noch besser ais 
Wissen Dekali von den- feigr.mugsve rsdiiefehe de i \ 
CC' C arbeitendem Merkchen bezeichnen kann, ist ir« 
piattsdüand zuerst ilUfvU tij? Üntdsudtimgen des 
den Heb- amerikaqbdten Havärd-Pr oiHsots B u k r 0 
M \i n$i erbe r g bekannt ^worden. Mimsterberg 
befaßte. Sich vor eifern mit Eigmm n n W r s u d um g e n 
bd Atnzehurigen der VerkdifgWote f d& 'er im psyv 
cbologiscbern Laboratorium mit Aum ammgen und 
Appa?aten r die seit J$h?zejiti$& emgu t ötr 

ExperiThtmtalpsyeholDgeri sind, und rrrii Hngeuantj- 
ten „Tests“ aut ihre Öewgnethcit für ihren speziel- 
fen Beruf prüfte. Oie deutschen Psvchotediniker. 
von. denen andrster Stelle Di\ Moedek m nennen 
ist, haben das unbestreitbare Verdienst, die Psycho- 
teebnik ans der Atmosphäre der „reinen experime.n- 
teilen“ PsywhoJngie mehr m die Nahe der techni¬ 
schen Praxi? zu Iiabe.fk Um das. zu ver r 

deut)iehetiv sei der folgende; Fall heraus gegriffen. Es 
sollen Uruersuulnnigvn au Ankerwicklcriimen vor- 
gerotmneri werden; Es genügt dabei nicht, daß der 
PsychötedniikCf vom 'grünen Tisch her diesen Be- 
ruf nach seinen Bedingungen und einzelnen Hand“ 
griffen analysiert. Die erste Forderung ist vielmehr, 
ein oft monatelang dauerndes genaues Arbeits- 
siUdiun% das Laboratorium des Psyeltotechnjkers ist 
für diese Zeit rn die Werkshut oder den Maschinen- 
saaf verlegt. 

Es« gib, min, die emzduyn. Phasen, des Arbeits¬ 
prozesses auf das genaueste zi\ verfolgen, das Hai- 
teil end \Vfckefii>jfes zu V' UT ksthekdÄ, 

das Fkru# PrAhifeildy das dgdtK 

liehe Anfwickyfti, Ja# ;jfvdkIopfon der Windungen 
und Vieles Weitere ln ffivm er\VÜ bitten Beispiel 
wird sich ;wkew, daß ?m we^nfo jiur zwei Wickd- 
methodetu von denen die eine sich. bestimmter mw 
sclmieffer FtnrichUmgun bedient, in Frage kornmein 
biH'de müssen besonder? unteisuchr werden Welche 


hVrvy>T?tedhemlen Eigenscbarten, so lautet die 
nächste Frage? muh die am beaten geeignete Anker- 
wiekterm amznweisen haben? Es wird sich dabei 
dorm vielleicht herausstdlen, daß ein gewisses Maß 
\ on A u ( m e r k sa in k e i Es k o n z e r; t r a i i o. n 
dir den Ankerwickler das erste Erfordernis bildet. 
\i ährend andererseits UcdcichiniäieJSinHgta eine ge- 

ringebt! Rolle Spielern Bel der weiteren Anal;v$s 
wud dann die Form dei Atrfi'nefkaamkeii^bulristimg 
i mm r halb des Arbeitsvorganges za untersuchen 
*ein gemäß der Erkenntnis, daß ein Unterschied 
zwischen eine? da ne rjidtp oder eiiicir nidt z- 
Tj Wh erfolg e n d 12 rr Belastung der AtrlmerksaW- 
ke.it eine Rolle spielt. Es wird sich dann gesehenen- 
falls heraus* teilen* der Onfoi ■•kr taktilen SIn* 

u^empiimlhchkEU, ?„ fl des« Hundgdcnfces od&r ler 
Fitigürafihgt^ dir die ArWfsQaaiifikaiion von 
Wichtigkeit; ist, daü die Leitungen des; Auges, zum 
Beispiel das Augemmaß beim AbscheVtzen von Ge¬ 
schwindigkeiten. entscheidend wirkt uyvy-. Erst 
miehciem alle diese und, noch vidfö andere Unter- 
^achungen an den in Frage stellenden Albeitsvor- 
ghugcu \-orgmurimen worden sind, kann die Algertt : - 
liehe Fivrmmgsprüumg irn Laboratofium des Psy* 
diotechnikm ci 7 'oigtn.' der nun auf Ofuud seiner 
Fnaliryngeu und BereOmnngcu die anwendbaren 
Mtlhodeit (uid Amifduungcn aaswdbb. 

$olchu. Üntt*tsuchirngun Jhft ?j)e?Jdieri Berufen, 
•wie sic lm<m auch bei uns in Dcidschland vlei- 
fcwh ’ ansgefdSrf wrffde sind, an KratiiAlfreiu und 
Fliegern im Kriege, an Straßenbahn- umt (.okonioib. ^ 
nihrer n. an Telefonistinnen,. - Maurern, b, an ErL 
teuren, bilden nun nicht den einzigen 
der. yissenscliafflicheii Arbeit des' I^VdhofechhL:. 
kers. Es via rf mich nicht verkannt werdyp,; daÖ'dfeg 
Arbeiten vorläufig noch den Clrarakt^r von For- 
scliunKsarbeiteu tragen, die zünnchst euifiial be¬ 
stimmt sind, enipnischcs Material, an dem die psv- 
chotechüisdien Methoden gepriio und .geeicht..-Wer-- 
den tmisseu, zu schaffen. Ein nocli austhiifdichvres 
Bild kann (|cr Leser hierüber a.üs deht Ötich vor» 
II. Muustcrhcrg: „Psychologie und \\ irischafts- 


‘ 1 Vgl. Zenwin m m« 
Pp Ibi^v} Vctbf?- 

rrmßebAtj v0üö 


t\vc?K>u»gfm ; : Leb« 
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leben“ und dann aus Piorkowski: „Zur Methologie 
der wirtschaftlichen Berufseignung“* *•) ) oder aus der 
im Verlag von Trowitsch erschienenen Schrift: 
„Berufswahl und Berufsberatung“ und dem darin 
enthaltenen, auch von Piorkowski verfaßten Auf¬ 
satz gewinnen. Die Grundlage aller dieser Unter¬ 
suchungen muß eine Wissenschaft bilden, die vor¬ 
läufig nur im Gerippe vorhanden ist und zu deren 
Begründung Psychologen, Techniker und National¬ 
ökonomen Hand in Hand arbeiten müssen, die Be¬ 
ruf skunde,*!) deren Aufgabe es sein wird, für je¬ 
den industriellen, vielleicht überhaupt für jeden be¬ 
liebigen Beruf, diejenigen Funktionen zu ermitteln, 
die an den arbeitenden Menschen sowohl in psy¬ 
chischer wie auch in physischer Beziehung heran¬ 
treten. 

Eine große Rolle spielt die Psychotechnik aber 
auch für die Berufsberatung und die Aus¬ 
wahl insbesondere des industriellen Lehrlings. Eine 
große Zahl von Firmen der verschiedensten Pro¬ 
duktionszweige, es seien hier nur Siemens, A. E. G., 
Auer, Borsig genannt, nimmt die Einstellung ihrer 
Lehrlinge nur nach vorangehender Eignungsprüfung 
vor, auf Grund welcher dann auch nicht allein über 
Einstellung und Nichteihstellung, sondern auch über 
die geeignete Plazierung 
des betreffenden Lehrlings 
innerhalb des Betriebes 
entschieden wird, nämlich 
ob er Dreher, Fräser, For¬ 
mer, Modelltischler usw. 
werden soll. 

Der Gang einer solchen 
Prüfung sei nun hier im 
folgenden kurz skizziert. 
Die gesamte Untersuchung 
zerfällt in eine schrift¬ 
liche oder Gruppen¬ 
prüfung und in eine 
Apparate- oder Ein- 
Fig. 1. Beurteilung einer zelprüfung. Im ersten 

technischen Anlage. jj eg t der Schwerpunkt 

auf den intellektuellen, im 
zweiten Teil auf den Sinnes- und Willensleistungen. 
Die Leistungen des Intellekts gründen sich vornehmlich 
auf die Grundtatsachen des menschlichen Bewußtseins, 
Aufmerksamkeit, Gedächtnis, Phantasietätigkeit, Kom¬ 
binations- und Urteilsfähigkeit, das Denken. Zur 
Prüfung seiner Fähigkeit, seine Aufmerksam¬ 
keit über einen längeren Zeitraum zu konzentrie¬ 
ren, erhält der Prüfling einen gedruckten Text, in 
welchem er alle „a“, „e“ und „n“ zu durchstreichen 
hat. Es wird sich zeigen, 'daß der eine diese Lei¬ 
stung sehr rasch, der andere nur langsam vollbringt. 
(Das letztere kann auf Schwerfälligkeit, aber auch 
auf größerer Gewissenhaftigkeit beruhen.) Dieser 
Prüfling durchstreicht sehr vie 1 , unter diesen befin¬ 
den sich aber eine große Anzahl falscher Buch¬ 
staben, jener sehr wenig, aber nur richtige Lettern, 
mancher arbeitet sehr gleichmäßig und zuverlässig, 
läßt zu Anfang des Versuches nicht mehr Lücken 
als gegen Ende, ein anderer fällt am Schlüsse der 
Prüfung so ab, daß er die Hälfte der Buchstaben 

•) Leipzig 1919, Ambrosius Barth. 

*•) Vgl. Schlesinger, Psychotechnik und Betriebs¬ 
wissenschaft. 



übersieht, und daß von den ausgestrichenen Buch¬ 
staben die meisten falsch sind. 

Die Prüfung des Gedächtnisses geschieht 
durch einen anderen Text, der einer ganzen Gruppe 
von Prüflingen die gleiche Zeit über vorliegt. Die¬ 



ser Text soll auswendig gelernt und in seinen we¬ 
sentlichen Punkten später niedergeschrieben wer¬ 
den. Auch hier ergeben sich die stärksten Diffe¬ 
renzierungen, so daß aus der Güte der Leistung« 
die nach dem Prinzip der Punktwertung beurteilt 
wird, ein Rückschluß auf die gedächtnismäßige Be¬ 
anlagung gezogen werden kann. Kommt es für einen 
bestimmten Beruf, z. B., um einen „hochqualifizier¬ 
ten“ herauszugreifen, für den Lehrer oder den Me¬ 
diziner, auf die zuverlässige Reproduktion gehabter 
Eindrücke oder Vorstellungen an, so wird der¬ 
jenige, dem es bei der angestellten Gedächtnis¬ 
probe nicht gelang, auch nur ein einziges Wort zu 
behalten, doch zweifellos als ungeeignet bezeichnet 
werden können. 

Um von den intellektuellen Fähigkeiten noch 
eine weitere heranzuziehen, sei die Prüfung der 
technisch-konstruktiven Kombina¬ 
tion beschrieben. Es steht außer Frage, daß es 
bei dieser Art geistiger Betätigung sich um einen 
komplexen Vorgang im menschlichen Bewußtsein 
handelt, für den die Ermittlung spezieller Anlagen 
natürlich durchaus problematisch bleibt Andrerseits 
ei geben die vorgenommenen Proben eine so vor¬ 
zügliche Differenzierung der Leistung, daß die psy¬ 
chologisch-methodischen Bedenken hierbei zurtick¬ 
gestellt werden können. Der zukünftige Ingenieur, 
aber auch der Werkmeister und der Vorarbeiter 
müssen in ihren technisch-konstruktiven Leistungen 
nach zwei Richtungen befähigt sein, nämlich ein¬ 
mal das Vermögen der Einfühlung in tech¬ 
nische Anlagen und ihrer Beurteüung be¬ 
sitzen, und ferner in der Lage sein, Maschinen 
sinngemäß and zweckvoll zusammen- 
z u b a u e n oder zu ergänzen. Das Einfühlungsver¬ 
mögen zu prüfen gestattet die folgende Aufgabe 
(Abb. 1), die bei gleichzeitiger Beschreibung im 
Lichtbild oder in der Zeichnung optisch dargeboten 
wird. 

Die Zeichnung stellt den Durchschnitt durch 
einen zylindrischen Körper (dem Prüfling wird ge¬ 
sagt: Konservenbüchse) dar, in welchen ein Kolben 
(Kork) eingepaßt ist. Durch eine Durchbohrung in 
dem Kolben geht eine Stange, die an ihrem oberen 
Ende zwei Klöppel trägt, welche um je einen be- 
zeichneten Punkt drehbar sind, und die mit ihrem 
unteren zugespitzten Ende in eine Einlaßöffnung 
hir.einragt. Die Frage lautet, was geschieht, wenn 
von unten her Wasser in die Büchse eindringt, wozu 
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tiitigüftg des Rauinsinnes üie Leistungen anderer 
weit tU überflügeln vermögen, Unter diesen ver¬ 
schiedenen Tests, die Mr diftten' Zweck.' erson¬ 
nen sinct sei hier das Aufsueheu voft TiVerUstfickeflf 
nach Vorlage erwähnt. Der Prüfling erhält Ehrte (ech- 
nisdie Zeidmüiig, die 'l- B. eine entfache Schrauben - 
mutter \m Seiten * und Aufriß tfarste®. Es wird ihm 
bedeutet daß er sieb vor allem die Form der tim- 
rüliinier) tteirprägei, während er auf die dünner gä- 
2< fehltet dri MaBUnfeu nicht zu achten hat Um ja 
dem Verständnis keine luihfeefSchreithareH Hemm¬ 
nisse zu bereiten. zeigt man flini in mehreten VVr* 
aisJruktioncn die- Bedcutufig von R^nco und 

Stfmilfeh und veranlaßt ihn erst dann, das verfange 
Werkstück. aus, einer großen Afc&$M teils ähnlicher, 
fette gälte ventebfetoier von einem Tisch herunter- 
ztm>?fefep> Ack#£fzitekend übet die geringe Ein* 
sdräteung'; sehtes raumitehen-.Vtitstelhiit^yerniöjreiis 
legt der eine im gleichen Moment, in Welchem ihm 
die Zeichnung iortg&nmmien und der Auftrag zum 
Suchen erteilt wurde, das verlangte Werkstück vor 
ds«: Prüfenden und .zfifgfc stell iedfer ^uggestivlrage 
gewachsten. Ein ruderet bedarf erheblich längerer 
Zt it, bis er den fidtfigeh Gegenstand awsgfcwfiftH 
bah um ihn dann vielfejeki zögernd und seiner Sache 
har schlecht gewiß als- den verlangten zu bezeichn 
acnL Jede Etemerkmter daß iter Ö.egensfami der 
Zeichnung doch vielleicht 'io diesem oder .jedem' 
ähvfcFs äusggsufteo ftabe 4 tauto Ihn schwankend 
madten. lfmi Ute Unbef&rfgten bringen statt einer 
Mutter zam Beispiel döe Sptväifcifei^ weil ihnen k* 
gesagt wurde, cjaS der Oegt«stand ein Gewinde 
habe, das sie mit den Splntfgungete verwechseln, 
und weil st&Ä S^sris» tefe ym ■ifLn^i^tr^Vcim . 
in der Ermnerung behalten bahefi. v - *. \ 

Es kann nun nicht unsere Aufgabe sein, das ge- 
|alten seinen An¬ 
ordnungen . und Methoden hier näher zü schildern, 
.fesd mir. indessen, vergömit; aus de: Prüfung der 
SmHetsteisttmgett noch einige Proben ahzufülteen, um 
dem teser Msh hiervon *^«e Vorstellung zu geben. 
Tn der Oruppe der takttten Sinfieslet^mbgen ÄbWt 
pf l#ä H&jfcK ^1,1^ • 'Praxis, 

dne große Rolfe. Der Einrichter an der Drehbank, 
der Fräser und andere bedürfen in hohem Maße 
dieser die \m psvehotecbnischeri Labo- 


fi g. 3; Bolzencin passcr. {Nach Ihr. Momfo}\ 


ließe sieh einer sokhe Anlage: verwenden und wie 
wurde man sie bejwmea U • V V 

Um 4 fter die ^Wgite Art <ter ter^oijsch^k^^üteti^ 
ven Kombination ein Beispiel zu geben, s$ dfe $öV 
genannte 2ahiiradäüfgabe {Abb. 2) beschrieben. Die 
Darbietung geschieht in derselben Weise, Wie oben 
angedeüiet. U 

Die Zeichnung stellt einen Balken dat, der Amt 
seinen Mittelpunkt drehbar ist. Äh. der unterem 
Seht in der Nähe des Endes befindet sielt eilt 
Nocken, der ftt eine Lücke eines Zahnrades ein* 
greift* welches dluch ein Ää£&häiigte$ Gewicht her- 
umgeilreht werde?« soll. Auf der aitfeggengesctzteh 
Seite des Balkens und am anderen Ende ist ein 
fnkiionsrad (Rad rmt gl allem Umfang) so gleiche 
net daß es in der Anrangssfelljüng; den Balken be¬ 
rühr i. Es soll eine Vorrichtung; ersonnen, werden, 
welche gestattet, daß das Bahnrad um mcl Züte 
nach links spruigf. wenn steh das Pdktionstjsd; ge¬ 
ravte einmal um seine Achse gedreht hat 

Lipide Aufsraben sh\6 gut geeignet,, aus. eihiV 
größeren Gruppe von Pn/JHä^n • rße 
gten> den purchsclmitt und die völlig. ünl>egal3teii 
auf derh Gebiet des Tedmisch-K#^tthkdven het> 
aussteintferk Es wird sich immer zeigen, daß die 
Prüflinge mU ganz besonderer technischer Begabung 
die JLbsttng in Bekundenirtef für beide Aufgftinte zu 
ermitteln wissen, daß ein >veUerer Proz.cntsatz. den 
Aufgaben war nicht gerade ratlos gegeiihhersteH 
in der Bearbeitung aber total ven chi woge »je, wenn 
ifudx bisweilen mögliche Wege geht umt daß 
schließlich ein '.bestimmter Rüst iiht igbteibL der die 

zur BearheHüng der Aufgabe getesscne ZüU. alten* 
falls mit der zeichnerischen Wieder gäbe derÄplgaibrc 
im übrigen aber ohne feden Fmiken eitfr* \ f erätänd- 
iiisses für den Zu^?nmenhimg vfe Dinge verbrm^t.. 

Nicht nur für den höheren technischen Beruf, 
sondern Äh für den einfachen ÄrfteUer, der mit 
Ti^3werk$*eä£ vider mit Maschinen irgend ein 
Werkstück herzusteÜeh ti^k ist das Vorhandensein 
einer gewissen Ra um V o r st e JI u n g erfordere 
lieh. Auch Mer bedarf es te keiner frage, daß bei 
der Anwendung dt^cr-f unktipn in der Betutvpraaik, 
zmn Beispiel hemi Lösen von WörkgiAUzCichiiung+ 
gen, andtefb BfcWwjBts^te^mpnnctitäP «ine? Rolle 
sr-ihlen. Do«:b ist geradezu tepisqh, v4c MP«* 


:Etgv 4, .•iftfwrat zur PrüfnnQ »fery Töfitfr/ripfinJunc/, 
f NM Dr. Marti 
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Fig, 5. Vornahme eimr ivetum ftrmüdww 

am y J''nf*rf}o,Qriipkm . LVäsft Dr, A/aedn). 

Vatorimn mm B»riHptei «nt dem Bok^teinpasser 
(Ahb. 3) ermificU wenM k«rm, Dieser Apparat be¬ 
steht ans zwfc» Racher« Wiche in der aas der Af> 
bjidimg ersichtlichen Form ei« Kaliber umschl letten 
und durch e»t» Ha Odra« tiiiiUKiei genähert «der von 
einander enrfem werden können, fis ist nur» die 
Aiifebe des PrdrHii^'Uhs Handrad snia« 2 :u ver¬ 
stelle/« bis der ßolmi das hei Hi. «teilt. mehr 

waekelt/ hin- und Upr-.schlenkert“. Aber sich auch 
nicht klemmt sondern „saugend paßt". Dieser v -iu 
wird de« in «iner «n m jivei s t »mdlichen 

bisiruktioT» aufs- e.ena«:»•«»: beschrieben, und es ist 
«n;i mteress^ht. ?;» Sehern .wie bereits die erste Fi«- 
Stellung, die dod? ä«t (IrunU rein intellektuell Uber- 
jmUfeHer Aii^äbtrtp «efunden werden. *oil.. von den 
verschiedenen Prinimgei; v or.geiii?mmtn - w ird. Audi 
hier kommt der gut Beanlagte zum Vorschein, der 
Etefch beirrt ersm« ,Versuch 4eö: TK^tigeir Si}r tet? 
züsteUei 1 ver mag. Die ÄüsfeHimg wird nun 5 Mal 
wiederholt uroT feton ipdesrha! an einer Hundertstel 
TrnUiimoer-Skala, die sich dm TJnifcng des Handrades 
befinde« abgefeeu werden* Das ar »filmetischeMittel 
aus der« einzelnen Ablesungen. der ^ubwhtive Null- 
punkt o und die Schwankung d;r eiiuduen Werte 
»[dervmander, die. „SireminK/S• gestatte« - daun einen 
Rückschluß auf das Mal*, der ♦ U* kmkc mph mfbdih ei!. 

Prccwlbe Mc-Ctfodik der 0 (ileicbaiins1e1]rmc t > ‘, d«s 
• -beitet. du. vdbsEmdtee VV^tfcffttrsTdinnii eines v*e* 
k ebene« Hei/c^ findet Anwendung beim T a su r t •• 
f U h I s p r iif e r (Abb. 4), Dieser Apparat besteht 
aus zwer»« vertikaler föd 0 u«g rneinander beweis 
\khm Z VIIndern, deren Decfcnaehen djtrch- Abtbhfo».. 
iiri den SuiKersohzet» dr einen Hund und durch 
Drehen art einem Ebmeflimgsraü «nt de»* anderen 
Hund in eine Ebene in bringen simt 

Eine große Bedeutung besitzt d|e f fcststelhing der 
Ermüdbarkeit des Industrielle« Lehrltrlgs imd die Be¬ 
stimmung des Einflußes der b?U mehrMmidig fort¬ 
gesetzter Arbeit yuftretender» Ermjulung auf che Ai- 
beusletsumg: Zu diesem Zweck däUt matf>ite .y ; en- 


suchsöerAc*« irrt Laboratorium eine Verrichtung aus* 
üben, m welcher eine ganz besonders ruhige und 
sichere Führung der Hand erforderlich:,i$f„ also z ö 
eine Oesctiicklichkeitsieistung, Nachdem diese Lei¬ 
stung ««endet ist, wird die „Atbejtsband w sy&bsma- 
tjsch müde gemacht. Hierfür dient der fmergogr^ph 
(Siehe Ateb 5). Wie d/e Abbildung 2tigt, hat der 
Prüfling 2 durch starken Eederdfück auseinander ge¬ 
haltene EtseobacHer. 2 nsanim,en 2 oprcAsen und 
etwa ,50 mal Auf der ln der Abbildung erkennbaren 
ktegisu ter irombid zeichnet ein $tf,r*MüU ^«..e 
Kurve- mU aus deren Verlauf, ihe Cslei.chmaßigk^o 
und die Ouensoaf der Leistung ersehen werden k;u?n. 
Es ergeben ,#fi hierbei gsnz Charakterisbsdie Ar- 
«eitskurve«, die m Weiteren mc\\ dann emen Rock- 
seht Uli auf de« Grad der Eirmidbarkvii g-^ma^o 
I äi\t man nun den Fn? 11 mg die vor der . Ermüdung 
ausgeiührte GeschtcklichkeUsleistung noch emmal 
wiederholen, so kann man aus der Änderung der 
Leistung mit ztemüeber Genauigkeit den Einbutl der 
Ermüdung herauslinden. 

Abbildung ri zeigt den Geschwindigkeitsschätzei. 
Der Lehrling hat >twei sich bewegende Wellen 
durch die Betätigung einer ttiechan&hew. Über¬ 
tragung auf gleiche Geschwindigkeit eur/uSerien. 
Das geschieht einmal durch das Auge und 
nach ßmschälfürig zweier Mwbtiföu die. durch 
Nocken, die im J«mm> des Kastens an den Wellen 
angebracht sind> m Schwmgucig versetzt W'ertkn. und 
ei« bestimmtes Geräusch verUrsachen, durch das 
Ohr v Die Ge«:si?igked «ief Scfiätznng kann vom 
Vetsuchsleder an zwei Tt>«renz r ähjer« obkkfiv 3 b- 
geiesevi werden. 

Zur Ecbssudg kurz dafgeboteö.ef Efödrilckt dient 
der S^n^fselier Tuchistoskop>1^ Abb, 7L 

Demi;Prüfling liegt es hier ob, eine sogenarmte - 
karte, die hifliüT emem rui? einem Spp.il versehenen 
und hmhfäilendcn Brett ^ßktmde laug sichtbar 
wird., zu erkennen und zu iesen. Die-se Fuiiktu«! spielt 
dann m der Praxis emc Riilic. wenn ei« Arbeiter 


v v i 
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sehneüeti ßewegwftgsvor^ängt g&rtäu zvt be 


Lampen, ;uti die ti weht. zu. reagieren hat, und i'Am. 
hes welchen er den Reakiion*ta^ier momentan ireL 
gehen soll, xti verwirren. ' ‘LU 

Dii: Bewiniruttg der psyebotgehriiscliei} Unfe^- 
Salbungen in .der Praxis hat siel! eigentlich gering-» 

iü . ^Jseh^eij 
winögen, so 
f üllen sü'ir ilof- 
fetiv daß auch 

MMMMM*v■ 

fortschreitenden Arbeit der psychcdedrßiSchen For¬ 
schung bald eines besseren Wlehri weiden 


einen . 

obachten und auf irgend welche jnogli,beweise ein- 
tretenden V'ef Änderungen zu KAWiJTOtljeren hat, zürn 
Beispiel ein rotierendes Werkstück öder der Anker* 
Wickler, dem im Aufsrnilen befindlichen Draht. 

. »^ 

isk, dient *ut 
Prüfung der 
Fähigkeit ta 
Vfirteüung der 

kid bei it e'kbmens'Ktoaler Belastung untrer gleichzeiti¬ 
ger exakter Messung von ReakÖonszeiten. Fr besteht 
'in. *eseedkhca aus. tolgeuaco lelSin: aus der 
eigeittlicben ReimidL aiii welcher etwa t Dc4£ 
'•** groISc, paärwe# ver&cltteü^nö^bife^ 
<B]nhhxnipeo angebracht sinJ,. aus einein . kibltien 
Oektoymotor c cuiem PeaktiOfistästbt in Vetbindmig/ 

pM einer and eihöd K* ts- 

SöiwerL Pei Pniilmg. hat.di«. AmgahA die kleinen 
Lhmpclveri auf dK-* Äpenoäfecjh.. eri'Ol^nUe 

Aüfbiitefcn der versi}iied£$afbig## Lampen zff ;idt- 
ten, heim . Auftandoeu einer rnfenLampe den Re- 
aktinnsiätstc/ tünsarttf Iremtgeben und jedes. den 
feig-fes?. Motors störende Oeraosch durch AnsruJ 
zu vj^^ä^ifen Lämpchen symj^&tefen 

Ct.wv^s^mt^(k’d den Straßenverkehr, auf welchen 
der F (ihrer eh? dauerndes Augenmerk zu richttn hat, 
dre roten Larupen bedeuten unmittelbare ötefabr, das 
Freigebert iVe>> ReÄhtipriStasfers ist dann eine- £»- 
Ordnung zu diesem öefahrreiz. z, B. die Betätigung 
einer Bremse in det Wirk Heb kejL Die RasseUtine 
sind Storungen im Motor, auf welchen sich die Auf- 
merksamkeh des Kriutwagecrtufirers^ ehetiialls m 
lenken hat: Die Prüfung kann noch dadurch knrnpli- 
>:iin werdend daß der Priiüiog durch Schreckgü- 
rsiusebe*. >:um Beispiel Slreneotone, unerwartet er¬ 
schreckt und außer Fassung gebracht wird. Fs fin¬ 
den sich da/m tatsächlich der Ängstliche tmdSehreek- 
hpM itrtd der ,.Pbmadtgc“ und andere Typen her¬ 
aus. Die Verschiedenfarbigkeit der großen LiU»h- 
LrnuVu (st auch bestimmt, den Prüfling durch dös 
ÄL^chvSehide Aufblitzeo . von grünen und gdben 


leurz dursJtitQimzr frlixidrück?, 


Nessel im Wandel der Zeiten, 

Von Univ.-i'ftjf. Or 10BLER. 

fw Mzien Lifwzehnt War man gewohnt, 
be) uns unter d# Bezwcfwtmg Nessel einem 
weichen,- meist aus Tklumvolie bestehenden 
Stoff ,^1 begegherk. der put emer Nesscipfiaiize 
irgeiKlwdcher Art nichts zu tun hatte. Wah¬ 
rend des Krieges hi dttrelr die Presse die All- 
.geincinheit auf die mbglidte. Verwendung der 
f*itser emhoimiseJtÄr Hretmess^lti fiingevviesen 
Werden. T mtztem dürfte aber auch heute 
iioidt wefiigs^hs diirch deo Handel die NessdL 
hscj noch nicht allzu bekannt geworden sei«*. 

Oer Begritf der Nessel rase r hat etgcmum- 
üclie Wandiunger? dnrchgeiTuicht. im Jahre 
!72d gab es eine Manufaktur für Nessdzwiru 
in Leipzig in der die, heimische Breimessel 
auf fasern ;utsgebemet wurde. Man rüstete 
die faser damals, ähnlich wie der« flachs, und 
erlncH ein immerhin etwas weicheres ticwebe 
als Leinen, Auch in anderen Ländern Europas 
mag:; utn diL -.gleichc , Zeit Neäscdinch hekarmt 
geworden scW Ende des IS. Jahrhunderts, 
aber beg*anu sich die Baimiwpllc für ähfthche 
Weiche Cie webe kräftig emZiiftihreu. und der 
fk’griff Nesseltuch ging auf Bauriß wo] I ge webe 
über. Eine VermBchung vcm^^ Plachs^^ Und Nes- 
svigeweben dürfte gleichzeitig: bestanden 


’* WnsJ«;, ExpenmenuifpsycholoRie 
XVirr^ctjAHsienfinSi Berlin, ^prlnkör 


im Dienste des 
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Typen und Normung. 


haben. — Etwas später kam aus Asien ein 
anderer Vertreter der Nesselgewächse, die 
Ramie (Chinagras), auf den europäischen 
Markt, und erwies sich als ein ausgezeichneter 
Lieferant für feine, schmiegsame, fast an 
Seide erinnernde Gewebe, auf die gelegent¬ 
lich wohl der Begriff Nessel übertragen wor¬ 
den ist. Doch ist Dank der ganz besonderen 
Verwendung, die das Chinagras später zu be¬ 
stimmten Zwecken, z. B. für Glühstrümpfe 
fand, im allgemeinen die Bezeichnung Nessel 
auf Baumwollgewebe beschränkt geblieben. 
Trotz der großen Billigkeit der Baumwolle 
und ihres dadurch gewonnenen Ueberge- 
ivichts über manche einheimische Fasern, er¬ 
hielt sich oder erstand auch neu eine beschei¬ 
dene Industrie einheimischer Brennessel¬ 
fasern, schon im Jahrzehnt vor dem Kriege. 
Während desselben aber kam dann der be¬ 
kannte kräftige Versuch, vor allem auch in 
Oesterreich, einheimische Brennesseln in 
größerem Maßstabe zur Verwendung zu brin¬ 
gen. Die größte Schwierigkeit dabei dürfte 
ivohl die sein, daß wenigstens die wildge¬ 
ernteten, anscheinend sehr ergiebigen Be¬ 
stände von Brennesseln, infolge ihrer Un- 
gleichmässigkeit nach ihren Standorten auch 
bei sorgfältiger Aufschließung keine rationelle 
Verspinnung gestatten. — Wenn aber durch 
planmäßigen Anbau und gleichmässige Ernte 
diesem Umstand abgeholfen werden könnte, 
so ist aus volkswirtschaftlichen Gründen ent¬ 
weder besonders wohlfeiler oder sonst 
schwer verwendbarer Boden, oder aber ein 
hervorragender Faserertrag der Brennessel 
zu verlangen. Im Sinne der ersten Forderung 
hat man gemeint, in Oesterreich gewisse Hoff¬ 
nungen auf bleibenden Bestand einheimischer 
Nesselindustrie setzen zu dürfen. Im letzteren 
Sinne werden in Deutschland immer noch 
planmäßig Züchtungsversuche unterhalten, 
von denen Erfolg erwartet werden kann. 

So ist dann, namentlich bei Ausbleiben er¬ 
schwinglicher Baumwollausfuhr, wiederum 
mit einer Wandlung des Begriffs Nessel als 
Ware zu rechnen. Wie sehr dieser übrigens 
sich ohne Rücksicht auf die im Gewebe ent¬ 
haltenen Fasern allein auf das äußere Aus¬ 
sehen bezieht, ergibt sich auch daraus, daß 
in der Schweiz z. B. als Nesseltuch jene feine 
Seidengaze bezeichnet wird, die in der Mülle¬ 
rei dient, aber mit Nesselgarn nichts zu tun 
hat. — 

Typen und Normung. 

D er Fabrikant, der früher gegen jede Beschrän¬ 
kung des Musterwechsels Sturm lief, wird 
jetzt, da er dies kostspielige Werbemittel nicht mehr 
braucht, nur zu leicht geneigt sein, Jahr und Tag 
•dieselben „Typen“ herzustellen, ohne danach zu fra¬ 


gen, ob sie den Bedürfnissen und Ansprüchen der 
Verbraucher genügen oder nicht. Und manche Bau¬ 
polizeiverwaltung kann es recht bequem finden, 
durch Normung und Typenbildung ihre Aufsichtsauf¬ 
gaben erleichtert zu sehen, ohne daß immer genau 
geprüft wird, ob nicht die Typen für den vorliegen¬ 
den Fall verbessert werden können. 

Daß das nicht der Erfolg der Typenbewegung 
sein darf, sagt Dr. Else Meissner in den Mit¬ 
teilungen des „Ausschusses für volkswirtschaftliche 
Fertigung“, ist selbstverständlich. 

Der Sinn des Typengedankens geht über das rein 
Wirtschaftliche weit hinaus. Es wurde schon lange 
vor dem Kriege als unwirtschaftlich empfunden, daß 
im Konkurrenzkampf jeder den anderen in Neuheiten 
zu überbieten suchte. Dadurch wurde die Qualität 
gegenüber der Neuheit in den Hintergrund gedrängt, 
auch gute Muster wurden fallen gelassen, um neuen, 
vielleicht schlechteren Platz zu machen. Man kann 
fast jedes Gewerbe als Beispiel anführen: Das Be¬ 
streben, auch den gewöhnlichen Wohnhäusern immer 
neue, „individuelle“ Formen zu geben, hat den Tief¬ 
stand unserer Städtebaukultur mit verschuldet. In 
der Tapetenindustrie, der Textilindustrie wurde die 
jährlich zweimalige Neumusterung der Verderb des 
Musterzeichners; in den keramischen Industrien tobte 
sich die vom Neuheitenstachel verwirrte Phantasie 
in oft beängstigender Weise aus. Was diese Neu¬ 
heitenjagd vernichtet hat, wird klar, wenn man etwa 
die keramischen Erzeugnisse des 17. und 18. Jahr¬ 
hunderts neben die modernen hält: so viel Feinheit 
und Schönheit konnte nur in ruhiger, langsamer Ent¬ 
wicklung gewisser Grundformen erwachsen. Der um 
Neuheiten geplagte Musterzeichner findet zu solcher 
Vertiefung keine Zeit. 

Jetzt hat die wirtschaftliche Not der Neuheiten¬ 
jagd ein Ziel gesetzt Wir können uns die Ver¬ 
schwendung nicht mehr leisten, die in der jährlich 
zweimaligen Neubemusterung liegt, die Überzeugung 
von der Notwendigkeit, gewisse Formen zu finden, 
die den durchschnittlichen Bedürfnissen gerecht wer¬ 
den, dringt überall durch. Aber die Möglichkeiten 
für den kulturellen, künstlerischen, technischen Fort¬ 
schritt die sich damit eröffnen, werden, wie es 
scheint, an den wenigsten Stellen erkannt. In der 
kartellierten keramischen Industrie ist davon die 
Rede, die Musterzahl in der Weise zu beschränken, 
daß jede Fabrik von jedem Gegenstand nur drei 
Muster beibehalten darf. Man bedenke, was es für 
jede Küche, jeden Eßtisch, jedes Schreibzimmer 
heißt, wie diese drei Muster in jeder Fabrik aus¬ 
gewählt werden. Ist die Auswahl richtig, so kann 
die Beschränkung ein Segen werden und einen 
großen Fortschritt in der Geschmackserziehung mit 
sich bringen; ist sie falsch, so kann sie einen Nieder¬ 
gang sondergleichen bedeuten. Ähnlich liegt es über¬ 
all, im Technischen wie im Geschmacklichen. Ob es 
sich um Maschinen oder Möbel, um Häuser oder 
Kinderwagen handelt überall ist es wichtig, daß bei 
der Beschränkung der Musterzahl die besten und zu¬ 
gleich entwicklungsfähigen Formen ausgewählt wer¬ 
den. Bilden sie doch die Grundformen, die nun in 
der Folgezeit weiter verbessert und entwickelt wer¬ 
den müssen, bis sie allen Ansprüchen genügen, die 
Technik und Praxis, Volksgewohnheiten und Ge- 
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schmack stellen, bis sie deshalb im besten Sinne 
„Typen“ geworden sind, die charakteristisch für das 
Volksleben sind. 

Normung und Typenbildung stehen in regster 
Wechselwirkung zueinander. Gemeinsam ist ihnen 
der Gedanke der Wirtschaftlichkeit, und ihre Ent¬ 
wicklung ist vielfach von einander abhängig. Man 
wird keine Ofenkacheln normen können, ohne sich 
darüber klar zu sein, wie ihre Form den fertigen 
Ofen in Aufbau und Erscheinung beeinflußt, und vor 
Normung der Träger und Balkenlängen müssen die 
üblichen und notwendigen Zimmergrößen durchdacht 
werden. Ebenso ist natürlich bei Normung techni¬ 
scher Einzelteile zu bedenken, wie ihre Festlegung 
auf die Anpassungsfähigkeit und Entwicklungsmög¬ 
lichkeit 4er ver¬ 
schiedenen Kon¬ 
struktionstypen 
wirkt. Anderseits 
werden alle Typen, 
die sich jetzt her¬ 
ausbilden, ob sie 
der Technik oder 
den formveredeln¬ 
den Geweben an¬ 
gehören, die vor¬ 
handenen Normen 
benützen müssen. 

Das Gesamtgebiet der Normung und der Typen¬ 
bildung muß demnach als ein zusammengehöriges 
Ganzes erfaßt werden, und auch die Normung muß, 
so rein technisch ihre Aufgaben zunächst scheinen 
mögen, die möglichen kulturellen Folgen von vorn¬ 
herein berücksichtigen. 

Man kannjiese möglichen Folgen in ihrer äußer¬ 
sten Zuspitzung als eine Verödung und Mechanisie¬ 
rung des Lebens auf der einen Seite, als eine Ver¬ 
tiefung aller Arbeit auf der anderen Seite umschrei¬ 
ben. Wollte man nur wirtschaftliche Erwägungen 
walten lassen, so könnte das erstere eintreten* wir 
könnten dann z. B. im Bauwesen unter Umständen 
verhängnisvolle Gegenstücke zu den berüchtigten 
preußischen Bahnhofs- und Postbauten der 80er und 
90er Jahre erstehen sehen, und ein Normal-Eß- 
geschirr für ganz Deutschland würde vom rein wirt¬ 
schaftlichen Standpunkt des Empfehlenswerteste sein. 
Je mehr man aber das Ziel der Arbeitsvertiefung 
ins Auge faßt, um so seelenvoller kann das Gesamt¬ 
bild werden. Jeder schöne Bahnhof wird Vorbild 
und Muster, das mit anderen Vorbildern verschmol¬ 
zen, die typische Form im eigentlichen Sinne schaf¬ 
fen hilft: und jede technische Verbesserung, jeder 
handwerkliche Fortschritt trägt zur Vervollkomm¬ 
nung des Typus bei. 

Typenbildung in diesem Sinne ist bewußte För¬ 
derung des natürlichen Ausleseprozesses, nicht 
Unterdrückung persönlicher Eigenart. 

Zweckformen von Kochtöpfen. 

Von ARTHUR HOFMANN, 
ei der Knappheit der Feuerungsmittel ist 
es nötig, auch im Kleinen zu sparen. 
Man kann dies tun durch Anwendung zweck¬ 
mäßiger Formen von Kochtöpfen. 


Wir stellen über gleichgroße Gasflam¬ 
men zwei zylindrische Töpfe a u. b (Bild 1); 
der Topf a hat 10 cm Durchmesser und 10 cm 
Höhe, der Topf b besitzt 16 cm Durchmesser 
und 4 cm Höhe. Beide Töpfe fassen reichlich 
1 Liter. Wir füllen beide mit 1 l Wasser, 
decken sie zu und warten das Kochen ab. 
Das Wasser in Topf b kocht bedeutend eher 
als in Topf a, wir brauchen also, wenn wir 
Topf b verwenden, weniger Gas als bei Ver¬ 
wendung von Topf a. 

Es scheint auf den ersten Blick, daß eine 
größere Heizfläche ein schnelleres Kochen 
bedingt. Das ist aber nicht immer der Fall. 

Wiederholen 
wir denVersuch 
mit Topf b und 
einem Topf c 
(Pfanne) von 24 
cm Durchmes¬ 
ser und 2 cm 
Höhe, so kocht 
das Wasser in 
Topf b eher als 
in Topf c, trotz¬ 
dem wir alle Töpfe aus demselben Material 
genommen haben. 

Für jede Größe des Gasbrenners gibt es 
eine bestimmte Heizfläche, die für ihn am 
günstigsten ist. Diese Heizfläche mißt, 
wie Versuche ergeben haben, etwa 6—8 cm 
mehr im Durchmesser, als der Durchmesser 
der Gasflamme beträgt. Wählt man die Heiz¬ 
fläche zu klein, so steigt unbenutzte Hitze 
neben dem Topf auf, hüllt ihn wohl in Wärme 
ein, ohne ihm aber durch die Seitenwand hin¬ 
durch viel Wärme abzugeben. Wählt man sie 
zu groß, so wird die meiste Hitze dem 
Topf in einem Ring zugeführt, der direkt über 
der Flamme liegt — nach außen zu nimmt die 
Temperatur wieder ab; außerdem bedingt 
auch der größere Deckel eine stärkere Aus¬ 
strahlung in die Luft. 

Wenn also der äußerste Durchmesser un¬ 
serer Gasflamme (der Flamme, nicht des 
Brenners!) 10 cm beträgt, so wählen wir 
Töpfe mit 16 cm Durchmesser. Dabei ist es 
ganz gleich, wieviel der Topf faßt. Um *!\ 1 
Wasser zu erwärmen, wählen wir einen Topf 
von 16 cm Durchmesser und 4 cm Höhe, für 
1 V« 1 Wasser einen Topf von 16 cm Durch¬ 
messer und 8 cm Höhe, für 2 1 /« 1 Wasser 
einen Topf von 16 cm Durchmesser und 12 cm 
Höhe. Töpfe von allzugroßer Höhe (mehr als 
16 cm) müssen wir aber vermeiden, da sie 
aus einem anderen Grunde ungünstiger sind 
für die Wärmeaufnahme. Wollen wir also 
mehr als 3 1 Wasser kochen, so müssen wir 
von der zylindrischen Form abgehen, oder was 
günstiger ist, das Wasser in 2 Töpfe verteüen. 



Fig. 1. Bei dem mittleren Topf kocht das Wasser am schnellsten, weil er 
die günstigste Heizfläche besitzt, die etwa 6—8 cm mehr im Durchmesser 
betragen muß, als der Durchmesser der Gasflamme. 
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Bei einem H e r d f e u e r ist es vorteilhaft, 
eine möglichst große Heizfläche auszunutzen. 
Am günstigsten sind Töpfe, deren Höhe halb 
so groß ist wie ihr Durchmesser. Verwendet 
man niedrige Töpfe, so ist wohl die Heiz¬ 
fläche gewachsen, es hat sich aber die Aus¬ 
strahlungsfläche des Deckels vergrößert. 
Höhere Töpfe wird man nur dann wählen, 
wenn die verfügbare Fläche der Herdplatte 
bei der Menge der Töpfe nicht hinreicht. 

Man wähle in jedem Falle, auch beim 
Gaskocher, den Topf nur so groß, daß er 
durch die zu erwärmende Flüssigkeit nahe¬ 
zu gefüllt ist. Der Topf darf natürlich 
nicht ganz bis zum Rande gefüllt sein, 
da sonst die Flüssigkeit beim ge¬ 
ringsten Wallen überlaufen würde. 

Ein Rand von 1—2 cm genügt, um 
dies zu verhindern. Ein größerer 
Luftraum über der Flüssigkeit 
schadet. Es muß dann nicht nur 
die Luft mit erwärmt werden — 
was an sich nicht viel ausmacht 
— aber es treten hier noch andere 
Erscheinungen auf. Die warme 
Luft über der Flüssigkeit steigt 
auf, streicht unter dem Deckel hin, 
gibt die Wärme ab, und sinkt zu¬ 
rück. Der Deckel wird eine ver¬ 
mehrte Ausstrahlungstätigkeit zeigen. Derar¬ 
tige Strömungen und Wirbelringe bilden sich 
in der Luft umso stärker, je höher die Luft¬ 
säule im Innern des Topfes ist. 

Wenn man Wasser kocht, so wird auch 
der Topf mit heiß. Je dicker und schwerer 
der Topf ist, desto mehr Wärme braucht er 
für sich selbst, um warm zu v/erden. Verfolgt 
man nur den einen Zweck, die Flüssigkeit zu 
erhitzen, so greift man zu einem möglichst 
dünnen Topf. 

Das Überkochen der Speisen läßt sich 
leicht verhindern. Bei Wasser schadet es 
nicht viel, außerdem kommt Wasser nicht so 
schnell zum Überkochen. Anders bei 
manchen Suppen, Speisen; kaum kocht die 
Suppe, da schäumt sie auch schon, und kocht 
rasch über. Die Hausfrauen sind sehr er¬ 
staunt, wenn sie „eben“ erst noch nachge¬ 
sehen haben, und im nächsten Augenblick ge¬ 
schieht das Unglück. Übrigens vermeide man 
nach Möglichkeit das Nachsehen, da das Auf¬ 
heben des Deckels stets mit Wärmeverlusten 
verknüpft ist. Das Überkochen wird bei den 
Töpfen vermieden, bei denen der Deckel 
innen liegt und über sich noch einen 2—3 cm 
hohen Rand freiläßt (Bild 2). Der Topf ist 
2—3 cm unter seinem oberen Rande einge¬ 
schnürt, hier liegt der Deckel auf und schließt 
den Topf ab. Kocht die Suppe, so hebt sie 
den Deckel ein wenig; ein kleiner Teil der 


Suppe fließt auf den Deckel und kühlt sich 
dort ab. Es dauert eine ganze Weile, ehe der 
Topf überschäumt; es ist ein Leichtes, durch 
auch nur geringe Aufmerksamkeit auf den 
Herd größeres Unheil zu verhindern. Der 
Deckel ist leicht gewölbt (im Bild übertrieben 
gezeichnet), damit die Suppe am Rande bleibt 
und nicht sofort über den ganzen Deckel 
breit fließt. Im Handel. sind Aluminiumtöpfe 
von der Form Bild 2 rasch beliebt geworden, 
die nach dem Gesagten recht zweckmäßig 
sind. Nur wird auch hier der Deckel leider 
nicht zu groß geliefert, sodaß er auf dem 
oberen Topfrand aufliegt und nicht auf der 
vorhandenen Einschnürung. Eine unange¬ 


nehme Eigenschaft dieser Töpfe ist freilich 
die, daß sie auf dem Herd beim Aneinander¬ 
stoßen leicht Beulen bekommen. 

An weiteren gebräuchlichen Formen wäre 
noch der Kegelstumpf, Bild 3, zu erwähnen, 
der den Vorteil der größeren Heizfläche 
durch den Nachteil der zu großen Höhe wie¬ 
der ausgleicht. 

Von weiteren Formen, die besonderen 
Zwecken dienen, wie z. B. die Milchkocher, 
wollen wir hier absehen, da wir wärmetech¬ 
nisch hier nichts anderes finden, ^ls an den 
oben beschriebenen Töpfen. 

Von ganz anderen Gesichtspunkten müs¬ 
sen wir aber ausgehen, wenn es sich darum 
handelt, daß der Topf möglichst viel Wärme 
zurückhält (Kochkiste!). Für die Kochkiste 
kommen wohl nur rein zylindrische Töpfe in 
Frage. Je größer hier die Oberfläche im Ver¬ 
gleich zum Inhalt ist, umso leichter gibt der 
Topf die aufgespeicherte Wärme an die Um¬ 
gebung ab. Bei dem Zylinder kleinster 
Oberfläche und gleichen Inhalts ist die Höhe 
gleich dem Durchmesser. Daher ist 
für Kochkisten ein Topf am geeignetsten, bei 
dem der Durchmesser mit der Höhe über¬ 
einstimmt. Wie wir oben gesehen haben, sind 
solche Töpfe für das Kochen der Speisen be¬ 
reits nicht mehr sehr zweckmäßig. Man hilft 
sich dann, indem man zwei gleichgroße 
Töpfe benutzt, deren Höhe halb so groß ist 




Fig. 2. Der im Innern des Topfes Fig. 3. Form von günstiger Heiz¬ 
liegende Deckel verhindert das fläche, aber zu großer Höhe. 

Überkochen. 
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wie der Durchmesser, und diese Töpfe in 
der Kochkiste aufeinander stellt. Bei dem 
Gasbrenner des ersten Beispiels, dessen 
Flamme 10 cm Durchmesser hatte, nützen 
wir die Wärme am besten aus durch zwei 
Töpfe von je 16 cm Durchmesser und S cm 
flöhe. Bei Neukonstruktionen von Kochkisten 
ist es vorteilhaft, auf diese Größe besonders 
zu achten. 

Da es bei dem Prinzip der Kochkiste dar¬ 
auf ankommt, daß die Wärme von den Töp¬ 
fen möglichst lange gehalten wird, so kann 
man hier auch schwere, dicke Töpfe 
verwenden, die in sich selbst mehr Wärme¬ 
menge aufspeichern — nur muß man sich 
darüber klar sein, daß man diese größere 
Wärmemenge dem Topf beim Ankochen erst 
zuführen muß. Auch Wärmsteine, Roste usw. 
finden sich im Handel, die man erst mit er¬ 
hitzt und dann in der Kochkiste über und 
unter den Topf legt. Auch ihnen muß natür¬ 
lich erst die Wärme zugeführt werden, die 
sie später wieder abgeben; die Erfahrungen 
sind trotzdem recht günstig. Man wird solche 


Betrachtungen und 

Die Zucht von Riesenkaninchen in Belgien. Rie¬ 
senkaninchen, besonders die bekannten belgischen 
Riesen, die in zwei Arten, den hasengrauen und den 
eisengrauen, Vorkommen, zieht man in Belgien in 
großen Mengen. Dort heißt das Riesenkaninchen 
G6ant de Flandre und es erreicht eine oft ganz er¬ 
staunliche Größe und ein bedeutendes Gewicht Ge¬ 
mästete Tiere liefern oft 3 Pfd. und noch mehr Fett. 

Die Riesen werden niemals in sehr großen Men¬ 
gen gehalten, wie Waldmann in den Mitt. d. L. G. 
berichtet, schon weil sie ziemlich viel Futter bean¬ 
spruchen und ebenso ziemlich großen Raum. Wer 
Riesen in Belgien hat, der läßt sie möglichst frei 
herumlaufen und sperrt sie mindestens in einen ganz 
großen Stall oder Schuppen. Auf jede Riesenhäsin 
hält man mindestens eine Amme, das ist ein ge¬ 
wöhnliches Landkaninchen. Gedeckt werden die bei¬ 
den Tiere am gleichen Tage. Beide Weibchen wer¬ 
den nun zu gleicher Zeit Junge haben, und man be¬ 
läßt der Riesin nur 2—4 Stück, die anderen ihrer 
Jungen werden der Amme, unterlegt, deren Junge 
man tötet Dadurch, daß die Kaninchenmutter nun 
nur ganz wenige Junge säugen muß, werden diese 
groß und üppig. Sobald sie zu fressen beginnen, be¬ 
kommen sie feinstes Heu, Milchsuppen, feines Grün¬ 
futter und Brotrinden, und sie entwickeln sich nun 
staunenswert Man läßt die jungen Riesen auch so 
lange säugen, als sie wollen, und erzielt durch alle 
diese Maßnahmen die Riesenexemplare. Richtig ent¬ 
wickelt sind die Riesen erst nach einem Jahre, erst 
dann zeigen sie die üppigen Formen und besonders 
die typische, große Wamme. Vom Riesenkaninchen 
erzielt man nicht mehr als vier Würfe jährlich, und 
deshalb sucht man durch Ammen alle geworfenen 
Jungen möglichst sicher und gut aufzuziehen. 


Steine hauptsächlich bei Speisen verwenden, 
die lange kochen müssen (Hülsenfrüchte), 
während man sie bei Speisen, die nur kurze 
Zeit in der Kochkiste bleiben, vorteilhaft 
weglassen wird. 

Bei langkochenden Speisen wäre es 
zweckmäßig, den Topf nicht nur am Boden 
und Deckel mit Wärmsteinen zu versehen, 
sondern ihn außerdem rings herum durch 
Wärmsteine einzuhüllen. Diese aus einer 
wärmeaufspeichernden Masse gepreßten 
Steine, drei oder vier, würden zusammenge¬ 
setzt einen Hohlzylinder zu bilden haben, in 
welchen der Topf (oder besser die beiden 
aufeinandergesetztan Töpfe) gerade hinein¬ 
passen; der Hohlzylinder ist längs dreier 
(oder 4) Kanten aufgeschnitten. Die Wärm¬ 
steine werden auf dem Herd gesondert er¬ 
hitzt. Zum Gebrauch bei schneilkochenden 
Speisen müßten dieser Kochkiste Töpfe von 
etwas größerem Durchmesser beigegeben 
werden, die ohne Wärmsteine die Kochkiste 
gerade ausfüllen. 

kleine Mitteilungen. 

Gemästet werden in Belgien die Kaninchen in 
engen Käfigen, wo sie möglichst wenig Bewegung 
haben. In einem halbdunklen Stalle oder Schuppen 
hingen an Draht an der Wand kleine, ziemlich 
schmale Brettchen, die gerade groß genug sind, daß 
ein Kaninchen und sein Futter darauf Platz haben. 
Auf jedem dieser Brettchen saß ein Kaninchen. Es 
wagte, aus Angst herabzufallen, sich kaum zu be¬ 
wegen, und wurde bei gutem Futter schnell fett. Die 
Tiere versuchen es niemals, herabzuspringen, der 
Mäster spart durch die Vorrichtung nicht nur Platz, 
sondern auch Streu. 

Im allgemeinen kommt man in Belgien davon ab, 
den Kaninchen kein Trinkwasser zu geben, und sieht 
ein, daß die Entziehung des Wassers unter Umstän¬ 
den eine grobe Tierquälerei sein kann. 

Flußperlmuscheln kommen nur in wenigen deut¬ 
schen Bächen vor. Der Perlenertrag war meist recht 
gering. Zu den ertragreichsten Muscheln gehören 
die des Görnitz-Baches, der bei Ölsnitz in die Elster 
mündet. Die Perlenfischerei war dort fast drei Jahr¬ 
hunderte Regel. Jetzt sind die Muschelbestände völ¬ 
lig vernichtet. Die an der Görnitz liegenden Wolfra- 
mitwerke haben durch den Krieg einen gewaltigen 
Aufschwung erfahren. Ihre Abwässer haben aber, 
trotz aller Klärvorrichtungen, ein weiteres Gedeihen 
der Muscheln unmöglich gemacht. L. 

Deutscher Asbest. Man hat in den Zeiten vor 
dem Kriege die Vorkommen von Asbest in Deutsch¬ 
land kaum gekannt und erst die Not des Krieges mit 
der Absperrung vom Auslande zwang uns, unsere 
Bodenschätze nach Möglichkeit auszunützen. Unsere 
Einfuhr an Asbest betrug vor dem Kriege rund 
15 0C0 t im Jahre. Die Gewinnung deutschen Asbestes 
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dürfte bisher etwa ein Achtel dieser Menge kaum 
überschreiten. Außer an den angegebenen deutschen 
Fundstellen hat man Asbest in der Nähe von Rei¬ 
chenbach i. Vgtl. gewonnen und als Streckungsmittel 
für Thüringer Asbest verwendet. Auch in der Nähe 
von Bad Steben (Krötenmühle), von Wunsiedel, Hof 
und München sind Asbestvorkommen angebohrt; 
wegen der geringen Mächtigkeit lohnte sich der Ab¬ 
bau bisher nicht. 

Der deutsche Asbest ist in der Verarbeitungs¬ 
weise dem kanadischen nicht gleichzustellen. Wäh¬ 
rend der letztere langfaserig ist und sich infolge¬ 
dessen gut verspinnen läßt, kennzeichnet sich der 
Thüringer Asbest durch viel kurze Fasern, die nicht 
versponnen werden können. Er wird daher in der 
Hauptsache auf glatte und gewellte Asbestpappen 
verarbeitet. 

Neuartige Toriverwertung. Der Brennstoffnot 
dürfte zum Teil abgeholfen werden können durch 
eine neuartige Verwertung der Torfmoore, indem 
das Torfmaterial nicht, wie seit Jahrzehnten üblich, 
handwerksmäßig durch Maschinen oder Breitspaten 
in der Form von Soden gestochen, und alsdann na¬ 
türlich ausgetrocknet wird, um es so vorbereitet 
hauptsächlich als Brennmaterial für den Hausbrand 
zu verwenden, sondern indem der rohe Torf in 
Retortenöfen verkohlt, beziehungsweise verkokt und 
auch chemisch zerlegt wird. Der dabei gewonnene 
Torfkoks soll ein weit besseres Brennmaterial auch 
für den Industriebedarf abgeben, als es bisher der 
allgemein zur Feuerung gebrauchte Rohtorf sein 
konnte. Es wird damit gerechnet, daß die deutschen 
Torfsorten Heizwerte von etwa 7000 Wärmeein¬ 
heiten je Kilogramm Torfkoks ergeben. In Ostasien 
werden schon seit langen Jahren Torfkokereien be¬ 
trieben und dort ist Torfkoks als hochwertiges 
Brennmaterial bekannt. 

Die Härtebestimmimg des Holzes wurde bisher 
besonders durch Druck vorgenommen. So belastete 
Bonelli eine Stahlkugel von 1 cm Durchmesser 
mit 50 kg und bestimmte die Qröße der Eindrücke 
in verschiedene Holzarten. Statt der Kugel verwen¬ 
dete man auch eine kegelförmige Stahlspitze. Ein 
neues Verfahren gibt nun N ö r d 1 i n g e r an. Er 
läßt Holzstücke von bestimmtem gleichem Durch¬ 
messer zersägen, zählt die Sägestöße und berechnet 
die Zahl der auf 1 mm nötigen Stöße. Die Hölzer 
lassen sich danach in folgende Härtestufen einteilen: 

1. Sehr weich: Espe, Pappel, Linde, Weymuts¬ 
kiefer, Weide, 

2. Weich: Erle, Birke, Essigbaum, Fichte, Kiefer, 
Lärche, Haselnuß, Lebensbaum, Roßkastanie, 
Schwarzkiefer und Weißtanne. 

3. Ziemlich hart: Eberesche, Zeder, Zypresse, 
Esche, Ulme, Platane, Pflaume, Elsbeere. 

4. Hart: Apfel, Ahorn, Akazie, Birne, Weißbuche, 
Edelkastanie, Eiche, Kirsche, Kreuzdorn, Maulbeer¬ 
baum, Nußbaum, Rotbuche, Wacholder. 

„ 5. Sehr hart: Hickory, Hartriegel, Mandelbaum, 
Mahagonie, Steineiche, Schwarzdorn. 

6. Äußerst hart: Buchsbaum, Beinholz, Grena- 
dillholz, Olive, Heckenkirsche, Sauerdorn. 

7. Steinhart: Ebenholz, Teakholz. L. 


* Bflcherbesprechangen. 

Die Schule des Erfinders von Obering. F e n z L 
M. 4.— (und 20 Prozent.) Verlag B. Kuehn, 
München, Heßstr. 58. 

Erfinder-FibeL Zusammengestellt von Dr. Paul 
Otto, Oberbibliothekar im Reichspatentamt 
Mit 100 S. Abbildungen. Preis M. 16.—. Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Über die zahlreichen „Erfindungen**, die täglich ge¬ 
macht werden, hat die Umschau kürzlich berichtet. Eine 
schärfere Selbstkritik, größere Kenntnis der Erfindungs¬ 
technik und eingehendere Beschäftigung mit der ein¬ 
schlägigen Literatur täte manchem Erfinder bitter not. 

Die Schrift des Ing. Fenzl stellt den ersten Versuch 
dar, das Erfinden als eine Wissenschaft zu behandeln. 
Es wird zunächst auf die beiden Grundpfeüer der Erfin¬ 
dertätigkeit „Beobachtungsgabe und Erkenntnis mensch¬ 
licher Bedürfnisse** aufgebaut und dann gezeigt, welche 
Regeln bei der Stellung und Lösung von Erfindungsauf¬ 
gaben zu beachten sind. 

Die „Erfinderfibel“ gewährt an Hand von 100 Bei¬ 
spielen aus der Praxis einen Blick in die Werkstatt des 
Erfinders und zeigt, daß es von der guten Idee bis zur 
praktischen Durchführung noch mancherlei Hindernisse 
gibt, die nur der technisch Durchgebildete überwinden 
kann. J- 

Die deutsche Revolution. Ein Beitrag zur Zeit¬ 
geschichte von Dr. Ferdinand Runkel. Verlag von 
Fr. Wilh. Grunow, Leipzig, geb. 6 Mark. 

Der Historiker fordert im allgemeinen Distanz: 
wer in den Dingen mitten drin steht, kann nicht 
über ihnen stehen; ihm muß notwendig die für die 
Geschichtsschreibung erforderliche Objektivität feh¬ 
len. Doch in dieser Frage ist einmal das historische 
Ereignis selbst und zum zweiten die Persönlichkeit 
dessen, der es darstellt, entscheidend. Revolutionen 
haben zwar eine lange Vorgeschichte und wirken 
lange nach, aber sie sind doch nur einmalige Akte, 
festumrissene Ereignisse, die sich zu historischer 
Darstellung am ehesten eignen. Es kommt nur auf 
die Persönlichkeit an, die sich der Aufgabe, sie dar¬ 
zustellen, unterzieht. 

Mir will scheinen, daß Ferdinand Runkel sie in 
dem vorliegenden Buche gut gelöst hat. Die un¬ 
mittelbaren Quellen sind in umfassender Weise her¬ 
angezogen worden; ihre Verwertung ist streng 
sachlich und so wirkt das Bild, das er entwirft, 
durchaus überzeugend. Er beginnt mit der Vorge¬ 
schichte der Revolution; dann bespricht er die re¬ 
volutionäre Idee, ihre Ausbreitung durch die So¬ 
zialdemokratie. Ein dritter Abschnitt legt die un¬ 
mittelbaren Ursachen der Revolution dar und ent¬ 
wirft ein gutes Bild vom Jahre 1918 bis zum 8. Nov. 
Ausbruch und Verlauf der Revoltuion wird nach 
Landesteilen getrennt dargestellt; Aufrufe und Ak¬ 
ten im Original beigefiigt. In einem letzten Abschnitt 
wird die Zeitspanne vom 8. November bis zum Zu¬ 
sammentritt der Nationalversammlung am 6. Fe¬ 
bruar dargestellt. Es ist das beste Stück des Bu¬ 
ches. — Einzelheiten wären natürlich auszusetzen 
(mich hat an zwei Stellen falsches Pathos gestört: 

S. 174 „stumme Opfer lagen auf dem kalten Pfla¬ 
ster“; S. 193 „blühende“ Menschenleben); doch be¬ 
einträchtigen sie die Wirkung und Güte des Buches 
nicht. Ich wünsche der ersten Geschichte der deut¬ 
schen Revolution viele Leser. 

Privatdozent Dr. Bernhard Laum. 
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Begsnin dieses Monats seine Vöries, L&ttfgeiK Et ist id 
gteicfte? Zeit Leiter d. inst, für Bnyfsrmhv 'WrtscliaMs- 
fo.mbüfl£-&. & .Larfdesgewerbeatiistait Nmnaerg. - »>J>. 
ßaM ? roL BrlWl R a ö ^ Direktor d önatom 1h$L Hatte, 
•feiert. .$eiti.ett.Geburtstag. — GeM&fd q. Pr^iV; br, 
A^ c h o f f. Freiburg, hat d. Ruf st d: Uni; 


Wien abge! 

Wissenschaftliche and technische 
Wochenschau» 

Die F?el$verleit««# der NobefötiUun&, Nach der 
Kriegspause konnte die Nobelstlfteg m diesexsr Jahr 
wieder das übliche Pest für die Pr$isverteiitiftg ab- 
Iiahen. Es fand arn 1. Jam stau. Die drei deutschen 


Prof. JJr. Üiübhp. 

der bekannte Chemiker dei Leipziger UmveL 
siLif feierte Seiften 60. Geburtstag 

Professoren Bla n c k. Stark und H a b e r erhielten 
die ihnen bereits im lernen Herbst, tügeteilfen Preise 
für Physik und Chemie Doch warenauch die Preis- 
träger aus diesen beiden Gebieten für die Jahre 1915 
bis 191# tu dem feste eingeladeü. Zu Urnen gdtMen 
der frühere frankfurter Ordinarius für Physik, Ma* 
v. Laue und der Münchener Professor W i 11 - 
stätfer* 

Ammtm^dia&aJpetor ein neues deutÄCbe# Slick- 
«kdldüö^&üuftsel Der Badischen Anita- und Soda* 
Fabrik in Ludwrgshaien a. Rh. ist cs gelungen, Im 
neues Sijck^toffdongemiUei herÄU^tejleft, den Ärttition* 
siftiötsälpefeG det dkG Voraus* das Saj 
fes ih sich V^ceini^C Dieses neue ent- 

h&k ?? P U Öe$amlsUckstpfl wovor» etwa rusch* 
wirkender Salpetendfckstoff und dnva 1 fjPk '&ii&äi 
langsamer, aber dafür naclibaltiger wirkender Amüuv 
uiafcshckjtucf sind. 

Wird Airimonsuffaisafpdcr mit seinem höhen 
Stick$löfjgdu*|t Versand! s»> i|t cs klär, daß viel 
wpmgcr .fm*cktramm- ;disb;- viel' weniger Eisenbahn¬ 
wagen aitr Beförderung der gleichen Menge Stick" 
Stoff nötig sind . • Verband'' von sdv^ elel 
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saurem Ammoniak oder Natronsalpeter. Während 
zur Abbeförderung von 1000 Ztr. Stickstoff in Form 
von Natronsalpeter 32 Eisenbahnwagen zu je 200 Ztr. 
nötig sind und die gleiche Menge Stickstoff in Form 
von schwefelsaurem Ammoniak 25 Eisenbahnwagen 
erfordert, kann die gleiche Menge Stickstoff in Form 
von Ammonsulfatsalpeter in nur 19 Eisenbahnwagen 
abbefördert werden. 


keinen Fußbodenraum beansprucht. Es lassen sich 
am besten zwei Arme, der eine rechts, der andere 
links vom Modell an der Wand befestigen. Die 
Lampe ermöglicht in der denkbar kürzesten Zeit 


Sprechsaal. 


An die Schriftleitung der Umschau. 

Darf ich darauf aufmerksam machen, daß die 
in Nr. 15 beschriebene einfache Dunkelkammerlampe 
sich nicht als praktisch erweist. Der anfangs rote 
Elektrolyt ändert sehr rasch seine Farbe in ein 
schmutziges Braungrün, das viel dunkler und vor 
allem auch viel unsicherer ist, als die ursprünglich 
gute, rote Färbung. Die Dunkelkammerlampe kann 
daher nur als improvisierte Beleuchtungsanlage für 
ganz kurze Zeit nützlich angewendet werden. 

Mit vorzüglicher Hochachtung! 

Dr. K. Kieser. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

76. Die Verwendung von Asche etwa 
in Verbindung mit einem anderen vulgären Abfallpro¬ 
dukt oder Rohstoff zu Baustoffen, Formlingen usw. 

77. Ein Transportmittel, etwa ein Sack, 
welches sich z. B. durch ein zusammenlegbares Ge¬ 
rippe zeitweise derart versteifen läßt, daß man es 
für schmiegsame und für sperrige Lasten verwenden 
und etwa auch als Schleife (Karrenersatz) z. B. für 
Kohlentransporte im kleinen, verwenden kann. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau" 
Frankfurt a. M.-Niederrad 

189. Neue Aufnahmelampe für Fachphotographen 
und Klnoatellers. Die neue Lampengarnitur von Ad. 
1 s e r besteht aus einer, an einer senkrechten Strebe 
befestigten, vom Fußboden bis zur Decke beweg¬ 
lichen, von der Wand bis zur Mitte des Raumes 
ausziehbaren und in einem Halbkreis beweglichen 
Wandarm, an dem der Lampenkörper befestigt ist. 
Dieser kann sich wiederum um seine Achse dehen, 
als auch in einem Halbkreis von unten nach oben 
kippen, sodaß eine allseitige Verstellung möglich 
ist. Der Wandarm dient dazu, alle Arten von Auf¬ 
nahmelampen, insbesondere mit besonderer Schaltung 
versehene Haibwattlampengarnitur zu tragen. Ver¬ 
möge ihrer Anpassungsfähigkeit, der hohen Lichtaus¬ 
beute ist diese Lampengarnitur gleich gut für photo¬ 
graphische als auch für kinematographische Auf¬ 
nahmen, kann aber auch zur Beleuchtung von 
Mal- und Zeichensälen, für Modelle, für das Arbeiten 
an der Staffelei, für ärztliche Operationsräume, in 
kleinerer Ausführung auch für Zahnärzte usw. vor¬ 
teilhaft benutzt werden. Für photographische Ateliers, 
wo der Raum oft sehr beschränkt ist, hat die neue 
Lampengarnitur den besonderen Vorteil, daß sie gar 




durch die leichte und mannigfache Beweglichkeit de* 
Armes alle im Leben und in der Natur vorkommende» 
Beleuchtungsarten wiederzugeben. Sie eignet sich, 
auch zur Effektbeleuchtung für Bühnenzwecke. IL 

Nachrichten ans der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „U mwh w F , 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung des Btek> 
portos gern bereit.) 

6t. Neuartiger Schlauchvulkanisator. Ein hübsches 

Vulkanisatorprinzip wird nach englischem Vorschlag vfln 
den Amerikanern auf den Weltmarkt gebracht. Der Vul¬ 
kanisator besteht aus einer kleinen Presse, mit den* 
Hilfe auf den besonders präparierten runden Gutimi- 
flecken ein Metallscheibchen mit eingelegter Heiztablett» 
(Salpeterkohle-Gemische, Hartspiritus oder dergleichen),, 
fest ausgepreßt wird. Die Heiztablette brennt in etwa 
fünf Minuten ab und gibt gerade soviel Wärme an den 
Metalldeckel und den Gummiflicken ab, daß die Vuttüdif' 
sation bewirkt ist. Da durch die Benutzung der Help 
tablette ungenügendes Vulkanisieren ebenso wie ein-Vif* 
brennen des Gummis ausgeschlossen sind, kann der Vn£ 
kanisator unbedenklich in Laienhände gegeben werdoifc 
Nach Abbrennen der Tablette und Erkalten der FUck- 
stelle ist der Schlauch sofort wieder gebrauchsfähig. 

62. Der Briefschlleßer Ado. Der kleine sehr prak¬ 
tische Apparat der Firma Ado Bürobedarf besteht aa* 
2 Teilen. Der viereckige Blechbehälter nimmt ein drei¬ 
eckiges Stück Fth 
auf, das ständig 
#|w***\^ feucht gehalten 

wird. Der Deckel 
» besteht aus einem 

gebogenen, federa- 
den Blech. Beim 

die gummierte 

_ 1 ^ 1 Klappe des Briet» 

\ Umschlages auf den 

m/jk feuchten Filz und 
drückt den federn- 
tmr den Deckel auf das 

” Couvert, daränf 

schließt man die Couvertklappe, schiebt die Hülle zwi¬ 
schen den Schlitz des Deckels und drückt den Deckel 
nieder. Jedes lästige Lecken fällt fort und in größeren 
Geschäftsbetrieben wird man den Apparat vorteilhaft ver¬ 
wenden können. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beiträge; 

Rinne, Heutige Anschauungen vom Bau der Kristalle. 
— W u s s o w, Oberflächenfarbe und Klima. — N i e k a u. 
Bedenkliche Lebensgewohnheiten der Orientalen. — 
S i e b n e r, Die Kalkstickstoffindustrie. 
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Heutige Anschauungen vom Bau der Kristalle. 

Von Geh.-Rat Dr F. RINNE, Unfversitätsprofcssor in Leipzig. 

TR lektronen, Atome, Jonen and Moleküle Verkoppelung gleicher oder ungleicher Atome, 
sind die F'einbauteifehen def Materie. Schließlich finden sich Moleküle zu einer noch 

Um ail diCsSe Bauelemente trat einem passen* höheren physikaliset^cheirasciieTj &mhrit he- 
den Gruppennamen zusamrnemassen zu köH~ 

«em bietet sich die Tiexdc.hrjung L e p ( o n e u —<> 

(von Xe.Ttoc, fein, zart) dar» So handelt also 

vorn Wesen der J- er 


d ie L e p ton <ft künde 
Feinbauteilchen lind von ihrer Vereinigung zu 

Systemen 1 

Ein E 1 e k r r h n•» das ElemetUarquautum 
der Elektrizität gilt als fest in. sich gesctifos- 
seoev fllcmerttäntdldien: ;Öic sind 

bereits mehr oder minder verwickelt gebaute 
Komplexe; im einfachsten Falle, derri des 
Wasserstoffs, liegt die YertoPuehmg eines 
Atomkerns als eines positiven elektrischen 
Quantums» mit emem negativen Elektron vor,, 
iri verwiekeüererr Bei^pfdlj^rr stellt ein Atom 
mit seinen FJeklronen, die in ringförmiger 
Bewegung um einen hähcfzmiligVa Kern sich 
bewegen, förmlich ein Planelcnsystcm dar. 

Ein Jon entsteht durch ZmUgung oder 
HerausTiahnie eines Elektrpns ptler htehrdfgf 
&$£ solchem Komplex, ein Molekül durch 


big. 2, Modell des Fanbmtm eines Kristall?# 
(aus 3 Atomarten). 

sonderen Charakters. Ztmi. K r i s t all, zu- 
sa-mmen. 

Wie man aber .in einem Molekül, etwa 
dein Wasserstoff ffis) der ?%. IC, nicht mehr 
erkennen kann, welches der beiden Elek¬ 
tronen einst e'rtiem bestimmten Atomkern zu- 
gehörte; m sind auch im Kristall die .üinsiigen 
Mpfeküle zpm Bau einer höheren Einheit Ver,- 
braaglu iiTÜ nicht mehr gesrrrui^n >.o denken. 
In dem Spne kann die Hg. 2 als eine Mole- 
kiilverbindtmg angesehen werden.; eine neue 
Ofdmmg, die des R a u m g i i t e r p r i n z l p & 
vcTknhpft die Teilchen» die in dreidintcjisio- 
naler Benodlzitär sich 'V/ic.derholen, Ent¬ 
sprechend Ftg. 2 im Raume nach allen 
Seiten fortgesetzt zu denket). 

Als . räumlich rhythmisch imitter wieder- 
Irgfireriiles Bauejerneht der Kml^lle^/Wmrnt 
rrum die Atome eines Stoffes an; sie bilden 
jeweils ein Raumgitter. beispielsweise wie 


Fig, \ a : Modell idne» Af*ytne. 
den pc<$it!Vi?3 Ätomkvfrt brnvCgl >»elt m " F.IUpvmv 
hulmcn ; xlas'-. n^ttVe.• • \y; : . 

Ftg. lh iMUte unteüL Modelt eines Joris ; 

Ffg. 3 c. Modelt einer Molekel T VässerntolT. 

UiORChna 199 t. 
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Fig. 3 a, wobei die wahr- _ 

scheinlich gleichfalls kri- O c=== ^IZr > -<> 

stallographisch geordnete j 

Verteilung der Elektro- i 

nen noch nicht genügend ^ , 

bekannt ist. Im Falle 

bind„n ? e„ ha. man '»üg“ 
es mit ineinander gestell¬ 
ten Raumgittern verschiedener Atome zu tun, 
■die zusammen ein „Punktsystem“ ausmachen, 
etwa in Form der Fig. 3 b. Indes darf man die 
starre Art der Punktlagen in diesen Raum¬ 
figuren nur als ein geometrisches Symbol 
für die Zentren nehmen,, um welche in der 
Wirklichkeit die Atome ihre Bewegungen be¬ 
schreiben. Beim „Schmelzpunkt“ wird 
die Freiheit so groß, daß der Raumgitterver¬ 
band sich löst: das System des Kristalls zer¬ 
fällt in die Molekeln der Schmelze, die nur 

^ ^ durch leichte Kräfte 

|einander ver- 
I schlungen sind. Die 

r! " ==s ^t Parallele Anordnung 

1 J.^ der Teilchen hat dann 

.T <^. im Allgemeinen aufge- 

^ hört, wenn nicht, wie 

.bei den vielberedeten 

„flüssigen Kri- 
Fig 3b. Beispiel eines stalle n“, die Mole- 

Atomarten. keln s,ch /ufölge be- 

sonderer (wohl lang¬ 
gestreckter) Bauart, noch mit ihrer Hauptbau- 
Tichtung zu einander unter gegenseitiger Beein¬ 
flussung im „stofflichen Felde“ auf Strecken 
hin mit einer Richtung gleichsinnig lagern. 
Es liegen also in den „flüssigen Kristallen“ 
keine wahren, sondern „Fastkristalle“ und 
somit Ubergangsformen von höchstem Inte¬ 
resse vor. Noch weniger unter gegenseitigem 
Einfluß bis zur völligen Ungebundenheit der 
Molekeln ist die Materie im gasigen „Aggregat¬ 
zustande“; sie bildet nun ein Chaos durch¬ 
einander nomadisierender Teilchen. 

* In einem solchen Gewirre unvorstellbar 
vieler kleiner Systeme kommt ein Richtungs¬ 
charakter des einzelnen Moleküls natürlich 
ebensowenig zur Geltung wie bei einer Flüs¬ 
sigkeit. Anders im Raumgitter. Gesetzmäßige 
Richtungsverschiedenheiten sind sein Charak¬ 
teristikum. 

In welcher Weise dies geschieht, hängt 
natürlich von der Vergesellschaftung der 
Teilchen ab. Jeweils ist die durch Symrne- 
triegesetze gekennzeichnete Bauart ausschlag¬ 
gebend. In der Hinsicht herrscht Ebenmaß, 
außer beim Falle völliger Symmetrielosigkeit 
der Anordnung. Unter der Beschränkung des 
grundlegenden kristallographischen Gesetzes, 
daß ein Rhythmus der Bauanordnung nur 


Fig. 3b. Beispiel eines 
Punktsystems aus zwei 
Atomarten. 


in Form zwei-, drei- vier- und sechsfacher 
Wiederholung Bestand haben kann, kommt 
man zu 230 Typen der kristallographischen 
Struktur, wie das von Schönflies und 
F e d o r o w erwiesen wurde. All die unzäh¬ 
ligen Beispiele der kristallographischen Welt 
ordnen sich in dieses System ein. 

Ersichtlich handelt es sich in solchen An¬ 
ordnungen um wahre Stereochemie (Raum¬ 
chemie). So ist denn die Kristallographie zu 
einem wesentlichen Teil der Chemie gewor¬ 
den. Schon der dem Auge sichtbare Kristall 
ist in seiner Symmetrieentfaltung und in sei¬ 
nem Winkelmaß ein richtiges Modell der 
chemischen Raumformel. Natürlich kann er 
die feineren Merkmale nicht zur Darstellung 
bringen. Dies gelingt erst bei Anwendung der 
feinfühligen Röntgenstrahlung. 

Es ist den Lesern dieser Zeitschrift durch 
frühere Darlegungen über die in ihrer Einfach¬ 
heit genialen Methoden von M. v. Laue, 
Friedrich und K n i p p i n g bekannt,*) daß 
es vermittels der Beugungserscheinungen des 
Röntgenlichtes an den Kristall-Raumgittern 
gelungen ist, den Bau dieser Materie nach 
Maß und Zahl zu ergründen. Einige Schemata 
seien nachstehend als Beispiele hingestellt. 
(Fig. 4a, 4b.) 

Hier sei betont, daß es sich in diesen zar¬ 
ten Atomvergesellschaftungen, die erst durch 
millionenfache Fortsetzung ihrer Perioden zur 
mikroskopischen und makroskopischen Er¬ 
scheinung gelangen, nicht etwa um „Mole¬ 
keln“ des Kristallbaus handelt; es sind ja 
lediglich Ausschnitte aus dem Punktsystem 
der Materie, die man natürlich auch anders 
ausgliedern könnte. Wohl aber lassen solche 
Elementarkörper die unmittelbare einfache 



Fig. 4a. Fig. 4b. 

Feinbau des Steinsalzes Feinbau des Diamanten. 

(aus Natrium und Chlor¬ 
atomen bezw • Jonen). 

Die vollen Punkte find die CI, die Kreife die Na Atome* 

Deutung mancher wichtiger chemischer Um¬ 
stände zu. 

Als stereochemische Raumformeln bekun¬ 
den sie in ihren Abständen von Atom zu Atom 
die Stärke der chemischen Bindung, die in der 

•) Vergl. Umschau 1916, Nr. 44. 











Geh.-rat Dr. F. Rinne, Heutige Anschauungen vom Bau der Kristalle. 37§ 


betreffenden Substanz herrschen. Chemische 
Verwandschaftskräfte also verknüpfen die 
Teilchen untereinander. Man kommt dabei 
a nicht ohne eine Aufteilung der 

+ Valenz-Bindung aus, so beim 
Chlornatrium (NaCl) der 
Fig. 5 und 6, in deren Bau 
jedes CI in gleichem Ab¬ 
stande nach vorn, hinten, 
links, rechts, oben und unten 
mit je einem Na-Atom ver- 
Fig. 5. koppelt ist und gleicher- 
Verkoppelung von wej jedes Na-Atom mit 

im Steinsalz . sechsen des CI. Die Ein¬ 
wertigkeiten von Chlor und 
Natrium sind also jeweils in Ve-Wertigkeiten 
aufgeteilt. (Fig. 6). 

Parallele Ebenen durch die Strukturmodelle 
mit besonders großen Abständen deuten 
Schwäche der 

mechanischen I 

und chemischen t 

Bindung an. Nach r** 

ihnen erfolgt die 

Spaltung der b i I 

Kristalle, bei i t Jr * t i 

deren Ausübung 4 * 

man also plane ^ ^ « 

Baulücken mit ‘ 

schwacher Bin- * f. ^ £ 1 

düng durch- ‘ 

schneidet. So ist | 

es z. B. beim , Tr , 

n _,__rig. 6. Aufteilung der Valenz- 

Graphit, dessen bindelinien im Feinhau des 
Kohlenstoffatome Steinsalzes. 

sich in der Spalt¬ 
ebene mit starken Kräften nach drei Richtun¬ 
gen halten, senkrecht dazu wirkt die vierte 
Wertigkeits-Valenz entsprechend dem wei¬ 
ten Abstande in schwacher Bekundung. 
(Fig. 7). Anderseits gewahrt man nicht selten 
förmliche Atomknäuel 
als mechanisch fest ge- 
v ii j schlossene Baugruppen 

JT I -(vergl. Fig. 2). Natür- 

f lieh ergibt die ver- 

• \ schiedene Grup- 

„ * Pierung dersel- 

ben Atomart ver- 
•’tC _schiedene Stoffe. Solch 
r" ein Dimorphismus 

j | (Vorkommen in zwei 
Gestalten) wird z. B. 
>>-—j in den Strukturbildern 
' von Diamant und 

Graphit der Fig. 8 
erläutert. Insbesondere 

Fi«. 7. ValemUndelinien ist es die abweichende 
im Feinbau des Graphits. Anordnung der Atom¬ 


zentren und zugehörigen Elektronen, die das 
Wesen einerseits des Diamanten, anderseits 
des Graphits ausmacht. Die gedrängte Grup- 
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a-2,50 io‘ 8 c/n 
c - 3 , 0 * ■ io ~8cm 
ac* 112.3 


(X - 2 ,S 2 

c *514 iO-8c~> 
a c- 4-203 


Fig. 8. Feinhauschemata von Diamant und Graphit. 

pierung der Diamantatome macht das Mineral 
hart; ein so enger Verband kann sich eben 
kräftig gegen mechanische Verletzung weh¬ 
ren. Die lockere Gruppierung des Kohlenstoffs 
im Graphit in weit voneinander abstehenden 
Atomebenen macht ihn milde. Auch wird die 
verschiedene chemische Angreifbarkeit von 


Fig. 6. Aufteilung der Valenz¬ 
bindelinien im Feinhau des 
Steinsalzes. 



Fig 9a. Feinhau des reinen Steinsalzes (Chlornatrium) 

Diamant und Graphit damit Zusammen¬ 
hängen.*) 

Außerordentlich anschaulich läßt sich auch 
die Leptonik der vielberedeten festen kristal¬ 
linen Lösungen (isomorphen Mischkristalle) 
erläutern, so z. B. das Zusammenkristallisieren 

I ^OHal 


Fig. 9b. Feinbau eines Mischkristalles von Chlor¬ 
natrium und Bromnatrium. 

von Chlornatrium (Na CI) und Brömnatrium 
(Na Br). Chlor und Brom ersetzen sich gegen¬ 
seitig an ihren Plätzen im Kristallgebäude in 

*) Im Übrigen erkennt der chemisch unterrichtete 
Leser leicht, daß der Tetraederbau des Diamanten 
(Fig. 8) der Typus aliphatischer Stereochemie ist, 
die Ringbindung des Graphits das Symbol für die 
Struktur der aromatischen Stoffe vorstellt. 
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beliebigem Verhältnis. (Fig. 9, b). Offenbar pas¬ 
sen ihre Formen gut zum Austausch. In ande¬ 
ren Fällen läßt sich solch eine atomische Ver¬ 
tretung nur bis zu einem gewissen Maße aus¬ 
führen. Dann ist anzunehmen, daß die Struk¬ 
turen der betreffenden Atome sich weniger 
ähnlich sind und beim Ersatz Spannungen im 
System entstehen, die ein Mischen nur bis zu 
einem gewissen Höchstmaße gestatten. Es ist 
auch einleuchtend, daß die Temperatur als 
feinbauänderndes Moment hierbei von starkem 
Einfluß ist, also die Grenzen der Mischbarkeit 
mitbedingt, gleichwie die etwaige Gegenwart 
anderer Stoffe, die eben das „physikalisch¬ 
chemische Feld“ ändern. 

So gelangt man zu allgemein bedeutsamen 
Auffassungen über besondere Umstände; ja 
selbst chemische Grundfragen werden von die¬ 
sen Vorstellungen über Kristallstrukturen be¬ 
rührt, im soeben beschriebenen Falle z. B. die 
Anschauung über Gemische und chemische 
Verbindungen. Legt man den Nachdruck auf 
das Bestehen gegenseitiger Verknüpfung in 
Nahewirkung, so sind die in Rede stehenden 
Mischkristalle sicherlich chemische Verbin¬ 
dungen; alle Atome stehen ja in regelmäßiger 
chemischer Verknüpfung mit einander (Fig.9b). 
gerade so wie in den reinen Komponenten 
(Fig. 9a). Anderseits ist der Charakter einer 
Mischung vorhanden. 

So hat man in solchen Körpern den che¬ 
misch bedeutsamen Fall eines Überganges 
zwischen Mischung und Verbindung, der von 
allergrößtem naturkundlichen Interesse ist. 


In einer höchst beachtenswerten Rektoratsrede*) 
hat der berühmte Münchner Kliniker Prof. Friedr. 
von Müller seine klugen, weitblickenden Gedanken 
über die Revolution und ihre Triebfedern , über die 
Zukunft der Universitätslehre und manches andere , 
was uns heute bewegt , zum Ausdruck gebracht. Es 
sind die Arabesken zu seinem Hauptthema, aus dem 
wir nachstehend einen Auszug geben. ( Redaktion). 

Über Konstitution und Indi vidualitfit. 

Von FRIEDRICH VON MÜLLER. 

ie Medizin der Griechen hatte den Menschen als 
Ganzes aufgefaßt Bestimmend für seine Kon¬ 
stitution waren die Säfte des Körpers, von denen 
man vier annahm: Blut, Galle, Milzsaft und das 
Phlegma, den Schleim. Je nach ihrer Mischung (von 
temperare, mischen) und der Vorherrschaft bald des 
einen oder des anderen Saftes wurden die Tempera¬ 
mente unterschieden, das sanguinische, das gallige 
(also cholerische), das milzsüchtige (spleenige) und 
das phlegmatische. Eine falsche Mischung dieser 


•) Konstitution und Individualität von Friedrich Müller. 
Verlag der Lindauer’schen Universitäts - Buchhandlung 
(München 1920). Preis M. 1.20. 


Säfte wurde als Dyskrasie bezeichnet, und von dieser 
wurden die Krankheiten abgeleitet. Diese namentlich 
von Galen ausgebaute hippokratische Lehre hat sich 
vom Altertum bis auf die Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts erhalten, und unzählige Variationen durch¬ 
gemacht. 

Unterdessen war die pathologische Anatomie er¬ 
wacht und hatte unter Morgagni den Nachweis 
geführt, daß die meisten Krankheiten nicht auf einer 
falschen Mischung der Säfte beruhen, sondern ihren 
Sitz in einzelnen Organen haben. Die pathologisch¬ 
anatomische Forschung, welche zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts besonders in Frankreich blühte, suchte 
nur das kranke Organ. 

Als dann V i r c h o w im Jahre 1858 die Zellular- 
pathologie schuf, wurde nicht mehr das ganze kom¬ 
plexe Organ, sondern die krankhaft veränderte 
Zelle zu der Einheit, von der man ausging. Die 
Führung war unterdessen an Deutschland überge¬ 
gangen, und es folgte eine unübersehbare Fülle von 
Einzelbeobachtungen, welche zu einer weitgehenden 
Spezialisierung auch auf praktischem Gebiete führte. 
In dieser Periode des Spezialistentums studierte man 
gewissermaßen nur noch das kranke Gehirn, Herz¬ 
krankheiten, Leber-, Magen-, Hautleiden, aber nicht 
mehr den kranken Menschen; die Übersicht über das 
Ganze ging verloren. 

Langsam machte sich, zuerst wieder von Frank¬ 
reich her, die Überzeugung geltend, daß an den alten 
Begriffen doch etwas Wahres sei. Man lernte, daß 
nie ein Organ allein krank sein kann, ohne auch 
andere Organe, ja den ganzen Körper in Mitleiden¬ 
schaft zu ziehen. 

Und zwar ist es nicht nur das Nervensystem, 
welches, ohne Mitwirkung des Bewußtseins, die Ein¬ 
zelorgane mit dem Zentralsystem in Beziehung setzt 
und deren Tätigkeit dem Ganzen unterordnet, son¬ 
dern gewisse drüsige Organe, wie Bauchspeichel¬ 
drüse, Schilddrüse, Nebennieren, die Geschlechts¬ 
drüsen, der Hirnanhang, stehen durch die in ihnen 
bereiteten besonderen Säfte, die Hormone, in enger 
Beziehung zueinander, indem die eine Drüse auf die 
andere sowie auf den Gesamthaushalt in hemmen¬ 
dem oder förderndem Sinne einwirkt. 

Noch ein anderer Umstand war es, der gebie¬ 
terisch darauf hinwies, die allgemeine Konstitution 
zu beachten, nämlich die außerordentlich verschiedene 
Widerstandskraft, welche die einzelnen Individuen 
den auf sie einwirkenden Schädlichkeiten, namentlich 
den Infektionserregern entgegensetzen. Derselbe 
Diphtheriebazillus oder Scharlacherreger ruft bei dem 
einen Kind eine unaufhaltsam zum Tode führende, 
bei dem andern nur eine leichte, oder gar keine 
Krankheit hervor, und nur selten gelingt es, eine 
verschiedene Virulenz des Erregers oder einen Unter¬ 
schied des Infektionsmodus zur Erklärung für dieses 
wechselnde Verhalten ins Feld zu führen. Es bleibt 
also nur die Annahme einer verschiedenen Wider¬ 
standskraft oder Reaktionsfähigkeit des infizierten 
Organismus. 

Am auffallendsten tritt die Bedeutung der Kon¬ 
stitution bei derjenigen Infektionskrankheit zutage, 
von welcher wohl siebzig Prozent aller Menschen 
befallen werden, der T u b e r k u 1 o s e. Die Infektion 
findet, weil die Erreger uns überall umgeben, größten- 
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teils schon in der Kindheit statt In weitaus der 
Mehrzahl der Fälle kommt es nur zur Bildung eines 
kleinen Krankheitsherdes in der Lunge, oder in einer 
Lymphdrüse; dieser heilt aus, und hinterläßt eine 
das ganze Leben bleibende Immunität welche bloß 
durchbrochen wird, wenn besondere Umstände, z. B. 
eine Zuckerharnruhr oder eine Infektionskrankheit 
oder eine Schwangerschaft die Widerstandskraft auf¬ 
hebt In anderen Fällen führt die Tuberkulose, lang¬ 
sam aber sicher fortschreitend, im Laufe der Jahre 
zum Büd der Lungenschwindsucht wieder in anderen 
unaufhaltsam in wenigen Wochen als akute Disse¬ 
mination zum Tode. Beim Kinde betrifft sie fast aus¬ 
schließlich die Lymphdrüsen, und sie befällt mit Vor¬ 
liebe solche Kinder, welche ohnehin zu Lymph- 
drüsenschwellung und allerlei Entztindungserschei- 
nungen neigen. Bei Erwachsenen erkranken vorwie¬ 
gend die Lungen. 

Hier können unmöglich die zufälligen Verschie¬ 
denheiten des Infektionsmodus zur Erklärung ge¬ 
nügen. Hier muß unbedingt ein verschiedenes Ver¬ 
halten der Konstitution des ganzen Körpers und 
seiner einzelnen Organe die Hauptrolle spielen, und 
diese Organdisposition muß im Kindesalter eine 
andere sein als im späteren Leben. 

Vielleicht liegen die Verhältnisse ähnlich bei einer 
anderen chronischen Infektionskrankheit die sich 
jetzt, wie einst zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als 
Volksseuche verbreitet der S y p h i 1 i s. Sie heilt oft 
rasch und dauernd aus, verläuft in anderen seltenen 
Fällen bösartig, jeder Behandlung trotzend, in wieder 
anderen führt sie, nach anscheinend gutartigem Ver¬ 
lauf, noch nach 10 und 20 Jahren zu Blutgefäßerkran¬ 
kungen, zu unheilbarer Rückenmarksschwindsucht 
und jener traurigsten aller Geisteskrankheiten, der 
Dementia paralytica. Ist nicht auch für dieses über¬ 
aus wechselnde Verhalten die Reaktionsfähigkeit des 
infizierten Körpers maßgebend? 

Diese und ähnliche Überlegungen mußten dazu 
führen, der Widerstandskraft nun sagen wir mit 
einem Wort, der Konstitution des ganzen Kör¬ 
pers größere - Aufmerksamkeit zu widmen, und sie 
gegenüber den Krankheitserregern einerseits und den 
anatomisch nachweisbaren Erkrankungen der einzel¬ 
nen Organe andererseits abzuwägen. Nicht das ein¬ 
zelne kranke Organ und nicht, wie Virchow ge¬ 
lehrt hatte, die Zelle soll die Einheit sein, sondern 
die ganze Person in ihrer individuellen Eigenart 

Daß die Konstitution eines Menschen mit allen 
ihren körperlichen Merkmalen und ihrer funktionei¬ 
len, auch geistigen, Leistungsfähigkeit in erster Linie 
durch die erbliche Anlage bestimmt ist, stand 
von Anfang an fest; daß sie im Laufe des Lebens 
durch allerlei Einflüsse geschwächt oder modifiziert 
werden kann, liegt auf der Hand. Diese beiden 
Faktoren, die vererbte endogene (von innen 
stammende) Veranlagung und die exogene (von 
außen kommende) Beeinflussung, müssen auseinan¬ 
dergehalten werden, und dieses Bestreben kam da¬ 
durch zum Ausdruck, daß Tandler nur die auf 
ererbter Veranlagung beruhenden Eigentümlichkeiten 
zur Konstitution zählte, während alle exogenen Ver¬ 
änderungen als Modifikation benannt wurden. Das 
ist sauber und konsequent gedacht. 


Wie aber können wir an dem einzelnen Men¬ 
schen, der vor uns steht, an dieser Person erken¬ 
nen, welche seiner Eigenschaften auf ererbter Grund¬ 
lage beruhen, und welche erst später erworben sind? 

Die Vererbungslehre hat in den letzten 
Jahrzehnten durch die Forschungen der Botaniker, 
Zoologen, Anatomen und Rassehygieniker einen ge¬ 
waltigen Aufschwung erfahren, und wir haben guten 
Grund für die Annahme, daß die für die Pflanzen 
und Tiere gefundenen Gesetze auch für den Men¬ 
schen gelten, wo sie allerdings sehr viel schwerer 
nachweisbar sind. Wir dürfen als gesichert anneh¬ 
men, daß nur solche Anlagen erblich übertragen 
werden, welche schon im Keim der Eltern vorhan¬ 
den w r aren, und daß es eine Vererbung erwor¬ 
bener Eigenschaften nicht gibt. Eine Verände¬ 
rung oder gar eine Vervollkommnung der mensch¬ 
lichen Rasse hat sich im Laufe der historischen Zeit 
nicht nachweisen lassen; und wer etwa der naiven 
amerikanischen Anschauung gewesen wäre, daß das 
Menschengeschlecht sich durch den Einfluß der Kultur 
höher entwickelt und vervollkommn veredelt, der 
dürfte durch die Erfahrung der letzten Zeit eines 
anderen belehrt worden sein. Auch die menschlichen 
Krankheiten sind, soviel wir beurteilen können, die¬ 
selben geblieben. Es wird also der Schutz, die 
Immunität, die sich ein Individuum durch Überstehung 
einer Krankheit erwirbt, nicht oder höchstens nur 
vorübergehend auf die Nachkommenschaft übertra¬ 
gen, und das Kind von Eltern, welche Blattern, Diph¬ 
therie, Tuberkulose oder Syphilis überstanden haben, 
kann ebenso gut und ebenso schwer von diesen In¬ 
fektionskrankheiten ergiffen werden, als ob seine 
Eltern gar nie daran gelitten hätten. Dementsprechend 
haben auch Volkskrankheiten, wie die Tuberkulose, 
Malaria und andere im Laufe der Geschichte an¬ 
scheinend keine Milderung durch eine fortschreitende 
Immunisierung der Bevölkerung erfahren. Nur von 
der Syphilis wird angenommen, daß sie im 16. und 
17. Jahrhundert schlimmer und häufiger tödlich ver¬ 
laufen sei. 

Es werden überhaupt nicht Eigenschaften, 
sondern Anlagen zu solchen vererbt, die sich im 
Laufe des Lebens entwickeln können, aber nicht 
entwickeln müssen, also verborgen bleiben 
können, und dann doch weiter vererbt werden kön¬ 
nen, sodaß sie erst in einer späteren Generation wie¬ 
der zum Vorschein kommen, z. B. beim Enkel oder 
Urenkel. 

Sind die beiden Eltern nicht vollständig gleich¬ 
artig, so werden bei dem Zusammentreffen der bei¬ 
den Geschlechtszellen, also bei der Befruchtung, in 
dem neu entstandenen Keim nicht die Eigenschaften 
der beiden Eltern immer in gleiche Weise ge¬ 
mischt, also bei allen Descendenten in gleicher 
Weise auf treten, sondern nach bestimmten Gesetzen 
herrscht bald das eine bald das andere Merkmal vor. 
Da nun beim Menschen die beiden Eltern niemals 
gleichartig sind, so kann man behaupten, daß kein 
Mensch dem andern gleicht, daß jedes Individuum 
seine Eigenart hat, die nur ihm zukommt, und von 
einer Gleichheit aller Menschen kann keine Rede sein. 

Natürlich können nicht bloß äußerlich sicht¬ 
bare, körperliche Merkmale auf erblichem Wege 
übertragen werden, sondern auch funktionelle und 
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geistige, nicht bloß gute, sondern auch schlechte, 
minderwertige, also Krankheitsanlagen und Krank¬ 
heitsbereitschaften. 

Begreiflicherweise wird es in vielen Fällen voll¬ 
kommen unmöglich sein zu erkennen, ob eine am 
Kind oder am Erwachsenen nachweisbare Anomalie, 
auch wenn sie angeboren war, auf wirklich ererbter 
Eigentümlichkeit der Keimzellen oder auf einer er¬ 
worbenen Keimschädigung oder auf einer äußeren 
Schädlichkeit beruht, die noch im Mutterleibe oder 
später auf das sich entwickelnde Kind eingewirkt hat. 

Wie sollen wir nun die Konsti¬ 
tutionen einteilen? Es geht natürlich nicht 
an, eine gute und schlechte Konstitution oder eine 
schwache und starke zu unterscheiden. Denn es kann 
sein, daß ein robust gebauter Mann den Infektions¬ 
krankheiten, besonders der Tuberkulose gegenüber, 
eine sehr geringe Widerstandfähigkeit zeigt, während 
ein anscheinend schwächliches Individuum diese glatt 
überwindet und den Robusten weit überlebt. Auch 
kann in einem schwächlichen Körper ein großer und 
starker Geist wohnen. 

Tandler hat je nach dem schlaffen und straf¬ 
fen Zustand der Muskulatur eine h y p o tonische oder 
hypertonische Konstitution unterschieden und hat 
als Beispiel für die erste auf die von Botticelli ge¬ 
malten überschlanken zarten Gestalten, für die 
letztere auf die Figuren des Michelangelo hinge¬ 
wiesen. Das ist geistreich, aber sicher nicht er¬ 
schöpfend. Sigaud hat einen muskulösen, respira¬ 
torischen, digestiven und zerebralen Typus unter¬ 
schieden, je nachdem Muskeln, Brust, Bauch oder 
Kopf besonders ausgebildet sind. Die letzteren sollten 
zu Nervenkrankheiten, die robusten Fettleibigen zu 
Schlaganfällen, die Digestiven zur Gicht geneigt sein, 
gewisse andere zur Tuberkulose. Hier sind Behaup¬ 
tungen, aber keine Beweise. Mit solchen allgemeinen 
künstlerisch konzipierten und am Schreibtisch er¬ 
dachten Gegenüberstellungen ist aber dem Arzt wenig 
geholfen, um so mehr als jede Statistik fehlt und da 
die Ausnahmen von der Regel mindestens sehr häufig 
sind. 

Da erscheint jedenfalls praktischer der Stand¬ 
punkt jenes hohen Militärarztes, der bei den Männern 
nur kriegsverwendungsfähig und dienstunbrauchbar, 
also k. v. und d. u., als Prinzip gelten ließ, bei den 
weiblichen Wesen aber die Unterscheidung in hübsche 
und häßliche vorzog. Dieses Kriterium läßt allerdings 
dem persönlichen Geschmack einen so großen Spiel¬ 
raum, daß wir auch ein solches Prinzip nicht als 
zweckmäßig anerkennen können. 

Also versuchen wir es einmal mit der Einteilung 
in große und kleine, das läßt sich wenigstens 
messen, das ist exakt. Es ist allgemein bekannt, daß 
die Körpergröße in erster Linie durch Vererbung im 
wahren Sinne des Wortes bestimmt, also im Tandler- 
schen Sinne konstitutionell ist: es gibt große und 
kleine Familien, große und kleine Völker und Rassen. 
Natürlich ist die Körpergröße als solche nicht ange¬ 
boren, sondern die Anlage zum Wachstum. Auch 
das Wachstums vermögen ist eine funktionelle 
Eigenschaft und es ist interessanterweise gebunden 
an die Funktionen gewisser Drüsen, vielleicht der 
Thymusdrüse, jedenfalls der Geschlechtsdrüsen und 
der diesen übergeordneten Drüse des Gehirnanhan¬ 


ges. Mit der vollen Erreichung der Geschlechtsreife 
hört das Längenwachstum in der Hauptsache auf, 
deshalb sehen wir auch, daß die sexuell Frühreifen 
relativ klein bleiben, und daß bei Individuen mit be¬ 
deutendem Längenwachstum die geschlechtliche Reife 
später einzutreten pflegt. Kommt es überhaupt nicht 
zur vollen Entwicklung der Sexualdrüsen, bleiben 
diese verkümmert, so tritt ein ganz abnormes 
Wachstum ein und zwar werden besonders die Arme 
und Beine übermäßig lang. Auch zeigt sich eine 
ungewöhnliche Entwicklung des Fettpolsters und der 
ganze Typus erinnert an den eines fettleibigen, aber 
übergroßen Kindes. Nun kann ein solches abnormes 
Längenwachstum auch dann eintreten, wenn in der 
Wachstumsperiode die erwähnten Drüsen durch ein 
von außen hinzugetretenes Leiden, eine Verletzung 
oder eine Tuberkulose zerstört, wenn sie operativ 
entfernt werden, oder wenn der Gehirnanhang er¬ 
krankt ist und abnorm funktioniert. Die Körpergröße 
ist also keineswegs immer durch die ererbte Anlage 
bestimmt, und im Tandlerschen Sinne konstitutionell. 
Andererseits kann die normale Körpergröße nicht 
erreicht werden, wenn entweder ein Indi¬ 
viduum von kleinen Eltern abstammt, oder weü 
seine sexuelle Entwicklung zu früh abgeschlossen 
ist oder wenn es während der Wachstumsperiode 
unterernährt ist. Allerdings spielt die Ernährung für 
das Wachstum nur eine sehr untergeordnete Rolle, 
wie uns u. a. die Erfahrungen über das Längen¬ 
wachstum der Kinder während dieses Krieges ge¬ 
zeigt haben. Ein abnormes Zurückbleiben kann auch 
durch erworbene oder angeborene Schilddrüsen¬ 
defekte zustande kommen, und schließlich beim in- 
fantilen Habitus. Wir verstehen darunter ein 
Zurückbleiben der ganzen Entwicklung auf körper¬ 
lichem und meist auch auf geistigem Gebiete. Junge 
Leute mit 18 Jahren bieten ein Aussehen und Ver¬ 
halten dar wie Kinder mit 14 Jahren und sie bleiben 
oft Kinder, aber kümmerliche Kinder ihr ganzes Leben 
lang, dem Kampf ums Dasein nicht gewachsen. Es 
ist, als ob ein innerlicher Feind ihre Entwicklung 
gehemmt hätte. Gar nicht selten läßt sich nacbweisen, 
daß ein solcher in der Tat vorhanden ist, in der 
Form einer Keimschädigung oder vor allem in einer 
während der Kindheit erworbenen Tuberkulose. 

Die Körpergröße und die gesamte Entwicklung 
ist also keineswegs immer durch die ererbte Anlage 
bestimmt, sondern sehr häufig durch äußere Mo¬ 
mente und wir können sie deshalb als Maßstab für 
die Konstitution nicht verwenden; aber lassen sich 
daraus vielleicht Schlüsse auf die Leistungs- und 
Widerstandsfähigkeit ziehen? 

Friedrich Wilhelm I. von Preußen hat für seine 
Garde die langen Kerle herausgesucht. Aber er re¬ 
gierte zu einer Zeit des Friedens. Würde er seine 
Riesensoldaten im Feld haben verwenden müssen, 
so wäre er bald zu der Überzeugung gelangt kei¬ 
neswegs die besten Soldaten zu haben. Die über¬ 
großen Menschen sind erfahrungsgemäß meist weni¬ 
ger leistungsfähig und ausdauernd als die proportio¬ 
nierten gedrungenen Gestalten. Die von dem König 
selbst gemalten Bilder zeigen, wie Kraus angibt, 
daß sich unter den Potsdamer Riesengrenadieren 
einige Gestalten finden, wie sie für die Erkrankungen 
des Hirnanhanges charakteristisch sind. Fried¬ 
rich Kraus hat darauf hingewiesen, daß unter 
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den übergroßen Menschen viele sind, deren Wirbel¬ 
säule verbogen, deren Brustkorb entweder zu flach 
oder zu eng ist und er hat den Typus des küm¬ 
mernden Hochwuchses aufgestelit, der mit 
allgemeiner körperliche und oft auch nervöser 
Schwäche verbunden ist. 

Sind solche hochgeschossenen Individuen mit 
flacher oder enger Brust nun etwa besonders zu 
Tuberkulose geneigt? Diese Frage tritt auch auf bei 
jenem Typus, den Stiller als Habitus asthenicus, 
also als kraftlosen Typus beschrieben hat, und der 
etwa den oben erwähnten Botticellischen Figuren 
entspricht: mit langem Halse, wenig entwickeltem 
Brustkorb, schwacher Muskulatur und überlanger 
Lendenwirbelsäule. Es wird behauptet, daß dem so 
sei, aber bei der Untersuchung eines großen Kran¬ 
kenmaterials wird man doch zu der Ansicht kom¬ 
men, daß diese Behauptung nicht bewiesen sei, und 
auf den Tuberkuloseabteilungen findet man ebenso¬ 
viel breitbrüstige als schmalbrüstige Individuen, und 
dabei ist noch zu betonen, daß eine in der Kindheit 
erworbene Tuberkulose die Entwicklung des Brust¬ 
korbes zu hemmen pflegt und daß der Habitus 
phthisicus großenteils die Folge, aber nicht die Ver¬ 
anlagung zur Tuberkulose bedeutet. Gewiß können 
wir aus den äußerlich sichtbaren Merkmalen eines 
Menschen, also aus seinem Knochenbau, seiner Mus¬ 
kulatur, der Entwicklung seines Brustkorbs, den 
Merkmalen seines Kopfes manche wichtige Anhalts¬ 
punkte für die Beurteilung seiner Persönlichkeit ge¬ 
winnen, aber über das, was uns vor allem not tut 
zu wissen, nämlich über seine Widerstandsfähigkeit 
gegenüber den Infektionskrankheiten erhalten wir 
aus den anatomischen Kennzeichen nur recht wenig 
Bescheid. Wir müssen uns hüten aus dem Habitus, 
also der äußeren Beschaffenheit des Körpers, weit¬ 
gehende Schlüsse auf das funktionelle Verhalten des 
Organismus zu ziehen. Sonst würde es uns ergehen 
wie vor 100 Jahren der Schädellehre von Gail und 
früher der Physiognomik von Lavater, die aus 
äußerlichen Kennzeichen des Schädels und der Ge¬ 
sichtsbildung eine Erkenntnis der Fähigkeiten und 
Charaktereigenschaften ableiten wollten und kläg¬ 
lich gescheitert sind. 

Da sich also aus der äußeren Gestalt keine all¬ 
gemein gültigen Anhaltspunkte für die Leistungs¬ 
fähigkeit, Widerstandskraft und Krankheitsbereit¬ 
schaft gewinnen lassen, so werden wir uns nach an¬ 
dern Maßstäben umsehen müssen. — Friedrich 
Kraus hat die Ermüdung als Maß der Konsti¬ 
tution aufgestellt und dieser Weg dürfte gangbar 
sein: Ein schwach veranlagtes Organ, z. B. eine 
schwache Muskulatur, die sich keineswegs durch 
dünne oder schlappe äußere Beschaffenheit der 
Muskeln zu verraten braucht, wird rasch die Kenn¬ 
zeichen der Ermüdung darbieten. Ein konstitutionell 
minderwertiges Herz versagt bei größeren körper¬ 
lichen Anstrengungen und verfällt dann der Übej:- 
dehnung und ein minderwertig veranlagtes Nerven¬ 
system zeigt leicht Erschöpfungssymptome. 

Für eine ernstliche konstitutionelle Organ¬ 
schwäche wird schon diejenige Leistung, welche dem 
gesunden Organ mit Leichtigkeit zugemutet werden 
kann, eine Überanstrengung bedeuten und Krank¬ 
heitszustände auslösen. So sehen wir, daß sich bei 
den konstitutionellen Organschwächen die Erschöp¬ 


fungskrankheiten, die Abnützungskrankheiten ein¬ 
stellen. Es ist somit begreiflich, daß wir die Minder¬ 
wertigkeit der Konstitution, sei es die des ganzen 
Körpers oder einzelner Organsysteme vor allem aus 
den sich darauf aufbauenden Krankheitszu¬ 
ständen, also den Konstitutionskrank¬ 
heiten, erkennen können. 

Unter diesen ist eine der interessantesten die 
Gicht. Sie beruht auf einer exquisit erblichen 
Krankheitsveranlagung, und zwar findet sich diese 
viel weniger im Bauern- und Handarbeiterstand als 
in den sogenannten alten Familien. 

Besonders in den Adelskreisen und den Fürsten¬ 
häusern ist sie ungemein verbreitet. Man möchte 
annehmen aus dem Grunde, weil diese Familien 
schon seit vielen Generationen den Schädlichkeiten 
einer überfeinerten Kultur ausgesetzt waren, doch 
würde diese Annahme eine Vererbung erworbener 
Eigenschaften voraussetzen und eine solche ist ge¬ 
rade auch bei der Gicht nicht nachgewiesen, die ja 
bekanntlich nicht bloß auf richtiger Vererbung, son¬ 
dern auch erworben vorkommt, und zwar bei 
Trinkern, Vielessern, sowie bei Bleivergiftung. Viel¬ 
leicht spielt hier der Umstand eine Rolle, daß in den 
Adelsfamilien und Fürstenhäusern oft Verwandten¬ 
ehen Vorkommen, so daß bei solchen von beiden El¬ 
tern die gleiche Krankheitsbereitschaft vorliegt und 
dadurch sich kumuliert. 

Die richtige Gicht macht sich in den bekannten 
Anfällen von Gelenkentzündungen, dem Podagra, 
gewöhnlich erst von. dem vierten Lebensjahrzehnt 
ab geltend. 

Von den Abkömmlingen eines gichtischen Vaters 
oder* einer gichtischen Mutter pflegen keineswegs 
alle an richtiger Gicht, also an Harnsäureablagerung 
in den Gelenken zu erkranken, wohl aber trifft man 
in solchen Familien außerdem auffallend häufig noch 
die Steinkrankheit, d. h. die Bildung von Harnsäure¬ 
steinen im Nierenbecken und der Blase; anscheinend 
eine analoge Erkrankung, weü bei beiden die Harn¬ 
säure als krankmachendes Agens auftritt, in Wirk¬ 
lichkeit aber etwas ganz verschiedenes, denn bei 
der Gicht wird die Harnsäure von den Nieren un¬ 
vollständig ausgeschieden und sie häuft sich deshalb 
im Körper und in den Gelenken an, bei der Stein¬ 
krankheit dagegen geschieht die Ausscheidung durch 
die Nieren reichlich, ja überreichlich, aber wegen 
der Übersäuerung des Harns schlägt sie sich jen¬ 
seits der Niere in Kristallen und Konkrementen nie¬ 
der. Manche Autoren haben deshalb diese beiden 
Krankheiten mit gutem Grund als wesensverschie¬ 
den aufgefaßt, und doch müssen sie miteinander in 
einer gewissen Verwandtschaft stehen, denn sie 
kommen beide allzuhäufig in denselben Familien vor, 
müssen also auf derselben erblichen Veranlagung be¬ 
ruhen. Erasmus von Rotterdam hat an den Lord¬ 
kanzler Heinrichs VIII. von England geschrieben: 
ich habe die Gicht und Du leidest an Steinen, wir 
haben zwei Schwestern geheiratet. Schließlich trifft 
man in gichtischen Familien oft Muskel- und Ner¬ 
venschmerzen, Migränen, Heufieber und Asthma, 
Zuckerkrankheit, lauter Erkrankungen, welche mit 
der Harnsäure nichts zu tun haben und die dennoch 
auf dieselbe Veranlagung zurückgeführt werden 
müssen. 
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Es ist also ein sehr komplexes Krankheitsbild, 
das sich vor uns auftut, und die Schwierigkeit liegt 
darin, daß es sich von andern auf konstitutioneller 
Basis entwickelten Zuständen nicht oder nur höchst 
unvollkommen abgrenzen läßt. Man wird Pfaund- 
1 e r Recht geben müssen, wenn er sagt, daß die kon¬ 
stitutionellen Veranlagungen begreiflicherweise nicht 
zu einzelnen scharf umschriebenen Krankheitsbildern 
führen können, sondern daß sie wegen der Viel¬ 
gestaltigkeit der Anlagen naturgemäß in einander 
übergehen müssen. 

Hier tut sich ein weites und fruchtbares For¬ 
schungsgebiet vor uns auf, aber die Erfahrungen des 
Einzelnen sind nicht imstande es genügend zu be¬ 
arbeiten. Ist doch selbst ein alter Hausarzt nur sel¬ 
ten in der Lage die Schicksale und Krankheitszu¬ 
stände eines Patienten von der Wiege bis ins späte 
Lebensalter zu verfolgen und die Geschichte ganzer 
Familien zu übersehen. Hier kann nur eine gründ¬ 
liche Sammelforschung und eine darauf aufgebaute 
exakte Statistik zuverlässige Aufklärung bringen. 

Was bezwecken wir aber mit diesem Studium 
der Konstitution? Wir suchen daraus Anhalts¬ 
punkte zu gewinnen für die Vorbeugung, 
also für die Vermeidung von Leiden, zu denen die 
Anlage im Keim schon vorhanden ist. Und es ist 
Aufgabe des Arztes und der Erziehung, die Lei¬ 
stungsfähigkeit einerseits und die daran zu stellen¬ 
den Ansprüche andererseits in das richtige Gleich¬ 
gewicht zu bringen. 

Manches läßt sich vielleicht auch erreichen durch 
das Abraten von Heiraten unter solchen Familien, 
in welchen die nämliche Krankheitsveranlagung vor¬ 
kommt und deren Summation die latente Anlage 
dann voraussichtlich zum Ausbruch bringt, oder 
direkt durch die Verhinderung solcher Ehen, deren 
Kontrahenten eine bedenkliche Konstitutionsanoma¬ 
lie in sich tragen. Freilich dürfen wir Ärzte uns nicht 
vermessen, allzu tief in die Lebensschicksale einzu¬ 
greifen und gewissermaßen selbst die Rolle des 
Schicksals zu übernehmen. Denn unsere Erkenntnis 
auf diesem Gebiet ist viel zu gering, als daß wir 
wagen dürften eine Züchtung des vollkommenen 
Menschen zu versuchen. 

Aus dieser Zusammenstellung ersehen wir, daß 
es in vielen Fällen praktisch undurchführbar ist, den 
Begriff der Konstitution in der scharf definierten 
Form von Tandler zu fassen, der nur das wirkliche 
Erbgut für konstitutionell hält; denn es bleibt in 
sehr vielen Fällen im Unklaren, ob die an einem In¬ 
dividuum zum Vorschein kommenden Eigenschaften 
auf Keimschädigung oder auf äußere Beeinflussung 
beruhen. Der Arzt hat es in seiner Tätigkeit nicht 
mit theoretisch konstruierten Begriffen, sondern mit 
konkreten und zwar komplizierten Krankheitsfällen 
zu tun. In der Praxis bleibt uns nur übrig, das Indi¬ 
viduum mit allen seinen Eigenschaften, die es zur¬ 
zeit darbietet, als Ganzes aufzufassen: als das Pro¬ 
dukt aus den ererbten Anlagen und aus deren Ent¬ 
wicklung von der Geburt bis zum Grabe mit Ein¬ 
schluß aller der äußeren Einflüsse, die sich darauf 
geltend gemacht haben. 

In der „Konstitution“ haben wir also ein Band, 
das alle Fächer der Medizin und der Naturwissen¬ 
schaften aufs engste verbindet, und dadurch der un¬ 
heilvollen Zersplitterung in lauter Spezialgebiete ent¬ 


gegenwirkt; denn unheilvoll ist eine allzu weit¬ 
gehende Spezialisierung dann, sowohl für den Pa¬ 
tienten als auch für die Wissenschaft, wenn die Ver¬ 
treter der Spezialitäten den Zusammenhang mit den 
übrigen Fächern verlieren und sich in stolzer Be¬ 
scheidenheit nur auf das engste eigene Forschungs¬ 
gebiet beschränken. Hinter dieser stolzen Beschei¬ 
denheit verbirgt sich aber allzu häufig nur eine ge¬ 
wisse Bequemlichkeit und engherziger Gelehrten¬ 
dünkel. 

Alkohol und Zucker aus Schilfrohr. 

D er starke Gehalt der Wurzeln des Schilf¬ 
rohres an Kohlehydraten und an Faser¬ 
stoffen war schon lange bekannt. Der große 
Mangel an Rohstoffen jeder Art während des 
Krieges führte dazu, auch diese unerschöpf¬ 
liche Quelle einer genauen -Prüfung zu unter¬ 
ziehen. Die Analyse ergab einen Gehalt von 
7,15 °/o Eiweißstoffen, 29,56% Rohrzucker. 
25,49 % Pentosane und 30,30 % Rohfaser. 
Danach schien eine gewinnbringende Aus¬ 
beutung der unermeßlichen Schilfrohrbe¬ 
stände vor allem in Hessen durchaus 
lohnend, zumal durch besonders konstruierte 
pflugartige Geräte die Entrodung überall bei 
billigen Kosten durchgeführt werden konnte. 
Die Teichwirtschaften werden ein Ausroden 
des Schilfts nur begrüßen, da das Schilf für 
die Fischerei schädlich ist und durch die 
Blütenbildung zur Verschlammung und Ver¬ 
moderung der Seen und Gewässer führt. 

Der Zuckergehalt der Wurzeln bildet nach 
einem Bericht des Rohstoff-Verbandes Char¬ 
lottenburg die Grundlage und den wertvoll¬ 
sten Ausgangsstoff für verschiedene Produkte. 
Seine Verarbeitung auf Spiritus lieferte ohne 
wesentliche Veränderung der Apparatur der 
Brennereien aus einem Zentner frischer Wur¬ 
zeln 2%—3 Liter Alkohol. Bei der weiteren 
Behandlung ist es gelungen, einen wohl¬ 
schmeckenden Rum und edn würziges Bier 
von Aussehen und Geschmack des Porter Bie¬ 
res herzustellen. Das volkswirtschaftlich jetzt 
wichtigste Produkt aus der Rohrwurzel ist 
das Fragmit, das mit gutem Erfolge an Pferde. 
Rinder und Schweine verfüttert wurde. Ver¬ 
suche, die mit und ohne Beimischung von Ha¬ 
fer an Rennpferden gemacht worden sind* 
haben übereinstimmend ergeben, daß sich 
Fragmit als Futter bewährt hat und auch für 
Rennpferde sehr gut zu gebrauchen ist. Aus 
der Rohfaser hat man durch Brechen und 
Hecheln eine gute Faser für Jute zum Spin¬ 
nen gewonnen; ferner läßt sich der reiche 
Zellulosegehalt zu Papier verarbeiten. 
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Der •'GBRücHSiSN- des Pferdes. 


Fiz. 1. />ae ßiitrcdiin-ülm h'bhrtin. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


„Einen fremden Stall, einen neuen Hof betrat Q. 
immer nur mit weit vorgestrecktem Kopfe, stark 
geblähten Nüstern, die Luft deutlich hörbar ein¬ 
saugend. Die Naseneindrücke waren ihr dabei offen¬ 
bar im wichtigsten. Denn es schien kaum von Ein¬ 
fluß zu sein, ob der Stall, die Toreinfahrt dunkel 
oder hell war. 

Bereits 150 m vor einer Stelle, wo Eingeweide 
eines 14 Stunden vorher verendeten Rindes lagen, 
die bei der herrschenden Hitze bereits in Verwesung 
übergingen, begann die Stute zu schnauben und 
ihren Schritt zu verlangsamen. Ich selber sog prü¬ 
fend die Luft ein, konnte aber beim besten Willen 
nichts riechen. Erst etwa 20 m vor der Stelle er¬ 
kannte ich den Qrund für das Benehmen des Pfer¬ 
des. Sehen konnte ich immer noch nichts, denn es 
war ziemlich dunkel. In dem Augenblick, als für das 
Tier zu der Qeruchswahrnehmung auch noch die 
des Gesichts hinzutrat, prellte es jäh zurück, den 
Kopf starr nach der Stelle, wo die Därme lagen, 
hingewandt. 

G. war gewohnt mit meinem zweiten Reitpferd J. 
zusammenzustehen. Oft habe ich es, wenn ich allein 
ritt, erlebt, daß die Stute auf weite Strecken (200 
bis 1000 m) nach jedem andern Pferde hindrängte, 
auf kürzere Strecken sich nur durch braune Tiere 
— ihre Gefährtin J. war auch braun — anlocken 
ließ, die Entscheidung aber, ob zugehörig oder nicht, 
wurde erst aus nächster Nähe mit dem Geruchs¬ 
organ getroffen. Dabei zeigte G. außer zu J. zu kei¬ 
nem andern Pferde irgendwelche Anhänglichkeit. 

Auch die vom Hunde her bekannte Fähigkeit, 
eine Fährte mit der Nase zu verfolgen, mußte die 
Stute in gewissem Grade besitzen, denn sie wandte 
sich in Fällen, in denen ich J. hatte irgendwohin 
auf 3—400 m vorausführen lassen, so daß sie nicht 
zu sehen war, selbst dann nach der richtigen Seite 
und ging ihrer Spur mit gesenktem Kopfe 


Betrachtungen und 

Das Ausschlüpfen des Schmetterlings aus der 
Puppe untersuchte A. Pictet während einer Reihe 
von Jahren und fand, daß das Ausschlüpfen der weit¬ 
aus meisten Puppen mit einem Fallen des Barometers 
zusammentraf, und daß eine Steigerung des Binnen¬ 
drucks zur Sprengung der Hülle eine notwendige 
Voraussetzung für das Ausschlüpfen der verpuppten 
Tiere bildet. Zahlreiche Versuche zeigten, wie wir 
der Naturw. Wochenschrift entnehmen, daß für das 
Ausschlüpfen des Insekts ein Sinken des äußern Luft¬ 
drucks nötig ist. Erhöhter Luftdruck während der 
ganzen Zeit oder in der zweiten Hälfte der Puppen¬ 
ruhe kann diese um Vb bis 1 /io verlängern; wenn das 
Tier zu lange zurückgehalten wird, geht es in der 
Puppe zugrunde. Ein Sinken um 1 mm Quecksilber 
hätte genügt, daß alle dazu bereiten Tiere aus¬ 
schlüpften. Steigender Luftdruck hält den zum Aus¬ 
schlüpfen bereiten Falter 2, 3 und 4 Tage zurück, 
bis das Barometer wieder fällt Daraus erklärt sich 
die befremdliche Erscheinung, daß man bisweilen 
einen zum Ausschltipfen fertigen Falter in der Puppe 
tot findet. Wenn man Puppen aus dem Tiefland ins 
Gebirge bringt, bewirkt der sinkende Luftdruck das 


nach, wenn wir gerade in entgegengesetzter Rich¬ 
tung auszureiten gewohnt waren. 

Vor auf dem Rasen ausgebreiteter Wäsche 
scheute G., sobald sie ihrer ansichtig wurde, immer 
bereits aus größerer Entfernung. Zwang ich sie, 
trotz ihrer Scheu dicht an die Wäsche heranzu¬ 
treten, so wurde diese einen kurzen Augenblick 
beschnuppert, dann ging das Tier vollkommen ruhig 
daran vorbei. 

Eine Zeitlang ritt ich häufig nach einem 
Schlachthof. Bei Annäherung gegen Wind 
wurde die Stute jedesmal bereits in einer Entfer¬ 
nung von etwa 250 m unruhig und weigerte sich 
vorwärts zu gehen. Bei Annäherung mit dem Wind 
konnte ich ruhig bis etwa 20 m vor die Einfahrt 
reiten, dann erst begann G. zu stutzen und zurück¬ 
zuweichen. Da der Schlachthof ganz frei lag und 
auf weite Entfernung gesehen werden konnte, wir 
uns außerdem immer von derselben Seite näherten, 
bot der optische Eindruck keine Anhaltspunkte für 
das verschiedene Verhalten, wohl aber der geruch¬ 
liche unter der Berücksichtigung der Windrichtung. 
Ich konnte auch nie eine Gewöhnung erzielen, ob¬ 
wohl dem Pferde selber im Schlachthof nie etwas 
Unangenehmes geschah. 

Bei der Unterscheidung unmittelbar vors Mauf 
gehaltener Gegenstände, ob freßbar oder nicht, 
spielte die Nase nächst der tastenden Oberlippe die 
Hauptrolle. JHolz, Seife, Papierknäuel, Tuchstück¬ 
chen wurden stets nach kurzer Geruchs- und Ober¬ 
lippenprüfung abgewiesen. 

Vor Brandstellen scheute G. selbst dann, wenn 
sie, durch Büsche verdeckt, fürs Auge völlig unbe¬ 
merkbar waren.“ 

Aus diesen Beobachtungen können wir entneh¬ 
men, daß das Seelenleben des Pferdes im stärksten 
Maße durch seine Geruchsempfindung beeinflußt 
wird. 


kleine Mitteilungen. 

Ausschlüpfen von vielen; umgekehrt werden die 
Falter beim Herabsteigen durch den steigenden Luft¬ 
druck in der Puppe zurückgehalten. 

Das Ende der amerikanischen Kafierzeugung. 

Infolge der mehrjährigen Dauer des Krieges hatte 
man in den Vereinigten Staaten bald versucht, .len 
Ausfall des bis dahin importierten Kalis durch Gewin¬ 
nung aus der Asche von Tangen zu ersetzen. In 
Kalifornien befaßten sich einige Fabriken in groß¬ 
zügiger Weise mit der Ausbeutung dieses Verfah¬ 
rens, doch kam keine Fabrik über eine tägliche 
Produktion von 1 Tonne hinaus. 

Inzwischen hoffte man stets, daß es schließlich 
gelingen würde, auf anderem Wege, d. h. aus in 
Utah und in Nevada befindlichen Boraxlagern Kali 
zu gewinnen, nach welcher Richtung hin bereits 
vor dem Kriege experimentiert worden war. Mit 
einer Anlage von 6Va Millionen Dollar wurden end¬ 
lich zwei Fabriken errichtet, für die Produktion 
von gemischten Salzen und für das Raffinieren der¬ 
selben und man hatte auch gewisse Erfolge zu ver¬ 
zeichnen. Ein Rechtsstreit mit der Regierung verhin¬ 
derte schließlich die Pläne weiter durchzuführen. 
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Etwas später verlegte sich auch die Solvay-Gruppe 
auf Kaliproduktion und konnte dieselbe noch im Jahre 
1918 auf 200 Tonnen monatlich bringen. Wegen des 
geringen Kaligehalts der vorhandenen Rohmateria¬ 
lien ergab sich aber hier die Schwierigkeit, daß sich 
bei einem, nur einigermaßen nennenswerten Kalige¬ 
winn, eine wesentliche Ueberproduktion in Borax 
und Soda zeigt. Auch die Ausbeutung einiger sich 
in Utah befindlichen Kalilager konnte wegen ihrer 
minderen Bedeutung keine geeigneten Resultate 
aufweisen. 

Eine andere Gesellschaft konnte es aber im Sep¬ 
tember 1918 nur bis zu einer monatlichen Produk¬ 
tion von 600 Tonnen Kalisalzen bringen. Versuche, 
um Kali aus Feldspat in zureichenden Mengen zu 
gewinnen, sind ebenfalls negativ ausgefallen. Zu¬ 
friedenstellende Resultate konnten auch Bestre¬ 
bungen, um Kali als Nebenprodukt der Zement¬ 
fabrikation zu gewinnen, nicht aufweisen. Die nach 
diesem Verfahren gewonnenen Kalidüngstoffe sind 
nämlich stark alkalisch und enthalten zuviel Koch¬ 
salze, dagegen wenig Kalk. — Amerika wird also 
nach wie vor gezwungen sein, Kali aus Europa zu 
beziehen. 

Ein lebensgefährliches Spatzennest Über eine 
Kohlenoxydgasvergiftung durch einen Gasbadeofen, 
dessen Entstehungsursache besonderes Interesse ver¬ 
dient, berichtet Dr. Hanau in der Westd. Ärztfc- 
Zeitung. 

Der Gasbadeofen hatte ein Abzugsrohr, das durch 
die Wand ins Freie führte und an der Außenwand 
des Hauses in einem senkrechten Blechrohr, über 
dem ein Schirm angebracht war, endigte. Im oberen 
Ende des Rohres unter dem Blechschirm befand sich 
— ein Spatzennest. 

Bei der Ausräumung des Schornsteins ergab sich, 
daß das Nest *U Pfund Heu, Stroh, Federn, Wolle 
und — zwei ausgewachsene tote Spatzen enthielt. 
Bei Regenwetter und geeigneter Windrichtung bot 
das Nest den Abgasen ein starkes Hindernis dar. 
Waren dann noch Fenster und Türen des Raumes 
verschlossen, so waren alle Bedingungen für eine 
Vergiftung gegeben. Ein stechender Gasgeruch und 
Kopfweh der Badenden war schon mehrfach 
beobachtet worden. Zu einer Untersuchung der Ur¬ 
sachen führte aber erst ein ernster Unglücksfall. 
Der Fall mahnt aufs neue, bei jedem, auch dem ge¬ 
ringsten Unwohlsein nach dem Bade, die Badeein¬ 
richtung auf etwaige Konstruktionsfehler und auf das 
Entstehen von Kohlenoxydgas zu untersuchen. 

Neuerscheinungen. 

Berghoeffer, Dr. Ch. W., Der Sammlerkatalog 
wissenschaftlicher Bibliotheken der Roth- 
schild’schen Bibliothek, Frankfurt a. M. 
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tationstheorie. (Verlag Jul. Springer, Ber¬ 
lin.) 3. Aufl. geb. M. 6.80- 

Grimsehl, Lehrbuch der Physik. Bd. 1. (Verlag 

B. G. Teubner, Leipzig.) geb. M. 18.60 

Helmke, Hügelgräber im Vorderwald von Mu- 

schenheim. (Verlag A. Töpelmann, Gießen.) M. 3.— 
Kohlrausch-Scholl, Kleiner Leitfaden der prak¬ 
tischen Physik. (Verlag B. G. Teubner, 

Leipzig.) geb. M. 10 — 


Kunkel, Otto, Das Hügelgräberfeld am Homberg 
b. Climbach. (Verl. A. Töpelmann, Gießen.) 

Lechner, Dr. Ernst, Lehrbuch der Physik für Me¬ 
diziner. (Verlag B. G. Teubner, Leipzig.) 

geb. M. 12.— 

Meyer, Prof. Dr., Morphologische und physio¬ 
logische Analyse der Zelle der Pflanzen 
und Tiere. 1. Teil. (Verlag von Gustav 
Fischer, Jena.) M. 38— 

Otto, Dr. P., Erfinderfibel. Mit hundert Abbil¬ 
dungen. (Verlag Deutsche Verlagsanstalt, 

Stuttgart.) M. 16.— 

Popitz, Dr. J., Einführung in das Umsatz- und 
Luxussteuerrecht. (Verlag Otto Liebmann, 

Berlin.) M. 9.— 

Prof. A. Kistner, Geschichte der Physik I. (Slg. 

Göschen.) (Vereinig, wissenschaftl. Ver¬ 
leger, Leipzig.) M. 2.40 

Werner, Prof. Dr. A., Neuere Anschauungen auf 
dem Gebiete der anorg. Chemie. 4. Aufl. 

Verlag Friedr. Vieweg u. Sohn, Braun¬ 
schweig.) geb. M. 18.— 

Zacharias, Joh., Rätsel der Natur. (Joh. Goebel, 

Verlag, München.) 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 20 °/ 0 Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
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Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine amerikanische Medaille für Einstein. In An¬ 
erkennung seiner großen wissenschaftlichen Ver¬ 
dienste hat die Columbia-Universität in New-York 
Professor Einstein, dem Urheber der Relativitäts- 
Theorie, die große goldene Medaille verliehen. 

Die indische Großeisenindustrie nimmt eine Ent¬ 
wicklung, die mit einer gewissen Furcht von der 
englischen Konkurrenz beobachtet wird. Dies ist zu 
verstehen, wenn man bedenkt, daß Indiens Einfuhr 
an Eisen- und Stahlwaren aus England in der Vor¬ 
kriegszeit durchschnittlich I Mül. Tonnen betrug, 
während 1918/19 nur noch 150000 Tonnen einge¬ 
führt worden sind. Hieraus geht hervor, daß in ab¬ 
sehbarer Zeit der Bedarf an Eisen- und Stahlwaren 
im Lande selbst gedeckt werden kann. 

Amundsen in Sibirien. Nach den letzten Nachrich¬ 
ten, die aus Alaska eingetroffen sind, befindet Amun¬ 
sen sich, einem Telegramm des Gouverneurs von 
Alaska zufolge, bei A n a d y r in Sibirien. Der Gou¬ 
verneur ist der Ansicht, daß sich Amundsen erst im 
Mai oder April nächsten Jahres nach Nome be¬ 
geben wird. 

Das Röntgeninstitut der Berliner Universität 

Nach dem Ausscheiden von Professor Grunmach ist 
der Lehrstuhl für Röntgenologie an der Berliner 
Universität nicht wieder besetzt worden und das 
Institut eingegangen. Neuerdings aber geht man mit 
0er Absicht um, beide wieder aufleben zu lassen. 
Die Fakultät will aber die ihr unterstehende Ein¬ 
richtung nicht einem Mediziner, sondern einem 
Physiker unterstellen, wogegen von medizinischer 
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Bedenkliche Lebensgewohnheiten der Orientalen. 

Von Dt. NjEKAU-TÜBtNGEN 

E ine ansehnliche Z&ftIDeutscher hat während de? ptettfe* geschrieben wird auf’ tfztn Knie- Ein. Tisch 

Krieges dea Orient betteten und däinit eine idsa: nb$f: mörderlich. B&f&tälfiüe* KfatöersebräfcKe 

regere Anteilnahme unseres Vaterlandes an dem und ; Köaheßdirifiahtimg außer- denuioiwemltg-stea'Ge- 

Leben lind Treiben ua4»eres töfhisch^t Verbündeten schirr kennt män auch rfiefit So ist denn bei einer 

geweckt- Zugleich Wad dem Leser oder Hörer aber Übersiedlung der Hausrat bald beieinander. Mat« 

.•aufgeMen'se-ui, daß die Schilderungen orientalischer iatzen. Steppdecken und Kissen erhalt das erste 

Vsrhäitrasie bei den • verschiedenen SdaiUsteilern in Tragtier, darauf wird die in ihren Tscharfschaf ge- 

y.est.miichen. Funkten voneinander abweichen An- hüllte Türkin gesefab Auf die andern Tragtiere wird 

ite?suTftge': Aöffasswig: sowie triebe odfcr weniger der %si der Teppiche und Decken, der Küchen* 

Sachkenntnis m&gen daran schuld seirk yVir wQtitn ; sachcn und der Hcazkoffer mit den KJektem and 
hier - ' Tftffcei' Jritf. ihren Völkern schildern wie »te Hdbseiigkeitcn .der FamFÜo verteilt. Man reiM 

uns in & Monaten engen Zusammenlebens vertraut Tag £—10 Stunden und bieibt über Nacht in einen«, 

geworden smd m den Küstengebieten Kleinasiens' Jdan. Ist das. ein Hotel? Nein 

oder im ftmern entlang der ^mtfoliscben und Bag- Jn iedsm Orte an begangenen Straßen findet s»ch 
dadbatm, in den arabischen Gebieten Nordsyriens bis sin Gebäude mk. weitem Hof, in dessen Milte meist 

Damaskus oder in der msöpotamischeri Wüste zwi- em Brunnen stchf. ’Sftt efretpef Erde lauten rund um 

schert. Euphrat und Tigris, in dem entlegenen- Kur- - den Höf Sialfarigep, wühlend.das Obergeschoß me 
disfan ödet defit gebirgFgeb.AVrrienien und schließlich mrifeufcnde VeräÄ trägt äitf jli&, sieh jJtnze.ftürörifaF 

an den . geschichtlich berühmten Dardanellen. Dem öffnen. On Kleinhändler fuhrt meist 'die AidsiclU ;bnd 

Arzte toti sich dabei noch Einblicke iti Sitten und bietet neben Futtermitteln Uh die T&re Yoghurt 

Gebräuche auf. die manchem fremden verwehrt Eier, feigen und Käse ML'jtv diesen scbmiÄigen 

sind. Hanen übernachtet man geböhjenirci nder gegen em 

Verlassen wir Konsrantinopel, das nur in de» ganz geringes Entgelt Pie Emtiehtuiigßn weiden 

inneren Teilen Stambüfs noch rein töfki$ch i %[. und von rehglbsen Stiftungen* dem VV^kui hhier halten- 

%$%*$ wir mir der türkisdien Familie -aus der an der Wegen der ^ahU.eichen gesundheitlichen Oe * 

Peripherie des Reiches gelegenen Hauptstadt ln das fahren meiden vermeidlichere Reisende, die in einem 

Land, Obwohl seit den letzten Kriegsrrwnden der. mit Verdenk überspannten Reise wagen, det Y.aiTt 

Scifieneiistrang über Aleppo durch die mesopoia- ähnlich einem Zigeuner wagen, reisen, den Han äiirn 

mische 'Wüste bis M) km, vor Mossui fuhrt und von tibemachten md hfeiben im Wagen, 

Aleppo sis VöU'bahu. Ätiwäffa bis kurz vor Dumas- Da . der Türke seine Mütter und Decken zum 

kus t so bemri/cn noch nur wenige; ver mögen de Türken Schlafen uut dem Boden ausb reitet, so »st der Schiä- 

dfe Bahn. Irrr Lande- selbst wird schon Mangel fer in reichem Maße dem Aftgr-ift aller biuisaugeuden 

anderer tfuuh teure mler Bahnen nach aiter An gereist- Insekten ausgesetzt, die i&fai m ‘j^rmios sind. Die 

Der Reisend« mreUH sich vw'm Tragtiere: ihr seine Wanze überträgt im Oncnt 'daT ''europäische Rück* 

und Seiner habe Beförderung, Der Treiber gebt zu tallfieber. eine Krankheit die: mit mehreren hoch* 

fufl; denn das Reisctcmpa j$f Oer Schritt; D^tnit fieberhaften. Schöben auf tritt Tmd den Tod bringen 

cfforderi eine Reise erneu Zeimuiwaciä, der selbst kurm, 

unseren Almern dm .schön Cftf äef Postkutsche veN Reiser» mehrere Familien oder sind die nomadL 
zagen ^pnfep. ungeheuer erschienen wäre. Möbel Gierenden Araber der nordmesopoiamiseften Sfapt^ 

im abendländischen ■Sinne kennt uv der Orientale auf der Wanderung, so dienen Zelte ^ur (‘hcn^ch. 

mchi. Das Leben s^ll' sich auf dem fnßbodetv ab, iurjg, ptwa 4 : ID m große schwarze aus Ziegen- 

Gegessen ».vifd von einer -v^riinnt’eri^lK^P&D' und Kamelhaaren gewebte Matten, die durch unter * 

ÜBatQUifta i«• .... ' 21 
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feierliche Stille. erwartet» der täuscht sich. Seihst in 
den besten Kreiset? Schmatzen 

dem Vorgesetzten Gericht Ehre erwiesen und durch 
Rülpsen die .behagliche Sättigung angezeigt Kann 
mit dem Holzlöffel. der in Anatolien und beim 
Militär herrscht durch da?, J&&& aus gemeinsamer 
Schüssel Ruhr und Typhus . ^erttageo.-'werden io 
fehlt diese Gefahr der Köflt&ktinfektlon in arzhu 
sehen und kurdischen Gebieten. Hier nimmt jeder 
Tischgast das m Bache, dünne* ^erkuehenäftige 
Scheiben gebackene Brot, formt sieh durch leichte 
Zusammenrottung - einen scftuhanzieherartigen Mföel 
und bedient sich dessen. 

Wirst dis* lieber Abendländer, als Gast zum 
Essen geladen, so Badest du dich mit diesen Lebens- 
güwolmh$%«: nhdh einiger Zeit ah» Wirst da aber 

teilhaftig, die di? an 
sich schone and gern geübte orientalische Gasüreuöd- 
sebkit kennt, daäa häufen sich die ge^udheitiiehen 
Gefahrenund Konflikte. 

Bet Muhamedaner bietet nämlich aeiiiem Gaste 
Erfrischungen oder Kostprobe^ nicht am einem Teller 
oder in. einem Behälter. Mit der gewinnendsten Lfe- 
bensw.ürdigkeit reicht er'dem Gaste eine Zigarette - 
eine gestoptie oder seihst gedrehte durch Zungen* 
benetzüög verschlossene — oder Früchte mit den 
Flügeln. Um die b&sohdere WertschälzUnyg des 
Gäste* auszüdriicken, wird die dargeboitae Gabe 
vielmals gedrückt, Der landesübliche Schafkäse wird 
in Form kielner Kugeln in alter Sople auihe wahrt 
Erscheint ein Gast* so wird; eine Kasekngd dem Sted- 
gefäß entnommen oder xm> Hand voll PiUw (mit Fett 
und Fleiscbstückchen gedünsteter Reis) zur Kugel 
geformt und nach mehr ttm herzhaften Drückungen 
nach Art der Schüe^aUenberStellung dem Gaste in 
die Hand gedrückt. Nur wenn man Rückenfreih^U 
hat katm mah diese Spende stau im Munde ilbär 4ie 
linke Schuikr' •.vetschw.mden lasaert AMehnusig würde 
eine ptteqitn» ■ Der spät** ^uf- 

tretende Typhus oder die Ruhr oBenbafen dann, daß 
die spendende Hand unrein war. Die linke Hapd des 
Orientalen gilt für unrein, da der Gebrauch von 

Papier «nbe- 

^ ' ' '' ^ WflKl^ 


gestützte Stangen als Zeltdächer verwendet werden, 
beherbergen unter sich die Schläfer in enger Tuch- 
föhhmg. Weich Dorado für stechende und saugende 
Insekten, denen sich in Kurdistan am Oberlauf des 
Tigris- oftmals der Skorpion beigeseliii 

Neben der engen Belegung eines solchen Massen- 
zeltes bergen der gemeinsame Wasserkrug, aas dem 
iedermann mit seinem Becher schöpft und. die EIL 
gememschaft schwere gesundheitliche Gefahren. Aus 
diesen Gebrauchen erklären sieh die Massenerkrart- 
kungen. Explosionsartig wird ein ganzes Zelt von 
der Cholera ergriffen, sobald ein Gast oder Zeit¬ 
genosse mit seinem Becher den Wasserkrug mit 
Cholera Vibrionen verunreinigt hat 

Der Türke ist wohl der größte W a s s eit rrn- 
k e i auf Erden, Dabei wird nicht nur auf die Menge, 
sondern auch auf den Geschmack Wert gelegt Reiche 
Leute stiften einen Brunnen oder geben den Armen 
m Feiertagen Wasser, das einer bestimmten Quelle 
entstammt Wie ein Weinkenner Lage und Jahr gang 
durch Kosten zu erkennen vermag, so der Türke 
das Wasser verschiedener Quellen. Wer es ermög¬ 
lichen kamt, der läßt sich täglich das: Wasser seiner 
Lieblmgsqueile durch Tragtiere m Haus bringen. 
Allenthalben trifft man in den Straßen Aleppos, Mos- 
suis und Diarbekirs Wasserverkäufer, die Wasser aus 
Ziegen&chiäuchea oder porösen xbitkrügcd* die durch 
Verdunstung ihren Inhalt kühlen, feifbidtem Welche« 
Gefahren der Wasserkäuier ausgesetzt sein kann, 
zeigt der Kurdenhub in Mardin (zwischen Diarbekir 
und MossulK der mit seiner munteren. Kinderstmime 
E ßu. üouk lln igutes Wasser» kaösk Wasser) ausriet 
und .seinen Abnehmern für die 5 Pfennige den Aus¬ 
satz gratis datfüifeferte. Auf den Wange» prangen 
die ortsübUcheti Atopöb^ulen. Äußerungen einer 
meist nur durch narbige Abheilung entstellenden Haut 
erkrankung. Aber io. der Nase hatte der Kleine Lepra* 
Geschwüre, die massenhaft die Bazillen des Aus¬ 
satzes enthielten! (Fjg. 2). 

Die Eßgememschaft besteht nicht etwa nur beim 
Militär. Sie ist auch landesüblich. Ist die Schüssel 
mit der Suppe oder dem Pilaw (Reisgericht) auf- 
getragen, & h, 
auf den Boden 
gestellt, st*j 
hockt; sich al¬ 
les .darum »je¬ 
der, ziahl aus 
. deoi LerbbTn- 
deugiiriel oder 

/ amr 4«m : 

Strumpf den 
fmr- 

vtff, ohne ias 
nochmalige: 

Abwischen 
mit dem Dau¬ 
menbali $ri zu 

vergessen und 
längt munter 
m Wer bej 
diesem Ge¬ 
schäft «ach 
Bbendländi- 
scher Sitte 


lige 

uftg bei den 
hänfigen Öe- 
bctsübuögen 
im Läufe eines 
Tagest Gut, 
betrachten wir 
mal in dieser 
Richtung Le¬ 
ben und Trei¬ 
ben im Laisde 
der auigehen- 
den Sonne. 

Hach der 
Ghaditdet an- 


F»g. I. Eine türkisch*; 'FäniiUe-.mf Auf dem Karren ist der 

OteümU Hausrat vürtfaiU. 
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bltfcfiisstet*. %?* j 
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«UW. f _• V,, igg 

50051 ^chc «e?adft- Ä ft? 
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fährfcft. 

Trottende and abertausende von fnegevi bi 
decke« das. flcUch.' htiio Meugcr oder das Bfo(. 
und üfm beim Handies Keinem Türken w)td es 
rfje ££ i Ifeh: \xp\ Schmu roUcr iü töten. Die 
F$^0?fel>p® tSI Urtbefcamat Mir echt oneMatrscfce; 

werden die äußerst ^dringlichen ln- 
seXVeiV t&U mt/etts :Ffergcn vvedd vVrjuet, der meist 
au* ößsclrßl ’papterner KGrifetils^teA^ci • b'e- 

K^t Aic'5 die StoniiHJ^ da\m Kurdisiao seht häufig 
Swd D^d 4M®$& ftä» WVacMm *«d ge 

ttftftfjMi W #£$$$ .Tftk 4M ß*$£«f 
ia&:ato 4e^itetts« ^ddrderi wenn es nicht Fm«# 
and Kinder yorztehen, taut schreiend vor dem große# 
Insekt zu fliehen« 

Öer Akt dftr Eötihwsung ist eine Sisyphus-Mbeit» 
denn die eben gefangene Laus wird in Äfmei&hge 
^r Freiheit wiedergegeben. Sie beehrt dann sofort 
den Nachbar mit ihre* Abwesenheit oder' sie. muß 
sich gedulden» bis ändern Tag$ $me ändere Ti iippe 
odfer Karawane üm gleichen tsgerplaiz bezieht So- 
iäUgfreSte Kleider durch die Verbringung 1 in die Dämpf 


: ' r j^r ' ‘ 1 * tae?i '^hbncK m 

0 ' t ?• Oas Haus verwehren 

[.0’ •' andererseits die hin- 

. hauenden Flauendem 

Gleichzeitig hindern 
igar rti diese dichten Gitter 

Pr 'c a Ueht ein tritt we$ent~ 

, T-' . -;:^-.T:-:;: : r 

u.,. .. 

■ ... ui, ; ■ ; .,i„nrn\! t suvtttrilt se3tat.ea tet 

S r ii&. ;U^s-hlieÖhcb nur die Tö> 

}pi. denn die Fensterspai 
?e v sind, w>,e auchyjotjr:m machen lettischen Bäuern- 
: . ■•: ve^kkbh So (ehU trotz 

> dem intern der Wohnstätten 
Licht Ufi<j !,i'u. Diese könne» wenigstens vom Hofe 

:ü öbüchen luüter ara- 
biseiwh TJntoö Ifi^r ^Igen die 

’ertgw» Strafe n fastet ;o*se H&rtfmhtefc. Äße Räume 
öffnen Vieh auf der» Hof.• Nuv sehr vermögliehe Leute 
besifetn hycjVdicli Vpst -beft kdi^eh>de Hfuset* Das 
< 3 fiönip|fV.;h^' ^ainjLefyk-tei Eitert • ätt v .viej mehr itw 
Do>h?t <’M »V ; < ,-m Abfipd}hptl^, die Frauen werden 
durch die religiösen Sätzuögeu «efaiifex** än$ Haus 
gefesselt !m Winter drängt sich dann die ganz« 
Familie in einem nie gelüfteten Rähat hm die 
nitzarejcheitde Heizung,, um das- ndi ilöhdhdch tfolz- 
kohlen gcfölite Secke^, den Mangäi Äll diese eben 
äufgdühtien Lebensgewohnheiten, int Verein mit dem 
Staub und Schmutz des Oriems erklären die Tuber¬ 
kulose m emenri Lände* das sich einer langen Sonnen- 
^chßtedauer und stärker Lichtmtensffät erfreut Noch 
gefährdeter in gesundheitlicher Rlchtuag wohn* die 
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arme Landbevölke¬ 
rung. Aus Findlingen 
und Feldsteinen baut 
sich der nomadisie¬ 
rende Kurde die 
Dauerwohnung; es 
ist ein unterstand¬ 
artiger Raum, dessen 
Dach aus Reisig mit 
mit darüber ge¬ 
strichenem, ange¬ 
feuchtetem und fest¬ 
gewalztem Erdbo¬ 
den besteht. Um 
das offene Feuer 
sammeln sich die Menschen, das Jung- und Federvieh. 

Ist es nach den vorgetragenen Beobachtungen 
und Erfahrungen etwa noch verwunderlich, daß die 
großen Städte des türkischen Reiches nicht mehr 
ihre Mauern füllen? Besonders die Städte in den 
warmen Gebieten wie Mossul und Diarbekir, wo 
jahraus jahrein Seuchen wüten, zeigen den Bevöl¬ 
kerungsrückgang in krasser Weise. In dem äußerst 
ungesunden Diarbekir ist denn auch die armenische 
Hauptkirche den Schutzheiligen der Medizin, dem 
Heiligen Kosmas und Damian, geweiht. Zwischen 
der wohlerhaltenen Ringmauer und der unaufhaltsam 
schrumpfenden Stadt sind Gärten angelegt, deren 
Üppigkeit die Fruchtbarkeit des Bodens kundtut, 
sofern nur Wasser vorhanden ist. Der Ausspruch, 
daß die Türkei ein sterbendes Land sei, ist leider 
nur zu berechtigt. 

Es könnte schließlich der Einwand gemacht wer¬ 
den: Wo viel Licht, da ist auch viel Schatten. In 
den vorliegenden Zeilen seien einseitig die Schatten¬ 
seiten zu sehr in den Vordergrund gerückt worden. 
Die ganzen Verhältnisse seien nur während der 
Kriegszeit beobachtet worden, der Niedergang sei 
wohl nur ein vorübergehender, zumal wenn man sich 
vergegenwärtige, daß die Türkei seit 40 Jahren stän¬ 
dig Krieg führe. Dem ist nicht so. Blättern wir 
einmal im Buch der Geschichte, dann finden wir in 
der Anabasis des Griechen Xenophon, der 401 vor 
Chr. nach der verlorenen Schlacht bei Kunaxa Zehn¬ 
tausend griechische Soldaten den Tigris aufwärts 
durch Kurdistan und Armenien an den Schwarzmeer¬ 
hafen Trapezunt führte, eine Beschreibung von Land 
und Leuten dieser Gebiete, die verblüffend mit den 
gegenwärtigen Verhältnissen übereinstimmen. Etwa 
früher — 480 v. Chr. — überbrückte der Perser¬ 
könig Xerxes I. die Dardanellen nach mehrmaligen 
Versuchen auf seinem Zuge nach Europa. Thuky- 
dides gibt davon wie vom Klima und allen wesen- 
lichen Dingen Kleinasiens beredte Schilderungen, die 
den heutigen Verhältnissen noch entsprechen. 

Wir brauchen aber gar nicht in das graue Alter¬ 
tum zurückzugehen. Nehmen wir Moltkes Briefe zur 
Hand, die er während seines türkischen Kommandos, 
1835—39, schrieb und denen er mit feinem Sarkas¬ 
mus den Titel gab „Briefe über Zustände und Be¬ 
gebenheiten in der Türkei“, so müssen wir oftmals 
nach den Jahreszahlen schauen, um uns zu verge¬ 
wissern, daß sie nicht der Gegenwart entstammen, 
sondern bereits fast 100 Jahre zurückliegen. Sowenig 
hat sich seitdem geändert. Es erfüllt uns jetzt doch 


mit Teilnahme, wo 
die Türken, die 
seit 1225 den Orient 
beherrschen und 
1529 vor Wien ganz 
Europa bedrohten, 
das Geschick zu 
erejüen scheint. 
Nicht nur politische 
Ereignisse, auch die 
in vorstehenden 
Zeilen aufgezeigten 
hygienischen Ver¬ 
hältnisse tragen da¬ 
ran Schuld. Es ist 
eben auch im Orient dafür gesorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen. 

Die mikroskopische Erforschung 
des lebenden Auges. 

Von Privatdozent Dr. LEONHARD KOEPPE. 
(Halle a. S.) 

unter den großen deutschen Errungen¬ 
schaften auf dem Gebiete der Medizin 
hat sich die mikroskopische Erforschung des 
lebenden menschlichen Auges in den letzten 
Jahren zu einer umfangreichen eigenen Wis¬ 
senschaft entwickelt und bereits eine Fülle 
neuer, bis dahin nicht gekannter und hoch¬ 
interessanter Ergebnisse zutage gefördert. 
Kein weiteres Spezialgebiet der modernen 
Medizin vermag in ähnlich exakter Weise 
lebendes menschliches Organgewebe unter 
das Mikroskop zu nehmen und bis zu über 
lOOfacher Vergrößerung im körperlich ge¬ 
sehenen Bilde zu betrachten. 

Das Prinzip der zu der Mikroskopie des 
lebenden Auges erforderlichen Beleuchtungs- 
apparatur wurde im Jahre 1911 von dem 
schwedischen Augenarzt A11 var Gull- 
Strand angegeben, von O. Henker und 
H. Erggelet in Jena, A. Vogt in Basel 
und mir bis zu seiner jetzigen umfassenden 
Vollkommenheit weiter ausgebaut und damit 
der augenärztlichen Wissenschaft ein neues 
Forschungsgebiet erschlossen, dessen Gren¬ 
zen vorläufig noch unabsehbar vor uns liegen 
und für die Zukunft zu den besten Hoffnungen 
berechtigen. 

Bei unserem Beleuchtungsinstrumentarium 
handelt es sich darum, daß eine möglichst 
schmale und helle strichförmige Lichtquelle N 
(Abb. 1) — entweder das glühende Magnesia¬ 
stäbchen einer Nernstlampe oder eine feinste 
strichförmige Wolframspirale, die in Stickstoff 
glüht und bei 2100° C. ein außerordentlich 
intensives Licht (das Nitralicht) entwickelt — 
durch ein Linsensystem C in einem verstell¬ 
baren Spalte S abgebildet Wird. Der leuch¬ 
tende Spalt entsendet dann den Strahlenraum 
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Fig. 1. Schema des Strahlengangs bei der Mikroskopie der 
lebenden vorderen Augenhälfte. 
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W und entwirft mittels der Beleuchtungslinse 
B das strichförmige, sehr kleine,, äußerst helle 
und scharf begrenzte Lichtfeld S l auf oder in 
dem zu untersuchenden Qewebsobiekte des 
lebenden Auges A. Dabei legt der Patient sein 
Kinn auf eine an einem entsprechend hohen 
Tische angebrachte Kinnsttitze (Fig.4), wäh¬ 
rend die Beleuchtungsapparatur ihrerseits ver¬ 
mittels einer leicht zu dirigierenden Gehäuse- 
resp. Trägerarmkonstruktion in die ge¬ 
wünschte Richtung dirigiert werden kann. So 
entsteht ein sehr heiles und kleines Lichtfeld 
auf oder in dem lebenden Augengewebe. Ähn¬ 
lich wie die Staubteilchen der Luft im nächt¬ 
lichen Scheinwerferlichte sichtbar werden, so 
heben sich die feinsten Gewebeteilchen gegen 
die dunkele Nachbarschaft außerordentlich gut 
ab. Zwecks körperlichen Sehens wird dann — 
unter Benutzung beider Augen des Beobach¬ 
ters ein Doppelmikroskop (m) darauf gerich¬ 
tet, das bis zu über lOOfacher Vergrößerung 
zu untersuchen gestattet. Dabei sind alle mög¬ 
lichen Arten von gegenseitiger Einstellung der 
Beleuchtungs- und Beobachtungsapparatur an¬ 
wendbar und auch die tieferen Teile der vor¬ 
deren Augenhälfte auf diese Weise mikrosko¬ 
pisch sichtbar zu machen. 

Außer der direkten und indirekten 
Beleuchtung der zu untersuchenden lebenden 
Gewebeteilchen unterscheiden wir die Be¬ 
leuchtung im negativen Hellfelde. 
Dies kommt dadurch zustande, daß wir das 
Lichtfeld auf eine h i n t e r der zu untersuchen¬ 
den Stelle gelegene Gewebspartie richten und 
in dem von dort zurückgestrahlten Lichte die 
Untersuchungen vornehmen (besonders für 
durchsichtige Objekte geeignet). Dann er¬ 
scheinen die letzteren dunkel auf hellem 
Grunde, während umgekehrt die Objekte hell 
auf dunkelem Grunde hervortreten, wenn 
wir bei direkter Beleuchtung der Teilchen 
einen dunkelen Untergrund wählen, wie z. B. 
die lebende Kammer- oder Glaskörperflüssig- 



Eig. 2. Untersuchung des lebenden Kammerwinkels . 
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Fig. 3. Gang der Strahlen bei der Mikroskopie des 
Sehnerven, des lebenden Augenhintergrundes und 
der Netzhaut. 

keit des Auges. Dann beobachten wir im so - 
genannten positiven Dunkelfeld¬ 
bilde. Auch die Beobachtung im Reflex, 
d. h. im sogenannten „S p i e g e 1 b e z i r k e“ 
(Vogt) ist gelegentlich wichtig. 

Vermittels optisch genau berechneter und 
der lebenden Hornhaut des Auges unmittel¬ 
bar aufzusetzender gläserner Vorschaltappa¬ 
raturen vermochten wir auch den hinter der 
Hornhautwurzel gelegenen und bisher der 
stereomikroskopischen Beobachtung nicht zu¬ 
gänglichen lebenden Kammerwinkel sowie den 
Augenhintergrund stereomikroskopisch bis zu 
40- bezw. 70-facher Vergrößerung sichtbar 
zu machen und der Untersuchung an unserer 
Apparatur zu erschließen. Wir bedienten uns. 
dabei nur eines Mikroskopes, das durch eine 
besondere Vorrichtung dennoch im körper¬ 
lichen Bilde zu untersuchen gestattete. Das 
Doppelmikroskop konnte hier deswegen nicht 
verwendet werden, weil für den Ein- resp. 
Durchblick auf den Kammerwinkel bezw. 
Augenhintergrund im lebenden Auge die 
Platzverhältnisse für den Strahlenverlauf 
nicht ausreichten. In den Strahlengang der 
Beleuchtungsapparatur mußte aus diesen 
Gründen ein Silberspiegel eingeschaltet wer¬ 
den. Die Anwendung beider Untersuchungs¬ 
methoden erhellt ohne weitere Beschreibung 
aus den beigefügten Abbildungen 2, 3 und 4. 

Ferner untersuchten wir die lebenden 
Augengewebe nicht nur im natürlichen Lichte 
unseres Instrumentariums, d. h. bei in allen 
möglichen Richtungen abwechselnd erfolgen¬ 
den Lichtschwingungen, sondern unter Zwi¬ 
schenschaltung eines das Licht polarisieren¬ 
den Nikolschen Prismas auch im linear 
pcrarisierten Lichte, in welchem die Schwin¬ 
gungen nur in einer bestimmten und je nach 
der Nikolstellung beliebig zu wählenden 
Ebene vor sich gehen. Das letztere wurde 
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praktisch dadurch erreicht, daß der Nikol 
in einer drehbaren Fassung in den Strahlen¬ 
gang des Beleuchtungsinstrumentariums ein¬ 
geschaltet wurde. Zur Beobachtung wurde 
ein gleicher Nikol in dem Beobachtungs¬ 
mikroskope ebenfalls drehbar eingebaut. 

Während durch entsprechende Farbfilter 
für die Möglichkeit der Untersuchung auch im 
farbigen Lichte gesorgt wurde, lieferten die 
erwähnten Methoden bei der mikroskopi¬ 
schen Erforschung der lebenden Augengewebe 
bisher zahlreiche Ergebnisse, von denen 
ich an dieser Stelle nur die wichtigsten an¬ 
führen werde. 

In der lebenden Augenbinde¬ 
haut fanden wir das feinere mikroskopische 
Verhalten ihrer oberflächlichen und tieferen 
Gewebsstruktur, ferner die Art und Anord¬ 
nung der kleinsten Blutgefäße, vor allem aber 
die Sichtbarmachung der lebenden Lymph¬ 
gefäße sowie deren feineren Verlauf. Die 
Anwendung des polarisierten Lichtes ermög¬ 
lichte fernerhin den Nachweis der lebenden 
Bindehautnerven. 

Die lebende Hornhaut des Auges 
ließ ihre Saftspalten, den Verlauf ihrer feine¬ 
ren und feinsten Nerven sowie den Zellbelag 
ihrer Hinterfläche (Vogt) erkennen. Dagegen 
lehrte das polarisierte Licht Art und Aufbau 
der die Hornhaut zusammensetzenden mikro¬ 
skopischen und durchsichtigen Elementar¬ 
bänder durch geeignete Abdunkelung ihrer 
Zwischensubstanz. Dabei wurden die Elemen¬ 
tarbänder als das Licht doppelbrechende Ge¬ 
bilde ermittelt, während die Zwischensubstanz 
als wahrscheinlich einfach brechend befunden 
wurde. Auch die lebenden Hornhautnerven 
zeigten im polarisierten Lichte interessante 
Eigenschaften. 

Die Trübung der Hornhaut bei 
Entzündungen und anderen Krankheitsprozes¬ 
sen, ihre krankhaften Auflagerungen und 
Ähnliches konnten bis zu Bruchteilen einer 
einzelnen Zelle herab verfolgt werden, des¬ 
gleichen jede einzelne rote und weiße Blut¬ 
zelle als solche, sowie die Art ihrer Fort¬ 
bewegung in lebenden neugebildeten Horn- 
hautgefäß’en. Ähnliche Feinheiten zeigten sich 
auch im lebenden Kammerwasser, im 
Kammerwinkel sowie im Bereiche der 
Regenbogenhaut. Speziell in der letz¬ 
teren wurden für die Erkennung und Beur¬ 
teilung des sogen, grünen Stares zahlreiche 
hochbedeutsame neue Beobachtungen er¬ 
hoben, die auf die Ursachen dieser Krankheit 
ein neues Schlaglicht warfen. Dagegen konn¬ 
ten bei beginnenden Regenbogenhautentziin- 
dungen viel frühzeitiger als bisher bestimmte 
Gewebsveränderungen ermittelt werden. 

Die lebende normale und kranke Linse 


des Auges erfuhr besonders durch Vogt 
eine eingehende Bearbeitung. Dabei wurden 
ebenfalls zahlreiche bis dahin nicht gekannte 
Tatsachen ermittelt. Wir selbst beobachteten 
bei Nachtblindheit eigentümliche Lin¬ 
senveränderungen, die uns für die Entstehung 
des Leidens bedeutsam zu sein scheinen. 

Der lebende Glaskörper üeß sich in 
ein regelmäßig gebautes feinstes Gitterwerk 
auflösen, in welchem sich in der Hauptsache 
zwei senkrecht zu einander orientierte Faser¬ 
systeme zu überkreuzen scheinen. Bei krank¬ 
haften Zuständen der umgebenden Augen¬ 
gewebe fanden sich in ihm diese oder jene 
Zellelemente, die für die Früherkennung ein¬ 
zelner innerer Augenerkrankungen besonders 
wichtig wurden. Auch hier zeigten sich die 
roten und weißen lebenden Blutzellen nebst 
ihren Zerfallsprodukten genau so greifbar 
deutlich vor dem Beobachter wie im Bereiche 
der Hornhaut sowie des Kammerwassers. 
Auch der krankhafte Faserzerfall dieses un- 
gemein zarten Gewebes konnte bis in seine 
letzten Feinheiten aufgelöst werden. 

Im Bereiche des lebenden Augenhinte r- 
g r u n d e s beobachteten wir bei etwa 70- 
facher Vergrößerung im körperlichen Büde die 
Struktur der lebenden Netzhaut und konnten 
die Existenz von Netzhauptlymphgefäßten 
nachweisen, welche bis jetzt unbekannt wa¬ 
ren, ferner den bisher unbekannten bündel¬ 
weisen Verlauf der Sehfasern in der Um¬ 
gebung des Sehnerven. Unter krankhaften 
Bedingungen enthüllte die Apparatur zahl¬ 
reiche neue und vor allem für die Früher¬ 
kennung dieser Krankheiten wichtige anato¬ 
mische Tatsachen. 

Überhaupt liegt in der mittels unserer Un¬ 
tersuchungsmethoden ermöglichten Früh¬ 
erkennung der Augenkrankheiten in einem 
Stadium, in welchem bis jetzt andere Unter¬ 
suchungsarten versagten, das Schwergewicht 
der neuen Methode. Speziell in dieser Hin¬ 
sicht ist besonders bedeutsam, daß wir in der 
mikroskopischen Erforschung des lebenden 
Auges noch keineswegs an den Grenzen un¬ 
serer Erkenntnis angelangt sind. Im Gegen¬ 
teil! Die künftige ausschließliche Verwendung 
des polarisierten Lichtes sowie des Bogen¬ 
lichtes als Lichtquelle unserer „Gull- 
strandschen Spaltlampe“ wird uns 
hier weiter und weiter führen und dem ge¬ 
heimnisvollen Mikrokosmos des lebenden 
menschlichen Auges bis in seinen innersten 
mikroskopischen Feinheiten nachzuspüren 
versuchen. Dabei wird es auch möglich sein, 
durch geeignete weitere Umänderungen der 
Beobachtungsapparatur den Verhältnissen der 
lichtbrechenden vorderen Augenflächen noch 
strenger als bisher näherzukommen. 
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Das Schnch Wunderkind. frömmer Jude darf n mit einer Frau nicht sprechen. 

Allmählich gelang es, die Scheu des Kerben zu über- 
T^jCi" polnische Schachwunderknabe Samuel Rzes- winden, und die Untersuchung konnte beginnen. 

• ^cwskl der den Generalgouverneur von War- Die erste Probe war die Prüfung seiner Täum- 
scha» y. Bestier mit den Worten matt setzte: liehe« Anschauung, um Veranlagung zur 

Schlachten können Sie gewinnen, Schach spielen Geometrie zu untersuchen. Zu diesem Zwecke gab 

aber ich. gab vor einiger Zeit m Berlin Simultan- ich ihm sieben Aufgaben* die bei der Aufnahme von 

Vorstellungen und wurde dort einer intelligenzpfn- Lehrlingen bei der Lbwe~.A*-G. ange wendet wurden, 

fang unterzogen, worüber Franziska B a u ni g a r- Dtei Proben bestehen m Zusatnmensetzeß aus Tei¬ 

len in der Zeitsclmn „Praktische Psychologie | en C‘uadraics. eines Kreises und eines Drei- 
bencfttei. ecks. Dej. Knabe hat dos Quadrat in 37 Sekunden, 

..Rzeszewski isi ein kleingewaciLHcner< magerer den K». io-• 7 Sekunden zurüammengesetzL das 

Knabe, schreibt Baumelten. mit blassem, ernstem öm?ck w a? c?r <ibtr trotz, 10 Mannten Zeit nicht •gu 

Gesicht und grollen schönem miiden Augen. Er he- bluten vamoch». obwohl er steh redlich Mtihe gab, 

wegm .sich langsam von Tisch zu Tisch seiner 2*> Die-. w^Ueren - .vier Ajjlgaben befanden darin, an* •' 

erwachsenen Ge^e-f. Bei jedem blieb er nur: dem- geomöfische f ignren durch: t i n e s 


4t r '8tellunp d&t Putipnfen h**% der Beobachte in# d4» tifiendim miiteU Mikroskope. 

leihen ernsten Gericht stehen, dachte lange nach; Schnitt zv zervSdmehl.cn und zu einem Quadrat zu- 

■•zuweilen zitterte .sichtlich sein .kleiner dunkler Köpf, sammenzusetzen. Dm erste, dieser Figuren, wurde 

je zeitweise auch; der ganze kleme, schmächtige nach eine/ Minute überlegen, richtig zerschnitten 

Körper. Und nach sechs Stunden blieb er Siegen und das Quadrat zitsarnrnengesetzt Die zweite 

indem er .zehn Partien gewann: neun remis machte Figur wurde zwar etwa? ungeschickt, aber in der 

und nur ern^ verlor, nötigen Richtung eerschniUeri und das abgßschmt- 

Im Gespräch mit dem Vater -erfuhr- ich, daß die tme Stück an», richtigen Orte angebracht. Die Aul- 

ßltern mibemdklte Juden, aus einer kteteft Stadt m 'Kabe wurde in IV» Minute gelöst. Die anderen Anf- 

Pölim sind. Der Knabe ist' das sechste Kind, von gaben hingegen w&den'ttfcbt gelöst, Das Kmd. be¬ 
heben Geschwisterir Er hat mit fünf Jahren bereits miisit sich, die falsch ab£csdimUtmen Teile aii ge- 

*Mi zugesehen, wie der Vater mit Bekutö$' wissen T$te*i Zeichnung b^zsüftgttt. Das Resnl- 
Sehach spielte. Hach kurzer Zeit verstand er be- 'tat dee Pn\ fimg ist, d^a er von sieben (hm ganz 

reitVdeta Vater, zu zeigen, welchen Zug er machen unbekannten Aufgaben viCT : richtig gelöst hat. in», 

solle und fing auch selbst zu spielen an. Sonst isi Verglich in #n t3jähtigeh; Vöiksschyikiödern habec 

erwie ; alle anderen KmdePV dfcT Vater, „er sich interessante Resultate ergebe: die sme Aub 

spielt -gern mit -amlereii- ICihfernV:^ isi/.gerrr. m\ m «»bc; die von ihm tnchi geidsj wmrde. wird vw 

spricht fiidH&hea Jargon, pofeteph mir n &&tm der^ Voncsschalkinder gelöst dagegen die 

sehr Wenige kärm in d/e^r Sjirächfcrmr efates'lten. schwerete^ Aufgaben die »tok^s^dtüich tibr von 

shcr nicht schreiben, und versteht dsiitech; .5® Prozcm gelöst werden, wurden von dun richtig 

Als icb'.zu der besümmteirStaiKie dem Kna- wsmwimmzi, pm Aufgabe, die von keinem 

ben ein trab entstand sofort ^nc’Schwierigkeit. Der von den Kindern gelöst wurde, ist von dem Knaben 

kleine -Junge wende re sich von mu ab, stellte sich tTn Prinzip richtig erfaßt worden, 

mit dem Gesicht zur Wand und wollte mich über- Bei der Probe im Rechnen leistete der Knabe 
haupt nicht ansehen. Die Anwesenden im Zimmer nichts ungewöhnliches. Erstaunlich war sein Ge- 

erklärten mir, der Knabe sei sehr fromm, und als ddchinis für Zahlen. Ich überreichte dem Kinde 
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eine Karte, die in einzelnen Quadraten 28 Ziffern 
enthielt, mit dem Auftrag, die Ziffern zu lernen und 
sie mir später auswendig zu sagen. Nach 3 Minuten 
erklärte der Knabe, er sei fertig und hatte wirklich 
außer der ersten Ziffer alles fehlerlos hergesagt. 
Die erste Ziffer war nämlich eine Null, und der 
Knabe kannte ihre Benennung nicht. Als ich ihm 
später eine reine Karte mit ebensoviel Quadraten 
vorzeigte und ihn fragte, was für eine Ziffer sich 
in dem oder jenem Quadrat befunden hätte, hat das 
Kind fehlerlos geantwortet. Durch diesen Erfolg er¬ 
muntert, gab ich ihm eine schwierigere Aufgabe, näm¬ 
lich fünf Reihen zu je acht Ziffern zu lernen. Nach 
4 Minuten hatte der Knabe sie bereits erlernt und 
wiederholte fehlerlos die 40reihige Zahl. Auch ver¬ 
mochte er wieder jede Ziffer auf einem neuen Blatt 
zu lokalisieren. 

Im Anschluß an diese Qedächtnisprobe machte 
ich einen Merkfähigkeitsversuch. Zu die¬ 
sem Zweck habe ich mich des bekannten Heftes von 
Rossolimo für „Merkfähigkeit und Wiedererkennen“ 
bedient, und zwar habe ich dem Knaben einzelne 
Blätter, in welchen sich neun Zeichnungen befinden, 
eine Minute lang vorgezeigt. Darauf wurde eine der 
Zeichnungen, die auf einem besonderen Blatte einge¬ 
tragen war, vorgelegt und der Knabe aufgefordert, 
die Stelle der betreffenden Zeichnung auf dem Blatte 
anzugeben. Es wurden fünf Blätter dieser Art ge- 
zigt, aber nur zwei richtige Antworten erhalten. 
Die nächsten zwei Blätter wurden eins nach dem 
anderen gezeigt und dann eine Zeichnung, die dem 
ersten Blatte entnommen wurde, vorgelegt Die 
Frage lautete: Hast du diese Figur auf dem ersten 
oder auf dem zweiten Blatte gesehen? Die Ant¬ 
wort des Kindes war falsch. Ebenso beantwortete 
er bejahend, als ich ihm eine neue bisher noch nicht 
gesehene Karte vorzeigte und fragte, ob sich die 
Zeichnung vielleicht auf den bereits gesehenen Kar¬ 
ten befunden habe (suggestive Frage), was wieder 
falsch war. Es mußte nun auf Qrund eines solchen 
Versuches geschlossen werden, daß die räumliche 
Lokalisation der Figuren (oder Zeichnungen) und 
die Fähigkeit, eine Zeichnung zu behalten, gar nicht 
groß war.- Es ist dies um so merkwürdiger, als doch 
gerade die Zeichnungen und ihre Lagerung viel ähn¬ 
liches mit dem Schachbrett und Schachfiguren be¬ 
sitzen. Wenn wir aber diese minderwertige Lei¬ 
stung mit Figuren mit der außerordentlichen Lei¬ 
stung der Merkfähigkeit für Zahlen vergleichen, so 
sehen wir, daß hier eine Incohärenz zwischen ver¬ 
schiedenen Arten einer und derselben Fähigkeit be¬ 
steht. Weitere Untersuchung ergaben, daß der 
Knabe im Vergleich mit Schulkindern, die nach der 
gleichen Methode geprüft werden, auf der Intelli¬ 
genzstufe eines Proletarierkindes sich befindet. Es 
bestätigt sich bei ihm eine allgemeine Erscheinung 
bei den Kindern der niederen sozialen Schichten: 
seine Kenntnisse von der Umwelt sind mehr als 
beschränkt 

Da der Knabe aber in einem speziellen Milieu 
aufgewachsen ist (in jüdischer nicht bemittelter Fa¬ 
milie einer polnischen Kleinstadt), so muß diesem 
Umstande Rechnung getragen werden. Man hat ihm 
nicht gelehrt die Dinge der Natur zu betrachten, 
man hat ihm keine Schulbildung beigebracht. Der 


Knabe kennt hingegen den talmudischen Traktat 
„Schabes“ (Sabbath) über die Verbote an diesem 
Tage. Im ersten Abschnitt desselben handelt es sich 
darum, unter welchen Bedingungen das Tragen 
eines Gegenstandes am Sabbath eine Sünde ist 
(z. B. abhängig davon, ob es innerhalb oder außer¬ 
halb des Wohnortes geschieht). Der Knabe wurde 
gefragt, ob es denn eine Sünde wäre, wenn der 
Jude am Sonnabend von einem Briefträger durch 
den Zaun eines Hauses einen Brief in Empfang 
nähme. Statt eine Antwort darauf zu geben, stellte 
der Knabe eine Gegenfrage: „Wäre es denn eine 
Sünde, durch den Zaun ein Almosen zu empfangen?“ 
Diese Art Gegenfragen auf Fragen zu stellen, ist 
eine übliche Art des Antwortens derjenigen, die 
Talmud gelernt haben, weil sie dort eine häufige 
Form der Erörterung der Probleme ist, aber sie 
erlaubt einen Schluß auf das richtige Erfassen des 
Problems selbst zu ziehen. Es wurde mir auch er¬ 
zählt, daß der Knabe den Stoff der talmudischen 
Traktate bewältigt hat, und sie haben zweifelsohne 
seinen Geist geschärft, so wie sie überhaupt wäh¬ 
rend der Jahrhunderte die jüdische Intelligenz ver¬ 
tieft, verfeinert und ihr eine spekulative Richtung 
gegeben haben. 

Erstaunlich ist es, wie ernst der Knabe sein 
Schachspiel nimmt. Er überlegt lange und behutsam 
jeden Zug. Wenn er auch manchmal im schnellen 
Tempo einen Zug nach dem andern macht, bis er 
den Gegner matt setzt, so geschieht doch auch das 
nach vorheriger reiflicher Ueberlegung. Als nach 
5 v a Stunden der Vorsitzende des Schachklubs dem 
Simultanspiel ein Ende machen wollte und es dem 
Knaben sagte, machte er mit dem Kopfe eine ver¬ 
neinende Bewegung und ließ sich weiter gar nicht 
stören. Er überlegte weiter langsam einige Minu¬ 
ten, ohne die geringste Notiz von den Mahnungen 
zu nehmen, dann machte er rasch noch zwei Züge, 
gewann die Partie, und mit einem glücklichen 
Lächeln sagte er: „Schon gut.“ 

Interessant ist ferner seine Vorliebe für Musik. 
Die schon einigemal festgestellte Korrelation zwi¬ 
schen mathematischer und musikalischer Veran¬ 
lagung scheint sich auch hier zu bestätigen.. 

Wir haben in dem Schachwunderknaben ein ganz 
eigenartiges Phänomen festzustellen. Auf der einen 
Seite eine geniale Schachspielbegabung, die die 
schärfste Kombinationsgabe, größte Konzentration 
und Uebersichtsvermögen offenbart, auf der anderen 
Seite das Niveau der schulmäßigen geistigen Ent¬ 
wicklung kaum eines Durchschnittskindes. 

Es ist also eine Kluft zwischen seinen Fähig¬ 
keiten und seinen Kenntnissen. Die Natur 
hat ihn mit den schönsten Geistesgaben ausgestat¬ 
tet, das Milieu, in welchem er geboren wurde, hat 
sie nicht weiter entwickelt, ja, vielleicht schon 
unterdrückt. Das große Interesse, das der Knabe 
den Prüfungen nach Ueberwindung der Scheu ent¬ 
gegenbrachte und die Tatsache allein, daß er nach 
einem mehrstündigen Spiel von Mitternacht bis zwei 
Uhr nachts sich noch mit Spielkarten amüsiert 
zeugt von einem großen Drang nach geistiger 
Tätigkeit. 
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Merkwürdig ist es doch, daß man in den Schulen eine Minute zu ruhen und etwas zu genießen, einige¬ 
streng darauf achtet, daß die Unterrichtsstunde ja mal wöchentlich in einem von Menschen vollge- 

nicht länger als 45 Minuten dauere, um die Auf- pfropften Cafö mit der größten Anspannung seiner 

merksamkeit und Konzentration der Kinder nicht zu geistigen Kräfte arbeitet und bisher kein Protest von 

überanstrengen, während andererseits ein achtjäh- Seiten der Pädagogen erhoben worden ist. 

riger Knabe 6 1 /* Stunden ohne Unterbrechung, ohne ___ 


Betrachtungen und 

Dünguagsversuche mit Sulfitlauge. Was soll 
man mit den Ablaugen der Fabriken anfangen? Soll 
man sie in den Fluß laufen lassen, auf die Felder 
bringen oder was sonst? Das ist eine ebenso wich¬ 
tige und schwierige Frage wie die nach der Be¬ 
seitigung der Abwasser großer Städte. In beiden 
Fällen strebt man nicht bloß eine unschädliche, son¬ 
dern auch eine nutzbringende Verwendung an. 

Die Sulfitlauge, d. i. die Ablauge der nach dem 
Sulfitverfahren arbeitenden Zellulosefabriken, wurde 
bis in die letzte Zeit hinein in den Vorfluter ge¬ 
leitet. Ist das ein wasserreicher Fluß wie der Inn, 
der Rhein, die Donau, so wird der angerichtete 
Schaden kaum ein großer sein; bei weniger ausgie¬ 
biger Verdünnung kann die schweflige Säure dieser 
Lauge giftig wirken. Man muß allerdings unter¬ 
scheiden zwischen ursprünglicher Sulfitlauge und 
entzückerter. Gegenwärtig wird in einer beträcht¬ 
lichen Anzahl deutscher Zellulosefabriken der nur 
wenige Prozent betragende Zuckergehalt der Ab¬ 
lauge durch geeignete Zubereitung der letzteren 
für Hefewachstum und Gärung nutzbar gemacht; 
Alkohol und Hefe werden gewonnen. Die so ent¬ 
zückerte Lauge ist, indem die so empfindliche Hefe¬ 
pflanze darin gewachsen ist, als entgiftet zu be¬ 
trachten. Sie wird beim Einleiten in den Fluß keinen 
Schaden stiften, wenn nicht die Wassermenge allzu 
gering ist und damit der Verpilzung Vorschub ge-' 
leistet wird. Die etwa 10 Prbzent betragende orga¬ 
nische Substanz dieser Lauge ist nämlich eine Nah¬ 
rung für Pilze, wie man leicht sehen kann, wenn die 
Lauge an der Luft stehen bleibt; es tritt Verpilzung 
ein. 

Sollte eine solche verpilzungsfähige Lauge mit 
ihrem respektabeln Gehalt an Lignin und Kohle¬ 
hydrat nicht auch eine organische d. i. eine Kohlen¬ 
stoffnahrung für unsere Kulturpflanzen sein? Diese 
Frage führte zu den Düngungsversuchen 
mit Sulfitlauge, und zwar vorläufig nur mit 
entzückerter. Da infolge des Brennmaterialmangels 
immermehr mit Auflassung des Spiritusgewinnungs¬ 
betriebes gerechnet werden muß, dürfte es sich ge¬ 
wiß empfehlen, die Versuche auch mit der ursprüng¬ 
lichen Lauge zu machen. 1 ) 

Die Versuche mit der entzückerten Lauge haben 
nun, wie aus den Mitteilungen Prof. Bokornys 
in den Berichten der Deutschen Landwirtschafts¬ 
gesellschaft 1919 und 1920 hervorgeht 2 ) in mehreren 


’) Die Zellulosefabriken sind an dieser Sache gewiß 
interessiert und sollten Aufwendungen nicht 
scheuen. 

*) Der letzte Aufsatz hierüber ist am 17. April 1920 
in den Mitteilungen der Dtsch. Landw. Ges. erschienen ■ 
unter dem Titel: „Weitere Düngungsversuche mit ent¬ 
zückerter Sulfitlauge“ von Prof. Dr. Th. Bokorny in 
München. 


kleine Mitteilungen. 

Fällen positives Resultat ergeben. Dabei ist freilich 
zu beachten, daß die Lauge für sich allein kein 
ausreichendes Düngungsmittel ist, da sie fast aus¬ 
schließlich Kohlenstoffnahrung und ganz wenig Stick¬ 
stoff, Phosphor und Kali enthält. Neben ihr muß 
also noch anderer Dünger auf die Felder gebracht 
werden. Recht zweckmäßig ist eine Verknüpfung 
mit Harndüngung, da der Harn in den Fabriken 
ebenfalls in großer Menge abfällt. 

So könnte die Sulfitablauge ein nützlicher 
Abfall werden. Verschwiegen sei nicht, daß man 
auch an andere Verwertungen denkt, z. B. im ein¬ 
gedampften Zustand als Klebmittel, als Gerbmaterial 
u. s. w. Das Eindampfen und Verschicken macht 
, aber große Kosten. Bei Verwendung als Dünge¬ 
mittel würden diese umgangen, wenn man die Lauge 
direkt auf die umliegenden Felder brächte, wozu 
natürlich die Feldbesitzer erst für die Sulfitlaugen¬ 
düngung interessiert werden müßten. 

Ein neuer Feind der Bettwanze. Auf meinen Auf¬ 
satz in der „Umschau“ (1919, Nr. 3) „Was wir 
heute vom Leben und der Bekämp¬ 
fung der Bettwanze wissen“, erhielt ich 
durch den Herausgeber dieser Zeitschrift den Brief 
eines Herrn Ingenieur Hugo Hülsen, Leipzig-Sel¬ 
lerhausen, worin dieser von seinen Erfahrungen 
über die Wanzenplage berichtet. Seine Beobach¬ 
tungen konnte Herr Hülsen in einem Dorfe im Gou¬ 
vernement Perm anstellen, einem Ort, der etwa 80 
Werst hinter Jekaterinenburg in den östlichen Aus¬ 
läufern des Uralgebirges gelegen ist und in dem 
Hülsen mit seiner Familie vom August 1915 bis 
Juli 191$ in russischer Gefangenschaft als Zivilge¬ 
fangener zu leben gezwungen war. 

In dem Briefe schildert Herr Hülsen vof allem 
seine Erfahrungen über einen eifrigen Vertilger der 
Bettwanze, den er in meinen damaligen Ausfüh¬ 
rungen nicht erwähnt fand, „der es aber in Anbe¬ 
tracht seines bewiesenen Eifers in diesem Geschäft 
wohl verdient hätte“. 

Hülsen schreibt über seine Erfahrungen: „Es ist 
dieses ein kleiner Krebs, etwa von der Größe einer 
mittleren Wanze, mit im Verhältnis zu seiner Größe 
recht gewaltigen Scheren, der allemal bei der Dun¬ 
kelheit seine Jagd begann, und bei dem ich häufig 
beobachtete, wie er mit seinen langen Scheren eine 
Wanze gepackt hielt, um sie dann später auszu¬ 
saugen. Bei seinem Manöver ging das Tierchen 
äußerst vorsichtig zu Werke und ließ lieber eine 
bereits gefaßte Wanze wieder fahren, als daß es 
sich von einer solchen mitzerren ließ.“ 

„Seine Angriffe erfolgten stets von hinten oder 
seitlich-hinterrücks mit einer ganz auffallenden Vor¬ 
sicht unter Benutzung einer, weit von sich gestreck¬ 
ten Schere.“ 
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„Ich hatte den Eindruck, daß die Wanze durch 
den Stich oder besser Schnitt der Schere allmählich 
etwas betäubt wurde, da sich regelmäßig ihre an¬ 
fänglich recht energischen Fluchtbewegungen ein¬ 
stellten, sobald sie einige Male von so einem Kerl¬ 
chen gefaßt wurde. Tatsache ist auch, daß ich 
häufig recht große Wanzen in einer Schere solch 
eines Krebschens schon in gänzlich ausgesaugtem 
Zustande hängen sah, derart, daß sich der Wanzen¬ 
körper bereits abgelöst hatte und nur noch als leere 
Haut von dem Krebschen festgehalten wurde.“ 

Herr Hülsen erwähnt dann noch, daß er vier 
Stück des Wanzenfeindes mitgebracht habe und daß 
er bereit sei, diese Exemplare an einen Fachmann 
abzutreten. Ich setzte mich deshalb mit Herrn 
Hülsen in Verbindung, der mir die Tiere mit einem 
Begleitschreiben iibefSandte. Die „Krebschen“ er¬ 
wiesen sich als der Bücherskorpion (Cheli- 
fer cencroides). Aus dem Begleitschreiben seien noch 
folgende Stellen zitiert, die von einer trefflichen Be¬ 
obachtungsgabe des Schreibers zeugen und von all¬ 
gemeinem Interesse sein dürften: 

„Die Krebschen laufen ganz nach Krabbenart 
mit einer erstaunlichen Sicherheit seitwärts und 
rückwärts. Wenn ich dieselben mit einer Nadel oder 
einem Hälmchen von irgendeiner Seite reizte, ent¬ 
wichen sie stets sehr geschickt in der genau ent¬ 
gegengesetzten Richtung, um dann, wie lauernd, 
stehen zu bleiben. 

„Verteidigungsmaßnahmen werden von ihnen nie 
ergriffen, ihre Beute wurde stets sehr vorsichtig be¬ 
schlichen und mit weitvorgestreckter Schere ange¬ 
zwickt, um dann nach und nach überwältigt zu 
werden. 

„Bei großen Beutetieren, ich habe als solche 
nur Wanzen verzeichnen können, zog sich die oben 
angedeutete Operation bis zu einer Stunde in die 
Länge. Anfangs wird bei heftigen Bewegungen des 
Beutetieres die eingezwickte Schere gelöst und 
etwas zurückgezogen, mit dem Matterwerden der 
Beute jedoch bleibt letztere dauernd festgezwickt, 
um dann ausgesogen zu werden. Zu diesem Zwecke 
nähert sich das Krebschen der Beute gänzlich bei 
stark gekrümmter Schere, Jedoch ohne sein Opfer 
loszulassen. 

„Sehr empfindlich scheinen die Krebschen am 
Hinterleib zu sein. Bei Reizungen von hinten hatte 
ich den Eindruck, als ob das Tier hoch erschreckt 
ist, jedenfalls reagierte es anders als bei Reizungen 
aus anderen Richtungen. Die Krebschen hielten sich 
mit Vorliebe an leicht feuchten Stellen auf, um dann 
bei Beginn der Dunkelheit auf die Jagd zu gehen. 
In den Betten habe ich dieselben nie angetroffen.“ 

Hase erwähnt in seiner Monographie der Bett¬ 
wanze*) von natürlichen Feinden nur die »Küchen¬ 
schaben, gewisse Hausameisen und verschiedene 
andere Wanzenarten“. Bei seinen Studien in Polen 
konnte Hase demnach den Bücherskorpion nicht als 
Wanzenfeind feststellen und auch in der Literatur 
scheinen sich darüber bisher keine Angaben gefun¬ 
den zu haben. In Zukunft wird man also den natür¬ 
lichen Feinden der Bettwanze, den Bücherskorpion, 
der ja schon längst als Milben- und anderer Klein : 
tiervertilger bekannt ist, als neuen recht eifrigen 
Vertreter zuz uzählen haben. Dr. H. W. Frickhinger. 

*) Monographien zur angewandten Entomologie. Nr. 1. 
Berlin 1917. Paul Parey. 


Bficherbesprechtragen. 

Die Bedeutung der Naturwissenschaften für die 
nationale Erziehung. Von Prof. Dr. R. von Han- 
stein. Heft 3 der Sammlung „Aus Gesellschaft und 
Erziehung. 36 Seiten. Berlin 1919. Verlag Gesellschaft 
u. Erziehung. G. m. b. H. 1.50 M. 

Die naturwissenschaftliche Erkenntnis ist für die 
verschiedensten Zweige unseres Kulturlebens, beson¬ 
ders für die Volkswirtschaft und die Gesundheits¬ 
pflege von ausschlaggebender Bedeutung. Aber nicht 
nur diese mehr oder weniger utilitaristischen Gründe 
zwingen zu einer ausreichenden Berücksichtigung 
der Naturwissenschaften in der Schule; ihre allge¬ 
meine bildende Kraft und ihre ethische Bedeutung in 
Lebens- und Weltanschauungsfragen müssen natur¬ 
wissenschaftlicher Erkenntnis (ich sage nicht Kennt¬ 
nisse allein), zum Allgemeingut machen. Diese darf 
nicht den Zöglingen ganzer Schulgattungen vorent¬ 
halten werden. Dr. Loeser. 

Populäre biologische Vorträge. Von Dr. H. 
Moli sch, o. ö. Prof, und Direktor des pflanzen- 
phys. Inst, an der Universität Wien. 280 S v 63 Abb. 
im Text. Jena, Verlag v. G. Fischer, 1920. 

Es gehört eine gewisse Begabung, ich möchte 
sagen ein feines Gefühl dazu, einem größeren gebil¬ 
deten Laienpublikum wissenschaftliche Forschungs¬ 
ergebnisse so vorzutragen, daß sie ohne besondere 
Vorkenntnisse verstanden werden. — Zwei Be¬ 
dingungen sind es vor allen, die der Vortragende 
erfüllen muß: vollständige Beherrschung des be¬ 
treffenden Stoffes und ein richtiges Verständnis für 
die Aufnahmefähigkeit der Zuhörer. Dazu gehört 
noch die Art der Darstellung, die Würze, ohne die 
selbst die schönsten Ergebnisse der Wissenschaft für 
einen Laien ungenießbar sind. — H. Molisch, über 
dessen wissenschaftliche Forschungen in der Um¬ 
schau oft berichtet worden ist, entspricht diesen 
Anforderungen in geradezu meisterhafter Weise. 

Aus dem reichen Inhalte dieser Sammlung möchte 
ich nur auf die folgenden anziehenden Besprechungen 
hinweisen: „Der Scheintod der Pflanzen“, „Ultra¬ 
mikroskop und Botanik“, „Biologie des atmosphäri¬ 
schen Staubes“, „Die Kunst, das Leben der Pflanze 
zu verlängern“ u. v. a. Prof. Dr. A. Nestler. 

Wissenschaftliche and technische 
Wochenschau.. 

Wüheim Roux. In diesen Tagen feierte Geh. Rat 
Roux, Direktor der anatomischen Anstalt in Halle 
seinen 70. Geburtstag. In Jena geboren, studierte 
er unter Gegenbaur, Haeckel und Virchow, habili¬ 
tierte sich 1880 in Breslau und wurde 1895 nach 
Halle berufen. In seinem Hauptarbeitsgebiet über 
Entwicklungsmechanik tritt vor allem der 
Gedanke des kausalen Zusammenhangs der Nahir- 
vorgänge mit aller Bestimmtheit hervor. Roux 
feiert seinen Geburtstag in unverbrauchter körper¬ 
licher Frische und geistiger Spannkraft und wir 
wünschen ihm von Herzen, daß die Worte, die uns 
der Gelehrte vor fünf Jahren schrieb, in Erfüllung 
gehen möchten: „Ich bin aus einer sehr langlebigen 
Familie und werde mindestens 80 Jahre alt“ 

Zur Feier des 70. Geburtstages des Geh. Rat 
Wilhelm Roux, stiftete das Ministerium für Wis- 
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senschaft 5000 Mk. zu einer Wilhelm Roux- 
Stiftung. Die Stadt Halle stellte Roux 10000 Mk. 
für wissenschaftliche Zwecke zur Verfügung. Schü¬ 
ler von Roux hatten zu seinem Geburtstag einen 
Ausruf für eine Wilhelm Roux-Sammlung erlassen- 
Es sollen in der Hand des Begründers der Entwick¬ 
lungsmechanik die Ergebnisse kausaler Experimente 
in Originalen und Nachbildungen, zugehörige Appa¬ 
rate und Literatur vereint sowie Geldmittel zur Be¬ 
schaffung von Forschungsmaterial gesammelt wer¬ 
den. Ohne die Gaben der Stadt Halle und des Mini¬ 
steriums wurden sofort 31000 Mk. gestiftet Roux 
wird ein besonderes Institut für kausale 
Forschung ins Leben rufen. Die Naturforschende 
Gesellschaft in Halle ernannte Roux zum Ehrenmit¬ 
glied. Die Senckenbergische Naturforschende Ge¬ 
sellschaft in Frankfurt a. M. ernannte Roux zum 
korrespondierenden Ehrenmitglied. 

Der deutsche Flugzeugbau und der Friedens¬ 
vertrag. Es sind in letzter Zeit in der Presse mehr¬ 
fach Hinweise darauf gemacht worden, daß Deutsch¬ 
land die Aus- und Einfuhr von Flugzeugen und Flug- 
motoren auf mehrere Jahre verboten sei- Der Frie¬ 
densvertrag sah aber, was hiermit ausdrücklich 
festgestellt sei, dieses Verbot nur für die ersten 6 
Monate nach Unterzeichnung vor- Der deutsche 
Flugzeugbau kann also nunmehr exportieren, und 
einige Firmen haben bereits Anfragen bezw. Auf¬ 
träge erhalten. Wenn von verschiedenen Seiten 
Bedenken dagegen erhoben werden, daß unsere 
vortrefflichen Flugzeuge so ins Ausland kommen, so 
ist dies nicht am Platze, da ja unseren Gegnern 
durch die Auslieferung des militärischen Flugzeug¬ 
materials alle Konstruktionen genau bekannt sind. 
Freuen wir uns, daß in diesem Punkte das Ver¬ 
trauen des Auslandes uns wieder entgegengebracht 
wird, trotz der Bemühungen Englands, durch ge¬ 
fälschte Nachrichten über Unfälle, Mißtrauen gegen 
die als zuverlässig und unerreicht geltenden deut¬ 
schen Flugzeuge in* allen Ländern zu erwecken. 

Die „Deutsche Gesellschaft für angewandte Ento- 
mologie“ hat an den Reichskanzler eine Eingabe 
gerichtet behufs Maßnahmen gegen das Geheim¬ 
mitt e lunwesen auf dem Gebiete des 
Pflanzenschutzes. 

Einstein-Stiftung des Bürgerrats Groß-Berlin. 

Wie der „Bund“, das Nachrichtenblatt des Bürger¬ 
rats von Groß-BerKn, mitteilt, hat der geschäfts¬ 
führende Ausschuß des Bürgerrats einstimmig be¬ 
schlossen, für ein Einst ein-Institut an der 
Berliner Universität oder für Forschungen Einsteins 
als ersten Grundstock 10000 Mk. zu stiften. 

Gesellschaft für Bauingenieurwesen. Bisher fehlte 
dem Bauingenieurwesen eine einheitliche, kräftige 
Zusammenfassung in der Praxis. Deshalb fanden 
sich im Hause des Vereins deutscher Ingenieure eine 
große Zahl führender Vertreter des Bauingenieur¬ 
wesens zusammen, um die Fragen der Gründung 
einer „Deutschen Gesellschaft für Bauingenieur¬ 
wesen“ zu besprechen. Der Gedanke fand lebhaften 
Beifall und ein vorläufiger Vorstand wurde gewählt. 

Ein erfreuliches Zeichen für die guten Beziehun¬ 
gen zwischen den deutschen und spanisch sprechen¬ 


den Ärzten ist darin zu ersehen daß die Hamburger 
Professoren Brauer und Nocht. eine neue Monats¬ 
schrift in spanischer Sprache, die „Revista mödica 
de Hamburgo“, erscheinen lassen. Über sechzig der 
hervorragendsten deutschen Uirversitätslehrer und 
die wichtigsten deutschen Forschungs-Institute ar¬ 
beiten an dem neuen Unternehmen mit. Die Über¬ 
setzung liegt in den Händen von Dr. Maximo Asenjo, 
einem latino-amerikanischen Arzt. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Priv.-Doz. d. Phil. Prof. 
Dr. N. Hartmann z. o. Prof. d. Phil. a. Nachfolg. 
Max Wundts. — D. med. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. 
d. Prof. d. Zahn Heilkunde u. Direkt, d. zahnärztl. Univ.- 
Polikl., Dr. W. Herrenknecht, z. Dr. d. Zahnheil¬ 
kunde. — D. Priv.-Doz. Dr. W. S c h ö n f e 1 d ist a. d. 
neuerricht. Lehrstuhl f. Haut- u. Geschlechtskrankh. in 
Greifswald. — D. phil. Fak. d, Univ. Freiburg i. Br. Karl 
A. Pfeiffer i. Stuttgart i. Anerk. s. groß. Verdienste 
in d. Musikwissenschaft z. Ehr.-Dr. — D. a. o. Prof. f. 
röm. Recht u. deutsch, bürg. Recht der Berliner Univer¬ 
sität, Dr. Viktor Bruns z. o. Prof. — Obermed.-Rat 
Prof. Dr. Ernst J o e s t a. d. Dresdener Tierärztl. 
Hochsch. a. d. Stockholmer Tierärztl. Hochsch. — ]). 
Privdoz. d. Wiener Univ. Reg.-Rat Dr. W. Jerusa¬ 
lem z. a. o. Professor f. Philos. u. Pädag. — Die 
Wiener Akad. d. Wissenschaften z. wirkl. Mitglied.: 
H. Horst-Meyer, Prof. d. Pharmak., Dvorak, 
Prof. d. Kunstgesch., Oberhummer, Prof. d. Geogr., 
Hebendey, Prof. d. klass. Archäol. Graz. Z. Ehren- 
initgl. d. mathemat.-naturw. Kl. Röntgen (München) 
u. F. E. Schulze (Berlin), korresp. Mitgl. Will- 
stätteru. Berneker (München), L i e b i s c h (Ber¬ 
lin) u. H o o p s (Heidelberg). — D. a. o. Prof. d. Wiener 
Univ. Dr. O. R i c h t e r a. Nachf. Wilhelms a. d. Hoch¬ 
sch. f. Bodenkultur, Wien. 

Gestorben: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Ludwig 
Warnekros, d. langi. Leiter einer Abt. a. Berliner 
Zahnärztl. Institut war. 

Verschiedenes: Prof. Dr. B I e s s i n g, Rostock, hat 
d. Ruf a. d. Lehrstuhl f. Zahnheilkunde a. d. Univ. Jena 
abgelehnt. — Der Geh. Reg.-Rat Dr. Karl Rauch, 
o. Prof. d. Handelsrechts a. d. Univ. Jena lehnte d. Ruf 
a. d. dtsche. Univ. Prag ab. — Die Königl. Mediz. Akad. 
i. Turin erkannte d. Dr. Giuliano V a n g h e t ti d. 
ersten Preis zu f. s. Untersuchungen über Amputat. u. 
über künstl. Ersatzglieder. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Betr. Einführung neuer Schriftformen in Nr. 15 
der „Umschau“ weise ich auf die Tatsache hin, daß 
in absehbarer Zeit durch die immer fortschrei¬ 
tende Ausbreitung der Schreibma¬ 
schinenschrift im öffentlichen und privaten 
Geschäftsverkehr die Antiqua ganz auto¬ 
matisch das Übergewicht erlangen wird, 
nachdem alle Versuche, eine gleich leserliche und 
übersichtliche Frakturtype einzuführen, gescheitert 
sind. Wissenschaftliche und technische Bücher und 
Zeitschriften, die Formeln u. s. w. enthalten, werden 
in zunehmendem Maße in Antiqua gesetzt. Die 
Hundhausenschrift ist eine vereinfachte Antiqua, 
könnte aber m. E. klarer sein, wenn sie Mehrdeutig¬ 
keiten vermeiden würde! Hochachtungsvoll! 

Dipl.-Ing. H. Wittig. 
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Die sexuelle Aufklärung der Schuljugend 

Vofi R. GRASSBERUER. Professor 

rSfc üechichte sfer sexuellen Milklärung zejgu 
L/ ifaö da* Bedürfnis aus 4 $f Not entgfrfagfr 
Wenn nun fe Diskusse# Ö&hF sülche Bmge in üanig: 
kommt, so trifft t*$ sich ittchr weiten, daß fftty&fafö'ß» 
oaiimen über tjetelihr a&- mjiSgi&ätä be'seictei 
werden. Niehl nur praktisch wenig enatireoe Rät- 
gebe; trägen so zur Verwirrung bei, selbst j|üi vei v 
auiagte und praktisch erfolgreiche £rzkJte$> 2 ; B. 
vorzügliche Mütter, sind ; bf£. ebensowenig - viele 

Tier- oder Obmücfiter imstande alle Geheimnisse? 
ihrer erfolgreichen Kun$t arideren m*bfcüießen* $\z 
kennen itt ihrer glücklichen Vetlasaang nicht &u*&f 
das, WeseniiidtÄ ihrer p^gabahäi tosen sich aber 
durch den Erfolg andtias Grätigen dir er Bewunderer 
verleiten, irgend eine äüjfdltige; Maßnahme oder 
Sehtude aus. ihrem Betriebe für* entscheidend wich¬ 
tig anmetien ünd der JNachahmujti'Z preiszugeben* 

Bn Beispiel hierfür mag, avs düh Weg m unser 
Piobiem eröffnen. y; ’r* 

Bnznlne. famiUen gewöhnen ihte Kinder beider¬ 
lei öe^chiechK die sie hinsichtlich Kost, Kleidung, 

Überwachung der .Lebensführung und Minen tadel¬ 
los» betreuen, von-früh auf daran, gemeinsam in dem 
hellen Büdezfmrnef in OugcrtwaH der gleichfalls im- 
bekteuteteh ftinn Öen nackten Körper den ßade- 
Prozeduren aussdseteen 1 bei Knaben bis wert über 
das PöbertätsaTte^ ohne daß der Anblick dsr nrclt- 
len Menschetildbef sinnliche Gelüste erweckt und 
unheilvoll wirkt. - • Im Engen Kreise einer solchen 
glücklichen kann die zwanglose ^urscfiau- 

stelihng des- entblößten Körpers vqri frül^r KMiesi 
an als etwas .]$$. 

aufgefaßt werden, WehLüber 4re Mutter dfeser 
Familie angesichts des ss^adi : eu föewis, dav >& 
später in der Umwelt erblickt auf den Gedanken 
gerät, daß ihre Erwachsenen Kinder deshalb U»re 
Keuschheit bis $üt fite ^ v <)i sie so fjn&i 

schon an den Anblick des nackten KörpcrÄ ^W#bi 
wurden, so überschätzt $1L wohl die Beüehttmg 
ser Maßnahme und unterschätzt ihre übrigen Cfzieh“ 
liehen Maßnahmen. 
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men wir vermutlich mit einer klassenweise vorge¬ 
nommenen Aufklärung manchmal zu früh und 
manchmal zu spät, sodaß sich gegen jedes detail¬ 
lierte Aufklärungsprogramm für bestimmte Schüler¬ 
kategorien ein Ja, aber —“ einwenden läßt. Dies 
mag es erklären, daß bis in die neuere Zeit in der 
Aufklärungsliteratur mit Vorliebe allgemeine 
Programme m i t g e t e i 11 und ganz detail¬ 
lierte Programme gesucht wurden. 

Warum, wieweit, wo — sollen unsere 
Kinder aufgeklärt werden? — Mit diesen 
Worten seien einige Hauptfragen angeführt. Ver¬ 
gangenheit und Kultur bestimmen ups, daß wir die 
sexuelle Aufklärung nicht mit derselben Unbefangen¬ 
heit erteilen, wie Mitteilungen über Geographie oder 
Mathematik. Manches läßt sich leichter besprechen, 
bei andern Dingen suchen wir nach Worten und 
bereiten uns sorgfältig vor, um unbefangen zu spre¬ 
chen, ohne Anstoß zu erregen. 

In vier Grade läßt sich die schulmäßig zu be¬ 
treibende Aufklärung zweckmäßig einteilen. 1. Die 
Entwicklung der Leibesfrucht und die Geburt des 
Kindes; 2. Der Paarungsakt; 3- Die Äußerungen der 
Geschlechtsreife, der Geschlechtstrieb und seine 
Verirrungen; 4. Die durch Ansteckung vermittelten 
Geschlechtskrankheiten. — Die Aufklärung aus je¬ 
dem dieser Gebiete kann flüchtig oder eingehend 
sein. Ihre Intensitätsskala reicht von den Andeutun¬ 
gen, die seit langem die Religionslehre vermittelt, 
bis zu der Genauigkeit des medizinischen Unter¬ 
richts. Das gegenüber der Schuljugend die obere 
Grenze dieser Skala nicht verwendbar ist, ist selbst¬ 
verständlich, im übrigen werden die Vor- und Nach¬ 
teile der mit Andeutungen operierenden Aufklä¬ 
rungsmethoden einerseits, einer schroffen Wirklich¬ 
keitsvermittlung anderseits, nach der Sachlage, 
aber auch nach der Zeitströmung recht ver¬ 
schieden beurteilt. Schließt man sich der Ansicht an, 
daß die sexuelle Aufklärung nur in dem Sinne be¬ 
rechtigt ist, daß sie die übrigen Maßnahmen der 
Erziehung, welche die Jugend vor sexuellen Ge¬ 
fahren schützen, unterstützen soll, so wird man 
auch mit einer vorsichtigen Dosierung einverstan¬ 
den sein und dem bewährten Rate folgen, die Auf¬ 
klärung der Reife des Kindes angepaßt in Stufen 
auszubauen. Liegt die Durchführung in der Hand 
vernünftiger Eltern, die ihren Kindern — wenn auch 
manchmal etwas unbequeme. — so doch geliebte 
und verehrte Lebensftihrer sind, so kann der ’ für 
die einzelnen Altersstufen empfehlenswerte Aufklä- 
rurgsunterricht erstaunlich kurz gehalten werden- 
Wenige Worte, zur rechten Gelegenheit gesprochen, 
ersetzen langatmige Auseinandersetzungen zur Un¬ 
zeit. Meist sind es Fragen der Kinder, die den Zeit¬ 
punkt angeben, anscheinend am häufigsten die Frage 
nach der Herkunft der Kinder. Bekanntlich 
spielt hier das Märchen vom Storch eine stark an¬ 
gefeindete,*) viel gebrauchte, selten verteidigte 
Rolle. Man kann darüber streiten, ob es notwendig 
ist, kleinen Kindern gerade dieses Märchen aufzu¬ 
tischen, ein Anlaß zur besonderen Entrüstung über 


•) Es mag hierbei noch immer die geradezu schroffe 
Ablehnung der Tierfabel in der Kinderstube durch Rous¬ 
seau niitnpielcn. Maßvoll angewandt, scheint mir die Tier¬ 
fabel gut geeignet, den Kindern schonend beizubringen, 
daß List, Rohheit und Betrug im gleißenden Gewände 
auftreten. 


die „Lüge“ liegt aber meines Erachtens nicht vor» 
da von Kindern dieser Altersstufe auch die Wirk¬ 
lichkeit als Märchen und nur allzuleicht als recht 
häßliches aufgefaßt würde- Wenn die Kinder am 
Storch zu zweifeln beginnen, fangen manche von 
ihnen wieder zu fragen an. Der Storch wandert dann 
mit dem Steckenpferd und anderen Symbolen in die 
Rumpelkammer der abgetragenen Vorstellungen. Ist 
also der Storch erledigt und frägt das Kind nunmehr 
dringender nach der Herkunft der Kinder oder er¬ 
geben andere Umstände die Nützlichkeit der Auf¬ 
klärung, so macht es der Mutter keine Schwierig¬ 
keit, zu sagen, daß das Kind im Leibe der Mutter 
entsteht und wächst Den Vorgang der Geburt des 
Kindes dem Kinde genauer zu schildern, liegt keine 
Notwendigkeit vor. Die Mütter empfinden ganz 
richtig, wenn sie sich durch die Scham zurückge¬ 
halten fühlen, sich auf intimere Einzelheiten ein¬ 
zulassen. 

Ein achtjähriges Mädchen sagt beim Stricken 
seiner Mutter: Eine Schulfreundin hat mir heute er- 
.zählt: wenn eine Frau ein Kind bekommt, so gebt 
sie in das Spital. Dort schneiden ihr die Ärzte den 
Bauch auf.“ Die Mutter: „Unsinn! — So ist es nicht, 
das Kind bildet sich und wächst im Leibe der Mut¬ 
ter, es kommt aber auf natürlichem Wege ans Licht, 
wenn die Zeit hiezu gekommen ist“ — Die Tochter: 
„Wie denn?“ Die Mutter: „Das kann ich dir noch 
nicht erklären, dazu bist du noch zu klein: du wür¬ 
dest es doch nicht verstehen“; (freundlich, aber be¬ 
stimmt fortfahrend): „Laß jetzt das Nachdenken 
über diese Sache! ..... (weiterfahrend, nach einer 
Pause mit ruhiger Stimme): „Wie heißt deine kleine 
Schulfreundin?“ 

r»r* . ' 

Ich habe gtz j Tochter und Mutter nichts ein¬ 
zuwenden. Der in manchen solchen Aufklärungen an 
Kinder angeschlossene Hinweis auf das „unterm 
Herzen tragen“, auf die „großen Schmerzen, welche 
die Geburt des Kindes der Mutter bereitet“, er¬ 
scheint mir überflüssig. Sich möglichst freizuhalten 
von Sentimentalität, ist bei der Aufklärung 
gerade so wichtig wie in der Politik. Keine Tränen, 
keine Küsse und Umarmungen! Kinder bei der Ge¬ 
burt zusehen zu lassen, wie dies schon vor mehr 
als 100 Jahren vorgeschlagen wurde, ist eine Bruta¬ 
lität verschrobener Auffassung. Sentimentalität und 
Brutalität wohnen bekanntlich in unmittelbarer Nach¬ 
barschaft. Es ist unbedingt vorteilhaft, wenn die 
SexualvorsteHungen einen möglichst bescheidenen 
Raum in der kindlichen Psyche einnehmen und wenn 
ihr Haftvermögen nicht durch Verkupplung mit 
affektbetonten Vorstellungen aufdringlich erhöht 
wird. — Darf man aber Kinder dazu an¬ 
leiten, daß sie angesponnene Gedanken¬ 
faden kurz abreißen? — Gewiß, dies ge¬ 
hört geradezu zur Charakterbildung. Altklugen Kin¬ 
dern und erwachsenen Toren gereicht der Mangel 
dieser Fähigkeit zum Nachteil. Wenn in der jugend¬ 
lichen Seele die verschiedenen, durch Beobachtun¬ 
gen und Erinnerungen vermittelten Erregungen hin 
und her laufen, so kommt es unter dem Einfluß un¬ 
erwünschter Weichenstellung in den nervösen Zent¬ 
ren, oft begünstigt durch Affekte, vieLzu sexuell 
gefärbten Gedankenverbindungen lästiger Art, zu 
Entgleisungen der Phantasie, zu dummen Gedanken. 
Incestwünschen und anderen Mißbildungen. Sie 




Dr. Otto Johannsen, Die elektrische Gasreinigung. 


399 


quälen grüblerisch veranlagte Naturen, während sie 
von gesunden Naturen rasch überwunden werden. 

Ich meine, daß es für die Charakterbildung und 
hiermit für die sexuelle Erziehung wichtig ist, daß 
die Kinder frühzeitig lernen, unzeitgemäße, abge¬ 
schmackte Gedankenreihen glatt abzuschneiden, be¬ 
vor sie zu Geflechten ausgebaut und festgewurzelt 
sind. Eltern, die den Fragen ihrer Kinder restlos 
folgen, haben meist zu viel Zeit und zu wenig Ein¬ 
sicht, um sich zu guten Erziehern entwickeln zu 
können. 

Wann und wie soll die Jugend über die 
Zeugung aufgeklärt werden? Mit den Vorgängen 
bei der Vereinigung der männlichen und weiblichen 
Geschlechtszelle und aller sich hieran anschließen¬ 
den Vorgänge können die Kinder ohne Schwierig¬ 
keit durch den naturwissenschaftlichen Unterricht 
bekannt gemacht werden, wie dies schon vor mehr 
als 100 Jahren Salzmann nicht nur vorgeschla¬ 
gen, sondern auch durchgeführt hat- Zuerst dient die 
Pflanzenlehre, später die Tierlehre diesem Zweck 
Die hierdurch beigebrachten Kenntnisse genügen, 
durch eine gelegentliche Bemerkung des Lehrers 
e r gänzt, völlig, daß die Kinder allmählich durch Ana¬ 
logie schließen, daß beim Menschen die Vorgänge 
ähnlich sind. Was den Vorgang bei der Paarung 
betrifft, so ist bis zu einem gewissen Grade der 
gleiche Weg gangbar. Ist es Prüderie, wenn den 
Schülern die Beschreibung der körperlichen Ver¬ 
einigung von Mann und Weib vorenthalten wird? 
Gewiß nicht, es ist vielmehr nach wie vor zweck¬ 
mäßig, den Schülern zu suggerieren, daß die inti¬ 
meren Vorgänge des Gesci. 'Msverkehres beim 
Menschen mit Ehrfurcht und v. ^eu zu behandeln 
sind, daß es einer guten Sitte nie. entspricht, von 
diesen Dingen überflüssig zu reden-' Das durch die 
Sitte gebotene rücksichtsvolle Ausweichen, das Um-] 
schreiben dieser Dinge hat nicht das Geringste ge¬ 
mein mit dem lüsternen Herumschleichen der be¬ 
kannten Sorte verdörbener Romanliteratur um das 
Geschlechtsleben. Wenn erfolgreiche, psychopathische 
Bühnenschriftsteller, welche die Gefahren von Un¬ 
sitten und Sitten verwechseln, dem Publikjm eine 
gegenteilige Ansicht zu vermitteln suchen, so muß 
die etwas gewaltsame Art als Zeichen einer endlich 
auftretenden gesunden Reaktion aufgefaßt werden. 

In der Stadt und noch mehr auf dem Lande, er¬ 
gibt sich zum Teil zufällig (Tierleben auf der Straße), 
z. T. beim Betriebe der Tierzucht für die Jugend 
die Gelegenheit, der Paarung der Tiere zuzusehen. 
Diese Art der vorbereitenden Aufklärung läßt sich 
zum mindesten nicht verhindern. In der Stadt ist 
es heute auch die sich immer mehr ausbreitende 
Ziegenzucht, die sie vermittelt. Der Anblick des gei¬ 
len Ziegenbocks bei der Werbung und beim An¬ 
springen der weiblichen Ziege ist ein Schauspiel, 
das nicht nur die alten Kulturvölker gefesselt hat, 
sondern auch heute noch zu wirken vermag. Wie 
dei Bock zuerst unruhig um die Ziege herumläuft, 
sie dann aufgeregt beschnuppert, brutal und zärtlich 
kost, wie er mit den Nüstern zittert, die Lefzen 
spielen läßt, den Hals vorstreckt und die Augen 
schmerzvoll-trunken gegen den Himmel richtet, be¬ 
vor er sich zum Schlußakt anschickt, das öffnet auch 
manchem Jugendlichen den Einblick in eine neue 
Welt. Die Aufklärung könnte im Beisein Erwachse¬ 


ner, am besten ohne Worte, erfolgen. Ihre Wirkung 
läßt sich aber nicht sicher Voraussagen, sie ist nach 
dem Alter und der Verfassung der Zuschauer recht' 
verschieden. Nachfolgende Szene möge dies be¬ 
leuchten. 

Schauplatz: Im Freien eines Gartens beim 
Ziegenstall, Oktober. Mitwirkende : Ziege, 
Ziegenbock, Zuschauer. Zuschauer : ein ältliches 
Ehepaar gebildeten Standes: die IS jährige Tochter 
der vorigen; zwei halbwüchsige, muntere Proleta¬ 
riermädchen aus einer überfüllten Mietskaserne als 
Impresarii des Ziegenbocks. Verlralten der Zu¬ 
schauer : Das ältliche Ehepaar: schweigend, 
ernst, fast ergriffen von der dionysischen Pracht der 
Geberden des feurigen Tieres. Die zwei halbwüch¬ 
sigen Mädchen: dreist-verlegen kichernd, durch 
Ellbogenstöße und Tuscheln andeutend, daß sie die 
Sprünge des närrischen Burschen schon kennen- 

Die 18jährige einzige Tochter: bestürzt, er¬ 
schrocken, fast entrüstet über den widerlichen Bock. 
Sie verläßt vor dem Schlüsse des Spieles unter 
einem Vorwand eiligen Schrittes das Theater. 

Kommentar und Kritik: Die Aufklä¬ 
rung durch den feurigen Bock kommt für das ä 11- 
liehe Ehepaar zu spät, für die einzige Tochter 
ebenfalls zu spät*) für die munteren Mädchen zu 
früh u n d zu spät- Schluß folgt. 

Die elektrische Gasreinigung. 

Von Dr. OTTO JOHANNSEN. 

"Avrie kürzlich an dieser Stelle erwähnt 

W ist, 1 ) hat der Amerikaner Fr. C. C o 11- 
r e 11 vor etwa zehn Jahren die Versuche 
wieder aufgegriffen, Gase auf elektrischem 
Wege zu entstauben und zu entnebeln. Diese 
Versuche waren früher daran gescheitert, daß 
man kein anderes Mittel zur Erzeugung star¬ 
ker elektrischer Entladungen kannte als die 
Influenzelektrisiermaschine. Fußend auf der 
inzwischen geschaffenen Hochspannungstech- 
nik und mit dem Unternehmungsmut des 
Amerikaners, der erst wagt und dann wägt, 
hat die Cottrellgesellschaft die Versuche in 
großartigem Maßstabe ausgeführt. Nordame¬ 
rika, nicht gerade übermäßig reich an che¬ 
misch-technischen Erfindungen, hat das Ver¬ 
fahren mit Begeisterung als eine große natio¬ 
nale Erfindung gepriesen und Cottrell mit 
Ehren überhäuft. Ein kurzer Bericht über das 
Verfahren dürfte deshalb von allgemeinem 
Interesse sein. 2 ) 

Die elektrische Gasreinigung ist wissen¬ 
schaftlich betrachtet, ein kolloidchemi- 

•) Die Aufklärung durch Beobachten der Paarung von 
Tieren ist sicher vor dem Pubertätsalter leichter ohn- 
unliebsame Aufregung zu vermitteln. 

') Die „Umschau". 1019, S. 855. 

= ) Eine gute, wenn auch unkritische Übersicht über 
die in den amerikanischen Zeitschriften enthaltenen zahl¬ 
reichen Aufsätze über die elektrische Gasreinigung gibt 
k\ Dürrer in „Stahl & Eisen" 1919, Nr. 46. 47, 49 u. 50. 
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Gewinnung aus Gichtgasen 1 ) und 
durch die neuerdings versuchte Verwertung 
der schwefelfreien Abgabe von Gichtfeuerun¬ 
gen und -Maschinen zur Kohlensäure¬ 
düngung im Vordergrund des allgemeinen 
Interesses steht. 2 ) 

An die Beseitigung der Ruß plage in 
den Städten endlich ist bei bei der heutigen 
Entwicklungsmöglichkeit der elektrischen 
Gasreinigung nicht zu denken und man muß 
hier nach wie vor versuchen, nicht auf dem 
Wege der Rauchbeseitigung, son¬ 
dern durch Vermeidung der Rauch¬ 
bildung zum Ziele zu gelangen. 

Hiernach steckt in den amerikanischen 
Berichten über das Cottrellverfahren viel 
Reklame und cs ist überhaupt fraglich, ob 
sich das Verfahren selbst in Sonderfällen be¬ 
haupten wird. Von einer glatten Lösung der 
Rauch- und Staubfrage in der Industrie kann 
nicht die Rede sein. Auch die Entwicklungs¬ 
möglichkeit des Verfahrens ist nicht allzu¬ 
groß, da die Mängel im Wesen des Verfah¬ 
rens begründet sind. 

Der Erfinder C o 11 r e 11 hat sich schon 
im Jahre 1911 von der Leitung des Unter¬ 
nehmens zurückgezogen und seine Patent¬ 
rechte auf eine „Studiengesellschaft“ über¬ 
tragen, 1 ) welche von der Smithsonian Insti¬ 
tution in San Franzisko gegründet ist und 
ihren Gewinn nur zu wissenschaftlichen 
Zwecken verwendet. Wenn dieses Vorgehen 
auch manchem edel erscheint, dürfte es doch 
nicht nachahmungswert sein, weil hei allen 
Erfindungen die Begeisterung des Erfinders 
und auch wohl sein berechtigter Eigennutz die 
stärksten Triebfedern sind, um die nie aus¬ 
bleibenden Enttäuschungen und Rückschläge 
zu überwinden, kurz weil beim technischen 
Fortschritt die Persönlichkeit unentbehr¬ 
lich ist. 

Die Einsteinsche Raumlehre. 

Von Dr. HANS REICHENBACH. 

ie Bewegungslehre oder Dynamik ist die Wis¬ 
senschaft von dem zeitlichen Ablauf räumlicher 
Vorgänge. So pflegt man diese Wissenschaft zu defi¬ 
nieren. Aber ist es wahr, daß man durch diese De- 


’) Vgl. die „Umschau“ 1919, Seite 853. 

2 ) Der erste Hinweis auf die Möglichkeit dieser Ver¬ 
wertung der Abgase von Hochofenwerken findet sich in 
„Stahl & Eisen* 4 1914, Seite 968. Neuerdings sind auf dem 
Hochofenwerke in Horst und von der Dortmunder Union 
Versucht ausgeführt worden, welche die praktische 
Durchführbarkeit des Verfahrens gezeigt haben. (Vergl. 
„Umschau“ 1919, Seite S09. 

*) ln Deutschland befaßt sich besonders die mit der 
Cottrellgesellschaft zusammenarbeitende Metallbank 
und metallurg. Gesellschaft in Frankfurt a. M. 
mit dem Ausbau des Verfahrens, sie hat jedoch bisher 
keine Betriebsergebnisse ihrer Versuchsanlagen mitgeteilt. 


finition zu einer klaren Vorstellung der Dynamik 
kommt? 

Die naive Anschauung ist mit dieser Erklärung 
allerdings befriedigt. Denn was gibt es Einfacheres 
und Deutlicheres, als den Raum und die Zeit? 
Raum — nun das ist das, was wir mit den Augen 
sehen, und Zeit — nun, wir fühlen ja, wie alles ab¬ 
läuft, wie eins immer später ist als das andere. Ist 
das aber wahr? Wer hat denn schon einmal den 
Raum gesehen? Ich meine, sehen kann man nur 
die Dinge im Raum, und daß sie in eigentümlichen 
Beziehungen stehen, die wir „vor“ und „hinter“, 
„rechts“ und „links“ nennen. Jedem Ding ordnen 
wir einen Ort im Raume zu; aber wenn wir von 
dem „Raum“ sprechen, so haben wir mit einem 
Schlage alle Dinge weggedacht. Das ist eine sehr 
weitgehende Abstraktion. Woher weiß ich denn, dafi 
es noch „den Raum“ gibt, wenn alle Körper weg 
sind? Aus der Erfahrung gewiß nicht, denn alle 
Beobachtungen beziehen sich gerade auf Dinge, 
und ihre gegenseitigen Abstände sind auch nur durch 
die Dinge definiert, die sie begrenzen. Es ist also 
ein höchst merkwürdiges Qebilde, in das wir die 
Dinge hineinversetzen, es haftet an den Dingen und 
kann doch nie beobachtet werden, es hat gar keine 
Wirkung auf die Dinge, wie Kräfte oder die Wärme, 
die sie zum Leuchten bringt, und schreibt ihnen 
trotzdem weitgehende Gesetze vor. Wir kennen sie 
ja alle, diese Gesetze — zwei Dinge können nicht 
gleichzeitig an demselben Ort sein, und bei einem 
Körper, dessen Kanten sich im rechten Winkel 
schneiden, können nie mehr als drei Kanten in einem 
Punkt Zusammenstößen, und wenn ich eine gerade 
Linie auf dieses Papier zeichne und daneben irgend¬ 
wo einen Punkt, so kann ich durch diesen Punkt 
nur eine einzige Linie auf dem Papier ziehen, die 
die erste niemals schneidet, usw. Das sind doch 
alles weitgehende Einschränkungen für die Dinge, 
denen sie sich fügen müssen; warum kann ich z.B. 
nicht vier Kanten durch den Eckpunkt legen? Oder 
warum kann ich meinen rechten Handschuh nicht 
über die linke Hand ziehen? Sie haben doch gleich¬ 
viel Finger und überall gleiche Größe, und passen 
überhaupt Punkt für Punkt zu einander, sie sind ge¬ 
nau gleich, und doch nicht zur Deckung zu bringen- 
Und das, was diese Einschränkungen vorschreibt, 
der Raum, ist ein unsichtbares leeres Gebäude mit 
starren Abteilungen, von denen wir eigentlich nichts 
Genaueres wissen als von der Rückseite des Mon¬ 
des. die auch noch kein Mensch gesehen hat. Und 
dieses künstliche Ding nennen wir eine klare Vor¬ 
stellung? Damit wollen wir eine exakte Wissen¬ 
schaft definieren? 

Und die Zeit? Wie rasch läuft eigentlich die 
Zeit? Jeder hat schon einmal beobachtet, daß das 
ganz von seiner Gemütsverfassung abhängt, manch¬ 
mal fliegt die Zeit in rasendem Tempo dahin, manch¬ 
mal kriecht sie und will fast stehenbleiben. Denken 
wir uns einmal, alle Maschinen auf der Erde stün¬ 
den plötzlich still, alle fließenden Wasser eben¬ 
falls. alle Menschen und Tiere, überhaupt alles was 
sich bewegt, bliebe in absoluter Ruhe. Ich selbst 
liege auf dem Boden und starre in den Himmel, in 
dem sich kein Wölkchen regt, kein Windhauch seine 
kühle Spur zieht- Gibt es dann noch eine abrollende 
Zeit? Ja. denn ich atme ja noch, ich fühle den 
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Rhythmus meiner Pulsschläge. Ich denke mir auch 
diese verstummt Jetzt fühle ich die Zeit noch am 
Ablauf meiner eigenen Gedanken, denn auch diese 
schaffen in ihrem ewigen Wechsel eine dauernde 
Folge. Ich versuche, auch diesen Ablauf noch zum 
Stillstand zu bringen, so gut ich es vermag — ist 
dann noch eine Zeit da? 

Nein, dann hat es entschieden keinen Sinn mehr, 
von Zeit zu reden. Zeitliche Folge gibt es nur, wenn 
es wirkliche Vorgänge gibt, die ablaufen, 
und räumliche Ordnung gibt es nur, wenn wirk¬ 
liche Dinge da sind, an denen ich die Ordnung 
sehe und messe. Und wir finden unser erstes Resul¬ 
tat: Zeit und Raum sind keine Dinge, und sie 
werden nicht wahrgenommen,, sondern sie 
sind leere Schemata, mit denen wir die wirk¬ 
lichen Dinge ordnen, und die nur durch ihre 
Verwendung für die wirklichen Dinge 
eine konkrete Bestimmung erhalten. 

Wenn wir aber mit dieser Erkenntnis Emst 
machen wollen, so müssen wir unsere Aussagen 
über diese Schemata einmal gründlich revidieren. 
Bisher hatten wir alle Aussagen darüber als selbst¬ 
verständlich hingenommen. Jetzt aber müssen wir 
versuchen, solche Aussagen, die sich nur auf die 
Schemata beziehen, zu trennen von solchen, die 
den wirklichen Dingen gelten; aber das ist 
keineswegs einfach, weil wir bisher gewohnt waren, 
Aussagen über zeit-räumliche Verhältnisse wie alle 
andern wissenschaftlichen Sätze zu behandeln. 

Wir wollen mit einer ganz einfachen Aussage des 
täglichen Lebens beginnen. Vor uns stehen zwei 
Teetassen, sie sind ganz gleich geformt; ich lege 
ihre kreisrunden Ränder auf einander und konsta¬ 
tiere, daß sie genau gleich groß sind. Nun entferne 
ich die eine Tasse und stelle sie auf einen andern 
Tisch. Jetzt sind die beiden Tassen natürlich immer 
noch' gleich groß — halt, wir haben das Wort „na¬ 
türlich“ gebraucht, und das ist immer sehr ver¬ 
dächtig. „Natürlich“ sagt man immer, wenn eine 
von den selbstverständlichen Wahrheiten kommt, 
die doch bei genauer Betrachtung höchst merk¬ 
würdig sind. Also behaupten wir einmal das Gegen¬ 
teil. Die entfernte Tasse, behaupten wir, ist doppelt 
so groß wie die erste- Aber das kann man ja sehr 
leicht kontrollieren — wir kommen einfach mit der 
andern Tasse hinterher, und legen sie wie vorher 
aneinander; da konstatieren wir wieder, daß sie 
gleich groß sind.*) Ja, diese Konstatierung ist schon 
richtig — aber wenn nun die zweite Tasse auf dem 
Wege zu dem anderen Tisch ebenfalls doppelt so 
groß geworden ist? Woran will ich denn das ent¬ 
scheiden? Setzen wir einmal, daß ein Gesetz exi¬ 
stiert, wonach jeder Körper, der auf den andern 
Tisch gebracht wird, dort doppelt so groß ist, wie 
vorher, und daß er wieder seine frühere Größe an¬ 
nimmt, wenn er zurückgebracht wird; dann haben 
wir überhaupt keine Möglichkeit, dieses Gesetz zu 


*) Einen anderen Weg, die gleiche Größe zu kon¬ 
statieren, haben wir nicht. Man wende nicht ein, daß 
die von einander entfernten Tassen dem Auge beide 
gleich groß scheinen. Ich kann nämlich auch die Tee¬ 
tasse mit dem Haus gegenüber für das Auge zur 
Deckung bringen, wenn ich sie geeignet vor das Auge 
halte. Eine objektive Kontrolle liefert nur die unmittel¬ 
bare Berührung der Tassen. 


konstatieren. Viele sagen: die Erfahrung lehrt, daß 
die Körper bei Ortsveränderungen gleich bleiben. 
Aber wir sehen, das kann die Erfahrung garnicht 
lehren, denn wenn das Gegenteil der Fall wäre, 
würden wir es überhaupt nicht bemerken. 

Das ist wieder eine sehr wichtige Entdeckung. 
Denken wir, um sie zu verdeutlichen, an einen be¬ 
kannten Satz der Physik: die Energie eines abge¬ 
schlossenen Systems von Körpern kann nicht grö¬ 
ßer oder kleiner werden. Dieser Satz hat seinen 
guten Sinn deshalb, weil man ihn experimentell prü¬ 
fen kann; würde nämlich die Energie eines ab¬ 
geschlossenen Systems mit der Zeit immer kleiner 
(was durchaus denkbar wäre), so würde man das 
sehr leicht konstatieren können. Und nur darum hat 
das Energieprinzip einen physikalischen Sinn, weü 
sein .Gegenteil konstatierbar wäre. 
Eben aus diesem Grunde hat.es keinen Sinn, zwei 
Körper an verschiedenen Punkten des Raumes gleich 
groß zu nennen, weil wir es nie bemerken könnten, 
wenn sie ungleich wären. Wir können nur sagen: 
wenn die Körper unmittelbar neben¬ 
einander sind, sind sie gleich groß, 
und in einem andern Raumpunkt sind 
sie, nebeneinander gestellt, wieder 
gleich groß; aber wenn der eine hier, 
der andere da steht, kann ich sie mit 
demselben Recht gleich .groß wie 
doppelt *so groß nennen. 

Diese Erkenntnis zwingt uns zu einer sehr weit¬ 
gehenden Folgerung. Die bisherigen physikalischen 
Sätze sind alle unter der Voraussetzung aufgestellt, 
daß es einen objektiven Sinn hat, zwei Körper an 
verschiedenen Raumpunkten gleich groß zu nennen. 
Da wir fanden, daß diese Voraussetzung falsch ist, 
daß man die Annahme der Gleichheit ebensogut 
durch ihr Gegenteil ersetzen kann, so müssen wir 
fordern, daß man auch mit dieser entgegengesetzten 
Annahme zu denselben physikalischen Ge¬ 
setzen kommt wie bisher. 

Die physikalischen Gesetze dürfen 
sich nicht ändern, wenn man die Maßverhältnisse 
des Raumes beliebig wählt, denn sonst wäre man 
in der Lage, doch wieder eine bestimmte Maßord¬ 
nung als objektiv auszuzeichnen: diejenige, welche 
die „richtigen“ physikalischen Gesetze liefert Es 
ist die große Leistung Einsteins, die¬ 
sen Gedanken konsequent für sämt¬ 
liche Grundgesetze der Physik durch¬ 
geführt zu haben. Schon zu früheren Zeiten 
sind gelegentlich Bemerkungen geäußert worden, 
daß in der Wahl der geometrischen Grundverhält¬ 
nisse eine Willkür liegt Aber erst Einstein hat die 
Konsequenz gezogen, daß man danach die Physik 
abändern müsse, und auch er hat erst die große 
wissenschaftliche Umdenkung mathematisch durch¬ 
führen können, die dazu erforderlich ist liier liegt 
die gewaltige wissenschaftliche Leistung, deren 
Zeitgenossen wir sein durften. Wir werden in einem 
zweiten Aufsatz, der ebenfalls an dieser Stelle er¬ 
scheinen wird, diese physikalischen Konsequenzen 
der Relativitätstheorie behandeln. Zuvor aber müs¬ 
sen wir noch eine begriffliche Schwierigkeit aus 
dem Wege räumen. 

Die Physik ist eine quantitative Wissen¬ 
schaft; ihre großen Erfolge rühren daher, daß sie 
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.fcdzTzeü ftitz Theorien durch sä hi e rnnä 0 i g e. 
M««»»gen prüfen Konnte Wird denn dieser 
VWsug; nicht durch unsere Überlegungen auige- 
geben?. Wgs bleibt denn noch an quantitativen ,ße r 
$j£hkng*d übrig, wetrn man die geometrischen Rek¬ 
tionen ais schwankend befrachtet* weon man diese 
eteentoe Basis alter Messungeß ausfetelum will? 

£$ fst klar, Wir müssen neue quantitative Rela¬ 
tionen kn die Stejlfe* der alten seteeo, wenn svif über¬ 
haupt noch xu wtssensehaf Richen ffe$tfita<&u körn* 

?nert sollen- Den Weg dazu soll uns wieder em Ex* 
genment mit önsß.rp Xseias&en teigen. 

Die Tassen, seien .^d-entfernten Ecken des Zim¬ 
mers mifgesteiH, Ich ygflk daß es keinen Sinn hat, 
si^-^l^grfesch Umständen gleich groß zu nennen. 
Ich ; wi}!. aber eine andere Messung vornehmen- Ich 
fteh'rn^ jeiseri 1 Maßstab „ , , 

von l Meter Länge, IHHHHHpPi 
und lege dm in Rieh- 
tung der Tassen m>:hr. 

stab tund mein eigener . 

Körper dazu) sich unter - - ^ 

weg$ von Ort iu Ort 
gü.sd&htiL Halb da be¬ 
merke .»di aber eine 
wichtige Tatsache. 

NtoHch; daß der Maß. 
stab «ich 7 mal hinlegen läßt; das wird davoit nicht 
berührt, das gib auch, sich unterwegs :afe 10 
mal susdehntü das ist endlich eine objektive Aussage. 
Die Verhältniswahl 7 hat. hier einen 
reale» Sinsm gilt auch* wenn der Raum be¬ 
liebig deiormieri gedacht wird, well sich Ja der Maß* 
stab immer mit deformiert; hier ist endlich eine 
objektive Mes$ung$$ahl 

Mau beachte den unterschied, Entfemimg liejßt 
uns jetzt die Verhäl t ti i s t a hl l £& i er 
D f p g e> sie isi eine den teafen .Teetassen .eln^^ts 
mtd dem iea^ti Maßstnb andefersehs zugerudne-te 
krmswtfefbarV Zahl Trülier war uni Entfernung em 
g.f, o m 1 1 r i $ c h e r Begriff, der Vsgfclösf von eleu 
Omstfh U der Natur des Raumes begründet lag 
hui bedeutet Eutifroong einen p h y s V kalb' 
Vcheri Begriff» der nur über wirkliche Dinge eine 
Aussage enthält: Entfernung ist eine pti y s i k s - 
Hiebe Tigenschuit der Dinge, so wie die 
Tempera im oder der Magnetismus Und mit dieser 
};hy Ai. kalt scheu. Entfenmng enüssen -wir jetzt 
die tmanntabvfc Physik neu äUfbaühm. • 


Wir woheu sofort an einem Beispiel zeigen,Wie 
uns der neue Entf.einungsfcegriff zu. objektiven Aas- 
sareh, verhilft. Wir denken uns -einen sehr große» 
hättet eis, etwa auf dem Umfang unserer Siadt. 
aus Draht gebogen. Wir nehmen wieder unsern 
MfefersTtb und fegerr ihn an dkm .Df^Ätkr^is x 1Öt^ 
schreitend entlang, uni dfe : Um$t zn messen. Wir 
hnqeu ärwa* daß der'’ Mcfeniäbt 15000 mni hinge- 
legt werden kann- Dann nehmen , wir den Stab and 
müssen den direkten Abstand der boiden Cndpunükfe 
des Drahtes: durch hudfefen dieser Zahl i'mde.a 
wir den Radius und erhalten etwa -1770. Das s^bü 
beides physika iLsche Endernungeu im 5)»ne 
• unserer peiten Debnitt^Riv.dwm .-sie bedeuten'mit die 
VerhölfniszöM wir die bei 

den Zahlen, so WhaltefL*w v iy die bekannte Z*tM x 
- • . . . ,' - „ : • 3JT Wir • bestätigen 

auf diese Weist durch 
.-,j : ' ; c ;. v : —- 

; sur^em daß hfe imkern 
DraMk ; rei$ die bekonrüe 
geomclriscbcReisirnfi in 
\CQO 


dem AferMItnis, 
Umfaog und Rodiüs gdt. 

Jeiiii denkcis wir 
uns ucpselben.. Vcrüueix 
dmter andern 1 Bodm- 
gü/ogsn Wi#4&hp% x . fn: 
der Öegend des Mit- 
telpunlfe uPÄerc^Tliib- 
kreises möge, m mr- 
kes Krattfeid Vorhän¬ 
den &eüh das afc dort 
vorhahtieuen Körper 
im giC'chcn Maße ver- 
Icprzt. Nach außen zi> 
möge dfe Kraft Abneh¬ 
mer sodaji sfe m irfet 
Gebend des Draht^fei- 
ses -sdiiw Ueinen \\zn- 
Tfemswerteii &nii^whr 
hat iJer ürubikreis 
wird afid dadLi/ch mcTit 
nenspüswvrt verbogen 
iöhrem 'die- 
selber» Messungen aus wie vorher. Für den Umfang 
^ffiKlten wir wieder 15000 alx physikalische Länge.: 
für den hnlb.erfen Dmchmesser aber erhalten wir 
ais physikalische Länge pirfe größere Zahl, etwa 
SdüQ, djemi unterwegs wird ja der. Maßstab Ver¬ 
kürzt, wenn Cr durch das mittlere.Gebiet hindurch- 
gehn Und für den Quofetcn aus Halbkreis und 
Radfits eTglbt sich ferfzt nkhr mehr « ~ A.H. st>n- 
dern Une kleinere Zahl ln diesem Bali gilt atscr die 
lekufinfe. Kreisreiatiön für Umfang und fedius 
nickt fffehu 

Man vefgcgenwäiiige sich, noch emmä) den Qe- 
däuKvugang. Wx mußten, gedrängi durch relntivT 
siische. Überlegungen, den g e o m e i r S > c-jvg n 
Ltngenbtgrdf a ufgeben uad durch efefn p b y s i - 
Kal’isehen ersetzen . Wöfde man vom äHen 
Standpunkt aus die zweite Kreismessung beorteilen. 
Sa wltrd^ maa sagen : dfe Zahl \&r dm Radius 5300 
ist eben nicht die h wahre t4 Länge, sondern toch 
den EinRüß dei Kruftfeldes im Mhfetpunkt gesiÖrL 
w r ir müssen aus ihr tyft4.d^r Zahl * erst wdeier rück- 
wäris die -.wahre“ Dl'gt und dfe ..Maösfebkoftek- 


Tig. 1. Das Getroidekarn hi mu mnift losen BrMase> 
umpsbew, die idftän Ad-m tfieinin^zveffahren mffetni 

mrd (nach j>, fUnm<*r) r *•. - 
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iiorC\ biitctmzn Jtizl wissen Wir;; t$ gibt keine 
andere wahre lin^; als die Zahl dte angibu wis 
wt ich den Maßstat) hrageiegt habe: diese pby s * - 
kajis c We feti&fatmjK; war imse./e letale Re'thiiig 
in quantitative Öezielrnngen, und »itii* über sie köu- 
mn wir noch Aussagen machen., für das, was wir 
allein mch .Eiiüstnufigen ml Längen nennen kön- 
oeir gilt dfc KretesalÜ - n rej* \ mVbr*. Wir b e - 
finden üo$ in\t uiu^rn physikalischen 
Länger? nicht mehr in einer „euklidi- 
sei Un l ‘ Oeometrjc. 

Wir bemerken« d&& uns der neue LiUjgenbegtift 
'zu ' üinern '-ftitsuiUti übn ■ ungeheurer '■ 

httirt natv Er $tilzt umi grundsätzMi ift den 

Sfentf. düreb emphisefc Messungedv äa eiftscbemen» 
üb d?e ade Beurmdne des Euklid inr die Wirklich' 
tim Ä Oder nicht- .Ma« .kötmle. ia den Versüß 
mit dem Brahrkrios ausföhie?) und sw&ben, weiches 
Resultat man freilich würde das Resultat 

sehr ungenau, und die- &ebt deshalb 

andere Methe^eh der Frütung vor; a b e r d a s g e- 
sc.hild ß. r i e 0 e d an k e h t x p e r i. in e nt soll 
z e i g q n, d 3 8 W u p r i n z, ? n’i c VI .i'n der Lage 
->: n. d, ei n e; e ftt pari s c h c Eit t s c b c i ci u u g 
über d*e 0 e 11 y n g d e i 0 e o m e m i e: >. u 
t r e f f e hV Und wir dürfen heute sagen, 
auf sdir exäk tfc astronom(schc Messungen, d*ß d?e 
euklidische Üe^metfje nicht mbKr ,da& .überall, 
dA, wo öravjt$tioii?krBite uüftteten. ^ciV Ma8veL 
haütusse Wie m dem ge^chitdetteh gwetteri Fan er- 
geben, Oie Gravitation hät die EigenschaU, dem 
Raunt seine enkhdisebe Struktur zu /.er&urcm, - 
DaiL gerade der Gravitationskraft Oigse merk-. 
würdige Rode zukotium. m& keiner andern. KoO; 
werden wir in dem erwähnten »achfolj£K&tf Auf¬ 
satz erklären, liier wotien wir nur n:>eh cm 
öterkwürdlge^ IRÄSültüt kimveisen. Wir von 

der Oleicbber^ehtigujig al^r MaßverhähnLse aus« 
und befolgten grtonisät^lidi sine r c i% X i v ) S t i * ch <V 
Bei?acbumgswßri$e; Dennoch hui uns »n$ere Über 
Regung 2cy einer in höchstem MaP-c b b i eh 1 i v e u 
Entscheidung über rfe Struktur. des getühn. 

Relativität heißt eben nicht Verzieh! auf m Urteilt 
sondern nur Befreiung des objektiver* S)dnes der 
Erkenntnis von seiner Verzerrung .durch unsere 
subjektive Natur- 

Ein zeitgemiSes Mahl- und Back- 
verfahren. 

Vmi Dt. ARTHUR PORNFT - fkrltn. 

Jot -dem Kriege konnte rmnt ämtehmen, 
V daß das Mühieugewerbe >idi mehr 
und mehr zur Grofbrnlustne enUyickeln 
würde, und ^eil modern ehigenchiete 

konkurrenzfähige Mühlen mit derart kompli¬ 
zierten, smnr$iehst konsfnMerfctu vmd, daher 
verhältnismäßig teueren Maschinen arbeiten 
müssen* daß die kleineren untl kleinsten Müh¬ 
len überhaupt nicht mehr konkurrenzfähltc er¬ 
schienen. So geschah es dmn x daß oft das 
Getreide von entfernten Provinzen per Achse 
oder per Schiff in wetten Umwegen in die 


Orolhmihlen geFangtv, um dort vermahlen und 
caun wieder in die einzelnen Provinzen ab- 
transportiert zu werden, finnige der wart- 
sehaitHclien Umwälzungen sind Jedoch die 
!*rächtknsien derart Ce>nogen. daß schrm ans 
diesem f'iruude durch weil^ Frachten Korn 
und Mehl m sehr verteuert wurden* ^xnu ab¬ 
gesehen davon, daß cme. ünzweekmalhge He- 
iastunc aller uusefer Verkehrsmittel in den 
nächsten Jahren mdghehst zu vermeiden- sein 
w frik Bei den heutigen Vertotnissen ist das 
Koni daher au Ort and Stelle chizniagern und 
zu vermahlvn: wobei dio FiniaKertm^ dos 
Kornes anstelle von Mehl den weiteren Vor¬ 
teil hat. daß das Korn ohne Säcke, also Wm 
gelauert werden und daher besser bearbeitet 
sv^rdeu kaam und rUß iMc’hle viel leichter 
/ton \ e5 derben n, als das Kbrn selbst. 



PVg; / rtii'km e>«. 

:. • ■ K&rti riosA ahaetvyiffr pK V,v -' I' • ,' . 


Ok$ t ^e^^beuen V^rhälfhi^öJ ent^rdchepd 
werden die mittleren und kicdncM Mühlen 
d ein nach eine ^eReit irüher ganx wesentlich 
erhöhte Bedeutimg erlangen nhd mk ihnen 
alle Reonvtusss- und MaltlsvsWine, die im¬ 
stande sind, rtm erheblich ■. e in fächeren MuVein 
ein ^ieichwerti^es Mahlprodukt zu iiefern- 
Bin solches System ist däs $ t e ur m ei t - 
e i n i g u u gs - w n d M a h I $y s le rn 
Nach diesem System wird d;is Korn ganz Im 
Gescen^atz.zu der; b^hsr in der Mühleuitidü- 
strie geübten Atbehsweise nicht trocken ge¬ 
bürstet, sondern naß gehäutet, so daß die mit 
Schmutz und Bakferkar. beladene, für den 
Menschen vollkommen unverdauliche Holz- 
fa.sersclucht, Ühiihch Wie beim Brühen einer 
MumieL abgezogen wird. 

Dieses Häuten des (Jetreidckornes .cnü- 
spricht dein änatomtschen Bat* de^ Kornes, 
du> außen von einer wnssvrdiirchlässigen, von 
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in, einmi Raum > <m nur ',$.5 m vintjefam hi 


der Natur als äußeren ÄfiÖU liD} M^ßiv^iahre^, das imstande 

gedachten Holztaserlnille umgebtn ist. der Ist, wie jede Mühle helles und dunkles Mehl 
sieh nach innen erst die wasserdidit£,\dhf in- xü* liefern. 

deren Teile des Kornes trocken haltende. Weiter besteht das Steinrnetzsystem auch 
Samenhant ahselflleßL ans einem Back verfahren, welches ln- 

Nach einer derart intensiven Schulung Ujiil fattre der eigenartigen neuartigen Konstruk- 
Reinigimg des Kornes kann das Korn aut tkm der Backformen em stets zu erstrebendes 
emern wesentlich _einfacheren Wege vermah- langsames Aushaekeri der Teige, wie es z. B. 
Ich werden, als dies bisher der Fall sein mußte, bei dem so geschätzten laiuforot der Fall ist, 
wo darauf Rueksielif zu nehmen war, daß in gestattet. Infolge der verhälmismüßig wdche- 
iias eigentliche Mehl möglichst wenig unvoll- ren Teige weisen hier die fertigen Brote auch 
kommen gereinigte Schalen an teile gelangen. bei höchster Ausmahlung eine bestmögliche 
Pie Vermahlung geschieht nach dem Stein- Loekening 2Ui]L weil die Hefen als schwache 
rnetzsystem in cten einfachst konsirinerten Lebewesen weichere Teile viel müheloser zii 
\ ernkaimaschmen. - Das Mehl wird mudi lockern imstande sind, als ihe .fasbBr Teige; 
diesen Patenten durch die •Zenmtugalkraii trotz des ursprünglich höheren fynchtigkeUs- 
der Mahlsteine selbstgegen das sie mn geben de. ■. gehalten solcher Teige werden die senken 
Sieb syst etn geschlendert, so .daß Plansichter- Brote sehr viel troefceuef aüsfalkm, da die 
oder anderweitige' Siebmaschinen in Fortfall Ofenhitze’ in ein lockeres viel leichter ein* 
koiTuncn können. Jedoch läßt sieh in dw\ vFäi»-;.!ürmgxih kann, als- in ein festes* wehrt auch 
kmwo bereits AValzeiistühlc und Mahlgauge . ursprünglich wasserarmeres Heuige. 
Äiiriumden sind, das Reiiu£ungs*v stein ohne' Der ganze Remigungs- und Maidprozeß 
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f |K- 4. Die Ucwkformm P-etehen ou« Tun mH Ülechboden , eodmi- die Hitze von unten her wwehinderiev 
Zutrtii'. <& das Innere. dp» Teipe» bvl und der Tziq lani/mm fivätfef&pketf mrd in ilStutiden i#t wus dem 

Kan» da» lirot geworden 


cinfe mue Reiben kann. Leider kunn man fo frei wir mir rnöcUch zu haltenumtdies ge- 
das Mehl nicht, wie man es bei der Bierbe- schiebt hei der VerwendüTiK des geschälten 
reining mit der Wijrge‘ machen kann, durch Kornes, du - bekanntlich das Innere de> KorneS 
Kochen vorher gänzlich keimfrei rnachefo fnän ■ ähnlich wie das scluifofoosc Vit m mul nu sich 
muh sich damit begütigen. das Mehl so kiiii- keimfrei ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Das Marteukälmilmi als Garteap.dfcisi« Zur Be¬ 
kämpfung der Blattläuse in . den Melonen-, Ob*u 
und .Cißm«s^^Uch(ereierr föhforiuciti; hät mm? nach 
fl. K Cariies du Marjenkäfercfien mit Erfolg 
verwendet* Wie anseve einheimischen Mattehkaier.. 
chen steilen ' auch deren kalifornische ;Verwandten 
samt ihren Larve« dsn. BlnBiKusen eifrig naeft. 
ähnlich wie es-. Nfo C ft t sftxfo tn für ans* re; 
Mar icnkäierchen heischtet hat.. sammeln sich diu 
kaldbifecheh /mituiifor $u grOÖen Müssen- an he- 
stiitimfeh Plätten iti Sie, begehen # den knltfdmi- 
Gebirge« tönrtigefo tföcknen. Hängen Wim 
unter Moos und Btätfoiv Die anfangs 
tonen Äfi^tumtegen vermehren sich durch Zuzug 
in fofogen Wochen in Tausenden von Tieren. Samm¬ 
ler suchen die-Winterquariicre auf und stellen ihre 
tage genau fest, Sie behelligen die Tiere aber nicht, 
bis dbr Wiiiforstarre elngetreten ist, Erst darin wer* 
den sie aus dem Schnee- ausgegraben. Zwei Mann 
sammeln sft im Tag 35—50 kg. In Säcken verpackt 
werden .sie. &üf Tragtieren ?ur Bahn gebtacht und 
4bft in Ktsfon' gefüllt; dfo ' m>ß^Mht' 3$ 000 Tiere lassen. 
Sc* bleiben sie ^nächst m den Puckhanseru; Komm? 


über dann dasTrüftiäftn so war den dte Käfer aus 
•kr Wirtletrühc frfwsichftni ehe - Ae schon ais öaMcn- 
polizei Verwendung muten können Ihr Wnuefochlai 
muß vielmehr aut etwa ein halbes- Jahr ausgedehnt 
werdenr CTit darin bedarf man ihrer. Man schafft die 
.Kisten deshalb m besoutlcre Kühlhäuser, deren Tem¬ 
peratur und Peudingkea^ehali genau geregelt wird. 
So läßt sich d«e Wfoterruhe knnsilicft [m m 1 Mona¬ 
ten yeHängetn.. ük äufgewendefeti Kosten machen 
sich gut bezahl« Wo früher die MefonenblättDus m 

kurzer Zeu gKnzt MefontakuiWen .*er$törte*. werden 

ihrer die Marieokiforcten foWernges Tagen tiem.T. 

Der auswecftselbare ffdclbrfturo» In der ganzeti 
W«b KehSeftt das fi&iirefyefo den T ransportverkeh? 
wieder M memplt Bahnen .tociicta-fohrfem Die 
Transporte .*#?. ^e., ml Flüssen und Kanäle« sind 
dabei ' vrM noch «fälterer Bedeutung als die -m 
Lande- 

Einen neuen Vorschlag ztir berieten Ausnutzung 
des Scliiftsraiunes macht nach La Nature Professor 
Co ns ran. Er will die* Frachtschiffe mH einem be¬ 
sonderen Triebtei! versehen. Die von hirn vorge-. 
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schlagene Verbindung beider Teile (s. Fig. 1) soll 
den Schiffen die normale Verbandfestigkeit gewähr¬ 
leisten. Die Wirtschaftlichkeit wird dadurch er¬ 
reicht, daß für 3 Frachträume nur I Triebteil ge¬ 
baut wird. Während einer der Frachträume sich mit 
dem Triebteile auf der Fahrt befindet, soll der 
zweite an dem Bestimmungsorte beladen und der 
dritte an dem Abgangsorte entladen werden. 

Wenn also die Größen- und Geschwindigkeits- 
Verhältnisse richtig in Rechnung gestellt werden. 


allem die Seifenindustrie an FettmangeL Als Ersatz¬ 
mittel dienen zunächst die bei der Braunkohlendestil- 
lation anfallenden Mittelöle, soweit sie nicht anderen 
ebenfalls wichtigen Zwecken dienstbar gemacht 
-werden. Sodann aber lieferten einen zur Seifenher- 
stelhmg sehr geeigneten Fettersatz die aus bitumi¬ 
nösen Gesteinen erhältlichen Rohöle. Solche Ge¬ 
steine finden sich vorwiegend im unteren Lias in 
Gestalt der öl- oder Posi doni en sc h i ef e r. 
Ihre Verarbeitung auf das jetzt mehr denn je wert- 


A 



Die Teile des Constansnhi/fes. 

Frachtenraum. B Triebtei!. C Lager für die 3efestigungsstützen. t Befestigungsstützen. 


wird das beladene Schiff im Ankunftshafen stets 
einen neuen Frachtraum für die Rückreise fertig 
beladen vorfinden. Die Ausnutzung der Schiffe nach 
dem System Constan kann daher eine größere sein 
als die der gewöhnlichen Schiffe von, gleichem 
Fassungsvermögen und gleicher Geschwindigkeit, 
zumal auch keine neue Brennstoffübernahme vor 
der Rückreise stattzufinden braucht. Diese ist be¬ 
reits gleichzeitig mit der Beladung in die hinteren 
Abteilungen des Frachtraumes erfolgt Das System 
Constan läßt sich übrigens in gleicher Weise wie 
für Seeschiffe auch für Flüsse und Kanäle ver¬ 
wenden. V. 

Der Schuliuitge Gauß. Im Anschluß an unseren 
Aufsatz „Das Schabhwunderkind“ erhalten wir aus 
unserem Leserkreis folgende hübsche Anekdote aus 
dem Leben des großen' Physikers und Mathema¬ 
tikers Gauß: Schon in den ersten Schuljahren 
hatten sich die ungewöhnlichen geistigen Fähig¬ 
keiten des Kindes vor allem beim Rechnen offen¬ 
bart. Eines Tages sollten die Jungen eine Aufgabe 
lösen, die mathematisch gesprochen, in der Sum¬ 
mierung einer arithmetischen Reihe bestand, z. B. 
die Berechnung der Summe aller Zahlen 1 bis 40- 
Nach wenigen Minuten streckte der kleine Gauß 
seine Rechentafel mit der Lösung freudig empor, 
während die anderen lange Zahlenreihen mühsam 
addierten. Bei dem Verlesen der Resultate zeigte 
sich, daß auf der Tafel des kleinen Gauß nur eine 
Zahl stand, die Lösung, und diese war richtig. Der 
neunjährige Knabe hatte blitzschnell das zweck¬ 
mäßigste Rechnungsverfahren erkannt, nämlich daß 
die größte und kleinste Zahl, die zweitgrößte und 
zweitkleinste Zahl u. s. f. zusammen 41 ergeben. 
Als Resultat hat der Knabe auf der Stelle gehabt: 
20 X 41 = 820. 

Wolfram als Material für elektrische Kontakte 

empfiehlt H. von Fleischbein im Londoner „Elec- 
trician.“ Als Ersatz für Platin soll es sehr gute 
Dienste tun. Bei gewöhnlicher Temperatur wird 
es von Säuren und Gasen nicht angegriffen. Von 
Fleischbein berichtet über gute Erfahrungen mit 
Wolfram an Vibrationskontakten, die von starken 
Strömen durchflossen waren, und gibt Anweisungen 
für das Anlöten solcher Kontakte. R. 

Die Werte des Ölschiefer. Während des Krieges 
und in der jetzigen rohstoffarmen Zeit leidet vor 


volle öl dürfte recht aussichtsreich sein, wenn sie 
in größerem Maßstabe vorgenommen wird. Öl¬ 
schiefer finden sich in Deutschland außer in Braun¬ 
schweig und Hannover hauptsächlich in Baden und 
Württemberg. Hier beträgt ihre Mächtigkeit etwa 
4 m, steigt in Baden auf 10, und bei Reutlingen sogar 
15—18 m. 

Für die Gewinnung der Schieferöle macht sich, 
nach der „Naturw. Wochenschrift“, eine etwas ab¬ 
geänderte Apparatur der Schwelanlagen nötig. Der 
Schiefer wird oben laufend zugeführt, während des 
Durchgangs durch die Trommel ständig erhitzt und 
am anderen Ende abgeführt, während die entstehen¬ 
den Dämpfe in der üblichen Weise abgesaugt werden. 
1 kg Schiefer liefert neben 100 1 Gas von 9500 WE. 
Heizwert ein Rohöl, das in drei Fraktionen gespal¬ 
ten werden konnte, deren erste beiden Photogen 
und Solaröl entsprechen. Auch die Asche findet vor¬ 
teilhafte Verwertung. Man führt den Schiefer ge¬ 
pulvert in Drehöfen ein. Die entstehende Asche ist 
alsdann staubfein und bildet mit Kalk gemischt das 
Rohmaterial zur Zementdarstellung. Ferner läßt 
sich der Ölschiefer als Brennstoffstreckmittel gut 
verwerten. Der Schiefer hat an brennbarer Sub¬ 
stanz 29.59 Prozent, an Glühsubstanz 50.43 Pro¬ 
zent. Etwa drei Zehntel des Gesamtgehaltes 
im Ölschiefer stellen also Brennstoff dar. Der Heiz¬ 
wert des Ölschiefers wurde mit etwa 2000 WE'kg 
festgestellt. Gegenüber der Kohle besitzt er den 
Vorzug längerer Brenndauer und geringeren Aschens. 
Die Flamme hat eine starke und lange Leuchtkraft, 
schwelt anfänglich stark; der Bitumenschiefer geht 
aber bald in den Glühzustand über und brennt lang¬ 
sam aus. Der Ölschiefer läßt sich in allen Feue¬ 
rungen verwenden, als Ofenbrand in Haushaltungen, 
in Zentralheizungen, unter Dampfkesseln u. and. 
Zweckmäßigerweise ersetzt man etwa ein Drittel 
der ’ bisher verwendeten Kohlen- oder Koksmenge 
durch Ölschiefer. Kann bei Planrostfeuerungen 
Unterwind gegeben werden, so kann der Zusatz 
an Schiefer größer sein. Erst nach erfolgtem gutem 
Durchbrennen des Kokses darf der Schiefer auf¬ 
gegeben werden. Für die weitere Folge gibt man 
dann zweckmäßigerweise ein im Verhältnis 2: l her- 
gestelltes Gemisch von Kohle und Schiefer auf. Zur 
intensiven Ausbeutung der reichhaltigen ölschiefer¬ 
lager in Württemberg hat kürzlich der Landtag eine 
größere Summe bewilligt. 
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Bücherbesprechungen. 

Von freiem HochlandswUde. Acht Tiergeschichten 
von Fritz B l e y. Mit 15 photographischen Auf¬ 
nahmen nach dem Leben. 3. Aufl. Leipzig (1919) 
R. Voigtländers Verlag. Geh. 5.— ; geb. *7— M. 

Von wehrhaftem Raubwilde. Sieben Tiergeschich¬ 
ten von Fritz B1 e y. Mit 16 Tierphotographien 
nach dem Leben. 4. Aufl. Ebenda 1919. Geh. 5.—; 
geb. 7.50 M. 

Während Hermann Löns mit seiner Liebe 
zur Natur und zum Vaterlande in der Lüneburger 
Heide wurzelte, zog es seinen Freund Fritz 
Bley hinaus in die Weite — ins Hochgebirge, nach 
Ungarn, in Rußlands Wälder, Asiens Steppen und 
Amerikas Felsengebirge. Allerorts strebt er, dem 
Tier als Persönlichkeit nahe zu kommen, und bei 
all seinen Kreuzfahrten trifft er am Ziel in Natur- 
und Heimatiiebe wieder mit Löns zusammen. In den 
neuen Auflagen klingt eine wehmutsvolle Note mit, 
wenn Bley sich als Mensch, als Volksgenosse oder 
als Tierfreund mit mancherlei Auswüchsen der neuen 
Zeit auseinandersetzen muß, deren energische Be¬ 
kämpfung doch hoffentlich bald erfolgt. Dr. Loeser. 

Pädagogik. Die Einheitsschule steht z. Z. 
im Vordergründe des pädagogischen Interesses. 
Nachdem ihre Durchführung durch die Reichsver¬ 
fassung grundsätzlich gewährleistet ist, mehren sich 
auch die Vorschläge für die praktische Aus¬ 
gestaltung. — Eine ausgezeichnete Darstellung 
des Gesamtproblems gibt noch einmal Oberlehrer 
Dr. E. Fock (Die Einheitsschulbewe- 
güng. Berlin, Otto Salle, 1919. Pr. M. 4,50). Mit 
vorbildlicher Sachlichkeit beleuchtet der Verfasser 
die gegensätzlichen Meinungen und kommt zum 
Schluß zu folgenden Forderungen: vierjährige Grund¬ 
schule, fünfjährige Mittelschule, neunjährige höhere 
Schule mit dreijährigem Unterbau, sechsjährige 
deutsche Oberschule, die ev. aus den Seminarien 
und Präparandenanstalten zu bilden ist. — Die 
Schrift gehört zum besten, was über die Einheits¬ 
schule geschrieben worden ist 

Geh. Studienrat Dr. Fr. Poske sucht die In¬ 
teressen des realistischen Unterrichts in der künf¬ 
tigen Einheitsschule zu wahren. (Einheits¬ 
schule und Realismus. Denkschrift im 
Aufträge des Deutschen Vereins zur Förderung des 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richts. Ebenda. Pr. M. 1,50). Der Verfasser behail- 
delt die Bedeutung der einzelnen Unterrichtsfächer 
und weist vor allem auf zwei Gefahren hin, die dem 
realistischen Unterricht in der geplanten Einheits¬ 
schule drohen: erstens sind die Stufen des Klassen¬ 
aufbaues durch das Einsetzen neuer Sprachen ge¬ 
kennzeichnet Demgegenüber fordert er entschieden, 
daß die Auslese nicht einseitig nach der sprachlichen 
Begabung getroffen wird, daß vielmehr hierbei auch 
die Begabung in realistischer bezw. in technischer 
Richtung in Betracht gezogen wird. Zweitens ist zu 
befürchten, daß durch das Hinaufschieben der alten 
Sprachen im Gymnasium die Oberstufe so stark mit 
Sprachunterricht belastet wird, daß die realistischen 
Fächer zu kurz kommen werden. Ganz allgemein 
stellt er die Forderung: Mehr Realismus für die 
jetzt einsetzende Unterrichtsreform. 


Die für die Gegenwart und Zukunft äußerst ernste 
Frage der Schulhygiene behandelt Prof. Dr. 
F. Kerns i es. (Psychologie und Hygiene 
derEinheitsschule. Ebenda, 1919. Pr. M. 4.—). 
Der Verfasser fordert: verbindliche Leibesübungen 
und Gelegenheit zu täglicher Körperpflege; Stunden¬ 
plan nach den Ergebnissen der Ermüdungsmes¬ 
sungen; allgemeinen und vertieften Hygieneunter¬ 
richt für alle Lehrer und in allen Schulen; Benutzung 
des Films für die Volksaufklärung. 

Neuerscheinungen. 

Beer, Di-. F., Die Einsteinsche Relativitätstheorie 
und ihr historisches Fundament. (Verla« 

M. Perles. Wien.) M. 7.50 

Bohn, Dr. W., Die Selbstheilung der kranken 

Seele. (Verlag von M. Altmann, Leipzig.) M. 5.25 

Dahlinger, R., Der Kleingärtner als Selbstver¬ 
sorger. (Hesse &. Becker, Verlag, Leipzig.) M. 3.— 
Diels, H., Antike Technik. (Verlag B. G. Teub- 

ner, Leipzig.) M. 13.50 

Fischer-Defoy, Dr. W. f Die hygienische Auf¬ 
klärung und ihre Mittel. (Verlag Richard 
Schoetz, Berlin.) 

France, Raoul H., München. Die Lebensgesetze 
einer Stadt. (Verlag Hugo Bruckmann, 
München.) M. 21.— 

de Fries, Wohnstädte der Zukunft. (Verlag der 
Bau weit, Berlin.) 

Geiger, H. und W. Makower, Meßmethoden auf 
dem Gebiet der Radioaktivität. (Fr. Vie- 
. weg u. Sohn, Braunschweig.) M. 10.— 

und Teuerungszuschag. 

Haberstumpf, Georg, Untersuchungen über die 
verschiedenen Bewegungsarten des side- 
rischen Pendels und über deren Ursachen. 

(Verlag von M. Altmann, Leipzig.) M. 5.25 

Hirsch, Dr. Max, Über das Frauenstudium. (Kurt 

Kabitzsch, Verlag, Leipzig.) M. 7.— 

Hoffmeister, C., Planetenbüchlein für das Jahr 
1920. (Francksche Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart.) M. 1.20 

Junge Kunst. (Verlag von Klinkhardt u. Bier¬ 
mann, Leipzig.) M. 6— 

Bd. 1. Georg Biermann, Max Pechstein. 

Bd. 2. G. E. Uphoff, Paula Becker-Moder- 
sohn. 

Bd. 3. G. E. Uphoff, Bernhard Hoetger. 

Bd. 4. Lothar Brieger, Ludwig Meidner. 

Bd. 5. Theodor Däubler, C6$ar Klein. 

Bd. 6. Joachim Kirchner, Franz Heckendorf. 

Bd. 7. Wilhelm Hausenstein, Rudolf Groß¬ 
mann. 

Bd. S. Karl Schwarz, Hugo Krayn. 

Landsberger, Franz, Impressionismus und Ex¬ 
pressionismus. (Verlag von Klinkhardt u. 
Biermann, Leipzig.) M. 6. 

Liebig, Hugo. Die Vergesellschaftung der Pro¬ 
duktionsmittel. (Verlag von Wendt & 

Klauwell, Langenalza.) 

Lomer. Dr. G., Die Welt der Wahrträume. (Ver¬ 
lag von M. Altmann, Leipzig.) M. 5.25 

Ostwald. Prof. Dr. Wilhelm. Grundsätzliches 
zur Erziehungsreform. (Verlag Gesell¬ 
schaft und Erziehung, Berlin.) M. l.— 

Sammlung Göschen. Bd. 91. 

Wislicenus, Prof. W. F. Astrophysik. M. 2.40 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau, 


Personauen. 


Sammlung Göschen (Vereinigung wissenschaft¬ 
licher Verleger). M. 2.40 

Tönnies, Prof. Dr., Die Entwicklung der 
socialen Frage. 3. Aufl. Nr. 353. 

Bauer, Prof. Dr., Chemie der Kohlenstoff¬ 
verbindung. 3. Aufl. Nr. 191. 

Körting, J., Heizung und Lüftung. 3. Aufl. 

Nr. 343. 

Stadler, Dr. E., Volkswille und Parteiwesen. 

(Verlag von K. F. Köhler. Leipzig.) M. —.50 
Stadler. Dr. E.. Die Weltkriegsrevolution. (Ver¬ 
lag K. F. Köhler, Leipzig.) M. 12.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Nterierrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 20°/ 0 Buchhftndler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 85, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Gründung einer Luftelektrizitätszentrale? ln dem 

Konferenzsaal der Commerz- und Diskontobank in 
Hamburg hatte sich eine Anzahl wissenschaftlicher 
Fachleute und Finanzleute zusammengefunden, um 
die Ausführungen Plausons über die Verwertung 
der atmosphärischen Elektrizität und die erklären¬ 
den Worte der Sachverständigen zu hören- D’e 
Männer der Wissenschaft werden sich zusammen¬ 
schließen, um diese Erfindung zu prüfen. 

Neue Ausgrabungen in Aegypten. Der erfolg¬ 
reichste Ausgräber der letzten Jahrzehnte, Flinders- 
Petrie, hat seine früher begonnenen Ausgrabungen in 
Lahun am Eingang in das ägyptische Fayum zu Be¬ 
ginn dieses Jahres wieder in Angriff genommen und 
die Pyramide der 12. Dynastie besonders eingehend 
untersucht. Am interessantesten sind die Ergebnisse 
über die außerordentliche Exaktheit der Ausmes¬ 
sungen verschiedener Sarkophage, die bis auf wenige 
Millimeter genau rechtwinklig' gefügt sind. Zur größ¬ 
ten Überraschung wurde ferner ein kleiner noch 
gänzlich unberührter Friedhof gefunden, der Gräber 
von der prähistorichen Zeit bis zur vierten Dynastie 
enthielt. — Die Verschiedenheiten in den Körperaus¬ 
maßen zeigen, gerade so wie zu Tarkhan, daß die 
dynastischen Eroberer eine kleinere Rasse waren 
wie .die ältesten Aegypter. Eine interessante Fund¬ 
stätte von Steinwerkzeugen aus dem Mousterien be¬ 
weist, daß der Nil seit so viel tausend Jahren nicht 
höher gewesen ist 

Die aussterbenden Städte. In der Zeit vom 14. bis 
20. März 1920 hat, wie die „Deutsche Medizinische 
Wochenschrift“ mitteilt, in einer Reihe deutscher 
Städte die Sterbeziffer die Geburtenziffer über¬ 
schritten (Beuthen, Kottbus, Dortmund, Dresden, 
Elberfeld, M.-Gladbach, -Görlitz, Gotha, Harburg. 
Heilbronn, Hof, Offenbach, Osnabrück und Stettin). 
Der Geburtenüberschuß ist aber in der Mehrzahl der 
deutschen Städte nur erschreckend klein, z. B kamen 
in Berlin auf 702 Geburten 661 Todesfälle, in Frank¬ 
furt 165 auf 160, in Hannover 174 auf 166. Damit 
verglichen zeigen die großen Städte des Auslands 
wesentlich günstigere Ziffern. In London kamen 
2771 Geburten auf 1456 Todesfälle, in Birmingham 
581 auf 265. Ganz ungünstig ist das Verhältnis in 


den Städten der ehemalig Oesterreich-ungarischen 
Monarchie. In Wien kommen 1054 Todesfälle auf 
417 Lebendgeborene, in Budapest 915 auf 577, in 
Prag 267 auf 194. 

Eisenbahnwagen mit Kugellagern. Im Anfang des 
Jahres 1915 sind bei den schwedischen Staatsbahnen 
50 Erzwagen (Selbstentlader) mit Kugellagern aus¬ 
gerüstet worden. Die Versuchswagen waren sämt¬ 
lich dreiachsige Erzwagen von 11,5 t Eigengewicht 
und 35 t Tragfähigkeit, so daß der Achsdruck bei 
voller Last 15,5 t getrug. Die Versuche bewiesen, 
daß sich die Zuglänge bei ausschließlicher Verwen¬ 
dung von Kugellagerwagem um 15 bis 38 vH. je 
nach den Neigungsverhältnissen der Bahn, erhöhen 
läßt. Die bei dem schweren Erzverkehr Häufig vor¬ 
kommenden Betriebsstörungen infolge Heißlaufens 
sind bei den Kugellagerwagen bisher ganz ausge¬ 
blieben, obwohl sich die Betriebserfahrungen be¬ 
reits über mehr als 4 Jahre erstrecken. . 

Starke Entwicklung der amerikanischen Farb¬ 
stoffindustrie. Die nachstehende Tabelle, die dem 
J. of the Soc- of Dyers and Colourists entnommen 
ist, gibt einen interessanten Überblick über die Ent- 


Wicklung der Farbfabriken. 
Kohlenteer-Derivate erzeu- 

1917 

1918 

gende Fabriken . . . 
Chemiker und andere tech- 

190 

215 

nisch vorgebildete Ange¬ 
stellte ....... 

1733 

2 233 

Für Versuchszwecke aus¬ 



gegebener Betrag 



in Dollar .... 

2 500000 

4 500 000 

Gesamtproduktion an Far¬ 



ben in 1b. 

45 977 243 

57 155 600 


Zur wissenschaftlichen Förderung der deutschen 
Textilindustrie wurde in Dresden ein Reichskura¬ 
torium gegründet. 

Die Überlegenheit der deutschen Metallflugzeuge 
auch im Ausland anerkannt. Der Leiter der Luft¬ 
fahrtabteilung des amerikanischen Kriegsministe- 
riums betonte die Überlegenheit der deutschen 
Metallflugzeuge (Typ Junkers) und befürwortete 
ihre sofortige Einführung, nachdem ein Probe-Ein¬ 
decker auf Long Island hervorragende und'ver¬ 
blüffende Eigenschaften erwiesen hatte. 

Unter wesentlicher Beteiligung der staatlichen 
Bau- und Bergdirektion sind die Jura-Oelscliiefer- 
Werke mit dem Sitz in Stuttgart zur Verwertung 
der wiirttembergischen Oelschieferlager gegründet 
worden. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Der Vertreter d. sia*. 
Philolog. d. Univ. Leipzig, Dr. Matthias M u r k o a. d 
Uuiv. Agram (Kroatien). — D. a. o. Prof. d. techn. 
Physik u. Direkt, d. techn.-phys. Inst. a. d. Univ. Jena. 
Dr. Walter Rogowski, z. o. Prof. d. Elektrotechnik 
a. d. Techn. Hochsch. Aachen. — A. d. durch d. Rück¬ 
tritt d. Geh.-Rats H. Wagner crl. Lehrstuhl d. Geogr. 
d. Univ. Göttingen Prof. Dr. Wilh. Mcinardus. 
Münster. — Dr. Wiihelm S e e d o r f, Berlin, 
schäftsfiihrer der Landwirtschaftskammer a. d. neuzu* 
erricht. Lehrstuhl f. landwirtsch. Betriebslehre a. d. Univ. 
Güttingen. D. wirtschafts- u. sozialwissensch. Fakult. 






Erfinpekaufgaben. ~ Nachrichten aus der Praxis, 


F& R« ir e M a :v s & weiche Geh mich dem Firn 
schlagen vön ‘Iypeu. 2 v 8* dfr $pUreiRrri 2 t$c]Mne k er* 
hörtfsn Jäflt tmd für Druck typeliabxOise 

ftötnßtr 

ücsat-z vou Stroh und • ä h’nli ch*e 
Gjg 11 e c ht e f ü r S ö-m m erb ii f e Mau K jnut 
solche' c-tuj: .besonders ptäpftriertem Pat>i'.'t. aus Bas/ 
ku$. .teilten pdiilurrfiere.n. -\Yer hat Vorschläge Vür 
StrohGsate? 


c). Ujm > F,eiV>zi>? d Prof. Geh- Hofrat Dr phiF A- A U -, 
I c f ani. Ss. Tu. Gtbrstgu 7. i. Dr e. h. - D. <u fV-u J. 
Forstwissimsch., Dr. Heinrich Weber, ft.'r-Frerburg 
f. Br. * D. rried. Fakidiät d. Univ, Freibürg d, Cpb Holt Af 
Dr. Iitjrrricir Xi]J a n \ Duktor Tb Med. fc r K — Der 
PtTv.-Dnz. d, Univ. Zürich, Dr. W. v. G o a o «b a c h, 
•3dFtof. d. Hygiene ü. Bakteriolojs;. a. d, TtchiG Mr^jiscJ/ 

. D, Ord, d. ktask. PhftöjüK. d. Univ. Frankfurt a M.. 

bvti. Poe. Rat Dr. Hans, von Arnim a, 4 , Wiener 
Univ. - & Nach?, d. Prof. P. Friedrieb a. iK F<-br*(. | 
; pWuR~» Na$£tK u; H*lskrankte a. d. Univ. Kiel Prot. Dr/ 
ufed: A JT i m in v r m b o o: Halle — A. Nach»/ U Geh: 
Ibür.u WHh.. Dit’U n. d. Lehrstuhl i Hrseiikonslfnkt«»»» 
Ü: TeChn/HtKh.scb. München d. o. Prof d. Tcdm ILof;. 
sch. Karlsruhe, Dr.-tng- Wilhelm & c Ra 0 b v i» m e i cf. 
*- 2 / h. Prul t. r. Mathematik :i. d. Ttehu. Hoehwh. 
Dresden a. Nach/ d. verst Prof, Dr, Martin, Ktause 
Prof. Ith Gerhard Kn walewsk i, in Prag. I) a o. 
Prof d PbilbG Dr. p. v. Aster, Mönchen, als o. Prob 
a. d. l'uiv. GifcBeu. a. . Macht. Sisbecks. — D, Pf'tv -Do;', 
o u-Jm. Hochseh. Karlsruhe Dr. A. v. A t )d t o r- <v 1 f 
lÖbetftkO nV Dr. A. P e.is fPhysikati.'iche (’liemie und 
tliekirochernie) t\ ä. o. Pinf. ~ D. a. re ibf»!. Dr. H. 
H e ii s t- ! c i Gdttin^eu. a. d. Lehrst, t Tjen?uc)ftieitre 
u- d. Techn. Hoehseb. Mönchen a. Nach!, d. Geh. Hub 
ruis Dr. L. Y-ftjcC,). — I Abtlgsvrst. a. pnysik.-Chenf. 
lusL d. Ujfth». Herljn d a. Prof. Dr. E R iesen- 
lei d, Frtihurc ». Br -- 7 .. a o. pr/jf: d. kl;»:> Piiiloiot. 
a. 4 - Wiener Univ. Dr R. M e Gd a s Grjih /- F'il,. 
u. d. Univv Jena neu erndiu. Lehrüi, t. plty$/ r.hem; Psoi. 
in. M D o d c n s t e i a v d. Tcchn. Hothscl- Huimov^r, 

Habilitiert: D priv.-)h».{ a ,j Upiv. Kid. Dr P. 
Stern, v d, mtd, Fuk, d, Univ. Gdtjinge« a. Priv.- 
D‘^. ». d. Psyctuatnc u. Neuro», jneduss. - I 0- Z.'hji- 
heilK. Berlin Pr, F, Beckei. F. Psycholog, a d 
Univ. Koirv Dr. .}. L. i n d w d r ? k y, Pränkfurt a. M. — 
Pr. V/. . P c p o J. e r f, Mde(;r.;j.>?e: a. d. Lniv. (iidien. 

Gestorben: Pfof* 4- disd». Dhii#>]og,\ Dr. tytytiif 
B r e « n t r . Wdruburg: - D. Ord d. theol; Fak„ Geh. 
Kousistfrat- I’rof Di. K. H. C o r n j t l, Halle, bCrführ. 

Prol. t. mech. Techfio! i\, d. dt sehn Tcdm Modisch. 

Prag, Hofrat Karl M ik.fi ta sc h e t k, uu [äfn Pr-ji 
Or« Wiliidin Mas ha c ii„ Kiel, in Karlsruhe. — tu GrcdK 
industrielle bcli Reg.»‘RaP. pf. H Th. v. ü o PU) n ■$ e t* 
72 i^hf r *-- P, <>• Pf öf ü' Physik a . ti Üuiv Marburg 

Df. Franz Richard tUV-jähr, — D. o. Pfof; ijf; V{,Jk.^ 

v-irtschaff M. W e h e r. München. 

VerscbSetleiie'S'r V. ± ■ W jener A ka d . d . \v Gsd i so u. 
wurde d. Lieheu-Prds i Ghemie d. Privdoz. d 'Wjener 
Univ Dr : u. S r* üt h zuerkaimtu d. HaUmecr-Preis h 
Physik wurde geeilt zwischen Dr.; K i : Sch r xi d i n ge r 
und F*r, M. T In r ring, Privdo/, d. Uffiy Wien. - 
f), o, Prof» f ,a!lg; (Tesch. a. d. Dniy . Zürich, !>r (icrolj 
M; * y «f t V. K n o n a u tritt «v den RuhesUind - Dr. 
Th. M e s st r s c h m i d t, Privdo-, i soz. 'Hygiene., hat 
ein. Rtri a. LGy d a. BhKämnc. d. Typhus, Jena, 


Nachrjehten aus der Praxis. 

} 7u weUerer VftrmOrttAK«T'a«. dis• VjHrwttlbin*,der .4J,mitrh»u' 

,K * r ^1 : m J 


Ntederraü, Er»tu»t»ng des ftüek 


f>orto« «<*ro i>«r«lUV 

6 ^. XoiiSBrvUitiai von ttöt2. 

itt dur recht ybrfcdliwit/ dnÜ d^dbe mit der 

LGsmuF eiiits .Gennsche-s. ans Zinkehlorid-Dlticdorid und 
uonde^teiK Id PfüZesH Mer*rüriddori.J lii-h.imJcfi -udcT 
auieimiifderfolgend mit Ldsühgeii dieser Sufrc der;oi «<e- 
r»änkt wird,: daß'dal in den HtiDjiorcu abgeGv? y> io Salz- 
utmtsch mindestens U» Fb(,/,{■«! MerkuVichhoud 

66 / Die ReHieo^äuiascWna „llaka“ *h 

Radhake verwu v mlbai. (ii def jeiimeh 7 GG i» jiiich 
s».,' l*äidU NiolUfacidetdc tn <Jh Lage Teamiuai Ihr Slüuk 
^ • • G/y .4 Ai ^Ur-Wdicw, dUilWh prnk- 

t... i xeschiUtlichc Klein- 
. • < be m» nderein Inttr- 

.;s; , f »ui Maschine Haka von 
• & Sc N tter 

_ ist fast ganz ;uiy 

|c '^ 1,te ' erst ei 1- 

DriiOkrolh.: und 
llnndgrrhc. Die 

M.ischitR ibiilt tirid dibbelt den fcihfdeu und den j?r lh* 
A'fen furtum mid ist leicht zu verstellen... ncr ^ichibire 
.Sumvijaiistn uj tiicdet die- größte Koni rolle 

M»»itLs 5 /AcUraUheiT ist die MuscHtrie in emei- Miui.le 
if' / 1 ‘ofHv gmonnften, olme daß inan ein -uin^ihes Teil 
libvchi'nullen imd- lose uulhr.wahrcn muß, Fbcu.va fClfnelf 
tfml einfach sind 4h.nn dfir t virale <utn Halkth. Tjätifcht, 
Reche«, KuRivicrcn. Ptntjien Und' CcircidÄMracHcn an^U -, 
hrm v ,en. 

«7 Der Handwageu „Klappe D. R.-F Hn id*> 
Hof»dweifen auf einen äußerst beschrankter» Koum 
/MV/.ntMu-n^nlekevU damit er. uhcraü imte'^ebtach» wer. 
den • •' -Öttrch die RrRndnug der ^irchsdAcbcFi 

hh/f-H.feil.tu. leöi" «y- tsas* 

Athf : H* • .' ; ; ■; x-.-. . .- 

r ■- ' ■ $!?/- ' /' 

m i OPdiv ( ffli fcf- /.: ' ■ t Sm. r l 

"Dm Vk itfSfV: ' AjJk 


ScIibiÜ de» redaktlooeUe» TeUs- 


•fy^i4G 


Brffnderaufgabens. 

»Dle?K full Eiündnrn und h»du$trieUoii Aureciruir 

Antg:uh«u ‘Veröffcmtlielji, Ihr deren 

BR deren 


FIHeii; « äür ■ Aalj?rthert vtröffeutlirJtU ^ u Cn m 

Itnaung'. em >Yirkl«r6ey vurliugt.J 

8i. Wärmtail Speiche rer ctsva mit die 
W$tfne bindender cbetnr$tlr f eagierender Ma$se als 
Betlwärmer. Hit roue..Umsclijäge- usw. zur Wäi'm- 
anreicherung. at» Aietr Giefi zu hängen. 

82 ^ p » e f; i r, s -j h e r 11 a a r r r o c k e n k a m m 

fVT Haarwäsche. 


Kimm .da* W'.i.cmhcht Kohnccicheir 


_ ,, 

Mipe)? Dl cs gelungen, den H.md wsgeti So kn elf und 
mH •eififachfe •:;Wei»e beim N,ichtge.br:o>ch- mhl G'n^.n sehr 
gcvmxutt Ratön. ^irsamihkn>.otethr^tV Dadarclu kamt imies- 

Kmd \ va r.*^ngvn zii^nmmer^ylcyfLn Wugen- uni dit- 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Straßenbahn, Eisenbahn usw. mitnehmen, ohne hierfür 
eine besondere Gebühr bezahlen zu müssen, da der 
Klapp nur soviel Raum einnimmt, als jeder Fahrgast für 
sein Gepäck beanspruchen kann. Gerade bei den jetzigen 
schlechten Verkehrsverhältnissen, der Uberfüllung aller 
dem Personenverkehr dienenden Verkehrsmittel sind diese 
Vorzüge nicht zu unterschätzen. — 

Im Laufe des nächsten Quartals werden u. a. folgende 
Beiträge veröffentlicht: Prof. Dr. G. Brandes. Die 
experimentelle Beeinflussung des Geschlechts. — Dr. 
G. Buschan, Die Hethiter. — Dr. med. et phil. A. 
Czepa, Das Menstruationsgift. — Osm. k. Major a. D.* 
K. F. E n d r e s , Das neue Vorderasien. — Dr. Epp- 
I e r. Der Heliodor. — Univ.-Prof. Dr. Groß. Er¬ 
forschung der Kristallstruktur mit Hilfe der Debye- 
Scherrer-Methode. — M. Held, Taylorisierung des 
Schreibwesens. — Univ.-Prof. Dr. R. Hoffmann. 
^Telepathie und Hellsehen. — Univ.-Prof. Dr. K 1 e e b e r- 
g e r, Deutsche Faserstoffe. — Univ.-Prof. Dr. K ö li 1 e r, 
Die Bestimmung des Geschlechtes im Tierreich. — Dr. 
P. Krische, Jugendleistung in der Kulturgeschichte. 
- Walter Kühn, Neuere Forschungsergebnisse über 
Phosphoreszenz. — Univ.-Prof. Dr. J. E. Lilienfeld, 
Die elektrischen Erscheinungen im höchsten Vakuum. — 
Dr. L o m c r . Wetter und Seelenleben. — Univ.-Prof. 
Dr. Otfried Müller, Kapillarmikroskopie. — Univ.- 
Prof. Dr. Nilßon-Ehle, ErblichkeitsforscHung am 
Getreide. — Dr. Obermaier, Eiszeitmensch und 
-kunst in Spanien.— Univ.-Prof. Dr. A. Schitten- 
heim, Die Fortschritte der Chemotherapie. — Dr. 
Siebner, Die Kalkstickstoffindustrie. — Dr. Ph. 
Siedler, Die Gewinnung des Neons und seine prak¬ 
tische Anwendung. 


Die außerordentlidie Steigerung aller Preise 
zwingt uns zu unserem großen Bedauern 
zu einer neuen Erhöhung des Bezugpreises. 

Papier kofiet das 20—-30 fadie, der Druck 
das 10 fadie, Gehälter und Löhne das 
5—6 fadie gegenüber der Vorkriegszeit. 

Wir sehen uns daher gezwungen, den 
Preis der »Umschau« auf Mk. \2.~ 
pro Quartal festzusetzen, das ist 
no<h nicht das 2 3 / 4 fache des Friedenspreises. 

Sobald die Preisverhältnisse sich bessern, 
wird es unser erstes sein, die Bezugs« 
gebührnisse wieder herabzusetzen. 

Vor allen Dingen möchten wir unsere 
bisherigen Bezieher bitten, wegen dieser 
vorübergehenden Preiserhöhung keine . 
Unterbrechung im Bezug der »Umschau« 
eintreten zu lassen, ln Anbetracht der * 
außerordentlichen Papier- und Druckpreise ; 
drucken wir nicht mehr, als für die der¬ 
zeitige Abonnentenzahl gebraucht wird. 

Wir können deshalb Beziehern, welche 
einmal die »Umschau« abbestellt haben, 
mit größter Wahrscheinlichkeit die »Um* 
schau« nicht mehr nachliefern. 

Die Verwaltung der »UMSCHAU« 
Frankfurt am Main «Niederrad.' 


Unsere Abonnenten 

welche die „U m s c h a u“ bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem Quartals* 
Wechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit keine 
Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung auf das III. Quartal 1920 
sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandiuflg abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, 
wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, genügt als Er¬ 
neuerung die Einsendung des Betrages für das III. Quartal 1920 (M. 12.40 für Deutschland). Im 
anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages zuzüglich Nachnahmespesen 
gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnementsbetrag gleich bis Schluß des Jahres 
elnzosenden. Die Abonnenten ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. ; 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonto Nr. 35, „Um- ^ 
schau“, Frankfurt a. M., österreichische Abonnenten bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79 258 
(H. Bechhold, Verlag), Schweizer Abonnenten (Frs. 6.30) auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bech- 3 
hold N r. VIII. 5926 Zürich einzahlen. ' -4 ’ 

Unseren Abonnenten im Ausland machen wir über die Preise noch Mitteilung. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugsgebühren vierteljährlich abge- '• 
bucht (wie Steuern usw.), sofern tfns die betr. Bezieher die Nummer ihres Postscheckkontos nebst { 
ihrem ausdrücklichen Einverständnis mitteilen. Dies ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie ♦ 
entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 

Verwaltung der «UMSCHAU», Frankfurt am Main * Niederrad. 
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DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu bedeben du»* alle BuA- HERAUSGEGEBENVON ErsAetat wSdtentliA 

handlungen undPogtaiistAlten PBOF.DR. J.BLBECHHOLD einro&J 

C kft dUf tw rteUe^ Frankfurt t. K-Kledertrad» NletJerrlder Lftafetf, Ä * Für Pa»tAbtmncm,*'Bt*- Ausgabestelle fYxnfcfari *. Jl.-Süd. 
Redaktionelle Ziunferiften sind zu rfdsten an: Rert'&ttjqn der „Umschau’*, Frankfurt a.M^Niederrad* 
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Nr. 26 


3. Juli 1920 


XXIV. Jahrg. 


Rücksendungen, BrnrnFworftmo von Anf ragm u. ö. hfomm niir nwJ? erfolgen, xomn d«r Fietrag 
für Auslagen und Porto ist» V'wndtuna der i/mjieho.tv 


W er Xleiaäsien. J r^kaukäshm oder Syrien 
besucht" hat: V und der Weltkrieg hot vielen 


Gefestmheii diese Gegfcmjea kenn*# lernen 
dem wird t% aufgefelftn’ sein* tfaß der Grund- 

v.nck der rmheirmschert Bevölkerung ein iiemUch eiii-- 
• tettltejUs Öfes^tssepr^ aufweist/södtaÖ' unter Um- 
sOiirde.tr.. die Msasclien sich :äum Verwechseln, ihn- 
lieh sehen. Mrfkwöfdj^er Weise begegnet man dem 
giekben bereits auf den bildlichen 

öarstdiüngen der Bewohner Kleinasienx m einer 
2dt. die %\ emteh Jahr« zunicWtegt, mit mm- 

feham Z&tiigkeii ronü et sich demnach von Qe- 
^hlecht z* Geschlecht vererbt ,i$d weiter erhilteh 
haben, Die Inschriften, welche die t>arsteIl«iJgeTi he- 


Die Hethiter. 

Von Ör. GEORG BUSCHAS 

oder Syrien hier ansässigen ;Vtf!kusdw>ikTi unterwerfe« und au- 
eg hot vielen dererseits idugs des Euphitus .bis nach . Mesoppte-*. 
m lernen mien vördr^ep;. Vn )' dm .Mitfe- des gleichen «fahr-■' 
%& der Grund- tausemte ■teizmeü sie sioh 'wK&npim mit fer Ae- 
:niiemiicheti\' gypteni uni- die Oberhoheit von Syrien 
iaö unter Um- Aus ditssro Zeitpunkt stammen die ältesten zm f >r- 
vechseln. ahn* lässigen Nachrichten über sie; und «.war sind es zü¬ 
rnetman dem nächst aegyptische. In den Berichten: die. über die 
kn bildlichen wichtigsten Ereignis $<t der eiradneß;, Jrdnx der ,Re- 
ertx einer gieruag des .Pharaonen Tbutmösix üt abgelsßt smd, 
egt mit wrm- . .Wird uns- erzählt daß er im 35. und 40, Jahre, seiner 
lach von Oe- Herrschaft Geschenke von den „Fürsieh von Cheta“ 
eiier erhaltet erfta!ten. häbeu Ergänzend freien hierzu noch Wand- 

Steftungen he- m dem Grabe eines gewissen Mendie- 


geb# && Vdttt^er dteie$ eigenartigen Ty-’ perrisenb, das während der Regierung deif geiw^n- 

vu die Hethiter fHJUiter) am ein Vplk das uns ien Könige angelegt worden ist: in demößger Hal- 

bereit^ tn Zelten Abrahams tm alten Testeten f inng sehen xvir die Syrer mit ihren Oabem Tange- 

(h Mos.,. 23) imieirT&lr: •.etarjjs führt von einem t,P ürsten der Keftin' v eines.Völker 

art der Cheta (als „Sohn« des Chet" in fJ&kron in Jas in die östlichen Miirdgebiete. (Kleinasien. Zv- 


Syntrt .ansässig) und in den asgyriseb-bahyJonischen 
Inschriften als Chatü begegnet. Durch die bereits 
vor mehr als einem halben Jahfhnriden aufgedeckfen 
yprgeschicbdich^n Eahd^ aas verschiedenen Gegen- 


pcin. syrische Käste) zu verlegen ist, und einem 
..fiirst efer CheU r ' sich dem . Könige Thufmosis 
nähern. Aus de? Taiaaclm, daß hier die Hethiter 
noch mcht als ein Volk von kstümfisseper Eigenart 


der, Kleiftasiw <ü. a, vm Texm and mmiltan m*, ans m^gemr^te, schikßt R o e d e r/) dar ihre 


f^rrpt und ÖUiHacmieunter Napoleon 1H-) ihr 
Aufmerk^mkeit Epfscher aui dieses rätselhafte 


Ktfffur damals noch irücfiiw. Emfln8 -.anf- die 

Npchbarvdlker ausgeubt haben vn^ s-ond^n erst 


Volk gelenkt worden, däS den Nachrichten ^uio^ Nordsyti'ep auf bildlichem Wege m durchdringen 

. süm ttix mh.tmBc VtrhreUimg genossen haben ' m Begriff war. An &^ der Zeit der folgenden ägyn- 

niöife ZahUcuchfr spätem Funde, die «um Teil durch tfsefefcn Könige Am^nophis Ül. und IV, (erste Hälfte 

systematisch angesteillc Ansgrabimgen ^SendÄChirH, tk$ H, Jahrhunderts) mdiren sich die Nach richten 

Boghazkoh Kerfcemisch. u- a. m.) gewönnet» wurden, db^r die Ereignisse in-.Syrien; hesondsr^ sind es die 
sowie zeitgenössisdie Reliefs, Malereien und Jn- sciiou erwätmfen .Tontafeta. des. Staatsarchivs zu 
schnfteu an aegypttschen Tempeln und vor'.allem die Tclhd-Ämarnab, die ans davon ■ausführlich KiMde 
fm Pharaonenlande mtevim&mm Urkunden (ein auf geben. Die flediiier hauen damals in ihren Eiobe- 
Tpntafeln geschriebenem ä^ptisches Staatsarchiv z\\ rungen zusehends Porlschrittg gemachr und anf 
TeH-isi-AmaraahJ haben uns ziemiieh gut über das . ihrem Vbrmsrsc.fr .nach - Süden die Aegyprer mehr 


Volk der Hethiter und s^ine Kultur unternchtet. 

Woher die Hethiter stammen, ist uns dabei aller¬ 
dings noch schleierhaft geblieben, verbürgt ist nur ? 
dafl sie etwa im Anfang des 2 r Jahrtausends v. Ch. 
aus Kleinasien nach Syrien herabstiegeti. sich die 

PfnuehM im 


Vmd mehr zurückgedrängt. Syrien ging iür letztere 
schließlich ganz verloren. Syrien war aber Kolonial- 

*7 Aegyptor und Jieüjiter. (,yiiiDC:bs‘.?ehe' FlUchhandr 
lunjj, Leipzig IV1V). 











414 


Dr. Georg Buschan, Die Hethiter. 


iand für Aegypten, das dem Reiche wertvolle Roh¬ 
stoffe für die Ernährungs-Industrie und Technik 
(wie Körnerfrüchte, Öl. Obst, Holz. Webestoffe u. 
a. m.) geliefert hatte. Endlich rafften sich die Für¬ 
sten der folgenden 19. Dynastie wieder auf und ver¬ 
suchten das Land zurückzuerobern. Neben ihrem 
Begründer Haremheb war es zunächst Seti J., der 
die Herrschaft über die Hethiter in Syrien wieder 
befestigte (um 130» v. Ch.). Auch hierüber be¬ 
sitzen wir ausführliche Nachrichten; es sind dies 
die berühmten Reliefs an den Wänden des groben 
Thebanischen Tempels zu Karnak, auf denen uns 
Szenen in allen Einzelheiten aus den wilden Kämp¬ 
fen zwischen Hethitern und Aegyptern und die letz¬ 
teren zugefallene reiche Beute, bestehend in einer 
langen Reihe gefangener Feinde, sowie in kunstvoll 
bearbeiteten Gefäßen aus Silber, Gold, Lapislazuli, 
Malachit und anderen wertvollen Steinen) zur Dar¬ 
stellung gebracht wurden (Fig. 2), Seti's Sohn, der 
tatkräftige Ramses II. nahm den Kampf mit den 
Hethitern noch einmal auf. Im 5. Jahre seiner Re¬ 
gierung (1288 v. Ch.) zog er von der Grenzstadt 
Siie mit einem Troß von 50 000 Streitern (zu Fuß 
und auf Streitwagen) das obere Orontes-Tai hinauf, 
auf Kadesch, einem Hauptorte der Hethiter, los. Hier 
kam es zu einem entscheidenden Kampf mit dem 
Hethiterfürsten Muw'attallu. der den Aegyptern eine 
überlegene Schar (bestehend aus Hethitern, Syrern 
und anderen kleinasiatischen Völkerstämmen und 
Söldnern der öst¬ 
lichen Mittelmeerlän¬ 
der) entgegenstelite. 
ln der sich darauf¬ 
hin entspinnenden 
Feldschlacht, über 
die bezüglich der 
Strategie viele Ein¬ 
zelheiten vorliegen, 
wurden die Aegypter 
in die Flucht ge¬ 
schlagen- Da die 
Sieger aber nicht 
daran dachten, die¬ 
sen ihren Sieg wei¬ 
ter auszunutzen, son¬ 
dern sich damit be¬ 
gnügten, das von 
den Aegyptern auf- 
gegebene Lager zu 
plündern, so blieben 
diese von dem gänz¬ 
lichen Untergange 
verschont- Im Gegen¬ 
teil, es gelang ihnen 
noch, da zur rechten 
Zeit Hilfstruppen ein¬ 
trafen. einen geord¬ 
neten Rückzug anzu¬ 
treten. Die Verluste 
waren auf beiden 
Seiten recht große 
gewesen, besonders 
auf Seiten der Aegyp¬ 
ter. Als Ramses mit 
dem Überrest seines 
Heeres in der Hei¬ 


mat wieder ankam. mußte er die schmerzliche 
Entdeckung machen, daß das Land im Aufruhr 
sich beiand, es gab für ihn also hier reichlich Arbeit, 
und daher konnte er zunächst nicht mehr den Kampf 
gegen die Hethiter wieder aufnehmen. — Die Vor¬ 
gänge in der Schlacht von Kadesch lernen wir 
aus drei Quellen kennen, die, wenngleich diese 
sämtlich wohl zu Gunsten des Ramses ausgelegi 
haben mögen, doch immerhin noch als ziemlich 
zuverlässig gelten können. Die eine sind die Kriegs¬ 
tagebücher, die die Regierung als hieroglyphische 
Inschriften in drei ägyptischen Tempeln niederlegte, 
die zweite ein Gedicht, das unmittelbar nach den 
Kämpfen von einem Hofpoeten angefertigi wurde 
und sich in fünf hieroglyphischen Inschriften in drei 
Tempeln und außerdem noch in einer Inschrift auf 
Papyrus erhalten hat, und die dritte sind die Bilder, 
die der Pharao an sieben Stellen in den großen 
Tempeln seines Landes anbringen ließ. Sie geben 
die verschiedenstem Szenen wüeder, so das ägyp¬ 
tische Lager vor Kadesch, den Kriegsrat des jungen 
Königs mit seinen Feldherrn. die Verprügelung der 
Spione, das Kampfgetümmel zw-ischen Fußvolk und 
Streitwagen, die Verteidigung des ägyptischen La¬ 
gers u. s f w., auch noch die weiteren Kriegszüge, 
die Ramses gegen die Hethiter mit wechselndem 
Glück unternahm. Beide Reiche werden durch diese 
fortgesetzten Fehdon stark mitgenommen. Erst als 
MuW’atlallu gestorben und sein Bruder Chattüschi! 

ihm auf den Thron 
gefolgt war, wurde 
ein endgültiger Friede 
geschlossen, in dem 
beide Parteien die 
gegenseitige Berech¬ 
tigung ihrer Interes¬ 
sen in Syrien aner¬ 
kannten; eine quer 
durch dieses Land 
gezogene Grenzlinie 
wurde den Ansprü¬ 
chen beider gerecht- 
Der Vertrag wurde 
durch ein Schutz- 
und Trutzbündnis bei¬ 
der Fürsten besie¬ 
gelt- Dieses Staats- 
dokument ist uns so¬ 
wohl in hieroglyphi- 
scher Inschrift in 
ägyptischen Tempeln, 
als auch in keil¬ 
schriftlichen Aufzeich¬ 
nungen auf Ton- 
tafeln, die in Bog- 
hazköi aufgefunden 
wurden, erhalten wor¬ 
den. Prof- Dr- Ree¬ 
der in Hilde sbeim 
hatte kürzlich diesen 
Vertrag in seiner dop¬ 
pelten Fassung (eben¬ 
so wie das erwähnte 
Gedicht auf Ramses 
Heldentaten und die 
ebenfalls darauf Be- 



Fig. 1, Hethnischer Soldat in Sendschirli. 

Kahlkopf mit Zopf und Mütze. Lanze, langes Schwer) und poli¬ 
tischer'* Schild. Schurz, anliegender Kock mit halblangen Ärmeln, 
Sehnabelschulie, 
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zw nehmende 
hiiwoglyRMische 
Inschrift im Fel- 
sentempel zv. 
Abü Simbel m 
Nubien) in der 

alte Orient“ 

iHhtfr 20 nm 

wf*Vtiiehvvieder- 
;;;•“• gegeben. Er 
wurde Ram$es 
UTSftriirigJieh 
du ich ünthttiiv? - 
«sehe uesifld- 
einer 

^ Tafel, 

* yrö/äfeMteniüblir 
jtf. babylonischer 
Sprache (Keil¬ 
schrift) nieder- 
geschrieben, 



F 2 r $e&i I* mit gefantiptm Bcthitern. 


.agTPÄlligfcr 

• ;ny - 

ihrfc'Q-; H?» - 

tw» vfe 
Wie 

■ sfifeit.: ybt Wä&ftL 
•Iw*. $$£"•' Grörm 
be yrißu 

.' tit 

• 'ih^.tiui'.. .Sahnte 
ih« Erbschaft 

• an^ehi*t^Tt; v ' .fehl 

. dir %• 

de« ^ridehjV'rh 
wä zum T^Ü' in- 
den (&$&!:. 
•seht'«--' vt||y 
d&- .Efsiilielnurfsi/- 
Welcher Kasse 
die Hethiter an- 


Überreicht,, und Oer Rfumio rührt die «Cfesselien Hethiter vor hoo Gott Amon-Rc. SiamHcire gehört haben; 
umgekehrt die tragen einen Jangt-ri Mantel und das Haar tut abweptj*fclnd hexhOi^he Hu Können Wir mit 


den Rücken tünabföheodt.) und syrische (iigthtaQgc <md ruhdeb Form 
. Tempel vmi Karnak; 


gleiche Abniach^ den Rücken nmabföbende) und ayr 
udg in ägypti- lempd * 

scher Sprache 

(Hieroglyphen) ehersandtr Dieses freundschaft¬ 
liche Einvernehmen blieb auch fortan unge¬ 
trübt und erfuhr später noch eine besondere 
Bekräftigung durdh die Heim des Ramsen mit 
einer tethitlschen Prmze&sätVAlie $f unter dem Namen 
MaoNolib Rc» sur rechtmäßiger, Königin erhob. Bei 
dein Hpch^eitsfeierftchkeitoa, zu denen QhatUischH 
itt eigener Person unter Begleitung von PuftvotK 
und Wagenkämpfern sich eingefunden haOe, ging 
es hoch her, wie auf einem Ö^deßkäföfa* debRarfh 
ses 'zur Erinn&rattg daran .efHdKten heß* zu lesen ist, 
~ Ob urtler den Nachfolgern von Ramses 1L die 
FreundschaH tWiSchön Hechit^m und Aegypie.ru 
eine dauernde gebileben tsO Wissen wir nicht genan. 


nn «nainitvngc <mu tunuer KornivBesttomlhdt 
1 Karnak; .;y.. rtfofcüAägÖn dp 

uns leider Ske : 

reftfumte* die hierüber Auskunft geben könn¬ 
ten, zur Zelt noch fehlen. Fs bleiben Hir die 
ÖÄartfwmfung. •• dieser Frage nur di? eiphei.iidschen 
und ägypt^oheri Da/ste]liüiigun übrig. Da die ersteren 
tFelserirehefs) aber tsfemteh grob •ausgelilhrt sind 
und uns außerdem keine Auskunft über das Alter 
ilfrer Anfertigung und dfe VolKsxugehürigKei t der 
‘Wiedergegebonen Personenr vcrbatejfc sc« bW&en wir 
auf die ägyptische« Malereien angewiesen, dfealiof- 
diitgs alle Feinheiten wiedergebeh/E)tO meisten der 
hier darge$te!lten Leute fallen durch eine ganz he- 
zeichnende S c h ä d e 1 - und G •> s i c h t sh i i d u « g 
4«f. Ihre Köpfe sind auffällig, hoch und kür? ge- 
zeichnet sodaß das Hinterhaupt gleichsam sfeÜ Und 


■2SfVar Vfrd befichtett dalf ünter dem nächsten : K^ntg flach abfällt. Die Nase erscheint Hoch und schmaj, 
Merenptab bei einer in Aegypten eingetretonen adlerförmig gebogen und an ihrer SpiUe vielfach 


Hnngersnot -die Hethiter Schiffe mit Oetieide ge- 
samJt hätten, aber auf dor andern Seite auch wie¬ 
der. lindst sich auf der von diesem Körnige errich- 
leben Jsfsel'Stelle“ die Mitteilung.' daß er die Chi&ia 
^züt Ruhe gebracht^ habe, und in dem Tempel von 
Medmet -Habn eine Bäfstellurtg. wie Ram$e$ HL 
zv> ei .hethltisc.he fe^tungen stürmt und den Pürsten 
des Landes lebend gelangen und zusammen mit m-. 
deren gefesSolferi ffethHem nach Aegypten bringt. 
Indessen glaubt Roeder ari keine errtstUchen Kämpfe 
mehr. Im übrigen wurde dem Hethiterreich mr 
gleichen Zelt von anderer Seite stark yugeseut, von 
den sogen, „Seevölkern“, Stimmet! ns8®scter 
köRfl die auf ihrer Wanderung nach dem Süden 
mck die kleinasiatische« und syrischen Landsbeokefi 
ßbtrschwemmten. Ihnen fielen diese Gebiete eins 
«ach dem andern mm Opfer, und so auch das He* 
thiterreich. Etwa ums Iaht 1200 v- Ch. scheint es 
vollständig auseinander gefallen za seiri, nach etwa 
lOOOiährigem Bestehen. Seine Bewotoer scheinen 
sich wieder in die Betge zurückgezogen zu haben. 
Politisch nnd htötnreft waren sie voh der Prdöbe^ 
fläche wohl verschwunden, aber somaffSph trhieifen 


verdicke Die 3üm in hohem itade fliehend, so- 
dhß sie mit der Nase ziemlich eine gerade Linie 
bildet. Die Hautfarbe .der Hethiter ist fast immer 
in hellen Tönen (zwischen Rosa, und Gelb) wieder- 
gegeben. Dem gleichen SchädeL und Gesichtstypus 
begegnen wir in einem iahlfeichen Prozentsatz noch 
heutzutage mHr den Armeniern und einem großen 
Teil der westasiätfsdheö Bevölkerung bis nach 
Traßskftukasien hinein. Als Währscheinlicheo Her-' 
kunftsöft dieser (armeBoiden) Rasse nimmt die 
Wissenschaft Zerdralasien an. frühzeitig muß sie 
von hier aus nach Klemsieö ansg&wandert sein. 
Um etwa 4000 v. Chr. gcselHmi sich zu ihr die 
ersten Vertreter der semitischen Rasse aus dem Süd- 
»Stert (wahrscheinlich Arabien) und 200p Jahre spä¬ 
ter solche der nordeuropäischen Rasse {Harri, Amo- 
tmr, Tamehu hinzu), deren Überreste die betrügen 
Kurden vÖTSteUerb Die modernen Juden sind offen- 
bär aus einer Mischung dieser drei Rassen demente 
her vorgegangehu 

Über die Kultur der Hethiter sind wir aus den 
angetührto« Quellen, besonders den ägyptischen, 
wenngleich ziemlich eingehend, so doch immer nur 
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mi? .sinem Zytiftderhut ausgestatteu Beide 
schlechter tragen auch wohl eine mnde Kappe. Die 
Füftbekleiddng besteht in Schuhen mit auiwäriv ‘ge¬ 
richteter Spitze oder in Sandalen, Hand und Fuß¬ 
gelenke sind gelegentlich mit -Ringen geschmückU 
häufig i tagen die Männer steten Scheck auch in 
den Obrem Die Frauen halte« als Abzeichen ihres 
Üö 4 £hteehtes in den Händen Spiegel und Spindel. 
(Fig. 3 h Die Priester sind miiemem Kr 54 mm stab ld 
der Hawd dargesteilt. 

Zur V e i i e i d » g u u g d $» r F e .$ $ u « g« n — 
zu Sendsdürii (Nordsyneni und Veynek (Kappado- 
rie«> sind d, a ^dlcha fretgeiegt worden —' geschah 
durch Öog^n und Pfeile, Steinschleudetti und herab- 
geworfene Stemkugßl«; die Ausgrabungen haben 
solche auch zütage gtrörderl. Orig 5 k ".;{ 

Von de/ Kunstf e.rri gk »m ( der Hethiter 
legen die: in Kiejnasieu und Syrien ziemlich zahl - 
reich aUfgefundeBen Rriiefs und die Überreste ihres 
Kulistgewerhes Zeugnri ab/' Wenngleich die' ge- 
mfciöeiteb Figuren vielfach roh und steif ausgcMle« 
sind und uhptt^orttott;t'i. ersch^fttfin,-' muß man 
doch das Zugeständnis machen, »kft die hethifische 
Kunst ml pmtt verhäitflismäBig hpham $fcri* bereits 
gestowte« hat, aber nicht an die der Babyloirief und 
Assyrk? keraOreichte (Reeder) (iegenstaitd der 
Reliefs smd zumeist religiöse Vorgänge Dte Klein¬ 
kunst der Hethiter kennen wir nix^fnsher aus “weni¬ 
gen Funden : ^s smd silberne und bronzene Gegen¬ 
stände, die eine gewisse Geschicklichkeit nicht ver¬ 
kennen lassen (Armringe, t;Mnelschnäüe»i Statuen, 
die Jeizter^n >rtit einer sehr diirmen Ooiöscbicht Über- 
zogen und mit E/Msteinert beisetzt). 

Weichrr An die tmthisdhfc Sprache war* 
konnte bisher noch nicht ermittelt werden* dejtedie 
uns überkommenön toschiift&tt erwiesen sich als 
Män kann aber, das wob) ufs 
.VÄdK thtTiefi daU \« den erste* Zeften ;&¥ 

. && • Sp^he ^wifireber Ftijf.l#. --.yo^* 

; '■!'■ <:,S\ 0? V t ,v* u -j, r j, .{r 4 -:,. 

y ■ -fetfcÄa } xmiis ?t. • >« Bnby fau; • 4 *d«r üi 

ililetzt, hi syrterv PiV^&kk* 11 
:;d?ürroinc BildeiscWift tFi£.'d,h.Ste läiH 
alicii,. ganze Tifetfc, •$*. Ö. 
v viiet Hu*?§Vik tcriu-r Hände, rillte. Pfoten*; UUzi* 


Fig. 3. Grabstein am Marasch (Nirrd-Sprien); 
Zwei £täfcm als selige töte schmalen gemäß »teih ägyte 
«Schon jepseUsgi?»üben. Ck' ehr töte*' darüber tm r 

vtm der fefcheit KppfbedecBiank/feabwijUender Schleier; 
die hält einen Fsecher, die . rochier' eineu t 

£\vi*dus« ihnen %l*M ein KIurnrnscH mit einem Uecltpry 


einseitig • unterrichtet*; & h. nur inwieweit, als sie 
das Kr&gstodwerk betrifft; über den fji^dllchen 
Tri! de*; Btv^Ikethhg erfahren wir mr httrzbeh 

wenfe. ^ i Per Kampf-Wurdet sowohl durch FuB- 
tmppen afi auch durch StieHri Uui fcimt bemalten 
Wagen, deren Pferde bunte Decken fingen, auSge- 
fochten. die Fddherrn nahmen daran persönlich teil 
BezfjgÜch der 1'rächt der Hethiter heirscht auf 
den ägyptischen Darstellungen große Mannigfaltig¬ 
keit, auf den hothrsehert dagegen ziemlfehe Eltffiefe 
lichkeit. Auf den fcethitrscfcen Dv'nkmälenr; tragen 
die; Männer einen fangen Bart, mit grib^Uflfeb.äus- 
-r^^Her Dbertjppe, mi den älier«n ä^ptischen sind 
,s«e mit kleinem Vollbart oder kurzem Kmnbart. auf 
den iilfigeren bartlos dargestellt Ähnliche Unter- 
schiede beziehen hinsichtlich der Haart r ächt- Auf 
de« früheren Mafereien haben: dife Männer anliegen¬ 
des oder halbhn.ges schwarzem Haupthaar, auf dp« 
späteren dagegen enhveder auf den Röcken in £—3 
Strähnen herjäfailendeSv odet aubh tn Zopfe aus- 
Taufendes Haar oder zeigen ejueti bis auf einen in 
der Mitte Stehengebliebenen Haarschopf rasierten 
Schädel Auch 1« der Kleidung sind deutliche Ab¬ 
weichungen vorhaiftdei?. Zumeist tragen die Krieger 
einen bimfen bis zii den fekenv seffener bis zu den 
Knöcheln hcrabrelchp.nden langen Rock mit halb- 
langen Ärrnrin, der um die Höfiei? durch einen Gör- 
tel züs^mmengehaiteo Wuil öfters darüber noch dne 
Art Mantel ein StOck Tuch, das ähnlich wie eme 
Toga um die elntScfeuHer gew^orfeu wurde «nd den 
andern Arm frei fleß. Männer iir»d Frauen tragen 
die gleichen Gewänder. Ais Kopfbedeckung dient 
für gewöb-jilich dri $$ trig^r Huf mlf umgeschtagehem 
Rande; manchmal m 'derselbe mit senktechten Strei¬ 
fen oder anderen MjiHem. vetisien.. Die Koplb-e» 
deckung der Ftaue« Weicht hieurvo« ab; sic sind 


Fig. 4 . Block \ms fitam&th fNQrd-Svri#n$. 
Hethitische Hieroglyphen. Die Schrifteelcheß faafeti 
rechts nach links 
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eine Menge unverständlicher, 

Gegenstände im ganzen sind 
Uber 2(10 Schrirtzelchen bishcfr 
bekannt geworden erkennen; 
in den wahrscheinlich älteren 
Inschriften» die muntr im Relief £(ä0$'i 
ausgeführt sind, finden sich die 
IKmzdMtcnder Gegenstände mehr 
Wiedergegeben, in den feigeren* f^vfTM 
die m eingtschnltienen Schuft- jfc : Äk- : 
reichen bestehen, haben sie mehr 
konventionelle fqrmeh angenom* 
mexK Pa tiiese Reichen abweeh- gpjp^O 
selruk io der einen Zc'le nach ; _ - 
rechts, in der andern nach links EßL 
sehen, m. hegt die - Vermutung # 
nahe. daß die SctiTffi airivechselnd 0||k, : 
von rechts nach links ufrd -tmrge- »p ik 
kehrt gelesen worden sei« muß- ij jg gr^ 
iJber die R.-eli g iß rt der 
Hethiter sind wir durch üj€ klein- ps|9kfe 
BSlatj&dten and ägyptischen Denk* |^g|3S[ 
naäler fetdlibh- gut. m&tt icbtefc ||§|||p 
Sie- müssen demnach ■ OTe. saht- ' 
reiche Schar von Göttin- und 
deren eine gaii^;,An-‘ 
xaM beL dem erwähnten* Frie- 
ötmsahschhiß ms Zeugen imgc- 
rufen werden, besessen haben.; 

Leider führen sie in den dgyp- 
tischen Texten zumeist ägyp¬ 
tische Hamen ^ in dir heilm 
tischen Fassung mag ihr: ehr 
heimischer Name gestanden 

)m$k\ 

auch phanf^tjschf. 1 Vfce- 

btü f Wie Löwenfcirfpet 
mit Me?i$dhenkopfer» 
oder M en^hehkonpter 
mii Vögel- (Greifen-i 
köpfen; beide Öeitäiför 
mit Flügeln yiTseben, 
Llauptgotiheiten der He* 


Fig. 5. Die befestigte Sfadt $*md<jc*irrli {Mord-Sitrim) h 
limcrhulb der : Üfhfijisungsmoüer-.sind. Bezirke’ durah Mähern, abgegrmt. in 
dem arp liftcfeicn kiiegenen Tiile üe^ct die Burg’ mit 'dem festöitgwjtffien 
KphjgSl«;test,.- tXach v. tuschan.) • 


thiief Wnren. Teschui? (Ffg; 6) (wohl identisch mit Se- 
tesch der Ägypter), der Gott der Gewitter und des 
Kampfes, ferner Reichet, der meist einen Speer oder 
eine Keule mit dem erhobenen Arm schwingt., und K^- 
descht eine auf efnem Löwen stehende und Schian« 
%$n sowie Blumen haltende Göttin ; diese drei 'wsrgß 
nacliweisliCh einheimischen {syrischen) Ursprunges,; 

Wenn unser Wissen »bei die Kultur der Hethiter 
einen so großen Umfang angenommen hat. wie ich 
rio in flüchtigen Strichen zu schildern versucht Habe* 
so verdanken u ir dt es atisschtieilHch. deutschen Ge- 
lehrten —r ich neune hier v\ L u $ c h a ru und vor 
allem Winkler und den leider- MhzeiÜg geial 
lenen Öurcha r d t - uttd m zweiter Linie dem- 
emgegenkommen der Türken., die hobemlicb, sobald 
die pöhdschen Verhältmsst hp Orient sich wieder 
befestigt haben werden, .auch fcncerhm Ihre Unter- 
stümmg uns Fernsehen dinxedeihen lassen werden, 
falls deutscher Forscheririeb es wieder versuchen 
Sollte, durch neue Ausgrabungen das. Geheimnis über 
die ältesten Kit enthüllen: 


Die sexuelle Aufklärung der 
Schuljugend. 

Von R GRASSBERGOR, Professor der Hygiene 

(Schluß.) 


Fig* 6. Quit Teschup. 
(Relief aus Babylon), 
Der Gewittergoti trägt dir 
vorderÄsiartschf* kfutxe, den 
lialhärmetigeu Rock und 
arfl Gürte 1 


an der Unversität Wien. 

D ie Aufklärung über dje Äußerungen der Ge- 
$ 0 h U c h t -S f e i! c, ober *dcn üeschifechts- 
tfjeb und seme- Verirrungen., fallen beim Auftreten 
von Menstruaikm -und Pobmion wegen ihres in- 


kurzen Sdfoirz, 
das lange Schwert, in 
Händen dfe Äxf und Älttzk- 
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timen Charakters unbedingt dem Elternhause zu. 
Da Regungen des Geschlecbtstriebes oft schon 
sehr frühe Vorkommen, wird es vorwiegend Sache 
der Eltern sein, durch Überwachung der Lebens¬ 
weise, sparsam erteilten Zuspruch, dazu beizu¬ 
tragen, daß Verirrungen, wie die stark verbreitete 
Selbstbefleckung (Onanie, Masturbation) nicht Vor¬ 
kommen (oder zur maßlos getriebenen Gewohnheit 
werden), wobei überflüssige Beunruhigungen ver¬ 
mieden werden sollen. 

In dieser Hinsicht den Kindern klassenweise 
Aufklärungen zu geben, die über die vom Religi- 
onslehrer bisher angewendeten Mahnungen oder 
über einige allgemeine Gesundheitsregeln hinaus¬ 
gehen, ist nicht angezeigt. Die Methode der „Ab¬ 
schreckung“ durch Schilderung der „fürchterlichen 
Folgen der geheimen Sünde für die Gesundheit“, 
die vor etwa 100 Jahren' sogar in die Schullese¬ 
bücher übergegangen war, ist heute längst ver¬ 
lassen worden. Sie hat sich in die Winkel geschäfts¬ 
kundiger Unternehmer zurückgezogen, die den Fang 
hypochondrischer Opfer dieser üblen Gewohnheit 
mit Zeitungsanzeigen unterstützen. Bei seuchen- 
hafter Ausbreitung des Lasters in der Schule, bei 
wechselseitiger Verführung müssen besondere Dis¬ 
ziplinarmittel ergriffen werden. Hierbei ist die 
Heranziehung des Schularztes schon zur Klarstel¬ 
lung des Verhaltens psychisch abnormer Kinder 
unbedingt nötig. Es kann natürlich auch einmal an¬ 
gezeigt sein, daß Schüler frühzeitig über andere 
Verirrungen des Geschlechtstriebes vorsichtig auf¬ 
geklärt werden müssen, z. B. in der Absicht, sie 
gegen die unter der Maske harmloser Kinderfreund¬ 
lichkeit betriebenen, manchmal recht raffinierten 
Annäherungsversuche von Päderasten zu sichern. 
Allen diesen Sonderfällen durch eine allgemein ein¬ 
zuführende, allzu frühzeitige Aufklärung über das 
sexuelle Leben und seine düstern^Seiten auf Kosten 
der Unbefangenheit — dieses wertvollsten Outes 
einer glücklichen Jugend — Rechnung zu tragen, 
wäre gänzlich verfehlt — nebenbei gesagt, auch 
wirkungslos. Manche Abwehr von Angriffen muß 
nach wie vor dem feinen Gefühl überlassen werden, 
dem Produkt jeder guten Erziehung, welche die 
Kinder soweit in den Stand setzt, daß sie Unpassen¬ 
des als solches empfinden, ohne den ganzen Sach¬ 
verhalt zu kennen. Man benütze die Elternver¬ 
einigungen zur Aufklärung der Eltern, sei jedoch 
auch hier angesichts der Neigung Erwachsener zu 
Mißverständnis, Hypochondrie und Übertreibung 
vorsichtig. Die häusliche Erziehung, der sittliche 
Ton Im Elternhause ist stets das wichtigste. Ist es 
hiermit schlecht bestellt, so bleibt auch, wie Graß¬ 
mann in München vor einigen Jahren überzeugend 
nachgewiesen, die beste Aufklärung ohne Ergebnis. 

Es ist zweifellos ein Symptom sehr zu beklagen¬ 
der Zustände, wenn zunehmend der dringende 
Wunsch nach einer Aufklärung unserer reiferen 
Schuljugend über die ansteckenden Ge¬ 
schlechtskrankheiten laut wird. Diese 
„medizinische Aufklärun g“*) wird zu 
dem Ziele angestrebt, junge Leute, zumal solche, 
die de r Verführung ausgesetzt sind, oder bereits mit 


•) Die Aufklärung Uber den menschlichen Ge¬ 
schlechtsverkehr durch Beschreibung ist nur 
nach dem Pubertätsalter zu vermitteln. 


der Prostitution und anderen Arten des außerehe¬ 
lichen sexuellen Verkehrs persönlich zu tun hatten, 
über die Rechtsverhältnisse (uneheliche Geburten 
etc.), Gefahr der Ansteckung, über die Mittel zur 
Verhütung der Ansteckung beim Verkehr, über Ver¬ 
antwortung und Verhalten bei erfolgter Infektion 
aufzuklären. Dies geschieht nicht nur zum Schutze 
des Aufzuklärenden, sondern auch zum Schutze der 
Gesellschaft, der lebenden und der zukünftigen Ge¬ 
neration. Angesichts der wertvollen neueren Er¬ 
rungenschaften in der Behandlung der f Geschlechts¬ 
krankheiten, die z. B. bei frühzeitig vorgenommener 
Behandlung der syphilitisch infizierten die Aussich¬ 
ten für eine Dauerheilung erfreulicherweise wesent¬ 
lich günstiger gestalten als früher, ist der Wunsch 
der Spezialärzte durchaus begreiflich, unserer Ju¬ 
gend Richtlinien auf den Weg ins Leben mitzugeben, 
die es verhindern, daß infolge Unkenntnis etwas 
versäumt wird. Es mag zugegeben werden, daß 
gegenüber voll Erwachsenen die rein medizinische 
Aufklärung unter .gewissen Verhältnissen angebracht 
ist, im übrigen muß aber auch der Arzt, ob er will 
oder nicht, bei Erteilung der Aufklärung zu den 
rechtlichen und sittlichen Fragen Stellung nehmen, 
er muß zum mindesten Vorsicht anwenden, um die 
sittlichen Grundlagen nicht zu lockern, um nicht 
etwa der medizinischen Prophylaxe der Geschlechts¬ 
krankheiten durch eine gar nicht beabsichtigte Stei¬ 
gerung der sexuellen Erregung oder sonst erhöhte 
Bereitschaft zum Aufsuchen der Ansteckungsge¬ 
legenheiten entgegenzuarbeiten. Zwei Skizzen mögen 
die Verschiedenartigkeit der Aufgaben beleuchten. 

1. Das Auditorium bestehe aus jungen Männern, 
die ihre Keuschheit verloren haben, als hartgesot¬ 
tene Sünder entrüstet oder erheitert über die Zu¬ 
mutung sind, daß sie sich in sexueller Hinsicht Zwang 
anlegen sollen. Der Arzt wird mit langem Morali¬ 
sieren als aussichtslos keine Zeit verlieren, sondern 
bald mit der Besprechung der medizinischen Frage 
beginnen und die Schutzmaßregeln beim Geschlechts¬ 
verkehr ausführlich erläutern. 

2. Das Auditorium bestehe aus einem Kreise un¬ 
verdorbener junger Leute, die sich bisher keusch 
erhalten haben. Der Arzt wird diesen Leuten die 
Vorteile ihrer Lebensweise auseinandersetzen, und 
die medizinische Aufklärung so gestalten, daß die 
Zuhörer nicht auf den Gedanken geraten, daß sie 
geradezu Sonderlinge sind, wenn sie bis zur Ehe 
warten. 

In der Schulpraxis liegt der Fall meist nicht so 
einfach. Das Schülermaterial unserer Schulklassen 
ist in sexuell-sittlicher Hinsicht zum Teß recht ge¬ 
mischt. Dazu kommen noch die Rassen-, Alters- und 
Entwicklungsunterschiede. Das stellt an die Vorbe¬ 
reitung und an die Vortragskunst des Aufklärers 
für die reifere männliche Jugend sehr hohe An¬ 
sprüche. Man beachte nur, welche Verlegenheit es 
den Verfassern unserer besten Aufklärungsliteratur 
bereitet, die sich gleichfalls an ein gemischtes Pu¬ 
blikum wenden. Ich blättere in der ausgezeichneten, 
vor Kurzem in neuer Auflage erschienenen „Hygiene 
des Geschlechtslebens“, von Max v. Gruber. In 
der Einleitung warnt der Autor unreife Knaben mit 
bewegten Worten davor, das Buch zu lesen, wenn 
es ein Zufall in ihre Hände bringt, im Gange der 
Belehring sucht er beständig zu vermeiden, daß 
der Leser aus der Verbreitung der Geschlechts- 





Dipl.-Ing. R. Eisenlohr, Der netzlose Freiballon. 
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krankheiten den fehlerhaften Schluß zieht, daß das 
Aufsuchen der Gelegenheit zum allgemein üblichen 
Brauch und die Gefahr der Ansteckung zum unver¬ 
meidbaren Übel gehört- Wie schwer .es ist, in der 
Schilderung der beim Beischlaf empfohlenen mecha¬ 
nischen und chemischen Hilfsmittel einerseits eine 
hinreichende Orientierung über die Anwendungs¬ 
weise zu geben, andererseits aber die Unzuver¬ 
lässigkeit, die Schwierigkeit, das Beschämende der 
Anwendung dieses ganzen umständlichen Apparates 
beim „Genuß“ des käuflichen Geschlechtsverkehres 
in das rechte Licht zu stellen. 

Der beständig mit — und zwischen den Zeilen — 
laufende Zrspruch: „Tu’s nicht, wenn Dj’s tust, so 
befolge meine ärztlichen Anweisungen“, erfordert 
einen Aufwand von Feinfühligkeit, Sach- und Sprach¬ 
kunst des Autors, daß solche Bücher, wie das Gru- 
ber’sche, zu den ganz seltenen Erscheinungen zäh¬ 
len. Kommt der Leser dem Autor willig entgegen, 
so werden solche Bücher Segen stiften; die Gren¬ 
zen der Wirksamkeit liegen in der Natur jedär buch¬ 
mäßig erteilten Aufklärung, die sich der Zeit und 
Lokalfärbung der Psyche des Lesers nicht anpassen 
kann, auf Geste und Miene verzichten muß 

Seit den letzten Jahren wird in manchen (z. B. 
deutschen) Lehranstalten, wie Gymnasien, Real¬ 
schulen, Fortbildungsschulen, ein eigener sexueller 
Unterricht erteilt, zumeist in Form eines von einem 
Schulärzte gehaltenen Schlußvortrages an die Abi¬ 
turienten. Diese Einrichtung hat viel für sich. An 
manchen Orten ist man unter dem Eindruck der zu¬ 
nehmenden sexuellen Verwahrlosung der Schuljugend 
lebhaft für eine Erweiterung dieses Unterrichts auf 
die Schüler jüngerer Jahrgänge eingetreten. Gegen 
eine Durchführung der ärztlichen Sexualvorträge 
nach diesem zuletzt erwähnten Vorschläge sprechen 
gewichtige pädagogische Bedenken.*) Es haben sich 
in Wien bei einem etwas überstürzten Vorstoße 
einiger Reformer viele Ärzte geweigert, einen sol¬ 
chen Unterricht zu übernehmen. Die Belehrung in 
der Ordinationsstunde des Arztes von Mann zu Mann 
arbeitet mit der Beobachtung von Mienen und Ge¬ 
sten des Patienten, mit Frage und Antwort, kurz, 
mit der Technik des Dialogs. In der Schulklasse 
steht der Arzt zwanzig und mehr Individuen gegen¬ 
über, er muß Gewicht und Kontrolle seiner Worte, 
Blicke und Geberden bei so heiklen Dingen einer 
andersartigen Technik anpassen. Das erfordert, 
wenn nicht eine besondere Anlage, so doch eine 
spezielle Ausbildung. Bei der beschränkten Zahl 
älterer, pädagogisch für diese Aufklär,mgstechnik 
qualifizierter Schulärzte in Wien war daher der 
Widerstand gerechtfertigt. 

Man darf an den Abiturientenvortrag nicht allzu 
große Hoffnungen knüpfen. Die jungen Leute hören 
ihn mit Interesse an, sie verlassen die Schule auf¬ 
geklärt, der Eindruck des Gehörten verblaßt von 
Tag zu Tag unter dem Einfluß der Umgebung, der 
äußeren und inneren Antriebe. Ob der Rückstand 
ausreicht, Leichtsinn zu verhindern, Vorsicht im 
Leichtsinn zu beobachten, hierüber entscheiden 
Charakter, Temperament, Alkohol (der gefährlichste 
Bundesgenosse der primitiven Triebe im Kampfe 


•) Vgl. hierüber und hinsichtlich anderer Fragen meinen 
Aufsatz in den Mitteilungen des Volksgesundheitsamtes 
im österr. Staatsamt für soziale Verwaltung 1912, Heft 
vom 15. Dezember. 


gegen Überlegungen). — Das Problematische der 
medizinischen — prophylaktischen Aufklärung — er¬ 
hellt daraus, daß von spezialärztlicher Seite vor 
Kurzem — auf Grund von Erfahrungen im Kriege 
ernstlich der Vorschlag gemacht wurde, die Beleh¬ 
rung über den praktischen Teil der Schutzmittel — 
in die Hand der methodisch abzurichtenden Prosti¬ 
tuierten zu legen. Ein solcher Vorschlag mag be¬ 
stechend erscheinen; tritt man aber von dem Bilde 
weiter zurück, so erschrickt man vor der Ein¬ 
seitigkeit der Behandlung des sexuellen, Problems. 

Eine weitere Aufklärung ist für die Eheleute 
selbst bestimmt. Er belehrt die Frau vor allem mit 
Rücksicht auf ihre Mutterpflichten, 4r lehrt auch 
den Ehegatten, manche Klippe der Gesundheit und 
des Eheglücks vermeiden, er weist ihn aber auch 
an, die spröde Keuschheit des reinen Weibes nicht 
als Kälte aufzufassen und töricht abzuweisen, son¬ 
dern stets aufs neue mit Kunst, Rücksicht und Ver¬ 
stand zu erobern. Aufgabe der Erzieher ist es, dem 
Jugendlichen den Einblick in diesen Grad der Auf¬ 
klärung vorzuenthalten. Es ist verfehlt, den Kna¬ 
ben zu verleiten, daß er das kostbare Instrument 
vorzeitig angreift. Es ist auch verfehlt, die Frauen 
so aufdringlich, wie dies heute geschieht, mit ihren 
eigenen Geheimnissen vertraut zu machen. Sie wer¬ 
den dann zu entgegenkommend, verlieren den Reiz 
der Befangenheit, die Kunst wird zum Handwerk. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen gemeinsam er¬ 
rungener Erkenntnis, daß heute Religion, Erziehungs¬ 
kunst und Gesundheitslehre über das Ziel der sexu¬ 
ellen Erziehung übereinstimmen: 

Es ist anzustreben, daß der Jüng¬ 
ling und das Mädchen bis zum Eintritt 
in die Ehe keusch bleiben. Die Wege, auf 
denen die drei Führer im Vereine mit den Eltern 
dieses Ziel zu erreichen trachten, laufen zum Teile 
gemeinsam. Sie sollten sich aber auch da, wo dies 
nicht der Fall ist nicht durchkreuzen, damit die 
Ehrfurcht nicht verletzt und die Jugend nicht ver¬ 
wirrt wird. 

Der netzlose Freiballon. 

Von Dipl.-Ing. R. EISENLOHR. 

D ie Luftfahrzeuggesellschaft in Bitterfeld 
hatte gerade vor Kriegsausbruch an 
den von ihr erbauten Parsevalluftschiffen ein 
System der Gondelaufhängung herausge¬ 
bracht, das unter Vermeidung des früher üb¬ 
lichen Hanfnetzes eine Verstärkung der Hülle 
und wesentlich günstigere Befestigung der 
Gondel erreichte. Dieses System wurde wäh¬ 
rend des Krieges mit großem Erfolg weiter¬ 
entwickelt, und führte dazu, daß man in 
Deutschland die größten unstarren 
Luftschiffe der Welt in derselben Art, 
wie die Schiitte-Lanz- und Zeppelinluftschiffe 
mit fünf oder sechs Gondeln ausrüsten konnte, 
Leistungen auf dem Gebiete des Luftschiff¬ 
baues, wie sie kein anderer Staat auch nur 
entfernt aufzuweisen hat. 

Dieses System der netzlosen Gondelauf- 
hängung wurde nun auch auf den Freiballon 
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übertragen. Dadurch wird der durch die er¬ 
höhten Fracht- und Wasserstoffgaskosten 
(Leuchtgas ist für absehbare Zeit infolge des 
Kohlenmangels nicht greifbar) an sich schon 
sehr kostspielige Freiballonsport wieder mehr 
in den Bereich der Ausführbarkeit gerückt, da 
da*$ System sehr große Vorteile und Annehm¬ 
lichkeiten hat. 

Der bedeutendste Vorteil besteht nun im 
Wegfall der sehr großen und erschwerenden 
Arbeiten mit dem Netz, das hier gewisser¬ 
maßen auf die Ballonhaut fest aufgenäht ist. 
Welche große Mühen machte das Netz schon 
bei der Füllung! Bis es richtig lag und immer 
richtig nachgelassen wurde, das beanspruchte 
viel Zeit. Fast noch mehr Mühe machte es 
aber bei der Landung. Abgesehen von den Be¬ 
schädigungen, die es. fast stets erlitt, mußte 
es zunächst mit großer Kraftanstrengung und 
Sorgfalt von der Hülle abgezogen und dann 
umständlich zusammengepackt werden. Noch 
schlimmer war alles bei nassem Boden oder 
Regen. Ich hatte mehrmals nahezu I Zentner 
Wasser nur im Netz! Da die Trajektorien 
keine Feuchtigkeit aufnehmen, fällt auch das 
sehr unangenehme Rucken weg, das inan bei 
feuchtem und in der Luft abtrocknendem Netz 
oft länger als eine Stunde während der Fahrt 
hatte, und das immer sich anfühlte, als reiße 
am Netz Masche für Masche auf. Bei der 
Landung macht der netzlose Ballon auch kei¬ 
nerlei Schwierigkeiten, abgesehen davon, daß 
eben nun die Hülle mit dem eingenähten Netz 
ein größeres Gewicht hat. Dennoch glaube ich, 
daß man mit weniger Personal bei der Füllung 
und beim Landen auskommt als früher. Bei 
den heutigen Stundenlöhnen ist das auch eine 
sehr wichtige Sache. 

Die Reißbahnöffnung besteht aus einer An¬ 
zahl ellipsenförmiger Ausschnitte, die durch 
Liekbögen gesichert sind. Ein großer Vorteil 
liegt darin, daß ein Riß in der Hülle stets 
durch die Trajektorienbänder räumlich be¬ 
grenzt ist. Hierdurch wird auch das Ausbes¬ 
sern des Ballons nach ungünstigen Landungen 
sehr wesentlich erleichtert. 

Das Gewicht des netzlosen Ballons ist 
nicht kleiner als das mit dem Netz. Mit die¬ 


sem gleichen Gewicht ist aber eine bedeutend 
erhöhte Sicherheit verbunden, da die Bean¬ 
spruchungen sich gleichmäßig auf die Ballon¬ 
hülle verteilen, während früher infolge un¬ 
gleichen Aufliegens und der Verziehungen des 
Netzes dies nicht der Fall war. Schließlich be¬ 
deuten auch die bei dem neuen System auf¬ 
genähten Gurte und die Klebestreifen eine be¬ 
achtenswerte Verstärkung der Hülle. 

Schutz gegen Nachbarbrande. 

ährend die Innenräume von Fabriken, 
Lagerspeichern,Warenhäusern,Thea- 
tern etc. häufig durch selbsttätige Feuermelder 
und selbsttätige Berieselungsanlagen (Brausen¬ 
oder Sprinklereinrichtungen) geschützt sind, 
sind bei uns die Brausenanlagen zum Schutze 
gegen Nachbarschaftsbrände, die Drencher 
und Offensprinkler weniger bekannt. Die Ab¬ 
bildung zeigt eine Drencheranlage an der 
Stelle eines Gebäudes, wo die Gefahr der 
Brandübertragung gegeben ist, in Tätigkeit. 
Die Wasserleitungsrohre sind so angeordnet, 
daß sowohl vor Oeffnungen in der Gebäude¬ 
wand (Fenster usw.), als auch an leicht brenn¬ 
baren Gebäudeteilen (Dach, Gesimse usw.), 
Offenbrausen angebracht werden können, die 
nach Einlassen von Wasser in die Leitungen 
einen Wasservorhang vor den Oeffnungen 
bezw. eine Benetzung der brennbaren Ge¬ 
bäudeteile herbeiführen. Die hier verwende¬ 
ten Sprinkler, die von der Firma Walther 
& Co., ausgeführt werden, sind verglichen mit 
den bei selbsttätigen Innenlöschanlagen ge¬ 
brauchten Sprinklern offen, weil stets hin¬ 
reichend Zeit zur Bedienung der Anlage durch 
das dazu bestimmte Personal verbleibt, bis 
der Nachbarbrand übergreift. Die Bedienung 
der Anlage erstreckt sich nur auf das Oeffnen 
und Schließen eines frostsicher in dem Haupt¬ 
wasserleitungsstrang gelegenen Absperrschie¬ 
bers. Die WasserverteUungsleitung ist stets 
leer, eine Frostgefahr also nicht vorhanden. 

Der durch eine Drencheranlage gewährte 
Feuerschutz wird besonders dort am Platze 
sein, wo es gilt, Warenlager mit leicht brenn¬ 
baren oder Explosionsstoffen zu schützen. V. 
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Völlige Erblindung durch Genuß von Methyl¬ 
alkohol Bei Ausbruch des Krieges erließ der Zar 
einen Ukas über das Alkoholverbot, in dem er den 
Wunsch aussprach, endlich ein „nüchternes Ruß¬ 
land 1 * zu sehen. Die Untertanen kümmerten sich 
aber wenig um den Willen ihres Zaren und ver¬ 
suchten, das Verbot durch Surrogate zu umgehen, 
deren Genuß aber, wie Burger in den „Klinischen 
Monatsblättern für Augenheilkunde“ berichtet, die 


ernstesten gesundheitlichen Schäden zur Folge hatte. 
Täglich konnte man bei Ausbruch des Krieges in 
den russischen Zeitungen von einem im Lauf we¬ 
niger Stunden oder Tage erfolgten Tod lesen, der 
auf den Genuß von Methylalkohol (Holzgeist) zu¬ 
rückzuführen war. — Zur selben Zeit häuften sich 
Fälle von plötzlich entstandener Erblindung. Im 
allgemeinen wirkten 5—6 Schnapsgläser zu 40 cbcm, 
also 200— 24^ cbcm Methylalkohol tödlich, aber schon 
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mit 1—2 Schnapsgläsern traen Settstörun^etv auf. mit Huf? to Regent?igrung, worunter man Ent- 
Nach Burger schwankt dje tödliche Hotegeisöncugt schu*-är 2 iin«^/E«.tlkffeui^ vm4 ,; Aufschheßimg aller 
sogar zwischen 50 und 100 cbcnu schon T,0—§ t 0cban Art bedrucktet und beschriebener Makulatur ohne 
können Erblindung verursachen, Doch nicht die ge-- Schwächung* ^ mstehu kommt Alt- 

nossene Menge allein ii\ v^räntworüicfc für .di* Er« panier zur' Herstellung von weißem Papier maßgeb- 
WIMung: und den Tod. sondern die Wirkung hängt liqh in Betracht. 

wesentlich, mit von dem ganzen KdrpemiMandev ln. Beirtschiand liegen •.d<e-- ! Ve/hälfnrsse • ähnlich 
von ;ter Di^osiüon Ihr. das Gift ab. VW zwei Per* wie m England. 1Ä Regenerierung von Altpapier 

sonesr/die dit^cibe Menge M.eihy&[kohoi getrunken gilt noch oiefrt als ' wirtschaftlich ertragfähig. Es 

hab^n, kann die. eine zugrunde geixeru die andere* werden nicht vorhandene- S^hwiengkciten, wie 
blinden oder nur eüm Sehschwache zuriicköehab Ab e i e >n der Vus». Ztgv Jsschrellrt. auf noch weniger 



Beim Brand de? NcMarhanee? wird die Brawmanlage in Tätigkeit gesetzt und 
ein Herüber greifen der Ft&mmen verhindert . 


Aul, während 4*r übrige Körper vollständig gesund berechtigte Zweitel getürmt. ln Amerika wird es 

bleibt. Offenbar besitzt der Methylaikcfhol ebenso tagtäglich vorgemacht und die Regenerierung von 

wie der gewöhnliche Alkohol, der Aethyklkohoi und Altpapier bat dort schon seit langem großen Umfang 

das Nikotin eine besöudece Angnfokraft Hir den Seh- angenommfcrt Soweit es sich um die Technik der 

nerven und : 2Wäf sitzt der Beginn der Erkrankung Regeneration handelt bestehen auch in Deutschland 

w der innersten Schicht der Netzhaut in den emp^ keine Hindernisse zu ihrer groözögigeh Ausluhrung. 

findlichsn- Ganglienzellen. Teilweise nahmen die l:r- Die Regenerierung verläuft folgendermäßeh; D&s 
krankungen einen äußerst rapiden Verlauf: während Altpapier wird völlig unzerkteinert, aber sortiert m 

sich abends nur geringe Schstdrongen zeigten und einem zylindrischen, stehenden, offenen Kocher ein- 

dte Nacht ruhig verbracht wurde, trat am Morgen gefällt und-in ruhendem Zustand von der von oben 

völlige Erblmduhg eim Der Erblindung gehen leichte nach nnten zirkulierenden schwachen Kochlange 

Magenbeschv/erden und Stirrtkopfschmerz voraus, ausgekocht . bzw, ausgelaugt, bis die Aufschließung 

während der Augenhintergumd zunächst völlig nor* der ■ Papierwässe- erfolgt und dl« rttßlücieitndje Wir- 

m\ ist Jede Therapie mit Ausiiahrrie einer reehl- knug der fetten bzw, öligen Bestandteile der Drucker- 

Eiligen MagpnaiisspUfyng, ist machtlos. wenn die schwärmefeeseitiigt Am Schluß des Prozesses 
Erblindung erst in Gau* gekommen ist liegt, der Ruß (Farbstoff der Druckerschwärze) ohne 

Bindung nur noch lose aui dem Papierblatt das 
Vö« Aitpapief, Der englische als solches noch vorhanden ist, aber den Faserzu- 

H'^idelfarijiifsier-' hät.- kärzficK; im ^hgtebben Unter- sammenbalt vollständig verloren hak Tinte um! 

haus erklärt; daß die ganze Welt Vor einer besorg- andern Farbstoffe werden duoph die Lauge zerstört, 

fliserregenden Papierknappheit stehe. Die einzige Da«, Kochgut wird nach beendeter Behandlung auf 

Rettung Ist die Regenerierung von Altpapier! Nur dem ^wischenboden aus dem Kocher herausgehoben 
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und sofort in einem geeigneten Holländer aufgefasert 
und ausgewaschen. Das Regenerat kommt weiß 
aus dem Holländer und hat an papierbildenden 
Eigenschaften gewonnen. Vor allem wird es bei uns 
notwendig sein, daß in weiten Kreisen das Verständ¬ 
nis für die Wichtigkeit des Erhaltens, Sammelns und 
der Abgabe von Altpapier geweckt wird. 

Magnetische Suchvorrlchtung für • Blasen und 
Risse im Stahl Beim Prüfen von Meßblöcken wer¬ 
den die Blöcke, insbesondere nach dem Vergüten, 
in ein Petroleumbad eingetaucht, worin sehr feine 
Stahlspäne schwebend erhalten werden. Diese wer¬ 
den von dem Meßblock angezogen, der stets von 
der Bearbeitung etwas remanenten Magnetismus 
aufweist, und ordnen sich darauf nach den be¬ 
kannten Kraftlinien. An den Stellen dagegen, wo 
eine Blase oder ein Riß vorhanden ist, wird der 
Verlauf der Kraftlinien deutlich unterbrochen und 
eine sichtbare schwarze Stelle erzeugt, die der Aus¬ 
dehnung der Fehlerstelle entspricht. 

Organische Veränderungen in den Hoden Homo¬ 
sexueller. Bei Homosexuellen hat man, wie wir den 
Mitteilungen der Biologischen Versuchsanstalt der 
Akademie der Wissenschaften entnehmen, häufig 
folgende Merkmale beobachtet. Verkümmerung bis 
völligen Schwund der Samendrüsen und der männ¬ 
lichen Pubertätsdrüsenzellen sowie Vorhandensein 
großer Zellen, die im Aussehen dem weiblichen 
Pubertätszellendrüsen nahekommen. 

Bflcherbesprechuiig. 

Deutsche Forschungsstitten technischer Arbeit, 

bearbeitet von Dipl.-lng. Wal lieh, herausgeg. 
vom Verein Deutscher Ingenieure, Berlin 1919. Ver¬ 
lag des Vereins Deutscher Ingenieure. 

ln jedem Betrieb, in jeder Fabrik, kommt der 
Fall vor, daß eine Untersuchung angestellt werden 
soll, für die das Laboratorium fehlt, daß ein Ver¬ 
fahren verbessert werden muß, wofür man nicht 
die geeigneten Kräfte hat, daß man eine Auskunft 
braucht, von der man nicht weiß woher man sie 
einholen soll. Das Verzeichnis der Deutschen For¬ 
schungsstätten gibt darüber Auskunft. Wenn auch 
wohl noch nicht alle zuständigen Anstalten berück¬ 
sichtigt sind, so dürften wohl die meisten verzeich¬ 
net sein. Zweck und Arbeitsgebiet, Leitung und 
Personal jährliche Mittel und sonstiges Wissens¬ 
werte sind vermerkt 

Das neue Werk wird sowohl für die Inlustrie, 
wie auch die Forschungsstätten einen unersetz¬ 
lichen Vermittler bilden. Dem Verein Deutscher 
Ingenieure möchte ich aus Anlaß dieser Veröffent¬ 
lichung noch einen weiteren Vorschlag unterbreiten. 
Es besteht eine große Anzahl von Forschofigs- 
anstalten, welche nicht im üblichen Sinne „tech¬ 
nische Arbeiten verrichten“, die aber trotzdem 
für Technik und Wirtschaft von großer Bedeutung 
sind. Beispielsweise die GeiSenheimer Anstalt 
welche für die Wein- und Obstwein-Industrie von 
größter Wichtigkeit ist Oder die Münchener Anstalt 
für Pelztierzucht Auch diese Anstalten, von denen 
manche, die ich meine, nur rein wissenschaftliche 
Forschungen betreiben, kommen indirekt auch für 
die Industrie in Frage und sollten in einem Nach- 
schlagebuch zusammengefaßt sein. 


Vollkommen fehlt folgendes: Es gibt eine zahl¬ 
lose Menge von Stiftungen für die verschiedensten 
Zwecke. Teils erteilen sie Preise, jährliche Unter¬ 
stützungen, Gaben für diese oder jene Ergebnisse, 
ohne daß diese Stiftungen ihren rechten Zweck er¬ 
füllen. Nur im engsten Kreise sind sie bekannt Wie 
mancher Forscher und Erfinder käme in die Lage, 
sein Ziel wesentlich zu fördern, wenn er wüßte, an 
welche Stelle er sich wegen einer Beihilfe wenden 
sollte. Es wäre an der Zeit, daß endich einmal ein 
Verzeichnis erschiene, in welchem, am besten nach 
Städten, die verschiedenen Stiftungen unter Kenn¬ 
zeichnung ihrer Zwecke, Mittel und der Verwaltung 
aufgeführt werden. Ein Sachverzeichnis nach Ar¬ 
beitsgebieten müßte jede auf die für ihn in Betracht 
kommenden Stiftungen hinweisen. Hoffentlich nimmt 
sich der Verein Deutscher Ingenieure dieser Vor¬ 
schläge an. Bechhold. 

Neuerscheinungen. 

Arndt, Prof. Dr. K., Die Bedeutung der Kolloide 
für die Technik. 3. Aufl. (Verlag von Th. 
Steinkopff, Dresden.) geh. M. 3.— 

Burckhardt, Dr. ing.. Wasserspeicherung und 
ihre Bedeutung für d. Wasserkräfte Würt¬ 
tembergs. (Verlag Eug. Wahl, Stuttgart.) M. 15.— 
v. Esmarch, Die erste Hilfe bei Unglücksfällen. 

36. Aufl. (Verlag F. C. W. Vogel, Leipzig.) M. 5.— 
Fleischer, Victor. Frau Mbnica u. ihre Töchter, 

Roman. (Verlag Fr. W. Grunow, Leipzig.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine Emll-Flscher-Gesdlschaft für Chemie. Im 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie fand die Grün¬ 
dung der „Emil-Fischer-Gesellschaft zur Förderung 
chemischer Forschung“ im Beisein zahlreicher füh¬ 
render Persönlichkeiten der chemischen Industrie 
und Wissenschaft statt. Die chemische Industrie hat 
sich trotz der ungünstigen wirtschaftlichen Aussicht 
für die Zukunft entschlossen, die chemische For¬ 
schung in Deutschland vor dem Zusammenbruch 
durch Gründung der neuen Gesellschaft zu bewahren. 

Ferner wurde in diesen Tagen in Berlin im Hof- 
mann-Haus die „Adolf Baeyer-Geseflschaft zur För¬ 
derung der chemischen Literatur 44 gegründet Die 
in der Gesellschaft vereinigten Kreise beabsichtigen 
ein Kapital aufzubringen, dessen Zinsen die Heraus¬ 
gabe wichtiger chemischer Werke, wie das „Che¬ 
mische Zentralblatt“, JLiteraturregister der Orga¬ 
nischen Chemie“ u. ä. sicher stellen sollen. 

Stickstoffbedarf der Vereinigten Staaten. Für das 
Jahr 1920 ergibt sich ein Jahresbedarf von ca. 
232000 t, von diesen werden 92 700 t durch die 
Nebenproduktkoksöfen und 41500 t von den Sal¬ 
peteranlagen der Ver. Staaten erzeugt werden; die 
fehlenden 97 800 t müßten aus anderen Ländern 
eingeführt werden. 

Im Bau von Riesenflugzeugen vollzieht sich in 
den Ententeländern eine eigenartige Entwicklung. 
Während alle bisherigen Versuche mit glatten Miß¬ 
erfolgen und Todesstürzen endeten, glaubt man den¬ 
noch, die Entwicklung forcieren zu können, und baut 
in England und Amerika See-R-Flugzeuge von 2500 
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Pr. F K I a u s i pg. -ÄVs. a. nfrvs-cbew. Inst; d. XlmV. 
Giessen. — p. .Direkt. iJ . GvnaKvhijj. Poliklinik W & 
Univ. München Or iihuv Klein. SSUhrig, -. 

&§}ähtj)i in iSlyttkhoIm d. Begründer U. Zander sc her» Heb- 
ht O ustnv 2 u ml « r. 

Verschiede®!««; Ge)!. Keg.-Hat Pr. Wdh. E r m a n. 
Direkt« d. BonnerUmv.-fbbl. .vollendet«', y 70. Lebensjahr 
- 0. tahtfL' VeOr. d. B;.utküt!stnikrn<U5khr< a. d. TeCh«. 
Modisch. Stuttgart« Buütltftjkt 'Ptfxi Xonrad v Do!.- 
ringev, beging’ >. $0.>Ck‘burtstag. Für Dr. W. tote! 


Herzog:, früher o, Prot ‘^o der Deutschen Tecrr 
;hiscbc»';Woc]ischii1.e: in Frag, .bferufgü \vQr4^r». - * •: 

Protest Bmi^a Ui Nürwegeu, Pröfessvu fön- 
stein hai in der .Aula üe? Universität CltfismnüG 
seinen erster. Vortrag über *Das neue 'Weltfaid?- 
gehalten. Die Vortragsweise erfolgt .auf Einladung 
des 3tüdeu(envermns .CHfisiiania-./gnd 'fet^ wir tjüer 
Reihe von Festlichkette?» ihr den grölten Oeichrteü 
verknüpft. 

Personalien. 

Ernannt öder berufen: Dr. Albte R u t> r> t F OfruKL 
d, Lindesb^L t Ftüda. 2 . Direkt».’& Stadfhihl i. M&nü 
—■ A, d. hcüvrrJcbtcL Lcmrstuld d. Muttiem. a d. UtiW" 
Köln. PfoG Pr Ernst' V )* t her in Erlangen. ~ lK Onl,. 
.# Mafftcro- d. fJ#iv Born», Pr«»! Pr. Hank ,B a h n- auch. 
M'ie» — tL o Pfrri tb fgthl£ Modisch. München, Pr, 
Hmtir U*;i) f}i ci iV), <i d. durch d- Tod d G^D.-K ’IS.? 
Prof ; -!>G Stäckel erledigt. l«ehtsi«h) f Miitherrt -h Wniv. 

— A. d t durch d Tod Pitit. tty Knöpf 
H'eicvtvofd Lehrstuhl f. u.'.Tust:»)».* (1. Bofmdvmv.4bnoi 
Fikdi.. Prof. F‘r. Wilhelm ii e » t n\ 1» I I i/t .». Mo.-orr^ 

-- I.» o : . Prof. L Minerabig. ty Geolog ti. Lmv: Gotik »t. 
Pr- Erich Kaiu* i. a. d. Iydhrsiuh) d Oe •;♦<»>*.. ;ü Gmv 
MüneWn —• D. Ptivdoz. f. deutsche V-Ujk^«ifX^chair .i|y 
Soz&teescb 4 Unriv/-"ßerHo, Pr,oi. Pr Ktdie-rt Kixt n ». 
$?£ r ,ord> D0n0rUfPfqf -. lt. o Prth. Pr. ThL Walter 
M e r k m Jfimatk. tv Prot • 4 . tihiy, MaftnVr«. .r^pfo*.- 
Dt Alfred llr 0 l ) u If n , Privdnu. I. sjiz. Hygiene d 
ümv. Berji)..ora\ (> r ^ _ Priydoz.. Di La ga ! I y d 
Tuehn.^ ^ HiuTych München 1 . *:>. Pro», i :»üy:u M.iihon , 
:). d Dresdene« Hnultvch., Prof, To . H e id u s c t. k a - 
VVitrzburg ?. r*. Prrd 1 GlicOiüe u. TyJmol, d lelieus- 
ttüpei’, — f*. H iK ProL ;d. äuge it ; Physik tb Gteits • 
walder Unir, Dy AdoJi {? e iyt e 1 m e y e > ?■ 0 - ProL 
— . Prot. Pr. Georg K e r > c h e n > t e i n ? v ah. o. Prof, 
d. l'Sdo»; d- Uittv.. Leipzig - t*o. iiat D> 

: Ki Gm in ü f y t/resdcnv T. d Pakolr d, Urilv< 

Dorpat. - Pro!, Or. B o ri u a. »T De;l HaUUrishochsah, 
aD Do./.ent f- .hlaf!.:irt.'Alükonc»ti;iic ! . * V -> Pfdt l ;\Ute>t. 
Exegese n li. UftGv. 'Gießern Ifr. Hcnaan»; ß n n k v i . 
L H oHv ah- NacfH. d. ’ Vcrjsf., Prot C. H Cöt nilf, - - Dp:- 
Techn Hochseh /, Herl d. m Pro», d, Vrchn. Mocl^ch 
H.»pon*.er. Fr, 'Wdh S c PI tVt r u K M 0 0 r -o .. »» o 
;k. Drfki.Dny. ehrenh 1 ' y 'ß' "■* ' ' : 

Ü^Oitlerfi Pt. ;r;cd, et i>lij!. RKio/rd H e g n * G 
bish PnVdöC, 4* Phiv, Rostock, t Ä«atpm^ v Afübrongf, 
ir GüSch d; Medl L i f^nkiurt a. M. In d thathem.-- 
ualnrw. Kikiiit d. Luiv Hamburg d, OberldhrtT Dry 
R tut j£ fc n= s« — f . d, Chemie ?. Gtdtiugen i>r. R -d m y, 
As?. Ty fitlg»’ Chenf, Liibofatör. 


Raf Pruf, Dr. II er nimm Wnynrr.. 
der Senior der deuLscnen Geographen, feierte seinen 
8(j. Geburtstag. Br ist der Heraos^bvr dev Geo¬ 
graphischen JatirUuciifcs und aitjdcfei; wichtiger gdo- 
grupiiischcr Werke. 


wurde 4 ; Privdtiz. Dr.. H. S c h n e f d t r ti b H 0 oeaur- 
iragt. .1 ol-, Verwuliufig dys Minerui. petrom D>vti- 
tnt^ zu fhhriMi. — D. »furch d. Au'sschelden >T. <o Prof, 
tn-, Alben Caimes erledig. Ordinär. L /I wünsche und 
suziaiw. TTikujL d. Univ. i : r&nkfurt M. bf 4. o Prot. 
Df:. Lrnsi P a v tibi*ifragen worden. - Fm Vobiicher 
HahTeriofoge in Bei Im. Zum Bykieriolvgep Thr das 
Moabu wahrte tet MugistriG Ftöii Prot. 

J o L> i!i.- K a b i n o w 11 s t-Ii. in ;; Berlin- hi für de« 

kom»i»endi*»f Whitip die ErrichBmg mnet’H och.« e b ui e 
ihr dun F H m goiilhdt, ~ Die Univ. jetni e»!ibol l»dgende 
S f ; f f u v g i* ti ; Der verstorb. Prot. Dr. Hrnst S i a h 1 
Imucrlieh d katamschuu Institm yln tt^pduT von dOO öö*). 
Mark, Verla»j:s{.vccl>h:uKl)eT Fugen f) i e*. d e r iy;h s io Jon j 
suftetr. SU «U)U Mark zur Frteiluiig. eim?v' Uh^uhrag^ .für 
dviON-.iu:. o^soiidei s fhürir»gische V .dk skiouJo Frau 
M e bV tn Nmtmburg überwies de»»; ißHogisChcfi Tnsp- 
EVf- eine. - wen volle Samnrlun'g rhrey Verdorbenen SoIuivn 
U pd die r a r I L e i tf - S t 1 i l u ti u wendete nach dem 
Wüjen : Fcmd Abbes der \ i»o ersität wieder reicln 
Mittel zu. 
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Stofungsn m sieh Turbinen oder in der Ölpumpe 
dieser das Öl nicht mehr mit einem gewissen Druck 
zu {ordern vermag« 


Probehefte der Umschau 

werden gern verfandr. Für Aufgabe der 
Anßbrtft von Lntereflenten find wir dankbar 
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Oberflächenfarbe und Klima, 

Von Ing. R. WUSSOW. 


B etrachtet man die Farben der Lebewesen, so kann 
man leicht eine scheinbar mit den verschiedenen 
Gegenden und Umgebungen im Zusammenhang ste¬ 
hende Verschiedenartigkeit der Hautfarben feststellen. 
Dieser Umstand führte denn auch zu den verschieden¬ 
sten Hypothesen wie die Anpassungstheorien, Schtftz- 
farbe u. s. w. 

Es scheint nun, als ob insbesondere ein Zusam¬ 
menhang zwischen der Hautfarbe und dem Klima be¬ 
steht, denn man kann leicht feststellen, daß in den 
heißen Gegenden die schwarze bezw. dunkle (bei 
den Vögeln buntes Gefieder) Haut- oder besser Ober¬ 
flächenfarbe vorherrscht, während sie in den ge¬ 
mäßigteren Zonen in eine schmutzige oder graue 
Farbe übergeht um in den Polargegenden einem 
reinen Weiß Platz zu machen. Besonders charakteri¬ 
stisch findet man diese Farbenunterschiede bei den 
Menschen; während der Glutherd Zentralafrikas mit 
den schwarzhäutigen Negerstämmen bevölkert ist 
herrscht in Nordafrika braune Hautfarbe vor, welche 
allmählich in die weiße Hautfarbe der nordischen Be¬ 
wohner übergeht. — Es soll nun nicht Aufgabe dieser 
Ausführungen sein, die physiologischen Zusammen¬ 
hänge dieser Erscheinungen zu untersuchen, dagegen 
mögen hier einige Betrachtungen vom physikalischen 
Standpunkte aus hinsichtlich des Zweckmäßigkeits¬ 
prinzips gestattet sein. 

Bei oberflächlicher Überlegung könnte es erschei¬ 
nen, als ob man es mit einer höchst unzweckmäßigen 
Einrichtung der Natur zu tun habe, indem der Neger 
Dank seiner schwarzen Hautfarbe besonders unter 
den Glutstrahlen der Tropensonne zu leiden hätte, 
da die schwarze Farbe die Licht- und mithin auch 
die Wärmestrahlen fast restlos aufsaugt und in andere 
Energieformen, insbesondere in Wärme, umwandelt. 
Umgekehrt würden dem mit Wärme nicht besonders 
bedachten Bewohner der nordischen Regionen die 
Wohltaten der Wärmewirkung der Sonnenstrahlen 
vorenthalten werden. 

Man kommt jedoch zu einem wesentlich anderen 
Resultat, wenn man die Strahlungsgesetze zu Rate 
zieht. Ein solches besagt, daß das Verhältnis der 
Absorption und Emission für jede beliebige Kör- 
Peroberfläche unabhängig von der Farbe einen kon¬ 


stanten Wert hat. Unter Absorption versteht man 
das Vermögen einer Fläche, Wärme- bezw. Licht¬ 
strahlen aufzusaugen und in Wärme zu verwandeln. 
Unter Absorptions-Koeffizient versteht man das Ver¬ 
hältnis der absorbierten Strahlen zu den gesamten 
auf die Fläche auftreffenden. Für einen absolut 
schwarzen Körper (welcher in der Natur allerdings 
nicht vorkommt) wäre dieser Absorptionskoeffizient 
= 1, da er die gesamten auftreffenden Strahlen in 
Wärme verwandelt. Umgekehrt ist der Absorptions¬ 
koeffizient einer absolut spiegelnden bezw. absolut 
weißen Fläche = 0, da von dieser sämtliche auftref¬ 
fenden Strahlen als solche zurückgeworfen (reflek¬ 
tiert) werden. Unter Emission versteht man das Aus¬ 
strahlungsvermögen einer Fläche bei gegebenen Tem¬ 
peraturverhältnissen. Das oben angeführte Gesetz 
würde also besagen, daß ein Körper bezw. eine 
Fläche bei gegebenen Temperatur Verhältnissen um¬ 
somehr Wärmestrahlen aussendet, je 
größer deren Absorptionsvermögen 
ist. Hieraus folgt nun aber, daß ein Körper in einem 
gegebenen Strahlungssystem sich imStrahlungs- 
gleichgewicht befindet, wenn der Körper 
eine bestimmte Temperatur erreicht 
hat. Diese Gleichgewichtstemperatur ist nun voll¬ 
ständig unabhängig von der Körper¬ 
farbe, da ja ein Körper mit höherem Absorptions¬ 
vermögen nach obigem Gesetz auch mehr eigene 
Strahlen entsendet. Ein schwarzer Körper würde 
also ein Maximum an Strahlen absorbieren, dafür 
aber auch ein Maximum an eigenen Strahlen aussen¬ 
den; ein andersfarbiger Körper, welcher nur 1/2 oder 
l ; n Strahlen zu obsorbieren vermag, wird dann ja 
auch eben nur V» bezw. 1/n Wärmestrahlen bei glei¬ 
chen Temperaturverhältnissen pro Flächeneinheit aus¬ 
strahlen, als eben der vorhin erwähnte schwarze 
Körper. Die Gleichgewichtstemperatur wird also in 
einem gegebenen Strahlungssystem durch die Farbe 
nicht beeinflußt. Wohl aber ist die Farbe aus¬ 
schlaggebend für die Zeitdauer, wäh¬ 
rend welcher unter sonst gleichen Umständen die 
Gleichgewichtstemperatur erreicht 
wird. Denken wir uns also z. B. 2 Körper von 
verschiedener Farbe, aber sonst gleichen Eigenschaf- 
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ten (Größe, Wärmekapazität, Leitungsvermögen usw.) 
einem Strahlungssystem, z. B. an einem Orte Zentral- 
afrikas, ausgesetzt, so werden die auf den Körper 
einwirkenden Wärmestrahlen, welche sich aus den 
Sonnenstrahlen und den Strahlen der umgebenden 
Körper und Gegenstände (Wüstenboden etc.) zusam¬ 
mensetzen, für beide Körper die gleichen sein. Wäh¬ 
rend aber der dunkle Körper mehr Strahlen absor¬ 
biert und ausstrahlt, also gewissermassen an seiner 
Oberfläche ein größerer Wärmeumsatz sich voll¬ 
zieht, so wird sich dieser Körper schneller erwärmen 
bezw. abkühlen als der helle Körper und mithin die 
Strahlungsgleichgewichtstemperatur schneller errei¬ 
chen. Eine praktische Nutzanwendung dieses Prin¬ 
zips findet man ja auch z. B. bei den weiß gestri¬ 
chenen Kühlwagen und namentlich bei den spiegelnden 
Thermosflaschen. In diesen Fällen wird eben ein 
Wärmeausgleich durch Strahlung fast vollständig ver¬ 
mieden. 

Zum besseren Verständnis für diese Erscheinungs¬ 
form sei noch auf ein anderes Strahlungsge¬ 
setz verwiesen, welches besagt, daß in einem 
sich im .Strahlungsgleichgewicht befindlichen System 
die Gesamtstrahlung eines Flächenelementes gleich 
ist der Gesamtstrahlung eines schwarzen Körpers, 
wobei sich diese Gesamtstrahlung aus der eigenen 
(Temperaturstrahlung) und aus den zurückgeworfenen 
(reflektierten) fremden Strahlen zusammensetzt. Diese 
letztere wurde von Lummer bezeichnender Weise 
als „erborgte“ Strahlung bezeichnet. 

Während also für einen Körper ohne eigene 
Wärmeerzeugung die Farbe für die Gleichgewichts¬ 
temperatur ohne Einfluß ist, verhält es sich jedoch 
anders bei einemKörpermitEigenwärme 
(wie z. B. bei warmblütigen Tieren). Hier könnte 
man gewissermassen die Gesamtstrahlung in 2 Teile 
zerlegen, und zwar in die Ausstrahlung, welche der 
Gleichgewichtstemperatur entspricht und zweitens in 
die durch diese Übertemperatur bedingte Strahlung. 
Während also für ersteren Strahlungsanteil die Farbe 
ohne jede Bedeutung wäre, würde diese 2. zusätz¬ 
liche Strahlung von der Farbe abhängig sein. Es wird 
also ein schwarzer Körper bei höherer als Gleich¬ 
gewichtstemperatur wesentlich mehr Wärmestrahlen 
aussenden, als ein heller Körper. 

Kehren wir nun zu den belebten Wesen zurück, 
so ist zu bedenken, daß sich die inneren Lebensvor¬ 
gänge bei einer ganz bestimmten Temperatur abspie¬ 
len und würden bereits geringe Abweichungen nach 
oben oder unten lebensgefährdende Erscheinungen 
hervorrufen. Die innere Körperwärme wird nun be¬ 
dingt durch die innere Wärmeerzeugung (Verbren¬ 
nungen bei den Lebensvorgängen) und der Wärme¬ 
abfuhr nach außen. Während die innere Wärme¬ 
erzeugung von der Oberfläche unabhängig ist und aus 
den inneren Lebensvorängen und äußeren Arbeits¬ 
leistungen resultiert, ist die Wärmeabfuhr nach 
außen von der Körperoberfläche abhängig. Man 
könnte diese gesamte Wärmeabgabe in 3 Teile zer¬ 
legen und zwar 1) in Wärmeleitung, 2) Wärmever¬ 
luste durch Schweißabsonderungen und 3) die uns 
hier besonders interessierende Wärmeausstrahlung. 
Die Wärmeabgabe durch Leitung erfolgt durch die 
Berührung mit dem umgebenden Medium (Luft, Was¬ 
ser) und wächst unter sonst gleichen Umständen (Be¬ 


wegung des umgebenden Mediums, Wärme-Leit- und 
Wärme-Aufnahme-Vermögen desselben) mit dem 
Temperaturunterschied zwischen dem wärmeab- 
gebenden Körper und der Umgebung. Die Wärme¬ 
verluste durch Leitung werden also i n 
kälteren Gegenden wesentlich stär¬ 
ker sein als in warmen und erzielt in dieser Hin¬ 
sicht die Natur einen Ausgleich dadurch, daß sie 
in kälteren Gegenden, z. B. den Körper der Tiere 
mit einer die Wärme schlecht leitenden Schicht in 
Form eines Pelzes bezw. auch einer Fettschicht um¬ 
gibt, während sich der MenSch durch wärmere Klei¬ 
dung gegen die großen Wärmeverluste schützt. Ein 
weiterer Ausgleich wird durch eine erhöhte Nahrungs¬ 
aufnahme — namentlich von heilkräftigen Fetten — 
erzielt. — Die Wärmeabgabe durch Schweißabson¬ 
derungen wird durch die Verdunstung der ausgeschie¬ 
denen Flüssigkeiten bewirkt. Diese ist an sich von 
der herrschenden Außentemperatur weniger abhängig, 
vielmehr nur von der Menge der Ausscheidungen. 
Die auf diesem Wege dem Körper entzogenen 
Wärmemengen können recht beträchtliche Werte er¬ 
reichen, denn es ist zu bedenken, daß eine bestimmte 
Wassermenge zur Verdunstung ohne Temperatur¬ 
erhöhung die fünf- bis sechsfache Wärmemenge er¬ 
fordert, als die gleiche Wassermenge zur Erwärmung 
von 0° auf 100°. Die zur Verdunstung erforderliche 
Wärme wird der Umgebung entzogen, bei Verduns¬ 
tung auf der Haut mithin dem Körper. 

Kommen wir nun schließlich zur Wärmeabgabe 
durch Strahlung, so wächst diese gleichfalls mit 
dem Temperaturunterschied zwischen Körper und 
Umgebung. Und zwar ist im Gegensatz zu der 
Wärmeleitung weniger die Temperatur der Luft, als 
vielmehr die der umgebenden körperlichen, strahlen¬ 
den Gegenstände maßgebend. In kalten Gegenden 
wären also die Strahlungsverluste mit Rücksicht auf 
die hohen Temperaturunterschiede zwischen den be¬ 
lebten, warmblütigen Geschöpfen und der kalten Um¬ 
gebung bei gegebenen Farbenverhältnissen sehr groß. 
Doch werden diese Strahlungsverluste ln der Natur 
durch die weiße Hautfarbe der nordischen Bewohner 
(Eisbären, Schneehasen, nordische Vogelwelt) ver¬ 
mieden. Umgekehrt wird unter sonst gleichen Far¬ 
benverhältnissen die Wärmeabgabe nach außen durch 
Strahlung in den Tropen mit Rücksicht auf die ge¬ 
ringen Temperaturunterschiede sehr gering; hier hüft 
sich die Natur nun wieder dadurch, daß sie die dor¬ 
tigen Bewohner mit einer vorwiegend dunklen Haut¬ 
farbe ausstattet und dadurch die Ausstrahlung auf 
einen verhältnismäßigen Höchstwert bringt. Nach 
diesen Überlegungen scheint man es also bei der im 
großen und ganzen zu beobachtenden Abstufung der 
Hautfarben nach den klimatischen Verhältnissen mit 
einer interessanten Zweckmäßigkeitseinrichtung der 
Natur zu tun zu haben. 

Neben den dunklen Hautfarben der belebten Natur 
in den Tropen fallen noch die bunten Gefieder 
der Vögel auf. Es erscheint daher naheliegend, 
auch diese Erscheinungssorm mit obigen Ausfüh¬ 
rungen in einen gewissen Zusammenhang zu bringen. 

Die mit unserem Gesichtssinn wahrnehmbaren 
Lichtstrahlen sind ihrem Wesen nach nichts anderes 
als spezielle Wärmestrahlen. Während man unter 
Wärmestrahlen gewissermassen einen . SammcJbe- 
Legritf versteht, welcher alle möglichen Aetherwellen 
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von denVVeßen- 
langen 0 - jr - 
tmtfsfo, stellen 
■fäliAüuirMm 
Avtherschwin- 
.ÄU'fl^jöi ;von. 

-g&rit bestimm* 

.-ierWfiite-filänge 
dar r vmbei be- 
stimm töWelleti- 
lärtgen be¬ 
sprühtefärben 
(Spektren) er¬ 
geben- Die 

^ichtbariji Strahlen umfassen /he Wellenlängen: von vermieden 
JA tsüsendsiel m/m (violett) bis- 0*8 tausendstel m/m auch die $j 
(rot). Haben wir nun eine, -uns schwarz erscheinende hierdurch di 
Faföe v*?r m%. $p bedeutet dieses, daß von dieser den werden. 
Pläciie sämtliche sichtbaren Strahlen absorbiert wer- 
den. Im allgemeinen wird man nun j&btießen gönnen, 
daß akfOrtinden der Stetigkeit in der Natur auch die 
aüRerbalb dieser Grenze« der. Sichtbarkeit befindlichen 
'Strählen absorbiert werden. Umgekehrt werden von 
eHtem um weift erseheinemlett Körper alle sictitbaren 
Strahlen zurück^evvorten, also überhandt keine ab- 
sorbinft und wird mau auch in. diesem Fälle wie 
viirhtri. im aßgem&men mit einer Stetigkeit dieser Er* 
sdie-inung airdi -außerhalb der Sichtbarkeiisgrerizcn 
rechnen müssen. Haben wir es dagegen mit einer 
reinen SpektfaUßtbc zu; tun, % B. ebmm reinen Gelb, 

Oriln etc« so heißt dieses eben, daß von diesen) Kör¬ 
per nur diese spekiraitarbenen Lichtstrahlen zurück- 
geworfen werden, näe übrigen dagegen werden ab- 
ÄOTbierl Ein solcher Körper sieht also in seiner Oe- 
samtwjrktmg hinsichtlich der Ahsorpfipnserscheinun- 
gen dem schwarzen Körper sehr nahe und lasse n 
sich somit die grellen bunten Farben der t r o p t - 
sc h e p V o g e 1 w e i t trotz des scheinbaren Wider- 
Spruches sehr wohl im Sinne- obiger Ausführungen 
als den schwarzen Farben nahestehende Ober- 
flächen ansprechen. Die in unseren Breitengraden 
vorherrschende graue bezw. s c h m u t z. i g e Färb e 
d e r Vö £ e l w t {t würde eine Mittelstellung zwi¬ 
schen der schwarzen (bezw, spek tralreinen) und der 
weißen Farbe dar stellen* da bei einer grauen Farbe 
offenbar sämtliche Strahlen teils absorbiert, teils rb> 

-flektiert werden; das Gleiche £j/t sinngemäß auch 
für schmutzige Färbern nur daß hier eben diese eine 
Farbe vorherrscht. 

Gehen wir nun zu den Wasserbewohnern über, 
so beobachten wir* daß namentlich bei den kleineren 
Fischen eine spiegelnde Oberfläche vorherrscht 
Eine, solche ist für die Strnhlungsverhüluns.se von 
ganz behänderer Bedeutung, da von dieser -sämtliche 
Sirahlcn zuriiekgeworfeit und mithin auch keine 
eigenen Strahlen apsgesandt werden. Bei dem fisch 
als Kaltblüter könnte mm eine derartige Schutz- 
Maßnahme als überflüssig erscheinen. Hier ist nun zu 
beachten, daß die Fische, numeniUeh kleinert irr- 
rolge de.r starken Wärmeverluste fni Wasser durch 
Leitung garmcht iß der Lage wären, eine wesentlich 
höhere Körpertemperatür auirdebp. zu erhalten: Dach 
'Wird die Lebensfähigkeit des Fisches sehr wesentlich 
von. der vorhandenen Tetnperavur bedingt, was .aus 
der trägen Verfassung der Fische bei kullern und der 
Lebendigkeit derselben bei warmem Wasser her vor- 
gelit. Für das Leben drs Fisches ist es daher von 


Fig, L I)as SeUulhv-iy^ bei Eühminäen, 


starke isolierende Fetts,ehichten, . dötjih Welche 
‘WärmeVerluste durch Leitung an sich wesertihclv 
herabgemindert werden, sodann sitfkt de« Einfluß der 
abkuhlenderr Oberfläche mit der Körpergröße. Dieses 
folgt aus dem Umstand, daß die wärmeerzeugende 
lebende Masse des Körpers mit dem Votumen. also 
bei ähnlichen Formen nm der • dritten Potenz der 
linearen Ausdehnungen, die abkühlende Oberfläche, 
aber als Fläche nur in der 2. Potenz wächst. Mit 
wachsender Körpetgrölk überwiegt Mm der Einfluß 
der wärmeerzeugenden Paktoren ainmei: mehr und 
mehr und sinken teienuprechend die Einflüsse der 
A^i&mperhfurcn^iebeflsvöt^t^e; 

Mit obigen Schiußffügertmgefv-scheint nun der Lhn- 
stand im Widerspruch tu stehen, daß erfahTtings- 
gemäß i n d e n h £ i ß v n G e g en d c n w e ; fi e 
Anzüge angenehmer zu tragen sind als dunkle, 
da sie eine kühlende Wirkung ausiiben, während nach 
vorstehenden Ausiiihruugen eine Solche Wirkung von 
dunklen Stoffen in höherem Maße zu er war len sein 
sollte. Dieser Widerspruch ist jedoch nur em schein¬ 
barer. da diese entgegengesetzte Wirkung der eh¬ 
ernen anderen Faktor bedingt wjVÖ, wie^aus FoUcn- 
dem hervorgeht; Wie schön erwähnt, findet ein«: be¬ 
trächtliche Wärm^abfuhr durch die Verdunstung der 
Schwe<ßab$omteruug^u - /statt; Dieses wird in heißen 
Gegenden in um so höheren Grade erfolgen, als 
hier die beiden ifoderen AbfuhTirhigbchkrovu (heitung, 
Strahlung) versagen-/ Diese starke $chv,etßahs*>n*Je- 
nmx kann offenbar nur jsu einem, geringen Teil um 
mittelbar der . Htuiöb^rftl^he verdurist^nv 
sprechend; der geringen Lifftzirkuhrhou zwischen 
Kleidung und Körperöbefffäche. Der größere lud 
verdunstet rrnthiu offenbar-ön der Oberfläche der 
Elle Verdimstuhg^vkfrtTig' witd also m 
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Eine Schulfamilie. 


diesem Falle tiivM der KwP^rltaut, sondern vielmehr 
dem Klcidm!£>iroft snteogen. Dieser wird sich da¬ 
her cüetniiidi $tafk unterhalb der äußeren Oleichge- 
^'ieht$)tttlf$ierdttir abkuhlerc Während nun aber ein 
schwartet oder dunkler Stoff infolge der starken 
Absorpiionsfäbigkeit für Strahlen in einem sehr regen 
Wärmea ustöusdh tu den umgebende Gegen standen 
tritt* wird das bei einem weißen, oder doch heilen 
$toff nicht oder doch nur in geringem Mäße der 
fall seih. Ein dunkler SU#, wird also träte der Ver¬ 
dunstung ah seiner Oberfläche nur wenig von der 
Temperatur der mehr oder -weniger heißen Außen- 
gegenstände abweichend vom Körper also ai$ V/afm 
empfunden .webiVn* Fm weißer Stob dag,egen wird 
sich soweit abkßhtem daß er ^ietr der Temperatür, 
welche dem 'vorhahäeraen Feuchtigkejtsgehäit der 
Luft als' Sämgtmgstemneratar entsprechen Wörde, 
nähert* Eine weiße Kleidung wird, daher wenigstens 
bei trockener Luft vom Körper <i!$ angenehiTl kühlend 


empfunden werden. 


HM'.lk -fhriin Gondeln öW zeltetgebauim Fl&ßen 


aller körperlkh^rt, . mtd .•chärälcter- 

liehen Anlagen nädFdeti 'deir Ein¬ 

fachheit Oesiihdbeit und K&thrhchkeu ttt&ge n. 

i)hnt freiheft Der Knabe 

soll .sich selbständig entwickeln. Natürlich muß 
sreb der Er lieber um das körperliche und see¬ 
lische Befinde«. das Leben iwd Treiben du 
Knqben kümmern. Aber alle Sebrapkgrt und 
itie vb^tiigten Mäs^verbote'tvmt ver* 
nonf; Ständiges Zusamiirertiebett mti s-ebieri 
Dffegebefcditenerigibt dem &2teber fjjök^en- 
hur. uomniailige fiJeabächtitrUixni cmzusudk«!. 
Jeder Lehrer bildet mit zehn ZogUrigcn eine 
Familie, u nimmt teil m« allen Beschaffungen 
und Sf;»c Un, er Fr für vertrauter Freund he< 
niWh großen \inä kkmen 'Kote« ■•’;Jtrg^iuL 
ebenso Genüsse bei Spiel und Arbeit, ln dem 
von den erößeren Schillern bewohnten Hause 
gleicht die Steilung dos Famihenleiters sdliot) 
mehr der ejnxs Ul'temu effahrenert FreuttcteS: 
Hier kommt das Ziel der Erziehung zum Aus- 
druck, durch zunehmend? Vümsetbstämjiguiur 
des Zögling cia£ Eingreifen des Erxtebers ent¬ 
behrlich 2 u machen. Eine dem Verhähfits an- 
gcTU^te gibt den reiieretv Schillern 

GHegenhu?. sieh in .sittlicher Selbsthesdm- 
mm.< w iihcix bewußt, mitzuarheiten im *&r 
"vVohlführt des wje cs 

die Familie damGlt, um dutch *i\>pttrs\md\: 
F1ji\x irkmtgen auf die jüngeren <;-der *Utbch 
Kchwfichergn Kaineradtm diejenigen Führern 
lUKendeh M öhtwickeht* die sie für das Leben 
gcbrüitcheth 

Nadiriid) darf die Freiheit nicht .'zur Züge!* 
lusigkeU •üosarte«. Zucht und Ordnung bleiben 
oiivJi hier die Slrundlagen, -Es ist Sache der 
ErmehLrFhiiiel! ohne äußere Mittel uen • Ucjst 


*/Ä: K uitteiK ha***>} swh:'tiMli 
J-fiXnf'H titri ihrhhiUiefir 


Eine Schalfamilie. 

TS iirch Je« 
l—J uns üteNc 
iahtcs gebrachti 

gewaltigen Utnschwuhg; den 
^vembertage des vergangenen 
rabem isi auch die Erziehung^- 

frage wieder i» d 
den. £s drtrfter < 

en Vordergrund gerückt wor- 
fit? Leser .interessieren, einen 

Uiickiit t'ittt -Sd 

Imlgemeimk: /an imt, die nach 

Kana flctiS'cjSlicln 

tn Prinzipien geleitet wird. 

Uriweit ttokiimnfei bef&iiMi steh am \Ve- 

serstramie am S 

•ol.tinu dös tk-tm. eingeteüt m 

:?wei ca. Fs km 

\f5ieKi ander getrennt liegen- 

den Humen für 
bis Obertertia yp 
tersteh Klassen) 

«n Aitcrsstiifej! (ObcrprihV» 
itiJ Untertertja bi.' zu den ^ nti- 
. ’tik- tiWipfie li.-iit für sieh. 

sodaii sich jede 

voü beiden «uge.stört ent- 

wickeln kaum <>i> 

nV dp iedoeii der ^iisantHieii- 

hang dfcs Ersiehi 

üngs\verfc«s zerrissen wird. : 

Fernab vom 

AiroBstaüilchen werden, die. 

Knaben hier b 

ei gleich mäßiger Ausbikfmig 
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des nnbedm&teh ''.Respek¬ 
tes vor seinem Willen 
trotz aller frei!feit. zu be¬ 
wahren itnd zp erhaiteti. 
Der Knabe muß. steh be¬ 
wußt sdn, daß die ihm am- 
erlegten Seivratrkeh zum 
Pürikt- 


zur ^ erzo- 

Li«fe :üh dm Tieren worden stad, werden 
fdwhtom. MCh auch später in allen 

Lebenslagen zuredliijnideu und stets ihren. 
Mann stehen können- H- M- 


lichkcit, l?einii^)ikt;ii ^sNv. Bjgf ;^ " '■. ' 

reu kein Mensch, ob jung 

Mir. sondern t rendi i u ||| \ ] JH 

kommt nicht auf das 
..Was“, sondern auf. das FörfJervns dt 

„Wie 4 - im Unterrichte an. liml Tli 

Jeder Portschritt nn Unterricht wird von den 
Schülern in eifriger Mitarbeit errungen* die 
SelbsttÄtigkea des Schülers wird geweckt 
und besonders im naturwissenschaftlichen 
Untßrri’dit g«üördert, Um die individuelle |fe-: 
rheksicbÜgimg eutzelncn Schülers zu er. 
möglichen, auch um eine freiere Handhabung 
der ScbniÄKSZfptm zn .Schatten. werden Klassen 
vor*. mehr als 20 Schüler in Parailelahteihingon. 
geteilt . y ’ '■* “'' > - .. ' .. 

Da; Uiuernciitsslunde dauert 43 MiuutetL 
Der Nachmittag bleibt für praktische BestML 
tigüng frei, eine etwa V * stündjge. Arbeitszeit 
dient zur Vorbereitung für den nächsten Tag. 

Besondere Berücksichtigung in der Erzie¬ 
hung genießt die Ausbildung und Stärkung des 


Deutsche Faserstoffe. 

Von Pr nt . Pr. KjLEBEPOFR -Gießen. 

D ie m ganz Europa bestehende Not Act Faser¬ 
stoffen tritt nauir gemäß xn peutschSäjud am 
scMflslen in .£ rsehei ft urig, emest^ts,. weil die fei n d~ 
hebett Staaten jede Zufuhr v<m Laserstoffcfi zimi 
(ietUs^h^n Muffet möglichst efseh^ren, äfldtffdtejls* 
weit einer de? bedeutetid&icn europäischenfjser- 

stofilieieratttert. toüiarid, zar Zeit 
fähig Isk und die deutsche eigene Erzeugung m üe- 
SfUisdaser, die vor dum Kriege S&rk zufückgegaiH 
|i war, bisher noch keine dem Beda?? cmsp re¬ 
ihende Steiger imy; erfahren krmuiu. 


•vhvlfuimfi* beim Zeltbau. 


Fig S: Oie Anuehihriöm e>mr 
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• Die gesamte deutsche Volkswirtschaft muß heute 
schwer dafür büßen, daß es versäumt worden ist, 
trotz oft wiederholter Warnungen einen wirtschaft¬ 
lichen Qeneralstab, oder besser eine wirtschaftliche 
Zentralstelle zu schaffen, die die gesamte wirt¬ 
schaftspolitische Entwicklung des deutschen Rei¬ 
ches überwachte und dafür Sorge trug, daß 
Deutschland als Land mit drei offenen Grenzen und 
nur einem eigenen Küstengebiet in seiner Versor¬ 
gung mit den hauptsächlichsten wirtschaftlich lebens¬ 
wichtigsten Rohstoffen in Unabhängigkeit vom Aus¬ 
land geriet. 

Nachdem aber diese Abhängigkeit beim Kriegs¬ 
ausbruch einmal als feststehende Tatsache hinge¬ 
nommen werden mußte, wäre noch vieles zu bes¬ 
sern gewesen, wenn man sofort mit der notigen 
Klarheit und Bestimmtheit an die Lösung der kriegs¬ 
wirtschaftlichen Aufgaben, und im vorliegenden 
Falle an die Erzeugung der für den eigenen Bedari 
nötigen Gespinstfaser in streng systematischer 
Weise herangetreten wäre. — Aber auch hier fehlte 
die Führung, und so war man sich zunächst durch¬ 
aus nicht klar, in welcher Weise diese Aufgabe zu 
lösen wäre; ein teils erfolgloses, teils sehr zeit¬ 
raubendes Experimentieren begann, mit dem viel 
Zeit, viel Geld und viel Kraft verloren ging. 

Betrachten wir uns die deutsche Gespinst- 
versorgung etwa zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts, so sehen wir, daß diese im 
wesentlichen auf der eigenen Erzeugung 
von Flachs und Hanf beruht. Ja, diese eigene 
Ei zeugung ist so groß, daß Deutschland noch bis 
in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts in grö¬ 
ßerem Umfange Gespinste, besonders wertvolle Lei¬ 
nenwaren als die berühmten Bielefelder, sächsischen 
und schlesischen in beträchtlichem Umfang aus¬ 
führte, eine Ausfuhr, deren Grundlage im wesent¬ 
lichen in Gestalt der heimischen Rohstofferzeugung 
gegeben war. 

Als heimische Faserpilanzen kamen in dieser 
Zeit nach den übereinstimmenden Berichten aus 
den verschiedenen Teilen des Reiches im wesent¬ 
lichen nur Flachs und Hanf in Betracht. Die Anbau¬ 
gebiete dieser Pflanzen lassen sich aus den ver¬ 
schiedenen Angaben landwirtschaftlicher Körper¬ 
schaften usw. noch ziemlich klar erkennen, wobei 
Ostpreußen und Schlesien neben der Mark Bran¬ 
denburg als hauptsächlich ostdeutsche, Sachsen und 
Thüringen als mitteldeutsche, Holstein und Pom¬ 
mern als norddeutsche, Westfalen und Rheinland 
als westdeutsche und Bayern und Baden als süd¬ 
deutsche Anbaugebiete hervortreten. 

Aus diesen historischen Tatsachen wäre ohne 
w eiteres zu entnehmen, daß man in Deutschland auch 
in der Kriegszeit in allererster Linie sich hinsichtlich 
der Deckung des Faserbedarfs auf die in Deutsch¬ 
land erfahrungsgemäß heimischen und sicheren Kul¬ 
turpflanzen hätte stützen müssen, den Flachs und 
den Hanf, und daß man alle nur verfügbaren Mittel 
hätte zur Hebung dieses Gespinstfaserbaues auf- 
wenden müssen, wobei besonders die Gebiete zu 
berücksichtigen gewesen wären, die in früherer 
Zeit für diesen Spezialpflanzenbau in Betracht 
kamen. Leider ist dieser Weg erst spät, man darf 
sogar sagen, zu spät beschritten worden und da¬ 
durch viel für die deutsche Volkswirtschaft ver¬ 
säumt worden. 


Zunächst tauchten, nachdem man sich in weiteren 
Kreisen der Öffentlichkeit über die Bedeutung der 
Förderung der Gespinstiaserversorgung klar gewor¬ 
den war, die abenteuerlichsten Vor¬ 
schläge auf: zwecks Behebung des bestehenden 
Mangels wurden die Samenhaare des Weidenrös¬ 
chen, die Samenhaare der Disteln und andere ähn¬ 
liche Samenhaare und pflanzlichen Haargebilde zur 
Verarbeitung zu Faserstoffen empfohlen, ohne dafs 
man auch nur die 'geringste Erfahrung darüber 
hatte, in welchem Ausmaß diese Stoffe zu be¬ 
schaffen seien, und ob sie tatsächlich für Gespinsi- 
herstellung brauchbar seien. Der Nachweis ihrer 
Unbrauchbarkeit für technische Verarbeitung war 
unendlich viel schwerer und kostete viel mehr Geld, 
als im Interesse der deutschen Volkswirtschaft 
während der Kriegszeit gut war. Di: Stengel des 
weißen Steinklees, die Stengel der Sojabohnen, die 
Stengel der Sonnenblumen sollten als Faserquellen 
in Frage kommen, und auch hier war der Nach¬ 
weis. daß diese Stoffe tatsächlich ernsthaft in Frage 
zu ziehen seien, durchaus nicht so leicht, wie dies 
äußerlich vielleicht angenommen werden könnte. 

Viel ernsthafter waren die Vorschläge zu neh¬ 
men, die dahin gingen, den Bast der Weidenruten 
und die Fasern der Brennessel für die Zwecke aus- 
ztmutzen. 

Eingehende Untersuchungen von Herzog in 
Sorau haben erst vor kurzem die Frage der Ver¬ 
wendbarkeit der Weidenfaser näher erläutert. Zur 
praktischen Ausnutzung und erfolgreichen Durch¬ 
führung in der Technik ist dieser Vorschlag unseres 
Wissens nicht gekommen. 

Da ausländische Nesseln in großem Umfange 
zu Fasern verarbeitet werden, so mußte dem Vor¬ 
schlag der Nessel-Verarbeitung zwecks Gespinst¬ 
fasererzeugung eine weit größere Beachtung ge¬ 
schenkt werden. Leider erwies sich der prozen- 
tis che Fasergehalt der meisten heimischen Nesseln 
als verhältnismäßig gering, und es zeigte sich fer¬ 
ner, daß eine Sammlung wilder Brennesseln teils 
infolge schlechter Haltbarkeit der grünen Nesseln, 
teils infolge' mangelhafter Organisation durchaus 
nicht das Resultat erbrachte, das man von ihr er 
hofft hatte. Der viel weitergehende Vorschlag, die 
Nesseln durch Anbau auf Kulturland zu vermehren, 
mußte von vorneherein mit größten Bedenken an¬ 
genommen werden, da aber irgendwelches Mate¬ 
rial oder irgend welche praktische Erfahrung zur 
Beurteilung dieser Frage nicht vorlag, so haben 
die recht teuren Erfahrungen in der Praxis und 
die naturgemäß viel später abschließenden Ver¬ 
suche der Wissenschaft deutlich erst jetzt den 
Nachweis erbracht, daß ein erfolgreicher 
Nesselbau auf Mineralböden nur sehr 
bedingt möglich sei und für die Praxis des Ge¬ 
spinstfaserbaues heute vollständig als b^elang- 
1 o s betrachtet werden kann. Ebenso hat sich der 
Versuch, die Moorflächen besonders als Hochmoor¬ 
flächen zur Nesselkultur in größerem Umfange 
heranzuziehen, bis heute nicht bewährt, sodaß die 
Brennesseln zum Zwecke der G e - 
spfnstversorgung heute im wesentlichen 
nur soweit in Betracht kommen können, als 
wilde Nesseln für nicht zu teures Geld ge¬ 
sammelt, diese Nesseln so vorsichtig wie möglich 
an der Luft getrocknet werden und dann von Blät- 
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SchlielUicji Wh** . |u6i w>db cbies \ (K$dil-igcs 
zu gedenken, der Mtiflerli'c!.! befrachtet. sehr viel 
fiu sich ha), da- das-auf Öd« und HMde- 
iiachof! iit grQtfsmm UMUmigelerVcht zu bösehaben 
gewesen wäre, und %q »Jas Rohmaterial billig 2uY 
.Vertilgung tailc. \%sdhlag • 'W& 

acie: „Pm Fusei-toin: dc> bi^ Su technisch /n 
verarbeiten grtcl SO die < hnmiATtMige weiterer Ym- 
bml HeideluiHlrlncbfi) auszumunm“ irgmul emeo 
0 r a k t i..'s» che n ß r f n ) .v. bat auch dieser v ni * 
schlag leide! 11i c h t £ e b r u c h f.. und heute 
duriieti der praktischen Diirchthlniung dieser Maß¬ 
nahme ' «iie hohen Arbeitslöhne • und Frachten hei 
item verhälHnsmälifK: geringen Twscngsbült des Rr»h- 
roaUTihis miigegens teilen 

Noch andere zaidreidn:. leils Kitnz wert-volle, 
teils irleh.r koniöcU wnkemle V nr&üilage .?ur ini 
ctettvug ne» *tesnntsi raset \m sind vom. den \o - 
subedensKm Seiten gemacht worden, ohne dal» sw 
iYjcemJwelghe praktischen tfnalg;' gezeitigt hatten 
und Heute. Padittam dfet* Kneg als abgeseiiluwo 
gelten kamh mn.s:<*i wir die aus Je.r ^e.scludo.- 
lichen l'ntwiekhiT}^ schon heim Krie^sahranj; tesr 
zu* leitende ereschwü-hciie I lüs&che anerkenne»', lab 
die <» evi) i n 11 v ci's oY vju u-k Deutschlands toü 
iwfftriiclwm auf den' 

Y Iac h .s- u i! d Itn 11 f 01o a H e in beruhen kan»! 

Pie wählend ü<j% Krieges .gearömide deutsche 

f'lachsbaiweseliseha't halte'Aich zur Anrgabv c.- 
maeln. den dt ätschen Ffa.ciisteäu soweit als mög¬ 
lich. besonder* aber in den alten Flaehsnuhnoev 
b‘e<en des deutschen Reiches, /u fördern und ihti 
/a? solcher Ausdehnung zu bringen, daß er w e*n< 
sicns einen bttrachdichen Teil des deUseben ßaso 
faserhedarfs zu decken in Uei Lage »st,Die Sehv, «c- 
riirkcuen, die dieser Tätigkeit der »Je.mscheu Flachs 
Iv'iii^csc'Ilse hart emgngensnimten. v..;rcu gans üm^ 
gemein groß. Xunncftsr war der Flachsbau in vie¬ 
len Gebieten Deutschlands ras» (mbekännt :gewor- 
deii, iede technische und wo »schädliche F.rbhrUug 


UfJi befreit ak Ustun^l material -^r.RöSfs 
d eihdm werden. Oi* der ümteue der nni üfesc 
Weise erhaltenen Ncssehnasse uhincr hur ziemlich 
■^erimr seiü wird, so ist che Nessel ftir die /wecke 
der Faserver.sorjcimj* der deutseneu Volks^imchaH 
wohl ait .und fiit sich, als wertvoll, aber wo weuD 
afßru^hen. -- Oh es riduue Ufr*.'dies*-, 
wissenschanlich w ertvollen, wirlsehaftUcb aber rm 
wdrnte irderessauten Frtrebinsse lan^iühriicer l'nter> 
snchvmeen gerade wahrend der KrievtszeU 'm- de ; r?t-> 
scharr Rtddie. vieles (leid und viel Arbeit /n »m- 
iewn. inn^ dahiugestehlt bleiben 

Cm weiieref redu beadttemswerter Vorschlag 
eme da hm, die B a s t i a s e m des Rohrknl- 
he. n s iVypha), der m unseren deutschen Siif;- 
svassern hauptsächlich in Teichen und I iimpeln an» 
khlkrendien Böden heunisdi ist und sich .durch 
uncH ziemlich hohen Fasergehalt ouszeidmcl, tim 
nie Zwecke der Fasbrstofigewimmug ausztmutzen: 
Der V orschlag war um so i^eachmosw erter. als der 
lY.ihrköiben in eifi/^tpeh 0,egenden DchtsdilanUs 
ziemlich weit verbreitet ist, seine Oe'w'miMing beim 
fehneideti de : s Schibs keine hesondercu Schwierig- 
keilen bereuet, und so ohne yrc-iDre Kultmautw cn 
ciuugen eine NebeönutSiiitKA Öer f>Ähr tfhU FJulb 
tlächen möglich erscheint.- Dieser Vorschlag hat 
Mshingefiihrt, da 11 einzelne höhere Texulwcrke die 
Verarbeitung des Rohikotbcm, ir» die Manu gunoni- 
meu haben, und die A H e u s»*ii sowohl 
technisch \cimehaitlidi ganz zuirivdcu' 
Äieliend sdn. Lmder ist die Atrbteibmg des 
Rohrkolbens m ncntNcbluml weder allgemein noch 
^ihtreich genug, tim solche F.ksenncugen zu he- 
Aern, daß sie in größerem Umfange ihr die imser- 
Vcfsorgung des Reiches eine .wirtvlich bedeutende 
Rolle spielen könnten. Die hohen Arbeitslöhne bei 
der Gewinnung der T.yoha. und die hohen Ffachten 
kei ihrer Verödung sVehen eiuek wedtr^ehcmJeh 
Fmwickhmg dieses. Zweigs de.r deutschen Faser- 
vernnFgung diirchavK mtgimYftg tftttßßgetY 
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fehlte. Die Beschaffung guten einwandfreien Saat¬ 
gutes machte recht große Schwierigkeiten, und 
ebenso war der Dünger- und Arbeitennangel in 
vieler Hinsicht ein recht großes Hindernis für eine 
befriedigende Entwicklung des eingeführten Flachs¬ 
baues. Diese Schwierigkeiten wurden erst ganz all¬ 
mählich überwunden, und der deutsche Flachsbau 
hat eine verhältnismäßig günstige, von vielen kaum 
als möglich betrachtete Entwicklung genommen. 
Man schätzt die Flachsanbauflächen zur Zeit auf 
ca. 70000 ha und ihre weitere Entwicklung ist 
zweifellos zu erwarten, vorausgesetzt, daß die¬ 
selbe durch wirtschaftlich richtige Preisbemessung 
der Strohflächse und des Leinsamens entsprechend 
gefördert wird. 

Wenn allerdings die deutsche Arbeiterschaft die 
deutsche Industrie und Landwirtschaft durch Lie¬ 
ferung von Kohle und Bereitstellung genügender 
Kräfte nicht in befriedigender Weise unterstützt, 
dann ist an eine Weiterentwicklung des Gespinst¬ 
faserbaues und damit an einen erfolgreichen Ver¬ 
lauf der Gespinstversorgung der deutschen Volks¬ 
wirtschaft nicht zu denken. 

Schwieriger wie auf dem Gebiete des Flachs¬ 
baues liegen die Verhältnisse auf dem Gebiete des 
Hanfbaues. Der Hanfbau wurde vorwiegend als 
Spezialkultur kleinerer landw. Betriebe, z. B. in 
Baden und Bayern oder aber als Großanbau auf 
den kultivierten Moorflächen Norddeutschlands be- 
ti leben. 

Der Wiedereinführung des Hanfbaues stan¬ 
den zwei außerordentlich große Schwierigkeiten, 
nämlich der Mangel an geeignetem Saatgut und 
die Schwierigkeit der Ernte entgegen. Man muß es 
. als ein großes Verdienst der deutschen Hanfbau¬ 
gesellschaft bezeichnen, daß es ihr unter den 
schwierigsten Verhältnissen gelungen ist, den Hanf¬ 
bau in Deutschland wiederum heimisch zu machen 
und ihn soweit zu fördern, daß von einem erfolg¬ 
reichen Hanfbau in Deutschland in den nächsten 
Jahren recht gute und in beträchtlichem Umfang 
anfallende Erträge zu erwarten sind. Aber auch 
vom Hanfbau gilt das Gleiche, was früher vom 
Flachsbau erwähnt w r urde. Wenn alle Glieder der 
deutschen Volkswirtschaft gemeinsam bestrebt 
sind, an der Versorgung des Ganzen mit allein 
Mitteln mitzuarbeiten, kann in nächster Zeit er¬ 
folgreiches geleistet werden, andernfalls ist der 
Zusammenbruch unvermeidlich. 


Die Not der geistigen Arbeiter. 

Aus einem Vortrag des preußischen Ministers für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung K. Hönisch 
„Die Not der geistigen Arbeiter*' (Verlag von Dr. 
W. Klinkhardt, Leipzig) entnehmen wir folgende 
Ausführungen: 

ach der heute noch gehenden Besoldungsord¬ 
nung beginnt das durchschnittliche Jahresein¬ 
kommen der ordentlichen Professoren 
der Universität Berlin mit 4800 Mark, um erst 
nach 24 Dienstjahren mit 7200 Mark seinen Gipfel 
zu erreichen. An den übrigen preußischen Uni¬ 
versitäten beträgt das durchschnittliche Anfangsge- 
gehalt für die ordentlichen Professoren 4200 Mark, 
das Endgehalt (nach zwanzig Jahren) 6600 Mark. 
Bei den außerordentlichen Professoren an 


allen preußischen Universitäten betragen die ent¬ 
sprechenden Sätze 2600 Mark und 4800 Mark. Dazu 
kommen die gänzlich unzureichenden Teuerungs¬ 
zulagen. 

Noch wesentlich trauriger als die Lage der or¬ 
dentlichen und der außerordentiichen Professoren ist 
die der Privatdozenten, die heute völlig in 
der Luft schweben. Viele von ihnen müssen bei 
einem Einkommen von wenig über 2000 Mark fünf¬ 
zehn, zwanzig Jahre und länger warten, bevor an 
sie eine Berufung ergeht. * 

Auch die Assistenten an unseren Universi¬ 
tätskliniken und anderen wissenschaftlichen Insti¬ 
tuten sind trotz schweren Dienstes durchweg sehr 
elend gestellt Ihr etatsmäßiges Einkommen ohne Zu¬ 
lagen beträgt durchschnittlich nur rund 1800 Mark, 
und selbst in Berlin kamen sie im Rechnungsjahr 
1919 einschließlich aller Teuerungszulagen nur wenig 
über ein Jahreseinkommen von 3000 Mark hinaus» 
Die Dinge liegen so, daß heute ein Assistenzarzt fast 
durchweg sehr viel weniger verdient als der unter 
seiner Leitung arbeitende Krankenwärter. 

Bleibt noch ein Wort zu sagen übrig über die 
Notlage der Studenten, die zum großen Teil 
Söhne des mittleren Beamtentums und auch sonst 
des Mittelstandes sind. Auf die Lage mancher Kreise, 
insbesondere der Berliner Studentenschaft, wirtt 
ein grelles Schlaglicht folgende SteUe aus einem 
Artikel, den ich kürzlich in einem vielgelesenen 
rechtsstehenden Berliner Blatte fand: 

„Um den Lebensunterhalt und damit die Mög¬ 
lichkeit für die Fortsetzung der geistigen Studien 
zu erwerben, führen weite Kreise der Studenten¬ 
schaft heute eine Art Doppelleben. Während sie 
einen Teil des Tages an ihren Büchern verbringen, 
suchen sie in dem übrigen Teil der Zeit auf mehr 
oder weniger abenteuerliche Weise Geld zu ver¬ 
dienen. Sie treten als Schleichhändler, Portiers in 
Lebeweltlokalen, Ballarrangeure und Reklame¬ 
reisende, Varietösänger oder als Vermittler bei 
nicht ganz einwandfreien Geschäften auf.“ 

Wie auf den größten Universitäten, so auf den 
kleinsten. Aus einer Untersuchueg über die Lage der 
Göttinger Studentenschaft im Herbstzwischen- 
semester 1919 hebe ich nach der „Niedersächsischen 
Hochschulzeitung“ folgende Tatsachen hervor: Der 
Durchschnittswechsel der Göttinger Studenten be¬ 
trägt im Monat 298,48 Mark. Die Aufwendungen für 
die Ernährung ergeben ein Mittel von ganzen 110 
Mark —- das macht auf den Tag 3 bis 4 Mark —, 
für sonstige Lebensbedürfnisse wurden 37,30 Mark 
in Rechnung gestellt. Der Durchschnittsstudent gibt 
für Wäsche und Kleidung monatlich etwa 33 Mark 
aus, für Vereins- und Korporationsbeiträge 13,61 
Mark. Für Wohnung wurden 46,80 Mark errechnet* 
Von den Studenten der einzelnen Fakultäten ver¬ 
fügten über einen Wechsel von nur 150 Mark und 
weniger in der theologischen Fakultät 15,28 v. H., 
in der philosophischen 8,45 v. H., in der medizinischen 
0,73 v. H. und in der juristischen Fakultät 0,65 v*H. 
Die Frage, für welche Wartezeit nach beendigtem 
Studium reichen Ihre Mittel voraussichtlich? beant¬ 
worteten 41,3 v. H. mit einem nichts- oder viel¬ 
sagenden größeren oder kleineren Fragezeichen* 
Über 33 v. H. der Studierenden haben keine 
Mittel für eine Wartezeit. Nur 7,8 v. H. aller 







Die HAüt des Dinosäijsiebs. 


, i a 3 ■ h r m 

Flg L Di$ Bauchseite cfaa Qina&nirierä. ln 4er Ltibwhdkte VH*rilm noch Beste dar leisten Sahrimg gefunden 
A‘«ch Siiihrfger Arbeit ist es sehnige». dH Skelett eines pin^atfVfc-nf ?uvs riesigen Felsbhik.fi en ticr«*V*Uttrö8t!tf' 
)m Senekeitfierjjmiituti Mu-subm; >;ö FrhriKfun ^ M, M ^teseniiQr aitf gesteht-. 


öif jfhuit des Dinosauriers. 

E in höchst ffietkwürdigeä Rksstttiei aus der 
Ymi$l ist in den ti$zltn Wachen in Frank¬ 
furt », M, im SenckenbergischenMuseum neu auf- 
gcsiei/ffordern ?m Liehthof ruht ml einem großen 
Sockel ein mächtiger Kadaver. Anf der einen Seite 
bfickt vmn in die offch« BtmU imd BaaeFftohie 
ein Bild, wie es der Wtfsienreisejide oft siebt, wenn 
MyUnen umi »hi MaM an einem ve; endeten 

Tiere gehalten haben. Auf dem Rfeke-h schmiegt 
sich die geschr-ifrrtplte. and ^ flaut 

überall dicht um das Knochengerüst und auch die¬ 
ses BM ist dem Reisenden in den'.■'großen'Twketi- 
gebieten Afrikas und. Asiens; wähl bekannt, wo de 
glühende Sonne so .häufig die Weickede eines Ka* 
dnv«r^ jsVntro^knet und ihn in eine Mtvrtiie verwan- 
detth Hier abw handelt cs sich um dem v erste l - 
Herten Kadaver e>rie< Dinosauriers, 
afso irm efm längst aHSgestorfeßes Tier* Oüi ei hat- 
töttfcöSftäefe-äfF A^r&fe^feß^h- RepuHefi der 
Familie der Dmiisuuricr sind in zahlreichen Museen 
anfgestellt/ über die Haut eines Dinosauriers 
das ist etwas so Unerhörtes, daß bisher, huf zwei 
Museen auf der Erde ein solches Stuck anisteilen 
konnten, das New Yorker und das Frankfuvtbi. 


Studier evf den vermochten ihre Mittel als mit „aus¬ 
reichend'* für die Watitelt zu bezeichnen. 

Trostlos :i$£ stieft die Lage der Institute. Das 
Mereoxologische Z^nttaunstitut m Wien hat einen 
düht^iszuscfiuft von TBfXI Kronen. Diese werden jetzt 
'£J!lovaufgcbmuuht im den Bezug einer ein¬ 
zigen englischen fäcbzeitschrift. Das Physmlo- 
gische fiirstltut in Wkh hat 11UW .Krönen Jahren 
eka weniges. als heu?? fiiR crfi^es Mi¬ 
kroskop kostet 

Firnr besonders an$fe Cjefähr für unser ganzes 
•Wi'ssenschaftlic-hes Leben und nir eins Ansehen na 
deutsehert Wissenschaft \n der Weit bedeutet auch 
dir m ä hi oa e V e f I e u e t u n % a tis eisr w i %r 
Sense h a-i irric tv-en. Z c 1 i sc b r U i e a. Keine 
einzige v o n ifeh vermag auch - nur- a nn ä h e r n .4 
mehr die Ko-M^ti rjirer Herstellung zu decken, 
manche haben ihr■'Erscheinen einstellen müssen, an¬ 
dere . ^tihLzusä»Amcngefe^I werden'* 

in cjfo> \veueren Ausführungen geht Dänisch auf 
die Nrh der Zeimfi/jen und Autoren ein und schließt 
mtt: einem warmhgrzig.cn Appell äh die Offendich- 
kelr itbe .nichts nutzen Wird! Redaktion)’ 


r :g 2. ftiirkenfiede des .Omzznürter? inU »Rr • u^chruntpfi&o; Und einuetrorkn^ten, Haut 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. — Bücherbesprechung. 


Das Riesenfossil (es handelt sich um die Gattung 
Trachodon), wurde 1911 in Wyoming gefunden. 
Geh. Rat Dr. A. v. Weinberg sicherte es für 
das Museum. 77 Zentner wogen die Felsblöcke, in 
denen es eingeschlossen war, und über fünf Jahre 
lang arbeitete der Präparator Chr. Strunz daran, 
das Gestein herunter zu meißeln. Mit äußerster 
Vorsicht wurden, wie Pro*. Drevermann be¬ 
richtet, die zarten Hautfalten freigelegt, wurde jeder 
Knochen herauspräpariert und ganz besonders der 
prachtvolle Schädel ist hervorragend aus seinem 
Grabe herausgekommen. Im Gestein lag neben dem 
Trachodon ein Fisch, der beweist, daß der Kadaver, 
nachdem ihn die Wüstensonne zur Mumie ausge¬ 
dörrt hatte, von einem Wolkenbruch fortgerissen 


und in einem stillen Flußwinkel von Sand bedeckt 
wurde. Aber nicht allein das. Aus der Leibeshöhle 
holte der Präparator die Reste der letzten Nahrung 
des Riesentieres, zerkautes Pflanzenmaterial, kohlig 
und tiefdunkel gefärbt, aber noch kenntlich. 

So bUdet das gewaltige Stück nicht allein ein 
Schaustück von einzigartigem Wert, sondern anch 
ein wissenschaftlich höchst wertvolles Fundobjekt 
das über die Lebensweise des Trachodon und das 
Klima der damaligen Zeit sehr bemerkenswerte Auf¬ 
schlüsse gibt- Es liegt so, wie es im Gestein lag: 
ein ungeheurer Kadaver, den der Fels Millionen von 
Jahren umschloß, ehe ein glücklicher Sammler ihn 
fand. Fünf Forscher sind z. Z. beschäftigt, den hoch¬ 
bedeutungsvollen Fund auszuwerten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Weiße Riesenindianer. Kürzlich kehrte der be¬ 
kannte Amazonenstrom-Forscher Dr- Alex. Rice, 
der in Begleitung seiner Gattin und einer Anzahl 
amerikanischer Gelehrten im Juli vorigen Jahres 
das Gebiet des Amazonenstroms in Südamerika 
durchforscht! hatte, nach New-York zurück und gab 
den dortigen Blättern über seine Erlebnisse einen 
sensationellen Bericht. — Dr- Rice hatte seine Frau 
und die anderen Mitglieder der Expedition in Es¬ 
meralda, seiner Operationsibasis, zurückgelassen und 
war mit dem Geologen sowie mehreren Eingebore¬ 
nen in der Richtung des Flusses auf gebrochen, um 
eine sieben Tagemärsche von seiner Basis ent¬ 
fernte kleine Insel kartographisch aufzunehmen. Er 
war mit seinen Begleitern auch ohne Zwischenfälle 
ans Ziel gelangt und hatte seine Arbeit vollendet. 
Da erblickte er plötzlich am Ufer des Stromes einen 
herkulisch gebauten weißen Indianer, auf dessen 
Geschrei mehr als 200 riesige Gestalten, von denen 
keiner weniger als 2 m maß, herbeieilten. Sie waren 
mit Bogen, Wurfspießen, Speeren und Luftgewehren 
bewaffnet. Dr. Rice erkannte sie sofort als Ange¬ 
hörige jenes indianischen Stammes, dessen Auffin¬ 
dung das heißersehnte, aber nie erreichte Ziel seiner 
sieben vorangegangenen Forschungsreisen gewesen 
war. Es waren Kannibalen, deren Sitze sich in einer 
Gebirgsgegend befinden and die in Venezuela, Co¬ 
lumbia und Brasilien als die gefährlichsten aller das 
Amazonengebiet bewohnenden Wilden berüchtigt 
sind. Die amerikanischen Forscher hatten nur einen 
Revolver, eine Büchse und eine Kugelflinte zur Ver¬ 
fügung. Aber sie bedienten sich dieser Waffen mit 
solchem Erfolg, daß die Wilden den Angriff auf- 

gaben- Sie . zogen sich rasch in die Deckung zurück, 
und 20 Minuten später hatten die Amerikaner ihr 
Lager abgebrochen und ihre Instrumente in das 
Kanoe gepackt, das die Richtung nach Esmeralda 

einschlug- Aber die Kannibalen gaben die Sache 

noch nicht auf und liefen dem Kanoe nach. Am 

vierten Tage bekamen sie die Sache glücklicher¬ 
weise satt. Dr. Rice zweifelt keinen Augenblick, 
daß er die sagenhaften weißen oder nahezu weißen 
Kannibalen wiederentdeckt hat. Er glaubt, daß sie 
vorher nur ein einziges Mai gesehen worden sind, 
und zwar von dem spanischen Schiffsfähnrich Baha- 
diila, der im Jahre 1763 noch unter der Herrschaft 
der spanischen Regierung diese Gegenden durch¬ 
forschte. 


Papier aus Bambus. Vor drei Jahrzehnten hatte 
man in Indien versucht, aus bestimmten Bambusarten 
Papier zu gewinnen. Da aber zuviel Aetznatron und 
Bleichpulver nötig war, wurde das Erzeugnis zu 
teuer und der Betrieb nach fünf Jahren aufgegeben. 
Jetzt scheint man auf den Philippinen in dieser Hin¬ 
sicht mehr Erfolg zu haben. Wie der „Tropenpflan¬ 
zer“ mitteilt, werden zwei bestimmte Bambusarten 
„Bambusa blumeana“ (mit dickwandigen Stämmen) 
und „Bambusa iumumparo“, ein Zwergbambus, der 
als Unkraut überall gemein ist, zur Papiererzeugung 
benutzt. Die aus Bambusarten hergestellte Sulfit¬ 
pulpe ist nicht hellfarbig genug, um mit Holzpulpe 
vermischt zu Zeitungspapier verarbeitet zu werden; 
dagegen eignet sie sich wegen der Stärke ihrer Faser 
gut für Bücher und gewisse Sorten von Schreib- und 
lithographischem Papier, allein oder mit Lumpen¬ 
oder Sulfit-Holzpulpe gemischt. Jedoch ist auch hier¬ 
bei die Natronpulpe wegen der Weichheit und Un¬ 
durchsichtigkeit vorzüziehen. Sie kann durch 12 
bis 15 vH Bleichpulver ausgezeichnet weiß gebleicht 
werden. 

Bflcherbesprechung. 

Geologisches Kartieren und Prospektieren« Von 

Dr. 0. Stutzer. VIII u. 183 Seiten mit 69 Text¬ 
abbildungen. Berlin 1919. Gebrüder Bomtraeger. 
Geb. M. 8.50. 

K e i 1 b a c h s „Lehrbuch der praktischen Geo¬ 
logie“, das erstmals 1896 erschien, ist allmählich auf 
über 1000 Seiten angewachsen. Zur Einführung in 
die Grundzüge des Detailkartierens ist das Werk all¬ 
mählich zu umfangreich. Der Überblick geht dem 
Anfänger bei allzugroßer Stoffülle leicht verloren. Für 
dessen Bedürfnisse ist Stutzers Büchlein hervor¬ 
ragend geeignet Es gründet sich auf die Erfahrungen, 
die der Verfasser bei Abhaltung von Kursen und Ex¬ 
kursionen an der Bergakademie Freiberg in Sachsen 
sammeln konnte. Dementsprechend baut sich der 
ganze Lehrgang methodisch auf und führt vom Ein¬ 
fachen ausgehend allmählich zur Fertigstellung der 
geologischen Karte. Das Arbeiten unter Tage ist 
besonders berücksichtigt. Die Tätigkeit Stutzers als 
Landesgeologe und beim Geological Survey of 
Canada sowie als Expeditionsleiter beim Aufsuchen 
von Erzlagerstätten am Kongo findet einen Nieder- 
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schlag in den Abschnitten über geologisches Kartie¬ 
ren in geoiogisch wenig erforschten Gegenden und 
über die geologische Aufnahme eines Reiseweges. 
Auch über das Prospektieren konnte Stutzer in 
Kanada eigene Erfahrungen sammeln. Dr. Loeser. 

Neuerscheinungen. 

Bauer, Prof. Hugo, Chemie d. Kohlenstoffver¬ 
bindungen. (Sammlung Göschen.) M. 2.40 

v. Düngern, Emil Frhr., Dynamische Weltan¬ 
schauung. (Verlag Gustav Fischer, Jena.) M. 3.— 
Garten, S., Ueber die Grundlagen uns. Orien¬ 
tierung im Raume. M. 4.20 

Groß, Dr. Otto, Drei Aufsätze über den inneren 
Konflikt. (A. Marcus u. E. Webers Ver¬ 
lag, Bonn.) M. 4.80 

Hurwicz, Dr. Elias, D. Liebes Doppelselbstmord. 

(A. Marcus u. E. Webers Verlag, Bonn.) M. 4.80 
Ostwald, Wilhelm, Grundriß der allgemeinen 
Chemie. 6. Aufl. (Verlag Theodor Stein- 
kopff, Dresden.) geb. M. 35.— 

Perrin, Jan, Die Atome. 2. Aufl. (Verlag von Th. 

Stenkopff, Dresden.) geh. M. 9.—■ 

Sachs, Prof. Dr. A., Repetitorium der Gesteins¬ 
kunde. (Fr. Deuticke, Wien.) M. 3.75 

Sachs, Prof. Dr. A., Repetitorium d. allg. u. 

spec. Geologie. (Fr. Deuticke, Wien.) M. 3.75 

Ziegler, Prof. Dr. H., Der Begriff des Instinkts 
einst und jetzt. 3. Aufl. (Verlag Gustav 
Fischer, Jena.) M. 20.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 20% Buchh&ndler-Teueningszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 85, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Die Stimme der Vernunft in England. Der Rektor 
der Oxforder Universität läßt in der „Times“ einen 
Aufruf erscheinen, in dem er alle jetzigen und 
früheren Angehörigen der Universität bittet, sich an¬ 
dern Liebeswerk zu Gunsten der leidenden Wiener 
Universität zu beteiligen. „Die Forderungen der 
Menschlichkeit erstrecken sich auch auf unsere frühe¬ 
ren Feinde, und die gesamte gebildete Welt würde 
leiden, wenn eine so große Universität wie die 
Wiener dauernd verkrüppelt würde“. Jedem ge¬ 
spendeten Betrag fügt die englische Regierung einen 
Betrag in gleicher Höhe zu. 

Elektrisch geschweißte Eisenhalle. Auf dem 
Grundstück der Electric Welding Co of America, 
New York City," wird gegenwärtig eine Eisenhalle 
von 12X18 qm Grundfläche errichtet, deren Teile 
weder durch Niete noch durch Schrauben, sondern 
ausschließlich durch elektrische Schweißung verbun¬ 
den sind. Die Ausführung der Halle ist durch das 
Hochbauamt von Brooklyn genehmigt worden, nach¬ 
dem die Probebelastung einer solchen Träger Ver¬ 
bindung einwandfrei verlaufen war. 

Rockefefler-Stiftung für die Londoner Universität. 

Wohl eine der großartigsten Stiftungen, die jemals 
der medizinischen Forschung zugewandt worden 
sind, ist der medizinischen Fakultät und dem Kran¬ 
kenhaus der Londoner Universität zuteil geworden. 
Durch Vermittlung der amerikanischen „Rockefeller- 
Foundation“ hat der Multimillionär für den Zweck 
wissenschaftlicher Forschungen und Unterrichts die 
Summe von 1205 000 Pfund gespendet Mit der 
Stiftung ist die Bedingung verknüpft, daß ein bio¬ 
chemisches Laboratorium und andere Institute neu 
errichtet sowie die Bauten des Krankenhauses er¬ 
weitert werden. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dünger aus Munition. Die britische Regierung 
hat den Rest ihrer noch in Frankreich befindlichen 
Munitionsbestände an ein englisch-französisches Kon¬ 
sortium verkauft. Die Gesellschaft, die für das ge¬ 
samte Material 2 Millionen Pfund zahlt, wird das in 
den Explosivstoffen enthaltene Ammonium-Nitrat als 
Düngemittel verwenden und die Metallteile ein- 
schmelzen lassen. Auch in Deutschland wird aus 
Sprengmittel Dünger hergestellt. Diese Umarbeitung 
ist aber wegen der Möglichkeit der Zersetzung ge¬ 
fährlich; es sind dabei verschiedentlich größere 
Explosionen erfolgt. Die Verarbeitung von Explosiv¬ 
stoffen zu Düngemitteln unterliegt in Deutschland 
der Kontrolle der Überwachungsstelle für Ammoniak¬ 
dünger. 

Ein Institut für Eiweißforschung. Zur Gründung 
eines Instituts zur Erforschung der Eiweißstoffe an 
der Universität Heidelberg hat Herr Fritz Behringer 
in Bielefeld die Summe von 500 000 Mk. zur Ver¬ 
fügung gestellt. Das neue Forschungsinstitut ist zu¬ 
nächst an das physiologische Institut angegliedert 
worden. Nach dem Wunsch des Stifters ist die 
Leitung dem Geheimrat Prof. Dr. Kos sei über¬ 
tragen worden, von dem die Anregung zu der Grün¬ 
dung ausgegangen ist. 


Unser heutiger Schiffsbestand. Die folgende Ta¬ 
belle, die Kapitän W. Freyer in der Zeitschrift 
die „See“ zusammengestellt, zeigt die trostlose Lage 


unserer Handelsschiffahrt 

vordem 

Kriege 

Hamburg-Amerika- 
Linie ...... 177 

Norddtschr. Lloyd 132 
Deutsch-Amerik. 
Petroleum-Ge¬ 
sellschaft .... 11 

Deutsch - Austra¬ 
lische Dampfsch.- 
Geseilschaft ... 51 
Hansa-Linie ..... 64 

Kosmos-Linie .... 34 

Levante-Linie ... 51 
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Linie .20 

Hamburg-Südameri- 
kan. Dampfsch.- 
Gesellschaft ... 46 
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Gesellschaft ... 30 
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Roland-Linie .... 15 
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spülen dit lifihimrM .jfaitr&äm’e der „Umschau“ 
nicht fohlen. Bei der Überaus grafte# fülle 
des Wertvollen und lmeressanten, das die 
„Umschau“' vtter j*Ö Jaipe hindurch geboten 
hat. besi^en Sie dumd erneu Schau reichsten 
Wissens, dine u m Ua $$ & r\ d a Q c s c b i 1 h t e 
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Das l nstf u# liir 1 \/HvrforscJiung und Toriteiiidk 

an- dm ' TfecMsefom 'Iftb^ijschuie Hannover hat bei 
der .gegenwärtigen im*« länglichen Versorgung der 
SÖdte- und Jndusine niu Xoh.eu eine xvei’tg.eliende 
Verwertung des Torfes m Aussicht genommen• fes 
soll ^ngestrebt werden, daf) die Klembesiuer der 
Torfmoore sich ;?u Genossenschaften vereinigen, uni 
die Moore maschinell ausznbeuifen und für die Ab¬ 
fuhr Schmalspurbahnen anzulegen. Nach Abbau der 
Torflager sollen die Parzdtfcrt $öi BeSfticrn zti 
fandwirtschaftlichen Bearbediihg. iurfickgegebtni wer-, 
den- Da die staatlichen Zuwendungen Art das frisftfct 
nicht genügen, hal gfuh ein engerer Ausschuh ge« 
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ä. Jccmnen nur noch erfolgm< der volle Beirag 

Verwaltufiff der XImxchaü. 


Die Aufteilung der Türkei 

Von FRAME CARL. ENDRES, kais, osfti- Major a. D. 


C o schr äm Seiten der Entente Ahsicjtt und 
O Hoffnung vorwalteteu. durch den Frie- 
densvertrag vom II. Mai einen Dauemistainl 
im Orient zu schaffen, so wenig Aussicht bei 
sicht, daß diese Absicht und öfee. ftblfnung 
in Erfüllung ge%u. Die. 

Wistiscbe Bewegung in Vofderasien. die träte 
der Verwahrung des Scheieh-üMsiam doch iro 
innerste«! Kern nafional-kommunMiseh ist und 
von SowietroßlaiiiFunterstiitet. weritv irieihi ge ? 
radüÄis ermöglicht wird, die des 

f’tmr raisitl als König von Syrien, die Erhe¬ 
bung. seines Bruders m Mesopotamien, das 
siegreiche Vordringen des Bolschewismus in 
Persien tirrd eine Reibt auderfer Symptome 
beweisen War. daß der Frieden der Entente 
eine einseitige Konstruktion ist. Die üeselK 
schuft v<ni fttoßwttehcrcr)}. die sich Contite 
nannte tiitd die- Türkei regierte, ist besiegt, 
aber der friam Vorderasiens ist nicht besiegt 
und in dem Angeitbiick. iri dem es der bolsehe- 
wistischett Idee gelingt. Hindus und Muhmiime- 
daner in Indien feite England stets..geschickt 
gegen einander gebetet haf) ssu versöhne«: ib 
diesem Aiigefibiick wird erst der eigentliche 
Kattiid Englands mit dein Islam beginnen. Der 
Schwefpimkt; dieses Kampfes wird, nicht in 
der nläfiftefämteh Wild völkisch zerrissener, 
Türkei .liegen, wo widetetrirfleihic t^tereks&n 
der Parteien und d.ie' UnznvetJäsxigkeU der 
Araber das politische Spiel Englands erleich¬ 
tern, sondern vor den Toren Indiens: in Per¬ 
sien und Afgh.ahiStan und endlich rn Indien 
selbst. 

Umecb.air 132$. > 


. Die Aufteilung der Türkei, die irr den Augen 
des Muhammedaners einer Schändung des 
Khabfaics glgtghköJhmi, wird das treibende 
Motiv uttd: lieft KbrftPhRkt des Kampfpro- 
grkaiiTVk däiienjd abgebiin nhd einen wirk¬ 
lichen heilige« Krieg auslösü«., der ifn Ver¬ 
gleich ztr der ktpcOlcfren Kornödie irrt Welf- 
krieg; hfl die mir deutsche Ideologen glaubten, 
die Kraft der Massen noch einmal mobil 
machen können. 

Der Ausgang dieses Kampfes 
zwischen Eflgtatid und dem Islam, der durch¬ 
aus, nicht nur crilt Kriegswaffen, sondern zu 
starken Teilen mit den Waffep der PohÖk und 
des öeiites auszufechten sein wird, wird dann 
den. sogenannten Frieden mit der Türkei revi¬ 
dieren fm Sinne Englands, durch Verschieben 
seiner Macht bis an die Citertzett Chinas— 
wo dann wörtlich genommen die Orenze der 
westlichen und Östlichen Welt Hegen wird — 
oder im Sinne des triam, der es dann noch 
einmal vermögen- wird, zwischen dem Reich 
des Ostens «ttU Europa ei« Zwisehenreich zu 
errichten. 

Was wir dem Fricdeusvertrage entnehmen 
ist also, so sehr es verbrieft und beschworen 
sem wird, vom vveltgescbichtlichen Stand¬ 
punkt aus ein Provisorium. 

Schon die Regelung der türkischen Qren- 
zen in Europa war ein Kompromiß, der be¬ 
weist. daß Englhnd selbst das Problem des 
näheren Orients noch nteilt äh?eridgültig ge¬ 
löst anrieht, Artf : 6itf der 

englisch,: fdealirinits. tiamenrifch verkörpert 
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in den philantropischen Kreisen Englands, die 
rücksichtslose Entfernung türkischer Herr¬ 
schaft aus Europa, also zum mindesterr die 
Internationalisierung Konstantinopels. Seit den 
Tagen Qladstones war diese Forderung ideel¬ 
les Programm der englischen Orientpolitik, 
konnte aber aus realpolitischen Gründen, die 
mit den seit Peter dem Großen kräftigst vor¬ 
handenen Wünschen Rußlands nach dem Be¬ 
sitz Konstantinopels Zusammenhängen, nicht 
verwirklicht werden. Lloyd George wollte 
nach siegreich beendetem Weltkriege die 
radikale englische Forderung durchdrücken, 
was ihm der Zerfall des Zarenreiches nach 
dieser Seite hin ohne weiteres möglich machte. 
Da trat aber ein anderer Hinderungsgrund 
auf, eben jene drohende Geste des Gesamt¬ 
islams, die sich in drei großen Kundgebungen 
(am 1. 1., am 3. 3. und am 14. 5. 1919) indischer 
Muhammedaner, Hindus und in Indien leben¬ 
der Engländer äußerte. Der Hinweis der letz¬ 
ten dieser Kundgebungen auf die schlimmen 
Folgen, die „eine Mißachtung des allgemeinen 
Gefühls der Welt des Islams und besonders 
der indischen Untertanen seiner Majestät“ 
haben könnte, war deutlich genug und be¬ 
wirkte eine Rücksichtnahme der englischen 
Politik auf die indische Frage, die sehr be¬ 
achtenswert erscheint. Das Erwachen 
des Islams in Indien hat Konstan- 
tinopel denTürken gerettet Dieser 
Gefahr gegenüber waren die ebenfalls auf Be¬ 
lastung Konstantinopels beim türkischen Reich 
gerichteten Wünsche Frankreichs und Italiens 
fast nebensächlicher Natur. 

England begnügte sich damit, die Reste der 
europäischen Türkei bis an die Tschadaltscha- 
linie, jene Hügelkette, in der 1912 die Vertei¬ 
digung Konstantinopels gegen die Bulgaren 
geführt wurde, Griechenland zu schenken. 
Ohnedies war damit, denn Griechenland be¬ 
sitzt nun die Halbinsel Gallipoli und das Nord¬ 
ufer des Marmarameeres, Konstantinopel sei¬ 
ner Eigenschaft als natürliche Festung beraubt. 
Seit jeher lag die Stärke von Byzanz in der 
leichten Versperrbarkeit seiner Zugänge durch 
die Dardanellen und den Bosporus. Wer 
Byzanz beherrschen wollte, mußte, wie es 
einst die Genuesen getan, Zwingburgen an 
den Meerengen errichten. Ohne die Sperrung 
des Seeweges bedeutet die Tschadaltscha- 
linie nichts mehr. 

England hat dem zürnenden Islam nach 
längerem Schwanken Konstantinopel gelassen, 
aber nur als ein strategisch nicht mehr zu 
verwertendes Symbol. 

In Konstantinopel ringen nun Italien und 
Griechenland um den kommerziellen Vorrang, 
und Frankreich sucht das viele Geld, das es 
in der Türkei investiert hat, durch politisches 


und Börsenspiel in dem dem Levantinertum 
verfallenen Byzanz zu retten. Griechenland 
hat zudem noch den einzigen großen Hafen 
der Türkei an der Wüstküste von Anatolien, 
Smyrna mit einem Stück Küstenland erhalten. 
Mit dieser Wegnahme Smyrnas ist der Türkei 
eine handelspolitisch nicht zu verschmerzende 
Wunde geschlagen. Die Türken können in 
dem reichen Westanatolien nun nur produ¬ 
zieren, der Gewinn des Umschlags und die 
Vorteile einer an der offenen See gelegenen 
Handelszentrale sind ihnen genommen. Jetzt 
erst beherrscht Griechenland vollkommen das 
ägäische Meer. Jetzt erst ist Griechenland 
zum größten Levantehandelsstaat geworden. 
Die Bestimmung des Friedensvertrages, daß 
die Türkei keine Flotte mehr halten darf, ist 
nahezu überflüssig. Sie wüßte — außer an den 
kleinen schlechten Häfen am Südufer des 
Schwarzen Meeres — kaum, was sie mit einer 
Flotte anfangen sollte, denn sie ist zu einem 
kleinen anatolischen Sultanat geworden. Die 
türkische Volkspsyche verhindert, daß nun 
mit Zähigkeit etwa nördlich von Smyrna ein 
neuer Hafen geschaffen würde. Smyrna war 
überdies schon vor dem Krieg in fremden 
Händen, die Bevölkerung der Stadt und die 
wertvollsten Besitze und Einrichtungen waren 
europäisch und levantiniSch. Eine fünfjährige 
Besatzungsfrist Smyrnas, nach deren Ablauf 
eine Volksabstimmung über den endgültigen 
Verbleib der Stadt entscheiden soll, ist nur 
eine loyale Geste der Entente. Die unerhörte 
Mißwirtschaft der Jungtürken und die Be¬ 
siedlungspolitik Griechenlands haben dafür 
gesorgt, daß die Abstimmung nicht zu Gun¬ 
sten der Türkei ausfallen wird. 

Die italienische Einflußsphäre im Wilajet 
Konia wird sich für die Türken kaum bemerk¬ 
bar machen. 

Auch die Südküste Anatoliens mit der 
reichen Provinz Cilicien ist den Türken so gut 
wie genommen, indem Cilicien als franzö¬ 
sische Einflußsphäre bezeichnet wurde. Die 
Franzosen haben in ihrem geradezu tollen 
Chauvinismus eine Art und Weise „Einfluß“ 
auszuüben, die der vollendeten Besitzergrei¬ 
fung gleicht. Da nun im Osten Armenien 
selbständig geworden ist, so bleibt den Türken 
nur das anatolische Gebiet nördlich des Tau¬ 
rus und westlich der Linie Marasch-Kirasun; 
diese Linie soll nur ganz roh ein Bild der Ab¬ 
grenzung geben. 

Armenien wird im allgemeinen aus den 
Wilajets Wan. Musch und Erzerum und aus 
Teilen von russisch Armenien sich zusammen¬ 
setzen. Die definitive Regelung seiner Gren¬ 
zen ist noch nicht erfolgt und wird voraus¬ 
sichtlich beträchtliche Schwierigkeiten verur¬ 
sachen. Warum man den Armeniern nicht 
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ihren natürlichen Hafen Trapezunt gegeben, 
sondern sie exzentrisch auf Batum, das zu 
diesem Zwecke internalionalisiert werden 
soll, verwiesen hat, ist nicht recht einzusehen. 
Die Befreiung Armeniens war eine Forderung 
der Moral. Das intelligente, ungemein fleißige 
und tüchtige Volk der Armenier ist in grau¬ 
samster Weise seit einem Menschenalter von 
den Türken behandelt worden. Im Weltkrieg 
sind l 1 /* Millionen Menschen dieses christ¬ 
lichen Volkes von den Türken viehisch nieder¬ 
gemetzelt oder dem Hunger- und Dursttode 
absichtlich ausgeliefert worden. Die Türken 
haben durch ihr Verhalten den Armeniern 
gegenüber das Anrecht für immer verwirkt, 
ein christliches Volk beherrschen zu dürfen. 1 ) 

Südlich von Anatolien ist alles den Türken 
entrissen. Zunächst bietet Syrien und Ara¬ 
bien noch ganz ungeklärte Probleme. Die 
Herrschaft der Türken über Arabien bestand 
schon vor dem Kriege nur sehr teilweise. Da 
wo in fledschas türkische Bataillone dep 
„ewigen Krieg“ führten und dabei in mörde¬ 
rischem Klima am Skorbut und tropischen 
Seuchen schwerste, die Volkskraft Anatoliens 
entscheidend schädigende Verluste erlitten, 
gelang es von Fall zu Fall, die Souveränität 
des Sultans aufrecht zu erhalten, namentlich 
seitdem die strategische Hedschasbahn Da¬ 
maskus mit den heiligen Orten des Islam ver¬ 
bindet. Da aber, wo das'englische Gold rollte, 
war Arabien türkenfeindlich und unabhängig 
und in große Gebiete der riesenhaften Halb¬ 
insel wagte sich seit undenklichen Zeiten kein 
Türke und kein Europäer. Die jungarabische 
Bewegung benutzte den Mißerfolg des türki¬ 
schen Khalifen, um die arabische Khalifenfrage 
aufzurollen und die Hand nach Syrien auszu¬ 
strecken. 

England profitierte während des Krieges 
von dieser innerislamitischen Auseinander¬ 
setzung und gewann die Hilfe, kaum aber die 
Liebe der Beduinen. Es schuf den König von 
Hedschas. Es nützte aber auch das Streben 
der Zionisten nach einer rechtlich gesicherten 
Heimstätte in Palästina aus und gewann sich 
deren Sympathieen durch weitgehende Zu¬ 
sagen. Selbst beanspruchte es, rücksichtslos 
ältere Rechte der Franzosen beiseite stellend, 
das Protektorat über die heiligen Orte der 
Christen und mußte zur Vollendung seines 
alten Programms der Verbindung Aegyptens 
mit Indien in Syrien politisch maßgebend blei¬ 
ben. Die Verwirrung die durch so verschieden 
geartete Ansprüche und Hoffnungen auf Syrien 
angestiftet wurde, ist noch keineswegs gelöst. 


*) Das armenische Problem wie auch das jung¬ 
arabische habe ich in meinem Werke „Die Ruine 
des Orients“, Verlag Diincker & Humblot, München, 
eingehend beleuchtet 


hat zu Kämpfen und heftigen militärischen Zu¬ 
sammenstößen zwischen Syrern und Arabern 
einerseits, Franzosen, Engländern und Juden 
andererseits geführt und wird noch lange Zeit 
anhalten. Frankreich hat seine angestrebte 
Vorherrschaft in Syrien verloren. Schon am 
10. Februar 1920 hatte Lord Curzon den Fran¬ 
zosen einen nicht mißzuverstehenden Wink 
gegeben, indem er sagte, daß „das englische 
Interesse in Vorderasien unvergleichlich grös¬ 
ser als das jeder anderen Macht sei“. 

Dieses englische, immer vom Gesichts¬ 
punkte der gesicherten Landverbindung Ägyp¬ 
ten —Indien aus zu beurteilende Interesse in 
Vorderasien dehnt sich über Mesopotamien 
nach Persien aus. Auch hier hat Lord Curzon 
vor Jahren ein programmatisches Wort ge¬ 
sprochen, als er als richtigen Platz der indi¬ 
schen Grenze den Euphrat bezeichnete. Meso¬ 
potamien, wo in Bagdad ruhmreichste isla¬ 
mische Tradition träumt, hing, bei schwierig¬ 
sten Land - Verbindungen, nur lose mit der 
Türkei zusammen. Die türkische Mißlwirt- 
schaft ließ das reiche Land zur Wüste wer¬ 
den. Die englische Besetzung Koweits am 
persischen Meerbusen, schon Jahre vor dem 
Weltkrieg, hatte der deutschen Bagdadbahn 
jede wirtschaftliche Hoffnung genommen, 
lange bevor die Bahn fertig war, 1 ) lange be¬ 
vor im Kriege England ganz Mesopotamien 
eroberte. 

Cairo — Damaskus — Bagdad ist die poli¬ 
tische Trace der großen Aegypten—Indien¬ 
bahn Englands. Ihre Fortsetzung nach Osten 
erforderte einst eine vorbereitende Abglei¬ 
chung englischer und russischer Interessen in 
Persien, die auch im Weltkriege vollkommen 
geglückt ist Heute dringt mit dem Bolsche¬ 
wismus ein neuer Keil in dies englische Pro¬ 
jekt. 

Ein Mittel zur Förderung der 
landwirtschaftlichen Erzeugung. 

Von Dr. F. ESMARCH. 

nter den Lesern dieser Zeitschrift wird es nicht 
viele geben, die schon etwas von „Pflanzen¬ 
schutz“ gehört haben. Der Tierschutz ist ihnen 
ein geläufiger Begriff, aber unter dem Pflanzen¬ 
schutz können sich nur wenige etwas Rechtes vor¬ 
stellen. Er ist ja auch eine verhältnismäßig neue 
Erscheinung. Seine Geschichte umfaßt erst einige 
20—30 Jahre, und er ist in weiteren Kreisen noch 
nicht so bekannt geworden, wie es seiner Bedeutung 
entspricht, weil ihm eine wirksame staatliche Unter¬ 
stützung und darum die Möglichkeit sich durchzu¬ 
setzen, fehlte. Erst neuerdings wird die Notwendig- 


*) Es klaffte noch am Ende des Krieges in der 
Strecke Aleppo - Bagdad eine viele hundert km 
breite bahnlose Lücke. 
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I keit. Pflanzenschutz m 

| ■ (reiben, von Land- und 

v - ! * * Volkswimebafthrrn in»- 

liier mehr emgp'sefteit. 

{ Die Aufgabe des Plian-, 
► zerischufzes dann» 

die Kenntnis y%h der». 
Krankheiten und Soliud- 
fingen unserer Kulme - 
|g|| pflanzen und ihren 

kämpiungsniögiichkeirc'ii 
5 in immer weitere fe/s& 

zu trägen und duhitt. zu 
Wirkern (teil rnö£IMsf 
i.Jfjjk Landwirte von: diesen 

saß * , Mögljclikeiten Gebrauch 

i ^ gölten* D e nu der 

# tf |k mj ; ;Scba.d f ü , .de ß die 

B K-r ^ n H.,h *:1 r pji a n - 

r i cd! len, ist ein 
g u n 2 h e d c aiende«. 

, ’ Sn Hst Professur 

E^chefich, :Mbuchen, 

* em hervorragender Ken- 

Dg. |. ner auf diesem Gebiete* 

Stmnbrmd Wiäi*w.' :':M- Jahre 1918 di« durch 
.»: •j'teinbri»idkr-tnke Ähre, netisebe Schädlinge her- 
• *Ör»h^f^K 4: durch vorgerufenen Verluste auf 
semrit^n v Sr Bmod^ore; j $ h r H ob 3--4ÖÖ Mi i * 

gescMtei. 

CiVa ebenso greif dürfte der Verlust durch Pilz- 
krankh.cüen sein. So .hatte- * B die Rheinprovte 
19t.9 in der Weizeivernto erneu Ausfall von 30 000 L 
itn Werte von 15 Mid Mk. : der allein auf den Bdall 
des Getreides inii Brimd t urfickzufUhren >v.a t . Diese 
großen Verloste fallen natürlich heuzu^ge besonders 
schwer ins Göwtchi. 

Es sei zunächst ati einigen Beispielen erffndert 
wie man den Pfiatizenkröfjkheimji entgegetttrefeft 
kann. 

Eine der gefurchte Step Krankheiten des W e t - 
<? r fc n s ist de»* S t e i ?t h t a n d .(Fig : . 1). Er ist dadurch 
güke.rnmeiChueL daß di« kranken Ähren, int Gegensatz 
zu den gesunden, bei der Rede ihre aufrechte ftnlning 
bewahren und in ihren Komemc stölt des weißen 
Mehies em schwafees Pulver entbaue«. Dieses 
schwarze Pulver besteh* aus dt n Sporen eines Pilzes, 
Wenn dun die ,jbr$ndi £<&?■; Äehreit gedroschen wet- 
»icur so werden die Sporen ire.L befien Sich an ge r 
su'nde Körner und weiter mit d.tcsen .aa^gesät,- Mit 
den Kätnern keimen auch di« ■ ßn&ian- 

denon Bäte m die tiohe imd 

bilden sclibclliicli Ui den Körnern 
Spöremnas&en. Wo der Brand einmal smtgetrei&n ist; 
befallt er immer eine größere Anzahl von Ährom. die. 
dadurch wertlos werden und den Ertrag b i 5 ö u f 
d i e H ä 1 f t e herab setzen können. Diesem 'Schaden- 
läßt Sieb aut einfache Weise Vorbeugen, indem man 
das zuf S^at bestimmte Getreide einem B b.f 
f x h t e u unterwirft, d, h man taucht die Korne? 
kurze ZeH m eine Lösung von Formalln, Kupier- 
Vitriol oder Uspuiun von bestimmter Konzentration 
und läßt sic dann wieder trocknen fFig. 2L Auf diese 
WtiU: werden die Brandsporen abgetötet* während 
die K«intteblgkeit der Oetreidekörner nicht Leidet. Das 


ä p d n n £ rs angef fih'rt (f ig:,o); Die Raupen dieses; 
Kkinsckmcderhngs. iiigeis unseren O b s tb a u m e n 

glr betr^chflrchep Schaden ftrdem sie d«^sen ge¬ 
samtes Laubwerk xerStören. pic Raufen v^puppen 
deh Im SL4iimer mtieB der Erde, ^cJ^tofejr 

im f rubjähr. die größeren Männchen und die k.e.- 
iverfn-filiic^nsip \Vuibchen mz, Nnch der BeKurasng: 
versucht das Weibchen auf die üipkl der Baume zu 
gelangen, um dort Keine Lief abzulegen, Dto kann 
man mm in wirksamer 'VVeise dadtifch v«rfeßdejro» 
daß mau die Stämme mi\ einem L e i m rin g- umgibt 
Hier^ flrtgL Kich das fhigtllpse W^bchen und Konti 
leicht yernkhtet werden, womit dann ein neues ÄuL 
ireteri der Rhüpenplage unmöglich geworden ist 
Es hier «mgeschaben, daß die Raupen des 
P/osiipanner^ nicht die einzigen sind, die unsere 
Obstbäume der Blätter berauben, Die Raupen des 
Goldafters, des BauanveiÖlings; des Ringelspmft^rs» 
des Schwaimnsplriners uiw sind Cbeir 5 ü große 
Schädlfuge. Sie lassen sich ah ti alle wirksam be,- 
künmfen, wenn man Maßnahmen ihrer ver¬ 

schiedenen Entwicklung^ und LeivenKw«isc anpaöt, 
Uunz allgemein kann man.die Raupenplagc^^ 4»Ädi 
eindamrmn. daß man unsere Smgvögd schönt .bezw. 
ihntn Nistgelegenfieitcn schafft; denn sie.alle smd 
fleißige Raupeuvertßgef, . -So entpuppt sich d e r 


£ T/jrrithtung zum Hetzen de# Getreide 
amtm ftrwid. 

/du?;BefeftÖssf«kett. C: Sack mff dem.?- 
hVircnöcr« Oetrcid^,. Ö: Tauclivorricnom*; 
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V o ge Uchufz als e i n w t, $ e* nt If c b tr Be- 
s 13 rirl teil des P t '1 a a 'zs n sch u 1 2 e•$. 

-&i$ weiteres Beispiel norme ich die Bekämpfung 
der M ä 41 s e i deren Schädlichkeit ia allgemein be- 
kännl ist. Besonders bei unseren Körnerfrüchten 
aber auch bet den. BackfrüdJtem fällt ihrer Gefräßig- 
km ein «roher Teil der Ernte zum Opfer, Die Be- 
kämpiwig der Mäuse kann durch w e c ha n f s c h e 
Mittel. Wie z, 1% Falle«. oder auch durch ehe- 
mische Mittel ^ie mit Strychnin vergiftetes Ge¬ 
treide und Schweteikohtenstoffdilmptefi erfolgen. Da¬ 
neben aber hat sich neuerdings gfne' sogenannte 
U i o 1 ö g l s c h t Mcihode ausgebildet Das Wessn 
solcher Methoden besteht dar tu, dem Schädling 
durch Vermehrung seiner natu ri ich ep 
ft i nd e bei z y komm en, Bei den Mäusen würde 
da zunächst der fehüte gewisser Raubvögel wie 
des Mäusebussard in Präge kommen- A&fef die Mäuse 
haben auch fm Reiche der Bakterien feinde, die 
ihnen nicht wenigen gefährlich w&rdeu können, wenn 
sie mt m genügender Zahl vorhanden sind. Das gilt 
auch von dem Mäü&e ty&htf s fa %z : i fl u s,' des¬ 
sen man sich -tut Bekämpfung. 'der : Mäuse bedient, 
Ei ^ird äuf einem kiinstlMt^ir.'bflhtbödeft. jn Glas- 
rötircheh Äezilchtetv zum Gebrauth.e tedhwsmpii mär* 
den i Inhalt in einer fCöchsÄlzlösimg auf, tränkt damti 
Brot- oder Kari'offel&tUckchen. und legt diese vor den 
Mauselöchern, aus. 'Wenn, die Mäuse von diesen 
Brocken gefreven haben, so erkranken sie nach 
«irrigen Tage«. sie bekeumnen Typhus und gehen 
»u ärunde. • V; 1 v-, 

Zlm Jmi e'twa U* iahten üv Dbütsctiiän^ 
2üfgetre terrey&ber \sehf d# 
Käf t öf f (fig. 4), Er zeigt 

Regel m $en Knotlea, seiten am Kraut Die; Knafeb 
weisen &»rm kfemere oder größte Wbctoha^e» vm* 
verschiedener form auf, deren Ob^r®sSe warzig 
zerklüftet aussieht Unter 1-msUnuvn werden dies« 
Wucherungen so groß, daß von der Ktiolle selbst 
T?Vchts mehr zu erkennen i$U und äfrdhffcte Stehe m~ 
icljwaimmartige Msjtojtdungen.. an? Stocke hänge«. 
Die anfangs hellbraunen tmd testen; Gebilde werden 
später dunkelbraun und gehen bei feuchtem Weiter 
m Fäulnis- über. Auch hier ist es ein Pete» der dte 
Wucherungen ncrCoirun. Wenn die Knollen, ver- 
faiten, so gelangen seine Daum sporeu in 4m Böd.i-n' 


F^; 4 , ton* Kmb# hefteten# Üariofteipfiwu* 


undMte^rtfägen rite KxdxMm W Jahre 

auf neue Kartoftelpftenz^); ta die Spor&n haben eine 
derartige. Wider.staj^fähigkeit, daß sie auch nach 
n o Jahrc:i noch eine Neuinfektiori bewirken kön¬ 
nen.. Mit der Krankheit ist nicht mir ein bedeuten¬ 
der yetbübdßöj ^öpderh dte geiernteten 

•Knollen sind, auch ihr die-' menschliche- Ernährung 
ungeeignet tmd können mir mit Vorsicht zu Füttc r 
rungszwRecken Terwendet tyefcleft. Öle Bekämpfung 
der Kräukhuii »st um $0 «öliger* äls $te mH den Saat- 
kor toltem. «ach anderen Orten vterschteppi Werden 
kmta Man hat zunächst versucht dem Pite durch 
Behbmliürtg öes verse«ci{.ten Bodens mit besilmiiiteb 
chemischen Mitteln ^bejzukonnfteti, hat dabei aber 
keinen -Erfolg-■erstell. Auch eine mehrjährige Unter¬ 
brechung des Kbf toftelbuus, die ohnehin meist aus 
w^mcteiföichtm, Granden nicht durchführbar i$k 
führt wegen der Uebenszähigkeft der Sporetr nicht 
zum ZteU Wir. Ständen deni Krebs machtlos gegen- 
über, wurm es. nicht unter den KartöffeBorten eine. 
Anzahl gäbe, die gegen den Krebs immun sm4 Dar¬ 
aus ergibt 5iCh„ zl'k wichtiges B^ki^ungsmütel der 
b n b a u fc r e b % f c s t e r S u r ie n*. 

in ähijircher Wteise - durch Auswahl geeigneter 
Sorten - beugt mu- dem Rost des Geltetdes, dem 
Schorf des Obstes u, a. KraakhOten woi. ln wieder 
änderen.-FÄtil sind ej&'ttesoßdere Kuiturmaß- 
n 4 k m e n (Bodenbearbeitung, Saatzeit, Frucht- 
wechsef). dne den Sdiädjirigen ein epidemisches Aul* 
Ireteu 50 ?v bei den Oetreidefhegen, 

iUese Beispiele möge rt genügeth mn zu zeIgen, 
m weicher Wewe rm\\ den Ptlarizctikrankheiteri eot- 
gegeni.reien kamt- Wie hei den genannten, so sind 
Ulte bef den meiste« wichtigeren Krankheiten wirk* 
Hvixne BökämpfPhgs- Orter Vorbeugmigsmittel be- 
karmf, W(r verd^ükvit ßtre Kenntnis der Tätigkeit 
\vi5^n^dmf{itcjteU lusi'dUtev die sich triit der Er- 


Fig. 3.. Frwhpamwr. 

Oben: Mämwbe«; 'Umeh: f lägmllbies W v':». 
i.i‘irr»fUi?c ziiiiö AbitMisn.:)) tter 
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forschung der Ursachen und Entwicklungsbedingun¬ 
gen der Krankheiten und mit der Prüfung der Be¬ 
kämpfungsmittel befassen. Das bedeutendste Institut 
dieser Art in Deutschland ist die Biologische Reichs¬ 
anstalt in Berlin-Dahlem. Aber auch in einigen klei¬ 
neren Instituten wird an der Lösung der gleichen 
Aufgabe gearbeitet. 

Die Ergebnisse der Wissenschaft 
für die Praxis nutzbar zu machen, ist 
nun die Aufgabe des praktischen Pflan¬ 
zenschutzes und der in seinem Dienste stehen¬ 
den Organisation. Die Anfänge dieser Organisation 
gehen in die 90iger Jahre zurück, sie ist aber bei 
uns noch nicht weit gediehen, während sie in an¬ 
deren Ländern bereits einen großen Umfang an¬ 
genommen und dementsprechend auch eine größere 
Wirksamkeit entfaltet hat. 

Namentlich gilt das von den Vereinigten Staa¬ 
ten, in denen der Pflanzenschutz, dank der reichen 
Unterstützung von Seiten des Staates, in hoher 
Blüte steht. Wenn er bei uns die großen ihm ge¬ 
stellten Aufgaben lösen soll, so muß die bestehende 
Organisation in großzügiger Weise ausgebaut werden. 

In ihrer gegenwärtigen Gestalt baut sich die 
Organisation auf den Auskunftsstellen auf, 
die über das ganze Reich verteilt sind. Hier werden 
Beobachtungen über das Auftreten der wichtigsten 
Pflanzenkrankheiten, ihre Entwicklungsbedingungen 
und den angerichteten Schaden angestellt. Vor allem 
aber erhalten die Landwirte und Gartenbesitzer bei 
ihnen zweckdienliche Auskunft, wenn sie irgend¬ 
welche Beschädigungen an ihren Kulturpflanzen be¬ 
merken. ln der Regel befindet sich in jedem Kreise 
eine derartige Auskunftsstelle (Landwirtschaftliche 
Winterschule). 

Innerhalb der einzelnen Provinzen und Länder 
sind die Auskunfsstellen einer H a u p t s t e 11 e unter¬ 
stellt, die meistens an eine Universität, Hochschule 
oder an ein Forschungsinstitut angeschlossen ist. 
Sie sollen die von den Auskunftsstellen gesammelten 
Beobachtungen zusammenfassen, ihre Tätigkeit be¬ 
aufsichtigen und vor allem Propaganda für 
den Pflanzenschutz treiben. Zu diesem 
Zwecke werden Vorträge gehalten, Flugblätter und 
Mitteilungen an die Presse herausgegeben, Kurse 
und Demonstrationsversuche veranstaltet. Ferner 
obliegt ihnen die Prüfung der Bekämpf¬ 
ung s m i 11 e 1, die von chemischen Fabriken in 
den Handel gebracht werden. Häufig sind nämlich 
diese Mittel minderwertig oder ganz unbrauchbar, 
und mancher Landwirt ist schon durch ihre Anwen¬ 
dung gegen den Pflanzenschutz überhaupt miß¬ 
trauisch geworden. Zum Teil haben auch die Haupt¬ 
stellen selbst den Vertrieb übernommen, sodaß der 
Landwirt sich vor Übervorteilung schützen kann, 
wenn er sich beim Einkauf an diese Stellen hält. 

Vortrag und Druckschrift haben zweifellos schon 
viel zur Aufklärung der Landwirtschaft beigetragen, 
aber doch noch keinen durchgreifenden Erfolg er¬ 
zielt. Der Landwirt ist eben Neuerungen, besonders 
wenn sie von „gelehrter“ Seite herkommen, schwer 
zugänglich. Er muß den praktischen Nutzen der 
Neuerung sehen, bevor er seine überlieferten Vor¬ 
urteile aufgibt. Von diesem Gesichtspunkte aus¬ 
gehend, ist man neuerdings dazu übergegangen, d i e 


Landwirte durch praktische Vorfüh¬ 
rungen mit der Bekämpfung der Pf lan - 
zenkrankheiten' bekannt zu machen. 
Man hat zu, dem Zwecke, zuerst in der 
Rheinprovinz, »Pflanzenschutztechniker“ ausgebil¬ 
det, die in einem bestimmten Bezirke von 
einer Gemeinde zur anderen reisen und hier den 
Landwirten zeigen, wie man Getreide beizt, wie man 
Leimringe anlegt, wie man Mäuse bekämpft, usw. 
Die Landwirte können sich dann mit ihren eigenen 
Augen von der Nützlichkeit dieser Maßnahmen über¬ 
zeugen und werden so, wie die bisherigen Erfah¬ 
rungen zeigen, viel leichter für den Pflanzenschutz 
gewonnen. 

Auf dem hiermit eingeschlagenen Wege soll in 
der Richtung weitergegangen werden, daß man i n 
jeder einzelnen Gemeinde einen „Ver¬ 
trauensmann“ zur Ausführung und Leitung der 
jeweils notwendigen Bekämpfungsmaßnahmen be¬ 
stellt. Man hofft auf diese Weise dahin zu kommen, 
daß der Pflanzenschutz ein integrie¬ 
render Bestandteil der landwirt¬ 
schaftlichen Betriebsführung wird. 
Eine solche Erweiterung der Organisation erfordert 
natürlich beträchtliche Geldmittel. Sie läßt sich da¬ 
her nur durchführen, wenn der Staat dem Pflanzen¬ 
schutz in viel höherem Maße als bisher seine Unter¬ 
stützung angedeihen läßt. Die praktischer veranlag¬ 
ten Amerikaner haben längst erkannt, daß es un¬ 
wirtschaftlich ist, hier einige 100000 Mark zu sparen, 
um am anderen Ende Millionen zu verlieren. Hoffen 
wir, daß auch unseren maßgebenden Stellen die Not¬ 
wendigkeit eines großzügig betriebenen Pflanzen¬ 
schutzes bald zum Bewußtsein kommt; denn nur 
dadurch ist es möglich, unsere land¬ 
wirtschaftliche Erzeugung soweit zu 
heben, daß sie zur Deckung des ein¬ 
heimischen Bedarfs ausreicht. 

Neuere Forschungsergebnisse Aber 
Phosphoreszenz. 

Von WALTHER KÜHN. 

eder Körper muß, um Lichtstrahlen auszu¬ 
senden, auf eine gewisse Temperatur er¬ 
hitzt werden; in der Bogenlampe, im Gas- 
glühlicht sowie in der elektrischen Glühbirne 
sehen wir diese Tatsache zur praktischen An¬ 
wendung gebracht. Doch die Wissenschaft 
kennt schon seit langem, etwa von der Zeit 
der Renaissance an, Stoffe, die bei gewöhn¬ 
licher Zimmertemperatur verschiedenfarbige 
Strahlen, je nach der Art ihrer chemischen 
Zusammenstellung aussenden (das „kalte 
Licht“). Diesen Vorgang, der mehrere Jahr¬ 
hunderte hindurch, trotz der eifrigsten Be¬ 
mühungen der Wissenschaft 1 ) ungeklärt ge¬ 
blieben ist, bezeichnet man als Phosphores¬ 
zenz, da der weiße Phosphor bekanntlich im 
Dunkeln bei gewöhnlicher Temperatur eben- 


*) Vanino, Die künstlichen Leuchtsteine. Heidel¬ 
berg 1906. 
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falls leuchtet. Heute weiß man, daß dieses 
Phänomen, wie auch das der Leuchtbakterien 
und Johanniswürmchen in Wirklichkeit eine 
Oxydationserscheinung ist, die von selbst, 
ohne äußere Einwirkung vor sich geht, wäh¬ 
rend die Phosphoreszenz, von der hier die 
Rede sein soll, nur bei der Erregung durch 
Lichtstrahlen stattfindet; die beiden Erschei¬ 
nungen haben der Ursache nach also nichts 
miteinander zu tun, und der Name ist durch¬ 
aus nicht bezeichnend gewählt! 

Unter den Forschern, die sich um die Auf¬ 
klärung des rätselhaften Vorganges beson¬ 
ders verdient gemacht haben, ragt vor allem 
der Heidelberger Professor L e n a r d hervor. 
Er untersuchte 
zunächst die Zu¬ 
sammenstellung 
der Leucht- 
sterne, die 
man bis Anfang 
dieses Jahrhun¬ 
derts rein empi¬ 
risch herstellte 
und gelangte zu 
folgenden, über¬ 
raschenden Ge¬ 
setzmäßig¬ 
keiten : Jeder 
Leuchtstein be¬ 
steht aus drei 
Bestandteilen : 

1) einem Sulfid 
der Erdalkalien, 
d. h. einer Verbindung von Calcium, Ba¬ 
rium oder Strontium mit Schwefel. 2) einem 
Schwermetall, das in Form eines leicht lös¬ 
lichen Salzes in ganz verschwindend ge¬ 
ringer Menge vorhanden ist; Wismut Man- 
gan, Nickel, Kupfer, Uran, Thallium und 
Platin kommen besonders dafür in Frage; 

3) einem Schmelzmittel, wie Natrium- und 
Kaliumsalzen, Fluß'spat und andere. Diese drei 
Komponenten befinden sich nun in einem 
höchst einfachen Verhältnis zu einander: Das 
Schwermetall ist in dem Erdkalisulfid fest ge¬ 
löst; wenn die Moleküle eines Körpers in 
einer Flüssigkeit ganz fein verteilt sind, z. B. 
Zucker in Wasser, dann sprechen wir von 
einer Lösung; ebenso kann nun auch ein fester 
Körper in einem anderen festen fein verteilt 
sein, dann handelt es sich um eine feste Lö¬ 
sung. 2 ) Bei ihrer Herstellung dient zur feinen 
Verteilung des Metalls im Sulfid das Schmelz¬ 
mittel. Diese Verhältnisse hat W a e n t i g Ä ) 


2 ) s. Van ’t H o f f, Vorlesungen II. S. 62. 
s ) W a e n t i g, Zum Chemismus phosphoreszie¬ 
render Erdalkalisulfide. Ing.-Diss. s. auch Ztschr. f. 
Physik. Chemie 51, S. 435 ff. 


noch besonders geklärt und anschaulich ge¬ 
macht. Er stellte Leuchtsteine mit wachsen¬ 
dem Schwermetallzusatz her, die je 10 Minu¬ 
ten und Vis Std. lang erhitzt und dann auf 
die Intensität des ausgesandten Lichtes hin 
untersucht werden. In ein Koordinationssystem 
(s. Fig. 1) werden die Teile des Metalls auf je 
80 000 Teile Leuchtmasse (x = Achse) und 
die Intensität des Lichtes (y ■— Achse) einge¬ 
tragen. Bei 700° und langer Erhitzung lösen 
4 

sich zunächst QAnnn und es entsteht eine ge- 
oU UUi) 

sättigte Lösung; allmählich bildet sich eine 
übersättigte Lösung, das Sulfid hat das Maxi¬ 
mum seiner Metallaufnahmefähigkeit erreicht 

und infolgedes¬ 
sen scheidetsich 
das Metall auf 
der Oberfläche 
desLeuchtstdns 
aus, die Intensi¬ 
tät damit stark 
herabmindernd. 
Bei 800° und 10 
Minuten langer 
Erhitzung zeigt 
sich dieselbeErw 
scheinung, da¬ 
gegen steigt bei 
Vis Stunden die 
Kurve steil an. 

so daß es scheint 
als ob sich das 
sämtliche zuge- 

Hier tritt ein 

zweiter Faktor auf: das Verdampfen des 

Metalls bei höherer Temperatur, das auf 

diese Weise die störende Ausscheidung auf 
der Oberfläche nahezu aufhebt. Das hier 
Dargelegte wird durch die Kurven für 900 
und 1000° (siehe Fig. 2) noch besonders be¬ 
legt. Jedenfalls zeigt ein Vergleich der 4 Kur¬ 
ven für Inständige Erhitzung, daß die vor¬ 
teilhafteste Methode der Herstellung die bei 
800° ist. Verfasser hat mit dieser Temperatur 
auch die besten Erfolge erzielt. 4 ) — Die Theo¬ 
rie der festen Lösungen bei Leuchtsteinen hat 
neuerdings eine weitere Bestätigung durch 
den Hamburger Physiker Walter 5 ) erfahren. 
Er bestrahlte einen Lichtstein mit intensivem 
Licht; ein Teil des letzteren wurde absorbiert, 
ein Teil hindurchgelassen und wieder ausge¬ 
sandt. Mit Hilfe einer komplizierten Apparatur 
gelang es ihm, die durchgelassene Lichtmenge 

4 ) Empfehlenswerte Rezepte zur Herstellung fin¬ 
den sich: Journal f. prakt. Chemie 80, S. 69. — 82, 
S. 193. 

5 ) Walter, Absorpt. Spektren phosphores. 
Stoffe. Physikal. Zeitschrift 1912, S. 6. 



Fig. 1. Fig. 2. 

Diese Kurven geben an, wie die Leuchtkraft von Leuchtsteinen sich 
ändert, je nachdem die Konzentration der Schwermetalle — ein Be¬ 
standteil der Leuchtsteine — zunimmt, die Dauer des Erhitzens auf 
10 Min. oder V 2 Stunde ausgedehnt, und die Erhitzungstemperatur 
verändert wird. 



führte Metall (§^q) löst. 
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festzustellen, die durch die Schichtdicke des 
Leuchtsteins dividiert den sog. Durchlaß¬ 
koeffizienten ergab; es zeigte sich, daß diese 
Zahl sich in derselben Größenordnung be¬ 
wegte wie bei gewöhnlichen Lösungen (z. B. 
Fluoreszein in Wasser), womit ein weiterer 
Beweis für den gelösten Zustand der frag¬ 
lichen Stoffe erbracht ist. 

Ebenso wie die Zusammensetzung, hat 
auch das Wesen des Leuchtvor- 
ga nges seit langer Zeit die Wissenschaft 
beschäftigt, bis es Lenard, ausgerüstet mit 
den Ergebnissen der modernen Atomistik und 
theoretischen Physik gelang, die Erscheinung 
aufzuklären. 6 ) Er untersuchte zunächst ein¬ 
mal, ob die Intensität des ausgesandten und 
die Wellenlänge des erregenden Lichtes in ir¬ 
gend einer Weise voneinander abhängig sind; 
ziemlich alle praktisch brauchbaren Leucht¬ 
steine wurden geprüft und die Ergebnisse in 
übersichtlichen Kurven dargestellt. 7 ) So zeigte 
sich bei einem Calciumsulfid mit Nickelzusatz 
bei der Beobachtung des ausgesandten Lich¬ 
tes mit Hilfe eines Spektroskopes Folgendes: 
Außer dem normalen Spektrum fanden sich 
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Fig. 3. 

Die Kurven lassen erkennen, daß die Wellenlänge des 
erregenden Lichtes (ausgezogene Kurve) immer kleiner 
ist als die des erregten. 

4 deutlich erkennbare dunkle Streifen (auch 
Banden genannt), in Fig. 3 mit A, B, S t und S 2 
bezeichnet, die an den Stellen 635, 567, 527 
und 440-10—6 mm Wellenlänge liegen; sie 
sind durch Schraffierung angedeutet. Die an¬ 
deren Kurven für jede Bande zeigen die Wel¬ 
lenlängen an, die in verschieden hohem Grade 
den Leuchtstein erregen. Es ergab sich in all* 
den vielen, teilweise sehr komplizierten Fäl¬ 
len, daß die Wellenlänge des erre¬ 
genden Lichtes (ausgezogene Kurve) 
immer kleiner ist als die des er¬ 
regten (schraffierte Kurve) oder in ande¬ 
ren Worten: die schraffierte Kurve liegt im¬ 
mer hinter der ausgezogenen und überdeckt 
sich nie mit ihr! Diese überraschende Gesetz¬ 
mäßigkeit ist schon früher von S t o k e für 
die fluoreszierenden Körper als verbindlich 
angesehen worden, gilt aber, wie man sieht, 
auch für Phosphoreszenzvorgänge. — In einer 


n ) Lenard u. K1 a 11, Über die Erdalkaliphos- 
phore. Ann. d. Phys. IV. Folge. 15. S. 225, 425, 633 ff. 

7 ) s. a. Kayser, Handbuch d. Spektroskopie IV. 
S. 777. 


späteren Arbeit 8 ) ist diese Stokesche Regel 
nun auch begründet worden, wozu aber eine 
etwas weitergehende Auseinandersetzung not¬ 
wendig ist. Das Aussenden des Lichtes geht 
von sog. Emissionszentren aus, das sind Mole¬ 
küle etwa von der chemischen Formel 
Ca x Cu y S z; nach Art der Kohlenstoffringe, 
die ja in der organischen Chemie äußerst ver¬ 
breitet sind, entstehen in sich geschlossene 
Ketten wie: —S — Ca — S — Ca — S — . ... 

usw.; an die freien Arme des Schwefelatoms 
lagern sich nun die Atome des zugesetzten 
Metalls, so daß ein Leuchtsteinmolekül etwa 
die folgende Konstitution hat: 

— Ca — S — Ca— —C a— S — Ca¬ 
ll oder auch 

Cu Cu Cu 

Aus einem solchen Komplex spaltet ein auf¬ 
treffender Lichtstrahl ein Elektron als das Ele¬ 
mentarquantum der Elektrizität ab, das nach 
einiger Zeit, von später zu besprechenden Um¬ 
ständen abhängig, in schwingender Bewegung 
zum Ausgangspunkt zurückkehrt. Dieses „licht¬ 
elektrische“ Elektron regt ein anderes, das 
„Emissionselektron“ zum Mitschwingen, d. h. 
also zum Aussenden eines Lichtstrahls an und 
durch Wiederholung dieses Vorganges kommt 
die ganze Erscheinung zu stände. Wie man 
sieht, lassen sich die beiden Arten von Elek¬ 
tronen mit zwei elektrischen Schwingungs¬ 
kreisen, wie sie in der drahtlosen Telegraphie 
benutzt werden, vergleichen, von denen der 
eine durch Resonanz den anderen zum Mit¬ 
schwingen anregt. Jedenfalls wird in dem 
Augenblick das Emissionselektron Licht aus¬ 
senden, in dem seine Schwingungsdauer mit 
der des lichtelektrischen Elektrons überein¬ 
stimmt; die des letzteren wird immer geringer 
und ist schließlich kleiner als die des ersteren, 
oder anders ausgedrückt: die Wellenlänge des 
erregenden Lichtes ist kleiner als die des er¬ 
regten, ein neuer Beweis für die vorhin ange¬ 
führte Stokesche Regel! — Durch die soeben 
entwickelten Vorstellungen ist es nun auch 
möglich, das Verhalten der Leuchtsteine bei 
verschiedener Temperatur zu verstehen. 
Wenn man einen Leuchtstein belichtet und 
dann z. B. in flüssige 1 Luft oder Kohlensäure- 
Äthermischung bringt, so erlischt er vollkom¬ 
men; nimmt man ihn aus der Kältemischung 
heraus, so sendet er langsam schwaches Licht 
aus und erwärmt man ihn im Bunsenbrenner, 
so leuchtet er sehr intensiv und plötzlich auf, 
um dann seine Fähigkeit vollkommen einzu¬ 
büßen. Es liegen hier 3 Zustände vor: 9 ) 1) der 
Kältezustand; die Elektronen werden abge- 


8 ) Lenard, Über Lichtemission u. deren Erregung. 
Heidelberger Sitzungsberichte. 1909. 

®) Lommel, Lehrb. d. Physik. — Riecke, Lehrb. 
d. Phys. 1. S. 520. 
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spalten, ohne zurückzukehren, die Energie 
wird gewissermaßen aufgespeichert: der Kör¬ 
per sendet kein Licht aus. 2) der normale 



Fig. 4. 

Aus der Kurve ist ersichtlich, wie rasch die Intensität des 
Leuchtsteines nach 10, 20 . . . Sekunden abklingt. 


Dauerzustand: die Elektronen kehren lang¬ 
sam zurück, die Folge ist ein ruhiges, gleich¬ 
mäßiges Leuchten. 3) der Hitzezustand; die 


Elektronen kehren sehr schnell zurück, der 
Leuchtstein gibt ein intensives Licht von sich, 
bis die Schwingungen aufgehört haben. 

Es müßte nun eigentlich möglich sein, die 
Leuchtsteine zur künstlichen Beleuchtung 
heranzuziehen, da die hereingesteckte Energie 
ja restlos wieder herauskommen muß, wobei 
ein Bruchteil allerdings als Wärme verloren 
geht. Leider klingen aber alle bisher bekann¬ 
ten Leuchtsteine derart schnell ab (s. Fig. 4), 
daß es bis jetzt nicht gelungen ist, sie prak¬ 
tisch zu verwerten. Hier liegt ein Problem von 
weittragendster Bedeutung: durch geeignete 
Schmelzzusätze die Abklingungszeit möglichst 
zu verlängern und die Absorptionsfähigkeit zu 
verkleinern. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Lachmöve als Nutzvogel. Deutschlands häu¬ 
figste Möve, die Lachmöve (Larus ridibun- 
dus), ein Vogel etwa von Taubengröße, ist kein 
eigentlicher Meeresvogel. Auf dem offenen Meere 
trifft man sie überhaupt nicht an, die Küstengebiete 
der Ostsee, die Flußufer, Landseen und sonstige 
wasserreiche Gegenden ohne große Waldbestände 
sind ihr Lieblingsaufenthalt; im ganzen Festland des 
gemäßigten Eurasiens kann man sie antreffen. Weil 
sie ein Wasservoge! ist, halten sie viele Leute für 
einen Fischvertilger, aber die Lachmöve ist durch¬ 
aus kein einseitiger Fischfresser und daher auch für 
die Fischerei kein schädlicher VogeL Die Lach¬ 
möve ist überhaupt nicht imstande, nach Fischen 
zu tauchen. Sie kann infolgedessen nur Fische er¬ 
haschen, die an der Oberfläche des Wassers schwim¬ 
men, also kleine Jungfische oder kranke Tiere. Im 
letzterem Falle macht sie sich sogar durch die Ver¬ 
tilgung solcher Fische nützMch, weil sie dadurch die 
Ausbreitung mancher Epidemie unter dem Fisch¬ 
stand verhindert. Aber die Lachmöve ist nicht nur 
kein Schädling, sondern sie ist im Gegenteil ein 
ausgesprochener Nutzvogel, da, wie Christian 
Brüning in den „Schriften der Zoologischen Sta¬ 
tion Büsum für Meereskunde“ neuerdings betont, 
ihre Hauptnahrung aus Insekten und deren Larven 
besteht. Wasser- und Schwimmkäfer, Ruderwänze, 
Libellen und zahlreiche Larven, die in Sumpfgewäs¬ 
sern und Teichen leben, bilden ihre eigentliche Kost. 
Dadurch ist sie als Vertilger zahlreicher schädlicher 
Kerfen zu bezeichnen. Noch größeren Nutzen stiftet 
die Lachmöve durch ihre Vernichtungsarbeit, die 
sie unter den verschiedensten Schädlingen des Obst¬ 
und Gartenbaues verrichtet Maikäfer sammeln die 
Lachmöven von den Bäumen, ebenso wie zahl¬ 
reiche Schmetterlingsraupen und andere schädliche 
Kerfen. Auch den Engerlingen, den Larven des 
Maikäfers, stellen die Möven eifrig nach; zu der 
Zeit, wenn der Bauer seinen Acker besteht sehen 
wir die Lachmöven in Mengen hinter dem Pflug, 
eifrig stürzen sie sich dann auf alle Larven, welche 
die Pflugschar dem sicheren Schlupfwinkel im 
Boden entriß. Dr. H. W. Frickhinger. 


Der Schmetterlingsflügel auf der photographischen 
Platte. Legt man einen Schmetterlingsflügel auf eine 
photographische Platte und läßt ihn längere Zeit 
unter völligem Lichtabschluß liegen, so erscheint auf 
der entwickelten Platte eine völlig deutliche Zeich¬ 
nung des Flügels. Das erscheinende Bild hat im all¬ 
gemeinen einen positiven Charakter: die dunkeln 
Partieen des Flügels erscheinen am stärksten, weiße 
zeichnen sich gar nicht ab. Wie Gust Wolff im 
„Biolog. Zentralblatt“ berichtet, bilden die Schuppen 
den wirksamen Bestandteil Die der Schuppen be¬ 
raubte Substanz des Flügels beeinflußt die Platte 
nicht. Dagegen sind die Schuppen des Rumpfes, der 
Beine, Fühler etc. ebenso wirksam wie die der 
Flügel. Auch die feinen, meistens dunkel pigmen¬ 
tierten Härchen, zeigen oft eine besonders starke 
Wirkung auf die photographische Platte. Die Schup¬ 
pen des Flügels lassen sich sehr leicht derart vom 
Flügel abtragen, daß sie einen lückenlosen Abklatsch 
der Flügeloberfläche bilden. Wenn man den Flügel 
z. B. auf eine mit feuchter Gelatine belegte Glas¬ 
platte aufdrückt und dann wieder abhebt, so bleibt 
die oberste Schuppenschicht auf der Gelatine fest¬ 
geklebt. Am einfachsten verwendet man zu diesem 
Abklatschverfahren eine Diapositivplatte, die man 
ausfixiert, trocknet und vor dem Gebrauch wieder 
anfeuchtet Ein solcher Flügelabklatsch wirkt auf die 
lichtempfindliche Platte in der gleichen Weise wie 
der ganze Flügel- Man erhält auf diese Art ein Bild 
des Flügels, das man als eine „Autotypie“ bezeich¬ 
nen kann, und das an Schärfe und Deutlichkeit fast 
einer Photographie gleichkommt. Farbig pigmentierte 
Stellen der Flügel üben keine oder nur eine geringe 
Wirkung auf die Platte aus. 

Im weiteren Verlauf der Untersuchungen zeigte 
es sich, daß z. T. positive, z. T. negative Bilder ent¬ 
standen. Bei dem Schwalbenschwanz z. B. blieben 
die schwarzen Stellen ohne Wirkung, während die 
hellgelben Schwärzung hervorriefen. Bei späteren 
Versuchen waren die Ergebnisse umgekehrt, es gibt 
also positive und negative Schwalbenschwänze und 
der Unterschied ist ein individueller. Zur näheren 
Bestimmung desjenigens Agens, welches die Wir- 
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kung hervorruft, machte Wolff mehrere Versuche. 
Die Wirkung geht durch dünnes Papier und durch 
Gelatineblättchen. Undurchdringlich erwies sich 
Zelluloid und Glas, auch dünnste Deckgläser. Die 
Erklärungsversuche haben ein einwandfreies Resul¬ 
tat noch nicht gezeitigt. 

Liebhaber-Kinematographie. Die Liebhaber-Kine¬ 
matographie, die es jedem ermöglicht, Kino-Auf¬ 
nahmen nach Belieben selbst zu machen, ist auf 
dem Marsche. Die englische Industrie hat bereits 
einen „Taschenapparat“ für den Amateur-Kinemato- 
graphen hergestellt; das Gesamtgewicht dieses Ap¬ 
parates beträgt nur etwa 8 Pfund und die Einrich¬ 
tung kann in einem handlichen Kasten leicht mit¬ 
geführt werden. Der Erfinder dieses „Portascope“ 
genannten Apparates ist der Flugzeugfabrikant F. 
W. Portap in Sheffield. Jedes der zu projizierenden 
Bilder nimmt eine sechsfach kleinere Fläche ein, als 
dies bei den gewöhnlichen Filmen der Fall ist. Der 
Apparat ist jedoch für Filmbände: in der normalen 
Breite eingerichtet, nur enthält ein Filmband von 
etwa 7 Metern Länge anstatt einiger Hunderten von 
Bildchen deren etwa 5000. Diese Anzahl würde für 
eine Projektion von 5 Minuten Dauer ausreichen. — 
Die Möglichkeiten, welche die Liebhaber-Kinemato¬ 
graphie eröffnet, sind außerordentlich mannigfach. 
Sie läßt sich ebenso für rein private, als auch für 
geschäftliche und industrielle Zwecke verwenden 
und hat gegenüber der Photographie vielfache Vor¬ 
züge. Auch in Deutschland hat man in der Herstel¬ 
lung derartiger kleiner Apparate für die Zwecke der 
Heimkinematographie in der letzten Zeit recht er¬ 
freuliche Fortschritte gemacht. W. T. 

Wie strecke ich die Brotration? Die Lupine, die 
man früher nur zur Gründüngung angebaut hat, 
zeichnet sich durch den hohen Nährwert ihrer 
Samen aus, die 7 vH Fett, 45 bis 50 vH Eiweiß 
und 35 bis 40 vH stickstoffreie Extraktrohstoffe 
enthalten. Der Verfütterung der Samen oder ihrer 
Verwertung als menschliches Nährmittel steht der 
Gehalt an bitteren Giftstoffen und Alkaloiden im 
Wege, der 0,2 vH erreichen kann. Anderseits zeich¬ 
net sich die Lupine durch ihre Anspruchslosigkeit 
und durch hohe Erträge aus. Ein einfaches Ent¬ 
bitterungsverfahren, das jeder größere landwirt¬ 
schaftliche Betrieb durchführen kann, wird von Dr. 
M. Winckel, Berlin, im Märzheft der „Technik in 
der Landwirtschaft“ mitgeteilt. Man hat dabei zu 
unterscheiden, ob die Lupinen nur als Viehfutter 
oder als menschliches Nährmittel dienen sollen- Als 
Viehfutter werden die entbitterten Lupinen mit den 
Schalen verwendet Sie werden in einem Bottich 
aus Holz oder Eisen oder in einer gut zementierten 
Grube mittels einer Dampfschlange in Wasser von 
70 bis 90 0 C etwa 2 St. lang geweicht, darauf 1 St. 
lang gekocht, wodurch die Hauptmenge der Gift- 
und Bitterstoffe ausgelaugt wird, und dann in flies- 
sendem, reinem Wasser 6 bis 10 St gewaschen. 
Die erste Lauge mit beträchtlichem Düngewert kann 
man in die Jauche abfließen lassen. Die ausge¬ 
waschenen Lupinen werden ausgeschöpft und müs¬ 
sen durch Auspressen möglichst entwässert werden. 
Dem Kochwasser wird auf 100 kg Lupinen 1 kg 
Rohsalzsäure zugesetzt, die nach dem ersten 
Waschen durch 0,5 kg Soda neutralisiert wird. Da¬ 


mit die Lupinen für Menschen genießbar werden, 
muß man sie gut schälen. Die noch aufgequollenen 
entbitterten Lupinen werden in Quirlvorrichtungen 
geschlagen, wodurch ein großer Teil der Schalen 
abspringt. Die Lupinen werden dann gequetscht 
getrocknet und durch Gebläse von den Schalen be¬ 
freit Die Lupine kann nun als feines Pulver, als 
Zusatz zu Brot, Kakao (bis 10 vH), Suppen (bis 
30 vH) usw- verwendet werden. In dieser Form ist 
sie verdaulich und durch den hohen Eiweißgehalt 
wertvoll. 

Bflcherbesprechung. 

Schulgemeinde. Der Aufbau der neuen Schule. 
Von M. Luserke, Wickersdorf. „Hochschul¬ 
bücherei“ Heft 2. 110 Seiten. Berlin 1919. Furche- 
Verlag. Steif geh. 4.— ; gebd. 6.— M. 

Das preußische Ministerium für Volksbildung. 
Wissenschaft und Kunst gewann im Herbst 1918 zu¬ 
nächst G. Wyneken zur Mitarbeit. Sein Name 
war schon früher öfters durch die Blätter gegangen. 
Er galt schon nicht mehr als Schulreformer, vielmehr 
als Schulrevolutionär. Von seiner praktischen Tätig¬ 
keit an der Freien Schulgemeinde Wickersdorf und 
seiner Bedeutung für die ganze Schulgemeinde-Be¬ 
wegung wußte nur ein kleiner Kreis etwas. Desto 
schärfere Urteile hörte man trotzdem über Wyneken. 
Die Tatsache aber, daß ein Ministerium, das früher 
jenen Bestrebungen abgeneigt war, nun gleichsam 
Versuche im Großen anstellen wollte, sollte doch 
für alle an der Jugenderziehung Interessierten ein 
Ansporn sein, sich mit jener Bewegung bekannt zu 
machen. Inwieweit sich diese Schulideen nach An¬ 
sicht der in ihnen wirkenden Männer auf das öffent¬ 
liche Schulwesen übertragen lassen, legt hier zum 
ersten Mal in breiterer Form Luserke dar, der 
selbst 6 Jahre Leiter der Freien Schulgemeinde 
Wickersdorf war. Für eine ernste Diskussion *md 
somit authentische Unterlagen gegeben. 

Dr. Loeser. 

Neuerscheinungen. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau, 

Amufidsen am Nocdkap. Nach einem beim Außen« 
nunisterium in Chmtiania .eingeiroif.erten iele&raphi- 
sehen Bescheid haben l Begleiter Armimtechs Ende 
Oktober an der sibjfjiöheii die 

verlassen; sie haben wichtige NäehnchWft ihr Nor¬ 
wegen tu hberbtmgijn. Ämniidi^n beendet sich, mü 
swtein Schiff im £i$e in der Qegend von No.rcJKai» 
<m 4er sJbtrtsdtett Küste. 


f}*& ta&itui für Weltverkehr «n<l 

0&$ Kieler Institut für W eltvefkehf üU4 \ WfsJfftWt« ■ 
schaft unter Xsiteog M$ 0> 4 h.*Rat$ Proh; a;i rft# 
k'iimli sein neues zu dem die bisherig" Knipho 
sehe Sfcefendennskli ömgebaht Wörden -fe mit «mem 
leieritcheri Akt efodhea. tfef Umbau tlfes ganzen 
Oewt&ei das der Gesellschaft /zur Ntderimfc des 
Instituts v^rt Herrn Kfupv v. Bohlen und IJaiWch 
uberlassaa worden i$E hat sich bisher aut das große 
\ioft \beschränke während das benachbarte; Wirb' 
schaiisgebäude später m ein Kollegien- und Indien- 
h,n\% mngewandejt werden -.soll 

Das Farecfctiiigsfoslftut liir atrlkuniacfte und all« 
Äßsaelne Volkskunde *« Munchs dessen Samm¬ 
lungen ins Ausland Verkauft werde# sollten, wird 
Munchea erbaUen bjeiben. Es \&i dert Bemühungen 


Qeh, fieg. Hdt Dr. mp. e. h.He*nr. T'heod t\ ItötUn&itr, 
di>r bek«i(mi^ <;rnÖindustnelle und ehemsfe Direktor 
dvr racbenfkfiriken vnrni. BaVjcr; • starb -im.'U, f laeii^ä>i. 


seines Schöpfer^ des bekannten Afrikaforschers 
F roh ent 4 $ gelungen, die nötigen Mittel zusam* 
menzubringen; ferne Subventionierung durch die 
Stadt München ist in Aussichtjccsteilt. 

An der Berlto-Ctuir- 

Mtetttnirg soll ein Braiwkohien-kistftin errichtet 
werden, für das drei Abteilungen vorgesehen sind: 
eme bergbuutechmscbe, eme verbremmngstechnische 
und eine Abteilung, Für die An¬ 

stalt waren an der Hochschule zwei neue Lenr- 
stiffi&s xu mie&ten, tim Ihr Bra^rtfebW?m«Jch- 
nik. der andere fiir Mineral ölchewifc; fein tehrsiuhl 
Iür Verbrermungs.rechfiik besieht 


Personalien, 

Ernannt oder berufen: Prot Dr> Qiir> % * n n c r in 

München als 0. Prof. d. BiUauik a. d X tniV. kvm n lürdv. 
U» Bolan. Gürten* «4 s Nacbf. 6rnM' Stahls. : - Der a 
Prof .f 'r.drtir Kurf V e u m a n n far Dresden a. d. LuhteL 
fv WiVfniciiivcK a 4 - TecVin; Hochsch. z. Braunschwei^. 
-- X't.CTfi^ ^eg, 4 ?itt Prot. p. Frese in Hannover 2. .? >r>Kt- 
big.. ItjrCuh - P o. Pn>i. d. Veclm. Hochseh. MOuom^h. 
Dr. Heinrich Wiefand, a d, Ordinär. f. Chemie »1. d. 
Utflv Bertm,' Auf den j. J. i»hilo> Pakukdi <1 UmV: 
Berlin neuurr. Lehrst»»hl f vtrgl. irliernat A»bvji'er;»-vf* 
sitjijsrUngsrechC 4 . tfish. iudkf Mhyi^terryldirekL Tir; F/nh» 
V e r H e v s /t» Miuichtn. - [> Pnvdf.z u. d-, U;uv Der- 
iin Prof, pK Hans h') e j n ^ c l» tti t d f \ik a, oVprpf h. 
d. neui.-rr. Lehrsi. I. Kindcfheilk. n d (JnlvJ 
. Prof. Dr. August b ä eh' »h Häfmover Ci. 4. 

I tfhrst. d. ffunat^esch. a. d: Bresinuei Uttiy. A. d; Vf 
ti' T^chn. 'F(othj>rfn; Brauii t sc}|Wi*]g »eutrrT. 0. a Prjc/frssur 
1 W,;cHun'ik 4 . Frivdoz: Dr O. rdpnl irt 
D, Ordfuar. i. Kunsfi^'^'h ;-i- d, Univ. Halle d^u» Privdjjz, 
Prör. Dr Paul f r a n k e m München. - tf Dr a 0 
FfVufnlvedkönde an tler Ujüw Dielten Pr Kudnll führ 


(rXh. Heps ti'il Pmf. I)r. Alp.mndw Suptm, 
di t dmef. Ordinarius der Geogntaphie um? Direktor des 
.Ceogr'apfhisd^u (»isfbuts tl^r Br^kroer Universität 
siarb i«i Lehasslähre, Süpan gah „Pefcrmancs Mit- 
Cfm-Cc}»*' heraus und von svirrc.n wisC-enfchaitiiChar 
Arbeil.Äv: Äd t< Fftngraphie/ Von OfeSterreidi-Ungafnf* 
Uit4Diftc kf^sische Werke ge- 
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Sprechsaal. — Erfinderaufgaben. — Nachrichten aus der Praxis. 


v. Jaschke a. Direkt, d. erst. Universitätsfrauenklinik 
in Wien. — A. Ordinär, f. röm. u. deutsch, bürg. Recht 

u. Rechtsphilos. a. d. Univ. Göttingen, Prof. Dr. Julius 
Binder nach Freiburg i. Br. — A. d. a. d. Univ. Göt- 
tingen neuerr. Extraord. f. gerichtl. Mediz. d. dortige 
a. o. Prof. Dr. Theodor Lochte. — D. a. o. Prof. d. 
Mineralog. u. Petrogr. a. d. Univ. Tübingen Dr. P. 
Niggii n. Zürich als Nachf. Grubenmanns. — Dr. W. 
Kisch, o. Prof. a. d. jurist. Fak. d. Univ. München, 
nach Würzburg als Nachf. d. Prof. Mendelssohn-Bart- 
holdy. — A. d. Leipzig. Lehrst, d. Strafr. d. Göttinger 
Geh. Justizrat Prof. Dr. R. v. Hippel — Prof. Dr. 
Paul Ehrenberg, Direkt, d. agrikult. Inst, in Göt¬ 
tingen, a. d. Univ. Breslau a. Nachf. Geh.-Rat Th. Pfeif¬ 
fers. — D. Privdoz. Prof. Dr. G. B e s s a u in Breslau 
a. d. neuerr. Extraordin. f. Kinderheilk.. a. d. Univ. Mar¬ 
burg. _ z. Wiederbes, d. anat. Lehrst, in Gießen Prof. 
Dr. Franz K e i b e l in Königsberg. — D. bish. Lektor f. 
Musikwiss. Willibald G u r 1 i 11 d. a. neuerr. Professur 
f. Musikwissensch. a. d. Univ. Freiburg. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin Dr. A. 
Kohlschütter f. Astronomie. — A. d. Univ. Würz¬ 
burg Dr. Ed. Weigand f. Archäologie. — A. d. med. 
Fak. d. Univ. Hamburg Dr. K. B i n g o 1 d f. innere 
Mediz., Dr. H. B r ü 11 f. Chirurgie u. Dr. E. Ritter s- 
h a u s f. Psychiatrie. — A. d. Tierärztl. Hochsch. Berlin 
Dr. Habersang f. innere Mediz. — D. Privdoz. d. 
Kirchenr. Dr. H. N o 11 a r p in Bonn f. deutsch. Rechts¬ 
geschichte. 

Gestorben: ln Hamburg d. früh. Direkt, d. Hamb. 
Physikäl. Läboratör. Prof. Dr. Karl August Voller, 
78jährig. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Adolf Engler, Direkt, 
d. Botan. Gartens u. Museums in Berlin-Dahlem, wurde 

v. d. Königl. Akademie v. Wetenschappen in Amsterdam 
z. ordentl. Mitgl. ernannt. — Prof. Dr. Roland Scholl, 
Vorst, d. organ. ehern. Inst. d. Techn. Hochsch. z. Dres¬ 
den, ist v. d. sächs. Akad. d. Wissenschaften z. ordentl. 
Mitgl. d. mathem.-physikal. Klasse gewählt worden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfinderaufgaben. 


Sprechsaal. 


An die 

Schriftleitung der „Umschau“. 

Gestatten Sie mir, zum Aufsatz „Die Werte 
des Ölschiefers“ (Heft 25, S. 408), einige Bemer¬ 
kungen : Das Schwelgas hat nicht 9500, sondern 
höchstens 3500 WE. Der mit 2000 WE angegebene 
Heizwert des Rohschiefers ist wohl ein Ausnahme¬ 
fall, die Württemberg. Ölschiefer besitzen einen 
Heizwert von 1000 bis 1800 WE. Richtig ist daß 
der' Schiefer rd. 30 v. H. brennbare Substanz ent¬ 
hält; aber, und das ist das Wesentliche, diese 
30 v. H. beziehen sich auf das Gewicht. Vom Vo¬ 
lumen bleiben 100 v. H. als Rückstand. Ein Ab¬ 
brand findet also überhaupt nicht statt Die Ver¬ 
wendung des Ölschiefers als Brennstoff dürfte 
praktisch nur dort in Frage kommen, wo die 
hydraulischen Eigenschaften, die die feingemahlene 
Asche hat ausgenützt werden. M. E. ist die Ver¬ 
wertung des Ölschiefers nur dort (wirtschaftlich, 
wo alle bei der Schwelung entstehenden Produkte 
verwendet werden: Das Schwelgas, das öl, der 
Rückstand. Die Gewinnung des im Rohschiefer in 
Form von Schwefeleisen enthaltenen Schwefels er¬ 
höht die Wirtschaftlichkeit. 

Fritz Weise, Ingenieur- 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht f ttr deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Aon Wertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

85. Die zunehmende Verteuerung der Streich¬ 
hölzer macht heute neue Feuerzeuge und 
Zündvorrichtungen, welche wohlfeiler In 
Gebrauch sind, begehrenswert Bei den bekannten 
Zereisenfeuerzeugen (Zündsteinfeuerzeugen) ma c ht 
sich der Mangel an Benzin bemerkbar. Es ist andi 
noch nicht gelungen, den Schwachstrom einer 
Taschenlampenbatterie wirksam zur Einleitung ener 
Zündung auszunützen. Man kannte wohl eiektxkpdte 
Feuerzeuge, bei denen der Zündfunke einer Ballßk 
zur Entflammung einer Benzinlampe benutzt 
aber auch hier ist wieder der Mangel an Bami 
ein Nachteil. Für neue Feuerzeuge möglicfesföptf 
neuem Prinzip beruhend bieten sich sehr 
Wertungsmöglichkeiten. 

’ftl'; 

Nachrichten ans der Prazhig,; 

(Za weiterer Vermittlung Ist die Verwaltung der 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung deu fpfchr 
portos gern bereit.) m 

70. Mittel gegen Hundeflöhe. Man wisclx^ ite 

Hund in lauwarmer Lysollösung, 1 Eßlöffel auf 4yppKf 
Wasser, und bürstet ihn tüchtig. Auf den Boddll^hr 
Hundehütte bringt man eine Lage recht kiesiger 

71. Wärmerohr. Das Wärmerohr, aus SclnranM^ 
hergestellt, kann in jedes Ofenrohr eingeschattef wdRN* 

am und nutzt in vörzflgÜdlir 

jIII Welse einen Teil der A- 

hitze des Ofens, der ***» 
nutzlos in den SchofnHtfli 

^ L , entweichen würde, «t ffete- 

I- 1*' m ■II und Kochzwecken ans. $Jpt 
m%, man das Rauchrohr .-teto 

-— IMI ^nli Schornste * n durch ete. fe- 

—| r fl| H nachbartes Zimmer j j ftw , 

! vL-ljL IR il und schaltet man in dfriWn 
ij ein Wärmerohr eia, sO;haUs 

fTlk tfw es < * ort e * nen 

SB 1 entwickelt genügend Hfl#, 

|j j| || j um angekochte Speisen wii» 

|i 11 ter kochen zu lassen odtf 

S^al|Sii[P I | genügend heiß zit MUk 

Ulll'll 1 Die Abbildung zeigt d§* 
J||||||n*p Wärmerohr in VeitigiUte 
.—mit einem KanoneiurfA OQf 
Firma .J. A. John, AICt#£& 
Wyr Dieser Ofen ist «betittj# 

w m stellbar und verbreusiufili 

Heizmaterial in höchster Wärmeausnutzung. ; ! 


Hinweis. 

Auf den unserer heutigen Nummer beigelejfl£4|ijp|i- 
spekt der Gothaer Lebensversic hern^s- 
bank in Gotha machen wir unsere Leser ganz kih 
ders aufmerksam. 

Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende Betelte 

Czepa: Menstruationsgift. — Fischer: Die W*» 
sorgung der Großstädte mit Milch. —- Liliehf$tO: 
Die elektrischen Erscheinungen im höchsten 
Wegener : Maria Sibylla Merian. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby, Frankfurt a. M.; für den Anzeigenteil: F. C. Meyer, 
Druck der Buchdruckerei Johann Scherz ln Offenbach a. M. 
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Rücksendungen , Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle Betrag 
für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist . Verwaltung der Umschau, 

Das Menstruationsgift. 

Von Dr. raed. et phil. ALOIS CZEPA. 


T m Volke besteht seit alters her die Ansicht, 
1 daß die menstruierende Frau nicht bloß un¬ 
rein sei, sondern daß sie sich zu dieser Zeit in 
einem solchen Zustande befinde, daß sie durch 
ihr bloßes Erscheinen alles mögliche Unheil 
anrichten kann. Die meisten’ Naturvölker 
sperren deshalb menstruierende Frauen in 
eigene Hütten ein und die Völker Europas 
verbieten ihnen gewisse Arbeiten. Die men¬ 
struierende Frau darf nicht in den Wein-Gar¬ 
ten gehen, noch weniger den Weinstock be¬ 
rühren, weil er sonst zugrunde geht. Obst¬ 
bäume in Blüte dürfen von ihr nicht bestiegen 
werden, weil sonst die Blüten verdorren; Obst¬ 
bäume mit Früchten verlieren die Früchte, 
blühen im nächsten Jahre nicht und gehen 
manchmal ganz Zugrunde. Eine Frau soll zur 
Zeit der Menses kein Brot backen, kein Kraut 
einsäuern, keine Früchte einkochen, keine 
Konserven öffnen, weil diese Geschäfte miß¬ 
lingen und die Sachen verderben. In der Ge¬ 
gend um Nürnberg war es im 16. Jahrhundert 
noch üblich, eine menstruierende Frau im 
Garten herumzuführen, wenn die Raupen des 
Kohlweißlings die Beete zu vernichten droh¬ 
ten. In Kappadocien soll man die Kanthariden 
dadurch vertrieben haben, daß man eine men¬ 
struierende Frau mit bis an die Lenden empor¬ 
gehobenen Kleidern durch die Felder führte; 
allerdings mußte das vor Sonnenaufgang ge¬ 
schehen, da sonst die Saaten verdorben wären, 
Denn wo ein Tropfen Menstruationsblut hin¬ 
falle, wirke es wie Scheidewasser. 

Alle diese Geschichten hat man trotz ihrer 
weiten Verbreifung für Aberglauben gehalten 


und als Ausfluß der auf die Urzeit zurückge¬ 
henden Vorstellung betrachtet, daß die Frau 
zur Zeit der Menses eben unrein sei. Und 
trotzdem in einigen großen Blumenhandlungen 
und Konservenfabriken über die im Betriebe 
beschäftigten Frauenspersonen eigene Men¬ 
struationstabellen gehalten werden, um den 
gerade menstruierenden Frauen die Arbeit mit 
den Blumen und den Konserven an diesen 
Tagen zu untersagen, ist die Wissenschaft bis 
vor kurzem achtlos an dieser Volkesstimme 
vorbeigegangen. Und wie schon so oft, hat 
sich auch hier wieder gezeigt, daß in dem so¬ 
genannten Volksaberglauben ein gutes Körn¬ 
chen Wahrheit steckt, entspringend der guten 
Beobachtung und Erfahrung von Jahrhun¬ 
derten. 

Dem bekannten Kinderarzt, Prof. B e 1 a 
Schick in Wien gebührt das Verdienst, 
diese verkannte Anschauung ins Licht der 
wissenschaftlichen Forschung gerückt zu ha¬ 
ben.*) Ein Zufall ließ ihn auf die Ursache auf¬ 
merksam werden. Er erhielt eines Tages einen 
Strauß herrlicher Rosen und gab sie einer sei¬ 
ner Hausgehilfinnen mit dem Ersuchen, sie ins 
Wasser zu stellen. Zu seiner großen Ueber- 
raschung waren am nächsten Morgen alle Ro¬ 
sen welk und verdorrt; ein Teil der Blüten¬ 
blätter lag abgefallen auf dem Tisch. Auf seine 
Frage, was die Hausgehilfin mit den Rosen 
gemacht hätte, erhielt er zur Antwort, daß sie 
sich gar nicht über das Welken der Rosen 


*) Vorgetragen in der Gessllschaft der Ärzte 
in Wien. 
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DR. MED. ET PHIL. ALOIS CZEPA, DAS MENSTRUATIONSGIFT. 


wundere. Sie hätte schon gestern gewußt, daß 
das eintreten werde; denn alle Blumen, die sie 
zur Zeit der Menstruation in die Hand nehme, 
verdorren. 

Schick ging nun daran, diese Angabe nach¬ 
zuprüfen und nfüßte erkennen, daß die Frau 
mit ihren Angaben recht hatte. Er experimen¬ 
tierte mit Anemonen und Chrysanthemen. Er 
ließ Blumen von der menstruierenden Haus¬ 
gehilfin und von einer nicht menstruierenden 
Frau durch 60 Minuten in der Hand halten. 
Während die Blüten der Kontrollperson voll¬ 
ständig frisch blieben, ließen die der men¬ 
struierenden schon nach kurzer Zeit die Köpfe 
hängen, waren nach 16 Stunden mit braunen 
Linien durchzogen, nach weiteren 24 Stunden 
ganz verdorrt und hatten nach 48 Stunden 
die Blätter verloren. 

Er konnte erkennen, daß am ersten Tage 
der Menstruation die Giftwirkung auf die 
Pflanze am stärksten war, am zweiten Tage 
geringer wurde, am dritten Tage einige,Blu¬ 
men sogar frischer aussahen als die Kontrollen 
und am vierten Tage der Menstruation über¬ 
haupt keine Schädigung der Blumen mehr 
nachgewiesen werden konnte. Er konnte 
ferner zeigen, daß nicht alle menstruierende 
Frauen diesen Giftstoff in sich hatten oder 
zur Wirkung kommen lassen, daß bei einigen 
die Schädigung sehr gering war, bei anderen 
überhaupt ausblieb, ein Umstand, der sicher 
den Angaben einzelner den Schein des Schwin¬ 
dels und der Volksmeinung den Charakter des 
Aberglaubens aufgedrückt hat. 

Weitere Versuche bewiesen das Vorhan¬ 
densein des Menstruationsgiftes im Schweiße 
der Achselhöhle und im Blute, das Schick 
dem Ohrläppchen der Menstruierenden ent¬ 
nahm. Und merkwürdig ist dabei die Tat¬ 
sache, daß das Gift nicht im Serum gelöst ist, 
(denn in ihm halten sich die Blüten ganz 
frisch), sondern im Blutkuchen enthalten, also 
wahrscheinlich an die roten Blutkörperchen 
gebunden ist. Selbstverständlich ist es daher, 
daß das Menstruationsblut selbst, das durch 
seine Eigenschaft nicht zu gerinnen und 
schlecht herauszubringende Flecken in die 
Wäsche zu machen, von dem anderen Blute 
unterschieden ist, die Zeichen der Giftwirkung 
im hohen Maße besitzt und diese Wirkung 
auch dann nicht verliert, wenn es auf 150° 
erhitzt wird. 

Die Angabe des Volkes, daß einer men¬ 
struierenden Frau .die Bereitung eines Germ 
(Hefe-) teiges nicht gelinge, besteht zu Recht. 
Bei gleichem Gewicht aller Ingredienzen 
(Hefe, Mehl, Milch, Zucker) und gleicher Zu¬ 
bereitung blieb der Teig der menstruierenden 
Frau um die Hälfte kleiner als der der Kon¬ 


trollperson. Auch hier zeigte sich, daß die 
Wirkung am ersten Tage der Menstruation 
am stärksten ist und bis zum vierten immer 
mehr abnimmt Versuche, den Einfluß auf 
Hefepilze im Gärungskölbchen zu prüfen, er¬ 
gaben wiederholt anfänglich Hemmung der 
Gärung (6—14 Stunden), in anderen Fällen 
an anderen Menstruationstagen dagegen Be¬ 
schleunigung der Gärung, also einen fördern¬ 
den Einfluß auf die Entwicklung der Püze. 
Diese nicht einheitlichen Ergebnisse finden 
wieder einen Widerhall in den Angaben des 
Volkes: am Rhein wird von den Weinbauern 
strenge darauf gesehen, daß keine menstruie¬ 
rende Frau den Keller zur Zeit der Gärung 
des Weines betritt, da sonst die Gärung zu 
rasch vor sich geht und der Wein über die 
Bottiche fließt. — 

Daß im Blute der menstruierenden Frau 
ein Gift treibt, ist nunmehr Tatsache. Aufgabe 
der Forschung wird es nun sein, die Natur die¬ 
ses Giftes, den Ort seiner Entstehung im Or¬ 
ganismus und seine Wirkung zu ergründen. 
Das Gift muß eine merkwürdige Beschaffen¬ 
heit haben, daß es auf die Pflanzen, deren 
starke Oberhaut dem Eindringen von Dämp¬ 
fen und Flüssigkeiten doch einen großen 
Widerstand entgegensetzt, eine so rasche und 
so absolut tötliche Wirkung haben kann. 
Gummihandschuhe scheint es zum Teile 
durchdringen zu können. 

Als Ort der Entstehung des Giftes wird 
man aus naheliegenden Gründen das weib¬ 
liche Genitale anzusehen geneigt sein. Durch 
frühere Untersuchungen ist bekannt daß die 
Uterusschleimhaut große Mengen Arsenik 
speichert und daß das Menstruationsblut stark 
arsenikhaltig ist, so daß einige Forscher den 
Menstruationsvorgang als eine Wirkung des 
in den Uterusdrüsen gestauten arsenikhaltigen 
Sekretes auf das umgebende Gewebe ansehen 
wollten. Doch nach den Versuchen Schicks 
hat eine Arseniklösung wohl einen schädigen¬ 
den, aber bei weitem keinen so hochgradigen 
Einfluß auf die Pflanzen. Viel, wahrschein¬ 
licher ist es, daß das Menotoxin mit dem Se¬ 
krete des corpus luteum identisch ist, das 
eine starke Giftwirkung äußert Die Be¬ 
schwerden bei dem „Unwohlsein“ *der 
Frauen sind gewiß auf das im Körper 
zirkulierende Gift zurückzuführen, das bei 
der Menstruation aus dem Körper ausgeschie¬ 
den wird. Diese giftigen Substanzen konnten 
experimentell im Serum nachgewiesen wer¬ 
den. Spritzt man einem Frosch, ob nun 
männlich oder weiblich Ovarialextrakt in den 
Rückenlymphraum, so bekommt das Tier 
Ödeme und geht in einigen Tagen zugrunde. 
Auch auf Bakterien wirkt der Ovarialextrakt 






Alb, Fischer, Die Versorgung der Grosstädte Mrr Milch 


fife unterstell zur ' Gemnnund vim mxt glasierten 

Zfeytzlfir 'ij&iM. oh waschbarer Stall gösse und lichten Fen&crü 


ehr großer .Baustein zu dem .Gebäude 
unserer Krkcmnni* liimmgeriigt werden, Und 
Wieder Verde« wir sehen, daß die Lösung 
einer Präge töne Umcahi anderer an die t)tet* 
fläche bringe# Wir/L und daß die Lösung 
Rätsels tausend neue mit sich bringt. Aber das 
ist eben das Leben der Wissenschaft, daß sie 
zu keinem Abschlüsse korrifnt, das wäre ihr 
Feind, ihr Tod, 


vielfach den Großstädten im Ausland als 
Muster, so daß auf diesem Gebiet die deutsche 
milch wi rtsch.afHiebe Maschinenimiustrie als 
führend anerkannt wird. 

Entsprechend ihrer sozialen Be'deütnng ist 
die Aufgabe dieser städtischen Mllehhöfe 
außerordentlich wichtig. Esr liegt ihnen nicht 
nur die Verleitung und Verteilung der Milch 
ob. sondern ilt^ Änlgab.e ist .es-’ auch, die 
Prod.uk tionsgebiete arid den Transport der 
Milch jbl$ zum Milchhöf und weiter bis tum 
Maushalt der Verbraucher zu überwachen’ 

Die nach gesuuclheitf»chen Vorschriften ge- 
WOnwene and behandelte Milch wird im Milch¬ 
höf gesammelt und zunächst im eigenen La- 
horattrftam eingehend auf Ihre Beschaffenheit 
untersucht, Von diesem Befund Wird es ab- 
hängen, ob die Milch, als Vorzugsmilch ohne 
Weitere Behandlung direkt in den Handel ge- 
toiigb O&r ob skfÄe Mi $precUemle Behänd- 


Die Versorgung der Großstädte 
mit Milch. 

Von ALB FISCHER, Ber^dorj. 

D er großstädtische MJlchhandel w#r’ von 
jeher Zentralisationsbestrebuügen abhold. 
Meist lag er in Händen aÜerklGnster Untcr- 
nehmungem ;dje von vornherein mit wirt¬ 
schaftlichen 


torgetf behaftet waren Viel¬ 
fach nur dadurch sich Mbenstähig erhalten 
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Zentrifugalkraft herbeigeffthrt wird. 
.Es ist erwieset), daß diese Reini¬ 
gung weit wirksamer ist als die 
früher übliche durch Seihtücher 
Die AI fa-Reärtigiingsseparatoren be>- 
sitzen Stahltrorottteln, die sich mit 
einer Geschwindigkeit von frfXi Um¬ 
drehungen iw der Minute drehen 
und bis stu 4800 Ltr. in der Stunde 
leisten. Der Reinigung folgt die 
Erhitzung der Milch, der einzige 
für den modernen Großbetrieb 
gangbare Weg, um die Milch von 
Krankheitskeimen zu befreien 
Auch hier hat die neuere For¬ 
schung mit dem früher üblichen 
Verfahren, der sog. Hocherhitzung 
auf 180“ G< uhd darüber, aöige- 
rä'jirnt. Durch 0eip Höcherbtöhng 
wurde woHÜ der Zweck, die Milch 
von Krankbeitekcimett zu befrefetK 
erreicht, aber die Milch verlor den 
Charakter als Roh.miiclt und wurde auch im 
Goschmack merklich beeinflußt; in dieser Be¬ 
ziehung ist der Konsum sehr emhöndßeb. 
Durch neuere Versucht* ist einwandfrei hach- 
gewicsten, daß derselbe Zweck auch ohne Be¬ 
einträchtigung der Milch durch die Oauerer- 
hitzung er reicht wird. Das Verfahren kenn¬ 
zeichnet sich dadurch, daß eine Temperatur 
von 4- 63® C. in Anwendung kommt, diese 
aber während 30 Minuten auf die Milch efn- 
*,viikt. Oie Apparatur für dieses Verfahren ist 
sehr einfach; sie besteht aus einem Erhitzer, 


. Pig & 

]Ö»tf Mi*Ch -Wird di»feil dl! Filier u. » )f, UU: ! *it;or-rIuiz» i t)$W a «TtG {h) 
&ctei!$t,*'l£ti: '^r.;.S‘ie-.3U all! 63 ö erlittst wird pje Hilf di«3e Wt-ise 

mkiidimtrs p ÄÜleii--y4r4-:^;^k^ L :Klihl«r. fepmapt -(4) und &uf fasT jfi: 
abfcekßhlf FF 


timg als gewöhnliche Koiisutnmikh erführt, 
oder ob sie zu Produkten, wie Butter, Käse 
a. s. w. verarbeitet wird. 

Vorzugsmilch ist unter Beobachtung 
allergrößter Reinlichkeit von Kühen gewon¬ 
nen. deren Gesundheit tierärztlich überwacht 
Wird. Di« Milch wird sofort nach dem Mel¬ 
ken durch Wattehuer gereinigt und tiefge¬ 
kühlt. sie gelangt meist Ohne weitere Be¬ 
handlung, höchstens daß sie nochmals gerei¬ 
nigt und nachgekdhlt Wifd, zur Verteilung, 
Pie gewöhnliche K on s um- oder Markt- 

m i I ch gelangt _ 

nach der Fest- 1 ; ■ 

Stellung des Ge- i . ■" 

Wichtes über ge- t F-i 
wöfuiiiehe Vor- • j 
reiniger in große .. 4 

Aumahmebehäl- ,, 4*. H 

ter und flieht 
von hier den </ ■; 

Retnigungsyor- . 
richtur.gen zw 
Die städtischen 
Molke feiori be> 
nutzen für ök ~ i’ 

pW Zweck .Ä 
ausschließlich 
fnaschinetleVör- 
rieh tunken m 
jPörrn von Sepa¬ 
ratoren, bei wel¬ 
chen die Ab- 
Scheidung et¬ 
waiger 
Schniuizteile 
mit Hilfe der 






Mitehßtiiiteer MüChw/aKe MücbbebäUcr ftückßabewage 

Fig- 3 Älitchannahmeiaum mit Aptruqp,paraien. 
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FiibL rerarbeiiunffsraUfH im ftrctäbtitriefi: -trat lieinifrungvieitarator. (a), Brhit: 
und I?au<r$r!hitzt*n#ßum*ne Icc). 


in welchem Ule Milch C vtü&ziixi 

wird und einigen DinieTerhitÄiin^swannciL m 
welchen- die Milch wahrend 30 Mituiten 
der gleichen Temperatur erhalten wird. Dann 
wird die MHch durch Hebevorrichtungen auf 
die Milchkühler gefördert und hier mittels 
maschinell erzeugter Käfte auf nahezu & C 
abgekiihit in graften BehfiHeriK ,dk 
^Vrirmeein^iralilüiig geschiitzt sind, wird die 
Milch bis zur Abgabe an »Jeu Konsum unfbe¬ 
wahrt ; \';V i V ■’ ’ 

Die Form des V e r k aufs Hängt von ört¬ 
lichen Verhältnissen ab. in Städten wird die 
Milch vielfach in Planchen abgegeben. In die¬ 
sem Fall sind m du: Autbi'Wahrmigsbelmlier 
Mascbentüjhnäschinen uuResehtesseri, 

Größere Güter oder Milchsamiuclstcllen in 
der Nähe v’rm G'rot&iädjten liefern off direkt 
au die städtische Kimd.sehntt, für derartige 
Weine Mjldianstalten gibt es kleine Anlagen, 
wie sie di£ Abbildung 3 darstellt. Dieses Bild 
veramsehaulieht tten Betnebsgang einer städti¬ 
schen Molkerei, nur muß map .sich Vorstehern 
daß städtische Miiclihöfe emsfuechend ihrer 
Milemuenge Apparate von weit größeren Ab- 
tdc.s.siuigen benötigen. (Ajbb. -4): 

Oft wird die Milch eines jeden Ver¬ 
brauchers für sich allein bchmuleft. wOzii Geh 


der .Flaschenmilchvertrieb besonders gm eig¬ 
net. Da gerade die GlasflasChe eine büchte 
Kofttrolte in Bfcfttig ayi Reih^ung zuläift* so 
mat>ö;deu m Gksltecften 

äbs die h^gicbis'cdit Form des ; Miiel?irAndels 
anSehen. Die am besonderen Maschinen ge¬ 
reinigten Flaschen werden; auf der Fullma- 
seftinib mit der vorher durch den Aifa-Svpä- : 
raior gereinigten Milch gefüllt und dann m 
eigenartig konstruiert en Flasciicupasteuren 
eten-r Duuererhiuung unterzogen. Nach der 
Frhitztmg werden dfe Flaschen gekühlt und 
hf$ Zjir Abgabe an den Konsum in gekühlten 
Räumen auf tu wahr!. 

ftter csnrde lediglich der Arbeitsgang für 
die Vereitelung öer Konsummilcb erläutert, 
die Aufgabe, cm cs städtischen Milchhotes »H 
ahm, wie schon augedeutet, sehr; Vielseitig, 
es muß eine grölte .Anzahl Hilfsmaschinen vor¬ 
handen sein, wie Pumpen, flaschen und Kan- 
rieh. ReimgungsirkescfrinefbFlasuHeHfiilhTUjSChi- 
ften üsw. Außerdem wird ihr Frhdnusgs- 
i cvcvlse viel Dampf benötigt. Da wir unter den 
heutigen Verliähuisken Kohlen sparen rmfeenV 
SO nutzt man den m den Dampfkesseln er. 
zeigten Dampf Äuttj&feter Sb für Kräf tewecke 
mi> und leitet gr.vf. den’Abdampf, nach den Kr- 
hhzufigsäpparateiv Für iten großem Kältebe- 
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darf einer städtischen Molkerei sind beson¬ 
dere Kältemaschinen vorgesehen, die die 
künstliche Kälte billiger liefern als Nattireis- 
kälte. 

Es ist ferner zu beachten, daß sich die 
Kurven der Milchanlieferung und des Absatzes 
niemals decken. Da die Milch als Naturpro¬ 
dukt niemals aufgespeichert werden kann, 
mußte die Wirtschaftlichkeit eines derartigen 
Unternehmens durch unverkauft gebliebene 
Milch bald eine Grenze finden. Aus diesem 
Grunde müssen auch Maschinen vorhanden 
sein, um die übrig gebliebene Milch zusammen 
mit der Milch, die sich bei der Ankunftsprobe 
als nicht einwandfrei erwiesen hat, zu Butter 
und Käse zu verarbeiten. 

Selbstverständlich müssen alle Maschinen, 
die zur Verarbeitung von Milch oder Milch¬ 
produkten dienen, den höchsten Anforde¬ 
rungen in Bezug auf leichteste Reinigungs¬ 
möglichkeiten entsprechen und diesen An¬ 
sprüchen genügen unsere deutschen Kon¬ 
struktionen in jeder Beziehung, sie werden 
aus diesem Grunde auch in allen Milchwirt¬ 
schaft treibenden Ländeöl angewandt. Eine 
große Anzahl deutscher Molkereimaschinen 
findet man in mustergültigen ausländischen 
Molkereianlagen. 

Die elektrischen Erscheinungen im 
höchsten Vacuum/) 

Von Prof. Dr. J. E. LILIENFELD. 

E ine der Grundannahmen, welche in der physi¬ 
kalischen Wissenschaft gemacht werden, ist 
die, daß es zwei Arten Elektrizität gibt: 
die positive und die negative. Eine jede dieser 
Elektrizitätsarten kann unabhängig von der ande¬ 
ren bestehen; gleiche Mengen entgegengesetzter 
Art heben ihre Wirkung nach außen gegenseitig auf. 

Diese ursprüngliche Vorstellung zweier Elektri¬ 
zitätsarten ist infolge der Erfahrungen der letzten 
Jahrzehnte immer mehr dahin spezialisiert worden, 
daß die negative Elektrizität in lauter 
Teilchen gleicher Größe (quantenhaft) zer¬ 
teilt und an einen Träger eigener Art — an das 
Eiektron — gebunden ist, dessen Masse rund zwei- 
tausendmal kleiner ist als diejenige eines Wasser- 
stoffatomes. Im Gegensätze dazu soll die posi¬ 
tive Elektrizität nie anders als an Atome bezw. 


*) Kurzer Bericht über die einschlägigen Arbeiten 
des Verfassers: „Die Elektrizitätslcitung im extremen 
Vakuum“, Annalen der Physik, 4. Folge, Bd. 32, S. 673— 
738, 1910; Ami. d. Phys., 4. Folge. Bd. 43. S. 24—46. 
1914 und „Zur Hochvakuumentladung“, Ann. d. Phys. 
Heft 2, Februar 1920. Man vergleiche den Aufsatz „Die 
Hochvakuumröntgenröhren“, im Jahrbuch der Radio¬ 
aktivität und Elektronik. XVI. Band. 2. Heft, S. 105—189. 
1919. In diesen Arbeiten wird man auch die übrige Lite¬ 
ratur über den Gegenstand zusammeiigestellt finden. 


Moleküle gekettet Vorkommen, also nicht anders, 
als in der Gestalt von „positiven“ Jonen“.*) 

Denkt man also einen von der Materie voll¬ 
ständig befreiten Raum — den wir absolutes 
Vakuum nennen wollen — und fragt ganz grund¬ 
sätzlich, ob und wie elektrischer Strom in diesem 
Raume bestehen kann, so lautet — gemäß den an¬ 
gedeuteten Vorstellungen — die Antwort: eine 
„elektrische Entladung“ ohne jede Beteiligung von 
Materie ist sehr wohl möglich. Sie wird sich aber 
dadurch auszeichnen, daß positive Elektrizitäts¬ 
träger nicht auftreten werden: der gesamte Strom¬ 
transport wird bei diesem — im absoluten Vakuum 



ausgeführt zu denkenden — Gedankenexperi¬ 
ment vielmehr von negativen Trägern, den Elek¬ 
tronen, besorgt werden. Die Elektronen werden an 
der negativen Elektrode (Kothode) K (Eig. I) ins 
absolute Vakuum treten, an der positiven Elektrode 
(Anode) A aber das Vakuum wieder verlassen und 
in die Leitung übergehen. 

Uber dieses einfache Gedankenexperiment 
kann eine recht einleuchtende Überlegung an¬ 
gestellt werden. Die die Kathode verlassen¬ 
den Elektronen bewegen sich mit endlicher 
Geschwindigkeit auf die Anode zu. Folglich 
vergeht eine endliche Zeitspanne zwischen 
dem Zeitpunkte, an welchem die Elektronen die 
Kathode verlassen und dem anderen Zeitpunkte, an 
welchem sie die Anode erreichen. Während dieser 
Zeitspanne weilen die Elektronen in dem Raume 
zwischen den beiden Elektroden. Dadurch wird eine 
negative Aufladung dieses Raumes — dem Sprach- 
gebrauche gemäß eine „negative Raumladung“ — 
bedingt. Das Bestehen der negativen Raumladung 
übt — entsprechend dem Grundsätze, daß gleich¬ 
namige Elektrizitäten einander abstoßen — eine ab¬ 
stoßende Wirkung auf die an der Kathode in den 
Raum übergehen sollenden Elektronen aus und er¬ 
schwert dadurch den Stromübergang. Das drückt 
sich darin aus, daß die die Entladung betätigende 


*) Es gibt auch „negative Ionen.“ Man denkt sich 
ganz allgemein, daß aus einem neutralen Atom bezw. 
Molekül ein negatives Ion dadurch entsteht, daß ein 
Elektron angelagert wird, während das positive Ion 
durch Abspaltung eines Elektrons sich bildet. Die Große 
der elektrischen Ladung, welche der Bildung positiver 
und negativer Elektrizitätsträger zugrundeliegt, die „Ele- 
mentarladung“ wäre also dieser Anschauung gemäß 
stets dieselbe. Auf die dieser Vorstellung wider¬ 
sprechenden Arbeiten Ehren hufts wird in der Fuß¬ 
note auf S. 457 kurz eingegangen werden. 
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Stromquelle E (Fig. I) — eine Akkumulatoren¬ 
batterie oder eine Dynamomaschine — eine umso 
höhere Spannung liefern muß, je stärker der Elek¬ 
tronenstrom, also je höher die Entladungsstrom¬ 
stärke im absoluten Vakuum zu sein hat. 

Wie mehrmals hervorgehoben wurde, gelten die 
obigen Betrachtungen ausschließlich fßr den Fall, 
daß innerhalb der die Elektroden umgebenden 
Glashülle G absolutes Vakuum herrscht, also kein 
einziges Molekül im Raume vorhanden ist. Wir 
wollen uns nun die Frage vorlegen, welcher Än¬ 
derung die Erscheinungen unterliegen, wenn eine 
geringe Gasspur in das Vakuum — etwa durch das 
Ventil V — hinein gelassen wird, während man eine 
bestimmte Entladungsstromstärke aufrecht erhält. 
Man muß sich vergegenwärtigen, daß die Anwesen¬ 
heit der ersten Gasmoleküle die Möglichkeit des 
Auftretens positiver Ionen bedingt. Wenn nämlich 
Elektronen mit hinreichender Geschwindigkeit und 
in großer Zahl in einem Moleküle enthaltenden 
Raume sich bewegen, so ist die Wahrscheinlichkeit 
des Zusammenprallens der Elektronen mit den Mole¬ 
külen eine sehr bedeutende. Bei einem solchen Zu¬ 
sammenprall werden von den Molekülen neue 
Elektronen abgespalten — der Physiker spricht von 
einer durch „Stossionisation“ bedingten Bildung 
positiver Ionen. Die Anwesenheit solcher positiver 
Ladungen wirkt offenbar dahin, daß ein Teil der 
negativen Raumladung neutralisiert wird. Mit an¬ 
deren Worten: durch das Auftreten der ersten Gas¬ 
spur wird die Raumladung verringert. Dadurch 
wird aber der Übertritt der Elektronen aus der Ka¬ 
thode ins Vakuum erleichtert, sodaß die zur Ein¬ 
leitung der gleichen Entladungsstromstärke erfor¬ 
derliche Spannung bei Anwesenheit von Gasspuren 
im Raume kleiner als diejenige im absoluten Va¬ 
kuum ist. Der Strom wird liier mit zunehmender 
Spannung schneller als im absoluten Vakuum 
wachsen. 

Unser Gedankenexperiment soll nun weiter 
fortgesetzt werden, indem wir das Ventil V ganz 
wenig offen lassen sodaß die Gasdichte innerhalb 
der Glashülle G ganz allmählich zunimmt. Beurteilt 
mar das, was nun geschehen wird, vom Gesichts¬ 
punkte der Raumladung, so wird man nichts ande¬ 
res Voraussagen können, als daß die Raumladung 
immer abnehmen und daß Hand in Hand da¬ 
mit die zur Aufrechterhaltung einer vorgegebenen 
Stromstärke erforderliche Spannung immer gerin¬ 
ger werden wird. 

Der Gesichtspunkt der Raumladung ist aber 
ein allzu einseitiger, denn durch das in immer 
größerer Dichte hinzutretende Gas wird der Strom¬ 
übergang noch in einer anderen Weise beeinflußt. 
Das Auftreten erheblicher Gasdichte bedingt näm¬ 
lich eine Störung der geordneten, stromtranspor¬ 
tierenden Elektronenbewegung. Denn je dichter das 
Gas, umso geringer ist die Chance eines Elektrons, 
den Weg von der Kathode K zur Anode A gerad¬ 
linig zurücklegen zu können, ohne unterwegs auf 
ein Molekül zu stoßen und so von der vorgeschrie¬ 
benen Bahn abgelenkt zu werden. Insofern wird 
durch die Erhöhung der Gasdichte eine Erschwe¬ 
rung des Elektrizitätstransportes bedingt. 

Diese Erschwerung wird von einer bestimmten 
Gasdichte aufwärts so bedeutend, daß mit fortschrei¬ 



tender Erhöhung der Gasdichte die mit der Ver¬ 
minderung der Raumladung zusammenhängende 
Erleichterung der Entladung aufgewogen, ja 
sogar tiberboten werden wird. Die mit zunehmender 
Gasdichte erfolgende Änderung der zur Aufrechter¬ 
haltung eines vorgegebenen Stromes benötigte Span¬ 
nung wird also die im Schaubild Fig. 2 schematisch 
angedeutete sein: die bei der Gasdichte d 

— O von der negativen Raumladung 
bedingte Spannung v wird durch die 
ersten Gasspuren verringert, erreicht 
ein Minimum und steigt dann mit wei¬ 
ter zunehmender Gasdichte wieder 
an.*) 

Von größtem Interesse ist die Frage, was mit 
der Energie geschieht* welche von der Akku¬ 
mulatorenbatterie E an unsere Entladungsstrecke 
abgegeben wird. Dem Satze von der Erhaltung der 
Energie zufolge kann diese von der Akkumulato¬ 
renbatterie E geleistete Arbeit nicht verschwinden 

— wo und in welcher Form wird sie demnach auf- 
treten? Setzt man zunächst wieder absolutes Va¬ 
kuum voraus, so ist die Antwort leicht zu finden. 
Die von der Kathode gelieferten Elektronen wer¬ 
den im Felde zwischen den Elektroden beschleunigt 
und nehmen die Energie in Gestalt kinetischer 
Energie auf. Man kann sich das so denken, daß 
die negativ aufgeladenen Elektronen von der posi¬ 
tiv aufgeladenen Anode angezogen werden wie 
ein von einem Turme fallen gelassener Stein von 
der Erde angezogen wird. Ebenso wie der Stein 
mit voller Geschwindigkeit auf die Erde aufprallt 
und dabei seine Energie in Wärme umsetzt, prallt 
in unserem Falle das Elektron auf die Anode auf 
und erhitzt sie. Es ergibt sich also der Satz: 

Die gesamte*) Energie des Ent¬ 
ladungsvorgangs wird — absolutes 
Vakuum vorausgesetzt — in Gestalt 
von Wärme an die Anode abgegeben. 

Denkt man sich aber Gasmoleküle in der Ent¬ 
ladungsstrecke anwesend, so verliert der Satz seine 
Gültigkeit. Die zwischen Elektronen und Gasmolektilen 
stattfindenden Zusammenstöße bedingen dann, daß 


•) Der aus Schaubild Fig. 2 ersichtliche Sachverhalt 
ist erstmalig von mir nicht nur beobachtet, sondern auch 
in der dargestellten Weise gedeutet worden. 

•) Streng genommen wird ein geringer BruchteU der 
Elektronenenergie beim Aufprall auf die Anode in Strah¬ 
lung (Röntgenstrahlung) umgesetzt. Der Bruchteil ist aber 
bei den hier in Frage kommenden Spannungen kleiner 
als ein Tausendstel des Energiebetrages, und es kann 
demnach von seiner Erörterung abgesehen werden. 
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ein Teil der Elektronenenergie unterwegs — noch 
bevor die Elektronen auf die Anode aufprallen — 
durch die den StoB begleitende Ablenkung der 
Teilchen abgespaltet und seitlich an die Glaswand 
G abgegeben wird, welche sich demzufolge erhitzt 
Man muß sich dabei vorstellen, daß durch auf die 
Glaswand aufprallende und da etwa hängen blei¬ 
bende Elektronen eine dauernde negative Aufladung 
der Glaswand — welche Aufladung ja ferneren 
Elektronenstoß und also anhaltende Erwärmung 
verhindern würde — deshalb nicht entsteht, weil 
die vorhandenen positiven Ionen eine negative Auf¬ 
ladung der Glaswand zu beseitigen imstande ist. 

Wie weit läßt sich nun das an Hand 
der Fig. 1 beschriebene Gedanken¬ 
experiment verwirklichen? 

Für die Beantwortung dieser Frage kommt es auf 
zweierlei an. E r s t e n s auf die Herstellung einer Ka¬ 
thode K, an welcher dauernd zahlreiche Elek¬ 
tronen abgegeben werden. Zweitens aber auf 
die Frage, inwieweit es unsere heutigen experi¬ 
mentellen Hilfsmittel gestatten, uns der Idealbedin¬ 
gung eines absoluten Vakuums zu nähern. 
Alle anderen Teile des Versuches können mit Hilfe 
des alltäglichen physikalischen Arbeitsgeräts ver¬ 
wirklicht werden. 

Eine zahlreiche Elektronen dauernd abgebende 
Kathode steht dem Physiker wirklich zur Ver¬ 
fügung. Es ist schon bei der Herstellung der ersten 
Glühlampen (Edison), aufgefallen, daß ein glü¬ 
hender Kohlefaden, später, daß ein glühender Me¬ 
talldraht negative Elektrizität abgibt. Diese Er¬ 
scheinung ist von Richardson und seinen 
Schülern dahingehend klargestellt worden, daß 
durch Erhitzung die im Metall stets enthaltenen 
Elektronen in eine lebhafte Bewegung geraten und 
sich vom Metalle loslösen können, weil sie durch 
die Erhöhung der Bewegungsenergie die Fähigkeit 
erlangen, die Oberflächenkraft zu überwinden, 
welche bei tieferen Temperaturen den Austritt der 
Elektronen verhindert. Demgemäß hat man die 
Kathode K der Fig. 1 nur als einen von einer be¬ 
sonderen kleinen Akkumulatorenbatterie H geglüh¬ 
ten Metallfaden auszubilden, um die an diesen 
Teil der Versuchsanordnung geknüpfte Voraus¬ 
setzung des Gedankenexperiments verwirklicht zu 
sehen. 

Die zweite der beiden Fragen — nämlich die 
Realisierbarkeit eines genügend hohen Va¬ 
kuums — kann nicht in der gleichen, einfachen 
Weise beantwortet werden. Hier muß man sich 
folgendes vergegenwärtigen. In einem Kubikzenti¬ 
meter Gas bei Atmosphärendruck und 0° C. sind 
2,77 • 10 19 Moleküle (Loschmidtsche Zahl) enthal¬ 
ten. Diese Gasdichte kann unter Anwendung der 
besten, sehr bedeutende technische Hilfsmittel er¬ 
fordernden Evakuierungsmethoden — moderner 
Pumpen, tiefer Temperaturen und Absorptionsver¬ 
fahren*) auf schätzungsweise W° Moleküle im Ku- 


•) Zum Zwecke der Herstellung extremer Gasver¬ 
dünnungen ist eine Gasverflüssigungsanlage (Tief-Tem¬ 
peraturanlage) unentbehrlich. An das Leipziger Physi¬ 
kalische Institut wurde eine solche Anlage angegliedert, 
welche es gestattet, bis zur Temperatur des gefrierenden 
Wasserstoffs herunterzukommen. Ein erstrebenswertes 
Ziel ist die Fortsetzung der Hochvakuumversuche unter 
Zuhilfenahme flüssigen Heliums. 


bikzentimeter herabgesetzt werden. Ob diese an 
sich doch noch recht ansehnliche Gasdichte bereits 
gering genug ist, um die am Gedankenexperiment, 
Fig. 1, theoretisch abgeleiteten Zusammenhänge 
der Beobachtung zugänglich zu machen — das 
läßt sich lediglich auf dem Wege des Ex¬ 
periments (Stromspannungsmessung) entscheiden. 
In der Tat habe ich Beobachtungen 
ausgeführt und beschrieben, welche 
dem im Schaubild Fig. 2 dargestell¬ 
ten Gang der Erscheinungen vollauf 
entsprechen. 

Am beachtenswertesten erscheint aber die Tat¬ 
sache, daß Versuchsanordnungen hergestellt werden 
können, in denen die Raumladung Null wird und 
in denen der die Übertragung der gesamten Ent¬ 
ladungsenergie an die Anode in Form von Wärme 
fordernde Satz nicht güt. Ein Beispiel einer 
solchen Anordnung ist in Fig. 3 abgebildet. 
Es ist dies ein Rohr mit einer Glühkathode 
K und zwei Anoden Ai und A*. Die Anoden 
sind in gleichweiten zylindrischen Rohren Ci, C* 
von etwa 20 mm lichter Weite, aber von sehr 
verschiedener Länge angeordnet. Die Länge 
cts Rohres Ci betrug in einem Versuch 80 mm, 
diejenige von C 2 aber 700 mm. Unter diesen Um¬ 
ständen ist die für die Aufrechterhaltung eines vor¬ 
gegebenen Entladungsstromes nach der weiter ent¬ 
fernten Anode A 2 erforderliche Spannung um ein 
Vielfaches größer als die nach der näher gelegenen 
Anode Aj benötigte Spannung. Demgemäß wäre zu 
erwarten, daß bei der gleichen vorgegebenen 
Stromstärke A 2 bedeutend heißer wird als Ai. Der 
Versuch ergibt aber, daß die an die Anode 
abgegebene Wärmemenge in beiden 
Fällen innerhalb der Meßfehlergren¬ 
zen die gleiche ist. 

Dabei wird der bei weitem überwiegende Teü 
der Energie der Entladung an die Glaswand abge¬ 
geben derart, daß selbst das 700 mm lange Rohr 
Ca seiner ganzen Länge nach sich gleichmäßig er¬ 
hitzt und zwar auf eine Temperatur bis zu 300 ♦ 
Celsius. Den Anoden teilt sich nur ein verhältnis¬ 
mäßig geringer Bruchteil der Entladungsenergie 
mit. Dem physikalischen Sprachgebrauche gemäß 
ist das so zu fassen, daß man sagt, in dem Ent¬ 
ladungsgebilde bestehe eine ungeordnete Bewe¬ 
gung, deren Energie bei weitem die Energie der ge¬ 
ordneten, stromtransportierenden Bewegung über¬ 
wiegt. 

Sofern die bisher mitgeteilten Tatsachen in Be¬ 
tracht kommen, liegt die Annahme am nächsten, 
daß an den außerordentlichen Abweichungen von 
dem fürs absolute Vakuum abgeleiteten IdealfaDe 
die Ionisation der Gasreste verantwortlich zu ma¬ 
chen ist, welche besonders dadurch begünstigt wird, 
daß in den zylindrischen Entladungsbahnen der 
Fig. 3 fraglos eine außerordentliche Dichte lebhaft 
bewegter Elektronen bei einem vergleichsweise 
wenig dichten Gasinhalt besteht. Die Annahme der 
Ionisation wurde denn auch von mir in meinen aller¬ 
ersten, das Hochvakuumgebiet berührenden Arbei¬ 
ten gemacht. Fortgesetzte Beobachtungen lehrten 
aber bald, daß diese Erklärung bei weitem nicht 
alle Erscheinungen befriedigend zu erklären 
gestattet. Und zwar hauptsächlich deshalb, weil 
sämtliche beobachtbaren Größen so gut wie 
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gar keine Änderung 
erfahren, wenn die 
Gasdichte selbst in 
weiten Grenzen va¬ 
riiert wird; voraus¬ 
gesetzt, daß die 
Änderungen der 
Gasdichte sich in 
einem Bereiche ge¬ 
nügend tiefer 
Drucke abspieien.*) 

Es erscheint demnach äußerst unwahrscheinlich, 
daß es die Ionisation der Gasreste sein könnte, 
welche die Abweichungen von den theoretischen 
Folgerungen bedingt. 

Wenn wir den die experimentellen Ergebnisse 
beschreibenden Teil dieses Aufsatzes mit dem 
am Anfang behandelten Gedankenexperiment nach 
Fig. 1 vergleichen, können wir also folgendes zu¬ 
sammenfassend aussagen. 

Es gibt eine Klasse von experimentell eingehend 
studierten Entladungserscheinungen im Hoch¬ 
vakuum, welche mit den Folgerungen der Theorie 
rein negativer Raumladung nicht übereinstimmen. 
Um diese Erscheinungen begrifflich (mathematisch) 
dai zustellen, sind wir gezwungen, außer den nega¬ 
tiven Ladungsträgern (Elektronen) auch posi¬ 
tive Ladungen als im höchsten erreichbaren 
Vakuum bestehend anzunehmen. 

Für eine derartige Darstellung einiger 
Seiten der Erscheinung ist es völlig gleichgil- 
tig, ob man sich diese positiven Ladungen als durch 
Stoßionisation aus den Gasresten gebildete Ionen 
oder sonstwie entstanden denkt — es genügt für 
diesen engeren Zweck das Bestehen positiver 
Ladungen irgendwelcher Art als Tatsache anzuer¬ 
kennen. 

Will man aber ein von Widersprüchen freies 
Bild der Beobachtungsresultate in ihrem vollen 
Umfange entwerfen, so erscheint es nicht mög¬ 
lich, in befriedigender Weise einzig und allein mit 
der Annahme einer Ionisation der Gasreste auszu¬ 
kommen. Eine Erklärungsmöglichkeit, welche in¬ 
sofern am nächsten liegt, als sie die weitgehende 
Unabhängigkeit der Erscheinungen von der Gas¬ 
dichte ohne weiteres verständlich erscheinen läßt, 
ist durch die von mir eingeführte Annahme gegeben, 
daß positive Elektrizitätsmengen in zunächst nicht 


•) Die Tatsache der Unabhängigkeit der Entladungs¬ 
erscheinungen von der Gasdichte im Hochvakuum, die 
zuerst von mir gefunden und beschrieben wurde, ist für 
die Technik von grundlegender Bedeutung. Es ergibt 
sich aus ihr die Vorschrift, daß, wenn man die außer¬ 
ordentliche Unkonstanz der früheren Entladungsröhren be¬ 
seitigen will, man nur genügend hoch zu evakuieren 
brauche. Da die Evakuierungstechnik von mir ebenfalls 
angegeben war, war die Vorschrift glatt ausführbar. Auf 
dieser Grundlage entstanden die modernen Hochvakuum- 
Röntgenröhren, deren erste Konstruktionen von mir 
stammten; ferner die Sende- und Verstärkerröhren, 
welche in der drahtlosen Telegraphie und Telephonie, 
auch in der gewöhnlichen Telephonie und auf anderen 
Gebieten neue Entwicklungsmöglichkeiten erschlossen. 


näher bestimmter 
Weise — kontinuier- 
lieh verteilt oder an 
diskrete Träger 
quantenhaft gebun¬ 
den — im Entla¬ 
dungsgebilde entste¬ 
hen, wenn die Raum¬ 
dichte der negati- 
tiven Elektronen 
einen bestimmten 
Grenzwert überschreitet. Dieser Vorstellung zu¬ 
folge wären es also von den Gasresten un¬ 
abhängige, positive Ladungen, welche 
die negative Raumladung aufheben und hiermit auch 
die anderen Abweichungen von der Theorie be¬ 
dingen. Freilich muß man sich darüber klar sein, 
daß durch die Annahme solcher positiver Ladungen*) 
— vom allgemeinen naturwissenschaftlichen Stand¬ 
punkt gesehen — eine grundsätzlich neue Vorstel¬ 
lung von großer Tragweite eingeführt wird, näm¬ 
lich die Möglichkeit, einen Dissoziationszu¬ 
stand in dem von Materie freien leeren Raume 
herzustellen. In diesem Zusammenhänge sei noch 
kurz darauf hingewiesen, daß auch die an der 
Antikathode von Röntgenröhren auftretenden Er¬ 
scheinungen auf das Vorhandensein einer eigen¬ 
artigen positiven Aufladung hinweisen. Da nun 
die Antikathode einer Röntgenröhre nichts ande¬ 
res als die Anode einer Hochvakuumentladung ist, 
dürfte es einleuchten, daß im Grunde genommen 
auch diese Erscheinungen zu dem hier behandelten 
Thema gehören. 


*) Ehrenhaft hat seit einer Reihe von Jahren 
Untersuchungen auf einem eigenartigen Gebiete ausge¬ 
führt, nämlich optische Beobachtungen an äußerst fein 
staubförmig verteilter Materie in einem elektrostatischen 
Felde. Ehrenhaft glaubt, aus seinen Beobachtungen den 
Schluß ziehen zu dürfen, daß die Elementarladung des 
Elektrons bei weitem nicht die kleinste in der Natur 
vorkommende negative Ladung ist. Die allgemein als 
Elementarladung des Elektrons angesprochene Größe ist 
gemäß Ehrenhafts Behauptung nichts als ein Mittelwert 
aus einer großen Mannigfaltigkeit ganz verschiedener 
Werte. Dieser Behauptung widersprechen aber anderer¬ 
seits gewisse spektralen Beobachtungen, die darauf hin- 
weisen, daß die Elementarladung des Elektrons kein 
Mittelwert, sondern eine feststehende Größe ist. Hier soll 
nun auf die ganz abstrakt logisch bestehende Mög¬ 
lichkeit aufmerksam gemacht werden, diese letztere Tat¬ 
sache mit der Ehrenhaft'schen Deutung seiner Versuche 
dadurch in Einklang zu bringen, daß man einerseits zwar 
die Elementarladung des negativen Elektrons als ge¬ 
gebene unveränderliche Größe annimmt — andererseits 
aber für das Auftreten kleinerer Ladungen die Vorstellung 
einer Anlagerung positiver Elektrizitätsmengen an die 
mit einem negativen Elektron behafteten Ehrenhaft'schen 
Staubteilchen einführt. Und zwar von Elektrizitätsmen¬ 
gen, wie sie sich nach der dargelegten Auffassung meiner 
Versuchsergebnisse bei den Hochvakuumerscheinungen 
bemerkbar machen und auch für diesen Zweck konti¬ 
nuierlich verteilt beziehungsweise in kleineren Quanten 
als die negative Elektrizität vorkommend gedacht wer¬ 
den können, ohne daß dadurch eine Schwierigkeit ent¬ 
stünde. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Der biologische Jungbrunnen. Der bekannte Wie¬ 
ner Physiologe Steinach beschäftigt sich seit 
mehr als 10 Jahren damit, den Einfluß der Keim¬ 
drüsen (Hoden und Eierstock) auf den Gesamt¬ 
organismus experimentell nachzuweisen. Zunächst 
arbeitete Steinach mit Fröschen, denen er Hoden¬ 
substanz bezw. einen Brei aus Gehirn und Rücken¬ 
mark brünstiger Frösche einspritzte. Bei Versuchen 
mit Ratten verpflanzte er Eierstöcke auf männliche 
und Hoden auf weibliche Tiere, wodurch er säugende 
Rattenmännchen und Rattenweibchen, die die männ¬ 
lichen Tiere besprangen, züchtete. Über diese Ver¬ 
suche brachte die „Umschau“ 1914, S. 406, einen 
ausführlichen Aufsatz von Lipschütz. Während des 
Krieges gelang es Steinach, Männer, die durch die 
Kriegsereignisse ihrer Hoden beraubt waren, potent 
zu machen. Auf derselben Bahn weiterschreitend, 
ist es Steinach nunmehr geglückt, eine Verjüngung 
von Greisen zu erzielen und so einen der ältesten 
Wünsche der Menschheit zu erfüllen. Bei seinen 
Rattenexperimenten glückten Steinach, wie Geh.- 
Rat Roux in der Voss. Ztg. berichtet, mit greisen¬ 
haften Tieren erstaunliche Erfolge: Schon nach 6 
Wochen ist das Tier verwandelt: das Gewicht ver¬ 
größert, das Haar glatt, der Kopf gehoben, das Auge 
klar, das vorher interesselose, ruhige Tier wird leb¬ 
haft, für die Umgebung wieder* sehr interessiert; es 
klettert kräftig, greift wieder jedes zu ihm gelassene 
Männchen an, verfolgt wieder jedes Weibchen und 
nimmt es mit mehr als normaler jugendlicher Kraft 
und Ausdauer in Besitz. Dieser Zustand hält 7—10 
Monate an, das Leben wird also um V« bis Va ver¬ 
längert. Dann erfolgt die zweite Greisenhaftigkeit, 
die zum Tode führt Einmal wurde auch schon eine 
- zweite Verjüngung vorgenommen. 

Die vielen verschiedenen Experimente ergaben 
vier Arten von Eingriffen, welche Verjüngung zur 
Folge haben: 1. Unterbindung der Samengefäße an 
bestimmter Stelle, 2. vollkommene Loslösung der 
männlichen bzw. weiblichen Keimdrüse von ihrer 
Umgebung mit Wiederzurücklägerung, 3. Einpflan¬ 
zung einer jugendlichen Keimdrüse und 4. bestimmt 
abgemessene Röntgenbestrahlung der Keimdrüsen- 
Alle vier Eingriffe veranlassen in der Keimdrüse 
dieselben Wirkungen: Entartung der zur Vermehrung 
der Lebewesen dienenden Teile und Wucherung der 
Pubertätsdrüse. 

Auch Unterbringung bloß eines Hodens genügte 
zur Verjügung des Tieres und regte zugleich den 
anderen Hoden derartig an, daß das schon lange im¬ 
potente Tier wieder Nachkommen produzierte, die 
sich auch wieder vermehrten. Die an Tieren gewon¬ 
nenen Ergebnisse bestätigten sich durchaus am 
Menschen. 

Bisher wurden zwei Greise von 65 und 71 Jahren 
«behandelt Sie berichten, daß nach zwei Monaten 
die rasche Ermüdbarkeit, Atembeschwerden, Schwin¬ 
delanfälle, das Nachlassen der geistigen Fähigkeiten, 
die Abnahme des Gedächtnisses schwanden. An ihre 
Stelle traten wieder körperliche und geistige Reg¬ 
samkeit das Gedächtnis wurde wieder wie früher, 
es besteht das Gefühl erneuter (auch sexueller) 
frischer Manneskraft und neuer Lebensfreude. 

Außer diesen Greisen wurde ein Arbeiter von 
44 Jahren operiert, der an vorzeitiger Greisenhaftig¬ 


keit mit so großer Körper- und Geistesschwäche litt, 
daß er nicht mehr arbeiten konnte. Dieser wurde 
nach einigen Monaten so kräftig, daß er als Schwer¬ 
arbeiter hundert Kilogramm auf dem Rücken trägt 

An Frauen wurden noch keine Eingriffe zum 
Zwecke der Verjüngung vorgenommen. Aber zu 
Heilzwecken vorgenomraene Röntgenbestrahlung der 
Eierstöcke hatte auffallende Verjüngung mit Glättung 
der Haut, des Gesichts, Steigerung der körperlichen 
und geistigen Leistungsfähigkeit und der Lebens¬ 
freude zur Folge- 

(Demnächst werden wir einen ausführlichen Aufsatz 
über diese Fragen in der „Umschau“ veröffentlichen. Red.) 

Freies Zink im Fischbehälter. In einem geräu¬ 
migen Brunnen wurden vom Herbst bis zum Frühjahr 
eines jeden Jahres Karpfen und Schleie in größeren 
Mengen gehallten, ohne daß irgend ein Nachteil für 
die Fische beobachtet wurde. Die Fische wurden 
später in einen Zementbehälter mit einem galvani¬ 
sierten Eisenrohr gebracht, in dem aber ein Teil 
der Tiere einging. Die übrigen wurden in den 
ersten Behälter zurückgebracht, in dem inzwischen 
ein mit Zink galvanisiertes Eisenrohr gelegt war; 
nun starben die Fische auch hier. Die wiederholte 
Untersuchung des Wassers durch das Chemische 
Untersuchungsamt in Gießen ergab, wie Helfer 
in „Wasser und Gas“ berichtet, daß das Zink, das 
in Lösung geht, als Ursache des Fischsterbens an¬ 
zusehen ist. Die schädliche Wirkung hörte jedoch 
auf, sobald Kailkstedn (Muschelkalk) eingeworfen 
wurde und den Boden völlig bedeckte. 

Bflcherbesprechuug. 

Die freideutsche Jugendbewegung. Ursprung und 
Zukunft. Drittes Ergänzungsheft der Halbmonats¬ 
schrift „Das neue Deutschland“. Herausgegeben von 
Adolf Grabowsky und Walter Koch. 
91 Seiten. Gotha 1920. Fr. Andr. Perthes A.-G. 

Am 11./12. Oktober 1913 kam es auf dem Hohen 
Meißner bei Kassel zur Gründung der „Freideutschen 
Jugend“. Vielfach im „Wandervogel“ wurzetod, 
drang die Bewegung besonders in die Kreise der 
akademischen Jugend, erfaßte außerdem jüngere 
Lehrer und Kaufleute. Unbefriedigt von vielen For¬ 
men unserer gegenwärtigen Lebensgestaltung und 
von deren Inhalt beschloß man: „Die Freideutsche 
Jugend will aus eigener Bestimmung, vor eigener 
Verantwortung, mit innerer Wahrhaftigkeit ihr Leben 
gestalten“. Kämpfe blieben ihr gleich zu Anfang 
nicht erspart. Dann kam der Krieg. Als er den Höhe¬ 
punkt überschritten hatte, setzte die Bewegung neu 
ein. Neue Zielsetzungen waren nötig, und neue Wege 
wurden beschritten. Sie führten die meisten jungen 
Freideutschen in das Lager eines von ihnen ideali¬ 
sierten Sozialismus. 

Bei der Bedeutung, die der freideutschen Jugend¬ 
bewegung für die kulturelle Entwicklung des kom¬ 
menden Geschlechtes innewohnt, dürfte es für Viele 
von Interesse sein, deren Gedankengänge zu ver¬ 
folgen, wie sie hier von etwa P/t Dutzend ihrer 
Führer niedergelegt wurden. Ein tiefer Idealismus, 
wie wir ihn heute so nötig brauchen, spricht aus allen 
Aufsätzen. Ob die Wege, die zur Erreichung des 
Ideals eingeschlagen werden, immer die richtigen 
sind, kann an dieser Stelle nicht erörtert werden. 

Dr. Loeser. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur Wocli6ctmlr<ilofm. ln diesen Tagen hat das 
Mtiifctknüm (ilr Wissenschaft Kunst und Volksbil¬ 
dung hi wichtigen fragen neue gtundtegeitde Cr- 
i«s$ö. vcröffQntiMl Vöh • ümnutelbaref Wirkung ist 
die vorläufig*? Bestimmung dafi den hauptamtlich 
tätige» Nichtofdmanen des Vox\m Gelegenheit zur 
Aufeettag eigene? 3 e:t u fn itg S v oi scli läge 
gegeben wird. 

Wen* Bestreben, die Auswahl den* Besten tun- 
hehsf.Sicher(eil -:mii auch- ein zweiter- Mini* 
HeDaleflaß dienen, der die Bildung von Fach- j 
verbänden •behandelt;', in diesen Verbänden Söl- j 
len v au nächst versuchsweise für einige. hresontters-* 
geeignete Fächer* die Vertreter dfie$ Fachas an 
vHlkfi deutschen Ümye.TÄität^iri zuf«fmrnen'gefarst we^ 
den AU wich^gÄe Sind ihnen die Mit- 

arlreit und die Beratung der lisfet- 

fii^itvetWalhiftKeh bei Lösung der groben hach» 
scimlhidagogischcri Probleme sugedachf. Bei. dci . ; 
Auswahl Üsr' Dozenten: ■ W]Sfö$ti Ver)?äöde^ji|^ 

Aifs$el|lssc TnftWtex diec bhhe besb^ Betitekv 
sichtigung iter *m wesentlichen m den fakuiuteo 
beachteten örrhehen Vc-rhäLriissc. 4fr fnjfc«£sstm « 4c# 
Ge^mifaebes wahr Zunahmen. hätten.: Wald har svüL 
den neben den Ordinarien auch Nicmor jlTianen und 
naoh MögUchkeM her vor ragende» Mdssenschaitlich 
inietessterte BfÄkiiJker sein; \auch der Maß.stab hier- 
püpl voK'Fsilf w Fall besondere ausgewählt 
werden:.,: 

in dbem dritten ferkO tritt da? Münsi&rivmj für 
die Äbsthafhmg der Änteite der U,n'ivjeo- 
h$$Qitfi m den P r.o triö fSfrp Öjh r e-n do. 
Nach dem Plan des. Ministeriums sollen diese, (ie* 
bahren sK Gunsten dries Fon<fe? : • Üii^r^ttttzttng-' 

4er ^ verwende? werden*. 

Nur dem * Referenten der OiskertufiöV} und dem 
pekuh sollen wie bisher die ihren Arbeitenange- 
ihessenan Ciebulireu verhfeihem 


)\Ki . i'itife4* * -V/lener ItWivefk^Si 

.TWgfa |P »<feu. 

•» idit*Ü0^<<kx .;>r 


hiSdss'.r Leu .-Vife';*» Vir. S i» rol ! it d. Ke^ierung.'Süirekt.or 

V■>» £ i m ^uiVgari ’h. Hlirvntltfht. d. Theologie. — jOf 

plr.Lki. >1. tMiLütai. Äblätf. d. PreliU.i.sch. Staatsbibliothek; 
Or. GpUhoid W fc t : l, z,. Hoftmär(irdf. d. Philosoph, FakulL 
d, Lniv lb:r!ln Pie: ,». c> k Prof. U. Z.ihnhtUKuude a, d 
Leipziger Univ !)r\ Wilhelm Pfafi u, Dr. Oskar R 6» 
im c i% (iii Pf - Als N;ichf d. n. Hamburg be^a?. 

Prof Mendelssohn-BartlioUiv Prüf W. Kisch in Münch, 
a, d. tjnlv. WtiabffrgV - A. d, ord^ntk l.idirsu t. 

V*iis. a. d. Tcchn. Hothsch. hfcsdeti Prol. Lb. ju*-. a 
otiil- Felix H oi t d kl k, o. Prof, f- Internat. tOun 
H, : d. Üoiv. ..iLs Nacht ü. Pro?, bvciie. — Z. Kacbi. d. Fror 
A. IbfiCkiii.uii) >i d. Univ Kobissljcrg i. P d. fAtrliner 
Privdoz Pro?. Ut Erich fbs^ir. — D. Pnvdjtr. d 
Jiifiyl Fakuit. d. Ocrliin r U?»iv Prdf. Dt. Arthur N u ß - 
hL.J a rn / a r> Priit. - Tier PnVdoz u, Assistent anr 
;>a?!)olü«.-.UKti. ina. ti. Univ. Tübingen.-Ur j. M i 1 lin 
2v a. o. Pr«.d. - V A. elatMT) a p\ Prorcsao: f. GutivcU- 
?uk und Briaujs'tuifvtrwertiing a. J. Techn'. Hochschule 
Karlsraifj d, Puvdoz. Dful.-Inga Or. Kl 15 u n i t.. — Fv 
Virdih, t Öhtmf. Rccilü a d. fJtiiv. PerUn. Prof. Tir. Ffich 
Xä n I.nio ü 1» n Honn. n. s. Stelle Prof. I)cV Riidnlf 
S in v ik\| v . : Boup n. Pa l.. — 2. Abteitgsvorst;. ^* chcU‘. 
jnsl. d, Uuiv Koui^Uwrg d. Ibivdoy.. A. S 0 » n. 


Die Entwicklung des KraifwagCMverkebrf in. den 
V.er^gt^« SizM&i zeigt con? Anwachsen von 1914 
bis 4919 um das 7fache. Im Mittel müMt bletbaclt 
zurzeit auf 14,2 Ein wahner der Vereinigten Simtxi) 
ein Kraftwagen. 


tfablilhen; L d. Fach der Aegyptölogie in d. Freu 
bürger Univ. l)r* Hermann K oe s. — tn der Philosoph. 
Frtku|t. d. bn\y. Ftank/urt Hr. Kyrf Wes l e i. .Ce'riws- 
nklik. Dr. Leo 11 r u h n § f. Kirnst geseh. ■ OyriiriaslyL 
lebrer Br. E. VY n «der als Ptivdw.' dl -'Archanj^- 
Univ. Wür?burg. 

Verschiedenes: Geh.-Rat Ptof. Dr uinct« v. % LUk 
.0 o vt i I t 1 M () ei I. e n d orf fei*,:v! sein *>old. llohtor- 
lutlilnuffi. - (h lungjdhr. ntdiriarius d. altic sr .< <nofi» |. 
Theologie a. d. IJmy. TÖ hin Ren T>. Dr. Julius v. Grill 
f£?<i£rl Sein 80. Gebmtetng. - Ministerialdirckt Dr. N ;i u- 
m d n u . der Leiter c{. HochsLhuldbÜg« d. KuhuM.nnivt,, 
tntt dni I Okt. 'vob Nthldi StchhuR zurück, Sein Naehf.: 
wird Voraussicht!, ü v-Orlrög. Rat jhi Kiiltusmin>^?eriu.M? 
Dt . K r li it. 


Personalien, 

Lntannt oder berufen: A d. Berliner Unfv. ord. 
Prof.- Dr. phif. et med. Ma?r D e s s q i r tPliih»*..'!, !'«■ 
Ladislaus v. B n r t k 11 w »z »Statistik. Staatswiss.i. 
Dr ; Igtih?: J a s Ir öy iSJaoixv, Dr. j^ser Mar- 
h u a r 1 Uran. -w. armen. Philo,l), Fu 6,Ko H o e t / sc h 
fGeschichte) h. Pr.; ferdsf {T’jsf f ä d (Omntal Flilkwö. 

Prof Jt>r. WUHßfiit S t r fei t b c r g , .Ordinär, d. vergf 
Snrachw. d. Uhiv. Mtincf??.*n. n. Leipzig a. ci. durch K, 
Hr.ugiminns Tod erledigt.. LcfiwM; i. Indogvnnaoistik. 
Prof Dr. Robert W e n g e r a. o Prof d Geophysik' a. 
d Uuiv, Lciplsig z. Ordm. «J. (».yophysik a. .Dirv-ktnr-;' i: 
Qeophysikaf. in st. a. t! Urriv.. Lulpriß. Ü T>. & ro.ProL 


Schlüo des redakdoti^n Teils, 




460 Sprechsaal, ~ Neuheiten der Technik. - Erfinderaufgaben. - Nachrichten aus der Pka 


stündlich und nicht ohne Gefahr für die Deckel; otid 
Gummiringe. Nach der Effinäprtg von l a s e i 
Ly ska wird ein einfaches htefeelarftges Werkzeug 
a zwischen Vorsprünge des Glases und Deckds ein» 


W if bitten unsere Abonnenten, die mit der Zah¬ 
lung «och lös Rückstand sind, die Beträge 
unverzüglich einzuzahlen. da wir bei Übersendung 
jeder Rechnung für Porto und Geschäftsspesen die 
Selbstkosten in Anrechnung bringen müssen. 
Verwaltung der „Umschau", Frankfurt-Nledcrrad. 
Postscheckkonto Frankfurt a. M Nr. 35. 


Sprechsaaf, 

Zur Mikroskopie des lebenden Auges. Von Dr. 
Hugo Wotff, Berlin. 

Zu Lecmhard Koepp** Artikel über „che mikw- 
k'öpische Erforschung des lebenden .Auges'* (Heft 24 
dieser Zeitschrift' $. 390) -ertaube lob . mir, zur 

Wahrung meiner; Prioritälsansprüch^, auf fol¬ 
gendes hmzuweisen. Die gnindlegende wissen» 
schädliche Yer5nchsanord,nung deczs nuts c h e?i 
re f i e xJo s e n ö ph th a f m o»MIk ro sk dp t e 
im allgemeinen und die ihre Ausführung überhaupt 
erst ermöglichende Konstruktion der, iäischiich nach 
„öullsfrand 1 * benannten Be le uch tutigsr d ft re 
im besonderen - mit der von mir zuerst in ah 
Ophthalmoskopie singeführfen, mmzi m einer zen • 
frischen Blende de^ öeleuchtüogbröhrs und tiiti die¬ 
ser nochmals mittels Reflexion an einem Silber- 
Spiegel in der Peripherie der Paueu-.tenpupüfe 
aplana tis.ch ahgebUdeten iad&nlö tin ige ä 
L ichtquelle — stammt von mir ÜWO-19Ö8) und 
sonst t^^krejs mirde uöfetahdemn; 

in der mit Ö. Henker üt\,Di& Na tu rw isseasfcha f fern ‘ 
iim mi H Sv 521 und Heft 37. S 5o7) gdrabten 
.Diskussion nochmals unwiderleglich itstgcsulit 
Ebenso wurde die V erseb ieb l < eftk e i t de;s 
f a den! &rmtgen B i e n de nbild e $ (iW der 
Axt zwecks fökuter 
säm U i cb e r Pro n tu Hc hfi} t f e des u n,1 i r- 
sücbten lebeaden Auges von der 
Nrtlzhau t h t* TLarnhaiH zuerst durch 
müh angegeben und verwirklicht und. 

Bckibätehtungeq. -b$»l meinen instrümeiVten würden 


geschoben und m PrsdficiHung zur Seite 
spdad das Werkzeug die cTiasvorsprüng«; 'j&gttt 
und den Deckel föpfL worauf dieser iei^:' 
hoben werden kanhV. Oer Deckd kamt im 
Hcfo ohne ^erstehendem Rand geh^t&i 

Erfinderaufgsbcn. 

■ &&**# rtk «hft Smrnion) «r* 

' •«* m* 

Losüag- eiö •;!ateräa*« HM. 

■4 $*und 4‘e WaiMEMHuag eMg^rttiobter gySKfe 
; ,qUrtÖ dlo Ufnsf'tmti vsrmRkrHi 

»0. ELe ktr rsch er Zi ga-r;r.eq.a*i&%' 
für die Tasche mit ,k>ine{enient, diwa unter' $k< 
ftützung chemischst ReaktioTieri, die durch df® 
ScE^ckstr^te'/^jhgdisitej; -würiieö, .• 


Nachrichten ans der Praxis. 

(Zu wauarer YenaitUan* Itl dla Vä^äRwö« ..UKJutlÄa^ 
FraühtuH ö. id ^NMderTftd, Krgt&Uung li«. 

porioa stu% hsraiL) 

7?r ßftckö? mir a»^wemefbare?i 'Btttftößs 

■0\W .fange. hekumit; Der Vorrue der Siitipli-Raekir 4er 
>5^ Ih«. ft u d ... i f A r n h I d 

^UP». daß dna Biait nich» durch 
% 3 b^u ottlr Keile befestigt zu 

* ':;■/ hryncM. Das. 'Messerblatt -setetit^^p 1 

rpit dem Kücken, in eine, tüt BliittfUrclie geiieigta 
den SHefhaKer iiinein. wöhc:i e> -durch öie wectisei^eatkrw> 
Widersiand^lScl^^^J^j®^^ & { » J r v 
ter durehicdvrt und ohne weitere 
Hdcsiiirir.K'^'eih: ur.vi'rrik^:bar •' . 

dari» iüStgehaUu) wird. De* ^; V- " • • \V' 
^tHÜhaJter ist aus TemperguU. k : * 
üic M^ss^rbiÄHer hus Stahl kc- 

fertigt und in Oel gehörtet. : T 


Neuheiten der Technik. 

Wettere Auskunft vermittelt die „Umschatt” 
gaueii Brstaitum dm Hückporim. 

192. Kon*«fveitgl^softe^ Ex .sind mancherlei Kon- 
struktionen von solchen Öffnern m letzter Zeit 
auf den Markt gekommen. Sie alle bezwecken ein 
leichtes und sicheres^^ Öffnen der Konservengläser, 
federn der Deckei mit Hilfe einer Hebelvorrichtung 
oder dergl einerseits gelüpft wird. Die Gummiringe 
•sollen dabei geschont werden und länger halten. 
Das Anlegen solcher Öffner war aber vielfach um¬ 


Dfe näciwte« JVMumern bringen u. a, I«Iir«i»sJe BeRstfiftt 

ty t- «t n erlern SyhilU Merlan. — K r isirfe c , 
leiiiüiigeu nd der Kulturgeschichte. — S 1 1 »3 ! t- c. Pr. 

Ü a r m s , Die Krankheit« (fef 


Gewinn mi des Neens 
Seidenraype. 


Verl» 4 f von H, Beofiboid, Frankfurt a. M.^Niftdenad, Nlet1errfidf?r l.amlatT. 28 uufl L^&pclg. 
Xeruntwortlicb für den redeSfiiöq^peü T«tH JBL Jaeoby, Fraafcftm s. ILi für den An^igenifiM: F- C. Mey 
Dtip.lü der Hnchdruckerei .Johann ßcbers fr*.'OSe&KAch A. «.. 
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Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle Betrag 
für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. Verwaltung der Umschau. 

Maria Sibylia Merian. 

Von Priv.-Doz. Dr. med. et phiL RICHARD N. WEQNER. 


E ine Frau, der die Rolle einer Führerin zu neuen 
Gebieten der biologischen Wissenschaften vor 
last 2 V 2 Jahrhunderten zukommt, wird in unserer 
2eit, die der Frau ihre politische Mündigkeit gab, 
besonderes Interesse finden. 

In der Geschichte der Wissenschaften nehmen 
<Iie um die Wende des 17. Jahrhunderts erschienenen 
Werke der Maria Sibylia Merian zur Biologie der 
Insekten eine berühmte Stelle ein. Ihre noch heute 
■das Auge des Beschauers entzückenden Pracht¬ 
werke zeigen uns eine vorzügliche Beobachterin 
von für jene Zeit auffallend sorgfältiger Genauigkeit 
und zugleich eine Künstlerin von seltener Befähigung 
in der graphischen Darstellung der von ihr erforsch¬ 
ten Naturobjekte. — Jedes bibliographische Künstler¬ 
lexikon führt sie unter den Namen von gutem Klang 
an. Aber selbst eine ganz besondere Würdigung 
ihrer hohen künstlerischen Eigenschaften und der 
Wertschätzung ihrer Malereien, würde sie niemals 
so aus dem Zeitbilde herausragen lassen wie eine 
damit verbundene selbständige Forschungstätig¬ 
keit. Lebte sie doch in einer Zeit, in der tüchtige 
Malerinnen durchaus nicht selten waren, meist Töch¬ 
ter oder Frauen anerkannter Künstler, die von ihren 
Vätern zunächst zu Gehilfinnen herangezogen, später 
eigene selbständige Leistungen von Wert aufzu¬ 
weisen hatten. — Gerade die Feinmalerei zarter 
Blumengebilde und der kuriosen Kleintierwelt, der 
damals ein weiter Liebhaberkreis huldigte, wurde 
durch eine Reihe von Malerinnen von besonderem 
Können gefördert. Einige davon haben gute Illu¬ 
strationen zu Werken naturwissenschaftlichen In¬ 
halts anderer geliefert, sie hat ihre eigenen wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten mit ebenso meisterhaften Ab¬ 
bildungen versehen. 

Maria Sibylia Merian wurde am 12. April 1647 
als Tochter des berühmten Kupferstechers und Buch¬ 
verlegers Matthäus Merian 1 ) des Alt aus seiner zwei- 

') E c k a r d t, Matthäus Merian. Eine kulturhistorische 
Studie. Basel 1887. 


ten Ehe mit. Johanna Sibylia Heiny zu Frankfurt 
am Main geboren. Sie entstammte damit einer alten, 
ursprünglich Baseler Patrizierfamilie und zugleich 
einer Familie von selten betriebsamem Unter¬ 
nehmungsgeist, deren Vater und Brüder als Buch-^ 
Verleger, Kupferstecher und Maler gleich Her¬ 
vorragendes geleistet haben, deren Buchverlag in 
Frankfurt am Main im 17. Jahrhundert alle anderen 
an Großartigkeit in der Illustration der herausge¬ 
brachten Veröffentlichungen übertraf. So verdankte 
sie ihrer Herkunft schon* einen guten Anteil an der 
später von ihr zur Entwicklung gebrachten Be¬ 
fähigung. Leider hatte sie das Unglück, schon al$ 
vierjähriges Kind 1650 ihren bedeutenden Vater zu 
verlieren. Ihre Mutter verheiratete sich bald zum 
zweiten Mal mit dem Miniaturen- und Blumenmaler 
Jakob Morell. Schon frühzeitig entwickelte sich bei 
dem Kinde die Freude an Naturobjekten, auch die 
Neigung, sie zu zeichnen. Ihre Mutter suchte ihr 
diese Beschäftigung erst mit Freundlichkeit und dann 
mit Strenge zu verbieten, bis sie sich in ihrem ver¬ 
geblichen Streben gegen die Leidenschaft der Toch¬ 
ter mit dem etwas abergläubischen Gedankengange 
beruhigte, daß sie während ihrer Schwangerschaft 
selber eine besondere Lust gehabt habe, Mücken, 
Raupen, Steine und dergleichen zu sammeln. — Um 
so mehr nahm sich ihr Stiefvater Morell der Aus¬ 
bildung des talentvollen kleinen Mädchens an. Er 
gab ihr in einem seiner Schüler, Abraham Mignon, 
einen berühmten Blumen- und Früchtemaler zum 
Lehrer, dem sie eine gute technische Ausbildung 
verdankt.*) Als sie kaum 18 Jahre alt war, gab man 
sie einem anderen Schüler ihres Stiefvaters, Johann 
Andreas Graf (1637—1701) aus Nürnberg, der Tiere, 
Blumen und Architekturstücke malte, zur Frau. Ihm 
folgte sie 1670 nach Nürnberg. Schon in Frankfurt 
hatte sie sich mit der Entwicklung- des Seiden¬ 
spinners befaßt, um von da aus zu der Beobachtung 

2 ) Gwinner, Fr., Kunst und Künstler in Frankfurt 
a. Main, pag. 168. Frankfurt a. Main 1862. 
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M daß auch die- schönsten Schmetter- 

ebenfalls durch Umwandlungen aus Raupen 
her vergingen. MH Eifer suchte sie alle zu erlangen- 
deh Beobachtungen.fein gemalt snd Pergamenfpapier 
Die ersten Nürnberger Jahre brachten 
«uuäc'kst; noch technische VemHIkommnuogem teils 
:in;. \ ge.melA ; s^nec' • Arbeit mit ihreiri teils in 

eigene« Bluftien- und Titfimalereien. Btrc Pergament- 
blAtter efregten die Bewiihderhitg Anderer Kenner 
und ödebTter^ die sie ami. Vervielfittigung der- 
selben beredeten. Als Frucht derselben Erschienen 

.Mw 

«Pier dem Titel: Horum fäseteÜH (res, deutsch. 
ai$; N^ifös Blup«mbuefr r 3 Teile. gleichfalls zu Nibrn- 
berg Sie batte begönnern.-dje Bimrieo in ihren ße- 
Hebungen iur Tierwelt da/zusteUcn. um sich van da 


abseits Yon AKeri daran geknüpften Spekulationen und 
Meditäfiöiien hält; 

Eine Beurteilung ihrer Leisnmg finden wir im 
Rahmen des damaligen:' Zeirwissetis.. .Erst kurz vor 
ihr hatte Rediös <167i) durch den Nachweis,, daß* 
Raupe« und Maden aus ßtern 1i?rvöf gehen«. die mH* 
iclalterltche Anschauung. Insekten könnten äks fau¬ 
lenden org^ntehen Stoffen durch Urzeugung ent¬ 
stehen. Zit Fall gebracht, Erst 1663 hafte der be¬ 
rühmte Böloipifeser Anatom, Maipighi. de« uineien 
Bau, sowie di£ fentwickteg des Seidenspinners ge¬ 
nau beschrieben, eine Arbeit die übrigens m vielem 
ihrer Zeit vor»«seilte, Zahlreiche SclimeiteifliRjJS- 
TnetainoFphoseiT waren vor ihr weder durch gleich¬ 
artige Beschreibungen noch Abbildungen bekannt ge¬ 
worden. 


ab ganz mit dem Studium der Entwicklung« der 
Lebensgewohnheüen und der Efttahrung der fnsekteti 
zu beschäftigen. Sie ging so völlig in ihm auf, daß 
sie allen gesellschaftlichen Umgang vermied, um 
keine Zeit zu verlier eft Sie lernte Sogar die latei¬ 
nische Gelehrteiisprache, um aus der Fachliteratui 
ihre Kennuiisse zu vervoiikomjnneiv Die aus ihren 
lnsektcnforschlingen gewonnenen Beobachtungen er¬ 
schienen unter dem Titel: Ä( Raupen wunderbare 
Verwandlung und saadefbare Biumermahrang" und 
zwar dfct erste Teil 1679 im Selbstverläge, tter zweite 
1683 tm Merianischen Verlage tu Frankfurt am Main, 
Inhaltlichgibt sie kurze dtagnostischc Beschreibungen 
de* beobachteten Formen, verfolgt die Entwicklung 
von den Eiern zur Raupe, Puppe bis zum Schmetter¬ 
ling, sie bemerkte sogar schon Parasiten von Raupen, 
Jedes Tier findet seine Darstellung auf seiner Fut¬ 
terpflanze.. Bemerkenswert ist die knappe Sachlich¬ 
keit ihrer Angaben, die den oft so weUsehweliigeJi 
Wortschwall vfelw toter Zeitgenossen vermeidet und 
sich bewußt streng an die tatsächliche Beobachtung 


Viele Exemplare dieser ersten Ausgabe hat sie 
selber äusgemali, wobei sie sich eines besonderen. 
Handgriffs bediente. Sie nahm nicht den ersten Ab¬ 
druck der Kupferplaue, sondern legte einen solchen, 
solange er noch naß war, anstatt der Küpierdruck- 
platte umer einen anderen artgeteucktete# Begett, 
Durch diesen Umdruck «rsebiebfin 4k .I3faßÖfe&Ä’ aut 
dem zweiten Bogen rncr ganz zart Diesen zweiten 
Bogen malte sie dann iuit der Hand so sorgföiüg aus. 
daß ein. solches Exemplar .mehr als Ongmalmaierec 
denn ais Druck an&usehen »SL Hier sei beiöetkt, da& 
sie auch sonst über um heachtehswcrifc$ iecimisches 
Können verfügt«. Mit Erfolg hatte sie sieb dm die 
eigene Herstellung licht- und sogar wa^Jrefcfefe- 
Pflanzenfarben bemüht Die durch Ihre PÜ&ii$eo* 
saftfarben erzeugten Bilder erschitaen gleich voll¬ 
kommen auf beiden Sidten de$ verwandten Seiden¬ 
stoffes. Sie besaß alle Kuostieitigkeil auch mit ihren 
Erzeugnissen wundervoll auf Seide zu sticken und 
zu malen. Die Marfer&liß von Baden-Baden rühmte 
sich damals des Besitzes eines derartig bergeste&ten 
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Tischtuches:; einem - General soll sie sogar ein ganzes 
Zeit bemalt haben, 

Schön 1660 war ihr ein Tödbteicben Johanna 
Helena Frankfurt &r« Main geschenkt worden, 
$778 gab sie einem zweiten Kinde, gleichfalls einer 
Tdeht^?f‘pOreth.e|i Henrika, fes te^,. 1#$4 
Mann und Kindern nach iFi^nWmv am 
Mäm zurück-, um sich, im gleichen jaln Von ihrem 
Manh dauernd in trennen. Während dieses Prunk - 
toter AniejUbaUes Scheint das beigegebene Öi34 von 
der HaÄd ihres,& worden w sein. 

Aus den allen Be- v ^ 

zuni scinv^Tmerisch 
Religiösen nichts 

duThäls, a)s..^ch ge- 
rade her vorragende 
Männer wie Steno 
und Sw arnnierdam, in jüngeren Jahren exakte Anatomen 
und NaJurtoisicUcr von dauernder Bedeutung, der 
fast : ^chQpathkßheir.-.F:y6mmeIe! ihres Aiters hin- 
gab*«: Ihr Mann, versuchte im' folgenden' .Jahre ver¬ 
geblich. von dort rmt sich Kurückzaföhren* und 
e$ will tot scheinen* dstß Ihr diese Rellgionsgemeind^ 
«inen Schutt: In Iiiretr Ehewirren bot. Öa0 sie: sich 
schon vorher in ihren Schriften nach ihrem Vaters¬ 
namen benannte, ößd ihn teUt ausschließlich bei- 
behielt, ist bei dem .guten Klang desselben nur zu 
nahsltegend. 

Auf dem Schlosse ßosch hatte, sie eine Scimmltmg 
esoti&eber Schmetterlinge gefunden, die ihre Auf? 
nifcrksamkeit auf die reichere Tierwelt der Tropen 


richtete. In de« nächsten Jahren finden wir sie in 
Amsterdam; dort durchmusterte sie die Sammlungen 
des Bürgermeisters Nikolaus Witsen, Assessors der 
ostmdlsehen Gesellschaft, eines für die Länder-, Völ¬ 
ker- und Tierkunde Asiens mtertssJerten Mannes, 
des Anatomieprötessors 'Friedrich Rniysdi und man* 
eher Liebhaber oder Sammler naturhistoHSCher 
Gegenstände,, und trat.mit andere« wie dem berühm¬ 
ten Anatomen und insekteniorscher -Swammerdam 
in Verbindung, Die Anregungen, welche ihr das da¬ 
mals in einer WochhUftur der Künste und Wissen- 

^clüfteu blühende 

öföhf gesächsen: 
sihoiT hach nvei- 
iähngem Verweb 
Jen : mußtf; sie im 

.. rt . r .... s : 

AlifCftihaJi in der fmHändischen Ko¬ 
lonie ahbrechen und hach Pur-apa zurüekkehren. Am 
23, Sept 1701 betrat sie Amsterdam witdeMim sofort 
die Am r 4tbc\inm des gesuhlten insbesamtor 

vou getrockneten Insekten and Muschel« zu begin¬ 
nen und die Herausgabe der in Surinam Angufertigte« 
Zeichnungen vorzubereiten. Als Frucht dieser Tätig¬ 
keit erschien 1705 ihr größtes und Werk: 

„Die Metamorphose der JtisekHn Surinam^ »sw in 
'!ateim v $cher Spdi^te .Schün .ih der äußeren Form, 
zu der sie sich 

menschlichen Körpers züm Vorbilde genomnicri hatte., 
ein Prachtwerk mit ö6 Kupfer tafeln In urossiolio auf 
4 u$erksenem Parder. Inhaltlich brachte es efne Ver- 


Moxin Sihylla tferum (J64T— }?1?K 
Die berühmte Biologin pnd Forsebtingsr eftende ^17. Jahrhunderts, 
Orrgjn/i 1 in der öiferttliuhen KöftStSamnilung m BpS.eL 
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Dr. P. Krische, Jugendleistungen in der Kulturgeschichte. 


mehrung der bis dahin bekannten Tierwelt, nicht 
nur Darstellungen wundervoller tropischer Falter mit 
ihren Eiern, Raupen und Futterpflanzen, sondern 
auch der Lebensweise tropischer Ameisen; von tieri¬ 
schen Anpassungsformen an die Umgebung wie des 
Wandelnden Blattes (womit sie eine Mantis- 
art bezeichnet); der Spinnen, so der großen 
Vogelspinne, einen Kolibri tötend; von Schlan¬ 
gen, Kröten, Eidechsen, des Kaimans und der 
Beutelratte, an deren Pelz sich ihre Jungen 
klammern, — eine viel kopierte Abbildung. 
Sie beobachtete bereits die geschwänzte Riesen¬ 
larve einer tropischen Froschart, bei der eigentüm¬ 
licherweise der ausgewachsene Frosch viel kleiner 
als sein Jugendzustand ist, was sie allerdings zu der 
irrigen Meinung veranlaßte, als ob es eine Umwand¬ 
lung auch von Fröschen zu Kaulquappen gäbe. Sämt¬ 
liche kleineren Tiere ließ sie in natürlicher Größe in 
Kupfer nachstechen, seltsam modern darin anmutend, 
daß sie die Tiere nicht isoliert zur Beschreibung 
ihrer äußeren Körperform abbildete, sondern mitten 
in ihren Lebensgewohnheiten festhielt, gewisser- 
massen biologische Darstellungen gab. Unermüdlich 
arbeitete sie auch weiterhin an der Vervollkomm¬ 
nung ihrer Kenntnisse und ihrer Sammlungen. Ihre 
schwächliche Gesundheit und zunehmende Altersbe¬ 
schwerden hinderten sie an einer nochmaligen Reise 
nach Surinam; dafür veranlaßte sie ihre ältere Toch¬ 
ter, die sie zu einer gelehrigen Gehilfin herangebildet 
und an einen Kaufmann, Johann Herold, verheiratet 
hatte, ihren Mann auf einer Handelsreise nach Suri¬ 
nam zu begleiten, dort für sie zu sammeln und ihr 
die Ergebnisse und Beobachtungen mitzuteilen. Ihre 
letzten Jahre trübte vielfache Krankheit, bis nach 
2jähriger Lähmung die Siebzigjährige der Tod am 
13. Januar 1717 zu Amsterdam erlöste. Ihre nach¬ 
gelassenen Insektenbeobachtungen gab ihre jüngere 
Tochter Maria Dorothea Henrica Merian heraus, 
gleichfalls eine geschickte und gelehrte Malerin, mit 
ihrem Manne, dem Portraitmaler Gsell im Dienst 
der Akademie der Wissenschaften zu St Petersburg 
tätig; eine Enkelin der berühmten Insektenforscherin 
aus dieser Ehe heiratete den großen Mathematiker 
und Astronomen Leonhard Euler. 

Sowohl ihr Insektenwerk als die Ergebnisse der 
Reise nach Surinam erschienen beide, nachdem die 
2. Auflage des Letzteren von 1719 noch um 12 nach¬ 
gelassene Kupfertafeln vermehrt worden war, in 
deutscher, lateinischer, holländischer und französi¬ 
scher Sprache, besonders das letztere erlebte ver¬ 
schiedene Auflagen bis gegen Ende des 18. Jahrhun¬ 
derts. Sie übermittelten nicht nur die Kenntnis bis¬ 
her unbekannter Tierformen und deren Entwicklung, 
sie wirkten in besonderem Maße anregend und be¬ 
fruchtend auf andere Forscher, sie veranlaßten z. B. 
den Miniatur- und besten Insektenmaler des 18. Jahr¬ 
hunderts A. Rösel von Rosenhof in Nürnberg, die 
Darstellung der Insekten zu seinem Lebensberuf zu 
erwählen. Linnö, der Altmeister der zoologischen 
Nomenklatur, sonst zurückhaltend in der Verwen¬ 
dung von Personennamen zur Artbezeichnung gab ihr 
zu Ehren einer Mottenart deri Namen Tinea Meria- 
nella (Fauna suecica); andere Insektenforscher folg¬ 
ten seinem Beispiel. 


Jugendleistungen in der Kulturge¬ 
schichte. 

Von Dr. P. KRISCHE- 

ürzlich berichtete Geheimer Regierungsrat Dr. 
Theobald in der „Umschau“ (No. 13) in 
einem Aufsatz „Schaffensalter“, über eine Abhand¬ 
lung der amerikanischen Patentamtgesellschaft, 
welche interessante Betrachtungen über das Alter 
anstellt, in dem die großen Erfinder und Entdecker 
der Welt ihr Bestes gegeben haben. 

An diesen Betrachtungen ist besonders bedeut¬ 
sam die Feststellung jugendlicher Leistungen der 
großen Erfinder. Die biologischen Probleme der Ju¬ 
gend sind leider bisher noch recht wenig bearbeitet 
Einen ersten Versuch unternehme ich in der Schrift 
„Jugend“, welche nächstens im Verlag von Mar¬ 
cus & Weber-Bonn erscheinen wird. 

Hierin wird der Standpunkt vertreten, daß die 
Jugendzeit, <L h. beim Menschen die Zeit vom 
15.—25. Jahre, die maßgebende Periode des Schöpfe¬ 
rischen im Menschen bedeutet. Bei sehr vielen be¬ 
deutenden Menschen läßt sich nachweisen, daß die 
Jugendzeit bestimmend und maßgebend für ihr 
ganzes Lebenswerk war, sodaß die Taten des reifen 
Alters geradezu als eine Ausführung von Plänen und 
Gedanken erscheinen, die in der quellenden Jugend 
geboren wurden, — sodaß die Jugend als das Ur¬ 
sprüngliche, Schöpferische, das reife Alter als das 
Ausführende und praktisch Durchsetzende erscheint- 

Es ist ja biologisch ganz naheliegend, daß durch 
das plötzliche Einströmen neuer, mit einem Mal ver¬ 
standener oder ahnend erfaßter Vorstellungen im 
Gehirn des Jugendlichen, das im wirbelnden Über¬ 
schwang der Dinge ordnet und wertet, jene beson¬ 
ders günstige Vorbedingung für die Erfassung 
neuer Formen entsteht, die keine Lebenszeit spä¬ 
ter wieder erreichen kann; denn niemals nachher 
ist der Zustrom neuer Bilder wieder so überwäl¬ 
tigend groß. Wie im Frühling die Blüten sich üppig 
entfalten, so findet in der Jugend ein bilderreiches, 
am eigenen Können sich entzückendes Aufblühen 
neuer Dinge statt. Darum ist in erster Linie die Ju¬ 
gend eines jeden Menschen die Gebärerin der neuen 
Dinge, die zwar nicht immer zielbewußt durchge¬ 
arbeitet und bis auf die letzten Folgerungen er¬ 
kannt, vielmehr als Keim ahnend aufgebaut werden. 
Das spätere Alter pflegt, wenn es gut ausgenutzt 
wird, mit seiner folgestrengen Durchführung be¬ 
stimmter Pläne und Gedanken auf einem Keimling 
aufzubauen, den die Jugend zum Leben brachte. 
Diese biologische Auffassung kann durch ein sehr 
reichhaltiges Material von Jugendleistungen nam¬ 
hafter Dichter, Künstler, Forscher und Erfinder ge¬ 
stützt werden. Auf einige besonders markante Bei¬ 
spiele möchte ich nachfolgend hinweisen. 

So verfaßte Euripides im jugendlichen Alter von 
18 Jahren seine ersten Tragödien und Aristophanes 
mit 23 Jahren sein erstes Lustspiel. Auch der größte 
italienische Dichter Dante Allighieri (1265—1321) 
hat den Plan zu seinem Hauotwerk der „Divina 
Comedia“ als 20 jähriger Jüngttng verfaßt Der 
Italiener Petrarca schrieb als 15 jähriger seine 
ersten Gedichte. Überaus reich sind die Jugend¬ 
leistungen bildender Künstler. Einer der bedeutend¬ 
sten Vertreter der italienischen Renaissance, der 
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Bildhauer Donatello, meißelte mit 20 Jahren die 
prachtvolle Statue des St. Georg und das große 
Künstlergenie Michelangelo vermochte als 21 jäh¬ 
riger eines der vollendetsten Werke seiner genialen 
Kunst, die Statue der Pietä zu schaffen, die seit 
Jahrhunderten im Petersdom das Ziel der Wallfahrt 
von Millionen Kunstbegeisterter ist Mit 21 Jahren 
malte Raffael das entzückende Bild der Vermählung 
Mariae (Sposalizio), das den wertvollsten Besitz 
der Mailänder Gemäldesammlung in der Brera dar¬ 
stellt und schon alle Vorzüge des Raffael’schen 
Pinsels aufweist 

Von einer geradezu rätselhaft technischen Voll¬ 
endung und Reife erwies sich mit 19 Jahren Hans 
Holbein der Jüngere mit seinem Bild des Bürger¬ 
meister Jacob Meyer und Frau in Basel. Auch Rem- 
brandt zeigte sich bereits mit 25 Jahren auf der 
Höhe seiner Darstellungskraft mit der Darstellung 
Jesu im Tempel. Eine Reihe unserer alten Künstler, 
wie van Dyck und andere, waren bereits mit 19—20 
Jahren anerkannte Meister der berühmten St Lucas 
Meistergilde in Antwerpen und der Spanier Velas- 
quez malte als 20 jähriger Jüngling jene berühmten 
Volks- und Küchenbilder (Bodegoncillos), die heute 
so geschätzt werden. Als 13 jähriger veröffentlichte 
Lope de Vega sein erstes Schauspiel, Corneille mit 
23 und Racine mit 21, Shakespeare mit 22, Lessing 
mit 17, Voltaire mit 22, Schiller mit 13 und 14 Jah¬ 
ren das erste Schauspiel. Goethes erste poetische 
Versuche (Josef, Belsazar) stammen aus dem 14. 
Jahre, als 21 jähriger dichtete er das „Heideröslein“, 
als 22 jähriger „Götz von Berlichingen“, als 23 jäh¬ 
riger „Leben des Werther“ und die erste Szene des 
Faust Der Spanier Calderon verfaßte mit 25 Jahren 
das Schauspiel „Das Leben ein Traum“, Heine dich¬ 
tete seine schönsten Lieder mit 22 Jahren, Eichen¬ 
dorff als 19 jähriger das unvergängliche Lied „In 
einem kühlen Grunde“ und der revolutionäre Grabbe 
mit 18 Jahren seinen „Herzog von Gotland“. Die 
schönen Gurrelieder des großen Dänen Jakobsen 
wurden von dem 22 jährigen geschrieben und Victor 
Hugo erwarb sich mit 19 Jahren die ersten Lor¬ 
beeren mit seinen Oden. Als geradezu dämonische 
Jugendleistung ist die des Franzosen Flaubert in 
seinem Roman „November“ anzusehem Für das 
biologische Problem der Jugend ist diese erst vor 
einigen Jahren bekannt gewordene Jugendleistung 
besonders kennzeichnend, denn Flaubert dessen 
Lebenswerk neben seinem Tagebuch aus den beiden 
Romanen Madame Bovary und Salambo besteht 
galt immer als der typische Vertreter der Kunst 
des reifen Alters. Von diesem 1915 erst veröffent¬ 
lichten Jugendwerk sagt ein Kritiker: „Als früh¬ 
reifen Jüngling sehen wir hier Flaubert breitschul¬ 
terig, blauäugig, hochgewachsen, ungestüm bis zur 
Brutalität, leidenschaftlich bis zum Peinlichen und 
Abstoßenden. Nicht gemünztes Gold reicht er uns, 
und doch hat später der Meister nicht 
ein Wort geschrieben, das der Schü¬ 
ler ihm nicht vorgezeichnet hätte. Der 
Knaibe war es, der die Pläne entwarf, die der ge¬ 
reifte Mann ausführte, Zug um Zug, Punkt für Punkt, 
wie es von Anbeginn beschlossen war. Schon in 
dem Jugendwerk sehen wir die Gestalten sich bal¬ 
len, die später das Werk des Meisters bevölkern. 
Und als er es heimlich seinem freunde Maxime des 


Camp vorlas, notierte dieser in seinem Taschen¬ 
buch: ,,Ein großer Schriftsteller ist uns erstanden!“ 

Die Reihe ließe sich noch außerordentlich lange 
fortsetzen, ich erwähne hier nur noch Byron, der 
als 24 jähriger den ersten und zweiten Gesang von 
Chüd Harolds Pügrimage veröffentichte, ferner 
Dickens, der mit 24 Jahren die prachtvollen Pick- 
wicker schrieb, den modernen Oscar Wilde, der mit 
21 Jahren seine Gedichte veröffentlichte und Gabri¬ 
ele d’Annunzio, der als löjähriger die ersten be¬ 
rühmten Gedichte Primo vere herausgab. Selbst der 
Vertreter einer so reifen psychologischen Kunst, wie 
Henrik Ibsen, bewies mit 21 Jahren mit seinem 
Drama „Catilina“ schöpferische Jugendleistung. 
Das Gleiche gilt von seinem schwedischen Gegen¬ 
stück Strindberg, der mit 21 Jahren sein Drama „In 
Rom“ schuf und von dem größten polnischen Dich¬ 
ter Mickiewicz, der sein gewaltiges Werk „Die 
Ahnenfeier“ mit 24 Jahren herausgab. 

Besonders auffallend sind ferner die Jugend¬ 
leistungen der großen Tondichter. Johann Se¬ 
bastian Bach war schon mit 18 Jahren Hofmusikus 
in Weimar, und Mozart schrieb als 15jähriger die 
köstliche Serenade, mit 25 Jahren seine erste Oper 
„Idomeneo“. Als 18 jähriger verfaßte Haydn sein 
. erstes Quartett, Karl Maria von Weber mit 14 
Jahren die Oper „Das Waldmädchen“, während er 
mit 24 Jahren den Plan zum „Freischütz“ faßte. 
Die schönsten Schöpfungen Schuberts, wie Erl¬ 
könig, Forelle, komponierte er als 18 jähriger und 
21 jähriger Jüngling. 

Auch bei den Wissenschaftlern, Erfindern, und 
Philosophen begegnet man einer unübersehbaren 
Fülle jugendlicher Leistungen. Als 18 jähriger be¬ 
gründete Aristoteles als Schüler Plato’s sein selb¬ 
ständiges philosophisches System und auch sein 
Meister Platon führte als vertrautester Schüler und 
Freund des Sokrates seine Schöpfungen im jugend¬ 
lichen Alter durch. Mit 20 Jahren brach Spinoza 
mit der jüdischen Lehre und begann seinen Aufstieg 
eigenenl Denkens, uid selbst ein typischer Vertreter 
reifen Denkens, wie Kant, legte mit 23 Jahren in 
der Schrift „Gedanken von der wahren Schätzung 
der lebendigen Kräfte“ den Grundstein seines ge¬ 
waltigen Werkes. 

Von den großen Geschichtsschreibern erwähne 
ich Herodot, der als 20 jähriger den Entschluß zu 
seinem gewaltigen Geschichtswerk faßte und Leo¬ 
pold von Ranke, der als 23 jähriger die neue doku¬ 
mentarisch belegte Art der Geschichtsforschung be¬ 
gründete, während Treitschke gleichfalls mit 23 
Jahren seine geschichtlichen Arbeiten mit der Schrift 
„Die Gesellschaftswissenschaft“ begann/ 

Unter den großen Naturwissenschaftlern seien 
Laplace genannt, der mit 24 Jahren Mitglied der 
Pariser Akademie der Wissenschaft, und der Be¬ 
gründer der neueren Chemie, Lavoisier, welcher 
dieselbe Würde mit 25 Jahren erreichte. Als 18 jäh¬ 
riger veröffentlichte der Begründer der physika¬ 
lischen Astronomie, Isaac Newton, bereits wichtige 
eigene mathematische Untersuchungen und entdeckte 
mit 22 Jahren die Schwerkraft der Erde. Halley 
veröffentlichte als 19 jähriger eine Abhandlung über 
die Planetentheorie und der bedeutendste Mathe¬ 
matiker Karl Friedrich Gauß erfand schon mit 18 
Jahren die Methode der kleinsten Quadrate. 
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FiS. 1. Schema de» Claude-Apparate» zur Gewinnung von Sauerstoff 
und Stickstoff • 

Von großen Erfindungen Jugendlicher erwähne ich die Ver¬ 
suche des 23 jährigen Friedrich Krupp zur Herstellung von Tiegel¬ 
gußstahl, die Anwendung von Anilinfarben bei mikroskopischen 
Präparaten durch den 20 jährigen Paul Ehrlich, die bedeutenden 
biologischen Arbeiten des 23 jährigen Johannes Müller, die Auf¬ 
stellung der osmotischen Theorie des galvanischen Stroms durch 
Walter Nernst und die Begründung der drahtlosen Telegraphie 
durch den 21jährigen Marconi. 

Angesichts der Bedeutung der Jugendbewegung unserer Zeit 
und der Wichtigkeit des Jugendproblems in kulturpolitischer und 
kulturgeschichtlicher Hinsicht, erscheint es mir sehr angebracht, 
dem Jugendproblem eine höhere wissenschaftliche Beachtung 
zuzuwenden. 


Oie Gewinnung; des Neons. 

Von Dr. PHILIPP SIEDLER. 

Tachdem Sir William Ramsay im Jahre 1896 
1 ^ aus der Atmosphäre die Edelgase Helium und 
Argon abgeschieden hatte, sagte er im Jahre 1897 auf 
dem Kongreß der British Association zu Toronto in Ca- 
nada die Existenz eines noch unentdeckten Edelgases 
voraus und beschrieb nach Mendeljeffs berühmtem Vor¬ 
gänge auf Qrund des periodischen Systems der Elemente 
seine Eigenschaften. Die Suche nach diesem fehlenden 
Oase blieb aber zunächst erfolglos. Moris W. Travers, 
Ramsay’s Mitarbeiter, untersuchte so z. B. nicht weniger 
als 20 Mineralwässer, 150 Mineralien und 7 Meteorite, 
ohne es zu finden. 


Im Juni 1898 wurden von W. 
Hampsonin England und Karl 
Linde in Deutschland die ersten 
Maschinen zur Verflüssigung der 
Luft gebaut und Ramsay bekam 
eines Tages durch Hampson 100 
Kubikzentimeter dieser noch sel¬ 
tenen Flüssigkeit. Er verflüssigte 
damit aus der Luft gewonnenes 
Roh-Argon und behielt einen un- 
kondensierbaren Gasrest, der ein 
prächtiges, orangerotes Spectrum 
ergab. Ramsay nannte dieses Gas 
„Neon“, das Neue. 

Da in 100 1 Luft 934 ccm Roh- 
Argon aber nur 1,5 ccm Neon ent¬ 
halten sind', so ist erklärlich, daß 
dieses Gas noch lange Zeit nach 
seiner Entdeckung, obgleich es ein 
ständiger Begleiter unserer Erd¬ 
atmosphäre ist, immer noch ein 
seltenes Produkt, ein „Gaz rare“, 
wie es der Franzose nannte, blieb. 

Die Verflüssigung der Luft und 
ihre Trennung in die Hauptbe¬ 
standteile: Sauerstoff und Stick¬ 
stoff, machten zu Anfang dieses 
Jahrhunderts in Deutschland, Eng¬ 
land und Frankreich bedeutende 
Fortschritte. 



Fig. 2. Schema eines Claude-Apparat es 
zur vollständigen Rektifikation. 
(Gewinnung von Neon-Helium). 
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. 3 - *d/>/>i 7 ru/ zur Giwinnunä von A'v.oti-fitHarn 
Sauerstoff und Stichtpff in Qriz&hxitn a. Af. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


(Siedepunkt 21 0 absolut) und Helium (Siedepunkt 
4,25° absolut) zur quantitativen Abscheidung brachte. 
Zu diesem Zwecke führt er aus Gefäß 4, welches 
den flüssigen Stickstoff mit etwa 5—9% Sauerstoff 
enthält, die gasförmigen Anteile unter einem Drucke 
von 4 Atm. durch einen schlangenförmigen Rück¬ 
flußkühler (7), der von außen mit flüssigem Stickstoff 
begossen wird. Innerhalb der Schlange scheidet sich 
reiner flüssiger Stickstoff (ich habe nur noch 0,2% 
Sauerstoff darin gefunden) aus, welcher sich im Qe¬ 
fäß (8) ansammelt und dort abgelassen werden kann. 

Die aus dem Kühler abziehenden Gase ent¬ 
halten neben Stickstoff die Gesamtmengen der 
in der verarbeiteten Luft enthaltenen Edel¬ 
gase. Es wird ein Rohgas mit etwa 65% 
Neon-Helium -Gehalt gewonnen. 

So wurden bei einem Versuche in 8 Stun¬ 
den 2670 cbm Luft verarbeitet und daraus 386 
cbm Sauerstoff von 98% und 82 1 Neon-He- 
Lium-Stickstoffgemisch von 67,5% Edelgas- 
Gehalt gleich 55,4 1 Neon-Helium gewonnen, 
während der abziehende Stickstoff 8,2% Sauer¬ 
stoff enthielt. Danach enthalten 100 1 Luft 
2,07 ccm Neon und Helium. Ramsay fand 1,5 
ccm Neon und 0,5 ccm Helium = 2,0 ccm 
Edelgas-Gemisch. Es ist also durch den Ver¬ 
such im großen die Ramsay’sche Zahl mit 
außerordentlicher Annäherung bestätigt. Ein 
glänzendes Zeugnis für die Genauigkeit des mit 
minimalen Mengen arbeitenden Entdeckers, 
ein ebenso glänzendes für das exakte Funktio¬ 
nieren eines gewaltige Luftmengen durch¬ 


Betrachtungen und 

Wie kann die deutsche Landwirtschaft ihre Er¬ 
trägnisse steigern? Zur Steigerung der Erzeugnisse 
ist, wie Dr. C1 a s s e n in der „Z. d. V. d. Ing.“ aus- 
ftihrt, die erste Forderung eine richtige Be¬ 
arbeitung des Bodens vor der Aussaat, 
durch flaches oder tiefes Pflügen, Grubbern, Eggen, 
Walzen und Schleppen. Die meisten der bisher be¬ 
nutzten Qeräte sind für tierische Zugkraft gebaut und 
leisten dabei Gutes, weil sie sich den verschiedenen 
Verhältnissen sehr gut anpassen lassen. Wesentlich 
anders liegt die Sache bei der Benutzung mecha¬ 
nischer Kräfte. Vorläufig darf man Kraftpflüge nur 
dort verwenden, wo geeignete Arbeitsbedingungen 
vorliegen, wenn man nicht große Enttäuschungen 
erleben will Daher ist es nicht gleichgültig, ob man 
den Dampfpflug oder den Motorpflug in eine Wirt¬ 
schaft einführt. Der Dampfpflug, als der bei weiterem 
stärkere, ist dort angebracht, wo stets große Flächen 
bearbeitet werden. Der Motorpflug ist mehr für mitt¬ 
lere und kleinere Leistungen, also besonders für 
mittlere Wirtschaften geeignet, in denen man ihn für 
viele Arbeiten und auch als Zugkraft für Wagen usw. 
benutzen kann. Es empfiehlt sich daher, ihn nicht 
zu schwer zu nehmen, da er die Arbeit der Dampf¬ 
pflüge doch nicht leisten könnte und leichtere Motoren 
für die andern Zwecke viel geeigneter sind. 


setzenden technischen Apparates. Fig. 3 gibt 
die Lufttrennungsaniage im Lichtbilde wieder. 

Das Neon-Helium-Rohgas wird auf chemi¬ 
schem Wege nun von Sticktoff «und Wasser¬ 
stoff befreit. Die größte Schwierigkeit hierbei 
beruht auf der absoluten Entfernung des Stick¬ 
stoffes. Diese ist unbedingt nötig, da schon 
Stickstoff-Spuren, die wunderbare Leucht- 
kraftdesNeons, welche seine technische 
Anwendungsmöglichkeit zum Teil bedingt 
völlig zum Verschwinden bringen. Das so ge¬ 
reinigte Gas enthält etwa 75% Neon und 25°/« 
Helium. In Bezug auf andere Gase ist es spek¬ 
tral rein. Um es versandbereit zu machen, 
werden mit Hähnen oder Abschmelz-Kapil- 
’aren versehene Glasgefäße von 0,1 bis 5 1 In 
halt aufs sorgfältigste evakuiert und mit dem 
vorzüglich gereinigten und getrockneten Gase 
gefüllt. Von der Kompression des Reingases 
in Stahlflaschen hat man bisher wegen des 
durch die äußerst schwierige Reinigung be¬ 
dingten hohen Preises abgesehen. 

Die Chemische Fabrik Griesheim-Elektron 
ist die einzige Firma der Welt, welche Neon- 
Helium in solch hoher Reinheit in den Handel 
bringt. Sie besitzt in ihren zahlreichen Sauer¬ 
stoff-Fabriken Gewinnungsmöglichkeiten für 
Neon, welche den Weltbedarf auf lange Zeit 
hinaus decken. 

(Ueber die grosse industrielle Bedeutung des Neon 
wird ein folgender Aufsatz berichten . Die Redaktion). 


kleine Mitteilungen. 

Der Vorteil der Maschinen ist ihre große Lei¬ 
stungsfähigkeit, so daß man die Bodenbearbeitung in 
viel kürzerer Zeit und daher auch leichter bei pas¬ 
sender Witterung ausführen kann. Aber der Land¬ 
wirt wird stets, wenn auch in verminderter Zahl, 
Tiere beibehalten müssen. Sie sind für viele leichte 
Ai beiten unentbehrlich und liefern den unersetzlichen 
Stalldünger. Von größter Bedeutung für die Erträg¬ 
nisse des Feldes ist die Art der Wirtschaft 
und der Düngung. Ganz natürlich und selbst¬ 
verständlich ist nur die intensive Wirtschaft, bei 
welcher man alles geeignete Land als Ackerland in 
richtiger Fruchtfolge mit Hackfruchtbau und starker 
Düngung bearbeitet, um möglichst große Mengen 
Nahrungsmittel zu erzeugen. Aber dazu gehören eine 
arbeitsfreudige Arbeiterschaft, die Möglichkeit, künst¬ 
lichen Dünger zu angemessenen Preisen und in aus¬ 
reichenden Mengen zu kaufen, und eine reichliche 
Tierhaltung für den unentbehrlichen Stallmist. Diese 
Grundlagen für eine intensive Wirtschaft sind heute 
leider nicht vorhanden, und so beabsichtigen immer 
mehr Landwirte, die extensive Wirtschaft einzu¬ 
führen, d. h. den Hackfruchtbau einzuschränken und 
ihr Land zum Teil in Weiden oder Wiesen anzulegen. 

Das muß zu verhängnisvollen Folgen führen, da 
der Hackfruchtbau zwei- bis viermal soviel Nähr- 





BrrRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN, 
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gewisse Krankheiten mit Beizmjttehr zu behandelet 
sind, i. B. Weizen gegen den Stsinbrandc) 

Letzten Endes hängt aber doch -be Ernte haupt¬ 
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allen Mooren jfir die Torfgewinnung wie für die 
spätere landwirtschaftliche Nutzung eine gute Ent¬ 
wässerung, die bei Hochmooren meist allein durch 
Gräben und Kanäle, bei Niederungsmooren aber stets 
durch geeignete Wasserhebemaschinen vor genommen 
werden muß. Auf dem so gewonnenen Neuland könnte 
man hauptsächlich Hackfrüchte, Gemüse. Oelsaaten, 
Hülsenfrüchte und Handelsgewächse anbauen, da 
zum Getreidebau die bisherigen Ackerflächen aus¬ 
reichen. Im Zusammenhang hiermit wäre die Sied¬ 
lungsfrage zu erwähnen, eine der schwierig¬ 
sten, die es zurzeit gibt. Nur wenige Familien eignen 
sich dazu, städtische überhaupt nicht. 

Beobachtungen von Wasserflugzeug. Während 
des Krieges war ich als Beobachter des k. u. k. See¬ 
fliegerkorps in der Adria tätig. Das Aufsuchen von 
Untiefen zwecks Ergänzung und Kontrolle der See¬ 
karten wurde von mir 1916 vorgesch!agen und stän¬ 
dig ausgeübt Als geeignete Flug-Höhe hiefür wur¬ 
den 300—700 m angesehen. Mit welcher Übersicht 
und Klarheit man auch den Meeresgrund 
photographieren kann, zeigt obige Auf¬ 
nahme aus der Adria. Die eingesehenen Tiefen, rei¬ 
chen auf dem Bild des Hangars bis 9 m. Man er¬ 
kennt klar den Bombeneinschlag im Grund und den 
fast ganz unter Wasser befindlichen Fahrdamm. Die 
Aufnahme wurde aus ca. 150 m Höhe gemacht 

Für weitere Kreise neu dürften auch die Be¬ 
obachtungen über das massenhafte Vorkom¬ 
men von Riesenschildkröten in der 
Adria bis hinauf nach Istrien sein. Wenn man vom 
Flugzeug aus größerer Höhe die immer einzeln 
und zerstreut lebenden Tiere beobachten kann, die 
weite Wasserflächen mit Tiefen bis mehrere hun¬ 
dert Meter bewohnen, dann wird es einem sofort 
klar, warum man von dem Vorkommen dieser 
mächtigen Tiere in diesen Gewässern so wenig 
erfuhr. Die Schildkröten sind äußerst scheu und 
tauchen beim Herannahen des Flugzeuges schon in 
großer Entfernung unter. Wenn es gelingt sie im 
Gleitfluge zu überraschen, dann kann man sie even¬ 
tuell noch, in Tiefen von 1—2 m unter Wasser be¬ 
obachten. Ein durch Zufall 1916 auf Curtoha er¬ 
beutetes Tier maß über 1 m. Durch ihr häufiges 
aber immer zerstreutes Auftreten wurden sie be¬ 
sonders im Sommer für die Flugbeobachtung lästig, 
da man die untertauchenden mächtigen Körper fast 
immer in 4—5 m Tiefe zu sehen bekommt und 
ob ihrer kugeligen Form sehr leicht für Minen 
hielt Die wirkliche Farbe von untergetauchten 
Gegenständen verschwindet bei ganz geringen Tie¬ 
fen und Höhen vollständig. Alles erscheint in 
Schattierungen von gelblichgrün bis blaugrün. Eine 
untergetauchte dunkelbraune Schildkröte und eine 
schwarze oder rote Mine erkannte man daher als 
gleich h e 11 gelblich-grünen Gegenstand im dunkel¬ 
blau erscheinenden Wasser. Ing. Paul Loebd. 

Bflcherbesprechung. 

Allgemeine Naturgeschichte. Ein notwendiges 
Unterrichtsfach für Schule und Universität. Von Dr. 
C. Mordziol. 16 Seiten. Braunschweig 1919. Gg. 
Westermann. 1.35 M. 

Mordziol fordert: 1. Lehrplanmäßige Ein¬ 
führung (bezw. Wiedereinführung) des biologischen 


und geologisch-mineralogischen Unterrichts auf den 
oberen Klassen, und zwar an sämtlichen höheren 
Schularten. — 2. Fortführung des Geographieunter- 
richts — aber reformiert im Sinne Hettners — durch 
die oberen Klassen, ebenfalls an allen Anstalten der 
höheren Schule. — 3. Einführung, bezw. Abzweigung 
einer „Allgeme ; nen Naturgeschichte“ zur Gewinnung 
einer in sich geschlossenen Naturauffassung und zum 
verknüpfenden Abschluß des gesamten naturwissen¬ 
schaftlichen Unterrichts (Physik, Chemie, Mineralo¬ 
gie, Geologie, Biologie). 

Neben den beiden ersten, schon lange von ver¬ 
schiedenen Seiten gestellten Forderungen ist die dritte 
sehr beachtenswert, die sich auf Kant und A. von 
Humboldt stützt. Dr. Loeser. 

Neuerscheinungen. 

Flugschriften d. Deutsch. Ges. zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. (Verl. J. A. 

Barth, Leipzig.) M. 0.70 

Toutor, Prof. Dr. Ueber die sexuelle Ver¬ 
antwortlichkeit. 

Uhl, Hofrat Dr., Ueber das Geschlechts¬ 
leben und seine Gefahren. 

Hahn, Dr. G., Das Kind u. d. Geschlechts¬ 
krankheiten. 

Pappritz, A., Prostitution und Abolitionis¬ 
mus. 

Meyer, Hermann, Fünfzig Jahre bei Siemens. 

(E. S. Mittler u. Sohn, Berlin.) 

Neumann, Dr. E., Die Neugestaltung des Aerzte- 

standes. (Verl. v. R. Schoetz-Berlin.) M. 5.50 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden dle- 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt M.- 
Nlederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages ausftg- 
lich 20% Bucbhändler-Teuerungssuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. «, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche and technische 
Wochenschau. 

Der Käferkatalog. Der Berliner Gelehrte Dr. 
Robert Lucas hat ein Werk vollendet, auf das die 
deutsche Wissenschaft stolz sein kann. Sein Cata- 
logus alphabeticus generum et subgenerum Coleop- 
terorum orbis terrarum totius erscheint jetzt In 
zwei Bänden bringt der Katalog eine Zusammen¬ 
stellung alter bekanntgewordenen Familien, Unter¬ 
familien, Gattungen und Untergattungen, einschließ¬ 
lich der Synonyma, Errata usw. der Käfer des ge¬ 
samten Erdkreises nebst vollständiger Literatur. Er 
gewährt in gedrängter Form einen Ueberblick Aber 
das Riesenheer der Käfer; zählt doch der erste 
Band rund 10000 Namen. 

Schlackenbetonstein als Baumaterial Die Stadt 
Berlin beabsichtigt auf vier Gasanstaltsgrundstücken 
Einrichtungen zur Herstellung von Schlackenbeton¬ 
steinen zu treffen und dort jährlich mindestens 10 
Millionen Schlackensteine hersteilen zu lassen, um 
dem großen Mangel an Baumaterial abzuhetfen- Die 
bestehenden Einrichtungen läßt der Magistrat nun 
alisbauen und hat dafür kürzlich 750000 Mk. be¬ 
willigt Eine Kommission aus Mitgliedern "der Stadt¬ 
verordnetenversammlung hat ein aus solchen 





Personalien. 


SchltfckenbHatte am Germ- 
see bei Sehöneyalde besichtigt und sich günstig, ge- 
äußerL 

Ob Onsieiij*Prtfi«aii««chreibeti Io Amerika, Die 

Ncw-Yorkcr Zeitschrift „Sciearific American" hat 
giften Pfefc von SM Dolfon änsgesetzt Ihr die 
bgich in englischer Sjmu#ie gesehmbeüt Abhand- 
\WZ, die ftt hiebt mehr als 30Ckü 

Worte uftifassetider DameHimg die Kinsteinsche 
Theorie dem Laren n^bmubnngen vermag. 

Oas öerdfecb juhWä«!», ln diesen tagen sind tut) 
Jahre varfilo&sfeß,.. $e& f£ •; Q. 0*f sted sten Ciektro- 
<na&riett$fmi$\ eiitdeekt hat. Man niant in tenei^rk 
aus diesem AnlaB grolle fe?erm Der große 0ersied- 
Kongreß* auf dem Ximt ersten Male die Physfer; 
Chemiker and ßtektrotedmikei von ganir, Skän- 
dirtavieit ve> sammuii sein &>}£;Ei$e Äug'u&i 

abgehälfe» werden, und Schuiffiihrrft sind Mf den 
• I -September festgesetzte ■ '' rv : ‘': ..: ••; 

Abreise der Grön!anö*E*£e4iikm I.ange-Kosh, 
Pie Expedition Lange-Koch und der Oidniandfaiirer 
Knut Rasmu&sen haben von Kopenrmgcn aus che 
Ausreise nach der Nordkusie Grönlands angetreten. 

Las «rsf« Por^HäOjpelrt. Die Meißener Poir&eL 
lanmamifsktur hat iU- 'ersten Por?eib«tm «Tuten•.* f 6&:; 
rteestcMb 

<Ja$ Reich - sÄ Münzeo ‘ Von 
W- Pfehriifc. bestjmdtL die von dem M^ftner MdV* 


Prof, Dr. Otto Lummer, 
dnr bekioiolc Physiker der Breslau»/ t taivrrsn.it 
seuten OU. GebuB/tug. Lmmners AfM(tUf Trgcfl{ ahf dem 
Gebiet der. Oplik »nrd der büchst t u I emmijatütun ihm 
gelang die VerfiüsBguhg reinen KohLMofK üHd die br- 
Zeugung von riauperaturi-u i?*'••« oo00 u 


Pani Bbrner enuVorfeft würden; sie /.eigen auf der 
Srchis^de einen au^dfutischen Rahmen irriger AuL 
sciirift v ;Deßtsches Reich" umL der ; die 

KreW>gen «md votr und den Kur- 

«eftYreriern äd^ihUt Dfe der Mün¬ 

zen smd, je nach dem Wen. verschiedeit dusgerührt. 
Neueren Zedungsmeldüngen %w Talge* sieht das 
Reich daypo ob, dieses 0£!d jrt dert Vf.r>;vhr zw 
bringen. 


Personalien. 

fcajam.il öder berufen r Prot. Dr.- ffausv Le ^a 1 J 
i». d, UfjiVv Frankfurt ;»ul *1. Lehrstuhl L fbm.. u. deutsch.. 
ReCiU: ;k U. Univ. Köir, \x T>iT ■ Dipl.-ing. V. Engel¬ 
hardt in ChufiotfenhuTg i. a, o. Domjramrpf in d. 
Abt. )V rhemie u Hfiftrtßstuidt; der Bert. Teclm. Hechsch. 

IL a* o. Pret. f. ahcÄ Tcsium, & Univ; ftorün, IL/Dn. 
phll Hugo G r e 1» ma « h, t. oru. Prot: — Prof. Dr. Pritz 
15 e k f> c r. Direkt, d. 1n$L l ( pfUinaenprQdukM'onsfehre 
a. d. Univ. bresläd \ A4 NatM. v; G‘Uh.dRi>r V. Rümker 
iu d tamlw Hoclfödh. Berlin^ ^ A- il r Lnfe vBasel Dr. 

Andre:»s H v u s U ( luiv.,. j. urd, Prof, f genji.' VidlÖlök. 

- /!• Drdin. L ktnsk. Plftioiog- a- d. thoV; Bern d- Priv, 
D*.»z, Dr. A Deb fsi ti.n e t.,*- A. d. neu- 
v;e:-.cn. Lehr$>*. t. .MissionSWt'SS.: a. d. UnlV. nibhg*M d 
Pate« Missionar Dr.. Wdhefm Oohten D Rekt. dt' 
H«aidfct:<Uod»seh.. München. Prot. To M.. J. B a i t», .»L 
Prut d. ,a. d Handefshochsch Berlin. - Det 

... .. Priif; d PhOüs. .« d. Göttinger Univ.. Dr. Henrc-nn 
N e fi t > t »rd. Proi. -- D. (.th. Hoirut Leo v Vetter 
v. d, med. Pak. ,d' Uiy«v.: Tübingen 2 .. Dt. med. ehrouh ; 


Geh. Hofrai Prof* Dr. Dödttlrn*. 
der Ucrlihrnti' Direktor der UniversitätvFrauerfkMuik 
München feterfe meinen 60. Geburtstag. 





472 Erfinderaufgaben. - Neuheiten der Technik. - Nachrichten aus der Praxis. 


— Prof. Dr. Alois Fischer v. d. Univ. München als 
Nacht. Eduard Sprangers a. d. Lehrst, f. Philos. u. Päda¬ 
gogik a. d. Univ. Leipzig. — D. Observat. a. Geodätisch. 
Inst. z. Potsd., Privdoz. Prof. Dr. Wilhelm Schwey- 
dar z. Honorarprof. f. Geodäsie u. Geophysik a. d. 
Univ. Berlin. — D. philos. Fak. d. Bonner Univ. d. Prof. 
Heinrich Averdunk, Geschichtsschreiber der Stadt 
Duisburg, z. Ehrendoktor. — D. Doz. in d. rechts- u. 
staatswiss. Fak. d. Univ. Kiel, Dr. Ewald Bosse, z. 
Honorarprof. — D. o. Prof. d. slaw. Philolog. a. d. Univ. 
Breslau. Dr. Paul D i e 1 s , a. d. Grazer Univ. — An der 
Göttinger Univ. z. ordentl. Prof.: Dr. med. Max Voit 
(Anatomie), Dr. Erhard R i e c k e (Dermatologie), 
Dr. phil. Richard W e i ß e n f e 1 s (Deutsche Philo¬ 
logie), Dr. Günther Jachmann (Klassische Philo¬ 
logie), Dr. Rob. Pohl (Physik), Dr. Walter Borsche 
(Chemie), Dr. Friedrich Ludwig (Musikwissenschaft) 

u. Dr. Karl Feist (Pharmazeutische Chemie). — Dr. 
Emst R i c s e n f e 1 d, a. o. Prof. u. Direkt, d. technol. 
Inst. a. d. Freiburger Univ., z. a. o. Prof. u. Abteilungs¬ 
vorst. a. physikal.-chem. Inst. d. Univ. Berlin als Nacht. 

v. Prof. A. Eucken. 

Habilitiert: Dr. H. Fischer, Assistenzarzt a. d. 
Klinik f. psych. u. nerv. Krankheiten in Gießen, f. d. 
Fach d. Neurologie u. Psychiatrie a. d. dort Univ. — Dr. 
E. S t e r n f. d. Fach d. experiment. Psychologie u. cx- 
periment. Pädagogik a. d. Univ. Gießen. — In d. philos. 
Fak. d. Berl. Univ. Dr. Paul Regenbogen f. klass. 
Philologie. — A. Privdoz. f. d. Fach d. alten Geschichte 
a. d. philos. Fak. d. Leipz. Univ. Dr. Fr. O e r t e 1. 

Verschiedenes: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Leopold 
Landau, der hochverd. Berl. Frauenarzt, Prof. a. d. 
Berl. Univ. feierte sein 50jähr. Doktorjubil. — D. Fakul¬ 
täten der Freiburger Univ. haben aus Anlaß des Stadt¬ 
jubiläums den nachgen. Persönlichkeiten die Würde eines 
Ehrendoktors verliehen. Die theolog. Fak. an Dompfarrer 
Konstantin B r e t 11 e, Domkapitular Augustin B r e 111 e, 
Generalvikar u. Domkapitular Karl Fritz; die rechts- 
u. staatsw. Fak. an: Landgerichtspräsident Otto Hink. 
Rechtsanwalt Ferdinand Kopf. Staatsrat Wilhelm 
Engl er; die mediz. Fak. an Verwaltungsdirckt. Her¬ 
mann E i t e 1, Medizinalrat Josef Meister, Altstadt¬ 
rat Emil D e m u t h , Prälat Dr. Lorenz Werthmann; 
die philos. Fak. an: Prof. Fritz Geige s, Verlagsbuch¬ 
händler, Geh. Kommerzienrat Herrn. Herder, Stadt¬ 
pfarrer Dr. Paul J a e g e r : die naturwiss. mathem. Fak. 
an: Oberrealschuldirektor Geh. Hofrat Prof. Karl Seith 
und Kaufmann Hermann Himmelsbach. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfinderaufgaben. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau " 

gegen Erstattung des Rückportos. 

193. Vorrichtung zum Aufhangen von Fliegen¬ 
fängern. Fliegenfänger befestigte man bisher ge- 
_- wohnlich ganz impro- 

Ö .£Eg|g§=l§^ visiert oder behetfs- 

gg mäßig, vielfach mittels 

-==§ RßißbröMstiftes, was 

II sehr umständlich war. 

I Eine bequeme und fär 

| das Erneuern der FÄe~ 

| genfänger sehr vorteü- 

E | hafte Einrichtung 

li 1 stammt von F. Ro tfc - 

J1 Es wird hierbei einj^ 

einfache Öse mit S 
in Form eines Re«P.. 
| nagels benutzt, weleig|'.^ 

* an der Decke und .'d|^^| 

•| der Wand durch ejäjBfp 
L * fachen Druck angjp. 

' bracht wird. Die 
O^Y dient als Halter 

Schnur, an der 

' Fliegenfänger hfjtgfc^F 

Es wird* hier gewissermaßen eine Art Zugvorrid*^ ; 
tung geschaffen, weiche das Herunterlassen des* 
gebrachten Fliegenfängers und dessen Emeuerhöi^ 
wesentlich erleichtert. 

Nachrichten aus der Praxis, 

(Zu weiterer Vermittlung lat die Verwaltung der " 

Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung des 
portoa gern bereit.) 

73. Telephonhalter. Auch Mißstände führen zu eenes 
Ideen. Die ungünstigen Verhältnisse, die auf unseres V«P* Igl 
mittlungsämtern herrschen, lassen uns oft lange Zeit Ml m* 
eine Verbindung warten. *F.s ist anstrengend,-den ÜDsr 8g 
so lange zu halten, außerdem ist der Wartende nicht @ 
imstande, sich anderweitig in der Wartezeit zu 'S 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereicbter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

89- Ersatz der Schniirbänder an 
Schuhen. Es sind schon viele Vorschläge hier¬ 
für gemacht worden, doch haben sie bisher nicht 
vermocht, die jetzt ziemlich teuren Schnürbänder 
zu verdrängen. 

90. Schuhverschluß für Kriegsbeschädigte, 
welcher sich etwa durch seitlichen Druck öffnet und 
schließt. 

91. Eine Handnähvorrichtung, welche 
das Hindurchstechen des Fadens durch den Stoff er¬ 
leichtert und etwa die Mechanismen der teuren 
Nähmaschine im kleinen ersetzt. 



tigen. Ein jetzt in den Hände! gebrachter Apparat 
will diese Nachteile beseitigen. Ein Metallständer I 
stattet die Auflage des Hörers und bringt ihn in eine um 
Hören geeignete Lage, da die Teile beweglich tmd m I 
verstellen sind. Ein Beschwerungsstab ersetzt den tldrct: 1 
auf dem Tischapparat, wenn jener ständig auf dem $tän*-J 
der bleiben soll. 1 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende B c l trl t er jj 

Harms : Krankheiten der Seidenraupen. — T oblcT ilj 
Textil - Forschung und Textil - Industrie. — Lomer :1 
Eine Bestätigung der „Materialisationsphänomen**. —M 
Köhler: Die natürliche Geschlechtsbestimmung. 
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/n Deutschland zielen erneut Beste fihung&i darauf hin, dis Seidenraupenzucht ejnzu führen, Mit 
'welchen' ScMEü>Hvkmtm da Im zu 'kämpf m wäre, zeigen M Bedungen um Italien, denen zuf olgs eine schlechte 
Ernte in Seidenraupenkokom bcoorsitht. da sieh unter den Raupen Krankheiten und erhöhte : &terUichk**ii 
bemerkbar machen ...-• Deshalb durfte der folgende. Artikel unsere# ersten Fachmannes auf ä&aem Gebiete 
'■von aktueller- Bed&itünj?. -..sein, lieber die S^enrmipmzuchi in liänemarh imgl. die Notiz in dar; heutigen 
W-achptdchm. Die ftcdtrktiw* 


Oie Krankheiten 4er Seldenraape. 

Von Dmvc-FrOb Or, W, iLV&MS; 

D i& St‘f(lenraUpenzuchf tutd dir Ycrspjßmrog -der &di di# ilrrep W#r( beibehaUen haben, 

Seide stellt die wichtigste IvidaMfie Japans. Trotz der ^mentlidj in Japan-./gut durchgefültrten 
Chinas und Italiens dar. Auch in manchen anderevr Bekämpfung der Seidenraupenkrankheiten wurde 
Landern, so i, \}. Indien, asiatische Türkei, tlnjga.rh .noch ?m Ja irre 1909 der in diesem Lande verursachte 
und fjzw reich -wird die Seidenraupenzucht tm ius- Schaden auf 30 Millionen Mark berechnet 
gedehnten Maße betrieben. Von dem Umfang der 
Zucht ‘des Maulbeerspinners. 

einen .Begriff:• Japan erzeugte im Jamc J91 >5 in .J fJ i ^ 

drei-aufeinander lolgeiideü ;15rmen 4 7 5' $ HP *^*^ t *^ « » 

iten Kilpgfamm frische Kokons oder in Robseide ° * ja 

amkbtedfihfiL- 30 -Mififcnd« M 9 

Milljoiieu k^ OtSche Kokrms. Derartig große . .— nL __ _;_ II 

Ernten können .naüirikh hur ef stell werden» wenn ■ ;* 

•die' klimatischen Verhältnisse günstig-sind, die Zucht yL 0 ^//y^;„' Jjj^ 

auf das sorgsamste betrieben wird üiid vor allen ^ • 

Dingen die oft vefheßtead auftretefhJen Krank- /Nj* 

h eit e n wirksam bekämpft werden: e 

Die am meisten jrefürchtt ten;5eicic.m*aupeHkraftk- '^ * % 

heitert sind dte F1 e e k S u e h t, die S c h \ a f f s u c b t f ^ A V 5 ^ & C>’va\ 

und m Japan die tjD-Krankheit, verursacht 
durch eine Fiicgehiarve. Weniger gefdhrhch «Ind die. 
fC r e XÜ esu eh t r <he öejbsneh t und eisige am 
dere Ättr veYefeeit atifreteade ^rmtkh#>tem sc z, B, 
eine von mir I9l8 gefti0defiß TrypafiOSümiddtikrank- 
heit. Amlängsten bekannt ist die Kmdesticht, die 
durch einen Pilz verursacht wlrC Sie Wurde schon 
vor 1000 Jahren in China und Japan beobachtet 
Die Ficeksuchi und Schlaff sucht wurde zuerst 171? 
beobachtet, die Gelbsucht 1817 und die üjikrankheft 
1814. 

Die Erforsdumg der Erreger dieser Krankheiten Im Jahre 1917/16, als mir von der Hceresleilung 
und damit auch ihre Bekämpfung beginnt mit den die''Leitung .der :'Seidenraupenzucht-,'mt 'besctzteh ; lta- 

UntersuchuTigen von Pasteur um 1870, der den lien Ubertragea worden war. hatte ich Oefegenheit, 

Erreger der Fl eck sucht und der Schiaffsucht auffand die Seidenfaupenkrankheiten. mit Ausnahme der 

«net wirksame Mittel 2 ur Bekämpfung atigal?, die bis Ujikrankheil. aus eigener Erfahrung keimen zu ler- 

UtnßCtiÄQ IB20. ßX 


Fig. L Wucherung des Erreger# der Kreidmucht 
(Dotrutis bawam) in und auf der Seidenraupe 
(noch Mmllöl und LqntbcriX. 

A; JJuht ifcr Kaupe. &: Wucherimg der PiUläUcn 
tHypben) auf Oberfläche der tqteh Raupe. Öildang der 
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uen und effester.‘ Auf Grirtfd dieser Erfahrun¬ 

gen und der in Mar hur« noch weiter fo.rtge führten 
Versuch^ will ich. einen Kurzen Abriß der Sei dem- 
faupenkrankhei^n seüer? A) 

D i e K)p ej de s u c K b Diese Krankheit befällt 
fast alle existierenden SelmicmeBmgSärieu, wird 
aber den Spimtern mi gefährlichsten. Sie wird durch 
einen parasitischen Pilz (B o t r'y fi $ h a s s i a n a 
ßals.) verursachte Der Pilz wird, durch Sporen 
(Fig. ) B) über tragen, dir- mir den Mau! beer blatten? 
Adressen werden. DieSporen wachsen zu einem Netz- 
werk von F&-. 
fidetj *töyzeüuro) 
aüs.dfc den gan¬ 
zen Körper faden 
tätig dpicirxU" 
ehern und Com- 
dien bildern die 
wiederum zu 
Pitebäden aus- 
wachsen. Pie be¬ 
fallenen 


gegen Mitte des vorigen .lahrlumdsofs aut.' 
griff dann nach Uahen mi machte! :aücfr- 

der deutschen Sekteiwirc-ht !§6o—üA?o cm Ende. 
Vim Europa verbreite Sich die Krankheit bis rudt 

China, verschonte ;jä^plapati. 
Die Oiesainrenitt: der bdalieudi Länder Steg bis atf 
die Hälfte zurück. Wahrem! Mim die Kr&ide$nckt 
immer neu durch Ansteckung erworben wird, gebt 
der Epreger der flecksticht von der Mutier auf das 
Ei aber, sodatf die aussehlhpfendc Raupe schön ' 11 
Vornherein injiziert ist. 

Erreger hl 

Baiim 

• (&<>&£»*/bum- 
hyCisNäg.) 

v deinen Ernste*- 

)mtgsg4i?gS4em- 

" v pe|i 190? lük- 

kenios.dargcsteüt 

V4 hat. U. PW. 3b 

. h Er ist ychm IS40 

. c .- von du $r \r\ - 
. . - Menev;He. ohi 

0 ;' ;r% ’;.vC ge- 

t sehen werden. 

•* 'r : '00 ■ '.aber 

P a s 11 u r " ha- 

• ;, Ihn IS7t* genauer 

;/ k • % iü1fe.rsuctU' ..; und 

. *;•. • ;•. .;■/•,'• .'/ 1\\ .y5 : jjii ejfie., ’neett 
' ' telte dbiiebe 
i*lä|lä® Methode etmn* 
neru um die 
Krankheit ansztr- 
merzen. Pasteor 
führte das soge¬ 
nannte Zellen- 
sysXtm dn. du ü 
jedes befmbteic 
Weibdteß wird 
m eine Papier- 
dtUe gesteckt, in der &$ .seine Eier äble&L. Nach 
der Eiablage wird das Weibchen rttfetosktapisek 
tiii{er5pch{ und nur in -den FäÖ<t i, wn es frei vor? 
Kosemasporen gefunden wird, werdfeh ' m 

Ettdtt-verwandt. ’ . ; 1. , w 

Die Nosemaspoceu (Mg, 2 rechts obenk dit ent¬ 
weder von der MuUcr nuf die lungv .•Rauoc- .Uber.- ; 
trägen werden oder durch sonvriue .AuKtcvku.f»g<?n tu - 
die Raupe iiincin gelange<i r dtref llülkc 

zwei kleine Amöboidkeiuie herVorgehe.n, ous denci 
später vier 'lochceizellen (HOfCenaiime Ptaowtcm. 




• sterben " 

wenn dk wesent- ;}■ 

liehen Organe in 
. Ihrer . fimk.timv b’| 

behindert werr ftvÄ 

den. Der Name vg -vv 

Krcidek^mkiieii 
ftihp daher, daß 
der Körper der 
tpten Raupen, er- 
härtet und. Wie. 
yerkaiktaus$teht. p: g ^ 

Mmgv Tage nach 
£tem,Töde isl der 
Körper mit einer 
weißen w^dliged 
Masse tMyz&im 
des Blzesi; >e- 

pp |HPRPP|PHPPI 

Die Kran Mied ist an der noch Idbertden Raupe 
äußerlich kch^c'r Mlkrdskppivch jedodt 

tälieri die ; l'lizluden und die länglich ovalen Coni- 
d«cn (Fig, i C) solori in d.as Auge, außerdem .linder 
man noch rhomboidc Kiisialte (Fig. 1 Ck Der Pilz 
laßt vich sehr -.leicht am Gelatine züchten; 

Die Kreidekrank,heit' tritt besondere itf feuehtm 
lafMoo auf. v !v wird am besten veihmdert durch 
Damichuu'^. :$m %mät £öfcm fmd gesundem lüuh 
iH'd durch Trocfotv und [.uftighalten der Znclu- 
i au Pie. ln der Zuchtperiode J.OIH m Ventilen ist mir 
die Kreidesucht nur gelegcnUicti zu (te- 
sicht gekommen. 

AuItef Botrytis kennt mun noch 
eine ganze Reihe von Pilzen, ciie als 
KrankiHüiserreger auftreteh körnten; sie. stfT?. 
sind fcdbcU viel harrnioser als jener. 

Die F l eck s u c h t. Diese meistefts 
üntor. dern. Namen P t b rip e bekannte 
Krank heß trat Zuerst in Siitlfrankreich 

.Seift/ A./ Pie beiden/uclit Vtt Deiitkh- 
.tenrfv^tedgart 191K; — Harms, Wh Die Sei- 
•J.eriraupentncht in Vcnetieri, zngieteh dn Biu- 
irätf ’tnf KchUiffkrankheit und einer iteuou TrV- 
P:ifiosömi<lenkranklieit der sSddciirHuptu. Jena 

im 


Rd:hts oben zwei Spoien, wit n»«n sie. in der toten Raupe Imddv am 
scÄeii^. Shnr mit ansgeKtPs^ener OetSeljljÄte-nach dem Eindringen iti 
diV Rauite Vtbveworfei» 'wird/ Pntuh rechts Ami'*ho!d-K.dme r .'• Tiflkä eine 
Hgpodernbzdie mit großem''Whwaricu Kern. Im lürt.eren Tdi dar 
oihdnagencte Planontcn, die arIj wieder teilen und zu Sporvn ; mtwickelte 


fig; 3a. Fig. 3b. 

Vurdvr&r Trit (a) ti*)d jsvn Svamtrrit $iner f{fickmc)itkriXv>k*v 
Seidenraupe. Die rthuarzen Siellm *>nd Kranfrhpihbvrdr 
{?uwh l'anqvuli^)- Vergjv 3 hcsW. 6 X 
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werden. Letztere dringen namentlich in dU* Smdct'i- 
dürusen und Darmmiiskulatuf ein (Fig. 2 rechts unten) 
und vermehren sich hier sehr lebhaft. Sie bilden sieh 
dann in kugelige oder eimrmige Zellen um (Fig. I 
Uuks, Hypadermbzelie), die schließlich zu Sporen 
freien ffig. 2 links oben). Gehen die Raupen s,n 
der Kraukhstt zw Grande, sr/ stecken'3ie Zürich, ihren 
Zermll and^ Rödp'sb au. Körönreh iU' ledoch m 
Entwicklung bis zum Falter, so überflogen die Weib¬ 
chen die Krankheit auf -he Liier. 

Oie KranIvheii ist schon ;i elterlich leicht zu er- 
kemven, weil Ohe .beiaitene Raupe ihre Bewegungen 
verOngsarm und. auch tetiger beim Pressen ist. An 
ÖenGnttemtt : §tsÄ^Körpert treten zuerst milk 
dann -.scimai^i Flecken auf (Big. 3), nach 
die•Kr^nklieH 1 dhran Namen bekommen hat Oie 
schwarzen ffecke kommeu dadurch : zustande* daß 
an manchen -Stellen des Körpers der Erreger dfi 
Absterbeo der Körper decke bedingt. Ein sicheres 
Anzeichen der Flecksucht sind auch Schwierigkeiten 
**& der Häbtuus, die ifl schweren PaÜen oit mir uro 
vtankornrneu zustande kommt. • / '• 

Eme eigenartige Tatsche liegt dann, daß die 
ncirot^lisdmi Rassen viel weniger widerstandsfähig 
Äind ’gzpr-v: die Flecksueht als die asiatischen, 

Fn Veoeticu trat ih der Frühjahrs- und Sommer- 
Küchi 131$ die Ftecksucbt nur in Ausnahlndällen 
■auf. Oer Erreger war wenig virulent, denn die be- 
fadfeb&n Rappen ergaben ausnahmslos normale Ko- 


. • , Gelbsucht auch als 

/. Polylide/krarikheit 

i / : ajy jjj •’ . bezeichnet Welcher 
•' Natur diese Körperchen 

l'&jsind, weiß inan bislief 
1/, noch Weht, üle Krank' 
Heit ist durch, das Blut 
. ■ 2h •li : b^fB.agen ; ''äod.a0 'es' 

vielleicht um 

ff ^ ^ ^riertiar^i ^rus 

1 '* Die ersten Stadien der 

;\ / Krankhei 1 ; sind schwer 

< u «n' efke!me9^' -..Di^-Rä«- 

Vm D£n sind fnteHmfiMg? 

if&g* um! bhüben m 
U yy iKJ\ -ipstghiitiön^^öldfc :Det 

y 1 / ra}<| Körper schwül! Immer 

J yff / mehr auf und die Falbe 

Uff / ff \. . wechselt von Weiß in 

' ** . Rahmgelb, Aus der 

Hg. 5. Spinnreisia mit prs ® ««p.-uinUn Haut 
Sfmpünnepvn Kttfcom und treten kleine,milchig ge* 
schlaff sucht krank#** flaupan Färbte BteUropien aus. 
(ntiah ffpwft&h 'O W18 wurde die Krank- 
heil di Veneben nicht 
sehr seiten nach der vierte/*. .Häutung beobachtet, 
namentlich kurz vor dem Eiusrhtmete Die Gelbsucht 
ist am leichtesten von ‘allen Seidwaupcnkranlv- 
heiteR $u verhindern und zu bekämpfetu Gute Pflege 
der Raupen und gründliche Desinfektion der Zucht-.-, 
räume läßt sie sehen in stärkerem Maße auitrelen 
f> i c S c h i‘a i i s u c n t. Die am meisten gefürch¬ 
tete Sei den ran penfc ra r i k Jiei l ist heute die Scblaffsucht. 
Wir Werden mb diese außerordenllich gejahrliche 
Kranklmit etwas ausiiihriiefier eiiigctefb Djg.'.Scltfäff-, 
suchb befälll nkht nur die Sekiehrätiperh Mudi.rn 
«meh vi^ichi^ Atten 

gen. So wird s.b\ das Massensterben der Nonne oder 
des 

wöhnheh hii dfitten 
Jahrs- des Ährtruten$ 
dieser Schädlinge, dar ch 
die Sehtebk raLnkheit. ver- 
nmchL; 

I)ie EV/ggtf der 
ScHläilsuchl siftd. 1667 
y ob Fa $ t e u r gef an - 
den Wörden. Ls handelt 
sich imi elnt Bakterien- 
krankheit, deren miF 
de re Form vori. Strep- 
t p cP ;C ':c,pI I p jü b y- 
c i s. der ÖWa 1 Ä<«>o mm 
lang ist; und rosen- 
kriinzidcmige Keiten 
bildet yerur.sacHi . 
wird Die ^hwgrere 
Form 4er ..Kf:änkhd?t 
wird durch Da cilf u s 
b o m b y ci s bewirkt, 
ein. Stäbciienbazihus, 
der eiyva a »ViQiX>nw 
läng I.$L Die Japaner 
haben iilr- diese schwe¬ 
rere Form der Schlatt- 


: f: o ■■ 

Fig. 4 ScfaiiU dwreh mm BMlakuht* %et t^no 4 achhxff- 
tfUchikrankm SeidenTitu##. (tjr.it/,) Unter dsr gröss- 
zdltem Bumierpm. - : £wm. in der Bhit/iiimäfetfi 
&i2ilten. hinä -. Blitikörpkirtken;- 
fr ö^eiiiefr: bf-ÄBtMtkArpefchefi. . hy^ Myuodenm-t. 

Vergf, 12 Q 0 . 

kt ris, ans deiteri allerdingK.^tark JnÖäierf^ Falter her** 
vorgmgen. - , ‘ . 

Die f/Oher so gcffirüitöte Fleck sucht ist 
heute durch das Fdstehr’sche Vetialnen verhältnis- 
mäBtg jelclit zu hekampfen. Wert» dttfch behördliche 
Kontrolle alle ir»fi?lertmi Falter ynri cter ‘Zticiu aus- 
geschlossen werden, m di'eine Gefährdung der 
Znchi durch diese KvankliGteiv nicht mehr zu be¬ 
fürchten. * r * . ’ ‘ 1 

Die GelbsnchL Diese Krank lieh tritt haupt¬ 
sächlich ln vcrnachhissigterj Zuchten auf und wird 
durch Unreiniichkeo und schleclut- Witterung he^ 
gnnsiigt. Der Errege der Oeteucht bl bisher nicht 

gefunden worden. Untersucht man das l5luf kranker 
Raupen, so hudef man darin kleine viyleckige Kpr^ 
perehetk dje etwa mm Durchmess^T ftiben. Sie 
hobelt die Form vmi Pf>1yedern< Daher wird die 


Feg 0. ErrpQcr ihr Try- 
ptXii ox mn irf m t, rankh eif 
(//örpe/om miau Kirsch e/h) 
im üUüQ&hildeteri Zustande 
u i *3 der Muiflimigkmi der 
■Seidenraupe < Orig') 
Vctgr . 2«0ö; 
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sucht einen Bacillus sotto Ishiwata be¬ 
schrieben, der Stäbchen- bis rübenförmig gestaltet 
ist Bei der verheerend auftretenden Schlaffsucht in 
der Sommerzucht 1918 in Venetien, konnte ich stets 
Bacillus bombycis als Erreger nachweisen. 
Die Sporen dieses Erregers fanden sich auch auf 
den Maulbeerblättem und gelangten mit diesen in 
den Darmkanal der Raupen. Die Krankheit tritt 
hauptsächlich im dritten Stadium auf. Aber schon in 
den beiden ersten Raupenstadien waren die Sporen 
in den Blutkörperchen nachzuweisen. Sind die Rau¬ 
pen äußerlich als krank zu erkennen, so sind in der 
Blutflüssigkeit massenhaft Bazillen vorhanden (Fig. 
4), die schließlich den Tod der Raupen durch Blut¬ 
vergiftung bedingen. Wie durch weitere Versuche 
festgestellt werden konnte, lassen sich auch Mehl¬ 
würmer mit diesen Bazillen infizieren. Sie gehen 
nach 7—10 Tagen an Schlaffsucht zu Gründe. 

Das erste Anzeichen der Krankheit ist an dem 
imregelmäßigen Schlagen des Rücken-Gefäßes zu er¬ 
kennen. Solche Raupen werden bald freßunlustig 
und wandern ziellos auf den Hürden umher. Schließ¬ 
lich werden die Raupen weich und schlaff und hal¬ 
ten sich nur noch mit den Nachschiebern fest, wäh¬ 
rend das Vorderteil herunterhängt (Fig. 5). Die 
Raupen verfärben sich grau bis schwarz und ver¬ 
breiten nach ihrem Tode einen widerlichen Geruch. 

Die Schlaffsucht läßt sich außerordentlich schwer 
bekämpfen. Wie von mir angestellte Versuche dar¬ 
taten, lassen sich die Raupen gesund erhalten, wenn 
man ihnen gut abgekochtes Laub als Futter gibt; es 
werden dadurch die Sporen des Erregers getötet. 
Einmal an Schlaffsucht erkrankte Raupen sind da¬ 
gegen nicht mehr zu retten. Verhindern läßt sich die 
Krankheit nur dadurch, daß alle Falter, die Sporen 
des Erregers enthalten, von der Zucht ausgeschlos¬ 
sen werden und daß eine neue Infektion durch Dar¬ 
reichung von keimfreiem Futter vermieden wird. 

Die Uji-Krankheit. Sie wird verursacht 
durch einen Zweiflügler Ugimiya sericaria 
Rondani. Die Fliege legt ihre Eier auf Maulbeer¬ 
blättern ab, die so von den Raupen mitgefressen 
werden. Die ausgeschlüpfte Larve lebt zuerst in 
einem Ganglion der Raupe und begibt sich, nach¬ 
dem sie dieses aufgezehrt hat, in die Körperhöhle, 
wo sie sich mit dem Hinterende zwecks Atmung 
an eine Atemöffnung der Raupe anlegt. Sie ent¬ 
wickelt sich so weiter in der Raupe, sodaß diese 
schließlich getötet wird. Kann die Raupe sich noch 
einspinnen, so verläßt die Fliegenlarve den Kokon 
und zerstört diesen. Die Uji-Krankheit, die nur in 
Japan vorkommt, kann außerordentlichen Schaden 
anrichten. 

Die Trypanosomiden - Krankheit. 
Ganz vereinzelt konnte ich in der Frühjahrs- und 
Sommerzucht 1918 in Venetien einen Erreger in der 
Leibeshöhlenflüssigkeit der Seidenraupen feststellen, 
der sich als eine neue Trypanosomidenart erwies 
(Herpetomonas Korsche'fti. nov. spec.) Er 
tritt in der Blutflüssigkeit so massenhaft auf, daß er 
unbedingt tötlich wirkt. Infektionsversuche ergaben, 
daß die künstlich infizierten Raupen schon nach 2—3 
Tagen starben. Der Parasit ist eingeiselig und hat 
einen langen spindelförmig gestreckten Körper. 
(Länge des Körpers 0,0218—0,0237 mm, Länge der 
Geisel 0,027—0,034 mm). (Fig. 6). Es konnte sowohl 
die Teilung als auch die Einkapselung des Parasiten 


beohachtet werden. Da es Herpetomonasarten gibt, 
die in Pflanzen parasitieren, so ist es nicht ausge¬ 
schlossen, daß Herpetomonas Korschelti 
in Maulbeerblättern vorkommt und daß sich die 
Raupen durch die Aufnahme dieser infizierten Blätter 
anstecken. 

Da ich den Erreger nur vereinzelt fand, so ist 
nicht anzunehmen, daß er großen Schaden ange¬ 
richtet hat. Immerhin ist es wahrscheinlich, daß der 
Erreger sich weiter ausbreitet, wie das häufig bei 
neu auftretenden Infektionskrankheiten der Fall ist 
und dann, zu einer schweren Gefahr der Seiden¬ 
raupenzucht werden könnte. Es ist wohl anzuneh¬ 
men, daß in den seidenbauenden Ländern das Auf¬ 
treten dieses Erregers weiter beobachtet wird, um 
der Gefahr der Ausbreitung von Vornherein ent¬ 
gegen treten zu können. Mir selbst ist es leider nicht 
möglich, darüber weitere Untersuchungen aus teilen 
zu können, da mir mein lebendes Material, welches 
ich zu weiteren Versuchen verwenden wollte, durch 
den Zusammenbruch der Österreichisch-Ungarischen 
Fiont im Oktober 1918 verloren gegangeu ist 

Textil-Forschung u. Textil-Industrie. 

Von Prof. Dr. TOBLER. 

A us England ist kürzlich berichtet worden, 
. daß man dort beabsichtigt, größere Mit¬ 
tel für Forschungszwecke im Dienste der Tex¬ 
til - Industrie bereit zu stellen. Diese Nach¬ 
richt nimmt insofern nicht wunder, als aller¬ 
dings schon während und nach Beendigung 
des Krieges mehrfach dort die Meinung ver¬ 
treten worden ist, es sei nötig, mehr als bis¬ 
her Mittel für praktische Forschungszwecke 
anzuwenden und dementsprechend namentlich 
das sogenannte „Imperial Institute“ auszu¬ 
bauen. Erstaunlicher aber ist an der neuen 
Nachricht, die Begründung, daß gerade der 
Wettbewerb Deutschlands auch in dieser Hin¬ 
sicht besonders zu fürchten sei. Im allgemei¬ 
nen wird man der Meinung sein, daß die 
Deutschland und seiner industriellen Arbeit 
entgegensteheriden Schwierigkeiten zur Zeit 
so ungeheuer sind, daß ein Wettbewerb mit 
England kaum in Frage kommt Andererseits 
muß man- erfreulicherweise in Deutschland 
feststellen, daß gleichfalls die Jahre des Krie¬ 
ges und unmittelbar nach diesem eine starke 
Entwicklung der angewandten Wissenschaft 
für die Zwecke der Textil-Industrie gezeitigt 
haben und der gegenwärtige Augenblick, in 
dem diese Anstrengungen eine gewisse Krö¬ 
nung im Zusammentreten des Reichs- 
kuratoriums für Textilforschung 
erfahren haben, ist wohl geeignet, das Beste¬ 
hende und Beabsichtigte kurz zu überblicken. 

Die Nationalversammlung hat einige Mü¬ 
lionen Mark für die genannten Zwecke ausge¬ 
worfen (deren Verteilung nun eben dem 
Reichskuratorium unterliegt), außerdem sind 
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aber dauernd erhebliche Mittel von allen Grup¬ 
pen der beteiligten Industrie dafür in Aussicht 
genommen. So sind denn zur Zeit eine ganze 
Anzahl von besonderen Einrichtungen vor¬ 
handen, die die Textilforschung im engeren 
oder weiteren Sinne zum Gegenstand haben. 
Das Textil-Technikum in Reutlingen hat 
im Besitze gewisser Mittel und namhafter 
Kräfte für diesen Zweck schon länger for¬ 
schend gearbeitet, in Karlsruhe hat sich 
aus einer Kriegsstelle (1916) ein Forschungs¬ 
institut für Textilstoffe entwickelt, in Sorau 
ist gleichsfalls während des Krieges (1917) 
vom Verband deutscher Bastfaser-Röst- und 
Aufbereitungsanstalten eine Forschungsstelle 
für Bastfasern errichtet worden, die 1919 
durch den Verband deutscher Leinenindu¬ 
strieller zu einem selbständigen großen und 
vielseitigen Forschungs - Institut erweitert 
worden ist. Gleichsfalls während des Krie¬ 
ges sind* Einrichtungen an der Technischen 
Hochschule in Dresden mit dortigen 
und anderen Kräften zu einem ausgedehn¬ 
ten Forschungs-Institut zusammengefaßt wor¬ 
den, das sich namentlich im Interesse der viel¬ 
seitigen sächsischen Industrie während des 
Krieges und fortlaufend mit dem Ersatz für 
ausländische Rohstoffe, so besonders auch mit 
der Papier-Textil-Industrie befaßt Oertlichen 
Sonder - Industrien dienen andere Anstalten, 
wie ein Forschungs - Institut für Wolle in 
A a c h e n, für Seide in C r e f e 1 d, für Baum¬ 
wolle in M. Gladbach. Rein chemischer 
Faseruntersuchung will sich ein von dem 
Haber’schen Kaiser Wilhelm -Institut abge¬ 
zweigtes Institut in Dahlem widmen und 
dürfte also wohl seine Hauptbetätigung auf 
dem Gebiete der Kunstfasern finden. 

Es ist im Augenblick, wo alle diese Kräfte 
fast gleichzeitig sich zu rühren anfangen, noch 
nicht ganz leicht, sich ein Bild der Gesamtar¬ 
beit oder der Teilung der Arbeiten zu machen. 
Immerhin unterrichten darüber auch geson¬ 
derte Veröffentlichungen, die zur Zeit regel¬ 
mäßig, zum Beispiel von Dresden, Karlsruhe 
und Sorau herausgegeben werden. Man siebt 
daraus, wie umfangreich das Gebiet ist. Wäh¬ 
rend im Kriege die Frage des Ersatzes für 
ausländische Rohstoffe durch Kunststoffe oder 
bisher vernachlässigte einheimische im Vor¬ 
dergrund des Interesses standen, ist man nun 
mehr und mehr daran gegangen, mit weiterem 
Blick und doch unter Berücksichtigung der 
vergangenen oder noch bestehenden Notlagen 
die Industrie durch Forschungsarbeit zu för¬ 
dern. Das Beispiel des Sorauer Instituts kann 
vielleicht am x besten zeigen, wie ausgedehnt 
auf verschiedenste Gebiete der Komplex der 
Arbeit sein kann, auch wenn als Gegenstand 
keineswegs die gesamten Textilfasern, son¬ 


dern nur die Bastfasern (also z. B. nicht 
Baumwolle) ins Auge gefaßt werden. In erster 
Linie handelt es sich dabei um die alten ein¬ 
heimischen Kulturpflanzen Flachs und Hanf, 
bei denen in anbetracht der ein Jahrhundert 
langen Vernachlässigung auch reih landwirt¬ 
schaftlich und im modernen Sinne züchte¬ 
risch viel, wenn nicht alles zu erarbeiten ist, 
um ein einheimisches, möglichst gutes und ein¬ 
heitliches Erzeugnis zu gewinnen und zugleich 
die Unabhängigkeit von fremder Zufuhr oder 
unzweckmäßiger Leitung des Saatgutes herbei- 
.zuführen. Im Anschluß daran ist aber auch die 
im Kriege dank der schon außerordentlich ge¬ 
stiegenen deutschen Anbaufläche erst ent¬ 
wickelte Ausbreitung durch Röste noch ein 
umfangreiches Feld biologischer wie chemi¬ 
scher Untersuchung, bei der es sich darum 
handelt, den billigsten, kürzesten und zweck¬ 
mäßigsten Verlauf der natürlichen Befreiung 
der Faser von den anderen Geweben der 
Stengel ausfindig zu machen. Versuchsanlagen 
in Laboratorien und in Röstanstalten, im Klei¬ 
nen und im Großen, Vergleiche mit verschie¬ 
denartigen Rohstoffen und Heranziehung auch 
ferner stehender Gelehrter durch Preisaus¬ 
schreiben dienen in Sorau diesem Zweck. Des 
weiteren setzen schon bei dem Trocken¬ 
prozeß des gerösteten Rohstoffs die für die 
gesamte Industrie so wichtigen Fragen der 
Brennkraftwirtschaft ein, bei denen, 
wie übrigens auch bei der Röste selbst, schon 
die Technik mitarbeitet. Diese Aufbereitungs¬ 
arbeiten gelten im gleichen Maße auch neuen 
Pflanzenfasern aus der Heimat oder dem Aus¬ 
land, nur daß in diesem Falle im besonderen 
Maße auch die volkswirtschaftliche 
Seite Berücksichtigung verlangt. Natürlich 
hat mit allen diesen genannten Arbeiten die 
dauernde Untersuchung und Prüfung der 
Fasern selbst auf ihre Verwertbarkeit und 
ihr Verhalten in der Fabrikationstechnik jeder 
Stufe Hand in Hand zu gehen, wobei wiede¬ 
rum neben der mikroskopischen und tech T 
nischen auch die chemische Untersuchung ihr 
Recht verlangt. 

Daß bei einer derartigen mit genügenden 
Mitteln ausgestatteten und dauernde Verbin¬ 
dung mit der Praxis gewährleistenden For¬ 
schungsarbeit die Industrie sich Nützliches 
versprechen kann, liegt auf der Hand. Das 
mag auch der Grund sein, warum die Ver¬ 
legung der Forschungs-Institute in industrielle 
Gebiete sich als nützlich erweisen dürfte. Für 
das so stark auf Textil - Industrie gestellte 
Sachsen lag die Möglichkeit der Verbindung 
mit einer Hochschule verhältnismäßig günstig 
umsomehr, als es sich beim Dresdner Institut 
hinsichtlich der Anregungen und Mittel in 
erster Linie um eine Persönlichkeit, den In- 
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dustridlen Claviez, handelt, dessen Name in 
der Presse oft genannt wird. Nicht minder 
günstig dürften aber die Verhältnisse etwa 
auch in Sorau liegen, wo gleichzeitig seit Jahr¬ 
zehnten schon die Preußische Höhere Fach¬ 
schule für Textil-Industrie besteht und wo 
möglicherweise demnächst die deutsche 
Leinenbörse in Tätigkeit treten soll. 
Diese letztere Gründung dürfte vielleicht am 
ergiebigsten die Auswertung der Forschungs¬ 
arbeit für die Industrie gestatten und von der 
Notwendigkeit des Zusammengehens von For¬ 
schung und Praxis überzeugen. 

Eine Bestätigung der 
„Materialisationsphftnomene”. 

Von Dr. GEORO LOMER. 

G erade 6 Jahre sind es her, seit das 
gleichnamige Buch des Münchenei 
Hypnoseforschers Frhr. v. S ch r e n ck - N o t- 
z i n g veröffentlicht wurde und in der Gelehr¬ 
tenwelt einen so vielstimmigen Widerhall er¬ 
weckte. 1 ) Die Polemik ist bis heute noch nicht 
zum Schweigen gekommen, die Stellungnahme 
für und wider setzt sich bis weit in Laien¬ 
kreise fort, und das ist verständlich, — ist die 
ganze Frage doch hochbedeutsam für die 
Weiterentwicklung unserer ganzen wissen¬ 
schaftlichen Weltanschauung. 

Größere Gegenschriften sind seit der Ver¬ 
öffentlichung des Dr. v. G u 1 a t - W e 11 e n- 
burg und der Dr. Math. v. Kemnitz, die 
durch Schrenck-Notzings Verteidigungsschrift 
eine glänzende Widerlegung fanden, nicht 
mehr erschienen. Statt dessen wußte eine 
geschäftige Fama allerlei Ungünstiges über 
die Weiterentwicklung der Angelegenheit zu 
verbreiten, v. Schrenck-Notzing, so hieß es 
immer wieder, könne nunmehr selbst die Echt¬ 
heit der von ihm geschilderten Phänomene 
nicht mehr aufrecht erhalten, sondern habe 
sich eines Besseren besonnen. Das wäre also 
ein Umfall in aller Form. 

Zur Klärung der Sachlage richtete ich da¬ 
her im August v. Js. eine unmittelbare An¬ 
frage an den Forscher, die dahin beantwortet 
wurde, daß er von seinen Feststellungen über 
die Materialisationsphänomene bis heute kein 
Wort zurückzunehmen habe. Dieselben sind, 
so schrieb v. Sehr., „allseitig jetzt durch 
Nachprüfungen von mehr als 200 Gelehrten 
bestätigt worden. Die letzte Bestätigung 
bringt die 1918 erschienene Schrift von Dr. 
G e 1 e y „La Physiologie dite supranormale 
et les ph6nom6nes d’idSoplastie“ . . . 

1 ) Vgl. auch meinen Umschau-Aufsatz „Forscher 
und Medium“, 30. Mai 1914, 18. Jahrg., No. 22. 


Diese Schrift, 2 ) die sich eng an einen Vor¬ 
trag anschließt, den Dr. Gustave Geley 
am 28. Januar 1918 im College de France ge¬ 
halten hat, liegt nunmehr auch in deutscher 
Uebersetzung vor.*) Bei der Wichtigkeit des 
Gegenstandes sei darauf eingegangen. 

Dr. Geley ist Arzt und hat ein Jahr lang: mit 
demselben Medium wie v. Sehr., nämlich Eva 
C. experimentiert, teils bei Mad. Bisson, der 
Entdeckerin des Mediums, teils im eigenen 
Laboratorium. Mehr als 100 Wissenschafter, 
namentlich Aerzte, hatten Gelegenheit, die 
gleichen Tatsachen wie er zu konstatieren 
Welche sind das, und wie ging man vor? 

Man untersuchte zunächst Körper und 
Körperöffnungen des Mediums auf versteckte 
Gegenstände, brachte es in Hypnose bis zum 
Vergessen der eigenen Persönlichkeit und 
setzte es dann in ein schwarzes Kabinett, das 
lediglich den Zweck hat, störende Einflüsse 
der Umgebung, besonders des Lichtes, auszo- 
schalten. Hände des Mediums blei¬ 
ben außerhalb des Kabinetts und 
ständig unter Kontrolle. Lichtbildapparate ko¬ 
pieren — bei offenem Kabinett! — die Ergeb¬ 
nisse. 

Nach verschieden langer Zeit entstehen 
nun, unter wehenartigen Beschwer¬ 
den des Mediums, die Phänomene. Gewöhn¬ 
lich erscheinen* zuerst weiße leuchtende 
Flocken, auf dem schwarzen Kleide ver¬ 
streut. Es folgt die eigentliche plastische 
Substanz, die vom ganzen Körper des 
Mediums, vorwiegend aber von den n a t ü r- 
lichen Oeffnungen, den Extremitäten, 
dem Scheitel, den Brustwarzen, den Finger¬ 
spitzen ausgeht Am häufigsten vom Munde: 
man sieht sie dann sich von den Innenflächen 
der Wangen, dem Gaumensegel, dem Zahn¬ 
fleisch absondern. Das Aussehen wechselt 
in gewissen Grenzen, bald gleicht sie einer 
Art streckbaren Teiges, bald einer richtigen 
protoplasmatischen Masse, bald 
bildet sie Schnüre, Fäden, Strahlen, bald dün¬ 
nes Gewebe, mit Wülsten und Fransen. Die 
Menge ist verschieden, manchmal bedeckt sie 
das Medium vollständig wie ein Mantel. Ihre 
Farben sind weiß, schwarz, grau. Dem G e- 
f ü h 1 erscheint sie feucht und kalt manchmal 
klebrig und zähe, seltener trocken und hart 

Die Substanz bewegt sich langsam oder 
schnell. Zuweilen erscheint und verschwindet 
sie wie ein Blitz und ist außerordentlich em¬ 
pfindlich. Jede Berührung wirkt schmerzhaft 
auf das Medium zurück. Ist sie etwas stark 
oder dauert länger, so klagt das Medium über 

*) Gedruckt in Paris, 143, BouL St Michel, 1918- 

s ) Wiedergegeben im Maiheft der „Psychischen 
Studien“, Verlag Oswald Mutze, Leipzig. Über¬ 
setzung von Frhr. v. Schrenck-Notzing. 
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Strom eingeschaltet, und sofort heftet sich das 
widerspenstige verschlungene Material, dem 
mit der Schaufel oder mit anderen Werkzeu¬ 
gen kaum beizukommen wäre, an den Riesen - 
magneten mit seiner 3000 kg betragenden 
Tragkraft. Dann wird der Magnet mit seiner 
Last über den Wagen gefahren und stromlos 
gemacht, worauf die Abfälle in den Wagen 
fallen. Das Verfahren ist so rationell, daß 
ein Waggon von einer Traglast von 15 000 kg 
in einer halben Stunde verladen werden kann. 
Sobald die Wagen beladen sind, werden sie. 
nachdem sie zuvor noch auf einer elektrisch 
betriebenen Wage von 40 000 Kilogramm ge¬ 
wogen worden sind, auf demselben Wege, auf 
dem sie hineingekommen sind, wieder an die 
Oberfläche befördert. 


In ähnlicher Weise werden auch alle Me¬ 
tallabfälle z. B. reines und verzinntes Kupfer, 
Rotguß in Spänen und Stuben, Schnelldreh¬ 
stahl, Kupferdraht, Aluminium, Messing, Zink 
usw. gesammelt; ebenso alle sonstigen Ma¬ 
terialien, die noch irgendwie verwendbar sind, 
wie Preßspan, Filz, Glimmer, Gummi, Leder, 
Kork, Fiber, Graphit, Ersatztextilstoffe u. a. 
mehr. 

Was für große Mengen von Material wie¬ 
der nutzbar gemacht werden, geht daraus her¬ 
vor, daß durchschnittlich 16—18 Millionen kg 
Abfälle jährlich zur Verladung kommen, deren 
Wert sich auf viele Millionen Mark beläuft. 

V. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


„Beckmann“. Es hatte sich gezeigt, daß Stroh¬ 
zellstoff der Papierfabriken von Wiederkäuern zu 
95,8 V» verdaut wurde, während Rohstroh nur eine 
Verdaulichkeit von 42% aufwies. Um Stroh auf¬ 
zuschließen, erhitzte man es mit 3 % iger Ätznatron¬ 
lauge im Druckkocher bei 5—6 Atmosphären 6—8 
Stunden.*) Wie nun Beckmann in der Zeitschr. 
f. angew. Chemie berichtet, haben praktische Füt¬ 
terungsversuche in überraschender Weise ergeben, 
daß man beim Aufschluß von der Zufuhr äußerer 
Wärme absehen kann und ohne Vermehrung der 
Natronmenge und ohne Verlängerung der Aufschluß¬ 
zeit ein Produkt mit viel höherem Nährwert als 
durch Kochen gewinnt Der Nährwert von 100 kg 
Häcksel entspricht 10 kg Stärke; daraus können 
gewonnen werden: 

50kgKochstroh mit Nährwert von 35kgStärke 
80 kg Beckmann-Stroh mit Nährwert von 56 kg Stärke 
Als weitere Vorteile kommen hinzu: Erhaltung der 
Häckselstruktur, der? goldgelben Farbe und des Ge- 
schmackes. Technisch besonders wichtig ist aber 
eine bedeutende Verbilligung, weil' das Heizen und 
somit der Verbrauch an Kohle fortfällt; ebenso sind 
die Schwierigkeiten der Apparatur beseitigt da in 
ledern kastenartigen Gefäß aufgeschlossen werden 
kann. Eine weitere Verbüligung findet noch statt 
wenn man anstelle des fertigen Ätznatron oder 
Natronlauge das relativ billigere feste kohlensaure 
Natron, d. h. Soda verwendet; diese wird in Was¬ 
ser gelöst und daraus durch Zusatz von Kalkmilch 
neben unlöslichem kohlensaurem Kalk, welcher sich 
absetzt, die zum Strohaufschluß verdünnte Natron¬ 
lauge selbst herstellt Es ist klar, daß beim Ver¬ 
füttern von Stroh an Tiere, die entsprechende Menge 
Getreide für den Menschen frei wird. Natürlich 
muß dem Tier stickstoffhaltiges Futter nebenbei ge¬ 
geben werden, wofür sich entbitterte Lupine eignet. 

Die Reichweite der Atmosphäre = 500 km. Der 
norwegische Physiker Professor Störmer hat 
neuerdings zur Feststellung der Höhen, in denen 


•) Vgl. „Umschau“ 1919, S. 619. 


Polarlichterscheinungen noch wahrnehmbar sind, das 
trigonometrische Messungsverfahren angewandt, wie 
es auch der von den Feldmessern angewandten Me¬ 
thode entspricht- Störmer photographierte zugleich 
mit verschiedenen anderen Beobachtern an getrenn¬ 
ten Orten in Norwegen ein und dasselbe Nordlicht 
und verglich dann die Platten, miteinander, wodurch 
er feststellen konnte, daß die höchsten Ausstrah¬ 
lungen des Polarlichts und damit die äußersten 
Spuren der Erdatmosphäre eine Höhe erreichen, die 
die des Mont Blanc um das Hundertfache überragt 
Er kam nämlich dabei zu der Ziffer von mnd 500 
Kilometern. Naturgemäß ist in so außerordentlicher 
Höhe die Dichtigkeit der Atmosphäre unendlich ge¬ 
ring. Von der Dichtigkeit der Atmosphäre in solchen 
Höhen hängt auch die dort herrschende Tempera¬ 
tur ab. Man nimmt an, daß die Temperatur des 
freien Weltraums dem absoluten Nullpunkt ent¬ 
spricht, der — 273 Grad Celsius betragen muß, und 
der bisher nur theoretisch errechnet praktisch mit 
unseren physikalischen Hilfsmitteln aber noch nicht 
erreicht worden ist Dieses absolute Nichts müs¬ 
sen wir in jenen unendlichen Tiefen des Universums 
voraussetzen, bis in die von keinem Fixstern mehr 
ein Sonnenstrahl dringt, wo eisige, tödliche, absolut 
schwarze Nacht wo das Nichts gähnt wo nur 
der Raumbegriff noch Geltung hat 

Bficherbesprechung. 

Deutsch-Ostafrika Im Weltkriege. Wie wir lebten 
und kämpften. Von Gouverneur H. Schnee. Leip¬ 
zig, Quelle u. Meyer. 439 Seiten mit Tafeln u. Karten. 

Das Buch hat weit höheren Wert als den der 
Schilderung des Feldzuges, die es im übrigen so klar 
und sachlich gibt wie nur möglich und (unter Ver¬ 
zicht auf in der Öffentlichkeit jüngst erörterten per¬ 
sönlichen Dinge) mit einer beispiellosen Bescheiden¬ 
heit. Denn das muß vorausgeschickt werden: Der 
in den ersten zwei Jahren seiner Stellung an der 
Spitze Ostafrikas grade durch rastlose Arbeit mit 
Land und Leuten vertraut gewordene Gouverneur 
war nach dem Gesetz auch der verantwortliche 
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Bücherbesprechung. 


Oberbefehlshaber der tapferen Schutztruppe, die in 
der Person ihres obersten Offiziers Lettow-Vorbeck 
einen Führer fand, der durch seine militärischen 
Fähigkeiten den Mangel an Landeskenntnis glücklich 
überwand, glücklich eben m i t dem Gouverneur als 
Landeskundigen. 

Was das Buch zur Einleitung und Erläuterung 
an Berichten über die Kolonie vor dem Kriege bringt, 
wollen wir hier so wenig erörtern wie den Kriegs¬ 
verlauf. Beides ist bekannt genug. Was es aber 
volks- und kriegswirtschaftlich Besonderes bringt, 
das ist all der Stoff über den Kriegshaushalt 
der Kolonie. „Wie wir lebten“, sagt der Titel. 
Auch das war ein Kampf, ein Kampf um das Lebens¬ 
notwendige, gewiß in einem reichen Land, das wuß¬ 
ten wir schon immer, aber unter Verhältnissen, wo 
die Gedanken aus Mangel an technischen Mitteln 
stets dem Können noch ganz anders voraus waren 
als in der heimatlichen Kriegswirtschaft. 

Man mache sich klar, was an Lebensmit¬ 
teln, wenigstens für den Europäer, in Friedens¬ 
zeiten alles von Europa oder Indien eingeftihrt wurde, 
von den Gebrauchsgegenständen nicht zu 
reden. Es war für die Küste nahezu alles außer 
Fleisch: Weizen- und Roggenmehl, auch Reis, in 
Konserven Milch, Butter und Gemüse. Durch Auf¬ 
käufen und Vorratsanlage, sowie planmäßige Ver¬ 
teilung ließ sich Vorsorgen, was auch gerade bei 
Kriegsausbruch für den durch Mißernte geschädigten 
Süden ohne dies der Fall gewesen war. Aber welche 
neuen Schwierigkeiten brachte das mit sich! Wo 
keine Eisenbahn diente, mußten Träger mobil 
gemacht werden. Jeder von diesen trägt etwa 30 kg, 
verbraucht aber (beim Marsch durch nichts liefernde 
Gegend) selbst 1 kg Proviant am Tage. Wollte man 
die Marschstrecke oder die ankommende Last nicht 
allzu unergiebig werden lassen, so mußten erst wie¬ 
der Proviantniederlagen an der Marschstraße ein¬ 
gerichtet werden. Das war z. B. der Fall, als 1916 
eine Zeit lang die Truppe am Kilimandscharo von 
der Zentralbahn aus ernährt werden mußte, eine 
Entfernung von 12 Tagemärschen. Zu einer Ratio¬ 
nierung der Lebensmittel ist es in Ostafrika nicht 
gekommen. Was die Eingeborenen brauchten, er¬ 
zeugten sie genügend, sie lieferten (neben einigen 
Pflanzen) aber auch erhebliche Mengen durch er¬ 
höhten Anbau für die Europäer und zwar auch an 
Erzeugnissen, die sie sonst nicht abgaben. So stiegen 
der Anbau von Reis und Weizen an verschie¬ 
denen Stellen, auch abseits der Bahn in unerwar¬ 
tetem Maße, auch Kartoffeln führten sich ein. Zucker 
war freilich (im Süden) gewonnen worden, aber er 
hatte nur den Eingeborenen gedient. Jetzt gelang es, 
ihn maschinell soweit zu reinigen, daß er als Ersatz 
für den für die Europäer sonst aus Europa einge¬ 
führten dienen konnte. Milch in den Tsetsegebieten 
vom einheimischen Vieh zu erhalten, gelang über¬ 
raschend durch den Versuch der Stallfütterung. An 
pflanzlichen Fetten und Oel war kein Mangel. 
Salz lieferte eine Saline und später die alte Gewin¬ 
nung der Eingeborenen an der Küste. Für europäi¬ 
sches Gemüse, dessen Anbau wohl möglich ist, 
das aber keine Samen erzeugt, brachte die Zufuhr 
des einen Blockadebrechers „Marie“ Saat mit. Eine 
der glänzendesten Leistungen war wohl das Auskom¬ 
men mit dem für die Truppe und alle Weißen nötigen 


Chinin. Es wurden in der Kriegszeit etwa 1000 kg 
Chinin verbraucht, davon'die Hälfte aus heimlicher 
Zufuhr auf verschiedenen Wegen, die andere aber aus 
eigner Darstellung im Lande. Chinabäume waren in 
Amani (Biologisch-landwirtschaftliches Institut) reich¬ 
lich vorhanden, sie wurden freüich nie ausgebeutet, 
da die Sache zu teuer war. Jetzt galt es an die eigne 
Herstellung mit einfachen Mitteln zu gehen. Tat¬ 
sächlich ist sie mittels mitgenommener Extrakte noch 
auf dem letzten Teil des Marsches im Süden betrieben 
worden. Ein weiteres großes Kapitel sind die glück¬ 
lichen Versuche eigner Spinnerei und Weberei. 
Baumwolle erzeugte der Süden und andere Teile, 
aber auch bei den Eingeborenen war die Spinnerei 
und Weberei wenig bekannt, kamen doch Baumwoll- 
tücher billig genug aus Europa und Indien. Jetzt 
gaben besonders die Erfahrung eines Missionars und 
die Geschicklichkeit der indischen Handwerker die 
nötigen Mittel zur Erzeugung, erst später mußten 
die Eingeborenen vielfach auf die altertümliche Ge¬ 
wohnheit der immerhin brauchbaren Rinden¬ 
stoffe zurückgreifen. Eine der Regierungsfabri¬ 
ken konnte zeitweilig im Monat bis zu 2000 m der¬ 
ben Baumwollstoffes liefern. Nötig erwies sich auch 
die Ledergewinnung aus den genügend vor¬ 
handenen Häuten. Man beschaffte gutes Gerbmaterial 
aus den bekannten Rinden in Mangrovewaldungen 
und angebauter Gerberakazie. Aus Kopra gab es 
Benzin- und Petroleum -Ersatz. 

Ähnliche Leistungen einzeln weiter aufzuzählen 
wäre ein Leichtes, auch andere als Schnee haben 
schon eingehend davon berichtet. Hier erscheint aber 
zum ersten Mal die Selbstversorgung als Grenze und 
im Zusammenhang mit dem Kriegsverlauf. Man ver¬ 
folgt grade in dieser Beziehung mit Spannung, wie 
nach dem Rückzug der Truppe in den ärmeren, busch¬ 
reichen und schwächer besiedelten Süden sich die 
Verhältnisse ändern, wie neue Aufgaben auf treten, 
wie ihnen zum Teil vorgearbeitet werden konnte oder 
wie andererseits durch unerhoffte Zufuhr oder Er¬ 
oberung sich die wirtschaftliche Lage der Truppe 
ändert 

Freilich man denkt zuletzt mehr an die sich stetig 
verkleinernde weiße und schwarze Truppe und ver¬ 
gißt die zurückgebliebenen Frauen und Kinder, die 
einzelnen Pflanzer im Lande, soweit sie nicht als 
Gefangene abtransportiert wurden. Auch diese litten, 
auch diese mußten sich auf eigne Versorgung noch 
eine Zeit einstellen. Und was war das Schicksal der 
wertvollen Pflanzungen? Viele sind während 
der Besetzung von den Feinden an Fremde z. B. 
Griechen und Inder verpachtet worden und so wenig¬ 
stens im Stand geblieben, vielleicht freilich auch mit 
Raubbau ausgenutzt. Manche andere mag verkom¬ 
men sein, in manchem Betrieb mag es an Hilfsmitteln 
oder wag es am Abtransport der Erzeugnisse gefehlt 
haben. Die Rechnung über diese Schädigung deutschen 
Betriebes ist noch nicht aufgemacht! Schnee gibt 
der Öffentlichkeit die ersten Grundlagen dazu, er 
gibt auch vielen sicher zum ersten Mal einen Blick 
in die den bekannten besonderen Umständen der 
Waffenniederlegung der unbesiegten Ostafrikaner fol¬ 
genden Beugungen des Rechtes und der Verträge, 
die sich unsere Männer gefallen lassen mußten und 
die eine deutsche Regierung, welche so frühzeitig mit 
den Koloriieen abgeschlossen hatte, garnicht erst vor 






Wissenschaftliche und technische Wochenschau, 


die ^europäische OffenUfchkeit zu bringen nötig- fand 
Und warum 1 %t denn- der Besitz des kostbaren Landes 
nun doppelt- ümstriter und uns nicht zu verschmer¬ 
zen? Weil das Land erst im Kriege die. unerhörte 
Und allen Heus Nutzbarkeit Uir den Europäer be¬ 
wiesenhat. vv'eir^nicht zu letzt dank den an im 
hälftenden. Eihgcborerten Deimefr0$t-Afrika «hier 
toi denkbar sßhwi^lgsten Vedi&itrusseo sich- gerade* 
au wellet ^nfwick^lt hat und weiter entwickeln 
konnte, wtennssifl den kündigen Händen isü Das 
ist me Erkenntnis, die. steh* jeder am dem -Schriee- 
sehen Buch verschaffen sollte. 

Prof. Di. Friedrich Tobler. 


W iggenschaftliebe und technische 
Wochenschau. 

Seidenbau l« Dänemark* Von der Gesellschaft 
für Seidenbau- öM Madbeerbaunizucht, die im Jahre 
JvtXf gegründet wurde, liegi ein kurzer Bericht über 
ihre Tätigkeit U« Jahre 19I?- vor, von dem wir nach 
„Miuti 1. d- (k Landw. G. t: folgendes Wiedergeburt: 
Die S^idenbaystabohv verbunden mit einet Pflan¬ 
zung von ^)ö Mäufbeufbäwnten, liegt m der Näht 
Von V rid'dpschilc pangsel. 1919 wurden 12O0OG 
Kokons auf der Pflanzung gebuchtet, bis jetzt der 
größte Ertrag, der erzielf wurde. Jeder Kokon hat 
einen Wert von \ Gere, mithin beläuft sich der 
Gesamtwert auf 130Ö Kronen- Vk vier größte:! 
Privat-SeidefizOchter haben bzw. tf-175, PIS), *8550 
und 7500 Kokons gezüchtet und für jeden Kokon von 
der Seidenbaiistation 1 Oers erhalten. 


Prof. Br. Heinrich Wieland 
VSirde aJs Nuchfulifer kiriil Früher auf den Lehrstuhl der 
orfefiri. Chemie, an der Berliner Universitär berufen. 


Amundaen ist in Alaska eingetroffen, 

Luftverkehr Dänemark ~ Deutschland — England 

Die geplante Luftverkehtsve^bindung von Kopen¬ 
hagen nach Dbutscjifähd. HbUähd und England wild 
bald betriebsfertig senk Die dänische. Luftverkehrs 
gesettechaiL \vifd gemeinsam mit etper deutsche»! 
Gesellscbail die Strecke Kop.önhagen -WHrnemunde 
und fepeßh^n--Hambßrg hfte I)fe4e&bsche 

Läitrceüerei beförderi Passagiere mi PosLnacL 
Amsterdam weiter, von wo jaus sngltedi« und hol¬ 
ländische. .Maschinen die Weiterbefövdenmg über- 
ndmien. Der Fahrpreis für Passagiere von Kopen- 
hugeii mch Hamburg bezw, Warnemünde wird vor¬ 
aussichtlich 300 Kronen, von Kopenhagen nach 
Amstcidom.ööO Kronen und bis London 91#) Kronen 
beirsgen. Das Briefporto soll i Krone 50 Oere 
b£2WJ 2 Kronen betragen. 

Die sinkende Insel. Südlich von Ney seefand hat 
man kürzlich einige bisher unbekannte Kteirre Insel» 
entdeckt Mn« hat sie genauen geologischen Unter- 

die 

liiseln währsdiemiich die Reste einer mschvvun- 
den^- .Weii'smcl Die Tierwelt der Inselo zeichnet 
sich durch großen Reichtum Aü Vögeln aus. 
besorrÜer$ ab' Pingumeu. Ein bühne rar tiget Vogel 
soll bisher der AVissenschatt vollständig unbekannt 
gewesen 'sein. Diese Vogelarf< ist so zabheitfe ver¬ 
treten. daß es wegen des Gestanks, den die Vögel 
verbreiten, fast unmöglich ist, sich auf den Inseln 
äufziihalten. 


Br. h c\ Ernaf Leite 

ist im 78. Lebensjahr. gcsturfteit, Leit'/ :ist der Be¬ 
gründer der Optischen AVerkc in Wmiar, die sich 
uni diy Itersiunpng. vn?n optischen Instrumenten sehr 
verdient gemacht haben. 
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Personalien 


Neohelten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau" 

ßegen ErUvthmu des Rückpartm. 

194 , MöJbel^cluiHe. Sine sehr ü^eckmäisjge urid eie- 
facbe ■ Konstruktioö tut Möbei&zbtifee 
- tum örndeftehten vört Kia- 

I ?.y T SiW vlereh usw. stammt ym Hub, Wt o B. 

H t : ; ;1j| Stöyr (Ästetr), Die fomst^'klfpaio^ 
v;>r allem das beaueme Versteifen 
bei durch Schrsöb^ewindc mmoht- 
baren MbbelscHttf^ dattocb. ^mög¬ 
lichen, daii der ver^hiehhsrc- innere 
Fußten Regenüber dem mit Aßrsfeck- 
spitzen oder als Möise s. <lgL a»3- 
•get'nttfeich oWreth den: Möbel:fofc :«ö • 


Würzlmrs Dr. Ludwig Robert Müller z. o. Prot. f. 
innere Mediz. a. d.. Uiiiv, Bt'laugcn. — fX q, Prof. an 
d< UüiV, Bbcii Fr, WfJheJ.m lUvcrs ?. o. Prot. ihr 
vw gleich, Sprach wn.srnmch. d. Ünvy~ Wörzburg. - 

Viofe ; tf'£^G'vx*f% K ftt ijf äuf d. Lehrst. .&. Archäo¬ 
logie an d Up«v Halle. -• A d,.-an. d. Ihm-, B^ltc netreir,.: 
Bxtraont I 2.abnhßUkiH‘de d. IViv.-Doz. Geil. San/Rat 
Df, H*rn Ko V r n er : - P Münchener Fr.-Doz. Dr, iur. 
bäuörd K ^ f b Strafrecht und Strafprozeß 

ati i lieiv, p’r&ibutg ; —- Zürn Nacht d, rrqf :Sattler auf 

;d, i-fchrsb der ,-AugeüMlM«der o. d. JL^iö^i^ter Univ. der 
Geb. Prof Dr. Ernst 11« ri e jGtr Berlin. —' 

Au Stelle d- Prob Dr. Bnffmaim P»6*. k o 11 y.;- tfcipütg 
l. w IÄ£ f. Dir-, 4. medlz. Unim^~i\dfklimk/.--~ Die 
Teefe Hoefpvch. Dant^udt ik SiusilstmiiteUr öl. IX 
Theodor Mobiler in Berlin z- Dr /‘in*, ehrh. - Dip 
HejdelH-rgcr ÄfcjKfc Ä Wissehseh. die o. Prot an 4sr 
Dalvers. Heidelberg I)r< KuG Berbt li. ttt.. OSsteat 
P e t t o ti /. ordent l MUgfieOev»! d. mathcnkmaturwlss, 
Klusso.; -r Lk Bsgfßndär d. Verba ud. t, d - Erforsch g, der 
mi{teilteabseitsh ÖOdebBC.häTr^ fhadptniann ,%< ha r K 

v N cl pMbiidtih FaK, d- Univ, Halte £. Ehrendoktor. -- 
Prob Dr. Hans Hahn tu J3öfth n. d,. l MaUm^ 

rnatik äri d. Wiener Un»v — Der PHv.-Dbz. t Cldrurg'ie 
a. ä- IMmszt UmVr, Df, 0. K. 1 e i n $£ h m.i dt; z äv>. 


gtei^uei prühiierteu Vor^Pi1lö©en 
?tiS^{auet' Ist, 5odafi man ihn Reicht ’JÄP;,.-. 

verdrehen Kann. Der Möbeischuh läßt sh* dea, : f<a~ 
scluedcnön Vgfhdlim^en gut unpassen, 

Nachrichten ans der Praxis^ 

>Zu V eitrffer VenmitituM? tut diu Vervc^Unua Am 

'Ff»nkturt a. M- - ge^roo Kritattuö^. & b * 

yorto» K«rn bertU.) 

74. El« Hoseöbtifcler. neue HoxenbUgtÄr;' 
ist etu reelit bruuehbar^r bYsaU tüt ÜM 
Prestjüiijk dtr Bcinkl^P erfolgt (nerbgi • : 

v^heu feinraub gehoWben Ha*ffroUbäödern .: 

eitdadaiii t>as HtrniKleict W^;• 

erst iu das obere HtdzUaml .a. gelegt daraus 
dünne Scimnleastc tv Sodann wird dir bnke •-•• 

Bügellaite gelegt, Merituf die andere >• 


und uun . vM 4 äS Keilbüiid 4 zunächst uiftcf 
Zvvingc .ei«gedrückt; Vbcses ist der Staud 
der Abbildung. Wahrend sc das Bemkleid 
klemmt ist» wird recht# ctWÄp^/M| 

zogen imd gestreckt öö;d nun das rechte £h*te # 
batides -c aueli unter die Winjccizwingen . 

Durch dicseft : kleinen K»mstgrih wird die 

gestreckt als auch tadellos fä 


Pak d. Oiiiy ; Ztliieh Drv Jt.;. P r i t z s c h ü cts Priy:-41-czC 

QestorbC«:. Do? BbeUnr des zahutiGBichcn InstauG 
d. Univ. Heidelberg Prüf.’ Dr. Haas Ah reh-'s, 37jahr. — 
Im Aiter von 5b Jahren d. bvnsJ, Vtsrtrbi«:r <1. M a sch men¬ 
bau kmi de an d. Tcvdm. Hricfecio m A^üncheu, o. I v rof.- 


jh: jdtröf... blidgV . . 

iluszelbe erfolgt' nun mit den beiden hintcr«ft^ 
blten durch die andere untere Apparar.h*Mtfc 
Hteranf ward <Üe ganze .VorrtUhtung mHttte «S|| 
adlgöhäogt. Durch das Schwergewicht der 
bkngcuden. unteren Apparat hälfte wird die Hati£> 
seitlich gj.dchmässig gestreckt, 5 


J>iq nächten Nummer» bringen a. 2 l !Oig«^dUs E#örJ 
K 6 0 t c ir'i Die natürliche GeschlecbtsbestiminaÄt, 
Sieb «kr. Die KaUc$rickst.oft4iidustne. — E^>jj 
Wetter und Seebsok^sA 


Vorlag von O. B^nbbalA FfÄakmn a- Mr-NMefrad, Nied 
‘VerftntwortUcli für den redaktionellen Teil; AK. Jacöfe^, Frankfurt a *V 
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Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. Verwaltung der Umschau . 


Die natürliche Geschlechtsbestimmung. 

Von Privatdozent Dr. Koehler. 


örzlich berichtete in einem Kreise Gebildeter eine 
Dame, mit der man sich ausgezeichnet über 
geisteswissenschaftliche Dinge unterhalten konnte, 
sie habe während eines Landaufenthaltes gelernt, 
je nach Wunsch nur Hühnchen oder Hähnchen im 
Brutofen zu erbrüten; und ihr Geheimnis war die¬ 
ses: Man legt die Bruteier auf den Tisch, hält 
einen am Seidenfädchen aufgehängten Hufeisen¬ 
magneten ruhig darüber und sieht zu, über wel¬ 
chen Eiern er in einer Ebene, und über welchen 
er in Kegelmänteln pendelt; aus diesen entstehen 
bei der Bebrütung Hähnchen, aus jenen Hühnchen, 
und man braucht nur die gewünschten in den Brut¬ 
schrank zu tun, den Rest aber aufzuessen. Niemand 
widersprach, und einige beschlossen, sich diese 
Lehre praktisch zunutze zu machen. — Der durch¬ 
aus nicht übermäßig krasse Fall zeigt, wie wenig 
gerade die Forschungsergebnisse der letzten Jahr¬ 
zehnte auf dem Gebiete der Vererbungslehre Ge¬ 
meingut der Gebildeten geworden sind, andrerseits 
wie sich die Phantasie denkender Menschen immer 
von neuem mit der Frage nach der Möglichkeit 
willkürlicher Geschlechstbestimmung beschäftigt, 
und nur in Ermangelung sachgemäßer Aufklärung 
zum Einfältigen und Abgeschmackten greift. 

Die Grundfrage ist also diese: Ist Geschlechts¬ 
bestimmung möglich? Das heißt, ist es möglich, 
ähnlich wie die Dame mit ihrem Magneten es zu 
können wähnte, durch die Anwendung irgendwel¬ 
cher Mittel wirklich je nach Belieben nur männ¬ 
liche oder nur weibliche Nachkommenschaft zu er¬ 
halten, oder gar zu bewirken, daß ein ganz be¬ 
stimmter Keim sich, meinem Wunsche entspre¬ 
chend, zum Männchen entwickele, ein anderer aber 
zu einem Weibchen? 

Die Frage ist zu bejahen. Wir werden im zwei¬ 
ten Aufsatz zwei Fälle kennen lernen, wo willkür¬ 
liche Geschlechtsbestimmung tatsächlich geglückt ist. 
Um sie zu verstehen und die Aussichten auf Ver¬ 


allgemeinerung beurteilen zu können, müssen wir 
jedoch von dem natürlichen Ablauf der Dinge aus¬ 
gehen. So fragen wir uns zuerst: Wie wird bei 
der natürlichen zweigeschlechtlichen Fortpflanzung 
das Geschlecht festgelegt? Welches sind die Ur¬ 
sachen, daß das eine Kind von Vater und Mutter 
männlich, das andere weiblich ausfällt? 

Wir gehen aus von dem Grundsätze: Das Ge¬ 
schlecht wird vererbt. Vererben aber heißt, die 
Eigenschaften der Eltern durch Geschlechtszellen 
auf die Kinder übertragen. Wenn das Forellen¬ 
weibchen seine Eizellen ins Wasser ablegt und das 
Forellenmännchen seine Samenzellen in der Nähe 
in dasselbe Wasser entleert, so haben sie beide da¬ 
mit ihre ehelichen Pflichten restlos erfüllt. Es be¬ 
steht keine Andeutung von Brutpflege, Erziehung 
oder dergleichen. Während Vater und Mutter nach 
verschiedenen Richtungen auseinanderschwimmen, 
geht die Natur ihren Weg: die Samenzellen su¬ 
chen die Eier auf, in jedes Ei dringt nur ein 
Samenfaden, und das Verschmelzungsprodukt, die 
befruchtete Eizelle (vgl. S. 487) entwickelt sich, nicht 
etwa zu einem Huhn, sondern zu einer Forelle. Alle 
Rassen-, Art- und Klassenmerkmale der Eltern tre¬ 
ten an der jungen Forelle wieder zutage, alle diese 
Merkmale sind auf das Kind übergegangen. Den ein¬ 
zigen stofflichen Zusammenhang zwischen den bei¬ 
den aufeinanderfolgenden Generationen aber bilde¬ 
ten die Geschlechtszellen, d. h. das Ei und der 
Samenfaden. In ihnen müssen also die Ursachen 
gelegen haben, welche das Auftreten der elterlichen 
Merkmale beim Kinde veranlaßten. Wir nennen 
diese Ursachen die Erbeinheiten und können 
sie uns, nur um die Vorstellungen irgendwie fest¬ 
zulegen, allein zum Zwecke einfacherer sprachli¬ 
cher Verständigung, als sehr kleine Stoffteilchen 
vorstellen, deren chemische Eigentümlichkeiten es 
bedingen, daß während der Entwicklung der be¬ 
fruchteten Eizelle zur Forelle die Vorgänge der 
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Organbildung dieselbe Richtung einschlagen, wie 
sie es bei den Eltern taten. Die Erbeinheiten wer¬ 
den so zu Trägern der Vererbung, d. h. der Ueber- 
tragung der elterlichen Merkmale durch die Ge¬ 
schlechtszellen auf das Kind. 

In allen Stücken waren nun Forellenvater und 
-mutter einander gleich, nur in einem wesentlichen 
Punkte unterschieden sie sich. Es ist so, als wenn 
eine Negerin und ein weißer Mann miteinander 
Kinder zeugen; beide Eltern sind Menschen, aber 
von verschiedener Rasse (Hautfarbe, Beschaffen¬ 
heit der Haare u. a. m.). So sind dort beides Fo¬ 
rellen, aber von verschiedenem Geschlechte. In 
beiden Fällen können wir sagen, die Eltern seien 
gekreuzt, verbastardiert worden, und es entsteht die 
Frage, da nun die Eltern hinsichtlich desselben 
Merkmales (Hautfarbe, Geschlecht usw.) sich un¬ 
terscheiden, welchem der Eltern das Kind folgen 
wird; wird es das Geschlecht vom Vater erben, 
d. h. ein Männchen sein, oder von der Mutter, also 
ein Weibchen werden? 

Seit Gregor Mendels grundlegenden Arbei¬ 
ten vermögen wir eine Antwort auf diese Fragen 
zu geben. Die Ursachen aller Vererbungserschei¬ 
nen liegen im Verhalten der Erbeinheiten in den 
Geschlechtszellen, und aus der Verteilung der elter¬ 
lichen Eigenschaften auf die Kinder in unseren 
Kreuzungsversuchen können wir auf die Verteilung 
der Erbeinheiten in den Geschlechtszellen Rück¬ 
schlüsse ziehen. Mendel kreuzte Erbsenrassen, 
und zwar rotblühende mit weißblühenden. Die ent¬ 
stehenden Bastarde waren alle ohne Ausnahme rot¬ 
blühend. Pflanzte er diese durch Selbstbestäubung 
fort, welche bei getrennt geschlechtlichen Tieren 
schärfster Inzucht entspricht, so waren von den 
Nachkommen, den Bastarden in zweiter Generation, 
Vk rotblühend und V\ weißblühend. Das wesent¬ 
liche dieser und aller verwandter Erscheinungen 
liegt in den immer wieder auftretenden gesetz¬ 
mäßigen Zahlenverhältnissen, und deren genauere 
Betrachtung führt zu der folgenden Deutung: Jedes 
Wesen besitzt für jedes seiner Merkmale 
zwei Erb einheii en (unser Bastard erster 
Generation z. B. für die Bliitenfarbe die Einheiten 
weiß und rot), deren eine ihm von der Eizelle der 
Mutter, deren andere vor dem Samenfaden des 
Vaters zugebracht wurde. In unserem Beispiel 
war dieser Bastard rotblühend, d. h. obwohl er eine 
weiße und eine rote Erbeinheit besaß, trug er doch 
nur das der einen, nämlich der stärkeren von bei¬ 
den, entsprechende Kleid zur Schau. Man sagt, 
rot dominiere über weiß, oder rot sei dominant, 
weiß recessiv. Bildet nun dieser Bastard seiner¬ 
seits Geschlechtszellen, so sind diese von zweierlei 
Art, und von jeder Art bildet er gleich viele: die 
eine Hälfte seiner Geschlechtszellen trägt die Erb¬ 
einheit rot, die andere die Erbeinheit weiß. Das 
gilt für beide Geschlechter; werden sie gepaart 
(Selbstbestäubung der ersten rotblühenden Bastard- 
generat«on), so können sich sowohl rote Eier mit 
roten und mit weißen Samenfäden vereinigen, als 
auch weiße Eier mit roten und weißen Samenfäden. 
Führen wir Buchstaben für die Erbeinheiten ein 
(R = rot, r = weiß), so haben wir also die folgen¬ 
den 4 Arten befruchteter Eizellen erhalten: RR, 
Rr, rR, rr, und zwar gleichviel von jeder Art, da ja 
in jedem Geschlechte die roten und weißen Ge¬ 


schlechtszellen gleich häufig waren. Da R über r 
dominiert, müssen also RR, Rr, rR, d. h. % der 
zweiten Bastardgeneration rot blühen, l A aber, 
nämlich rr, weiß, was den Tatsachen entspricht. 

Was geschieht nun, wenn wir den rotblühendeii 
Bastard Rr mit der weißblühenden .Elternerbse rr 
rückkreuzen? Der Bastard hat für Blütenfarbe 
zwei verschiedene Erbeinheiten R und r; solche 
Wesen, die für dasselbe Merkmal zw'ei ver¬ 
schiedene Erbeinheiten besitzen, nennt man 
heterozygotisch. Der Bastard bildet also, 
wie wir sahen, Geschlechtszellen R und Ge¬ 
schlechtszellen r in gleicher Anzahl und genau w ie 
er bildet auch jeder andere Heterozygot hinsich: - 
lieh des untersuchten Merkmales zwei Arteii von 
Geschlechtszellen in gleicher Anzahl. Die Eltern¬ 
pflanze dagegen bildet nur eine Sorte von Ge¬ 
schlechtszellen r, denn sie hat für das untersuchte 
Merkmal, die Blütenfarbe, zwei gleiche Erbein¬ 
heiten; solche Wesen, die für ein Merkmal zwei 
gleiche Erbeinheiten haben, nennt man homozy- 
gotisch. Bei der Rückkreuzung selbst vereinigen 
sich nun entweder Geschlechtszellen R oder Ge¬ 
schlechtszellen r des Heterozygoten mit Ge¬ 
schlechtszellen r des Homozygoten, es entstehen also 
Erbsen Rr und Erbsen rr, und von beiden wiederum 
gleich viel, das heißt 50 % rotblühende und 50 % 
weißblühende. 

Nun sind ja beim Menschen und auch bei der 
Mehrzahl der Tiere Männchen und Weibchen gleich 
häufig, und so verfiel man darauf, dieses Zahlen¬ 
verhältnis auf demselben Wege zu erklären, wie 
die eben besprochene Rückkreuzung. Es muß dann, 
wie wir uns bereits selber ableiten können, das 
eine Geschlecht heterozygotisch, das andere homo- 
zygotisch recessiv sein. Ist das männliche Ge¬ 
schlecht heterozygotisch, so geben wir ihm die 
Erbformel Mm; M bedeutet männlich, m weiblich, 
und M dominiert über m. Das weibliche Geschlecht 
hat dann die Erbformel mm. Die Samenfäden sind 
von zweierlei Art M und m, die Eier von nur 
einerlei, nämlich m; und bei der Vereinigung von 
Eiern und Samenfäden nach Zufallsgesetzen, indem 
weder die eine noch die andere Kombination be¬ 
vorzugt wird, so wie es eben gerade bei völlig zu¬ 
fälligem Zusammentreffen zweier Gruppen gleich 
häufiger Elemente der Fall ist, entstehen ebenso¬ 
viel Tiere Mm wie Tiere mm, das heißt aber 50 % 
Männchen und 50 % Weibchen. — Natürlich wer¬ 
den w'ir genau so gut den bisher angeführten Tat¬ 
sachen gerecht, wenn wir das weibliche Geschlech; 
heterozygotisch setzen; wir geben dem Weibchen 
die Erbformel Ff, dem Männchen ff, wo F weib¬ 
lich, f männlich bedeutet und F über f dominiert. 
In beiden Fällen erklären wir das normale Ver¬ 
hältnis 1:1 der Geschlechter, das von Generation 
zu Generation unverändert erhaben bleibt. 

Welches Geschlecht nun bei einer bestimmten 
Tierart das heterozygotische ist, erkennt man in 
den Fällen der „geschlechtsbegrenzten Vererbung“. 
Sie besteht darin, daß irgendwelche Körpereigen- 
schaften an das eine der beiden Geschlechter ge¬ 
bunden erscheint; so kann es sich begeben, daß bei 
Kreuzung eines rotäugigen Fliegenmännchens mit 
einem weißäugigen Fliegenw^eibchen alle weiblichen 
Bastarde rotäugig sind, alle männlichen Bastarde 
aber weißäugig. Alle Söhne also schlagen de: 
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Mutter nach, alle Töchter aber dem Vater; anstatt 
daß, wie bei nicht geschlechtsbegrenzter Vererbung, 
sowohl Söhne als auch Töchter entweder weiß- 
oder rotäugig ausfielen. Eine ungeheure Anzahl 
ähnlicher Versuchsergebnisse ließ sich nur unter 
der Annahme, so aber völlig befriedigend erklären, 
daß bei den Fliegen die Männchen heterozygotisch, 
die Weibchen aber homozygotisch recessiv sind. 
Umgekehrt sind, wie andere nicht minder zahlreiche 
Versuche lehrten, bei den Schmetterlingen die 
Weibchen heterozygotisch. 

Von ganz anderen Voraussetzungen ging eine 
zweite Erklärung aus. Betrachten wir die Eizelle 
im Mikroskope, so sehen wir ein Klümpchen leben¬ 
der Substanz, das Protoplasma, und darin ein Bläs¬ 
chen, den Kern. Und wie alle Zellen, die unseren 
Körper aufbauen, durch Teilung aus der Eizelle her¬ 
vorgehen, so enthalten sie auch jede einen Kern, 
der ebenfalls durch Teilung aus dem Eizellkern her¬ 
vorgegangen ist. Zu Beginn der Entwicklung aber 
war eine Samenzelle in die Eizelle eingedrungen, 
und hierbei vereinigte sich der Kern der Eizelle 
mit dem Kerne der Samenzelle (Befruchtung). 
Schickt sich nun der Kern zur Teilung an, so treten 
in ihm stark färbbare Gebilde auf, die sogenannten 
Chromosome. Sie sind oft stäbchenförmig, 
und ihre Anzahl ist für jede Tier- oder 
Pflanzenart konstant. Bei der Kerntei¬ 
lung spaltet sich jedes Chromosom der Länge nach 
in zwei gleiche Teile, und jeder Tochterkern erhält 
von jedem Chromosom die eine Hälfte. So bleibt 
die Anzahl der Chromosome bei jeder Kernteilung 
die gleiche. Werden aber die Geschlechtszellen 
gebildet, so unterbleibt einmal bei einem bestimm¬ 
ten Teilungsschritt die Längsspaltung der Chromo¬ 
some, und ungeteilte ganze Chromosome werden 
auf die Tochterkerne verteilt. So erhält der Kern 
der Geschlechtszellen halb so viel Chromosome wie 
ein Körperzellkern. Bei der Befruchtung aber wird 
die Normalzahl der Chromosome wieder hergestellt. 
So enthält jede Körperzelle des Menschen 24 Chro¬ 
mosome, Eier und Samenzellen aber deren nur 
je 12. Bei der Befruchtung aber vereinigen sich 
12 Eikernchromosome von der Mutter und 12 Sa- 
menzellkernchromosome vom Vater zu 24 Chro¬ 
mosomen der befruchteten Eizelle. 

Bei gewissen Tieren hat nun das eine Ge¬ 
schlecht stets ein Chromosom weniger als das 
andere, z. B. das Weibchen des Fadenwurmes 
Ancyracanthus 12 Chromosome, das Männchen 
aber deren nur 11. Alle Eier erhalten 6 Chromo¬ 
some, von den Samenfäden führen 50 % deren 6, 
während die anderen 50 % nur 5 besitzen. Be¬ 
fruchtet ein öchromosomiger Samenfaden das Ei, 
so wird der entstehende Keim 11 Chromosome 
führen, sich also zu einem Männchen entwickeln; 
enthält jedoch der befruchtende Samenfaden 
6 Chromosome, so muß ein 12chromosomiger Keim 
(6+6), also ein Weibchen entstehen; und wiederum 
gibt es Männchen und Weibchen in gleicher An¬ 
zahl, da ja Männchen- und Weibchenerzeugende 
Samenfäden, d. h. 5- und öchromosomige, gleich 
häufig sind. Formen, die zwei Sorten von Ge¬ 
schlechtszellen in gleicher Anzahl bilden, wie diese 
Männchen mit 6- und 5chromosomigen Samen¬ 
fäden, nennt man nun heterogametisch, 
solche dagegen, bei denen nur eine Art von Ge¬ 


schlechtszellen gebildet werden, wie die Weibchen 
mit U.0% öchromosomigen Eiern, heißen homo¬ 
gametisch. 

Wie sich nun zeigte, bildet in den Fällen, w'o 
aus der geschlechtsbegrenzten Vererbung Hetero- 
zygotie der Männchen erschlossen wurde, das 
Männchen auch zwei Arten von Samenfäden, die 
sich im Chromosomenbestande unterscheiden (Flie¬ 
gen). Wo hingegen die Weibchen heterozygotisch 
sind (Schmetterlinge), da sind die Eier auch hin¬ 
sichtlich der Chromosome von zweierlei Art, die 
Samenfäden aber unter sich gleich; mit anderen 
Worten: Homozygotie und Homogametie, bezw. 
Heterozygotie und Heterogametie gehen Hand in 
Hand. So kam man zu der Erkenntnis, daß alle 
Tatsachen sich auf eine einheitliche Formel brin¬ 
gen lassen, wenn man die Erbfaktoren Mendels in 
die Chromosome verlegt, und damit fallen die bei¬ 
den Erklärungsw r eisen der natürlichen zweige¬ 
schlechtlichen Fortpflanzung, die durch Erbfaktoren 
(Homo-heterozygotieschema) und die durch Chro¬ 
mosome (Homoheterogametieschema) -in eine zu¬ 
sammen, beide sind verschiedene Ausdrucksweisen 
für denselben Sachverhalt. 

Beiden Schemata ist ja nun eines gemeinsam: 
sie erklären nur das Verhältnis 1:1 der Geschlech¬ 
ter; und so wandte man alsbald gegen seine Allge¬ 
meingültigkeit ein, es könne in allen Fällen abwei¬ 
chender Geschlechtsverhältnisse nicht zugrunde ge¬ 
legt-werden, insbesondere könne es nach ihm keine 
Zwitter geben: und vollends seien die regelmäßi¬ 
gen Folgen getrenntgeschlechtlicher und zwitteri- 
ger Generationen unerklärlich. Gerade diese Fälle 
aber lieferten die schönste Bestätigung der Theorie, 
indem sich jedesmal der Chromosomenbestand in 
höchst bemerkenswerter Weise der Eigenart der 
Fortpflanzungsverhältnisse anpaßt. So hat der 
Zwitter des Fademvurmes Rhabditis nigro- 
venosa 12 Chromosome wie die getrenntge¬ 
schlechtlichen Weibchen, und seine Eier sind mit¬ 
hin öchromosomig. Wenn er jedoch Samenfäden 
bildet, so beteiligt sich eines der 12 Chromosome 
nicht an den Vorgängen der Kernteilung, sondern 
bleibt untätig liegen, und nur die übrigen 11 Chro¬ 
mosome verteilen sich zu 6 und 5 auf die Samen¬ 
fäden, von denen also Weibchen- und männchen- 
etzeugende in gleichet- Anzahl entstehen. So muß 
auf die zwitterige eine getrenntgeschlechtliche Ge¬ 
neration folgen, deren Geschlechtszellen sich genau 
so verhalten wie soeben angegeben. Aus ihrer 
Vereinigung aber entstehen nun wieder Zwitter, 
und zwar deshalb, weil die Hälfte der Samenfäden 
der getrenntgeschlechtlichen Generation, nämlich 
die männchenerzeugenden, in diesem Falle befruch¬ 
tungsunfähig sind. Wie man sieht, ist das Chro¬ 
mosomengeschehen nicht eigenen, in den Chromo¬ 
somen selbst liegenden Gesetzen unterworfen; viel¬ 
mehr müssen übergeordnete Faktoren 
vorhanden sein, welche verursachen, daß im- ge¬ 
gebenen Augenblicke ein Chromosom einfach aus¬ 
geschaltet wird, oder welche gar die Hälfte der 
ausgebildeten Samenfäden zur Untätigkeit ver¬ 
dammen. 

Das Homo-Heterogametieschema bleibt also 
bestehen, doch nicht starr und unveränderlich, son¬ 
dern beherrscht und abwandelbar durch überge¬ 
ordnete Faktoren. Und hiermit eröffnet sich 





488 


Direktor Dr. Siebner, Die Kalkstickstöff-Industrie. 


zum ersten Male die Hoffnung, will¬ 
kürliche Qeschlechtsbestimmung aus¬ 
üben zu können: sollte es gelingen, die übergeord¬ 
neten Faktoren in die Hand zu bekommen, so muß 
es auch möglich sein, nach Belieben das eine oder 
das andere Geschlecht zu erzeugen. 

Und noch eine zweite theoretische Möglich¬ 
keit liegt vor, zu deren Darstellung die mende- 
listische Ausdrucks weise gebraucht werden mag. 
Wir hatten angenommen, daß F stärker sei als f, 
und hatten nur ein Paar von Erbeinheiten zur Be¬ 
stimmung aller Geschlechtsunterschiede angesetzt. 
In Wirklichkeit dürften mehrere Paare erforderlich 
sein, und manche Anzeichen sprechen dafür, daß 
das Kräfteverhältnis zwischen ihnen nicht selten, 
anstatt konstant zir sein, wie im Falle der roien 
und weißen Erbsenblüten angenommen, sich ge¬ 
legentlich auch verändern könne. Man spricht in 
solchen Fällen von Dominanzverschie¬ 
bung. Wie tatsächlich die Ausnutzung von über¬ 
geordneten Faktoren einerseits, und andrerseits die 
der Dominanzverschiebung bisher in zwei Fällen 
dem Forscher die Möglichkeit an die Hand gaben, 
willkürliche Geschlechtsbestimmung auszuüben, soll 
ein folgender Aufsatz darlegen. 


Die Kalkstickstöff-Industrie. 

Von Direktor Dr. SIEBNER. 

Z u den Industrien, die durch den Krieg eine 
geradezu großartige Entwicklung ge¬ 
nommen haben, gehört vor allem die Stick¬ 
stoff-Industrie. Deren Entwicklung und Pflege 
war aus zwei Gründen ein unbedingt notwen¬ 
diges Erfordernis. 

Erstens bestehen mit Ausnahme der Chlo- 
rat-Sprengstoffe, die nur ein engbegrenztes 
Verwendungsgebiet haben, alle Spreng¬ 
stoffe aus Stickstoffverbindungen. Zwei¬ 
tens gehört der Stickstoff zu den wichtigsten 
Pflanzen na;h rungsmittein. Ohne 
künstliche Stickstoffdüngung ist eine ratio¬ 
nelle Bewirtschaftung des Ackerbodens nicht 
möglich. Man rechnet im allgemeinen damit, 
daß jedes Kilo Stickstoff, das in Form von 
Düngemitteln auf den Acker gebracht wird, 
einen Mehrertrag von 20 kg Getreide oder 
100 kg Kartoffel bringt. 

Vor dem Kriege hatte Deutschland fol¬ 
gende Stickstoff-Quellen: Chilesalpeter, Am¬ 
monsulfat, Kalkstickstoff und organische Ab¬ 
fall-Produkte (wie Hornmehl, Knochenmehl 
usw.). Alle diese Düngemittel wurden nach 
ihrem Gehalt an Stickstoff bewertet und ge¬ 
handelt. Der Verbrauch an: 

Chilesalpeter betrug ungefähr 100000 to Stickstoff 
der von Ammonsulfat . . . 05000 , * 

* * Kalkstickstoff . . . 20000 „ * 

* „ anderen organischen 

Düngemitteln . . . 5000 „ 

Im ganzen also. 220000 to Stickstoff 


Der Chilesalpeter wurde, wie schon sein 
Name sagt, aus Chile eingeführt, das Am¬ 
monsulfat fiel zum größten Teil als Neben¬ 
produkt der Kokereien der Gasanstalten an, 
ein kleiner Teil wurde auch nach einem syn¬ 
thetischen Verfahren nach Geh. Rat Haber 
aus dem Stickstoff der Luft gewonnen. Der 
Kalkstickstoff wird gleichfalls aus Luftstick¬ 
stoff hergestellt. 

Aus dieser Zusammenstellung geht her¬ 
vor, daß mit Ausbruch des Krieges ca. die 
Hälfte unseres Stickstoffbedarfes infolge 
Sperrung der Grenzen und des Übersee-Ver¬ 
kehres ausfiel, da Chilesalpeter nicht mehr 
eingeführt werden konnte. Diesem Ausfall 
stand jedoch ein bedeutend erhöhter Bedarf 
für Munitionserzeugung gegenüber und es 
wäre wünschenswert gewesen, auch der 
Landwirtschaft größere Mengen von Stick¬ 
stoff zuzuführen wie vorher, um die Erzeu¬ 
gung von Nahrungsmitteln zu erhöhen. 

Ohne das helfende Eingreifen der chemi¬ 
schen Industrie wären Deutschland und seine 
Bundesgenossen schon nach wenigen Mona¬ 
ten, infolge von Munitionsmangel, nicht mehr 
in der Lage gewesen, auch nur einen Schuß 
abzufeuern und hätten auch sehr bald unter 
dem Druck der Hungerblockade sich aui 
Gnade und Ungnade ergeben müssen. 

Daß es leider zum Schluß doch nicht viel 
besser für unser armes Vaterland gekommen 
ist, liegt an Umständen, deren Erörterung 
nicht hierher gehört. Die Chemiker und Tech¬ 
niker waren an dem Unheil wahrhaftig nicht 
schuld. 

Auch den in den ersten Kriegsmonaten 
maßgebenden Regierungsbehörden muß man 
zugestehen, daß sie den Anregungen der lei¬ 
tenden Männer der Kalkstickstöff-Industrie. 
besonders Herrn Direktor A. v. Gwinner 
und Herrn Geheimrat Prof. Dr. Caro ver¬ 
ständnisvoll Folge geleistet haben und ver¬ 
hältnismäßig rasch die nötigen Reichsmitte] 
zur Verfügung stellten, um in großzügiger 
Weise Fabriken zur Herstellung von Kalk¬ 
stickstoff zu errichten. Leider hat sich aus 
Gründen, die ebenfalls nicht hierher gehören, 
das Tempo und die Bereitwilligkeit behörd¬ 
licherseits später verlangsamt Immerhin 
wurde Mitte Mai mit dem Bau einer imposan¬ 
ten Kalkstickstoff-Fabrik in Piesteritz bei 
Wittenberg begonnen und die Inbetriebset¬ 
zung dieses Werkes am Weihnachstheilig- 
abend desselben Jahres, trotz aller Kriegs¬ 
schwierigkeiten, vorgenommen. Das Werk 
wurde von den Bayerischen Stickstoffwerken 
A.-G. mit Reichsmitteln gebaut und für Rech¬ 
nung des Reiches betrieben. Seine Leistungs¬ 
fähigkeit beträgt 35 000 t Stickstoff jährlich. 
Ein ähnliches Werk (für 20 000 t Stickstoff? 







Fig t. Bayerische SticJe,Stoffwerke in Trostberg Das Werk wird von der AU in i Gefäl/stufen mit 
Kraft versorgt. Die Kraftanlagen liefern 37Ml PS. 


wynie unter denselben ßßdfngüpgen »n Chor- Irfeerr eben web mit dfljsbt. Dentsefaland ver- 
zow' (O.herschlesicij) errichtet, das allmählich dank? ihm . übrigens auch eint zweite Jnciu- 
ungdrihr auf dieselbe Lcj-stiingsfähigkeit ge- strie von Weltbedeutung, nämlich die Kali- 
bracht wurde, Gleichzeitig haben die ßaye- Industrie, 

risdien Sticksiofiwcrke dt re eigenen Eabri- Das Verführen Lst kurz folgendes; In gro¬ 
ßen in Obefbäyern unter Ausbau vor» Wasser- hen elektrischen Öfen wird ' zunächst Kar- 
Jtriulen der Alz (Abfluß des Chiciuseeh be- tjj.d hergesfelU. Dieses Produkt ist iä allge- 
deutend vergröbert, smialf ihre Leistung?- als Ausgangsmaterial ffir die Azetylen¬ 

fähigkeit heute 16 Q00 t Stickstoff beträgt, Herstellung, bekannt. Es wird gewonnen durch 
Diese Werke int ganzen Können also }«zt die Xusörtirtiejisduttelzen von Kohlenstoff (in 
Hälfe des gesamten- deutschen Vorkr.tegS- fforru von Koks, Anthrazit, oder Holzkohle) 
bedarf m Stickstoff decken. Was das für das j»it gdhfämitöiw Kalk in-elektrischen Öfen bei 
deutsche Wirtschaftsleben bedeutet, geht un- . einer Temperatur von ca. -30rtö\ Das feuer- 
ter anderem auch dsrusis hervor, daß bei dem flüssige Produkt wird aus einer AbsticbÖff- 
tieutigmi Syndikatspreis der Wert dieser. Pro- InH -, g von v cK m z eit< ähnlich wje das Eisen 
ihilüto* über elog Milliarde Mark betragt. llochpfeüs jbj ^is^rrie Pfannen abgelas- 

Ganz abgesehen ypn den anderer! Fakte* sen und sobald es abgektihU i st in Brechern 
ren ist r:$ ohne werteres klar* welche kata- gebrochen und in Mühlen bis sur Mehffcin- 
strophale Bedeutung es für unsere ohnedies heit gemahlen* 

so fürchterlich gesunkene Valuta hätte, wenn Dieses Karbidmehl wird dann in Blech- 
dieser Betrag ins Ausland wandern müßte,--,- gm* at^faut, dfe-ffn die sogenannten Azo- 
umsomehr. als der Verkaufswert des Stick- , lerö } e n eingesetzt werden. Dort wird das 
stc-fts Im Anstande nmd vier mal höher ist, Karbid an einer Stelle auf ca. 1000“ durch 
als im Inlande, um Stickstoff dafür zu kiUden dektris&he Heizürtig erhitzt «nd steieftzeitig 
Es dürfte also von Interesse sein, wenn auch reiRcr Stickstoff in die Öfen eingeleüd.; -Bei 
weitere Kreise erfahren, wie dieses Produkt, dieser Teinpefatuf nimmt das KftrMd unter 
der KalksüeRsfoff, hetgestelU wird. Bildung voir Kalkstickstpff begierig Stickstoff 

Erfinder dieses Verfahrens sind die Deut- auf. Der reine Stickstoff für diese Reaktion 
sehen Geh, Reg.-Rat Prof. Dr, Ad. Frank kann entweder durch Verflüssigung von Luft 
und Geh. Reg.-Kat Prof. Dr.Ni ködern (die bekanntlich aus Stickstoff und '/< 
Caro. Der etstcre ist im Jahre iV111 gestor- Sauerstoff- besteht) lind fraktionierteDestilla-- 
ben und hat die grö'äarttgeE'ntw.idkhmg seiner tion der flft§kigen l.uft gewonnen werden 
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(Verfahren von Linde und Claude) oder durch 
Entfernung der Kohlensäure aus Verbrennungs¬ 
gasen, die, abgesehen von Verunreinigungen, 
aus ca. 18°/o Kohlensäure und'80% Stickstoff 
bestehen (Verfahren von Frank-Caro). 

Ist die Reaktion in den Azotieröfen einmal 
eingeleitet, so geht sie, da sie exotherm ist, 
d. h. Wärme entwickelt, von selbst weiter. 
Je nach Abmessungen der Öfen und Betriebs¬ 
weise ist dann der Inhalt des ganzen Ein¬ 
satzes nach etwa 24-35 Stunden in einen 
festen Block von Kalkstickstoff verwandelt, 
der in Brechern zerkleinert und in Mühlen 
zur Mehlfeinheit zermahlen wird. Dieses 
Mehl wird in Säcken verpackt und als Dünge¬ 
mittel versandt mit einem Gehalt von ca. 20% 
Stickstoff. 

Der Kalkstickstoff kann durch Verriihrung 
mit Wasser und Behandlung mit Dampf unter 
Druck zur Herstellung von Ammoniak¬ 
gas (Salmiakgeist) verwendet werden. Lei¬ 
tet man dieses Ammoniakgas in Schwefel¬ 
säure ein, oder behandelt man es in entspre¬ 
chender Weise mit Gips und Kohlensäure, so 
bildet sich schwefelsaures Ammon, 
das, wie oben erwähnt, gleichfalls ein Dünge¬ 
mittel ist. 

Ferner kann man das Ammoniakgas unter 
Benutzung sogenannter Katalysatoren, die die 
Reaktion beschleunigen und vervollkommnen, 
mit Luft verbrennen und erhält auf diese 
Weise Salpetersäure, die zusammen 
mit dem Ammoniak salpetersaures Ammon 
gibt, das ebenso wie die Salpetersäure das 
Ausgangsmaterial für eine große Anzahl von 
Spreng-Körpern ist, aber auch nach Zusatz 
von entsprechenden Materialien als Dünge¬ 
mittel verwendet werden kann. Ferner kann 
man aus der Salpetersäure auch die bekann¬ 
ten Düngemittel, Kalium- und Natrium-Sal¬ 
peter, herstellen. 

Die Leistungsfähigkeit der deutschen Kalk- 
stickstoff-Industrie beträgt z. Zt. 112 000 t 
Stickstoff jährlich. Im Auslande werden z. Zt. 
2 Millionen t Kalkstickstoff, entsprechend 
400 000 t Stickstoff, erzeugt. 

Was den Marktpreis anbelangt, sind fol¬ 
gende Ziffern von Interesse: 

1 kg Stickstoff kostet derzeit in Deutsch¬ 
land: 

im Kalkstickstoff.Mk 10.70 

„ Schwefelsäuren Ammoniak „ 12.— 

„ salpetersauren Ammoniak „ 15.— 

Gegner oder sonst einseitig interessierte 
Kreise behaupten, daß die Verwendung des 
Kalkstickstoffs wegen seiner stäubenden 
Eigenschaft lästig sei, diese Belästigung 
läßt sich jedoch durch sehr einfache Vor¬ 
sichtsmaßregeln 11 ) leicht vermeiden und ist, 

*) Vergl. Chemiker-Zeitung 1920 . Nr. 60 / 61 . 


wie aus dem eben zitierten Artikel zu ersehen 
ist, nur auf Kriegsschwierigkeiten zurückzu¬ 
führen, die wieder verschwinden werden, so¬ 
bald die nötigen Zusatzmaterialicn wieder auf 
dem Markte zu haben sind. 

Im übrigen geht aus der obigen Darstel¬ 
lung hervor, daß der Kalkstickstoff 
derzeit das billigste Stickstoff- 
d ii n g e m i 11 e 1 ist. Jahrelang durchgeführte 
Feldversuche, insbesondere die des „Insti¬ 
tuts für Boden und Pflanzen-Baulehre zu 
Bonn-Poppelsdorf“, haben ergeben, daß der 
Kalkstickstoff zwar langsamer, aber eben da¬ 
durch nachhaltiger als schwefelsaures Ammon 
und Chilesalpeter wirkt. Die Ernteergebnisse, 
die durch Kalkstickstoff erzielt werden, sind 
unter Beachtung dieser Verhältnisse minde¬ 
stens gleichwertig mit den übrigen Stickstoff¬ 
düngemitteln. Außerdem muß beachtet wer¬ 
den, daß man mit dem Kalkstickstoff ca. 60% 
seines Gewichts an Kalk auf den Acker 
bringt, was gerade in Deutschland bei den 
meist sehr kalkarmen Böden von großer Be¬ 
deutung ist. 

So sehen wir denn, daß der große Lehr¬ 
meister Krieg in Deutschland eine Industrie 
von der allergrößten Bedeutung zum Auf¬ 
blühen gebracht hat. 

Es sei erwähnt, daß in Deutschland auch 
nach dem Verfahren von Haber-Bosch 
z. Zt. ca. 150 000 t Stickstoff jährlich, in Form 
von Düngemitteln, aus der Luft gewonnen 
werden, sodaß, wenn alle Stickstoff-Fabriken 
genügend Rohmaterial für die Vollproduktion 
bekämen, nicht nur der Vorkriegsbedarf und 
der durch Ausfall des natürlichen Düngers 
gesteigerte* Bedarf im Inland gedeckt, son¬ 
dern sogar ...Stickstoff exportiert werden 
könnte. ■> «sv.. • 

Wo große ' Wasserkräfte zur Verfügung 
stehen, ist das Frank-Caro-Verfahren dem 
Haber-Bosch-Verfahren zur Herstellung von 
Stickstoffdüngemitteln in technischer und wirt¬ 
schaftlicher Beziehung überlegen, da es nur 
ca. V« des Brennstoff-Verbrauches dieses Ver¬ 
fahrens erfordert. Auch wo die Kraft mittels 
Kohle erzeugt wird, wird in vielen Fällen das 
Frank-Caro-Verfahren wegen der geringen 
Anlage- und Betriebskosten, vorzuziehen sein. 

Einfache Methoden der Reproduk¬ 
tion von Schriften und Zeichnungen. 

Von FRITZ HANSEN. 

ie Preissteigerung für Bücher aller Art läßt deren 
Besitz jetzt häüTTger als früher als frommen 
Wunsch erscheinen und selbst wo nicht die hohen 
Kosten die Anschaffung von Büchern und Drucken 
unmöglich machen, sind es häufig noch andere 
Gründe, die Veranlassung dazu geben, einzelne 
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Fig 2 /nnmamicht cter B&ymistiert SticMWf werkt m Trmt&erg,-, 0ä$pe&'mtir&ugpH des Werkes 

■Am#gr 7 >üöf)t Ka(ksttcksc 6 tf im Jahr, 


Tcxtsteflen nder; lllustrtoonen zu rewtAimer.Kih 
Ctähx besmKlers wif# eine solche Reproduktion er* 
.wünscht sein, wenn .'es sieh um historische- Doku- 
ment«; handelt; Mir dem bloßen Abschreibern des 
einfachsten Ar) yfer. Reproduktkm, tsb .xfa m Med 
seltensten FAIfcii gedient denn der Wert iiegr ja 
gerade darin* daß Urkunden« KartstbUHf*er HC* rw?£ r 
liehst mm«rgefc*eu wiedergegebe \v Stiert Auch 
dafür standen früher schon die graphischen Künste 
zur Verfügung. Aber so hen agemf tüchtig auch 
die alten Kupferstecher tind b^J^cboeidet waren. 
Ihre mami&Üe Technik Ifeß die sübiektive Auf-, 
fassung zu sehr zum Durchbruch kommen, so daß 
auf dem Umweg über ifed eile Hand viel 

von den PeinheKen des OVi&hmb verloren ging; 

Erst durch die Anwendung* der Photographie 
war es möglich, die mühselige Handarbeit durch 
das photographische Objekt xu ersetzen, und vx- 
rade auf diesem Gebiete z&ißt sich d<*r spröde: 
Vorzug der Dbbtngraphie. Pas Auge ÜiUt sich füu~ 
scheu, cs glaidp mancherlei zu sehen, was taj- 
S;kblich nicht vorhanden ist, clus Auge cnniid-et 
auch bei iangerelti tiinkeHert und sieht durui an¬ 
deres als wirklich da ist. Deshalb ist es erklärlich., 
daß die Bibliotheken es sich angelegen sein ließen, 
die .Photographie in ; umrangnuchero Muße in ihre 
Dienste zu stellen, wenn es galt* die literarischen 
und künstlerischen Schätze, die in den verschie¬ 
denen Bibliotheken söhlittmnern, weiterar Kreiken 
zugänglich iu machen. In unserer Zeit aber, in 
Her die Photographie auf allen Gebieten der Wis¬ 
senschaft, der Technik, ihren .EUifjüß geltend macht, 
bietet es; keine Schwierigkeiten, für ihn interessante 
oder wenvölle Texfsfelien oder Illusträtinrien aus 


W erken m mprodMeren, ohrdi chiß es Alton kost- 
.■spiehscei ftwodmmgen bedarf, wie sie heute die 
etraehtcu großen Hibhoihekg-p schob geschaffen 
haben und deren hdchSte fhum cre FaksimUierunK 
ganzer Wferke isk 

Für diese Zwecke ko.mmt zjua^chti das ge¬ 
wöhnliche Negativv mähren m Betracht, Es bedarf 
dazu keines Iresöüam.. ..koroplizierten Apparatto 
Eine Hand- oder Reföckamera mit doppeltem Aus¬ 
zug genügt. - Dann - isf unr nötig, das Blatt oder 
Buch, aus dem . reprodtopft .werden soll, genau 

ijg$jki£$$i iirid zwgr derart* daß es 

von «allen Seiten .■gleichmäßig he leuchtet ist und 
nicht etwa der Schatten des Apparates auf das 
zu rüprodif?ierende Original. tüifi. Hat man: ein 
klat>pkoDf-StätKkr4?r- ist man in der Lage, durch 
•srmstWfe geeignete Vorrichtungen, ZwischendreP 
cck usw^, die Kamera so aufzustellen, daß das Ob¬ 
jektiv nach dem Fußboden gerichtet ist. so kamt 
mah die Reproduktion aus Büchern vielfach noch; 
leichter bewerkstelligen, da dann ein besonderes 
Befestigen de* amgescblagenen Buches nicht er- 
fordejrhclf ist, dieses viejmelir rtur auf eine geeig¬ 
nete Um erläge geiegt wer dt?« muß, Ein weiteres 
iihbedingres ’ßftederHfc m scharfes Einst eben aut 
der Mattscheibe iwfer dem Efesielltueb. Um ferner 
das *,ü reproduzierende;'Original randscharf aov- 
/uzeiehfiem ist starke Abbiendung des • Objektivs, 
•an das im allgemeinen kerne- 'besonderen V\Morde- 
rangen zu stellen sind, ivbiig. Da das Objekt siilh 
hält, kan« rnan, um- düs/bonge 'KchärfePOüAe zb 
ermüden. klein wiu -ndgiieh ahhleitden. -da G ebe 
Belleufiutgsdaucr keine Rolle spielt, die hei iie«r- 
nudetn 'Tageslicht unter VeiAVendttng phntonieclta- 





492 FritZ Hansen, Einfache Methoden der Reproduktion von Schriften und Zeichnungen. 


nischer Platten etwa 5—15 Minuten beträgt. Eine 
genaue Zeit läßt sich nicht angeben, da es natürlich 
ganz auf die Beleuchtung, den Gegenstand der 
Aufnahme, die Farbe des Papiers (so z. B. wird 
gelbes Papier länger belichtet werden müssen) 
ankommt. In manchen Fällen wird man auch die 
Dauer von 15 Minuten noch überschreiten müssen. 
Die photomechanischen Platten sind weniger emp¬ 
findlich als die gewöhnlichen Trockenplatten, bieten 
dafür aber den Vorteil, daß sie feinste Zeichnung 
bei guter Deckung der Lichter ergeben. Es ensteht 
auch nicht so leicht Ueberexposition. Jeder Ama¬ 
teurphotograph ist in der Lage, ohne spezielle 
Vorkenntnisse derartige Reproduktionen herzu¬ 
stellen. Natürlich macht auch hier Uebung den 
Meister. 

Einige kleine Maßnahmen, die bei der Verwen¬ 
dung der so gewonnenen Reproduktionen sehr nütz¬ 
lich sind, mögen hier noch erwähnt sein. Es emp¬ 
fiehlt sich, mit dem Bild oder der Textseite, die zu 
reproduzieren ist, auch ein Zentimetermaß 
mitzuphotographieren, sodaß man aus der 
Kopie genau ersehen kann, wie groß das Original 
ist. Ferner ist es zweckmäßig, auf einem beigefüg¬ 
ten Zettel die Bezeichnung des Objekts mitzuphoto¬ 
graphieren, man erspart dann die Nachtragung die¬ 
ser Angaben auf der Kopie, die oft vergessen wird. 

Nun ist allerdings dieser photographischen Re¬ 
produktion, die an sich sehr einfach ist, der Nachteil 
nicht abzusprechen, daß für eine einzige Kopie die 
Herstellung des Negativs und danach des Positiv¬ 
abzugs zu hohe Kosten verursacht. Aber auch hier 
hat man einen Ausweg gefunden mit Hilfe des Um¬ 
kehrprismas, dessen Anwendung sehr einfach ist. 
Denn statt auf Platten oder Films wird das von der 
Linse seitenverkehrt erzeugte Bild durch einen vor 
oder hinter dem Objektiv angebrachten Spiegel 
bezw. ein Spiegelprisma (Umkehrprisma) direkt auf 
lichtempfindliches Papier photographiert, sodaß es 
auf diesem seitenrichtig erscheint, allerdings weiß 
auf schwarzem Grunde. Für die Vervielfältigung 
durch Druck sind diese Aufnahmen nicht direkt ver¬ 
wendbar. Wenn es sich aber, wie bemerkt, nur um 
einzelne Kopien handelt, erweisen sie sich als 
zweckmäßig. Jedenfalls erspart man den Umweg 
über das photographische Negativ. Dabei ist es in 
beiden Verfahren möglich, die feinsten Details einer 
Zeichnung wiederzugeben. Bei der Anwendung des 
Umkehrprismas befindet sich das lichtempfindliche 
Papier in einem etwa 10—15 cm langen Streifen in 
einer Kassette auf drehbaren Holzrollen ähnlich den 
Filmspulen. 

Noch einige andere Verfahren sind für die Re¬ 
produktion von Texten und Buchillustrationen be¬ 
kannt. Dazu gehört vor allem die Luniino- 
g r a p h i e, bei der unter Verwendung von Leucht¬ 
platten durch Rückbelichtung Kopien erzeugt wer¬ 
den, ohne daß es einer photographischen Kamera 
bedarf. Ein anderes Verfahren ist die sogenannte 
Durchleuchtung. Die Anwendung des Ver¬ 
fahrens ist außerordentlich einfach. Handelt es sich 
zum Beispiel darum, einen Brief, die mit Text oder 
Bild bedruckte Seite eines Buches oder irgend¬ 
welche Schriftstücke zu reproduzieren, so ist nichts 
weiter nötig, als daß man in einer möglichst dunk¬ 
len Ecke, abseits vom Licht auf die zu reproduzie¬ 
rende Seite ein Blatt hart arbeitendes Gaslicht¬ 


papier mit der Schichtseite auf den Text legt. Dar¬ 
über legt man dann eine gewöhnliche Glasplatte und 
setzt diese so mit dem lichtempfindlichen Papier 
bedeckte Stelle des betreffenden Originals einige 
Sekunden dem Tageslicht oder künstlichen Licht 
aus. Die Dauer der Belichtung richtet sich nach 
der Empfindlichkeit des Papiers, ist jedenfalls genau 
so, wie wenn man unter einem Negativ Gaslicht¬ 
papier kopiert. Das Kopieren vollzieht sich aller¬ 
dings in umgekehrtem Verhältnis, wie es sonst unter 
Benutzung eines photographischen Negativs ge¬ 
schieht. Denn das Licht muß zuerst durch die Glas¬ 
scheibe das lichtempfindliche Papier von der Rück¬ 
seite durchdringen, um dann erst auf die Vorlage 
zu gelangen und deren Zeichnung oder Druck zu 
fixieren. Naturgemäß wird, da die Belichtung durch 
die Rückseite des photographischen Papiers erfolgt, 
zunächst eine allgemeine Belichtung des Papiers 
stattfinden. Wählt man aber die entsprechende 
Sorte, so findet auch keine allgemeine Schleierbil¬ 
dung statt, vielmehr entsteht durch die Rückstrah¬ 
lung des Lichtes von dem Original eine mehr oder 
weniger scharfe Abbildung der Schrift oder Zeich¬ 
nung. Im wesentlichen kommt es für den Erfolg 
des Arbeitens auf die richtige Wahl des Gaslicht¬ 
papiers an. Hat man aber dieses und durch einige 
Versuche auch die richtige Belichtungszeit festge¬ 
stellt, so erzielt man auf diese höchst einfache Art 
Kopien, die im allgemeinen vollständig genügen, 
namentlich wenn man auch die Entwicklung mit 
einem hart arbeitenden Entwickler, zum Beispiel 
Hydrochinon, vornimmt. 

Natürlich resultiert bei der Durchleuchtung ein 
Papiernegativ, auf dem die Schrift oder Zeichnung 
nach der Entwicklung weiß auf schwarzem Grunde 
erscheint. Es bereitet dann aber keine Schwierig¬ 
keiten, von diesem Papiernegativ im Kopier rahmen 
ein Positiv zu erhalten. Das wichtigste ist, daß man 
schnell ohne Vorbereitung und vor allem ohne 
photographische Kamera und ohne Platte am be¬ 
liebigen Orte Kopien von Drucken und Zeichnungen 
hersteilen kann. Sollte sich infolge unrichtiger Be¬ 
lichtung eine Schleierbildung bemerkbar machen, 
so kann man diese leicht entfernen durch Behand¬ 
lung in dem bekannten Farmerschen Abschwächer. 

Im allgemeinen eignen sich natürlich einseitig 
beschriebene oder bedruckte Blätter am besten für 
diese Art der Kopien, die alle Einzelheiten des Ori¬ 
ginals und demzufolge auch die nicht erwünschten 
wiedergibt. Bei beiderseitig bedruckten Originalen 
kann es Vorkommen, daß, wenn es sich um dünnes 
Druckpapier handelt und die Schrift oder Zeichnung 
darauf sehr stark ist, diese rückseitige, nicht ge¬ 
wünschte Schrift oder Zeichnung mitkopiert. Das 
kann man vermeiden, zum mindesten stark herab¬ 
mindern, wenn man unter das Blatt, auf dem sich 
die zu kopierende Schrift oder Zeichnung befindet, 
ein Blatt schwarzes Papier legt. Die kleinen Män¬ 
gel, die sich vielleicht bemerkbar machen, treten 
aber zurück gegen den großen Vorteil, der unstrei¬ 
tig darin besteht, daß mit diesem einfachen Ver¬ 
fahren jedermann auf billige Weise ohne kostspie¬ 
lige Apparatur originalgetreue Kopien von ihm 
wichtigen Zeichnungen, Schriftstücken oder Drucken 
herzustellen vermag. 

Neuerdings wird für die Reproduktion beider¬ 
seitig bedruckter Blätter mit großem Vorteil cer 
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Manul-, 
druck ange¬ 
wandt, fiJher den 
ich in Nr. 41 
Jahrgang 1918 
der „Umschau“ 
lynchtet habe, 

Eine Reihe 
anderer Verfah¬ 
ren körnrpf wrr 

In seltenen Vil¬ 
len in Betracht, 
da Ihre Arnven- 
du hg eine Ver¬ 
änderung, Be* 

•Schädigung oder 
gar Vernich¬ 
tung des Origi¬ 
nals zu r Phi ge 
hat. So kann 
■i* B, feer beider- 
fettig bedruck¬ 
ten Blättern das 
Verfahren des 
PapierspaUeni 
Anwendung fin¬ 
den, das heißt 
das Druckpapier 
wird gesPuHen 
und dann ydn 
iecter liäitfe des 
ge.$t>aitetten 
Original* mit¬ 
tels de*: Dnrdt- 
: ;Jeucbtnngsver- 
fahrtps eine ; . : 
feb;pte rwäer eine 
Platte für Stein- 
drück hetgt- 
stelli Das Spal¬ 
ten ist aller¬ 
dings eine diffi¬ 
zile Arbeit, die 
Gßschickitcfi- 
Reit erfordert 
und nur rft sehr 
geübten Münden 
&u*e Resultate 
ergibt. -- Das¬ 
selbe ist beim 
>nasteischen 
Druck der Fall 
su) das Fett der 
Farbe in den 
alten Drucken 
sTwetebi • wird 
oder man nmß den Abdruck so präparieren,. daß 
map auf die;- Striche desselben frische Farbe auf- 
■ tragen kann, 

(b letzter Zw ist ein neues Vc-rinbreit bekannt 
geworden von Dr. , Ff 1 u m e rj r h a‘i, bei dein es 
$Ki? gleichfalls tmr einen mechanischen Vorgang 
handelte ittdeiii die Druckfarbe Textes oder der 
AbWtdungen*wieder verwendbar gemacht wird. Das 


gescheht jedoch 
nicht durch 
Flüssigkeiten, 
splittern durch 
Gase, die auf 
den Druck ein- 
4irkeu>, sod aß 

die imhedruck- 
ten Sltilm den 
Dampf' anfsau- 
Slöih die be¬ 
druckten dm da¬ 
gegen abstoßen. 
Widert, wie Dr. 
Blümehthai aas- 
fUhrb etti einen 
Teü Anisöi 99 
Teilg AethcT gtv 
hornnten* m eine 
dersrttee Lö¬ 
sung &n Blatt 
Lösch päpier ge¬ 
taucht und 

kttf-Äe 1 'ÄU‘ He¬ 
gen gelassen, 
so verdunstet 
der Astbet und 
das Ämsöl bleibt 
«uth ;: größten 
Teil ^urilck, 
Wird nun ein 
derartiges Blatt 
in einer KopRnte 
presse auf den 
zu reproduzie¬ 
renden Druck 
gepreßt, so wird: 
dieser mit Anis- 
M 

ohne daß er da¬ 
runter leidet 
Nimmt muu das 

den Ämsdldampf 

entlmitende 
Ulscitelart ab, 
so ist der zu re¬ 
produzierende 
Druck empfind¬ 
lich gemacht, 
indem der Un¬ 
tergrund den 
Dampf aufge¬ 
nommen hat, 
der Druck dage¬ 
gen nicht. Legt 
man dann ein trockenes gee(gwdtes Pajtjfeiltiatt oder 
einen entsprechenden Film oder dergleichen auf 
den Druck* beschwert: diesen fri^:^ek"Kbpterprgs% 
1—2 Minuten, so zeigt sich das Bild der Repro- 
duktipn in allen Einzelheiten. Der Ueberschuß der 
im auteepreCten Blatt enthaft«aen itevetänderten 
Chemikaßeii wird durch Einlegen In Wasser oder 
. Stertes’’'- fchtfernb die fertige Reproduktion an der 
Luit tnler Ln Alkohol getrocknet. 
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Mid »n KinderNr. 1 . 3 . 4 and .5 beziehen siuh auf rtb: 
neuNchrftckt;nnla«< dei Jahres iftS> 3 . Nr. 1 und A Vrad von Joi)us’ lüdoÜ entworfen 
Und Von Cht tstian \Vermnil» in Ooiha gnafcMasen worden. Nr. 4 und 5 sind Eni-' 
wiirfö dt“? Opttevuelehrteu Kasuar Neuw#mi. herjieMcUt von Johann Kittet ui 
ßtc$!nti, 

Nr. £. Refnünzt, auf die Plane des Jahres 1748 und stfwUh)’ in Knufer wie in 
SiOjer nn^eferti'gt. 4 »i die Arbeit von WiHiel?n Kitlej tn JSresiau, des Holmes des 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Denkmünzen an Heuschreckenplagen in Deutsch¬ 
land. Wie ein Märchen mutet es den deutschen Land¬ 
mann und den deutschen Gelehrten heute an, wenn 
man von Heuschreckenplagen in unserem Vater¬ 
lande erzählt. Und doch ist es noch gar nicht so 
arg lange her, daß Wanderheuschrecken in großen 
Schwärmen die Ernten in manchen Landstrichen 
vernichteten. 

Der älteste, geschichtlich belegte Einfall des 
räuberischen Insekts, dessen unersättlicher Freß¬ 
gier fast aller Pflanzenwuchs anheimfällt, fand im 
Jahre 873 statt. Damals verwüsteten die Heu¬ 
schrecken die Felder in Franken und in der Gegend 
von Mainz. 

Zwei Landstriche erscheinen uns später als be¬ 
sonders gefährdet, einmal Süddeutschland, wohin die 
aus Ungarn kommenden Heuschrecken oft vor¬ 
drangen, Zum anderen Mal Schlesien, das unter den 
aus Großpolen nahenden Zügen häufig zu leiden 
hatte. Es handelt sich dabei stets um die echte, aus 
Afrika stammende Wanderheuschrecke, die vermut¬ 
lich durch die Türkei nach Europa (Ungarn, Sieben¬ 
bürgen, Ukraine) kam, und dort Eier ablegte, aus 
denen im folgenden Frühjahr eine neue Generation 
dieser furchtbaren Feinde des Landmanns erwuchs. 

So wurde 1336 und 1353 die Schweiz und Süd¬ 
deutschland heimgesucht, 1475 Mähren und Schle¬ 
sien, 1542 ganz Oesterreich, Schlesien und die 
Gegend von Meißen, 1544 Oesterreich, besonders 
die Landschaften um Linz, 1547 Tyrol. 1693 wur¬ 
den zum ersten Mal Teile des deutschen Reiches 
in großem Umfang von dieser Pest verwüstet. Ganz 
Oesterreich, Böhmen, Sachsen, Thüringen, Schlesien 
litten darunter. 1712 tauchten die Wanderheu¬ 
schrecken wieder in Schlesien auf. 1730 kamen sie 
in die Mark und sogar nach Berlin selbst. 1747 bis 
1749, am schlimmsten 1748 hausten sie in Oester¬ 
reich, Tyrol, Mähren, Bayern, Schlesien und dran¬ 
gen durch Mitteldeutschland bis nach Hannover, 
Frankfurt a. M. und Köln vor. 

Danach kamen noch des öfteren Schwärme, 
doch machten sich die Heuschrecken nur 1852 in 
Brandenburg, 1856 in Schlesien und 1859 in Hinter¬ 
pommern unangenehm bemerkbar. 

Es waren die beiden schlimmsten Heuschrecken¬ 
jahre, 1693 und 1748, in denen zum Andenken an 
diese böse Zeit, die schwere Hungersnot im Ge¬ 
folge hatte, da die Ernten großer Landstrecken 
vollständig aufgezehrt und vernichtet waren, Denk¬ 
münzen geschlagen wurden. 

Ich gebe hier einen Stich von J. G. Schmidt in 
Braunschweig wieder, der 1750 hergestellt diese 
Münzen im Bilde veranschaulicht. Eine silberne 
Münze war es, die ich einst als Knabe von meinem 
Großvater erhielt, und die den Anlaß zu meiner 
Nachforschung gab. Das Stück befindet sich heute 
im Museum der Stadt Stettin. 

H. L. Hammerstein. 

die Organisation der heute chaotisch zersplitterten 

Eine Arbeitsgemeinschaft der naturwissen¬ 
schaftlichen Körperschaften Deutschlands for¬ 
dert Hermann Zillig, der Vorsitzende des 
„Naturw. Vereins Würzburg“. Als dringlichste 
Aufgabe dieser Arbeitsgemeinschaft bezeichnet er 


Vereinszeitschriften-Literatur. Eine Organisation 
würde drei Hauptvorteile bieten: Eine gewisse 
Sichtung des Materials, leichte Zugänglichkeit und 
erhebliche Verbilligung der Veröffentlichung. Es 
fehlt hier der Raum, auf die geschilderte Art der 
Organisation einzugehen. Allgemein interessie¬ 
rende Arbeiten sollen nicht mehr in einzelnen Ver¬ 
einszeitschriften, sondern in von der Arbeitsgemein¬ 
schaft für jede Disziplin ausgewählten und vertrag¬ 
lich verpflichteten (möglichst schon bestehenden! 
Fachorganen erscheinen. Die bestehenden Vereins¬ 
organe eines größeren politisch oder (besser) natür¬ 
lich begrenzten Bezirks sollen sich zu einem ein¬ 
zigen vereinigen, das aber nurmehr „regionale“ 
Beiträge, d. h. solche über das Gebiet in nach Dis¬ 
ziplinen getrennten, einzeln abonnierbaren Abtei¬ 
lungen bringt. Der Kostenanteil an beiderlei Ver¬ 
öffentlichungen wird für die angeschlossenen Ge¬ 
sellschaften nach bestimmten Grundsätzen geregelt, 
wobei die bisher nicht oder nicht mehr publizieren¬ 
den Körperschaften zur finanziellen Unterstützung 
herangezogen werden. Eine Redaktionskommission 
wird von den publizierenden Körperschaften auf- 
gestellt. Die Geschäftsstelle der Arbeits¬ 
gemeinschaft sammelt und registriert cie 
bisherige und laufende Zeitschriftenliteratur, 
sodaß sie jederzeit gegen geringe Gebühr Auskunft 
und Literaturzusammenstellungen geben kann. Sie 
vermittelt aus ihrer Separatensammlung, schwer 
erlangbare Arbeiten, besorgt den Austausch be¬ 
sonders mit dem Auslande, gibt die von Forschern 
gestellten Wünsche bezw. Feststellungen regiona¬ 
ler Art an die Körperschaften weiter usw. 

Es wäre zu wünschen, daß die naturwissen¬ 
schaftlichen Körperschaften in recht großer Zahl zu 
diesen Vorschlägen Stellung nehmen und so eine 
Organisation zustandekommt, die den publizieren¬ 
den Gesellschaften über ihre heutige Notlage eini¬ 
germaßen hinweghilft und gleichzeitig für später 
der Zersplitterung entgegen’wirkt. Die Widerstände 
welche hier überwunden werden müssen, werden 
freilich groß sein, aber das Ziel erscheint des Ver¬ 
suchs, sie zu überwinden, wert zu sein. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die elektrische Dampferzeugung. Die Papier- 
und Sulfitfabrik in Vargö in Schweden, die 1918 ab¬ 
gebrannt war, ist jetzt neu aufgebaut und mit allen 
Fortschritten der Technik für verbesserten Betrieb 
versehen werden. Am bemerkenswertesten ist, wie 
die „Voss. Ztg.“ schreibt, die elektrische Dampi- 
zentrale, die erste ihrer Art in Schweden und wahr¬ 
scheinlich die einzige der Welt im Papierfach. Die 
Schwierigkeit, die nötige Kohlenmenge zu beschaf¬ 
fen, führte dazu, das ganze Werk, auch die Dampt- 
zentrale, zu elektrisieren. Das ganze Werk ver¬ 
braucht nicht eine einzige Tonne Kohle, wührend es 
sonst bei vollem Betrieb 20 000 Tonnen im Jahr 
haben müßte. Die Dampfzentrale selbst besteht aus 
sieben elektrischen Kesseln von je etw r a 3000 PS. 
Der Strom tritt mit 10 000 Volt Spannung in die 






Personalien. Sprechsaai. 


Ktssci em, tv«uich! äbu nicht hcrabtraiisionmcn za 
Vordem 1 U <Sm sind :eme Anzahl fflektroden 

eifnicmlirL s^üali rujiil durch Zm «der -.Ah koppeln 
die Datnp&ddWI^ 5 v H. rcücin Rann, Pfiri’r 

bis zehn Mimmm nach fmscüaliurm ues Stromes 
ist vier nötige Dampfdruck erreicht; bei Kv»1j(on- 
ieümiwf würde das SLmckm dauern’ \uch dos 
tracHifichc Personal» das mint mnsj I.ii-r Jus rien-un 
schaffen des FJremistoffs und für die l"ki‘?Jrmg 
btaudit, ist nberil'ö$siK’, da sich die Wartiniß auf 
; Oeber\vacftun£ der Kessel . die mtfbhni- 

tisGi mit Wasser gespeist werden. Seit mehreren 
Monaten- arbeitet vie ’ÄfUafce niTneJStdrunieeu: Dfeso’ 
einzige Anlage hi inet einen verminderten l.mtnhr- 
beviart von «?o ohö Tonnen StctffkoHiife jüliriich um 

sich* was btffden tteÄeüwdftlRert I"reisen vier 

Milli« men Knmen entsprich f. 

Witlvrend des Krieges 


Rr W. H. \ ei I . b»*»bct Pnv Th«? it» FfiUfklöiT v». M . 

;Prl\ -Poz. {. innert MeUnri.« ü. U. y Mintch<*n — A. *L 
ifeindv. npciiscil: Berlin Df. Hänij.s v. L e n g t? r k fc jt tj :.U 
Fach ü: Zoologie. 

Gestorben: D. Pr bk ki„ MatHem^tiKv lieh Hplrai jbr 
KÄf * R'o'.fHV't: iJi>V lL • . • ■$?*% M • d-, Urtjv 

t.?A*ur. - fl. >v!..-vf v Ber.l>>?er Ttleoiojti'üdie« f*akni- 

?«äi. W/fJvl- Ohyrk<-.n-..-R:}t D Di P<t*H K i ti'.j l) C r t. 


Die RaditjiiierzedKmi«, 

hat das Radimi! mancherlei Anwendmtmi gründen», 
södaß in 'prshikfeich zalih'wehe «#ue 
Radium«- F:\trakttnn entstanden» iHeSc fahnken hielt- 
ten jährlich jurehsdiruJtlicfi etwa {$ g Radium her. 
das im fahre 1 Sl3 mit 750.000 fr, per Gramm he- 
zahlt wurdvi Seltsamer V\ usx* hat der Krieg, dm 
doch auf' alten Gebieten riesige Freiest ei gerorigcci 
.u'iumv. 


»las Radium nicht wesentlich verteuert 
Heute gilt ein Crriirnn 90 /uhim fr. in der ffersivl- 
Ume. des Radiums sind die Vereinigtem Station die 
^efätirüchsien KonkurrerUen Frankreichs. in um? 
Jahren har eine emziKe Fabrik 27 % Radon n her¬ 
gestellt. Seit dem Jam e ?ot.l haben sich in Amerika 
drei weitere Radiimjiiibrtktu mitemhim .die. das in 
Amerika hiiuH«. vorkommtmV Vran-Vänudium ven 
arbeiten. Frankreich kdnme s;mt Radjummdustrie 
weseiulich vergrößern, wem? es die auf .Madagas- 
Kar, ah lodochma und m Tonktn vorkommerrJeu 
radipakrtveii; Mineralien näcb dem Mm-erlaud be¬ 
fördern wurvle. 


Prof) Dr. Ludwig Heck, 

• f l- s Zttt:iOiri.-‘-?u'M IW’iUm. j tariert s*:--»»*: M 

/>"••': (t»v ' m' ' : . ' • 


Personalien 


Veisofik-<Wi«v^: Vii'i, W t u f j .? U i«.u %Riji dtT’ 
an 'Jlie RerhÄer' tJun, ?injsö?oo(H(eti/ .tW*c£wt c»nC* Kerntit»»g 
t>>f I. FroUmi'i; Al.v. Va.Uil I iml PiM h'tors . iil Vjeiii* Ütli. 
R.i: l'iiii Dr H h ». r . Dir J. Kfi<ic‘ r W <*l>i'n»vd>Kti>itis: 
Htvl»/*-n»K|e«i ern»«Mu w-irtitti. 


fmaotit «uter berufen: Li^cjn.iu s • hKl i \k m öerfio 
v.. vv : d. - Und ., JäbniKvi« *t, ;t|ircrv 4 'tKh>r-ik- f^olve, vrn, 

A, u: fäiiv-: iWiluerfcn" *». \V;»rtHCJlan.M?eSiUft.' U. : Whrvs'eliinhsxcoK«' 
Jim JBkoivSft wiJtr-a. *1. Uu«v j.cio/isf 0 £«•- 
OvUöK«'l**gi? i;r .'seit ?. t. il. Un;v. frank* 

fort is.' M.. bet. y D txirijnxd. d •deutsch. Liierutnr u d 
( ’mi ■ . Ziir*'.:ix, Dr i ine K r iTr/a i i n ^ a r . 2,- "Df-dtOHr. ; A 
tl. Ofd.Mi.jrtai f. rtffeuU Rfcli* a. d. Drih, ’tlUnn-zcn « Prof. 

1 •> i; f i RbWock Uci I li. t uo/i^cr ohil-’s F:»k. i. d» PftV - 
D» Di><* TVr r. ; i. it \ t. j. tAiruorc! Z Nuchr. d. 

. Prof H, Ut'ithel t Ord j. AU<v. .c il U*VÖb.fl«f 

r -i-. s d. a. Pröt. t) lIr D;:vu\ • M i. ! vu i? v r D-. r 
Omtvnitcf Pvelinlrrjce Dok IPt#,' 

M I« « ! •» ,i Uhl N. 7ti. Ovt»itnsr.>«vv / flncnUokruv d 

n.äiorw. h>k. t,lf fruoktnni Z. ü Ak»«J 

m XVlVStfitAcbi KönntU. $ V h. r?U ] , Pffd. h CIUuihc i\. dv 
’l>ciwt fl-Khuelt DrcAden, I<r. KifinDtk Pm f -ni-e ? . VroK 
■U KRebt<j;ig > cichr, > uhd; br. Hie . Ajffeä Ä g h u J { , •Pfth- 

t. ' rv’*r»: Rtrlii d :L^f«jitir • ‘tfwt'y'.- -/ .D tknv. OeVU d 'Pmi. 

•Dr. AlaS. :ti ö hu: r in • Zrtrici« a Tr ••!. l'he*«r, ?r •;.. pj Ahfcr- 
■»v^mfndfc. s: VeiiiMMtste .äni d UeurHl <k l. Ahtkef- 

bbnd. • t>, Uutv. Zu.-'vli D. R'udfJf V ?> k «• f . U'*'i vc. 

U*k Jnaiv ,. o. Prof. T. d*«ii!'.t *.m.‘ 'WtiHiifitt 

vC / r % Uror: f Or ,M. 1» « ,«. i c i■» . 

h .Z*‘ i't)rM/<br^ubf Dr. D. V r \ » / v t h 6 - br. W < rber 
H it t i: t. , ä o. Pr«'», i*. Itfüt. d ihkw .MObebre- 

u. JÖV Ord. d. SIU. PatkuK-j^iu d Uiily Rosn.ck 

HabUllk-n. f d. fiigft d u. PalÄotitolo^u- jm 

O^dÜfen LV K' H c-1 . AAs- a ? dorV, • insr. - 


Schluß des redaktionelle Teil*» 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter fc? Professor! 

Obwohl sich f f roi K 0 u e n a. 1» er s (Vgl. „Das 
Problem der sprechenden Tiere“ in 
Nr, 13 dei „Ihmvchimm' StaiHii^unkt itn aUgerneinen 
mit dem medogen deckt, indem er höhere Denk- 
operaitonim bei den Tieren aU unbewiesen ansiebi, 
so bedürfen docli 'seine Ausfühningen eineß Fr-« 

gänÄimg. 

Herr F J roi. G » e n t li e r w unden sich, daß die 
Ähnlichkeit iw-ischen der Klopfsprache de/ „denken¬ 
den ‘ Tiere und detjemgen der niediumistischen 
Sitzungen noch niemrmdemauf gefallen ist Nun, diese 
Ähnhchked wardt >V$j$ Pföf. A i b e v,t Moll und 
voa Df. Osk ar P i. u n g s i bereits 5904 gelegent- 
üjer VnrItihrufi^en Jei .Gingen Hans“ anfgexeigt 
und in meiner iei/ku ütr|fangrgJchen ' poiemi- 
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sehen Schrift: „Gibt es denkende Tiere?“ (Eine Ent¬ 
gegnung auf Kr all’'s „Denkende Tiere“, Leipzig 
und Berlin, Wilh. Engelmann 1914, XVI + 461 Seiten) 
angeführt (S. 36 und 449). Dort zitiere ich nach 
Pfungst Aussprüche des überzeugten Spiritisten 
Grafen Gasparin über das Tischrücken aus 
dem Jahre 1855, z. B.: „Die Tische offenbaren nichts, 
als was in den Gedanken und im Willen des Ver¬ 
suchsleiters liegt.“ 

Allerdings sind es nicht „Gedanken“, sondern 
bloß Signale bezw. Befehle, welche diesen bewußt 
oder unbewußt dressierten Tieren übermittelt wer¬ 
den; apch stammen die Scherze, die kindischen und 
unvermuteten Antworten der Tiere vom Versuchs¬ 
leiter allein, ohne daß die Tiere eine Ahnung von 
dem Sinn des geklopften hätten. Das Zittern der 
Tiere ist nicht so sehr Ausdruck der Nervosität als 
vielmehr der Furcht vor Strafe, welche den Krall- 
schen Pferden reiohlioh zuteU wurde (siehe S. 438 
meines Buches), und auch bei den „denkenden“ Hun¬ 
den — mindestens in der Form vor Ermahnungen in 
scheltendem Tone — unerläßlich ist 

Herr Prof. Guenther führt zwei Beweismittel 
gegen das selbständige Denken dieser Tiere an: 
die Wirkungslosigkeit der „Gedanken“ auf die Hand¬ 
lungen der Tiere, und die viel zu große Geschwindig¬ 
keit der scheinbaren Qeistesentwicklung. Diese bei¬ 
den auffallenden Tatsachen sind natürlich auch von 
mir gewürdigt worden, daneben aber noch eine 
größere Anzahl anderer Beweise. 

Seit 1914 konnte ich die immer noch wachsende 
Literatur der „denkenden“ Tiere nicht mehr ver¬ 
folgen; immerhin sind mir einige recht beweiskräftige 
Arbeiten, wie Dr. Wilhelm Neumann: „Über 
Pseudo-Tierpschologie“ (Naturw, Wochenschrift 1916, 
S. 521 und Münch. Med. Wochenschr. Bd. 64, Heft 34) 
bekannt geworden. Dr. N e u m a n n gelang es, die 
Zusammenarbeit mehrerer Damen zum Gelingen 
eines Versuches mit dem Hunde Rolf nachzuweisen. 

Es ist richtig, daß die Tierpsychologie uns noch 
vor große Aufgaben stellt; auch darin hat Prof. 
Guenther recht, daß diese Aufgaben auf dem 
von Osten, Krall und Möbel vorgezeichneten 
Wege nicht zu lösen sind. 

Ihr ergebener 

Dr. Stefan v. Mäday, Budapest. 

'BPerjvHtf? Werfa/M? Wer/fa/? 

(Auskunft erbeten. 8ie wird vermittelt durch die „Umschau", 
Frankfurt a. M. - Niederrad.) 

106. W. B. In H. Gibt es ein sicheres Verfah¬ 
ren, welches verhütet, daß flüssiges Zink in einem 
Kessel das Eisen angreift? Wo ist dieses Mittel zu 
beziehen? 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

468. W. B. in L. Blechwarenfabrik für Anmel¬ 
dung und Vertrieb einer neuartigen mechanisch 
günstig beurteilten Mausefalle gesucht. Gustav W. 
Braun, Leitmeritz-Böhmen. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau 
gegen Erstattung des Rückportos. 

195. Das Einf 
bett, D. R. P. 
Albin Kühn, ist ; 
Kombination des : 
wohnlichen Bettes* 
dem Rollstuhl. Es 
besonders dazu 
nen. Kranke mit 
lichster Schonung 
und ausbetten zu 
nen. Der Rollstut 
det dabei die Mitte vom Bett, welches in s 
Polsterung nur noch rahmenartig ist und verm 
ausschwenkbarer Seitenteile das Ein- und Ai 
ren des Rollstuhles ermöglicht. Das Bett ist zf 
seiner weitgehenden Gliederung der Reinigun 
Lüftung leicht zugänglich. ] 

Nachrichten aus der Praxis 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Unu 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung des 
portos gern bereit.) 

75. Photos mit kopiertem Rahmen. Eine 

richtung, um Positive mit einem dunklen Abs< 
rand zu kopieren, mit welcher man innerhall 
niger Sekunden ohne Aufwendung besondere! 
Schicklichkeit die Bildschicht des noch v feu 
Negativs in beliebiger Breite am Plattenrand 
fernen kann, so daß infolge der dann glasl 
Fläche alle Abzüge mit einem dunklen, haars 
abgegrenzten rahmenartigen Rand. kopieren, 

E. Falkenthal in Dahlem her. Die Vorrichtuit 
steht im wesentlichen aus einem Stahlmessei 
der Breite der Platte, welches mittels einei 
rallelführung verschiebbar über der zu beartj 
den Platte gelagert ist. — Die Einrichtung^ 
auch dazu benutzt werden, um die Biklschicl 
brauchbarer Platten in ihrer ganzen Ausdel 
schnell zu entfernen, sei es um das Glas od 
Silberrückstände wiederzugewinnen. 3 

76. Nachgiebige Aufhängevorrichtung Sfirv 
tel. Bei Bahnfahrten kann man es trotz afle£ 

sicht häufig nicht v< 
den, sich auf die i 
dungsstücke zu setzd 
so zu seinem gi 
Aerger die Aufhängc 
Oesen abzureißen. D 
Uebelstand hilft eine 
richtung von Hans 
mark ab, die aus < 
Haken a besteht, de 
ran befestigten dehn 
Bändern b und c, a 
nen sich die Teile d 
eines leicht lösbaren;; 

9 Schlusses ähnlich wi 
Sockenhaltern befi 
Durch die dehnbaren Bänder wird ein Ausi 
der Oesen des Kleidungsstückes verhindert, s 


Die nichtte Nummer bringt u. a. folg en d e BeM 
Eppler : Der Heliodor. — Lomer: Wette* tesd gl 
leben. — Nelson : Erziehung zum Führer. II 
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Oer Heliodor. 

Von Dr. Alfred Epprer. 


uiigre Zeit vor dem Krieg wurde in den Zeitun¬ 
gen viel- über eitfen neuentdeck ten Edelstein ge- 

erhalten 


ztum Hofe in den Dienst der VerherrUchung dieses 
neuen Steines stellte. 

Da mau •verluiUnisrndBig- \ye.nljr Eofisteine 
hatte, sollte der Stein nur dir auserlesene. Men¬ 
schen bestimmt sein, vielleicht fthölicb wie bei den 
alten Mexikanern der blaue. Chajch >h ui 11 oder 
A z t e k e n s t e » o t der wie eine Art Orden oder 
Adms^dcheu verliehen wurde. "Aüt ülfc Palle 
schien ef zü einer KhstharkcU allererstem langes 
geeignet zu sein- ’ ^ • '* * 

: .Die . Steine wtiirden ; t« }4^r an 4m Hahier ge- 
schliffen, und 4ie IdareL Edeiafeteehlefe sagten 
sotori. das m\ kein .iHd-en uhbekafmter> neuer Stein, 
sondern eim* bisher ueftig -beachtete Abart des 
Be ry lls, ehe unter den 'A'ausnm inen aus 
Ö-rasttleri und aus Madagaskar in dieser färbe Öfter 
.verkomme, bisher aber nur selten Schrrwck- 
stein verarbeitet sondern gewöhnlich auc«.esi>ndert 
and beiseite gelegt, worden sei wrtdl man sie im 
EdeBteiühandel nicht besonders- -/Äescfräf#. .-bnfei 
Ab dre zahlreichen Zeitungsberichte über den „He¬ 
liodor den ja der Kaiser und die Kaisern als 
Schmuck trugen Aufsehen Erregtem gab es hei 
den Juwelieren bald eine starke Nachfrage, nach 
dem neuen, wunderbatea Edelstein, und # die Ko¬ 
fi ninlgesellschaft von ihren Steinen dem Handel 
nichts abgeben w'olbe oder vielleicht Äocb aus 
Mange! entsprechender Mengen nichts shgehen 
konnte, Vögten sich die Idarer Edelsteinhündlcr als 
lüchtve Geschäftsleute: dem Mangel fcimn ^gehol¬ 
fen werdet» Sie suchten aus den. früher zurdek- 
geteieu Beständen die entsprechenden Berylle 
beöiiis; schliffen sie und verkaufen sie aj$ „HeJio-, 
ömtm. Der Name war zwar frittier unbekannt, 
aber da er niemandem als. llandelsnamc geschützt 
war, konnten sie ihre grünlich gelben Berylle aus. 
Brasilien und .$kar ebensogut unter diesem 
Namen verkaufen. wie die deutsche Kolonialcevelt 
Sfchaft die ijiriKcn aus Öeulsch*$fiÜw estafrika, Daß 


schrieben, der den Namen 
habe. Es wurde berichtet, mau habe Iw Deutsch- 
Sud westafrika bei Rössing, an der Bahnst recke 
Wmdhuk-SwakopQiutiii mit hellblauem Aquamarin 
zwsammem •ör&btge KnstaJfe merkwürdigen 

neuen Steinl gefunden, der wz\ der Alex a n - 
d r i t bet kitnsijtcher Bclcuch.ttmg einen Farben- 
Wechsel zeige und qwar von Gelb nach Grün. 
Später las mau darm f Kaiser Wilhelm habe eine 
diesem Stein erhalten und 
4 ierKaiserin ein als Anhaum zu t ragendes; Kreux, 
Beide' Schmuckstücke waren nach Entwürfen des 
iNtßferk L a eav von C f 3 .11 a e h herge&tellb von 
dem auch der Name ..BeHodor“ für dfch neuen Stein 
stammte: Ytrscluedene Zeitschriften brachten - die 
Abbildungen .des Mvtir kaiserlichen Schmuckes, 
und der Narhe ..Heliodor \var bald in aller M und; 

Die deutsche KqlonmigescÜscha}! für Deutsch- 
Südwer.tairikß muh wohl ihre besonderen Gründe 
gehabt haben, die neuen Steine durch Lucas von 
Oanach an den Hof m bringen und sie uls etwas 
Besonderes, Wund erhörtes Üb den Kaiser **wd ihm 
nahestehende Personen Äurfiekzühalfen. .statt sic 
•cfne-tb EdeBtchi-SachvyrBtändigeü vorzulcsen. Lu* 
ca* von CramtcH war dem Kaiser bekannt; er hafte 
seinerzeit ein M-artbn.rgf.est so schön und zur Zu- 
fdedenheif Kaiser Wilhelms eingerichtet, daß »hm 
dpr Kaiser; der der«inlge Wortspiele bekanntlich: 
I ; ebte ; sein Bbd mit der Unterschrift verehrte* 
„Dem eroße.o Enkel **$ großen Ahnen** Die da¬ 
mit von hööhseer Steile beglmthigtc. Kunst vbrr 
vrm Cranadi cf; J. beurteilen zn wollen. Hegt 
mir lern. aber vqr| Edel Sternkunde verstand er 
nichts, w eshnlb er sicher in gutem Glauben hau 
delte. als er dem Stein, den man ihm als neu und 
l>fsher unbekam'ff verlegte, ehfen schönen neuen 
Namen gab- ''«nÖ sei’nd Kunst und seine Beziehmigen 

ümsttitu I 92 i 0 : 
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sie dabei für die früher mißgeachteten Steine nun 
sehr hohe Preise erzielten, war eine recht erfreu¬ 
liche Begleiterscheinung. 

Gegen den Verkauf der Idarer „Heliodore“ 
legte nun die Kolonialgesellschaft Verwahrung ein 
wie folgt: 

„Heliodor. Durch den Artikel in der 
„Woche“ Nr. 19 und in der Zeitschrift „Die 
Goldschmiedekunst“ vom 7. Juni 1913 veranlaßt, 
sind uns zahlreiche Nachfragen von Edelstein¬ 
händlern und Juwelieren zugegangen, auch ist 
uns und anderen Interessenten ähnliches Mate¬ 
rial unter der Bezeichnung „Heliodor“ angeboten 
worden. Der Nachprüfung hat das Material an¬ 
derer Herkunft nicht stand gehalten; der aus un¬ 
serem Edelmineralbergbaufeld stammende Roh¬ 
stoff hatte nur äußerst geringen Umfang und ist 
von uns nicht in den Handel gegeben worden. 
Wir empfehlen Interessenten daher, in ihrem 
eigenen Interesse Vorsicht beim Ankauf und der 
Bezeichnung als „Heliodor“. — Deutsche Kolo¬ 
nialgesellschaft für Südwestafrika, Berlin W. 35, 
Am Karlsbad 10.“ 

Daraufhin schickten mehrere Juweliere die 
Idarer Steine wieder zurück, und bald war die 
Sache reif für das schönste Gerichtsverfahren. 
Von verschiedenen Seiten, von Edelsteinhändlern 
und von Juwelieren, wurde ich darum angegangen, 
mich für die in Aussicht stehenden gerichtlichen 
Auseinandersetzungen als Sachverständiger zur 
Verfügung zu stellen. Weil aber derartige Ge¬ 
richtsverfahren gewöhnlich für keinen Teil nutz¬ 
bringend, für den Handel im In- und Auslande aber 
schädigend und hemmend wirken, machte ich den 
Vorschlag, die Sache außergerichtlich zu erledigen; 
ich wolle versuchen, von der Kolonialgesellschaft 
Proben ihres Heliodors zu bekommen, sie durch 
genaue • Untersuchungen mit den Idarer Steinen 
vergleichen und auf Grund meines Befundes einen 
Schiedsspruch abgeben. 

Von Idar erhielt ich leicht die erforderlichen 
Proben der brasilianischen und madagassischen 
Steine; aber es gelang mir nicht, von der Kolonial¬ 
gesellschaft Proben ihrer Heliodore zu bekommen; 
es hieß, man habe keine, es seien aber Steine aus 
Afrika unterwegs. Einige Zeit später hatte ich aber 
doch Gelegenheit, die Heliodore der Kolonialgesell¬ 
schaft zu sehen; da auf der Ausstellung des Deut¬ 
schen Werkbundes in Köln 1914 der Heliodor¬ 
schmuck des Kaiserpaares gezeigt und der Farben¬ 
wechsel bei künstlicher Beleuchtung vorgeführt 
wurde. Die schönen Steine kamen in der anspre¬ 
chenden Fassung nach den Entwürfen von Profes¬ 
sor von Cranach gut zur Geltung, und durch ge¬ 
schickt angebrachte elektrische Lampen konnte 
man zeigen, daß die Steine bei künstlicher Be¬ 
leuchtung etwas mehr ins Grünliche spielten, als 
bei Tageslicht. Trotzdem ich den Vorführungen 
mehrfach beiwohnte und ein sehr gutes Auge für 
feine Farbenuirterschiede besitze, konnte ich eine 
Farbenänderung, die der des Alexandrits vergleich¬ 
bar gewesen wäre, nicht wahrnehmen, sondern nur 
Farbenänderungen, wie sie bei künstlicher Be¬ 
leuchtung in ähnlichem Grade beim Amethyst, man¬ 
chen Saphiren und anderen Steinen zu beobachten 
sind. 


Ich kam auf der Ausstellung mit Professor 
Lucas von Cranach persönlich zusammen, und nach 
vieler Mühe gelang es mir endlich, von ihm einige 
der in seinem Besitz befindlichen Rohsteine von 
Heliodor zu Untersuchungszwecken für kurze Zeit 
leihweise zu bekommen, darunter den Rest des 
Kristalls, von dem der Stein zu der Schlipsnadel 
Kaiser Wilhelms stammt. Es waren im ganzen 
6 Kristallstücke verschiedener Größe; der größte 
wog 43 */* 4 , der kleinste 7 47 / i4 Karat. Einen ge¬ 
schliffenen Heliodor konnte ich leider nicht be¬ 
kommen. 

Eine chemische Untersuchung liegt von Otto 
Hauser und H. H e r z f e 1 d {am Technologischen 
Institut der Universität Berlin) vor. Sie kommen 
zu dem Ergebnis, daß der Heliodor zu den Beryllen 
gehört. 

Die gelbliche Farbe des Heliodors scheint mit 
seinem Gehalt an Eisen (0,55 % Eisenoxyd) zu¬ 
sammenzuhängen. Wie jedoch Haus*er und 
Herzfeld am Schlüsse ihres Berichtes folgern 
können: „Auf Grund dieses Befundes halten wir 
das vorliegende Mineral für eine neue Varietät des 
Smaragdes“ ist mir und wohl jedem anderen Edel¬ 
steinfachmann völlig unverständlich. Der Smaragd 
ist ja zwar auch ein Beryll, aber er verdankt seine 
Sonderstellung unter den übrigen Beryllen einem 
kleinen Gehalt (etwa 0,3 %) an Chromoxyd; 
man könnte ihn also, wie man von Cäsiumberyllen 
spricht, auch Chromberyll nennen, den Heliodor 
dagegen müßte man dann aber Eisenberyll nennen. 
Also mit Smaragd hat der Heliodor keine nähere 
Verwandtschaft als jeder andere Beryll- 

Hauser und Herzfeld haben dann als „Beson¬ 
dere charakteristische Merkmale gegenüber ähn¬ 
lichen Beryllvorkommen“ beobachtet: 

1. deutliche bläuliche Phosphoreszenz bei Ein¬ 
wirkung von Kathodenstrahlen. 

2. Bei längerer Belichtung mit Kathodenstrah- 
ien schlägt die Farbe von Gelbgrün in fahles Gran 
um. 

3. Das Mineral ist opaleszent und zeigt eine 
deutliche, wenn auch schwache grüne Fluoreszenz. 
Im künstlichen Licht tritt der grünliche Ton stär¬ 
ker hervor. 

4. Schwache Radioaktivität, die wohl mit dem 
Urangehalt zusammenhängt. 

Diese Veröffentlichungen von Hauser ,und 
Herzfeld lagen vor, als ich von Prof. v. Cranach 
die Heliodore zu einer weiteren Untersuchung be¬ 
kam. Da ich ausdrücklich hatte zusichern-mfissen, 
daß ich die Steine unter keinen Umständen auch 
nur im geringsten beschädigen werde, konnte ich 
zur Bestimmung der Dichte kein völlig reines 
Stückchen herausschlagen, sondern, mußte die gan¬ 
zen Steine mit Unreinigkeiten, Rissen usw. neh¬ 
men, so wie sie waren. Als besten Wert erhielt 
ich 2,683. Die sonst für Beryll angegebenen Werte 
schwanken zwischen 2.67 und 2,76. Aach - die 
Lichtbrechung (Brechungsexponenten) der 
Berylle stimmen mit den beim Heliodor gehindsoec 
Werten* gut überein. 

In bezug auf ihre Eigenfarbe stellte ich 
fest, daß die mir von Prof. v. Cranach überlassenen 
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f|g, 2. Die Ried/'sein Röhre für Edelsteinunter- 
sucktiagen. 
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Namen zu geben. Diese Frage darf man ohne Be¬ 
denken bejahen. Abgesehen vom Smaragd haben 
schon früher mehrere Berylle wegen besonderer 
Färbung auch besondere Namen erhalten. Der 
farblose oder rosa bis bläulich getönte Cäsium- 
beryll aus dem Staate Maine in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika wurde bereits erwähnt. 
Aquamarin nennt man die grünlichblauen Be¬ 
rylle aus Sibirien, Brasilien, Madagaskar u. a. O.; 
/da alle Uebergänge von der meergrünen Farbe, 
einerseits zum reinen Blau, andererseits zur völli¬ 
gen Farblosigkeit, Vorkommen, spricht man sogar 
von blauem und von weißem Aquamarin, statt von 
blauem und weißem Beryll. Der Morganit ist 
ein rosafarbiger Beryll, wie er in besonders schö¬ 
ner Farbe in Madagaskar vorkommt; Bixbit ist 
ein stachelbeerroter Beryll aus Nordamerika, ln 
den Vereinigten Staaten sind noch mehrere andere 
Namen für Berylle im Gebrauch. 1 ) Ich glaube 
nicht irre zu gehen, wenn ich annehme, daß sich 
darunter solche befinden, die sich in der Farbe mit 
dem Heliodor decken. Hätte also die Kolonialgesell¬ 
schaft s. Zt. ihren grünlichgelben Beryll aus Südwest¬ 
afrika einem Edelsteinsachverständigen vorgelegt 
statt einem in der Schmucksteinkunde unbewander¬ 
ten Maler, dann hätte man ihr sagen können, daß 
solche Berylle nicht nur aus Brasilien und Mada¬ 
gaskar, sondern auch aus den Vereinigten Staaten 
längst bekannt seien. Da diese Steine im Handel 
wenig bekannt waren und ein allgemein anerkann¬ 
ter Name für diese grünlichgelbe Abart des Berylls 
nicht bestand, so stand dem nichts im Wege, sie 
unserer Schmucksteinindustrie unter dem neuen 
schönen Namen „Heliodor“ zuzuführen. Wollte die 
Kolonialgesellschaft — obwohl ein solches Verfah¬ 
ren bisher in der Schmucksteinindustrie nicht üblich 
war — sich diesen neuen Namen für ihre Steine 
ausschließlich sichern, so mußte sie ihn sich gesetz¬ 
lich schützen lassen. Das hat sie damals, als sie 
den Namen einführte, versäumt. Während des 
Krieges, als die meisten, die dagegen hätten Ein¬ 
spruch erheben können, im Felde waren, hat sie 
dann das nachgeholt und sich den Namen „Helio¬ 
dor“ schützen lassen; aber diesen Schutz wird sie 
wohl allen denen gegenüber nicht aufrecht erhalten 
können, die vor der Schutzerteilung solche Berylle 
anderer Herkunft als Heliodore gehandelt haben, 
es sei denn, daß die oben aufgeworfene Frage be¬ 
jaht und das Fehlen der Lumineszenz als ein 
wesentlicher Unterschied zwischen den grün¬ 
lichgelben Beryllen aus Südwestafrika und denen 
anderer Vorkommen anerkannt würde. Meiner 
Ansicht nach ist dieser Unterschied unwesentlich. 
Auch die Rubine von Ceylon, Siam und Birma un¬ 
terscheiden sich durch ihre Lumineszenz, einzelne 
haben so gut wie keine, andere eine sehr starke 
Lumineszenz; es wird aber niemand einfallen, des¬ 
halb den Namen Rubin nur für eines der verschie¬ 
denen Vorkommen zu beanspruchen. Hoch ein 
anderes Beispiel: Herr Hugo W i 1 d in Idar über¬ 
ließ mir farblosen Edeltopas aus Deutsch-Südwest¬ 
afrika, den ich neben solchem aus Brasilien ge¬ 
meinsam mit Herrn Jost ebenfalls auf Lumineszenz 
untersuchte. Der südwestafrikanische Topas 


•) Vergl. Lewis E. Aubury: „Oems. Jewllers Materials 
and Ornamental Stones of California“. Sacramento 1905. 


leuchtete im Kathodenlicht sehr stark auf, der aus 
Brasilien zeigte keine Spur von Lumineszenz. Kei¬ 
nem Menschen würde es einfallen, auf Grund die¬ 
ses Unterschiedes dem Topas aus Südwestafrika 
deswegen einen anderen Namen zu geben, als dem 
aus Brasilien. Besondere Namen bei dem¬ 
selben Mineral berechtigt nur die Eigen¬ 
farbe, die man mit unbewaffnetem Auge sehen 
und unterscheiden kann, und nicht die erst wissen¬ 
schaftlich feststellbare Lumineszenz. 

Auch die geringe Farbänderung bei künstlichem 
Licht ist kein durchgreifender, wesentlicher Unter¬ 
schied, da derartige Aenderungen auch bei anderen 
Steinarten zu beobachten sind. Meine Ansicht ist 
deshalb die, daß zwischen den Heliodoren aus Süd¬ 
westafrika und den gleichfarbigen Beryllen ande¬ 
rer Herkunft kein Unterschied besteht, der es ver¬ 
bieten würde, auch den anderswoher stammenden 
Steinen den Namen Heliodor zuzuerkennen. 

Etwas anderes ist es, wenn ein Steinhändler 
solche Berylle aus Brasilien, Madagaskar oder 
Nordamerika als „Heliodore aus Südwestafrika 4 * 
verkaufen würde; das wäre genau so ein Betrug, 
wie wenn Ceylon-Rubine als Siam- oder Birma¬ 
rubine, oder wenn australischer Saphir als Ceylon¬ 
oder Montanasaphir angeboten würde. Diesen Be¬ 
trug könnte man nun mit Hilfe der Lumineszenz¬ 
erscheinung wissenschaftlich leicht feststellen, 
wenigstens so lange, bis etwa auch von einem an¬ 
deren Fundort gleichfarbige Berylle bekannt wür¬ 
den, die ebenfalls im Kathodenlicht aufleuchteten. 

Da uns durch den Krieg unsere südwestafrika¬ 
nische Kolonie entrissen wurde, liegt für die Kolo¬ 
nialgesellschaft m. E. vollends kein Grund mehr 
vor, ein Monopol auf den Namen „Heliodor“ auf¬ 
recht erhalten zu wollen. 

Wetter und Seelenleben. 

Von Dr. GEORQ LOMER. 

ie Verknüpfung seelischen Geschehens 
mit Witterungsverhältnissen ist weit 
inniger, als der oberflächliche Beurteiler 
meint. Letzten Endes hat ja Wetter und 
Klima schon bei der Bildung und Entwicke¬ 
lung der Menschenrassen überhaupt aus¬ 
schlaggebend mitgewirkt. Solche Einflüsse 
sind aber auch im alltäglichen Ge¬ 
schehen vor unser aller Augen am Wer¬ 
ke, und es ist nützlich, einmal auf ihre Be¬ 
deutung hinzuweisen. 

Die unmittelbare Gemütswirkung guten 
oder schlechten Wetters ist allbekannt Sie 
ist um so größer, je sensibler, je „wetter¬ 
fühliger“, wie der Ausdruck lautet ein 
Mensch veranlagt ist Bekannt sind auch 
die schmerzhaften Wetterreaktionen bei 
Gicht, alten Narben, Knochenbrü¬ 
chen, Nervenschmerzen usw. Ueberall 
hier kündigt sich ein bevorstehender Um¬ 
schlag durch verstärkteSchmerzen 
an, sodaß solche Kranke sehr oft zuver¬ 
lässigere Propheten sind, als das beste 
Barometer. 
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Aehnlich.ist die Tatsache zu bewerten, 
daß sich die A n f a 11 s Ziffern der Epilep¬ 
tiker bei Einsetzen eines barometrischen 
Anstiegs oder Abfalls zu steigern pflegen, 
sodaß die meisten Anfälle also in die Jah¬ 
reszeiten fallen, welche die häufigsten Luft¬ 
druckschwankungen mit sich führen, d. h. 
Frühling und Herbst. 

Handelt es sich in diesen Fällen um 
besonders veranlagte, sensible Individuen, 
so gibt es aber doch auch Wettereinflüsse, 
die jedermann nachhaltig beeinflussen, 
der sich ihnen aussetzt. So wirkt Berg- 
k 1 ima im ganzen erregend, Tieflands¬ 
klima erschlaffend. Besonders kraß ma¬ 
chen sich jedoch die Extreme bemerkbar. 
Die „Polarnervosität“ ist eine ganz be¬ 
kannte Erscheinung, über deren Schatten¬ 
seiten die arktischen Forscher überein¬ 
stimmend berichten. 

Auf der anderen Seite steht das Tropen¬ 
klima, dessen nervenzerrüttende Eigenart 
den Erfahrungssatz, daß „Tropenjahre 
Kriegsjahre“ seien, vollauf rechtfertigt. 
„Unverlierbare Neurasthenie“, sagt Prof. 
H e 11 p a c h in seinem Buche über „Die 
geopsychischen Erscheinungen, „ist häufig 
der böse Erwerb, den der nördlicher ge¬ 
borene Mensch selbst von relativ kurzem 
Tropenleben einheimst.“ 

Im heimatlichen Europa haben wir ähn¬ 
liche, doch natürlich abgeschwächte Wir¬ 
kungen vor dem Gewitter, ferner als 
sogenannte „Schneefallsschwüle“ 
und namentlich beim Föhn, dem nach 
Europa herüberwehenden afrikanischen 
Glutwind. Wie peinlich niederstimmend die 
Vor-Gewitterspannung auf Mensch und 
viele Tiere wirkt, ist ja bekannt. Der Föhn 
zeigt diese Um- und Verstimmung noch in 
weit verstärktem Grade. Hellpach be¬ 
schreibt sie als eine „dumpfe Verzweif¬ 
lung, eine qualvolle Bangigkeit“, in der 
„die Glieder bleischwer sind, der Kopf wie 
eingepreßt, die Speisen ohne Geschmack 
und Geruch, der Schlaf ähnlich dem eines 
Fiebernden ... .“ 

Wir können also eine ganze Reihe von 
Wechselbeziehungen zwischen Wetterlage 
und Seelenleben feststellen, die sich alle 
vornehmlich dadurch charakterisieren, daß 
es sich immer um die Vorauswirkungen 
einer heranziehendenWetter depression 
handelt Alle hier erwähnten Wettereigen¬ 
tümlichkeiten gehen ja mit einer — oft 
recht kritischen — Luftdruckminde¬ 
rung einher,*) womit freilich nicht gesagt 
sein soll, daß eben diese Luftdruckschwän- 
kungen nun auch die auslösende Ursache 

•) Nur die epileptischen Anfälle laufen in gleicher Weise 
auch Luftdruck Steigerungen parallel. 


jener seelischen Reaktionen sei. Die Be¬ 
findensverschlechterungen fallen ja ge¬ 
wöhnlich garnicht mit einer schon vollent¬ 
wickelten, sondern mit einer erst her¬ 
aufziehenden Depression zusam¬ 
men, woraus zu schließen, daß hier wohl 
noch eine andere Wettereigenschaft ver¬ 
antwortlich zu machen sein muß, mag die¬ 
selbe nun in einer Veränderung der 
elektrischen Luftspannung, wie 
einige wollen, in einer Schwerkraft¬ 
störung, wie andere meinen, oder noch 
in anderen Faktoren zu suchen sein, für 
welche die Luftdruckschwankung lediglich 
eine Begleiterscheinung ist. 

Das sich hier aufrollende Problem ist 
in Wahrheit weit umfassender, als es auf 
den ersten Blick scheinen mag. Das wird 
klar, wenn ich darauf hinweise, daß noch 
weitere hochwichtige Parallelismen zwi¬ 
schen Wetter und Seelenleben bestehen, 
die in der wissenschaftlichen Oeffentlich- 
keit bis jetzt so gut wie unbekannt sind. 
Am bemerkenswertesten ist die Wechsel¬ 
beziehung zwischen WetterundPoli- 
tik, wie ich selber sie in jahrelangen.sy¬ 
stematischen Beobachtungen über allen 
Zweifel festgestellt habe. 

Man spricht so gerne vom „schlechten 
Wetter oben“ und weiß doch meist nicht, 
daß dies in der Tat mehristalseine 
bloßeRedensart, daß sich ein tieferer 
Sinn hinter dem leichthin gesprochenen 
Wort verbirgt. Noch immer nämlich, 
wenn die politische Lage unseres 
Landes nach außen oder innen sich kri¬ 
tisch zuspitzte, wenn ein schwerer 
Konflikt zur Lösung, eine politische Schwü¬ 
le zur Entladung drängte, zeigte auch 
die Wetterkurve eine entspre¬ 
chende kritische Senkung. Diese 
Senkung erreichte immer dann ihren Höhe¬ 
oder vielmehr Tiefpunkt, wenn auch die 
politische Krisis auf der Höhe war. 

Und umgekehrt, je spannungsfreier, ge¬ 
sicherter und glücklicher die Lage des 
Landes, umso gleichmäßiger und günstiger 
auch der Barometerstand. Es genügt in 
der Tat ein Blick auf den Wetterzeiger, 
um die augenblicklichen politischen Ten¬ 
denzen, Spannungen, Aussichten einschät¬ 
zen zu können. Man braucht keine Zeitung 
zu lesen, keine Versammlung zu besuchen; 
man braucht nicht hin und her zu über¬ 
legen: — das Barometer gibt unanfecht¬ 
baren Aufschluß. 

Das sieht auf den ersten Blick unglaub¬ 
lich, ja lächerlich aus. Die Sache hält aber 
jede Nachprüfung aus. Ich gebe hier, des 
Raumes wegen, nur ein Beispiel. Der Ja¬ 
nuar 1920 war der Monat des berüchtig- 









Dr. Georg Lombr. Weiter i nü Seelenleben; 


Diese Krisis 
setzte also un¬ 
verkennbar mit 
der Efiedens- 
raiifikatiosi ein m 

und. erreichte 8 

meteorotogTsch 8 
ihren Tiefpunkt % 

mit cieui Baxo- § 

roeterxturz vom | 

u. Januar, po- m 

litiseh ihren : 

äußerlichen - 

Höhepunkt mit 
dem schweren 
Berliner Kra¬ 
wall. Es hat 
fast .den An-. 

schein, als 
wirkte die Wet- 
terkrisis sich 
auch noch in 
den Ansttegs- 
tagep politisch 
aus, Beginn 
und Beruht 
gung aber 

«dien auf beiden Gebieten genau zusaru- 
men.,V ; ' 

Es wäre ein Leichtes, weitere Beispiele 
hier folgen zu lassen. Aber jeder Leser 


feu „blutigen Dienstag“. — Ich setze nun 
links die Barotneterzahlen der kritischen 
Tage, nebst Wetterlage ein, rechts die 
gleichzeitigen politischen Begebenheiten. 

10 . 1 . 20 . 

Barojnehu über 75, Mim- Rstrilkatitm des Friedens 
met bedeck« ruhig. vtra Versailles. 

11 . 1 . 20 . 

Barnrrieiersturz nachm. F.iscobahnerstreik (poli- 
»ut 77. 7. Orkanartt- tisch - kommunistisch) 

ger- SOupffntt -0ej¥lt2 Tim Westen und in 
tererscbeisiühgen. Vidi Schlesien. 

Schaden. Ebenso in ' S '. 

. Wist- u. Sikklcutseli- 
lund. 

12. 1, 20. 

Sehr langsames Steigen Thm heu In Leipzig, 
auf 73.5.' Weiler noch ; ; 

stürmisch. Hochwas¬ 
ser, besonders im SU- 
den und Westen. 

. - . •' T ’ 53. i. 20: 

Langsames Steigen auf Blutiger. Krawall . vor 
75. Bedeckt «. stur- dein Reichslag«! 

. misch. cherheitswekr : .jjeiästt. 

KöMrndtiteten): 4h Tö- 
te, öfter iW yer^uii- 
: : V. deie. Das Ganze dn 

Venuctt, die RStere- 
gierunK ausjuntfeti, 
W-m j: 2 d.. g; ; ; . 

Barometcranstjeg bis "6 Schnelle Beruhigung der 
Wetter nitusr, tc-iis he- Lage, 
deckt, teils heiter. 


Fig, 1 Vertfärkerröhre 
neuerer Konstruktion, 


n bei sehr starker Erhitzung e 
■gn entgast werden 
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Der WBRnetfANö-ßiÄfeftr^ELEKrköNßNftÖHRE, 


Fig. 3. Der Sockel der Röhre, andern sich sämtliche Drähte, OiUer und Zuleitungen befinden, wird 
. an dem O/usfcolben auf maschinellem, Wege durch Verg fassen befestigt. 


und Gitter bestellt, 'ist man in der Lase, schwäche 
elektrisch* Weilen $rr* das HKHiiaehe au verstär¬ 
ken. Ein Sltotfir der Sö schwach ist, daß er die 
feinere Gal v anomerernadel nicht ablenkt, kann ver¬ 
stärkt den Morseapparat In Bewegung setzen, und 
am Telephon hört sieh das kann) vernehmbare 
Kriechen einer' Fliege durch die Vecsthrkerrohre' 
wie ri&s Q^träppe 1 einer voThmciienderi Schwa- 
drofv htu Dk EleKuoiienröhre hat es. erst ermög- 
iicht, mb mr von Nauen Ins den Siuiscdnseln 
telegraphiert können und ri<*Ch sind ihre Entwick- 
{ungsniögii>h!c^fteh nicht abfetJschihBsen. lieber das 
Prinzip der Rc^vre selbst, die Axt ihr^r VerWepviuiis, 
brachte die Umschau T9|4 S. 38$», T£i& & 1B3 
einzc-hende AiiisatÄv. Heute whUen wir ?m ffahd 
eines Artikels- in- der ,/PeJeJü.nksn-ZeitimiT über d?e 
An der Massenherstellung dieses M '/an^n'-Instru¬ 
mentes berichiem wie sie in der Fabrik der; T«te- 
tijntoi-GeseH^cKajt • ansiti'HllirF 

Bei der fahrikation der Elektronenröhre konnte 
mzn sich die- Ftfahrung-eb zu nutze machen./dje 
tnän imit 3 igiufern dieses Apparates* der Glüh¬ 

lampe: und. der Rdnistwöhrt% &e$dtrimeU hatt^ 
AVfcrdiüß^ ist die Herstelbmz einer EicktrmieurÖhre 
bedewetid weit vmChiedeoe Mate¬ 

rialien hi sehr kleinen Ahständpu eingebaut werden 
müssen, und wcü die Vakwi^runx eine sehr weit¬ 
gehende Ft. Wir wollen eine Verstärker rohre 


möge, für sich allein bcqbaehleii. und * nach- 
prüfen.*) 

Was aös -dem allem her vor geht? Vor 
allem das Eine, daß der Mensch sich eine 
geistige Selbständigkeit nur emWIdet, daß 
er in M/irfcliehkeit in emm Netze .psycho- 
kosmischer Kräfte hängt das ihm seine 
Richtung gibt nach Grundsätzen, die 
seinem Willen entzogen sind. Der 
Mensch, dieser geblähte Gernegroß, wird 
auf Grund obiger und verwandter Tat¬ 
sachen über kurz oder lang emseheti müs¬ 
sen, daß nicht blinde materielle, sondern 
geistige Kräfte das Weltgeschehen lenken, 
für welche die Einzelwesen nichts anderes 
sind, als geschobene Figuren. Ein Schach¬ 
spiel Gottes mH sich selber, — 

Der Werdegang 
einer Elektronenröhre. 

D ie Elektronenröhre hat m den letzten Jahren 
außerordentlich anBedeui üng gewonnen und ist 
für die drahtlose Tele&r aph ie unentbehrlich gewor¬ 
den. Durch diese Röhre, die ans Anode. Kathode 

*) Näheres htvfr und VervamPe Fräsen in meiner 
demmtcTist ef&eheiiufwten- Schritt ..WebuiruerBanir oder * ?/- 
tm6 Ujfeyc^O-kögniisvbe Wetter^irdhe. Viertes JohamK-s Öatim. 


tupÄ der enisteheuden Röhre 
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langes Glasrohr, das an einer drehbankähnlichen 
Vorrichtung an einem Ende in einer Gas¬ 
flamme konisch erweitert wird. Sechs und 
mehr Drahtenden, die Zuleitungen und die 
Halter für die Elektronen, müssen nun in dieses 
Rohr vakuumdicht eingeschmolzen werden, ein Ar¬ 
beitsvorgang, der in einer sinnreich konstruierten 
Maschine zum Teil mechanisch erledigt wird. So 
ist der Fuß entstanden, der dem Halter des Glüh¬ 
fadens in einer Glühbirne entspricht. Im nächsten 
Arbeitsgang werden die Elektronen, zarte, dünne 
Molybdän-Nickel- oder Kupferbleche, auf elektri¬ 
schem Wege unter Wasserstoffatmosphäre an die 
Halter geschweißt, so daß sie blitzblank aus diesem 
Prozeß herauskommen. Dieser Prozeß erfordert 
große Geschicklichkeit des Arbeiters, da ja von den 
bestimmten Entfernungen nicht um Haarbreite ab¬ 
gewichen und keines der dünnen Drähtchen ver¬ 
bogen werden darf. Der mit allen Elektroden ver¬ 
sehene Fuß kommt nun zum ersten Male in die 
Hände des Glasbläsers. Fertig aus der Glashütte 
bezogene unten offene Kolben, die der Birne einer 
Glühlampe entsprechen, erhalten oben ein Röhr¬ 
chen zum Anfassen und Blasen und unten einen 
Ansatz, der zum Evakuieren dient. Nun schiebt 
man den Fuß in das Innere des Kolbens und schmilzt 
ihn vakuumdicht ein. Das obere Blasröhrchen wird 
abgezogen und die Röhre ist reif zum Evakuieren. 
Die Röhren, die jetzt das Aussehen einer 
Birne mit einem langen Stengel haben, wer¬ 
den nun zu je 20 Stück in einen Ofen ge¬ 
bracht, in dem sie mit dem Evakuieransatz auf 
Glasgabeln aufgeschmolzen werden (Fig. 2), die 
ihrerseits mit den Hochvakuumpumpen in Verbin¬ 
dung stehen. Die Röhren werden unter ständiger 
Kontrolle des Vorvakuums und des Hauptvakuums 
erst so stark -erwärmt als es das Glas zuläßt, dann 
wird der Faden ausgeheizt, schließlich noch die 
Elektroden durch Hochspannung entgast, bis man 
den Ansatz abschmelzen kann. 

Nachdem die Röhre einer sehr eingehenden Prü¬ 
fung unterzogen ist, die wir gleich kennen lernen 
werden, wird sie gesockelt (Fig. 3). Sie macht dabei 
und später noch eine ganze Anzahl Operationen 
durch, um, nachdem sie nochmals geprüft ist, ent¬ 
weder als ein Schaf zur Rechten oder als ein Bock 


zur Linken zu kommen. Die Schafe schickt man 
in die Welt, die Böcke werden „repariert“. Die 
Reparatur ist erstaunlich einfach. An einem Tisch 
sitzen nämlich einige Arbeiterinnen, deren jede als 
einzige Werkzeuge einen Hammer und eine Zange 
handhabt. Sie machen ganze Arbeit: da brauchte 
noch keine Röhre zum zweitenmale repariert zu 
werden! 

Da die Anforderungen, die an die Verstärker¬ 
röhren gestellt werden, nur mit Hochvakuumröhren 
erzielt werden können, ist die Prüfung eine sehr 
exakte und strenge. Nachdem die Röhre auf rich¬ 
tigen Anschluß der Elektroden, Sprünge usw. unter¬ 
sucht ist, kommt sie in ein wahres Fegefeuer bei 
der Prüfung des Vakuums. Die Forderung, bei einer 
bereits abgeschmolzenen Röhre das Vakuum zu 
messen, klingt direkt absurd. Trotzdem kann die 
Messung ebenso genau durchgeführt werden, als 
wenn man in das Innere der Röhre Meßinstrumente 
einführen würde. Die Kathode wird zu normalem 
Glühen gebracht, an die Anode wird etwa plus 100 
Volt gelegt und das Gitter erhält eine solche negative 
Spannung, daß kein Elektron des Fadens es mehr 
erreichen kann, wozu etwa — 2,5 Volt gegen den 
negativsten Punkt des Fadens notwendig sind. Hat 
die Röhre nun noch einigen Gasinhalt, so tritt eine 
Ionisation oder Trägerbildung ein. Die negativ ge¬ 
ladenen Träger wandern alle an die Anode, die po¬ 
sitiven zum Teil an das Gitter, zum Teil an den 
Brenner. Der vom Gitter aufgenommene Teil wird 
mit einem sehr empfindlichen Strominstrnment, 
einem Galvanometer, abgelesen. Seine Stromstärke 
ist ein Maß für das Vakuum. 

Mit einer etwas abgeänderten Schaltung kommt 
die Röhre sodann in die „Dauerprobe“, wo sie mit 
übernormaler Anodenspannung brennen muß. Die 
Dauerprobe ist für die Röhre etwa das, was für 
den Menschen im Mittelalter die „peinliche Be¬ 
fragung“ war. Schließlich werden die Röhren auf 
den richtigen Verstärkungsgrad, auf notwendige 
Stromstärke und Fadenspannung, sowie auf ange¬ 
messenes Einsetzen der Schwingungen geprüft und 
können nun in schönen Pappschachteln säuberlich 
verpackt im stolzen Bewußtsein ihrer Unfehlbar¬ 
keit die Reise in die weite Welt antreten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Hat die Biene einen feineren Geruchssinn als der 
Mensch? Um zu prüfen, ob die Biene es lernt, 
„Duft“ und „Futter* in gedankliche Verbindung zu 
bringen, versuchte v. Frisch sie auf bestimmte 
Düfte, z. B. auf Akazienduft, zu dressieren. Die 
Bienen wurden zunächst, wie Franz in der ,.Na- 
turw. Wochenschrift“ berichtet, durch Honig an¬ 
gelockt, und zwar an den Besuch von Kästchen 
mit Flugloch gewöhnt, in welchem sich je ein Napf 
mit Honig sowie Akazienduft befand. Nach Ent¬ 
fernung des Honigs fanden sie bald das stattdessen 
gebotene, duftlose Zuckerwasser, während daneben 
befindliche ebensolche Kästchen, aber ohne Duft 
und ohne Zuckerwasser, nicht besucht wurden. Nach 
einigen Stunden wurden sämtliche Kästchen durch 
ebensoviele neue, noch unbenutzte ersetzt, eins 


mit Akazienduft, die anderen drei ohne diesen, und 
alle vier ohne Zuckerwasser. Von da an flogen die 
Bienen auch bei jeglichem Platzwechsel der Käst¬ 
chen nur noch zu dem nach Akazienblüten duften¬ 
den Kästchen. Die verschiedenartigen Riechstoffe 
für diesen und die folgenden Versuche bestanden 
meist nicht in Blüten selbst, sondern zum Teil in 
Paraffinöl, welches nach Bestreuung mit Blnmen 
kalt oder erwärmt deren Duft annimmt, zum Teil 
in ätherischen ölen. Weiterhin wurden die an Aka¬ 
zienduft gewöhnten Bienen daraufhin geprüft, ob sie 
nun auch auf anderweitige Düfte reagieren. Sie ver¬ 
hielten sich gegenüber Kästchen mit Rosen- und 
Lavendelduft ebenso teilnahmslos wie gegen duft¬ 
lose. Dieses somit festgestellte Unterscheidungsver- 
mögen für Düfte dürfte dazu beitragen, daß eine 





Sfcatol/ das starken Fäkalgeruch hat ; es hat für die 
Bienen «jcnts Abstoßendes, aber es war überhaupt 
kaum möglich* sie auf diesen Geruch zu dressieren. 
Das muß daran liegen* daß der S k & t p i g e r u c b 
nicht in den JRatimen der Gerüche paßt, 
die den Biene« seit Generationen ge ■ 
wo h n i r un d der e n E rlarnu n* i b tt an v e r- 
fcrbt ist. Beb immer weiter fpmGhrfeitender Ver¬ 
dünnung von Bütten zeigte sieh soviel, daß die 
Grenze der Wahrnehmbarkeit für die Bienen m&e* 
führ dieselbe ist wie für den Menschen* und zwar 
gkichviet ob auf einen sein* starken oder giften 
bereits verdünnten .Duft dressiert worden war. 


einer und derselben Art besucht, was der Blüten- 
beiruchtung durch das Insekt zugute kommt 
Nachdemin ehtera anderen Falle die Bienen in 
oben beschriebener Weise auf den Pult you MLes- 
schalehol dressiert worden 
wurden ihnen daneben 46 stadere X>iUt^ ift eben¬ 
solchen Kästchen geboten. Gewisse IMfte werden 
von den Bienen iü\x dem dc$ P^jnaranicasduUea- 
Als häu% verwechselt dtetenigeo, die 

diesem Pitch für metvschitehes äeruchsemgfindeft 
sehr ähnlich sind. Da ein geübter Parfümeur Mdb 
Messina- und tiipariisdjpom^ranzcnschDlcridk sicher 
unterscheidet darf man sich von dem Genichsmn 
der Biene immerhin keine übeririebene . Vorstelfim*- 
gen machen. — Wie. weitere V er suche ergaben, 
wurden Stoffe, die f&ür : d^H‘ 'Menschen sehr ähnlich 
duften, bis zu gewissem Grade auch von den Bie- 
ver wechselt Doch besteht keine' 


heute w'eit^rVKreise 4cr ; groöstadtisebeft Be- 
^ völkrrung, 

^' niii 
6-700 


neu miteinander 
völlige Ueber- 
emsUtmTimig . 
mH dem Öe~ 
njcbsslim des 
Menschen. So 
wurden Mir¬ 
banöl (Nitro¬ 
benzol) und 

Bittermandel¬ 
öl bei frischer 
Beschaffen¬ 
heit des letz¬ 
teren hoch¬ 
gradig mitein¬ 
ander ver¬ 

wechselt, 
auch für den 
Menschen et¬ 
was ähnliche, 
äh er unschwer 
unterscheid- 
bare Gerüche, 
während Iso- 
butylberaoat 
imd Saksyl- 
säur$amyi* 
ester, für den 

im uriwisserdliehen Versuch nicht trennbar, von 
den Bienen ; merklich unterschieden wurden. Es 
mag bemerkt sein, daß gegen Ende der Versuchs, 
datier, a.fso nach jängereT D^essurdaüer^ die Unter- 
Scheidung, deutlicher war als ^nfangs l-ysotgestank 
hat für die Bienen etwas Abstoßende^- er wird vom 
linker verwendet um Bien&i Hrgendwö zv ver¬ 
treiben. Trotzdem konnten $te *iuf Lysolgemcfi dr^« 
Stert werden wenn man ihn m der oben beschnc- 
henen Weise in Verbindung rmt 2üpker%vasser: darr 
bot Älsdkum amseh wärmten sie sogar den Urner« 
$ueher, der das LyoMiläschchen in der Hand trug; 
gidüwohi zeigten sie deutlich wie unangenehm 
ihnen der Geruch war; denn während sie bei der 
Dressur aef einen BlßtendiHt sich ln aller Ruhe mit 
Zucfcex wasscr tedeu Kästchen voUsogen, kamen sie 
aus ttem LysööcÄstcJi.en ; sfet$ 'sclmejt- wieder heraus, 
und die Aasten wand diese# Kästchens war bedeckt 
mit Bienen; die sich putzten und lüfteten. 


der Ta 
seinen i 

Kalorien 
halben 

zweck- 
mäßig thsam- 
meit gesetzt ist* 
Trotzdem ist 

es verfehlt* 

nun gleich vwi 
der Quhker- 
sprisyng be¬ 
deutende Ge¬ 
wichtszunah¬ 
men der Kin* 
der zu erwar¬ 
ten, vollendsm 
der . Jahren 
?.eft in der 
hier mH der 
Speisung be¬ 
gonnen wurde* in der ersten SommerhMte* 
Wie Professor Schlesinger in der Weste, Aerzte- 
Zei.uing berichtet, nehmen Schulkinder zwischen 
April und Juli regfcimäßif; stark ap Körpergewicbf ab* 
teils durch W^ervtrinsl, bei der rerdiheh^ren Be¬ 
wegung der Kinder im Freien* teils durch Wörme* 
sfnuuug* bei dfcr ersten Sommerhitze, •.zrijfm!'.' irr 
schlecht gOhifteteP Schuldrnmern und Wohmdurnen. 
D le. Qu &M er * p e i s u n g verton c b t r a n 
<5 i e & e r Q e w i c h i s a hna ti me i m w e s ent¬ 
liehen nicht viel zu ändern* 

So Äeigteu z. 8. von 59 io den Monaten Mai 
und Jttitf uh {ersuchten VoIkskchÜlefn. tfiempM an 
der Spidsurte’ ii'Pnahmen. 25 eine Abnähine bis zu 
1 kit t4 keine Aeridörung mtd 20 feine mehr oder 
wenigCT st^rkfe Gewicfitszunahme. Bei der* Kmdern, 
die an der Speisung tefln»hmen, nahmen von 3H 
uhtersucltten 9 aa Gewicht ab* 1t zeigten keine 
yeräiidfehjng und bei ff» wurde eine Gewichtszu¬ 
nahme festmteFh. 


f ig, 4 O/t Messung des Vakuums auf elektrischem H v e^e. 

fj.Ui Katlm4c ^»rd /*<n\ < .üiUj«;h gebrach« und Ua« PötvijOai de? Outers zciticwn 
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Biene a 

uf der Wiese, immer für lange Zeit Blüten r 

ast «och merkwürdiger 

ist das Ergebnis mit 
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Bücherbesprechung. 


Günstigere Ergebnisse zeigten die Speisungen 
der Kinder des Mittelstandes. Hier ist ein Unter¬ 
schied zugunsten der Gespeisten nicht zu verken¬ 
nen; während die nicht Gespeisten in¬ 
nerhalb der Beobachtungsperiode im Durch¬ 
schnitt 100 Gramm zugenommen hat¬ 
ten, betrug bei den gespeisten Mit¬ 
telschülern und Mittelschülerinnen 
diese Zun ah me< d u r chsc h n i 11 li ch 400 
Gramm. Deutlich am größten war der Unter¬ 
schied bei den älteren Knaben und Mädchen, ganz 
besonders bei den letzteren, die gerade in die Ent- 
wickiungsjahre gekommen waren. Von ihnen wie¬ 
sen eine große Anzahl in den wenigen Wochen eine 
Gewichtszunahme von 2—3 Pfund auf. Dagegen 
bestand auch hier, bei den Mittelstandskindern, in 
der Rubrik der jüngsten und leichtesten Knaben 
und Mädchen, gerade bei denen, die unter der 
Hungerblockade am stärksteh gelitten hatten, kaum 
ein Unterschied zwischen den gespeisten und den 
nicht gespeisten Kindern. 

Die Erklärung für diese Verschiedenheit liegt 
darin, daß bei den Kindern des Mittelstandes und 
der Bemittelten die Quäkerspeisung als Zulage 
zu der bisherigen Kost, nicht als ein Ersatz für 
eine Mahlzeit zur Geltung kommt. Bei den Kindern 
aus den Arbeiterkreisen aber wird die Quäker¬ 
speisung in der Regel als Ersatz für das häus¬ 
liche Mittagessen genommen, sei es aus Unkenntnis 
der Sachlage und der Absicht der Spender, sei es 
aus materiellen Gründen. 

Der würdige Doctor h. c. Von einer in jeder 
Beziehung berechtigten Ehrenpromotion erzählt Ro¬ 
bert Wiedersheim, der hervorragende Frei¬ 
burger Anatom, in seinen vor kurzem erschie¬ 
nenen „Lebenserinnerungen“. Zu Beginn 
des Wintersemesters 1911—12 beging die Universi¬ 
tät Freiburg die Einweihung ihres neuen Kollegien¬ 
hauses durch eine Reihe froher Feste, zu denen 
zahlreiche Ehrengäste geladen waren, unter ande¬ 
ren auch der badische Minister des Innern Freiherr 
v. B o d m a n, den die Fakultät erst vor kurzem 
durch Verleihung des Ehrendoktorats unter die ihri¬ 
gen aufgenommen hatte. Die Feier nimmt ihren An¬ 
fang, und in ihrem weiteren Verlaufe erhebt sich 
der junge Dr. med. h. c. zu einem Trinkspruch und 
nach einigen einleitenden Worten vernehmen wir 
aus seinem Munde das folgende Bekenntnis: „Auch 
ich nannte mich früher einen Studiosus medicinae 
und hoffte mein Ziel zu erreichen. Da kam der 
Krieg von 1870—71, den ich im Sanitätsdienste 
mitmachtet Dabei zogen so entsetzliche Bilder des 
Elends und Jammers an mir vorüber, daß ich um¬ 
sattelte und der Medizin valet sagte. Meine Herren I 
Ich kann Sie versichern, daß Sie keinen Würdi¬ 
geren zum Doctor honoris causa promovieren konn¬ 
ten, denn Sie dürfen überzeugt sein, daß ich durch 
jenen meinen Entschluß Tausenden meiner Mitmen¬ 
schen das Leben gerettet habe.“ Die Wirkung 
dieser überraschenden Schlußwendung in der ohne¬ 
hin schon heiter gestimmten Festversammlung 
braucht nicht weiter beschrieben zu werden. 

Welsimn. Ueber das Terbium, diesem durch 
lange Zeit angezweifelten und sehr schwer zu 
isolierenden Elemente, legte I. M. Eder im Juni 
1920 der Akademie der Wissenschaften in Wien 


seine spektralanalytischen Untersuchungsergebnisse 
vor; die Spektren waren von Rot bis ins äußerste 
Ultraviolett photographiert worden. Die Reihe der 
Elemente Gadolinium, Terbium und Dysprosium 
etc. war von C. Auer v. Welsbach durch mehrhun¬ 
dertfache fraktionierte Krystallisation der Ammon- 
Doppeloxalate im Jahre 1918 aus dem schwedischen 
Mineral Gadolinit hergestellt und gereinigt worden. 
Die spektralanalytische Untersuchung ergab, daß in 
der Reihe der seltenen Erdelemente zwischen Ga¬ 
dolinium und Terbium kein anderes Element sich 
vorfindet, dagegen erscheinen in den Fraktionen 
der Präparate zwischen Terbium und Dysprosium 
deutliche Gruppen von Spektrallinien, die einem 
neuenbisher unbekannten Element zu- 
geschrieben werden müssen; für dieses schlägt 
Eder mit Bezug auf den berühmten Erforscher der 
seltenen Erden, Auer v. Welsbach, den Namen 
Welsium vor. Seine Reinherstellung ist bisher 
nicht erfolgt, es erscheint aber als Element durch 
mehrere hundert charakteristischer Spektrallinien, 
deren Wellenlängen Eder genau bestimmte, identifi¬ 
ziert. Das Terbium Auers ist mit dem von dem 
Franzosen U r b a i n 1905 hergestellten Terbium der 
Hauptsache nach identisch, jedoch etwas reiner, 
so daß an seiner Natur als Element nicht zu zwei¬ 
feln ist. 

Bücherbesprechung. 

Argentinien“ Auslandwegweiser, herausgeg. 
v. d. Zentralstelle des Hamhurgischen Kolonial-In¬ 
stituts (Weltwirtschaftsarchiv) und dem Ibero- 
amerikanischen Institut. Von Fr. B. Sichel 
L. Friedrichsen, Hamburg. Mk. 5.50. 

Unter den mannigfachen Problemen, mit denen 
sich das neue Deutschland zu befassen haben «wird, 
verdient das der Auswanderung besondere 
Beachtung. Droht uns doch wahrscheinlich in den 
nächsten Jahren ein großer Ueberschuß von Ar¬ 
beitskräften, dem unser verkleinertes Vaterland 
kaum ausreichende Lebensmöglichkeit wird bietea 
können, selbst wenn es gelingen sollte, durch Auf¬ 
teilung des Großgrundbesitzes, großzügige Urbar¬ 
machungen und Ansiedlungen diesem Ueberschusse 
Abflußmöglichkeiten innerhalb der deutschen Grem- 
pfähle zu verschaffen. Eine starke Auswanderung 
gerade tatkräftiger und unternehmungsfroher Volks¬ 
genossen wird sich nicht vermeiden lassen. Da maß 
es eine Ehrenpflicht unseres Staates sein; diese Ab¬ 
wandernden nicht unberaten ziehen zu lassen, ihnen 
vielmehr, soweit es durch Prüfung der Ueberfahrt- 
und Arbeitsverträge, durch allgemeine Aufklärung 
und diplomatische Unterhandlungen irgend möglich 
ist, eine menschenwürdige Zukunft in ihrem neuen 
Arbeitsgebiet zu sichern. Dann werden auch die 
Auswanderer, dieses Dienstes ihrer Heimat geden¬ 
kend, sich freudiger ihr deutsches Volkstum zu be¬ 
wahren suchen. 

Der rückhaltlosen Aufklärung Auswandernngs- 
lustiger sollen die Hamburger „Auslandswegweiser 4 * 
dienen, deren 1. Band Argentinien“, von Dr. 
Sichel, einem in Argentinien geborenen Deutschen 
verfaßt, jetzt vorliegt. Kein Eldorado, nicht mfthe- 
loser Gewinn wird versprochen, im Gegenteil ge¬ 
raten, erst alle Erwerbsmöglichkelten der Heimat 
ernst zu prüfen, sich eindringlich zu fragen, ob man 
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sich dem harten Daseinskampf unter fremder Sonne 
gewachsen glaubt. — Nach einer kurzen Darstel¬ 
lung der geographischen, allgemein-wirtschaftlichen 
und staatlichen Verhältnisse Argentiniens, gibt der 
Verfasser, auf neueste statistische Erhebungen ge¬ 
stützt, eine eingehende Schilderung der einzelnen 
Wirtschaftszweige dieses verheißungsvollen Landes 
der. Zukunft, wobei den rein praktischen Bedürf¬ 
nissen des Auswanderers: Belehrung über die Ein¬ 
wanderungsgesetzgebung, Preisgestaltung, Kredit¬ 
verhältnisse, Kalkulationen, Kosten der Lebenshal¬ 
tung, Möglichkeiten der Betätigung in verschiede¬ 
nen Berufen usw. weitgehend Rechnung getragen 
ist. Dr. E. Vatter. 

Einführungen in den geologischen Unterricht 

Von Dr. C. Mordziol. 79 Seiten mit 52 Abbil¬ 
dungen und 1 farbigen Karte. Breslau. Ferdi¬ 
nand Hirt Kart. M. 2.50 u. Teuerungszuschlag. 

Als Leitfaden für reifere Schüler und Schülerinnen 
gedacht kann das kleine Buch auch wohl von Er¬ 
wachsenen benutzt werden, die es bedauern, daß in 
ihrer Jugend die Schule keine Gelegenheit bot in 
das Verständnis der Landschaft einzudringen. Wohl 
jede Gegend gewinnt für uns an Reiz, wenn wir das 
Werden : des gegenwärtigen , Landschaftsbildes aus 
früherem Zustande vor unserem Geist abrollen sehen. 

Dr. Loeser. 

•Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine amerikanische Universität in Kairo. Von 

der presbyterianischen Kirchenbehörde Amerikas 
wird die Gründung einer Universität in Kairo ge¬ 
plant, zu deren Bau bereits ein schöner Häuser¬ 
komplex erworben wurde. Der Universitätsplan 
umfaßt die schönen Künste, orientalische Sprachen, 
Schullehrfächer, Handel und Landwirtschaft. Die 
Eröffnung ist für Anfang Oktober vorgesehen. 

Die Generalversammlung der Deutschen Bo¬ 
tanischen Gesellschaft, die Anfang dieses Monats in 
Halle tagte, befaßte sich vor allem mit der Frage 
der ausländischen Zeitschriften und mit dem Ver¬ 
hältnis der deutschen Wissenschaft zu der des Aus¬ 
landes. Es wurde festgestellt, daß mit Frankreich 
und Belgien vorläufig jeder geistige Austausch aus¬ 
geschlossen sei, während die Beziehungen zu Eng¬ 
land, Italien und vor allem Amerika sich in letzter 
Zeit bedeutend verbessert haben. 

Amuudsen. Aus Kopenhagen trifft die Meldung 
ein, daß Amundsen nur drei Mann auf seiner Po¬ 
larfahrt mitnimmt. Die übrigen sechs Teilnehmer 
haben das Schiff verlassen. Man weiß noch nicht, 
ob Uneinigkeit zwischen den Mitgliedern der Ex¬ 
pedition bestanden hat oder ob Amundsen lieber 
Eskimos mitnehmen will. Die Expedition mit nur 
drei Teilnehmern zu wagen wird von den Sachver¬ 
ständigen als aussichtslos bezeichnet. 

In Rußland erwacht das wissenschaftliche 
Leben. Nach einer Mitteilung des Generals von 
Schokalsky wird von Rußland eine große 
hydrographische Expedition zur Erforschung der 
Nordküste Sibiriens ausgerüstet. Sie soll nach 
»Petermanns Mitteilungen“ aus zwei Gruppen 


bestehen, die einerseits die hydrographischen 
Verhältnisse der Mündungsgebiete der großen 
Ströme Ob, Jenissei, Lena und Kolyma untersuchen, 
andererseits einen Eisbeobachtungsdienst organisie¬ 
ren sollen. Permanente meteorologische Stationen 
mit drahtloser Verbindung sollen längs der Nord¬ 
küste Sibiriens gegründet werden, die durch Er¬ 
richtung von Zwischenstationen Verbindungen mit 
der Zentrale in Sibirien erhalten sollen. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Z. Wiederbesetz, d. durch d. 
Rücktritt d. Prof. Dr. F ö p p 1 erled. ord. Prof. f. Mechanik 
a. d. Münchener Technischen Hochschule Prof. Dr. Ludwig 
Pran dtl v. d. Univ. Döttingen. — D. Priv.-Doz. d. engl. 
Philolog. a. d. Univ. Marburg Dr. Heinrich Mutschmann 
a. d. Lehrst d. engl. Sprache u. Literatur in Dorpat. — Pro¬ 
fessor Dr. Jur. Franz B e y e r I e , Basel, a. d. Univ. Frank¬ 
furt a. M. a. Nachf. v. Prof. Hans Planitz a. d. Lehrst, f. 
deutsche Rechtsgeschichte. — Der a. o. Prof. d. slaw. Philo¬ 
log. a. d. Univ. Königsberg Dr. Paul Rost z. o. Prof. — 
D. a. o. Prof. a. d. Unfv. Bern Dr. Wilhelm Hävers z. 
etatsm. ordentl. Professor a. d. Univ. Würzburg. — Prof. Dr.- 
Ing. Wiih. Schachenmaier a. d. Technisch. Hochsch. 
Karlsruhe a. d. Lehrstuhl f. Eisenbaukonstruktionen a. d. 
Techn. Hochsch.' München. — Z. Wiederbesetz, d. Lehrstuhls 
f. Philos. u. Pödag. a. d. Univ. Leipzig d. a. o. Prof. a. d. 
Univ. Bonn, Dr. phil. Th. L i 11. — D. Priv.-Doz. Dr. Flei¬ 
scher in Tübingen a. o. Prof. f. Augenheilkunde a. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Erlangen. — D. Bonner Priv.-Doz. Qerichts- 
assessor Dr. Jur. Max Wenzel a. d. Profess, f. öffentl. 
Recht a. d. Univ. Rostock. — Prof. Dr. O. A i c h e 1 , 
Priv.-Doz. a. anatom. Inst. d. Univ. Kiel z. a. o. Prof. 
— D. o. Prof. f. angew. u. mediz. Chemie i. Wien, 
Dr. Hans Fischer als o. Prof, und Direkt, d. phy- 
siolog. Instit. in Leipzig. — 

Habilitiert: I. d. mediz. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. 
Dr. J. W ä t J e n f. d. Fach d. gerichtl. u. patholog. Anatomie. 

Oestorben: Der Altmeister d. Ohrenheilkunde, Hofrat 
Prof. Dr. Adam Politzer, fast 85]ähr. — 42]ähr. in Mün¬ 
chen Prof. Dr. Fr. Best, Privatdoz. f. experimcnt. Patholog. 
a. d. Rostocker Univ. — bi Rostock o. Honorarprof. f. 
angew. Mathematik a. d. Univ. Dr. Rudolf H. Weber, 
4Pjähr. 

Verschiedenes: Professor Dr. Franz Studniczka in 
Leipzig, einer der bedeutendsten unter den klassischen Ar¬ 
chäologen der Qegenwart, vollendet sein 60. Lebensjahr. — 
Prof. Friedrich Delitzsch, der bekannte Vertreter 
der orientalischen Philologie an der Berliner Universität und 
Direktor ues assyriologischen Seminars, tritt am 1. Oktober 
vom Lehramt zurück. — Unser Mitarbeiter Hermann Sehe* 
lenz (Kassel), bekannt als der Verfasser eines großen Wer¬ 
kes über Qeschichte der Pharmazie, v. d. Univ. Freiburg z. 
Dr. med. h. c. u. v. d. mediz. Fakultüt in Königsberg z. 
Professor vorgeschtagen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 

Redaktion der „Umschau“. 

Frankfurt ä. M.-Niederrad. 
Betr. „Deutscher Asbest 44 i. d. Umschau 1920 Nr. 22. 

Außer den genannten Fundstätten kommt As¬ 
best in Deutschland noch in Zoblitz (Sächs. Erzgeb.) 
vor. Dort findet es sich in Knollenform eingesprengt 
im Serpentin. Die Faserlänge ist bei größeren 
Knollen ziemlich beträchtlich. 

Hochachtungvoll 
Dr. med. Dost, Markneukirchen. 
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Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

92. Kohlenabfälle u. dgl. in neuer Form 
als Heizbriketts zu verwenden, wobei die binden¬ 
den Stoffe als billige Rohstoffe beschaffbar sein 
müssen und die Formgebung des Briketts die Luft¬ 
zufuhr fördert. 

93. Anwärmevorrichtung für Speisen 
in Form einer mit Spiritus usw. zu tränkenden saug¬ 
fähigen und unverbrennbaren Masse. 

94. Die Verarbeitung von Holzwolle 
in Verbindung mit plastischer Bindemasse zu Gegen¬ 
ständen aller Art, besonders als Ersatz für Holz, 
keramische Erzeugnisse, Metallbehälter usw. Auch 
Unterlagen, Matten usw. aus solchen Stoffen. 

we//??. *SPer/fa/T/r? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umschau“, 
Frankfurt a. M. - Niederrad.) 

107. W. F. in W. Wer kennt Bücher der 
schwarzen und weißen Kunst? Wo kann man Auf¬ 
klärung über das Medium erhalten? 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau“ 
gegen Erstattung des Rückportos. 

196. Topffialter. Bei der heutigen Teuerung heißt 
es im Haushalt überall sparen, so auch im Verbrauch* 
der Töpfe, besonders der Emaillegeschirre. Nach 
langem Gebrauch brechen leicht die Griffe und Stiele 
ab. Besonders aber bei solchen Töpfen, welche in 
Kochkisten eingesetzt werden oder welche nicht iso¬ 
lierte Griffe haben, wie dies bei den meisten Koch¬ 
geschirren der Fall ist. ist eine von K. Pohl auf 
den Markt gebrachte Neuerung beachtenswert, die 
ein bequemes Ergreifen sowohl griffloser als auch 
heißer Töpfe auf einfache Art ermöglicht Ein be¬ 
sonderer Vorteil liegt darin, daß der anzulegende 



Griff lang ist man daher nicht in unmittelbare Nähe 
der heißen Töpfe oder Pfannen zu langen braucht 
Der neue Topfhalter läßt sich an jedem Topf leicht 
durch Klemmung festlegen. Er besteht aus einer 
Klemmvorrichtung aus Metallblech und einem Holz¬ 
stiel. Der Holzstiel wird in die Klemmvorrichtung ein¬ 
gedreht und klemmt die zangenartige Klemmvorrich¬ 
tung über dem Topfrand fest Will man den Halter 
wieder vom Topf lösen, so braucht man nur den 
Stiel wieder herauszudrehen und der Halter ist ohne 
weiteres abnehmbar. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umachauf 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung des RttclT 
Porto» gern bereit.) 

77. Deutscher Industrie-Katalog (Führer durc 
die Industrie-, Handels-, Export- und Bücherwelt)| 
Verlag Eugen Wahl, Stuttgart, Sedanstr. 16. 

Der in weiten Kreisen der Industrie und 
Handels sofort nach Kriegsende im ganzen Deuf 
sehen Reiche einsetzende Drang, wieder produfc 
tive Werte zu schaffen, hat den Verlag des !r 
dustrieblattes ermutigt, einen lang vorbereitete^ 
Plan zu verwirklichen und dem deutschen Kauf 
mann und Industriellen mit einem wirklich pra 
tischen Hilfsmittel bezw. einem Nachschlage- Wer| 
in Gestalt eines Bezugsqueilen-Lexikons an 
Hand zu gehen. Der „Deutsche Industrie-Katah 
erscheint im Gegensatz zu ähnlichen Jahres-Adre 
büchern alle 6 Monate neu ergänzt und erweite 

Die äußere, ansprechende, künstlerische Au 
machung, das reiche Lieferanten- und Warenve 
zeichnis, die übersichtliche Viergruppeneinteilu 
wie auch die originellen Künstler-Reklame-Kar 
werden sicherlich Sinn und Auge eines jeden 
Schauers erfreuen. 

78. Der Sparkocher „Jajag“ ist hauptsäc 
zur Verwendung auf dem Küchenherd bestir 
Cr braucht nur einen kleinen Teil der Kohh 
mengen, die ein Herd verschluckt. Der Sparke 
kann auch auf jedem mit einer Ringplatte au 
statteten Heizofen verwendet werden, indem 
nach Entfernung der Ringe auf das Loch der i 


nr 


oder Ofenplatte gesetzt wird. Das Brennmati 
bringt man von oben oder durch die seitliche Feaofl 
tür ein. Der Zug wird mit dem gelochten Schk 
vor dem Aschenloch reguliert. Die völlig stau 
freie Entfernung der Asche geschieht in der Weis 
daß man den als Schieber ausgebildeten 
des Aschenloches vorzieht, wobei die Asche 
den Herd fällt und dort liegen bleiben kann, 
sich eine größere Menge angesammelt hat. Wi 
rend des Anheizens und Brennens muß der 
Schieber stets geschlossen bleiben. 


Die nächste Nummer bringt u. a. folgern!« 

Gross: Erforschung der Kristallstruktur mit Hilfe der 

bye-Scherrerschen Methode. — Nelson: EnciekeDg 
Führer. — Büttner: Die wirtschaftliche AnsnQtssaf 
Fliegerbildes. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederrfider Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 
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Nach Zeitungsmeldungen ist unter Beteiiigung der in Frage kommenden Reichs- und Staats¬ 
ämter beschtossen worden, eine „Hochschule für Politik” zu errichten, in der geeignete Persön¬ 
lichkeiten zu politisch geschulten Führern herangebildet werden sollen. 

Die Redaktion. 

Erziehung zum Führer. 

Von Univ.-Prof. Dr. LEONARD NELSON. 


E s ist eine seltsame Erscheinung, daß Men¬ 
schen lieber vergebliche Opfer an fremdem und 
eigenem Out und Leben bringen, als daß sie alte 
Vorurteile über Bord werfen. Selbst die grausig¬ 
sten Erfahrungen belehren sie nicht über die Tor¬ 
heit ihres Tuns und Treibens. Bestenfalls geben 
sie ein Vorurteil auf, um einem andern zu verfal¬ 
len, das gerade die Gunst der öffentlichen Meinung 
erworben hat. Wer fragt danach, ob man dem 
Uebel, das einen zu dem Meinungswechsel veran- 
laßte, nun auch in Wahrheit entflohen ist? 

So schwört man heute der Fahne der Demo¬ 
kratie zu. Man wiegt sich in dem stolzen Be¬ 
wußtsein, sich von den Fesseln der Autokratie be¬ 
freit zu haben, und man sieht nicht, daß man der 
Willkür, der man sich zu entziehen wünschte, nur 
ein breiteres Tor geöffnet hat, durch das statt 
eines Tyrannen ein Troß von Tyrannen seinen 
Einzug hält. 

Die meisten.nehmen gern die Doktrin hin, daß 
durch die Beseitigung der Einzelherrschaft die Des¬ 
potie aus der Welt geschafft sei, da nunmehr alle 
gleichmäßig zur Teilnahme an der Regierung zu¬ 
gelassen seien. Sie verkennen die Tatsache, daß, 
bei Licht besehen, das Volk noch nie sich selbst 
regiert hat, sondern stets geführt wird. 

Sie glauben, daß die Demokratie, indem sie 
ihre Entscheidungen der Majorität überträgt, eine 
gerechtere Verfassung gewährleistet. Und doch 
reicht der gesunde Menschenverstand aus, um die 
Unmöglichkeit eines Wahlsystems einzusehen, das 
zugleich der Volksmehrheit und der Gerechtigkeit 
den entscheidenden Ausschlag sichern will. Will 
man nicht ein Volk von allwissenden und gerech¬ 
ten Wesen annehmen, so muß man der Tatsache 
Rechnung tragen, daß der Wille der Mehrheit nicht 


notwendig mit den Anforderungen der Rechtlich¬ 
keit zusammenfällt. Nicht der Gerechtigkeit folgt 
die Mehrheit. Sie folgt ihren Führern, unter denen 
derjenige das Rennen gewinnt, der am skrupel¬ 
losesten in der Kunst der Verführung vorgeht. 

Wer auch dieses Spiel durchschaut, der wird 
auf den Haufen seiner abgelegten Vorurteile nun 
auch noch den Scherben der Demokratie werfen. 
Vielleicht gehört er fortan zu den Skeptikern, weil 
er mit dem Glauben an das Heil der Demokratie 
den Glauben auf gegeben hat, daß den leidenden 
Völkern überhaupt noch geholfen werden könnte. 

Aber diese Verzweiflung ist verfrüht. Der 
Mut, einige weitere Vorurteile aufzugeben, genügt. 
Es muß nur das Vorurteil preisgegeben werden, 
daß aus der geschichtlich erwiesenen Untauglich¬ 
keit der Autokratie zur Herbeiführung rechtlicher 
Zustände die Unrechtlichkeit jeder,Einzelherrschaft 
folgt. Und das andere Vorurteil, daß die Demo¬ 
kratie auch nur den Willen des Volkes zum Aus¬ 
druck zu bringen vermöge. 

Der Kampf zwischen den Vertretern der 
Autokratie und de* Demokratie geht vorwiegend 
um das Problem, wie man den Tauglich¬ 
sten an die Spitze bringt. Die Vorfrage, 
wie man die Menschen zum politischen Führer erst 
einmal tauglich macht, diese Vorfrage der Erzie¬ 
hung der Führer, wird von keiner der Parteien mit 
dem Ernst behandelt wie jene Frage der Herr¬ 
schaftsform. Nieten und Treffer schiebt man je¬ 
weils auf das Konto der Verfassungsform und be¬ 
denkt nicht, daß man es unterlassen hat, Staats¬ 
männer heranzubilden, die, wenn sie von echtem 
Schrot und Korn wären, uns am Ende der Sorge 
überhoben hätten, wie sie an die Spitze zu bringen 
seien. 
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Führererziehung, diese eigentliche 
Kernfrage der Kunst der Politik, hat die großen 
Denker aller Zeiten beschäftigt. So schon vor 
mehr als 2000 Jahren Konfuzius und Pla¬ 
ton, die auch beide bereits über die Sphäre der 
bloßen Theorie hinausgegangen sind. 

Der Sieg der Demokratie hat diesen Gedanken, 
der in der Zeit des aufgeklärten Absolutismus in 
den sogenannten „Fürstenspiegeln“ noch lebendig 
war, verdunkelt, und erst die bitteren Erfahrungen 
der Gegenwart drängen uns dieses Problem von 
neuem auf. 

Freilich trügt uns nicht mehr der Wahn, daß 
erlauchte Geburt ein Prinzip der Auslese sei. Wir 
wissen, daß für den Führer eines Volks nur per¬ 
sönliche Tüchtigkeit entscheidet, wie sie in allen 
Schichten des Volkes zu finden ist. 

Persönliche Tüchtigkeit des Menschen beruht 
auf Kräften des Geistes und des Willens. Dem künf¬ 
tigen Führer muß das Ziel klar vor Augen stehen, 
dem die Politik als Mittlerin dienen soll, und er muß 
die Tatsachen des gesellschaftlichen Lebens und 
ihre Gesetzmäßigkeit erkennen, um jenes Ziel nicht 
zu verfehlen. 

Die Erfüllung dieser vorwiegend intellektuellen 
Anforderungen an den Führer reicht aber nicht hin. 
Denn was nützen alle Einsicht und alle Kenntnis, 
wenn sich zu ihnen nicht die Kunst der Menschen¬ 
behandlung findet, die den geistig Geschulten erst 
zum Organisator macht. 

Und doch: diese bisher erwähnten Eigenschaf¬ 
ten teilt unser Führer auch mit dem Verfüh¬ 
rer. Der kluge Organisator kann ebenso gut ein 
Richelieu und Metternich werden wie 
ein Freiherr vom Stein und ein J a u - 
r ö s. Erst da, wo der lautere und unbe¬ 
stechliche Charakter jene Eigenschaften, die an 
sich weder gut noch böse sind, unbeirrbar in den 
Dienst des Guten stellt, erst da können wir dem 
Führer vertrauensvoll die politische Verantwortung 
überlassen. 

Aber bleibt Führererziehung noch möglich, 
wenn das Ideal der Führerpersönlichkeit so hoch 
gesteckt wird? Die Schwierigkeiten lösen sich, 
wenn man bedenkt, daß ein fester und reiner Wille 
die einzige unerläßliche Bedingung darstellt. 
Denn wenn nur hinreichend starkes sittliches Ver¬ 
antwortungsgefühl vorhanden ist, so wird der Wil¬ 
lensstärke durch zähen Fleiß ersetzen, was andern 
eine glückliche Begabung vielleicht spielend ge¬ 
währt, und er wird überdies — im Bewußtsein sei¬ 
ner Grenzen — dort Hilfskräfte einsetzen, wo das 
eigene Können versagt. 

Der Erzieher braucht also, bei der Auswahl 
der künftigen Führer, nur darauf zu achten, daß er 
ungebrochene, aufrechte, geistig und körperlich ge¬ 
sunde junge Menschen aufnimmt. 

Ihnen diese Gesundheit zu erhalten und zu 
stärken, ist vor allem in den ersten Jahren der 
Erziehung seine bedeutsamste Aufgabe. Den Kör¬ 
per soll er stählen durch einfache Lebensführung 
und durch täglich und planmäßig betriebenen Sport. 
Den Geist soll er kräftigen und bilden durch einen 
Unterricht, der jedem leeren Geschwätz abhold ist. 
Daher muß der Weg der Belehrung über die ein¬ 
fache und liebevolle Beobachtung der Natur und 


über die Beschäftigung mit Mathematik und Natur¬ 
wissenschaften erst langsam an den verwickelten 
und nur reiferer Einsicht zugänglichen Problemen 
des Menschen- und Völkerlebens aufsteigen. 

So vorbereitet kann der künftige Politiker sich 
den engeren Aufgaben seines Berufes zuwenden, 
ohne den Gefahren der Richtungslosigkeit, die eine 
der tiefsten Schäden unseres öffentlichen Lebens 
ist, zu erliegen. 

Der Willensbildung dient die Erziehungsge¬ 
meinschaft, die einerseits die ganze Umgebung des 
Kindes dem Zweck seiner sittlichen Erziehung un¬ 
terwirft, und die andererseits dem Kind Gelegen¬ 
heit gibt, seine sittlichen Kräfte dauernd in der 
Gemeinschaft zu erproben. Zugleich bietet sie die 
Möglichkeit, die organisatorischen Fähigkeiten der 
Schüler von .früh auf zu entwickeln. 

Die Darlegung dieses hier in aller Kürze ange¬ 
deuteten Weges der Führererziehung*) wird viel¬ 
leicht die skeptische Frage wachrufen, ob man im 
Ernst glaube, mit so einfachen Mitteln politische 
Genies zu züchten? Wer so fragt, verkennt den 
Sinn der Führerschule. Sie beruht gerade auf der 
Absicht, uns von dem Dasein des Genies unab¬ 
hängig zu machen. Das Genie können uns aller¬ 
dings nur glückliche Umstände bescheren, aber die 
glücklichen Umstände bequemen sich leider nicht 
immer der Not der Völker an. 

Sollen wir nun da, wo das Glück sich uns 
versagt, die Hände in den Schoß legen, um der 
politischen Stümperei der Mittelmäßigen den Weg 
frei zu lassen, auf dem diese uns in den Abgrund 
treiben können? Ist es nicht klüger, diesem un¬ 
würdigen und verhängnisvollen Dilettantismus ein 
Ende zu bereiten dadurch, daß man sich ent¬ 
schließt, die jeweils Fähigsten auf ihre politische 
Tätigkeit mit allen verfügbaren Mitteln der Erzie¬ 
hung vorzubereiten, um durch beharrlichen Fleiß 
und strenge Pflichterfüllung — nicht das Genie zu 
ersetzen, wohl aber die Welt vor den Verbrechen 
zu schützen, die die bloße Folge von pädagogisch¬ 
politischen Unterlassungssünden sind? 

Erforschung der Kristallstruktur mit 
Hilfe der Debye-Scherrer-Methode. 

Von Dr. N. QROSS. 

bwohl seit Gassendi (Beginn des 17. Jahrh.) die 
Atomvorstellung in der Naturwissenschaft stets 
immer weiter ausgebaut wurde, war man über¬ 
rascht. als M. v.Laue 191? den sozusagen augen¬ 
scheinlichen Beweis für die wirkliche Existenz der 
unfaßbar kleinen Weltbausteine brachte. Laue ver¬ 
mutete richtig, daß die Röntgenstrahlen Aether- 
wellen seien, genau wie das gewöhnliche Licht, nur 
ungefähr lOOOmal kürzer und daß ein solcher Rönt¬ 
genstrahl ebenso durch Beugung in viele einzelne 
zerteilt werden könnte, wie ein gewöhnlicher Licht¬ 
punkt bei Betrachtung durch feine Seidengaze in 
eine Schar von Punktbildchen auseinandergezogen 


•) Näheres darüber findet man ln der Schriftenreihe 
„Oeffentliches Leben“. Vergleiche besonders die demnächst 
erscheinenden Hefte „Demokratie und Führerschaft“ und ..Die 
Erziehung zum Führer“. (Verlag Der Neue Geist. Leipzig.) 
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wird. Allerdings war dazu auch ein lOOOmal feineres 
Gitter notwendig und als solches boten sich die in 
Raumgittern geordneten Atomhaufen dar, die wir 

Kristalle nennen. In der Tat konnte man auf einer 

photographischen Platte 
die erwarteten Punkt¬ 
sterne in verblüffender 
Deutlichkeit erhalten, 
wenn man ein dünnes 
Röntgenstrahlbündel 
durch ein Kristallplättchen 
hindurchgehen ließ. Wir 
wissen jetzt, daß das 
Laue’sche Experiment mit 
einem Röntgenlicht ange¬ 
stellt war, das Strahlen 
vieler verschiedener Wel¬ 
lenlängen enthielt, so wie 
das weiße Licht sich aus den verschiedenen Farben 

des Spektrums zusammensetzt. 

Daraufhin bauten die Engländer W. H. und W. 
L. Bragg eine dem ersten Anschein nach kompli¬ 
ziertere Methode aus, mit der sie die Atomanord¬ 
nungen in bestimmten Kristallen feststellen konnten. 
Zunächst betrieben sie die Röntgenröhre so, daß nur 
Röntgenlicht einer Wellenlänge (also praktisch „ein¬ 
farbiges Licht“) entstand. Durch die Auswahl des 
Metalls, von dem die Röntgenstrahlung ausging, 
konnte man die eine oder die andere gewünschte 
Wellenlänge erhalten. Von solchem einfarbigen Licht 
wurde nun ein dünner Strahl ausgeblendet, schräg 
auf eine Kristallplatte auffallen lassen und mit Hilfe 
einer elektrischen Auffangvorrichtung festgestellt, ob 
der Kristall „reflektierte“. Es ergab sich, daß zwischen 
der Spiegelung gewöhnlichen Lichts und dem vor¬ 
liegenden Experiment doch keine volle Analogie be¬ 
steht. Zwar wird ucr Röntgenstrahl, genau wie jeder 
andere Lichtstrahl unter dem gleichen Winkel vom 
Spiegel zurückgeworfen, unter dem er die spiegelnde 
Fläche trifft, aber eine merkliche Reflexion tritt 
überhaupt nur in ganz bestimmten Winkeln ein. 
Wir müssen uns mit der übrigens sehr einfachen 
Erklärung, die Bragg für diese Erscheinung gibt, 
etwas eingehender befassen, da die schöne Debye- 
Scherrer’sche Methode, wenigstens soweit kristalli¬ 
nische Substanzen in Frage kommen, gerade hier¬ 
von ausgeht. 

Um eine Vorstellung von der Raumgitteranord¬ 
nung zu bekommen, betrachten wir die Fig. 1. Sie 
versinnlicht zwar nur einen verschwindend kleinen 
Teil eines Kochsalzkristalls (sind ja doch in einem 
cbmm bereits über 5 Trillionen solcher Raumteile!), 
aber da das Raumgitter sich nach allen Seiten voll¬ 
ständig nach Art des herausgegriffenen Teiles fort¬ 
setzt, können wir die obwaltenden Verhältnisse 
schon an diesem Stückchen studieren. Wir sehen, 
wie die schwarzen Chloratome und die weißen 
Natriumatome in Richtung der Würfelkanten stets 
im gleichen Abstand abwechseln und wie der ganze 
Kristall infolgedessen in einzelne mit Atomen be¬ 
setzte Platten zu zerteilen ist. Eine Schar solcher 
paralleler Platten, sogenannter Netzebenen, wäre in 
Fig. la Ei Da D. Et Cz CA oder die diese schnei¬ 
denden horizontalen Ebenen. Es lassen sich so 
unendlich viele Scharen in den verschiedensten 



Fig.la. Die durch kleine Kreise markierten Punkte 
bilden ein „ Raumgitter “. 

Die zwischen ihnen gezogenen Verbindungslinien dienen nur 
dazu, die Anordnung besser hervortreten zu lassen. 

Richtungen einzeichnen. Die einzelnen Scharen unter¬ 
scheiden sich gemäß dem Abstand, in dem die 
Ebenen aufeinander folgen, gemäß der Besetzungs¬ 
dichte mit Atomen und nach der Verteilungsart der 
einzelnen Atomsorten über die einzelnen Ebenen. 

Wir betrachten also nur einen solchen Ebenen¬ 
satz, in dem gleichbesetzte Ebenen in gleichen Ab¬ 
ständen sich folgen. Fig. 2 zeigt schematisch einen 
Schnitt v durch unsern Kristall, wobei BK Ober¬ 
fläche sein möge. Si und Sa seien zwei Teilstrahlen 
des ankommenden Röntgenstrahlenbündels. Gleiche 
Schwingungszustände rücken bei ihnen in gleicher 
Front vor (vgl. die punktierte Front Si St). Nun 
wird der Strahl Si in B an der Ebene BK nach Ri 
hin reflektiert, sodaß sowohl die Einfalls- als die 

Austrittsrichtung mit der Ebene BK den Winkel — 

u 

bildet. Die Ebene BK wirkt also nach Bragg wie 
ein Spiegel Nach B kommt aber wegen des beson¬ 
deren Abstandes von St auch Licht dieses Strahles. 
Sa dringt nämlich bis OQ vor und wird von Q nach 
B hin gespiegelt. Ist der Schwingungszustand des 
Strahls St beim Eintreffen in B jetzt konform mit 
dem Schwingungszustand von Si in B, so wird der 



B K und O 0 sind Schnittspuren von Netzebenen, die senkrecht 
auf der Zeichenebene stehen. Si und St sind zwei an diesen 
Netzebenen gespiegelte Teilstrahlen eines Röntgenstrahlbündels. 








Fig. 1. Gitter des Koch¬ 
salzes. 

Die schwarzen Punkte stel¬ 
len Chloratome. die weiBen 
Natriumatome dar. 
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reflektierte Strahl verstärkt ist der Schwingung«- Das ferne Pulver wird nun, in ein Seideapapier- 

zustand eutgegengeseist so wird der reflektierte tölldieri von ^twas Uhtr 1 mm Durchmesser einge- 

Sirah! vernichtet,' Verstärkung tritt also nur ein, stampft, au! dem Kr^tallträger K (Figöo) aiUfccset/? 
weim der Umweg KÖ8 \. Z 3 Wdleniängen üetta^t. und als Achse in die ryhridmdte Kammer - G ein* 

ritinr QKick haben höhere Ziffern praktisch keine geführt; iDurch die enge- Bqhtmg der Röbreitblende 

BevientnngJ frsichiifeh werden diese i bes«>ttd^en 

Reflexionen mit in 3 Pesoudereu Winkein J * ~ • » 

vor sich gehen. AÜe äderen Winkel werden über¬ 
haupt Wne vReilekibft liefern oder mit anderen 
Wortjen * w je auch immer der KmtaPgvgeri den ein* 
fallenden Strähl orttafeT Wird, stets werden die. 
reflektierten: Strahlen mit der Richtung 4e$ einfaJlon- 

den Strahls St BZ nur die 'Winkel , , u$w. 

2h also bilden könueu. Eine 

ahde>H' ; Ebene«sch v dr tat rmfiirlichauch ihre eigen- 
tumdchini Whtkcktaer wir tauchen auch hier 
nicht die imendRche der rnögüchen Netkebenen-, 

..sbMT# äu nur einige- dicht 

^äsäf .-siJidf nm in pferjdiötar Siürke als Spiegel 

;• ; Ak Resultat unsrer lübeilegungea fassen wir 
^usatnmen: VVii btaache» gar mcht au wissen, 
welche Obti fläche der reflektierende Kr/stall be- 
sUxt Timi wie er zum (von der. Röntgenröhre kom¬ 
menden) Frtmarstrahl orientiert nu reftduRrte 
Strahlen vornherein' mir in deti Riehltritgeu 

zu erwarteiv die einen der oben abgefeitetem. 'dicht 
allzu zahlreichen -^ .Winkel rmf dm Primärsträbi 
eitiscftlieB^. Darauf bauen nun Öeby e und 


fig 4, Der zv/fhtimcke Fi/m mk dev 

S^vßruffi^arjjdtfr ; 


R kann man wieder einfarbiges RöäjgenJicht senk¬ 
recht zur Zvlinderachsii auf Uns K.nsUllpiäii^fai auf- 
treffen lassta Etwn entstehende Reflexionen wer¬ 
den dann auf dem ^htempfmdjichen füov aufge- 
zeichnet, mit dem du? Kammer C ausgekleuiet ist 
w g, {che s B 1 I d in n iu; a u f d e m Film 
zu erwa r;t ■■&p? Wir wissen, daß nur dt e Pulver- 
fertahta Mmiiaupt ismergrtri können;sieh in der 
geeignetest Lage beflridedi. Bei ihrer sehr großen 
2ahi Wird die* immer bet einer genügend großen 
Menge der Fall sgm. Dabei wird der rte 

Strahl' norwcnJig einen der *~Winksl mit dem 
Primarstraiil einschUeßen müssen. Weit' diese Re¬ 
flex ioneu aber rings um den Prim&rsüähp Siatif.u- 
den können, so sutzen v sich die reflektierStrahle# 
zu. mehr oder weniger w^iten :Kefe®i§hf^)n msam- 
men, deren Achse der FrfmBrSfrahl Ist und deren 
Spitze in der vom Licht getroffeaeit Steile des Kri¬ 
stalls liegt (Pigl 4), Die ftaibeti Oeffnungswänkel die¬ 
ser Kegel entsprechen unseren bekannten Winkeln 
%. &i, ;#*. Fii * $0° eigibt Sich em Licht- 

scheibdien senk recht ?dm PrimämmhL für & > <>« 
werden die Kegel sogar nach vorn gegen dir Rönt¬ 
gen j Ohre hin amgestaipi sein. Wo die Kereimän:e. 
den film drtr^hschneidem.w-srden. sie thö schwärret; 
und m der Tat ethaiten wir auf dem emwickeiteJi 
p|)m dje - Schntttspiuen der Kegelmuntej in etna 
Reihe fis Kurven, in: der Nähe des Em- und 
AusstjctaunkTe^ 4^^ Primäf^trahB Kreisen sehr äta^ 
lieh Sind uhd Tit größerer; EAtfefntag immer w* 
sirecktefe ^ Tx? ci*y Hälft* emis 

solchen Films, Her tz *si dti primär« 'Rdntgeirstrah; 
in den Zylinder eingedntngerj.. bei A Ist er wfefe 
ausgetreten. Die Aufnahme ist besonders btsrrta:^- 
w ei! das verw ende te K ristaüpuJ v er nicht dar ca 
gehends so feinkörnig war. daß dtirdi 
reihupg sehr vieler Retlexbildctan praktisch 
mäßige Schsvärzufig$kur\ f ta crdsieheTr konmerc \ c; 
mehr fehlten für die eine exter ändere Steife # 
Kurve geeignet liegende Parük*^ 
dc*T%ii Stellen gr^ße und zufällig günstig orientiert: 

Körper fhr kräftiges Spiegelbild entw Ähderi, N^r» Sieiv.. 
man Riebt «ta daB di^ ^-Werfe aus einer ioiUiCX 
Äüfnalmic abtesbat sind; man brapchia mir v« 
bedenken, daß d bei A gleich G?\ bei F gleich lfi*T 
ist und käfln die Übrigen if -Werie mit dem Mdßstah 
4U$mes$&m Fs ist wairerhm verständlich, d^ß dk 
öruppierung der ^^Werte von der besonderer 


Fig. 3. Debye :Scherrcrscfit' Kmvmer*. gzüffMt: 
r>a;, u»!lv«'f»sictie KVi.slrril uird fn fjjicr Seukupup» # 0 . 
Uc») IfajjtT K k't>et/.t unü ui «h\* >»nt. eitietn tOUn .äRftCtklvid^u- 
Ka’fnuicT C kesclioV/Urt. DürcU die ie6Rtc-fibtsrfl<fU* P iTrtnr- 

ScmIuTii auf das Krihi.ilüi«i»vc? .«wöf*C«.. 


Schürfer ihre. Versuchsanordnung, W'are« bei 
der McUlode'' habh L ä u e und B t a g g schöne, ein- 
hatliche Kristalle notwendig, die immerhin so groß 
m0im< daß mih sie auf dem Versuchsrnsirü- 
ment efhxdn beiesbgen und in normalen Fällen auch 
Mrt ge.wachsencu KristaUflachtn bestimmör». konnte 
so ist hier diese Einschränkung ganz beseitigt, im 
Gegenteil T Wollen wir einen größeren 
suchen, so müssen wir ihn erst zu feinem Meh) 
palvern. 
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.Hi^rgitkrarjfürdriiinir 
der Atome io . ietieni 
Pa Iverkörnch en abhän¬ 
gig ist.. Nim aber um¬ 
gekehrt aus den \geho¬ 
benen ft-Werte» das; 

AtumÄttt^r ab^iHtseru 
m doch noch eine be¬ 
sondere’. zürn >; dhicK 
picht tmlöMwe Aufga¬ 
be- Oft liefert der Ver¬ 
gleich rrdt schön be- 
kauhtebVÄ t ritkturen den 
.SphirKSsej, Öre Airimdi- 

me flkiir' s- wurde v<m 
beb;y e und > Scher - 
i er. an i Si li c r n m« 
einem «i)r -schwie¬ 
rig in Kristallen. her¬ 
stellbaren Metall erhalten; und die Rechnung zeigk 
daß das hier vorliegende Gitter dem schon bekann¬ 
ten des Diamanten gleich sein muh (ftg, öh für 
Litiiiomiluoiiu' ergab Sieh das Gitter des Steinsalzes 
(fig. l), wobei stuH der NairiümaKmre, Ltihuim^ 
atome, statt der Chlpräi.ome flitoratome tu Mim 
sind. Auch- die 'Struktur vor. .Aluminium, von dem 
meßbare Kristalle noch nicht bekamu waren, keimte 
von Scherrer aüf diese Weise als mir ^ des QöRis; 
Silbers und Kupfers Uber- ^ ^ 

einsfimnicnd naehxcWio ■ 

$en werden (Fig. 7). Da- 
bei führte es noch zu be- « w ~ 

stnfder.k: interessanten .•; ^ 

Ausblicken, daß die beiden ;. Jjjfr.— X-Jb 

Vorkommen umniscliba- 
reu Metalle. Gold und Alu¬ 
minium genau gleiche Fig. h. 0jti*r von Si/^‘ 
Atomabsluiide aut Wiesen. itämMä Ü/ämant 

Fine sonst noch nirgends 'Wtißr • «»# 
hcöbavhtete Atomanord- enuure-epeo ricrcfot« /Hornel 
j?umg zeigte das kri- . 

.staliqgTapIdsch ntir sehr ho[dürftig bekannte Wolf- 
ram (Fix/ 8). 

ÄWv ytuchi wo gar keine Änderung für die 
Su erwartende Struktur vorliegt, vermag der Mathe- 
madker die Atomaijorrliiüiig aus den Reflexionen zu 
errechnen, wozu Rn n g e . J a hn se n und T »ep~ 
IV Ls sdUpmi, vircillch. schwerer zu erklärende Me.~ 
ihöden^ susgearbebet habCor So haik sich Gr a p h 11 
vordem allen' Strukjt itfld r SdRungen unzugänglich ge~ 
zeigt, weh einwandfreie-'' Kristalle dieses‘Materials 
wohl überhaupt rachf Vorhanden sind. Debye und 
Seheifir entzifetch die Atöntariofduung an geWbfe 
liebem Graolurpuiver, wie ex-zur BlCisiiltiabiikad.jrt 
verwendet wird (F% Vl Graphit trnd Diamant be¬ 
stehen nur aus' Kxfejeasioffal<nhen tmd ihre so Ver¬ 
schiedenen Eigenschaften 
a a sind nur auf die ver- 

'# .sehiedeue Anordnung die¬ 

ser Atome kurtkk'2ufubr 
Q Ä V® $ reit,: Diamant v<Jllonn- 

^ .. ? rneti durchsichtig. der 


; 3 zu riizerj und durch 
;-v Oxydationsmittel i» Me- 
litsäu re zu '.vebWuudeln, 
4 Mari kann schon jetzt 
versuchen, dieses ver- 
'■£ iii\hicdV.ue--V^rfmft«n. ; aus-; 
0 : den Rh um^iiferrj zfr et- 
kihrtTi im Dia.nranl ist: 
^ ■ ledes Kohlcnstoffnihm 

^ vop' 4 anderen so («n»- 
^ geben, daß sMh^. 4 Hin- , 
ig dmr&sknifle ^IctchmTßrg 
H Zürn Aufhaii des Gitters 
S aushejiirtzt sind. DagCr 
ge o Vind i rh* -Or aph i t c \a 
Atome nur mit 3 Biir- 
Umigskräifen nahezu 
fehfü sä eng gekoppelt 
wie im Diarnaiif \vähy 
rCnd die vierte Bindung auf die fache 
gereckt ist (Eig, 9),< 

Diese grolle l.eistungsfähigkeii der Methode legte 
es nahe, mit ihrer Hilfe m eui Gebiet ein zu dringen, 
in dem unsere Versteifungen trotz Mikroskop und 
Ultfamikroskop nocli recht mangelhaft waren. Man 
hatte feste Körper als amorph bezeichnet, wenn sich 
kristalline Eigenschaften auch mit dem Mikroskop 
und. durch Beobachtung der beim Verfestigen frei 
werdenden Warme nicht 
erkennen heilen» Beide 
Methode» versagen aber >1 ^ 

auch dann, wenn man y 

deutliche Kristalle auf 
Korngrößen unter ein ■ 

Tauseudstei M illimeter j _^ ^ 

pulvert, obwohl ein soD ^ ’' 

ches Körnchen noch etwa 
M) Milliarden lö Raurn- 
gitteroV als<i kristafli- 
n;isch augeordrjeier Atome 
enthält. Es war also von 
yornherem niejit ausgeschlossen, daß als amorph 
bezeichnet Körper m Wirklichkeit mir Kristalle in 
"sehr teifier. Verteilung waren, lp der Tat hat die 
Debyc- Scherrer-Mcthmk bek-einef Reihe von Kör¬ 
pern- diesen Saciivcrhaii nachgewoes^n. So hatte 
man vcm Kohlenstoff ü%eiionimem da» er außer als 
Uiamanf und Graphit in 
einem- dritten, amorphen 

•„. ' j Zusiaud als Rn tl oder 

/” ^ ' reine Kohle nach Art 

I | der Zuckerkohle vorkom--. 

Y~ g. nivn könnte. AlK nun 

& Ü e l) y e und S c h e r re r 

aus Ruh oder Zucker- 
-Jr* kohle gdvrUgte. Stähclmn 

-^ an Sie De- des GmptutprUr 

parnts in ihrer Kamptyr. 

untersuchten, erhielten Ge 
2^ ^ch wir rznti g&kor veil. W\ 

y-—f den iJüttTlipheii 'öWinkeht 
\Vie i\cfm Qvaphit, freri 
lieh waren die Kurven 
vkl breiter und uohe- 
Fig 9. yätflhuer. geylksermüden 

Gitter von Graphit verwasclrent't als herm 


Pig. 5, Die- Hälfte eines atifgenchniitenzn. und atn>- 
gebreiteten photographischen Ftlrns,.äüfgWomrnen 
an Si/icjuntineta//. 


Pig. B. Öftier vpri 
Wolfram 


Pig, 7. Gitter von Go/d, 
SUber ; Kupfer, Alu - 
. rrtimum. 


Fingernagel 
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Graphit. Aber das war ganz im Einklang mit 
der Theorie und Scherrer konnte sogar aus der 
Verbreiterung der Streifen die Größe der Graphitteil¬ 
chen berechnen, die den Ruß bilden. Im gleichen 
Sinne entschied das Experiment bei den Kolloiden, 
M e t a 11 s o 1 e n, die so feine Verteilungen de? 
Metalls im Lösungsmittel vorstellen, daß sie echten, 
schön gefärbten Lösungen durchaus ähnlich werden. 
Bei den gröberen dieser Sole zeigt noch das Ultra¬ 
mikroskop die im Lösungsmittel umherwirbelnden 
Metallteilchen als lebhaft bewegte Lichtpünktchen. 
Scherrer konnte nun auch bei ultramikroskopisch 
nicht mehr auflösbaren Gold- und Silbersolen nach- 
weisen, daß ihre Gold- und Silberpartikelchen den 
Atomabständen und der Atomanordnung nach die 
nämlichen Raumgitter zeigten, wie große Gold- und 
Silberkristalle. Sie waren allerdings schon so klein, 
daß auf einem Korndurchmesser nur mehr einige 
wenige Atome Platz fanden. 

Gibt es nun überhaupt noch amorphe Kör¬ 
per? Daß die meisten Flüssigkeiten hierher 
gehören, ist wohl erwiesen. Fig. 10 gibt z. B. eine 
Vorstellung von der momentanen Verteilung der 
Atome in der Benzolflüssigkeit. Die Striche deuten 
starre Bindungen in einem Molekül von je 6 C- und 
6 H-Atomen an; die Moleküle bewegen sich ziem¬ 
lich unabhängig von einander im Raume umher. Aber 
die Debye-Scherrer-Methode versagt auch in diesem 
extremen Fall nicht. Daß die Moleküle heftig durch¬ 
einanderwirbeln, stört trotz der Langwierigkeit der 
Aufnahme nicht: jedes liefert gewissermassen nur in 
dem Augenblick seinen Anteil zu den Reflexionen, 
wo es sich in entsprechender Läge zum Primärstrahl 
befindet. Die mathematische Deutung der Photo- 



Fig. 10. Schematisches Momentbild 
der Benzolflüssigkeit. 

gramme ist hier allerdings noch schwieriger als bei 
kristallinen Partikeln, weil die Annahme spiegeln¬ 
der Netzebenen nicht mehr möglich ist und die ver¬ 
waschenen Schwärzungsbanden auf einen kleinen 
Winkelraum um den austretenden Primärstrahl be¬ 
schränkt sind. An Stelle des Kristallpräparats ließ 
man während der Aufnahme Benzol in einem dünnen 
zylindrischen Strahl herablaufen. Die Schwärzungs¬ 
verteilung des Films stimmte dann mit der nach der 
Annahme Fig. 10 berechneten überein. AeuPerlLh 
ähnliche, aber bis jetzt noch nicht gedeutete Schwär¬ 
zungen wurden beim Hexan, Methylalkohol, Aethyl- 
alkohol und Wasser photographiert. Ein amorpher 
Körper ist also ein ungeordneter Haufen einzelner 


Moleküle, seine Festigkeit hängt lediglich davon ab, 
wie leicht sich die Moleküle aneinander verschieben 
So sind auch die Gläser, wie am Quarzglas ge¬ 
zeigt werden konnte, nur sehr steife Flüssig¬ 
keiten. Ebenso erwiesen sich die gallertige Kie¬ 
sel- und Zinnsäure als wirklich amorph. Mit der Zeit 
und besonders nach stärkerem Erhitzen bildeten sich 
in den Gläsern wie in den Gallerten kleine kristalline 
Partien, die im Debye-Scherrer-Photogramm durch 
das Auftreten schmaler Schwärzungsstreifen auf dem 
verwaschenen Untergrund merklich wurden. 

Mit diesen zahlreichen, interessanten Ergebnissen 
ist aber die Anwendbarkeit der Debye-Scherrer- 
schen Methode noch nicht erschöpft Neuere Unter¬ 
suchungen Debyes errechnen aus der Intensitätsab¬ 
stufung im Film, wo die körperhaften negativ 
elektrischen Ladungen im Kristall sitzen, 
die einzelne Atome oder Atomgruppen (Jonen) aus¬ 
zeichnen; ja, der Theorie nach besteht sogar die 
Möglichkeit, über den Aufbau des wunderbaren 
Mikrokosmos des Atomes selbst geradezu auf photo¬ 
graphischem Wege Aufschluß zu gewinnen. 


Oberst Gorgas t- 

Von Dr. OTTO LUTZ. 

□r wenigen Wochen verschied im Militärhospi¬ 
tal zu Millbank der durch seine Sanierungsar¬ 
beiten in der ganzen Welt bekannte Chef des nord- 
amerikanischen Armee- und Marinesanitätswesens. 
Oberst Gorgas. Seinen Weltruf als Hygieniker 
begründete er durch die erfolgreiche Bekämpiung 
des gelben Fiebers auf Cuba während des spa¬ 
nisch-amerikanischen Krieges. Die tätliche, durch 
hausbewohnende Stechmücken (Stegomya) über¬ 
tragene Seuche hatte unter der Expeditionsarmee 
zahlreiche Opfer gefordert. Nach Analogie der von 
dem englischen Tropenhygieniker R. Roß erforsch¬ 
ten Uebertragung der Malaria vom kranken auf den 
gesunden Menschen durch den Zwischenwirt, die 
Stechmücke Anopheles, gelang es einer unter Gor¬ 
gas Leitung stehenden Kommission junger Armee¬ 
ärzte, die genaueren Vorgänge bei der Infektion mit 
Gelbfieberkeimen, die Biologie der Ueber- 
trägerin u. a. festzustellen. Auf Grund dieser For¬ 
schungen hat Gorgas einen groß angelegten Be¬ 
kämpfungsplan entworfen, durch dessen Ausführung 
innerhalb Jahresfrist in den verseuchten Gebieten 
der Antillen die gefährliche Krankheit völlig zum 
Erlöschen gebracht wurde, ein Triumph, der die 
Erfolge der Armee in wirkungsvollster Weise an¬ 
bahnte. Die Bekämpfungsmethoden sind späterhin 
für alle von Gelbfieber heimgesuchten Länder, auch 
die sporadischen Herde an der Goldküste, darunter 
die deutsche Kolonie Togo, von höchster Bedeu¬ 
tung geworden. Ihre Wirksamkeit lag in der wis¬ 
senschaftlichen Zuverlässigkeit der Voruntersuchun¬ 
gen und der Einfachheit und leichten Handlichkeit 
der Ausführungsmaßnahmen, die Gorgas stets per¬ 
sönlich anordnete und erprobte. 

Zunächst zerstörte man die Ueberträgerin und 
fhre Brut, deren man leicht habhaft werden konnte, 
da- die genannte Stechmücke (eine nahe Verwandte 
unserer Culex-Schnaken) in künstlichen Wasser¬ 
ansammlungen innerhalb der menschlichen Nieder- 
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lassungen (Dachrinnen, Wassertonnen, Blumenteller 
und -vasen, Pfützen etc.) ihre Eier ablegt. Der¬ 
artige Wasseransammlungen wurden beseitigt und 
für die Zukunft durch technische Maßnahmen und 
strenge Ueberwachung verhindert. Die in Schmutz 
starrenden Straßen der Städte und Dörfer erhielten 
Pflasterung, Kanalisation, Abwassersystem; die 
Häuser wurden wiederholt ausgeschwefelt, um die 
Mücken abzutöten. Hand in Hand damit ging eine 
sorgfältige Beobachtung und Isolierung der Er¬ 
krankten, die in durch feinmaschiges Metallgewebe 
abgeschlossenen Räumen gepflegt wurden, um eine 
Neuinfektion von überlebenden Mücken unmöglich 
zu machen. Eine rigoros gehandhabte Kontrolle 
und strenge Hafenquarantäne sorgte dafür, daß 
Fälle von auswärtigen Seuchenherden nicht ver¬ 
schleppt wurden. So gelang es innerhalb Jahres¬ 
frist, die Ueberträgerin, soweit sie dem Vernich¬ 
tungskampf entgangen war, keimfrei zu machen 
und damit auch das Blut der Einwohner zu säubern. 

Noch glänzendere Erfolge waren Qorgas am 
Panamakanal beschieden. Vor Beginn der 
Bauarbeiten hat er in kaum einjähriger Tätigkeit 
die gesamte Bauzone und Umgebung von der ver¬ 
heerenden Seuche befreit, nachdem Beamte und 
Arbeiter infolge einer Gelbfieberepidemie flucht¬ 
artig das „Pestloch“ am Isthmus verlassen hatten. 
Nach denselben Methoden ist das Gelbe Fieber in 
New Orleans, Santos, Rio de Janeiro und anderen 
Orten, namentlich aber auch an der Goldküste 
bekämpft worden. 

Von erheblich größerer Bedeutung wurde die 
von Gorgas organisierte Bekämpfung der weitver¬ 
breiteten, ebenfalls durch Mücken übertragenen 
Malaria,*) die bereits in Cuba erfolgreich eingelei¬ 
tet, später in Panama in großem Maßstabe aus¬ 
geführt wurde. Die glänzenden Erfolge des ame¬ 
rikanischen Sanitätsdepartements bewogen zahl¬ 
reiche fremde Regierungen, darunter auch die deut¬ 
sche, Sachverständige nach dem Isthmus zu sen¬ 
den. Die deutsche Regierung verpflichtete sogar, in 
Erkenntnis der außerordentlichen Bedeutung der 
amerikanischen Sanierungsmethoden für unsere Ko¬ 
lonien, den fähigsten Mitarbeiter des Obersten 
Gorgas, Dr. Orenstein, nach Ostafrika, um von 
Daressalaam aus die Bekämpfung der Malaria in 
die Wege zu leiten. Leider sind die Bemühungen 
dieses ausgezeichneten Tropenhygienikers infolge 
des Assessorismus und Bürokratismus gewisser ko¬ 
lonialer Stellen fruchtlos geblieben, so daß er nach 
kurzer Zeit seinen Wirkungskreis verließ. Immer¬ 
hin hat das Hamburger Institut für Schiff- und Tro¬ 
penkrankheiten, abgesehen von eigenen ausgezeich¬ 
neten Forschungen, die Erfahrungen und Methoden 
der Amerikaner in Panama, in den Kolonien und 
in der Heimat bei Bekämpfung dieser Volksseuche 
mit namhaftem Erfolge verwerten können. 


*) Siche Malariabekfimpfung in der Panamakanalzone 
von Dr. Otto Lutz, Umschau Nr. 28, 5. Juli 1913. 


An sich ist es wohl kaum möglich, die Malaria 
völlig auszurotten; auch Gorgas ist, trotz größter 
Geldopfer, ihrer nicht Herr geworden. Die Tatsache 
aber, daß die Todesfälle und Erkrankungen von 
12 auf 1% im Verlauf von 8 Jahren zurückgingen, 
zeigt die Wirksamkeit seiner Methoden. Man mag 
füglich behaupten, daß der Bau des Panamakanals 
unmöglich, zum mindesten aber um Jahre verzö¬ 
gert worden wäre, wenn die sanitären Verhältnisse 
nicht gründlich sich geändert hätten. Nicht nur 
für unsere ehemaligen Kolonien, sondern für alle 
von Wechselfieber verseuchten Gebiete Deutsch¬ 
lands erlangen daher die Methoden Gorgas erhöhte 
Bedeutung. Die Ueberträgerin dieser in verschie¬ 
denen Formen auftretenden Krankheit, an der u. a. 
unsere Truppen auf dem Balkan und in Vorder¬ 
asien stark zu leiden hatten, ist eine kosmopoli¬ 
tische Stechmücke (Anopheles), die in natürlichen 
Wasseransammlungen (Sümpfen, toten Flußarmen, 
feuchten Wiesen etc.) ihre Brut ablegt und als 
gewandte Fliegerin sich über ein verhältnismäßig 
weites Gebiet auszubreiten vermag. Die Vernich¬ 
tung des Insekts und der Larven ist daher wesent¬ 
lich mühsamer, kostspieliger und im Erfolg un¬ 
sicherer als die der Gelbfiebermücke. Die besten 
Ergebnisse erreichte man mit einer Trockenlegung 
der verseuchten Gewässer, Drainage der gestauten 
Stellen, feuchten Wiesen, Sümpfen, Uebergießen 
der Oberfläche mit Rohpetroleum, wodurch die 
Larven erstickten, und Vernichtung der in die 
Wohnungen eingedrungenen Insekten. Die Erkrank¬ 
ten wurden mit Chinin behandelt und isoliert, so¬ 
weit es sich bei der großen Zahl von Infizierten 
ermöglichen ließ. 

Das Sanierungswerk verschlang namhafte Sum¬ 
men, aber die Rettung von Zehntausenden kost¬ 
barer Menschenleben, die Erhaltung der Arbeits¬ 
kraft und Sicherstellung von Hunderttausenden von 
Arbeitstagen, die sonst infolge Malariaerkrankung 
verloren gegangen wären, rechtfertigen vollauf die 
Geldopfer. Gorgas hat das unbestreitbare Verdienst, 
das volkswirtschaftlich so wichtige Problem einer 
Besiedlung der Tropen durch die weiße Rasse um 
einen bedeutenden Schritt seiner Verwirklichung 
näher gebracht zu haben. Er verdankt seinen Ruf 
weniger originellen wissenschaftlichen Forschungen 
über Krankheitsgeschichte und -verlauf, als seinen 
glänzenden, leicht handlichen Sanierungsmethoden, 
die er auf die Bekämpfung nicht nur jener gefürch¬ 
teten Tropenfieber, sondern auch auf andere Gei¬ 
seln der Menschheit ausdehnte. Während des Welt¬ 
krieges hat er in Serbien die Flecktyphusepidemie 
bekämpft. Zahlreiche wissenschaftliche Ehrungen 
sind ihm von in- und ausländischen medizinischen 
Gesellschaften zuteil geworden. Die Regierung in 
Washington berief ihn von Panama aus auf die 
höchste Stelle des Sanitätswesens der Armee und 
Marine als Generalarzt. Trotz aller Ehrungen blieb 
er stets der bescheidene, liebenswürdige, selbst¬ 
lose Freund und Helfer, dessen Wesen und Arbeit 
getragen war von reinster Menschenliebe. Unter 
den Wohltätern der Menschheit gebührt ihm einer 
der vornehmsten Plätze. 
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Eine versenkbare Motorpumpe 
zu Rettungszwecken. 

D ie wiedergegebenen Abbildungen zeigen eine 
versenkbare Motorpumpe, die in Southall 
(Middlessex, England) konstruiert ist. Ihr gedräng¬ 
ter Aufbau macht sie außerordentlich handlich und 
überall verwendbar. 

Ensteht z. B. bei einer Grundberührung oder 
Kollision von Schiffen ein Leck, so kann sie in die 
beschädigte Abteilung herabgelassen und ohne wei¬ 
teres mit Lenzpumpen begonnen werden. Beson¬ 
ders vorteilhaft ist es, daß sie bei Beschädigungen 
des Maschinenraumes, in dem die Lenzpumpen für 
gewöhnlich untergebracht sind, von Deck aus durch 


besondere Antriebmaschinen in Tätigkeit gesetzt 
werden kann. 

Die Konstruktion selbst ist äußerst einfach. 
Der Motor treibt eine Zentrifugalpumpe. Der Strom 
wird ihm durch ein elektrisches Kabel zugeführt, 
das je nach den Umständen, wie tief die Pumpe 
zum Saugen versenkt werden muß (s. Abbildung 2). 
verlängert werden kann. 

Die Pumpe kann nach der Scientific American 
als eine wertvolle Vervollkommnung der Rettungs¬ 
mittel auf modernen Passagierdampfern angesehen 
werden. Es ist nur nötig, sie in der erforderlichen 
Anzahl an Bord mitzugeben. Ebenso kann sie auf 
Schiffen in Seenot, die der Ausrüstung entbehren, 
von den zu Hülfe eilenden Rettungsdampfern aus 
in Betrieb gesetzt werden. V. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Neues im Flachsbau. In landwirtschaftlichen 
Kreisen sowohl als auch in denen der Faserstoff- 
Industrie erregt seit geraumer Zeit der sogenannte 
Winterflachs ein großes Interesse. Es ist 
dies eine Flachsart, die vor verhältnismäßig kurzer 
Zeit erst in Oberbayern, im alten Anbau, aufge¬ 
bunden worden ist und die sich in ihrer Vegeta¬ 
tionsfähigkeit mit dem Winterroggen vergleichen 
läßt. Es ist unbekannt, woher die Sorte oder die 
Kenntnis solcher Anbaumöglichkeit ursprünglich 
stammt, merkwürdigerweise ist in den fraglichen 
Gegenden bei Traunstein dieser Winterflachs län¬ 
ger bekannt als der dort erst vor 2 bis 3 Jahr¬ 
zehnten eingeführte Sommerflachs. Der Winter¬ 
flachs wird im September gesät, sodaß sich die 
Saat vor Eintritt des Winters noch kräftig ent¬ 
wickeln kann. Sie überwintert in einer Größe von 
6 bis 8 cm, eine dichte Schneedecke schadet nicht 
und im Frühjahr setzt ein rasches kräftiges 
Wachstum ein. Im allgemeinen reift der Winter¬ 
flachs vor dem Roggen, sodaß es nicht unmöglich 
erscheint, auf demselben Acker noch eine Sommer¬ 
bestellung ausführen zu können. Der Winterflachs 
wird zunächst als ausgezeichneter Samenflachs ge¬ 
baut, aber auch die Stengel der im Vergleich mit 
dem Sommerflachs niedriger bleibenden und rei¬ 
cher verzweigten Pflanzen liefern durchaus brauch¬ 
bare Erträge an Fasern. Der Vergleich des Win¬ 
terflachses mit dem Sommerflachs und die Fest¬ 
stellung, ob es sich dabei um eine eigene Rasse 
handelt, ist der Gegenstand begonnener Untersu¬ 
chungen. Es wird bei ihnen auch die Frage auf¬ 
geworfen werden, die bei dem gegenwärtig nach 
Kräften gesteigerten Flachsbau überhaupt eine we¬ 
sentliche Rolle spielt, inwieweit die Leinpflanze 
d$n Acker für eine Neubestellung „ermüdet“ und 
inwieweit dieser Müdigkeit durch Düngung oder 
sonst abgeholfen werden kann. 

In gleicher Richtung bewegen sich wertvolle 
Versuche, die an verschiedenen Orten Branden¬ 
burgs und Schlesiens dahin angestellt worden sind, 
im Laufe des Sommers sogar zweimal auf dem¬ 
selben Acker Flachs anzubauen. Anfang April ge¬ 
säter Flachs konnte an gewissen Stellen im Juli 
und Ende Juli angebauter im Oktober geerntet 
werden. Es geschah das teilweise im Wechsel mit 


Winterroggen, Wintergerste und Frühkartoffeln. 
Es sind das alles wichtige Beobachtungen, die im 
Dienste der einheimischen Faserindustrie weitge¬ 
hendes Interesse beanspruchen. 

Prof. Dr. Tobler. 

Eignen sich Sprengstoffe als Düngemittel? Es 

ist bekannt, daß die Salpeterarten sowohl als Dün¬ 
gemittel wie auch als Sprengstoffe dienen können, 
und es ist schon mehrmals der Vorschlag gemacht 
worden, die Restbestände salpeterhaltiger Spreng¬ 
stoffe als Düngemittel zu verwerten, nachdem die 
Sprengwirkung durch Zumischung großer Mengen 
indifferenter Stoffe aufgehoben worden ist. Die Ge¬ 
fahr einer Explosion oder Brandstiftung durch den 
zum , Düngemittel umgewandelten Sprengstoff ist 
aber nicht der einzige Nachteil, den die Verwendung 
derartiger Düngemittel in sich schließt: der Land¬ 
wirt kann damit auch seine Felder vergiften. Nach 
Untersuchungen in der Landwirtschaftlichen Ver¬ 
suchsanstalt in Bonn, über die H. Neu¬ 
bauer in der „Landw. Zeitschr. f. d. Rheinpr.“ 
berichtet, wirkt das in den Sprengmitteln häufig in 
nicht unerheblichen Mengen vorhandene Kalium¬ 
perchlorat auf die Pflanzen sehr schädlich. Es 
wurde festgestellt, daß schon 1% Kaliumperchlorat 
Halmfrüchten außerordentlich schadet, und daß der 
besonders empfindliche Roggen kaum % % verträgt. 
Wenn nun auch Hackfrüchte, Rüben und Kartof¬ 
feln weniger empfindlich sind, so wirken doch auch 
auf sie die 10% Kaliumchlorat, welche die zur 
Düngung herangezogenen Sprengstoffe beiläufig 
enthalten, noch giftig ein. Die Bonner Versuchs¬ 
anstalt warnt deshalb dringend vor der Verwen¬ 
dung von Sprengstoffen als Düngemittel. 

Der Oelschiefer. Lloyd George äußerte auf 
einer Konferenz in London, daß der für die Zukunft 
die größte Macht besäße, in dessen Besitz sich 
die Oelfelder befinden. Da Deutschland nicht in der 
Lage ist, sich an den ausländischen Unternehmun¬ 
gen zu beteiligen, sind im Inland starke Bestre¬ 
bungen im Gange, aus den vorhandenen Materia¬ 
lien die wertvollen Oele zu gewinnen. Als Aus¬ 
gangsstoffe kommen die Steinkohle und der Oel¬ 
schiefer in Frage. Zur Auswertung des Oelschie- 
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fetrs sind Oes.e.llSehaffeai gegründet wordefe die in 
der ö'egctid.-vcm .Bayreuth, an der oberen Isar und 
im K.ra?nerg£bir^e bei öarmisch Fabrikanlagen er¬ 
richten; Durch fraktionelle Destillation wird der 
Oelschiefer in seine Bestandteile verlegt, wobei 
die Rückstände als Düngemitte} und zur HersteL 
timg von Zement verwendet weiden; itn AiwehltJÜ 
an unsere Notizen*)bringen wir heute nach der „Zeit. 
I angew, Ch2‘ Auszüge ans Vorträgen von fach*- 
Ruten, die ein klares Bild Vd|V den wahreti Werten 
des' Oelschiefera» geben, Prof. Q r u b e führte aus, 
daß die bituminösen Schiefer aus Tonschiefern be¬ 
stehen, die einen gewissen Inhalt an brgaftisöiifer-. 
Substanz, das sog. Bi turnen, auf weisen. Das BK 
turnen bildet mit den mineralischen Bestandteilen 
.des Schiefers.ein sehr inniges üet?ieuge. Das Geh 
welches man aus dem Sclpefer durch Destillation 
gewinnen kann, ist nich? in demselben von vorn¬ 
herein vorhanden. Es bildet sich vielmehr erst, 
wenn man den Schiefer auf, höhere Temperaturen 
erhitzt,'durch chemische 'Umsetzung des Bitumens, 
Aus diesem Grunde sind solche Verfahren tech¬ 
nisch; unmöglich, bei denen dai Qbl etwa durch 
Auspressen des Gest eins. oder durch FxtrakiiQh 
um Lösungsmitteln gewonnen werden so!!. Ver¬ 
sucht man, aus dem ‘Schiefer durch t r o c k e n e 
“Des x ill 3 t u> ti Oe! xu- gewinnen,, so gelingt es 
mir, etwa 4&% des Bitumens tn Ot-1 zu (iberfuhren. 
Der Rest des Bitumens verbleibt zum Teil als eie- 
mcbtärcr. Kohlenstoff im DesHllatimisrückstandv tium 
Ted wird o in nicht kondemüerbare brennbare 
Gase verwandelt, Ktii guter Oßls'cpicfer. wie er in 
Württemberg in grollen Mengen zur Veriiigtmg 
steht, liefert auf diese Weise b— 7% Oel. Durch 
Ausarbeitung girier besonderen, der Eigenart des 
Schiefers angepaltten Verfahrens ist es* Pf bi Grube 
gelungert, .dfe OeJa.u$heute jn dem gleichen Schie¬ 
fer auf 10—11 % zu steigern. Das bei der Schiefer* 
Schwelung gewonnene Rohöl liefert bei der ■■Weiter¬ 
verarbeitung Benzin, Leucht-' und Treiböl, sowie 
hochsiedende Schmier nie» die nach entsprechender 


fig. 2. Die Pumpe in Tätigkeit beim Au$pumpen 
eines Jeckgt wordenen Schiffes. 


Vorbehandlung. technisch gut verwendbar sind. Der 
Schieler ist verhältnismäßig räch itf äclwefot und 
cs gelingt, diesen Schwefel bei der Üelgeivmmmg; 
m Mengen von etwa \% des Schickrgewiebles 
als wertvolles Nebemmodukt zu erhalten; Dfe Cle- 
wirmuug von Kr alt gas durch Vergas, ang des 
S'C-hmfev.s in Genera Io f e n bietet deswegen 
SGuGerigkeiiert, well nur 30^ des Schiefers sich 
vergasen. lassen, so daß ein S^lÄckertfUckstiiid 
von etwa 7t}% verbleibt. Die Verarbeitung der 
Schlacke a.iif Bausteine von guter Öualtthi ist 
möglich.’ Was die t n t g a $ u a & des Schiefers, 
ako.se me Verwendung zur Erzeugung von Leucht' 
gas it? den öäs werkem arilangt, sö ist dieses Tfefe-' 
bleni feug verknüpft mit der Schaffung hraüchbarer 
Generatoren für Schiefer, die das Heizgas für die 
AiA&f et orten *ti Ueferti hätten, Solange diese, nicht 
äur yerfügung ;<telien r .Ist m eine wirtecluftlidie 
•Gewinnung Vehr Leuchtgas nicht Wdenken. twicf 
auch dann nur flir solche Gaswerke, die. hi un¬ 
mittelbarer Näh« der Scbfeferfegtr gelegen sind. 
Bei der Beurteilung der Attisichieit der •' Selbe- 
ferverwerLmg ist. zu bedenken; daß Im Schie¬ 
fer nicht ein hochwertiges, sotidern ein min¬ 
derwertiges Rohmaterial vorliegt; Seine .tech¬ 
nische Verarbeitung wird deshalb th nönnfrfett Zei¬ 
ten nur dann mit wirlschaftlkhGn Erfolg mog- 
lieh sein, wenn alle .Bestandteile des Schiefers mit 
möglichst grober Ausbeute zu möglichst hochwer¬ 
tigen Produkten vereddt werden. Diese smd elpeis 
‘-cits- ueb andererseits Gas, und »jtfüews Bausteine. 
Gelingt- es, die Erzeugung dieser dreV Produkte zu 
einem iijföijjftf PabrikalLmsprozeß zu vereinigen, 
so LA da mH auch dfe wirtschaftlichste Verwertung 
dfeifes sprödem Rohmaterials gegeben. 

Öip>'ftifc v j) oder B u r e h a r d hat eine Enk 
bei Temperaturen von .1.100 
— L^öiF i rPdeiinbf umleu Retot fenöfen der Gaswerke 
vorgenommen,. Auf diese Weise er hi Gl er c>uf 1 kg: 
Schiefer il}?$ cbm Gas mit eövem Hefew&rr von 
-1200 Cal auf 1 cbm. Der iiefew£ei des Gases 
betrug 4750 Gal. auf ! cbm. Der HeU-^rt des ge- 


fig. 1. Qesxitptansfckt der Pumpe. 
*): V r gl UirtfehaU 1V?0< 6. 408 u. S. 44^. 
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Bücherbesprechung. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


wonnenen Qases liegt also dem des Steinkohlen¬ 
gases nahe, auch ist seine Zusammensetzung eine 
ähnliche, so daß es wie dieses ohne weiteres zu 
Heizungs- und Beleuchtungszwecken zu gebrauchen 
ist. Die Beheizung der Qasretorten erfolgte bei 
beiden Versuchen durch Koksunterfeuerung. Der 
Koksverbrauch betrug etwa 20 kg. auf 100 kg 
Schiefer, d. h. man muß dem Schiefer die 2 % —3# 
Wärmemenge des Wärmeinhaltes des gewonnenen 
Qases zuführen. Daraus geht hervor, daß die Ent¬ 
gasung des Schiefers erst dann wirtschaftlich mög¬ 
lich ist, wenn für Schieferverbrennung geeignete 
Feuerungsanlagen zur Verfügung stehen. Die di¬ 
rekte Verbrennung des Schiefers kann nach Ansicht 
des Vortragenden keine große Bedeutung erlan¬ 
gen, denn große technische Feuerungen, z. B. für 
den Betrieb moderner Dampfkessel, können für 
Schiefer wirtschaftlich nicht gebaut werden, da sie 
für denselben Heizeffekt fünfmal so groß wie die 
Kohlenfeuerung sein müßten, und vom Schiefer 
35 mal soviel Schlacke wie von mittlerer Stein¬ 
kohle desselben Heizeffektes abfällt. 

Ueber die Verwertung der Oelschie- 
ferschlacke zu Bausteinen äußert sich 
Prof. Schmidt. Die Versuche haben gezeigt, daß 
die hydraulischen Eigenschaften der Schieferschlacke 
genügen, um brauchbare Steine zu erhalten. Man 
benötigt also kein fremdes Bindemittel und keinen 
fremden Brennstoff zur Herstellung der Steine. Die 
Druckfestigkeit der Steine beträgt etwas über 100 
kg für den qcm, sie ist also etwa gleich der der 
Ziegelsteine. Ihre geringe Leitfähigkeit für Wärme 
und Schajl, sowie ihre große Wetter- und Feuer¬ 
beständigkeit machen die Steine nicht nur als 
Bausteine, sondern auch für den Backofenbau und 
dergleichen geeignet. Man wird sie deshalb als 
Ersatz für Ziegelsteine ohne Bedenken verwenden 
können. 

Bücherbesprechung. 

Naturphilosophie. Von J. M. Verweyn. 2. 
Aufl. 118 Seiten. Verlag von Teubner, Leipzig. 
491. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und 
Geisteswelt“. 

Wer hätte noch nicht nachgedacht über die Gren¬ 
zen und den Wert des menschlichen Naturerken- 
nens, über den Zusammenhang zwischen der Wahr¬ 
nehmung und der wirklichen Natur, über das Wesen 
der Hypothese und der Kausalität. Die vorliegende 
Schrift gibt in dieser Richtung viel Aufklärung und 
Anregung. Darüber hinaus diskutiert der Verfasser 
eingehend das Problem des Zusammenhanges von 
Leib und Seele. Er schildert die Ostwaldsche 
Energielehre und den Häckelschen Monismus und 
zeigt dem Leser die Mängel und Lücken dieser 
Lehren. Verweyn selbst steht auf einem vorsichtig 
abwägenden kritischen Standpunkt und vertritt die 
Ansicht, daß der Dualismus von Leib und Seele 
keineswegs als überwunden gilt, ja vielleicht über¬ 
haupt nicht überwunden werden kann. 

Das Buch ist gut geschrieben und jedem Natur¬ 
wissenschaftler aufs Beste zu empfehlen. 

Prof. Dr. F. Henning. 

Ultrastrukturchemle. Ein leichtverständlicher 
Bericht. Von A. Stock. Verlag von Julius Sprin¬ 
ger, Berlin 1920. Preis geh. Mk. 6.—. 


Für einen aufmerksamen Beobachter kann es 
heute keinem Zweifel unterliegen, daß die Entwick¬ 
lungslinie der theoretischen Chemie zur Zeit einen 
ihrer Wendepunkte erleidet. Die alte Struktur¬ 
chemie, die in den Atomen der am Ende des vori¬ 
gen Jahrhunderts bekannten etwa 80 Elemente die 
letzten Bausteine der Materie erblickte, erfährt nach 
mehreren Richungen hin eine bedeutsame Vertie¬ 
fung und Erweiterung der Grenzen. 

Nachdem die Atome' als zusammengesetzt aus 
positiv geladenen Kernen und negativen Elektronen 
erkannt sind, müssen auch die zwischen den Ato¬ 
men wirkenden chemischen Kräfte letzten Endes 
auf die Wechselwirkung zwischen jenen elektrisch 
geladenen Uratomen zurückführbar sein, und in der 
Tat sind die ersten Umrisse einer so aufgefaßten 
„Ultrastrukturchemie“ deutlich sichtbar, ln dem 
vorliegenden kleinen Bändchen hat es der Verfasser 
verstanden, eine sehr klare und anmutige Schilde¬ 
rung der wichtigsten experimentellen Entdeckungen 
und theoretischen Ideen zu geben, die die Grund¬ 
lagen der neuen Entwicklung bilden. 

Der Besprechung der älteren Ansichten über 
die chemischen Elemente und über das periodische 
System folgt die Beschreibung der Untersuchung 
der Röntgenstrahlen mit Hilfe der Kristalle und der 
wichtigen Aufschlüsse, die sich dabei für das Ver¬ 
ständnis des periodischen Systems ergeben haben. 
Die Resultate der radioaktiven Forschung, die zu 
so vielen fundamentalen Erkenntnissen geführt hat, 
werden eingehend besprochen. Die röntgenographi¬ 
schen Methoden der Untersuchung der Kristall¬ 
struktur und ihre Bedeutung für chemische Pro¬ 
bleme finden gebührende Berücksichtigung. Die 
Schilderung der Ansichten über die Atomstruktur 
und über die elektrostatische Auffassung der chemi¬ 
schen Kräfte bilden den Abschluß des Büchleins. 

Der Verfasser hat es verstanden, auf einem 
verhältnismäßig kleinen Raum einen leicht ver¬ 
ständlichen Ueberblick über ein bereits ausgedehn¬ 
tes Forschungsfeld zu geben und sein Werkchen 
kann deshalb zur ersten Einführung in das neue 
Gebiet jedem mit den Grundsätzen der Physik und 
Chemie vertrauten Leser warm empfohlen werden. 

Prof. Dr. K. Fajans. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Stimme von oben. Eine ungewöhnliche 
Anwendung des lautsprechenden Telephons hat 
man in Amerika für die National Presidential Con¬ 
vention, die jüngst im Riesensaal des Coliseums in 
Chicago stattgefunden hat, mit Erfolg versucht. 
Der Lautverstärker diente im Coliseum dazu, die 
Stimme des Redners so zu verstärken, daß sie in 
dem gewaltigen Saal an jeder Stelle verstanden 
werden konnte, was sonst für eine menschliche 
Stimme unmöglich gewesen wäre. Die Worte des 
Redners wurden von einer am Rednerpult ange¬ 
brachten Aufnehmervorrichtung zu den Schall¬ 
trichtern in der Mitte der Decke des Saales geleitet. 
Die Worte des Redners und ihre Wiedergabe durch 
den Lautverstärker stimmten zeitlich genau über¬ 
ein. Die vorn sitzenden Zuhörer hörten also den 
Redner selbst und das Telephon, während die wei¬ 
ter entfernt Sitzenden die Rede lediglich durch das 




Personalien, — Sfrec«saäl. 


TfctepU.ßn vernahmen. Es wird betont, daß irgend' 
welche Ansiteogmig des Redners mm 
eben bet dfeer Eiririchtühg: vollständig überflüssig: 
wurde. 

'•o'Der Ji&ker#fctoäecker I» Amerika. Zwischen 
W^s^in^ton und de^m New-Yorker Centralpark fand 
kürzlich ein Rennen zwischen zwei Junkerseui- 
decken* steif. Der Sieger rnit sechs Passagiere« 
an B?*rcf legte die 4tK)-krn-Strecke in 2 Stunden 
2h Muttsteri ruit rund l<K)-Stunden-KUameten? zn~ 
fitefc, <ief zweUpiaziefle brauchte mit 5 Passagieren 
6 Minoien mehr. Die lebhafte Bewegimg auf dem 
, Pfe ieflf aus der Meldung 
des »jAertei -tterynach- der m: $ Mnuaiett 
ilber 3Ö0G Flugieiigfö v'erJkäöfb worden seiem 

'. Ufa Stitfemspimz. Aus Italiens kmnme« Nach* 
richten über einen Konkurrenten der Seidenraupe, 
der in Madagaskar lebt, ein spinnettaritges Insekt, 
gehärmt ,J1ateb£ l \ Das Tier erreicht eine Große 
von siebert Zentimeter und erzeugt einen gnidgeL 
heia Eatted v/m großer PetnHeiL aber auch Witter* 
standsfühigketi. ..Dieser fMm bietet gegenüber 
demjemgeß des Seidenspinner? den großen Vorteil, 
daß er nicht erst gezwirnt werden muß, sondern 
sich in seinem ursprünglichen Zustande für die 
Zwecke der Weberei eignet. Er kauu leicht ge- 
btefcht werden, nimmt aber .such- alte färben au. 
ln den waldigen Gegen toi der Insel gibt es Mil¬ 
lionen diese r Spinnen» und die Em gehöre neu haben 
bereits erfolgreich versucht, ihre Äffet auszu- 
nulzen, indem sie lange Bambusstäbe in einer Ent¬ 
fernungvon einem halben Meter in die Erde 
stecken, zwischen denen die Spinnen ihr Werk ver¬ 
richten. ln der Oewethesphute yor * Tanaoarivo 
sollen ausgezeichnete Ergebnisse erzielt worden 
sein, so daß neue Vetj|^^^tmged dte praktische 
Verwendung dieser Spinnenseide verallgemeinern 
werden,:" ' E <•/ : E -v 


Oefr /JaS* Prof. fyrl.SityV*, 

Oifektivt nt <w/& iw-AM«r-i?w- $5 

Jdhfsfrt. Sttuvi?^ehßft «ttreyA 
#n uttd iiüi Ätch Ort» vH«.' AjafgcslaUung 4t* SabeisNnptr Snwfi* 
w.iro- *«te* vcMitmt kctrmbL 


Hochschule kar)»nih^, ekte: >tat5mäßijc^ ÄöÖtr.c«ri3(oiitUch<i 
Professur fQr 1 gern <*int und kßte wae ^yCiigi^jrr errich¬ 
tet und dem ;&» ■^dK^el^i1e 1 .?1?rö'fi 

Dr, phil. et nte'd. W ljfty H fc'lV p a jr-h »bema^o; ttöjUfcn. ~ 
Auf Einiüdnng der hcdcin|5rtiiRt'tn^ScWciicf wl.^o.iCöuTt-: 
liehen Gesellschaften vitudzi Öerßr.er tPhilosophte-Pfofettot 
Arthur L i o b c r t iis Sohuifhaua«^, ttasol r Latefti Uttsi 3U* 
ütH$C sVshwejx«f Städten VottrÄge über literarische und pbi- 
SosonlilAche priibühhe halten. 


PersenaHes. 

£*«*eot oder berntea; g. Oyd> &.* Geogfuplhe u d. 
fr$n kf ü rief Dofv» A* Würzburger OeokfabhiepfoL Dr. Krfrl 
.TtaodOf S a p ».e r. — Par die an der- Kööigsbefger Uffc 
neuttr. or<b Prot. b landw. Betriebsfehre d, dortige Pf iy - 
Doz. Professor Dr. Bruno S.k a) weit, - A. d. Kdmgsberger 
Oniv. W VL ntuerr. Exitaordin. f. taudw. Mastfw’flenfcwnde tV. 
Proi *. d. laudw. Hoclisch. x. Hohenheim tir. phi). Qeorg 
Kuhn *, — A. d. Lehrstuhl !, theoretische Physik a. d. 
tkilv. MftpsUr Prof. Dr. Erwin WitlfrlunR in Kiel. w 
Pro! H, v. MeiUnheim. Egtrcord' I. KindoThkütod^ 
«- Prof. O. Loos. EAtraord. i Z*hnheili;nnde. t. o. Prof 
~~ p, a. o. Prof. u. Direktor d. Klinik f Ohren-, Nft$en- tthd 
Häiskrahktierfeh a. d Uoiv. Ktol. Dh Aitffc4 ^» «öUter- 
niiop, i. ö. Prof. — D, k- «C Pfot sa. d, ty>chn, Hucharlv 
Dre.saen, Dr -Ing Kurt N e u nj a u n . x. o. Prof, der WAtitth- 
Wirtschaft. — ö, Physiker Prof, Qr. Max B o r n lii br#nk- 
turt st. M. a. d. QßUirtger thiiy. ab Nkchf. di PtoL pehye. 

A- d. Oidioariat.L dtfirntj. Recht a d; U«iV. Jena Pr öl’. 
Di. lor. Otio K O t ( 1 f * u i t e r 50 ItAße; 'r* 2 Nachf d 
Oeh. Reg-Rats H. Simon i*. d. Lthmftfc? K Jftgew. fckVfr»> 
^t*t a. d. Unjv. OOtiiOj;cu Prof. Or Mat Reich. ~ £., 
Nachf. d. v. Och. Rex-Rats W. Volj£t u. d. Uht-st. d. Phystk 
a- d. Dnir, Oölpngen 'Prof. Dr* taroes f f ao c k. — b. OOt* 
tinsfer NatiouajOknH<>in Pf öl. lit. r^. o&bl; imeph ’fc fi i t n 
d. Uni*. Mflnchen. — ’D, Dox. a. d. Tcchn. Hochsch. 
Aachen Prof. Dr WUbelro Seit 2 z. «. o. P/of. 

Verschiedenes; Prot Dr. Rudolf fc u c fc e n wird im 
nächsten SemeAter die Universität HetsingiirtA besuchen und 
dort philosophische. Vnrträge halten. -- An der Technischen 


Sdkio^ to r«4ikilosieflea Teil», 


Sprechsaal. 

An die Rcdakticm der ^Umschau**, 

frank invt a, M.-Ntederrad. 

Eine eigenartige fexttowliituög? 

Der Unterzeichnete wnd t Auf dessen Veranlas¬ 
sung, eine Reihe vmi P^rsunen beobachteten jüngst 
hier das Verhalten emes fptg<?rtde'rweis^- lie?.s.6$teii* 
teil und a.ßgewaodtefl Pendels: 

An einem rtsögiichsi teioen Nähfaslen vm etwa 
Uüteraemsl^ügc war an dem einen Ende ein. $ gx 
schwerer Tr;5trring oder ein Servuetttiriring öhs Me¬ 
tall befestigt. Das andere fadenende dieses Pen¬ 
dels wurde ivt eine Hand genommeti und diese, durch 
Aüfstützen && zügehörigefi EJtenbogens einem 
-möglichst regungslos so gehalten, daß der 
Rin« ii^hezts schwingungsfrei^ Btßjgc itemimeler 
über der rtschplatve schwebte.. Würde mm unter 
das -Peiidel die andere; Hand des HaJtenden 
die einer antoen PetebR flach hingel.egt, sn' setzten 
alsbald Sdtwingungen des Ringes cte, dte nach 
eihiger Zeit regelmäßig in Kreisform (links-, 
mitunter auch rechtsumlaofend) öbefgingen, wenn 
die untergelegte Hand eine männliche, und iu 
L ä n g s s c h w i n r uit gen (längs der Hand), 



520 Erfinderaufgaben. - Wer weiss? Wer kann? Wer hat? - Nachrichten aus der Praxis. 


wenn sie eine weibliche war. Bei einer Dre¬ 
hung der weiblichen Hand um etwa 90 Grad unter 
dem pendelnden Ringe folgte die Ausschlagebene 
alsbald der Drehung. Die gleichen Schwingungser¬ 
scheinungen zeigten sich bei der Mehrzahl unter¬ 
gelegter Hühnereier. Bei einem Satz von 33 Eiern 
ergaben 25 Stück Pendelschwingungen in ihrer 
Längsachse, 3 ergaben Kreisschwingungen, wäh¬ 
rend bei 5 geordnete Schwingungen überhaupt nicht 
zu beobachten waren. Der Schluß lag nahe, daß 
jene 25 weibliche, die anderen 3 männliche Küch¬ 
lein ergeben könnten, und daß der Rest von 5 Eiern 
geschlechtslos (unbefruchtet, wenn nicht verdor¬ 
ben) war. Diese Eier kamen zwar nicht zur Er- 
brütung, weil sie abgegeben werden mußten. 
Junge Kaninchen wurden in gleicher Weise nach 
ihrem Geschlecht bestimmt, und die spätere ander¬ 
weitige Untersuchung derselben Tiere bestätigte 
scheinbar die Üntrüglichkeit der Pendelprobe. 
Diese Pendelprobe ist wohl nicht neu. Angeblich 
trennt man z. B. in der Lausitz iunge Gänse in 
gleicher Weise zwecks Verkaufs nach Geschlech¬ 
tern. Bei den jüngsten Versuchen wurde hier der 
Eindruck gewonnen, daß die kleinen Erschütterun¬ 
gen und Schwingungen, die das Pendel beim Hal¬ 
ten auch in der unterstützten Hand immerhin noch 
durch den Pulsschlag oder infolge sonstiger Um¬ 
stände erfährt, durch eigenartige Einflüsse der un¬ 
tergelegten (lebenden) Objekte zunächst vergrößert 


Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregunc 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung’ 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

113. Gewerbliche Verwertung von 
Laub- und Tannennadeln etwa unter vor¬ 
heriger Aufbereitung unter Ausnutzung der Blatt¬ 
bestandteile oder der Fasern, sei es im frischen oder 
trockenen Zustande. 

114. Anfeuchtvorrichtung für Bügel» 
Wäsche oder Bügeleisen mit Wrasenentwickler. 

115. Neues Heftverfahren oder Heft- 
mittel, z. B. zum Zusammenschlüßen 
loser Blätter oder zum Zusammenheften von. 
Stoffstreifen, gegebenenfalls leicht lösbar. 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die 

Frankfurt a. M. - Niederrad.) 3aS| 

108. E. O. in U. Wer kennt einen Typenhanyffinl 
druckapparat zur Herstellung von Aufrufen, IHa£g|9 
blättern etc. Die Schrift soll das ungefähre AmßW 
sehen wie die der Umschau haben. 

**• 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „UmacluK'V; 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung des Bflnfci * 


und dann zu ganz bestimmten Schwingungsformen 
des Ringes veranlaßt werden. War das Pendel 
nämlich an einem toten Gegenstand vollkommen 
schwingungsfrei aufgehängt, so zeigte sich gar kein 
Einfluß der untergelegten Objekte. 

Hochachtungsvoll 

Karl Deesz. 

Das sogenannte „siderlsche Pendel 4 *. 

Ein eigentümliches Experiment: Man lasse 
einen an einem Faden befestigten Trauring : n etwa 
Handlänge frei herabhängen, halte jedoch selbst 
das andere Ende des Fadens in der Hand. Wenn 
dann ein männliches Wesen seine Hand unter den 
Ring hält — die Hand sei unberingt —, so beginnt 
der Ring langsam auf und ab zu pendeln. Hält ein 
weibliches Wesen seine Hand hin, so geht die Be¬ 
wegung des Ringes allmählich in eine von links 
nach rechts kreisende über. Ebenfalls von links 
nach rechts kreist der Ring, wenn man einen gol¬ 
denen Gegenstand hinlegt. Legt man eine silberne 
Uhr hin, so wird die Bewegung von rechts nach 
links kreisend. Es liegt auf der Hand, daß dieses 
Phänomen von praktischer Bedeutung ist, z. B. 
bedienen sich die Bauern in Preußisch-Litauen des¬ 
selben, um zu erkennen, ob ein Geflügelei männ¬ 
lich oder weiblich befruchtet, oder ob es gar abge¬ 
kocht ist. 

Königsberg. Dr. Rieken, Bibliothekar. 

Wenn wir auch diesen Mitteilungen recht 
skeptisch gegenüberstehen, so wollen wir doch 
nicht verfehlen, si* unserm Leserkreis zur kriti¬ 
schen Nachprüfung zu unterbreiten. Interessant ist 
der Widerspruch bei dem Auspendeln. 

Redaktion. 


portos gern bereit.) ;«j 

79. Der Dauer-Briefumschlag. Bei den unmnaf|r : ^S 

hohen Papierpreisen sollte systematisch an Papte^ sjH 
gespart werden. Beim Briefumschlag könnte 
in ergiebigster Weise dadurch geschehen, daß mahH%V 
kräftige Fensterumschläge mit einer (schmalen)^ 
offenen Seite nähme; die letztere würde mit derfV 
Marke verschlossen. Solche Umschläge könatenSyk 
Dutzend Male benutzt werden. Dr. 1 H US 


Dr. J. a 


80. Die Inwe-Lampe. Eine praktische Neuheit B 
auf dem Gebiete der Kleinbeleuchtung bringt die- Pa 
Firma Ingenieur Weil u. Co. mit der fl 
gesetzlich geschützten Batterie-Aul^ E 
I * \ \ steckfassung. Die Neuerung ermöglich fl 

. es> j ec j es normale Trockenelement I 

£ 120 mm, 4 Volt Spannung, durch ei®* ■ 
faches Aufstecken, ohne Benützung « 
von Schrauben, Draht etc. in einöfl 
Lichtquelle für Kleinbeleuchtung sgrfl 
verwandeln. fl 

Die normaler Weise an fedemtiP 
Element vorhandene mittlere Pol~£^ 
klemme dient als Anschlag für de® fl 
Fuß der Glühbirne, die sich bei a ajff fl 
den mittleren Kontakt aufsetzt. Die in der Fassoog-fl 
angebrachte Schraube b wird durch Herunter fl 
schrauben mit der Kontaktfeder des Elemente^ fl 
also dem zweiten Pole, in Verbindung gebrach* fl 
womit der Stromkreis geschlossen ist. — Die Bafc fl 
terie-Aufsteckfassung wird mit und ohne Schirm ge-^- 
liefert. — Die Lampe läßt sich auch zum Gebrauch jk 
in der Dunkelkammer verwenden. 
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Nachdem wir kürzlich einem Hygieniker, Prof. Qraßberger, das Wort zur Frage der sexuellen 
Pädagogik erteilt hatten, halten wir es für richtig auch eine Frau, eine praktische Aentin f sich 
dazu äußern zu lassen, zumal ihre Ansichten durchaus von denen des männlichen Beurteilers 
ab weichem Die Redaktion. 
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Dr. med. Julie Bender, Erziehung während der Entwicklungsjahre. 


Wenn wir uns zurückzu versetzen suchen in 
unsere Kindheit, so besteht wohl in weitesten Krei¬ 
sen eine Uebereinstimmung darüber, daß man mit 
12 Jahren die Storchgeschichte, der man bis dahin 
kritiklos gegenüberstand, nicht mehr glauben will. 
Die religiös empfindenden Kinder können sich eine 
Zeit lang mit der Idee abfinden, daß der liebe Qott 
die Kinder bringt; daß sie eben mit einem Male 
da sind wie ein Wunder. Bald aber stellen sich 
betreffs dieses Wunders Zweifel ein; und die Kin¬ 
der wollen Näheres darüber wissen, wie das zu¬ 
geht. Sie sind dann zunächst etwas peinlich über¬ 
rascht, wenn ihnen ein erfahrenerer kleiner Freund 
oder eine erfahrenere kleine Freundin aus diesen 
Zweifeln heraushilft, und ihnen ins Ohr flüstert: 
„Die Kinder wachsen in dem Leib der Mutter.“ 
Dann entsteht ein geheimnisvolles Tuscheln, bei 
dem auch die Bedeutung der Genitalien eine kurze 
Erwähnung findet. Das alles verursacht zunächst 
Erregung, bald aber hat sich ein jugendliches Ge¬ 
müt mit diesen Tatsachen abgefunden. Das kleine 
Menschenkind ist zufrieden, daß das Storchenmär' 
chen hinter ihm liegt, und daß es auch nicht mehr 
von den Gedanken eines eintretenden Wunders ge¬ 
plagt wird. Die ganze Frage verliert an Interesse. 
Dieses Endstadium einer gewissen jugendlichen Ent¬ 
wicklung kann einfacher erreicht werden, wenn 
^man die Ursache zu dem Tuscheln ausschaltet, da¬ 
durch daß man es den Kindern nicht überläßt, sich 
selbst gegenseitig zu unterrichten. Mit einer ge¬ 
schickten Anknüpfung an den naturwissenschaft¬ 
lichen Unterricht wird man auch die Worte finden, 
die Kinder von der einfachen Tatsache zu unter¬ 
richten. Man kann z. B. sagen, daß die Menschen 
sich wie die Blumen aus einem Samen bilden, daß 
Gott oder die Natur diesen Samen dem Manne ge¬ 
geben hat, und daß er in den Schoß der Mutter 
aufgenommen wird, wo sich das Kind unter dem 
mütterlichen Schutze entwickelt. Man kann dies 
ohne Sorge tun, weil die Kinder wirklich nur den 
Bericht einer kalten naturwissenschaftlichen Tat¬ 
sache aufnehmen. Es fehlt ihnen in diesem Alter 
jedes sexuelle Empfinden und folglich auch jedes 
sexuelle Begehren. Man wird das geheimnisvolle 
Tuscheln ausschalten, wenn man den Kindern sagt, 
daß es sich nicht paßt, über solche Dinge Rede¬ 
reien zu machen. Um Entartungen vorzubeugen, 
halte ich es für ratsam, den Kindern gleichzeitig 
zu sagen, daß die heranwachsende Jugend bestrebt 
sein muß, die körperliche Gesundheit zu hüten und 
zu stählen, damit sie, wenn sie erwachsen sind, 
auch einmal gesunde Kinder haben Können. Man 
braucht nicht zu fürchten, daß die Kinder ihre Ge¬ 
danken allzusehr auf ihren körperlichen Nachwuchs 
einstellen werden. Die Jugend schmiedet tausend 
Pläne, nirgends bleiben ihre Gedanken lange haften. 
Je einfältiger man mit ihnen über sexuelle Dinge 
spricht, desto weniger beschäftigen sie sich damit, 
weil ihnen das Grübeln erspart bleibt. Vor allem 
scheint es mir wertvoll, wenn man die Gedanken 
auf die späteren gesamten sozialen Aufgaben hin¬ 
lenkt, die den Erwachsenen zufallen. Man kann 
ihnen erzählen, wie in einem geordneten Staats¬ 
leben die Stände von einander abhängig sind, daß 
jeder Jugendliche daran denken muß, etwas Tüchti¬ 
ges zu lernen, damit er seinen Verpflichtungen ge¬ 
genüber der menschlichen Gesellschaft genügen 


kann, wenn er einmal erwachsen ist. Wenn man 
daneben harmlosen Frohsinn und Geselligkeit pflegt, 
dann werden die sexuellen Fragen in aen ersten 
Jahren der Entwicklung eine ganz untergeordnete 
Rolle spielen. 

Einen größeren Raum nehmen diese Fragen 
in der zweiten Stufe der Entwicklungsjahre ein* 
für Mädchen etwa im Alter von 15—17 Jahren, 
bei Knaben von 16—18 Jahren. Es ist die Zeit, 
in der die Menschen neben einer starken Weiter¬ 
entwicklung ihrer körperlichen Kräfte und ihrer 
geistigen Fähigkeiten vor allen Dingen eine außer¬ 
ordentlich eingreifende gemütliche Umgestaltung er¬ 
fahren. Der eigentliche sexuelle Trieb, der eine 
restlose sexuelle Betätigung verlangt, ist noch 
nicht erwacht. Aber es besteht eine große sexuelle 
Neugier, eine sexuelle Abenteuererlust: da macht 
die Gelegenheit Diebe. D. h. wenn es an genügender 
Aufsicht fehlt, verfallen die Jugendlichen in diesem 
Alter leicht den sexuellen Lockungen; daher die 
enorme Zunahme der Prostitution bei Mädchen im 
Alter von 16 Jahren. — Sexuelle Strafdelikte der 
männlichen Jugend kommen nach Beobachtungen 
am Frankfurter Jugendgericht, wie Prof. Vogt 
berichtet, fast nur im Alter von 16—18 Jahren 
vor. Im früheren Alter sind wirkliche Sittlichkeits¬ 
verbrechen recht selten. Die überwiegende Zahl 
dieser Fälle stellte sich dar entweder als kind¬ 
liche, gedankenlose Spielerei, oder als Nachah¬ 
mungshandlung, als Verführung ohne den eigent¬ 
lichen sexuellen Kern der Sache. 

Wenn Knaben im Alter von 16—18 Jahren 
sexuelle Delikte infolge sexueller Reife ausüben, 
so handelt es sich wohl um eine ausnahmsweise 
frühe Entwicklung. MaxMarcusc berichtet von 
einem 16jährigen Knaben, dem er aus gesundheit¬ 
lichen Gründen den Coitus empfahl. Es war ein 
„verkümmerter, blasser, hagerer Junge; während 
er selbst ganz unentwickelt war, waren die Ge¬ 
schlechtsteile von männlicher Reife.“ Ich habe 
einen 15jährigen Jüngling von fast demselben Ha¬ 
bitus kennen gelernt, der sich eine Gonorrhoe er¬ 
worben hatte. 

Wenn bei solchen Jugendlichen mit einer im 
allgemeinen durchaus kindlichen Wesensart aus¬ 
nahmsweise eine so frühe vollkommene sexuelle 
Reife eintritt, so ist es kein Wunder, daß sie bei 
ihrer geistigen Unreife und mangelnden Wider¬ 
standsfähigkeit gelegentlich sexuelle Delikte be¬ 
gehen. Im allgemeinen darf man aber wohl sagen, 
daß bei 16jährigen Jünglingen der oft gepflegte 
sexuelle Verkehr nicht auf einer unbedingten phy¬ 
siologischen Forderung beruht. Dafür liefert die 
Aeußerung einer Dime einen Beweis. Sie sagte 
mir: „Was wollen die Sechzehnjährigen bei uns; die 
machen sich an einer Frau zu schaffen; aber das 
ist ja gar nichts; wir lassen uns das nicht gefallen; 
wir schicken sie fort; wir wollen die Sechzehn¬ 
jährigen nicht haben.“ 

Die Erziehung in der zweiten Stufe der 
Entwicklungsjahre muß nach diesen Feststellungen 
ihr Hauptaugenmerk darauf richten, Wider¬ 
standskraft gegen die Verführung zu 
schaffen und ungesunde Neugier durch Entwick¬ 
lung höherwertiger Regungen zu unterbinden. Das 
Interesse, das jetzt nicht mehr wie in der ersten 
Stufe der Entwicklungsjahre lediglich der sexuellen 
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Tatsache gilt, sondern wirklich nach einer Erkennt¬ 
nis der physiologischen und psychologischen sexu¬ 
ellen Vorgänge trachtet, ist doch zunächst nur ein 
rein geistiges und wird befriedigt, wenn man die¬ 
ser geistigen Forderung genügt. Di£s kann ge¬ 
schehen mit Hilfe eines eingehenden naturwissen¬ 
schaftlichen Unterrichtes, bei dem man in der naiv¬ 
sten Weise von dem sexuellen Leben der Tiere 
spricht. Es ist mir sehr aufgefallen in den ersten 
Semestern meiner Studienzeit, daß die 18jährigen 
Studenten dem eingehenden Unterrichte in der Zoo¬ 
logie (Vorlesung von Herrn Geh. Rat Prof. Dr. 
Hertwig in München), bei dem durchaus naiv auch 
die Zeugungsvorgänge berücksichtigt wurden, mit 
einer Andacht folgten, als seinen sie in einem Got¬ 
tesdienste. Man beobachtete in ihren Gesichts¬ 
zügen keinerlei sexuelles Begehren; ich habe diese 
Beobachtungen vorsätzlich angestellt. Es scheint 
mir ein Beweis dafür zu sein, daß ein wissen¬ 
schaftliches Erfassen der sexuellen Probleme in 
dieser Altersstufe eine ausreichende sexuelle Be¬ 
friedigung gewährt. Man sollte einen solchen Un¬ 
terricht in dem Alter beginnen lassen, in welchem 
sich die sexuelle Neugier einstellt, das ist mit dem 
14. bis 15. Lebensjahre; dann würde man vielleicht 
manchem sexuellen Uebel Vorbeugen; und man 
würde auch wohl bald lernen, das Wort „Neugier“ 
durch den Begriff „Wissensdrang“ zu ersetzen. 

Was ich bisher sagte, gilt nur für geistig nor¬ 
mal veranlagte Jugendliche. Leider sind aber die 
Entwicklungsjahre eine Zeit, in der ein hoher Pro¬ 
zentsatz von Geisteskrankheiten zum Ausbruche 
kommt. Die Uebergänge von einer normalen ju¬ 
gendlichen Extase oder einem normalen jugend¬ 
lichen Träumen zu einer anormalen geistigen Ver¬ 
anlagung verwischen sich oft, so daß es nicht nur 
für Laien, sondern gelegentlich auch für einen geüb¬ 
ten Nervenarzt schwer fallen kann, zu entscheiden, 
ob man mit einem vollwertigen oder anormalen 
Individuum zu tun hat. Es ist in allen Zweifels¬ 
fällen für die Eltern ratsam, einen Nervenarzt zur 
Beratung heranzuziehen, der nach längerer Beob¬ 
achtung den Rat zu geeigneten erzieherischen Maß¬ 
nahmen geben kann. Bei geistig vollwertigen, aber 
schwer erziehbaren Jugendlichen genügt in vielen 
Fällen ein Milieu-Wechsel, um die Unebenheiten 
ihres Charakters auszugleichen. Andererseits wird 
es notwendig — mehr als es bisher geschehen ist 
— Jugendliche mit beginnenden Geisteskrankheiten 
aus dem Kreise ihrer Jugendfreunde zu entfernen; 
denn sie üben gerade in sexueller Beziehung häufig 
einen verheerenden Einfluß auf ihre Altersgenossen 
aus. Sie müssen in Anstalten oder in kleinen Krei¬ 
sen unter eine geeignete psychiatrische Führung 
gebracht werden. Es können dann Psychopathen 
oft zu brauchbaren Bürgern heranreifen, während 
bei einem Verbleiben im Elternhause diese gefähr¬ 
deten Jugendlichen in den meisten Fällen zu Exi¬ 
stenzen heranreifen, die im Leben versagen oder 
scheitern. 

Im allgemeinen wird es die Mutter sein, die 
in die Gemütslage der Kinder einen tieferen Ein¬ 
blick erhält als der Vater. Der Vater steht dem 
Kinde nicht nur durch seinen ernsteren Beruf fer¬ 
ner, sondern die labilere Gemütsart der Frauen 
bringt die Mutter von vorn herein den Kindern 
näher. Daher wenden sie sich in schwierigen Lagen 


in den meisten Fällen, wenn ausreichendes Ver¬ 
trauen besteht, zuerst an die Mutter. 

Während die männliche Jugend in den ersten 
Jahren ihrer Entwicklung, den sogenannten Flegel¬ 
jahren, den Einfluß der Mütter oft ablehnt, sehnen 
sich die Jünglinge in ihren weiteren Entwicklungs¬ 
jahren, etwa zwischen 18 und 22 Jahren, sehr nach 
mütterlichem Rat. In diesem Sinne sagte mir ein¬ 
mal ein junger Student: „Sie wissen nicht, was uns 
die Mütter sind. Ohne Mütter sind wir überhaupt 
nichts!“ 

Groß sind die Anforderungen, die während der 
Entwicklungsjahre an die Jugend herantreten. Je 
mehr Eltern und Lehrer darauf bedacht sein wer¬ 
den, die Erziehung den Forderungen der Natur an¬ 
zupassen, je einfältiger die erzieherischen Maßnah¬ 
men und Mittel sind, desto eher wird die Jugend 
reagieren, desto sicherer wird sie vor sittlicher und 
nervöser Entartung behütet bleiben. 

Vor allem muß man erkennen, daß die sexuelle 
Erziehung, die man eben so sehr in den Vorder¬ 
grund zu schieben sucht, nur einen Teil der gesam¬ 
ten Erziehung ausmacht, und daß sie in einer har¬ 
monischen, ungezwungenen Weise in die allgemei¬ 
nen erzieherischen Maßnahmen eingereiht werden 
muß. 

Wir müssen Wert darauf legen, daß die Mütter 
ihrer bedeutungsvollen Aufgabe betr. der Erzie¬ 
hung der Jugendlichen voll und ganz gerecht wer¬ 
den. Dieses Ziel können wir aber nur erreichen, 
wenn wir auch der Leistungsfähigkeit der Mütter 
Rechnung tragen. Das müssen wir ganz besonders 
jetzt berücksichtigen, wo die Dienstbotenfrage eine 
so außerordentliche schwierige geworden ist, daß 
auch die Hausfrau des Bürgerstandes meist ohne 
Dienstboten auskommen muß. Mit dieser Fest¬ 
stellung rücken wir an die Frage der zentrali¬ 
sierten hauswirtschaftlichen Betriebe heran, die 
eine Arbeitserleichterung für die einzelne Hausfrau 
bedeuten.*) Wie es die Aufgabe der Mütter ist, 
in einer Zusammenarbeit mit der Lehrerschaft und 
einer tatkräftigen Unterstützung von seiten der 
Väter, dem Staate eine moralisch gefestigte Jugend 
heranzuziehen, so ist es die Aufgabe des Staates, 
die Mütter durch Erhaltung ihrer Gesundheit zu 
dieser Arbeit zu befähigen. Der Schutz der Ju¬ 
gend fordert als Vorbedingung dringend den Schutz 
der Mütter. 

Bewegungsphotographie. 

Von K. A. TRAMM, Betriebs-Ing. der 0. B. Str. 

D ie Arbeitswissenschaft hat den Zweck, 
die Leistung nach wirtschaftlichen 
und gesundheitlichen Grundsätzen zu re¬ 
geln und zu verbessern. Um dieses Ziel 
erreichen zu können, ist es notwendig, daß 
die Arbeitsleistung in ihre Komponenten 
zerlegt wird. 

Auf Grund derartiger Untersuchungen 
bestimmt der Arbeitsforscher (Taylor-In- 

•) In meiner Jüngst erschienenen Schrift „Sexuelle Qe- 
sundung und Soziale Fürsorge" bin ich näher darauf einge¬ 
gangen. 
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genieur, Psyehotechniker, prakt. Psycho¬ 
loge) stets die günstigste Ausführungsart, 
die alsdann für die praktische Ausführung 
normalisiert wird. 

Natürlich beschränken sich die Unter* 
sucbuugeu nicht nur auf Tätigkeiten, 
sondern es werden attdli die Geräte, Werk¬ 
zeuge und sonstigen Arbeitsbedingungen 
auf Zweckmäßigkeit untersucht und 
wenn unzweckmäßig verbessert. Der 
sich aus solchen DhletsueMfigesi erge¬ 
bende Nutzen äußert sich zunächst in 
einer g e r e g e 11 e n T ä t i gk e i t des 
Arbeiters, wobei richtige und ge¬ 
rechte Arbeitszeiten und 
I. o h n b e d i u g u n gen die Grundlage 
bilden. Fas t i mm er er höh t s i c.h 
h i e r d u r e h d i e A r b e i t s I e i s t u n g 
und der Verdienst des Arbei¬ 
ters, aber nicht auf Kosten der Ge¬ 
sundheit. 

Für die Untersuchung e i n f ä c h e r 
Bewegungen, die einen regelmäßi¬ 
gen Verlauf nehme», wählt man gewöhn¬ 
lich die bekannten R e g i strie rappa¬ 
rate, Für viele Bewegung« Vorgänge ge¬ 
nügt diese Methode, nicht aber für diejeni¬ 
ge«, welehe einen unregelmäßigen Verlauf 
nehmen und wo die Anbringung elektrischer 
Kontakte die Arbeit stört. Hier hat man 
in der Bewegungsphotographie 
ein vorzügliches Hilfsmittel zur Erfor¬ 
schung der Bewegungen gefunden. 

Der Arbeiter, dessen Tätigkeit so unter¬ 
sucht werden soll, wird an den betätigten 
Gliedmaßen, Gelenkpunkten. Werkzeugen 


plüschen Apparat dUf und lassen die ein¬ 
zelnen Glühlämpcht'R erleuchten. Beliebtet 
man jetzt die licldeTripfindliche photogra- 
phisciie Platte, so erhält man ein Bild* wie 
es Abb. I zeigt; Das Bild zeigt deutlich 
die einzelne» Oiühiämpeben, ihre Befesti¬ 
gung, Steilung der Glieder, Bedienuhgs- 
irtittel usw. : 


Pig. 3 ^ Be Wegungsh Ud für •die Bedienung dir 
..Luftdruck-Notbremse". 

htr Vt</kleM?dp Fif 2 ilfti! 3 zeigt, welche; ÖeddrwvÄff* 
tiljfiföchsfc ;i»t/ %: 


Die im Bilde gezeigte Ausrüstung 
wurde vom Verfasser zur Untersuchung 
von S t i a B eubahn-Not b r e ms e n be¬ 
nutzt. Aul der Abb. 2 sieht man beispiels¬ 
weise, wie unsere Versuchsperson die Not-. 
bremsbedienung für die „Elektrische Nos- 
bremse“ ausgeführt hat. Das Bild gibt ein¬ 
deutige Auskunft, welchen Weg die einzel¬ 
nen Oeknkpunkte und Glieder bei dieser 
Tätigkeit auszuführen haben, es zeigt übri¬ 
gens dem Auge ganz neue Bewegungsver¬ 
hältnisse, auf die wir später nochmals 
rückkommen. 

ln der Regel werden in der Praxis 
stets mehrere Arbeitsweisen nebenein¬ 
ander betrieben, die je nach Meinung 
und persönlicher Erfahrung vom Arbei¬ 
ter angewandt Werden, Es werden in 
solchen Fällen die gebräuchlichen Ar¬ 
beitsvorgänge auf diese Weise unter¬ 
sucht und auf Zweckmäßigkeit beurteilt 
Um das angezogene Beispiel zu Ende 
führen zu können, wählen Wir für die wei¬ 
tere Untersuchung die „Luftdruck-Not¬ 
bremse“. Die Abb, 3 gibt hier über den 
Verlauf der Bedienungsbewegungen Aus¬ 
kunft. Vergleicht man Abb. 2 und 3 mit¬ 
einander. so erkennt man auf den ersten 
Blick, daß die Öedienungsbewegungen 
nach Abb. 3 erheblich einfacher verlaufen 
Diese Bewegungen (Abb. 3) verlaufen 
regelmäßig und incinanderflieBend, wäh¬ 
rend die Bewegungsbahnen nach Abb. 2 
durcheinander gehen, oft die Richtung 
wechseln und andere Unregelmäßigkeiten 
zeigen. 


Fig. 2. Bewegungsaufnähme der Versuchsperson 
nach Figur '!; 

Ujfcl BiUi zfeUt die Bedlfeiuingshcwegungdn eines SvraßenbaJin- 
tübms bet der Ausführung der , FfeMmcbSn Noibremsc u , 


und dergleichen mit kleinen elektrischen 
Olühlämpehe« versehen, die: • miteinander 
durch schwache Drähte verbunden sind. 
Alsdann wird der Arbeitsplatz des Arbei¬ 
ters Soweit abgedunkelt, daß gerade noch 
die iür die Arbeit notwendigen Einzelhei¬ 
ten sich erkennen lassen. Man wählt hier¬ 
zu zweckmäßig das Dämmerlicht Vor dem 
Arbeitsplatz stellen wir einen photogra- 
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Das menschliche Auge täiisclit den Be¬ 
obachter über sehr viele Besvegungsvor- 
gänge, besonders bei schnellen BewCghb- 
gen. Es beruht dieses woliT darauf, daß 
das Auge der schnellen Bewegüßg nicht 
, folgen kann, weil der auftjfetendejÖesidu^ 
refe mdiJ genügt, tim ein klares Bild' zu 
erregen*). Alsdann dürite auch das :öe- 
dächtnis einen Teil der Schuld überneh¬ 
men. da es schnelle Vorgänge erst nach 
mehrmaliger Wiederholung behält und nur 
sehr kürze Zeit aufbewahrt 


Fiir die Auswertung solcher Bilder läßt 
sich sagen. iiaB eine Bewegung für den 
Menschen umso leichter ist, je regelmäßi¬ 
ger die. einzelnen Bewegungen ineinander 
übergehen; sie kbmmeß alsdaror dein ha- 
türiieheo Bewegungsrythmüs am nächsten. 

In unserem Falle würde also, die , Be¬ 
dienung der ..Luftdruck -Notbremse“ für 
die Führer einfacher sein« als diejenige der 
„Elektrischen Notbremse“, hierfür liefern 
die Bilder die Beweise, Das beschriebene 
Verfahren läßt sich ebenfalls auch zur Un¬ 
tersuchung feinerer Bewegungen anwen- 
den. ht Ahb. 4 Ist beispielsweise ein Be- 
wegungsvorgang*) aingenommen, wie ein 
Chirurg eine Wunde näht. Erst Jetzt 'wird, 
es dem Auge des Beobachters klar, welche 
außerordentlich feinen und verwickelten 
Bewegungen vom Chirurgen beim Nähen 
verlangt werden. 

In ähnlicher- -Weise hat man Kriegsbe¬ 
schädigte auf de» Gebrauch von künst¬ 
lichen Gliedmaßen, Maschinenai bei ter an 
Werkzeugtfiaschinen n>-w, untersucht. Der¬ 
artige Untersuchungen haben last 


Die willkürliche Gescbiechts- 
bestimmung. 

Von Privatdnzent fir. KOf.HLER. 

A usgerüstet mit den notwendigsten 
Kenntnissen-'über das Wesen der na¬ 
türliche« _ QesciilecUtshestirmmiiiK,**? wer¬ 
den wir die beiden einzigen bisher Bekann¬ 
ten Fälle sicherer willkürlicher Oe- 
schb^tsbesbmmtlftg verstebaw kbittteh. 

Das Welbcheu, von B 6 n e 11 lä- y i - 
ridtse ehiem wurmähhiiehen, zu den 
Bi ückeritieren gerechneten. Geschöpfe, be.- 

. *) Vgl. ijas dhmttK*Jist erscheinende Werk de* Ve^y 
P-vvcUrttfühmk ~ /tdvB:)r*..vst«i»n l Bd. h Spripger, Herjii«. 

% Um-rchgi. rö30. Mefr S2 


.......|HL .iinift#.: 

neue Gesichtspunkte für Wissenschaft und 
Praxis ergeben. 


;*) FprscHBngsg. f. hetriebwI^nschäftL Arbeitsverfahren. 
Berlin. Bericht Nr, I. 1938. * 
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zeitig festgehefteten Larven noch in die 
männlich gestimmte Zeitspanne hineinfäJH. 
ln gleicher Weise erklären sich auch die 
Weibchen und Zwitter ungezwungen auf 
Grund der .angenommenen .DominanzVer¬ 
schiebung.. 

Aehrilich liegen die Verhältnisse in 
den Käitevers'ttchen R H e r t ^ i g s am 
Frosche. Während die in gewöhn¬ 
licher Temperatur gehaltenen Frpsöhlar- 
. yjett' .gleichviel. • Männchen ■ und Weibchen 
lieferten, bildeten sich i« der. Kältezücht 
gleicher Abstanuhuhg bei 30 % der Weib¬ 
chen die Fierstheke zu Hoden um, so: daß 
am Schluß des Versuches 86 Männchen 
vorhanden' waren. 

VVeit schlagendere 

H er t w i g jedoch nn: 

suchen am. Frosche. 

^i : VvV ; die uns zeigen sollet'. 

<■); :;\4 daß es auch gelinge;? 

kann, die öbergeord- 
% ■ J f neten Faktoren zur 

F yj.: ' k -, • schk'ciitsbes-timmung 

Brustkorb des \Vetb- 

N^fiea vor; Wunden. c j iens zusammen, und 

ÄdT^t" &*« P"><* «?><#< 

Eiablage aus. Sobald 
die. Eier im Wasser erscheinen, spritzt 
das Männchen seinen Samen darüber 
und die Befruchtung erfolgt im Way 
ser. Hertwig ließ so einen Sa-- 
Eier ablegen und befruchten und trennte 
darauf die Eltertiere, worauf die Dablage 
sofort unterbrochen wurde. Nach 24 Stun¬ 
den ließ er die Tiere wieder . zusammen 
und setzte nach Ablage eines zweiten Et- 
satzes die Tiere wieder in Einzelhaft, am 
dritten und vierten Tage verfuhr er eben¬ 
so, Die getrennte Aufzucht der 4 Eisätze 
ergab irrt ersten normal abgelaichten Satze 
50 % Männchen, irn zweiten 65 ■%. im 
dritten ÖS und im vierten 100 Spä¬ 
ter ist der Versuch mehrfach mit gleichem 
Erfolg : Wiederholt worden. So. lieferte 
die Nornialzucht Kuschakewicschs 
88 Münmßreh und 43 Weibchen; aus dem 
Reste der Eier, die nach 4 Tagen abgelegt 
wurden, entwickelten sich 433 Männchen 
und ein Zwitter, bei einer Sterblichkeit von 
nur 17 Eiern, Diese Ergebnisse wetteifern 
mit denen Da 11 z e rs an schlagender Be¬ 


steht aus einem walnußgroßen Körper mit 
einem bis 20 cm messenden Rüssel daran ; 
das Mänrichetj ist mikroskopischklein und 
schmarotzt in dem Uterus des Weibchens. 
Dort findet auch die Befruchtung der Eier 
statt, und es schlüpfen aus ihnen indiffe¬ 
rente Larven ohne <Jesctilechtsählagen aus, 
Setzte öaltze r nult in das Gefäß, wel¬ 
ches die indifferenten l-arveh enthielt, ein 
altes Bon e 11 i:a Weibchen, so ließen sich 
in wenigen Tagen alle Larven auf dem 
Rüssel des Weibchens nieder und waren 
nach einer Woche alle zu Männchen ent¬ 
wickelt, die alsbald an ihren .ßestinimungs- 
ort abwanderten. Hielt Bai t z e r dage¬ 
gen die indifferenten Larven Won, ge- 
schlechtsreifen Weib¬ 
chen fern, so wurden MMMMMMM 
irn Laufe von eiw.i i \ 

einem Monat fast alle 
zii ^ Weibchen; hoch- 

Endlich konnte Bai t- I j iAfitiSv 
ss t r auch Zwitter er- | : Mß, 
zeugen, indem ei die | fe ic V,- V F 

mMgestixten Larven cTilrf' 

vi-iii' 'Rüssel abnalim |- 
und freilebend Weiter- 
züchtete. Je. länger $W$$m#s£BSnE£5ä 
sie festgesessen hat¬ 
ten, um so stärker f ' 8,4 ' Chklk S t>ch, 
waren die männlichen, Bci!,p '. el Vi 
und Hin so schwä- 
eher die weiblicije,n Merkmale der Zwitter 
ausgeprägt Ein schönerer Erfolg bei dem 
Versuche* wijifcürliehe Gesehlecbtsbestim- 
mutig auszuüben, ist nicht denkbare 

Zweifellos müssen alle gesehlechts- 
losen Larven sowohl die gesamten mä?m« 
liehen als auch die gesamten vv^ibhehen 
Anlagen besessen haben, denn je nach 
den äußeren Bedingungen entwickelten 
sie sich ausschließlich zu Männchen öder, 
fast aussßhUeölicfh zu Weibchen* Das 
Kräfteverhältnis zwischen männlichen und 
weiblichen Anlagen schwankt nun derart», 
daß in den ersten 8 Tagen die männlichen 
Anlagen die stärkeren sind. Später wird 
ihre Durchsehlagskraft immer schwächer, 
andrerseits die; der weiblichen Anlagen im¬ 
mer stärker, bis, nach einer Zeitspanne, 
wo beide gleich stark sind, endlich die 
weiblichen Anlagen die Oberhand ge\vm- 
uen. Die festsitzende Lebensweise um 
Rüssel aber übt eine entwicklungsbe- 
schleunigende Wirkung aus. dergestalt, 
daß diegähze EhtwicKlupgszeit der früh¬ 
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Bilder für Kriegsblinde. 

Die reliefartig geprägten Konturen. Punkte und Kreuze sollen bei den Blinden die Erinnerungen an 

Farben herVorrufen, Fried Sie™ hz. 
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Direktor P. Grasemann, Bilder für Kriegsblinde. 


ihn hier seinem Wesen nach in gewissen 
chemischen Umsetzungen, die sich mit 
zunehmendem Alter in den Eiern abspielen. 

Nach diesen vielversprechenden An¬ 
fängen sind meines Wissens bisher weitere 
Erfolge nicht bekannt geworden. Doch 
nachdem einmal der Bann durchbrochen 
ist, sollte man annehmen, daß es der Mühe 
lohne, nun auch bei wirtschaftlich wert¬ 
vollen Tier- und Pflanzenarten Versuche 
zur willkürlichen Geschlechtsbestimmung 
anzustellen. Der praktische Nutzen 
müßte unübersehbar sein; daß andrerseits 
der Schleier des Geheimnisses im Falle des 
Menschen allzubald gelüftet werde, brau¬ 
chen wir wohl nicht zu befürchten; denn 
zum Experimentieren ist er ja aus zahl¬ 
losen Gründen ungeeignet, und etwaigen 
Analogieschlüssen dürfte, bei der großen 
Mannigfaltigkeit der für jede Tierart an¬ 
ders liegenden biologischen Verhältnisse, 
kaum mehr als anregender, niemals aber 
bindender Wert zukommen. 

Bilder für Kriegsblinde. 

Von P. QRASEMANN, Direktor der Blinden¬ 
anstalt zu Frankfurt a. M. 

ilder für Blinde sind dem Fachmann nichts Neu¬ 
es. Bereits in den 80er Jahren wurden von 
Prof. Kunz, dem derzeitigen Direktor der Blinden¬ 
anstalt in Illzach im Elsaß, sowohl Geographie¬ 
karten als auch Bilder für den Naturgeschichts- 
und Naturlehreunterricht hergestellt, die seitdem 
ein wichtiges Hilfsmittel in den genannten Unter¬ 
richtsfächern der Blindenanstalten bilden. Die Vor¬ 
versuche hatten ergeben, daß solche Bilder sehr 
stark herausgeprägt werden müssen; denn die 
besondere Feinfühligkeit der Blinden, 
die man gemeinhin annimmt, hatte sich damals 
nicht bestätigt. Sie ist auch durch genaue 
wissenschaftliche Untersuchungen, die der Baseler 
Professor Dr. Griesbach im Jahre 1899 vor¬ 
nahm, nicht festgestellt worden. Dieser Forscher 
fand sogar bei Blinden eine etwas größere Raum¬ 
schwelle, was also eine geringere Feinfühligkeit der 
Blinden bedeutet, die vielleicht darauf zurückzu¬ 
führen ist, daß der Blinde seine Finger weit häufi¬ 
ger als der Sehende zum Tasten benutzt, sodaß 
naturgemäß eine Verdickung der Oberhaut entsteht. 
Damit soll nicht etwa gesagt sein, daß der Blinde 
auch schlechter tasten könne als der Sehende, 
durchaus nicht; denn beim Tastvorgang kommt es 
eben weniger auf Eindrücke an, die der Raum¬ 
schwelle sehr nahe liegen, sondern vor allem auf 
die Deutung übermerklicher Reize, 
und darin ist uns Sehenden der Blinde bei 
weitem über, vorausgesetzt, daß er darin ge¬ 
übt und geschult ist. Und gerade diese Deutungs¬ 
fähigkeit ist es, die den Karten und Bildern im 
Unterricht der Blinden ihren Wert gibt. 

Nun ist in der letzten Zeit von dem Frankfurter 
Künstler Fried Stern auf diesem Gebiete ein 
neuer Gedanke gefaßt worden. Er will Bilder für 


Kriegsblinde oder Späterblindete schaffen, die sich 
an die den Erblindeten noch lebhaft vor der Seele 
stehenden Gesichtserinnerungen wenden. Seine Ab¬ 
sicht möchte ich mit seinen eigenen Worten kenn¬ 
zeichnen ; 

„So manchen unserer Brüder hat der Weltkrieg 
ums Augenlicht gebracht, zu lebenslänglicher Dun¬ 
kelheit verurteilt. Um nun in diesen Unglücklichen 
wieder von früher Geschautem Formen und Farben 
wachzurufen, die Phantasie zu beleben, die Vor¬ 
stellungsmöglichkeiten weiterzubilden, sollen relief- 
artig geprägte Konturenbilder, die der Blinde mit 
den Fingerspitzen betastet, Verwendung finden. 

Wie wird sich ein Blindgewordener, der früher 
Landwirt, Zeichner, Künstler, ein Freund der Natur 
und ihrer Schönheiten war, freuen, wenn er, wenn 
auch nur schwach und unzulänglich, auf solche 
Art Bilder tastend, seine Erinnerungen aus der 
sichtbaren Welt auffrischen und wiedererwecken 
kann. Erblindeten Technikern, Architekten, In¬ 
genieuren und Handwerkern wären erhöht stehende 
technische Zeichnungen, den Fachzeitschriften und 
der Praxis entnommen, anzufertigen, um ihnen so 
wieder fortlaufend Vorstellung und Anregung inner¬ 
halb ihres früher ausgeübten Berufes zu geben. 

Die Bilder werden aus Papiermache hergestellt 
Dies ermöglicht eine bequeme Handhabung, ihre 
Leichtigkeit eine billigere Versendung an die Blin¬ 
denheime des ln- und Auslandes — es ist hierbei 
an die Kriegsblinden aller am Weltkrieg beteiligten 
Völker gedacht. Man könnte ganze Folgen be¬ 
sonders landschaftlich schöner Erdstriche bringen: 
Bilder aus der Schweiz, Oberitalien, dem Orient 
usw. Nicht allein der Naturschönheiten wegen, auch 
zur Belebung geographischen und geologischen In¬ 
teresses wäre dies von hohem Werte. Den Bilder¬ 
tafeln könnte ein knapper Text in Blindenschrift 
beigedruckt sein. Die Lehrer der Blinden würden 
die Bilder erläutern und durch eingehende Be¬ 
schreibung noch anschaulicher machen. Die beige¬ 
fügte Farben- und Zeichenerklärung ist so einfach, 
daß dieselbe in ganz kurzer Zeit von jedem be¬ 
griffen werden kann.“ 

Zu diesen Darlegungen hat schon der Leiter 
der Zeitschrift „Der Blindenfreund“ Schulrat 
Brandstaeter Stellung genommen. Er sagt 
dazu: „Herr Fried Stern meint es gewiß gut, 
er müßte aber erst einmal Gelegenheit nehmen. 
Blinde kennen zu lernen und mit ihren Vermögen 
und geistigen Bedürfnissen vertraut werden, um 
einsehen zu können, welchen unsinnigen Vorschlag 
er gemacht hat. Hoffentlich finden sich in Deutsch¬ 
land keine bildenden Künstler, die dieser Anregung 
Folge leisten. Da aber zur Zeit bei uns alles, auch 
das Unsinnigste, möglich ist, namentlich wenn es 
für die Kriegsblinden bestimmt ist, so müssen wir 
Blindenlehrer die Augen offen halten. Sollte em 
Versuch gemacht werden, diesen unglückseligen 
Gedanken zu verwirklichen, so müßte von unserer 
Seite dagegen Einspruch erhoben und auf das Nutz- 
und Zwecklose dieses Versuches hingewiesen wer¬ 
den.“ 

Auch der selbst späterblindete Blindendruck¬ 
verleger Herr M e n k in Frankfurt a. M. hat dem 
Gedanken des Herrn Stern gegenüber in den 
„Frankfurter Nachrichten“ eine ablehnende Haltung 
eingenommen und ist der Ansicht, daß eine gute 
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Naturschilderung, -wie sie hervorragende Schrift¬ 
steller bieten, weiteher geeignet sei, den Zweck zu 
erreichen, den Herr Stern im Auge hat. 

Wenn ich nach meiner Erfahrung als Blinden¬ 
lehrer die Ansicht des Herrn Stern beurteilen sollte, 
so müßte ich sie ebenfalls ablehnen. Es fällt bei 
Jugendblinden außerordentlich schwer, ein 
wirkliches Bildverständnis zu erwecken. Es bedarf 
dazu einer ganz besonderen Schulung, die etwa 
folgenden Weg einschlägt: Sie beginnt bei dem 
wirklichen Gegenstände, sagen wir bei dem leben¬ 
den Tier, geht dann zu dem ausgestopften Tier¬ 
körper, von da zum Vollmodell über, von da zur 
verkleinerten Nachbildung, von da zum Halbmodell 
und schließlich zum Flachrelief oder zur Umriß¬ 
zeichnung. Hat der Schüler so diese absteigende 
Reihe durchlaufen, und sie vielleicht an mehreren 
Beispielen kennen gelernt, so könnte man von ihm 
erwarten, daß er auch imstande sein müßte, die 
aufsteigende Reihe zu durchlaufen, d. h. sich aus 
einem Bilde und einem Modell den wirklichen 
Gegenstand phantasiemäßig vorzustellen. Leider 
sind die Erfahrungen auf diesem Gebiete nicht ge¬ 
rade die besten. 

Nun kann Herr Stern natürlich mit Recht 
geltend machen, daß es sich bei den Spät- 
erblindeten um ganz andere geistige Verhält¬ 
nisse handelt. Aber ich möchte dabei doch folgen¬ 
des zu bedenken geben: 

Zunächst ist es äußerst schwierig, die perspek¬ 
tivischen Verhältnisse auf einem Bilde, das alle 
Gegenstände in derselben Ebene darstellen muß, 
tastend zu erfassen; denn die verschiedenen Grös¬ 
senverhältnisse der Gegenstände sind dabei nicht 
allein maßgebend, sondern die ganze Art und Zu¬ 
sammenwirkung der Linienführung. — Ferner be¬ 
ruht die Wirkung einer bildmäßigen Landschafts¬ 
darstellung zum größten Teil auf der Verwendung 
verschiedener feinster Farbentöne, die sich durch 
die immerhin rohe Darstellung in Strichmanier für 
den tastenden Finger kaum wiedergeben lassen. — 
Schließlich ist der Späterblindete im Tasten noch 
wenig geschult, sodaß er in dieser Beziehung dem 
Jugendblinden bei weitem nachsteht. 

Daher glaube ich, daß ein Unternehmen, wie 
es Herr Stern plant, fast aussichtslos sein wird. 

Und trotzdem möchte ich die schwierigen 
psychologischen Verhältnisse, wie sie einer solchen 


Betrachtungen und 

Wie stellt das Tier den Ausgangspunkt 
eines Geräusches fest? In seinen „T i e r b e - 
obachtungen“ berichtet Dr. Th. Zell 
über die verblüffende Fähigkeit vieler Tiere, 
den genauen Ort jeder Schallquelle sofort 
zu erkennen, auch wenn diese unsichtbar ist. 
Zell gibt hierfür keine Erklärung, jedoch dürfte die 
Antwort vielleicht von der modernen menschlichen 
Technik bereits vorweg genommen worden sein. 
— Besonders während des Krieges war oft die 
Aufgabe gegeben, Schallquellen wie herannahende 
Aeroplane oder Unterseeboote zu entdecken, über 
deren Lage man keine Anhaltspunkte besaß. Zu 
diesem Zwecke wurden bewegliche große Hörtrich- 


tastenden Bildbetrachtung zugrunde liegen, nicht 
aus der Theorie allein beurteilen. Hier könnte nur 
der Versuch klären und entscheiden. Er dürfte 
sich allerdings zunächst in ganz bescheidenen 
Grenzen halten, damit für eine immerhin zweifel¬ 
hafte Sache nicht zuviel Geld verbraucht würde. 

Ich möchte mir gestatten, auch für diese ersten 
Versuche einige Vorschläge zu machen: Zunächst 
müßten die Späterblindeten für diese Art der Bild¬ 
betrachtung geschult werden. Man könnte viel¬ 
leicht eine Karte drucken, die nur verschiedene 
Farbenzusammenstellungen in Ornamenten oder 
dergl. enthält. Eine andere Karte würde vielleicht 
verschiedene einzelne Gegenstände, wie Bäume, 
Häuser u. dergl. darstellen. Erst später könnte zu 
einfachen und schließlich zu verwickelteren land¬ 
schaftlichen Darstellungen übergegangen werden. — 
Hat man auf diese Weise beim Blinden eine gewisse 
Fertigkeit in der Bildbetrachtung erreicht, so könnte 
man eine ihm von früher her ganz bekannte Gegend 
zur Betrachtung benutzen, vielleicht das Bild sei¬ 
nes eigenen Heimatortes oder einer sonst allgemein 
bekannten Gegend. Erweist es sich, daß der Blinde 
imstande ist, auf Grund der Bildbetastung den dar¬ 
gestellten Ort zu erkennen, so wäre damit die 
Zweckmäßigkeit des Unternehmens bewiesen. An¬ 
dernfalls sollte man von der Ausführung des Ge¬ 
dankens lieber Abstand nehmen. Alle Bilder müssen 
möglichst stark herausgeprägt werden, damit die 
durch sie vermittelten Eindrücke übermerkliche 
Reize bieten. Der mir zu Gesicht gekommene Ent¬ 
wurf des Herrn Stern genügt dieser Forderung bei 
weitem nicht. Er würde durch seine Undeutlichkeit 
nur Unlust- statt Lustgefühle erregen. Man sollte 
in der Deutlichkeit der Darstellung lieber etwas zu 
viel als zu wenig tun. 

Herr Stern hat durch seine Idee bewiesen, 
daß er für das Unglück der Blindheit ein fühlendes 
Herz hat, und vor allem hat er als Künstler emp¬ 
funden, wie schmerzlich es sein muß, wenn jeman¬ 
dem der Anblick der Welt, an dem der Künstler 
sich gesund trinkt, für immer verschlossen bleibt. 
Aber glücklicherweise machen wir meistens die 
Erfahrung, daß auch der Späterblindete sein Un¬ 
glück mit Entsagung und Willensstärke trägt. Eine 
geeignete Berufsbildung hilft ihm über die trübsten 
Stunden hinweg, und wenn er ein künstlerisches 
Bedürfnis fühlt, so bleibt ihm immer noch die Musik 
als guter Weggenosse. 


kleine Mitteilungen. 

ter aufgestellt oder unter Wasser versenkt. Diese 
Hörapparate, die in ihrer Form den gewöhnlichen 
Grammophontrichtern ähneln, werden solange be¬ 
wegt, bis sie genau in der Richtung der Schall¬ 
quelle eingestellt sind; in diesem Augenblick ist 
dann der Ton am kräftigsten zu hören, ln ähn¬ 
licher Weise dürften wohl viele Tiere handeln. Die 
trichterförmigen großen und stark beweglichen 
Ohren vieler Säuger werden sofort gespitzt, sobald 
ein Ton hörbar wird. Und jeder Tierbeobachter 
hat schon bemerkt, wie das lauschende Tier die 
Ohren in allen Richtungen spielen läßt, bis es die 
Lage def Schallquelle entdeckt hat. Das beweg¬ 
liche Ohr ist also im Grunde genommen nichts an- 
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Neuerscheinungen. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


deres als ein Apparat, der die Richtung hörbar wer¬ 
dender Geräusche festlegt. Damit stimmt auch die 
Beobachtung überein, daß in erster Linie Tiere mit 
beweglichen spitzen Ohren besonders gut hören. 
Es wäre interessant, festzustellen, ob Tiere mit 
herabhängenden Ohren im geringeren Maße die 
Eigenschaften besitzen, die genaue Lage von 
Schallquellen zu erkennen; dies würde mit der so¬ 
eben entwickelten Erklärung übereinstimmen. 

In ähnlicher Weise ist dieser Vorgang wohl bei 
den Vögeln zu erklären. Jeder Vogel wendet in 
äußerst lebhafter Weise den Kopf in die Richtung 
des Schalles hin, ohne jedoch über eine bewegliche 
Ohrmuschel zu verfügen. Dagegen besitzt er in 
den vier Bogengängen seines Ohres ein Gleichge- 
wichtsoTgan von erheblich größerer Leistungsfähig¬ 
keit als das der Säugetiere. Mit dessen Hilfe dürfte 
der Vogel imstande sein, schon aus Kopfneigung 
und Drehung, die seinem Ohre die deutlichste Wahr¬ 
nehmung des Tones gestatten, auf die genaue Rich¬ 
tung der Schallquelle zu schließen. F. Bellak. 

Neue Ausgrabungen in Pompe]!. Bericht¬ 
erstatter englischer Zeitungen geben aus Neapel 
einen anschaulichen Bericht von den neuen Aus- 
grabungSarbeiten in Pompeji. Danach ist eine Ver¬ 
längerung der Strada dell’Abbondanza nach der 
Seite des Amphitheaters hin freigelegt worden. Die 
neugefundenen Gegenstände sollen nach Möglich¬ 
keit in Pompeji selbst verbleiben und nicht in Mu¬ 
seen kommen. In den Weinfässern stecken die 
Zapfen, wie am Tage des Unglücks, die Oefen, 
Tische und Wandbekleidungen sind intakt, Türüber¬ 
reste werden in Zement eingebettet erhalten mit 
all ihren komplizierten Schlössern und Riegeln, 
die auf eine eifrige Tätigkeit der Diebesgilde im 
alten Pompeji schließen lassen, ein Lampenhänd¬ 
lerladen zeigt Lampen, Bronzen und metallne 
Wandverzierungen sowie eine Reihe von Gegen¬ 
ständen für den Toilettentisch der Damen. Gegen¬ 
über liegt der Laden eines Tuchhändlers mit viel¬ 
fältigen Waren und einer Anlage, die als Wäsche¬ 
rei und Färberei gedient hat. Der Berichterstatter 
wohnte der Ausgrabung einer ganzen Familie von 
Vater, Mutter und zwei Knaben bei. Nahe dem 
Amphitheater ist ein Haus ausgegraben und wie¬ 
derhergestellt worden, das zweimal so groß ist, als 
alle früheren. Nach der Straße zu haben seine Ge¬ 
mächer eine doppelte Frontwand, einen mächtigen 
Torweg und ein mit bronzenen Verzierungen ge¬ 
schmücktes, gut erhaltenes Tor. Die einfachen Or¬ 
namente sind außerordentlich frisch und wohl er¬ 
halten. Im Garten ist eine große Piscina, ein Fisch¬ 
bassin. Die Straße muß sehr belebt gewesen sein: 
auf der einen Seite liegt Gasthof an Gasthof, auf 
der anderen ein Getränkeausschank beim andern. 
Die Straßenfronten scheinen infolge einer gerade 
zur Zeit des Unglücks im Gange befindlichen Wahl 
mit primitiv aufgepinselten Wahlaufrufen bedeckt 
zu sein. Verschiedene der neu ausgegrabenen Häu¬ 
ser zeigen hübsche Bilder aus dem Alltagsleben, 
so dasjenige über einem Schuhmacherladen. 

Eine ungewöhnliche Fördervorrichtung hat eine 
amerikanische Fleischkonserven-Fabrik für ihre 
Packkisten eingerichtet, die im dritten Stockwerk 
des Fabrikgebäudes fertiggestellt und zu ebener 
Erde in Eisenbahnwagen verladen werden. Die 


Kisten haben durchweg die gleichen Abmessungen. 
Man hat nur einen senkrechten Schacht gebaut, 
dessen lichter Querschnitt 6 mm größer ist als die 
Außenabmessungen der Packkisten. Er besteht aus 
Brettern und ist außen zum Schutz der Bretter 
vor Feuchtigkeit mit mehreren Lagen Teerpappe 
umhüllt. Infolgedessen sind die Wände des Schach¬ 
tes einigermaßen luftdicht. Am oberen Ende des 
Schachtes gibt man die Kisten einzeln auf und 
überläßt sie, wie „Fördertechnik und Frachtver¬ 
kehr" berichten, der eigenen Schwere. Da der 
Schacht oben und unten luftdicht abgeschlossen 
ist, so entsteht hinter der herabfallenden Kiste ein 
luftverdünnter Raum und vor ihr eine Luftverdich¬ 
tung, so daß sie keine allzu große Geschwindig¬ 
keit erlangt und nur mit einem sanften Stoß auf 
einem Polster anlangt. Das Beladen eines Eisen¬ 
bahnwagens, der 720 solcher Kisten faßt, dauerte 
früher 2 Tage. Durch die einfache Förderanlage 
ist die Zeit auf 6 Stunden herabgesetzt worden. 

Neuerscheinungen. 

Dahl, Prof. Dr., Der Sozialdemokrat. Staat im 
Licht der Darwin-Weismannschen Lehre. 

(Verlag v. Gustav Fischer, Jena.) M. 3.— 

Lipschütz, Dr. H. Die Frage d. kiinstl. Düngung. 

(Carl Fromme, Leipzig.) 

Pieper, Dr. A. Von der Arbeiterbewegung zum 
Arbeiterstande. (Volksverein-Verlag, M.- 
Gladbach.) M. 4.50 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt hei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 20 % Buchhandler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. *5, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Frankfurter Akademie der Arbeit. Ein ge¬ 
mischter Ausschuß, in dem das Reichs- und preu¬ 
ßische Staatsministerium, die städtischen Körper¬ 
schaften, die Frankfurter Universität, Gewerkschaf¬ 
ten usw. vertreten sind, hat die Vorarbeiten abge¬ 
schlossen, die zur Gründung einer Akademie der 
Arbeit in Anlehnung an die Universität Frankfurt 
führen sollen. Als Teilnehmer sind Arbeiter und 
nicht akademisch gebildete Angestellte und Beamte 
in Aussicht genommen, Männer, Frauen zwischen 
24 und 40 Jahren. Der vollständige Lehrgang soll 
vier Semester dauern. Irgendeine Fachausbildung 
ist nicht beabsichtigt. Auch sollen parteipolitische 
Bestrebungen jeder Art ausgeschlossen werden. 
Der Ausschuß hat das Ergebnis seiner Beratungen 
in einem kurzen Bericht zusammengefaßt, der ge¬ 
genwärtig an alle interessierten öffentlichen Kör¬ 
perschaften und Gesamtverbände versandt wird, 
um deren Stellungnahme zu erfahren. Nach Ein¬ 
gang der Antworten will der Ausschuß die In¬ 
teressenten zu einer gemeinsamen Tagung zusam¬ 
menführen, auf der die Gründung endgültig voll¬ 
zogen werden soll. 

Gegen Einstein. Einsteins Relativitätstheorie 
veranlaßte die Arbeitsgemeinschaft deutscher Na- 







NnuHf-rniN dck Technik. — Nachrichten aus dbk Praxis. 


Spalte entwürfe« smi'dt. Das große Verdienst 
(1 1 » I I s t r n n ds bestand aber einmal darbt, daß er 
mittels einer ssphünselie« Linse das Bild des feuch¬ 
tenden Spaltes natifiÄtf: aberrationsfrei in den deberi- 
den Auj^nmeülen entwarf, andererseits: ao HteTle 
des einfachen and relativ liehtschwachen W o J f f - 
wh e « Olülifadens den ati spezifischer Heiligkeit 
vielmals dem Glühfaden überlegenen Nenistsiift als 
Lichfquelie eirMhrte; Durch diese beiden grund¬ 
legenden Verbesserungen. der W o 1 f f s c li e n Ap¬ 
paratur war: es aJICfn möglich gemacht, an eine 
•wirkliche,• .»Mikroskopie des lebenden Auges’ 1 , bei 
den am tjurnhauimikroskope zu mfJchendeti und 
iKiCwehdigen Vergrößerungen heranzutretün. 

Daß die ..Versciiieblichkeit des fadeufö; migen 
Blendenhildes In def Achse zwecks, tokaler Beleuch- 
tUTig sämtlicher des hökrS achten 

lebenden Auges von der Ncn/Ipint bis zur .Horn¬ 
haut“ mit dem W olCfs eben relativ !icht$du*.a- 
chen Glühfaden an und für sich möglich war, be¬ 
streite ich W triff nicht, doch ertaube ich mit zu 
bemerken, daß es mit dieser Bcleuchtimgsapparatur 
W o j f i $ n i c h i möglich wäre* die inVt der Ö d! I - 
si rafidsc h e n Apparatur bis zu 70» resp, 100- 
fadi^r Linear verf^rößefdn^ .in den lebenden An gen- 
mediere 'eUischL: des ÄugenhfnfergnmdeÄ itn fokalen 
tiefe zu erhebenden tnikroskopischen U.ntersu- 
diungen dtr lebendst Augengewebe anzusiellerw 
Daß alle diese Beobachtungen trotzdem möglich 
wurden, verdanken - wir einzig und allein der von 
ö u 11 s t ran d yerbesserten Liebtquelle, der A b- 
bjldtmg des leuchtenden Spilles mittels der asphä¬ 
rischen Linse sowie der äußerst zv/eckrnßßigen An-, 
nrdnuhg der gesamten Apparatur. Ohne Önl>- 
straii d .5. geniale Apparatur wäre nicht firmiaf ein 
verschwindender Teil jenes neuen LehrgeMxideh eü 
errichten gewesen, das jetzt die Mikroskopie des 
lebenden Auges dijsehiieftäch des lebendem Xfim- 
merwmkels und des Adkenhiutergründen ui* fokalen 
natürliche» ■ oder poiörtskrhui Uchte urfeßf und 
zahllose, f»s : dahin unbekannte Ergebnisse gezeb 
«jjH itöb * r A' ‘ - r ’ ' 

V.-- .tlml deshalb UaHß ich noch wfe vor dfe Nentsk- 
spalflanrpe als das geistige Üfgentum und das aü$~ 
sdilleßjicjie Verdienst uhseres große« Alirrieistprs 
der ».phlhalmrdogischen Optik, A 1 vax 0 u 11 - 
sf ratul Auf die Verdienste Wnfffs für die fo- 
deV Augeömediep habe ich ancta^ 
h.-h Ortes f Handbuch von E. Abderhalden, T-eiI V, 
Abteilung ö, ferner in meiner ^Mikroskoiüc des Sfe 
Auges“, Berlitti ^pdngcr gebührend, 

wiesen.. Leonhard 

Wir schließen hiermit die Diskusslom 
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Neuheiten der Technik. 

Wertere Auskunft vermittelt die JJmschatf* 
..eeged Brstetnmg des Rückportos. 

WafjthnKshaffsmeter für KonserveTtglä$er. 

Beo-/.* Fink«»che« vtirf:Konserven wird die io den 
fHfc'sc-Hi eulhaltene Luf't'•bekanntlich verdüimt. wo¬ 
durch die Deckel mit flülfe der Oummiftugc ange¬ 
saugt werden. Nim ist es daß 

•nmnehe Konserve» dadurch v er derbe o, daß Luft 
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Land und Meer in der Vorzeit 

Von Ümv.-F’rt.i. I?r, ECHUR l/.:u.0U'£. 


D ie Geologie lehrt, daß im Lauf der geologi- 
teilen Zeitalter sich ein siete* Wechselwm Fesi- 
land und Meer vollzog;. Die vofwelffcht&i Mefcre 
haben ägttichteft litntertesen, aas tieften die* Ver* 
teiluhK des Wassers und Seine Gramem feststellbar 
sind. Wo solche verweltlichet) Schicht tiieucr- 
schlüge fehlen, imtf ermittelt werden, ob dies dar-, 
auf beruht, daß an den betreffenden Stellen über ¬ 
haupt keine Schichten 0 ;h$e lagert wurden oder daß 
sie nur verdeckt Vftd unterm Anke unzugänglich 
srmjt oder $e|t!fe8ifch daß $iö Vorhanden 

waren, späterhin aber $hgefragen 

Dasselbe gilt für Ablagerungen an! vorweit- 
licheo Lämteebietem Je nach dem Ergebnis dieser 
'ümer^ichim^ft • werden Verbreitung und Grenzen 
vorw elthcher Land- und '■'MeeresgebidV .'dargestellt. 

Wenn, wir an zwei vertßhfodebgB -Stelle n der 
Erde Ablagerungen get renntet ^iclialt^Hger 

vorweitlicher Meeresbecken finden und picht ur»- 
mittelbar sehen können, ob lebe JVUtfrcsbeckcn .zu- 
sammenbingen oder nur aul weitem UmWeg nntein* 
arider in, Verbindung standeri. so Ikffdgön wir die 
v^reiftörkn MeeresUerreste jdne* Schichten. Sind 
sie in beiden Arealen gleich oder sehr nhnlkJb.iri> 
teu beiderseits die gleichen Arten »«L dam? neh¬ 
men Wir eine unmittelbare Verhmdism m', andern- 
falls nach dem großern oder geringem Grad der 
fatünistisciien Ä£tinhchkeif eine mehr oder weniger 
Thitteibare oder gar kefrie Verbindung, 

Diese last übena 11. angewandte MeihoJe er- 
■ G, f an und für sich große Öede nk e n. Denn 
Jaunistiscmi Unterschiede können auch in ein und 
demselben MeeresareaId herrstben. -Erst wenn alles 
m Betracht gezogen i&V was Verwickelte Unter¬ 
suchungen voraussetzt, ergeben sich einigermaßen 
zuverlässige Schlüsse über die ehemalige Verbrei¬ 
tung von Land und Meer auf den ehemaligen Kon* 
tinentalgebieten. Für F u ro p a ist die Kenntnis 
dieser Verhältnisse innnerlun soweit gefördert, daß 
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unsre päiü<vgeng r a p hise h e n Karten (s. Fig. D ciu 
wdfkjiich gutes, wsHui auch •;k€tite$\v*eg$‘ exaktes Bild 
vorweltücher Land*, icfid MeeresVerteilung. geben. 

Wfe aber steht es mit der Rekouiiruktion vno- 
Weltlicher JJjndei und Meere t m G e b i c r e d e r 
heut Ms e ft & £ v a n e 


Man hat«, wie die $}%. .£ 
zetkUJ selch# jRekoftstrnkiionen gemacht und angt- 
sehche Narrten wie N e ti m a y r•* K o.k t n> 
f ; *. c. li, Hang , v. I h e ring sind damit; ver¬ 
knüpft. Die Methoden, nach denen man tian-sozea- 
oisdve Kontinente der Vorzeit entworfen hat. sind, 
teilweise ähnlich denen, jrur die paläogeogfaphische 
Kartenkonstfuktinn auf heutigen Kontinentalgehfe* 
tun Eimgc Beispiele mögen das erläutern. 

i Alan nimmt riic altere geologische Zelten einen 
3 i r i kä n i sc h - in d isc her? Kon i i ne n I (Le*, 
muria) an,.weit sowohl in Indien wie in• Südafrika 
bestimmte Land* und $üßw'ässefablagerun^en aus 
iiherör Zeit unmittelbar am indischer» Ozean ab¬ 
brechen, dieselben Tier* und PÜä p zt n Vgrs-t ei he* 
Wungeri enthalten und so den" Eindruck' erwecken, 
daß sie auf einem ehemals Südafrika, Indien und 
Teile des fndisdisn Ozeans ürmfassyncten Landge- 
btci cnmijodefs' -sind. "Ebenso schließt man auf 
einen alten n o r d a r 1 ö rr t i s c h e n % n n \ i n e n, f * 
Weil'.Gebirgszüge in Nordamerika und Schoti- 
fand, aufeinander zusireichend. . an den Kfisa-n 
piöfzlidt abbfitebeft. sich also ehemals in derselben 
Richtung fortgesetzt haben müssen- Außerdem 
hüben bestimmte Meeresablagerü»iyeft der älteren 
ctmogiscfen Zeit gleichartige .fossile Me^rcsitcre 
hdders^'fs des nördlichen Atfaimschcn Osanns ge¬ 
liefert; sie deuten eine eiithtjtjkhe biergLOgra* 
nhfschc Prosdnz .an, Oa es marme plächwasSer- 
formen $md. so nimmt man ail, daß $i$ .^icH nicht 
quer über einö Ozeautiefe, sondern Atur In eine.m 
sei elften: Meer, also nur ein er 

Kö & i ent t ö t c., die durch den Ozean 

ging, verbreitet haben können. Zydem fmdet man 
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auf den jetzt noch vorhandenen Kontinentalgebie¬ 
ten der nordatlantischen Zone nur marine Flach- 
wasserablagerungen aus jenen alten Erdperioden, 
so daß man weiter schließen kann, daß damals auch 
in der Nähe keine Tiefsee gelegen haben wird. 

Für die jüngere geologische Zeit hat die Iden¬ 
tität von Säugetiergattungen und von Land- und 
Süßwassertieren auf verschiedenen Kontinenten 
oder Inseln eine große Rolle bei der Rekonstruktion 
transozeanischer Landrücken gespielt. Ins Extrem 
würde diese Methode von Tiergeographen getrie¬ 
ben, denen die geologische Sachkenntnis fehlte. 
So hat O r t m a n n aus der Gleichheit vieler nie¬ 
deren Landtiere in Afrika und Südamerika auf 
einen verbindenden Kontinent geschlossen, und 
später haben ihm hierzu die Süßwasserkrebse ge¬ 
nügt. v. I h e r i n g fordert wegen der großen 
Aehnlichkeit der Süßwassermuscheln in Brasilien 
und Südafrika eine einheitliche transozeanische 
Landverbindung: 

Man hat auf diese und ähnliche Weise große 
Nord- und Südkontinente für verschiedene geolo¬ 
gische Zeiten 
über heutiges 
Tiefseegebiet 
hinweg ange¬ 
nommen. Aber 
alle diese trans¬ 
ozeanischen 
Landkonstruk¬ 
tionen kann man 
schon mit der 
einen Frage ins Wanken bringen, wo denn zur Zeit 
dieser ungeheuren Kontinente dasWasser geblie¬ 
ben sein soll, welches heute auf den dortigen Tief¬ 
seegebieten liegt. Diese Frage ist merkwürdiger¬ 
weise — mit einer einzigen Ausnahme, auf die wir 
später zurückkommen — in der deutschsprachli¬ 
chen Literatur nie gestellt worden. Man sprang 
hier immer sehr freigebig mit den Tausenden von 
Quadratmeilen vorweltlichen Kontinentalbodens um, 
ließ sie mit Leichtigkeit auf- und niedertauchen, 
ohne sich zu fragen, ob die geophysikalischen, die 
astrophysikalischen, ja die rein geologischen und 
tiergeographischen Verhältnisse selbst wirklich 
solche Annahmen gestatteten oder überhaupt nur 
forderten. Die angelsächsische Literatur war 
hierin immer bedächtiger. Schon der alte Tiergeo¬ 
graph W a 11 a c e erklärte die Erscheinungen der 
Tiergeographie ohne Zuhilfenahme transozeanischer 
Landbrücken, und besonders die Amerikaner haben 
immer von einer „Permanenz der Kontinente und 
Ozeane“ gesprochen. 

Es stehen sich aber hier von älterer Zeit her 
zwei grundverschiedene Auffassungen gegenüber. 
Auffallend ist hierbei, wie wenig sich gerade der 
deutsche Geologe um die Geophysik kümmerte, wie 
er sich bei seinen Konstruktionen nie fragte, ob 
solche gewaltige Umsetzungen der Erdkruste, wie 
sie das Verschwinden jener angeblichen alten Kon¬ 
tinente hatte mit sich bringen müssen, nicht ande¬ 
ren wichtigen Erkenntnissen widersprechen. Da¬ 
her kann man sich nicht wundern, wenn auch in 
unseren deutschen wissenschaftlichen Geologielehr¬ 
büchern die Frage, wo sie behandelt wird, immer 
nur eine einseitige, ja geradezu naive Behandlung 
erfährt. 


Es ist ein anerkanntes, wohlbewährtes Grund¬ 
gesetz geologischer Forschung, das Vergangene 
durch Vergleich mit dem Jetzt weltlichen zu er¬ 
gründen. Was ist aber selbstverständlicher als 
dies, daß die Erde auch in den ältesten geologischen 
Zeiten ein isolierter Stern des Sonnensystems war; 
daß sie unter der Wirkung der Naturkraft, die wir 
Schwere und Anziehung nennen, stand; daß sie als 
Rotationskörper in sich im Gleichgewicht war und, 
wenn dieses gestört wurde, die Massen nach Wie¬ 
derherstellung desselben drängten; daß demgemäß 
leichtes und schweres Material im Erdkörper der 
Hauptsache nach in immer gleicher Weise verteilt 
sein mußte. 

.Will man ein Urteil über den vorwel fli¬ 
ehen Land- und Meerwechsel gewinnen, 
so muß man sich (rein geophysikalisch) darüber 
klar sein, was Land und Meer, besser Kontinent 
und Ozeane, sind. 

Die sichtbaren Grenzen zwischen Land und 
Meer sind nämlich nicht die wahren Grenzen zwi¬ 
schen Kontinent und Ozean; vielmehr läuft sub¬ 
marin um den 
sichtbaren Kon¬ 
tinentalrand 
herum ein mehr 
oder minder 
breites Gesimse 
von durch¬ 
schnittlich 200 
m Tiefe, der 
Schelf (Fig.3). 
jenseits dessen erst ein ziemlich rascher Abfall zu 
der mehrere tausend Meter betragenden ozeanischen 
Tiefsee folgt. Durch den Schelf sind viele Inseln 
mit den Kontinenten untermeerisch verbunden, so 
z. B. Großbritannien mit Europa, die Neusibirischen 
Inseln mit Asien, Neuguinea mit Australien usw. 
Meere, die auf der Schelftafel liegen, z. B. Hudson¬ 
bai und Nordsee, unterscheiden sich daher deutlich 
als „epikontinentale“ Flachsee oder „Epikontinen¬ 
talmeere“ von der ozeanischen Tiefsee, den 
Ozeanen. 

Es herrscht zwischen Kontinent und Ozean ein 
Schwereunterschied, insofern als derselbe Körper 
über dem Ozean durchschnittlich das gleiche Ge¬ 
wicht hat wie über einem Kontinent, obwohl er 
hier schwerer sein sollte, weil ja der Kontinent 
mehr Masse enthält als die Austiefung des Ozeans. 
Da aber trotzdem Gewichtsgleichheit herrscht, so 
muß der Ozeanboden dadurch einen Gewichtsaus¬ 
gleich haben, daß er aus dichterem, spezifisch 
schwererem Gestein besteht als die Kontinental¬ 
tafel. Der Schwereunterschied ist ein Dichteunter¬ 
schied und dieser ist ein Materialunterschied — die 
Erdkruste ist trotz räumlichen Fehlens von Masse 
ein Ozean im Gleichgewicht — und das ist der 
erste Satz des Gesetzes der Isostasie. 
Es ergibt sich so für einen Idealdurchschnitt durch 
die Erdrinde das obige Bild (Fig. 3), das noch 
bestätigt wird durch die besondere Abnahme der 
Schwere, welche über dem Kontinentalrand statt¬ 
findet, woraus hervorgeht, daß die Grenze von 
Kontinent und Ozean nicht nur durch den Mate¬ 
rialwechsel schlechthin, sondern auch zugleich 
durch eine Unstetigkeitsfläche bezeichnet ist. Der 
Materialausgleichspunkt, wo beide Gesteinsarten 



Fig. 3. 

Grob schematische Darstellung der schwereren ozeanischen (punktiert) und der 
leichteren kontinentalen (schraffiert) Erdrinde, ra Meeresspiegel, o Ozean, e Schelf 
mit Epikontinentalmeer (z. T. nach Wegener). 
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Verteilung der epikontinentalen Meeresflächen (punktiert) auf 
dem europäischen Gebiet während eines Teiles der oberen 
Jurazeit (nach Lapparent). 


ineinander übergehen, liegt in etwa 120 km Tiefe. 
Auch die Erdbebenkunde hat dieses Bild bestätigt. 

Dies und andre physikalische Erwägungen er¬ 
lauben nun einen Kontinent zu definieren als 
einen Teil der Erdkruste, der aus be¬ 
sonders leichtem, gneisartigen Ge¬ 
steinsmaterial besteht, welches einem 
schwereren, tiefer liegenden Material aufgelagert 
bezw. bis zu 120 km Tiefe in dieses eingetaucht ist. 
Ueber jenem schweren, tiefer liegenden Material 
befinden sich die ozeanischen Wassermassen, 
welche mehr oder minder weit auf die Kontinental¬ 
platten übergreifen und dort die epikontinentalen 
Flachseen bilden. 

Wenn früher Ozeanböden Land, Land dagegen 
Ozeanboden in größerem Ausmaße gewesen wäre, 
so müßte jetzt ebensogut schwereres Material in 
den Kontinenten liegen, wie umgekehrt leichtes in 
den Ozeanböden. Dann könnten aber die beschrie¬ 
benen Gleichgewichtsverhältnisse nicht herrschen, 
die Isostasie wäre wesentlich ge¬ 
stört oder die Erde wäre früher 
nicht im Gleichgewicht gewesen. 

Das ist aber astrophysikalisch 
nicht möglich, auch verhält sich 
die Erde im Großen gegen Form¬ 
veränderungen starr wie Stahl, 
so daß eine gegenseitige Auswech¬ 
selung der ozeanischen und kon¬ 
tinentalen Gesteinskalotten nicht 
in Betracht kommt. Im Kleinen 
ist das gelegentlich denkbar, ins¬ 
besondere gibt es auch Abbrüche 
des Kontinentalmaterials und ein 
vulkanisches Aufdringen spezi¬ 
fisch schwereren Tiefenmaterials. 

Wenn aber unter Ueberwindung 
der Isostasie jemals im Großen 
Ozeanboden und Kontinentalgebiet 
ausgetauscht worden wären, so 
könnte das nur mit ungeheueren, 
den ganzen Planeten treffen¬ 
den Disturbationen und Kata¬ 


strophen tektonischer und vulkanischer Art Hand 
in Hand gegangen sein, von denen man jedoch in 
der uns zugänglichen erdgeschichtlichen Gesteins¬ 
folge nichts bemerkt. 

Können wir vielleicht aus den von den vor¬ 
weltlichen Meeresbedeckungen auf unseren 
heutigen Kontinenten hinterlassenen Sedi- 
mentalablagerungen schließen, daß irgend¬ 
wann einmal im Bereich heutiger Festländer 
nicht nur Epikontinentalmeere, sondern auch Oze¬ 
ane, echte Tiefsee lag? Mit drei Ausnah¬ 
men aus der jüngsten geologischen Zeit (Malta, 
Trinidad, Neuguinea) gibt es keine einzige vorwelt¬ 
liche Ablagerung, welche einwandfrei heutigen 
Tiefseeabsätzen vergleichbar wäre. Alle so gedeu¬ 
teten Schichtgesteine (Schreibkreide, Juraradio- 
larite, Kieselschiefer der Steinkohlenzeit, Graptho- 
litenschiefer usw.) haben sich in jedem Fall ver¬ 
knüpft mit Flachseeablagerungen erwiesen, ja sie 
führen z. T. eine ortsständige fossile Flachseefauna. 
Dasselbe gilt von den eben erwähnten drei Vor¬ 
kommen aus jüngster erdgeschichtlicher Zeit, die 
ihrer Lagerung nach Absätze auf besonders tief 
hinabreichenden kontinentalen Schelfgebieten sind 
und deshalb den Tiefseeablagerungen zwar glei¬ 
chen, aber dennoch nicht für eine Hebung des Tief¬ 
seebodens beweiskräftig sind. 

Wir müssen sozusagen epikontinentale Tiefsee 
von der Tiefsee im oben definierten Sinn unter¬ 
scheiden. Denn es kann der durchschnittlich 200 m 
tiefe Kontinentalschelf gelegentlich sehr viel tiefer 
hinabreichen, dann aber im Zusammenhang mit Ge¬ 
birgsbildung wieder gehoben werden, wie das auf 
Trinidad zweifellos der Fall war, was sich aber 
noch ganz innerhalb der Kontinentaltafel vollzieht. 

Es ist auch ein Unterschied zwischen 
biologischer und geophysikalischer 
T i e f s e e zu machen. Richter betont, daß in 
warmen Meeren von 400 m ab kein Licht mehr vor¬ 
handen ist, daß also dort schon die Tiefseefauna be¬ 
ginnt. Liegt der Schelf irgendwo so tief, so können 
sich hier rein organogene Sedimente von Tiefseecha¬ 
rakter bilden, wobei sie sich aber auf den Konti¬ 
nentalklotz ablagern. Werden gröbere Materialien 



Umrisse (gestrichelt) der großen, z. T. transozeanischen Kontinentalgebiete nach 
älterer Konstruktionsweise. Mittlere Steinkojilenzeit (abgeändert nach A r I d i). 
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aus dem angrenzenden Land nicht eingespült, so 
hat man völlig den Charakter echter Tiefseebildun¬ 
gen in fossilem Zustand vor sich, wenn dieses Ab¬ 
lagerungsgebiet später gehoben worden ist. 

Geophysikalische und geologische Tatsachen 
sprechen also gleicherweise gegen einen Austausch 
von Ozeanboden und Kontinentalgebiet im Lauf 
der uns bekannten erdgeschichtlichen Zeitalter, 
und auch die oben angeführte biogeographische 
Rekonstruktionsmethode enthält soviel Fehlerquel¬ 
len, daß sie gegenüber den geologisch-physikali¬ 
schen Bedenken allein nicht aufkommen kann. 

Denn jede Schlußfolgerung, die man aus der 
Gleichheit von Tier- oder Pflanzenformen in von 
einander entfernten getrennten Lebensbezirken auf 
deren ehemalige Verbindung zieht, beruht auf der 
Voraussetzung, daß jede Form, jede Gattung und 
Art oder jeder Typus nur an einem Punkt 
der Erde entstand und sich von diesem sei¬ 
nem Entstehungszentrum aus durch Wanderung 
allmählich oder rasch verbreitet habe. Diese 
Voraussetzung ist jedoch durch nichts 
bewiesen, sondern ein reines, aus alter Schöp¬ 
fungsgeschichte vielleicht unbewußt übernommenes 
Axiom, das noch mit der Vorstellung der Ent¬ 
stehung aller Tierarten an einem Paar unbewußt 
verknüpft ist. Aber kein Naturforscher wird an¬ 
nehmen, daß etwa eine im fränkisch-schwäbisch- 
schweizerisch-französischen Jurameer einmal ver¬ 
breitet gewesene Ammonitenart nur an einem 
Punkt dieses Meeres, nur aus einem Paar einer 
älteren Ammonitenart entstanden sei, er wird sie 
mindestens aus einigen Dutzend von Paaren, also 
auch an mehreren örtlichen „Punkten“ entstanden 
wissen wollen. Wenn aber eine neue erbliche 
Dauerart nicht nur aus einem Paar, sondern 
mehr oder minder gleichzeitig aus vielen Paaren 
entsteht, dann ist prinzipiell nichts mehr im Wege, 
daß die neue Art aus noch mehr Paaren entsprang, 
sobald etwa die alte Art unter die gleichen neuen 
äußeren Bedingungen kam. Und wenn die vielen 
Arteltern gerade an der Grenze zweier Meeres¬ 
räume lebten, dann entstand die neue Art in beiden 
Becken gleichzeitig. Wir haben so gewissermaßen 
ein weites Beet oder eine Wiese, woraus dieselbe 
Art aus dem vorher schon vorhandenen Samen 
allerorts aufsprießt. Der Samen ist vergleichsweise 
die in Tausenden von Exemplaren schon vorhan¬ 
dene Stammform, die aber auch schon in sehr 
vielen Meeren, ja häufig universell verbreitet ge¬ 
wesen ist. Dann erscheint eben auch in weitge¬ 
trennten Arealen die gleiche Form, ohne daß man 
Wanderungen oder unmittelbare Verbindungen an¬ 
nehmen müßte. Genau das gleiche gilt auch für 
Landtiere und -pflanzen. Man kann die gleichzei¬ 
tige Entwicklung gleicher Formen in weitentfern¬ 
ten Gebieten sehr oft auch unmittelbar am fossilen 
Material nachweisen, ja, wir wissen, daß ganz 
gleiche Formen und „Arten“ sogar aus verschie¬ 
denen Grundformen entstehen können, ferner, daß 
nicht nur einzelne Formen, sondern ganze Tierge¬ 
meinschaften sich in den verschiedenen Arealen 
gleichsinnig umbilden können — und damit ist die 
Bedenklichkeit der tier- und pflanzengeographi¬ 
schen Rekonstruktionsmethode für transozeanische 
Kontinente dargetan. Natürlich wird man die Tat¬ 
sache der Wanderungen von Tier- und Pflanzen¬ 


geschlechtern damit nicht leugnen wollen, und wo 
solche wirklich nachgewiesen sind, sie auch als 
Beweis für Land- oder Meeresverbindungen gelten 
lassen. Das ist aber etwas ganz anderes als die 
gedankenlos schematisierende, übliche biogeogra¬ 
phische Methode bei der Rekonstruktion vorwelt¬ 
licher geographischer Verhältnisse mit ihren oit 
grotesken Ergebnissen. 

Die Frage ist schließlich auch noch, ob nicht 
selbst richtige Wanderungen von einem 
Kontinent zum anderen auch auf eine Weise zu¬ 
stande kommen können, die eine breite transozea¬ 
nische Verbindung gar nicht in Anspruch nimmt? 
Treibholz z. B., das mit den Meeresströmungen oft 
die halbe Erde umwandert, kann Tiere oder Samen 
oder Pflanzen mit sich führen und an fernen Ge¬ 
staden landen. Im Kot von Vögeln können Samen 
unversehrt mit verschleppt werden. Vollends von 
Insel zu Insel kann auch die Wanderung höherer 
Tiere stattfinden, sei ies, daß sie auf Treibmassen 
verfrachtet werden, enge Meeresrinnen bei Ebbe 
überschwimmen oder daß einzelne der Inseln und 
Inselbögen vorübergehend und abwechselnd mit¬ 
einander in Verbindung treten. Oder wenn in zwei 
Kontinenten, wie Südafrika und Südamerika, gleiche 
Formen leben, so können sie von einem dritten 
Ort her beiderseits und zu verschiedener Zeit ein¬ 
gewandert sein. So kann die erwähnte Gleichheit 
der Siißwassermuscheln oder -krebse in beiden 
Kontinenten darauf beruhen, daß unabhängig bei¬ 
derseits aus dem Atlantischen Ozean ehedem die 
gleichen Meeresformen ins Süßwasser erwander¬ 
ten und unter gleichen Bedingungen sich gleich¬ 
sinnig hüben wie drüben umverwandelten, ohne 
daß beide Kontinente jemals zusammenhingen. Wie 
schon der alte W a 11 a c e lehnt daher auch neuer¬ 
dings Soergel, ein ausgezeichneter Kenner fos¬ 
siler höherer Tiere, der sich mit dem Permanenz¬ 
problem beschäftigte, aus diesem und ähnlichen 
Gründen die Konstruktion alter transozeanischer 
Kontinente ab. Die Permanenz der Ko n - 
tinente und Ozeane durch die ganze geolo¬ 
gische Vorzeit hindurch wird also — trotz allen 
Land- und Meereswechsels im Bereich der heutigen 
Kontinente, den wir in so weitausgedehntem Maße 
beobachten — immer wahrscheinlicher. 

Zwischen den beiden extremen 
Auffassungen — einerseits schrankenloser 
Austausch von Kontinent- und Ozeanboden, andrer¬ 
seits dauernde Permanenz der Tiefseebecken und 
Kontinentalgebiete durch alle geologischen Zeit¬ 
alter — vermittelt scheinbar eine andre 
Meinung, welche glaubt, daß ursprünglich eine 
gleichmäßige Meeresbedeckung über der undiffe¬ 
renzierten Erdrinde vorhanden gewesen sei und 
daß sich erst in verhältnismäßig später geologi¬ 
scher Zeit die Tiefseebecken eingesenkt und die 
Kontinentaltafeln herausgehoben hätten. Dieser 
Gedankengang, wie ihn z. B. Walther vertritt, 
ist folgender: die Tiefsee könne erst mit Beginn 
des Erdenmittelalters (Mesozoikum) angelegt wor¬ 
den sein, weil in ihr nur mesozoische, aber keine 
oder nur verschwindend wenige ältere (paläozo¬ 
ische) Tiertypen sich fänden. Wenn man einem 
Paläontologen, sagt Walther, die heutige nie¬ 
dere Tiefseefauna gewissermaßen als Fossilien 
ohne Fundortsangabe vorlegte, so würde er sic 
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ihrer ganzen Formverwandtschaft nach für meso¬ 
zoisch halten und wohl die meisten mit Gattungen 
der Jura- und Kreidezeit in Beziehung bringen. 
Krebse, Seeigel, Seelilien, Korallen, Brachiopoden 
sind solche Formen. Die Bildung der Tiefsee 
müsse also mit Beginn des Tertiärzeitalters soweit 
fertig gewesen sein, daß die genannten mesozoi¬ 
schen Formen dorthin sich zurückziehen konnten. 

Diese Gedankengänge haben nichts Ueberzeu- 
gendes, denn die Tiefsee könnte von geologisch 
älteren Formen besiedelt sein, auch wenn sie erst 
in jüngerer geologischer Zeit entstanden wäre, so¬ 
bald man nämlich annimmt, daß die wenigen iibrig- 
gebliebenen mesozoischen Tiertypen außerhalb der 
heutigen Festlandsgebiete in den Weltmeeren wei¬ 
terlebten und dann in die allenfalls erst ganz spät 
entstandene Tiefsee mit hinunter genommen wur¬ 
den. Abel z. B. hat nachgewiesen, daß die Tief¬ 
seefische ausnahmslos hochspezialisierte Vertreter 
stammesgeschichtlich sehr junger Familien sind, 
also erst in ganz junger Zeit die Tiefen besiedelt 
haben können. Tatsache ist jedenfalls, daß in der 
Tiefsee auch aus ganz alten Zeiten stammende 
Tiertypen vereinzelt anzutreffen sind, so daß wir 
in ihr Relikten aus allen erdgeschichtlichen Zeit¬ 
altern haben, und daß daher die Tieriormen nicht 
beweisend für das höhere oder jüngere Alter der 
Tiefseebecken sein können. 

S o e r g e 1, der alle Gründe und Gesichts¬ 
punkte für die Beantwortung der Permanenzfrage 
würdigt, glaubt, daß durch das allmähliche Steiler¬ 
werden des Kontinentalrandes und das damit zu¬ 
sammenhängende Verschwinden halbtiefer Meeres¬ 
räume zwischen den epikontinentalen Flachmeeren 
und. den Ozeanen die beiderseitigen Tierwelten 
schärfer getrennt wurden und sich ausgesprochener 
differenzierten. Wenn sich jenes Steilerwerden 
seit Ende des Erdmittelalters besonders bemerkbar 
machte und von da an eine Besiedelung der Tief¬ 
see aus den nun verschwindenden flacheren Zwi¬ 
schenmeeren nicht mehr eintreten konnte, so 
müsse schon aus diesem Grunde die Tiefsee heute 
im wesentlichen mesozoische Tierformen enthalten. 
Die marine Tierentwickelung wäre von da ab nur 
noch im epikontinentalen Flachwasser vor sich ge¬ 
gangen und bloß die Fische hätten zuletzt noch 
den Weg in die Tiefsee und eine Anpassung an die 
dort ganz andersartigen Lebensbedingungen ge¬ 
funden. 

Aber einerlei, wie man sich zu dieser Seite der 
Permanenzfrage auch stellt: auf alle Fälle muß 
man bei der Annahme einer späteren allmählichen 
Entstehung der Tiefsee wieder die schon eingangs 
gestellte kritische Frage beantworten, wo denn 
vorher die ungeheueren Wassermassen gewesen 
sind, welche heute die Tiefseebecken ausfüllen. 
Hat sich das Wasser seitdem um so viel vermehrt, 
oder hat sich der Erdumfang entsprechend ver¬ 
mindert? Wir haben für beides keinerlei Anhalts¬ 
punkte und müßten zu ganz vagen Hilfshypothesen 
greifen, wenn wir annehmen wollten, daß die Tief¬ 
see erst in jüngerer geologischer Zeit entstanden 
sei. 

Damit ist die Permanenz der Tiefseebecken 
und Ozeane höchst wahrscheinlich, ja eigentlich 
ein gar nicht zu umgehendes Postulat, das P e n c k 


durch eine in ihrer Einfachheit geradezu geniale 
Berechnung schon lange erhob. Er sagt: Gleicht 
man die geomorphologischen Unterschiede aus, in¬ 
dem man alle Erhebungen abträgt und die Ver¬ 
tiefungen ausfüllt bis zur Herstellung eines idealen, 
gleichmäßigen Krustenniveaus, so würde das vor¬ 
handene Wasser die Erdoberfläche 2640 m hoch 
bedecken. Die mittlere Meerestiefe muß also zu 
allen Zeiten stets mehr als 2640 m betragen haben, 
weil im Gebiet der Jetztweltkontinente nachweis¬ 
lich immer Flachmeere und Land lagen. Somit war 
die mittlere Ozeantiefe stets abyssisch (Tiefsee) 
und zwar an den heutigen, nicht an anderen Stel¬ 
len. Macht man aber die ganz unmögliche An¬ 
nahme, daß sich der Erdradius um 10 % verkürzte, 
was einer Erdumfangminderung von 4000 km ent¬ 
spräche, oder daß sich das Wasser um 10 % ver¬ 
mehrt, so bleibt immer noch eine mittlere Meeres¬ 
tiefe von 1800 m, und bei Mitberücksichtigung der 
alten Land- und Flachmeerareale eine Tiefe von 
3000 m. Wir müssen also selbst unter solchen 
extremen Annahmen mit der Permanenz der Kon¬ 
tinente und Ozeane rechnen. 

Sollte sich trotzdem nachweisen lassen, daß ein¬ 
mal Europa und Nordamerika oder Afrika und Süd¬ 
amerika, oder Südafrika, Indien und Australien 
kontinental zusammenhingen, sei es, daß trotz alle¬ 
dem einmal sichere geologische oder tiergeogra¬ 
phische oder gar menschheitsgeschichtliche Tat¬ 
sachen hierfür beigebracht würden, die aber bis 
jetzt, wie gesagt, noch fehlen, so blieb nur die 
eine Lösung der Frage übrig, die P i c k e r i n g 
und Wegener wollen: daß früher die betreffen¬ 
den Kontinentalmassen näher beisammen lägen und 
sich später auseinanderschoben, wobei freilich ein¬ 
zelne Abbrüche an den Trennungslinien stattge¬ 
funden haben mögen. Nimmt man das an — und 
man hat auch hierfür sachliche Gründe — dann 
hätte bei aller Aenderung der Kontinentalvertei¬ 
lung das Wasser stets annähernd denselben Kubik- 
raum wie heute zur Verfügung gehabt; nur die 
Kontinentaltafeln lagen teilweise anderswo und an¬ 
ders orientiert zum Aequator und zu den Drehungs¬ 
polen des Erdkörpers. 

Die Vorstellung erscheint ungewöhnlich, teils, 
weil uns die klare Erkenntnis der geophysikalischen 
Voraussetzungen dafür mangelt, teils weil wir zu 
wenig gewöhnt sind, planetarisch zu denken. Die 
in weiteren, auch gelehrten Kreisen ziemlich unbe¬ 
kannt gebliebenen geophysikalischen Voraussetzun¬ 
gen zu dieser Theorie bestehen nämlich darin, daß 
die schwerere, dichtere Gesteinsmasse unter den 
Ozeanböden, worin die Kontinente stecken (Fig. 3) 
wahrscheinlich in zähflüssigem Zustand verharrte, 
ein Zustand, der etwa dem des Siegellackes ent¬ 
spricht. An und für sich spröde und fest erschei¬ 
nend, biegt sich eine Siegellackstange bald durch, 
wenn man sie nur an zwei Punkten unterstützt hin¬ 
legt und mit einem wenn auch leichten Gegenstand 
belastet. Sie weicht aus und verhält sich sozu¬ 
sagen wie eine Flüssigkeit. Stehen die Kontinente 
unter einseitigem Druck, der von Gebirgsbildung 
oder innerer Massenverlagerung und damit ein¬ 
tretender Gleichgewichtsstörung herrühren dürfte, 
so wird im Lauf der Zeit das zähe, schwerere 
ozeanische Bodengestein langsam ausweichen, die 
Kontinentaltafeln oder Teile von ihnen werden ihre 
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Der MöTöKROiißR, 


den Formationen hinemragt, sondern ,'hir' ein* 
weit frühere Urzeit nur Sntn haben kann. 
Mit Beginn der geofogisdi-histrtrls<£»h Zeit aber 
herrschte schon hingst Permanenz der 'Kontinente 
und Ozean*; ihre Etteiehün« iäilf iu eine Uhaus- 
denkbar ferne Urzeit, der gegmihtn.-r die von der 
Oeofogiv liberscttauien, \yeru; auch darum langen 
Zeiträume mir ein letztes NaeiiSpie! Sirid. 


dje Art der Lenkung und die Bedienung 
des Motors denkbar einfach und leicht. So 
4r uro ein Beispiel anzuführen — erfolgt 
das Abkuppeln des Motors und Bremsen 
des Fahrzeuges durch das jiurück leger. der 
Lenkstange, also durch eine. Bewegung, 
die beim Entgegen treten eines Hrodehnis- 
se.v unwillkürlich vorgenommen wird. 
Der geringe , Verbrauch von Brenn¬ 
stoff. in Verbindung mit den durch 
den kleinen Raddurchmesser billigen Luft¬ 
reifen sichert dem Fahrzeug; eine -weite 
Verbreitung. Der Unterbringung des Mo¬ 
torrollers in 
der Wohnung 
Wie bei einem 
Fahrrad steht 
nichts, entge¬ 
gen; zudem 
efrööglieht die 
Bauart (Um- 


Der Motorroller. 

Von FD FRNfcSII. 

jo dem Straßehbdd unserer Großstädte 
I dürfte bald ein neuartiges Verkehrs¬ 
mitte} auf ta u¬ 
che», das von 
Amerika 
kommt, dort 
bereits starke 
Verbreitung ^ 
gefunden hat fj 
und in einzel- I 
nen Städten f 
der Vereinig- % 
ten Staaten in 'm 
den Dienst der j§ 

FostVerwa!- F 
Urog gestellt 
ist. In Deutsch¬ 
land' hat, die £ 

Firnis Krupp | 
neuerdings den 
Bau . dieses' \ 

Fahrzeuges i 
autgeiiomnien 1 
und bringt es F 
unter 'dem'^Vv' 1 ’; 

Motor« 






jj Lenkstange, 

,i die dann als 
3 Traggriff 

] dient) und das 
geringe Ge¬ 
ll wicht das T'ra« 
gen des Fabr- 
•l zettges: (Abb, 
£ ’ I). Im Yer- 
« kehrsleben der 
deutschen • 
■t Städte durfte 
« sieh bald in 
wachsender 
Zahl der 

(HP ..., . iV; Kruppsche Mb« 

torrelief zeigen und ein gewichtig Wörtlem 
im zukünftigen Verkehrsleben mitreden. 


Uc-r Motorro!/er in Fahrt: 


nten 
roller” tu den 

Wandel, Vorn Fahrrad ist die Art der Len- 
kotig mittels des vorderen Rades übernom¬ 
men. Zwischen den kleinen Rädern liegt 
eine niedere Plattform, die einen wesent¬ 
lichen Teil des Rahmens des Fahrzeuges 
bildet, und auf die sich die fahrende Person 
stellt. Infolge der Luftbereifung kähn der 
Motorroller nicht bloß auf de« Asphalt¬ 
straßen der großen Stiidte gefahren wer¬ 
den. er läuft auch auf gutem Pflaster and 
selbstverständlich vortreftlicli.au.}. den gut 
unterhaltenen Fuß- und Radfahrerwegen 
der Landstraßen. Die Abbildungen geben 
einen Begriff Vört dem Fahrzeug und der 
Art seiner Benutzung. Man erkennt, wie 
leicht das Auf- und Absteigen ist, denn die 
■Plattform.erhebt sich hur wenig -— It) ewi 
-. über den Boden: das ist nicht nur ein 
großer Vorteil für die Benutzung selbst, 
auc'h di« Sicherheit in belebten Straßen ist 
dadurch außerordentlich groß. Zudem ist 


Die Macht der Suggestion bei 
Nahrungs- und Stärkungsmitteln. 

Von l'r. R. ROT«. 

H äufig hört man von den verschieden¬ 
sten Menschen, daß sie dies Oder je¬ 
nes nicht essen können oder daß sie eine 
Medizin nicht zu sich nehmen wollen, weil 
sie von vornhereinwissen, daß Ihnen der 
Geschmack nicht ?,USagt oder daß ii# sie 
picht vertragen. Bisweilen werden derar¬ 
tige Urteile heim bloßen Anblick der vor¬ 
her unbekannten Speise oder des Arznei¬ 
mittels geäußert. Hierbei haben wir es mit 
äutosuggestiven Vorgängen zu tun, die ja 
bekanntlich bei den verschiedensten Ver¬ 
hältnissen im Leben eine große Rolle Spie¬ 
len, Bisw eilen w ird auch von dritten ein 
gewisser suggestiver Einfluß bewußt oder 
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unbewußt ausgeübt. Die Mutter, die das 
Kind bewegen will, eine Speise, die sie 
ihm zum ersten Mal vorsetzt, oder eine 
Arznei einzunehmen, wird erst selber ein¬ 
mal daran kosten und so tun, als ob sie 
einen besonderen Qenuß dabei empfände. 
Das gleiche Prinzip verfolgen die Verfer¬ 
tiger von Nahrungs- und Qenußmitteln, in¬ 
dem sie die Packung zweckentsprechend 
einrichten und den Aufdruck so gestalten, 
daß der Käufer schon vorher die Ueber- 
zeugung bekommt, daß er einen Qenuß 
oder Stärkung zu erwarten hat. Wir ken¬ 
nen die verschiedensten Arznei- und Kräf¬ 
tigungsmittel, denen eine Wirkung beige¬ 
legt wird, die sie nach ihrer Zusammen¬ 
setzung nicht haben können. Daß ein guter 
Teil der Verbraucher diesen Effekt nach 
dem Einnehmen an sich verspürt, kommt 
daher, weil er sich schon vorher in seiner 
Einbildung die erwünschte Wirkung so 
fest versprochen hat, daß er sie nachher 
an sich zu empfinden meint. Jeder Arzt 
weiß, wie oft er etwas verschreiben muß 
„ut aiiquid fiat“, er weiß aber auch, daß 
dann nicht die Arznei den Nutzen herbei¬ 
führt, sondern daß sie nur der Träger einer 
wirksamen Suggestion ist. Auf diese Weise 
erklärt sich auch der große Erfolg vieler 
Heilkundiger, die durch ihr sicheres Auf¬ 
treten und das Absonderliche ihrer Auf¬ 
fassungen ein Milieu um sich zu verbreiten 
wissen, welches ihre Mixturen zu wirk¬ 
samen Trägern einer psychischen Beein¬ 
flussung werden läßt. 

Im Haushalt schätzen wir alle eine ge¬ 
wisse hübsche Aufmachung bei der Tafel. 
Eine entsprechende Ausschmückung wird 
in allen Teilen den Qenuß der Tafelfreuden 
erhöhen helfen. Im Dunkeln wird das 
schönste Essen keinen besonderen Reiz 
ausüben. Zum mindesten müssen wir die 
Speisen vorher einmal gesehen haben, um 
uns von ihrem Aussehen ein Bild machen 
zu können. Aus der Farbe, dem Geruch 
und der Gestalt schließen wir auf die Zu¬ 
sammensetzung und den Geschmack. Im 
Gehirn ist schon vor dem Kosten die Vor¬ 
stellung fertig, wie das Gebotene munden 
wird. Unwillkürlich werden die meisten 
Menschen einen billigen Wein in einem 
schönen Glase der edelsten Sorte in einer 
Tasse gereicht vorziehen. Ein entfärbter 
Fruchtsaft mit allen Geschmackseigen¬ 
schaften des natürlichen, wird sich nie Ab¬ 
nehmer sichern können, da jeder von vorne 
herein eine gewisse für die betreffende 
Fruchtart charakteristische Farbe voraus¬ 
setzen wird und ihr Fehlen als einen Man¬ 
gel an Güte empfindet. 


Daß es auf die Färbung bisweilen mehr 
als auf den Geschmack selber ankommt, 
wissen wir durch die verschiedensten Er¬ 
satz-Nahrungs- und Genußmittel, die uns 
die Not des Krieges zu verwenden zwang. 
Eines der bekanntesten dieser Kriegsge¬ 
schenke ist der Kaffee-Ersatz, der durch 
sein Aussehen und durch die Art seiner 
Aufmachung von dem aus echten Bohnen 
bereiteten Getränk nicht zu unterscheiden 
war, während der Geschmack mit dem aus 
natürlichen Bohnen bereiteten Aufguß 
nicht nur keine Aehnlichkeit, sondern in 
vielen Fällen sogar etwas Widerliches be¬ 
sitzt. Daß solche Getränke überhaupt eine 
Verbreitung finden konnten, dürfte nur so 
zu erklären sein, daß beim Genuß nicht das 
Getränk als solches bewertet wird, viel¬ 
mehr ist hierbei die psychische Vorstel¬ 
lung allein wirksam. Der Gedanke an ech¬ 
ten Kaffee wird dem Ersatz im Geiste sub¬ 
stituiert. Der Bohnenkaffee konnte sich 
durch seine Eigenschaften eine weite Ver¬ 
breitung als Volksgetränk schaffen. Die 
Einführung des Ersatzkaffees würde bei 
einem Volke, das den natürlichen Kaffee 
nicht kennt und mit dem Ersatz kein sug¬ 
gestives Bild zu verbinden vermag, wahr¬ 
scheinlich unmöglich sein, selbst wenn 
man nur seine besten Sorten verwenden 
würde. 

Mit einer gewissen Freude erinnere ich 
mich des Himbeersaftes, mit dem ein fin¬ 
diger Schiffskoch den Genuß des Puddings 
zu verschönern wußte. In seiner Zusam¬ 
mensetzung bestand er lediglich aus einer 
mit Saccharin gesüßten Gelatinelösung, die 
mit einem roten Anilinfarbstoff gefärbt 
war. Allein die rote Farbe machte das 
Gemisch genußfähig. In der gleichen 
Weise diente derselbe Farbstoff dazu, einer 
Suppe aus Perlsago, Wasser und Süßstoff 
den Charakter einer Fruchtsuppe zu ver¬ 
leihen. Gelbe Farbe in solchen Gerichten, 
denen man in guten Zeiten Eier zuzu¬ 
setzen pflegt, täuscht erhöhten Wohlge¬ 
schmack und Nahrhaftigkeit vor. Daher 
pflegen die Bäcker Kuchen, Nudeln usw. 
auf diese Art zu färben. 

Wie oft haben wir ferner nicht Brot¬ 
aufstrich aus Rüben gefertigt erhalten, des¬ 
sen rote Färbung den Gedanken an Gar¬ 
tenfrüchte wecken sollte. Selbst natür¬ 
liche Marmeladen und Fruchtsäfte werden 
aufgefärbt, um dadurch eine bessere Ge¬ 
schmacksvorstellung zu erwecken. Daß 
mit dieser psychischen Beeinflussung eine 
Verschlechterung — denn jeder chemische 
Zusatz bedingt diese — verbunden ist, ist 
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einerlei. Das natürliche Aussehen des rei¬ 
nen Rübenzuckers ist gelblich. Sein 
schneeiges Weiß wird erst durch das 
Bläuen erzeugt, um zum Qenuß anzuregen. 

Eines der bekanntesten Ersatzmittel 
haben wir in der Tabakindustrie. Jedes 
Kraut, das mehr oder minder schlecht 
brennt, wurde während des Krieges in die 
Pfeife oder Zigarette gestopft. Kriegszi¬ 
garren, mochten sie auch noch so schlecht 
sein, fanden ihre Abnehmer. Oft war ihr 
Rauchen eine Qual. Sie machten Kopf¬ 
schmerzen oder zerbissen die Zunge. Von 
den narkotischen Eigenschaften des Niko¬ 
tins besaßen sie keine Spur. Was ihren 
Verkauf überhaupt ermöglichte, war ledig¬ 
lich die durch echten Tabak erzeugte Ge¬ 
wohnheit des Rauchens und das Vorbild 
anderer. Wenn nicht alle Ersatztabak¬ 
raucher den echten Tabak gekannt hätten, 
so wären sie sicher niemals für diese teils 
grünen Kräuter zu haben gewesen, die 
damals zum Rauchen empfohlen wurden. 

Betrachtungen und 

Persönliches von Gorgas. Oberst Gorgas ist 
ein Sohn der Südstaaten (3. Okt. 1854 geb. in 
Alabama).*) Aehnlich wie zwischen Nord- und Süd¬ 
deutschen bestehen zwischen den Bürgern der 
Nord- und Südstaaten starke Unterschiede des 
Temperaments, der Lebensauffassung, Lebenshal¬ 
tung und des äußeren Auftretens. Es ist, als ob 
die Sonne des Südens in diesen eine heiterere, ge¬ 
lassenere, gemütvollere Art geweckt hätte. Sie sind 
leichtlebiger, zugänglicher, mitteilsamer, harmloser 
als die ernsten, hastenden, im Erwerb sich erschöp¬ 
fenden Söhne des Nordens. Ihre geistigen Fähig¬ 
keiten sprechen sich aus in einer ungemein leichten, 
weniger in die Tiefe gehenden Auffassungsgabe, in 
einer starken Neigung für künstlerische Betätigung 
und verfeinerte Lebenshaltung. In Gesellschaft er¬ 
kennt man sie sofort an der aristokratischen Füh¬ 
rung und dem von spanischer Grandezza getrage¬ 
nen Benehmen. Sie gelten daher, ganz zu Unrecht, 
im Norden als weniger aufrichtig. 

Trotz der ungewöhnlich starken Assimilations¬ 
kraft der Neuen Welt, die infolge einer klugen Er- 
ziehungspolitik die abweichendsten Rassen in kur¬ 
zer Zeit zu begeisterten Bürgern der United States 
umzuwandeln vermag, herrschen im Süden roma¬ 
nische, namentlich spanische Rassenelemente vor. 
Waren doch jene Staaten nach der Entdeckung 
Amerikas langezeit das Hauptniederlassungsgebiet 
für spanische Kolonisten, darunter zahlreiche Ade¬ 
lige, während im Norden die angelsächsisch-germa¬ 
nische, später die slawische Einwanderung sich fest¬ 
setzte. Daraus erklärt sich auch das Vorherrschen 
der katholischen Kirche in den Südstaaten. Auch 
wirtschaftlich hat sich diese Eigenart fühlbar aus¬ 
geprägt. Waltet im Norden vorherrschend die ge¬ 
waltige Industrie vor, so ist der Süden (und Westen) 


*) S. Umschau 1920, Heft 34. 


Dadurch, daß durch sie die äußere Hand¬ 
lung des Rauchens nachgeahmt wurde, 
dienten sie dazu, eine alte Gewohnheit we¬ 
nigstens in ihrer Aeußerlichkeit zu befrie¬ 
digen. Unsere Vorfahren, die alten Ger¬ 
manen, wären sicher ebensowenig auf den 
Gedanken gekommen, den Rauch ihrer 
Waldkräuter als Genußmittel zu inhalieren 
wie einen Aufguß angekohlter Getreide¬ 
arten als Aufgußgetränk zu benutzen. 
Ebenso wie der Tabakersatz ist auch die 
sogenannte Mentholzigarette (eine Ziga¬ 
rettennachbildung aus Celluloid, die innen 
mit Menthol gefüllt ist) nur durch die 
Kenntnis des echten Tabaks lebensfähig. 

Die oben angeführten Tatsachen ließen 
sich noch durch viele Beispiele belegen. 
Wir brauchen uns nur einmal die Mühe zu 
machen, uns selber und andere zu beob¬ 
achten und wir werden noch viele Fälle 
entdecken, wo wir die Macht der sugge¬ 
stiven Beeinflussung auch auf dem Gebiet 
der Ernährung feststellen können. 

kleine Mitteilungen. 

hauptsächlich das Gebiet des Großgrundbesitzes, 
des Baumwollbaus und anderer Kulturen. 

Die Eigenart dieser Umwelt prägt sich der Per¬ 
sönlichkeit des Obersten Gorgas, der seine wissen¬ 
schaftliche Bildung auf der Universität des Südens 
(Alabama) genoß, sehr stark aus. Wer, wie Ver¬ 
fasser, in fast täglichem Umgang mit diesem be¬ 
deutenden Manne stand, konnte sich dem bestrik- 
kenden Reiz seiner Persönlichkeit nicht entziehen. 
Er war von immer gleichbleibender Liebenswürdig¬ 
keit, Hilfsbereitschaft, werktätiger Menschenliebe. 
Mit sicherem Blick wußte er stets die besten Hilfs¬ 
arbeiter auszuwählen. Das hat ihm von manchen 
Seiten den ungerechtfertigten Vorwurf zugezogen, 
er nütze die Arbeit und Fähigkeiten anderer für 
seine eigenen Zwecke aus und rühre allzustark die 
Reklametrommel. Nichts lag ihm ferner, als den 
Ruhm, den er anderen schuldete, nicht auch in ge¬ 
bührendem Maße anzuerkennen. Er blieb der große 
Organisator des Sanierungswerkes, dessen Ausfüh¬ 
rung fachlich tüchtigen, von ihm geschulten Hilfs¬ 
kräften anvertraut wurde. 

Sein Verhältnis zum technischen Leiter des Pa¬ 
nama-Kanals war unerfreulich. Die beiden Naturen 
eines G o e t h a 1 s und Gorgas waren so grund¬ 
verschieden, die Auffassung von ihrer Aufgabe so 
abweichend, daß starke Reibungen sich nicht um¬ 
gehen ließen. War den einen die ausgesprochen 
soldatische Kraftnatur eines Goethals, seine starke 
Rechtlichkeit und peinliche Pflichterfüllung zugäng¬ 
licher, so verehrten die andern in Gorgas die ge¬ 
mütvollere, weichere Art, die dem Zwang abhold 
blieb. Beide Persönlichkeiten teilen sich aber in 
den Ruhm, das amerikanische Nationalwerk der 
Vollendung entgegengeführt zu haben, der eine als 
Vorläufer, der andere als Vollbringer. Unter den 
Wohltätern der Menschheit indessen gebührt dem 
edlen Menschenfreund Gorgas unstreitig einer der 
vornehmsten Plätze. Dr. Lutz. 
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Bücherbesprechung. 


Eine praktische Vereinigung von Hammer und 
Zange. Während dieses Werkzeug ursprünglich 
für den Gebrauch von kriegsverletzten Einarmigen 
gedacht war, kann es in gleicher Weise Tapezie- 


Helzung und Lüftung. Von Ing. J o h. Kör¬ 
ting. 3. Aufl. 2. Teil. Ausführung der Heizungs¬ 
und Lüftungsanlagen. Mit 181 Figuren (Sammlung 
Göschen Nr. 343). Vereinigung wissenschaftlicher 


rern, Elektrikern usw. in allen Lagen von Nutzen Verleger, Berlin und Leipzig. M. 1.60 4- 50%. 


sein, in denen der Gebrauch beider Hände zum 
Einschlagen und Ausziehen von Nägeln o. ä. aus¬ 
geschlossen ist. 

Der eine Teil der Zange ist, wie die der Zeit¬ 
schrift „La Nature“ entnommene Abbildung zeigt, 
mit dem Kopf des Hammers fest verbunden; der 
andere ist vermittels eines 
Gelenkes an einem zwei- 
armigen Hebel beweglich 
befestigt. Der Hebel ist um 

einen festen Punkt am Hi 

Stiele des Hammers dreh- lf||l 

bar. Die Abbildungen zei- \ W 

gen die Zange in geöffneter kB 

und geschlossener Stellung. ^ 

V. 

Die Wiederherstellung 

der nordfranzösischen Berg- ' *** 

werke. Die nordfranzösi¬ 
schen Bergwerke sind für 
den Wiederaufbau in zwei 
Zonen eingeteilt worden. 

Die erste Zone umfaßt die Der Kneifzai 


Der Kneifzangen-Hammer. 


Der vorliegende II. Band des sich an einen 
allgemeinen Leserkreis wendenden Büchleins be¬ 
handelt an typischen Beispielen die Formen der 
verschiedenen Heizungsarten, wie Ofenheizung, 
Warmwasser- und Dampfheizung mit Beschreibung 
der wichtigsten Nebenteile wie Rohrleitung, Ven¬ 
tile und Regulierungsein- 
richtungen. 

Dem Zwecke der all- 
gemeinen Belehrung ent- 

wenn der Verfasser ver¬ 
altete Konstruktionen nicht 
mehr aufgeführt hat. Die 
Darstellung ermöglicht es 
auch dem Laien, die Grund- 
gedanken zu verfolgen, und 
die Anschaffung des leicht 
verständlich geschriebenen 
Büchleins ist daher jeder- 
W mann zu empfehlen. 

Der heute an der He- 
en-Hammer. bung der Brennstoffaus- 


SOgenannten vorsätzlich Das obere* Bild zeigt die geöffnete und das untere die nützung arbeitende 
zerstörten Werke und die geschlossene Zange. eenieur vermißt aller 


zerstörten Werke und die geschiossc 

zweite die durch Kriegs¬ 
handlungen vollständig vernichteten Zechen. Die 
Wiederherstellungsarbeiten in der erstgenannten 
Zone haben schon erkennbare Erfolge gezeitigt. 
Anders steht es mit der Arbeit in der zweiten Zone. 
In der ganzen Ausdehnung dieser Zone sind nahezu 
sämtliche Schächte zerstört. Fast alle Schächte sind 
versoffen, und das Wasser steht bis zu einer Höhe 
von etwa 10 m unter der Erdoberfläche. Man be¬ 
rechnet die aus den fünf Werken in Lens, Meur- 
chin, Carvin, Liövin und Drocourt auszuschöpfen¬ 
de Wassermenge auf 100 Mill. cbm und die durch¬ 
schnittliche Schöpftiefe auf 300 m. Für die Pump¬ 
arbeiten stehen 43 durch elektrische Motoren von 
400, 550 und 640 PS betriebene Pumpen mit einer 
täglichen Arbeitsleistung von 1200 bis 2100 cbm zur 
Verfügung. Außerdem wurden 34 Pumpen gleicher 
Bauart bestellt, die im ganzen etwa 800 000 cbm 
täglich ausschöpfen können. 

Bficherbesprechung. 

Taschenbuch für Schiffsingenieure und See- 
maschinisten. Verlag von R. Oldenburg, München 
1920. 24 Mk. 

Trotz der Ungunst der Zeiten hat der Verlag 
das Ludwig Lindner-Taschenbuch für Schiffsingeni¬ 
eure und Seemaschinisten in dritter Auflage neu 
erscheinen lassen. Der bisherige Umfang ist den 
jetzigen Anforderungen nach wirtschaftlicher Aus¬ 
gestaltung des Schiffsantriebes entsprechend er¬ 
weitert und hierbei sind Kessel mit Oelfeuerung, 
Dampfturbinen, sowie Verbrennungsmotoren be¬ 
sonders berücksichtigt worden. Das Buch wird in 
seiner handlichen Form den Angehörigen des Be¬ 
rufes ein gutes Hilfsmittel sein. 

Vizeadmiral Varrentrapp. 


e Zange * genieur vermißt allerdings 

Hinweise auf einige nir 
die Bedeutung und Instandhaltung der Heiz¬ 
einrichtungen wesentliche Grundregeln. Da nach 
wie vor die Einzelfeuerstätten eine erhebliche 
Verbreitung haben, so ist es im allgemeinen In¬ 
teresse bedauerlich, daß die der Ofenheizung ge¬ 
widmeten Seiten etwas spärlich ausgefallen sind 
Das Kapitel über Kachelöfen ist z. B. allzu kurz 
und dürftig gehalten. Wichtige Punkte, wie Ver¬ 
meidung vorspringender Gesimse und vieles mehr 
sind nicht erwähnt. Gerade hier wäre es möglich, 
den Geschmack des breiten Publikums auf Ofen¬ 
formen hinzuweisen, die wärme technisch von ho¬ 
hem Werte sind. Dagegen hätte das Kapitel 
über S^ug- und Preßköpfe und Ventile kürzer sein 
können. Im Kapitel Bauarbeiten wäre ein Hinweis 
angebracht gewesen, daß die äußeren Begren¬ 
zungswände eines Hauses einen gewissen Wärme- 
schutz aufweisen müssen, um mit wenig Kohle ein 
Wärmehalten der Räume erzielen zu können. Sol¬ 
che allgemeinen Zusammenhänge heben bekannt¬ 
lich das Interesse und das Verständnis des Leser¬ 
kreises wesentlich. Dr. Hencky. 

Grundriß der Logik. (Aus Natur und Geistes¬ 
welt 637.) Von J. Grau. 140 S. B. O- Teubner. 
Leipzig. 

Dieses Büchlein unterrichtet weitere Kreise gut 
über die logischen Probleme, die bequem lesbar 
und mit klärenden Beispielen gegeben werden. Da 
auch die verschiedenen neueren Richtungen zu 
Worte kommen, gibt diese Einführung ein lebendi¬ 
ges Bild vom System der Denkformen ab. 

Dr. Hans Henning (Frankfurt a. MA 

Flugschriften der Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Heft 10. 
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Uiü, aulfe/Hte; i Manet im 
Somit Ui in sei - 

iicm Uxnlaui Sumwigeri, die 
m an afteiA au» -ilfc* Wlrktm- 
gen des Unmuts vojrückKt- 
ftthrt'* und 

aicli tut OflÖPt-uiat der Stö- 
riW^tm n* -3c* V - 5 -imisbahn 
reicht tut thivvVt?; fing Nep- 
s der Ha- 
>i U hat män 

nnt* an- 

&v . dem 
• /u sein, 
>Jä$£ v/»rki^4§^ h^t^ftöptü- 
, r .•rjianüöfi 

udy äs>ü der 

f.Ude. 3U\v •>*r». -.habstäft- 

jiv tKiUwi- }3*u vtene Hirn* 

• *r 1 'I* -.M'di kaum 
XP&tif AtfHXi «hi*. dH": Erde, 


iiji .[(jiii Fischer 
«timf Aüp\l öav>ef. Die Dem* 
sehe Chemische Industrie 
Milden beiden, Oroßmeisterrj 
chemischer Forschung, die 
im iemevf .Jahre verstorben 
sin«j> an ihren Wfrkmigssiüt- 
teir DeihanüJer setzen. Das für Adolf , von Baeyer 
in fyiüneher) erhielt Adolf von Hilde-brami in Apf- 
trag • Und dm Berliner Denkmal für Emil Fischer 
wliebst jetzt in der Werkstatt von Und'. Fritz 
:Kijmsch etm>«*r* Fs soll vor dem Chemischen Ihn-' 
versit^ts«Institut seinen Platz erhalten, 

110 000 cbm Gas tür ei« Luftschiff. Das bri¬ 
tische UufttalirtfmnistcHum JiilU zurzeit m Belfast 
ein LuHsdhhT bauern das größt e der Wett 
Werden soll Es wH 33 F Meter Jans werden und 
■ Iftüjftii Kbhikmefer Das entjvajtcno Anfang Noveni- 
her sdÜ ifas- JRicsenlüits^ihff 3 cme: Probefahrt nach 
Ämerika unternehmen!- " ' 

JfiOö nm Papier prd Mlmiie. Als Zeichen dafür, 
bis zb welchen Grenzen die Amerikaner die Er* 
Eeatarun^smdxhchkeit ihrer Papiermaschinen zu stei¬ 
gert gewillt sind, ma# Ähfixet^Üt werdet^ daß eine 
ämerikanisehe Firma eine Papicrm»schme ; Jur Ro¬ 
tationsdruck anfstelt!, welche bei einer Banking 
von 100 m mit einer Ge^ctnviud'igkeit von 4<K> 
m/rnlii. laufen soiL Die Breite ?st nicht angegehem 
wird aber 4 m sicherlkh nicht ühteschretten, s\> 
dah die Maschine in : -einer Minute 1600 qrri Papier 
herstellt, 

Luitverkehr LoivÖoo—Parte< $er ^u$prucit^a^ ; 
der Linie Eondoh--'Paris—Lo»doo hat 

Sich seit Februar d. JUsehr günstig entwickelt? 
Am der Hin- irmj iviickstrecke- xusamniengeniun- 
mert wurden an Passagieren hetorüef t * febrnar 
I0> t Mürz 183, April 108, Mai 450, Juni 75? und 
im Juli 933, also eine Verneunfachung in sechs 
Monaten. 


Wilhelm XVundr, 

•Jor b«;rflnnite Philosoph. der Liiii)?.iRCT LhiivorsttüV, 
-Stär)) im SH J_elren^iaHr. 


Neuerscheinungen. 

•Auerbach. Felix. Wftrterhucii dfef Pipcsik, .(¥.ci>-' • 

eintg-uijg wissenselmftl. Ve-rtegv Leipzig ) M. 36*-.* 
.Ti)Uöfl$s K. Prc)f., Radioaktivität u. die neöfestc 
Entwicklung ..der Lehre von den Elemen¬ 
ten. (Sammlung ViewftE. View eg a. Sohn, 
Bfmmsr-frweig.) 

Pfeiffer, Dr. Chf., Grundbegriffe der pftotpgr. 

- Optik. (Th. Thomas Verlag- LeiPfcfü M. 5.50 
PfsybylloV, f;.. Die NufotjbnskanSfqnie, (Zen- 
traibUtuäü «i Jutcrnav.. Erthnesieihg^ Ber- 

lin.l . * ; :-y v.:u. ,, ;• \V : . ; ' ' .'n > 

Ouctt^cLvper 'Maler - Fernnbach, ( Verl ng- Kesse 
’ ' u. Becker.) , ' J M, IS. - 

Ries, ’ Dr X Ott riiyihmische HindnvRegung. 

fp3ui ifaupt,. BemO M, 12,— 

■WitheJmk Prof. Dr.. Dm Kriebelmitckenolage 

(Verlag vqtj--G ustav Fisch*!» Jena) M- 13,— 

lW,j BtsteHuuscen 3 U.f vorsieiieiute -Bttthct dlrukl einet 
Buthhandlöm? fflU ^$ßliAhtrtigkeitei* verhiutdop« »rUciT die* 
selben durch ^len VerlaR der . VhnxchyU“, Pr;Wi'hf»irt n M.- 
NTederrad. vetmuteli» VoreinsemJaüg- des .Beträge* /.j 7 .Rel)ch 
2 fb;. Buclili&lidlftr-Teuefitny.v/.usciliaC - veodir-portirh-frib Ocher- 
nutUurtK erMjEt — ;to) Postscheckkonto Hr. 35 , Umschau. 
Frankfurt ü. M. «rforderlieh, ebenso Angabe des Verlages oder 
-der iewedigea tiinsclniH-Nummer.). 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Lokomotiven mH OeHeueriinfc, Vor emj.ÄöirlV 
i?:er! ist von Londofi nach Birnnii^luwm der erste 
ScdbrelizuK dessen Lbkbn^uye- nnt 

Oel geheizt ist. 
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Personalien. 

Ernannt od. berufen: Z. Wiederbesetz, d. Lehrst, f. 
neuere deutsche Sprache u. Literatur a. d. Univ. Frankfurt 
Prof. Harry Maine v. d. Univ. Bern. — D. Ordin. Prof. 
Rudolf H i s v. d. Univ. Münster a. d. Lehrst, f. deutsche 
Rechtsgeschichte u. deutsches bürgerliches Recht a. Nachf. v. 
Prof. Planitz nach Frankfurt. — Dr. Fritz W e e g e , Privat¬ 
dozent in Halle, a. d. Lehrst, d. klass. Archäologie in Breslau. 

— Die a. o. Prof. a. d. Kieler Univ. Lic. theol. Ernst Kohl- 
meyer (Historische Theologie), Lic. theol. Hermann M u - 
1 e r t (Systematische Theologie) und Dr. Jur. et phil. Richard 
M a s c h k e (Römisches und bürgerliches Recht) z. o. Pro¬ 
fessoren. — A. d. Lehrst, d. Kunstg. a. d. Univ. Münster 
ist d. a. o. Prof. Dr. Martin Wackernagel in Leipzig. 

— D. bish. o. Prof. a. d. ehern. Univ. StraBburg Dr. Franz 
Schultz a. d. Lehrst, f. neuere deutsche Literaturg a. d. 
Univ. Köln. — Z. ord. Prof. d. techn. Mechanik a. d. Techn. 
Hochsch. z. Dresden i. Prof. Dr. Karl Wieghardt v. d. 
Wiener Techn. Hochsch. — Z. o. Professoren wurden a. d. 
Univ. Frankfurt: i. d. Naturw. Fakultät d. a. o. Prof. W. 
Brandt (Botanik u. Pharmakognosie), E. E b 1 e r (anorg. 
u. analyt. Chemie), E. H e 1 1 i n g e r (Mathematik), F. L i n - 
k e (Qeophysik u. Meteorolog.), K. M a n n i c h (pharmaz. 
Chemie); i. d. Wirtschafts- u. Sozialwissenschaftl. Fak. Prof. 
Ch. J. K 1 u m k e r. — Priv.-Doz. Dr. W e g e n e r als Nachf. 
Bluntschlis a. d. Prosektur a. d. Anatomie d. Frankfurter 
Univ. 

Gestorben: Geh. Med.-Rat Dr. v. Hansemann, Berlin, 
62Jährig. — In Göttingen d. Ordinarius der Alten Qeschichte 
a. d. Georgia Augusta, Geh. Reg.-Rat Dr. Georg Busolt, 
70jähr. 

Verschiedenes: Der Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts 
für Biologie in Berlin-Dahlem Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Carl 
Correns hat einen Ruf als Ordinarius der Botanik und 
Direktor des Botanischen Instituts an die Universität Leipzig 
als Nachf. des verst. Prof. Wilhelm Pfeffer abgelehnt. — 
Qeh.-Rat Alfred Pringsheim, Ordinarius der Mathematik 
an der Universität München, der bedeutende Gelehrte und 
bekannte Kunstsammler, feierte seinen siebzigsten Geburtstag. 

— Friedrich Delitzsch, der berühmte Verfasser von „Ba¬ 
bel und Bibel“, feiert seinen 70. Geburtstag. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung 
bieten; es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren 
Lösung ein wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung 
der Ideen und die Weiterleitung eingereichter Entwürfe 
wird durch die Umschau vermittelt.) 

116. Sicherheitsverschluß für Brief¬ 
umschläge, gegebenenfalls mit Hilfe eines Ge¬ 
rätes zu öffnen und auch wiederverwendbar. 

117. Briefordner mit Einrichtung, 
welcher die Blätter ohne Lochung zusammenhält 

118. Bei Kochkisten eine Einrichtung, 
welche beim Ankochen der Speisen die 
sich bildenden Wasserdämpfe ableitet. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau“ 
gegen Erstattung des Rückportos. 

198. Das Bett in der Tasche. In der heutigen 
Zeit, in der uns der Raummangel zwingt, jedes 
Fleckchen auszunützen, scheint eine auf einen 
engen Raum zusammenlegbare Matratze eine 
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beachtenswerte 
Erfindung. Die 
Konstruktion die¬ 
ser Schfitzkowski 
gesch. Erfindung 
zeigt Skizze Fig. 

1 bei abgenom¬ 
mener Ober¬ 
schicht und Fig. 

2 im Querschnitt; 
es sind nur sck 
viel Kanäle gt~ 
schaffen, wie 2if 
Versteifung nötig 
sind, sodaß eine 
möglichst innige 
Zusammenlegbar« 
keit erreicht 

Die Herste*^ ^ 
ist aus lufi 
imprägnierte 
Stoff möglic 
Das Gewicht 
ein geringes. 

Luft wird 
Mundstück d 
geblasen, bläst < 


Kanäle a wulstartiger Form auf und gelangt 
in die flachen Kammern b, welöhe oben eine 
sterung c aus leichtem Material, wie z. B. Ko 
Papierwatte usw., tragen. Die Wulste a ve 
das Ganze und erhalten die Form, bilden hn- 
sammenhang mit der leichten Polsterung eine 
me, schmiegsame Unterlage oder Auflage. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung; ist die Verwaltung der „Ui 
Frankfurt a. M. - Niederrad, gegen Erstattung 
portos gern bereit.) 

82. Einen verbesserten Briefordner briagtj 
Fa. Döbich auf den Markt. Durch die besonder^' 
der Befestigung der Aufreihstifte an einer 
platte, die erst an dem Pappdeckel des Ordner^ 




festigt ist, wird das Lockern dieser Stifte . __ 

den. Im Gegensatz zu anderen Systemen erfolgt bfi 
diesem Ordner das Auf- und Zuklappen des Ver* 
schlussbügels, vermittels Doppelrollen, sodaE & 
Abspringen der Rollen ausgeschlossen ersdbebp; 


Die nächste Nummer bringt n. n. fol g en d e 
Krummacher: Ist der Sauerstoff für das tierische 146# 
notwendig? — Schulhof: Die Eignungsprüfung desfä- 
seurs. — D 11 m a r: Eine neue Bauweise znr 
der Wohnungsnot. 
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Ungeahnte Erwerbsmöglichkeiten 

bietet die nächste Zukunft Eine tiefgreifende Aeaderacf 
unseres gesamten Wirtschftftstebefti* ein gewaltiger Aut' 
schwnng unserer Industrie und des Handels steht bevor, 
und es werden überall 

geschulte Kräfte gesucht 

sein* Angehörige technischer Berufe und Handwerker sollen 
nicht versäumen, ihre Kenntnisse und Fertigkeiten der kom¬ 
menden Zeit angupassen« um teilzufiehmen an den wirt¬ 
schaftlichen Erfolgen, die naturgemäß das Ergebnis des 
gewaltigen Ringens sein müssen. Das beste AKtttL rasch 
und gründlich, ohne Lehrer, durch einfachen Stf^imter- 
rieht eine gründliche Ausbildung in ifcchnkehe# Wissen¬ 
schaften &u erwerbe«, sind die technischem $fclfe^uuter- 
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Ist der Sauerstoff für das tierische Leben notwendig? 

Von Univ.-Prof. Dr. O. KRUMMACHER. 


S eitdem L a v o i s i e r die im Tierkör¬ 
per sich abspielenden Zersetzungen als 
Verbrennung erkannt hatte, schien lange 
Zeit der Sauerstoff für das Leben unent¬ 
behrlich zu sein. Inwieweit diese Ansicht 
heute noch gilt, und welche Einschränkun¬ 
gen sie erleiden muß, soll den Gegenstand 
der folgenden Ausführungen bilden. 

Lavoisier verlegte den Herd der im 
Körper sich vollziehenden Verbrennungen 
noch in die Lunge. Der eingeatmete Sauer¬ 
stoff, so meinte er, würde hier gleich an 
Ort und Stelle seine Tätigkeit entfalten. 

Erst später wurde man gewahr, daß die 
Lungenarterie, die Ader, die das Blut zur 
Lunge führt, bereits große Mengen Koh¬ 
lensäure enthält, die Kohlensäure also nicht 
erst in der Lunge entsteht. Ebenso ließ 
sich zeigen, daß der eingeatmete Sauer¬ 
stoff nicht in der Lunge verbraucht wird, 
denn die Lungenvenen, die das Blut aus 
der Lunge herausführen, enthalten grö¬ 
ßere Mengen Sauerstoff als die Lungen¬ 
arterie. Das Blut nimmt also auf seinem 
Wege durch die Lunge Sauerstoff auf, auf 
dem Wege durch den übrigen Körper wird 
es ärmer an Sauerstoff und reicher an 
Kohlensäure. 

Irgendwo im Organismus muß daher 
Kohlenstoff zu Kohlensäure verbrennen. 
Wo ist dieser Ort? Die Annahme 
liegt wohl am nächsten, auch die Verbren¬ 
nungsprozesse spielten sich im Blute ab, 
eine Auffassung, die seiner Zeit von dem 
hervorragenden Physiologen Carl L u d - 
w i g verfochten wurde. 

Aber Ludwig fehlte der Sinn für die 
vergleichende Forschung. „Wenn man sich 
im eigenen Stockwerk wohnlich eingerich¬ 


tet hat, was gehen einen dann die unteren 
Stockwerke an“, soll er einmal gegen sei¬ 
nen Schüler Qaule geäußert haben. 

Gewiß mag eine solche weise Be¬ 
schränkung in besonderen Fragen am 
Platze sein. Wo es sich aber um das her¬ 
vorstechendste Merkmal des Lebens, den 
Stoffwechsel, handelt, dürfen wir unsere 
Augen nicht gegen niedere Geschöpfe ver¬ 
schließen. 

Diese Notwendigkeit hat niemand stär¬ 
ker betont als Pflüger. In einer denk¬ 
würdigen Abhandlung aus dem Jahre 1874 
hat er die gewichtigsten Gründe dafür bei¬ 
gebracht, daß die physiologische Verbren¬ 
nung nicht in den Säften, in Blut und Lym¬ 
phe, vor sich geht, sondern in den Gewe¬ 
ben, in den Zellen und Zellverbänden, also 
in Muskeln, Drüsen und Nerven. Es wird 
genügen, die schlagendsten Gründe her¬ 
auszuheben. 

Manche niedere Tiere, bei denen 
eine Kohlensäurebildung einwandfrei 
nachgewiesen ist, haben überhaupt kein 
Blut, bei anderen wieder, wie bei den In¬ 
sekten, scheint das Blut nur der Ernäh¬ 
rung, nicht der Atmung, zu dienen. Viel¬ 
mehr ist hier der ganze Körper mit feinen 
Luftröhrchen durchsetzt, deren letzte Ver¬ 
ästelungen unmittelbar an die Zel¬ 
len herantreten. 

Und selbst bei den Wirbeltieren ist die 
physiologische Verbrennung nicht unbe¬ 
dingt an die Gegenwart des Blutes gebun¬ 
den: beim Frosch gelingt es, das Blut 
durch eine verdünnte Kochsalzlösung zu 
ersetzen, ohne daß die Kohlensäurebildung 
dadurch herabgesetzt würde. 
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Endlich läßt sich auch dartun, daß vom 
Körper getrennte Organe, so vor allem 
ausgeschnittene Froschmuskeln, Sauerstoff 
verbrauchen und Kohlensäure erzeugen, 
obwohl sie überhaupt nicht mehr mit Blut 
gespeist werden. 

Es mag bei diesen Beweisen, die sich 
noch durch viele andere vermehren ließen, 
sein Bewenden haben. Somit besteht kein 
Zweifel: Nicht im Blut ist der Herd der 
physiologischen Verbrennung zu suchen, 
sondern in den Geweben. 

Andererseits ist es eine erwiesene Tat¬ 
sache, daß dem lebenden Körper keine an¬ 
dere Energie als chemische Spannkraft zur 
Verfügung steht; doch würde daraus noch 
keineswegs folgen, daß die energieliefern¬ 
den Vorgänge gerade Verbrennungen 
sein müßten. 

Es fragt sich also weiter, ob der 
Sauerstoff für das Leben unbedingt er¬ 
forderlich ist oder nicht. 

Die Unentbehrlichkeit dieses Elementes 
galt lange Zeit als feststehende Tatsache, 
bis man zuerst in den Hefezellen Le¬ 
bewesen begegnete, die auch bei völliger 
Abwesenheit von Sauerstoff gedeihen. 
Später lernte man dann weiter zahllose 
Bakterien kennen, die nicht nur ohne 
Sauerstoff auskommen, sondern sogar 
durch den Sauerstoff zugrunde gehen. 
Zwar handelt es sich hier um niedrige Ge¬ 
schöpfe, die herkömmlich zu den Pflanzen 
gezählt werden; doch allmählich mehrten 
sich auch gleichartige Beobachtungen an 
Tieren. Pflüger tat dar, daß Frösche 
bis zu 17 Stunden in reinem Stickstoff 
leben können und in den ersten 6 Stunden 
die Kohlensäurebildung kaum abnimmt. 
Schließlich gehen sie freilich an Sauer¬ 
stoffmangel zugrunde. Dagegen sind die 
im Darm vieler Säugetiere lebenden Wür¬ 
mer Geschöpfe, die des Sauerstoffes über¬ 
haupt nicht bedürfen. Als die geeignetsten 
Versuchstiere dieser Art haben sich die 
Spulwürmer erwiesen. Nachdem schon 
Bunge sich überzeugt hatte, daß die 
Spulwürmer Kohlensäure ausscheiden, die 
nicht aus Verbrennung stammt, gelang es 
W e i n 1 a n d, ihren Stoffwechsel genauer 
zu bestimmen. Ihre Energie beziehen diese 
Tiere größtenteils aus Glykogen, das man 
durchweg in großen Mengen in ihrem Kör¬ 
per aufgespeichert findet. Es zerfällt wäh¬ 
rend der Lebenstätigkeit in Kohlensäure 
und niedere Fettsäuren, der Hauptsache 
nach Valeriansäure. Der ganze Vorgang 
hat somit sehr viel Aehnlichkeit mit der 
alkoholischen Gärung, die sich ja gleich¬ 
falls ohne Mitwirkung des atmosphärischen 


Sauerstoffs vollzieht. Ich habe mich in 
Gemeinschaft mit Herrn Dr. Schulte 
bemüht, den interessanten Prozeß nach der 
energetischen Seite weiter aufzuklären, 
doch möchte ich im gegenwärtigen Zu¬ 
sammenhang auf diese Versuche nicht ein- 
gehen. 

Leben ohne Sauerstoff ist al¬ 
so möglich, nicht nur bei einzelligen 
Wesen, sondern auch bei Tieren mit wohl 
entwickeltem Muskel- und Nervensystem; 
nicht nur als Ausnahmezustand in der 
Werkstätte des Physiologen, sondern auch 
unter ganz natürlichen Bedingungen. 

Bekanntlich liegt es tief in der mensch¬ 
lichen Natur begründet, altgewohnte Vor¬ 
stellungen so lange wie möglich festzu¬ 
halten. Und wenn ein Ding, das nach der 
Theorie unweigerlich da sein müßte, sich 
nicht auffinden läßt, so verfällt man zu¬ 
nächst auf den Ausweg, es für latent zu 
erklären. So entwickelte sich die Lehre 
von der Aufspeicherung des Sauerstoffs 
in verborgener Form, deren Hauptzüge be¬ 
reits Engelmann im Jahre 1868 gegeben 
hat auf Grund seiner Untersuchungen an 
Flimmerzellen niedriger Tiere, die aber 
ihre endgiltige Gestalt erst durch M. V e r - 
w o r n und seine Schüler erhielt. 

Nach dieser Auffassung tritt Sauerstoff 
zunächst mit einer stickstoffhaltigen Grup¬ 
pe des lebenden Gewebes zusammen. Und 
aus dieser Verbindung, dem Biogen, wird 
alsdann immer nur so viel Sauerstoff ab¬ 
gespalten, wie dem augenblicklichen Be¬ 
dürfnis entspricht. 

So ließe sich wohl ein zeitweiliges Le¬ 
ben ohne Sauerstoffzufuhr verstehen, nicht 
aber ein dauerndes, wie wir es bei den 
Darmparasiten angetroffen haben. 

Doch sei bemerkt, daß zu der Zeit, als 
Verworn seine Biogentheorie auf¬ 
stellte, die eigenartigen Verhältnisse dieser 
Darmbewohner noch kaum erforscht 
waren. 

Aber könnte nicht der dem Kohlenhy¬ 
drat, Fett oder Eiweiß innewohnende 
Sauerstoff die Rolle des atmosphärischen 
übernehmen? Wenn der Traubenzucker 
bei der Gärung in Alkohol und Kohlensäure 
zerfällt, so stammt der in der Kohlensäure 
steckende Sauerstoff unstreitig aus dem 
Traubenzucker, und doch ist auch in die¬ 
sem Falle der Kohlenstoff in die höchste 
Oxydationsstufe übergeführt worden, so- 
daß man von einer intramolekularen Oxy¬ 
dation gesprochen hat. Ganz ähnlich ver¬ 
hält es sich mit der vorhin besprochenen 
Abspaltung der Kohlensäure aus Glykogen 
im Körper der Spulwürmer. Wenn also 
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der Sauerstoff nach der früheren Ansicht 
für das Leben als unbedingt notwendig 
galt, nach den neuesten Versuchen jedoch 
entbehrt werden kann, so sucht die Lehre 
von der intramolekularen Oxyda¬ 
tion zwischen diesen beiden Gegensätzen 
zu vermitteln. 

Statt intramolekularer Oxydation ist zu¬ 
meist der Name intramolekular^ 
Atmung im Gebrauch, zumal bei Bota¬ 
nikern, die im Widerspruch mit den Tier¬ 
physiologen unter Atmung nicht nur den 
Gasaustausch, sondern auch die in den 
Lebewesen verlaufenden Verbrenmings- 
vorgänge verstehen. 

Indessen auch dieser Vermittelungsver¬ 
such hält einer strengeren Prüfung nicht 
Stand. Es ist keineswegs allgemein rich¬ 
tig, daß immer dann, wenn der atmosphä-- 
rische Sauerstoff fehlt, Kohlensäure ent¬ 
stehen müßte. Gibt es doch Lebewesen, 
wie Miichsäurebakterien bestimmter Gat¬ 
tung, die überhaupt keine Kohlensäure er¬ 
zeugen, vielmehr auf Kosten jener Energie 
leben, die bei der Spaltung des Trauben¬ 
zuckers in Milchsäure frei wird im Sinne 
folgender Gleichung: 

C« Hi 2 Oe = 2 Cs He O3 
Traubenzucker = 2 Milchsäure 
Und mögen daneben auch noch andere 
Stoffwechselvorgänge verlaufen, so ist 
doch einwandfrei festgestellt, daß Kohlen¬ 
säure bei dieser Bakterienart niemals auf- 
tritt. 

Weiter ist zu bedenken, daß der Koh¬ 
lenstoff nicht das einzige Element ist, das 
an der Energielieferung Anteil hat: wir 
brauchen uns ja nur der Schwefelbak¬ 
terien zu erinnern, die ihren Kalorien¬ 
bedarf im wesentlichen aus der Verbren¬ 
nung des Schwefelwasserstoffes decken. 

Aus alledem geht somit hervor, daß 
die Bildung der Kohlensäure aus 
Kohlenstoff nur einer unter vie¬ 
len möglichen Prozessen der 
Energieerzeugung im lebenden Kör¬ 
per ist, nicht aber ein wesentliches 
MerkmaldesLebens. Gibt man dies 
zu und räumt demgemäß auch dem Koh¬ 
lenstoff keine wesentliche Sonderstellung 
vor anderen Elementen im Haushalt der 
Organismen ein, dann hat es auch offen¬ 
bar keinen tieferen Sinn mehr, bei der Ab¬ 
spaltung der Kohlensäure aus organischen 
Molekülen von intramolekularer Oxyda- 
titon zu reden; denn wenn der Sauerstoff 
innerhalb des Moleküls wandert, so muß 
natürlich mit der Oxydation der einen 
Gruppe die Reduktion einer anderen Grup¬ 
pe Hand in Hand gehen, wie es unter an¬ 
deren folgendes Beispiel vor Augen führt: 


Orthonitrobenzaldehyd geht unter dem 
Einfluß des Lichtes in Nitrosobenzoesäure 

::i_ 



die Aldehydgruppe wird oxydiert, die Ni- 
trogruppe reduziert. 

Freilich läßt sich bei den Gärungser¬ 
scheinungen dieser Zusammenhang meist 
nicht so klar durchschauen; nur die But¬ 
tersäuregärung liefert ein schlagendes Bei¬ 
spiel: auf der einen Seite entsteht Kohlop- 
säure, auf der anderen freier Wasserstoff. 

Ich meine also: die energiespendenden 
Vorgänge der Lebewesen sind so'mannig¬ 
faltig, daß wir über ihren Verlauf von 
vornherein keine einschränkenden Anga¬ 
ben machen dürfen. Nur eine Bedingung 
muß unter allen Umständen erfüllt sein: 
dieEnergiemußbei allen chemischen 
Prozessen zusammengenommen abneh¬ 
men, damit der abgegebene Betrag 
dem Organismus als Wärme und 
Arbeitzu gute kommen kann. 

Diese von der Theorie gestellte For¬ 
derung hat sich auch bei allen darauf hin 
untersuchten Stoffwechselvorgängen als 
erfüllt erwiesen. Wenn beispielsweise bei 
der Buttersäuregärung Wasserstoff abge¬ 
spalten wird, so kann dies freilich nur ge¬ 
schehen unter Bindung von Energie, aber 
gleichwohl ist die Verbrennungswärme des 
vergorenen Traubenzuckers größer als die 
Verbrennungs wärme des entwickelten 
Wasserstoffs, d. h. die Gesamtenergie hat 
abgenömmen. 

Dagegen ist die Mitwirkung des Sauer¬ 
stoffs für den Organismus im allgemeinen 
nicht erforderlich, ebensowenig wie wir 
im Wirtschaftsleben darauf angewiesen 
sind, die chemische Energie durch Ver¬ 
brennung zu erzeugen. Einen Gasmotor 
zu verfertigen, in dem Wasserstoff und 
Chlor verpufften, dürfte unseren Ingeni¬ 
euren keine unüberwindlichen Schwierig¬ 
keiten bereiten. Man wird ihn nicht bauen, 
denn der Spaß käme zu teuer, da die 
chemische Energie des Sauerstoffs über¬ 
all kostenlos und steuerfrei zu haben ist.*) 

Wir verstehen aber auch, daß die hö¬ 
heren Tiere gelernt haben, die überall auf 


•) Im Anschluß an einen über das gleiche Thema ge¬ 
haltenen Vortrag in der medizin.-naturwissenschaftlichen Ge¬ 
sellschaft zu Münster i. W. machte Qeheimrat K a ß n e r da¬ 
rauf aufmerksam, daß Gasmotoren der beschriebenen Art tat¬ 
sächlich schon im Betrieb sind, allerdings mit der Bestim¬ 
mung. nicht nur Energie zu liefern, sondern auch Salzslure 
zu erzeugen. 
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unserer Erde bereitliegende chemische 
Energie des Sauerstoffs in ihren Dienst zu 
stellen. Nur dadurch wurden sie in den 
Stand gesetzt, viel größere Leistungen an 
Arbeit und Wärmebildung zu verrichten, 
als sie beim Leben ohne Sauerstoff mög¬ 
lich sind. 


Die Eignungsprüfung des Friseurs. 

Von Dipi.-Masch.-Ing. A. SCHULHOF. 

U unter den theoretischen Wissenschaf¬ 
ten haben Physik, Chemie, Mathe¬ 
matik in ihrer praktischen Anwendung den 
großartigen Kulturbau der modernen tech¬ 
nischen Wissenschaften hervorgerufen, 
ln ähnlicher Weise entsteht aus der prak¬ 
tischen Weiterentwicklung der bisher rein 
theoretischen Experimental - Psychologie 
gegenwärtig vor unseren Augen ein neues 
exaktes Wissensgebiet: das der Psycho- 
t e c h n i k und Arbeitswissen¬ 
schaft. Zu den wichtigsten Zielen die¬ 
ser neuen Forschung gehört die Durchfüh¬ 
rung des so ungemein wichtigen Prinzips 
vom „richtigen Mann am richtigen Platz“. 
Selbst wenn wir uns vorläufig auf die 
Handwerksberufe beschränken, können 
wir bei dem heutigen Stande der ange¬ 
wandten Psychologie bloß für vereinzelte 
Handwerke eine Auswahl der geeigneten 
Personen aus einer größeren Anzahl von 
Anwärtern durchführen. Es ist jedoch eine 
elementare nationalökonomische Forde¬ 
rung der Stunde, daß nicht nur für einzelne 
Stellen und Berufszweige die Besten aus¬ 
gewählt werden, sondern daß man mög¬ 
lichst einen jeden der Stelle zuführt, die 
ihm nach seinen psycho-physischen Eigen¬ 
schaften und seiner gesamten Veranlagung 
am besten entspricht. Ohne eingehende 
wissenschaftliche Zerlegung aller einzel¬ 
nen Berufstätigkeiten ist dies jedoch un¬ 
möglich. Deshalb wird die Schaffung 
dieser Berufskunde zu einer der wich¬ 
tigsten Aufgaben der neuen Wissenschaft 
werden. Bevor die Erarbeitung einer der¬ 
artigen umfassenden Berufskunde m An¬ 
griff genommen wird — abgeschlossen 
wird sie nie, denn die beruflichen Anforde¬ 
rungen werden sich stets verändern, und 
es entstehen ja auch fortwährend neue 
Sonderberufe—, dienen die Ergebnisse der 
Teilforschungen schon den Zwecken einer 
Auswahl der geeigneten Personen für den 
betreffenden Beruf und auch zur Verwirk¬ 
lichung der Hauptforderung unserer neuen 
Arbeitswissenschaft, nämlich: 

„Es darf keine unnütze Arbeit geleistet 
werden, und: 


Es müssen alle die Arbeit fördernden 
Momente ausgenützt, alle sie hemmenden 
Momente ausgeschaltet werden!“ 

Die im Folgenden kurz und im Auszug 
dargestellten neuen Eignungsprüf¬ 
methoden für das Damenfrisier¬ 
gewerbe sollen als Beispiel für unsere 
Forderung dienen und unter dem Gesichts¬ 
punkte der oben angeführten Bedingungen 
betrachtet werden. Trotzdem der Friseur¬ 
beruf für die Volkswirtschaft verhältnis¬ 
mäßig unwichtig ist, haben diese Ver¬ 
suchsverfahren ihre allgemeine wirtschaft¬ 
liche-Wichtigkeit. Wissenschaftliche me¬ 
thodische Bedeutung erhalten sie be¬ 
sonders dadurch, daß sie auf Grund einer 
der ersten, wirklich exakten und auch 
praktisch verwerteten systematischen 
'Analyse eines gewerblichen Berufes 
entstanden sind. Die hier referierten Me¬ 
thoden sind im Aufträge der Mül ler- 
schen Höheren Fachschule für das 
Damenfrisiergewerbe (Berlin, C. 25), von 
dem Berliner praktischen Psychologen Dr. 
Rob. Werner Schulte ausgearbeitet 
worden. 

Auf welche Weise all jene Eigenschaf¬ 
ten untersucht werden, die, wenigstens 
teilweise, auch bei den Prüfungen für an¬ 
dre Berufe berücksichtigt werden, so z. B. 
Aufmerksamkeit, Gedächtnis, Ermüdbar¬ 
keit, Kombinationsfähigkeit, Farbentüchtig¬ 
keit, Schönheitssinn u. a., sei hier nicht 
näher erörtert. Denn es stellte sich im 
Laufe der erwähnten Zerlegung der Be¬ 
rufsfunktionen heraus, daß eine ausrei¬ 
chende Beweglichkeit und Empfindlichkeit 
der Handgelenke und Finger (was insge¬ 
samt gewöhnlich als Handgeschick¬ 
lichkeit bezeichnet wird) die weitaus 
wichtigste erforderliche Eigenschaft dar¬ 
stellt. Das tritt uns besonders beim Käm¬ 
men und — laut Forderung der Mode — 
beim Ondulieren („Welligmachen“) 
des Damenhaares entgegen. Dementspre¬ 
chend sind die Apparate — möglichst in 
engem Anschluß an die Anforderungen der 
Praxis — konstruiert worden, um eine ver¬ 
gleichende Registrierung und Messung die¬ 
ser für den Gesamtbestand wichtigsten 
psycho-physischen Faktoren bewerkstelli¬ 
gen zu können. 

Bei dem Kämmen beispielsweise 
kommt es darauf an, daß der Frisierende 
sofort empfindet, wenn er an dem Haar 
zieht, und daß er auf diese Empfindung so¬ 
fort mit der entsprechenden Aenderung der 
Bewegung reagiert. Um diese Fähigkeit 
sachlich, unabhängig von jeder Prüfperson, 
festzustellen, wurde der Kämmprüfer 
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(Fig. 1) entworfen, Im Wesen be¬ 
steht er aus einem Bündel Damen« 
haar, welches (auf dem Bilde unsicht- 
bar. da aut der Gegenseite des Appa¬ 
rates) in 6 kleinere Strähnen geteilt 
ist. Diese Strähnen sind! einzeln an 
schwachen Spiralfedern befestigt, die 
ihrerseits wieder mit je einem 
Schreibstift verbanden sind, welcher 
ähnlich wie der Zeiger einer Feder¬ 
wage die Zugkraft durch seinen Aus¬ 
schlag anzeigt. Der Versuch erfolgt 
in der Weise, daß man — um bei 
allen Pfiifflngfri genau dieselben Vor¬ 
bedingungen zu haben — vorher das 
Haar knotetifm duröhkämmt und 
dann den An wärter mit einem Kantm 
bestimmter Art 20 möglichst' gleich¬ 
mäßige Striche durck das flaarbün- 
Ud machen läßt. Die Versuchsper¬ 
son hat nach bestem Köilßeti darauf 
zu achten, daß sie nicht an dem 
Haar ziehe. Bei jedem trotzdem 
erfolgten Zug am Haar geben 
die mit den Spiralfedern virbum 
denen Schreibstifte 


Pig. 1. h'ämmprüfer. 

Der Anydr*tf beacht aix idnem BUu4?| üafTtvbi»ASf (Ähf. ‘lew .&Bil 
Hitsicfitbar). dv.k *n.n ^tr.nl jOUpfm vctNlföd} xt lie» ttttregeltTliiiii'z.enf. 
Kifirftwin -fti.M :ü^r *Bfl auf- bvruiftcn 'j'xn'mpit'). ttruvft 


einen kleinen 
oder größeren Ausschlag. Pie Anzahl und 
Größe dieser Ausschläge .stellt einen ob¬ 
jektiven Mäßstab der für das Kämme« ncit- 
wendigesr Fähigkeiten dar, Deshalb Würde 
es iiit zweckmäßig bemndeh. die Aus¬ 
schläge zu registrieren. Dies ge¬ 
schieht so, -daß Unter den Schreibstiften 
hinweg sich feine Trommel um .eine wage- 
rechte Achse dreht, auf deren Mantelfläche 
ein Streifen berußtes Papier gespannt ist. 
Wird an den Strähnen kein Zug aasgeübt, 
so zeichnen die Schreiber 6 parallele 0«<'f~ 
striche auf die Trommel, aus weiche« sich 
die Ausschläge transversal herausheben. 
Fig. 2 stellt die Käfmndiak r dm«ie von drei 
verschiedenen Personen (Ä»B. C) dar;Wie 


sowohl bei diesem. Wie bei allen nach fol¬ 
gende« Versuche« strengstens darauf ge¬ 
achtet wird, daß alle Personen unter den¬ 
selben äußeren physischen und psychischen 
Bedingungen geprüft wer den .(etwa, daß 
alle dieselbe» Unierwctsungeu bekommen, 
die läge der Apparate der Körperhöhe an* 
gepaßt wird u. s. f.). 1 .: ' / 

Weitaus schwierigere Forderungen 
werden beim O p d u Heren gesteht. Es 
würde diso der Arbeitsprozeß in seine 
hnumsdchlichet» Elemente bis auf das 
nötige Maß •- zerlegt. So ergab die Ana¬ 
lyse folgende 'Mdtnfente:' 

«> ausgiebige Bewkghchkeit des rechten 
Handgelenkes (rem «natofhisch-physico 
logische Eigenschaft)! . 

I b) möglichst geschwinde Ausführung 
der Händgfeteiiks - Bewegungen 
(psyc im-physisch k 
e) Drehen der Friseurbrennschere 
mit dm Hand; •’.v ■‘ 
t!) möglichst rasche, doch gleichmä¬ 
ßige Ausführung der Bewegung c, 
‘ wobei die ÖrCnnsChefe nicht wd- 
seMlicb aus ihrer ursprünglichen 
Längslage gebracht werden darf; 
e) Ausführung einer bestimmten ge¬ 
ringen und möglichst gleichmäßigen 
auf- und ziiklappcnden Bewegung mit 
dem Ondulieretsen; 

ft während die rechte Hand die Bewegun- 
| gen d-■—c, weiche größtenteils drehen- 
den Charakters waren, austtihf t, hat die 


Fig. 2. -iQkifimdiagramm vwsJ verschiedenen Personen. 

C hiH öi<r f am J . Ire^htwltru, 

leicht erkenntlich. h&Tt$;atti,^r’l.ngS^n an 
dem Haar gezogem dewvf Ä'-fclftd' da kdfeE 
wciMgsten Ausschläge, dieser Pnifling ist 
also für das Kämmen sehr begabt; B ist 
mittelmäßig. A weist die schlechteste Lei 
sfimg auf. Es ist setbstverstäiidjfdik|®|:: 
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Sinke eine einfache hin- und hergehende 
Bewegung mit dem Kamm ausznüihren. 

Um diese Elemente richtig miteinan¬ 
der zu verbinden, muß man das Ondulieren 
schon erlernt habe», Um es aber über¬ 
haupt einxvaodlret ierrtpr, und ausüben m 
können; muß man die Fähigkeit besitzen, 
diesen EtdnientmrfördennigetJ m entspre¬ 
che ti. Zur Messung hesw.- Vergleichung 
dieser Eigenschaften. bei den einzelnen 
■ Prüflingen wurde von !>r. Schulte fol¬ 
gende Vorrichtung zusammetigestelU: Zur 
Messung der Cieienkigked der Hand (a) 
dient der einfache Apparat, welcher in 
. Fig. 3 dargestelk ist. Er besteht ans einer 
wagerechten Welle, die am rechten Ende, 
einen dem Onduliereisen tiaehgfbildeieu 
~~ Handgriff hat und am buken Ende eine 
mit Orpdetpteiluwg versehepe Kreissche|be 
und einen Schleppzeiger trägt. Auf der 
PtifJplatte des Apparates befindet sich ein 
Anschlag-stift, gegen welchen der Schlepp- . 
Zeiger bei entsprechender Einstellung stößt. 
Der Zeiger wird auf 0“ gestellt und die 
Welle so -iuisgeripbkt, d;vß der 'Zeiger 
den Anschlag berührt. Jetzt hat der 
Prüfling bei einer Vorgeschriebenen Kör¬ 
perhaltung das Eisen rechts anzufassep und 
mit einem Griff soweit zu drehen, wie er 
kann. Das Maß wird an der Scheibe itt 
Winkelgraden abgelesen. Zur Messung 
auch der zeitlichen Komponente dieser 
!f#ditefbnkdre|iuitg - (b) ist auf der Welle 
desselben Apparates in der Mitte ein Mes¬ 
sing-Kreissegment befestigt, unter wel¬ 
chem sich ein ebenfalls metallenes Gegen¬ 
stück befindet. Dreht man die Welle, sp 
Ist bei entsprechender Größe des Segmen¬ 
te-. letzteres mit dem Gegenstück solange 
in Berührung, wie che gesamte Umdrehung 
dauert. Während der Berührungsdauer des 
Segmentes mit seinem Gegenstück wird 
durch sie ein elektrischer -Stromkreis ge- 
schlossen/ Dieser Strom durchläuft eine 
lausendsfeisekimdemihr, deren Zeiget nur 
bei Stromschluß in Tätigkeit tritt. Wird 
der Strom unterbrochen, so bleibt'die Uhr 
stehen «öd zeigt die Zeitdauer des Arbeits¬ 
prozesses mit einer Genauigkeit von '/, 0 w< 
Sekunde ah. (Dieses geringe Zeitmaß wird 
allgemein mit « — Sigma bezeichnet; 
also 1000 0 =f= 1 Sekunde.) Bei , der Prü¬ 
fung wird Segment und Gegenstück zu¬ 
erst außer Kontakt gesetztdann bekommt 
der Prüffing den Auftrag, den Griff anzu¬ 
fassen und die schnellste Drehbewegung 
auszuführen, dfe ihm möglich ist. Dabei 
zeigt die Uhr die be» den einzelnen Ver¬ 
suchspersonen zwischen 8 und230schw an¬ 
kende Leistung art. 


Am wichtigsten ist das Vermögen, die 
unter c und d beschriebenen Bewegungen 
auszufiihren. Bei dem in Fig» 4 dargest&ll- 
tep Apparat wird der rechte Unterarm in 
seiner Lage fixiert, und der Prüfling soll 
mit der Hand eine Brennschere in wage- 
rechter Haltung möglichst rasch drehen, 
dabei diese Bewegung gleichmäßig aus?{ih¬ 
ren, ohne an eine entsprechend bemessene 
metallene Zylinder-Mantelfläche innen an¬ 
zustoßen. Bei Jeder- Umdrehung der .Schere 
wird mittels einer senkrechten Kontakt- 
gabei auf kurze Zeit ein elektrischer Strom 
geschlossen. Weicher jedesmal auf der be¬ 
rußten — durch ein Uhrwerk gleichmäßig 
gedrehte« — Trommel einen Ausschlag 
mifzfefchtieL Aelinlich wird ein Strom ge¬ 
schlossen und registriert, wenn das Eisen 
dje imigebende Zyiinderfläehe versehent¬ 
lich berührt. Bei Jedem Prüfling wird diese 
Probe eine Minute läng ausgeführt. Fig. 4a 
zeigt die Ergebnisse bei 5 verschiedenen 



Fig. 3. Wendeprüfer zur Messung der Oe/enkig- 
keit der Hand* 

fcs *iru fcstireatdlt* wie wis rasch (in $«* 

kund tut) «jiC «tifiemürifl '.'d/« Bf e gedrefcf werden iFgiia. 

Personen, Aus der oberen Kurve ergibt 
sich die Schnelligkeit und Gleichmäßigkeit 
der Bewegung. Die untere Kurve läßt 
die Ruhe und Sicherheit der Drehbewe¬ 
gung erkennen. 

Um über die rasche, gleichmäßige und 
andauernd zu erzielende, vibrationsartige 
Öeffmmg und Schließung des Ondulier- 
eisetvs (Arbeitselement e) ein konkretes 
Bild zu erhalten, wurde folgende Anord¬ 
nung getroffen: Eine Brennschere erhielt 
(fig. .5) an ihrer Achse eine sog. pneuma¬ 
tische Kapsel. welche im Wesen einen 
durch eine OimmiLmembran verschlossenen 
Luftraum jferstellt. Durch einen kleinen 
Hebeimechanismus Wird die Bewegung 
der Schere auf diese Gunimimembran uf 
Form von Druck übertragen. Durch den 
Druck verringert sich der Luftraum in der 
Käpsel. Die so entstehende Luftdruckän- 
deräug wird durch einen Gummisc-hlaoeb 
auf einen entsprechenden Luftdruckschrei- 







DiPu-MAiSCH-lNU. A. Schulhöp, Die EiONüNOSPKPFWNö Des - Friseurs, 


ber übertragen, bezw. ebenfalls auf eine 
beruhte Trommei aufgezeiehnet, wobei sicli 
beträchtliche qualitative Unterschiede er¬ 
geben und besonders die Ermüdbarkeit der 
Hand festgestellt zu werden vermag. 

Die einfache Hin- und Herbewegtmg 
eines Kammes mit der linken Hand ist an 
uttd 1iir sicirs<j ieicdit, dal» sie .hiebt gepnifi 

bftjiiditu üedöQh Ui diese Hhtfeßfc 

gtit vcr&cbleüeueft J'ifrÄ- 
.bewegimge» der Hechten au-.zutüh/ eh, Bs 
handelt sich also tuet bet um die harmoriisui»^ 
Zttshrirtnenarbett beider Münde, welche dis- 
parate ßnvegimgcn ausführen sollen. Die 
ficfähigimg iiier/u wird aut die töighftde 
ganz ethische Weise geprüft': 

•Auf ein Lbatt Manier wird' tu ca, 1>J Cm 
Umfcriinitg einerseits ein Kt eis VW* 

t HJlcliwcwer, Briäcrsatj DAiif, bi',,' 


Ff? r ürdtprß/er- 

li’*i ft5Dy?te)H.efö Uiitirr^Virf "muß der Prßflib^. eiiiu 

schm* in >v»grt*cblcr Haltung ntäglicifol rq.vclt tHrdhcn 
au die innere MeuUfläche nnzttMoftat. 


tlruim-.. 
i.; öjine 


pig. 4a. Diagramm des Dtetiprßfe'rs, 

Alte #v »fcchsn Kitr?c Ärgilu $Wb $(t Schnellirtfefrt o «14 
Ulerubmibivk-eit. aus der uniertn die SluherficH der Drstu 

*; hewefcuns 


Pig. 5. Vibrationsprüfer 

Mit Hille Rieses Apparates kann *ta$ ftleicbmäürKe, VibrauauMrtUft 
Oetjn-.T inid $dt'teüer> de^ OndutiefeisuD’S (eslgesteiit werden. 


SpglH| 

tMM 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Eine neue Bauweise 
zur Bekämpfung der Wohnungsnot. 

Von Dr. RUDOLF DITMAR, Graz. 

Die Kohlenverhältnisse, die Mate¬ 
rial p r e i s e und die Arbeitslöhne in Europa 
lassen ein billiges Bauen nach dem alten System 
in Ziegel oder Beton nicht mehr zu. 

Angesichts dieser Tatsache müssen wir mit 
dem alten System brechen, ob wir wol¬ 
len oder nicht, wenn wir noch wohnen wollen. In 
der Kunst, im sozialen Leben, überall greift man 
heute auf die einfachste Form zurück. Warum soll 
man im Hausbau eine Ausnahme machen? Wenn 
wir daher ein Haus konstruieren, welches den 
3 Hauptanforderungen, die wir unbedingt an eine 
vollständige Wohnstätte stellen müssen, Genüge 
leistet, dann werden wir unserer Zeit gerecht. 
Diese 3 Hauptanforderungen lauten: 

1. Schutz nach oben gegen Regen und Sonne durch 
das Dach. 

2. Schutz nach den Seiten gegen Wind und Kälte 
durch die Wände. 

3. Schutz nach Unten gegen Feuchtigkeit und Kälte 
des Erdbodens durch den Boden. 

Wir brauchen also bloß ein festes Gerüst 
aus imprägniertem Holz oder Eisenbeton und die 
schützenden Flächen. Wenn wir dieses Ziel 
noch in der Weise erreichen, daß unser zeitge¬ 
mäßes Haus auch noch zeitbeständig ist, 
dann bedeutet dies einen Triumph in jeder Hinsicht. 

Andere Völker bauen längst nach anderen 
Prinzipien als wir. Das chinesische Haus, dessen 
obere Dachfläche nach Art einer nicht straffge¬ 
spannten Leinwand konkav gewölbt erscheint, hat 
ein Fundament. Man baut jede Mauer doppelt und 
füllt den Zwischenraum mit gesiebtem Sand und 
gebranntem Kalk aus, welche Mischung allmählich 
zu Stein erhärtet. Die Wände geringerer Häuser 
sind aus Wickeln konstruiert, d. h. aus einem Wei- 

Betrachtungen und 

Auf einem Preisausschreiben des } ,Bundes 
deutscher Fabriken feuerfester Erzeugnisse“ er - 
hielten Gustav Kcppeler und Oskar Neuß 
den ersten Preis für ihre Schrift: „Die Bedeu¬ 
tung der feuerfesten Industrie im Wirtschafts- 
ieberf*. Aus der Veröffentlichung bieten wir un¬ 
ser n Lesern einen besonders anziehenden Ab¬ 
schnitt. 

Sondererzeugnisse der feuerfesten Industrie. 

Gefäße aus reinem Quarz, ein Material von 
wunderbarer Feuerfestigkeit, sprang helfend als Er¬ 
satz für Platin in die chemische Industrie ein, als in 
darbungsreichen Kriegsjahren dieses Edelmetall 
stets teuerer und seltener wurde. Schalen und 
Tiegel sind wohl die hauptsächlichsten derartigen 
Quarzfabrikate für die chemische Industrie. Es 
müssen die feuerfesten Stoffe nicht eben wertlose 
Materialien sein, wenn sie zuweilen sogar den Kö¬ 
nig der Metalle, das Platin, vertreten können! Doch 
sei nicht unerwähnt, daß auch Schamottetiegel vor¬ 
zügliches bieten. Wohlbekannt sind ja die soge- 


dengeflecht, dessen Ritzen man durch Straßenkoi 
und Lehm verstopft. Ein paar Pfosten tragen das 
Ziegeldach, dessen abgerundete Kanten auf die 
Zeltnatur des Hauses hinweisen. Weiter sei an 
die japanischen Häuser erinnert, deren schützende 
Flächen aus Papier hergestellt werden. 

Wir werden natürlich nicht mit Weidengeflecht 
und mit Papier schützende Flächen hersteilen. Aber 
der Gedanke, welcher mich bei meiner Konstruktion 
leitete, steckt bereits im chinesischen und japani¬ 
schen Hause. 

Ich fülle nach meinem österr. Patente Nr. 81157 
den Raum zwischen zwei gegenseitig durch Draht 
verbundenen Drahtgeweben gleichmäßig mit Kies, 
der durch die Netzmaschen nicht durchgeht, woraui 
die Außenseiten der Drahtnetze mit fettem Beton 
ausgeworfen werden, so daß der durch die Draht¬ 
netze durchdringende Beton mit dem anliegenden 
Kies eine erhärtende Schicht bildet, in der das 
Drahtnetz eingebettet ist. Der zwischen den bei¬ 
den Schichten verbleibende Kies kann auch nach 
dem Erhärten der Betonmasse entfernt und durch 
Asphalt, Teer, Cellon, Paraffin u. dgl. ersetzt wer¬ 
den. Dies kommt besonders in Betracht, wenn es 
sich um die Herstellung von Schiffswänden, Bade¬ 
wannen, Bassins, Fässern, Bojen, Karosserien. 
Möbeln usw. handelt. 

Die Vorteile meines Systems sind folgende: 

Ersparnis der ganzen teuren Bretterverscha¬ 
lung des Eisenbetonbaues. Ersparnis an Kohle zur 
Herstellung der sonst üblichen Ziegel oder des 
kompakten Zements. Ersparnis an Fuhrwerk. 
Herstellungsmöglichkeit von Häusern auf allen 
Punkten mit schwieriger Zufuhr (Gebirge). Leichte 
Abtragbarkeit ohne Sprengung. Leichte Isolation 
der Rohrleitungen. Dauerhaftigkeit (gegenüber den 
Lehmbauten). Ersparnis am Fundament. Erspar¬ 
nis an Arbeitskräften. Ersparnis an Material. 
Leichte Beschaffbarkeit der geringen Material¬ 
mengen. Gute Isolation gegen Kälte und Wärme. 
Kein Schwitzen des Betons. Billigkeit. Vollstän¬ 
dig hygienisch. 

kleine Mitteilungen. 

nannten hessischen oder Großalmeroder Tiegel, er¬ 
zeugt aus vorzüglichem Schamottematerial. 

Die Herstellung mancher für die Technik un¬ 
entbehrlicher, besonders reiner, kohlenstoffreier 
Metalle, wie Chrom, Mangan, Titan u. a. nu er¬ 
folgt nach dem sogenannten Goldschmidt'schen 
aluminothermischen Verfahren. Erze, wie Chrom¬ 
oxyd, Manganoxyd, werden hierzu mit feinstgepul- 
vertem metallischen Aluminium gemischt und in 
Behälter aus feuerfester Masse erhitzt. Unter rie¬ 
siger, alles verzehrender Hitze bildet sich das ge¬ 
wünschte Metall, hier z. B. Chrom, Mangan, das 
Aluminium geht in seine Sauerstoffverbindung über. 
Korund und Wasserglas bilden hier die feuerfeste 
Spezialmischung, die der aluminothermischen Olut 
widerstehen. 

Eine besonders wichtige Rolle unter den Spe¬ 
zialerzeugnissen spielen gewisse „basische“ Pro¬ 
dukte. Die Bauxit- und Magnesiasteine gehören 
in gewissem Sinne hierher. Diese aus natürlichen 
Rohmaterialien hergestellten Erzeugnisse erfüllen 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


. 5 noch mehr die höchste*) Anforderungen an 
WeHerbestandigkeit und Widerstandsfähigkeit ge- 
mr chemische Einflüsse, Ihnen gerecht werden 
erst die geschmolzenen feuerfesten Produkte, die 
Un Schmelzfluß eine weitgehende Verdichtung er- 
Mimt haben, sei es, daß man das ;Alamiihumoxyd 
besonders im elektrischen tten schmilzt* soi es. 
da#. man das fei. dem alumim)the*^fiscb|n V^rfäh- 
reu entstehende Aluminiurnoxyb verwendet, 'Die 
aus diesem Material hergesiditeri Massen heißen 
^Uvaamidmf' umj sind durch eine fast beispiellose 
^eaeTfe^figkeit atisgje^elcMet. Gegenüber bäsl- 
selten Angriffen sind Sie ungemein wKierstandsfiihig, 
so daß £er hohe Preis in vielen Pallen sieh durch 
die große Lebensdauer der Produkte bezahlt macht 


Speckstein, ein Magnesiumsibkat, unsere*,? 
Großeltern als‘Aufsatz des ersten Gassehnittbrem 
hers wohl vertraut, Ifndet heute weite Anwendung 
als Breun er mundimg In der Acetliy len lampe 
Radfahrers und des Autlers* 

ln diesem weiteren Sinne des feuerfesten Mar 
t^rials seien Chromeisensiem und Asbest noch er¬ 
wähnt, abei von gröberer Bedeutung als dje gfc- 
ha innen ist Graphit und Reumenkuhle zu nenne», 
für Tiegel und Elektroden unentbehrlich 1 

Die sexuelle Verwahrlosung im Kriege. Nae}r 
Mitteilungen, die V ft g 11 ü n d e r , Leipzig, über 
die sexuelle Vmyabflosring .' während' des Krieges 
Unter den weibliche» Ftirsi^gepftegi'ingen dek Lei ßf 


Pig, 1> Links Verschalung während der Kieszuffü/hMg. A, Gespanntes und gefülltes Drahtnetz, ms 

(B) einep Beton&n warf erhält, 

Pig. 2. A. Das au fee füllte Drahtnetz nach zbgemmtnener Verschalung, ■ ß. die fertige abgenutzte 
Wand, die nun einen guten Schutz gegen {falte und Feuchtigkeit bildet. 

ziger Kreises macht, sei me rk w (irdiger weise xrlne 
bedeutende Besserung cingetretem Während IPP-l 
und IV15 50% der schulentlassdneh Mädchen 
sexuell ausschweifend lebten, so däfl diejie: Ver- 
wydtrrosungsform geradezu typisch wurj sind, diese 
Äffern 1910 ant 19% und 1917 auf \2% y.oriidv- 
gegangen:. Noch deutlicher w ; ird das tlild. wenn 
d<js Sexuallebeft der Zöglinge ml her angesehen wird. 
P?H hatten 78% der Mädchen sexuellen Verkehr 
gehabt*. 1.915 i\%, i9l6 h&% und 1917 U\%\. Dem¬ 
entsprechend ist auch der Prozentsatz der Oe- 
sdöechukrankheiten von lii% der Schulentlassene?? 
auf 56% herabgegartgefL Vielleicht ist diese -Er*: 
seheimmg tte xegensreißhe Folge des Verbotes 
für die Jugendlichem während des Krieges abends 
allein auf dnr Strafte zu sein, da erfahtungsgem/ift 
das a he mffeft« Dumm ein die hä u i\ gste Gelege u heit 
zun« Ankmipfen unerlaubter Beziehungen bietet. — 
Geh. Jusüzraf b ü r e h widersprichi der Vogttander- 
sehen. Scbh f r ßfo(g‘^rmig, da die Stüiistik nnvnllstäh- 
dl k -sei LZtschr, T SexuaKvissensd.ü>l$|Ht N5v4k 


Auch die Magnesia besitzt fechmolzen her¬ 
vorragende Eigenschaften, Ebenso wird neiißf- 
Uings dem Zirkon, als ht»chieueriestcm Material, 
lebhaftes fn tere.ssc et 1 1 gerou?. eb racht Der Schmelz- 
Punkt dieser Produkte überschreitet weit 30p Grad 
und nähert Sich Temperaturen die; sogar der Mes* 
sung Schwer zugänglich sind. 

Als feuerfestes Spezialfabrikat ist aucli diu 
: KieselsäurestoffVerbindung, das Kacborunuuu« arS 
zu sprechen — vom Chemiker als Silidtmikarbfd 
bezeichnet — imct eine Sauerst«dfverhindüng iles 
Karbonmds, Silikon irtid'Silit. Das Karlmrumlum, 
selbst im feuerfesten Bett geboren, ist gleich den 
letzt genannten Kurpcr» bei hoher Temperatur eben¬ 
falls anhermmmthUv beständig. Sie alle ertragen 
ftitzmnwirk ungefeJ/fe.2Z0Ö Grad. Nur die. Grüfte 
der Zahl gibt; einevon solcher 
Temperatur selbst fehlt uns subjektiv jede Vorstel¬ 
lung/ n&se Ltgen^cfföfi genannter /Mafemlfefe 
ffibrle; dazu, daß diese Masken für huch feuerfeste 
Körper und Gerätschaft cm besonders >«cb als Wi- 
defsfürfde* für ^lekirrsLhe rteizubg Ve r wendmig 
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Neuerscheinungen. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Neuerscheinungen. 

Aus Luft durch Kohle zum Stickstoffdünger, 
vom Stickstoffdünger zu Brot und reich¬ 
licher Nahrung. (Verl. Stalling, Oldenburg.) M. 10.— 
Bender, Dr. Julie, Sexuelle Gesundung und soziale 

Fürsorge (H. Minjon Verlag, Frankfurt) M. 3.— 

Budde, Prof. G., Die großen Denker der Mensch¬ 
heit. (Verlag Gustav Ziemsen, Berlin.) 

Fendrich, Anton, Der Judenhaß und der Sozialis¬ 
mus (Ernst Quenther Verlag, Freiburg) 

Finnland im Anfang des 20. Jahrhunderts, Herausg. 
im Auftrag d. Ministeriums f. auswärtige Ange¬ 
legenheiten. Helsingfors 1919 (Otto Harrasso- 
wit, Leipzig) M. 36.— 

Fürth, Dr. R. Schwankungserscheinungen in der 
Physik. (F. Vieweg u. Sohn, Braunschw.) 

Haenisch, Konrad. Die Not der geistigen Arbei¬ 
ter. (Verlag Dr. W. Klinkhardt, Leipzig.) M. 3.— 


Hoeltzel, Dr. M., Friedrich List I (Verlag v. Putt¬ 
kammer u. Mühlbrecht, Berlin) M. 8.— 

Jahrbuch der Technik 1919—20 (Franckhsche Verlags¬ 
buchhandlung, Stuttgart) M. 20.— 

Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für Schul¬ 
gesundheitspflege, XX. Jahrgang 
Lorentz, Einstein, Minkowski, Das Relativitätsprinzip, 

III. Auf!. (B. G. Teubner, Leipzig) M. 22. — 

Mahler, Bruno, Die Grundlagen praktischer 
Leibesübungen. (Th. Thomas Verl., Leip¬ 
zig.) M. 10 — 

Mathem. Physikal. Bibliothek (B. Q. Teubner, Leip¬ 
zig) M. 2.80 


W. Ahrens, Mathematische Anekdoten, 2. Aufl. 

A. Angersbach, Das Relativitätsprinzip. 

H. Wieleitner, Die 7 Rechnungsarten. 

Neubert, Max, Die dorische Wanderung. (Koch, 

Neff u. Oettinger, Stuttgart.) M. 10.— 

Ostwald, Prof. Dr. Wolfgang, Kleines Praktikum der 

Kolloidchemie (Verl. v. Th. Steinkopff, Dresd.) M. 15 — 
Subirge, Gertrud, Dämmerstunden, Novellen (Verlag 

Walter Qensch, Jena) M; 2.70 

Violets Globus-Bücherei, Volkswirtschaftslehre, 2. 

Auflage M. 12- 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei e'ner; 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verwinden, werden .die¬ 

selben durch den Verlag der ..Umschau*'. Frankfurt z 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Uebeiv 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau, 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Einsteinrummel. Die „Arbeitsgemeinschaft 
deutscher Naturforscher für Rassereinheit der Wis¬ 
senschaft“, eine bisher in wissenschaftlichen Krei¬ 
sen unbekannte Vereinigung, veranstaltet in der 
Berliner Philharmonie Anfang September eine 
Reihe von Vorträgen gegen die Relativitätstheorie. 

Auch auf wissenschaftlichem Gebiet hat die 
Revolution zerstörend gewirkt, auch das geistige 
Proletariat glaubt, den großen geistigen Kapita¬ 
listen Einstein stürzen zu können, wenn es in 
Massen auftritt; auch hier ist bei den geistig Klei¬ 
nen das Gefühl für Distanz vollkommen verloren 
gegangen. Werden wir nicht an die Zeiten Ro¬ 
bert Kochs erinnert? Auch damals wollten 
einige Unbekannte vorübergehend ihren Namen ge¬ 
nannt hören, indem sie den großen Bakteriologen 
attakierten. Wer weiß .heute noch etwas von 
ihnen? 


Am treffendsten charakterisiert Stefan 
Großmann die Situation im „Frankf. General¬ 
anzeiger“. 

„Man hätte in diese Versammlungen gehen 
müssen, um die kurioseste Entartung mißverstan¬ 
dener Demokratie mit eigenen Ohren zu erleben. 
Ich bin, wie hunderttausend andere, der ideale 
Nichtfachmann für physikalische Probleme, aber 
warum hätte ich in der Versammlung nicht mit¬ 
schreien oder gar mitstimmen dürfen? Was immer 
man über die Revolution sage, das Eine bleibt 
übrig, daß sie im Laien den Mut zum Mitreden 
geweckt hat. Immerhin war noch nicht der Gipfel 
der Straßen-Demokratie erreicht. Den haben jetzt 
die Wanderredner gegen Einstein erklommen. Sie 
rufen die Massen des Volkes auf zur Abstimmung 
über die Relativitätstheorie, und wenn auch keine 
Stimmzettel verteilt wurden, so waren doch Ap¬ 
plaus und Zischen und Zwischenrufe deutliche Kund¬ 
gebungen der protestierenden Menge. Professor 
Einstein hat sich diesen Rummel selbst mit an¬ 
gesehen. Er ist auf der ersten dieser Versamm¬ 
lungen in der Philharmonie erschienen, hat sich 
still an seinen Platz gesetzt und aus seiner Loge 
die Volksbewegung gegen die Physik betrachtet. 
Er wurde nur ein bißchen gestört in dieser Logen¬ 
gelassenheit durch die.ostentativ lauten Aeußerun- 
gen einiger benachbarter Zuhörer,* die mit bärtigen 
Stimmen den Satz an ihm vorbeischleuderten: 
„Man sollte diesem Juden an die Gurgel fahren.“ 
Wie so oft war der Zwischenruf inhaltsreicher 
als die Rede, die er unterbrach. Das edle Gemüt, 
das die Relativitätstheorie durch einen Griff an 
Einsteins Gurgel widerlegen wollte, sprach viel¬ 
leicht aufrichtiger als der wissenschaftlich verklei¬ 
dete Dilettant, der sein Ressentiment hinter wissen¬ 
schaftlichen Vokabeln versteckte. Schade, £s 
w : äre schön gewesen, wenn die Versammlungen 
mit ~iner Volksabstimmung für und gegen die phy¬ 
sikalischen Theorien Einsteins geendigt hätten. 
A'fcer hoffentlich kommt es zu dieser Willenszu¬ 
sammenfassung noch am Schlüsse Oes Zyklus! 
Wir brauchen unbedingt ein bißchen mehr Demo¬ 
kratie im wissenschaftlichen Betriebe. Wohin 
kämen wir, wenn über die Physik nur die Phy¬ 
siker, über biologische Fragen die Biologen, über 
weltwirtschaftliche Probleme die Nationalökonomen 
entschieden? Wir brauchen Volksabstimmungen 
über die Brucknersymphonien und lechzen nach 
Wahllokalen, in denen über Spenglers „Untergang 
des Abendlandes“ abgestimmt wird. 

Freilich darf nicht verhehlt werden, daß an 
dem Versammlungsrummel für die Jüdische Rela¬ 
tivitätstheorie“ auch die verzückten Tagesprophe¬ 
ten Einsteins einigermaßen mit schuld sind. Man 
hat uns unkompetenten Lesern monatelang in 
ziemlich kräftigen Lettern beigebracht, daß Ein¬ 
stein so groß wie Kopernikus und Galilei sei. Wir 
waren auch damals nicht in der Lage, das Votum 
zu überprüfen, und ganz leise hat sich schon da¬ 
mals in unseren Köpfen die Frage hervorgewagt: 
Hatte Kopernikus oder Galilei es nötig, daß ihm 
sein Ewigkeitsruhm im Abendblatt bestätigt 
werde? Einstein selbst ist diesem Huldigungs¬ 
rummel gewiß ganz fern gestanden.* Er hat die 
Ergebnisse seiner Forschung über zehn Jahre lang 
in seinem Schreibtisch liegen gelassen. Er hat nie 






W\SSBNS CHAFTE}CHE UNO TECHNISCH^ WOCHENSCHAU 


l*:slj4C der anderen SiaiiMHischiejlnebmer nicht zu 
rede ti Kami nun Emstein noch mv ö$r wissen- 
y;chafüichen Richtigkeit seiner Themen zweijehi? 
Der Manu, der .ihm an die Gurgel fahren wollte, 
xvird verdrängt durch Alexm^er Motel* der Ihm 
aUfiftcr Schulter klopft. Würde mau fragen: 

„Wer ist ßm$dem?‘\ so würde er gewiß nicht eine 
Sekunde in. Verlegenheit geraten und ,mit der sdüü 
mm Sicherheit, die den Enthusiasten auszddmet 
«rkjfirenv „Einstein? . .. . Das ist der Moissi der 
Physik. u 

(♦er Schluß eines SehfCiben.s von L a an dern 
Ördirmrius für theoretische Physik an der Berliner 
Universität und Noh>:!prdstr>ig:er 1914 an eine ber¬ 
liner Zeitung lauter: 

„Hört man die Vortrage der ,,A rbeitsgerrieil^ 

. so muß matt glauben/ put der Relativität^ 

theorie yrare der ganze Einsicht erledigt. Und da- 
bei ist Unter denen,* die da gesprochen haben \m} 
sprechen wollen, höchstens einer — zur Vorsicht 
wyffeiswir sagen, daß wir nicht Herrn Weyland 
(den Veranstalter der Vortrage. Red.) meinen 
dessen Leistungen für die Physik sich mit 'dem. 
nhjsseh; ; ^s-Efethstein außer der Relative 
bttslheiirie xeiao hat, Sein Nachweis der Elektro- 
ueiibewegünc m den ' Magneten, seine Theorie der 
Tdrnperafurabhängock^iP dev spezifischen Warme 
-und $o manches ködere auf dein Öebi^td.def 
tentheorfe sind mrccrgruixKcbe Ruhmesblätter tti 
der Geschichte der 'Wteensd>3ft Gelange es der 
.Arbßlt^gemelnschnfL. ww sie — ri&gh ö&t Art ihrer 
.Mötef'. * {l «rteilen — msleebl. itämltch diesen M arm 
aus Berlin zu vertreiben, so hätte sk damit — 
ebenfalls unvergängliche Benihmtheit erworben. 

Irt ähnlicher Weise, besonders auch gegen die 
\ ncriffe auf die wlsserischaftliclie Persöplichkdi.t 
Einsteins sprachen sich die Berliner Prrdessoten 
R u t>e n $ und Ne f n s i aus. — Haben fern die 
Veranstalter jener Versummliiugen gar kein Ge¬ 
fühl dafür, ^tetith $c.baäe n sie der deui- 
s c hen W i s s e n s c U a;f t sufügim,. dem einzigen, 
was Krieg und Revolution- bisher noch unverletzt 
üherstanden hat? .Schon erhisit. Einstein einen Ruf 
nach Bern und richtete 

an Einstein ein Schreiben, tn dem er ihn hütet, sich 
ufcbV durch niedrige. Gehässigkeit aus Berlin treiben 
•j?n lassen. Nach neuesten Meldungen wird Einstein 
diesem Ersuchen willfahren, 

Wie berechtigt unsere Bedenken sind, ergibt 
sich einem Brief, den der erwähnte Herr 


Gzh, Medizitiakät Prof Dr, v Hmsemaou 

Staib (TTI $2 Ubenutehr. H^mo v>ar CUler ikt 

K<rvwf % fgaiistgr» : £r. bcxtftiiuh l- inc a u- 

*iM<M sich Ute ffitebhlisc Ck : r MÄU.scKr^büDfodurt»- 
■&if\ ;«ut. lieft Kfeti§ des Mths&km aowuuden U**um 


Weyland shf 23. Juli an einen hervorragenden 
Physiker gerichtet hat. Der Brief hat folgenden 
Wortlaut 

„Sehr geehrter Herr Professor! Nachdem die 
ernst hafte exakte Wissenschaft nunmehr einhellig 
zur Ablehnung der Einsteinsdien Forschung ge- 
iarurte, wird septe.nL. auch der gebildeten Urnen- 
wer, g.eyenüher mit Hegeugründen zu kommen, 
nachdem sie lauge genug mit Einstemsdien Ideen 
\m Ztim ErbfOche.it gefüttert ist Ich frage, als 
Schriftwart der Öy^einan. Ob Sie gewillt 
sind, sich an den Voil/ayio» «rv*cn Einstein zu' be¬ 
teiligen: und konnte* ich ftinen unter dieser Voraus- 
Satzung nach £rtj% Ihrer. Zusage.. trüb vvditereu 
Details dienen. Ich erbitte der Eihakcii halber 
Drahtantwort. Geschäftlich dürfte bet der Sache 
üid öewlrm von eftva tW bfä Mark für Sie 

hcrauskoTomem In ausgezeichneter HochadUnne 
sehr ergehenst VVVylä hd,‘* 

AI^dI 0 es c h ä f t e. wollen die.:Öd$fam>öeg-- 
nur machen. 

Einer sachlichen Kritik whÜ kein emsler Ge¬ 
lehrter sich widmet die Konseinienzen der 
Relatlvüätsthefvrie auf Verschiebung der Spektra!* 
Unten/ist zweifellos liehk noch ungeklärt und €14- 
geö3tatid emiestcr Pröfuug < Auch dfe; Umschau 
wird sich ktiiischcn ElnwemlmjKea Berufener kei¬ 
neswegs VerscKlicßen: die Relati vitäistheörte wird 
noch, häufig m der „Umschau' 4 widefkehren, aber 
ebi^n ^msiefurirnjiricl'* machen wir nicht mit?.. 


hi den ' to.rwissewscharften“ bespricht -der. 
AÄtrömun T % & i u T r e n ti d l i c h das Ergebne 
der: Hsc h sh S.ö».-o e hl» nrs t e r n 1 s - E* - 
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pedition und kommt zu folgendem Schluß: Die 
Sonnenfinsternis-Platten in Sobral wie in Principe 
offenbaren unzweideutig eine systematische Ver¬ 
lagerung der Sternbilder, wie sie zutagetreten 
müßte, wenn das Licht im Gravitationsfelde der 
Sonne abgelenkt würde. Diese Ablenkung ver¬ 
läuft dem Betrage nach durchaus so, wie sie von 
der Relativitätstheorie vorausgesagt worden war. 
Natürlich ist, so fährt Dr. Freundlich fort, durch 
diese eine Untersuchung die Aufgabe noch keines¬ 
wegs endgültig erledigt, und es wird Aufgabe der 
kommenden Sonnenfinsternis-Expeditionen sein, 
nicht allein die Ergebnisse der vorjährigen engli¬ 
schen Expeditionen zu bestätigen, sondern auch die 
Methode so auszubauen, daß über das Wesen des 
beobachteten Effekts kein Zweifel mehr bestehen 
kann. Denn es wird natürlich immer wieder ver¬ 
sucht, werden, eine solche Ablenkung auch anders 
zu erklären. Aber Freundlich glaubt doch, daß 
man bisher alles Recht hat, das Ergebnis der eng¬ 
lischen Sonnenfinsternis-Beobachtung als eine Be¬ 
stätigung der allgemeinen Relativitätstheorie zu 
verstehen. 

Brennstoff-Chemie ist der Titel einer neuen 
Zeitschrift, die von Geh. Rat Prof. Dr. Fischer, 
Essen, herausgegeben wird. 

Magnetische Aschenreinigung. Der Fa. Krupp 
ist ein Patent erteilt worden, nach dem aus Asche 
auf magnetischem Wege die unverbrannten Koh¬ 
lenreste geholt werden können. Es handelt sich da¬ 
bei um 10— 50% des gesamten in Fabriken ver¬ 
brauchten Feuerungsmaterials. 


Personalien. 


krankheiten Prof. Dr. Qrouven in Halle. — D. Priv.-Doz. 
f. Physik a. d. Univ. Jena Dr. Schrödinger z. a. o„ 
Professor. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochschule Charlottenburg Dr. 
Franz Weidcrt f. Physik u. Studienrat Dr. Paul Schaf- 
heitlin f. Mathematik u. darstellende Qeometrie. Dr. 
Qehrts f. Atomdynamik u. Dr. Qerngroß f. Technologie, 
der Proteine. — Dr. med. vet. Anton Stoß für Qeburtshiliej 
in der tierärztlichen Fakultät der Univ. München. — Dr. Ej 
v. A n g e r e r a. d. Techn. Hochschule in München f. Ex| 
perimentalphysik. 1 

Gestorben: In Paris im-Alter von 89 Jahren Prof. Felle 
Guyon. — In Wiesbaden 54iährig Prof. Weintraudj 
- Prof. Dr. Artur v. Oettingen, 85Jährig. I 


Verschiedenes: Prof. Dr. Hermann v. Graucrt, OnfiJ 
narius für mittlere und neuere Geschichte a. d. Univ. Mini 
chen, vollendete sein 70. Lebensjahr. — Prof. Dr. Priedricj| 
Martius, der verdienstvolle Rostocker Kliniker, voHcnde 
sein 70. Lebensjahr. — Der Privatdozent für Litereturge, 
schichte an der Technischen Hochschule Berlin, Studienrat Drj^ 
Waldemar O e h I k e , hat einen Ruf als ordentlicher Profcssoi 
für deutsche Philologie an die Reichsuniversität Peking er 
halten. ; 

Schluß des redaktionellen Tefis. 


Nachrichten aus der Praxis; 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „U 
Frankfurt a. U. - Niederrad, gegen Erstattung des Bftefc 
portos gern bereit.) 

83. HHfsapparat bei Schlauchreparatur. In der 

meisten Fällen ist es Rad- und Selbstfahrern bei 
Defekten am Luftschlauch auf freier Landstraße un¬ 
möglich, die aufzuklebenden Flicken blasenlos auf- 
bringen zu können, weil eine entspr. Vorrichtuni 
fehlt, die das feste Einspannen bezw. Pressen dei 
Flickens ermöglicht. Zur Behebung dieses oft emp¬ 
fundenen Uebelstandes ist die untenstehend abge 


Ernannt oder berufen: A. d. neuerr. Extraordinate f. 
griech. u. rötn. Qeschichte u. !. Geschichte des Mittelalters 
a. d. Univ. Zürich Dr. Ernst K o r n e m a n n , z. Z. Prof, 
a. d. Univ. Breslau, und Dr. Karl Meyer, Prof. a. Lyzeum 
in Luzern. — A. d. Lehrstuhl d. Physik a. d. Univ. Marburg 
Prüf. Dr. Clemens Schaefer in Breslau. — Z. Nachf. d. 
Prof. Dr. Ernst Steinitz a. d. Lehrstuhl d. Mathematik a. d. 
Techn. Hochschule z. Breslau Dr. phil. Jakob Nielsen, 
Priv.-Doz. a. matliem. Seminar d. Univ. Hamburg. — D. a. o. 
Prof. f. Altes Testament a. d. Qießener Univ. D. Dr. August 
Freiherr von G a T1 z. o. Honorarprofessor. — D. o. 
Honor.-Prof. f. gerichtl. Medizin a. d. Bonner Univ. Geh. 
Medizinalrat Dr. Emil Ungar z. o. Prof. — D. Priv.-Doz. 
f. Tierzucht u. Molkereiwesen a. d. üießeuer Univ. Dr. phil. 
et med. vet. Adolf Walther z. a. o. Prof. — Prof. Dr. 
Matthias Murko, Ordinär, d. slaw. Philologie a. d. Univ. 
Leipzig a. d. tschechische Univ. Prag. — A. d. a. d. Techn. 
Hochsch. zu Hannover neu errichtete a. o. Professur f. Wirt¬ 
schaftsgeographie d. Priv.-Doz. a. d. Univ. Berlin Dr. Walter 
B e h r m a n n. — D. a. o. Prof. D. Julius Richter a. d. 
Berliner Univ. z, o. Prof. — D. Priv.-Doz. a. d. Würzburger 
mediZin. Klinik, Dr. Ernst Magnus-Alslebcn z. a. o. 
Professor. — D. Priv.-Doz. der Landwirtschaft, Dr. A. Wal¬ 
ther, Gießen, z. a. o. Professor. — Z. o. Prof. d. techni¬ 
schen Mechanik a. d. Techn. Hochsch. z. Dresden Prof. Dr. 
Karl W i e g h a r d t v. d. Wiener Techn. Hochschule. — Die 
a. o. Professoren i. d. katholisch-theologischen Fakultät d. 
Univ. Münster, Dr. theol. Paul Karge (Kunde des christ¬ 
lichen Orients) u. Dr. theol. Arnold Struker (Dogmatik 
und Apologetik) z. o. Prof. — A. d. a. d. Univ. Halle neu¬ 
errichtete etatsmäß. Extraordinariat f. Haut- und Geschlechts¬ 



bildete, einfache Reparaturklammer gut geeignet 
Das Rückenscharnier a (als Gelenkpunkt ßr ii 
beiden Eisenblechplatten b) ist gleich der Ftftftl 
schraube c mit Gewinde versehen, sodaß der Ab 
stand der Druckplatten voneinander je nach Stärke 
des Schlauches beliebig eingestellt werden kam 
Die Art der Anwendung ist aus der Abbildung leich 
zu ersehen, sodaß sich eine besondere ßeschreilmiii 
erübrigt. 

ln der Fahrradtasche und Werkzeugkasten dei 
Automobile ist der kleine Apparat leicht aufnebm 
bar und als Reparaturgegenstand unentbehrlich. 


Die nächste Nummer bringt u. a. folgern!« Beitritte 

Schnurre. Ruinenvögel. — Arrhenius, Die Uaend 
lichkeit des Sternenraumes. — Süßcnguth, P. J, -OUvi 
der Vorgänger Galileis. 
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Die Unendlichkeit des Sternenraums. 

Von Prof. Dr. SV ANTE ARRHENIUS, 

Vorstand des Nobelinstituts für physikalische Chemie zu Stockholm. 


I n der alten Zeit glaubte man, daß unsere 
Erde sich im Mittelpunkt der Welt be¬ 
fand und daß der bestirnte Himmel sich 
um sie täglich drehe. Die Hauptmasse der 
Welt war der bekannte Teil der Erde, der 
Weltraum war darnach sehr beschränkt. 
Durch Kopemikus wurde diese Vorstellung 
umgestürzt; die Erde, wie andere Plane¬ 
ten, beschreibt nach ihm eine sehr lange 
Bahn um die Sonne und außerhalb des 
Sonnensystems befinden sich die Fix¬ 
sterne. Der Weltraum hatte viel größere 
Dimensionen angenommen, als man vor¬ 
her geahnt hätte. 

Nach der Kopernikanischen Auffassung 
müßten aber die Fixsterne sich scheinbar 
auf dem Himmelsgewölbe bewegen, in 
dem Maße, als die Erde ihre Bahn be¬ 
schreibt. Mit Hilfe dieser Bewegung, deren 
Größe Parallaxe genannt wird, müßte die 
Entfernung der Fixsterne ermittelt werden 
können. Vergeblich suchte Tycho Brahe 
die Parallaxe der Sterne zu messen, er 
fand sie unmeßbar klein. Danach müßten 
die Fixsterne über alle Maßen von uns 
entfernt sein oder auch die Erde stille¬ 
stehen. Er fand die zweite Alternative 
wahrscheinlicher und setzte die Erde wie¬ 
der in den Mittelpunkt der Welt hinein. 

Die Mehrzahl der Astronomen folgte 
nicht Tycho, sondern suchte um so eifri¬ 
ger die Parallaxe der Sterne zu messen. 


Erst ein Viertel Jahrtausend nach Tycho 
gelang dies Bessel 1838, indem er eine 
Parallaxe von 0,3 Bogensekunden für den 
Stern 61 im Schwan fand, wonach die¬ 
ser Stern sich in der enormen Entfernung 
von 10 Lichtjahren oder rund 100 Billionen 
km von der Sonne befindet. Im folgenden 
Jahr fand Henderson in Kapstadt, daß 
der hell leuchtende Stern Alpha im Cen¬ 
tauren uns viel näher steht; seine Parallaxe 
wurde gleich einer Bogensekunde ge¬ 
funden, 3,25 Lichtjahren entsprechend, 
was später auf 4,5 Lichtjahre, einer 
Parallaxe von 0,75 Bogensekunden ent¬ 
sprechend, korrigiert wurde. 

Mit Recht wurde dieser Erfolg als ein 
Triumph der Sternenkunde angesehen. 
Waren dadurch doch die ausgemessenen 
Entfernungen des Weltraums von denjeni¬ 
gen des Sonnensystems, dessen Durch¬ 
messer, gleich dem der Neptunbahn, 
etwa 9000 Millionen km beträgt, auf das 
Hunderttausendfache vergrößert. Denn 
es ist möglich, mit einiger Genauigkeit 
Sternenabstände von etwa 100 Licht¬ 
jahren praktisch zu messen. Die Astro¬ 
nomen bemühten sich auf diese Weise die 
Sternenwelt nach allen Richtungen auszu¬ 
messen. Eine gewisse Enttäuschung folgte 
allmählich nach der großen Begeisterung. 
Es stellte sich bald heraus, daß der Ster- 
nenraum viel zu groß war, als^ daß man 
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an eine geometrische Ausmessung dessel¬ 
ben nach der genannten Methode denken 
könnte. Auch nicht für ein volles Tausend 
von den Milliarden Himmelslichtern konnte 
ihre Lage im Raum festgestellt werden. 
Die entferntesten Sterne in der Milch¬ 
straße liegen viel zu weit, um bestimmt 
werden zu können. So z. B. wird die Ent¬ 
fernung der Sternenwolke im Schwan 
zu etwa 25000 Lichtjahren geschätzt, die¬ 
jenige der kleinen Magelhaenschen Wolke 
zu etwa 60000 Lichtjahren. 

Es mußte also eine andere Methode 
ausfindig gemacht werden, um von diesen 
enormen Tiefen eine Vorstellung zu er¬ 
halten. Der große Wm. H e r s c h e 1 hatte 
statistische Messungen der Anzahl von 
Sternen im Milchstraßensystem 
angestellt und war dadurch zur Ansicht 
gelangt, daß dieses System innerhalb eines 
linsenförmigen Raums liegt, dessen größter 
Durchmesser 850 mal der mittleren Ent¬ 
fernung eines Sterns erster Qröße beträgt 
und dessen Dicke 5,5 mal geringer ist. Da 
wir jedoch nicht die genannte mittlere Ent¬ 
fernung bestimmen können, ist diese 
Schätzung recht unbestimmt. Der be¬ 
rühmte Astronom S e e 1 i g e r versuchte 
nun in den letzten Jahren durch eine sehr 
eingehende rechnerische Behandlung des 
statistischen Materials betreffs der Ster- 
nendichte im Milchstraßensystem eine Vor¬ 
stellung von dessen Ausdehnung zu er¬ 
halten. Er fand, daß unter bestimmten An¬ 
nahmen dessen größter Durchmes¬ 
ser wahrscheinlich 50000 Lichtjahre 
beträgt gegen einen geringsten 
Durchmesser von etwa 10000 
Lichtjahren. 

Obgleich diese Berechnungen durch 
die obigen Annahmen höchst unsicher 
sind, bedeuten sie jedoch einen großen 
Fortschritt gegenüber den älteren Schät¬ 
zungen, unter denen diejenigen des gro¬ 
ßen Physikers Lord Kelvin und des 
hervorragenden Heidelberger Astronomen 
Max Wolf erwähnt werden mögen, und 
welche auf eine Länge des größten Milch¬ 
straßendurchmessers von 6000 bezw. 
40000 Lichtjahren hinauskommen. 

Auf alle Fälle war die Mehrzahl der 
Astronomen geneigt anzunehmen, daß die 
Sternenwelt auf einen begrenzten Raum 
beschränkt sei, welcher einigermaßen dem 
von der Milchstraße eingenommenen 
Raum entspräche. Die Sonne sollte eine 
recht zentrale Stellung in diesem geschlos¬ 
senen System einnehmen. Auf diese Weise 


konnte man mit Wallace einen Splitter der 
alten aristotelisch-orthodoxen Ansicht ret¬ 
ten, daß die Menschen eine bevorzugte 
Stellung in dem Weltraum einnehmen. 

Man war doch wenig befriedigt mit die¬ 
sen geringen Kenntnissen, welche auf 
der Unvollkommenheit der Parallaxbe- 
stimmungen beruhte und wandte sich da¬ 
her neuen Methoden zu, die Entfernung 
der Himmelskörper zu bestimmen. Es war 
ja durch eine Reihe von Messungen fest¬ 
gestellt worden, daß die Sonne im Sternen- 
schwarm mit einer Geschwindigkeit von 
etwa 20 km pr. Sek. nach dem Sternbild 
Herkules sich hinbewegt. Wenn die Sterne 
stille ständen, wäre es ja leicht ihre Ent¬ 
fernung aus ihrer scheinbaren Bewegung 
zufolge der Bewegung der Sonne genau 
zu bestimmen. Aber die Sterne stehen 
ebensowenig still wie die Sonne. Wenn 
man aber eine große Zahl von Sternen 
nimmt, kann man wohl annehmen, daß sie 
im Mittel still stehen. Auf diese Weise ha¬ 
ben viele Astronomen, vor allem der be¬ 
rühmte Holländer K a p t e y n , die mitt¬ 
lere Entfernung verschiedener Gattungen 
von Sternen ermittelt und sehr interes¬ 
sante Resultate erhalten. 

Viel lehrreicher wäre es jedoch, wenn 
wir die Entfernung der individuellen Sterne 
erforschen könnten. Man hat zu diesem 
Zweck eine Methode benutzt, die seit un¬ 
ermeßlichen Zeiten zur Ermittlung der Ent¬ 
fernungen auf der Erde benutzt worden 
ist. Wenn man die Größe eines Gegen¬ 
standes, z. B, eines Hauses, eines Baumes 
oder einer Person kennt und den Winkel 
mißt oder schätzt, den dieser Gegenstand 
mit der Sehlinie bildet, so kann man 
auch die Entfernung dieses Gegen¬ 
standes schätzen. Auf diese Weise 
schätzt man beispielsweise den Ab¬ 
stand eines Mannes bei militärischen 
Uebungen. Angewendet auf die Sterne 
würde dies bedeuten: Man nimmt an, 
daß alle Sterne derselben Gattung un¬ 
tereinander gleich groß sind. Ihre Ober¬ 
flächen sind auch untereinander gleich hell. 
Daraus folgt, daß ein Stern dieser Gattung, 
welcher in der Entfernung von 20 Licht¬ 
jahren steht, viermal schwächer leuchtet 
als ein gleicher Stern in 10 Lichtjahren 
Entfernung. Nun kann man leicht die re¬ 
lative Lichtstärke eines Sterns bestimmen, 
teils durch Beobachtung mit dem Auge, 
wobei man sie vergleicht mit der Licht¬ 
stärke eines schon gemessenen Sterns in 
der Nähe, teils auch aus der Schwär- 





SvANTE ARRHENIUS, DlE UNENDLICHKEIT DES StERNENRAUMS. 


559 


zung einer photographischen 
Platte, welche das Bild dieses Sterns 
hervorruft, wobei man ebenfalls mit dem 
Bild eines bekannten Sterns auf derselben 
Platte vergleicht. Diese beiden Helligkeits¬ 
bestimmungen geben nicht dieselbe Zahl, 
sondern je roter (oder kälter) ein Stern 
ist, um so geringer ist seine photographische 
Helligkeit, verglichen mit seiner visuellen 
Helligkeit. Diese Differenz der visuellen 
und der photographischen Helligkeit spielt, 
wie wir sehen werden, eine große Rolle 
und hat deshalb einen eigenen Namen, 
Farbenindex, erhalten. Für die weißen 
Wasserstoff-Sterne, welche in den Kata¬ 
logen der Harvard-Sternwarte in Cam¬ 
bridge, Mass., mit dem Zeichen A 0 cha¬ 
rakterisiert sind, ist der Farbenindex 0, 
für die roten Sterne, die M. Sterne des Ka- 
taloges, entspricht er zwei Größenklassen. 

Wenn nun einige solche Sterne nahe 
genug stehen, daß ihre Parallaxe bestimmt 
werden kann, so daß ihre Entfernung in 
Lichtjahren bekannt wird, so kann man 
diejenige der anderen aus ihrer Lichtstärke 
berechnen, da diese proportional dem 
Quadrate des Abstandes abnimmt. Auf 
diese Weise berechnete Charlier die 
Heliumsterne, welche im Harvard-Kata¬ 
log mit dem Buchstaben B bezeichnet 
sind. Aus einer vorläufigen Untersuchung 
nach der Kapteynschen Methode ging je¬ 
doch hervor, daß dieselben in zwei Un¬ 
tergruppen geteilt werden mußten, von 
denen die eine die mit B t und B 2 bezeich- 
neten, die andere die unter B 0 , B 3 und B s 





— 

T 

















. 


— 




















' 




















’ 





— 

















**■ 



r“ •« 

U— 







L 





’ 

r-* 


r~ 



fr* 









3 












■f 


X 

P 

; 



, 












r? 


,. 

















» 





‘ 

\ 












ft 





4 . 















j 


rr 


JA 

□ 


Zs 



7 


Lh 

__ 










7* 


p 







h 







•v 





TT 



4 





LC 

—| 



1 * 




~~ r ' 



±j 














-1 

j 




j- 

3 



















v 


E 








I] 






~~ r 


7 ^ 



r 




































!_• 


£ 

















77 

JZL 



— 

_ 

_ 


L- 


Pig. 1. Das lokale Sternsystem von Charlier. 

Eine Gruppe von Heliumsternen, gesehen von dem Stern¬ 
bild „Haar der Berenice", das in dem Pol der Milch- 
straBe liegt Von dieser Gruppe glaubt Prof. Charlier. dafi sie 
ebenso ausgedehnt ist wie die Milchstrafie. während nach 
Untersuchungen von Shapley es sich nur um einen Stern¬ 
haufen von geringer Ausdehnung handelt. 
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Fig. 2. Gruppe der Heliumsterne 

von einem Punkt des Sternbildes des Stieres aus gesehen. 
Die Gesichtslinien stehen senkrecht zu denen der unten¬ 
stehenden Figur. 

im Harvard-Katalog aufgeführten Sterne 
enthält. Das Ergebnis der Charlierschen 
Untersuchung war, daß diese Gruppe von 
Heliumsternen eine sehr abgegrenzte 
Sammlung bilden, die stark um die Ebene 
der Milchstraße konzentriert ist, deren 
Mittelpunkt etwa 320 Lichtjahre von uns 
entfernt liegt und deren größter Durch¬ 
messer etwa lOmal so groß ist. Sie sind 
eingeschlossen zwischen zwei Ebenen, die 
etwa 1000 Lichtjahre von einander ent¬ 
fernt sind. Diese Gruppe bildet einen 
Sternhaufen, der etwa dieselben Dimen¬ 
sionen besitzt wie die Milchstraße nach 
Kelvins Schätzung. Charlier glaubte 
auch, daß diese Bildung als eine Art Ge¬ 
rippe des Milchstraßensystems anzusehen 
ist Die Milchstraße ist jedoch viel ausge¬ 
dehnter, wie spätere Forschungen erwie¬ 
sen haben und die Heliumsternengruppe 
Charliers wird jetzt gewöhnlich „die lo¬ 
kale Sternengruppe“ genannt. Unsere 
Sonne und die überwiegende Mehrzahl der 
sichtbaren Sterne liegen innerhalb dieser 
Gruppe. 

Eine ausgezeichnete Methode, die ab¬ 
solute Größe eines Sterns und da¬ 
durch, da ja die Größe von uns gesehen 
bekannt ist, seine Entfernung zu ermitteln, 
wurde 1917 von Adams auf der Mount 
Wilson Sternwarte aufgefunden. Er un¬ 
tersuchte die relative Intensität gewisser 
Spektrallinien und die absolute Lichtstärke 
von etwa hundert Sternen, deren Entfer¬ 
nungen genau bekannt waren. Es zeigte 
sich, daß die absolute Lichtstärke 
dieser Sterne mit großer Genauigkeit aus 
dem Verhalten der untersuchten Spek¬ 
trallinien berechnet werden konnte. 
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Auf diese Weise gelingt es, die absolute 
Lichtstärke eines Sterns, dessen Entfer¬ 
nung nicht mit Hilfe der Parallaxen-Mes- 
sung ermittelt werden kann, zu berechnen, 
woraus die Entfernung leicht abgeleitet 
werden kann. Die weißen Sterne, sowie 
Sterne, die lichtschwächer sind als die der 
10. Größenklasse, eignen sich nicht für die 
Adamsche Methode. Dr. Lindblad in 
Upsala hat eine Abänderung dieser Me¬ 
thode eingeführt, bei welcher die Lage des 
Lichtmaximums im Normalspektrum des 
betr. Sterns und die Lage des äußersten 
ultravioletten Spektralteils bestimmt wer¬ 
den. Mit Hilfe dieser Abänderung gelingt 
es, die Entfernung von Sternen bis zur 
17. Größenklasse zu bestimmen, obgleich 
die Genauigkeit nicht so groß ist wie nach 
der Adamschen Meßmethode. Nach dieser 
Methode hat man die Entfernungen zu den 
Sternenwolken, welche zur Milchstraße 
gehören, gemessen. So z. B. liegt die Ster- 
nenwolke im Fuhrmann etwa 5000, die¬ 
jenige im Schwan etwa 5000 und die¬ 
jenige im Adler etwa 17000 Lichtjahre von 
uns entfernt. Demnach bildet die Milch¬ 
straße vermutlich eine große Spi¬ 
rale mit einem Durchmesser von 
etwa 50000 bis 100000 Lichtjah¬ 
ren. (Schluß folgt.) 

Vom siderischen Pendel. 

Von Dr. EMIL LENK. 

n Nr. 34, S. 519 der „Umschau“ berichten Karl 
Deesz und Dr. Rieken über den siderischen Pen¬ 
del. Die Redaktion ist mit Recht skeptisch. Ich 
will in diesen Zeilen versuchen, möglichst objektiv 
das Wesen des siderischen Pendels darzustellen: 
1913 erschienen Friedrich Kallenbergs 
„Offenbarungen des siderischen Pen¬ 
dels, die Leben ausströmende Photo¬ 
graphie und Handschrift“. Ein Ring, an 
einem Faden zwischen Daumen und Zeigefinger ge¬ 
halten, soll Wunder vollbringen. Diese Idee flunkert 
schon über 1600 Jahre in den Qemütern. Kaiser 
Valens ließ sich von ihr betören und Q o e t h e, 
der ja überall zitiert werden muß, bezeichnet Ot¬ 
tilie (in den Wahlverwandtschaften, 2. Teil, 11. 
Kapitel) als sensitiv für das Pendel. Vor 60 Jahren 
verfaßte B ä h r eine Abhandlung „der dynamische 
Kreis“ und Reichenbach kommt in seiner „odi- 
schen Lohe“ zu folgenden Phrasen: „Die Körper 
emanieren und radiieren etwas aus, das ihr Ge¬ 
wicht nicht vermindert, durch Glas hindurchgeht 
und auch auf Entfernungen so mächtige Wirkungen 
ausübt, daß es motorische Tatsachen vollbringt, 
d. i. die Bewegung des Pendels beherrscht.“ Und 
Kallenberg bemerkt dazu: „Also sprach Reichenbach 
im Jahre 1867 — 29 Jahre vor Entdeckung des 
Radiums.“ Die Kraft, die vom Pendel ausströmt, 
wird vom Verfasser des erwähnten Buches neuer¬ 


dings so erklärt: „Sie konzentriert sich in der Ver¬ 
bindung von Atomen und Elektronen. In diesem 
innigen Kontakt bilden sich Jonenbahnen, elektro¬ 
magnetische Strömungen, die in bestimmten, äußerst 
mannigfachen geometrischen Figuren bzw. Kurven 
verlaufen. Den letzteren folgt das durch den Erd¬ 
magnetismus aufnahmefähig gemachte Pendel.“ 

Schon dem oberflächlichen Kenner chemisch- 
physikalischer Termini wird dieser Wust von Un¬ 
sinn nur ein mitleidiges Lächeln entlocken. 

Die einfachste Lösung des „siderischen Pendel“ 
ist folgende: Ueber Gold beschreibt es einen Kreis, 
eine schmale Ellipse über Silber. Diese Figuren 
bezeichnet der „Siderist“ als geometrische Grund¬ 
formen für alle Körper. Begeistert für alles Un¬ 
bewußte, das auf dem Grunde jeder menschlichen 
Seele ruht, habe ich mich rein objektiv mit diesen 
Grundelementen der Siderik beschäftigt. Mein Er¬ 
staunen war übergroß, als ich das Pendel über 
einer goldenen Uhr einen Kreis, über einem sü- 
bernen Zigarettenetui eine Ellipse ziehen sah. 
Meine Bewunderung über diese eigenartige 
Tatsache wuchs noch, als der Ring auch über 
den mit einem großen Blatt Papier bedeckten Ge¬ 
genständen in entsprechenden geometrischen Fi¬ 
guren tanzte. Aber schon der nächste Versuch 
zerbrach die Illusion. Ich ließ mir von einer zweiten 
Person einen der beiden Gegenstände unter das 
Papierblatt legen. Der Ring beschrieb eine Ellipse 
— aber darunter lag leider die goldene Uhr. Diese 
negativen Resultate wiederholten sich zahllos. Des 
Rätsels Lösung war einfach. Wußte ich, aus wel¬ 
chem Metall der Gegenstand war, so vollführte das 
„siderische Pendel“ die von Kallenberg beschriebene 
geometrische Figur. Wußte ich jedoch nicht, wel¬ 
cher Gegenstand unter dem Papier lag, so war die 
Grundform ebensooft unrichtig, wie richtig. 

Die Anhänger des siderischen Pendels behaup¬ 
ten, daß auch über dem geschriebenen Wort der 
Ring kreise, während er über einem leeren Blatt 
Papier ruhig bleibe. Ueber Variationen der Grund¬ 
formen, über die Möglichkeit aus der Art der geo¬ 
metrischen Figuren der Pendelschwingungen die 
Charaktereigenschaften eines Menschen erschließen 
zu können, will Ich hier nicht eingehen. Auch dabei 
zeigte es sich, daß das Pendel die richtigen Formen 
beschrieb, wenn ich wußte, ob das betreffende Pa¬ 
pier beschrieben war oder nicht. Andernfalls ent¬ 
sprach der negative Ausfall dem Wahrscheinlich¬ 
keitsgesetze. Ich versuchte, das siderische Pendel 
über Oelbildern in Bewegung zu bringen, über 
Aquarellen und Handzeichnungen, ich zwang es 
durch Konzentrierung der Gedanken bestimmte Fi¬ 
guren zu beschreiben, ich erwies mich als ein für 
das siderische Pendel unglaublich sensitives Me¬ 
dium, aber immer derselbe Erfolg bezw. Mißerfolg. 
Nicht nur ich hatte dieses negative Ergebnis zu 
verzeichnen, sondern auch alle anderen, die ich 
in die „Geheimnisse“ des siderischen Pendels ein¬ 
weihte und unter Einhaltung wissenschaftlicher Be¬ 
dingungen die Versuche ausführen ließ. 

Das siderische Pendel ist also autosug¬ 
gestiv beeinflußbar. Man macht unbewußt 
winzig kleine Zuckungen mit den betreffenden 
Fingern und erzeugt dadurch die Pendelbahnen. 
Diese fallen begreiflicherweise so aus, wie man 
sie wünscht, nicht wie der Gegenstand es wilL Die- 
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Mundes und als Fortsol^ung dieses Dau¬ 
mens eine Art. -.Segel,' an dem ein kleines 
mit dem Segel bewegliches Zäpfchen 
hängt, das wir an uns selbst in einem ge¬ 
wöhnlichen Spiegel jederzeit beobachten 
können. Hier ist die Aussicht für die mei¬ 
sten Sterblichen zu Ende. Ein besonders 
Wißbegieriger namens öarcia steckte sich 
einen kleinen Spiegel mit langem Stiel in 
den Mund, schob Gaumensegel und Zäpf¬ 
chen, die ihm ini Wege waren, zur Seite, 
ließ sich die Sonne in den Hals scheinen 
und — sah das ganze Geheimnis seines 
inneren Kehlkopfes in leibhaftiger Naiiir- 


ser ist vollkommen nebensächlich; der bloSe 
Wunsch, bestimmte geometrische Figuren beschrei¬ 
ben zu Jasseu, genügt zu, ihrer Ausföhrtmg. 

Ein Herr Prof. Oeienlieiöz demonstrierte 
seine Pendel versuche vor ExzelieM V. Bode uhd 
vor Geheim rat Fr j ecH^ader; vhd konnte die 
übermalteft «in! die mbwUhrUn Stellen der Ti- 
Adaftischea Vet?Ä? Es ist ledöch mh dehi 

sideriscWn Pendel wie mi». der „Gedankenübertra¬ 
gung^ oder rihniichen-acU die .Täuschung der An- 
wf.se mten tämhMm »KCtösteii**} Man kann 
z. B, eine Aufgabe lösend wenn man fn keiner 
Weise berührt wird, weil ja diejenigen, die von der 
Aufgabe wissen, dem imbevrußt klei¬ 

ne» fair unmerkliche Zeichendie er durch 


Fig. t. Stereoskop-Aufnahme der Mundhöhle. 

OauTf(«a$egBl.* Wim Hefvorbfliwren de- 


Vtflt&Ijrj.ik. 


Das Bild reißt die Laee der Zuoee «nd des 


grotse UebtisiK. Beobachtung^ und Kotnbinntiotis- 
Siahe leicht auf losen |:ann. Aehnitch •yefltüU es sieh 
mit dem Spinttsrims, 


Uclikeit vor sich in einem zwßfbm Spiegel. 
Er sah da ein paar weiße Ha«tfäftchen“, 
die sich beim Atmen mehr oder weniger 
weit öffneten, um die Luft hftnhtfch zu 
lassen, ßf sah ferner, wie diese beiden 
Fältelten, die „Stimmbänder“, sich gegen¬ 
einander legten, wenn er einen Laut zu 
singen oder zu sprechen versuchte, und 
konnte noch manches beobachten an dieser 
neuen Welt, die den Menschen bis dahin so 
nahe und doch so iern gelegen hatte. Aber 
diese Seibstbespi e g eJupjg ist nicht ohne 
weiteres jedermanns Sache. Gaumensegel 
und Zungenrikken sind bei manchem recht 
kitzlige Organe, and etn bischen Uebung 
gehört immerhin dazu, die anfänglich auf- 
tretenden Erinnerungen an die Seekrank¬ 
heit, die Würgreflexe, zu überwinden. Da 
ist es schon bequemer, wenn man die Vor¬ 
gänge in einem Kehlköpf bei anderen Men¬ 
schen beobachten kann. Aber das war 
lange Zeit hindurch nur dem Arzt und dem 
Wissenschaftler Vorbehalten. Wohl man¬ 
cher hat schon beim Haisarzt gesehen, 
daß der sich einen runden Spiegel vor die 
Stirn bindet, um das Licht einer nahe* 


Das Msdmm glaubt und 
wünsch* den Verstorbenen zu sehet? und lattt $kh 
vom &pmü$\efi Einreden, daß er sefcenwäriig }$i 
Trotzdem wird es immer wieder 
die Phantastik über exakte Beobachtung ^teilen Der 
Glaube zu ein Wunder schlummert ja m ledern 
Menschen. Durch die RcalMt des Lebens ent* 
tauscht, sucht er 'sein ' Glück in Phäntasiebüdern, 
die jedem Wunsche ge?r*«ig sftüt 


Die Kinematographie der Stimme. 

Von Dr. W. Heinitz. 

W er hat nicht schon einmal das Verlan¬ 
gen .gehabt in den Hals eines Tenori¬ 
sten zu gucken, wenn er das „Gold“ seiner 
blendenden Stimme hervorsprudeln ließ? 
Und was würde man da sehen? Zunächst 
nichts als einen offenen MhPti Darin zwei 
Zahnrtihert, eine Zunge, die bei jedem Laut 
der Sprache eine andere Lage annimmt, 
ferner einen Gaumen als oberes Dach des 


*f Auf stle v»rro trnderfielVTjiS durchaus unhe^tdr.f*fteri Ver¬ 
such« des JEfäfriv heeix ‘efnrußehen. crfibritf 3ic.it. 
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Versuchs zu pho¬ 
tographieren, um 
sie später tu belie¬ 
biger Zeit wieder 
beobachten und 
mit anderen Auf¬ 
nahmen verglei¬ 
chen zu können? 
Ware das nicht 
auch von großem 
Vorteil für die Stu¬ 
denten, die sidft als 
zukünftige Medizi¬ 
ner oder als. 
Sprachforscher 
oder Sprechruida- 
gogen über die 
Vorgänge int Kehl¬ 
kopf unterrichten 
wollen? Auch dies 
wurde ausgeführt. 
Die hervorragend¬ 
sten Leistungen 
hierin stammen von 
Musehoid und 
Hege Ti er. He¬ 
gen er ist hei der 
Photographie nicht 


Fig. 2. Anordnung für die Kinematographie der Kehlkopfbewegung. 


stehenden Lampe in den Hals 
seines Patiehten jdnebizulenken, 
um'dann mit dem oben erwähn¬ 
te« kleinen Stielspiegel die Or¬ 
gane zu beobachten. Ein be¬ 
kannter Forsche» namens 
(jtitznsano band den Stirn¬ 
spiegel, der in der Mitte ein 
kleines (Tuckioch hat, anstatt 
vor die Stirn dui «ine alte Wein¬ 
flasche, befestigte einen ande¬ 
ren Spiegel etwas unterhalb 
desselben und steckte dem Pa¬ 
tienten wiederum den Kehlkopf¬ 
spiegel in den Hals- Und der Er¬ 
frag: beide, sowohl der Unter¬ 
suchende als der Untersuchte 
konnten das Spiegelbild der 
SttrriiTibänder beiiebig lange be- 
obachtun: der UnterSöchende 
direkt durch däs Klebte loch rn 
dem Lichtrefleklpiegef, der Un¬ 
tersuchte durch den kleinen 
Spiegel unterhalb des ficht- 
Spiegels. Dazu machte diese 
Versuch,sasiofdrumg nur ganz 
geringe Kosten. Ein ansehnli¬ 
cher Fortschritt, Aber wäre es 
nicht noch bequemer, die Stimm¬ 
bänder während eines solchen 


Fig. 3, Sehneheobachtungsspiegei an der Spiege.ireftvxkamira. 

' t.»er y^/,\ovll>hrjrN«ü stfcht. mit Ausnahme der beuten LdchW, Ü**'■ &?&' iVfclek- 
Uv* (reilassen. Üie «nnzc Sptesefttdcöe aur Ver^uoiv 
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so verlangsamte'- Bewegung 
laßt sich dann gut aumeUmen 
Und vor allem auch bei der 
Vbrfubihing gut verfolge». Die 
vieler Cinzelnifetho- 


Vor/iige 

den miissdu ierner miteinan¬ 
der vereinigt werden, um die 
besten Resultate zu gewinnen. 
Der Forscher darf nicht ab- 
hängig sein von einem zweiten 
Beobachter, Er selbst muß 
scheu können, ob das von ihn» 
gev\ lutschte Bild bei einem be¬ 
stimmten Vorgang im Mund 
oder Kehlkopf «Hielt wirklich 
auf die Platte gelangt. Gleich¬ 
zeitig ibuß der Beobachter die 
richtige Schärte des Bildes 
efestellcn und dergL mehr. In 
sinnreicher Weise hat Prof, 
PitticoheeHi-Caleja *) an der 
Stirnseite des photographi¬ 
schen Apparats eine Spiegel- 
flü'che angebracht, w oraler die 
Vor ginge in seinem Kehlkopf 
während der Aufnahme beob¬ 
achten kann. Dasselbe Bild 
sieht auch der Photograph bis 
zum letzten Augenblick vor 
der Aufnahme in einem Win*- 
kejspiegei, der in die photo¬ 
graphische Kamera eingebaut 
ist (vgl. Abb. 2, 3>. Bet der Ki- 
nemntographie beobachtet der 
Forscher sein durch den Kehl¬ 
kopfspiegel gewonnenes. Bild 
statt, im einem zweite» Spiegel 
in dem Objekt der Kamera. 
Die Abbildung 4 endlich zeigt 
uns ein Filmstück von den 
Stimmbändern selbst, die in 
der Mute der Bildchen als 
helle weiße Flecke firn ober¬ 
sten Bilde zum Atmen .gcöli- 
ner) deutlich -erkennbar sind. 
Ein anschauliches; Beispiel dafür. Welch 
hohe Technik sich mich auf diesem Ge¬ 
biete . deutscher Wissenschaft entwickelt 


Fig. 4 Ein F Umstück 

inK den SünimbältUern. die. In 
der Mitte der Bildchen als. bei]«: 
Weiße Hecke erXcnnhitT sind. 


*' ‘Vivii- jttF tlw vc 1 hej . der Atifnihind 

iivtcrCkkiert findet j&ftnot: Äd'Skwrfi‘ ift. jrfef-:.-ZsPJtcJyfiW .{yB*” 
(Imeniaf»t.D.rles Zentral blot! für -Vox*<; 

Vt?rljArr H. Kptfifelü; Berlin, KeUhsu. &' IJ&fr I. Seite' 1 

Tu tMwuV Arheij von,, Pr6f< Pr Pnnu<»uc£tiraCälxbt«-.- t-fffri?/ de$- 
'P huTieii.sc heu LatPwhB'ttkom r<\ flnruunr^. y«Bi dem witfi d»e. 
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Vorträge gehalten auf der Versammlung Deutscher Naturforscher u. Aerzte 

zu Nauheim vom 19.—25. September. 


Geschlechtsspezifische Wirkungen von 
Keimdrfisenextrakten. 

Von Privatdozent Dr. ARTHUR WEIL. 

D ie Versuche Steinach’s an Meer¬ 
schweinchen, die Operationen Lieh- 
tenstern’s, Mühsam’s u. a. am Men¬ 
schen, sind neue Beweise dafür, daß 
die sekundären Geschlechtsmerkmale, die 
äußeren Körperformen, die für jedes Ge¬ 
schlecht charakteristisch sind, unter dem 
Einfluß der „Inneren Sekretion“ gewisser 
Drüsen gebildet werden. Dem Wiener 
Forscher gelang es bekanntlich, nach Ent¬ 
fernung der Keimdrüsen bei Meerschwein¬ 
chen diese durch Einpflanzung von Eier¬ 
stöcken oder Hoden in das andere Ge¬ 
schlecht umzuwandeln. Lichtenstern und 
Mühsam konnten männlichen menschli¬ 
chen Kastraten durch Ueberpflanzung 
menschlicher Hoden ihren verloren gegan¬ 
genen Geschlechtstrieb zurückgeben, ja, 
sie vermochten sogar die geschlechtliche 
Triebrichtung bi- und homosexueller 
Männer durch Einpflanzung normaler Ho¬ 
den, auf das weibliche Geschlecht zu len¬ 
ken. Wir müssen annehmen, daß Hoden 
und Eierstöcke bestimmte chemische 
Stoffe (Hormone, Inkrete) erzeugen, 
welche die Körperzellen in ihrem Wachs¬ 
tum, ihrem Stoffumsatz beeinflussen. So 
fördern z. B. beim Menschen die Hoden¬ 
inkrete das Wachstum der Barthaare, die 
beim Weibe und Kastraten nur schwach 
ausgebildet sind. Sie regen auch die Kör¬ 
perzellen zu vermehrtem Stoffwechsel an, 
so daß nach der operativen Entfernung 
der Hoden der Sauerstoffverbrauch und 
die Kohlensäureausscheidung abnehmen 
und die zugeführten Nahrungsstoffe nicht 
mehr so ausgenutzt werden wie beim nor¬ 
malen. Die Folge davon ist, daß es zur 
Fettablagerung in den Depots des Kör¬ 
pers, z. B. im Unterhautbindegewebe, 
kommt und der fettleibige Kastratentyp 
entsteht. 

Man hat schon oft versucht, diese 
chemischen Verbindungen rein 
darzustellen, so wie es bis jetzt bei 
dem Inkret der Nebenniere, dem Adrena¬ 
lin, und in jüngster Zeit dem Amerikaner 
K e n d a 11 bei dem Hormon der Schild¬ 
drüse geglückt ist, aber bis jetzt ohne Er¬ 
folg. Das von dem Russen P o e h 1 vor 
etwa 25 Jahren dargestellte „Spermin“ 
vermochte nicht nach operativer Entfer¬ 


nung der männlichen Keimdrüsen die Aus¬ 
fallserscheinungen zu beseitigen. Auch 
die heute im Handel befindlichen Präpa¬ 
rate sind nur Extrakte aus den Keimdrü¬ 
sen, die neben den spezifischen Hormonen 
alle anderen löslichen Verbindungen ent¬ 
halten. 

Um diese wirksamen Stoffe zu isolie¬ 
ren, muß man Methoden besitzen, 
welche es gestatten, Wirkungen an 
lebenden Tieren mit kleinsten Men¬ 
gen nachzuweisen. Man ging bis 
jetzt so vor, daß man die zu untersuchen¬ 
den Präparate (wässrige, alkoholische, 
Petrolätherextrakte, getrocknete Drüsen 
und so weiter) an Kastraten verfütterte 
oder injizierte und beobachtete, ob die 
nach der Operation entstehenden körper¬ 
lichen Veränderungen (Fettansatz, Stö¬ 
rungen des Knochenwachstums, Verände¬ 
rungen der Stimme u. a.) wieder rückgän¬ 
gig gemacht werden konnten. — Ein zwei¬ 
ter Weg war der, daß man versuchte, 
jungfräuliche Tiere auf demselben Weg zu 
schnellerer Entwicklung zu bringen, z. B. 
bei jungen Kaninchen durch Einspritzung 
von Eierstocksextrakten die frühzeitige 
Verbreiterung des Beckens zu erreichen. 
— Alle diese Methoden beanspruchen 
Wochen bis Monate und ein großes 



Ordinate: Qramm Kohlensäure, die pro kg Körpergewicht und 
Stunde ausgeschieden werden. Abszisse: Zeit in Stunden. — 
Kurve I männliches Meerschweinchen von 520 g Gewicht; 
Kurve II männlicher Kastrat 310 g schwer. — Bei X Ein¬ 
spritzung von 1,6 ccm Hodenextrakt, bei XX 1,0 ccm. 

Tiermaterial, das heute nur noch wenigen 
Instituten zur Verfügung steht Ich ver¬ 
suchte daher, einen Weg zu finden, aui 
dem man dieses Ziel in kürzerer Zeit 
und ohne Tierverschwendung erreichen 
konnte. Es gelang mir, zu zeigen, daß 
nach Einspritzung von Hodenextrakten 
die Kohlensäure- Ausscheidung 
kastrierter männlicher Meerschweinchen 
in ganz bestimmter Weise innerhalb 1 bis 
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2 Stunden verändert wird. Wenn 
man die ausgeschiedene Kohlensäure¬ 
menge von 20 zu 20 Minuten bestimmt 
und die gefundenen Werte auf 1 kg Kör¬ 
pergewicht und 1 Stunde berechnet auf 
Millimeterpapier überträgt, so erhält man 
Kurven, die ganz spezifische Abweichun¬ 
gen vom normalen Tagesverlauf zeigen. 
Aehnlich wie Kastraten reagieren junge, 
noch nicht geschlechtsreife Männchen, da¬ 
gegen ist bei erwachsenen Männchen und 
Weibchen die Einspritzung von Hoden¬ 
extrakten ohne Einfluß auf den Qasstoff- 
wechsel. — Bei frischen Präparaten beob¬ 
achtet man gleichzeitig, wenn man be¬ 
stimmte Mengen nicht überschreitet, be¬ 
stimmte krampfartige Muskelzuckungen, 
die aber wieder nur ausgesprochen bei 
Kastraten und geschlechtsunreifen Tieren, 
nicht oder nur angedeutet bei erwachse¬ 
nen auftreten. — Der Nachweis solcher 
geschlechtsspezifischen Wirkungen gestat¬ 
tet nun mit den verschiedenen angeführ¬ 
ten Methoden die aus Hoden durch die 
verschiedensten Verfahren gewonnenen 
Präparate daraufhin zu prüfen, ob sie die 
wirksamen Inkrete enthalten, so daß es 
allmählich gelingen wird, ähnlich wie es 
beim Adrenalin durch die Blutdruck er¬ 
höhenden Wirkungen der Fall war, die 
Hodeninkrete, die bis jetzt nur mit hypo¬ 
thetischen Namen wie Andryn, Androl, be¬ 
nannt wurden, zu isolieren. 

Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die 
Magensekretion. 

Von Dr. med. FRANZ WÄCHTER, Frankfurt a. M. 

Der Magen ist in nüchternem Zustand leer 
oder enthält nur einige Kubikzentimeter schwach 
saurer Flüssigkeit. Die Magensaftsekretion setzt 
schon beim Gefühl des Appetits* beim Ansehen, 
Schmecken oder Riechen von Speisen, beim Kauen 
ein und schließlich dann, wenn Speisen wirklich in 
den Magen gelangen und dort auf die Magen¬ 
schleimhaut direkt einwirken. — Unter den vorge¬ 
nannten Einflüssen sondert der Magen eine Flüs¬ 
sigkeit ab, die etwa 0,3—0,5 % Salzsäure, 
Pepsin und Labferment enthält. Das Wirk¬ 
samwerden der beiden letzten Sekrete hängt von 
dem Vorhandensein freier Salzsäure ab. Neben 
der Salzsäure und sauren anorganischen Salzen 
können sich im Mageninhalt auch organische 
Säuren vorfinden, wie Milchsäure, Buttersäure, 
Essigsäure. Diese werden aber nicht von der 
Magenschleimhaut abgesondert, sondern entstehen 
durch Stauungs- und Gärungsvorgänge des zurück- 
gehaltenen Speisebreis im Magen. Ein Teil der 
Salzsäure wird von den Eiweißstoffen und sonsti¬ 
gen Nahrungsbestandteilen gebunden und gibt mit 
den obengenannten organischen Säuren die sog. 
Gesamtsäure (Gesamtacidität). Den Ueber- 


schuß an Salzsäure nennen wir die ungebundene 
oder freie Salzsäure. 

Nachdem, was wir sonst von den Röntgen¬ 
strahlen wissen, schien nun die Frage berech¬ 
tigt, ob die Magensäfte beim Gesunden oder Ma¬ 
genkranken unter der Einwirkung der Röntgen¬ 
strahlen eine Veränderung nach irgend einer Rich¬ 
tung erfahren. 

In mehreren Arbeiten aus den Jahren 1916 und 
1917*) schneidet Bruegel die Frage an: „Wie 
reagieren die Magendrüsen auf Tiefenbestrahlung?“ 
und geht von der Erfahrung aus, daß Röntgenstrah¬ 
len auf Drüsen namentlich im Sinne einer Sekre¬ 
tions -Beschränkung einwirken. Die Beant¬ 
wortung dieser Frage in einem bestimmten Sinne 
hat, abgesehen vom wissenschaftlichen Interesse, 
für die Vorbeugung und Behandlung gewisser Ma¬ 
genkrankheiten größte Wichtigkeit. Bruegel 
kommt auf Grund zahlreicher vor und nach der 
Bestrahlung untersuchter Fälle zu dem Ergebnis, 
daß im allgemeinen die Säurewerte, sowohl der 
Gesamtacidität als auch der freien Salzsäure 
herabgemindert werden, wenn auch nicht 
immer im gleichen Verhältnis. 

Gemeinsam mit Herrn ■ Dr. F. M. G r o e d e 1 
habe ich nun in einer größeren Reihe von Fällen 
die Beobachtungen B r u e g e 1 s nachgeprüft. Für 
unsere Untersuchungen bekamen die Patienten wie 
allgemein üblich ein sogenanntes Probefrühstück 
(1 große Tasse schwarzen Tee und 1 Brötchen 
oder 4 Zwiebäcke), das nach etwa 40 Min. mittels 
einer Magensonde wieder entleert wurde. Im so 
gewonnenen Mageninhalt wurden die Werte für 
freie Salzsäure und die Gesamtsäure festgestellt. 

Der Gang der Untersuchung resp. Bestrahlung 
war folgender: Am ersten Tage wurde ein Probe¬ 
frühstück ausgehebert, an den beiden folgenden 
Tagen je eine Bestrahlung von 10’ Dauer verab¬ 
reicht, am vierten Tage wieder ein Probefrühstück 
gegeben, die beiden folgenden Tage wieder mit der 
gleichen Dosis bestrahlt wie vorher und am siebten 
Tage wurde wieder das ausgeheberte Probefrüh¬ 
stück untersucht. 

Wir nahmen unsere Untersuchungen an Fällen 
mit normalen Säurewerten, an Fällen mit 
Uebersäurung und an solchen mit fehlen¬ 
der freier Salzsäure (Anacidität) vor und 
kamen zu folgendem Resultat: 

Bei normalen Säurewerten sahen wir 
durch die Bestrahlung in 75 % eine Herabmin¬ 
derung der Werte, besonders stark für 
die freie Salzsäure, in 25 % dagegen ein 
Ansteigen auf etwa das Doppelte der Anfangs¬ 
werte. 

Die Fälle mit Uebersäurung (Hyperacidi¬ 
tät) reagierten ausnahmslos mit Herabsetzung 
der Säurewerte und zwar wurden freie 
Salzsäure und Gesamtsäure im glei¬ 
chen Verhältnis herabgesetzt. 

Bei den Fällen mit fehlender freier 
Salzsäure blieb die Bestrahlung z. T. ohne 
jeglichen Effekt. In einigen weiteren Fällen 
und zwar bei Magenneurosen haben die Bestrah¬ 
lungen offenbar als Reiz gewirkt. Denn bei die- 


•) ..Die Beeinflussung des Magenchemismus durch 
Röntgenstrahlen“. 






BETRACHTUNGEN END Wttm MlltEi^NGEi^. 


•sen Patienten trat 2. T; schön nach 2 Sitzungen 
freie SaJ'zsüttrc Hin. die nach 2[ weiteren 
Sitzungen ti weh weiter Stic Bekamen die 
Patienten mit Aüäekiü&t vor und.’.wäJtmivd der ein- 
Schien Sitzungen hniöflieh gleichzeitig Salesiiure- 
jrfrpiem so nahmen eite e\vert% rascher zh. 

Diese tctzt£re zutälhge. Beobachtung bietet viel- 
Ictitit Aussichten-.- Kranke mit wenig oder fehlender 
freier SG&saure,hei denen die innerliche SäGshmi'- 
tiehandhmA otfe'f- fearahfung altem versagt» mit 
kombinierter Saixsänre-Römgenbehaodluag m bes¬ 
sern tesfc z u h eitern 

Bej den einen Patienten trat im Anschluß an 
difc Bezahlungen ein besseres ^hgeruemhefimien, 
Gefühl der /ßdefchferimg im Magen* Nachlassen des 
Dt tick es im Magsfi und der Kr euasGhnterzen ein, 
wahrend bej andern j$tefi gelegentlich un^ngenehme 
Neben c r.sehdhmtgeu wie reißende Lglhschmerken. 


Windendes ÖefftÜl und Stechen im Magen, krampT 
artige Magern und Kreuz schmerzen. Brechreiz «nir 
selten Erbrechen, einmal auch Temperaturen Cim 
steilUMi, 

Wir haheti aisO fr» diesen Versuchern wie auch 
schon Örue&e'l, gesellen, daß die Röntgenslralw 
len auf die Tätigkeit der Magendrhscn beTAör- 
m a 1 v m mul. ü b e r s inn r t e m M a-jr.« m n - 
h a I i im Sinne einer Sekret jo n s v e rfn j u.- 
d v rn T e:. bei fehlender i t e i e r S a ! z s ü u r | 
als Rt? tÄ.üir .die Salzsaunrbildtin^ eitf wirken kön¬ 
nen, Genfet es mm,, die Dosten mg der. Romgen» 
strahlen genauer fesrzulegem die nötig ist, um mit 
ihnen eine Veränderung in dem einen oder ar*deni 
Sinne y.u ernteten, <o eröffnen s>ch dadurch Aus* 
sichten auf $\m emnidic und enwlgreiche. Öefeiid- 
Jung von Magenkranken, die an salctten Sekteuona- 
«manmlich leiden. : ;; -■ S \ , : - \: • ' i 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Dr. Raimund Nim führ* 

der Vorkämpfer üe.v Senfes*. 


satten des Nimführ‘sehen W<feyndikäis fee dt:, 
sich inzwischen weiter aus: wahrend m Deoiscb- 
länü■ W'relis vor längerer Zeit tü, bekanntes F 
nau'zkousttftittifi die Rechte der Pateniauswennt t 
erworben juit. trat an die Spitze 
risch>ifauzosisehen Oese ; Hsdiaffc ein reicher Pu*- 
zeugkonstruktenr besten Sogar Jfapan. ist 

bereits an che' tnüldudische /'gioraje wegen. tteSw* 
lasjjuu.K der Pa timte kTTfegetrcteu. ..Es ist etim^ 
;iic|u daß der viehmxEfochtene. aber stets ü.oi>r 
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wegt gewesene Flugtechniker nunmehr Gelegenheit 
hat, seine Theorien über den Segelflug in die 
Praxis umzusetzen, an denen er seit 25 Jahren 
rastlos arbeitete. Ing. Alex Büttner. 

Kann der Haarausfall erfolgreich bekämpft wer¬ 
den? Vor einiger Zeit ging durch die Tagespresse 
die Notiz über ein Mittel gegen Haarausfall, das 
der berühmte Physiologe Zuntz erfunden hatte. 
Zuntz ging, wie Prof. A. L o e w y in der Allg. Med. 
Central-Ztg. mitteilt, von dem Gedanken aus, durch 
eine besondere Art der Ernährung das Wachstum 
der Haare zu beeinflussen. Zur Förderung des 
Haarwachstums muß Keratin, die charakteristische 
Grundsubstanz der Haare, dem Körper zur Ver¬ 
fügung gestellt werden. Nun ist aber Keratin voll¬ 
kommen unverdaulich, seine Zufuhr also nutzlos. 
Unter diesen Umständen mußte man versuchen, die 
Hornsubstanz in ihre Spaltstücke zu zerlegen und 
sie auf diesem Wege verdaulich zu machen. Es 
fragte sich nun, ob die Spaltstücke imstande sind, 
bei der Keratinbildung mitzuwirken und so durch 
eine spezifische Ernährung das Haarwachstum zu 
befördern. 

Die Versuche wurden an Menschen und Scha¬ 
fen vorgenommen. Von 4 Wollschafen, die alle 
gleichmäßig gefüttert wurden, erhielten zwei zum 
Futter täglich 10—15 g Hornhydrolysat. Nach 2 
Monaten waren bei letzteren die Wollhaare fester 
geworden, und ihr Querschnitt war von 6,92 f* 
im Durchschnitt auf 8,15 fi gewachsen. In der 
Mehrzahl der Messungen hatte auch die Länge der 
Haare zugenommen. 

Die Messungen am Menschen wurden zunächst 
an Zuntz selbst vorgenommen. Vor der Zuführung 
von Horn, also unter den gewöhnlichen Bedingun¬ 
gen, waren pro Tag 5 mg Kopf- und Barthaare 
gewachsen, was durch Wägung der in 4 Wochen 
gewachsenen Haarmenge ermittelt wurde. Dann 
wurde täglich 1—1,5 g Hornhydrolysat, das unter 
dem Namen Humagsolan im Handel ist, zur 
Nahrung zugesetzt. In dieser Periode betrug wäh¬ 
rend der ersten vier Wochen das tägliche Haar¬ 
wachstum 6,3 mg und für weitere 4 Wochen täglich 
9,22 mg. 

Nun ist eine Veröffentlichung von B1 a s c h k o 
erschienen, in der die übertriebenen Mitteilungen 
der Tagespresse auf das rechte Maß zurückgeführt 
werden. Bei der Auswahl der Fälle, die Blaschko 
mit Humagsolan behandelte, ging er sehr kritisch 
vor. Wo es bei länger anhaltendem Haarausfall 
bereits zu einem Schwund oder einer Schädigung 
der Haarpapillen gekommen ist, besteht auch keine 
Möglichkeit der Wiederherstellung. Andererseits 
gibt es Formen von akutem Haarausfall, besonders 
im Verlauf von Infektionskrankheiten, die an sich 
zur Heilung neigen. Diese beiden Arten scheiden 
also vollkommen aus. In den übrigen Fällen prüfte 
er die Wirkung der inneren Behandlung für sich 
oder kombiniert mit Bestrahlung. Er kommt zu 
dem Schluß, daß das Humagsolan an den während 
der Behandlung zu stände gekommenen Besserun¬ 
gen beteiligt ist. Ueber die praktische Bedeutung 
dieses Mittels wird man erst auf Grund zahlreicher 
Beobachtungen ein schlüssiges Urteil fällen können. 
— An einer Wiener Klinik sollen die Behandlungen 


mit dem Zuntz’schen Mittel allerdings ergebnislos 
gewesen sein. 

Der intelligente Vorprüfer, ln Heft 12 (1920) der 
„Umschau“ berichtete Prof. Bechhold über „Kolloide 
flüssige Kohle“, die in Amerika eine steigende 
Bedeutung gewinnt. Jetzt hören wir, daß 
auch in Deutschland bereits im Jahre 1913 ein Pa¬ 
tent auf „flüssige Kohle“ angemeldet worden ist; 
leider hat diese Erfindung, wie wir nach einem Be¬ 
richt von P1 a u s o n dem „Centralblatt f. Zucker¬ 
industrie“ entnehmen, ein tragisches Schicksal ge¬ 
habt. — Plauson wollte dieselbe hersteilen, indem 
er Kohle in Oel bis zur kolloidalen Feinheit zer¬ 
mahlte. Nach mehrjährigem Kampf mit dem Vor¬ 
prüfer mußte das wichtige Patent fallen gelassen 
werden. Es war nicht möglich gewesen, dem Vor¬ 
prüfer klar zu machen, daß zwischen gewöhnlichem 
Naßmahlen und einer Mahlung bis zu kolloider Fein¬ 
heit ein Unterschied besteht, und daß in Oel ver¬ 
teilte Kohle, die sich nicht absetzt, eine technische 
Neuheit darstellt. Das wunderbarste war, daß ein 
englisches und ein amerikanisches Patent, in denen 
Wasser als Emulsionsmittel verwendet wird, um 
einen der flüssigen Kohle ähnlichen Stoff herzu¬ 
stellen, die Hauptwiderlegung des Vorprüfers war. 
Mithin schützte der deutsche Vorprüfer englische 
Belange mehr, als der Engländer selbst. 

Durch dieses Verhalten des Vorprüfers wurde 
der deutschen Volkswirtschaft ein schwerer Scha¬ 
den zugefügt. Schon vor dem Kriege war tiie Er¬ 
richtung einer Fabrik zur Herstellung flüssiger 
Kohle beschlossen, genügend Geld war vor¬ 
handen, die Geber hatten nur die eine Be¬ 
dingung gestellt, daß die Erteilung eines 
deutschen Patentes zugesagt würde. Da dies 
nicht eintrat, unterblieb der Bau einer sol¬ 
chen Fabrik. Berechnet man nun, daß während der 
Kriegszeit bis heute in 5 Jahren annähernd 2 000 000 
T. Teeröl verbrannt wurden, und durch das Ver¬ 
fahren der Verflüssigung von Kohle im ungünstig¬ 
sten Fall 30%, also rund 600 000 T. Teeröl für die 
deutsche Volkswirtschaft hätten gespart werden 
können, so kann man sich ein Bild machen, was 
das unglaublich mangelnde Verständnis des Vor¬ 
prüfers dieser Erfindung gegenüber dem deutschen 
Volk gekostet hat. 

Bficherbesprechung. 

Ueber die Grundlagen unserer Orientierung Im 
Raume. Von Siegfr. Garten. Mit 8 Textabb. 
u. 4 Taf. 80 S. 4°. Sächs. Akad. d. Wiss. Bd. 36, 
Nr. 4. Teubner, Leipzig 1920. geh. M. 4.20. 

Das Problem, wie wir uns unter Ausschluß 
des Gesichtssinns über unsere Körperlage orien¬ 
tieren, welches bei Eignungsprüfungen zum Flieger¬ 
dienst akut wurde, prüft der Leipziger Physiologe 
mit einem neuen Neigungsstuhl. Die schönen Ver¬ 
suche, auch solche unter Wasser, wo die Schwer¬ 
kraft sich ausschalten läßt, ferner Experimente an 
Taubstummen, bei denen die zur Beurteilung von 
Körperbewegungen nötigen Bogengänge des Ohres 
nicht funktionierten, und endlich Versuche mit An- 
ästhetisierung der Gesäßhaut durch Novokaininjek¬ 
tion und starke Hautkühlung zur Ausschaltung der 
Druckempfindlichkeit der Haut, beweisen, daß für 
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die Lageempfindungen unseres Körpers die Druck¬ 
empfindlichkeit der tieferen inneren Körperorgane 
sowie der Muskelsinn verantwortlich ist. Obwohl 
Uebung die Feinheit des Urteils schärfen kann, 
bringt mancher es darin nicht weit, der somit zum 
Flugdienst ungeeignet ist. 

Dr. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 

Die Mechanik des Geisteslebens. Von Prof. Dr. 
W. Verworn. 4. Auflage. Verlag von Teubner, 
Leipzig. 100 Seiten. 200. Bändchen der Sammlung 
„Aus Natur und Geisteswelt“. 

Die vorliegende Darstellung ist aus 5 Vorträgen 
hervorgegangen, die der berühmte Verfasser im 
Jahre 1906 vor einem nicht fachwissenschaftlich 
gebildeten Publikum gehalten hat. Seine Absicht, 
die neuzeitlichen Erfahrungen und Anschauungen 
über das psychologische Geschehen bei den Vor¬ 
gängen des Geisteslebens in unserem Gehirn einem 
weiteren Kreise verständlich zu machen, ist auf die 
denkbar beste Weise erreicht. Die gesicherten Er¬ 
gebnisse der Forschung werden in ihren Haupt¬ 
zügen in meisterhafter Form dargestellt, wobei 
wohl vermieden ist, den Leser durch zu viel Einzel¬ 
heiten und Fachausdrücke zu ermüden. 

Der erste Vortrag liegt etwas abseits von dem 
Hauptthema und wird nicht von allen Lesern ohne 
Widerspruch hingenommen werden. Er führt den 
Titel „Leib und Seele“. Der Verfasser legt dar, daß 
nach seiner Ansicht der alte Dualismus zwischen 
Materialismus und Spiritualismus keine Daseins¬ 
berechtigung hat: da wir von der Körperwelt so¬ 
wohl wie von unserer eigenen Seele nur durch 
Empfindungen ganz gleicher Art Eindrücke be¬ 
sitzen. In diesem Zusammenhang wird auch das 
Kantische Ding an sich geleugnet. 

Der zweite Abschnitt schildert den Aufbau des 
Nervensystems und die Vorgänge, die sich in dessen 
Elementarbestandteilen, den Neuronen, abspielen. 
Wir erfahren, daß die Reize, die durch die Nerven¬ 
fasern fortgeleitet werden, in den Ganglienzellen 
eine Art Zerfall der lebenden Substanz verursachen, 
ganz ähnlich wie bei einem chemischen Prozeß, 
und daß nach dessen Ablauf von selbst der alte 
Gleichgewichtszustand wieder hergestellt wird, in¬ 
dem ein selbsttätiger Aufbau der verbrauchten Sub¬ 
stanz eintritt. Die Erscheinungen der Ermüdung 
und Erschöpfung erklären sich damit von selbst. 

Unter der Ueberschrift „Die Bewußtseinsvor¬ 
gänge“ wird über deren Lokalisation im Gehirn ge¬ 
sprochen und auseinandergesetzt, wie umfangreiche 
Gruppen von Ganglienzellen und ihre Fasern durch 
häufige Betätigung an Größe zunehmen und fei¬ 
nere Verästelung zeigen. Es liegt die Annahme 
nahe, daß die gedanklichen Vorgänge um so leichter 
stattfinden, je stärker jene Nervenorgane ausge¬ 
bildet sind. 

Eine Analyse des Traumes und des Schlafes 
zeigt uns, daß während dieses Zustandes ein Teil 
der Nervenbahnen Unterbrechungen erleidet, wäh¬ 
rend andere wiederum ihre normale Tätigkeit bei¬ 
behalten. 

Im letzten Vortrag wird über Suggestion und 
Hypnose gesprochen, und die Suggestion als ein 
außerordentlich häufiger Vorgang dargestellt, der 
insbesondere bei der Erziehung des Kindes eine 


wichtige Rolle spielt. Die Hypnose ist nur als eine 
verstärkte Form der Suggestion anzusehen. 

Das Büchlein ist in seltener Weise ^geeignet, 
die Methoden der Psychologie in weite Kreise zu 
tragen und dem Laien einen Einblick in die Tätig¬ 
keit eines naturwissenschaftlichen Forschers zu 
geben. Prof. Dr. Henning. 

Die Einsteinsche Relativitätstheorie und Ihr 
historisches Fundament Von Dr. Fritz Beer. 6 
Vorträge für Laien. Wien 1920, Verlag M. Perles. 
Preis Mk. 7.50. 

Dieses Heft enthält eine sehr klare Darstellung 
der Einsteinschen Theorien. Es will keine wissen¬ 
schaftlichen Ansprüche erheben, und wird dem 
Wissenschaftler nichts Neues zu bieten haben. Aber 
darin liegt sein Vorzug für den Laien: ohne eine 
einzige mathematische Formel zu benutzen, wird 
hier Wesentliches aus der Relativitätstheorie dem 
Laien klar gemacht. Besonderen Wert legt der 
Verfasser auf Lebendigkeit und Veranschaulichung 
in der Darstellung dieser an sich so abstrakten 
Theorie, und man darf das Büchlein deshalb ab 
eine Bereicherung der schon allzugroßen Literatur 
über den Gegenstand betrachten. 

Dr. Reichenbach. 

Das Relativitätsprinzip. Von Adam Angers- 
bach. Math.-phys. Bibliothek 39, Teubner 1920, 
Preis etwa M. 2.80. 

Dieses Heft enthält eine elementar-mathema¬ 
tische Darstellung der Grundlagen der speziellen 
Relativitätstheorie; die allgemeine Theorie fehlt 
jedoch. Ich habe nicht den Eindruck, daß es den 
bereits verbreiteten Darstellungen Neues hinzuzu¬ 
fügen hätte. Dr. Reichenbach. 

Neuerscheinungen. 

Aus Natur und Oeisteswelt (B. G. Teubner, Leipzig) M. 5.60 
B. Bavink, Einführung in die anorganische Che¬ 
mie, Nr. 596. 

A. Marcuse, Astronomie und ihre Bedeutung 
f&r das praktische Leben, 2. Aufl., Nr. 37S. 

H. Miehe, Allgemeine Biologie, 3. Auf!., Nr. 130. 

Q. Sommer, Geistige Veranlagung und Verer¬ 
bung, 2 . Aufl., Nr. 512. 

Elster, H. M., Walter v. Molo und sein Schaffen 

(Albert Langen, Manchen) M. 17.- 

Fischer, Emil, Anleitung zur Darstellung organischer 
Pr&parate, 9. Aufl. (Verlag Fr. Vieweg u. Sohn, 
Braunschweig) M. 5.60 

Qoldscheid, Rudolf, Grundfragen des Menschen¬ 
schicksals (E. P. Tal u. Co., Verlag, Wien) 

Lemke, Dr. H., Zur Reform des medizinischen Stu¬ 
diums (Verlag v. J. A. Barth, Leipzig) M. —JO 

Ludwig u. Lindner, Taschenbuch für Schiffsingenieure 
und Seemaschinisten, 3. Aufl. (Verlag R. Ol- 
denbourg. Manchen) M. 24.— 

Molisch, Dr. H., Anatomie der Pflanzen (Verlag von 

Gustav Fischer, Jena) M. 16.50 

Reichenau, L., Neuland, Umrisse eines Weltbildes 

(Leipzig, Verlag Otto Wigand) M. 21.- 

Schriften zur Psychologie der Berufseignung und 
des Wirtschaftslebens (Verlag J. A. Barth, 

Leipzig) 

W. Benary, Eignungsprüfungen für Beobach¬ 
tungsflieger, 2 . Teil M. 3W 

O. Lipmann u. O. Stolzenberg, Methode zur 
Auslesung hochwertiger Facharbeiter der 
Metallindustrie M. 4JP 
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Dr. Hildegard Sachs, Zur Organisation der Eig¬ 
nungspsychologie M. 3.35 

S. R. Steinmetz, Fragen zur Erforschung des 

Wirtschaftslebens der Naturvölker M. 4.30 

H. Henning, Die Wirtschaftspsychologie und 
Berufseignung in Ueberseeländern 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 

Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 

selben durch den Verlag der ..Umschau“. Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhündler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau. 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der Jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Professor Münch über 
„Finnland“. Münch weist auf die großen Ent¬ 
wickelungsmöglichkeiten des erst dünnbevölkerten 
Landes hin (3% Millionen auf 377 000 Geviertkilo- 
meter). Von den 3 Millionen Pferdekräften, die aus 
den zahllosen Gewässern nutzbar gemacht werden 
könnten, sind erst 150 000 ausgenutzt. Der größte 
Reichtum des Landes sind die meist staatlichen 
Wälder, deren Ausnutzung noch kaum begonnen 
ist. Die Holzindustrie steht, mit Hilfe bri¬ 
tischer Kohle, auf hoher Stufe. Verhältnismäßig 
groß, 500000 Tonnen,' ist die Handelsflotte, das 
Lotsenwesen berühmt. Finnland steht, wirtschaft¬ 
lich heute auf eigenen Füßen, ist aber auf 
starke Lebensmitteleinfuhr angewiesen. Die Zoll¬ 
beträge stiegen von 35,6 Millionen 1914 (Jan. 
bis Aug.) auf 131,7 Millionen 1919. Den Ver¬ 
kehr mit Rußland hat Finnland vorläufig verloren. 
Gegen die überlegene Entente schützt es sich durch 
Zölle. Am bedenklichsten ist die Kohlennot, die 
Arbeitsverhältnisse dagegen trotz immer 
wieder aufflackernder bolschewistischer Propagan¬ 
da recht günstig und Streiks selten. Acht¬ 
stundenarbeitstag. Ueberall starke Unternehmungs¬ 
lust. Die militärischen Ausgaben, früher gleich 
Null, betragen jetzt 250 Millionen jährlich. „Es 
wäre sehr zu wünschen, daß Deutschland bald 
wieder produzierte und die alten Beziehungen wie¬ 
der aufnähme. Wir werden mit offenen Armen auf¬ 
genommen, aber Eile tut not!“ 

Deutsche Politik. „Das Ende des Rätesystems“, 
wie es Lenin jüngst verkündete, war — nach 
Axel Schmidt — längst zu erwarten. Es war 
die Fortsetzung des „tatarischen Sozialismus“ der 
Bakunin, Lawrow usw. und hat mit Marx’ Lehre 
nichts zu tun. Es hätte sich nie so lange halten 
können, wenn nicht in Rußland 85% der Bevölke¬ 
rung im Dorfe lebten. In Deutschland würde es 
den Tod der 50% Städter bedeuten. Leider aber 
sind unsere Rätefanatiker Fantasten, die dem 
Wahne eines „verbesserten deutschen Rätesystems“ 
nachhängen, statt, wie die Engländer, durch An¬ 
schauung klug zu werden. Dr. Lomer. 

Die Glocke. Dr. Ernst Neumann („Zur 
Frage der Arbeitspflicht“) tritt energisch für Bil¬ 
dung eines Arbeitsheeres, Sozialisierung 
der Großlandwirtschaft, des Waldbesitzes und der 
Bergwerke, für Ausbau des Verkehrswesens und 
Sozialisierung des Heilwesens ein. Hier liegt nach 
ihm „das Gebot der Stunde“. 

Im Kunstwart gründet Avenarius eine 
„Deutsche Gemeinschaft“ als „Bund der Erneue¬ 


rung wirtschaftlicher Sitte und Verantwortung“. 
Ziele: „einfache und vertiefte Lebens¬ 
führung, freiwilliger Verzicht auf al¬ 
len für das geistige Leben schädlichen und für das 
körperliche Leben unwichtigen Verbrauch, För¬ 
derung jeder der deutschen Volkswirtschaft nütz¬ 
lichen und jeder hochwertigen Arbeit.“ 

Dr. Lomer. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Natalit — ein neuer Brennstoff für Motore. 

Die London Automobile Association berichtet, daß 
in Natal (Süd-Afrika) ein neuer Brennstoff für 
Motore seit einiger Zeit in Gebrauch ist. Wie wir 
der „Scientific american“ entnehmen, handelt es 
sich um ein Abfallprodukt der dortigen Zucker¬ 
industrie, das aus einem Gemisch eines Aethers 
und Alkohol bestehen soll. 

Elektrisierung' der japanischen Eisenbahn. In 

Japan ist ein Gesetz eingebracht worden, das die 
Elektrisierung der Bahnen einer Gesellschaft über¬ 
trägt, die zur Hälfte mit staatlichem, zur Hälfte mit 
privatem Kapital arbeiten soll. Die Kosten werden 
auf zirka 100 000 000 Yen geschätzt. 

Baumwollsamenhaare als Papierrohstoff. Aus 

dem im Druck befindlichen Jahrgang 1920 von 
Lockwoods Adreßbuch der amerikanischen Papier¬ 
erzeugung wird mitgeteilt, daß eine Anzahl Fabri¬ 
ken neuerdings zur Verarbeitung von Baumwoll- 
samenhaaren übergegangen sind, und daß eine 
Fabrik eigens für die Verarbeitung dieses Roh¬ 
stoffes gebaut wurde. Stoff aus dieser Faser wird 
erfolgreich in einer Anzahl amerikanischer Fabri¬ 
ken zu Papier verarbeitet. 

Eine Million für die Universität Frankfurt ge¬ 
stiftet. Der New-Yorker Bankier Speyer, ein ge¬ 
borener Frankfurter, hat neuerdings für die Uni¬ 
versität Frankfurt 1 Million M. gestiftet, an die nur 
die Bedingung geknüpft ist, daß auch der Staat 
einen gewissen Zuschuß leistet. Die Stiftung ist 
dem Andenken der Schwester des Bankiers, der 
verstorbenen Frau Beit von Speyer, in Frankfurt 
gewidmet. 

Amundsen beharrt auf seinem Plan. Der nor¬ 
wegische Vizekonsul in Nome teilte mit, daß Roald 
Amundsen am 28. Juli in Nome angekommen sei 
und über die Wrangelinsel nach dem Eise weiter¬ 
gereist sei. Er. hoffe, mit dem Eise quer über den 
Nordpol wegzutreiben. In Amundsens Begleitung 
befinden sich Dr. Sverdrup, Wisting und Slonkin. 
Tessen und Knudsen haben die Expedition ver¬ 
lassen, um nach Norwegen zurückzukehren. Nach 
einer Mitteilung der russischen Regierung sind sie 
umgekommen. Amundsen meint, daß ein Ver¬ 
brechen vorliegt; da Tessen und Knudsen vorzüg¬ 
lich ausgerüstet gewesen seien, halte er es für aus¬ 
geschlossen, daß sie eines natürlichen Todes ge¬ 
storben sind. 

Die Lichtenberger Gaswerke haben den von 
uns in der vorigen Nummer erwähnten Magnet¬ 
scheider der Firma Krupp erprobt und als eine 
ausgezeichnete Einrichtung zur Anschaffung emp¬ 
fohlen. 






Personalien, — Speechs aal, ~ Erfinderalfoaben. 


tn 'Indien machen sich m bestSnimten .fahrei- 
a.eiteii meteorologische Einflüsse geltend, die den 
Funkverkehr sehr stark- behindern forte Zahl 
Wissenschaftler arbeiten fetzt daran, mit Bilk 
eines weitverzweigten Netzes drahtloser ShiUooen 
diese Störungen zu überwinden. 


tttfiUclbfcr^; Z Nacvbr Jas pr t »i. O. Drude n. U. 

J. Jßkr^fjjk- ä... 4 . . 7 ^ck«, ft<tebs 4 <titv ÜreWjJJö' Pi 6 i- i- 
Ti»ar »neu Dr. Franz WilttcU« f ? «5 ja * r 

A. 4 fec Im hov‘>«t;h»4r. ->< 'M.mv-ar* VH. Hw/i 
R || $ h .0 r\ 1; 5 c.h n»t: n Dr -Ins. W g.F : h v- 

m :t ti j: :<j(r Hoei;s;>am‘. jn-ottTf-luHlv u Xfit:Klr.^t-r Ucrii,. 
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Personalien. 

Ernannt oder berufen: Der o. Prüj. Dr. fobartdes Stark 
io Ür-fcjfswald i. v Fmi, der Ptty^ik an 4er Wjjrjhür?.. 

a» Nach! von Pro!. Willi. Wien. - D. Pfrm-Do/. f.. itjuuUftu. 
knnde Dr. A. K.l ü g.fy ar d i. m Wür/,bure; als Pjtefctj-r <£, 
zahtoir/.U'. Ins}, u. 4. Dn*v. U}iu. —■ D PtkvMötä l PHv*'* 
.». ü l!(nv. Jena, Dr. vjImL Ewald * c b r ft 4 i «'<.e r* r ' f ■ >>. 


Sprechsaal 


Sehr geehrte Redaktion! 

Oie Versuche,, die Faden von $ p i n v e.« zur 
HerstelluiiÄ seidenälmiicher Gespinste iü vörwen- 
iten i Seite 51 % iitlicu bis tT |0 miidt Damals 
sefifteb Reaumur darüber eine Abhandlung und bt- 
zeichnete Bon als Entdecker, 

Im 1 H. Jahrhundert beschäftigte sicli JRcytmmö 
de Te.rtnr.viF mit t f4i |H&e h o n Spinnen. 
detfeti bi^bhäerg dk f^phüa : $tciv 

sehr tauglich erwies nhd bi* beme in PorU i:<. 
züchtet wird. 

Das Abhaspcht der Faden aus ihrem Lab* soU : 
diese Spinne be$;fcifltchjer-Wcise',}ti eine heehst ge¬ 
reizte Stimmung versetzen. 

Hochachtungsvoll! 

5 . Scherte!, SiaatsbankdiVeKhfT. rhu'. 


Erfinderaufgaken. 

JOvuse RiibnR soll Erfindern und InduvtrieHen Aoceifiiofc 'biete«; 
es \ve-rden; tiur Aufwallen veröffentlicht, für deren L^stip« 
wjridithfes' Interesse -vorließ*. Die Aus^criurut 4er \änn na 4 
0 <k Wfci\ctieitült|C -einstereichter E|ilwi»rfe Wird durch th^- 
^charu. Yernottohd 

119. S t p h i g eil e c h t e r s a t / oder Polster- 
ersatz. 

I2Ck Vor rieh iurig zum Aus&ra tzen 
v ö n Backformen -und vOn BackSchus^ehiy um 
die ietzten 1‘eigres!« ?.u ver^cnen-. 

Ut V u z r j e h/t h n g z u m A « & i 11 ej c h e n 
d vf B a c>|p; men m FöU. 

F■« (t b i a ttY bezw. FeUefluticer piAt Ein- 
r!cb«mi' mm Ävfhailea der AftvtütitüiÄfea (Zwie- 
behh Äpfel Wi). 

zum leichten Ab beeren von 
P f J a fi x e.rt u bd S t r ä u c h e r n. 

12^ Leichtes T ran sporcge rä t und A uf- 
b t w a h r uibeha J ter f ü t G 3 se, insbe- 
sondere mit Einrichtung, im dieses fhr 

Gaskocher, Brenner, GasHammen usw. irp. Notfall za 
vef enden. . • . ■, - \ > : ' 

I2B. M a $ fc z u m A u i s a u g e n v o n b r (n 
baten Oasen und zum Verdkhicn. am diesen 
Gasakkuniülaiof für Fciierzeuge ?vt benuUen. 

Ub. Die Aösnützung: dfcf Abgss-e und 
der darin xnihahtmen Wärme von Verfemtnungs- 
niotoren, 2 . B. Automobiimoforen ini Winter zur 
Beheizung des Wagens, tm Beleuchtung des Wa¬ 
gens usw., ' r ^ ‘ ’ t 1 , 

1 21* t r 'mä% lipiisL gj k s ti¬ 

sche Mas $ e Jtuin Ausgleichen schiefgdauiener 
Sctiuhabsäfze. . ' 

tÄ Eine YüTti£Mtäi& welche das le^hie uuü 
gfätte Ab Sprenkelt von FI asehenhäl- 
sei« erfiioglichb etwa ^uf AfrkfJhlung und Berv^fzung 
i : %ruhv‘id 


Ge/t. Hoftzi Dr. /?. tiertwig, 

Ucr berühmte: hwätt Manchcnvr tfoivursUkt. seinm* 

70. Ueburt.Nta^. ' Seine UMcrv.ichnn.ge«. bcziehtf!i- »Ich vör nlksn 
Btif. d)e Ocs:cfikcht>föig:e ön<»'-. von 
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An Abortdeokdr ein« V e r r i ehlun g* 
Weiche beim Schließen d e $ De c k & j s einen 
Wa $s e f splilappar a t in Tätigkeit setzt 

Adr es se n sch i 1 d für V e r:oackux*- 
&e rr ti n d Pakete, welche leicht auswechselbar 
uhd ntdiclrchst wieder, z. B; durcir elnüches Chi- 
schieben eines Papierb(a«c-$v erneuet bar ist. 

13t Bu ch staben Ihr. RgiUi>&e sch‘iV. 
d er,durch EinxePzen von transiraremietten) 
ml? Prolcktfonsvorfichauig, auch fför Ki&us zu ver¬ 
wenden. ;< ' * * 

132, Ha! t e v o r r i ch t ü n,*z e n für Bilder, 
Kar.t^t, ,Hri.efm3irkeiK .-Zettel u. dgi. in Samme.lsJ.ben. 

f&t Ä u s $ ta te ü p g von A kr enta f'c¥e*i 
•Üü-Ö M a p p e-ii tut* Tiebradbh5gegenst?mden v&t* 
Art besonders für Reisen wecke, 

D4- K o \\ i r p 5 n I e r o n f e u c b t e r. 

13t Ausw eeftsi]ha re Ki¥i;4e : rate 
hä n.ge r. 


durdi dje Mühle duTchgelaut'en ist, stellt sich der 
Hebel um. er unterbricht. dabeV einen Strom- 
sefüfeH£r L der Strom wird auste^eteitte» und die 
Mühle steht still. 


Nachrichten ans der Praxis. 

tv'.u •teuerer Vvritifntonr. isv wie aitiihs- dtr ,.Unvscfmi*\ 

franken a Nj.-NjecirgHilV to&fi- fcr^tattnng de« Rückporto« 

• «eth heitifj • 

M, Brleflochupparat.: • Bei der Ablage der erv 
ledig len Bfieie und B/ie(kopieü war bisher das Ein¬ 
reiten schwacher JC^piuhUutef au Uciv Lt>ch$U'IJc.:i 
Cs b mm Ucteistcm'd. Ehe BläUfcr verschonen 
sich. zerknitterte» -and ginger» in vielen Mille» 
ÄhlvtOlM can/ verloren, M um half sich dusch AiiD 


Erfirtdungs Vermittlung. 

(Änsknnit sihi iire Umschau,.-TMikbrt IViv-NieOcfraü.) 
VV. S. In Ww Wer hat Interesse iifr einen Hilfs- 
apparte jiir SchlauelirepäratUrch? 


iWkr/&ej/?? wPerjfaM?? '%per/tdf?. 

LvüiHtinft ■cHlpteh. Sie wird; vc.muiWu jUtfeb Ute .UmAch4u v . 
Prankliirf a. M.-NwilcrrÄ%b) 

109, v. B, In P* Wer weist mir eine- Verweil- 
dtmgsmö glich keif für Abfälle von ftechrobr nach, 
di£ heim •Beschneiden'' in Fabriken zu Becken yer* 
rohnijig usw\ entstehen,. oder gibt mir eine Quelle 
an, die die frage studiert? 


kleben von größere» oder kleineren Papier.st reifen 
oder PainerbUUtchen durch die Hand. 

'Ein solches Verfahren ist aber zu zeitraubend 
und kostspielig. Bei der verstärkendem Lochma¬ 
schine C o n d o r der Firma H e r d ege ft genügt 
eine Ktirbeiurndrehüng,, tim sowohl -da& Schrift- 
stück eti lochen, als- es auch gleichzeitig über den 
ZimzM Ut’HramJ dauerhaft :mit einem kräftigen 
pÄpier^treffen zu Überkleben» 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die »Um$chzu H 
gegen Erstattung des Rückportos 

199. Selbsttätige Kaffeemühle. .Die Qektromo- 
to rf^tei äuget riebe neu KarfeemiihJeh wären bisher 
mir für dpn Großbetrieb gebrätrchlich^ Die von P h, 
Hey 1 ürfübdübc Kaifeemii!iie bede u tet insofern 
Eilten forf^hrHb das Kaffeemahien vfdfständtß 
selbsttätig erfolgt. Die Muhle stellt sich nach dem 
Vermahlen einer, vorher zu bestimmenden Kaffee- 
mttege von selbst ab. Es wird nur soviel Strom 
VerbriLuäiv als für ^ Mahlvorgaofi gerade hÜHg 
, ist. Der Kaffee Wird m den 
^ jl Behälter a emgegeben, Das 

{ft|r ■ Laulgewtcht c auf dem He- 
I fä I f| bei d Wird für die äu[ dem 


85. Verfahrftn,; aften Gtaserkitf m emeichen. 

Im allgemeinen däßt sich alter Öbs^rkiti von den 
Glasscheibe» mit. einen) Spachielmekser \>der Qnem 
anderen geeigneten in^iiutnent Dicht Abstöße», so 
daß die Scheiben^^ AofOri wnediiT verwendet werden 
be.zw. zum gelegemlkteri Gebrauch ückge&tellt 
-werdefj können.. konmu: teier häufig vor» daß 
der Kitt schi* hart ist mtd, sehr fest de» Scheiben 
: haftet, $ö ia/3 ¥r unter Ai^ndung rnechmäscher 
Kraft ohuc. Gefahr hu die Gfeschcibcu von diesen 
nicht losgelöst wc\rdvu kim.n. In diesen fällen muß 
der Kitt vor deifv!AfelbföiV erweicht - werden. Das 
geschieht um •'beste»- durch folgend^ von Breuer 
Mfbgeteiltes fffweichimg^mittel: Auf einen Teil 
staübfbrpngen r irisch gebrannten Kalk kommeirzwei 
T eile Pottasche und 2,6 Teile Wasser. Man schüt¬ 
telt Gemisch gründlich in einer flasche und 
Mi die Lösung stehen, so daß sich die festen Be¬ 
standteile. unten absetzen und die klare Flüssigkeit 
oben stehen bleibt. Der mit dieser Feuchtigkeit be¬ 
leuchtete Kitt erweicht sehr rasch und kamt rtuh- 
itiehr mit dem Spaehtelmesser leicht, ab gestoßen 


angegetning Kaftee- 
porttoo eiiigestdb. Setzt inaifc 
dann den F^ktrarootor %■ 
0 nach dein Ahsc’Hteteri der 

’ Midde mit der Lekum**; h an 

eine StrimiqueUe in Tßtip 5 -. 
i kefb so v ird das Mahlwerk h 

angeirfeberc Der getntedmK' 
Kaifcc fällt in dort verschieb- 
buten Sairnnelhehälier e, der 
auf den Hebel d drückt. So- 
bald die gewilnsdiuv Menge 






572 


Nachrichten aus der Praxis. 


werden. Auch Petroleum ist ein geeignetes Mittel, 
um alten Oelkitt zu erweichen. 

86. Das sterile Tascheninstrument. Um dem 
Bedürfnis des praktischen Arztes entgegenzukom¬ 
men, die für den täglichen Gebrauch vor allem 
außerhalb der Sprechstunde notwendigen Instru¬ 
mente jederzeit steril mit sich führen zu können, 
hat Dr. Lilienstein Instrumente konstruiert, bei 
denen die steril zu erhaltenden Teile, so lange sie 

/(it\ H.Mi 


i». > ; » fv i; 


verschlossen. 


( ii i, | v, i, -Tr, 'V'.* 




7777.1, 'I' 

i i i • i* I - . 


^fertig zAizri JebrcLUcti 


nicht gebraucht werden, in Alkohol liegen. Wie dies 
erreicht wird, ist aus der Abbildung deutlich zu 
ersehen. Wenn das Messer bezw. die Kanüle der 
Spritze nicht gebraucht wird, ruhen sie in der hohlen 
Röhre umspült von Alkohol. Für die Hohlnadeln 
erübrigt sich auch das Einführen des Mandrins, 
eines dünnen Drahtes, da der Alkohol das Rosten 
der Nadeln verhindert. 


Im Laufe des nächsten Quartals werden n. a. folgende 
Beiträge veröffentlicht: Hofrat Prof. Dr. Eder, Ein neu- 
entdecktes Element. — Priv.-Doz. Dr. Reichenbacb, 
Die Einsteinsche Physik. — Priv.-Doz. Dr. Laum, Frauen- 
emanzipation. — Prof. Dr. Brandes. Direktor des Dresd¬ 
ner Zoologischen Qartens. Steinachs VerJQngungsversuche. — 
Prof. Dr. Schittenhelm, Die Fortschritte der Chemo¬ 
therapie. — Geh. Hofrat Prof. Dr. S e i t z, Direktor der 
Univ.-Frauenklinik Erlangen. Der heutige Stand der Strahlen¬ 
therapie. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Otto Wiener. Der 
Newton’sche und Huygens’sche Gedanke in der Optik. — Dr. 
biTilTiTf M lMll l l L L Otto Lutz, Die Schoopschen Metallisator* 

11 Hfl Werkstätten. — Univ.-Prof. Dr. Feilt, 

Eisen und Kohle nach dem Krieg. — Univ«* 
®**“®* WW Prof. Dr. B r e n d e 1, Die Atomistik in der 

Astronomie. — Dr. H. Obermeyer, Eft- 

, _ zeitkunst und -mensch in Spanien. — PsroL 

J Dr. R. Schmidt, Die grofie Steinzeit* 
— Siedlung in Schussenried. — Univ. -Prof. Ofc 

Linke, Die Entstehung der Eiszeit 
atmosphärische Trübung. — Prof. Dr. Nft^- 
sohn-Ehle, Erblichkeitsforschung int 
" / Getreide. — Prof. Dr. Nathanso« ,|m 
^ Flotationsverfahren, der größte Forrälritt 
in der Erzgewinnung. — Priv.-Doz, DL 
Adler, Die willkürliche GescMectabf* 
Stimmung durch chemische Einflftase. 
Prof. Dr. J ä n i c k e , Die Kaifsalziagar 
Deutschlands. — Prof. Dr. Hoffmans». 
Telepathie und Hellsehen. — Prof. Dr. Schiltze-Nnn- 
bürg, Laiengedanken Jlber Spenglers „Untergang de* 
Abendlandes". — Dr. F. S a n d e c , Wilhelm Wandt. 
Prof. Dr. Stern, Die Geschwindigkeit der MolekiUe. ^ 
P*of. Dr. Prym, Die Oedemkrankheit. — Zivil-Ing. Hal¬ 
ling e r, Die Nutzbarmachung der deutschen Wasserkrßffta. 
— Dr. med Julie Bender, Schulreform für MAdcfaea. —- 
Dr. Müller, Das Flugzeug im Reiseverkehr. — Ing. B ■ 11~ 
n e r , Wirtschaftliche Ausnutzung des FliegerbUde*. 
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Unsere Abonnenten i 

H 

weiche die ..U m s c h a u‘* bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem Quartalswechsel fftr- m 
rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorgg^ tragen. Damit keine Unterbrechung in der 
Zusendung eintritt. ist es notwendig, die Bestellung auf das IV. Quartal 1920 solort aufzugeben. 

Wer bei einer Bachhandlung abonniert Ist. erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, wenn 
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Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, genügt als Erneuerung 
die Einsendung des Betrages für das IV. Ouartal 1920 (M. 12.40 für Deutschland). Im anderen Falle wird V 
angenommen, dafi die Nachnahme des Betrages zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. 
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senden. Die Abonnenten ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 
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Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. Verwaltung der Umschau. 


Die Oedemkrankbeit 

JniV.-Pr.if. Dr. PAUL PRYM 


Bonn, 

über HJlt« Todesfälle beobachtet. Die 
Leute starben häufig ganz plötzlich, man 
fand sie morgens tot aut ihrem Lager, 
andere sanken bei der Arbeit ganz uner¬ 
wartet Um. Da es .sich meist uro eng zü- 
'-amiiicnu ..Imende Mensche« handelte und 
häutig sch w ert Infektrönskrühkheitep, vor 
allem Ruhr, Rücktuiliieber und flecktieber 

eine 


fit dem kalte« Kriegswinter 191b 17 tra- 
* Sen iast epiüenüttartig fn ■Deutschland 
und in Oesterreich, im Felde Und in der 
Heimat eigentümliche Kr-ankhcitszustfmde 
aul. die uns bisher unbekannt waren. Die 
Kranken zeigten äußer starker PuKver- 
latigsatmmg und vermehrter Htmutus- 
scheidii.bg als auffälligstes Symptom was¬ 
sersüchtige Ansehw dliipgen (Oedeme), 
besonders der Beine und des Gesichtes, 
mitunter aber auch des ganzen Körpers« 
wie wir sie sonst hei Hm-- und Nieren¬ 
kranken zu sehen gewidtiiL sind, • Dnk 
merkwürdige war aber, daß Herz und 
Nieren keine Veränderungen zeigten, 
welche diese A«schwelhinge» erklären 
konnten. Man : na«tue deshalb diese 
Krankheit- zunächst nach ihrem sinnfällig¬ 
sten Anzeichen: 0 e d e m k f u ti.k’h ei t. 

Vorwiegend wurden Männer ans den 
ärmeren BeVölkerungsschichten betroffen, 
oder, die Insassen von Gefangenen lagern. 
Gefängnissen und Irrenanstalten. Schwere 
Arbeit und Kälte schienen den Ausbruch 
der K rankheit zu begünstigen. Bald wurde 
bekannt, daß ähnliche unklare Krankheits- 
zusttftde schon in früheren Krisen «nd in 
den berüchtigten Burenkmt zent ratiotis- 
L'igern beobachtet wurden. 

Die Krankheit führte zu großer 
Schwäche und in vielen Fällen zuth Tode, 
ln Böhmen allein wurden im Jahre 1917 


unter ihnen auitraten. glaubte man 
^eitlang, die Otdtmkrankheir Siär-ge, mit 
diesen Infektionskrankheiten zusammen. 
Dadurch wurde die Frage nach dem 
Wesen der Oedcinkrankheit noch ver¬ 
wickelter. Fs war deshalb -.dir er¬ 
wünscht. daß uns neieg'ehhdt geboten 
würde, solche Fälle zu obduzieren. 

Dabei zeigte sich mm. daß. die Leiche.« 
hochgradig äbgemagert waren, in man¬ 
chen Fällen war überhaupt kein Fett mehr 
nachzuweisen, dem stark verminderten 
Körpergewicht entsprechend, war ein Teil 
der imierc« Organe hochgradig verklei¬ 
nert ; nach genauen Wägungen hätte die 
MilZL-fWä I;’;* ihresGewichts verloren, das 
Herz etwa ' und die Leber 1 

Man fand aber nichts, was diese 
Schwere Abmagerung erklärte, da die 
etwa iestgestellteu jnick(ionskriinkheiten 
(Ruhr usw ) zu frisch waren, als daß sie 
zu solchem Orgaiisciiwurtd führen konn¬ 
ten. Fs blieb deshalb nichts anderes übrig, 
als eine schwere Frnährungs- 
i.tö r ü n g anzitfiehmen. Das wurde auch 
von den behandelnden Aerzten als das 
wahrscheinlichste ungesehen und es stellte 


Referat, jjehaHeii wf derXrrk'öyf’.:•JOetiAVSfrjßjL 
u. Aerzie zu Natiltcim l« ty* ‘Swö. ivj't 
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Univ.-Prof. Dr. Paul Prym, Die Oedemkrankheit. 


sich bei näherer Untersuchung heraus, daß 
wir tatsächlich nichts anderes vor uns hat¬ 
ten, als die Folgen schwerer Un¬ 
terernährung. Alle jene Kranken ge¬ 
hörten zu Gruppen von Menschen, die fast 
ausschließlich auf die rationierte Nahrung 
angewiesen waren. Da aber die Quanti¬ 
tät der rationierten Nahrung nach der Be¬ 
rechnung der Physiologen zur Deckung 
des Nahrungsbedürfnisses eben ausreichte, 
meinte man zunächst, der Kriegsnahrung 
könnten gewisse zur Erhaltung des Lebens 
wichtige Stoffe fehlen. Denn man kannte 
schon vorher schwere Krankheiten, die nur 
auf dem Fehlen ganz geringer Mengen die¬ 
ser Stoffe in der Nahrung beruhen. Man 
dachte da vor allem an eine in den Tropen 
sehr weit verbreitete, als Beri-Beri be- 
zeichnete Krankheit, die nach der Ansicht 
vieler Forscher dadurch zustande kommt, 
daß die Leute als Hauptnahrung geschäl¬ 
ten oder polierten Reis essen. Unter der 
Oberfläche des Reiskornes sitzt nämlich 
ein feines Silberhäutchen, das diese lebens¬ 
wichtigen, vor dem Ausbruch der Krank¬ 
heit schützenden Stoffe enthält und bei 
dem Polierprozeß verloren geht. In an¬ 
deren Nahrungsmitteln werden diese wich¬ 
tigen Stoffe mitunter durch zu langes Ko¬ 
chen zerstört. So kennen wir eine schwere 
Erkrankung bei künstlich ernährten Säug¬ 
lingen (Möller-Barlow’sche Krankheit, 
kindlicher Skorbut), die dadurch zustande 
kommt, daß aus der Milgh durch zu inten¬ 
sives Sterilisieren diese Stoffe entfernt 
werden. Wegen der L^benswichtigkeit 
dieser Stoffe hat man sie Vitamine ge¬ 
nannt, andere nennen sie Ergänzungsnähr¬ 
stoffe oder accessorische Nährstoffe. Die 
Krankheitsgruppen, die auf der mangeln¬ 
den Zufuhr dieser Vitamine beruhen, hat 
man deshalb als Avitaminosen bezeichnet 
(Beri-Beri, Skorbut usw.). 

Man dachte also, die Oedemkrankheit 
sei vielleicht auch eine solche Avitaminose. 
Bei genauerer Prüfung stellte sich aber 
heraus, daß die Nahrung der Oedemkran- 
ken so verschiedenartig zusammengesetzt 
war, daß ein Fehlen dieser Vitamine jeden¬ 
falls nicht für die Mehrzahl der Fälle in 
Betracht kam. Es zeigte sich vielmehr, 
daß die Nahrung — entgegen der Berech¬ 
nung — nicht ausreichte, um einem er¬ 
wachsenen Menschen die notwendigen 
Wärmeeinheiten (Kalorien) zuzuführen, 
das heißt ihn vollständig zu ernähren, zu¬ 
mal die schlechte Qualität der Nahrung 
ihre Ausnutzung erschwerte. 


Somit war also festgestellt, daß es sich 
nur um Folgezustände schwerer Unter¬ 
ernährung handelte, mit anderen Worten, 
daß wir im wesentlichen eine Hunger¬ 
epidemie vor uns hatten. Daß man das 
nicht überall gleich erkannt hat, beruht zum 
Teil darauf, daß die erwähnten Infektions¬ 
krankheiten das Bild verwischten, z. T. 
darauf, daß die wassersüchtigen Anschwel¬ 
lungen einen falschen Weg wiesen. Wo¬ 
rauf diese eigentümlichen Anschwellungen 
beruhen, hat man noch nicht aufklären 
können. Wir wissen aber, daß sie eine 
enge Beziehung zu der wasser- und salz¬ 
reichen Kriegskost haben. Der gesunde 
Mensch entfernt das überschüssig zuge¬ 
führte Wasser in kurzer Zeit wieder, die 
durch Unterernährung geschädigten Kör¬ 
perzellen vermögen aber diesen Wasser¬ 
wechsel nicht mehr zu bewältigen; andere 
meinen, daß vor allem die Blutgefäße durch 
die Unterernährung ihre Kitt- und Dich¬ 
tungssubstanzen eingebüßt haben und des¬ 
halb das Wasser in die Gewebe austreten 
lassen. Alle diese Vorstellungen sind aber 
keineswegs unwidersprochen. Wir müs¬ 
sen uns einstweilen mit der Feststellung 
begnügen, daß der Mensch bei hochgradi¬ 
ger Unterernährung eine Neigung zu was¬ 
sersüchtigen Anschwellungen bekommt, er 
gerät also in einen Zustand erhöhter 
Oedembereitschaft. Dabei ist 
gleichgültig, ob die Unterernährung durch 
reinen Hunger oder durch zehrende Krank¬ 
heit hervorgerufen wird. Daß alle diese 
Unterernährten wirklich oedembereit sind, 
auch wenn sie keine sichtbaren Anschwel¬ 
lungen haben, geht aus experimentellen 
Untersuchungen hervor. Es ist nämlich 
gelungen, bei solchen Leuten durch Zu¬ 
fuhr von reichlich Wasser und Kochsalz 
Oedeme zu erzeugen, was beim gesunden 
Erwachsenen nicht gelingt. 

Wir können somit zusammenfassend 
sagen; Die Oedemkrankheit ist keine 
Krankheit für sich, sie ist nur das Ende 
einer Reihe von Ernährungsstörungen. 
Sie entwickelt sich auf Grund einer schwe¬ 
ren Unterernährung, sie ist demnach eine 
ausgesprochene Hungerkrankheit. 

Somit gehört auch sie zu den zahl¬ 
reichen schweren Schäden an der Volks¬ 
gesundheit, die wir der englischen Hunger¬ 
blockade verdanken. Man kann sie fast 
als den Typus einer reinen Blockadekrank¬ 
heit bezeichnen, da es sich wirklich um 
die direkten Folgen reinen Verhungerns 
handelt. 





-Svante-Arrhenius, Dtg Unendlichkeit des Sternenraums, 
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DteUnendlichkeit des Sternenraums 

iSehluü) 

Win Prof. t)r. SVANTC ARRHt'NlUS. 

■ u VTörUan.i d«:.s Ittr nHyMkälbcbe Chemie 

zu SltrdthöJttL 

S eil den ersten historischen Zeiten Habe« 
Mntge Sojgenannfe offene St e‘rif * 
Ha «len, wie die Plejadcn und die H y er ¬ 
den, die Aurrnerkgarokeit der Völker un¬ 
gezogen. Aus- den 
Be wegungen 
ser Sternhaufen 
Hat &jrp tevd 
ihre Entfernungen 
m 220 bezw. ! 30 
Lichtjahre« - be¬ 
stimmt Shap- 
I e y j. der artßc-ror- 
deutliche Verdien¬ 
ste auf dieser« Ge¬ 
biete erworben 
hat, bestinlmte 
nach Adiifös Me- . 
thode die Lage von 
70 solchen Haufen 
und fand, daß die 
beiden uns iräch- 
; 'Steif gerade die 
Hyaden und Pie- 
jaden sind, welche 
eine Ausnahme¬ 
stellung ehmeh- 
üien. indem die da¬ 
rauf folgende Nr. 

3532; in Preyers 
neuem Generalka- ! 
tatog 1.300 Licht- ^ 

iah re von uns . , , ng. s. uh 

cjöO» Site -fteiTf fifir 0***« **•»•« Sternhaufen, der 
vif « C «L.. , ' -V <1 1 war,; hat el.ne rtiftwimaj y w , 

-3;4 LfCUtiöltrß:Itww*- Sterne AjWcL 

(ich vo« der ruitt- 

l CfCIl Ebene d<?r ^mUern Muf.d.H( Pmom 

TW 4fr Stulln;?» deV,N«f>e 

Cllilcm l!£5 \C V( J H RpnuitfiieO v*»« 4r.to tim? 

diesen HhnmelSoh- 

jckten trügt die Nr. ooo.s ivn genannten Ka¬ 
talog und liegt in einet Entfernung von et- 



Fig, 3. Die Ptejaden 

iHescr Sternhaufen, der schon T4* Homer* Zeiten bekannt 

wii?,; but feine EjtUleTfTt»ng von lins von mjiteftfl?* 33{i I.bCbtiuJtvtnT. 
betoe clprnt ojmi V4>rt «M*sy4el«nvMT AuÜm» 

ilvringcr llicht« «weben, w» (Uli .man mb mit W»Üwi Anke mein 
Miu'ii; Mindern nur üuif Noch. #4« 

AusÄchcn 4er 4et Nwbclfrttfse’so ;$«dbl in*ti. 4 a ß sot ni«Sh! 

•mt eigene«! Lic4»v iouUCr?) itt-i reliuktiericui, üa.ü ur~ 

kprnnylH'n vuit dem inn^ebin’isenttu Stvtr» «nK^tnfc 


Noch größeres Aufsehen haben die 
Messtinge« Shap I ey s über die Entfer¬ 
nungen der veränderlichen Sterne, welche 
nach dem Stern Delta Cephet den Namen 
Cepheiden erhalten buben, Sowie Über die 
enormen Anhäufungen von Sternen, wel¬ 
che kugelförmige oder geschlossene Stern¬ 
bauten gcitpnnt werden, erweckt. 

Shapley fand, daß die Lichtstärke 
gsLt feine?»- Cepheiden'. 
um so großer ist, 
je röter seine Far¬ 
be und Je länger 
die Periode seines 

Lieht Wechsels ist. 

. Mit Hilfe, dieser 
beiden Umstände 
konnte er die ab¬ 
solute Lichtstärke 
und damit auch die 
Entfernung dieser 
wunderbar'en Ster¬ 
ne ermitteln. Er 
fand es zweckmä¬ 
ßig, sie in zwei 
Hauptklassen ein¬ 
zuteilen, je nach¬ 
dem ihre Periode 
kürzer oder länger 
als 24 Stundest ist. 
Die iäogperiodl- 
sebetisind Riesen- 
sternc, deren abso¬ 
lute Lichtstärke 
zwischen 200 und 
lOiiOdmaLderjeni- 
. gen der Sonne 

Pfcjaden. liegt, Ihre Bewe- 

chm m hnnjers ZeHe.1 bekaum crnftV ftf Wii. rtjeit»- 
, vi,r, I„i8,-fiil>t 3ai L<tlUuh.CT. f*." 11 « W ” U,CJ - 

lefmion Nöbothiidob^H duÜörxi Hlge UCT Kse.Seri- 

ns.in s«* tun btoÜn«rt Aüke (nebt .sterne im AUgo 
t<tcn efHUttöktri kdovi Niiofi 4viu ftietncii rect^t niü- 
pii ™ " ,cht [>\cr tut# Rpwc- 

der» mü' rollu^tfefiem. das, U'tv Ll ,,l, c '• tw V 


entfernteste von »priliijjiieCi vttn tlrm i.-,.i*v-hlij-.si-nv*t hr«t« P.K,«inie gUUg 111 dt * Ridl- 

diesop Htimnelsob- twg der Siehtlfnie 

ick ton trügt die Nr. iiOuö irn genannten K«> wird bekanntlich mit Hilfe desSpck- 
talpg mid liegt in einer Entfermmg von ei- droskopes gemessen. Sie ist im Mittel 
\ya 55 000 Lichtjahren von uns lind nur unter |0 km pro Sekunda. Sie Uegen sehr 


30tKV Lichtjahren südlich von der mittle¬ 
ren Ebene der Milchstraße.- Ans der Unter - 
sncliHrtg geht hervor, daß diese (lebilde 
dreht um diese mittlere Ebene gedrängt 


dicht angehäuft fn der Nidte dpr -mittleren' 
Mtlcfistralfenebepe. Öffebbar gehören sie 
zum Milchstraßensystem und hegen uns 
relativ nahe - die ejitfcpiiesteplbekdnnteri 


sind,. Sic geliören deshalb unzweifelhaft in einem Abstand von etwa 20 000 Licbt- 
kur Milchstraße und de re» Durchmesser:. .Jahren. Die kurzperiodischeR Cepheiden 
erliult nach diesen Messungen etwa den- liegen in ungefähr derselben Entfernung, 
selben Wert, etwa 100 000 Lichtjahre, wie aber fast gleichmäßig verteilt rund um 
aus der Beshoirmmg der Eptlernungc'i der die Sonne. Die wenigen (vier) unter ihnen, 
Sternen*, 1 Völkern Das MilidisfräßCHKystem deryh ögschwindigkeit man bisher bestirn¬ 
tst detmrach. etwa BOmat: atrsgpdehtttcr als men konnte, eilen nach Adams Messnngen 
die: lokale Sternengf upjpe der Hdiumstcroe. in i t jti a s en d e r Geschwindigkeit 





S'VANTE: Ä^KMJtW’-S. Ült UflRNDLICHKRTT DES. $TPKNENKAljMS. 


>2 u r di dt j ii Hi mm c isr a u in. Ihre Cte- stund von 33 Uhu Lichtjahren. der entfern, 
schw.imligkat in der Sieluljuk wechselt teste, Nr. 7hti6 im Neuen CkrieraLKundog. 
zwischen 52 und 19o kin p'ro Sek. Ihre Kt 33t) tlrtO Lichtjahre entfernt Diese Hau- 
Lichtstärke ist im Mittel..nur' etwas grö- feri liegen symmetrisch um die mittlere 
der als HtOnudderjenigen unserer Sonne, . 'Milchstraßenebene, so daß sie in der Nähe 
.Auch diese .sdiwachereii Cepheiden gebo- der gaJaektische« Pole sehr selten sind, 
re« unzweifelhaft zuiu Milchstraßen- Merkwürdigerweise fehlen sie fast ganz- 
«Mem, lieh zwischen zwei Ebenen, die in OtiOfi 

Für die Oeplieiden hatte Siiapley ein Lichtjahren Abstand von der mittlere;= 
besonderes.' Interesse:, Weil sulch»* Sterne Milehstra.ßenebene liegen, Siiapley ist des- 
ni den eigentümlichen kiigeltörmigen halb der Ansicht, daß sie in genetischen) 


in den eigentumucne« 
Sternhaufen vhJpmi'ftie'ft 
Millionen vom Ster¬ 
nen emhältetvimd die 
nach der Lichtstärke 
dieser -zu urteilen, 
sehr weit von uns 
1 ft gen. Di e verschie¬ 
denen Cepheidert in 
demselben Sternhau¬ 
fen haben fast glei¬ 
che Leuchtkraft, da¬ 
gegen. ; ist sie ' recht 
verschieden in ande¬ 
ren Siernenhaufen 
Dies beruht natürlich 
darauf, daß die Stern¬ 
haufen nicht alle 
gleich nahe zu uns 
hegen. Mit Hilfe der 
Cepheiden bestimmte 
Shapley die Eiilfer- 
mmg von solchen 
Sternhaufen, 5rt denen 

solche Veränderliche 
Vorkommen. Er pälmi 
dabei mir solche mit ...... 


die manchmal 


Zusammenhang mit unserem Milchstraßen¬ 
system stehen. Im 
Aiitgemehjen bewe¬ 
gen ste sich Kegen 
UitS (in 7 von 10 yri- 
ierstidtten fallen) 
mit einer emrrrnen 
(jeschwfindigke.it von 
int Mittel Lf4 km pro 
Sek. Zwei entfernen 
sieh von uns. der täfle 
mit 225, der andere 
mit 10 km pro Sek. 
Ether häf relativ zu 
uns m geringe Bew o- 
gttug, daß er als Still¬ 
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;4ifoft Chariier hat u: jp- 

;;o ■'> /'/•v ,;D;£<: 

v’.'O; geiioiiimen. daß die 


» ,.,1 kugelförmigen Stern- 


periode unter 34 mm« siythBAyon. ,i„> utm 
. Stunden mit. Da soi- jv» ivUeun, yi 

ehe -aber in vielen . . MJW Lu " 

.Sternhaufen nicht 
Vorkommen, verglich er die Leuchtkraft 
der hellsten nicht veränderlichen Sterne 
mit derjenigen der Cepheideii in solchen 
Sternhaufen, wo sie vurkanielt, Er fand, 
daß jene im Mittel 3,53 mal kräftiger leuch¬ 
ten als diese. Mit Hiiie dieser Zahl konnte, 
er dann die Entfernung auch der Cepheid- 
freien Haufen bestimmen. -Er benutzte 
noch eine dritte Methode, HRfefji er an- 
fiithM, daß alle Sternhaufen den gleichen 


.‘/glich er die Leuchtkraft 


Pig. 4 Die StetGftatifett im Centauren 

sefKiret! äm thf.o. -\*Uvt Kugel h>r- 

btiVv'o wtot die .tik-f t »Ft-h * f. ,o but l< 11 Vidi ttlCüC 

tJer Alticlistul'*' miDenii miiil irmJ bis tu vno.-.m Atisihini 
Vob Ifi/fti'O UuRttüi.trfp v.jfkliftt'n* 


liaüfeii, weil sie zur 
Nähe der Milchstraße 
orientiert sind, dieser 
m im Centauren angeboren uud Kiaiib- 
m Vite, üwelf^r-- e ’ cjilwlb. daß -n. 

i... iungefähr m derselbe« 

wiii i'“ ni vi'ii-m Aj>;u,o relativ kleinen fm- 
"" voTk.oirniisn- fermmg stehen wie die 

von ihm untersuch¬ 
ten Mcliumsterne, d. h. in weniger als -21)00 
Lichtjahren, während ihre Entfernung nach 
Siiapley lOthnal großer ist/ Unter solchen 
Umständen war es: willkommen, daß eine 
neue Schätzung dieser Große ausgefiihrt 
w urde. Dies- ist auch durch Pr. L u u d - 
m a r k in Upsala geschehen, teilweise mit 
Anwendung, anderer Ikwethnmigsgnimk- 
als diejenigeti von Sliiipfey, Er fand das 
fesältäL vou' Siiapley vollkommen be- 


Dnivtnncsscr von etwa f>5 Lichtjahren he- stätigt. 

sitzen. Die drei Methoden gaben sehr gut L Und mark begnügte sich nicht mit 
iilH,rcii!stimmeiide Resultate. Die kugel- dieser Bestätigung. Er ging einen Schritt 
ln rin fg cn Stert! häufe« bilden ein w-eityr und versuchte, die Emfernuug 
System von. einem grüßten Durchmesser der spirttUör»ngeu Nebel, welche 
von miiule.stens 3(in fiiiil Lichtjahren. dessen am diclffekte« um die Pole der Milchstraße 
Mittelpunkt etwa (»5nun Lichtjahre v on der gedrängt sind, zu bestimmen, fr «ahm als 
Sumte entfernt ist. -Der zu uns .nächste, .Ausgangspunkt die neuen 'Stertie, welche 
Omega im Centauren, steht in einem AD- in .-einigen dieser Gebilde, hesblitierk dein 
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Witterungs- und sonstige Hindernisse hin¬ 
zugerechnet werden müssen, so ergibt 
.sich für eine nicht einmal große, sondern 
unter den Folgen des Krieges bereits er¬ 
heblich zurückgegangene Ernte der Bedarf 
von IV 3 Million Tonnen Stickstoff nur für 
die sechs Hauptnutzungsarten. Von den 
Möglichkeiten, diese ungeheuren Anfor¬ 
derungen zu decken, werden vermutlich 
für die nächsten Jahre nur die Zufuhr durch 
die Niederschläge und die im Erdboden 
durch Kleinlebewesen stattfindende Um¬ 
wandlung von freiem Luftstickstoff in für 
alle Pflanzen aufnehmbare Verbindungen 
uns annähernd in gleicher Höhe erhalten 
bleiben. Die Stickstoffzufuhr aus den in 
dem Landwirtschaftsbetriebe erzeugten 
Düngemitteln, aus den menschlichen Aus¬ 
wurfstoffen, soweit diese nicht größten¬ 
teils verloren gehen, und aus Resten frü¬ 
herer Düngung und früheren Pflanzen¬ 
wuchses im Boden wird voraussichtlich 
zunächst noch für längere Zeit, wie das 
schon nach den ersten Kriegsjahren ge¬ 
schehen mußte, als abnehmend zu buchen 
sein. Die Einfuhr von Stickstoffverbindun¬ 
gen aus dem Ausland, früher in Form von 
Chilesalpeter, schwefelsaurem Ammoniak, 
Quano und so weiter, auf etwa 55 000 t 
Stickstoff jährlich zu veranschlagen, 
kommt jetzt infolge der in den letzten zwei 
Jahren tief gesunkenen Kaufkraft unserer 
Mark völlig in Fortfall. So wäre ein für 
unsere Ernten überaus verhängnisvoller 
Rückgang der Stickstoffversorgung unse¬ 
rer Kulturpflanzen zu verzeichnen. Nur 
von den in Deutschland zum Teil in Gas¬ 
anstalten und Kokereien und sonst beson¬ 
ders in den neuen Luftstickstoffabriken ge¬ 
wonnenen Stickstoffverbindungen lassen 
sich die aus der Luft erzeugten in steigen¬ 
dem Umfang gewinnen und unseren Kul¬ 
turpflanzen darbieten. So ist auf diesem 
Wege nicht nur eine Beseitigung der Nach¬ 
teile zu erwarten, die aus dem sonst zur 
Zeit kaum vermeidbaren Niedergang un¬ 
serer Stickstoffversorgung sich ergeben, 
sondern eine Erhöhung der deutschen Ern¬ 
ten, die umso dringlicher ist, als mit den 
uns entrissenen deutschen Landesteilen 
nahezu ausschließlich uns Flächen genom¬ 
men sind, die erheblich mehr als ihren Be¬ 
darf erzeugten und so zumal unsere gro¬ 
ßen Städte versorgen halfen. Durch Stick¬ 
stoffdüngung unter Heranziehung der sonst 
erforderlichen Maßnahmen in DUngüng wie 
Pflege lassen sich tatsächlich auch die Ern¬ 
ten sehr wesentlich steigern, da man an¬ 
nehmen darf, daß eine Tonne Stickstoff 
in leicht wirksamer Form etwa das zwan¬ 


zigfache an Weizen- oder Roggenkörnern, 
mehr noch in Form von Hafer- oder Ger¬ 
stekörnern erzeugen kann. Unsere Land¬ 
wirtschaft nahm nun bis vor wenigen Mo¬ 
naten nahezu jede ihr vom Handel darge¬ 
botene Stickstoffdüngermenge auf, und 
kein sachverständiger Landwirt ist heute 
im Zweifel darüber, daß in erster Linie die 
Stickstoffdüngemittel es sind, die unserem 
Ackerbau augenblicklich am dringlichsten 
not tun, und zwar noch in außerordentlich 
steigendem Umfange. Leider aber stockt 
derAbsatzzurZeitin unserer Heimat 
erheblich, sodaß sich die Notwendigkeit 
einer kostspieligen und vielfach garnicht 
durchführbaren Lagerung der erzeugten 
Salze in den Fabriken ergibt, und dazu die 
viel schlimmere Befürchtung, daß die An¬ 
wendung des hauptsächlichsten Steige¬ 
rungsmittels unserer kommenden Ernte 
1921 nicht in dem wünschenswerten und 
möglichen Umfange stattfinden wird. Zum 
Teil hat die jetzige Absatzschwierigkeit 
den sehr natürlichen Grund, daß die Haupt¬ 
anwendungszeit der Stickstoffsalze das 
Frühjahr ist. Die Landwirtschaft nimmt 
daher, eine alte Gewohnheit aus der Vor¬ 
kriegszeit erneuernd, erst im Spätherbst 
und Winter ihren Hauptbedarf ab, wenn 
sie ihre Ernte verkauft hat. Was aber bei 
der ganz andersartigen Leistungsfähigkeit 
unserer Bahnen in der Vergangenheit ohne 
Hindernisse möglich war, ist heute bereits 
bedenklich, da nur zu leicht die Verfrach¬ 
tung und Ablieferung der großen Mengen 
dann nicht mehr zur rechten Zeit erledigt 
werden kann. Dazu liegt aber bei zahl¬ 
reichen .Sachverständigen die Befürchtung 
vor, daß überhaupt viele Landwirte nicht 
von der sich ihnen bietenden Möglichkeit, 
erhebliche Stickstoffdüngermengen anzu¬ 
wenden, ausreichenden Gebrauch machen 
werden. Für die Wahrscheinlichkeit sol¬ 
cher Besorgnisse sprechen verschiedene 
Erwägungen. Zunächst stellen sich die 
Preise für die üblichen Handelsdüngemit¬ 
tel, zu denen auch unsere Stickstoffsalze 
gehören, wenn man sie, wie das bei ihrer 
Anwendung auch erforderlich ist, möglichst 
nicht einzeln, sondern alle zusammen be¬ 
wertet, zwölfmal so hoch, wie die vor dem 
Kriege, während mit Einrechnung der 
Frühdruschprämien die Getreidekörner nur 
acht mal so hoch bezahlt werden. Dazu 
kommt aber noch, daß die Aussichten, 
durch Anwendung der Handelsdüngemittel 
weitgehende Erfolge für die Ernte zu er¬ 
zielen, zwar heut auch noch vorhanden 
sind, aber ganz zweifellos nicht mehr in 
dem Umfange, wie vor dem Kriege. An- 
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dere Gründe, welche dazu führen, daß 
eineErhöhungderErntefürden 
Landwirt bei yeitem nicht stets 
auch eine Steigerung der Ein¬ 
nahmen bedeuten muß, sind die mannig¬ 
fachen Erschwerungen, welche die 
Zwangswirtschaft, die ländliche Arbeiter¬ 
bewegung der heutigen Zeit und die Steu¬ 
ergesetzgebung mit sich bringen. Man 
könnte ja sagen, daß aus Rücksicht auf das 
Allgemeinwohl eben ohne Beachtung von 
Gewinn oder Verlust die Ernten erhöht 
werden müssen. Wer aber wagt im heu¬ 
tigen Deutschland solche*Forderungen zu 
stellen, wo wir mit wenigen Ausnahmen 
fast - nirgends beobachten können, daß je¬ 
mand beim Erraffen von Vorteilen, 
Rechten oder Einfluß auf das Wohl sämt¬ 
licher Volksgenossen Rücksicht nähme! 
Es kommt hinzu, daß entscheidend für die 
deutschen Gesamternten nicht eigentlich 
der große, sondern mehr der mittlere und 
kleine Landwirt ist Diese bäuerlichen Be¬ 
wohner, zum großen Teil noch nicht neu¬ 
zeitlich durchgebildet und in früheren 
knappen Jahren an Sparsamkeit, ja, Karg¬ 
heit gewöhnt, passen sich nur sehr lang¬ 
sam daran an, entsprechend den durch die 
heutige Geldentwertung bedingten großen 
Einnahmesummen auch große Beträge als 
werbende Ausgabe in den Betrieb und be¬ 
sonders in den anzukaufenden Handels¬ 
dünger zu stecken. Es soll heute ja übrigens 
auch bei anderen Berufsgruppen Vorkom¬ 
men, daß erhöhte Einkommensummen nicht 
gerade vorwiegend in den Dienst der All¬ 
gemeinheit gestellt werden. So zeigen sich 
leider für eine weitgehende Verwendung 
der nun glücklich erzeugten Stickstoff¬ 
düngesalze schwere Hindernisse, deren 
Auswirkungen für unser seit Jahren halb¬ 
verhungertes Volk bedenklicher sein kön¬ 
nen als viele andere Schäden. Berücksich¬ 
tigt man, daß unzweifelhaft auch bei den 
heutigen Verhältnissen und Preisen so 
mancher günstig wirtschaftende Landwirt¬ 
schaftsbetrieb hohe, sogar gelegentlich 
sehr hohe Einnahmen aus der Anwendung 
der Stickstoffdünger erzielen kann, daß 
aber ebenso gewiß auch viele Wirtschaften 
allenfalls nur ihre Kosten, oder auch nicht 
einmal diese dabei herausbekommen, wäh¬ 
rend sie bei Fortlassung der Stickstoffdün¬ 
ger zwar niedrigere Ernten machen, aber 
mit weniger Risiko, so kann man sich über 
die geringen Aussichten eines ausreichen¬ 
den Absatzes für unsere sich steigernde 
Stickstofferzeugung nicht wundern. Be¬ 
achtet man andererseits, daß doch erste 
Pflicht jeder Regierung in heutiger Zeit sein 


muß, die Bevölkerung nun eben zu ernäh¬ 
ren, so liegt es auf der Hand, daß jedes 
nicht durch angemessene Stickstoffdün¬ 
gung erzeugte Pfund Getreide, Fleisch 
oder Fett aus dem Ausland eingeführt wer¬ 
den muß. Das sind Tatsachen, gegen de¬ 
ren Richtigkeit ein Einwand nicht angängig 
ist. Wir erzeugen nun aber die Lebens¬ 
mittel im Inlande durch stärkere Anwen¬ 
dung der Stickstoffsalze weitaus billiger 
als wir sie im Ausland erwerben können, 
schon wegen der schwachen Kaufkraft un¬ 
seres Geldes. Ein wahrhaft die Finanzen 
nicht nur des Augenblicks, sondern auch 
der Zukunft im Auge behaltender Staats¬ 
mann wird somit alles daran setzen müs¬ 
sen, die Verwendung unserer Stickstoff¬ 
erzeugnisse in der Landwirtschaft zu för¬ 
dern und, statt später der Not gehorchend 
die überhohen Preise der Auslandslebens¬ 
mittel mit Staats- oder Gemeindemitteln 
zu senken, lieber jetzt freiwillig durch ge¬ 
eignete Maßnahmen die Verwendung der 
Stickstoffsalze und damit die Erzeugung 
unserer Aecker rechtzeitig zu heben. Ver¬ 
mag Einsicht, Eigennutz und Vorteil oder 
Hingabe des Einzelnen oder einzelner Be¬ 
völkerungsgruppen hier nicht zum Ziele 
führen, so hatte wenigstens früher der 
Staat die Aufgabe, Fürsorge zu treffen. 
Will man das auch heut noch als Staats¬ 
pflicht ansehen, so darf man nicht, wie 
leider jetzt, 25 000 t Stickstoff ins Ausland 
verkaufen, um mit dem Erlös nur die wei¬ 
tere Steigerung der Stickstoffdüngepreise 
hintanzuhalten. Wo ein Wille ist, da gibt es 
auch einen Weg und wo es derart auf der 
Hand liegt, durch gegenwärtige Ausgaben 
die vielfachen Kosten in der Zukunft zu 
sparen, sollte man nicht länger zögern. 

Hysterie. 

Von Priv.-Doz. Dr. EQON KUEPPERS, Oberarzt. 

O bwohl die Erkennung der Hysterie dem Arzte 
in der Praxis im allgemeinen wenig Schwie¬ 
rigkeiten macht, ist es doch bisher der Wissen¬ 
schaft nicht gelungen, eine allgemein anerkannte 
Formel zu finden, die es erlaubte, die ganze Man¬ 
nigfaltigkeit der hysterischen Erscheinungen aus 
einer gemeinsamen Wurzel abzuleiten. Einigkeit 
besteht nur darüber, daß alles, was bei der Hysterie 
zutage tritt, von der »Psyche“ her in Gang gesetzt 
wird. Wie das aber im einzelnen zu denken ist, 
darüber gehen die Meinungen weit auseinander. 
Die einen suchen das Wesentliche in einer beson¬ 
deren angeborenen oder erworbenen Disposition, 
die etwa als Lenksamkeit oder krankhafte Auto- 
suggestibilität beschrieben wird, andere halten mo¬ 
ralische Faktoren, wie den „Willen zur Krankheit“ 
oder einen „Defekt des Gesundheitsgewissens“, für 
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das Ausschlaggebende. Durch die erste Auffas¬ 
sung wird die Hysterie den Krankheiten ange¬ 
nähert, durch die zweite der Vortäuschung von 
Krankheit. In jedem Falle bleibt ein unbefriedigen¬ 
der Rest. Denn auf der einen Seite kann man nicht 
umhin zu betonen, die „Krankheit“ dürfe nicht ernst 
genommen werden, während man auf der anderen 
das Zugeständnis zu machen pflegt, die Simulation 
sei „unbewußt“. v 

Es wäre also die Frage aufzuwerfen, ob der 
Gesichtspunkt der Betrachtung nicht falsch ge¬ 
wählt worden ist. In der Tat läßt sich leicht zeigen, 
daß der Erscheinungsbereich der Hysterie weit 
über das hinausgeht, was den Arzt und die medi¬ 
zinische Wissenschaft interessieren muß. Als die 
französische Presse während des Krieges ihr end¬ 
loses. Lamento über die Greueltaten der Barbaren 
erhob, sprachen wir mit Recht von einem „hyste¬ 
rischen Geschrei“. Wir wollten damit das Un¬ 
echte, Exaltierte an diesen Ausdrücken, das 
Moment der „Stimmungsmache“ treffen. Auch 
dem deutschen Zusammenbruch fehlten „hyste¬ 
rische Züge“ nicht, worauf besonders der Mün¬ 
chener Psychiater K r a e p e 1 i n aufmerksam ge¬ 
macht hat. Der naive Glaube an die W e 1 Revo¬ 
lution und das blinde Vertrauen auf Wilson 
wären dahin zu rechnen. Was hier die Berechti¬ 
gung zu jener Kennzeichnung gibt, ist die Abkehr 
von der Wirklichkeit und die Anklammerung 
an imaginäre Hoffnungen. Derartige 
Dinge haben offenbar weder mit Krankheit noch 
mit Simulation etwas zu tun. Sie weisen uns dar¬ 
auf hin, daß wir unseren Standpunkt im Allge¬ 
mein-Menschlichen nehmen und nach einer rein 
psychologischen Charakterisierung suchen müssen. 

Diese fällt nun sehr leicht, wenn man sich 
zwei Tatsachen deutlich zum Bewußtsein bringt, 
nämlich erstens, daß zu jeder Hysterie mehr 
als eine Person gehört, und zweitens, daß 
die „Hysterie“ im eigentlichen Sinne etwas ist, das 
wachsen muß, das Zeit braucht, um in der Per¬ 
sönlichkeit Wurzel zu fassen und sie von innen 
her auszuhöhlen und zu verderben. Diese beiden 
Tatsachen stehen nun in der Weise in Beziehung, 
daß es eben das eigentümliche Verhältnis des 
Hysterischen zu seiner Mitwelt ist, 
das den Entartungsprozeß in Gang setzt und unter¬ 
hält. Auf die Beschreibung jenes Verhältnisses 
kommt es also an. 

Nun läßt sich darüber eines zunächst einmal 
sicher sagen: das ist, daß der Hysterische 
auf seine Umgebung wirken will. Auf 
einen bestimmten Kreis von Personen, sei es nun 
etwa der Ehemann bei einer Frau oder der Ver¬ 
lobte bei einem jungen Mädchen, oder sei es die 
Mutter oder die Dienstherrschaft oder endlich der 
Arzt, will er Eindruck machen, um ihn für sich zu 
gewinnen und seinen Interessen dienstbar zu 
machen. Das zweite Sichere ist, daß dieses Wollen 
aus einem Gefühl der Hilflosigkeit heraus 
erwächst, beruhe dieses nun auf einer dauernden 
Unzulänglichkeit gegenüber den Anforderungen des 
Lebens oder auf einem vorübergehenden Leiden, 
ln jedem Zustande der Hilflosigkeit liegt ja für den 


Träger die Gefahr, ermüdet den Kampf mit den 
Schwierigkeiten aufzugeben, an sich selbst zu ver¬ 
zweifeln und sich tatenlos dem Schicksal zu über¬ 
lassen. Der Hysterische dreht nun aber den Spieß 
um: Er ermüdet nicht nur und verzweifelt — das 
wäre keine Hysterie — sondern er macht aus 
der Not eine Tugend: Er wühlt sich ganz 
hinein in seine Leiden und verwendet seine ganze 
Kraft, statt sich selbst zu helfen, dazu, seine Hilf¬ 
losigkeit dem betreffenden Personenkreis möglichst 
eindrucksvoll vor Augen zu stellen. Erst das ist 
ganz „hysterisch“, so wenig damit schon das ge¬ 
geben ist, was der Arzt eine „Hysterie“ nennt. 

Aber man kann sich leicht denken, wie nun 
die Entwicklung Wohlergehen kann. War der erste 
Schritt eine unnatürliche Stellungnahme des Men¬ 
schen zu seiner Not, so ist der zweite eine ebenso 
unnatürliche Stellungnahme der Umge¬ 
bung zum Leidenden. Die Aufgabe wäre 
hier: trösten, ermuntern, auf richten, statt dessen 
wird bedauert, Mitleid gezeigt und tatenlos zuge¬ 
sehen, und der Erfolg ist eine verhängnisvolle 
wechselseitige Gefühlsübertragung, 
die älle natürliche innere Standhaftigkeit unter¬ 
gräbt und schließlich auf der Seite des Lebens¬ 
schwachen jenes Zerrbild eines Menschen entstehen 
läßt, das als „hysterischer Charakter“ beschrieben 
wird: ein Mensch, der der Spielball seiner inneren 
Zustände ist und die Hohlheit und Erbärmlichkeit 
seines Lebens dadurch auszugleichen sucht, daß er 
seine Umgebung mit seinen Launen quält und un¬ 
terjocht. 

Auch die Ausgestaltung des scheinbaren 
Krankheitsbildes „Hysterie“ mit seinen 
mannigfaltigen Erscheinungen, wie Anfällen. 
Krämpfen und Lähmungen, erklärt sich leicht aus 
dieser Grundanschauung. Immer liegt irgendein 
objektives Leiden oder eine wirkliche Unzuläng¬ 
lichkeit ursprünglich vor — ein „körperliches Ent¬ 
gegenkommen“, wie man gesagt hat — das nun 
der Hysterische aufgreift und auf seine Art im Hin¬ 
blick auf das „persönliche Entgegenkommen“ sei¬ 
ner Mitmenschen ausbaut und verwertet. 

Auf die Bedeutung dieser Auffassung für die 
Biologie sei noch hingewiesen. Will man den 
Kern der Sache in ein Wort zusammenfassen, so 
wird man sagen müssen: die Hysterie’ist der Typus 
eines vollendeten sozialen Parasitismus. 
Denn: in der Verzweiflung sich hinterrücks unbe¬ 
merkt anklammern und festbeißen — das ist das 
Wesentliche. Es ist nun sehr interessant, daß das¬ 
selbe Verhältnis zur Mitwelt überall in der Natur 
den Grund für rückläufige Entwicklungen abgibt. 
Alle Parasiten sind verkümmert im Vergleich 
zu ihren frei lebenden Verwandten derselben Gat¬ 
tung. Durch diese Analogie gewinnt nun die 
Hysterie eine außerordentliche, bisher nicht ge¬ 
würdigte Bedeutung für den Biologen, indem sie 
ihn in die Lage versetzt, den Entartungspro¬ 
zeß nicht eines Organs, sondern eines ganzen 
Lebewesens im Laufe seiner individuellen Ent¬ 
wicklung vor seinen Augen sich abspielen zu sehen 
und in seinen psychologisch vollkommen durchsich¬ 
tigen Zusammenhängen zu verfolgen. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen 
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m einem Gäsbltdenfeu. Das ganze Zirkolatmusvvas- 
ser in dem gesamten HatHerbloek konnte innerhalb 
20 Minuten aoi 70 bis SO Grad C eiwdinu .av erden; 
Die Azetylemenerung ist mit den 
chetlHM'^giarichtuugeh versehen. 


Der Spifmshäum* Din sonderbarer Baum, der 
in Net^Lm Indreh seine erigere Heimat haben sOlh. 
gedeih! in größerer Menge. auf den mW indischen 
,fö&i.bv besonders auf JuimK'Ä. Im Aussehen trat 
er AeJmfehfcctf mO unserer £y'nnge t botanisch nahe 
stehe er dem in unseren Wäldern gedeihenden 
‘SpKJdiiust Was Lagetta Ümearia, so Mo- 
i.e-t uef- Name, vor ande¬ 
rn« Pffafixen auszeich- fx'&< :'>*&&** 

wh. ist d»C* gmlH bfOle 
eines xarie». aber d«»eh 
Wt/CUWIigf M 


Bastgewehe*. Dieser äw>- 
sgben Hop; lihd Rinde. 

Bast Schicht 


gelagerte 

tst crvmeweilk ; 5ie\ laßt 
such ic‘icht Vom Baume 
I oslösetr ti nd ist in r die 
ve rschieri eri nt t i gs t eu 
“Zwecke brauchbar ; 
nachdem sie gewaschen 
bi und durch, Söm 
neubleiehe eilt HVödÖOd 
wethes A essehe« erhalt. 

Die ibugidio^ncit ; bcnu Iren dhs tnci$t JehbtH 
freie Gewd>c schon scU Ja'hrbuiukrteu, pamerolkh 
ihr Seile, .•iSdfHü.rtj. PknkgeschirrH P-eOschen und 
dergh Weiter aber wird, dieser Stoff ffir Vorhänge, 
Kragen. Krawatten, Schleier,. Schals.• und ähnliche 
Sachen vbrwcrrdet. ln den fmtanischen Museen 
unserer Spuke kann t\mn manche solcher aus dem 
Bast des SnUzeribaunies erzeugten Gegenstände 
sobeu leb seilet ':£$&%itüx* der abgebildeten 

'Pfettschcv ibc .yon str eirrem Baum stammt. Sie »st 
„aus einem St tick“; DcrSild ist ein unverändertes 
Zweigstuds. Bei der Schnur und beim ZrerhiHehd 
sind Hoiz und Rinde: entfern! wmden. Das ganze 
lange Sdmureiule besteht . ebenso-wie der Zier- 


■Hg* 

’PIg t r Näturs e Ibstdru cA vöp dem Bast des 
Spttzenbaums, 


Ftektrfsche Lifitcrwasserpumpe. Die nämeoiheh 
In »tcr 'Zeit häufiger a ufgtd retenC; Auf gäbe. 

enm Psmmc unter Wasser liimiittclbar durdi .einen 
BHiviroiihO»a au/mreihen (s. Umschnri PDo, MdI 
34]* So daß sic z. B. zimi MtUl ec reu ges im kü uer 


Fig v 2. Eint Peitsche am einem Stück; gefertigt aus einem Zweige des Spitzenbaums 


Schiffskörper verwendet werden kamt, hat mich 
d. „Z. o. V. d, !tig/ v eine eigenartige i/»sm»g g‘.d»m- 
deu Bei dieser Pumpe ist der Anker des Motors 
als Hohlkörper iiusgcbildci and niii dem Pimipur- 
iatdrad s>> verbimdcw dab das Wasser Öhre!» che 
Höhlung des Aitkvrs dem Lau fr ad ^tt ^ ebÖHt w er\l e n 
kamt. 


Wteulfc-U der depi RöckG^O : eine;r ■ BalleHaTföoriö 
gleicht; • um bus 'dem Bastgewcdv. Die Zieriicli- 
keit dieses Gewebes i;W deutlich ans dem ö!d- 
Xeti Naiufsu.lbsidrtick 


/pprsehön. 


Zmimerbeheizung durch Azetylen, Die Zeit- 
Schrift fü»' Dampfkessel und Maschineifiietrieb her 
rrehlet pach dem Builetin de Ja SOcietö ^liissc de 
KAudylene über die gmSkn okorinmisdien >'orz»igc, 
die die Azelyleiilrtizujig gegenüber der Kolilenhei- 
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Neuerscheinungen. 

Ring, Barbara, Roman. Einzige berechtigte Ueber- 
setzung a. d. Norwegischen v. E. Stein (Ver¬ 
lag Albert Langen, München) M. It>.— 

Rohleder, Dr. H., Monographien über die Zeugung 
beim Menschen, Bd. 6. 

Sammlung Vieweg, Möller, Elektronenröhre (F. Vic- 

weg u. Sohn, Braunschweig M. 10.— 4 Teucr.-Zuschl. 
Schröder, Peter, Guten Abend. Marie. Novelle. (Ver¬ 
lag Albert Langen, München.) M. 10.— 

Schröder, Peter, Der Sprung in d. Sonnenkringcl, 

Novelle. (Verlag Albert Langen. München.) M. 7.— 

Stiehl, Prof. Otto, Die Baukunst (Verlag Jul. Hoff- 

mann. Stuttgart) M. 3.— 

Vischcr, F. Th., Aussprüche des Denkers, Dichters 
und Streiters (Verlag v. Jul. Hoffmann, Stutt¬ 
gart) M. 15.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 

selben durch den Verlag der ..Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau. 
Frankfurt a. M. erforderlioh. ebenso Angabe des Verlages oder 
der Jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Hauptversammlung der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte In Bad Nauheim. 

An zweitausend deutscher Naturforscher und Aerzte 
hatten sich im Konzerthaus von Bad Nauheim 
nach langjähriger Kriegspause zum erstenmal wie¬ 
der vereinigt. Den ersten Vortrag hielt Professor 
Dr. Karl Bosch- Ludwigshafen über „Stick¬ 
stoff in Wirtschaft und Techni k“. 
Nachdem er diejenigen Verfahren, die zur Bin¬ 
dung des Luftstickstoffs geführt haben, bespro¬ 
chen hatte, wandte er sich demjenigen zu, an dem 
er mit Haber den größten Anteil hat, dem sogenann¬ 
ten Hochdruckverfahren der Badischen Anilin- und 
Sodafabrik. Er schilderte die Schwierigkeiten, die 
sich bei der Umsetzung der Theorie in die Praxis 
ergaben und die namentlich in der Auffindung eines 
technisch brauchbaren Katalysators und der Kon¬ 
struktion der Apparate gelegen waren. In vielen 
Tausenden von Einzelversuchen wurde schließlich 
im Eisen in besonderer Zubereitung und in Gegen¬ 
wart bestimmter Substanzen ein guter Katalysator 
gefunden. Das Haber-Bosch-Verfahren, um wel¬ 
ches es sich hier handelt, bindet bekanntlich den 
Stickstoff der Luft an Wasserstoff und führt so zum 
Ammoniak. Es mußte daher die Frage der Wasser¬ 
stoffbeschaffung eingehend studiert werden. Neben 
der Lösung dieser wichtigen Fragen mußte die 
Wasserstoffbeschaffung eingehend studiert werden. 
Elektrolytischer Wasserstoff, der an billige Was¬ 
serkraft gebunden ist, kam nicht in Frage, und da 
das sogenannte Eisenverfahren unreineren Wasser¬ 
stoff lieferte als das Lindeverfahren — durch Aus¬ 
frieren von Wassergas mit flüssiger Luft — so 
wurde zunächst das letztere Verfahren für eine 
Versuchsanlage angewandt. Der so hergestellte 
Wasserstoff enthielt noch Verunreinigungen, vor 
allem Schwefel und Kohlenoxyd, die für den Eisen¬ 
kontakt sehr schädlich sind und deshalb entfernt 
werden mußten. Das Kohlenoxyd wurde schließlich 
bei gewöhnlicher Temperatur und einem Druck von 


200 Atmosphären durch Waschen mit einer Kupfer¬ 
oxydul-Lösung entfernt. Nach diesen Arbeiten 
konnte die erste größere Versuchsanlage in Oppau 
in Betrieb genommen werden. Das Problem der 
Wasserstoff-Herstellung wurde weiter verfolgt und 
nach jahrelangen Arbeiten wurde im Eisenoxyd 
bezw. Eisen, in bestimmter Zubereitung ein Kata¬ 
lysator gefunden, der beim Ueberleiten von Was¬ 
sergas (bestehend aus gleichen Teilen Wasserstofi 
und Kohlenoxyd) mit Wasserdampf gemischt bei 
etw'a 400—500° eine Reaktionsverschiebung in dem 
Sinne herbeigeführt, daß ein Wasserstoff-Kohlen- 
säure-Gemisch mit nur noch 1 bis 2% Kohlenoxyd 
erhalten wird. Wenn man schließlich dem Wasser- 
gas-Dampf-Gemisch noch Koks-Generatorgas (be¬ 
stehend aus Kohlenoxyd und Stickstoff) in bestimm¬ 
ten Mengen zusetzt, so erhält man ein Endgas, in 
dem Stickstoff und Wasserstoff in dem notw endigen 
Verhältnis enthalten ist. Aus diesem Gasgemisch 
werden durch Waschen mit Wasser bei etwa 25 
Atmosphären die Kohlensäure und dann durch Wa¬ 
schen mit Kupferoxydul-Lösungen bei etwa 200 At¬ 
mosphären die letzten Reste Kohlenoxyd entfernt. 
Der eigentliche Ammoniakprozeß geht im Kreis¬ 
lauf vor sich, indem das gebildete Ammoniak mit 
Wasser entfernt und Frischgas zugeführt wird. Das 
Endprodukt ist eine 25prozentige Lösung von Am¬ 
moniak in Wasser. Die Anlagen der Badischen Ani¬ 
lin- und Sodafabrik in Oppau und Merseburg wer¬ 
den nach ihrem Ausbau jährlich 300 000 Tonnen 
Stickstoff produzieren. Aus Ammoniak wird als 
Hauptprodukt schwefelsaures Ammoniak hergestellt. 
Gleichwertig ist das Ammoniumchlorid, das nach 
einem dem Ammoniak-Soda-Prozeß nachgebildeten 
Verfahren gewonnen wird. Die Ueberführung von 
Ammoniak in Salpetersäure durch Oxydation von 
Ammoniak, die von Ostwald mit Platin als Ka¬ 
talysator ausgeführt wurde, hat die Badische Ani¬ 
lin- und Soda-Fabrik ' derart ausgearbeitet, daß 
heute ein Eisenoxyd-Kontakt in sehr großen Ein¬ 
heiten Verwendung findet. Zurzeit wird in Deutsch¬ 
land alle Salpetersäure durch Oxydation von Am¬ 
moniak hergestellt. Neben Natronsalpeter wird, von 
Ammonsalpeter ausgehend, noch ein Mischdünger, 
ferner ein Doppelsalz aus Ammonitrat und Ammon¬ 
sulfat hergestellt. Von besonderer Bedeutung dürfte 
der künstliche Harnstoff als Düngemittel 
werden, dessen industrielle Herstellung direkt aus 
Kohlensäure und Ammoniak nach jahrelangen Ver¬ 
suchen der Badischen Anilin- und Sodafabrik ge¬ 
lungen ist. Eine Anlage zu seiner Herstellung ist 
in Bau. Wegen seines hohen Stickstoffgehalts ist 
seine Verfrachtung die billigste aller Stickstoff¬ 
düngemittel. In Form des Harnstickstoffs wird der 
Stickstoff der Pflanze so geboten, wie er auch ini 
natürlichen Dünger vorhanden ist. — Die vorste¬ 
hend geschilderte Stickstoff-Industrie ist durch den 
Krieg in besondere Bahnen gelenkt und in ihrer 
Entwicklung erheblich beschleunigt worden. Sie 
spielt heute nicht nur im In-, sondern auch im Aus¬ 
lande eine ganz bedeutende Rolle, >vobei betont sei. 
daß diese großen neugeschaffenen Industrien, mit 
Ausnahme der norwegischen Unternehmungen, Pro¬ 
dukte deutscher Wissenschaft und deutscher Arbeit 
sind. 

Als zweiter Redner sprach Professor Dr. Paul 
Ehrenberg - Göttingen über „Stickstoffbedari 
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der Kulturpflanzen und seine Deckung“. (Vergl. 
unseren Aufsatz auf S. 577.) 

Prof. Max Rubner-Berlin sprach über 
„Die physiologische Bedeutung des Stickstoffs in 
der Ernährung der Tiere und Menschen.“ 

Groß-Zeppeline. Die Zeppelin-Gesellschaft steht 
mit Holland, Schweden und den Vereinigten Staaten 
in Unterhandlungen, um auf internationaler Grund¬ 
lage Luftschiffe zu bauen. Nach „Aeronautics“ be¬ 
trägt die Tragfähigkeit des neuen Typs 60 t; diese 
Schiffe könnten mit 500 Passagieren 3 mal den 
Ozean überqueren, ohne Brennstoff aufzufüllen. 

Elektrischer Betrieb im Gotthard-Tunnel. Vor 

einigen Tagen passierte der erste elektrisch ge¬ 
führte Personenzug den Gotthard-Tunnel von Gö- 
schenen bis Airolo in 13 Minuten. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: A. d. Lehrstuhl f. Neues Testament 
a. d. llniv. Marburg i. d. o. Prof. a. d. Univ. Jena, Geh. 
Kirchenrat D. Dr. Heinrich W e i n e I. — D. Obering. d. 
A. E. G. Reg.-Baumeister a. D. Dr.-Ing. Robert W e n t z e 1 
in Berlin a. d. Techn. Hochsch. in Aachen a. o. Prof. f. 
Eisenbahnbau. — Prof. Dr. Ernst Fischer in Erlangen a. d. 
neuerr. Lehrstuhl der Mathematik in Köln. — D. Dir. d. 
A. E. G.. Geh. Baurat Prof. Dr. Georg Klingenberg in 
Charlottenburg a. Mitglied i. d. Kuratorium d. Physikalisch- 
Technischen Reichsanstalt. — A. d. neuerr. gynäkologische 
Klinik d. Hospitals z. heiligen Geist, Frankfurt a. M., w. der 
Frauenarzt Professor Sigwart, bisher Oberarzt d. Univ.- 
Frauenklinik in Berlin. — Prof. Dr. Ludwig M e c k i n g in 
Kiel a. d. geograph. Lehrstuhl a. d. Univ. Münster. — 
Priv.-Doz. Dr. Winfried Schumann - Stuttgart als Extra¬ 
ordinarius u. Leiter ji. Inst. f. techn. Physik in Jena. — A. d. 
a. d. Univ. Münster neuerr. Extraordinariat f. Staatswissen¬ 
schaften d. a. o. Prof. Dr. rer. pol. Fritz Terhalle. — 
D. Dir. d. Halleschen Elektrizitätsw. P a r I y a. a. o. Prof, 
a. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe. 

Habilitiert: An der Wiener Universität: Dr. theol. Leopold 
Krebs f. Pastoraltheologie, Dr. Otto Lehmann f. Geo¬ 
graphie, Dr. Heinrich G 1 ü c k für Kunstgeschichte des Orients. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 

Gegen den Einstelnrummel! 

Die Einsendung in Nr. 37 der „Umschau“ 
darf nicht unwidersprochen bleiben; der Ver¬ 
fasser schreibt: „Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Naturforscher für Rassereinheit der Wissenschaft“. 
Die Gänsefüßchen erwecken den Anschein, daß dies 
wirklich die Bezeichnung der Gemeinschaft wäre. 
Die Wahrheit ist aber, daß es heißen muß, wie auf 
den Drucksachen und Briefen der Gesellschaft zu 
lesen ist: „Arbeitsgemeinschaft deutscher Natur¬ 
forscher zur Erhaltung reiner Wissen¬ 
schaft e. V.“ Das ist doch etwas ganz anderes 
und man fragt, wozu Herr X. diese Fälschung vor¬ 
genommen hat. Dagegen ist die Tatsache, daß 
Herr Einstein in seiner Antwort im „Berliner Tage¬ 
blatt“ auf den ersten Vortrag der Gemeinschaft 
diese als G. m. b. H., also als eine Erwerbsgemein¬ 
schaft bezeichnet, doch nur ein geringes Versehen. 
Eingetragener Verein kann jeder Kegelklub sein. 
Aber man will durchaus die Arbeitsgemeinschaft zu 
einer geschäftlichen Gemeinschaft machen und auch 


Herr X. tut dies mit der Behauptung: „Also Ge¬ 
schäfte wollen die Einsteingegner machen.“ Um 
dies zu beweisen, druckt er einen von der „Frei¬ 
heit“ veröffentlichten Brief des Herrn Weyland ab. 
Bei dieser Quelle hätte er aber recht vorsichtig 
sein müssen, denn wann hätte die „Freiheit“ wohl 
der Wahrheit die Ehre gegeben? Er hätte erst bei 
Herrn Weyland anfragen müssen und würde dann 
folgendes erfahren haben. Zunächst hat Herr 
Weyland dem Empfänger des Briefes die ange¬ 
gebene Summe für eine Serie von zehn Vorträgen 
angeboten, ein bei der heutigen Entwertung des 
Geldes für eine Autorität gewiß anständiges, aber 
nicht zu hohes Honorar. Man denke an medizi¬ 
nische Honorare. Ferner hätte er erfahren, daß 
die Arbeitsgemeinschaft schon am 22. August alle 
Ueberschüsse aus den Veranstaltungen dem Präsi¬ 
denten einer wissenschaftlichen Behörde zur 
Drucklegung seltener Werke zugesagt hat. Was 
das unter den heutigen Verhältnissen bedeutet, 
weiß jedermann. Wie sieht die Sache nun aus? 

An dem ganzen Eingesandt des Herrn X. ist 
das beste jedenfalls die Feststellung, daß an dem 
Einsteinrummel auch die verzückten Tagesprophe¬ 
ten mit schuld sind. Und die Einleitung der Vor¬ 
träge durch Herrn Weyland bestand eben in der 
Feststellung dieser Tatsache durch Vorlesung etli¬ 
cher Proben dieser Art, zu denen Herr X. durch 
das Moissitelegramm einen famosen Beitrag liefert. 
Offenbar liegt die Sache doch nun so, daß eine ge¬ 
wisse Presse lange Zeit hindurch das Publikum 
ganz einseitig bearbeitet hat, meistens mit Beiträ¬ 
gen aus ganz ungeeigneten Federn, deren Lektüre 
den Leser nur noch verwirrter machte. Daß Herr 
Einstein dieser Reklame ganz fern gestanden habe, 
ist doch zu bezweifeln, denn es wurde festgestellt, 
daß ein gewisser Hasse, der von sich selber angibt, 
daß er keinen einzigen Satz der euklidischen Geo¬ 
metrie mehr beweisen könne, trotzdem aber es 
unternimmt, ein mit Lobeserhebungen gefülltes 
Büchlein über dar, Relativitätstheorem zu schreiben, 
die Korrekturbögen davon an Einstein sendet, die 
dieser mit folgender Antwort zurücksendet: „Ihre 
populäre Darstellung scheint mir in der Tat dem 
Geiste des Nichtphysikers in glücklicher Weise ent¬ 
gegenzukommen. Ich sende Ihnen die Korrektur¬ 
bögen mit einigen Randbemerkungen zurück, damit 
Sie einige Böcke daraus entfernen können.“ Wenn 
Herr Einstein wirklich die gigantische, jeder Re¬ 
klame abholde Persönlichkeit seiner Presse wäre, 
dann hätte er diesen kleinsten Geist gewiß nicht 
als Vorspann benutzen dürfen. Doch das nur 
nebenbei über den Einsteinrummel. Schreiber 
dieses gehört weder zur Arbeitsgemeinschaft noch 
ist er Einsteingegner, wohl aber hat er seit Jahren 
aufmerksam den Gang der Dinge verfolgt. Warum 
verschweigt jene Presse, daß diese Theorie sowohl 
im ganzen wie im einzelnen seit ihrer Entstehung 
angefochten wurde und zwar von den besten Kräf¬ 
ten aus der Physik und der Astronomie? Einstein 
fußt auf Lorentz, dieser auf dem Michelsonschen 
Versuch, der bekanntlich negativ ausgefallen ist 
und aus dem man die Nichtexistenz des Aethers 
folgerte. Aber der Michelsonsche Versuch wird 
von andern Physikern, vor allem von Michelson 
selber sehr anders gedeutet. Die meisten Gedan¬ 
ken der Relativitätstheorie sind alt, Diderot, Rie- 
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mann, Minkowsky, Mewes, Gerber haben lange 
vorher die gleichen Gedanken ausgesprochen und 
die Einsteinsche Lehre hat sich unter seinen Hän¬ 
den so gewandelt, daß er an Stelle des Relativi- 
tätsprinzipes das keineswegs gleiche Aequivalenz- 
prinzip gesetzt hat. Gewiß sind die Verdienste 
Einsteins um die Physik unvergänglich, und Herr X. 
nennt mit Recht dort die Arbeiten über Elektronen¬ 
bewegung in Magneten und anderes. Aber in der 
Relativitätstheorie hat er eben ein so eigenartiges 
Gebäude geschaifen, das aus Erkenntnistheorie, Ma¬ 
thematik, Physik und Astronomie besteht, daß es 
sehr schwer ist, es zu verstehen. Auch viele 
Mathematiker bekennen ihre Unfähigkeit dazu, da 
man nie weiß, wo iängt die Physik an und wo 
hört die Erkenntnistheorie auf. Hat doch vor ein 
paar Monaten auf der Versammlung der Kantge¬ 
sellschaft in Halle eine stundenlange Erörterung 
sich darum gedreht, ob es sich um mathematische 
Fiktionen oder um Wirklichkeiten handele. Aus 
diesem Grunde hatten auch die Versammlungen in 
der Philharmonie so großen Zulauf, naturphiloso¬ 
phische Fragen beschäftigen zahllose Menschen, 
die gekommen waren, nun auch mal von der an¬ 
dern Seite etwas über diese Dinge zu hören. 
Zurzeit ist eine Pause in den Vorträgen 
eingetreten, einesteils wegen der Naturforscher¬ 
versammlung in Nauheim, andererseits aus einem 
sehr bezeichnenden andern Grunde. Am 2. Sep¬ 
tember sollte Professor Kraus aus Prag sprechen 
über „Relativitätstheorie und Erkenntnistheorie“. 
Da aus seiner Stellung zu diesen Problemen von 
der Kantgesellschaft her bekannt war, daß er sehr 
starke Einwendungen zu machen hat, so sah er 
sich am Tage vor dem Vortrage gezwungen, zu 
telegraphieren, daß er aus politischen Gründen 
keine Einreiseerlaubnis erhalten habe. So wird 
die Relativitätstheorie durch die Paßbehörden ge¬ 
schützt. Ferner ist einem andern Mitarbeiter der 
Gemeinschaft zu verstehen gegeben, daß man ihm 
eine sehr angesehene physikalische Zeitschrift für 
seine weiteren Veröffentlichungen sperren werde, 
wenn er in diesem Sinne weiter sich als Gegner 
des Relativitätsprinzips betätigen werde. So be¬ 
weist man die Richtigkeit einer Sache. Ist da 
nicht eine Arbeitsgemeinschaft zur Erhaltung rei¬ 
ner Wissenschaft ein dringendes Bedürfnis? End¬ 
lich bespricht Herr X. einen Aufsatz aus den „Na¬ 
turwissenschaften“ des Herrn Freundlich. Wir 
Berliner Astronomen kennen Herrn Freundlich seit 
Jahren und wissen, daß er in erster Linie theore¬ 
tischer Physiker ist. Von praktischer Astronomie 
versteht er nichts. Er ist ein sehr begeisterungs¬ 
fähiger Famulus Wagner des faustischen Einstein 
und jurat in verba magistri. Würde Herr Einstein 
einen andern in der astronomischen Praxis erfah¬ 
renen Berater haben, dann würde er manches 
nicht geschrieben haben. Schon 1914 wollte 
Freundlich den Einsteineffekt bei der Sonnen¬ 
finsternis in Rußland ermitteln, und wir haben ihm 
nachher gesagt, als durch Kriegsausbruch die Be¬ 
obachtungen vereitelt wurden, daß das ihn vor 
einer großen Blamage geschützt habe, daß der 
Effekt nicht meßbar sei. Nun behauptet er in den 
„Naturwissenschaften“, daß die englischen Expedi¬ 


tionen das gewünschte Ergebnis erzielt hätten. 
Entweder hat er die Literatur nicht in den Händen 
gehabt oder er kann kein Englisch verstehen. 
Denn die Platten von Sobral ergeben ein zu klei¬ 
nes Ergebnis und die von Prinzipe sind so ausge¬ 
fallen, daß die Beobachter selber zugeben, sie seien 
nicht zu gebrauchen und nach den Gründen dafür 
suchen, die sie teils in Verziehungen der Schicht 
suchen, teils in Refraktionen in der Sonnenatmo- 
Sphäre, so daß 1922 und 1923 die Versuche in ganz 
anderer Weise wiederholt werden sollen. Das war 
vorauszusehen, es kommt aber noch der Doppler- 
sehe Effekt hinzu, wie Mewes gezeigt hat, wegen 
der Drehung der Sonne und der Courvoisiereffekt 
der jährlichen Refraktion, die sich alle so vereinig, 
gen, daß man sie gar nicht trennen und entschd* ’ 
den kann, ob und wieviel noch auf den Einstein*#; 
effekt kommt. Im Gegensatz zu Herrn X. ist 
Sache mit der Rotverschiebung der Spektrallinielt# 
durchaus geklärt, wir messen etwa 100mal genaae^^ 
als der berechnete Effekt sein soll, und er ist ebeii||f 
nicht vorhanden. Schaden iügt der deutschen Wis4:^f 
senschaft nicht die Arbeitsgemeinschaft zu, sondern ^ 
diejenigen, die mit unwissenschaftlichen Mitteln#* 
eine Sache als richtig hinstellen und vor der ErÖr-*F* 
terung schützen wollen, die noch nach allen Rich^^ 
tungen hin in der wissenschaftlichen Erörterung# 
mitten drin steht, und noch lange stehen wird, daf# 
es sich um die schwierigsten Probleme der FocS*g£ 
schung handelt. Prof. Dr. Rienu#lfe 


Nachrichten aus der Praxis. M* 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der 

Frankfurt a. M.-Niedrrad. gegen Erstattung des Rückporto* 

gern bereit.) w” 

87. Fenster-Feststell-Vorrichtung. Durch eineil i 
einfachen Handgriff wird mit Hilfe dieser Vorv* 1 
richtung das Zuschlägen der Fenster verhinderte : 1 
Der kleine Apparat der Fa. Schmer m und u# 
Vogel besteht aus einem Metallgehäuse, das a* _ 

_ dem Fensterflügel ange»#' 

schraubt wird und in. den*- 
ein federnder Bolzen .. 

M t Sicherheitsstift und Kugel#* 

■ knöpf eingesetzt ist. Aut ; 

I n ^*1 das Fensterbrett werden 

l J-I mit Löchern versehene La- 

JS r y sehen in Reichweite des 
Bolzens auf geschraubt Soj; 
das Fenster gestellt wer-: | 
den, so dreht man den KiK~ 
gelknopf nach links, der entsicherte Bolzen schnappt; # 
nach unten und läßt sich durch Drehung des Fen¬ 
sterflügels auf gewünschte Oeffnungsweite in eins 
der Löcher einführen. Soll das Fenster geschlossen; 
werden, so hebt man den Knopf nach oben, der 
am Bolzen angebrachte Stift führt sich in das Qe- 
häuse ein und wird mit einer kleinen Drehung 
nach rechts gesichert. 

Die nächste Nummer bringt n. a. folgende Be ftril m 

Univ.-Prof. Dr. Feist: Eisen und Kohlen nach dem Kriege. 

— Prof. Dr. Hoffmann, Telepathie und Fernsehen. — 

Dr. Müller: Das Flugzeug im Reiseverkehr. — Dipl.-Arch. 

C. Schöder: Wärmedurchlässigkeit von Baustoffen. A 
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Wilhelm Wundt. 

Von Dr. FRIEDRICH SANDEC. 


A m 2. Sept. 1920 ist das, was an Wilhelm 
Wundt irdisch war, in der Flamme 
verlodert. Ein fruchtbares Menschenle¬ 
ben, im Todesjahr Qoethes begonnen, hat 
sich vollendet, ausgereift bis in die letzten 
Möglichkeiten, die in dieser reichen Natur 
beschlossen lagen — für uns, die wir in 
dieser Zeit hoffnungsvolle Jugend millio¬ 
nenfach in der Blüte welken sahen, ein 
versöhnendes Moment im Schmerz um 
den Verlust dieses einzigen Mannes. 

Ein gewaltiges Werk von einer inneren 
Entfaltung seltenster Art ist abgeschlossen. 
Der junge Mediziner, der im Jahre 1856 
mit einer Schrift „Ueber das Verhalten der 
Nerven in entzündeten und degenerierten 
Organen“ promoviert, läßt noch nicht 
ahnen, welches der Weg dieses Vierund- 
zwanzigjährigen sein würde. Ob sich ihm 
selbst schon in dunklen Umrissen sein Le¬ 
bensziel von ferne zeigte, ist nicht aus¬ 
zumachen — vielleicht, daß uns die im 
Druck befindlichen Lebenserinnerungen 
des Achtundachtzigjährigen Aufschluß ge¬ 
währen werden. Es scheint, als ob ihm 
philosophische Bedürfnisse erst aus spä¬ 
terer Arbeit herausgewachsen sind, wenn 
man dafür die äußerliche Tatsache, daß 
Wundt während seiner Studienzeit kaum 
eine philosophische Vorlesung gehört hat, 
als Ausdruck seines damals ganz natur¬ 
wissenschaftlich orientierten Interesses an- 
sehen darf. 

Als junger Dozent und Assistent von 
Helmholtz veröffentlicht Wundt 1859—62 


„Beiträge zur Theorie der Sinneswahrneh¬ 
mung“, eine Arbeit, die in doppelter Be¬ 
ziehung bedeutsam ist, indem sie einmal 
die experimentelle Methodik, in der Phy¬ 
siologie seit langem fruchtbringend ange¬ 
wendet, nachdrücklich in den Dienst rein 
psychologischer Untersuchungen stellt, 
dann aber auch deshalb, weil die in ihr 
angeschnittenen Probleme bei Wundt erst¬ 
malig mit ihrem philosophischen Horizont 
erscheinen. Die Durchführung der Forde¬ 
rung experimenteller Methodik, die Gustav 
Theodor F e c h n e r kurz vorher in die 
wissenschaftliche Diskussion geworfen 
hatte, läßt Wundt zum Begründer 
einer experimentellen Psycho¬ 
logie werden. Ihren ersten umfassenden 
Niederschlag findet sie in den „Vorle¬ 
sungen über die Menschen- und 
T i e r s e e 1 e“ im Jahre 1863. Dieses Werk, 
über das der Autor selbst sehr bald hinäus- 
gewachsen ist und das in seiner ersten 
Auflage heute nur mehr historisches In¬ 
teresse beansprucht, zeigt wiederum deut¬ 
lich die spezifische Geistesart Wilhelm 
Wundts, sich kritisch besonnen auf den 
Boden der Erfahrung zu stellen, dabei aber 
die Ergebnisse in philosophischem Zusam¬ 
menhang zu sehen. Aus dieser Geisteshal¬ 
tung heraus wächst der Trieb, immer neue 
Tatsachengebiete der systematischen Ver¬ 
arbeitung zu erschließen. In diesem Erst¬ 
lingswerk stellen sich ihm deutlich die 
Grenzen dar, die das Experiment auf das 
Gebiet individuellen Seelenlebens zurück- 
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Dr. Friedrich Sandec, Wilhelm Wundt. 


weisen; um das Ganze seelischer Erschei¬ 
nungen und ihr so oder so Gewordensein 
zu erfassen, fordert Wundt die Ausdehnung 
psychologischer Arbeit auf die überindivi¬ 
duellen Schöpfungen menschlicher Gemein¬ 
schaften und Ihre psychologische Durch¬ 
dringung mit eigenen, vorwiegend verglei¬ 
chenden Methoden — eine Forderung, de¬ 
ren Erfüllung er fast vier Dezennien zu¬ 
rückstellte, um sie als Achtundsechzigjäh- 
riger auf breitester Grundlage in Angriff 
zu nehmen. 

Der zunächst dringlicheren Aufgabe, 
eine durch das Experiment sicher fundierte 
Psychologie des individuellen 
Bewußtseins zu schaffen, unterzog 
sich Wundt in einer Fülle einzelner Unter¬ 
suchungen, die er im Jahre 1874 in den 
„Grundzügen der physiologi¬ 
schen Psychologie“ zusammenfaßt 
und systematisch darstellt. Es ist hier nicht 
der Ort, das Wesen und die Eigenart 
Wundtischer Psychologie darzulegen und 
kritisch zu ihr Stellung zu nehmen. Mögen 
inzwischen manche Anschauungen sich 
grundsätzlich gewandelt haben, als Ganzes 
hat dieses Werk, das den Ruhm des Psy¬ 
chologen Wundt begründet, die gesamte 
psychologische Arbeit bis auf den heutigen 
Tag auf das nachhaltgiste befruchtet. 

Die Forschertätigkeit auf dem konkre¬ 
ten Tatsachengebiet der Psychologie 
wächst mit innerer Notwendigkeit über die 
Grenzen einer Fachwissenschaft hinaus. 
So sucht Wundt das Streben nach einer 
einheitlich zusammenfassenden Welt¬ 
anschauung zu befriedigen, indem er, 
von der Erfahrung ausgehend, die Ergeb¬ 
nisse anderer Disziplinen zu einem philo¬ 
sophischen System ausweitet. Mit einer 
fast unbegreiflichen geistigen Spannkraft 
durchdringt er die Hauptwissensgebiete, 
mit dem doppelten Ziel, einmal die Metho¬ 
den der einzelnen Wissenschaften und ihre 
Prinzipien zu klären, dann aber auch, den 
durch die Erfahrungswissenschaften ange¬ 
häuften Stoff zu einem systematischen 
Ganzen zu verarbeiten. Die Methoden wis¬ 
senschaftlichen Denkens entwickelt die 
1880—83 erstmalig erschienene „L o g i k“, 
überwältigend durch die Fülle des mit ein¬ 
dringlicher Klarheit und gleicher Sachlich¬ 
keit gestalteten Stoffes, eine Zusammen¬ 
fassung der gesamten Natur- und Geistes¬ 
wissenschaften und ihrer Methoden. 

Das metaphysische Glaubens¬ 
bekenntnis Wundts liegt in dem „S y - 
stem der Philosophie“ vom Jahre 
1889 beschlossen; wertvoll schon durch 
das Bekenntnis zur Metaphysik in einer 


ihr feindlichen Zeit. Hierdurch stellt sich 
Wundt in schroffen Gegensatz zu einer 
materialistischen Weltbetrachtung. Das 
Prinzip des Wachstums geistiger Werte, 
auf dem Boden psychologischer Erfahrung 
gewonnen, wird zum Prinzip der Entwick¬ 
lung der Welt, die ihrem Wesen nach Wil¬ 
lensentfaltung, geistig, ist. Eine Fülle klei¬ 
nerer Abhandlungen, zuletzt sein Alters¬ 
werk „Sinnliche und übersinn¬ 
liche Welt“ vertiefen diese Grundan¬ 
schauung. 

Unter dem gleichen Gesichtspunkt 
schöpferischer Entwicklung steht die Be¬ 
handlung ethischer Probleme 
(Ethik 1889). Hervorzuheben ist in ihr der 
außerordentlich fruchtbare Gedanke, daß 
jede Willenshandlung Folgen hat, die weit 
über die ursprüngliche Absicht hinausge¬ 
hen und ihrerseits wieder zu Motiven 
neuer Willenshandlungen werden. 

Die Einbettung des Einzelwillens in den 
Zusammenhang eines Gesamtwillens ist 
eines der Hauptprobleme einer Psycholo¬ 
gie menschlicher Gemeinschaften und ihrer 
geistigen Erzeugnisse — einer von Wundt 
so genannten Völkerpsychologie, 
die die psychologischen Motive der Ent¬ 
wicklung von Sitte und Religion, Mythus 
und Sprache, Kunst, Recht und Gesell¬ 
schaft zum Gegenstand hat und ergänzend 
neben die Individualpsychologie tritt. Die¬ 
se Probleme mit einem ungeheuren Wissen 
tatsächlichen Materials in Angriff genom¬ 
men zu haben, ist ein unsterbliches Ver¬ 
dienst Wundts. 

Die Ergebnisse (Völkerpsychologie 
1900—1919) liegen in zehn stattlichen Bän¬ 
den vor, sie erschließen wegweisend ein 
unübersehbares Gebiet, an dessen Durch¬ 
dringung noch ganze Forschergeschlechter 
arbeiten werden. Dieser Wegebahnung 
unterzog sich Wundt mit jugendlicher 
Spannkraft in einem Alter, in dem sich 
andere Sterbliche zufrieden oder inüde 
vom Schauplatz dieses Lebens zurückzie¬ 
hen. Wundt öffnet in seiner Völkerpsy¬ 
chologie den Einblick in die zeugerische 
Urschicht der Seele, aus der alle Ge¬ 
staltungen menschlicher Kultur hervor¬ 
gehen. 

Mit diesen andeutenden Worten ist das 
gigantische Werk Wilhelm Wundts in gro¬ 
ben Linien Umrissen; es bleibt noch, des 
Menschen zu gedenken, der hinter ihm 
stand, seines Wesens und der Schicksale 
seines Lebens. „Wundts Leben ist der 
Lauf seiner Studien“, urteilt der dänische 
Philosoph Harald Höffding.ein ech¬ 
tes deutsches Gelehrtenleben, ohne äußere 





Ing. Franz Manek, Stereophotogrammetrie und Autogrammetrie. 587 


Erschütterungen, die reine Form einer 
vita contemplativa darstellend. In Leipzig, 
wohin ihn 1874 ein ehrenvoller Ruf zog, 
vollenden sich seine äußeren Schicksale — 
hierhin strömten die ungezählten Scharen, 
die, aus aller Welt kommend, in Wundt 
den gefeierten Lehrer und Bahnbrecher 
einer neuen Wissenschaft suchten — in 
Leipzig fand sich um ihn ein engerer Kreis 
von Schülern, die in dem von ihm gegrün¬ 
deten psychologischen Institut, 
dem ersten überhaupt, seine Mitarbeiter 
wurden — von hier aus trugen sie eine 
Fülle von Anregung in alle Länder, nach 
dem Vorbild des Leipziger Institutes auch 
dort psychologische Laboratorien grün¬ 
dend, die noch heute, besonders in Ameri¬ 
ka, in hoher Blüte stehen. 

Dieser Mann, dessen Name in der Wis¬ 
senschaft neben die Größten aller Zeiten 
gestellt wurde, den die Begeisterung einer 
hochsinnigen akademischen Jugend trug, 
auf den Könige und gelehrte Gesellschaften 
ihre Ehren häuften, lebte in stiller Zurück¬ 
gezogenheit seiner hohen Aufgabe und den 
Pflichten seines Lehramtes. Den ungezähl¬ 
ten Tausenden, die seinem durchsonnten, 
leidenschaftslos klar fließenden Vortrag ge¬ 
lauscht haben, wird dies unvergeßlich 
bleiben. Eine berauschende Beredsamkeit, 
die die Hörer der Fülle andrängender Ideen 
überläßt, lag seiner kühlen, nur auf die 
Sache gerichteten Natur fern — so kam 
es, daß hinter dieser umfassenden Objek¬ 
tivität das eigene Ich fast bescheiden zu¬ 
rücktrat. Dieses erschloß sich in seiner 
adeligen Art erst im persönlichen Verkehr. 
Wer, wie der Schreiber dieser Zeilen, das 
Glück genossen hat, dem Menschen Wil¬ 
helm Wundt näher zu treten, dem wird 
die schlichte Größe dieses einzigen Man¬ 
nes zum persönlichkeitsformenden Erleb¬ 
nis geworden sein. Voll gewinnender 
Herzlichkeit und Güte kam er dem Su¬ 
chenden entgegen, ein Altersunterschied 
von fast sechs Dezennien hinderte ihn 
nicht, in jugendlicher Elastizität sich ein¬ 
zufühlen in die Denknöte des Zweiund- 
zwanzigjährigen; lebendigen Interesses 
verfolgte er dessen erste Anfänge auf 
ästhetischem Gebiet, das er selbst als ein¬ 
ziges nicht bearbeitet hat. Eine stille Glut 
der Begeisterung entbrannte in solchen 
vertraulichen Stunden, in denen er der 
überreich Gebende und Klärende war. 

Wem sich sein gastliches Haus öffnete, 
der war überrascht von dem köstlichen 
Humor, mit dem er das leicht bewegliche 
Gespräch vergoldete, ihm zur Seite eine 
hingebend sorgende Tochter, der wir es 


zu danken haben, daß Wilhelm Wundt 
nicht eigentlich alt geworden ist. Unver¬ 
geßliche Abende steigen dem erinnernden 
Auge wieder empor und mit ihnen neben 
Wundt einMaxKlinger und ein Karl 
Lamprecht. 

Unvergeßlich auch der Eindruck seiner 
Studierstube, dieser Werkstätte seiner Ge¬ 
danken und des eigentlichen Mittelpunktes 
seiner Welt, in die der Lärm des Tages 
nur gedämpft eindrang. 

Seiner vornehmen Natur lag das Auf¬ 
treten in der Oeffentlichkeit fern, zu poli¬ 
tischer Betätigung verspürte er im Gefühl 
seiner höheren Aufgabe keine Neigung, so 
lebhaft ihn auch die Ereignisse des Tages 
von seiner hohen Warte aus interessier¬ 
ten. Diese verließ er nur ein einziges Mal, 
um in den denkwürdigen Augutstagen von 
1914, die unser Volk heute verleugnet, den 
„wahrhaften Krieg“ mit der sittlichen Be¬ 
geisterung eines Fichte zu predigen. 

Sein an große Zeiträume gewohntes 
Denken ließ ihn über den Zusammenbruch 
hinaus auf ein Sichwiederfinden der deut¬ 
schen Seele in einem deutschen Idealismus 
hoffen. Aufgerichtet bin ich das letzte 
Mal, wenige Wochen vor seinem Tod, von 
ihm gegangen, erfüllt von seinem frohen 
Glauben an den sittlichen Willen einer 
deutschen Jugend. 

Nun ist der ewig Jugendliche von uns 
gegangen — es ist so, wie die „Times“ von 
ihm schreibt: „Man hat das Gefühl, daß die 
Welt ärmer geworden ist durch das Hin¬ 
scheiden dieses Mannes, der als Fortbild¬ 
ner der wahren Kultur Deutschlands gelten 
kann.“ 

Stereophotogrammetrie und 
Autogrammetrie. 

Von Ing. FRANZ MANEK. 

D as Streben, bei allen Arbeitsvorgän¬ 
gen die Handarbeit durch Maschinen¬ 
arbeit zu ersetzen, führte im Vermessungs¬ 
wesen zu vollständig neuen Aufnahmever¬ 
fahren. Während man bisher im allgemei¬ 
nen jeden aufzunehmenden Geländepunkt 
betreten mußte, um die nötigen Messun¬ 
gen vorzunehmen, wird heute mittelst der 
Photographie die Feldarbeit erheblich ab¬ 
gekürzt und das Aufträgen des Planes auf 
automatischem Wege bewerkstelligt. 

Unter Stereophotogrammetrie 
versteht man die Verwendung der Photo¬ 
graphie zu Meßzwecken unter Zuhilfenah¬ 
me des stereoskopischen Effektes, d. h. des 
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■geführt wird. Diese .Tätigkeit- besorgt der 
OreLZeiß'sehe St e r eo -i tt t o gr a p !i tFi«. 
3). ein äußerst sinnreich/gebautes- lustru- 
uiciit. welches in Anbetracht der bisheri¬ 
ge i* umständlichen VetiTiessUngs'Jhet'hodei« 
einen Rieseinortsehriti inbeZiig auf Schnei' 
hgkeit. Genauigkeit und WirtscIrenÜdilitri 
JretkKrei: tintf .b©ru|t^4^ti.dä§.XfrTOi^^i!J^b 
v e&en zu «her nie getarnten Fritwiekluisg 
zu führen. Per Stetebautograph besteht' 
iitt xveseiitlichert aus eitien i Steteosk'ölJ, i« 


Scheinbar über dein fkiände sehu eben 
steht ftnngi man nun diese Mnrke du reit 


Ftg. 1 . Punkt P wird von ,4 u Et ans photo^raphierl, 

!.•.-■ ■ fMiat» (ift het-tvb A»if(i.tJtf«.,',> {%gfirrtiiwüci:, st-. wodka ^d, 
' c i «V und , 1 vw: e-;-. 

‘ vher flöte t$ f » i> d L *;Hitr.**4fi bfp 
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räumlichen Seitens. Denken wir uns jfig. i 
die menschliche» Augen' durch :z\vbi 'pho¬ 


tographische L.uneras- (A und 0) ersetzt 
und den Aifgeniibsfnnd zu einer sogenann¬ 
ten Standluiic oder Basis sergrnherL so 
erhal feil v Ir zwei nicht ganz tiherein stim¬ 
mende Aut nahmen des Lleluudes, i De Bil¬ 
der p, und r>t liegen dann nicht in beiden 
Aufnahmen an der gleichen Stelle, .sondern 
p, erscheint im linken Bilde mehr liaclr 
rechts gerückt als p,. im rechten Bilde; Das 
Maß. dieser Bild Verschiebung, die Dine- 
renz a -• x,.-— ;x e . heißt ..stereoskopische 
Parallaxe" oder „Parallaxe'’ kurzweg; — 
Rückt der Punkt von den AutuahmfOrtCü 
Weiter, weg, so wird a kleiner, rückt er 
näher, größer. Ist man mm imstande. | 
äußerst genau zu mess^ii, .so hat jytpfi eifi 
Mittel in der Hand, um die Errffernungen 
E zu bestimmen. 

Zur Feldarbeit verwendet man ein eige¬ 
nes Instrument, den P h o f o t.h e o d o I i t 
(Big, 2h der im wesentlichen aus einer p'ho- 
to.gr uidiischevi Kamera und einem Wmkd-- 
meßiasKumente besteht. Das letztere dient 
dazu, um die Lage des Brand Punktes ge¬ 
gen Bereits- angegebene und. im Gelände 
signalisierte Festpunkte ?.u bestimmen, so¬ 
wie ui« die Länge der Siamlhnie: auf opti¬ 
schem Wege zu messen, 

ihe bei der Feldarbeit erhaltenen pUo-- 
tograpliiscbeh Platten können nun direkt 
aiisgeutesseu werden, wobei das perspek¬ 
tivische Bild, d. k die Pfiatographie, in den 
i irundriß dß^' CitdanÜesi, d. i. den Pteit. über- 


Fig. 2 Der Zeiß'scfte PhOtotheodr.lit, 

‘UV* ilA •V-Pticftliis.’licji au? ejner- 
.•ut-iieH’ \\ diK^ttvf ^vnS'irhmeMi . besieht. ö*v 
PhViojjlfdifftrVH: : ei mti 4em ' ^rejcrtfi«fUf3f;\ 
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Med.-Rat Prof,. Dk Lochte, Psychologie des Giftmordes. 


Per Stefsoaiitagraph, mit dessen Hilfe das perspektivische ßi/d der Photographie {K einen 

Grundriß rer wände ft wird. 


Kurbdbe.wegtmgen über einen Punkt des In Fig. 5 und 6 ist das photographische 
räumlichen Gelüiidebilcies. so .stellt sich Bild und der daraus abgeleitete Plan dar- 
gieichzeitig auch ein Zeidiebstift gestellt. Diese Aufnahme ■Var. uir Vor¬ 

tisch öltet! (Jehl entsprechenden Punkte des arbeite« zu einer Witsserkrafta.niüge be- 
Pfynes ctn. Wahrend; so der Zgiehtnstih stnnint und hatte nach änderet: Vennes- 
ctie Lit g t eines Punktes auzeigt, liif.lt sich sungsrnetlioden nur untergroßem Aurwan- 
gleicliitMtif ;öin;h die Hohe desselben de von Zeit und Ärbeif.liergestetft wer- 
Pnnktes an einem MaKMabe ablesen. den können. 

Nim benützt aber die Gdandedarstd- Mir der. praktische« Durchißlirung det 
luiig nicht allem Punkte, sotidern vnnvie- Stereo-Vermessungen befassen sich bereits 
ge'nd buch sogen. SclHehtg-rflitu.en tu de« meisten .Kulturländern eigene Ge- 
oder Ho r f z o n: ;tf k u r v £ n - das ,sind ge- Seilschaften, weiche mit der .,Interna tiona- 
daeltte Pinien, Welche entstehe« wurde« len . Siereograpltik - Zentrale“ in Flums 
bei einem Schnitte des Geländes durch ho- (Schweiz, Kt St, Ciutienl innig verbunden 
rizontaie Ebenen, fis ist oüfi uet unschatz- sind, 
bare Vorteil des Sterefitiutogräphen;, diese 
Schichtenlinien für beliebig einzustellende 
Höhen ohne weiteres im Platte zp geben. 

Außerdem ist es noch möglich, die Schich¬ 
tenlinien nibhl ntir trn Plane, sduderh. ihre 
perspek livischen Bild er auch in die Photo¬ 
graphien selbst ei»^ 4t 

Seit dem Frfindungsiahre des Steren- 
aiitugraphen (i9pb), verbesserte sich das 
.Verfahren so völf|tändig und gründlich, 
daß es heute itberali dort zur Anwendung 
kfrtttmt. wo ausgedehnte Lamlcvsyermes.-- 
sungeu» Vorarbbileu .für tecdtiifslÄe Zkveicke 
(Fig, 5) und ähnliche Aufnahmen diträh- 
gefiihn werden 'fftltei). ..'Hretfoi slntl gfcy 
rade die felsigen l.andscluiUen, welche 
früher nie kartographisch einwandfrei dar¬ 
gestellt w erden konnten, für die Stereo- 
methode besmider^gut geeignet, : 


Psychologie des Giftmordes. 

Von Med.-Rat Fr/>tV Dr. LOCHTEXiotUriaeii. 

W ill man den Gtliniocder richtig beurteilen, m > isl 
es tw toefftitft: $ictx in • tfre &ete tics Tibers 
iiiiieinzuver.splzeii und seine Seefischen W v rv 
Zu analysieren. 

Die Erziehung soll bekanntlich dahin, wirken, 
daÖ der Wille «estahit und der InU-lieM £<?bildir 
Wird, 5 b Maß vt das. Oute vom Schlechten n\ mudr- 
.schefden Weiß. Mangel der Erziehmtjg bilden dft** 
her erneu wesentlichen Grund verbreclicnchcm 
Handelns. 

Die Kultur beschichte belehrt uns. daß beson¬ 
ders iii /eiten sittlichen Verfalls die GUtmisclieiei 
blühte. So hat sich der Giftmord vorzugsweise io 
Italien i.i ud in Frankreich im 16. und. 17. Jah.fk»iiKJe>1 
aclieuj gemacht und Ludwig XIV. sah sich 
non Kt, fcbfe besondere Kammer, die Chambre o- 





590 



Med.-Rat Prof, Dk, Lochte, F’sycHDt.öom der QigräoimRS, 


TgA. DerSterfiüautograß/jijtf^rträgtdiSSchichtlinien,svwofilaufdenPüna/sauehaufdiePhotographie 

sicherte. : um iiaelt ilirem fY»3e.m säen B«fiU .dö 
Gddes 2 « ^elarigsn/- / ; ' 

Ist erst eififjiar die Bahn desVvrhf^hÄ be* 
sd)VHt&ü f st: teigen leicht w^itoe sir s Vfhare'.'H^^- 
jünjgeir n-aeit. Du* ööntber (vgt- 
Mutte chctv fniiteis Olirt, die Jsgado ddkstdb^t? ;S§| 
4j> öi fbk>?de hegädgfcn habe«, M$- -Xfrt.r 

irtöd.“^) gesteid dem Verteidiger c^Mvrwar 4 JÄäR*T 
scbliirutr frei fert YetgiJfteti zu Mute, 16b }0htßf 
;<f&$ : #hne die mitidesiett üfe 

mir völliger ^edertruhe geben. Es■ wiir tmtv 0 

weite emc mir teb mitfke 3t 

;teh : &®iÖ ruhig tital alle diese tw^ädüch 
Itahdhiitgai druckten. mich niete.; JVttei.schatiö«!* 
doch sonst vor dem allein; das Wr 'fefhutj 

ihcht 4br Fäll- J# kininie «Ui Lust Bose« tuuA 
So k g Hn de r ; verlircehertsehe Wille ,; 
7 u r htemtentkte zur Lerdensdhäf K und 1 tette, Lastfr 
wefdete ;5?w'5n^iger gestand,, dte TteLstsi .to«- 

Ä «m tjlhek. denn es 'wurde ihr nicfö 

$$$■ zu i 

Elidi^ö i vermag aUdi :v& 

dit-r uäeh SpÄtiuuTig, nach aufre.Keiidenj Wupi' 
der Szenene zu wirken, ebenso auch SeileswW?; 
hebung■ jutjd Eitelkeit. 

Die ypiljRe moratische intmnpfbtet fmora^; 
sehe Aiiae§tlie.iie, ntor^i tnsunhy) kmn atfck 
de^ertefativehh kr aukhaitern Boden t B, Uen» &> 
Hysterie mCuchseu. 


de hip. zur AburtelUmse dö OHimiseherdeiiRie zu 
m;1»h. ^*- * / ' t 

Nicht selten verfMRcn die .OiihTwscher über eint 
güte: intellektu'die Begabung,, die m in #b Stand 
setze das \ et l.u echeu durch List zu bewtrksteliigeu, 
Ante den M^rfgdn der Erziehung bUd^n de*. 
gcherahve Störungen des .Seelenlebens — vte al¬ 
lem die '.Hysterie — die andere nicht minder wich- 
*me Ouolk* des VerbreclmiBv Der Hysterie ist: be- 
vnders Cuurpentier in einet ÄtÖin Daris erschie* 
nentn These tLes Empnissotineuses) iiachgegnnKeti. 
0ie Zwan^tKer, die Christiane Edmunds, Marie 
leanuerk die Cake sind Beispiele solcher liyslen- 
..Äglif^/P^rsönctt. die gelegentlich das töMfc&e 
ihrer |)'prer voraussaKten. 

D.k. Cliristiatie Edmunds fidirte die A ergntm^ 
gen mittels Strychnin, die Marie Jeannen mittels 
Atropin und Morphium aus. 

Wie scteni aiiKOdeutct, treten bei der Ausübung 
des Oiftmorcies auch tiöch Speziatmotive in Wirk- 
sauikeit. - g spielen sesuelle Mnilve eine 

Rolle, so z. B. iti dem im Pitaval l l >0‘4 Heft 3 
mitgeteilt^Tt falle: Der verheil ntere P. i'augt eine 
LK-hsdian mit einem Dicnstniadehen an und ver¬ 
spricht ihr die Ehe, wt-mi seine Frau gestorben 
sei. Darauf gibt der Ehemann seiner Efäü Auri- 
pigteem, das er sich durch db freundscha!/ diies 
Drogisten verschafft hat, 

In anderen füllen bilde« virrschaftlidic Mo¬ 
tive. Habsucht, Haß, Rache, fanarisimi.s \i\ rcli- 
gjoser und politischer Beziehung usw. .d^u Anlaß 
zum ‘liftmordy ■ Habsucht bildete das Motiv hm 
dem Uittmördcr Hopf, der seine Erhue;;: hoch very 


*)■ Krauß, idife Psvcbolf»gic üev VetHfe.eHe«^ Thbr.\xty .J&4; 
Schotv.. 5 -Di« Ocschc fu-WiM . Krimtr.üins'y^ui -. • 
uuUie. n.nii’j bvi Kürzer UU.V 














wsm 

t. 


Iso. FttAN'Z MtSEK. SlEReOPHOlfKjftAMMgrRIE UND AUTQGRAMM6TRIE 






592 


Dr. R. Pauli, Bestimmung der Süsskraft von künstlichen Süsstoffen. 


Bestimmung der Süßkraft von 
künstlichen Süßstoffen.*) 

Von Dr. R. PAULI. 

S eitdem die künstlichen Süßstoffe (Saccharin und 
Dulcin) eine wachsende Bedeutung für unser 
Wirtschaftsleben erlangt haben, verdient auch die 
einwandfreie Bestimmung der Süßkraft von Zucker¬ 
ersatzstoffen erhöhte Aufmerksamkeit: von ihr 
hängt deren richtige Bewertung und Verwendung 
ab. Messungen dieser Art sind bereits bei dem 
ersten Bekanntwerden künstlicher Süßstoffe ver¬ 
sucht worden, aber jeder Fachmann weiß, daß 
in dieser Beziehung bis heute eine gewisse Un¬ 
sicherheit geherrscht hat, daß jedenfalls eine all¬ 
gemein anerkannte und übliche Methode bislang 
nicht vorhanden war. Und doch läßt sich ein solches 
Verfahren angeben in Gestalt einer psychophysi¬ 
schen bezw. experimentell-psychologischen Metho¬ 
de: der sog. Konstanzmethode, die auf gleichwertig 
erscheinende Reize (Konzentrationen in diesem 
Falle) anzuwenden ist, und deren Ergebnisse nach 
einer bestimmten Formelgleichung (von Spearman- 
Wirth) den gesuchten Reizwert (die Süßkraft) lie¬ 
fern. Das Wesentliche des Verfahrens besteht in 
folgendem: Angenommen, es sei diejenige Saccha¬ 
rinlösung zu ermitteln, die ihrem Süßgeschmack 
nach einer 2prozentigen Rohrzuckerlösung ent¬ 
spricht. Man stellt dann zunächst 2 Saccharinlö¬ 
sungen her, von denen eine bestimmt süßer, die 
andere sicher weniger süß erscheint als die Nor¬ 
malzuckerlösung von 2%. Danach setzt man eine 
Reihe von Saccharinlösungen an, deren Konzentra¬ 
tion zwischen den beiden Grenzlösungen gelegen 
ist, und die untereinander stets denselben Konzen¬ 
trationsunterschied aufweisen. Die nun anschlie¬ 
ßenden Beobachtungen bestehen in dem genau 
geregelten Vergleich der Zuckerlösung mit sämt¬ 
lichen Saccharinlösungen (9 im Ganzen). Ein sol¬ 
cher Vergleich muß alle zufälligen und regelmäßi¬ 
gen Fehler vermeiden. Stets nimmt eine größere 
Anzahl von Beobachtern gleichzeitig an den Ver¬ 
suchen teil: einmal, um viele Urteile zu erhalten, 


Betrachtungen und 

Benedictio contra animalia nociva. Die Mit¬ 
teilungen von H. L. Hammerstein über „Denkmün¬ 
zen an Heuschreckenplagen in Deutschland“ in 
Nr. 32 der „Umschau“ möchte ich durch folgenden 
Bericht erweitern: In den sandigen Gegenden der 
Parochie Alt-Kischau in der Provinz Westpreußen 
erschienen 1889 die Heuschrecken in so großer 
Zahl, daß sie die wenigen noch von def Dürre ver¬ 
schonten Halme Roggens gänzlich zu vernichten 
drohten. In der höchsten Not mußte die katholische 
Kirche helfen. In der Tat schienen auch Weihwas¬ 
ser und Weihformel ihre Schuldigkeit zu tun, da die 
Tiere sich verzogen. Diese sollen übrigens die 
genannte Gegend sowie auch andere Sandstrecken 

’) Vortrat:, gehalten auf der Versammhint: Deutscher Na¬ 
turforscher und Aerzte in Nauheim, 2o.—25. Sept. 1920. 


sodann um individuelle Unterschiede auszuschalten. 
Temperatur des Zimmers, der Lösungen, sowie Ta¬ 
geszeit und Umgebung sind für alle Versuchsper¬ 
sonen gleich. Jedes Paar von Lösungen (die 
Zucker- und je eine Saccharinlösung) wird zweimal 
geprüft unter Umkehrung der Reihenfolge. Dadurch 
schaltet man den Einfluß der sog. Zeitlage aus. 
Stets muß geurteilt werden nach dem je einmaligen 
Kosten jeder der beiden Lösungen; das bedingt Cie 
Rücksicht auf die Zeitlage sowie die Abstumpfung 
und Ermüdung. Aus dem gleichen Grunde erfolgt 
das Kosten der Lösungen auf Kommando. Dadurch 
werden die zeitlichen Verhältnisse der Beobachtung 
für alle Versuchspersonen gleichgemacht, insbe¬ 
sondere auch die Zwischenpausen, in denen Weiß¬ 
brot, Rotwein und Wasser genommen wird (eben¬ 
falls nach Vorschrift). Die einzelnen Paare von 
Lösungen werden in beliebiger, aber für alle Ver¬ 
suchsteilnehmer gleicher Reihenfolge gekostet, bald 
die Zucker, bald die Süßstofflösung zuerst. Die 
Vermeidung jeder Regelmäßigkeit soll den Ver¬ 
suchspersonen jeden mittelbaren Anhaltspunkt für 
das Urteil entziehen, das in einen bestimmten Vor¬ 
druck einzutragen ist. Zur Vermeidung der Sug 
gestion erhalten die Lösungen ferner beliebige 
Kennziffern. An Urteilen kommen in Betracht: An¬ 
gabe der süßer schmeckenden Lösung, Gleichheit 
bezgl. der Süßkraft oder Unsicherheit im Urteil. 
Die erhaltenen Urteile (300—400) werden zunächst 
graphisch dargestellt. In ihrer Verteilung zeigt sich 
eine Regelmäßigkeit, die aus den Grundsätzen der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung zu erklären ist. Die 
erwähnte Formelgleichung erlaubt eine bestimmte 
Zone für die Gleichheitsurteile zu ermitteln. Daraus 
wiederum ergibt sich ein bestimmter Hauptwert 
nebst oberer und unterer Abweichung.*’) 

In zahlreichen Versuchen hat sich dies Ver¬ 
fahren aufs beste bewährt, was insbesondere die 
überraschende Uebereinstimmung zwischen den 
Zahlenwerten untereinander beweist. Bemerkens¬ 
wert ist, daß* die Methode nicht nur für diesen be¬ 
sonderen Fall, sondern auch für alle verwandten 
Fragen geeignet ist, und daß ihre erfolgreiche An¬ 
wendung die wachsende Bedeutung der neuen ex¬ 
perimentellen Psychologie eindringlich dartut. 


kleine Mitteilungen. 

Westpreußens alle 10 bis 12 Jahre heimgesucht 
haben. — Nach einer ähnlichen Erzählung eines 
katholischen Geistlichen vom Sommer 1877 ent¬ 
sinne ich mich. Derselbe vollzog in der Konitzer 
Gegend, wohin er als Vikar kam, die Benediktion 
gegen die Heuschrecken auf inständiges Bitten der 
Leute, sowie des behinderten Pfarrers, welcher ihm 
die in einem fremden, wahrscheinlich W arschauer. 
Rituale gehaltene Weihformel abschriftlich mitgab. 
Die Land- und Feldbesitzer — und zwar beider 
Konfessionen — hatten- dafür gemeinsam ihr 
Scherflein gespendet. Nur einer, zufällig ein Evan¬ 
gelischer, der an einem kleinen See wohnte, schl C 
sich aus. Nach späteren Berichten waren die 


“•) Genauere Darlegungen nebst Quellennachweisen <-nd 
zu finden in: R. Pauli. Psychologisches Praktikum. 2 \uf . 
Jena 1920. 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
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Heuschrecken von den geweihten Feldern ge¬ 
wichen, hatten sich zu einem Heerhaufen vereinigt 
und ihren Raubzug auf das Kornfeld gerade dieses 
Mannes genommen, in dessen See sie dann schließ¬ 
lich doch ihr Ende fanden. — In Süddeutschland 
wurden früher auch ganze Wallfahrten zur Abwehr 
dieser schrecklichen Landplage unternommen, so 
zum Beispiel im südlichen Teile Württembergs 
nach dem bekannten Wallfahrtsort Bussen. 

Anna Hagen-Treichel. 

Die Kraft der Meereswellen wurde von einiger 
Zeit in Japan an der Nordmole des Hafens von Otaru 
und am Kap Taito gemessen. Zur Messung diente 
eine durch eine Schraubenfeder belastete Membran, 
deren Bewegungen mittels eines Schreibwerks auf¬ 
gezeichnet wurden. Geräte dieser Art wurden in 
verschiedener Höhe eingebaut. Wenn man von 
dem Einfluß des hydrostatischen Druckes absieht, 
so zeigen die Ergebnisse, daß die Kraft der Wellen 
in der Nähe der Oberfläche am größten ist. Die 
Aufzeichnungen der Dynamometer schwanken aber 
sehr, da sie nicht .immer, namentlich nicht bei 
Stürmen, den Höchstwert der Wellenkraft aufneh- 
men. Um die Leistung einer Welle zu messen, 
wurden Fendelgewichte angeordnet, aus deren An¬ 
schlag die Größe der Wellenleistung berechnet 
werden konnte. Diese Versuche zeigen wesentliche 
Veränderungen der- Wellenleistung, je nach dem 
Stand der Gezeiten. Immerhin haben die Versuche 
bewiesen, daß die Kraft der Meereswellen, wenn 
auch nicht als Treibkraft für gewerbliche Anlagen, 
so doch zum Verdichten von Luft und zur Abgabe 
von Warnungssignalen an gefährlichen Untiefen 
benutzt werden könnte. (The Engineer 20. August 
1920.) 

Bekämpfung der Schwammgefahr in den Häu¬ 
sern. Durch grünes Holz und Torf werden große 
Mengen Wasser in die Häuser hineingebracht und 
dadurch die Schwammgefahr vergrößert. Um die 
Verschwammung zu verhindern, besitzen wir be¬ 
reits, wie F a 1 c k in dem Pilz- und Kräuterfreund 
ausführt, eine genügende Zahl geeigneter Konser¬ 
vierungsmittel, welche dem Holz einen dauernden 
Schutz gegen die Holzzerstörer gewähren. Da diese 
das Holz in der Regel von den Oberflächen her 
angreifen, werden oberflächliche Anstriche in vielen 
Fällen schon eine erhebliche Schutzwirkung aus¬ 
üben. Tiefer mit dem Konservierungsmittel durch- 
tränktes (imprägniertes) Holz ist natürlich vorzu¬ 
ziehen. 

Von den anorganischen Körpern kommen in 
erster Linie das Fluornatrium und das kieselfluß¬ 
saure Magnesium, in 2—4prozentigen Lösungen als 
wirksame Holzschutzmittel in Betracht. Das Erstere 
Ist etwa zu 4%, das letztere fast unbegrenzt in 
Wasser löslich. Die Lösungen sind farblos, von 
unbegrenzter Haltbarkeit und für Menschen und 
Haustiere ungiftig. Sie sind durch Apotheken und 
Drogenhandlungen zu beziehen. 

Von organischen Substanzen sind die Salze 
der Dinitrophenole als die wirksamsten und ge¬ 
eignetsten Stoffe anzusprechen. Aus Dinitrophenol- 
salzen besteht das „Mykantin“ der Höchster Farb¬ 
werke, das „Antinnonin“ der Elberfelder Farb¬ 
werke, das „Racco“ der Firma Avenarius u. a. 


Sie lösen sich alle in Wasser mit intensiv gelber 
Farbe leicht auf, gestatten daher eine leichte Kon¬ 
trolle der Behandlung, sind aber nicht so stabil 
wie die Fluorsalze. 

Neuerdings bringen die bekannten Holzimpräg¬ 
nieranstalten, die Rütgers Werke in Berlin, ein 
Gemisch von Fluorsalzen mit Dinitrophenolen unter 
dem Namen „Schwammschutz Rütgers“ in den 
Handel, der die Vorzüge beider Körperklassen in 
sich vereinigt. 

Den Oberflächen von Balken, die allseitig ein¬ 
gebaut werden, sowie den nach innen gerichteten 
Flächen von Dielen und Wandbekleidungen kann 
durch den Anstrich mit diesen wasserlöslichen Sub¬ 
stanzen ein dauernder Oberflächenschutz gewährt 
werden, sofern es sich um gesundes und trockenes 
Holz handelt. Holzteile, die der Auslaugung durch 
Regen oder der äußeren Abnutzung unterliegen, 
können auf diesem Wege nicht geschützt werden. 
Bei stärkeren Hölzern, die sich im Freien befinden 
(Pfähle, Schwellen, Stangen, Briickenhölzer), ist 
eine innere Durchtränkung (Imprägnation) uner¬ 
läßlich; bei dünneren, schnell austrocknenden Holz- 
teilen, wie Zaunlatten, Brettern usw. haben sich 
Anstriche mit wasserunlöslichen Substanzen be¬ 
währt, insbesondere zuverlässige Sorten von Car- 
bolineum, Buchenholzteeröl u. a. In allen Fällen 
ist die innere Durchtränkung (Imprägnation des 
Holzes mit den genannten Mitteln der sicherste 
Weg des Holzschutzes; für viele Zwecke (Dach¬ 
konstruktionen) kann damit auch eine zureichende 
Feuersicherheit des Holzes (durch Herabsetzung 
der Entflammbarkeit) erzielt werden. 

Menschliche Syphilis beim Hund. Dr. v o n 

N i e s s e n hat schon früher über einen Fall be¬ 
richtet, in dem die Syphilis des Menschen auf einen 
Hund übertragen wurde. Einen weiteren Beitrag 
zu der Frage lieferte er kürzlich in der „Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift“. Im ersten Fall hatte 
sich das Tier durch Lecken am Verbandszeug der 
syphilisbehafteten Patientin infiziert und bekam 
Ausschlag am Schenkelbogen. Es lag hier also In¬ 
fektion per os vor. Mit Schwinden des Ausschlages 
wurde das Tier fett und alterte sichtlich. Ueber 
den Ausgang ist nichts bekannt.. Der zweite Hund 
zeigte an der Innenseite der Hinterschenkel eben¬ 
falls Ausschlag, der vom Tierarzt für parasitärer 
Natur angesehen wurde. Der Hund hatte trockene 
Schnauze, magerte etwas ab und zeigte die Form 
von Augenkatarrh, die auch bei der menschlichen 
Syphilis Vorläufer des Geschwürsausbruches ist. 
Eine Blutprobe, die in der Dresdener tierärztlichen 
Hochschule der Schenkelverie entnommen wurde, 
ergab einwandfrei das Vorhandensein der Spiro- 
chaeta pallida. Mit dem Serum dieses Hundes und 
mit menschlichemSyphilisgift sollen Impfversuche 
an anderen Hunden vorgenommen werden, über 
die s. Zt. berichtet wird. Hier stammt die Syphilis 
von dem schwer luetischen Hausmädchen, das den 
Dackel bei sich im Bett schlafen ließ und mit größ¬ 
ter Wahrscheinlichkeit mit ihm intim verkehrt 
hatte. Eine Rückübertragung auf den Menschen 
ist in solchen Fällen nicht ausgeschlossen. L. 

CZ3=^Z2 
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Bücherbesprechung. 

Das Tier in seinen Spielen. Von Prof. Dr. 
B a s t i a n S c h m i d. 109 Seiten mit 35 Abbildun¬ 
gen. Leipzig. Verlag Theod. Thomas. 

„Das Tier arbeitet, wenn ein Mangel die 
Triebfeder seiner Tätigkeit ist, und es spielt, 
wenn der Reichtum der Kraft diese Triebfeder ist, 
wenn das überflüssige Leben sich selbst zur Tätig¬ 
keit stachelt“ — schreibt Schiller in seinem 
27. Briefe „Ueber die ästhetische Erziehung des 
Menschen“. Er führt also das Warum des Spie- 
lens auf einen Kraftüberschuß zurück und begnügt 
sich so — für Schiller recht merkwürdig — mit 
einer rein mechanistischen Erklärung, wie sie ähn¬ 
lich vor und nach ihm von Zoologen, Tierpsycho¬ 
logen und Laien vertreten worden ist. Für Bastian 
S c h m i d, der in seiner Schrift „Das Tier und 
Wir“*) den Satz aufgestellt hat: „Organisation, 
Lebensweise und psychische Veranla¬ 
gung bilden in der Tierwelt eine geschlossene 
Einheit“, ist diese Lösung unvollständig und unbe¬ 
friedigend. Er verzichtet zunächst darauf, die Frage 
nach dem Warum zu beantworten, und beschei- 
det sich, das Wann und W i e des Spielens zu 
untersuchen. 

Als letzten Grund des Spielens läßt sich schon 
beim menschlichen Kinde etwa Freude an der Tätig¬ 
keit, am Hervorbringen von Wirkungen feststellen. 
Darüber hinaus sind wir noch kaum vorgedrungen. 
Auch beim Tiere sind es nicht rein physiologische 
Gründe, die es zum Spielen veranlassen/ die psy¬ 
chischen aber können wir wohl beschreiben, jedoch 
nicht erklären. 

Zur psychologischen Tierbeobachtung genügt 
nicht psychologische Schulung, verbunden mit Be¬ 
obachtungsgabe; sie verlangt vielmehr auch vom 
Beobachter eine tiefgehende Liebe zu den Tieren — 
ein Erfordernis, das leider bei Fachleuten oft nicht 
erfüllt wird, so wie der Laie meist die erste Be¬ 
dingung nicht erfüllt. Daß Bastian Schmid Bei¬ 
des in seiner Person vereint, weiß jeder Leser von 
„Das Tier und Wir“. 

Ich versage es mir, irgendwie auf den Inhalt 
des neuen Schriftchens einzugehen, und kann nur 
jedem raten, es zu lesen und durchzudenken, der 
Tiere liebt, hält oder sich mit ihnen abgibt. 

Dr. Loeser. 

Der Sammelkatalog wissenschaftlicher Biblio¬ 
theken des deutschen Sprachgebiets bei der Frhr. 
C. v. Rothschildschen Oeffentlichen Bibliothek. Von 
Bibliotheksdirektor Dr. Christian W i 1 h. Berg- 
hoeffer, Frankfurt a. M. Verlag von J. Baer. 

Das Werk, dessen Begründung und Zielsetzung 
von seinem Schöpfer knapp und gründlich dargelegt 
wird, ist eine jener organisatorischen Großtaten, 
die dem Weitblick und der stillen, zähen Hingabe 
eines Einzelnen ihr Dasein verdanken und deren 
Wert erst spätere Geschlechter voll erkennen wer¬ 
den. Im Jahr 1891 begonnen, umfaßt dieser Sam¬ 
melkatalog heute einen verarbeiteten, alphabetisch 
geordneten Bestand von 1,9 Millionen Zettel mit 
etwa 2,5 Millionen Titel aus gedruckten Katalogen 
und Zugangslisten des deutschen Sprachgebietes. 
Berghoeffer gibt im ersten Kapitel seiner Schrift 


*) Vgl. „Umschau“ 1918. 


einen allgemeinen Ueberblick über den Zweck des 
Sammelkataloges, bespricht im zweiten Kap. sein 
Verhältnis zu anderen bibliographischen Zentral¬ 
stellen (wobei die Unwirtschaftlichkeit des Brüssler 
„Institut international de bibliographie“ trefiend 
nachgewiesen wird), skizziert im 3. Kap. seinen 
ausgezeichneten Arbeitsplan, schätzt im 4. Kap. 
seine Herstellungskosten (etwa 361 000 Mk.) und 
seinen Nutzwert, der allein für die Rothschilösche 
Bibliothek in Gestalt von materieller Arbeitserspar¬ 
nis jetzt schon mehr als 100 000 Mk. betrage, für 
die Allgemeinheit des deutschen Wissenschaitsbe- 
triebes aber weit mehr als 1 Million, und teilt 
schließlich noch die „Instruktion für den Sammel- 
katalog“ und ein Verzeichnis des bearbeiteten Titel¬ 
materials mit. — Möchte es Berghoeffer noch er¬ 
leben dürfen, daß der preußische Gesamtkatalog, 
wenn er erst fertig ist, sein Titelmaterial mit dem 
Sammelkatalog der Rothschildschen Bibliothek ver¬ 
einigt zum Grundstock eines „alldeutschen Gesamt- 
kataloges“, d. h. eines Bücherverzeichnisses, das 
die ganzen Bestände sämtlicher namhafter Biblio¬ 
theken des deutschen Sprachgebietes nachweist. 

Dr. E. Ackerknecht. 

Neuerscheinungen. 

Nicolas, Ernst. Vom Lebenstraum. (Max Seyfert, Ver¬ 
lag, Dresden.) M. 17 — 

Leo Perutz, Der Marques de Bolibar; Roman. (Ver¬ 
lag von Albert Langen, München.) M. 12.— 

Seinig, Gedanken Uber das Mittel. (Verlag Frankes 
Buchh., Habelschwerdt.) 

Vietor, C. E„ Die letzte Königin von Neapel. (Verlag 
R. Bong, Berlin.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Steinach und die Chirurgen. Auf der Natur¬ 
forscherversammlung haben die Chirurgen sehr 
eingehend über die Steinachschen Experimente ge¬ 
sprochen. Eine wesentliche Tatsache wurde insbe¬ 
sondere von dem Leipziger Chirurgen Payr hervor¬ 
gehoben. Steinachs praktische Versuche sind an 
alternden Ratten gemacht. Das Altern solcher 
Tiere und das des Menschen sind aber grundsätz¬ 
lich voneinander verschieden. Das Altern dieser 
Tiere ist etwas Physiologisches, sie altern im gan¬ 
zen, so wie sie als Ganzes in allen ihren Teilen 
von der Geburt an gewachsen sind. In dieser 
Weise altert der Mensch nur ausnahmsweise. Der 
Mensch altert im allgemeinen stückweise. Aus 
irgend einem Grunde ist sein Herz, seine Leber, 
sind seine Nieren usw. krank, arbeiten nicht mehr 
richtig, und von da aus setzen die Alterserschei¬ 
nungen für den ganzen Organismus ein. Vorausge¬ 
setzt, daß nun überhaupt die Rattenerfahrungen 
auf den Menschen übertragbar sind, kommt es 
demnach sehr auf die Auswahl derjenigen gealter¬ 
ten Menschen an, die überhaupt für die Operation 
in Betracht kommen können. 

Die Operation selbst ist ganz einfach und nach 
den Erfahrungen bei den in letzter Zeit Operierten 
anscheinend gefahrlos. Sie ist an sich aber nicht 
neu und besonders in nicht lange zurückliegender 
Zeit aus anderer Ursache vielhundertfach ausge- 
tiihrt worden. Damals haben sich nicht gar zu 
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selten unangenehme Folgen gezeigt, insbesondere 
Qeistestörungen. Vielleicht, aber nicht sicher, daß 
diese in Zukunft vermeidbar sind. Das, was die 
Operation zunächst bewirkt, die Unwegbarmachung 
der von den Keimdrüsen nach außen führenden 
Röhren, ist aber noch unendlich viel häufiger als 
Nebenerscheinung einer anderen Operation zu¬ 
stande gekommen. Bei älteren Männern ist die 
krankhafte Vergrößerung der Vorsteherdrüse häu¬ 
fig. Sie hat-vielfache unangenehme Beschwerden 
im Gefolge. Zu deren Behebung wird die Vor¬ 
steherdrüse operativ entfernt. Dabei kommt es 
aber zu Verletzungen in der Nachbarschaft, bei 
denen durch die bewirkte Entzündung dieselbe Ver¬ 
ödung der Schläuche eintritt wie bei der besonde¬ 
ren Operation. 

Nun betonten Payr-Leipzig und Kümmel-Ham¬ 
burg, beides Chirurgen mit jahrzehntelanger Er¬ 
fahrung, daß vielfach nach der Herausnahme der 
Vorsteherdrüse eine bemerkenswerte körperliche 
und geistige Frische eingetreten sei, daß Kranke 
erklärten, sie machten eine neue Jugend durch. 
Möglich, daß das eine neue Jugend nach Steinach 
ist. Zunächst aber haben diese Chirurgen diese 
günstige Nebenwirkung darauf geschoben, daß bei 
den Operierten die langjährigen Schmerzen auf¬ 
hörten, vielfach auch Fieber, daß das quälende 
Katheerisieren überflüssig wurde und die Ursachen 
für den jahrelang gestörten Schlaf wegfielen. 

Dies alles muß berücksichtigt werden bei den 
Erfahrungen, die der Hauptvortragende, Lichten- 
stern-Wien, gemacht hat. Als früherer Mitarbeiter 
von Steinach hat er zuerst dessen Experimente 
auf den Menschen übertragen. Zunächst bezüglich 
der erfolgreichen Ueberpflanzung von gesunden 
Keimdrüsen auf Kastraten, sodann bezüglich der 
Verjüngungsoperation, die er bisher bei 26 Männern 
ausgeführt hat. Seine älteste Beobachtung er¬ 
streckt sich auf 2% Jahre. Die Operierten bilden 
drei Gruppen: Eigentliche Greise, vorzeitig ge¬ 
alterte Personen mittleren und jüngeren Alters, 
jugendliche Personen, deren männliche Entwick¬ 
lung von vornherein zurückgeblieben war. Bei 
letzteren läßt sich kaum von Erfolgen reden, bei 
den beiden anderen l wohl. 

Schutzimpfungen bei Maul- und Klauenseuche. 

Die von mehreren Tierärzten der Provinz Hanno¬ 
ver angestellten Impfungen gegen Maul- und 
Klauenseuche mit dem Blute durchseuch¬ 
ter Tiere haben ein vorzügliches Ergebnis ge¬ 
habt. Bei Beginn der Erkrankung angewandt, ist 
die Seuche in allen Fällen milder und ohne Todes¬ 
fälle verlaufen. Diese Impfung kann aber nur dann 
in dem wünschenswerten Umfange vorgenommen 
werden, wenn die Besitzer durchseuchter Tiere den 
Tierärzten gestatten, von diesen Tieren Blut zu 
entnehmen. Ein Aderlaß von 1—2 Litern ist bei 
ordnungsmäßiger Ausführung gänzlich unschädlich, 
unter Umständen sogar geeignet, günstig auf die 
Rekonvaleszenz zu wirken. 

Sarggeburten. In der Abteilung für gericht¬ 
liche Medizin auf der Naturforscherversammlung in 
Nauheim berichtete der Berliner Gerichtsarzt Prof. 
Dr. Strauch über einen der seltenen Fälle von 
Sarggeburt. Eine Frau starb unter den Händen 
der Hebamme vor der Geburt des Kindes. Weil 


die Todesursache nicht feststellbar war, wurde die 
schon nach der Friedhofskapelle überführte Leiche 
beschlagnahmt. Sechs Tage nach dem Tode fand 
die gerichtsärztliche Feststellung statt — in dem 
Sarge lag außer der Frau die Leiche eines Neu¬ 
geborenen. Die Geburt war erfolgt unter der 
Druckwirkung der Fäulnisgase. Strauch fügt Mit¬ 
teilungen über andere solche Fälle an, wo ohne 
Fäulnis nach dem Tode der Mutter der Fruchthalter 
noch eine Weile gleichsam selbständig fortleben 
und durch wehenartige Zusammenziehungen noch 
nach fast einer Stunde ein lebensfähiges Kind aus¬ 
stoßen kann. Solche Kinder sind sogar am Leben 
geblieben, was an einzelnen Beispielen aus der Ge¬ 
schichte belegt wurde. Interessant ist die sich 
hieran anknüpfende juristische Frage, ob und in¬ 
wieweit solche Kinder erbfähig sind. Nach dem 
geltenden Rechte ist die Erbfolge mindestens zwei¬ 
felhaft, da nach dem Tode der Mutter der Erban¬ 
fall nur auf lebende und vorhandene Kinder über¬ 
geht, und solch Kind den Erbanfall in der Außen¬ 
welt nicht mehr miterlebt hat. 

Die Bisamratte verbreitet sich weiter nach 
allen Seiten hin. Jetzt wurde sie am Mondsee im 
Salzkammergut festgestellt, den sie wahrscheinlich 
auf dem Wege Donau—Traun—Ager—Attersee er¬ 
reicht hat. L. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Minist.-Rat Dr. jur. Felix 
Qenzmer als o. Prof. f. Staats- u. Kirchenrecht a. d. 
Univ. Rostock. — D. a. o. Prof. u. Direktor d. geol.-paläont. 
Inst. u. Bernsteinsammlung a. d. Königsberger Univ. Dr. Karl 
Andree z. o. Prof. — A. d. Lehrst, f. altere deutsche Philo¬ 
logie a. d. Univ. Köln d. a. o. Prof. Friedrich von der 
Leyen in München. — D. Physiker Qeh. Hofrat Prof. Dr. 
phil. h. c., Dr. ing. h. c, Hans Q e i t e 1 in Wolfenbüttel z. 
o. Honor.-Prof. a. d. Techn. Hochschule in Braunschweig. — 
Qeh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ffledr. Falke z. Ordinarius d. 
landwirtsch. Betriebslehre a. d. Univ. Leipzig. — A. d. Lehrst, 
f. alte Geschichte a. d. Göttinger Univ. Prof. Dr. Matthias 
Geizer in Frankfurt a. M. — D. o. Honor.-Prof. a. d. Univ. 
Halle, der Geologe Hans Scupin als Ordinarius a. d. Univ. 
Dorpat. — A. d. Lehrst, der Pharmakologie a. d. Univ. Halle 
Prof. Dr. Wolfgang Heubner in Qöttingen. — Oberlehrer 
Dr. Hermann Teuchert in Steglitz z. o. Prof. d. germ. 
Philologie a. d. Univ. Rostock. — D. Prof. f. Baukonstruktion 
a. d. Techn. Hochsch. in Stuttgart Prof. Konr. von Döl- 
I i n g e r v. d. Techn. Hochschule Charlottenburg z. Doktor- 
Ing. ehrenh. — D. Münchener Priv.-Doz. Dr. Wilhelm Lenz 
als a. o. Prof. f. theoretische Physik a. d. Univ. Rostock. — 
A. d. Lehrst, f. Maschinenwesen, Wärmemechanik u. Kine¬ 
matik a. d. Techn. Hochschule Hannover Prof. Dr. Ing. K. 
Neumann v. d. Techn. Hochschule Dresden. — Prof. Dr. 
Paul Schubring a. d. Berliner Techn. Hochschule a. d. 
Lehrst, d. Kunstgesch. a. d. Techn. Hochschule Hannover. — 
D. a. d. Marburger Univ. neuerrichtete Extraordin. f. Zahn¬ 
heilkunde wurde dem Zahnarzt H. Seidel in Münster i. W. 
übertragen. — D. o. Prof. d. Theologie Geh.-Rat Heinrich 
W e i n e 1 in Jena nach Marburg an Stelle Heitmüllers. — 
D. a. o. Prof. Dr. E. Wimmer z. etatsm. a. o. Prof, 
f. Forstwissenschaft a. d. Freiburger Univ. — Zu auswärtigen 
Mitgliedern der Gesellsch. d. Wissenschaften in Göttingen: 
i. d. Philosoph.-histor. Klasse d. Germanist Prof. Dr. Eduard 
S i e v e r s in Leipzig und der Historiker Prof. Dr. Oswald 
Redlich in Wien; in der mathematisch-physikalischen 
Klasse die Chemiker Prof. Dr. Svante Arrhenius in 
Stockholm u. Prof. Dr. Richard Willstätter in München. 

Gestorben: D. lang). Doz. u. Historiker a. d. Breslauer 
jiidisch-theolog. Seminar. Prof. Dr. Marcus B r a n n , 71jähr. 
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— Dr. Paul Narbe!, Prof. f. Dermatologie a. d. Univ. 
Lausanne. — 78jähr. der emerit. o. Prof. d. Hygiene a. d. 
Leipziger Univ. Qeh. Rat Dr. med. Franz H o i m a n n. 

Verschiedenes: Der im Januar 1918 verstorbene o. Prof. 
Dr. Rothpletz in München hat ein Legat von 120 000 Mk. 
hinterlassen mit der Bestimmung, daß die von ihm vertre¬ 
tenen Fächer, Paläontologie und Geologie, als getrennte Pro¬ 
fessuren an der Münchener Universität geführt werden. Das 
Ordinariat f. Paläontologie u. histor. Geologie wurde dem 
bish. a. o. Prof. a. d. Münchener Univ. Dr. Ferdinand 
B r o i 1 i übertragen. Für die Professur f. allgemeine u. 
angewandte Oeologie wurde der o. Prof. a. d. Univ. Gießen, 
Dr. Erich Kaiser, gewonnen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 

Wegen der Notiz von D e e z und R i e k e n 
(„Umschau“ Nr. 34) über das siderische 
Pendel sind uns eine so große Zahl von Artikeln 
über dieses Thema zugegangen, daß es uns weder 
möglich ist, die Briefe im einzelnen zu beantwor¬ 
ten oder gar die Aufsätze zu veröffentlichen. Durch 
den Aufsatz von Dr. Lenk, Heft 38, betrachten 

wir die Frage als endgültig geklärt. Die Red. 

* 

„Bilder für Kriegsblinde“. 

In der „Umschau“ vom 4. September 1920 
nimmt Herr P. Grasemann, Direktor der Frank¬ 
furter Blindenanstalt, Stellung zu meinem Laien¬ 
versuch, für Kriegsblinde Bilder zu schaffen. Nach¬ 
dem Herr Direktor Qrasemann meine kurze Erläu¬ 
terung zu den Bildern gebracht, fügt er die wenig 
sachlichen Worte der Zeitschrift „Der Blinden¬ 
freund“ an, in der ein Herr Stadtschulrat Brand¬ 
stetter sich zu den Bildern äußert. Die Stelle lautet: 
„Herr Fried Stern meint es gewiß gut. Er müßte 
aber erst einmal Gelegenheit nehmen. Blinde ken¬ 
nen zu lernen und mit ihrem Vermögen, ihren gei¬ 
stigen Bedürfnissen vertraut werden, um einsehen 
zu können, welch unsinnigen Vorschlag er ge¬ 
macht hat. Hoffentlich finden sich in Deutschland 
keine bildenden Künstler, die seiner Anregung Folge 
leisten.“ 

Ich hatte in meiner ersten Veröffentlichung 
über „Bilder für Kriegsblinde“ im „Illustrierten 
Blatt“ angeregt, daß die bildenden Künstler, haupt¬ 
sächlich die der Linie (Graphiker) vor allen Dingen 
berufen seien, hier Material zu schaffen. 

Was mich lenkte und leitete, war, den Aerm- 
sten der Armen, unseren Kriegsblinden, ein Fünk¬ 
chen Licht und Hoffnung zu geben. Ein Fach¬ 
mann, wie Herr Direktor Grasemann, ist eigentlich 
verpflichtet, allen Neuerungen zur Linderung der 
seelischen Not Blindgewordener mit einer 
Dosis Wohlwollen entgegenzukommen. So glaubte 
ich wenigstens. — Und es ist recht bedauerlich, 
daß Fachleute wie Herr Schulrat Brandstaetter und 
Herr Direktor Grasemann für einen Laienver¬ 
such nur die unsachlichen Worte „unsinnig“ 
haben. — 

Auf solche Art wird das Interesse für die Not 
unserer Kriegsblinden wahrhaftig nicht gehoben. 

Fried Stern. 


Erfinderaufgaben. 


(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieti 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung i 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die 
schau vermittelt.) 

136« Tragvorrichtung für schwere Geg 
stände mit Bodenstütze. 

137. Wäscbeanfeuchter als einfac] 
Hausgerät. 

138. Briefmarkenanfeuchter möglic 
mit Klebstoffbehälter, weil die jetzigen Marl 
schlecht kleben. 

139- Leichtzubefestigender, gegeben 
falls auch lösbarer schmaler Gurt, der 
Aufhänger, Hosenträgerbefestiger, Griff asm s 
allgemeinen Verwendung gelangen kann. * 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zn weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..Umscfcj 
Frankfurt a. M.-Niedrrad, gegen Erstattung des Rflckpo 
gern bereit.) 

88. ElnkeUern von Kartoffeln. Im Keller hal 
sich als Fußbodenschicht Schwefelblüte, trocka 
Asche und Kalkpulver bewährt. Zwischen f 
Schicht von 28 bis 32 cm streut man wieder 
eines von den vorhandenen Mitteln und schic! 
die Kartoffelhaufen nicht viel höher als 1 m 4 
Fäulnis, Krankheiten und frühes Ankeimen werjl 
hierdurch verhindert. 

Die Buttorflasche Cohnl 
J1JH Durch die Bauart der Flasche \ 

/f 7h Firma Lederte und den Hi 
I I Stempel, der bis in die Mitte \ 

I I Flasche reicht, läßt sich die eiif 

I I füllte Sahne infolge Brechens an ( 

I fcSj l Holzstempel in wenigen Minuten 4 
buttern. Versuche haben ergeben, 1 
ju .asche in 4M Minuten gute feste Butter | 
r ^ Wonnen wurde. i 


90. Milchentrahmer. Die Firma Leide 
bringt einen Milchtopf aus feuerfestem Mate 

-^ auf den Markt, bei dem, 

-IlmÄv die Abbildung zeigt, der Mi 

JI Bl)/ so angeordnet ist, daß 

c^umbud |r JJ Rahmdecke,die sich durch 
VorricMuJ MjV Stehenlassen der Milch bß 
|Wf zuletzt aus dem Topf entn< 
w W men werden kann; dadurch 

sich eine bessere und leichi 
MUcJa-Enflahmer Trennung erzielen. 

91. Ein neues Gummi- Vulkanisier ungsveriahi 

Setzt man Gummi abwechselnd der Eiuwirkl 
von Schwefeldioxyd und Schwefelwasserstoff i 
so wird er rasch und vollständig selbst bei 
wohnlicher Temperatur vulkanisiert. (Optidan 
Scientific Instrument Maker 2. Juli 1920.) 


Die nächste Neuer bringt n. n. tolgeada Bdtrfl 
Büttner, Die wirtschaftliche Ausnützung den Pllegerbil 
— Schroeder, Wärmednrchlässigkeit von B ann toffcnfrj 
Schnurre, Ruinenvögel. 2 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 
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Rücksendungen, Beant wortung von Anfragen u. ä können nur noch erfolgen, wenn der volle 
Betrag für Auslagen und Porto in Marken beige fügt ist Verwaltung der Umschau. 


Die wirtschaftliche Ausnützung des Flieger-Lichtbildes, 

Bab ALEX Öt'JT'TNeR. 


lki»rac.htüii!s r e?» und Vorschläge. 

/y\ mer cs nicht au wie ein tragisches Yerhringws 
/ \ des Menschen, daß fast alle, seine Frhnchnigen 
inte Drohe im Krieg bestehet»-.müssen■?->— Die Oe- 
j*e|ifc ; hte. Der Shcelimk beweist auf fast jeder Seite, 
dM es der Krieg war; der die Notxveudtgkeit zu 
teelmischen Fortsehrithm $rwe$ lftid1 Erfindungen 
/Mt Udmng brachte. 

Dir größten fcrnmgeMsdputen der Neuzeit,' ; 
Pis ei) bahn, Fahrrad, Kraftwagen und Flugzeug ma¬ 
chen da rin Korne W m*huhme, Cleracle dUise Verkehrs- , - 
f niüel habvu dem Kr log ein neues Ansehen gegolten; 
und ihn zu dem Maastenvt»tkerR'a-üjpf gemacht, als 
den wir ijnr in den vmtea malten Jnhreu kemi>en gre- ' 
lernt haben. 

Eines -vltir vyidbiiuslev« lAfkimdiw^miilä : des; 
Krieges war das Lichtbild aus der LpJt 
Der lange St^iiunÄSkrieg mit seinem bin-,und hFr- 
wagenden Kampf machte die genaueste ßrkrmdwng 
de$ fdhlcßichth Qelandcs notwendig, und fiwr 
Fliege rbild ermöglichte dies. 

Diese Bedeutung: des ychtb)id\ves.«ts dlF Ver¬ 
bind wrg- mit dem LmHfalvr zeuge hat ihr Deutschland 
wahrend der vergrnmenen KViggsjahre eiben der-; 
artigen Umfang angenommen, daß für die Zukumi 
eme weitere ausgmbke Anwendung dm PlloUv 

g rapide aus Liftfeltczeo goß, Für -friedliche- und kol- 
r11ndIe Zw ecke angestr ebi wird. Pa das Luftbild 
in den kriegerischen Anwendun gsa r t’.en*) ansseblteß« 
lieh triifikirisclicn Zwecken gedient ftat T stv waren 
auch die. fiierhei zur Verwendung gebrachten Ar¬ 
beitsgeräte. Arbeitsweisen und An\vendnngs verlaln 
reu im Heeresdienste immer mit einem edreimnis- 
vollen Silileier verdeckt worden, der ieizi erst all- 
»nah lieh gelüftet wird. Um für die außerordentlich 
v ielsehigeri A11wentlarig-smAgiichketten ein richtiges 
\ erMüiidnjs m bekommen. braucht man nur die 


Ungeheure Leistungsfähigkeit der Lubbildneief wah¬ 
rend der vergangenen KrleRSfabr« kennen ?u ler¬ 
nen. Hier seien ?u diesem Zwecke kurz ein paar 
Zahlen genannt, die für sich selbst .sprechen: In« 
Jahre 1014, also zu Knegsbetehm, waren in ganz 
Deutschland nur etwa ItiO Fliigzeiiglvarnfnefn vor- 
hciKicM, iiud zwar Hü,t einem p)aütnformaf von 
9\1 Z ein und einer Brennweite von 25 cm. 101K 
arbeiteten etwa Jöflp Kammern au der deutschen 
frontv Apparate verschiedenster Fabrikate und Bau¬ 
arten mit Brennweiten bis/ äu 12j> em r < Bildgrößen 
bis zu 24 ,\ 30 um und den. verschiedensten Kasscr- 
t Unarten. Hierzu harnen noch etwa MH) keihen- 
hildgeriile, das sind fÜTnaulnaimveapparatev bei 
denen durch Kupplung: üin Miciri: Motor iot batßend 
Seihsttütig Aufnabmen unFßr dem Flug:zeug vör- 
b.eizieh.exide.n Ddümles genuleht werden, und vm 
denen ImispieKwtiise der MetUersche Reibeubildner 
bei einem Fluge rij .ühmi m Hc3he mit; 3b cm Brenn- 
weite Aufnahmen eines Cielüudestreifem von 240 km 
.tünge u nd J km Brei \e in einem h>r.Uaüteriden Stuck 
liefert. Als T a g e s durchsclmitt an Aufnahmen 
/Wurden berechnet; 

im Mai 1035 etwa 400 Äutnahmem 
„ „ 1917 „ 1500 

„ 1918 ff 4000 „ . 

Im Jahre 1918 wurde nach vijrsiehtigßr Schul¬ 
ung wöchentlich allein ao der Westfront eine Flache 
van 24 (100 qkm vedeckt^ d, h luftohotoKraphksch 
mtfccnnimnui. Man dum mso ohne Ucbcrschlimm« 
äjfiiiebniem daß die hiftphutogruphierte Bodenflädie 
während des Krieges rdwn sechsmal das Areal 
Deutschlands oder rund Mtiütmen qkm aus¬ 
macht. In welch vielseitiger Weise das Luftbild für 
.strategische Zwecke von aussclilaggvliender Beden- 
fung war. ist hinreichend bekannt Daß es fßr Frics 
dcuszweVke. w'erm auch andersartige, aber ebenso, 
wichtige upd bedeutungsvolle Auigaben zu losen 
berufen ist, erhellt sofort, wenn man sich die zahl- 


f l Ueji Aufsatz.- PßiUg^rgphlr« 

im KnLUU?‘\ UHiJfefe vom .i Itsli NI5. 


linisclisu 1Ö20. 
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reichen friedlichen Anwendungsgebiete der Flug¬ 
zeugphotographie vor Augen hält. 

Die Verwendung des Luftbildes 
für den zukünftigen Luftverkehr selbst 
liegt besonders nahe. Schon während des Krieges 
zu diesem Zweck benutzt, hat das Fliegerbild gegen¬ 
über der Landkarte den großen Vorteil des An¬ 
schaulichen und Lebendigen. Es gibt die Landschaft 
wie sie ist wieder und zeigt alle Merkmale des Ge¬ 
ländes, alle Höhenzüge und Tiefen, Feldergrenzen, 
jedes Gehölz, jede Siedlung, Wasserläufe mit ihren 
Krümmungen, Straßen, Wege, kurz alle Kennzei¬ 
chen, die auf der Landkarte gleich deutlich niemals 
hervortreten können. Der Luftfahrer gibt deshalb 
dem Fliegerbild als Richtmittel gegenüber der Land¬ 
karte ohne weiteres den Vorzug, und es ist nur eine 
Frage der Zeit, bis wir gute luftbildnerische Ueber- 
sichtskarten herstellen. Es ließen sich auch Karten 
denken, die nur eine Anzahl Einzelaufnahmen auf¬ 
fallender Landschaftsteile, Bauwerke usw. eines be¬ 
stimmten Luftweges vereinigen; in diesem Falle 
müßte aber besonderes Gewicht auf den Start- und 
Landeplatz gelegt werden. Ueberhaupt dürfte die 
luftbildnerische Wiedergabe der Haupt-, Neben- und 
Notlande-Flughäfen für die Sicherheit des Luftver¬ 
kehrs notwendig sein. Durch Zusammenstellung 
oder einheitliche Bearbeitung werden wir auf diese 
Weise mit der Zeit zu Luftverkehrsbüchern kom¬ 
men, die ein Verfliegen unmöglich machen oder aber 
ein schnelles Zurechtfinden nach dem Hervortauchen 
aus Wolkenmassen ohne weiteres ermöglichen. 

Wie für den Luftverkehr selbst, so kann das 
Luftbild auch für den Land - und Stadtver¬ 
kehr ausgenutzt werden. Denn das Luft¬ 
bild ist unter allen Umständen viel anschaulicher 
und unmittelbarer als die Landkarte. Das Erkennen 
des Wegezustandes, das Unterscheiden fester 
Straßen von Feldwegen wird durch das Luftbild 
schnell und deutlich möglich sein. Außerdem gibt es 
jede Besonderheit des Geländes in der natürlichen 
Lage wieder und macht dem Reisenden die Land¬ 
schaft ganz anders vertraut als es die Karte ver¬ 
mag. Ohne Zweifel hat die Luftreisekarte deshalb 
eine große Zukunft; denn es ist nicht schwer, in 
einheitlichem Maßstab wiedergegebene senkrechte 
Aufnahmen beliebter Wanderungsgebiete in Massen¬ 
auflagen zu vervielfältigen. 

In ebenso zweckmäßiger Weise kann das Luft¬ 
bild in den Dienst des Stadtverkehrs gestellt wer¬ 
den. Die heutigen Verkehrspläne der Städte lassen 
allenthalben jede „Situation“, die für den Benutzer 
von sehr großem Interesse ist, vermissen. Das 
Luftbild dagegen bringt alle gewünschten Einzel¬ 
heiten, gibt jedes Grundstück in seiner Umzäunung 
wieder, zeigt jedes Bauwerk und wenn es nur ein 
Zeitungskiosk oder eine armselige Bretterbude ist, 
ja selbst die Straßenbahngleise u. a. m. Die für die 
Anfertigung eines ganzen Stadtplanes erforderlichen 
Luftaufnahmen können in ein oder zwei Tagen her- 
gestellt werden, wobei sich der Maßstab durch 
Wahl der Aufnahmehöhe und der Brennweite der 
Kammer beliebig wählen und durch Verwendung 
des Entzerrungsapparates auch jeder bestimmte, 
für den praktischen Gebrauch bequemste Maßstab 
erreichen läßt. Durch einfaches Aetzungsverfahren 
kann hierbei schließlich auf den Druckplatten alles 
Unwesentliche, das die Klarheit des Bildes beein¬ 


trächtigt, zurückgehalten werden, sodaß das Flie¬ 
gerbild tatsächlich zur Anwendung für Stadtver¬ 
kehrspläne ideal geeignet ist. 

Das Luftbild zeigt uns indes nicht allein die 
aufgenommene Stadt selbst, es gibt uns in vielen 
Fällen auch einen guten Einblick in ihre Ent¬ 
wicklungsgeschichte. Es läßt beispiels¬ 
weise erkennen, wie eine Stadt aufgebaut worden 
ist, wie ihre Häuser um ein größeres Bauwerk, ein 
Schloß, eine Kirche oder ein Kloster als Mittelpunkt 
oder in Anlehnung daran entstanden sind. Oft zeigt 
das Fliegerbild auch deutlich, wie für die Straßen¬ 
anlagen und Ausführungen ein großer Verkehr oder 
ein naher Hafen maßgebend gewesen ist, und eben¬ 
so umgekehrt bei kleinstädtischen Verhältnissen die 
winzigen Fußwege von Haus zu Haus in einem 
Gewirr willkürlich entstandener Wohnstraßen. 

Wie das Fliegerbild einer Stadt aber auf ihre 
geschichtliche Entstehung Schlüsse ziehen läßt, so 
läßt sich aus dem Landschaftsbild in vielen Fällen 
herauslesen, wie die Entwicklung von Sied¬ 
lungen auf Grund der jeweiligen Eigenheiten des 
Landes, der Stammesart, infolge von Handel und 
Verkehr, sowie der politischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse vor sich gegangen ist. In diesem Sinne 
kann das Luftbild des Landes also auch in weitem 
Maße zur Landeskenntnis und zur Förderung der 
Heimäts- und Siedlungskultur herbeigezogen wer¬ 
den, und zwar praktisch etwa dadurch, daß man 
die gesamte Literatur über Geographie und Heimat¬ 
kunde mit Flugzeugaufnahmen ausstattet, die ohne 
Zweifel einen wertvollen Ersatz für die meist 
schlechten Zeichnungen aus der Vogelperspektive 
darstellen. Auch für dieses Anwendungsgebiet der 
Luftbilder kommen sowohl Einzelbilder in Schräg- 
und Senkrechtaufnahmen von charakteristischen 
Besonderheiten der Landschaft, Bergkuppen, Fels¬ 
partien, Tälern, Schluchten, Seen oder auch von 
Städten und einzelnen Bauwerken, dann aber auch 
wiederum ganze Kartenzusammenstellungen in Be¬ 
tracht. Diese Geländebilddarstellungen vermitteln 
die Kenntnis des Landes besonders deutlich. Das 
Fliegerbild läßt mühelos das planmäßig gebildete 
Straßendorf, wie es in den gebirgigen Flußtälern 
der Landschaft, im weiten Kolonisationsgebiet der 
planmäßigen Siedlung durch die Grundherrscnaft 
seine Bildung verdankt, von dem Haufendorf unter¬ 
scheiden, dessen Häuser sich zwanglos an die sich 
hindurchwindende Straße anlehnen. 

Mit eines der wertvollsten Anwendungsgebiete 
des Luftbildes für zukünftige Kulturzwecke dürfte 
aber seine Ausnützung für die Berichtigung 
der Kartendarstellung sein, eine Aufgabe, 
für die es sich schon im Kriege vortrefflich bewährt 
hat. Zu diesem Zwecke eignet sich vor allem das 
Reihenbildgerät, mit dessen Hilfe sich während eines 
Fluges Geländestreifen von über 100 km Ausdeh¬ 
nung und mehreren km Breite aufnehmen lassen, 
und das für diese Zwecke vortrefflich maßstahs- 
und winkeltreue Grundrisse liefert. Es ist bereits 
vorgeschlagen worden, die ganze Erde durch Zu¬ 
hilfenahme der Fliegerphotographie zu vermessen, 
doch scheint dieser Plan zunächst noch unausführ¬ 
bar, weil die Photographie aus der Luft durch ihre 
technischen Eigenschaften in der Optik, dem Nega¬ 
tivmaterial und den Druckverfahren zahlreiche 
Fehlerquellen besitzt, die einen vollgültigen Ersatz 
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der Erdvermessung vorderhand nicht ermöglichen. 
Trotzdem ist das Fliegerbild, wie die Erfahrung ge¬ 
zeigt hat, berufen, ein wichtiges Hilfsmittel im künf¬ 
tigen Vermessungswesen zu werden; be¬ 
sonders die topographisch noch unerforschten Ge¬ 
biete schaffen ihr ein reiches und lohnendes Arbeits¬ 
gebiet. Aber auch für die künftige Friedensver¬ 
messung wird das Luftbild vorzugsweise zur Be¬ 
richtigung und Neuanfertigung des Kartenmaterials 
hinzugezogen w'erden, sodaß der Topograph nicht 
mehr in mühevoller Kleinarbeit im Gelände die 
Karte aufnehmen, sondern dort nur das ergänzen 
muß, was er im Fliegerbild nicht findet, wie z. B. 
Namen und andere Dinge, über die nur der persön¬ 
liche Augenschein Aufschluß geben kann. So wird 
die Luftbildmessung gewiß ihre Bedeutung für die 
Landesaufnahme im Dienste des Staates erlangen, 
und sobald das Verfahren sich bewährt und bekannt 
wird, werden sich große Gemeinden dem staatlichen 
Auftraggeber anschließen und Neumessungen ihrer 
Stadtgebiete mittels der Flugzeugphotographie vor¬ 
nehmen lassen. Es ist anzunehmen, daß sich auch 
Stadtverwaltungen, sowie andere Unternehmungen, 
also Eisenbahnen, Domänen, Güter usw. der Luft- 
bildnerei zu Neumessungen bedienen, wenn solche 
bei Straßenbauten, Durchbrüchen, Kanalisationen, 
Schaffung von Fluchtlinienplänen usw. notwendig 
sind. Das Luftbild vermag auch für Flußkorrektu¬ 
ren, für Waldwirtschaft, Moorkultur usw. gute 
Dienste zu leisten. 

Ein weiteres großes Arbeitsfeld fijr den Luft¬ 
photographen wird auch die Herstellung von Luft¬ 
bildern zu Illustrations- und Reklame¬ 
zwecken sein. Luftbilder großer Industriean¬ 
lagen, Bäder und Kurorte als Schrägaufnahmen aus 
geringer Höhe sind vortrefflich geeignet, die heu¬ 
tigen vielfach unkünstlerischen und geschmacklosen 
Abbildungen in Prospekten und Broschüren zu ver¬ 
drängen. Sie können sogar in bedeutend vergrößer¬ 
tem Maßstabe vorzugsweise an Stelle der häufig 
marktschreierisch aufgemachten Reklamebilder in 
Wartesälen usw. treten und werden ohne Zweifel 
in lebendiger Weise die Kenntnis des Landes und 
seine Schönheiten vermitteln und ^vielleicht erfolg¬ 
reicher zum Besuche einladen, als die bunten Bil¬ 
der, bei denen der Beschauer nicht unterscheiden 
kann, was darauf Phantasie und was Wirklichkeit 
ist. Auch für die Zwecke der Postkartenindustrie 
wird sich die Flugzeugphotographie günstig aus¬ 
nützen lassen, denn gelungene Schrägaufnahmen 
von Städten, Stadtteilen oder Einzelbauten auf Post¬ 
karten gedruckt finden bestimmt schnell die Gunst 
der Käufer. 

Da das Lichtbild auf unbewegter See tief ins 
Meer hineinsieht, so harren seiner an den Küs¬ 
ten ebenfalls wichtige Aufgaben, so zum Fest¬ 
stellen gesunkener Wracke, von Sandbänken, Un¬ 
tiefen usf. Durch planmäßige Senkrechtaufnahmen 
aus geringen Höhen können vollständige Ueber- 
sichtsbilder des Wattenmeeres geschaffen und zu 
Karten zusammengestellt werden. Bei öfterer zeit- 
licherWiederholung derselben Luftaufnahmen lassen 
sich die Umformungen von Dünen, Sandbänken usw. 
erkennen und die Breite der Wasserstraßen, sowie 
die Bagger- und Räumungsarbeiten nachprüfen. Im 


Laufe der Zeit lassen sich so gewisse Gesetzmäßig¬ 
keiten in dem Ablagern von Sand- und Schlick¬ 
massen bei Flußmündungen, Hafeneingängen und 
Kanälen festhalten, woraus sich die Grundlagen für 
Schutz- und Gegenmaßregeln von selbst herleiten. 
Auch im Dienste der Seefischerei durch Auf¬ 
nahmen von Muschelbänken, Heringsschwärmen 
usw. kann die Luftbildnerei nützliche Arbeit leisten. 

Abgesehen von diesen besonderen Anwendungs¬ 
arten des Luftbildwesens an der Küste wird die 
Herstellung zusammenhängender Uebersichtsbilder 
von Küsten und Inseln durch Zusammenstellung 
von Schräg- und Senkrechtaufnahmen aus der Luft 
eine wichtige und notwendige Aufgabe werden. 
Hierdurch können die Begrenzungslinien an Küsten 
bei Ebbe und Flut festgelegt und Ansteuerungsbil¬ 
der gewonnen werden, sodaß sich für die Küsten¬ 
schiffahrt ebenfalls Kartenreihen und, in Hand¬ 
büchern gesammelt, gedruckte Luftaufnahmen her- 
stellen ließen, die besser als alle gezeichneten Kar¬ 
ten die Hafeneinfahrten, Anlagen, Bek- 
ken, Schleusen, Laderampen, Güterschuppen 
und Eisenbahnanschlüsse, also alles deut¬ 
lich zeigen, was für den Seeverkehr von Bedeu¬ 
tung ist. 

Die Zukunftsaufgaben im Luftbildwesen umfas¬ 
sen eine Reihe weiterer Arbeitsgebiete, wenn man 
auch noch den Kinoaufnahmeapparat mit dem be¬ 
weglichen Film dafür hinzuzieht. Dann wird die 
Herstellung von Landschafts- und Städte¬ 
films für die Aufführung in Lichtspieltheatern, 
zur Erläuterung wissenschaftlicher Vorträge und 
zum Anschauungsunterricht in den Schulen ebenso¬ 
sehr in Frage kommen, wie etwa die Aufnahme von 
Filmen aus dem Flugwesen selbst für wissenschaft¬ 
liche, militärische, flugtechnische und unterhaltende 
Darbietungen. 

Es dürfte also an Arbeitsgebieten für das zu¬ 
künftige Luftbildwesen nicht fehlen. Und wenn eine 
zweckmäßige Durchführungsmöglichkeit geschaffen 
werden soll, so ist das hier wohl am besten durch 
eine staatliche Behörde möglich, denn das Gebiet der 
Flugzeugphotographie ist zur Monopolisierung und 
Sozialisierung ganz besonders geeignet. Heute be¬ 
schränkt sich die Tätigkeit des deutschen Reichs¬ 
luftamtes, das zu seiner Ausnützung eine besondere 
Stelle geschaffen hat, notgedrungener Weise noch 
auf eine vermittelnde und beratende Tätigkeit. Es 
hat eine Umfrage bei allen Städten, Verkehrsver¬ 
einen, Flugunternehmungen usw. veranstaltet, um 
zunächst einmal das Interesse für Aufnahmen aus 
der Luft festzustellen und allen Kreisen vor Augen 
zu führen, auf welchen Gebieten das Flugbild nach 
Ansicht der gekennzeichneten Behörden bestimmt 
eine bedeutende Rolle spielen wird. Zweifellos wird 
die optische Industrie Deutschlands, die ja vor dem 
Kriege nahezu konkurrenzlos dastand, durch eine 
derartige Ausnützung ihrer Erzeugnisse von einem 
allzugroßen Rückschlag verschont werden und einen 
weiteren Aufschwung erfahren. Und es ist schließ¬ 
lich nicht ausgeschlossen, daß hier eine der erfolg¬ 
versprechenden Möglichkeiten zur Anknüpfung 
internationaler Beziehungen vorliegt; es kommt 
nur darauf an, daß der Staat sie zu nützen versteht, 
ehe es zu spät ist! 
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Ruinenvögel. 

Von Dr. OTTO SCHNURRE. 

ei dein Versuche, die Vogelfauna menschlicher 
Siedlungen in biologische Gemeinschaften einzu¬ 
teilen, ergeben sich zwanglos drei große Gruppen. 
Es sind dies Steppenvögel als der älteste Bestand¬ 
teil, dessen einzelne Glieder durch den Getreidebau 
einerseits, die Waldrodungen andererseits in ihrer 
Ausbreitung begünstigt wurden und z. T. in ein 
echtes .Schmarotzerverhältnis zum Menschen tra¬ 
ten. Zu ihnen gehören beispielsweise Eeldlerche, 
Goldammer, Haussperling. Zeitlich an zweiter 
Stelle kommt die Gruppe „Felsenvögel“, die uns im 
Folgenden etwas näher beschäftigen soll. Der letzte 
und jüngste Bestandteil in der Ornis unserer 
Siedlungen wird von Wald- und Busch vögeln 
gebildet, die dem Gartenbau gefolgt sind. Zu ihnen 
gehört das Heer der Singvögel, die unsere Gärten 
und Anlagen beleben. 

An Artenreichtum übertrifft diese letzte Gruppe 
alle übrigen; an zweiter Stelle käme die Ornis der 
Kultursteppe zu stehen, während die Rubrik „Fel- 
senvögel“ durch ihre Artenarmut scharf absticht 
von den beiden andern. Die zu ihr gehörigen Arten 
schlossen sich dem Menschen an, als dieser Stein¬ 
bauten aufzuführen begann. Die letzteren bedeuten 
aber für sie nichts anderes als Felsen. Dabei ist 
bemerkenswert, daß die Vögel, die wir jetzt als 
ständige Mitbewohner unserer Häuser — seien 
diese hoch oder niedrig — kennen, ehedem aus¬ 
schließlich die höchsten Bauwerke, wie Türme, 
Burgen usw. besiedelten, die ja ihrer Felsenheimat 
noch am nächsten kamen. In der älteren Literatur 
läßt sich das sehr schön verfolgen. Zu Gesners 
Zeiten (16. Jahrhundert) ist Delichon urbica sicher 
noch keine „Dorf“-Schwalbe gewesen. Gleich dem 
Hausrotschwanz (Erithacus titys L.) siedelte sie 
sich ausschließlich auf höheren Bauwerken an. 
Im Laufe der Zeit haben sich diese beiden Arten 
dann stufenweise mehr und mehr an niedrige Häu¬ 
ser bis zu Hütten, Schuppen und Stallungen herab 
gewöhnt, so daß die Brutplätze beider Arten in der 
Gegenwart nur noch wenig oder gar keine Aehn- 
lichkeit mit der ursprünglichen Landschaftsforma¬ 
tion, in der sie ehedem heimisch waren, besitzen. 

Es gibt nur einige wenige Arten unter den 
Felsenvögeln, die in Deutschland im Verschwinden 
begriffen sind, obwohl auch sie früher einmal eine 
Ausstrahlung infolge der Bautätigkeit des Menschen 
erfahren haben müssen. Es soll nicht der Zweck 
dieser Zeilen sein, über den gewiß bedauerlichen 
Rückgang dieser Arten bewegliche Klagen zu füh¬ 
ren und gegen die von Seiten des Natur- und Vo¬ 
gelschutzes schon genugsam geschmähte Kultur 
zu Felde zu ziehen. Es sei vielmehr daran erinnert, 
daß wir hier einen der nicht seltenen Fälle vor uns 
haben, wo die Kultur etwas fortnimmt, was sie 
früher einmal selbst geschaffen hat. Eine Reihe 
deutscher Vögel folgte den Burgen des Mittelalters 
und breitete sich mit ihnen aus. Selbstverständlich 
ist diese Ausbreitung eine Folge der Kultur. Wenn 
nun in der Gegenwart die Burgruinen wieder ver¬ 
schwinden und mit ihnen ihre Ornis, so tut die 
Kultur des Menschen dabei weiter nichts, als daß 
sie den Status quo ante wiederherstellt, mit andern 


Worten, etwas nimmt, was sie früher einmal 
schenkte. 

Von Interesse ist nun, daß es sich dabei mög¬ 
licherweise um Vögel handelt, von denen wir gar- 
nicht vermuten, daß sie vielleicht einmal in einem 
näheren Verhältnis zum Menschen bezw. seinen 
Siedlungen gestanden haben. An dieser Stelle 
möchte ich den Alpenmauerläufer (Tichodroma 
muraria L.) nennen. Bekanntlich ist er, wie sein 
Name besagt, ein Alpenbewohner, der sich im Win¬ 
ter oft in den schweizerischen Städten zeigt und 
dort an Gebäuden herumklettert. Jedem Ornitho¬ 
logen bekannt ist ferner die Tatsache, daß eine 
immerhin stattliche Anzahl von Exemplaren sich 
schon bis nach Mitteldeutschland hinein „verirrt** 
hat. Mit diesem „Verirren“ scheint es nun eine 
eigenartige Bewandnis zu haben. Die sich in Mit¬ 
teldeutschland hin und wieder zeigenden Irrgäste 
des Mauerläufers dürfen rn. E. nicht ohne weiteres 
versprengten Exemplaren anderer Vogelarten, wie 
beispielsweise des Steinadlers, der ja auch Alpen¬ 
bewohner ist, an die Seite gestellt werden. Bei ge¬ 
nauer Prüfung der in der Literatur verzeichneten 
Fälle seines Auftretens in Norddeutschland drängt 
sich der Gedanke auf, daß der Vogel Gegenden 
aufsucht, die er vor Jahrhunderten vielleicht weit 
regelmäßiger besiedelt hat. Greifen wir den zeit¬ 
lich am nächsten liegenden Fall heraus. — Herr 
Zahnarzt Lauer in Witzenhausen beobachtete, wie 
er mir mitteilte und inzwischen auch an anderen 
Stellen veröffentlichte, am 1. September 1913 einen 
Mauerläufer an der Muschelkalkwand, welche ne¬ 
ben der Bahnstrecke Gertenbach—Witzenhausen 
sich entlang zieht. Das Verblüffende nun ist, daß 
Lauer 2 Jahre später, am 9. Mai 1915, wieder ein 
Exemplar derselben Art einige Stunden entfernt 
vom ersten Ort diesmal an der Ruine Ludwigstein 
an der Werra traf. Die Annahme liegt wohl nahe, 
daß es sich um dasselbe Stück handelt. Die Be¬ 
zeichnung „Irrgast“ ist dann aber nicht mehr am 
Platze. Ob der Vogel dort gebrütet hat, ist nicht 
erwiesen; Lauer, der ihn in einer Spalte verschwin¬ 
den sah, vermutet es; die Beobachtungszeit (Mai) 
legt diesen Schluß ja auch sehr nahe. Sehr be¬ 
merkenswert ist nun weiterhin, daß Conrad Gesner 
uns eine Schilderung der Lebensweise dieses Vo¬ 
gels hinterlassen hat, die ihn nicht etwa als Felsen¬ 
bewohner, der er doch in unserer Zeit ausschließlich 
ist, darstellt, sondern als einen Vogel der Bauten. 
Die fragliche Stelle lautet in der Ausgabe des „Vo¬ 
gelbuch“ (1665): „Dieser Vogel wird ein Maur- 
specht und Kletterspecht darumb genennet, weil 
er an den Mauren, sonderlich an den Thürmen 
hanget.“ Die Gesner’sche Abbildung bestätigt seine 
Worte: der Vogel wird auf gefügten Mauersteinen 
sitzend dargestellt. Von einem Aufenthalt in Felsen 
wird nichts erwähnt. Der Schluß erscheint durch¬ 
aus gerechtfertigt, daß Tichodroma muraria zu 
Gesners Zeit in erster Linie „Maurspecht“ und 
erst in zweiter ein Felsenvogel gewesen ist. Hätte 
das Tier sich ehedem nur bisweilen einmal nach 
Deutschland hinein verirrt, wie in der Gegenw an. 
so hätte es uns Gesner sicher nicht in solcher 
Weise geschildert. Wie sich seine Verbreitung in 
Deutschland damals gestaltete, läßt sich natürlich 
nur vermutungsweise angeben. Wahrscheinlich 
folgte er den Burgen. Das Rheintal mit seinen zahl- 
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mehr südliche -YugelarL 
jenra1$ in Dehi$di Land gev / 
n is t ex ha jV »st: jmr oidö be -, 
kamrt, Qi-e: Möghchk;;:; te 
steht inmit'fhfri. denn der 
Yii^el bat’s zu einem üeut- 
sehen Trivialnameu ge- 
hradO (..Einsamer Spa.iz‘'k 
BH|HBBSSgf Da» Rfteititäl konnte 

früheren Jahrhunderte); 
rjT ■ seitieir Daseinshediu^uneeo 

" / sehr \vubi entsprochen ha« 

hcn„ klimatisch wie lamn 
scharthch.. Vertntben 
den all diese Arceii büete- 
SB .. Avährschemiieb durch j&e 

m;uuri? < {nch<r>i S.mruneen 
[ ' 1 (jj ll r vdn Seiten des Ale rischem 

f ^iM pr Solange dieser sieh thehi 

üt>i das alte Gerönucr kjim- 
nmauer/äijfer, merte, es verfallen liefe 

i. ■>, ... vMvMhfihfcn ' lk ' F5ltd ' t ‘ *» 

»iM.n 4 c.iwfi ttiihr*H!fitm.a»t. 'Mellt auf seine *el«i*jtnw- 

vf in 'jR-ihw» IWn^ie. :Bfe voUeif Reize lenkte. .'MBSfe 

.Vojjtfü)«fcy;coWr/ia auch seihe Ornts 1 %^ 

j&toft,, SeÜdCfll üIhT i - *5 
risten- und Heimatseb'.o.z- 
Vereine sich der Burgruinen amiahmen, sie 
staurierten“, mit geschmackvollen Schildern uud 
Fremdenführern ausstatreten und sciilielllieh die 
„Resmurateur u 1 ' im engeren Sinnue das ihrige 
faie»/ den ueu ischen Bürger zur Finkeht zu 
veranlassen. seitdem ist der leigte Rest uiit- 
telahcrliuite.r Bucsie aus den deuumspomienen 
Mauern verschwunden, und wn vormals der M an« 
derfa|k kreigie, Dohlen lärmten, die Stcmdrossel 

ihr anmutigem 

(k'.' ^Kilnwrl« 

I vO J iU\vv»t x l9dB tuag auch • ihre 

^TH BrhehtheM als 

*jjS££l Slubenvt»uel Ver¬ 

hängnis voll ; Ät- 

r ^yy ^aWSBBfeBaEiiW worden sein. 'Ihr 

ireffliclier Oesäris 
eignet, s«e 
lieh . als. vSfdcher;,. 
Wie ihr häutige« 
st^lh >vu.rde, ih&i 
•Stcfl ^Cjion . ;3I!S 

deit kurzen '•'#»«- 

tizen A . femur$*{ 
erkennen. Wie haufrg ui alter Zeh dev eben he reih» 
enväljme \Vaudc rfalk ( f'ako per Läßt. 


mciiett Ruinen und schroh- 
ten Fefehängen mag eine 
Art Cm wand er u pgsst r ade r: A^L 

gewesen, sein, nicht emä^ : ] 

aus klimatischen Gründen ’ 

dein Auftreten des V»)£efa 

in unseren Gegenden m. i SB H Bp 

d ;n; eben der vielen Bur- 
gen AVegcn. Irn Rhemtat 

sind auch die meisten Irr- <gÄ 

gaste von Geh. mut; aus sA, fm 

jimgerer Zeit .nachgewie- 

seu. üiue sehr geeignete . s£fäjR{0 

Laudschait sfelli audv die 

nheu Degeud •. Lfi*S\^ gg J 

von. VVhtgJedha.u?»erf dar. 

Zwei Bürget» liegen sieh W | 

auf beiden Seiten der 

Werra gegenüber:. Man- Fig 1. Der A/ 

StCtn Und Ludw igstetll. letzt e»«r !<ewotifier de; A.t 

Letzterer ist wegen .seiner u*>tw< kme n. (rf.ii^t. 
geringem AusdelTuung. und stu^b Vrt Nfr rUde«!t scbl ajVti. 
der Störung durch Wan- Zeivhn«or m üj?u 

dervögel, in deren Besitz ,Kl(,ltr u » v 

das alte Gemäuer über¬ 
ge gan gen ist, nicht mehr für den V ogel; 

Umsomehr aber der gewaltige Haustein. Trotz 
des erheb Li eben Fremdenverkehrs, der auf ihm 
herrsch^ bietet er der Vogel weit m-clj genug 
ungestörte PartiAfvi f . iöe; (ib samefis qn«- 

erreichbar sind. Weiter käme dort als Aufenthalts- 
orr. des Mauerföuters tb Frage Scltlub Berlepsch 
bei Öertenhbgh. und die hei W*itxünhauseu liegenden 
MüschelkaJk- und Buntsandsteinhaifgb« 

> •: : r \. 

und BUmucrle 

IValkn «as Schick- 
Sv-»1 dvs Alpen- 
HimefÄ geteilt. 

f «r.: Steiudrfi.ssel Fig. 2 Der Aipenmauerläufer, 

ist noch in jung- eukv . mimm & 

ster Zeit Brut- 

vogej aut alten Burgen gewesen: so nicht alte selten 
in Prunk»nvts w eiterer Unorebnug. Römer nennt 
sie jk(>.v?ioeh für Sonuenherg bvi Wiesbaderv, das 
Lahntai mit seinen Ruinen, iiir Dnienhtirg. bnd 
Hohenstein als BrutvügeL Ob dfe Blaudrosselu cmc 


■*) .'VfeTi£icmris Jc r ' rtn^ .Sttüj fypH Or ro-.^j 

fiwiis'sW* i-m ‘v.ir'.u.tsul^n dahfbucjh 4v 
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alten Ruinen horstete, davon legen die unzähligen 
durch ganz Deutschland verbreiteten „Falken¬ 
steine“ beredtes Zeugnis ab. Bedauerlicherweise 
ist ja der „Blawfues“ des Mittelalters dank der 
segensreichen Tätigkeit der Brieftaubenzucht-Ver- 
eine, leider auch der deutschen Jägerei, heute zum 
Naturdenkmal geworden, und die Zeiten sind seit 
langem vorüber, daß der edle Falk, der Waidgesell 
des deutschen Ritters und Edelfräuleins, vom hohen 
Luginsland aus die Gegend beherrschte. Bemer¬ 
kenswert ist, daß Falco peregrinus stellenweise zum 
Großstadtvogel geworden ist, der sein Domizil in 
den volkreichsten deutschen Städten aufschlägt. 
Auf Kirchtürmen Berlins horstet er, soweit mir 
bekannt, jetzt noch, war dort aber nach Schalow 
vor den 70er und 80er Jahren weit häufiger. Seit 
Jahren verbringt ein Exemplar auf der Lutherkirche 
Cassels den Winter und kröpft dort über dem 
Strom menschlichen Verkehrs in aller Gemütsruhe 
seine Tauben. Möglicherweise wirkt die Selektion 
beim Wanderfalken dahin, daß die Kirchturmbewoh¬ 
ner länger am Leben bleiben, weil sie im Innern 
der Stadt, hoch über den Dächern, weit weniger 
gefährdet sind, als ihre in Feld und Wald hausenden 
Artgenossen. 

Ohne es eigentlich zu wollen, habe ich damit 
einer Reihe deutscher Vögel den Nekrolog geschrie¬ 
ben. Es ist zwecklos, über deren Verschwinden 
weichliche Klagen anzustimmen. Kein Natur- und 
Vogelschutz wird sie uns wiederbringen. Die Kul¬ 
tur gab sie uns zum Teil — und nahm sie wieder. 
Wer den Einfluß menschlicher Kultur auf die Fauna 
unseres Vaterlandes richtig abschätzen will, darf 
nicht nur der Verheerungen gedenken, die sie zwei¬ 
fellos angerichtet hat, sondern muß auch so ge¬ 
recht sein, derjenigen Wandlungen im Landschafts¬ 
bilde Erwähnung zu tun, die einer stattlichen Reihe 
von Tierarten erst den Boden bereitet haben. Es 
sei hier nur an Gärten und Anlagen erinnert, die 
ein Werk der Kultur sind und deren lieblicher 
Vogelgesang allein ihr zu danken ist. 

Die Wärmedurchlässigkeit von 
Baustoffen. 

Von Dipl.-Architekt C. SCHROEDER. 

ie Bautätigkeit befindet sich heute in einer kri¬ 
tischen Lage. Dem denkbar größten Bedarf an 
Wohnungen steht neben einer abschreckend hohen 
Steigerung der Materialpreise und Arbeitslöhne ein 
ganz außergewöhnlicher Mangel an den üblichen 
Baustoffen gegenüber, ein Mangel, der verursacht 
ist durch zeitweise Arbeitseinstellung, Verminde¬ 
rung der Arbeitsleistung und vor allem durch einen 
geradezu katastrophalen Ausfall an Kohle. Die¬ 
sem Zustand ist sobald nicht abzuhelfen. Man 
nimmt deshalb zu alten, in den Jahren des Ueber- 
flusses vergessenen oder mißachteten Bauweisen 
seine Zuflucht, soferne deren Grundstoffe nur wenig 
oder gar keine Kohle zur Herstellung benötigen 
oder man erfindet neue, Kohle und Material spa¬ 
rende Bauweisen und Bausteine. 

Zumeist genügen diese den Forderungen der 
Feuersicherheit und Standfestigkeit in ausreichen¬ 
dem Maße, zumal da diese Ansprüche ziemlich 


leicht zu befriedigen sind und das Maß ihrer Leis¬ 
tung sowohl theoretisch wie auch durch prak¬ 
tische Prüfungen leicht festzustellen ist. 

Weit schwieriger zu lösen ist dagegen die 
Frage des W ärmeschutzes. Man behilft sieb 
da meist mit der vagen Feststellung: isolierende 
oder warme Wand, eine Behauptung, die mehr auf 
Gefühl und unkontrollierbare Erfahrungen, denn 
auf exakte Untersuchungen gegründet ist. Daß 
diese Frage aber heute eine ganz besonders ein¬ 
gehende Berücksichtigung verlangt, unterliegt bei 
der Knappheit und der Unerschwinglichkeit aller 
Brennstoffe wohl keinem Zweifel. Je wärmedurch¬ 
lässiger nämlich eine Wandkonstruktion ist, desto 
mehr Brennstoff verschlingt sie, wenn die Tempe¬ 
ratur des von ihr umschlossenen Raumes auf der 
gesundheitlich wünschenswerten Höhe gehalten 
werden soll. Die Schwierigkeit der Beurteilung 
hat darin ihre Ursache, daß es bisher an einer 
wissenschaftlichen Auswertung der Erfahrungstat¬ 
sachen und besonders an einem folgerichtigen Aus¬ 
bau der Theorie des Wärmeschutzes gefehlt hat. 
was beides gestattet hätte, den Wärmeschutz neuer 
Bauweisen zu bestimmen und mit dem bewährter 
Konstruktionen in Vergleich zu setzen. Diese wis¬ 
senschaftliche Arbeit ist aber nunmehr in Angriif 
genommen und bereits zu einem für die Praxis 
brauchbaren Ergebnis gediehen. Den Anfang da¬ 
mit hat schon lange vor dem Kriege das Labora¬ 
torium für technische Physik an der Technischen 
Hochschule in München gemacht. Mit ihm arbeitet 
das von Kreisen der Industrie im Oktober 1918 ge¬ 
gründete „Forschungsheim für Wärmewirtschaft’* 
München zum gleichen Ziele. 

Die hier vorgenommenen Untersuchungen 
gründen sich auf folgende Erwägungen und physi¬ 
kalischen Tatsachen, ln einem Raume befindet 
sich eine Wärmequelle (Ofen, Heizkörper) von 
ständiger Stärke. Durch diese wird zunächst die 
Luft des Raumes erwärmt, dann die den Raum um¬ 
schließenden- Wandungen und schließlich geht ein 
Teil der Wärme durch die Wände hindurch und 
damit an die Außenluft verloren. In diesem Prozeß 
stellt sich schließlich ein Dauerzustand ein, der sich 
dadurch kennzeichnet, daß in gleichen Zeiten die¬ 
selbe Menge Wärme an die Außenluft durch die 
Wand abgegeben wird, wie sie ihre Innenseite auf¬ 
genommen hat; die Temperaturen bleiben dabei un¬ 
verändert. Man kann die Art des Wärmedurch¬ 
gangs mit dem Strömen einer Flüssigkeit ver¬ 
gleichen. Den Hemmungen, die das Wasser auf 
seinem Wege findet, und die nur überwunden wer¬ 
den können, wenn ein bestimmter Druck oder ein 
entsprechender Höhenunterschied vorhanden ist, 
sind die je nach dem Material verschiedenen Wider¬ 
stände vergleichbar, die sich dem Wärmestrom 
entgegenstellen und die er nur bei einem den 
Widerständen entsprechenden Temperaturgefälle 
bewältigen kann. Wie das Wasser über eine glatte 
Fläche schneller dahingleitet, so wandert der 
Wärmestrom um so ungehinderter, je dichter der 
zu durchströmende Körper ist; wie ein Rinnsal mit 
unebenen rauhen Wandungen den Lauf des Was¬ 
sers hemmt, so hält ein lockeres, leichtes, lufthal¬ 
tiges Material den Fluß der Wärme auf. 

Analog den Gesetzmäßigkeiten der flüssigen 
Körper stellt sich so heraus, daß innerhalb gleicher 
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Für die vielen* nach dem Kriege aufgetauelG 
ten neuen Bauweisen, zumeist Kies und Schlacken- 
beten in Verbindung mit Luftschichten oder mit 
Hohtniurnen die mit einem tsoliermaterial ansge* 
•füllt SÄ lassen sich teste Werte nicht ohne wei¬ 
teres ari&eWiL da die Wurmejtiteidila« des Betons 
je nach QniiKlsioff, Mischung und IhcMe..svjir ver¬ 
schieden smu. Annähernd ist der Wännevcilim 
einer Konstruktion, die aus r* ein Ktesbetem 12 cm 
Ltdiscjticbt. % T cm Sciilackenireipn besteht, irijt m.a 
2 vah nnzusetten; \vird die Luftschicht durch 
Schlacke ansgejüllt. so geht dieser Wert aut den 
einer do cr.i st, Zie^elmauer herab. Bctentenu- 
steine. che mehrfach durch Luftschichten »mlcru-ih. 
sind, weisen einen \ViinneverluM von - im gün¬ 
stigsten Fall — L.? cai. :nh. Bei remvn HoUkoji- 


Zeuen die /Vlerrge der dürdtgeleitetefj Wärme mit 
der Grölte des Temperaturimtem«jedes beiüeiseits 
der Wandung, sowie mit der Grolle der Fla die 
Steigs, daß sie dagegen fällt mit der Dickt der 
Wandung; und daß sie schließlich noch mitbesHmmt 
\> Ir?j durch eifHüi besonderen W ert, närtTheh durch 
die einem jeden feutial besonders eigentümliche 
F/ihjgkeir, die Wäinie zu leiifcm Diese Größe, gc- 
waiiöt die W ä rm e l e i t su> h I, gibt die. Wärrifc- 
mnheuen am die in der ZteiteteheU U Std.) durch 
dip FiachentinhoiFi um) hindurch gehen, wenn zsvi* 
scheu den .'fomiieratu'ren der beiden Oberflächen. 

£• Unterschied 


der t m dick gedachten Wand 1; 
tfestedu. • ' \ 

The eXIpenmerite)!^ Bestimmung dieser Wärme* 
leh?a$rt£t< ist i« Gitter Redie von "Versuchen plxifdb-* 
worden, .Bei tJvt einen- An vpp Vttsnchtm 
wurden bestimmte Bäu* und Isolierstoffe: Ziegel, 
po'ösc und Hohlziegel, Schwemmsteine, natürliches 
Die.nein, Mort eh Holz, Gips, Kork* und Torfplatten 
ti^W in Platten von etwa K qm Flache auf der einen 
Seile, durch einen elektrischen Heizkörper von he-, 
stimmter Wärmeabgabe erwärmt. Es wurde Vorsor. 
ge getreuem daß die ganze erzeugte Wärme durch 
das zu prüfende jMaiemt)hindlirchgiiig; aus den 
Temperaturen, die man 'nach Eintritt des Dauer* 
zustandes beiderseits' icststdhe, ans der bekannten 
Wärmemenge, der Flache und der Dicke des Stof¬ 
fes wurde- iiessFn; Wfirtrielelt^dß bestimrr»t. 

Ans dieser läßt sich dann mit Hilfe einfacher 
Rechnungen für beliebige* aus den vprschiedeoen 
Stoffen zusa.mmepgesezfc Wände, die durch die 
Flächenem heit hmdUTctigdbendc Wärmemenge fest* 
stellen. Diese: beträgt lidspieisweise. bei einer 
1K Stein starken Zfegetitidüfef, die als Nörhialwand 
für Wohnungen auch, fehglich ihrer Wärmehnl- 
’tuiig angesehen Wrdfcir kann, \M sah* bei einer 
40 cm\st; Kiesberönwarid Löh cafa bei einer gleich- 
-falls D'» Stein st. Xafksteitniiaucr dagegen schon 
1.&7 cafa während bei einer 5h cm Marken Mauer 
aus Bruchsteine« der Wert sogar aut 2A cal« steigt. 
Dagegen stellt, $*ch eine 1 Stern starke Wand aus 
iiohfaiefcdu auf L3 eah f noch vorteilhafter eine 
l Stein sF gut verputzte Mauer aas rhditisphem 
Schwirnimstejm bei der der VvHusi aa Wsrme bis 
zu 0.77 cal. her untergeht * ähnlich. wenn auch nicht 
ganz so günstig eine gleich starfee W.ämi 
Hochofenschw'einmstejjten, die etwa I M cal hin* 
clurchlöüt. 

Bei der durch die Teuerung und den Mangel 
an Baustoffen erzwungene^-- BescbrÄnküng am die 
statisch und konstruktiv bedhiglep' Mindest stärken 
tritt naturgemäß ein außerttedttftUcfr großer Verlust 
an Wärme em. Dieser läßt sich aber- wettmachen 
dflfeh \-ewefidim.g ,vop bfeVoudeföh W ä r m e * 
s c h ü ( z s i o f f e rr Kork- tidci TurfpliHieu *»' u. 
Es hpt siet) erwiesen, daß V er.t e i.l u it g 

der r c s n g k £ i \ u n d d v s 'W u r.m ci s eh u i - 
t e s a u i 2 y e r s c h t ^ d e n € M n t V r i r» I i ß n 
besonders gtestlge zeitigt Sv» vernün^ 

den. sich der VVärmeverlüst bei muer Zie^clnnpier. 
die tnh einem ^ cm st. Wärmeschuizstofi verkleidet 
ndnl im 

l& Stein Stärke vm (.44 cal. auf o.7x 4 .til. 

■ 1 ■ „ . 2.10 „ M WZ,.y, [ 

Vi .3,85 .. u? .. 


f ig. 1. Versuchshäusehen zur Prüfung det Wärme* 
durchiässigkeit. 

Fit durch den elekimchen Hcizht.rr^r eraeCirit' warnifc tiift 
u:rd durch den Vcijlil.itor ipekiimälUz veru'ill 


s [ ruktiemen uder sokhert in Verb tod ühjj nn v behirir 
steinen, Schlackensteinen, sofern Ste durch Luft- 
schichten ent unterteilt sind, bewegen sich die frag¬ 
lichen Werte zwischen \A bis Tb cal. 

Zur Nachpriihmg dieser Werte sind später m. 
größerer Annäherung mi dit Vvrhiiitmsse der 
Wirklichk.dt V« r $ u c h s h ä « s c h e n mit Seiien-- 
wänueti von 2 mn Fläche erbaut worden. (Fte (T 
Sic wurden ui .einevn (.ahoraouiumsrauni errichtet, 
um die im Freien .vnrhjimAenen. die Prüfung- er* 
schwerehdeu EinwirkimgeiV der wechselhden Ifeftir 
pßfuter Und vtTdodeHicliip: Wetters zu epte 
meiden. Als VVaridiingen w u/üet» bestimmte Bäin 
Konst rukrioneti ge wählt: eine Zicgdwand von TG 
Stern Starke, Beton wand aus Kies und Schlacken- 
beten ^usatTjinien gesetzt. Holz wände und Dachkoiw 
sfrnkn<5i!tn. wahrend Fußboden und Decke aus 
eme?n Isottermntermt von bekannter VVärmeldt* 
iähigkeu t^standen Die W äuncquelle — ein elek ¬ 
trischer Heizkörper — befand sich: im Umetu der 
Häuschen nebst einem Ventilator, der die erwärmte 
Luft gleichmäßig verteilen sollte.' Das Vsrtdhr en 
der WärrnemessunÄ war dem der ersten Versuche 
gleich. Es wurde auf diese Wefse- die W'/lnm> 
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menge uimuttelhar gemessen, welche durch 4k; 
v t'f>nu;c.h^4Jide hindurChgestrünit war.. Auch die: 
Öttcyirji ung fremder EinfKisW (Menge und Veftew- 
ieir>» der Feuchtigkeit usw,) in 4er Mauer konnte 
hier icsrgesfelh werden. Die Ergebnisse zeigten 
g\m II-eiTeueitistimniujig mit ijfeP friiner gewOHiU^ 
neu Fmzdwerten. So wurde für die U? Steht 
surfte -Xiegg!wand beispielsweise vier Würrrjevef-. 
$ip nur Lid cai. iestgestellL ein Wert, der dem 
cheovctWeii gew.onne- 


pesi 

Ir—*«-Z*—-<® 


j -ry.~ - 4 

■ 

. fli-ä • - 

Warnt , mit ViVf^silier 

w av 4 Voh hektwfiUef WärtHc- 
4ur.cfilä^««keu. Durch leAvuv- 
Tätiirmvs-sttngcfi ti\ ü%4»iß 
feit 4er Hiff&- and 
wand kann äsr Wüjtt;&vvft ^m 
lestsestciU \itocT. 


neu gUnch ist. Eine "■. 
Fnehvwrkkniistniktum,- 

die beiderseits:- ver- V*; *1 : . 

Aelmtt und durch Oips; f 

dicie tiüierfetlt war; •; j£? ,•-•■• ... 

ervvit-s MdTj hi« H.H eai.. l;:LL ' :: 

ah; j-ehf günstig'-ohne -•* 

ufrsdieie' ergab sich ‘. 

ehr #fert Vört K2. eöL ' 

Des weiteren zeigte 
sieh bei einer Beum- 
kohtbau weise, bei der fig 2, 

2p cm starke, durch -3 Waud uin v .^setztet Hüte- 
vertikale Luftschichten watf4 von bekamner Würww 
unten eilte Form stehle Mthfiiä^gkeu. Durch ;h%;, 
A ervvemlunu fanden. «»«"«■»• w >- 

., . feit der hittS- und 

«? ^ armeverfasi v.m Kit „ n dSr wi#«* 

«.1, cai., ein VVert, lestsesrcut »« 4 ««', 

der gegenüber diesen 

und ähnlich gearteten Bauweisen zur Vorsichi 
gemahnt. 

Um mm aber auch die besonderen Fiufhis.se 
der L h g e ti n 4 d e s K. Li. w a 5 itu Einzel fall ifest* 
steilen zu k önnen, ist zur Er gänzu ng der oben ge- 
nannten Versuche ein einfaches und leicht durch - 
ftihrbares Verfahren ausgeaibeitet worden, das ge¬ 
stattet, am fertigen Bau- die Wünnedurehgängsvier^ , 
Imltnisse zu prüfe»; (Fig. 2.1 Bei diesem Vom 
fahren wird der äir untersuchenden Wand eine 
II i I f s w a rui. vum-soteL deren ■’Wärmdeitvtrmiv 
gen bekannt ist. Der Raum wird nun durch .fcule 
beliebige Wärmequelle .auf mügtferhs? gleicher 
Temperatur gehalten, Die s<> auf der einen • 
erxijligte Wdrnu- geht ruui zuerst durch 4ns-Hifis- 
wand und dann durch die Vwrsudiswaiid hmtu rebv 
ln jeder derselben tritt ein SirömmtgsWidöfSiaibl 
auf: derselbe ist bei gegebener Wärmemenge nach 
den früheren Erklärungen nur bei einen» lrt$brmm 
tgn, Tempefiiturnntgrsghiede m überwinden: Ofe 
vVhH'uefhVrcbgaTigsw Hier.stünde verhalten sich da- 
herwit'dw Teiuoeraturvmlerscliiede. Der Wärme-' 


durchgaitgswiderstaud der BiffSWZiitl war be¬ 
kannt vorausgesetzt. man brauche also nur die 
Temperaturen zu beiden Sehen der Hiifswaini und 
zd beiden Seiten der VeVSngbswand zu messen, um 
den W^rntedpfuHs^n^Wi^mtand der feziferfen 1 zu 
er haften. Aus dem Wid^TStÄini ist in ei mache r 
Umrechnung die VVdrrngmebge iesistelfhar, die 
durcii, die .Mituer '.vgThvren ‘ ' . 

Die wiruschuPdciia Bevi^iKong all der ge- 
scjiilderien Vwrsiiche lue restsbiiiiüig des WarVue- 
. Verlustes amgerer Wubagcbanue ist auilemrden.riich 
grott. Wir 10 Jah*£ : aut 

eöic Kulileuerspaniis oo.tr. J ;.i und Ihr' -die: fernere 
•zeit von b* bis ‘L tuu;crcs ^orbr'jiiüics jöbre 
1013 hitvarbeiten. 'Da dot Hausbrand t men we^Miv 
Jichen Betrug au Kohle beanspnKfit, niuB vif? Ellern 
auch hier gespart- werden. Durch s.>ch«epuibe 
Ausgestaltung unserer Bauweisei? kann ein wvsl; - 
lieh germgerijr Kohlen beeid ^ zur Frzeugnüg 4er 
erforderlichen Baustoffe wie vor allem zur Bc- 
heDuug nnsfefcr llunser erreicht werden. (h 
ledern tonst ein wenig gesparg macht be? der 
der Otomde Ehrlich einen gropeir Berrae 
W$- Alle ^ u ^ b a u f a h i g e m VV a s & o r - 
K r Ö f t e: D e u t§ e h 1 a n d s ersetzen bfis ^iwä 
h bis TZ M.UIfprren Tomieit Knij'U im 
Jahre. Bei ganz vorsü'to(k«f ^gliötzpug L^s^r ^ch 
4 i\ r c tj einen a n s re i c h ende n W sf 5 r?i e - 
sch p iz der W 0 h n g e b >* « 4 e ^IliWdhjicb' erwu 
4 M i H i o r» e h 7 n n neu K u ii (t ' DhUicb c » » - 
spare tu Fine : gleiche Einsparung wird 
wenpb.wir die ÄVdrmcausPm'zufig der Herde uiui 
Zimmöfölen durch sachgemäße Bedienung uo.* 
richuge Bauart verbessern. Die im haik4*rjr; 
mögliche Flnsparung kommt also der 
nahe,' die durch den Ausbau der WssscrkrgLe trv 
setzbar ist. Sie betragt gieichzeirig gut tvi-ti D^ö.- 
der MchTteistung 9 n Kohlfe, die uns durch das- i'Hk tat 
vo,j Span jetzt aiffe.rtegt worden ?$L 

Fs steht deshalb zu hoffen, daß die Regierung, 
welche bisher die Baugeliehmigung vum tochw eB 
der JS.täTtdsichörheiT und Feufer^ichefheit Ähängig 
jimdtiteT nunmehr gpeh dkjp H SLc h w, e i ^ je Lp e s 
0 u s r ei eben U-e n AV ärmere h ,u f ? e o- v er¬ 
langt Wer heute bäuen Will, wird über 
m eigensten Im Presse dem. Arehttekign die ghThk 
Rücksicht auf sparsänüöi Koldeverbrauch ,ft?t e;?>~tef] 
Bedingung nmchepv. Für den Arcimtkum ;c>*i»bt 
sich' afier somit 4‘fe iem svvssfcn- 

sehaftfiches Rüstzeng durch die Erkenntnisse dcf 
Wärmetechnik zu vermebren. . 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ScJittiBrotzende Bilanzen im Zimmer, Daß es 

sehr W»)hl möglich ist, manche unserer einheimi¬ 
schen SeimiarOfzer-Pflauzeri auch im Zimrner groß 
zu Ziehen, davoii habe icji mich wiederholt über¬ 
zeugt. Wiederholt pflegte ich Sommenvurzarten 
und Kleeseide. ÜrMmrjche räuiosa, den Hariftod, 
>og tdi auf Hampfianzen, .Örohanchezpeejosa auf 
Dipfbolmtn. Dep Samen bezog ich ans einer Fr- 
fiiriev Oioljgärtijerei. Zunächst Wurde dfc V,.j'rts- 
pflanze ousgesät. hatte diese einige Wurzotn ge- 
i)444L W urden hi* 4erLp Nähe einige Körner der 


Schmarotzer ausgelegt und wieder mit Erde Ge¬ 
deckt. Nach einigen Wochen kamen die Blumen- 
triebe wie Spargelpieifen aus der Erde zum V-»* 
schein. In einem Jahre, kamen aus der Erde dvt< 
meiner Fensterküsten, in dem Pelargonien standem; 
einige Pflanzen von. Orobanciie spedpsa herv 
Ich habe .seitdem diesen Sciunarotzer auch mp« Fr- 
folg aiti in Tapfen stehenden . PelaLgbiu#. 

Von Kleeseide, Cuscuta em^opaea, sömmeltü ich 
•Samen selbst. . Im ffpöahr wurde, dieser Sanw- 
•••etmac.h; aiti die Erde vfersvhiedener. kT.3.*wi#r 
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pflanzen ausgestreut, der alsbald zu keimen und 
sich zu entwickeln begann. Wie ich beobachtete, 
kommt dieser Schmarotzer sehr gut fort auf Pe¬ 
largonien, Fuchsien, Eresinen und Margareten. 
Alle Lebensphasen dieses bemerkenswerten Schma¬ 
rotzers lassen sich da im Zimmer mühelos ver¬ 
folgen. 

Das beigegebene Bild zeigt blühende und fruch¬ 
tende Kleeseide auf einer Margaretenpflanze. 

Holm. 

Korkziehergeweihe beim Reh werden im allge¬ 
meinen als pathologische Erscheinungen angesehen: 
entweder verursacht durch Kalkarmut des Bodens 
und damit des Futters oder 

als Folge des Befallens durch 

Leberegel. Nun weist aber 

Boerner in der „Deutschen 
Jägerzeitung“ darauf hin, daß 
gerade auf den kalkarmen Bö¬ 
den Pommerns und der Tuche¬ 
ier Heide die kapitalsten Böcke 
zur Strecke kommen, daß fer¬ 
ner zahlreiche Rehböcke wohl 
Leberegel beherbergen, aber 

keine Korkziehergeweihe auf¬ 
weisen, während andererseits 
Korkzieherböcke oft egelfrei 
sind. Boerner kommt zu dem 
Schluß: „Korkzieher sind keine 
pathologischen Erscheinungen, 
sondern sind Mutanten (natür¬ 
liche sprunghafte Formverände¬ 
rungen), die, wie durch systema¬ 
tische Zuchtversuche festgestellt 
ist, ihre durch Mutation ent¬ 
standenen Eigenschaften un¬ 
gleich fester und in viel höhe¬ 
rem Prozentsatz vererben, als 
wir dies bei Formen gewohnt 
sind, die lediglich aus einem ge¬ 
gebenen Bestände zur Nachzucht 
ausgewählt werden.“ Aus dem 
Gesagten ergibt sich, daß es nur 
ein Gegenmittel gegen die Ver¬ 
breitung der Korkziehergeweihe 
gibt: „Rücksichtsloser Abschuß 
unter Schonung der normalen 
Böcke, ehe es zu spät ist.“ L. 

Strohfaser. Auf die Strohfaser (Stranfa), die 
neue heimische Gespinstfaser, wird in der „Leip¬ 
ziger Monatsschrift für Textilindustrie“ erneut auf¬ 
merksam gemacht (vgl. Umschau 1919, Nr. 49). Es 
soll nun hauptsächlich Roggenstroh zur Verwen¬ 
dung kommen. Daran beträgt der Gesamtertrag 
Deutschlands bei 5 Millionen ha Anbaufläche etwa 
10 Millionen Tonnen. Selbst wenn davon 70—80% 
für Futter- und Streuzwecke gerechnet und nur 
5% = 500 000 t zur Fasergewinnung dienen, so 
ergibt das bei einer Ausbeute von 45% noch etwa 
225 000 t Rohstranfa. Diese aber können annähernd 
den bisherigen ganzen Bedarf der deutschen Hanf- 
und Juteindustrie decken. Denn 1913 wurden ein¬ 
geführt 154 000 t Jute, 55 000 t Hanf, 31 000 t Sisal, 
Manilahanf usw. Das gegenwärtige verbesserte 
Verfahren zur Aufbereitung der Strohmassen ist 


in erster Linie ein Kochen zur Entziehung des 
Holzstoffes (Lignins) durch Chemikalien, ein Spal¬ 
ten der Halme, in denen die Fasern freigelegt sind, 
und ein Entfernen der den Halm härtenden Kiesel¬ 
säure. Auf diese Weise kann man heute 55% Lang¬ 
faser und 40% kürzere erzielen. Die Langfaser 
ist gutes Material für Seilerei, meist unter Zugabe 
von Hanffaser. Zu Garbenbändern und Leinen 
dient auch reine Stranfa. Ebenso läßt sich aber 
die Faser auch verspinnen zu Garnen bis Nr. 2. 
Am gebräuchlichsten ist Nr. 3—4 zur Herstellung 
von Matten, Gurten und Läuferstoff. Die Färb¬ 
barkeit ist günstig, der Abfall ergibt noch ein 
Polstermaterial, die Gestehungs- 
preise sind niedrig. 

Prof. Dr. Tobler. 

Torf als Lokomotivfeuerungs- 
materlal. Der gegenwärtige 
große Kohlenmangel zwingt zur 
Verwendung von Ersatzbrenn¬ 
stoffen. Während des Krieges 
wurde z. B. bei der preußischen 
Staatseisenbahn die Steinkohle 
mit Koks vermischt, der in grö¬ 
ßeren Mengen als Nebenerzeug¬ 
nis der Hütten- und Gaswerke 
zur Verfügung steht. Vielerorts 
wurde zur Verteuerung von 
Kohlenstaub übergegangen, wäh¬ 
rend überall dort, wo Holz in 
genügender Menge vorhanden 
war, dieses zur Lokomotivfeue- 
rung herangezogen wurde. In 
Argentinien ist der Kohlenman¬ 
gel zeitweilig so groß, daß so¬ 
gar Mais und Weizen, die im 
Ueberfluß vorhanden sind, als 
Brennstoffe verwendet werden. 
In Nord-Schweden wird in letz¬ 
ter Zeit sehr viel Holz in Loko¬ 
motiven verfeuert. 

In Deutschland kommt Torf 
in großen Mengen vor und es 
fragte sich, ob auch dieser 
Brennstoff zur Lokomotivfeue- 
rung herangezogen werden kann. 
Die „Hanomag“ in Hannover 
führte nun mehrere Probefahrten aus, über die 
W. Hempel in den „Hanomag-Nachrichten“ eine 
Uebersicht gibt. 

Bei den Versuchen gelang es, einen schweren 
Zug auch bei reiner Torffeuerung einwandfrei zu 
befördern. Hierzu war jedoch die größte Aufmerk¬ 
samkeit des Lokomotivführers und Heizers erfor¬ 
derlich. Es ist Sorge zu tragen, daß die Beschickung 
derart stattfindet, daß das Feuer nicht zu stark 
herabbrennt und dadurch Löcher entstehen, die die 
Zuführung kalter Luft zur Feuerkiste gestatten, daß 
ferner nach der Rostbeschickung die Feuertür mög¬ 
lichst schnell wieder geschlossen wird, damit nicht 
unnötig große Mengen kalter Luft in die Feuer¬ 
büchse gelangen. 

Es kann behauptet werden, daß bei diesen Pro¬ 
befahrten mit Torf der Heizer bis zur größten 
Leistungsfähigkeit beansprucht wurde. Bei großen 



Blühende Kleeseide 

im Zimmer gezogen, auf einer Margareten¬ 
pflanze schmarotzend. 
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Bücherbesprechung. 


Schlepplasten wird man ohne Anwendung von me¬ 
chanischer Feuerung kaum mit einem Heizer aus- 
kommen. 

Die größere Menge des Torfes mußte auf einem 
besonderen, offenen Güterwagen mitgeführt wer¬ 
den. Zur Herüberschaffung des Torfes von dem 
Güterwagen in den Brennstoffkasten der Lokomo¬ 
tive war naturgemäß ein besonderer Mann er¬ 
forderlich, so daß, genau genommen, bei der Be¬ 
dienung der Lokomotive drei Mann tätig waren. 
Bei diesen Versuchen wurde Preßtorf benutzt. Das 
Ergebnis würde sich natürlich bei Benutzung ge¬ 
wöhnlichen Stichtorfes ungünstiger gestalten, und 
es ist anzunehmen, daß die Lokomotive bei Ver¬ 
wendung dieses Brennstoffes die erzielte Leistung 
nicht erreichen würde. 

Die Frage, ob eine für Kohlenfeuerung gebaute 
Lokomotive mit Torf gefeuert werden kann, ist, 
abgesehen von der zu erzielenden Leistung, in 
hohem Maße abhängig von der Güte des zur Ver¬ 
wendung gelangenden Torfes. 

Neue Panzerschiffe der Vereinigten Staaten mit 
elektrischem Antrieb. Von den neuen großen 
Schlachtkreuzern und Linienschiffen erhalten meh¬ 
rere elektrischen Antrieb. Bei den Schlachtkreuzern 
von 44 000 t Wasserverdrängung und 34 Knoten 
Geschwindigkeit handelt es sich um Maschinenan¬ 
lagen von je 180 000 PS für ein Schiff. Die vier 
Schraubenwellen werden von je zwei 23 000pfer- 
digen Induktionsmotoren angetrieben. Die Strom¬ 
erzeugeranlage besteht aus zwei Turbodynamos 
von je 22 000 kVA bei 1800 Uml./min; hierbei wird 
Zweiphasenstrom von 5000 V verwendet. 

Bücherbesprechung. 

Zur Psychologie des Schreibens. Von W. 
P r e y e r. 2. Auflage. Mit einer Ergänzung von 
Th. Preyer. Verlag L. Voß in Leipzig. 

Prof. Dr. W. Preyers Werk: „Zur Psychologie 
des Schreibens' 4 ist nunmehr in zweiter Auflage 
(mit einer Ergänzung von Dr. Th. Preyer) erschie¬ 
nen. Mit der vor einem Vierteljahrhundert erfolg¬ 
ten ersten Veröffentlichung, welche nicht nur in 
Deutschland ungewöhnliches Aufsehen erregte, 
wurde der bis dahin auf der Graphologie lastende 
Bann einer „Geheimwissenschaft“ gebrochen. Zum 
ersten Male wurde durch kritische Untersuchung 
der für die Tätigkeit des Schreibens erforderlichen 
Hand- bezw. Unterarmbewegungen eine wissen¬ 
schaftliche Erklärung für die Handschriftendeutung 
geboten. Neben den durch Jahrzehnte hindurch fort¬ 
gesetzten eigenen Beobachtungen hat Preyer, wie 
er selbst anführt, die auf empirischer Grundlage 
beruhenden Diagnosen des französischen Forschers 
Jean Hippolyte Michon als Hauptquelle für die von 
ihm angeführten graphologischen Tatsachen be¬ 
nutzt. Er hat die von Michon vorgenommene Ein¬ 
teilung der aus der Handschrift abzuleitenden Ge¬ 
hirnfunktionen einer sachlichen Korrektur unter¬ 
worfen, und die Hypothese eines bilateralsymmetri¬ 
schen Schreibzentrums in der Großhirnrinde auf¬ 
gestellt. Die Schriftdeutungskunde als solche hat 
Preyer nur um wenige Forschungsergebnisse be¬ 
reichert, auch haben seine Ausführungen über die 
Pathologie der Schrift nichts Definitives zutage ge¬ 
fördert. Wenngleich Preyers Werk durch neuere 
Erscheinungen in mancher Beziehung überholt 


wurde (die erwähnte Ergänzung von Dr. Th. Preyer 
begnügt sich mit einer kurzen Zusammenfassung 
der Grundlagen für die praktische Schriftbeurtei¬ 
lung), so stellt es doch einen Markstein in der Ge¬ 
schichte der Graphologie dar. H. Gerstner. 

Grundfragen des Menschenschicksals. .Gesam¬ 
melte Aufsätze. Von Rud. Goldscheid. 228 S. 
gr. 8°. E. P. Tal & Co., Leipzig und Wien 1920. 

Der durch seine Menschenökonomie, pazifisti¬ 
sche Soziologie und Finanzsoziologie bekannt ge¬ 
wordene Wiener Autor sammelt hier seine zer¬ 
streuten Abhandlungen aus der Vorkriegszeit, denen 
er einige neuere anfügt. Er darf sich sagen, daß 
die Logik der Tatsachen für ihn arbeitete, und daß 
die Zeit ihm in vielem recht gab. Wie weit der 
Leser solche Völker- und menschenversöhnenden 
sozialen Tendenzen in sich spürt, auf alle Falle wird 
er in den geistreichen und klar geschriebenen Es¬ 
says sichere Beobachtungen des Herzschlags un¬ 
serer Kultur sowie reiche und nachdenkliche An¬ 
regung erhalten. Dr. Hans Henning (Frankfurt a. M.) 

Einführung in das Studium der Prostitutfcms- 
frage. Herausgegeben von Anna Pappritz. 
Leipzig, J. A. Barth. Preis Mk. 12.—. 

Im Sinne der Abolitionisten befürwortet A. 
Pappritz die staatliche Ueberwachung der Prosti¬ 
tution; sie verwirft aber die Reglementierung. Nicht 
die Polizei, sondern ein kommunales Gesundheits¬ 
amt soll die Dirnen überwachen, und nur im Not¬ 
fälle soll ZWangsbehandlung eintreten. Sie befür¬ 
wortet ferner eine scharfe Bestrafung der Ueber- 
tragung geschlechtlicher Krankheiten. Die Bor¬ 
delle sollen ganz verboten werden; Absteigequar¬ 
tiere werden als das kleinere Uebel betrachtet. 
Während diese Ideen die Flugschrift ausfüllen, kom¬ 
men sie auch in dem Buche zum Ausdruck; die 
Herausgeberin hat es verstanden, eine Anzahl von 
bewährten Fachleuten für die Berabeitung der ein¬ 
zelnen Abschnitte des Prostitutionswesens zu ge¬ 
winnen, so daß auf diese Weise die Objektivität 
der Darstellung gewahrt wird. Das Buch wird 
Jedem, der in das Gebiet eingeführt sein will, gute 
Dienste leisten und durch seine Literaturhinweise 
weitere Anregungen vermitteln. Dr. Fischer-Defoy. 

Ueber die Hypothesen, welche der Geometrie 
zu Grunde liegen. Von B. R i e m a n n. Neu heraus¬ 
gegeben und erläutert von H. Weyl. Berlin 1919, 
J. Springer. Preis M. 5.60 + 10%. 

Mit der Neuausgabe der Habilitationsrede des 
großen Mathematikers Riemann hat sich Springers 
Verlag ein hohes Verdienst erworben. Die tiefen 
Gedanken, die Riemann bereits im Jahre 1854 der 
Göttinger philosophischen Fakultät vortrug, haben 
in unseren Tagen durch Einsteins Theorie eine 
überraschende Bestätigung und einen ungeahnten 
Ausbau gefunden. Es ist ein Genuß, die schlichte 
und klare Darstellung Riemanns selbst nachzu¬ 
lesen; auch der Nichtmathematiker wird sie bei 
einiger Sorgfalt verstehen. Von den Erläuterungen 
Weyls kann mau nicht dasselbe sagen, sie sine 
sicher bedeutend schwerer verständlich als der zu 
erläuternde Text — nber dem Fachmann oder dem 
Studenten bieten sie eine ungewohnte Tiefe des 
Gedankens, und es verlohnt, sich in die großzügigen 
Formulierungen Weyls einzuarbeiten. 

Dr. Reichenbach. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf der Frankfurter Messe war in einer Son¬ 
derausstellung „Das Deutsche Buch“ zur Vorfüh¬ 
rung gebracht. In ungemein geschmackvollen Räu¬ 
men, die von ersten Künstlern wie Schultze- 
Naumburg, Riemerschmidt u. a. ausge¬ 
stattet waren, wurde die Bibliothek eines Arztes, 
eines Chefredakteurs etc. vorgeführt. Wer die 
Bücherzusammenstellung eingehend prüfte, mußte 
allerdings den Eindruck gewinnen, daß die Wahl 
eine einseitige war. Die „Deutsche Gesell¬ 
schaft für Auslandsbuchhande 1“, von 
der die Veranstaltung ausging, zählt nämlich nur 
die ganz großen Firmen zu ihren Mitgliedern, da 
der Mitgliedsbeitrag ein so hoher ist, daß kleinere 
Verlagsfirmen nicht beitreten können. Die bedeuten¬ 
den Autoren, welche in einem kleineren Verlag 
publizieren, sind damit von der Auslandspropaganda 
ausgeschlossen. Es besteht die Gefahr, daß sich 
einige wenige ganz große Firmen auf diesem Weg 
eine Monopolstellung im Ausland erwerben. 

Das fliegende Gleitboot. Kürzlich ist an der 
Küste des Departements Calvados in Nord-Frank- 
reich ein Gleitboot, System Lambert, für Passagier¬ 
fahrten in Dienst gestellt worden. Das Boot faßt, 
wie die Zeitschrift „Die freie Donau“ berichtet, elf 
Personen und kann eine Schnelligkeit von bis 85 
Kilometern in der Stunde erreichen, getrieben von 
einem Motor von 260 PS, der in der Minute 1350 
Umdrehungen macht. Das Boot war Sieger im 
Rennen Lyon Avignon und beim Rennen von Mo¬ 
nako. Es ist 7 m lang, 3 m breit und hat einen 
Tiefgang von 15 cm. Sein Rumpf ist vollständig 
aus Holz und Tuch hergestellt, besteht aus fünf 
vollständig abgedichteten Teilen und ist so einge¬ 
richtet, daß er nicht kippen und nicht sinken kann. 
Das neue Boot hat weder Triebräder noch Schrau¬ 
ben, sondern wird, gleich wie der Hydroplan, durch 
eine hinten angebrachte Luftschraube angetrieben. 
Wenn es in die richtige Schnelligkeit kommt, erhebt 
es sich leicht über das Wasser und gleitet gleich¬ 
sam auf den Kämmen der Wellen selbst bei der 
größten Schnelligkeit dahin. 

Archiv für Faserforschung. Das Forschungs¬ 
institut für Bastfasern in Sorau hat ein Archiv der 
Faserforschung angegliedert, in dem alle Kenntnisse 
und Materialien niedergelegt werden, die besonders 
im Verfolg der Kriegszeit und Kriegsversuche auf¬ 
getaucht sind. Das Archiv dient gleichzeitig wis¬ 
senschaftlichen und wirtschaftlichen Zwecken. Es 
wird zunächst aus alten Quellen das reiche Mate¬ 
rial sammeln, das sich in den Erfahrungen und 
Aufzeichnungen Einzelner nachweisen läßt. Desglei¬ 
chen aber sammelt das Institut im Archiv aus der 
Anschauung und dem steten Verkehr mit der Bast¬ 
faserindustrie aller Stufen auch die Nachrichten und 
Kenntnisse, die einzelne in Versuchen erw'orben 
haben, die sie um augenblicklich unüberwindlicher 
Schwierigkeiten willen unbenutzt liegen ließen und 
die über das Archiv vielleicht bald, vielleicht spä¬ 
ter bei eintretenden Fortschritten an anderen Stel¬ 
len einer Nutzbarmachung entgegen zu gehen be¬ 
stimmt sind. 


Aus diesem Grunde ergeht an alle Interessenten 
die Bitte: 

1. Dokumente über begonnene und wieder ein¬ 
gestellte Versuche in der Wahl von Faserpflanzen, 
in der Züchtung, Aufbereitung und Verwendung 
dem Archiv zuzuleiten, 

2. bei Beginn neuer Versuche Auskünfte bei 
dem Institut einzuholen, das eine Pflicht in ihrer 
sachgemäßen Beantwortung und in der Herstel¬ 
lung von Verbindungen sehen wird, 

3. Proben von Stoffen, roh und aufbereitet, in 
begonnener oder vollendeter Form einzusenden. 

Elektrische Warmwasserheizung. Die Kommu¬ 
nalschule in Baden (Schweiz) hat, wie die Elek¬ 
trotechnische Zeitschrift berichtet, eine Warmwas¬ 
serheizung mit kohlebeheizten Kesseln. Da wäh¬ 
rend der Nachtzeit billige elektrische Energie zur 
Verfügung steht, wurde im Hinblick auf die stei¬ 
genden Kohlenpreise ein elektrisch beheizter Kes¬ 
sel von Brown, Boveri u. Co. aufgestellt. Die 
beiden Heizwiderstände liegen direkt im Kessel¬ 
wasser, ‘das an der Stromleitung teilnimmt. Ein 
Kontaktthermometer betätigt bei Höchsttempera¬ 
tur mittels Relais einen Ausschalter, der die Trans¬ 
formatoren von dem Leitungsnetze trennt. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. a. o. Prof. f. Pflanzenbaulehre 
a. d. Univ. Leipzig Dr. Adolf Z a d e z. Ordinarius. — Der 
Oberbibliothekar a. d. Staats- u. Universitätsbibliothek in 
Breslau Dr. phil. Georg Ley h z. Direkt, d. Univ.-Bibi, in 
Halle a. S. — D. a. o. Prof. i. d. Breslauer ev.-theolog. 
Fakultät Lic. theol. Erich S e e b e r g als ord. Prof. f. Kir¬ 
chengeschichte a. d. Univ. Königsberg. — D. Wissenschaft!. 
Mitarbeiter d. Deutschen Auslandsbibliothek zu Berlin Dr. 
Neumark v. d. philos. Fakultät d. Univ. Washington z. 
Dr. phil. h. c. — Z. Nachf. d. Prof. Niggli im Extraord. f. 
Mineralogie, Kristallogr. u. Petrographie a. d. Univ. Tübingen 
Dr. B. OoBner, Priv.-Doz. a. d. Univ. München. — D. 
Qeh. Rat Dr. Konrad Burdach a. d. neu errichtet. Ordinär, 
i. d. Berliner philos. Fak. mit d. Lehrauftrag f. neuere Lite¬ 
raturgeschichte. — D. nichtetatsmäßige a. o. Prof. a. d. 
Freiburger Univ. Dr. W. Michael z. etatsmäßig, a. o. 
Prof. — D. a. o. Prof. Dr. Fr. Q u n d e 1 f i n g e r , Heidel¬ 
berg, z. planmäßigen a. o. Prof. f. neuere deutsche Literatur 
u. der a. o. Prof. Dr. E. Lederer. Heidelberg, z. plan¬ 
mäßigen a. o. Prof, für soziale Politik. — Prof. Arthur N i - 
kisch z. Ehrendoktor d. Philos. a..d. Leipziger Univ. — 
Der Priv.-Doz. Dr. W. Lenz in München als a. o. Prof. f. 
theoretische Physik a. d. Univ. Rostock. 

Habilitiert: In der ev.-theolog. Fakultät der Bonner 
Univ. d. bish. Qymnasialprof. Dr. L a r f e I d in Remscheid 
f. neutestamentliche Hilfswissenschaften. 

Gestorben: 56Jähr. der o. Prof. d. mittleren u. neueren 
Qeschichte a. d. Göttinger Univ. Dr. Walter Stein. — Der 
bekannte o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Erlangen, Dr. Richard 
Falckenbcrg, 69Jähr. — In Innsbruck d. Germanist u. 
Literaturhistoriker Hofrat Prof. Dr. Jos. Wackerncll 
69|ähr. — ln Freiberg (Sachsen) Dr.-lng. E. Leber, Priv.- 
Doz. f. Eisenhüttenkunde. 

Verschiedenes: Geheimer Hofrat Prof. D. Dr. Eduard 
S i e v e r s , Ordinarius d. deutschen Sprache u. Literatur a. 
d. Univ. Leipzig, begeht sein 50Jähriges Doktoriubiläum. — 
Der Vorsitzende der Schiffsbautechnischen Gesellschaft, Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr.-lng. Carl B u s 1 e y , vollendet in 
voller Schaffenskraft sein 70. Lebensjahr. — Das preußische 
Staatsministerium hat beschlossen, der Bergakademie Claus¬ 
thal das Recht der Promotion zum Doktor der Ingenieur¬ 
wissenschaften zu verleihen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 






Nachrichten Ai iS Praxis. 


&Bi EnFlNOeRAL'FGABEN. — NEUHEITEN »fvk TECHNIK 


brikctts netieizl: auch Wate kai!« verfeuert werden. 
Nur 3 Briketts stillen zur' Ervriirrmiius vwt Räumen 
bis %ti m -tun genügen. 

Die Briketts werdet*, wie Jn ; j&fcni.' ;$ödier.cB 
Ofen, durch etwas Holz abgebrannt- 

Bei dem ,*ftuffia)c-%arufen*' müssen die bdiien 
Ahgasc erst durch die Wfrmekammer t) eiidi. bevor 
sie bi den Bchnrm.tein-. gelangen.' Die Wärmt-- 
Jeammer emzieht ihnen, dm hohe Wärme. Nut so- ■ 
viel Wärme wird ihnen gelassen, wie notwendig; 
ist,, um den Zug irn z,u sthaif eiC 

Die hohe Heilwirkung der „Hatuag-S'parofef 4 
wird durch elfte Anzahl ;Roh>e efrejdu v die iä der 

^nktecht a«getW-',' 
ner^md. Diese: Roh.re oben 
V- , Y gJ ' und Unten olfem. Die 1>£t&ep A&v . 
§h*sj£B g^e. ; ..dh?clT^i'e.hei)' $c W Sxpiijüj^ s j, 


Gediegener, billiger Lefeftoff 


Wir liefern «us der 


der Jahrgänge 1914, und iHS , 
sowie der froheren Jahruöhge 

7 verfthiedene Hefte zu H. 1- 

50 w u ># U«- 

Die .'VofftiHsdhlang' des. Sdüsges Kann er¬ 
folgen &n das Pofifdiedtkörd^ 3* Jdmfchau) 
Frankfurt a. ML oder in bar an die 

Verwaltung der Umfdbau 

Frankfurt a. Main-Nfederrad. 


I IIMl' Uhd .trnr^Pfii|e?i' hrert««^ äfc 

1 || Sollte, wobei die m den 

hdincOidve Luit etwärmt 1#$jipi wd 
HK i m v ^* e Dohe steigt. Sw nimsrrT ass 
fd^rS 1 tl,ese[n Wege immer mehr VV^tnae 
1 i f «US v i$ den Rhhren aijr und slr&fm ePc'- 
rsi^j Um lieh mit großer OeschsvoKb^^f u 
• • • ß'Äütn, jtffitf’fcild btr 

• ' r ' liehen Deren die Oberfläche '$*.&■ 

heiß wird, die erwärmte Lull aber nur Imkssn* 
an der Außenseite em purst reicht. 

Der fdldniag-Snaroierd'. Kanu auch als Vmr$xiz- 
nitm für erneu Kachelofen verwendet 
diesem Palle wird die Feoertmgsötlmms Ka 
chejöien.s durch du Blech geschlossen o«rd <&ürch 
dieses das RduChmhr . des Ofens geführt 

92c . KufcfedsctTloO-Küppfn«^ ,.bieal‘t Dm; Ki«e- 
MschliiH-Kupplini« der Fa, F unke b*st<Ä 
dem Bügel, der Klappe mit Rast und dem ^fi«V 
vetschluli. Teile, die mellt restee Jitfke. 


Erfinderaufgaben. 

tDiese, Rtrbrik soll Erfindern und ro<Ju*ftMleii Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben /eröfftiülfibt. für derefi Ltesftfts. sin 
wirkliches Interesse vorliegr. Die Auswerhmß der Itfctfti .und 
die WelU’rleiuinjc Äli»«erelchler Entwürfe wird Uifrek die Um¬ 
schau vermittelt.! 

NO. Leicht verstellbares, und in der 
Figur anpassungsfähiges An p r o b e i es t e 1 i Dir 
die Schneiderei. 

Neuheiten der Technik. 


Weitere Auskunft vermittelt die jJmschmr 
gegen £nte&wl$;des ftikkpartös, 

200 , Veil^SlttliorJicIUacmoB. '. Dieses von der 
Firma Mo I« ;* iu Mnmher« wuf den Markt w- 

bmehte Sicherheit 

® ^filp.ß jgdißtt xv den 

sogerutmden Beehr 
§tübei ischJdsse^i, ; bei 
idertefv ein Zeiget, 

. welcht?r* die Zuhal- 
umgen oder De- 
sperre ihr Schloß be- 
tfitigf, Uber einer 
Zahifeiw ddef Buch- 
stabenskala eihge- 
siell! Wird. Bas 
kann nur dann 
. -gcdlfntV werdui, 

wenn der richtige für die Fnisichenwg maßgebende 
Bnclistaht; cingestelU wird. Lv sind hier zur größe¬ 
ren Sicherheit drei t'iuMcüzeiger a, b, c vor^e- 
Dfcr Bügel d lüßt sich nach dem richtig^) 


m cbaiiU 

, leldreburigr' 4*3^ 

Ä ^nislchert 

leicht, selbst bei größter Spannung, 
bieten die Form der l?asd und der. ?-v£ 
volle Sicherheit gegen unlieahsic-btigtfes O« 
Im falle der Cietabr, ierheT T-bej 
dergleichen, wo es auf da^ sclmedc tmd %fH : 
sagende Entsichern unbedingt rmkrvmmfe; 
die Fimkesche KTiebelj^cl!l<»O s ^^.M^i<^ 
der allergrößten Keifenspannung; ujilettfDar*01 


seHeii. .^ 

Ein$lelferi der Zeiger ohne ueireres aus dem 0c- 
hdusi: hCransschweiikt-n. Beim Schließen schnappt 
der VerkcMüß ohne weiteres ein. 

Nachriehten aus der Praxis. 

i£„ kA.^uever Vcrniitlfunc esl die Vtrwaiiiinj der „Uncscbau“, 
dOter»imäl u, M.-NiedfraU;.-Iieften l!tstaiuu»g des Rifcknortos 
&<rrjr bered.! 

Of. Der ^Jbinm^Sfmtöi'ep‘V Cfe> „Manrag- 
Sparofender Hateswirt>chtdts-Maschineu-öescJl- 
schalt wird .mit 2 his 2 fbannkohlCfr- oder JorL 


Die nächste Ngmntcf brtnict >.lotavvds _% 
H o r ii .♦ ! a ii: Verbuttert -Sieb, uii ‘-t??vbt^«-TtrlM^S 

Ei de? N : A 1 h a io o i> m . Trzoof ftvsmt äs 

S' hu iifM«iiv.;rfahn’!i. H lOf \ c IH CT-dr H ä* >3Ft 4i*.- 

der Ifmio.W'juuhpit? V;. r ö ü.e r; 

Jj^llUngnpryfJhie, v . .’o.'J 
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Wie Diskussion äbir ä*e* ßöfetivitätstheorln auf der .Natur¬ 
ferse hervor Von Prof. Dr. H. Weyl. 

Der \ftfn Prof, Dr, Karl Brabbee. 

Was ist die Ursache der Homosexualität? Von SanHätsrat 
Dr, Magnus Hirschfeld. 

Oie schwarzen Hände vom Kartöffeisclrälen. Von Dr. 
Robert Wlllhelm, 

Materialisatioosphänemane. Wetter und Seelenlaben. 

Von Prof. Or, A. A, Friedländer. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen Du ««baiaasottte 

Per»(ja*[*riicti< — UmwSlruno der S4Wb«prflduMlf>« oder Hombug? 
Bücherhesprechung, — Neuerscheinungen. — Wissen¬ 
schaftliche u. technische Wochenschau, — Personalien. 
— ErfinderauFgaben. Nachrichten aus dor Praxis. 


Act r A\+> 5 auf {’otlfih rrJ* kou <oi { 

Nr. Vm «92c Eüritk 

Ehnrioe Ntiojinfro i* M. t+ ,J 

Berrug iiirdi leör: ftudxtaadflung Pc&mftj)r 
und varo Viert*##, der rtiaaJkrfwc». Frzui» 
furt <l 

Akxeijmtprets ffcr Me 42 w m brttre 
Miflrmexerrdle fÜf. Am 5?F‘ • 

!i*j WiröM'holüttfeii. gEmCtöigung» 

Beilagen) Mi 10fc£bv*r fönt ttai&NUK -■ 


vjtrfeijaftrftcfkv. 

Bni > f,iibir.il(üut«‘.« * i?5■ftwÖfcWflAk )A* U'fj} 

• " W** 

In h -• ’ ^ 

ln Vdkfytiitii. S^vkrVktC W(3T*-v%tT i ftj. 
UAaviVWtfu- iw«' V.'AtiW dfr: 

taü^m|f$ llVvrikf^pW' ' / .v; ;,V . 
.^jurä^^CöDi^tij lit Äp^i 1 

»mi- FKwtpfiü-ty 1 >5^.; : 

ötifctfro# «torvfcr 'ik hWföxxl&SbSr ' 

































IMMII, -™- - rT-^-^vr»*; TO 

m^m*" Wnltstr»*«a ^V'-pfS£iaf|SjhY wir W’Wfffl : * ; ;V} 

Ip 4er Aitwurepabtetlune Schlossplatz 4 werden Ankäufe u 

■ photographischen Artikel n betätig. •V* 

i.>ni!»«aiMi,!<ii>w<WMwm j ' iBtmaVmm« ver|nn K«n PrejS rOlterw « 

I »geahnte Erwerbsniöglichkeiten I 


f aiieniztarrsjhttsafir j»; 


BrnwwMMr «Mi 

Üoiäi i#S3* 


fug. 

hunr.]' 





tAf)Xtie *fr% ?T Szit* )& ViT' ‘ 

•<: £ • -* ; v W^sltt 


Eine trefereitejutc Acndcrfuöt 
»aecrca Wirtschaf^then*. ßin x&wafägfcr Auf- 

scfc^mg. Jodustrie und des Handels sieht U&vor 

atsi «4 *ci<1<bi ähcikit 

geschulte Kräfte gesucht 

IfcjMi Aiifctuöri*e tecfo^the> ßtrttft «mt 
♦filjfeW versÄumtia* Ihre KetotttdsMe und EjMtfctMHfco ^jpr Uom 
rmmdcti Zeit -jmrcaagttft., »>nj teth^umdKneu tut wljrt 
.'ttc^Wfcberi Erfolgen,' ;#e »a ta> djfc# 

gewaltiger *ew titysaan. Das feeste Mftfoi r r«$&i 

Uflid grffßdtfch* ohne LttitrfcrV dfcrch dulajfimj ^ötetortef' 
rieht dae £fitodüche AushHOmig m Wisseit 

sehafte» zq erwerteiv »‘ho dte <eohu&cfett! 'S^lbstiMter- 
- rtchtsbdete *‘j£vnL. ■. Y 

K ^' '$/Y Aflslöäriiflfer 

Bunrteß 6 Hachfchl Potsifam. P^f«ch i*r 


L 10 \ Um l itt e: f r neuer Baua# 

Kdratotee Ur 


RsfqrimilÄtt der ThflrajtfP i*f 

ttffaüsgtebw Ob. roed Q.ftlads«*" 

p^ewS\jaft^npB&!, _,., 

V^rUg P. mV 







N*uü UwtfV in iy<T Jöct!?«i *nf. ~ 

, , , \ • . Yt " «Mif* frffi** * 



s> si(I bodibersi^ & 
FOft/rtloen AasAiüfl 

■\:.*<.[.- «tfi 

GJüfcTampenlehuon. 

||k S*ör ; prct9W^;',V'/i’{' 

«tiuaci; za hanJhäbcö 
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23. Oktober 1920 


Die Diskussion über die Relativitätstheorie 

auf der Naiurforscherversammlung. 

Vi;m Prof. Pr. H, \V£VL <Züfictt> 

A uf der Naturforschtr-VersammimiK in per; wer einmal einen graphiscben Paiir- 
DadNaukeim w ar eine Sitiau'ig der ver« plan gesehen hat, weiß; wie «van eine 
einigte» matlvemätisdien 'üwi fihysikhii- solche WeltlinSe (die'Wefflime« -der auf 
sehen Sektion (am 23,. September! der einer Strecke verkehrenden•Zuge) .bildlich 
Relativitätstheorie gewidmet. Vorträge; durstellt. Nach alter Ahffassnng zersebnei- 
von Weyl. Mit. von Laue und Grebe gaben «et ein von niir ausgesprochenes „Jetzt ' 
^ekgtiis von der gegenwärtigen wissen- nicht Wöß den Ablauf niemes inneren 
sehattkehen Arbeit auf dem Gebiet der'Re- Lebens in Vergangenheit und Zuk unft, son- 
iabvitätstheorie. Außer der pebatte über dern legt diesen -Schnitt mit einem Hieb 
diese Vorträge fand aber aüch eine all ge- hindurch durch die ganze Welt; er zerteilt 
meine,Diskussion über die Pnozi- die Welt ätif ähnliche Weise irr zwei ohne 
p i e n statt, die fast ausschließlich zu einem' Zwischenraum aneinander grenzende 
Zw eikampf zwischen Einstein Teile, die Vergangenheit und die Zukunft, 
und Lenard wurde. Man niuB einfach wie ettte HdilV*ntalebene den Raum xer- 
konstatjeren, daß Lenard den Sinn der Ein- schneidet in eine untere und obere Hälfte, 
sreinschen Lehre nicht erfaßt; deshalb Nach der"- Relativitätstheorie ist .aber- die 
fanden sich die Gegner Überhaupt nicht, Trennung Vergangenheit* Zukunit von 
der Kampf blieb eit» Scheinkampf und er- einem Weltpiinkt O aus von anderer Art, 

gehrusios, . 

l)ie Relativitätstheorie erhebt/sich, auf 
zwei Gründeihsichten,' die . an sich nichts . ' 

inj {einander zu tun haben; das sind 1. die 

Relativität der ölGchzeiugkcit, 2. die Re- v 

lativitat der Bewegung, tRe : ..isjttte '.flibft • 
eine Verschmelzung von Rahm 
und Zeit zu einem eitiheithchen vjer- 
dimensionalett Kommunm Ferheb das man 
nach Minkow ski -als 'iZW.-vW^':: bezeichnet. 

Ein Welfpwnkt ist ein ,.ttier--jetzr. mar- sie entspricht derjenigen, welche im drei- 
kiert etwa durch ein Startsignal. ein auf- dimensionale» Raum durch einen voUsiSU“ 
bHtzepdes und sofort wieder verlöschendes digett Kreiskegel hervorgerufen wir d (er 
Fünkchen tider irgend ein anderes Ereig- ist in der Figur im Aufriß angedeuict; die 
nis von winziger räumlicher and zeitlicher krumme. Linie ist die WeifÜhie niemes t.ei- 
Ausdehnuftg. Mein Leib - befindet sich in Fes. die natürlich durch O in zwei keile, 
jedem Augenblick meines Lebern! an einer den vergangenen Teil meines Lebens tunt 
bestimmte« Well F- Ramn-ZerF) Stelle; den srnMimtigen, .Zerlegt wird'!, ln dem 
er durchläuft also eine eindimensionale vorderen Kegel liegen alle diejenigen Welf- 
Aiiiematiderfolge vqd .Wikpunkten; eine rdmkte, auf welche mein Tu« und .Lasse« 
„VVeithtikS<> auch jeder malere Kor- in O Von Fjnftiftt ist. außerhalb desselben' 
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alle die Ereignisse, die abgeschlossen hin¬ 
ter mir liegen, an denen „jetzt nichts mehr 
zu ändern ist“: derManteldesvor- 
deren Kegels trennt meine ak- 
tiveZukunftvonmeineraktiven 
Vergangenheit. Die Grenze wird 
gebildet von der schnellsten, überhaupt 
möglichen Wirkungsausbreitung: dem 
Licht. Hingegen sind im Innern des hin¬ 
tern Kegels alle die Ereignisse lokalisiert, 
die ich entweder leibhaftig miterlebt (mit¬ 
angesehen habe) oder von denen mir 
irgendeine Kunde gekommen sein kann; 
nur diese Ereignisse haben möglicherweise 
bis jetzt Einfluß auf mich gehabt. Außer¬ 
halb desselben aber liegt alles, was ich 
noch miterleben werde oder noch miter¬ 
leben würde, wenn meine Lebensdauer un¬ 
begrenzt wäre und mein Blick überall hin¬ 
dringen könnte ;derManteldeshin- 
terenKegelsscheidetmeinepas- 
sive Vergangenheit von meiner 
passiven Zukunft. Zwischen aktiver 
Zukunft und passiver Vergangenheit liegt 
ein leeres Weltgebiet, mit dem ich im 
Augenblick O weder aktiv noch passiv 
irgendwie verbunden bin. — Der Schau¬ 
platz der Wirklichkeit ist nicht ein stehen¬ 
der dreidimensionaler R a u m, in welchem 
die Dinge in zeitlicher Entwicklung 
begriffen sind, sondern die vierdimensio¬ 
nale Welt, in welcher Raum und Zeit 
unlöslich miteinander verwachsen sind. 
Diese objektive Welt geschieht nicht, 
sondern sie i s t — schlechthin; ein vier¬ 
dimensionales Kontinuum, aber weder 
Raum noch Zeit. Nur vor dem Blick des 
in den Weltlinien der Leiber emporkrie¬ 
chenden Bewußtseins „lebt“ ein Ausschnitt 
dieser Welt „auf“ und zieht an ihm vor¬ 
über als räumliches, in zeitlicher Wandlung 
begriffenes Bild. 

Die von der Relativitätstheorie ge¬ 
lehrte Verschmelzung von Raum und Zeit 
wurde auf der Nauheimer Diskussion nicht 
angefochten. Dort handelte es sich allein 
um den zweiten Punkt, die R e 1 a t i v i - 
tät der Bewegung. Es liegt im We¬ 
sen des Begriffes „Bewegung“, daß von 
Bewegung immer nur relativ zu einem 
festen Bezugskörper die Rede sein kann 
(als solcher fungiert im täglichen Leben 
die „dauernde wohlgegründete Erde“). 
An sich ist keiner der möglichen Bewe¬ 
gungszustände eines Körpers von den an¬ 
dern ausgezeichnet, so ausgezeichnet, daß 
er den Namen „Ruhe“ verdiente. Diesem 
evidenten Grundsatz scheint die Erfahrung 
aber kraß zu widersprechen. Die Erfahrung 
zeigt, daß an einem „rotierenden“ Schwung¬ 


rad Zentrifugalkräfte auftreten, die das 
Schwungrad spannen, vielleicht bis zum 
Zerspringen; am „ruhenden“ ist davon 
nichts zu merken. In einem plötzlich ge¬ 
hemmten Eisenbahnzug geht alles in 
Trümmer; warum, fragt Lenard, geht 
nicht ebensogut der Kirchtum neben dem 
Zuge in Trümmer, da er doch relativ zum 
Zuge einen ebenso starken Bewegungs¬ 
ruck erfährt, wie der Zug relativ zum 
Kirchturm. Die alte, in Nauheim von Le¬ 
na r d verteidigte Lösung des Dilemmas 
ist die folgende: Wie wir dem Raum un¬ 
abhängig von dem Materiellen, das ihn er¬ 
füllt, eine gewisse geometrische 
Struktur zuschreiben, zufolge deren 
sich insbesondere gerade Linien von 
krummen unterscheiden lassen; so auch 
der Welt. Das Galileische Träg¬ 
heitsprinzip besagt, daß ein Körper, 
der keine Einwirkung von außen erfährt, 
eine Bewegung’ vollführt, deren Weltlinie 
eine Gerade ist. Hingegen Einstein: 
Es läßt sich allerdings nicht leugnen, son¬ 
dern geht aus dem Galileischen Trägheits¬ 
prinzip klar hervor, daß in der Welt eine 
Art zwangsweiser „Führung“ vorhanden 
ist, welche einem Körper, wenn man ihn 
in bestimmter Richtung mit bestimmter 
Geschwindigkeit losläßt, eine ganz be¬ 
stimmte „natürliche“ Bewegung aufnötigt, 
aus der er nur durch äußere Einwirkung 
herausgeworfen werden kann. Aber diese 
„Führung“ ist ein physikalisches Kraftfeld, 
genau wie das elektrische Feld, dem die 
elektrischen Kräfte entspringen. In den 
Trägheitskräften offenbart sich das, was 
bisher als „geometrische Struktur“ aufge¬ 
faßt wurde, das „Führungsfeld“, als 
etwas Reales, als eine wirkende Potenz 
von einer unter Umständen erschütternden 
Gewalt. Deshalb kann es sich da unmög¬ 
lich um eine formale, schlechthin vorge¬ 
gebene, von der Materie und ihren Zu¬ 
ständen unabhängige Beschaffenheit der 
Welt handeln; sondern das Führungsfeld 
muß in Wechselwirkung stehen mit der 
Materie und mit ihren Zuständen sich ver¬ 
ändern. Bei Durchführung dieses Gedan¬ 
kens stellte sich nun heraus — und darin 
liegt der große Erfolg der Einsteinschen 
Theorie —. daß nur eine Teilerscheinung 
des Führungsfeldes ist, was bislang als 
Gravitation bezeichnet wurde. Die 
Bewegung der Planeten folgt der durch 
die Führung vorgezeichneten Bahn; wäh¬ 
rend sie nach der alten Mechanik keines¬ 
wegs dem Galileischen Prinzip genügt, 
sondern durch eine besondere, ad hoc von 
Newton ersonnene Kraft, die „Schwer- 
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kf.äTf'V ans dienet Baitn äbgelenkt wird; der, ErhHjnmg etttnehiiteM sind. ich 
Nach E i n s 1e i n aber bilden T r a g li e i t glaube, daß erst durch diese Erweiterung 
und 0 r a vi ta t io n o. i n e u n z e r - die Relativitätstheorie ihre natürliche Voll- 
t r e n n i i c h e E i n h e i t; darum müssen endung gefunden hau aber sie. ist im 
träge und schwere Masse notwendig ein- Augenblick in noch höherem Maße ange- 
ander gleich sein; früher Im tu- »hart nie- fochten als die Einsteinsehe Lehre. 
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Thais verstehen können, worauf dieser Zü- 
sainmeitluing her« lue; 

Den biiistcirtsdie» Oniiidsatzeri von 
der Relativität der Gleichzeitigkeit und der 
Relativität der Bewegung ist von mir der 
Grundsatz von der R e 1 a t'j v i t ä t der 
Größe Hoißufgefügt worden; Er machte 
es möglich, außer der Gravitation auch die 
e ! ek t r o in a g n e tisch e n E r s c he i - 
nu n g en ab/u leiten. ohne daß man eine 
besondere elektrische und 'magnetische 
Kraft eint tili ren muß. deren Gesetze aus 


Der Einheit-Kachelofen. 

: Vuti PWil. Or, KARL BRABOIzB 

B isher war es allgemein üblich, sieten 
nur nach dem ..Wirkungsgrad'“ der 
Feuerung zu beurteilen, d. ft. es wurde die 
VerhiütMiszuhl von verbrauchter Kohien- 
nteugt: und erzeugter. Wärme festge.ytellt 
Dem Mieter ist diese Zahl über völlig 
gleichgültig, denn sic sagt nichts darüber 
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gen und rechtzeitigen Heizung des 
Raumes benutzt werden. 

. Oefen mit hohen Wirkungsgradzahlen 
heizen häufig statt des Fußbodens die 
Decke, obwohl natürlich Hauptwert da¬ 
rauf gelegt werden muß, daß der zu be¬ 
heizende Raum inFuß-undKniehöhe 
die richtige.Temperatur aufweise. 



Diese Ueberlegungen zeigen, daß das 
bisher übliche Versuchsverfahren verfehlt 
ist. Es gelang, eine neue Versuchsmethode 
zu finden, die bei Vermeidung dieser Män¬ 
gel praktisch brauchbare Vergleichszah¬ 
len liefert und außerdem den Vorzug gro¬ 
ßer Einfachheit und Sicherheit besitzt. 

Zur Durchführung der Prüfungen wur¬ 
den zwei Räume geschaffen, die gleich 
groß sind und genau gleiche Abkühlungs¬ 
verhältnisse, also gleiche Wände, Türen, 
Fenster, Fußboden usw. aufweisen. Die 
zwei Räume sind bis zu 3 m unter die Erd¬ 
oberfläche versenkt. Da die Erdmassen in 
dieser Tiefe kühl sind und die Wärme gut 
aufnehmen, war es möglich, die Versuche 
bei jeder Außentemperatur durchzuführen. 

ln den Räumen wurden nun die zu un¬ 
tersuchenden Oefen gleichartig aufgestellt 
und mit derselben Menge des gleichen 
Brennstoffes gefeuert. Die Temperaturen 
wurden dabei an mehreren Stellen, vor 
allem in Kniehöhe. d. i. 0,5 ni vom Fußbo¬ 
den. gemessen. 


Auf Grund dieser Versuche gelang es, 
einen Kachelofen zu konstruieren, der alle 
in berechtigter Weise zu stellenden For¬ 
derungen erfüllt. Seinen inneren Ausbau 
zeigt Figur 2. Sie läßt erkennen, daß die 
Flammen zuerst gestürzt und dann unter 
Benutzung einer eigenartig geformten 
Decke a gleichmäßig in eine größere 
Verbrennungskammer V verteilt werden. 
An letztere schließt ein steigender Zug 1, 
dann ein zum Durchbrenner D fallender 
Zug 2 und ein zum Schornstein steigender 
Zug 3 an. Meist wird der Ofen in Ver¬ 
bindung mit einer Wärmeröhre W gesetzt, 
die auch hinsichtlich des raschen Anhei¬ 
zens des Raumes vorteilhaft ist. 

Die Vorzüge dieses Ofens, in dem 
sämtliche Brennmaterialien verfeuert wer¬ 
den können, gehen aus der folgenden Zu¬ 
sammenstellung hervor: 

1. Der Ofen heizt verhältnismäßig rasch 
an. Die erste Heizwirkung des Ofens trat 
schon nach rund einer Stunde auf. 

2. Trotz sehr kleinen Brennstoffver¬ 
brauches Herrschten auf dem ganzen Un¬ 
terteil des Ofens 3V£ Stunden nach dem 
Anheizen rund 80° C, im Oberteil 55° C. 

3. Nach 6 Stunden betrug die Ober¬ 
flächentemperatur des Unterteils im Mittel- 
72°, im Oberteil 45° C. 

Der Ofen blieb etwa 12 Stunden über 
der mittleren Wärmeleistung und brauchte 
24 Stunden bis zur vollen Abkühlung. 

4. Der Ofen heizte den Raum in rich¬ 
tiger Weise und schaffte warme Fußböden. 

Um die Verbreitung dieses Ofens be¬ 
müht sich der Bund für Deutsche Kachel¬ 
werkkunst. 

Was ist die Ursache der 
Homosexualität? 

Von Sanitätsrat Dr. MAGNUS HIRSCHFELD. 

S eitdem Westphal im Jahre IS70 
seine Arbeit über die von ihm „k o n - 
träre Sexualempfindung“ genann¬ 
ten Erscheinungen veröffentlicht hat, der 
1877 Krafft-Ebing mit ähnlichen Ar¬ 
beiten folgte, ist die Diskussion über die 
Entstehung dieser sexuellen Triebrichtung 
nicht mehr zum Stillstand gekommen.*) Die 
verschiedenen Anschauungen lassen sich 
in zwei Hauptrichtungen zusammenfassen, 
deren Kern die beiden Fragestellungen bil- 


“) Vortrag für die S6. Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Acrzte unter dem Titel ..Psychologische Ursache- 
der intersexuellen Varianten“. 
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den: Ist die Abweichung von dem 
großen Durchschnitt des menschlichen 
Trieblebens durchäußereEinflüsse 
(Erziehung, Erlebnisse, Suggestionen) 
oder durch innere Ursachen (be¬ 
stimmte Anlage des Zentralnervensystems, 
innere Sekretion) bedingt? — 

Im Allgemeinen stehen auch heute noch 
viele Psychiater auf dem Standpunkte, daß 
ein. „Erlebnis“ das Entscheidende sei, daß 
also dem homosexuell Empfindenden von 
Natur aus ein besonderes für äußere Ein¬ 
drücke empfängliches Nervensystem ge¬ 
geben sei, das sehr leicht in den Entwick¬ 
lungsjahren durch ein stark gefühlsbetontes 
Erlebnis mit Personen gleichen Ge¬ 
schlechts (Freundschaften, Neigungen zu 
Erziehern usw.) für das ganze Leben be¬ 
einflußt und in eine bestimmte Triebrich¬ 
tung gelenkt werden könne. — Auch nach 
K r a e p e 1 i n sind solche Erlebnisse von 
entscheidender Bedeutung für die Differen¬ 
zierung des in der Pubertät noch nicht 
in eine bestimmte Richtung gelenkten Trie¬ 
bes. — Freud und seine Schüler haben 
diese Anschauungen insofern etwas ver¬ 
ändert, als sie diese Einflüsse schon in die 
früheste Kindheit (das 4. Lebensjahr) zu¬ 
rückverlegten, aber auch er fügte hinzu, 
daß die Vorbedingung für diese Beeinfluß¬ 
barkeit durch sexuelle Kindheitserlebnisse 
eine bestimmte psychische Anlage sein 
müsse. 

Dieser Auffassung, daß der Beeinflus¬ 
sung durch äußere Eindrücke eine gewisse 
„Konstitution“, ein dafür besonders abge¬ 
stimmtes Seelenleben zu Grunde liegen 
müsse, stehen nun jene Theorien gegen¬ 
über, die annehmen, daß die Vorbedingung 
für die Haftbarkeit äußerer Eindrücke 
durch eine ganz bestimmte „Konstitution“ 
bedingt sei, nämlich derjenigen, die auf 
dem Einfluß der Drüsen mit innerer Se¬ 
kretion auf den Lebensablauf beruht. Aus 
neueren Arbeiten auf diesem Gebiete 
(Steinach, Sand, Lichtenstern, 
Mühsam, Lipschütz u. a.) wissen 
wir, daß nicht nur die äußeren Geschlechts¬ 
merkmale durch die inkretorische Tä¬ 
tigkeit der männlichen und weiblichen 
Keimdrüse beeinflußt werden, sondern 
auch die Triebrichtung. Sind Anteile bei¬ 
der Keimdrüsen zusammen in einem Kör¬ 
per vorhanden, so können körperliche und 
triebmäßige Geschlechtsdifferenzen in den 
mannigfaltigsten Variationen zwischen den 
beiden äußersten Grenzen, dem reinen 
Manne und Weibe Vorkommen und damit 
auch die Beeinflußbarkeit durch äußere 
Einflüsse für den einzelnen Menschen sehr 


verschieden sein, und zwar wird er immer 
nur auf solche Reize reagieren, die ihm 
„adäquat“ sind, d. h. die eben dieser be¬ 
sonderen Triebrichtung entsprechen. — 
Mit dieser Auffassung wird der Einfluß hö¬ 
herer geistiger Funktionen nicht ausge¬ 
schaltet; die Betätigung des Triebes wird 
stets davon abhängen, wie stark die Hem¬ 
mungen sind, die auf Grund von Erzie¬ 
hung, Weltanschauung usw. nur zum Teil 
ins Bewußtsein gelangend, sich ihm ent¬ 
gegenstellen und ihn in andere Bahnen zu 
lenken versuchen. 

Das ursprünglich Treibende wird aber 
stets der auf einer bestimmten inkretori- 
schen Veranlagung beruhende Trieb sein; 
nicht eine männliche oder weibliche 
„Seele“, die Körperform, Vorstellungsleben 
und Triebrichtung bestimmt, sondern die 
verschiedene Mischung männ¬ 
licher und weiblicher Keimdrü¬ 
sen bedingt die intersexuellen Varianten, 
jene unendliche Vielseitigkeit des Ge¬ 
schlechtslebens. 

Die schwarzen Hände vom 
Kartoffelschälen. 

Von Dr. ROBERT WILLHEIM, Wien. 

E s ist bekannt, daß sich an den Händen 
des Küchenpersonals beim Schälen ge¬ 
wisser Früchte intensive und gegen Wa¬ 
schen sehr hartnäckige Verfärbungen zu 
bilden pflegen; besonders berüchtigt sind 
die Kartoffel und die grünen Schalen der 
Nüsse. 

Es war nun von Interesse, über das 
Wesen dieser Verfärbungen Versuche an^ 
zustellen; sie wurden so angestellt, daß 
menschliche Haut in mikroskopisch dünne 
Schnitte zerlegt und diese in wässerige 
Auszüge aus Kartoffeln eingelegt wurden. 
Dann mußte es möglich sein, mit Hilfe des 
Mikroskopes festzustellen, ob sich die Haut 
im Ganzen oder nur bestimmte Schichten 
derselben mit dem Kartoffelsaft anfärben. 
Das Ergebnis war ein überraschendes: Es 
stellte sich heraus, daß nicht die oberste 
Schichte der Haut, die Hornschicht, es ist. 
die vom Kartoffelsaft gefärbt wird, son¬ 
dern eine tiefer gelegene, aus Epithelzellen 
bestehende, die Keimschicht. Die nächst 
tiefer gelegene Schicht, die Lederhaut, 
färbte sich wiederum nicht, sodaß die 
Hautschnitte nach der Behandlung mit 
Kartoffelauszügen das Bild einer schmalen, 
intensiv dunklen, scharf begrenzten Linie 
zeigen, die zwischen Hornschicht und Le¬ 
derhaut liegt. Der Keimschichte mußte 
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also ein besonderes Bindungsvermögen ge¬ 
genüber dem Kartoffelfarbstoff zugeschrie¬ 
ben werden, was umso interessanter ist, 
als diese Zellschicht auch der Träger des 
normalen Hautfarbstoffes ist, wie wir ihn 
an dunkler gefärbten Hautpartien oder bei 
dunklen Menschenrassen finden. Ganz be¬ 
sonders merkwürdig war es auch, daß die 
intensive Dunkelfärbung auch dann eintritt, 
wenn der Kartoffel-Extrakt gar nicht sehr 
dunkel, sondern etwa blaß rot war. 

Um nun hinter das Rätselhafte dieser 
Erscheinung zu kommen, wurde das Dun¬ 
kelwerden, das die Kartoffel an der Luft 
zeigt, an Kartoffel-Extrakten studiert und 
dabei Folgendes ermittelt: Die Extrakte 
durchwandern, der Luft ausgesetzt, eine 
Reihe von Farbstufen, indem sie über gelb, 
gelbrot, mahagonibraun in blauviolett und 
schließlich in schwarz übergehen. Gleich¬ 
zeitig werden diese Extrakte, die zuerst 
ziemlich klar sind, immer trüber und un¬ 
durchsichtiger, bis schließlich der schwarze 
Farbstoff so dicht ist, daß er auf den Boden 
des Gefäßes sinkt. 

Die Nachdunkelung ließ sich wesent¬ 
lich beschleunigen, wenn man den Auszug 
mit gewissen pulverigen Metallverbindun¬ 
gen basischer Natur, z. B. Metalloxyden, 
schüttelte, dann wurde der Farbstoff, resp. 
dessen Vorstufen, von diesen Pulvern an 
ihrer Oberfläche physikalisch gebunden, 
„adsorbiert“, und in dieser Bindung er¬ 
folgte die Dunkelung ganz unvergleichlich 
rascher als in der Ausgangs-Lösung, so- 
daß sich die mit dem Farbstoff beladenen 
Pulver in wenigen Minuten blauschwarz 
färbten. Das adsorbierende Pulver vermag 
sonach einen Vorgang, der auch ohne des¬ 
sen Mitwirkung, aber dann viel langsamer, 
vor sich geht, wesentlich zu beschleunigen, 
zeigt also eine Erscheinung, die man als 
Katalyse bezeichnet. 

Mit dieser Versuchsanordnung und 
ihrem interessanten Ergebnis war auch 
ein Analogon für das Verhalten der Haut¬ 
schnitte gefunden, da sich ja die Zellen der 
Keimschicht genau so verhalten wie die 
pulverigen Metallverbindungen. Auch sie 
färben sich nicht nur mit dem Kartoffel¬ 
extrakt an, sondern verraten in dem Farb¬ 
tone, daß es hierbei zu einer wesentlichen 
Beschleunigung der Dunkelungsprozesse 
gekommen ist. Da nun diese Beschleuni¬ 
gung nicht auf ein in der Haut lokalisiertes 
Ferment zurückzuführen ist — denn dann 
müßte sie in vorher gekochter Haut aus- 
bleiben, was nicht der Fall ist — so hat 
sie sicherlich genau so wie bei der Bin¬ 
dung des Farbstoffes an Metalloxyde in 


einer durch Adsorption erfolgten Verdich¬ 
tung ihren Grund. Wir werden daher kaum 
fehl gehen, wenn wir sagen, daß das her¬ 
vorragende Bindungsvermögen der Keim¬ 
schichte unserer Oberhaut für den Kartof¬ 
felfarbstoff in dem Besitze von Gewebs- 
elementen begründet ist, die sich in unserm 
Fall ähnlich verhalten wie Metalloxyde. 
Wie jene sind sie imstande, gewisse, ins¬ 
besondere kolloide Stoffe an ihrer Ober¬ 
fläche festzuhalten, zumal wenn sie, was 
Bechhold für analoge Fälle erwiesen 
hat, einen säureartigen Charakter be¬ 
sitzen und dadurch in der Lage sind, das 
physikalische Band der Adsorption durch 
chemische Beziehung zu verstärken. Die¬ 
sen Bedingungen aber entspricht der Kar¬ 
toffelfarbstoff, ebenso wie der Farbstoff 
der grünen Nuß, der Brombeere u. a. und 
tatsächlich konnten wir mit allen diesen 
Substanzen ganz gleich gelagerte, nur im 
Farbenton verschiedene Bilder an den 
Hautschnitten erzielen. 

So erweist sich die Erscheinung, welche 
wir an der Kartoffel studiert haben, als 
ein spezieller Fall einer allgemeinen Regel, 
die lautet: Alle Farbstoffe, die vermöge 
ihrer physikalischen Beschaffenheit leicht 
adsorbierbar und vermöge ihrer chemi¬ 
schen von saurem Charakter sind, wer¬ 
den von den Zellen der Keimschicht un¬ 
serer Haut gebunden. Damit erklärt sich 
die schwere Abwaschbarkeit zahlreicher 
durch pflanzliche Auszüge hervorgerufene 
Verschmutzungen der Haut. 

Materialisationsphänomene. 
Wetter und Seelenleben. 

Von Prof. Dr. A. A. FRIEDLAENDER. 

Freiburg i. Br. 

N ur der Umstand, daß Herr Dr. Lomer („Um¬ 
schau“ Nr. 31) der Ueberschrift seines Ab¬ 
satzes — „Eine Bestätigung der Materialisations- 
Phänomene“ — ein Fragezeichen zuzugesellen unter¬ 
ließ, dadurch also kundgab, daß er eine Tat¬ 
sache berichtet, veranlaßt mich zu nachfolgen¬ 
den Bemerkungen. 

Vorwegnehmen möchte ich, daß ich mich seit 
mehr als zwanzig Jahren mit dem Hypnotis¬ 
mus beschäftige und seine Erscheinungen thera¬ 
peutisch und psychologisch eingehend studiert habe. 

Ebenso lange verfolge ich alles, was mit dem 
sog. Okkultismus irgendwie zusammhängt. 

Ueber die Erscheinungen des Hypnotismus 
vermag ich ein kritisch-objektives Urteil abzu¬ 
geben. Die des Spiritismus, der Materialisation 
kenne ich nur aus der Literatur und als „Zu¬ 
schauer und Beobachter“. Wenn die „Gläubigen“ 
die Kunststücke des Dr. Baisamo (bei Duma sl. 
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der alles das und mehr noch vollbrachte, was nur 
die tüchtigsten Spiritisten unserer Zeit vorführen, 
als Ausflüsse geheimer Kräfte anstaunen, so sollte 
man annehmen, daß sie für alle Zeiten geheilt 
wären und blieben, wenn sie sich der Mühe unter¬ 
ziehen wollten, den „Geisterseher“ von Schiller 
nachzulesen. — Dort finden sie die Erklärungen für 
einen Schwindel von solcher Großartigkeit, wie ihn 
selbst das besteingerichtete Variete nicht vorberei¬ 
ten und ausführen kann. 

Die Spiritisten wollen aber nicht 
überzeugt sein — das heißt: Sie können 
nicht wollen, selbst wenn sie wollten. Ihre 
Geistesrichtung ist eingeengt. (Sie mögen sonst 
noch so kluge, ja bedeutende Menschen sein.) Sie 
stehen im Banne von bestimmten Vorstellungen; 
sie sind die Beute von Autosuggestionen. Darum 
nichts verkehrter und ungehöriger ist, als Män¬ 
nern von wissenschaftlichen Verdiensten (wie von 
Schrenck-Notzing oder L o m e r) mit Spott 
begegnen oder gar ihre subjektive Wahrhaftigkeit 
in Zweifel ziehen zu wollen. 

Die den Spiritismus bekämpften und bekämpfen, 
haben den gleichen Fehler begangen wie die Geg¬ 
ner der Hypnose. Sie ließen — ihrer Ansicht nach 
— den Gegner tot auf der Strecke, weil sie ihn 
mit „Affekt“ erschlagen zu haben glaubten. 

Hier ist nicht die Stelle, nach einer Erklärung 
dafür zu suchen, wie es kommt, daß wissenschaft¬ 
lich geschulte Männer, an deren Kritik wir an sich 
glauben müssen, an Geistererscheinungen etc. glau¬ 
ben können, welche sich nur dann zeigen, wenn 
Bedingungen eigener Art geschaffen werden, 
welche jede Taschenspielerei ermöglichen; wie es 
kommt, daß, trotzdem bis heute (seit Mesmer, 
Kagliostro, Hansen, Rothe etc.) fast 
jedes „Medium“ entlarvt wurde, einem neuer¬ 
stehenden immer wieder Vertrauen ent'gegenge- 
bracht wird. W u n d t hat mit Recht darauf hin¬ 
gewiesen, daß es sich nicht lohnt, sich mit einer 
Welt zu befassen, welche durch Klopfgeister und 
Huzelmännchen dargestellt wird. 

Was die „Geister“ bisher zu berichten wußten, 
ist so kläglich, daß — selbst wenn ihre „Nachrich¬ 
ten“ verbürgt wären — jede Minute, welche wir 
ihnen Gehör bieten, als verloren gelten müßte. 
Nun aber wird uns etwas ganz anderes enthüllt. 
Es gibt eine „Zeugung durch Wille und Vorstel¬ 
lung, eine Modellierung der lebenden Substanz 
durch die Idee“. 

„Das hypnotisierte Medium zeigte unter 
wehenartigen Beschwerden eine plastische, proto¬ 
plasmatische Substanz, z. B. einen Daumen in 
Fransen der Substanz hängend (!), Köpfe, zuletzt 
das Aussehen und die Eigenschaften eines lebenden 
Organs.“ (?) 

Alles beweist, „daß das Ektoplasma 
das teilweise exteriosierte Medium 
selbst i s t.“ 

Wie oft wurde diese alle unsere bisherigen Be¬ 
griffe umstürzende „Tatsache“ gezeigt. 

Durch Schrenk-Notzing und durch G e - 
1 e y. 

Von diesen aber wiederholte Male an ver¬ 
schiedenen Personen? Bewahre! Von beiden 


nur am gleichen Versuchsobjekt — welches von 
einer Frau B i s s o n entdeckt wurde. 

Aber: „Mehr als 100 wissenschaftlich geschulte 
Zuschauer haben die Erscheinungen gesehen.“ 

Als der berühmte Taschenspieler Her¬ 
mann auftrat, hatte er im Wiener Karltheater 
1855 Zuschauer. Unter diesen waren sicherlich 
mehr als 100 wissenschaftlich erfahrene Männer. 
Keiner war in der Lage, auch nur eines seiner 
Kunststücke zu erklären, geschweige nachzu¬ 
machen. 

Hermann war weder hypnotisiert, noch 
arbeitete er in einem schwarzen Zimmer. Son¬ 
dern auf einer hellerleuchteten Bühne, oftmals 
mitten unter den Zuschauern stehend. 

L o m e r berichtet, daß das Medium genau 
untersucht worden sei. Wer hat untersucht, wie 
wurde untersucht? 

Ich hatte eine Verbrecherin auf ihren Geistes¬ 
zustand hin zu beobachten. Sie stand im Verdacht, 
schwere Diebstähle ausgeführt zu haben. Um sie 
zu überführen, ließ ich in ihrem Zimmer Geld lie¬ 
gen. Als dies „verschwunden“ war, wurde das 
Zimmer, das Bett, die Untersuchungsgefangene ein¬ 
gehend untersucht. Man fand das Geld nicht. 
Auch eine körperliche Besichtigung war zunächst 
erfolglos. Erst als ohne jede Rücksicht 
ein bestimmter Körperteil weit hinauf betastet 
wurde, fand man die eingekeilten Geldstücke. Es 
darf füglich bezweifelt werden, daß bei allen 
Medien, daß bei dem von Frau Bisson entdeck¬ 
ten eine gleichartige Untersuchung möglich war 
oder gewagt wurde. 

Ueber das „schwarze“ Zimmer sagt Lomer 
nichts Genaueres. Es sollte nur der Ausschaltung 
von Reizen, zumal seitens des Lichtes, dienen. 
Dies ist auf einfachere Weise durch Verdunkelung 
jedes Raumes mit Vorhängen zu erreichen. Be¬ 
sonders h e r g e r i c h t e t e Räume sind 
immer verdächtig. Siehe Schillers 
Geisterseher. Siehe die Entlarvung Hansens 
durch Erzherzog Johann. 

Das Medium war hypnotisiert bis — „zum 
Vergessen der eigenen Persönlichkeit“. Ich kann 
mir leider hierunter nicht viel vorstellen. Jedenfalls 
aber handelte es sich um eine tiefe Hypnose. In 
einer solchen ist das Empfindungsvermögen herab¬ 
gesetzt oder ganz aufgehoben. Darum ist es sehr 
auffallend, daß jede „Berührung“ des Mediums zu 
Schmerzäußerungen führte! 

Sollten diese nicht nur deshalb geäußert wer¬ 
den, um den innigen Zusammenhang der „Neubil¬ 
dung“ mit dem „Urleib“ zu — demonstrieren? 
Daran, daß G e 1 e y und die mehr als „100 Wissen¬ 
schafter“ das gesehen haben, was berichtet wird, 
scheint mir ein Zweifel nicht berechtigt zu sein. 

Wie aber sollen uns diese Beobachtungen ein 
Recht geben, von einer Zeugung durch Wille und 
Vorstellung zu sprechen? 

Wessen Wille bewirkte die Zeugung? — 
Der des hypnotisierten Mediums oder des Hypno¬ 
tiseurs? 

Bei dem Medium, welches bis zum Vergessen 
der eigenen Persönlichkeit gebracht wurde (?), 
kann von einer Willenstätigkeit füglich nicht ge¬ 
sprochen werden. 
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Eignet aber dem Beobachter (Q e 1 e y) die 

Kraft der Materialisation,-wie kommt es, daß 

er diese — ich kann nicht anders sagen, als über¬ 
natürliche Begabung — nur bei einer Per¬ 
son, nur bei einem Medium, nur bei 
einem hypnotisierten Menschen im 
schwarzen „Kabinett“ anzu wenden 
fähig ist? 

Ich bitte jeden vorurteilslosen Leser der L o - 
mersehen Mitteilung, obige Fragen auf diese an¬ 
zuwenden. 

Auf die sich ergebende Antwort komme ich 
am «Schlüsse meiner Ausführungen zu sprechen. 


Die Zusammenhänge zwischen seelischem 
Befinden und dessen Aeußerungen einerseits, 
W e tterverhältnissen (vergleiche Lomers 
Aufsatz in Umschau Nummer 33) andererseits 
sind unleugbar. Soweit sie bis heute in großen 
Zügen der Untersuchung zugänglich waren, wurde 
von H e 11 p a c h die Aufgabe in ausgezeichneter 
Weise in Angriff genommen. 

L o m e r geht aber viel weiter. Und wie in 
seinem ersten Aufsatz, unterläßt er es auch in 
diesem auch nur ein Fragezeichen zu ver¬ 
wenden. 

Sein etwas summarisches Verfahren zeigt sich 
am besten aus dem, was er über die epileptischen 
Anfälle sagt. Der von ihm behauptete Zusam¬ 
menhang von Anfällen und Wetterlage ist zweifels¬ 
frei. Aber einem so guten Beobachter wie Lomer 
ist die Tatsache sicherlich bekannt, daß kaum 
eine Gruppe von Kranken derart abhängig ist 
von ihrer Affektlage und körperlichen Ein¬ 
flüssen im engsten Sinne, wie die an Fallsucht 
Leidenden. Ein ernster Tadel, ein Schreck, löst 
ebenso Anfälle aus, wie eine Magen-Darmstörung, 
wie der Genuß von Alkohol — gleichgiltig, ob es 
regnet, ob die Sonne scheint. Die Epilepsie ist 
wohl als eine Stoffwechselstörung aufzufassen. (Siehe 
als die neueste Arbeit die von hauptman n.*) 
Stoffwechselstörungen sind aber von der Wetter¬ 
lage an sich so gut wie unabhängig. (Nicht aber 
ihre Folgen: Gichtknoten, rheumatisch erkrankte 
Muskeln oder Nerven.) Also selbst für die Epi¬ 
lepsie liegen die Verhältnisse leider so einfach 
nicht. 

Wenn Lomer aber die Wechselbeziehungen 
zwischen Wetter und Politik über allen Zweifel 
festgestellt hat, so verlangt die Achtung vor ernster 
Forschung, daß sein angekündigtes Buch „Welt¬ 
untergang — oder-?“ (an dieser Stelle findet 

sich das einzige Lomersche Fragezeichen) abge¬ 
wartet wird, bevor zu seinen Anschauungen end- 
giltig Stellung genommen wird. 

Vorläufig möchte ich daher nur sagen: Mir 
macht es den Eindruck, daß Lomer seiner Sache 
besser gedient hätte, wenn er selbst das Erscheinen 
seiner Schrift abgewartet hätte. Denn das, was 
er auszugsweise bietet, hält auch zurückhaltendster 
Kritik nicht — oder noch nicht Stand. 

Ob sein Beispiel, das einzige Beispiel, welches 
er für eine Behauptung bringt, von der er selbst 


’) Lin Weg. das Wesen der gemeinen Epilepsie zu 
erforschen. Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie. 
Heit 1. 1920. 


sagt, sie könnte unglaublich, ja lächerlich gefun¬ 
den werden, irgendwie beweiskräftig erscheint, 
möchte ich dem kritischen Leserkreise der „Um¬ 
schau“ überlassen. Es gibt Menschen, welche der 
Ansicht sind, daß eine fähigere Diplomatie gewußt 
hätte: 

daß Oesterreich seit Jahrzehnten dem Zerfal; 
anheimgegeben war, 

daß ein Bündnis mit ihm auf Leben und Ted 
den letzteren mit Sicherheit voraussehen ließ. 

daß Italien unzuverlässig war, 

daß an die Neutralität Englands im Kriegsfälle 
zwischen Deutschland und Frankreich nur 
von Dilettanten gedacht werden konnte. 

Es gibt Menschen, welche glauben, daß Gene¬ 
ral Gröner Recht hat, der nachwies, unser be¬ 
dingungsloser Hilferuf nach Waffenstillstand sei 
nicht notwendig gewesen. 

Welche glauben, daß Herr Erzberger, als 
er die vernichtenden Waffenstillstandsbedingungen 
annahm, weniger unter der Herrrschaft einer De¬ 
pression stand, als unter der einer völligen Rat¬ 
losigkeit seiner Auftraggeber — falls er solche 
überhaupt gehabt hat. 

Welche glauben, daß Revolution und Zusam¬ 
menbruch nicht gekommen wären, wenn das kai¬ 
serliche Versprechen, die Wahlreform betreffend, 
eingelöst worden wäre. 

Welche glauben, daß erst die Revolution uns 
gänzlich wehrlos machte, weil Volks-Verführer in 
allen Lagen flicht den Mut fanden, den Massen zu 
erklären: Es gibt kein Paradies auf Erden. Der 
Achtstunden-Arbeitstag paßt für den Sieger, nicht 
für den Besiegten; dem Bergarbeiter, der keine 
Sonne sieht, muß eine kürzere Arbeitszeit zuge¬ 
billigt werden, als dem Diener eines Rechtsanwalts, 
eines Fabrikdirektors, ja selbst eines Ministers, der 
im Vorzimmer sitzt und Türen öffnet und schließt, 
Besucher anmeldet und zwischendurch schläft, 
träumt oder raucht. 

Besteht zwischen diesen und hundert anderen 
Dingen, welche uns mehr niedergerungen haben, 
als der verlorene Krieg, als Wilsons Wortbruch, 
eine barometrische Wechselwirkung und liegen 
nicht vielmehr Wirkungen vor, deren Ursachen 
nationaler, internationaler, psychologischer, sozia¬ 
ler Art sind? 

Ist nicht die schmachvolle Hungerblockade eine 
genügende Erklärung für die gebrochene seelische 
und körperliche Widerstandsfähigkeit des deutschen 
Volkes? 

Auch hier habe ich einige Fragen aufgeworfen. 
Auf die Beantwortung w r arte ich, bis Lomers 
Schrift vorliegt. 

Wenn es mir geboten erschien, schon jetzt 
leisen Widerspruch zu erheben, so liegt der Grün! 
lediglich in psychologischen und ethischen Erwä¬ 
gungen. 

Das verzweifelnde deutsche Volk, welches irre 
wurde an dem, was ihm bis 1914 als Kultur. a:s 
Christentum erschien, das deutsche Volk, welches 
seinen Führern vertraute und — auf Befehl bis 
1918 an den Sieg glaubte, — dieses deutsche Vok 
sucht nach Auswegen, nach Trost, nach etwas, 
woran es sich halten kann, da ihm die früheren 
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Stützen, hinter welchen je ein Schutzmann stand, 
entglitten sind. 

Die einen glauben ihr Heil im Kommunismus 
zu finden, die anderen in einem Diktator, — viele, 
welche spekulativ gerichtet und jeder Gewalt ab¬ 
hold sind, flüchten in die Methaphysik — aber nicht 
in Kantschem Sinne. So wiederholt sich, was 
uns die Geschichte lehrt. Aberglaube, Mysticismus, 
Sehnsucht, in das Uebernatürliche einzudringen, 
Massenepidemien beginnen um sich zu greifen, — 
wie der Genuß des Morphium und der Koka, wie 
Spiel, Tanz und freie Liebe. (Nicht nur bei uns. 
Auch in dem törichterweise immer als nüchtern 
bezeichneten Amerika herrscht der Spiritismus 
mehr als je zuvor.) Reif ist bei uns alles 
— für einen Propheten. Sei es für einen, 
der das Schwert, das Kreuz — oder das Penta¬ 
gramm führt. Wir aber können nur gesunden, wenn 
wir uns daran erinnern, daß wir einst stolz darauf 
waren, dem Volke der Denker und Dichter anzu¬ 
gehören. Heute ist für uns das Denken 
eine Lebensnotwendigkeit. 

UndeinezweitedieErstarkungdes 
Verantwortlichkeitsgefüh 1 s. Dem aber 
läuft eine Lehre zuwider, welche verkündigt: daß 
sich der Mensch eine geistige Selbständigkeit nur 
einbildet, daß der Mensch in einem Netz psycho- 
kosmischer Grundsätze verwickelt ist, die seinem 
Willen entzogen sind. (Lome r.) 

Wohl fügt Lomer bei, daß geistige Kräfte 
das Weltgeschehen lenken, nicht blinde materielle. 

Aber: erstens ist es wohl auch ihm nicht ent¬ 
gangen, daß zur Zeit nur materielle Kräfte (vor 
allem durch Kohlen-Tonnen auszu¬ 
drücken) das Weltgeschehen lenken. 


Zweitens muß angenommen werden, daß Lo¬ 
mer diese geistigen Kräfte als solche aufgefaßt 
wissen will, welche dem Willen der Menschen ent¬ 
zogen sind. Andernfalls er sich ja auf derselben 
Seite widerspräche. 

Ist dem so: was soll dann Erziehung, 
Willensübung? Was braucht es der 
Philosophie, Psychologie, Ethik? 
Lehre und lerne, was du willst. Du bist ein 
Sklave kosmischer Einflüsse, ein wil¬ 
lenloses Werkzeug von Kräften, wel¬ 
che nur vom Barometer an gezeigt 
werden. 

Lange dauert es nicht, so kommt ein geschick¬ 
ter Verteidiger in Strafsachen dahinter, daß neben 
den psychiatrischen Sachverständigen auch wetter¬ 
kundige zugezogen werden müssen. Weiteren Am¬ 
nestien mit unpolitischer, gänzlich parteiloser, rein 
„barometrischer“ Begründung ist also freie Bahn 
gegeben. 

So steigt eine Morgenröte neuesten Wissens 
empor, das sich auf die Wetterkunde stürzen und 
stützen wird. Die Metereologen, welche bisher 
schon ihre Prognosen mit großer Vorsicht abfaß¬ 
ten, werden verdreifachte Vorsicht walten lassen 
müssen — denn nun ahnen sie, was von ihren Ba¬ 
rometern, Drachen usw. abhängt. 

Herrn Dr. Lomer ist die freie Forschung 
zu großem Danke verpflichtet. Unvergessen muß 
ihm bleiben, daß er als Erster die in Belgien herr¬ 
schenden Zustände in den Irrenanstalten beleuchtete. 
So ist zu hoffen, daß er sich seinen scharfen Blick 
erhalten hat oder ihn wieder findet, auch wenn er 
für Augenblicke abzuirren scheint. 
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Das unbelauschte Ferngespräch. Nur in den 
seltensten Fällen wird man sich entschließen, ge¬ 
heim zu haltende Gespräche am Telephon zu füh¬ 
ren. An irgendeiner Stelle, am Klappenschrank der 
Vermittlung, auf dem Amt oder auf freiem Felde 
können Apparate eingeschaltet werden, mit deren 
Hilfe das Gespräch abgelauscht wird. Eine neue 
Erfindung scheint geeignet, auf diesem Gebiet Wan¬ 
del zu schaffen. Bei den Versuchen wurden, wie 
Scientific American berichtet, die Sprechströme 
sehr schnell hintereinander umgeformt. 


usw. zeigen keine Umformung, während bei denen 
zwischen 1—2, 3—4 usw. die Wellenberge und 
-täler gewechselt haben. Die Klangverwirrung 
ist nach den angestellten Versuchen um so größer, 
je schneller die Zwischenräume aufeinander folgen. 
Bis zu einem lOOmaligen Wechsel in der Sekunde 
waren die Worte noch zu unterscheiden. Darüber 
hinaus wurden sie weniger klar und bei 400maligem 
Wechsel war eine vollständige Klangverwirrung 
erreicht. Ein Salz wie: Wir wollen uns neben dem 
Kaufhaus treffen, würde sich etwa anhören: 


Die erste Um¬ 
formung war 
leicht zu errei¬ 
chen. Die 
Schwingungen 
brauchten nur 
in der aus Ab¬ 
bildung 2 er¬ 
sichtlichen Art 
und Weise pe¬ 
riodisch umge¬ 
richtet zu wer¬ 
den. Die Zwi- 




Wir low-len snu 
ne-neb dem 
fauk-haus fret- 
fen. Die Her¬ 
stellung der 
ursprüngli¬ 
chen Schwin¬ 
gungen war 
schwieriger. Der 
Apparat vor der 
Empfangstation 
muß genau auf 
den ersten ab- 


schenräume Fig. 1. Der im Mikrophon M erzeugte Strom wird im%Apparat gestimmt sein. 
0—1. 2—3, 4—5 umgeformt und in P 2 rückgeformt. Diese Bedingung 
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wird durch elektrische Einrichtungen erreicht, deren 
Einzelheiten bisher mich nicht veröffentlich sind. 
Der Erfinder, der seinen Apparat „Kryptophon" 
nennt, hat nach seinen Angaben für den Fall des 
Rekaimtwerdens bereits vorgesorgt, daß das Ein- 
schalten eines Rüekformers in eie Leitung tmwirk- 
statu bleibt. V, 

Umwälzung der Seidenproduktkm oder Hcmm- 
bug? In Louisiana hat sich vor einiger Zeit; eih 
Armenier, Dr. Vartan Osigian, angesiedelt, dessen 
faimli'e berei ts seit mehr als sieben J ah rhu aderten 
ausschließlich die Zucht der Seidenraupe und Ule 
Seidenweberei betreibt. Er erkannte die großen 
Vorteile des Klimas von New Orleans und em- 
Schloß sich daher, dieses Gewerbe cirRidühren. ln 
Hiirz.er Zeit gelang es ihm, drei Millionen Maulbeer¬ 
baume anzupfjatizcti und durch Pfropfen edler Sor¬ 
ten eine Varietät zu züchten, welch* bedeutend 
weichere und größere Blätter als die Stammform 
besitzt. Dr. Osigiari erzielte dadurch auf dem glei¬ 
chen Flächenraum'seiner Plantage bis zur acht- 
fachen Menge von Kokons gegenüber den bisher 
guF Erndhrimg der Raupen gebräuchliche?! Maul- 
beer bäumen. Dazu kommt, daß diese «ftlefikAftP 
sehen Kokons die doppelte Größe der orientalischer* 
e r reichen und au her de ru elfte bessere S-euIendhah- 
tüt aufweisen. — Ferner besitzt dm Züchter ge- 
homeehaltcue Methoden, um Kokons in achtzehn 
verschiedenen -natürlichen FarboutlrStiifhh^til zu 
crvjdcn. vi,! rosa und prachtvollem Purpur bis 
zu bläu und schwarz. — Diese. Resultate wurden 
durch s’acliVerstfi»nu&e i 1 achgepra U . weivliv wie- 
vor unem Wunder stehen und der Seldcitraupeis 
?ueht ift Louisiana die Beherrschung des Wddnark- 
tes Voraussagen, Smnüe.n diese Angaben mehl ün 
„Rapport du Cmi.viUt Sünden New Orleans“ vom 
N d- L, f st> Würde man sie als' großen ’ 

Humbug änsprecheii. Bcliac; 

ßucherbesprechiing. 

Das ideal im System der Kantlschen Philoso¬ 
phie. V om B e n % i p n K e.I ( e r m a n n. .VH ft. CG 
5. er. S°. C, A, Schwetse.hKe &■ Sohn. Berlin I9?>k , 
geh. M; 25.- . geh. M. An.-- . 

Der Leser muß ftnhedmgj reinige • K^mmftsse in 
der kantj.seheft tihd ne« »k£»Ki$dtä$> 


ment lieh des Systems von Hermaim C*>h&£ 
mitbrnigetu Ideale . WAssfenkebaU-,. «Sitte cnJ 
Kunst werden mit versiandesniäUigcr <*de* 
künstlerischer Phantasie geschaffen; lfedame.-- 
X" |ichmv<iÄe k.oimte. der A t?b»r aber die psydn>- 
Iogtschen: Um£r5üdUftrge n über die Phanta- 
am äug den letzten W Jdbrer* niclr» arnimdcn. 
hmmuhm Word dieser bruchige Pfeiler • • - ’ 
•.ahzusbai'k beDstet da der V erfasse- nScftv 
- psydcdugisch. sondern in der Hauptsache 

plfdos*>pttisciissystcmat«sch und pbUnsophicge- 
sclMchtlrch -cfe'Ö.'Kaail weilt- 

mm Philosoph der matberparisctic» Ngftur- 
. wiegen schuft und sein Werk/ nkhy lediglich 

, n leerer Be&nlf sformkhsm us ist, sondern daß.er 

ri J auch Ideal erzeugende Kräne Iiir die nnnge 

et . geisteswisscnschabtiichc Kultur birgt. >ob:he 

Ideale, werden freilich nicht einzeln narmush 
gemacht, aber in neokantischen 
giiftgvu erörtert, wieso Ideale, in Karns So, sixan Pf :j - 
haben. Dr Hans Hemung «Frankfurt a Md 

Der Weg zur? KnHur f Grundfragen der Päda¬ 
gogik. Von Pnv-Doz. Dr. 0. KuttKtr. Lripzig 
1910. Quelle ulKt Mayer. Geh, 7 --; geh. 9.— M. 

„Wer die Jugend hak hat die Zukimir* L^ngsi 
ist der Satz eme Binserrwahrheit Wer aber -ragt 
ihm Rechnung? Der letzte SchulkompformiV im 
Reiche hat es wieder .gezeigt, -daß nur eine Partei' 
konseement den durch jenes Wort gewiesenen Weg 
geht. Wollen wir nach dem äußeren «nd 
inneren Niederbruche uns erheben und nach einer 
neuen Kultur streben, dann muß die ErzichimK eine 
andere* werden. Nicht um weiteres „pösmves^ *Wis¬ 
sen handelt es sich, sondern um die ganze Methode* 
der Mervsciienbüdung. Was tn dieser 'V.^b'ftyäymg 
Kft t 2 n e r über die Selbsterziehung, und die -' Er¬ 
ziehung zur ScIbsjerZiehung sagt, rechne ich mrl zu 
dem Besten in diesem gedankenreichen Budk. Das 
Versagen der Massen in unseren lagen, 2 eigt am 
dcüthchslcn die Notwendigkeit, die Kulmr viel Geier 
hu die Massen Hinchuuträgem. Mit Recht betont 
K utzne r, hierzu die Schüfe ftnd vip- aito? die. 
Volksschule' weder m der Lage riocb. • 

wie t*& heute so off gefordert Wird. Sh; fthüt miV 
Fnrrüüe um! Kirche zusarrmicnv/irken; und tiet Staad 
muß selbst als Erzieher auhretea, rveon der c.iizeüvc 
zum Staute efzogeu werden soll* Dir. Lbe^er 

Öi^ Ihdisuben M-affdcrbewegurigefl m Oer neu¬ 
esten Z«ii (1880—1914), Von \\ . K a p 1 u r< - K • - 
K*a m Bonn 19BX U 'Marcus m F. Veylipg 

M, 4.80. ' ' • ;D. t v • ^ - 

Aus einer mriT^ssendcii, noch rn Arbmt K’io.u. 
lieben iffttcr^ucliurig über die Geschichte der 
dist.bcu Wondenmceo \om Aßurltßu bis znrii. Wtlt- 
kefeg legt \V; K ä p \ «rr - K u g ft tr hieb als SöndcW 
veröffembebung lenen Teil vor. der die leute.v : - 
Jahre böbandelt. Rußland und die N’ erg in ! e; - 
t e n S En A i.v ft' v o p A fn ü r i'-k a sind die beiden 
Hnmuiftde.. zwischen denen sieb der SEroifi ■ - 
. Vv anderer bewegt • Riißiand das Answanderer,, - 
fand (weit vor tJaHDVft lind Rumänien) und die 
Vcreniigleo Sr aalen aas cevaiove Becken d-s die 
Sfrönie in sich anfjd.inrrmt: insgesanft. l fc 9 M»V 

li- mich üidisener d j?cv. armier tr dev Jahre fSH'n- ■ ivl-4 
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gingen nicht weniger als 1,6 Millionen nach den 
Vereinigten Staaten, wo sie unter den Einwande¬ 
rern an 2. Stelle (hinter den Italienern) stehen. —• 
70% von ihnen kommen aus Rußland. 

Wirtschaftliche und zugleich politisch-rechtliche 
Ursachen liegen der starken jüdischen Auswande¬ 
rung aus dem zaristischen Rußland zugrunde: die 
teils ökonomisch bedingte, teils bewußt betriebene 
Ausscheidung des zur Fabrikarbeit ja so wenig ge¬ 
eigneten jüdischen Arbeiters und Handwerkers aus 
dem immer mehr industrialisierten Wirtschaftsge¬ 
triebe unter einer ausgesprochen judenfeindlichen 
Regierung und Verwaltung. So stellt der gewerb¬ 
liche Arbeiter- und der Handwerkerstand und nicht 
der Kaufmann und Händler die Hauptmasse der 
Auswanderer, die sich auch in Amerika wieder 
durchgängig den Städten zuwenden, nur 1—2% 
ziehen aufs Land. Diese Arbeiter Wanderung 
ist zugleich — im Gegensatz zu den meisten ande¬ 
ren beteiligten Nationalitäten — ausgesprochen F a - 
rnilienwanderung, die also auf die Dauer 
berechnet ist; in der Tat ist die Rückwanderung 
sehr gering. Der jüdische Einwanderer ist meistens 
so gut wie besitzlos, nur 6% verfügten bei ihrer 
Ankunft über mehr als 50 Dollars Vermögen. Auch 
der Stand der Bildung ist auffallend gering: X der 
Erwachsenen werden als Analphabeten registriert, 
mit welchem Anteil die Juden etwa in der Mitte 
zwischen allen einwandernden Nationen stehen 
(0,3% Analphabeten bei den Skandinaviern, 59% 
bei den Portugiesen). Dr. Ernst Vatter. 

Woraus wird alles gemacht was wir zum täg¬ 
lichen Leben gebrauchen? Ein Bilderbuch mit Bil¬ 
dern von Karl Großmann, Erläuterungen von Dr. 
Kurt Floericke und Versen von Dr. Adolf Holst. 
Preis Mk. 22.— und 20% Teuerungszuschlag. Ver¬ 
lag des Nürnberger Bilderbücherverlages Gerhard 
Stalting, Oldenburg i. O. Das Buch wendet sich 
an die schulpflichtige Jugend vom Fibelschü^en 
an. Es setzt deshalb keinerlei Kenntnisse voraus. 
Bilder, Erläuterungen und Verse sind auf einen 
echt kindlichen, frischfröhlichen Ton gestimmt. 
Jede Gruppe (1. das Mehl und das Brot, 2. die 
Milch, die Butter und der Käse, 3. der Zucker, 
4. der Kakao und die Schokolade, 5. der 
Kaffee, 6. der Tee, 7. der Wein, 8. das Bier, 
9. die Gewürze, 10. der Reis und der Sago) umfaßt 
3—4 in Künstlerdruck ausgeführte Seiten. Jede 
Gruppe wird eingeleitet von der Einführungsseite 
des Naturwissenschaftlers, der die Herkunft und 
den Werdegang kurz und treffend erzählt. Es fol¬ 
gen dann die eigentlichen Bildreihen, die wieder 
ihre fesselnde und klare Erläuterung finden durch 
kleine fortlaufende unter jedem einzelnen Bild an¬ 
gebrachte Verse. 

Neuerscheinungen. 

Bücherverzeichnis der Städtischen Bücherhallen zu 
Leipzig. Nr. 1 Naturwissenschaften. (Felix Diet¬ 
rich Verlag, Leipzig.) 

Imberg. Df. K., Der Nikaragua-Kanal (Th. Lißner 

Verlag, Berlin.) M. 15.— 

Kleefeld, Dr. K., Die Volkswirtschaft des deutschen 

Wiederaufbaus. (Th. Lißner Verlag, Berlin.) M. 6.60 
Lippmann, Otto u. Stolzenberg, Otto. Methode zur 
Auslese hochwertiger Facharbeiter der Metall¬ 
industrie. (Verlag .1. A. Barth, Leipzig.) M. 4.30 


Oltmanns, J., Die Mechanik des Weltalls. (Paul 

Hartung Verlag, Hamburg.) M. 18.— 

Photographische Wanderbücher. Bd. 2. Oberbayern 
und das österreichische Alpenvorland. (Verlag 
C. P. Ooerz, A.-Q., Berlin-Friedenau.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Staatlich konzessionierte Patenträuber. Eine der 
seltsamsten Blüten, die auf dem exotischen Baume 
der Patentgesetzgebung ferner Staaten sich ent¬ 
wickelt hat, ist, wie die „Zeitschrift für angewandte 
Chemie“ mitteilt, der Gedanke einer unternehmen¬ 
den Schweizer Firma N ä g e 1 i u. Co. in Brasilien, 
sich deutsche Patente, die sie aus deutschen Werken 
abschrieb, als ihre Erfindung neu patentieren zu 
lassen. Da die Prüfung aber tatsächlich nur formell 
ist, so gelang es der Firma Nägeli, auch zahlreiche 
Patente, wie z. B. auf Kongorot, Benzopurpurin, 
Benzoazurin, Diaminschwarz und viele andere der 
bekanntesten Farbstoffe zu erlangen. Ausgestattet 
mit diesen Patentrechten, entsendet sie auf an- 
kommende Schiffe sogenannte Sachverständige und 
läßt die Farbstoffe beschlagnahmen, die unter die 
Patente fallen. Anfangs vorsichtig vorgehend, hat 
die Firma, durch die Erfolge mutiger gemacht, das 
System nach und* nach auf alle Farbstoffe ausge¬ 
dehnt, für die sie die deutschen Patentbeschrei¬ 
bungen auftreiben konnte. Die Sache beginnt sich 
zu einem internationalen Skandal auszubilden, da 
auch Farbstoffe nichtdeutscher Herkunft beschlag¬ 
nahmt worden sind. Aber alle Bemühungen, auf 
gesetzlichem Wege gegen diese Patentpiraten vor¬ 
zugehen, sind bisher ohne Erfolg geblieben. Die 
Regierung hat gewiß den besten Willen, abzuhel¬ 
fen, scheint aber so gut wie machtlos. Prozesse 
sind im Gange, die sehr hohe Kosten verursachen 
und deren Ausgang bei der langen formalistischen 
Rechtsprechung unsicher ist und die jedenfalls erst 
nach langer Zeit entschieden sein werden. 

Die Einweihung der Großstation Nauen fand in 
diesen Tagen in Gegenwart des Reichspräsidenten 
statt. Der Grundstein für die funkentelegraphische 
Anlage bei Nauen wurde im Jahre 1906 gelegt. 
Die darauf folgenden sechs Jahre hindurch arbeitete 
Nauen fast ausschließlich als Versuchsanstalt, d. h. 
ohne regelmäßigen Dienst. Vom Jahre 1912 ab da¬ 
gegen wurde Nauen ein für das Deutsche Reich 
immer unentbehrlicheres Nachrichteninstrument. 
Seine Pünktlichkeit beim Aussenden von Nachrich¬ 
ten „an Alle“ und bei seinem Zeitungsdienst ist 
im Laufe der Jahre bei sämtlichen Empfangsanlagen 
der ganzen Welt immer mehr sprichwörtlich ge¬ 
worden. Zur verabredeten Sekunde setzten stets 
und unter allen Umständen mit der vorher mitge¬ 
teilten Welle die Nauen-Telegramme ein. Von Jahr 
zu Jahr stieg die Reichweite und damit die Zahl 
der aufnehmenden Stationen auf der Erde. Die 
Nauen-Zeichen können heute selbst im südlichen 
Weltmeer, fast genau auf dem Gegenpol, wahrge¬ 
nommen werden. 

Diese gewaltige Steigerung der Reichweite 
wurde einerseits durch grundlegende Verbesserun¬ 
gen des Systems zur Erzeugung der Schwingungen, 
andererseits durch dauernde Steigerung der ausge¬ 
sandten Leistungen erreicht. Vom Funkensender 
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ging man zur Teleiunken-Hochirequeiizmaschinen- 
anordnung über, von einem Antennenturm von 
100 m zu fast einem Dutzend Türmen bis zu 260 m 
Höhe. Trotz aller Veränderungen, trotz der fast 
ununterbrochen laufenden Bauarbeiten ist bis heute 
der regelmäßige Dienst Nauens niemals unterbro¬ 
chen worden. 

Eia neues amerikanisches Leichtmetal!, das 

Dow-Metall, wird in der Zeitschrift „The Iron Age“ 
beschrieben. Es besteht aus mehr als 90 v. H. 
metallischem Magnesium, soll viermal so leicht als 
Gußeisen sein und mit gutem Erfolg für Motor¬ 
kolben von Eahrzeugmasebinen, Flugzeugen und 
Motorbooten benutzt worden sein. Das spezifische 
Gewicht ist mit 1,79 angegeben, ln seiner Zu¬ 
sammensetzung ähnelt das neue Metall offenbar 
dem Leichtmetall „Elektron“, das die Chemische 
Fabrik Elektron vor kurzem auf den Markt gebracht 
hat. Es wird nach den Angaben der amerikanischen 
Zeitschrift auf elektrolytischem Wege gewonnen. 

Künstliche Diamanten herzustellen, ist schon 
seit langem gelungen; bisher konnte man aber nur 
mikroskopisch kleine Steine erzeugen. Jetzt kommt 
die Meldung, daß die Dynamit A.-G. Nobel, 
Hamburg, mit einem Erfinder in Verbindung steht 
wegen Uebernahme von dessen Verfahren zur Her¬ 
stellung künstlicher Diamanten. Nach 
der „Telegraphen-Umon“ sei der Betrieb bereits 
soweit eingerichtet, daß täglich mehrere Hundert 
Karat gewonnen werden „könnten“, und daß eine 
Steigerung der täglichen Leistung auf 2—30GO Karat 
möglich sei, 2 U so niedrigen Selbstkosten, daß mau 
mit 10—12 000 Mk. verkaufen könne, gegenüber 
einem Geldpreis geschürfter Diamanten von 
16 000 Mk. 
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a 0 . Prof. d. Un»v. Erlangen Dr. H, Euler. — Dr. CI 

Schäfer, Professor der Physik in Breslau, a. d. Univ. 
Marburg -- Der o Professor d. deutschen Philologie a. d. 
deutsche« Univ. Prag, Dr. Primus, 1 1 s s La k , z. o. Prof. 
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Das führende 

ßefernblatt der Therapie ist die ..Heiikmt“, 

Mon&tofttUchr. I. Psychotherapie, Medizin u. Naturhtükraft. 
Herausgeber Dr. med G. MtdauSgBorm.Vierteil durch die 
Pott Mk. 2.—Probertummer geg Emsendg. von M. 0.80 vom 
Verlag P, Rehrraoser, Ban» a. Rh., Simrocfcstr. 28* 


Ungeahnte Erwerbsmöglichkeiten 

bietet die nächste Zukunft One tiefgreifende Aeudenuti 
unseres gesamten Wirtschaftslebens, ein gewaltiger Aal* 
schwang unserer Industrie und des Handels steht bevor, 
und es werden überall 

geschulte Kräfte gesucht 

sein. Angehörige technischer Berufe und Handwerker scfe* 
nkht versäumen, ihre Kenntnisse und Fertigkeiten der hotu» 
roeuden Zelt aMupsssec*. um teilxunehmesi «tt den wirf* 
schufttichea Erfolges,, die naturgensäö das Ergebnis 4t» 
gewaltigen Ringens sein müssen. Das beste Mittel rase» 
and gründlich, ahne- Lehrer, durch entfachen SeJbotunter- 
richt eia* gründliche ÄusfeSdmtg ln technischen Wissen¬ 
schaften su erwerben» sind die technischen Selbstaatrr- 
richtsbrlefe „Spat K*rtÄCk4kchMtf\ 

Ausführlicher Prospekt kostenlos. 

Bonnefi 0 Hachfeld, Potsdam, Postfach tu 


[vetgai* TS ccm — 1 gf 8<*ra**l**. Die#« 3 bi» A mal tif Hdv 
habeit in den ApottncMti und HandHmgtit «utOrilchcr Mlntnü« 
*l»w od«f di* t Jet 4onh Verm Ittlnnr vt*» 

Dr. Carbach A Cie.» Coblen» 13 am Rhein. 


Heimphotographie mit „Agfa“-Blitzli 
ein gefahrloses Vergnügen 

Agfa**- Blitzlicht ßaudiscfcwadt —• LfohtefArk — Rapid verbrennend 

.. . ■ — ■■■ ' i Keine Augen — Keine kalkigen 

Gesichter — Sparsamer, daher billiger Verbrauch j 


m^PIifZlampe Kleines Modell 

Für ca. 3 gr „Agfa‘‘-BIilzlichi ausreichend 
Zuverlässige pyrophore Zündung 

a“-BlitzlichttabcHe 

Audi für Tageslicht-Aufnahmen benutzbar — Gewährleistet 
rieben größter Sparsamkeit im Bützllchiverbrauch cinwand- | 
freie Aufnahmen 

Näheres im H Agfa w -Photohandbuch 301, — 230. Tausend 


Mark 1.50 


„Agfa“ Actien-Geseilschaft für Anilinfabrikation, Berlin SO 36 
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D ie Schulgeographie «fcr beiden letzten vergleichliehe Meister der Soziologie, 
•Mensehenäiterwar geneigt, die in der Ma 11 li u$, alle OleichlieUshystetne als- 
Ueberschrift gestellte Frage zu bejahen: utopisch erkannt und außer stände erklärt 
ItHMj Millionen Menschen mit die Wende hatte, einer nach dem geometrischen 
des 18. und 19. Jahrhunderts 1200 Mjllio- Progrcssmnsdrangi* sich vermehrenden 
neu um seilte Mitte, 1S(«> im letzten Vier- Menschheit Lehensmoghehkeit auf Erden 
teig Zusteuern aul die zweite Milliarde der m verschalten, .letzt, wo der Krieg und 
Erdbcvölkeviing; im 20. Jahrhunderte . . . die RevoJhfioiV in sechs Jahren allein aut 
Pie Ereignisse seit 19H dürften den Op- russischem Boden -30■; Milhotien Menschen 
t »misten und soziologischen Fachsimpeln, -vernichtet ■ hat und aui -.weite« Gebiete« 
welche;die Bevölkerungsbewegung immer. Miitefeuropas auf Jahre hinaus einen Oe- 
noeb nicht als Teilgebiet der allgemeinen hurteiiubersclurß,; Unwahrscheinlich gt- 
Biologie erkannt liabets. allmählich. die . macht- hat. wo man gleichzeitig hört, 
Augen öffnen, fhe halbwegs, verläßliche daß Mißwuchs ttud TransiwrtKehwicrig- 
Hevölkenitvgsstixtlstik. weiche die Lancier keifen in China auch heutigen Tages noch 
Europas seit einem halben Ns ganzen viele Millionen z.titn sicheren Hungertods- 
Jahrhundert..besitze«, 'beweist allerdings verurteilen, daß von «len weiße» Kolnui- 
mitrügHch, daß seine- Bevölkern ttg Ticb. int . sütoreri begünstigte SktaVcnknege iniziüi- 
ietzten Jahrhundert verdoppelt hat Da lige Quadrateneilen des schwarzen F,rd- 
dies mit einer vielleicht zuvor nicht da ge- tc-iles buchstäblich entvölkern, dürfte sich 
weverteil Steigerung der Produktion auch dem Blindesten die Wahrheit ent- 
meukehifcher Subsistenzmittel und mensch- hlillen, daß auch beim Menschen fiir so 
liehen Verkehrs, der technischen Amvett- kürze Zeitabschnitte, wie es etwa die Iri- 
dung ruckweise geförderten Naturerken- storische Periode seiner Kulturentwieklorig 
ueits zusammenfie!. konnte sich die ver- ist, das Gesetz der Konstanz der 
derbliehe Illusion entwickeln, diese Be- Individuen 2 ahl; gilt, Es wird durch 
völkerungszunahote müsse die gesamte SchVafikungeu infolge tellnrischer und rne- 
Menschheit. auf Erden betreffen und könne teoroiogiseber Störungen, durch abweeh- 
sich im gleichen Tempo wie im letzten selrtdes Verdrängen und Verdrüngtwerden. 
Jahrhundert ln Europa so auf-der ganzen Fieber wiegen ünd Zurücktreten einzelner 
Erde beliebig fortsetzen. Nur vergaß man. Rassen und Stämme nicht im Mindesten 
Haß die Pioniere der Definition des Da- geändert. Noch heute dürfte die Gesamt- 
seinskämpfes, die Vortreffliche Biologen Bevölkerung Amerikas die emgeboruc- vor 
waren, nämlich sieniamhi F r ü n k i i tt und der ..Entdeckung“ durch die Weißen nicht 
B1 11 a r t, die irreftlitäf IhreK Gedüriken- erreicht oder gar «bertroftenhaben, und 
Experiments bereits voll einsaheti, nämlich ich zweifele nicht daran, daß der Ueber- 
«;lie ganze Erde siür iTttt Weizen zit bepfhm- schuß Europas auf Kosten Verhungerter 
■/.en oder alte anderen Völker durch die Asiaten gelebt hat Wir haben die Lei- 
Ftetgiändor als einziges Volk verdrängen stungsfähigkeit unserer rein physikalischen 
■y.ti lassen! - >.md ferner, daß der un- und chemischen Technik, unserer Abwehr- 

Umschau XStöö. ' ' r ‘ ‘ i - v ' 1 • . 4 ; 4% 
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kMrt sich da mm, daß wir mit bereits vorhandene!*. 
versdtÜederi^it -Farbstoffen arbeiten und durch efe 
FimdoKraphiK dteiemgei! zudecken bezw. ausscfial- 
ien t die an der betreffenden Stelle des Bildes mch* 
örscheinen solfen. Das Gemeinsame aller prüfet!: 
sehen Verfahren ist also, daß sie sämtlich indirekt 
arbeite 

Zunächst rnuß ich fei Leser bmen* mir hU 
•%' .Weilchen in das Gebiet der Farbenlehre rot- 
gen. Wie wohl jeder welß> fsf das weiße Licht in 
der Hauptsache ein Oe- 
misch aus 6 Farben: Rot, 
j$\ * 0 4 -/vK Orange, Gelb. Grün, Blau, 

g J M.Mh Violett. 

Ip Ahb | sirjd üle5C 
Farben, die zusammen das 
wefe Licht bilden, der 
Reihe nach in einem 
Kreis neben ein arider 
stellt. Fhysikälische Be¬ 
trachtungen /eigen nun. 
daß man iasr alle vor- 
kommendep Farbföi mit 
Ihren Abtönungen durch 
Mischung von drd, in 
Abbildung 1 symmetrisch aiigeordnelen Grund- 
iarhen, nämlich Violett. Orange und Qm n od&r 
auch Gelb, Blau und RöL her stellen kann. Die 
Mischung kann Mf zwei Arten effolgen: Man 
•mischt entweder die farbigen Lichtstrahlen* wobei 
sich Licht m Licht ges«lH (additive Mischung-. 
oder' fö’äfF vermengf Farbstoffe, wobei ein Ttß des 
äulfalTenden ’''weißer ;.v T r fon ettftfattertfei Lieh« 

tes von diesen verschluckt wiÄ so daß nur der 
Rest (die .••hindttreJjgeUis.teneu Strahlen) fteräti&freteri- 
fcafai t^übtraktlvfe Mischung). . N .V . >; // , 

Für die Strahlennisschung ■ eignen sich die in 
Afeft-1 und 

Omn, mul zwar liefern je zwei dieser farbigen 
Lichtsträhien, wenn $ie .zn$ammm auf dieselbe 
Stelle auftreifeih immer die ip Abb. 1 zwischen 
ihnen liegende Farfe Demnach Ist .ato jede nicht 
schraffiert& Farbe aus. den beiden neben ihr Ütgen- 
der» schraffierten xusämmengeset/t ; -r^ Hus^Ms*-. 
Körperfarben .dagegen werden besser aus den 
nicht schraffierten Farbstoffen Oelb. Blau and Rot 
zusmnm^hKemischt. wobei sich aus je rweier« aucK 
wieder die in Äbb. l «wischen ihnen .liegende Farbe 

ergibt tik-'N | 

^ ^^ * s * demnach wCc 

N S schraffierte 

y v Farbe durch 

der 

- j. —^-- beiden andren- 

l ■ v * c *l : . - •. * -; 'S ':' »ende« mchf :_ 

‘•;■• ; ; '»'• V;. ■. • .•. ; f : "] .Vlj;J;• schraffieren zu 

^_ ß Vct t erhalten, 

v Bei-der addj- 

* tiYeii Strahler 

$$ misch uns 

' ' - : , kommt also 

! ’V; „ ' . ‘ V * ’> ’^s J Licht zu Licht, 

2 . was schließlich 

mnw 'Vlolrii IV). tirfln IO) «r.d dazu Jühfl. da.- 

h «i« yk'ieite^ filfer VP nMogranhiert. ein Stranlenge- 
ejn nur iW tr^sehwirzt, wo von dtm misch ans allen 
b ii aMsceso.ikH>- u?ht nuftrilfc drei schraffier- 


küjnste se ge« Wildtiere und ^lefngbe- 
wesen offener Kewatlfg;l| 6 fet' 5 chätzi r^oh 
Ttiüssert AVir sei», weim vifere 
Schaft:-1n äer l^ütecitijiik twid Ps\'eijOie-cB^ : 
nik, die der»Mei«st ; an die Steile dessc« 
treten soifen, was «tan Jetzt pdliäSstie tind 
wirtsclirdOiche Kirnst nennt, — wenn die 
Usiiä)?i£keu des. heutigen ebenso .wie-des; 
von Otto Hanse t entdeckten MctiscTieiv 
vor 100 000 JaJirett, sich mit^einesgieicKert 
zu vertragen, nicht dazu führt, ganz Eu¬ 
ropa zur Wüste zu machen sind, Mesopo¬ 
tamien gleich, hier auf Jahrtausende jeden 
hieuanlbau unrentabel zu gestalfenl 
Gewiß zwingt die Erkewtthis derSfahi- 
rndsefifwicklung uns zue Ahnafinie. daß 
auch die Menschheit einst ward und eih- 
ma) untergeben wird, so wie- frühere Me«-- 
sdtehrassen unter gingen, neue vieHeicht 
erstehen werden, aber gegen die andau¬ 
ernde Vernrehrang der gesamten mensch¬ 
lichen Bevölkerung der Erde spricht so 
vieles.« daß ich die bestimtüte Erwartung 
hege, sie wird einstmals, vielleicht in sehr 
fernen Tagdr», exakt widerlegt werden 
durch Ergebnisse der Statistik. Mündliche, 
schriftliche Ueberlteterimg und Üeberiie- 
ferung von Zahlen sind die nötigen Grand- 
lagen tnenschliehen Selbstcrkennens. _ aus 
dem heraus einst eine - ..Lebenstechnik'''' er- 
wachsen' könnte*, die in sehr, sehr fernen 
Zeiten den Mensche« den Daseinskampt 
siciier nie ersparen.aber etwas minder hart 
gestalten könnte, als er sich durch die Jahr¬ 
tausende immer wieder erwiesen hat 
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t>ie H Orundfarbtjit, atu 
Hiemtn da* weiße Ucht iu- 
sarnniengcsvlÄt litt. 


Die Grundlagen 
derfarbenphofographie. 

Von Dtpl.-Itig. SCHRÖDER. 

S ehW wir von rein wsSie.nsdmltlichcn Versuchen 
zur vA0i$x&j&5 BiWer ab und 

bdrafeen wir die Verfahret^ die Ihr die praktische 
Ausfuhr ujij?,' in 
Frä^e komTHen. 

d^rm zeigt •sich, 

daß: wir 

bisher bt^chnt- { 

tenen WeKeii J UliP 

•M.b.erhau.'Dt.''Th.cbtv -.l 
iHistande sind. Ijj S 

öie photo^ra- y ^-^. | » R 

•phiortcu Farben 
Am Bilde umnil- ^<L 

:relbai zu erzeu- 
wn. Wir tun 
vielmehr das 

Gegenteil, b- Fi 

sehen tib OviicnniHPU Mt uei avv i Tarben 

Farben aus. Cieib (Obf zhv^mtmoDg&sefztfM, wird, du 

ser sdreinbare f%- Mc^atfypiatfc VN wird beim Etitwi 

WidensiMp vx* violvUeu TeU v des Qc^eD^inn 
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ieo Öruudiarbun als Ergebnis Wtnßi) eiert. Die sub- 
traktive f at bstölfmiseji mg beruht dagegen auf 
eUiern VferschitiElcöu •.yöit•• • Strahlen., • was' bei allen 
drei nicht schraffierten Farben zusammen so gründ¬ 
lich erfolgt, daß ihr O^mi^ch Schwarz ergiht. 

Da nun jeder Farlmofr von dem weißen Licht 
nur diejenigen f#b§fra!}Ieit hittdftfChl&Bt* in denen 
er uns erscliiint (-4 was übrigens d|W- Drache sei- 
«er Farbe ist —4. k&unen wir dürch Zwischenschal¬ 
ten durchsichtiger ferWger Schichte«-d^ Licht ge¬ 
wissermaßen ÜUrteren, Solche StraUkhintef für 
additive Mischung in den färbten Violett. Orange 
und öriiii müssen sehr streng ausgewiihlt seiro da- 
mH m wirklich nur ihre vtpwfr. Farbe hindurch- 
lassen,. Dagegen verwendet mw. für die snbtr*k- 
tive Mischung iöfcfre gsfUea, blauen m \.1 rdfett 
Farbstoffe* die äüßfci ihr^r ^ig^nen Firhe auch ootih 
der? beiden in Abb 1 benachbarten' schraffierten 
Strahlen den Dufchtrill gestatten. 


Fig.5. 

^BÄiüiAÄ Ärttäa • •Partien- h<!f fiftueta griinen Fttie-j. 


iu den Farben Orange (Ob Violett (V), Oriin (O) 
und Gelb {öb;| ist. Abu. 2 

zym Icichreren Versööian^ Aimrdmiiig unter 
We^ta^uhg deÄ tri peT^pepiyiscb^ir 

Ansicht, Irr den übrigen AhbUdungsm Ist der fcaro 
fadibeit wegen mu ein homouiak-r Svhmtt durch 
das Ganze .gelegt mJ von nben beiracbtcL 

Man ncidu nacheinander von demselben 
Standpunkt aus drei Aufnahmen auF Brofnsilhor- 
platten, die aber für alle Farben möglichst gleich 
empfindlich (panciirömatisdi) sein müssen* und 
steift dabei jedesmal ein gefärbtes Otees als Ucht- 
. filier I« den Sirttiikngatig- Bei der ersten Äiiihahme 
(s, Abb. 3} ist ein violette« Filter Vf vor das Ob¬ 
jektiv O geschaltet. Dadurch wird die Negativ- 
platte VN beim Entwickeln nur da geschwärzt, wo 
das von dem violetten Teil V des Gegenstandes 0 
ausge&rahlte Lieht auftraf. Bei der zweiten iti 
Abb» 4 dar gestellten Auf nähme wird ein i>rangt:- 
farbke« Lichtfilter OF ybrgesettL $o daß sich auf 
der zweiten Platte ON der orangefarbige. T$ft O 
als seilwar^bT Streife« äbbiWpL ITa aber nach; 
Abb 1 Qplb aus Orangefarbigen und grÄti Sirah- 

ien 2 usmmcrjgeset?t k?k so , 

dringt auch .der orange« ; Jj| J|8 Jfl 
fattägg Anteil der gelben , jjj "8j] * 4| 
Steile Ob «hell durch da# gfj §|J 
Filter OF und ruft daher 
ebenfalls eine, aber gerin¬ 
gere-, ScbwdrsnngiTtf Vor. 

Ebenso erhalt man bei 
der dritten Aufnahme (s. 

Abb. 51 durch eht grünes 
Filter GF ein schwarzes 
Bild des grünen Teiles und 
eine geringe re Schwa r- 
?tmg. durch dte in dem gel¬ 
ben Streifen; Qb *n ÜmL 
fenen grünen Teilstrählen 
auf der drilten Platte ON. 

Di esc drei Nvgätl v & 

VN» ON L«d.fiN Weide« 
nun. wie cs Ab6, 0 im Schnitt andern et, in ^ewüHT*- 
lieber Weise mittels weißen t : AäPci.äitcleff 
Platten-kopter-r.. Dadurch bekommt man drei durch- 
sichtige Bilder. Diapositive, von denen daserste 
rmr a« den in Wirklichkeit vteltdieu, das Zweite 
nur an den orangefaringen und das dritte nur ah 
den grünen Stellen dufcUsicbtig ist Dvese drei Bil¬ 
der sind natürlich farblos, nur scb^r^elfc-. <wä; 
scdltii, den zugehörigen LichtfiUec« entsprechend, 
kurz als Vioteltbild fVß/. Oränget-tld (OB) und 
Grjunbiid (08) bezeichnet werden. Von hier ab 
kann die Weiterverarbeiiimg der Positiv platten 


Fig.3. 

Die Schmuzetcbnung von Fi» 2 tritt violettem Puter. 


Je zwei in Abb. i ^c^nüberliögende Farbe« 
sipd sogenannte Kompleraemärfatbeu. ra : bei addi¬ 
tiver SfraJildüisfeirnng zusammen Weiß, bei sub- 
t rak tiver Farbstoff irisch m% * l • e t Schwa rz ‘er gebe u, 
Bisher war mir von der M ög H c h k e \ t die 
Rede, daß ;wdr ein v i eUa.r bi ge s Bild i u < 
drei Grundfarbe« a u f b a u c u könnett. Wie 
geschieht denn mm dl$ Aubiahnm nach de; Natur? 
Kurz gesagt ;• indem thah Amtliche Farben m die 
drei Orimdiüf bcn zeTtegt, die.' nachher. 'Wieder zu- 
sanmicnzriisetzerf sind. Diese« Vorgang verstehen 
Wir am leichtesten, wenn wir zunächst einmal das 
A it f rt a lt ni * * u n d \V f ^ d e r g a b e v ^ r f a h r e n 
V* i| d r e i Pi a f f $ü. tetrachieh» In den Figuren 
angedeutt'L daB eiri Oe genst.au d O 
photographiert werden soll t der aus vier Streifen 


Fig. 6. 

-Dtu rmck PiÄ. .1—5 ^rhoU 
i «um Pinnte (OH, ON. VN) 
wer «len mir wüißcm Licht 
iüt stw?)hiHjc»l£r Plöttcii Ko- 
1 ‘iori ymi *o Aje ßifücr 
VB. Oö, OB herg^stefiL.' 


Pjg. 4. 

Vo) iia< ObjeKtl^lst t\u »rHOjicfafbfJics Ftjtc? Außer 

Uen ovaHKefarbisheit Strahlen ^ehco iluich Usa Filier auch 
nach Strahlen riet gtihen Pßrtien älndiiteh, da nach Fl«. I 
Orange aus JOeib umf Rüt zuiamaien^setzi iil. Di« PluUe 
PN wird an Z Stellen ungleich stark geschwärzt werdet*. 
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Hg. 7. 

Die Bilder VB. OB, OB (s. Fig. 6) lassen nur an den bestimmten Stellen das 
ueilie Licht, das durch die Farbfilter VF, OF, OF gefärbt wird, hindurch. Mit 
Hilfe der Objektive Oi, Os, Os entsteht nun auf dem Schirm S ein Bild des 
Gegenstandes Q in den natürlichen Farben. 


VB, OB und OB 

in verschiedener JrÄ® 

Weise erfolgen. 

Wollen wir 

die Farbwirkung VF 

sofort in sehr / 

schöner Weise ~~~- 

sehen, dann | r 

müssen wir je- 

des der drei Dia- XJm —— 

positive in einen l r j^c ^joo 
Lichtbilderappa- p I ^ 

rat setzen, vor ® 

jedes die farbige . 

Glasplatte stel- /Cfä — 

len, durch die es / 

aufgenommen /* 

wurde, und die Br 

drei Teilbilder 
auf einem Pro- 

jektionsschirm C 3 BB 

zur Deckung Fi 

bringen. Dies Die Bilder VB. OB, OB (s. Fig. 6) h 
läßt Abbildung ueilie Licht, das durch die Farbfilter 
7, auch Von Hilfe der Objektive Oi, Os, Os entst 
oben im Schnitt Gegenstandes Q in 

dargestellt, 

deutlich erkennen. L>, L* und L* sind die drei 
Lampen, C«, C 1 und C* die Beleuchtungslinsen 
(Kondensoren), O 1 , O* und O* die Projektionsobjek¬ 
tive und S ist der Projektionsschirm. Auf dem 
Schirm S müssen sich nun die durch die Fenster 
in den Diapositiven VB, OB und OB hindurchtre¬ 
tenden und durch die Lichtfilter VF, OF und QF 
gefärbten Strahlen wieder in derselben Weise an¬ 
ordnen bezw. mischen, wie sie vom Gegenstände 
G ausgingen. (Vergl. Abb. 2—5 mit Abb. 7.) Man 
erhält hierbei sehr helle und farbenprächtige Bil¬ 
der, die selbst künstlerischen Anforderungen ge¬ 
nügen können. Daß man bei der Projektion auch 
mit einem einzigen Lichtbilderapparat auskommen 
kann, und zwar durch Spaltung des Lichtes in drei 
Zweige, sei hier nur erwähnt; ebensowenig wollen 
wir uns mit dem Chromoskop befassen, einem 
Apparat, der durch Spiegelvorrichtungen die drei 
Bilder mit ihren Filtern zwecks unmittelbarer Be¬ 
trachtung zu einem naturfarbigen Bilde vereinigt. 

Hier drängt sich die Frage auf: Weshalb fär¬ 
ben wir nicht die drei Teildiapositive an den Stel¬ 
len, wo sie durch die Filter farbig werden, mit den 
betreffenden Farben ein, machen die schwarzen 
Stellen durchsichtig und legen sie zur Betrachtung 
aufeinander? Abb. 8 deutet dies für die seitenrich¬ 
tig gestellten Bilder an, zeigt aber auch gleich, daß 
wir hierbei ein ganz falsches Resultat erhalten. 
Denn wenn auch die erste, zweite und dritte Stelle 
ihre richtige Färbung zeigen, weil hier keine 
Mischfarben vorhanden sind, so ist dies durchaus 
nicht mehr bei dem (in Abb. 8 untersten) in Natur 
gelben Streifen der Fall. Hier liegen — Einfall des 
weißen Lichtes von rechts angenommen —, eine 
grüne (G), eine orangefarbige (O) und eine farb¬ 
lose Stelle übereinander. Die letztere wäre belang¬ 
los; die erste Schicht ließe nur grüne Strahlen hin¬ 
durch, die aber von der zweiten, orangefarbigen, 
wieder verschluckt würden, so daß nicht Gelb, son¬ 
dern Schwarz (S) entstände. 


Diese Be¬ 
trachtung leitet 
uns hinüber zu 
einer andern 
Möglichkeit, aus 

i unsern drei Aui- 

[ ^ nahmen durch 

-- - ^- Q subtraktive 

^Mischung ein 
^ ^ farbenrichtiges 

Bild aufzubauen. 

-Wir können in 

der Tat unsere 
"" drei Teildiaposi- 

'~~__tive färben und 

4 I aufeinander le- 

°3 * gen, müssen sie 

dann aber an 
den jetzt noch 
geschwärzten 

, Stellen mit den 

, 7. Komplementär- 

sen nur an den bestimmten Stellen das färben der 
OF, GF gefärbt wird, hindurch. Mit Lichtfilter, durch 

t nun auf dem Schirm S ein Bild des Hie Sie aufgC- 

n natürlichen Farben. Lnommen wur- 

Iden, einfärben. 

Diese sind aus der Abb. 1 sofort zu entnehmen. Es 
ist also das Violettbild VB gelb, das Orangebild OB 
blau und das Grünbild GB rot zu färben. Daß dies 
richtig ist, zeigt sich sofort, wenn wir jetzt die 
drei farbigen Teilbilder zur Deckung bringen, wie 
es Abb. 9 andeutet. Erinnern wir uns, daß jeder der 
in Abb. 1 nicht schraffierten Grundfarbstoffe Strah¬ 
len seiner eigenen und der beiden in Abb. 1 benach¬ 
barten Farben hindurchläßt. Von rechts kommen¬ 
des weißes Licht wird also durch den ersten (in 


viTio 

OB 

Fig. 8. 

Die aufeinandergelegteri 
Bilder geben bei der 
Durchsicht unnatürliche 
Farben. 



X'lflX 

YB 160 
OB 

Fig. 9. 

Die Diapositive werden n cK r 
geschwärzten Stellen mit der 
Komplementärfarben der Lieh- 
filter eingefärbt, um richtige 
Farben zu erhalten. 


Abb. 9 obersten) roten Streifen R verschluckt bis 
auf Violett, Rot und Orange. Von diesem Rest 
bleibt dann in dem dahinter liegenden gelben Strei¬ 
fen Gb wieder Violett und Rot stecken, so daß also 
als Ergebnis dieser zweimaligen Lichtsubtraktioi 
Orange (O) übrig bleibt. Ganz ähnlich sehen wir 
in dem zweiten Streifen, daß das rote Fenster R 
wieder nur Violett, Rot und Orange hindurchläßt, 
daß diese Strahlen dann auf ein blaues Fenster B 
treffen und hier ihre Gefährten Rot und Orange 
zurücklassen müssen. Daher gibt der Rest, Vio- 
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Jett (V* die euusuftigfc und ursprüngliche Farbe: an 
U»cser Stylte wieder. Im dritten Felde Uißr der 
btoe istreffeu B nur Qrüu. Blau und Violett pas¬ 
sieren. wovon der gelbe Öii schließlich nur noch 
Orim'(G) ubng läßi. Das letzte Feld enthält keine 
Mis?*. hiaibc,' bleiM. öIsl* gelb it'M 

So- können wir demn unser aus drei einfarbigen 
Schichten äacdumVeitg^et^tcS' Diapositiv unmittei* 
r..r in den iicjmgeh Farben . heträchten <‘-der mit 


ruhenden j?b bt&g raphi sehen 

Druck vertahreri; genannt * d e 
P i n a i y p i e .(Amiirbeu 
du öniier le r Oeiatiriesch iilS 
ten), die- IV i a e h r trip f e 
(Audärben vo?v .bnisilb£D 
scirtc h tun )„ der D r ti ff ix r ~ 
beri' A ükau d ruck i£itV- 
s ui üben von As phä Usch reif¬ 
te ii), die P i n d-c‘h r/dm i e 
'< Wydiere» von LehkMVdrhin- 
du'ngtti.», der L> j e ifö r b e n~ 

P i & m e u r d r uA; k .und ücfr 
ÜFe t f a f he 4 i-ti mp tu I - 
’d t Jk. - ‘. _ •' 

Wie die Obigen Ans. 
hfhmmgeri . 2dpeth ist die 
Herstellung von nafurlurbigen PliotneraphiehimD 
tds dreier Aufnahmen zwar 'durchaus. nicht sch\vid- 
i ig, aber doch recht umständlich, Man. suchte itaeli. 
einer Vereinfachung und fand eint solche, indem, 
man sich in geschickter Weise .eint UnVniiknmmen- 
heit unseres Auges /dimitze machte. nämlich 
Zusammen fließen sehr kleiner Einzelbilder zu 
eipeni AlesatMtimintek. Wh kennen das alle vur-t 
dem Aussehen kiemgemusierter Stufte, die trotz 
Ihrer vielfarbigen nestaihnig in gröberer Futter- 
mim» als einfarbige Flächen erscheinenauch 
ntiilde bieten uns ojf Beispiele hierfür. 

Diesen ,Mangel an UiittrscheIdihigSfMbi«Ke ft; des• 
Auges finden wir m den sogenamUeh Pasi er¬ 
btat len verwerfet. Bei. derartigen platten 
kommt man mit eurer einzuen Amriuhme uns, denn 


Hg. 1t 

Bei 1 i$'ii F.irkr:isteTfu;U- 
IVO fiMli'tAÜSjK 

•Uj:-. Ccm N c- w: :i u \ 

.< •po_suiv’d , ^TgÄk^k : ’. i :'‘' • 


Piß- 10 

-ScUeoiii iU*r Aida-Par beunialUv tm 
>iarfcer Veri^rvOffO 


einem gewöhnlichen Lichtbilderappayar projizieren. 
Wir,erreichen aber (lenseIben.FFfplg, \ycrm wir die 
drei gelb, blau und tut gefärbten Bilder als 
Dt u c k p i a v t e n ausbiiden und übereinander auf 
Papier drucken. Auch hierbei dringt das weiße 
Taucshebt etwas irr die Farbscbichten ein und w ird 
wieder reflektiert, wobei es sich demselben. Strub- 
IcnahZiie gefallen lassen muh, der eben to*..sehru> 
hm , tmd in Abb. 9 dar gestellt war.-' Aid diesem 


Hg, 10a. 

Agfä-Farbrk$t$r in 400Facher Vergrößerung. 


Hg. 10 b. 

Agfe-Fztbt&sigr Vergrößerung. 


die drd FarbhUcr werde-i i/v viel m musend F\em- 
plUfdU als whi/iec. u-cbetnörnander- liegende Farh- 
tjucken aui einmal vor die Platte geschaltet. Da¬ 
durch wird das Bild in sehr viele Kieme Pünktchen 
zerlegt, die aber im Auge zu einem geschlossene n 
Mcsannbilde verschmelzen. Wie auf diese Weise 
ein naturfarbiges BIM entsteht, können wir am 


1.1 f e t i u er b e V d r u *: 1> beruht ein bedeiiiendm 
Zwoe der lllnstratünisteclnük. bist alle bmiteh Bil¬ 
der m Ztitsdiriiten usw. sind so hcrgvsiellt. Wir 
haben auch mehrere N'criahrt'n, um unsere oDm» 
gruphiscb erluUeium drei 1 edbilder scibsi aui ikt- 
ivier-\‘icljt'f iiias vereinigen zu können. Fs seien hier 
ifor die Asanien der auf dem Dreifarbendruck he- 
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leichtesten an der am meisten verbreiteten Auto- 
chromplatte verfolgen, mit der die noch etwas 
brillantere Agfa-Farbenplatte große Aehn- 
lichkeit hat (Abbildungen 10 a und 10 b). Jede 
dieser Platten trägt zwischen Glas und Brom¬ 
silberschicht gleich ihre Lichtfilter als un¬ 
regelmäßiges Mosaik sehr kleiner, eng an¬ 
einander liegender, etwa V 100 mm großer Farb- 
körnchen in den drei Grundfarben Violett (V), 



Fig. 12. 


Schema einer Aufnahme auf einer Ausbleichplatte. In einem 
Gemenge kleiner Farbkörnchen werden von farbigen Strahlen 
aile, außer den gleichfarbigen, ausgebleicht. 

Orange (O) und Grün (G). Dieses sogenannte 
Farbraster läßt die die Aufnahme andeutende Ab¬ 
bildung 10 links bei N schematisch in riesiger Ver¬ 
größerung erkennen. Es entsteht also unter der 
Rasterschicht ein Negativ, in dem die richtige 
Farbe immer durch ein schwarzes Pünktchen ver¬ 
deckt ist. Dann wird durch ein geeignetes Bad 
das Negativ ohne Entfernung des Farbrasters un¬ 
mittelbar in ein Positiv verwandelt. Dieses sehen 
wir in Abb. 11, nachdem die Platte, um einen sei¬ 
tenrichtigen Anblick zu erhalten umgedreht wor¬ 
den ist. Die Umwandlung hat zur Folge, daß 
schließlich das richtige Farbkörnchen an der be¬ 
treffenden Stelle wieder sichtbar, alles andere aber 
durch die geschwärzte Schicht verdeckt wird. Die 
Entstehung der richtigen Farben beruht hierbei auf 
additiver Strahlenmischung, denn die Rasterkörn¬ 
chen liegen ja nebeneinander und geben erst auf 
der Netzhaut des Auges in der Durchsicht oder auf 
einem Projektionsschirm mittels des Lichtbilder¬ 
apparates die Strahlenvereinigung. 

Durch Anbringung eines regelmäßigen Linien¬ 
rasters an Stelle des unregelmäßigen Punktrasters 
lassen sich solche Platten auch kopierfähig machen, 
denn nunmehr kommen die einzelnen Rasterteilchen 
beim Aufeinanderlegen zwecks Kopierens genau 
zur Deckung. Von dieser Möglichkeit ist z. B. bei 
dem Krayn-Raster-Film und der Paget- 
Platte Gebrauch gemacht. 

Mit ganz anderen Mitteln, aber auch auf dem 
Wege der Dreifarbenmischung, arbeitet das vielver¬ 
sprechende Ausbleichverfahren, welches 
allerdings noch im Versuchsstadium steckt. Wahr¬ 
scheinlich kommt ihm einmal eine größere Bedeu¬ 
tung zu, denn es ist in der Handhabung von ver¬ 
blüffender Einfachheit. Jeder Damenhut, dessen an¬ 
fangs so prächtig leuchtender Blumenflor im Licht 
der Sonne verschossen ist, zeigt uns die Grunder¬ 
scheinung des Ausbleich Verfahrens. Daß das Ver¬ 
blassen nicht noch schneller vor sich geht, erklärt 
sich daraus, daß nur solche Strahlen zersetzend, 
d. h. ausbleichend wirken, die der betrachtete Farb¬ 
stoff verschluckt, während ihm hindurchgelassene 
Strahlen nichts anhaben. Wir sind daher imstande. 


aus einem Gemisch möglichst unechter 
Farben durch Bestrahlung mit farbigem Licht 
einzelne Farben auszulöschen. 

Dies können wir praktisch so ausführen, daß 
wir eine Glasplatte ohne Bromsilberschicht mit 
einem flüssigen Gemisch der drei Grundfarben 
überziehen. Da wir jetzt flüssige Körperfarben 
durcheinander mischen, haben wir es mit subtrak- 
tiver Farbenmischung zu tun, müssen daher als 
Grundfarben Gelb (Gb), Blau (B) und Rot (R) wäh¬ 
len. Diese Mischung sieht, wie wir wissen, 
schwarz aus. Abb. 12 zeigt eine solche Platte in 
grober Schematisierung; die kleinen Farbkörnchen 
sind in Wirklichkeit, durcheinander vermengt, re¬ 
gellos in der Schicht verteilt,, im Gegensatz zur 
Rasterplatte, auf der sie einzeln nebeneinander lie¬ 
gen. Belichten wir die Platte mit den von unserm 
Gegenstände G ausgehenden farbigen Lichte, dann 
wird z. B. dort, wo gelbe Lichtstrahlen auftreffen, 
der gelbe Farbstoff unverändert bleiben, denn er 
läßt ja Orange, Gelb und Grün hindurch (vergl. 
Abb. 1); der rote und blaue aber wird ausbleichen. 
Die betreffende Stelle erscheint daher gelb. Grü¬ 
nes Licht dagegen, welches nach Abb. 1 sowohl von 
den gelben wie auch von den blauen Farbkörnchen 
durchgelassen wird, bleicht nur die roten Körner 
aus, so daß die übrigbleibenden gelben und blauen 
Punkte durch subtraktive Farbstoffmischung grün 
ergeben. Weißes Licht, welches alle Farben ent¬ 
hält, bleicht auch alle drei Teilfarben aus. Wir 
erkennen daraus, daß die lichtempfindliche, ur¬ 
sprünglich schwarze Dreifarbenschicht wieder die 
Originalfarben des Gegenstandes G zeigen muß (s. 
Abb. 13), wenn man sie zwecks seitenrichtigen An¬ 
blickes vorher umwendet. 

Daß eine solche Platte mittels weißen Lichtes 
auch auf eine andere oder auf ebenso zubereitetes 
Papier zu kopieren ist, wenn es gelingt, die gleich¬ 
farbigen Teilchen ähnlich wie bei den Linienraster¬ 
platten zur Deckung zu brin- 
gen, leuchtet ohne weiteres _ 

ein. Aber soweit sind wir \fl6b 

leider noch nicht. Das Ver- fl* . 

fahren krankt nämlich, abge- ** IS* * 
sehen von der letztgenann- f|j 

ten Schwierigkeit, noch zu lllb *"* 

sehr anderUnempfind- fj 

1 i c h k e i t der Farbstoffe. *• 

Das Kopieren eines kolorier- p 

ten Diapositives auf eine Fig. 13. 

Solche gelb-rot-grüne Färb- Schema des fertLser» 
Schicht dauert im Sonnen- Ausbieichbiides. Nur 
Schein etwa K Stunde. Damit die gewünschten Farb- 
wird es verständlich, daß Körnchen sind erhallen 
eine direkte Aufnahme in dem Kleben, o = r ~ Gb. 
schwachen Licht des photo- v-r + b. g- b~ 
graphischen Apparates stun- ° b J urch Str ? h “' 
denlange, wenn nicht gar tage- schmelInns 

im Anse 

lange Belichtung erfordern 

würde. Aber wir wissen, worauf es ankommt: näm¬ 
lich die Farbstoffe bei der Belichtung noch bedeutend 
lichtempfindlicher zu machen, nachher ihnen aber 
möglichste Lichtbeständigkeit zu verleihen. Gewisse 
Chemikalien gestatten diese Eigenschaften bereit« 
in beschränktem Maße zu beeinflussen, und wi: 
dürfen hoffen, daß Wissenschaft und Technik aucl: 
Mittel und Wege finden werden, das klar vorge- 


dic gewünschten Farb¬ 
körnchen sind erhallen 
geblieben. O = R — Gb. 
V = R + B. G - B - 
Ob durch Strahlensub¬ 
traktion und Ver¬ 
schmelzung im An ge 
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zeichnete Ziel in absehbarer Zeit zu erreichen. Ein 
vielversprechender Anfang ist bereits gemacht, 
denn bevor der unselige Krieg auch auf diesem Ge¬ 
biete die Forscherarbeit lahmlegte, waren schon 
direkt kopierende Papiere für das Ausbleichver¬ 
fahren unter dem Namen Utokolor- und V e - 
rakolorpapier im Handel. 

P. J. Olivi (ca. 1300), der Vorgänger 
Galileis. 

Von Dr. A. SÜSSENQUTH. 

W ir haben oft gehört,daß die Zeit des 
Mittelalters für das Gebiet der Natur¬ 
wissenschaften eine Art Vakuum darstellt, 
eine Zeit des Entwicklungsstillstandes, so- 
daß die beginnende neuere Zeit ausschließ¬ 
lich wieder an die Antike hätte anknüpfen 
müssen. 

Weil man es oftmals gelesen hat, da¬ 
rum ist es nicht wahrer geworden. Teils 
Unkenntnis der naturwissenschaftlichen 
Schriften des Mittelalters, teils Haß auf 
diese „finstere“ Zeit haben fort und fort 
zur Verbreitung dieses Irrtums geführt und 
haben die Tatsache verdunkelt, daß die 
Entwicklung auf dem Gebiete der Natur¬ 
wissenschaft, welche das 16. und die fol¬ 
genden Jahrhunderte gebracht haben, 
durch das Mittelalter wohl vorbereitet 
war. 

Auch die Leistungen eines Kopperni- 
kus sind nicht fertig aus dessen Geiste 
geboren, gibt doch schon Franz de 
Mayronne vor 1322 Nachricht von 
einem Gelehrten, welcher die Erdbewe¬ 
gung für die bessere Hypothese erklärte 
und ein Lehrer Alberts von Sachsen 
im gleichen Jahrhundert trug seinen Schü¬ 
lern ähnliche Anschauungen vor. Vor allem 
war es Nikolaus von Oresme, der 
bereits im 14. Jahrhundert die koppernikani- 
schen Ideen antizipierte und die Gründe 
dieser Lehre „mit einer Klarheit, Präzision 
und Sicherheit vortrug, welche von Kopper- 
nikus selbst nicht mehr erreicht wurde“. 
Auch das Fallgesetz, welches irrtüm¬ 
lich Galilei zugeschrieben wird, „daß näm¬ 
lich der von einem fallenden Körper in 
gleichförmig veränderter Bewegung durch¬ 
laufene Raum gleich ist dem Raum, der in 
gleichförmiger Bewegung in derselben 
Dauer, aber mit mittlerer Geschwindigkeit 
durchlaufen wird“, stammt von Niko¬ 
laus von Oresme. Uebrigens ist auch 
Albert von Sachsen (14. Jahrh.) dem Gali- 
lei’schen Fallgesetze sehr nahe ge¬ 
kommen. 

Es ist nicht zuviel gesagt, wenn wir 
es aussprechen: Der Ausgangspunkt der 


modernen Mechanik und Himmelsphysik 
ist nicht Koppernikus und nicht Galilei, son¬ 
dern die Pariser Schule Wilhelm von 
Ockhams im 14. Jahrhundert. 

Neuerdings hat Prof. B. Jansen- 
Aachen darauf hingewiesen, daß auch die 
moderne Bewegungslehre, welche 
die Voraussetzung der Lehren eines Gali¬ 
lei und Newton bildet, bereits auf P. J. 
Olivi zurückgeht, welcher dem 13. Jahr¬ 
hundert angehört. 

Jansen führt ungefähr folgendes aus: 
Nach der Aristotelischen Lehre unter¬ 
schied man natürliche und gewaltsame 
Bewegungen. Die Ursache der ersteren 
liegt im Körper selbst, er hat ein ange¬ 
borenes Streben nach einem bestimmten 
Ort: Ein schwerer Körper hat seinen na¬ 
türlichen Ort unten, ein leichter oben. Das 
Fallen eines schweren Körpers nach unten, 
das Steigen eines leichten nach oben ist 
also eine naturgemäße Bewegung und das 
Prinzip dieser Bewegung liegt in den Kör¬ 
pern selbst. 

Demgegenüber kennt die moderne Me¬ 
chanik keinen Unterschied zwischen na¬ 
türlicher und gewaltsamer Bewegung. Sie 
erblickt die Ursache der Bewegung nie 
im bewegten Körper selbst, sondern in 
einer Einwirkung von außen, in der vom 
Beweger ausgehenden Kraft. Durch diese 
Kraft erhält der bewegte Körper einen be¬ 
stimmten Bewegungszustand, eine Bewe¬ 
gungsgröße (m. v). In diesem Bewegungs¬ 
zustand verharrt nun der bewegte Kör¬ 
per, wenn nicht eine neue Einwirkung von 
außen denselben ändert (Trägheitsgesetz). 

Solche modernen Vorstellungen vertrat 
nun bereits Olivi. Es dürfte genügen, das 
Resultat der Jansenschen Olivifor- 
schungen*) bekannt zu geben. 

Olivi — das ist das Entscheidende — 
erklärt die sogenannte „gewaltsame“ Be¬ 
wegung des Aristoteles im Sinne des heu¬ 
tigen Kraftbegriffes und Trägheitsgesetzes, 
indem er sie auf einen Zustand zurück¬ 
führt, der durch die Einwirkung des Be¬ 
wegers hervorgerufen, nunmehr im be¬ 
wegten Körper beharrt. 

Man muß Jansen beistimmen, wenn er 
sagt, daß der Schritt von der Aristoteli¬ 
schen Lehre zu der neuzeitlichen Bewe¬ 
gungslehre ein schwieriger und folgen¬ 
schwerer gewesen ist. Er wurde bereits 
im 13. Jahrhundert gemacht. Von hier, 
nicht von der Antike, führt der Weg über 
Dominikus Soto, der um die Wende des 
15. Jahrhunderts den freien Fall erforschte, 
zu Galilei. 


•) Im Philosoph. Jahrbuch. Band 33. Heft 2. 
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Perlenbildung. Zahlreiche Muscheln (auch Tin¬ 
tenfische) erzeugen Perlen. Wertvolle, zu Schmuck 
verarbeitete Perlen stammen aber fast ausschließ¬ 
lich von der Meeresperlmuschel und — heute zu 
geringerem Teil als früher — von der Flußperl¬ 
muschel. Sie sind nichts anderes als Ablagerungen 
der Perlmutterschicht — bei reinen Perlen: bei un¬ 
reinen nimmt auch die kalkige sog. Prismenschicht 
an der Perlbildung teil. Für die Seeperlmuschel 
ist als „Kern“ der Perle ein Fremdkörper nachge¬ 
wiesen, meist die Larve eines Bandwurms, bei an¬ 
deren Muscheln auch Saugwurmlarven oder auch 
Sandkörnchen u. ähnl. Auf den geiz hin, den der 
Eindringling ausübt, umhüllen ihn die Zellen des 
„Mantels“, der der Schale anliegt und diese 
scheiden Kalkschichten ab, sodaß also ein ein¬ 
faches Sandkörnchen oder ein Schmarotzer den 
Anstoß zur Bildung der Perle liefert. Anders schei¬ 
nen die Verhältnisse bei der Flußmuschel zu liegen. 
Wohl wird auch hier die Larve eines Saugwurmes 
von manchen als Veranlasser der Perlbilcung an¬ 
gesehen. Daneben gibt es aber auch Perlen, denen 
ein „Kern“ fehlt, wo also bis ins Innerste der Perle 
nur konzentrische abgelagerte Perlschichten fest¬ 
zustellen sind. Solche Perlen der Flußperlmuschel, 
der Teichmuschel und der MalStmuschel unter¬ 
suchte F. Alverdes und berichtet darüber in 
der „Naturw. Wochenschrift“. Er ging davon aus: 
1. daß die Perlmutterschicht der Schale — und 
somit auch die aus der gleichen Substanz be¬ 
stehende Perle — von der äußersten Schicht, dem 
Epithel, des Mantels erzeugt wird; 2. daß die Bil¬ 
dung der Perle in einem „Perlsack“, d. h. im In¬ 
nern des Mantels stattfindet. Diese Erkenntnisse 
mit einander kombinierend, kam Alverdes zu 
dem Schluß, daß es zur Perlbildung genügen müßte, 
Epithelzellen ins Innere des Mantels zu verpflan¬ 
zen. Er führte den Versuch mittels einer feinen 
Injektionsspritze aus und konnte schon nach weni¬ 
gen Tagen feststellen, wie sich an der Einstich¬ 
stelle im Innern des Mantels ein Perlsack gebildet 
hatte, der mehr oder weniger von Epithelzellen 
ausgekleidet war, die ihrerseits Perlmutter aus¬ 
schieden. Wo im Perlsack die Ausbreitung der 
Epithelzellen noch nicht vollendet war, fehlte auch 
die Perlensubstanz. Schmutzteilchen oder Zellreste 
konnten dabei im Innern der entstehenden Perle 
liegen und so einen „Perlkern“ bilden. — Für die 
Entstehung der Perle in der Natur muß man an¬ 
nehmen, daß der eindringende Fremdkörper (Schma¬ 
rotzer oder Sandkorn) die Epithelzellen mit ins 
Innere des Mantels verschleppt oder daß sie bei 
Verletzungen hineingeraten. — Für die will¬ 
kürliche Erzeugung freier, d. h. nicht 
der Schale angelagerter, Perlen wäre durch 
Alverdes Versuche somit ein Weg ge¬ 
wiesen. Da aber auch bei solch künstlich durch 
Injektion erzeugten Perlen (wie in der Natur) auf 
hundert oder tausend schlechter Perlen erst eine 
gute kommt, ist es zweifelhaft, <rb ein solches Ver¬ 
fahren lohnend wäre. L. 

Botanom. I« der Berliner Medizinischen Kli¬ 
nik bringt Prof. Dr. Ludwig Merk, Innsbruck, 
eine Abhandlung, wonach er in zwei Fällen eine 


pflanzliche Ursache bösartiger Geschwülste nach- 
weisen zu können glaubt; er bezeichnet diese Ge¬ 
wächsart als „Botanom“. Von Interesse ist dieser 
Befund vor allem deshalb, weil damit ein ganz 
neuer Erklärungsversuch für dieses immer noch 
dunkle Kapitel der Forschung gebracht wird, der 
besonders auch der Krebsforschung neue Wege 
weisen kann. 

Wie Goethe arbeitete. Goethes Lebensarbeit ist 
so groß, daß in uns die Frage auftaucht: wie war 
es möglich, daß dieser Mensch so Vieles und so 
Großes schaffen konnte? Im ersten Heft der „Prak¬ 
tischen Psychologie“ (Leipzig, S. Hirzel) untersucht 
Großmann diese Frage an Hand der Bodeschen 
Schrift „Goethes Lebenskunst“. 

Goethe mußte sich oft gänzlich isolieren und 
selbst von Frau und Kind abschließen, wenn er 
etwas fertig bringen wollte. Dem Gegenstände, der 
ihn beschäftigte, gehörte er jedesmal ganz an, iden¬ 
tifizierte sich mit ihm nach allen Seiten und wußte 
alles seinem Ideengang Fremdartige standhaft ab¬ 
zulehnen. 

Wie streng Goethes Arbeitsordnung war, erzählt 
Bode: „Für jede Arbeit entwarf er eine sorgfältige 
Disposition, überdachte die Hauptteile und Unter¬ 
abteilungen und sammelte dann für die einzelnen 
Kapitel Tatsachen und Gedanken; so konnte er 
bald an diesem, bald an jenem Teile seines Werkes 
schreiben, je nachdem er aufgelegt war. Der Kanz¬ 
ler von Müller urteilte, Goethes Ordnungsliebe sei 
bis ins Unglaubliche gegangen: „Nicht nur. daß 
alle eingegangenen Briefe und ebenso die Kon¬ 
zepte oder Kopien aller abgesendeten monatlich ,in 
gesonderte Bünde geheftet und über einzelne Un¬ 
ternehmungen, z. B. selbst über jeden Maskenzug, 
den er anördnete, wieder eigene Aktenstücke ge¬ 
bildet wurden — er entwarf auch periodische Ta¬ 
bellen 4iber die Ergebnisse seiner vielseitigen Tä¬ 
tigkeit, St dien und Fortschritte persönlicher oder 
innerer Verhältnisse, aus denen dann am Jahres¬ 
schlüsse wieder gedrängte Hauptübersichten zu¬ 
sammengestellt wurden. Selbst die Zeitungen, die 
Goethe las, wurden aktenmäßig geheftet.“ 

Auch die kleinste Arbeit wurde mit größter 
Sorgfalt ausgeführt, und gleiches verlangte Goethe 
von andern: „Jeder schriftliche Erlaß, das kleinste 
Einladungsbillett mußte auf das reinlichste und 
zierlichste beschrieben, gefaltet, besiegelt werden. 
Alles Unsymmetrische, der geringste Fleck oder 
falsche Strich war ihm unausstehlich.“ Jedes Werk, 
das mit so hohem Ernst ausgeführt wird, muß ge¬ 
lingen und besondere Vorzüge haben. 

„Grundsätzlich tat Goethe immer nur das, wo¬ 
zu jetzt gerade die gute Stunde, Lust und Liebe 
da war. Er antwortet daher Eckermann auf die 
Frage: „Gibt es kein Mittel, um eine produktive 
Stimmung hervorzubringen?“ Jede Produktivität 
höchster Art, jeder große Gedanke, der Früchte 
bringt und Folgen hat, steht in niemandes Gewalt 
und ist über aller irdischen Macht erhaben. — 
Mein Rat ist daher, nichts zu forcieren und alle 
unproduktiven Tage und Stunden lieber zu vertän¬ 
deln und zu verschlafen, als in solchen Tagen etwas 
machen zu wollen, woran man später keine Freude 
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hat. — Es liegen im Wein allerdings produktiv¬ 
machende Kräfte sehr bedeutender Art; aber es 
kommt dabei auf Zustände und Stunde an, und 
was dem einen nützt, schadet dem andern. Es 
liegen ferner produktivmachende Kräfte in der Ruhe 
und im Schlaf, sie liegen aber auch in der Bewe¬ 
gung. Es liegen solche Kräfte im Wasser und ganz 
besonders in der Atmosphäre. Die frische Luft des 
freien Feldes ist der eigentliche Ort, wo wir hin¬ 
gehören. Es ist, als ob der Qeist Qottes dort den 
Menschen unmittelbar anwehte und eine göttliche 
Kraft ihren Einfluß ausübte.“ 

Seine Leistungsfähigkeit suchte Goethe durch 
eine planvolle Gesundheits- und Körperpflege zu 
steigern: Er arbeitete mit Spaten und Hacke in 
seinem Garten, er badete bis in den Spätherbst im 
Freien, machte Wanderungen in jedem Gelände, bei 
jedem Wetter und jeder Jahreszeit, und dieses 
härtete seinen von Natur keineswegs sehr starken 
und widerstandsfähigen Körper ab und gab ihm die 
Kraft und Frische, die für seine Arbeit Grund¬ 
bedingung waren. 

Wie ernst der Dichter jede Entwicklung oder 
Veredelung seiner Fähigkeiten nahm, soll uns ein 
kleines Beispiel zeigen: Goethe fand bereits in 
jüngeren Jahren, daß seine Umgangssprache nicht 
die Form seiner geschriebenen Werke zeigte, son¬ 
dern Wendungen aufwies, die unedel und unschön 
waren und den Ausdruck verunstalteten. Da be¬ 
schloß Goethe, seinen mündlichen Ausdruck zu der 
Vornehmheit seiner Schriftprosa zu entwickeln. Er 
suchte nach Methoden und fand endlich als die 
brauchbarste folgende: Er schrieb alle die Wen¬ 
dungen, die er vermeiden wollte, auf eine Liste. 
Diese las er jeden Morgen laut durch und gelobte 
sich, keinen der gelesenen und „verrufenen“ Aus¬ 
drücke an dem ganzen Tag anzuwenden. War er 
bei einer Unterhaltung im Begriff, eine solche Wen¬ 
dung zu sagen, so erinnerte er sich schnell und 
setzte an die Stelle des verrufenen Ausdrucks einen 
gewählten. Durch diese streng und pedantisch er¬ 
scheinende Methode hat Goethe seine mündliche 
Ausdrucksweise geschult und veredelt. 

Theorie und Praxis. Die Direktion der May- 
bach-Motoren-Bau-Gesellschaft unterzog die neu- 
einzustellenden Lehrlinge einer psychologischen 
Eignungsprüfung und stellte auch, um jede Härte 
zu vermeiden, die als ungeeignet befundenen auf 
Probezeit in die Werkstatt ein. Es wurde streng 
darauf gesehen, daß im Betrieb und in der Lehr¬ 
werkstatt die Resultate der Eignungsprüfung nicht 
bekannt wurden, um keine gefärbten Urteile zu 
bekommen. Im Verlauf der Probezeit zeigte sich 
nun, daß die als ungeeignet befundenen Lehrlinge 
innerhalb der ersten drei Monate entlassen werden 
mußten. Auf besonderen Wunsch eines Meisters, 
welcher sich mit der „neuen Geschichte“ nicht 
recht befreunden konnte, wurde ihm einer der aus¬ 
geschiedenen zusammen mit einem guten Lehrling 
zur Ausbildung und Beobachtung übergeben. Auch 
dieser Junge wurde von dem Meister in den ersten 
drei Wochen als vollständig ungeeignet reklamiert 
und entlassen. 


Bficherbesprechung. 

Die Elektronenröhren und ihre technischen An¬ 
wendungen. Von Dr. Hans Georg Möller. Samm¬ 
lung Vieweg, Herausgeber Prof. Emde, Braun¬ 
schweig 1920. 162 Seiten, Ladenpreis 10 Mk., dazu 
Teuerungszuschlag. 

Die Entwicklung der drahtlosen Telegraphie 
stand während des Krieges im Zeichen der Elek¬ 
tronenröhre. Dieses elegante Relais, in dem ein 
elektrischer Strom in weiten Grenzen nahezu ohne 
Stromverbrauch gesteuert wird, begann seinen 
Einzug in die Technik als Gleichrichter; aber viel 
wichtiger wurde seine Verwendung als Verstär¬ 
ker und Sender. Mit fieberhafter Eile wurde wäh¬ 
rend des Krieges an der technischen Durchbildung 
gearbeitet, aber die theoretische Durchforschung 
des Apparats wurde nicht zurückgestellt, obgleich 
die Oeffentlichkeit anfangs nur wenig davon erfuhr. 
Die grundlegenden Originalarbeiten wurden von 
deutscher Seite im wesentlichen erst im 14. Band 
des Jahrbuchs für drahtlose Telegraphie veröffent¬ 
licht, die erste umfassende wissenschaftliche Dar¬ 
stellung in Buchform ist die vorliegende Möllersche 
Arbeit. 

Dieses Buch, das selbstverständlich wissen¬ 
schaftlich auf einem einwandfreien Niveau steht, 
wdrd dem Laien unverständlich erscheinen, denn 
es will in erster Linie eine Darstellung für Fach¬ 
leute sein. Aber das soll nicht heißen, daß es 
unklar geschrieben sei; vielmehr muß anerkannt 
werden, daß die Darstellung überall lückenlos auf¬ 
gebaut ist, wenn sie auch manchmal etwas ge¬ 
drungen erscheint und über der Fülle des Materials 
der Faden sich zu verlieren scheint. Das Buch 
eignet sich vorzüglich als Lehrbuch, für den 
Studenten ebenso wie für den Ingenieur und Phy¬ 
siker, der das neue Gebiet kennen lernen will. Es 
bringt die wichtigsten Resultate der Langmuirschen, 
Schottkyschen, Barkhausenschen Untersuchungen 
und zeichnet überall den Weg der Untersuchung nach, 
sodaß jede Formel planmäßig begründet erscheint. 
Es verwendet ausgiebig den großen Schatz des Er¬ 
fahrungsmaterials, den die intensive experimentelle 
Durchforschung der Kriegsjahre angesammelt hat. 
und den der Verfasser in leitender technischer 
Stellung bei einer Militärbehörde kennen lernte. 
Diese Stellung hat es auch dem Verfasser ermög¬ 
licht, einige grundlegende Untersuchungen durch¬ 
zuführen, die sich den Arbeiten der genannten For¬ 
scher ebenbürtig anreihen, und die ebenfalls in das 
Buch aufgenommen wurden. Das wird vor allem 
dem Fachmann wichtig sein, der hier von Möller 
Wesentliches zu lernen hat. Man darf sagen, daß 
die quantitative Beherrschung der Senderöhre über¬ 
haupt erst durch Möllers Methode der Schwing¬ 
kennlinien gelungen ist. Mit Hilfe der Schwing¬ 
kennlinien gelingt es dann dem Verfasser, das 
„Ziehen“ der Senderöhren zu erklären, jene merk¬ 
würdige Erscheinung, nach der instabile Schwin¬ 
gungszustände durch stetige Aenderung der Ab¬ 
stimmung künstlich hergestellt werden, bis sie 
plötzlich in einen stabilen Zustand umspringen. 
Einen besonderen Triumph darf Möllers Methode 
dann noch in der Theorie des Schwing-Audions 
feiern. Sie gibt eine überraschende Erklärung für 
die hohe Empfindlichkeit des Ueberlagerungsemp- 
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fangs und weist dem Fachmann neue Wege der 
Röhrenkonstruktion. 

Die technische Physik ist durch dieses Buch 
um ein hervorragendes Werk bereichert worden, 
noch dazu auf einem Gebiet, für dessen Darstellung 
ein dringendes Bedürfnis bestand. 

Dr. Reichenbach. 

Das Erleben. Von Adolf K o e 1 s c h. IX und 
389 Seiten. Berlin. S. Fischer. 

Die Verwandlungen des Lebens. Von Dr. Adolf 
K o e 1 s c h. 94 Seiten mit 26 Abbildungen im Text. 
Zürich. Rascher u. Co. 

Gleich unbefriedigt durch die mechanistische 
wie durch die vitalistische Auffassung des Lebens 
schrieb Koelsch sein Buch. Der Organismus ist 
ihm nicht ein leidendes Etwas, das nur passiv 
tätig ist, zwangsläufig auf Reize reagiert — nein, 
aktiv nimmt der Organismus am Weltgeschehen 
teil. Veränderungen in der Umwelt verändern beim 
Tier wie bei der Pflanze das „Lebensgefahr und 
regen zu veränderten Handlungen an. So über¬ 
winden sie das überkommene, „versteinerte“ Erb¬ 
gut der Instinkte, Reflexe, Tropismen durch indi¬ 
viduelle Abänderungen, die ihrerseits wieder erb¬ 
lich werden können. Jedes Erlebnis hinterläßt zu¬ 
gleich eine morphologische Veränderung im Gang¬ 
liensystem und eine mehr oder weniger lang blei¬ 
bende Beeinflussung der „Seele“. 

Die zweite Schrift ist eine teilweise Ergänzung 
des Hauptwerkes. Sie behandelt Fälle, „wo ein 
individuelles Erlebnis sich darin auswirkt, daß 
Organe, die schon fertiggestellt und ihrer Be¬ 
stimmung verpflichtet sind, umgeformt und für 
andere Zwecke tauglich gemacht werden, als im 
Lebensplan des Individuums beschlossen gewesen 
ist“. Dr. Loeser. 

Fünfzig Jahre bei Siemens von H. Meyer. 
(Verl, von Mittler und Sohn. 1920.) 

Die technische Literatur legte bisher auf histo¬ 
rische Veröffentlichungen wenig Wert. In neuerer 
Zeit ist darin eine Aenderung eingetreten und man 
sucht sich auf den rasend schnellen Entwicklungs¬ 
gang zu besinnen und ihn festzulegen. Das Buch 
von Meyer gibt einen interessanten Beitrag zur 
Entwicklung der Elektrotechnik in den Jahren 1870 
bis 1920, also in der Zeit von den einfachsten An¬ 
fängen bis zum heutigen hohen Stande der Elektro¬ 
technik. Der Verfasser beschreibt seinen Entwick¬ 
lungsgang, der ihn vom Lehrling bis zum Ober¬ 
ingenieur der Firma führte und streut überall inter¬ 
essante Erlebnisse technischer Art ein. 

Prof. Dr. Ludwig. 

Geschlechtsleben und Geschlechtsleiden. Von 
Prof. E. R i e c k e. Mit 2 Tafeln. Stuttgart 1920, 
E. H. Moritz. Geh. M. 4.—, kart. M. 5.—. 

Die Zahl der sog. „Aufklärungsschriften“ ist 
Legion. Die vorliegende hat den Vorzug, daß sie 
mitten in den Gegenstand hineingreift und in no¬ 
vellistischer Form Beispiele gibt, die einen tiefen 
Eindruck besonders auf junge Leute nicht verfeh¬ 
len dürften. Es wird weniger mit Schlagworten ge¬ 
arbeitet als sonst, und ernste Töne sind gefunden 
worden, um die verhängnisvolle Bedeutung, die das 
heutige Vergnügungsleben, dem Kino und Bar ihren 


Stempel aufdrücken, für die Verbreitung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten hat, hervorzuheben. So kann 
das Buch mit gutem Gewissen allen Eltern und 
Pädagogen zur Aushändigung an ihre Schutzbe¬ 
fohlenen empfohlen werden. Dr. Fischer-Defoy. 

Neuerscheinungen. 

Foerster, Prof. W., Die Freude an der Astronomie. 

(F. DOmmiers Verlag:.) . M. 2.5<j 

Fortschritte der Psychologie. (Verlag B. O. Teubner, 

Leipzig.) M. 3.~ 

Lutz, Beiträge zur Psychologie, Abrichtung 
und Verwendung des Diensthundes. 

Plötz, Qeorg, Der Reichswirtschaftsrat. (Verlag Ge¬ 
sellschaft und Erziehung, Berlin-Fichtenau.) M. 2.5ö 

Schroeder, H., Die Stellung der grünen Pflanze im 
irdischen Kosmos. (Verlag Gebr. Bomträger. 

Berlin.) M. 8.— 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Bürgermeister von Cork und seine Vor¬ 
gänger. Der Bürgermeister der irischen Stadt Cork, 
Mac Swiney, der bereit ist, durch den Hungertod 
seine politische Ueberzeugung durchzukämpfen, 
drängt unwillkürlich die Frage in den Vordergrund: 
Wie lange kann ein Mensch .ohne Nahrung leben? 
Professionelle Hungerkünstler haben es auf fünfzig 
Tage gebracht (Tanner, Succi, Merlatti). Am Schluß 
ihrer Hungerzeit hatten sie ungefähr vierzig Pro¬ 
zent ihres Gewichts eingebüßt. Trotzdem sie stark 
abgemagert waren, hatten ihre geistigen Fähig¬ 
keiten nicht nachgegeben, auch die Körpertempera¬ 
tur war nicht gesunken. Allerdings hatten jene 
Männer vorher alle ein richtiges „Training“ durch¬ 
gemacht. Doch bedarf es dessen nicht immer. Ver¬ 
schüttete Bergleute liefern ebenfalls den Beweis 
dafür, daß man nach Entziehung jeglicher Nah¬ 
rungsaufnahme es außergewöhnlich lange aushalten 
kann, ehe der Tod eintritt. In den meisten Fällen 
kann totaler Hunger nur zwei Wochen ertragen 
werden, dann stirbt der Mensch. Die Schmerzen 
infolge absoluten Hungers sind nur in den ersten 
zwei bis drei Tagen überaus quälend. Es klingt 
paradox, aber man gewöhnt sich daran, nicht zk 
essen. Am Ende der Widerstandskraft verdunkeln 
sich die Sinne. Delirium und Halluzinationen setzen 
ein, wobei der Todeskandidat entsetzlich schreit. 
Darauf umfängt ihn Schlafsucht, die ihm wunder¬ 
bare Landschaften und Farben vorspiegelt. Das 
Herz bewahrt bis zum letzten Augenblick seine 
normale Verfassung und seine Zusammenziehungs¬ 
fähigkeit. (Zeitschrift für ärztliche Fortbildung, 
XVIII, 20.) 

Der neue amerikanische Brennstoff. Unmittel¬ 
bar nach dem Kriege kamen allerlei aufsehenerre¬ 
gende Mitteilungen über einen neuen amerikani¬ 
schen Brennstoff, der beim Tieftemperaturverfah¬ 
ren gewonnen wurde. Die Zeitschrift „Glückauf 4 
bringt jetzt einige nähere Angaben über diesen 
Stoff. Die „Karbokohle“ wird bei dem Verfahren 
des Amerikaners Smith als der bekannte Halbkoks 
gewonnen. Dieser ist nicht fest genug, um mit der 
Bahn befördert zu werden, wird von Smith ge¬ 
pulvert und unter Zusatz von Teerpech in Brikett¬ 
form gepreßt. Diese Briketts werden darauf noch- 
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mals verkokt. Smith erhält dadurch harte, nicht 
poröse Preßlinge, die etwa unseren Koksstaubbri¬ 
ketts zu vergleichen sind und jeden Transport ver¬ 
tragen. Das Neue an seinem Verfahren ist also die 
Behandlung durch zweimaliges Verkoken, und zwar 
das zweitemal bei hohen Temperaturen. Diese Be¬ 
handlung verteuert natürlich das Erzeugnis. Immer¬ 
hin soll es in Amerika für Dampfkessel und auch 
für Lokomotiven vielfach verwandt werden. Für 
Deutschland kommt es kaum in Frage, da wir nicht 
über überschießende Mengen von geeigneten Gas- 
kohlen verfügen, vielmehr diese restlos durch 
unsere Kokerei und Qasindustrie aufgebraucht 
werden. 

Eine Stiftung zur Förderung der Sozialwissen- 
schaften. Das preußische Staatsministerium hat eine 
Stiftung genehmigt, die vom Kaufmann Hermann 
Weil in Frankfurt a. M. mit einem Grundkapital 
von zunächst 200 000 Mk. ins Leben gerufen wor¬ 
den ist. Die Hälfte der jährlichen Stiftungsein¬ 
nahmen ist dem Frankfurter Sozialmuseum zum 
weiteren Ausbau seiner Sammlung zugedacht, im 
übrigen sollen daraus bedürftige Studierende und 
junge Gelehrte durch angemessene Honorare, frei 
von jeder parteiischen Klausel, in ihrem sozial¬ 
wissenschaftlichen Studium unterstützt werden, 
vornehmlich im Zusammenhang mit den Aufgaben 
des Universitätsinstituts für Arbeitsrecht. 

Straßenbahnkasten für Telegramme und Eil¬ 
briefe. In Hamburg ist vor kurzem eine Neuerung 
im örtlichen postalischen Schnellverkehr eingeführt 
worden. Es sind dort zahlreiche Straßenbahnwagen 
mit Briefkästen in leuchtendem Postgelb ausge¬ 
rüstet worden, die dazu bestimmt sind, tagsüber, 
besonders aber nach Dienstschluß der Vorortspöst- 
anstalten, Telegramme und Eilbriefe unmittelbar 
vom Publikum aufzunehmen, um sie auf dem schnell¬ 
sten Wege der Stadtmitte zuzuführen. Hier werden 
die Kästen geleert, und der Inhalt gelangt ohne 
Verzug zu dem nahe gelegenen Hauptpost- und 
Telegraphenamte. Selbstverständlich müssen die 
Telegramme durch Aufkleben von Briefmarken frei¬ 
gemacht sein, jedoch sind genauere Kenntnisse in 
der Wortzählung nicht erforderlich, da etwaige 
Fehlbeträge vom Telegrammempfänger eingezogen 
werden. 

Der untere, nur postseitig benutzte Teil der 
Kästen ermöglicht auch, die bei dem Haupttelegra¬ 
phenamt von außerhalb eingegangenen Telegramme 
und Eilbriefe binnen kürzester Zeit den Vororts¬ 
postanstalten zur Bestellung zuzuführen und umge¬ 
kehrt die bei diesen Aemtern aufgelieferten Eil¬ 
sendungen ebenso häufig und ohne wesentlichen 
Zeitverlust zur Verkehrszentrale gelangen zu lassen. 
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Sprechsaäl. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Ich erlaube mir, zu dem Verfahren alten Glaser¬ 
kitt zu erweichen (Nr. 38, Seite 571) folgende Be¬ 
merkungen zu machen, die vielleicht von Interesse 
sind: 

Die ganze Wirkung dieses Verfahrens beruht 
darauf, daß sich aus dem frischgebrannten Kalk 
und der Pottasche Kalilauge bildet, und diese das 
erhärtete Leinöl, das in dem Glaserkitt enthalten 
ist, zur Aufweichung bringt. Diese Tatsache ist 
natürlich schon sehr lange bekannt und wird auch 
verwendet, um von Türen alte Anstrichfarben zu 
entfernen. Es genügt, daß die Türen kurze Zeit 
mit verdünnter Seifenlauge (verdünnter Kalilauge 
und Natronlauge) bestrichen werden. Nach kurzer 
Zeit kann man mit einem Holzspat die ganze Farbe 
abstreifen. Verdünnter Salmiakgeist hat dieselbe 
Wirkung. Man muß in allen Fällen darauf achten, 
daß die Einwirkung von Seifenlauge und Salmiak¬ 
geist nicht zu lange dauert, damit das Holz nicht so 
angegriffen wird. — Um die Nachwirkung von Lauge 
auf den Türen zu verhindern, sind die Türen oder 
Gegenstände mit Wasser gut abzuspülen, vorteil¬ 
hafter aber ist es noch, mit verdünnter Essiglösung 
die Türen nochmals abzureiben. Dr. Kulka. Peine. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau. Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

470. J. H. In O. Wer erwirbt Patentrechte 
eines Windmotors und einer neuartigen Elektro- 
kultur? 


Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten: 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, fflr deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um¬ 
schau vermittelt.) 

144. Neuartiger Bootsanstrich etwa 
von Hand zu bedienen. 

145. Anzeigevorrichtung für Ver¬ 
schlüsse, um die Benutzung zu kennzeichnen. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niedrrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

95. Der H. B. Schnell-Reißblock D. R. G. M. 

der Fa. Hebel ist eine beachtenswerte Erfindung 
für Ingenieure, Konstrukteure und Zeichner. Wäh¬ 


rend man sonst für kleine Entwürfe, Versuchs-' 
Zeichnungen und um die Gedanken in sauberen 
Skizzen aufs Papier zu bringen, das umständliche 
Reißbrett zur Hand nehmen, oder sich durch Frei¬ 
handzeichnen behelfen mußte, zieht man jetzt deii 
H. B. Schnell-Reißblock aus der Tasche und kann 
an jedem Ort sauber und genau arbeiten. Es han¬ 
delt sich um einen Zeichenblock in Taschengröße 
auf den eine Reißvorrichtung aufgeklemmt ist. Diese 



besteht in der Hauptsache aus einem FührungsH 
stab, der Reißschiene und dem Winkel. Reißschienfl 
und Winkel sind mit Millimetereinteilung versehe J 
die Reißschiene und Winkel stellen sich durch eiB 
Federchen selbsttätig in die richtige Lage ein, wcH 
durch unbedingte Genauigkeit verbürgt wird. Weil 
die Blocks aufgebraucht sind, können sie leidfl 
ausgewechselt werden. 1* 


96. Leinölfirnis und Leinölersatz als Holzafl 
strich. Als Firnis bezeichnet man eine AnStiict 
masse, die, dünn gestrichen, an der Luft rase 
trocknet und einen glänzenden harten, das Ma 
terial schützenden Ueberzug ergibt. Oelfarbe tx 
steht aus Leinölfirnis und einem Farbstoff. Da 
einfachste Verfahren, Holz dauerhafter (haltbarei 
zu machen, ist eine Tränkung mit Leinölfirnis, de 
sich aus Leinöl und ßleiglätte im Mischverhältni 
von 1 Pfund Leinöl und 30—60 Gramm Bleiglätt 
durch drei- bis vierstündiges Kochen hersteHe 
läßt. Wird das Leinöl nicht zum Sieden gebrach 
vielmehr bei geringer Temperatur etwas längs 
erhitzt, so erhält man einen helleren Firnis. Aue 
kann dem Firnis Mennige, Bleiw'eiß, Bleizucta 
oder Zinkvitriol und etwas Umbra zugesetzt wej 
den. Der Bleigehalt läßt sich vermeiden, wenn 10 
Gramm borsaures Manganoxidul auf 30 Pfund Leiü 
öl hinzugefügt wird. Setzt man dem Firnis' noc 
100 Gramm pulverisierten Braunstein auf 2 Pfirt 
Leinöl hinzu, so trocknet er sehr schnell und ninia 
die Eigenschaft an, w'eiße Anstriche gegen Schwari 
werden zu schützen. 

_ ___ -■ H d 

Hinweis. 1 


Auf den unserer heutigen Nummer beigclegtcn Prospe^f 
des heraldisch-genealogischen Verlags C. A. Stark« 
Görlitz, machen wir unsere Leser ganz besonders aä^| 
merksam. |H 


Die nächste Nummer bringt u. a. folgende 
Brandes: Das Geheimnis der Sexualdrüsen. - Nith a nH 
s o h n: Die Erzaufbereitung nach dem SchaumsckwtanrwH 
fahren. — L u i z: Die Schoopschen Metallisator-Werk*tfitte^| 
— Hoff mann: Telepathie und Fernsehen. H 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. Btirl« 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 
















Tjm Van Ftofeüör 8* 

’■" ’* ‘'•• ■•'-'•• '* : -''-'■••■ • ■ 

Da* !^nj»| »at n*i*w**nlu\ Yo* Ma Hok. ¥üt u-r 

Btftrar(htungfl^ »ml Wfeibe «w> Wömo»**1M«< 

MiTtffe tto««fMa»r tUa^aM«.. $§;$& lfck #a 
Pr*t. KriwalK 


Uw OM««Mi»ikf'.; vh’<>^:\ ; •/’•- ' 

ZaK*Qkrift«)*ftbat>; — «N***«»tw»{wri- 

KchR uml täslintahA Wac^iur#; 

’$i|wMii| w®r ^m 7 v. **ft 




















SÜBl 


V?; w&7:>tyjriy>7*s3»%. 


MM 


«i«SP®i§ä 

£&&£ 






O E<*Rf&|LEt5EG H MO, BERLIN 

Pofcadiinerstrftßse 1».- .TiiHtfiUJiififetri^** 12 

■c*. .'4*1 rtt-r Ltok*tm«*' - &." ; .. > • ‘ •. •’,' :'.'■ *» ffcr Ki.dii i.xCi- v 

lk» deif AltWttfens*feicÜ>iri»ä| Scftfc<»#plftU 4 tfip&e« ÄPkäul* 11 


<W tf'U'VSfS* 


UjigWbtttfc Erwerbsn^gltehkeiten 


§fe ^äjäii f£w a/il!. i föflfc t feiAddier unj; 

3%t3$fc i iMktf &> t Aifi 

bevor. 


fesöbuffe* KräH^Mettiibbt 


.s<n«*• Äit^ültöfrb?^'^cfi^ijpch?i; Ofofi#* sollen 

nfcbl vm«(ünieö, tfirr K^oipis#; iriiö.' ^.rii.^ßir^ .Ä^r .kom-. 
ijteii'ta) Z&t üew /Vift- 

x&äftiteirito ßffalj&ri. 4«? rifrtwfSi'f&atf'.- iü'v- ‘feiefcnis des 
Ä^v^tbcea räjipgfe 

und jctüftCifiS-it« ><&!»& 

^liofion *u orWdtffcti, vifii] <♦{? {fchfös&fien ^eJOsftKi^rr- 
ll^WWk^? .♦$**(. 

[ V.' . . Atn^idtirHcdff Prösoofcr kosieuto*, ; r.v* 

Buanefi & Nachfeld, Pöisdam, p««itfath iti 


Öe«iT. ,*ü r Jv<i->{ i >t'‘;i 

gaga^ ll® « 

Krontmiribi'» 

;:.:; 

^P^^PSwBSSI 

£$Uj»#ndui*ts. V -‘ 


bi! der 


VfaäiDfati 


Ed. Liesegang, Düsseldorf. Postfach 134. 



m 

■ 

ü 

<$&*&•? • •* im . 

1 ® it|;Fe!d 

| 

| 


HB 

|Sgp!|£ teuf^ipikü vorteilhaft 'bei • 



4 

<3j 




JkvX*rts%tiiUn vcr*an<rei? Prctn*Off*ntef!> 





















1 g 1 J»g' -3»^ -3«E — — * 

•V 
• e 

i 


'• ’ 

TilT> Tuvyrcmi ATT 


DIE U Mot HAU 

1 

M 


ft 

Q 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 


IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 

G 

Zu beziehen durdi alle Budi- HERAUSGEGEBEN VO^ Eradieint wödientlidi 

handlangen und Poetanstalten PROF« DR« J» EL BECUUOLD einmal 


5 

Omhiftwlilk» Frankfurt a. IL-Nlederrad, Miederrider Landstr.ML • Für Poetmbonnements: Ausgabestelle Frankfurt a. IL-SOd. 

n 

Redaktionelle Zuedirtften sind nt ridtten an: Redaktion der „Umadiau 44 , Frankfurt a.M.>N!ederrad. 

y 

• * 




Nr. 44 6. November 1920 XXIV. Jahrg. 


Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle 
Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist Verwaltung der Umschau. 


Das Geheimnis der Sexualdrusen. 

Von Prof. Dr. G. BRANDES, Direktor des Zoologischen Qartens zu Dresden. 


E s ist nicht immer leicht, männliche und weib¬ 
liche Tiere voneinander zu unterscheiden. Bei¬ 
spielsweise gleichen sich die Geschlechter bei den 
Papageien und vielen anderen Höhlenbrütern so 
vollständig, daß bei einem einzelnen Stück das Ge¬ 
schlecht nicht festzustellen ist. Natürlich nur nicht, 
so lange es am Leben ist, die anatomische Unter¬ 
suchung ergibt sofort das Vorhandensein von Ho¬ 
den, der männlichen, oder Ovarien, der weiblichen 
Keimdrüse. Diese „Drüsen“ werden bei allen 
Tieren als die primären Geschlechts¬ 
charaktere bezeichnet; ihre Ausführungs¬ 
gänge samt den mannigfaltigen An¬ 
hangsdrüsen, die hauptsächlich der Verflüssi¬ 
gung oder erhöhter Beweglichkeit der Samenfäden 
dienen, einschließlich den Anhangsor¬ 
ganen im Umkreise ihrer Ausmün¬ 
dungen, die die Vereinigung der männlichen und 
weiblichen Geschlechtszellen ermöglichen, nennt 
man die sekundären Geschlechtscha¬ 
raktere. Zu diesen werden aber außerdem noch 
alle Organe gerechnet, die der Annäherung 
der Geschlechter (besondere Stimmäußerun¬ 
gen, Gerüche und Zierate), der Bekämpfung 
des Nebenbuhlers (stärkerer Bau der Männ¬ 
chen, vermehrte Behaarung, besondere Waffen) und 
der Aufzucht der Jungen (Milchdrüsen, 
Brutbeutel) dienen, ja selbst psychische Ei¬ 
genschaften, wie die sich sehr verschieden 
äußernde Neigung der Männchen zum Weibchen 
und umgekehrt, sowie der Trieb zur Brutpflege, 
der zumeist dem weiblichen Geschlecht eigen ist, 
müssen im Grunde genommen als sekundäre Ge¬ 
schlechtscharaktere bezeichnet werden. 

Das Beiwort „sekundär“ deutet schon an, daß 
ihre Ausbildung nicht mit der des männlichen und 
weiblichen Körpers Schritt hält, wie die Keimdrü¬ 
sen selbst, sondern daß diese Charaktere in Ab¬ 
hängigkeit stehen von der Keimdrüse und daß 
ihre Entwicklung zum größten Teil erst nach Be¬ 


endigung des Körperwachstums von dieser ausge¬ 
löst wird. 

Die Entfernung der Keimdrüse, 
wenigstens beim Männchen, ist ja vielfach üblich, 
und wir wissen, daß damit die Ausbildung der 
männlichen Charaktere unterbleibt: die Eunuchen 
bekommen keinen Bart, behalten die Knabenstimme, 
bilden die Anhangsdrüsen der Geschlechtsleitungs¬ 
wege nicht voll aus, haben keine Neigung zum 
weiblichen Geschlecht — und ähnlich verhält es 
sfch bei kastrierten Pferden, Rindern, Schafen, 
Ziegen, Schweinen und Kaninchen. Wenn beim 
Kapaun hinsichtlich des Gefieders eine Ausnahme 
zu verzeichnen ist, insofern er (trotz Entfernung 
der Keimdrüse) das Schmuckkleid des Hahns in 
vollster Pracht ausbildet, so bleibt uns nichts übrig, 
als dieses Gefieder nicht mehr als G e s c h 1 e c h t s-, 
sondern als Art Charakter anzusprechen, so- 
daß vielmehr sein Fehlen bei der Henne einen 
sekundären Geschlechtscharakter bedeutet, der auf 
die Beeinflussung durch den Eierstock, das Ova- 
rium, zurückzuführen ist. In unserer Annahme be¬ 
stärkt uns das Auftreten der Hahnenfedrigkeit bei 
kastrierten oder solchen Hennen, die des Eier¬ 
legens im Laufe der Jahre unfähig geworden sind. 

Mit dieser Erkenntnis ist aber noch nichts er¬ 
wiesen über die Art und Weise des Zusam¬ 
menhangs der sekundären Ge¬ 
schlechtscharaktere mit den Keim¬ 
drüsen: sind es nervöse Bahnen, die die Ver¬ 
mittlung besorgen (formative Reize), oder veran¬ 
laßt der chirurgische Eingriff bei der Entfernung 
der Keimdrüse eine Hemmung in der Entwicklung 
der sekundären Charaktere? 

Hierin haben erst die zielbewußten Versuche 
des Wiener Physiologen E. Steinach über¬ 
raschende Aufklärungen gebracht. Dieser ver¬ 
pflanzte kastrierten Tieren die herausgenommene 
Geschlechtsdrüse unter die Haut — sie waren also 
weder mit den Anhangsdrüsen noch mit den Geni- 
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Ffe i 4->. Brustdrüsen eines normalen männlichen Fig<5» Brustdrüsen eines mit Eierstock versehenen 

Meerschweinchens Meerschweinchens. 
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Pflanzung schreiten, wie Schweine und Nilpferde, 
am häufigsten über den Mangel an Mutterliebe ge¬ 
klagt wird. 

Es liegt auf der Hand, daß die geschilderten 
Ergebnisse die Blicke des Forschers zwingend auf 
menschliche Verhältnisse hinlenken mußten, kennen 
wir doch eine Menge von Qeschlechtsanomalien, 
deren restlose Deutung jetzt näher gerückt zu sein 
schien. Von solchen Erwägungen ausgehend, machte 
Steinach den Versuch, auf kastrierte jugendliche 
Meerschweinchen nicht nur eine Art der Keim¬ 
drüse, sondern beide, Hoden und Ovarium, ge¬ 
trennt oder dicht nebeneinander zu verpflanzen. Es 
gelang ihm auf diese Weise künstliche Zwit¬ 
ter zu erzielen, die sowohl körperliche Eigen¬ 
schaften der Männchen und Weibchen in sich ver¬ 
einigten, als auch wechselnd männliche und weib¬ 
liche Empfindungen erkennen ließen. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung der betreffenden Trans¬ 
plantate ergab eine beträchtliche Rückbildung der 
Samenbildungszellen und Eifollikel einerseits und 
eine starke Wucherung der Leydigschen und der 
Lutei'nzellen anderseits, es war also eine Zwitter¬ 
pubertätsdrüse entstanden, deren verschieden stark 
fließende Hormone oder Inkrete bald die männli¬ 
chen, bald die weiblichen Empfindungen in den 
Vordergrund treten ließen. 

Schließlich konnte Steinach durch mikroskopi¬ 
sche Untersuchung der Keimdrüse eines natürlichen 
Ziegenzwitters, der, obwohl äußerlich weiblichen 
Geschlechts, ausschließlich männliche Empfindungen 
zeigte, den Beweis erbringen, daß auch hier beider¬ 
lei Geschlechtszellen in rückgebildetem Zustande 
und beiderlei Zwischenzellen in starker Wucherung 
vorhanden waren. 

Hiermit sind der Deutung aller der verschiedenen 
Abstufungen der Perversitäten bei Men¬ 
schen die Wege geebnet: immer liegt diesen eine 
nicht genügend differenzierte Keimdrüse zu Grunde, 
in ihr sind männliche und weibliche Anteile mit¬ 
einander vermischt, die Geschlechtszellen selber 
können dabei bis zur Funktionslosigkeit zurück¬ 
gebildet sein, das Wesentliche sind die männlichen 
und weiblichen Zwischenzellen, die Leydigschen und 
Luteinzellen, die in mannigfaltigstem Mischungs¬ 
verhältnis denkbar sind und daher durch ihre In¬ 
krete die Ausbildung der sekundären Geschlechts¬ 
charaktere sehr mannigfaltig gestalten kön¬ 
nen. Man darf aber nicht denken, daß das Mi¬ 
schungsverhältnis allein maßgebend ist, vielmehr 
scheint hierbei ausschlaggebend zu sein die wech¬ 
selnde inkretorische Tätigkeit der Zwischenzellen, 
die zumal bei den Lutei'nzellen periodisch einen 
beträchtlichen Umfang annehmen kann. 

Wenn wir das Gesagte aufmerksam in uns 
aufgenommen haben, so kann es uns nicht mehr 
wunder nehmen, wenn wir hören, daß es inzwi¬ 
schen gelungen ist, Soldaten, die durch Ver¬ 
wundung ihrer Hoden beraubt w r aren und infolge 
dieses Verlustes über schwere Gesundheitss örungen 
zu klagen hatten, durch Einpflanzung einer fremden 
Keimdrüse unter die Haut Genesung zu bringen 
und Homosexuelle durch Entfernung der 
mangelhaft differenzierten Keimdrüse und durch 
nachfolgende Einpflanzung einer normalen Keim¬ 


drüse*) zu heilen. In den herausgenommenen anor¬ 
malen Hoden fanden sich, wie zu erwarten war. 
zwischen den Samenkanälchen mit vielfach degene¬ 
rierten Samenbildungszellen Leydigsche und zahl¬ 
reiche Lutei'nzellen, die sich von den Leydigschen 
Zellen leicht unterscheiden lassen, insbesondere 
durch ihre beträchtliche Größe. Die Inkrete dieser 
Luteinzellen waren schuld an der fehlerhaften 
Sexualempfindung der Operierten. 

Vielleicht wird ein zoologisch gut Belesener 
unserer Darstellung gegenüber einwenden, daß nach 
den wohlgelungenen Transplantationsversuchen 
Meise n heimers bei Schmetterlings¬ 
raupen der Austausch der Keimdrüsen den 
männlichen und weiblichen Körper der Imagines — 
nicht zu beeinflussen vermochte, sodaß die se¬ 
kundären Geschlechtscharaktere des Männchens 
dem ursprünglich männlichen Körper trotz einge¬ 
pflanzten Ovars — verblieben und umgekehrt. Die¬ 
ser Einwand ist gegenstandslos, da bei den In¬ 
sektenkeimdrüsen die Zwischenzellen völlig fehlen 
und da ferner die Anlagen sämtlicher Körperteile 
bereits in den Imaginalscheiben des Raupenkörpers 
verteilt sind, die sich ganz unabhängig voneinander 
und auch ohne Verbindung untereinander ent¬ 
wickeln. 

Ich möchte dagegen selber einen Einwand nicht 
unterdrücken, der sich mir beim Betrachten der 
interessanten Halbbastarde, die links das Farben¬ 
kleid des einen und rechts des anderen Geschlechts 
zeigen^ immer wieder aufdrängt. Solche Halb¬ 
bastarde finden sich nicht gar selten bei Insekten, 
die wir hier außer Betracht lassen wollen. Unter 
den Wirbeltieren kennen wir sie nur bei einigen 
Vögeln. Die Untersuchung hat ergeben, daß den 
männlichen und weiblichen Körperseiten ein Hoden 
und ein Ovar entspricht. Wie soll man sich nun den 
Umtrieb der Säfte denken? Wie können insbe¬ 
sondere die Inkrete, die doch in den Blutstrom 
eintreten, ihre Wirkung auf die eine Körperhälfte 
beschränken? Könnte hier nicht doch die Nerven¬ 
leitung eine Rolle spielen? Das sind Fragen, die 
noch genau geprüft werden müssen und uns noch 
einiges Kopfzerbrechen kosten werden. 

Nachdem Steinach erkannt hatte, daß le¬ 
diglich die chemische Wirkung der Sexualinkrete 
für die Auslösung des Höchstmaßes aller Lebens¬ 
funktionen verantwortlich zu machen ist. las 
es nahe, daran zu denken, auch den alternden 
Körper, bei dem die natürlichen, ihm eigenen 
Inkrete nicht immer hinreichend fließen, durch Ein¬ 
fügung einer fremden jugendlichen Pubertätsdruse 
von neuem eines Entwicklungsanstiegs teilhaftig 
werden zu lassen. Aber das Einwachsen fremd¬ 
artiger Gewebe wird um so schwieriger, je greisen¬ 
hafter der Pflanzboden ist und daher dürfte sich 
diese Methode kaum aussichtsreich erweisen. Da¬ 
gegen ließen sich bei jugendlichen Tieren, wie wir 
sahen, durch Röntgenbestrahlung der Keimdrüse die 
Geschlechtszellen zum Schwund und die Zwischen¬ 
zellen zur Wucherung bringen. Steinach fand diese 
Methode auch bei alten Tieren mit Erfolg anwend¬ 
bar, erzielte aber bei männlichen Tieren die 


•) Solche Keimdrüsen, bes. im Leistenkanal steckenge- 
bliebenc, müssen gelegentlich entfernt werden und stehen 
dann zur Verfügung. 
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liehen Alterstod stirbt und auch infolge der Ausbil¬ 
dung des Großhirns und aller damit in Zusammen¬ 
hang stehenden Leistungen doch noch ein etwas 
komplizierterer Mechanismus ist. Ferner möchte 
ich zu bedenken geben, daß für die über das nor¬ 
male Maß hinaus verlängerte Aufrechterhaltung 
des menschlichen Gesamtstoffwechsels auch die 
übrigen inkretorischen Drüsen eine Auffrischung 
nötig haben dürften, wenn nicht das harmonische 
Zusammenwirken der verschiedenen Hormone ge¬ 
stört werden soll. Die Inkrete können wohl nach 
Art der Oele die Maschinenteile des Körpers 
schmieren, aber sie dürften wohl kaum ihre Ab¬ 
nutzung längere Zeit (und warum dann nicht dau¬ 
ernd?) aufzuhalten im Stande sein — und das ist 
gut, denn wie sollte die heranwachsende Jugend 
Platz finden, woher sollten die Mehrmittel für die 
Ernährung und die Pensions- und Rentenzahlungen 
kommen, wenn das menschliche Leben nicht 80 
Jahre währen wüj;de, sondern 100 Jahre? — 

Das Flugzeug im Reiseverkehr. 

Von Ing. HEINRICH MÜLLER, Offenbach a. M. 

D as deutsche Flugzeugwesen hat wäh¬ 
rend des Krieges eine außerordent¬ 
liche Entwicklung erfahren. Es hat sich 
gezeigt, daß die deutschen Konstrukteure 
den richtigen Weg beschritten haben. Wie 
während des Krieges das deutsche Flug¬ 
zeug an allen Fronten seinen Gegnern 
überlegen war, so steht auch heute das 
deutsche Reiseflugzeug an der Spitze der 
Flugmaschinen, die im Reiseverkehr Ver¬ 
wendung finden. Für den Reiseverkehr hat 
die Flugmaschine eine umso größere Be¬ 
deutung gewonnen, als wir mit Reise- und 
Transportschwierigkeiten hoch eine Reihe 
von Jahren zu kämpfen haben werden. Die 
Entwicklung des Heeresflugzeugs dürfte 
bei uns so gut wie abgeschlossen sein, so¬ 
weit wenigstens der Bau von Flugzeugen 
für diesen Zweck in Frage kommt. Dem 
Bau von Sportflugzeugen steht unsere 
schlechte Finanzlage als Hemmnis entge¬ 
gen. Das Verkehrsflugzeug besitzt dage¬ 
gen nicht nur bei uns, sondern auch im 
Auslande, wie z. B. die Entwicklung des 
Flugzeugwesens in Amerika erkennen läßt, 
gute Entwicklungsmcglichkeiten. Der Flug¬ 
zeugverkehr hat zweifellos eine Zukunft 
und es ist durchaus nicht unbescheiden, 
wenn wir an diese Art des Reiseverkehrs 
große Hoffnungen knüpfen. Eine nicht ge¬ 
ringere Bedeutung kommt dem Flugzeug 
naturgemäß auch im Postverkehr zu. Die 
Reichspostverwaltung hat schon mehrfach 
versuchsweise Flugpostl'nien eingerichtet, 
die sich im allgemeinen gut bewährt haben. 

Die bisherige Entwicklung des Reise¬ 
flugzeugs ist dadurch gekennzeichnet, daß 
sich zwei Hauptgruppen herausgebildet 


haben, das einmotorige Reiseflugzeug für 
zwei bis fünf Personen und das Riesen¬ 
flugzeug für 25 und mehr Fahrgäste. Das 
erstere ist für einen Aktionsradius von 500 
km und das letztere für einen solchen von 
1000 bis 2000 km berechnet. Ein Mittel¬ 
ding zwischen einmotorigem Reiseflugzeug 
und Riesenflugzeug ist das Großflugzeug 
mit zwei Motoren und einem Aktionsradius 
von 1000 km. Für den Verkehr auf Strek- 
ken von über 1500 km kommt natürlich 
auch das Verkehrsluftschiff in Frage, des¬ 
sen Entwicklung in den letzten Jahren 
ebenfalls eine Reihe wichtiger Fortschritte 
zu verzeichnen hat. Für den Verkehr in¬ 
nerhalb des deutschen Reichsgebietes eig¬ 
net sich lediglich das Reiseflugzeug, des¬ 
sen Entwicklung daher von der Flugzeug¬ 
technik in erster Linie gefördert wird. 

Das Reiseflugzeug hat, wie bereits ge¬ 
sagt, einen Aktionsradius von 500 km und 
vermag mit Geschwindigkeiten von 150 
bis 200 km in der Stunde zu fliegen. Zum 
Antrieb werden Flugzeugmotore mit Lei¬ 
stungen von 160 bis 300 PS verwendet 
Die Spannweite derartiger Flugzeuge ist 
meist 12 bis 18 Meter. Außer dem Führer 
können zwei bis vier Fluggäste befördert 
werden. Angesichts der Materialknapp¬ 
heit und der fortgesetzt steigenden Mate¬ 
rialpreise lag es nahe, zunächst für den 
Reiseverkehr in der Luft die noch reich¬ 
lich vorhandenen Kriegsmaschinen umzu¬ 
bauen und auf diese Weise nicht allzu 
kostspielige Reiseflugzeuge zu schaffen. 
So sind heute eine ganze Reihe von Flug¬ 
zeugtypen entstanden, die eigentlich nichts 
anderes darstellen als umgebaute Kriegs¬ 
flugzeuge. Bei diesen Flugzeugen liegt der 
Führersitz meist unmittelbar hinter dem 
Motor. Bei den zu Beginn des Krieges ge¬ 
bauten Kriegsflugzeugen ist der Führersitz 
z. T. auch hinter dem Beobachtersitz ein¬ 
gebaut, sodaß bei diesen Flugzeugen die 
Sitze für die Fluggäste unmittelbar hinter 
dem Motor liegen, was keineswegs ange¬ 
nehm ist. Beide Typs weisen indessen den 
gemeinsamen Nachteil auf, daß sich die 
Belastung des Flugzeugs bei dem Wechsel 
der Fluggäste ändert. Ueberhaupt hat sich 
gezeigt, daß die flugtechnischen Leistun¬ 
gen der Kriegsmaschinen durch den Um¬ 
bau sowie durch die ungleichmäßige Be¬ 
lastung ungünstig beeinflußt werden. Hin¬ 
zu kommt außerdem, daß bei diesen Flug¬ 
zeugen sowohl der Führersitz wie auch d»e 
Sitze der Fluggäste offen, d. h. gegen die 
Witterungsunbilden ungeschützt sind. Man 
ging daher einen Schritt weiter und baute 
anstelle der beiden Gastsitze einen Gast- 
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raum in das Flugzeug ein. Hierfür konnten 
in erster Linie solche Flugzeuge verwen¬ 
det werden, bei denen die Gastsitze hinter 
dein Führersitz liegen. Auf diese Weise 
entstanden Reiseflugzeuge, die bereits we¬ 
sentlich gesteigerten Anforderungen an die 
Bequemlichkeit in der Reisekabine ent¬ 
sprechen. Die Kabine ist allseitig geschlos¬ 
sen sowie mit einer seitlichen, in die Längs¬ 
holme des Rumpfes eingebauten Einsteig¬ 
tür und mit Fenstern versehen. Bei diesem 
Typ liegt der Führersitz außerhalb der 
Kabine. Konstruktive Schwierigkeiten bot 
nur der Einbau der seitlichen Einsteigtür, 
da hierbei die Längsholme des Rumpfes 
des Flugzeugs unterbrochen werden muß¬ 
ten. Einsteigklappen auf dem Rumpfrücken 
haben sich nicht bewährt, weil die Flug T 
gäste hierbei den Rumpfrücken betreten 
müssen und nur in der denkbar unbequem¬ 
sten Weise in die Kabine gelangen können. 
Wie die neueren Konstruktionen der Rei¬ 
seflugzeuge erkennen lassen, ist es indes¬ 
sen gelungen, die Einsteigtür seitlich an/u- 
ordnen, ohne die Festigkeit des Rumpfes 
zu gefährden. 

Die Entwicklung ist jedoch bei dem 
Umbau von Kriegsflugzeugen in Reiseflug¬ 
zeuge nicht stehen geblieben. Es ist be¬ 
kannt, daß sich der Eindecker dem Doppel¬ 
decker und dem Dreidecker gegenüber als 
überlegen erwiesen hat. Um den Luft¬ 
widerstand herabzusetzen und dadurch 
dem Flugzeug eine größere Eigenge¬ 
schwindigkeit zu geben, ging man dazu 
über, nicht nur den Rumpf zu verkleiden, 
sondern auch die Verspannung der Trag¬ 
flächen nach Möglichkeit zu verringern, 
d. h. die Tragflächen in sich selbst hin¬ 
reichend zu versteifen. Die im Flug vibrie¬ 
renden Kabel rufen fast den gleichen Luft¬ 
widerstand hervor wie feste Streben. Es 
gelang dadurch, die Eigengeschwindigkeit 
des Flugzeugs von 90 auf 120 und 150 km 
in der Stunde zu steigern. Neuerdings sind 
nunmehr Reiseflugzeuge mit verspan¬ 
nungslosen Tragflächen entstanden, bei 
denen diese vollkommen in sich selbst ver¬ 
steift sind. Der Rumpf dieser Fluzeuge ist 
völlig verkleidet. Auch hierbei hat man 
zwei Typen zu unterscheiden, die sich aber 
gegenseitig fast nichts nachgeben. Einmal 
ist die Tragfläche über dem Schwerge¬ 
wichtspunkt des Rumpfes angeordnet, so- 
daß man meint, der Rumpf hänge an der 
ein Ganzes darstellenden Tragfläche. Bei 
dem anderen Typ ist die Tragfläche unter 
dem Schwergewichtspunkt des Rumpfes 
angeordnet, sodaß der Rumpf auf der Trag¬ 
fläche zu ruhen scheint. Im ersteren Falle 


haben die Fluggäste aus den Fenstern der 
Kabine eine durch nichts beeinträchtigte 
Aussicht. Die Spannweite der Tragfläche 
beträgt bei beiden Typs 21 Meter. Mit 
einem Motor von 185 PS kann eine Stun¬ 
dengeschwindigkeit von 170 km erzielt 
werden. Wie die Ergebnisse der mit Me¬ 
tallflugzeugen angestellten Versuche erge¬ 
ben haben, besitzt das verspannungslose 
Metallflugzeug gerade auf dem Gebiet des 
Reiseverkehrs in der Luft außergewöhn¬ 
liche Entwicklungsmöglichkeiten. Mit den 
bisher nach den Angaben des Aachener 
Hochschulprofessors Dr. Hugo Junkers ge¬ 
bauten Metallflugzeugen sind gute Erfah¬ 
rungen gemacht worden und es steht zu 
erwarten, daß sich dieser Typ des Reise¬ 
flugzeugs in Zukunft noch weiter vervoll¬ 
kommnen wird. Insbesondere ist es mög¬ 
lich, bei Metallflugzeugen die Festigkeit 
des Systems wesentlich zu erhöhen und 
dadurch den Flugverkehr sicherer zu ge¬ 
stalten. Als Metall wird in der Hauptsache 
Aluminium in Verbindung mit Stahl ver¬ 
wendet. 

Die geschlossenen Kabinen der moder¬ 
nen Reiseflugzeuge sind mit aller Bequem¬ 
lichkeit ausgestattet. Der Fluggast steigt 
durch große seitliche Einsteigtüren in den 
ausgepolsterten Raum ein. Ebenso wie die 
Wände sind die Sitze ausgepolstert. Gar¬ 
dinen, Spiegel, Aschenbecher, elektrischer 
Zigarrenanzünder usw. vervollständigen 
die Inneneinrichtung der Kabine. Weiter 
kann der Raum elektrisch beleuchtet und 
geheizt werden. Den Fußboden bedeckt 
ein Teppich. Der Sicherheit der Fluggäste 
dienen eine Reihe von Sicherheits- und 
Rettungsvorrichtungen. Zunächst sind hier 
zu erwähnen die Anschnallgurte, die bei 
starken Schwankungen des Flugzeugs die 
Fluggäste auf ihren Sitzen festhalten. So¬ 
dann enthält jede Kabine eine Feuerlösch¬ 
einrichtung und eine bestimmte Anzahl von 
Fallschirmen. Mit dem Führer des Flug¬ 
zeugs sind die Reisenden durch ein Tele¬ 
phon sowie durch einen Signalapparat ver¬ 
bunden, mit dem bestimmte Zeichen über¬ 
tragen werden können. Die Fenster der 
Kabine bestehen aus splittersicheren Glas¬ 
platten. Daß die neueren Fortschritte auf 
dem Gebiete der Elektrotechnik auch zu 
einer wesentlichen Verbesserung und Ver¬ 
vollkommnung der Steuervorrichtungen 
der Flugmaschinen geführt haben, ist 
selbstverständlich; mit Hilfe sicher arbei¬ 
tender elektrischer Vorrichtungen ist es 
neuerdings gelungen, Flugzeuge selbst¬ 
tätig zu steuern, seitliche Schwankungen 
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auszugleichen und auch den Qleitflug in 
gewissen Grenzen zu regulieren. 

Lieber die Entwicklungsmöglichkeiten 
des Reiseflugzeugs an dieser Stelle etwas 
zu sagen, erübrigt sich. Vor allem steht 
heute noch nicht fest, ob das Reiseflugzeug 
oder das Riesenflugzeug in den kommen¬ 
den Jahren im Flugverkehr den Vorzug 
erhalten wird. Diese Frage kann nur im 
Zusammenhang mit der Entwicklung des 
gesamten Verkehrsproblems gelöst wer¬ 
den. An die Schnelligkeit der Reiseflug¬ 
zeuge können heute bereits verhältnismä¬ 
ßig große Anforderungen gestellt werden. 
Es sind Geschwindigkeitsrekorde bis zu 
300 km in der Stunde erzielt worden. Lei¬ 


gesprochene Wort nach dem System der 
Funkentelegraphie zu übermitteln. 

Von einem Versuche berichtet „La Na¬ 
ture“. Es handelt sich dabei um die Aus¬ 
nutzung einer Lichtquelle und der beson¬ 
deren Eigenschaften des Selens. Das Ar¬ 
beiten des Apparates ist aus den Abbildun¬ 
gen leicht zu erkennen. 

Der auf einem Schallblech angebrachte 
kleine Spiegel (Abbildung 1) wirft in der 
Ruhelage das von einer Lichtquelle durch 
die Linse 1 und das Netz 1 fallende Licht 
durch das Netz und die Linse 2, durch die 
alsdann ein paralleles Strahlenbündel aus- 
tritt. Wird in den Trichter hineingespro- 



Fig. 1. 

Durch den kleinen Spiegel, der mit einer Membran in Verbindung steht, wird die Reflexion des Lichts beeinflußt. 


stungen bis zu 250 km in der Stunde kön¬ 
nen jederzeit erzielt werden. Das Gewicht 
der neueren Reiseflugzeuge beträgt etwa 
1000 bis 1100 kg. Die Nutzlast kann mit 
450 bis 500 kg angegeben werden, sodaß 
das Gesamtgewicht eines derartigen Luft¬ 
automobils zwischen 1450 und 1600 kg 
schwankt. Für die nächste Entwicklungs¬ 
periode ist in erster Linie eine Verein¬ 
fachung und eine innigere Anpassung des 
Gesamtbaues der Flugzeuge an die beson¬ 
deren Anforderungen des Luftverkehrs an¬ 
zustreben. Den Weg zu diesem Ziele wei¬ 
sen die bisherigen Erfolge in der deutschen 
Flugzeugtechnik und vor allem im Bau ver¬ 
spannungsloser Metalleindecker. 

Der Licht-Fernsprecher. 

D ie Bemühungen, das Fernsprechwesen 
von Drahtleitungen unabhängig zu 
machen, erstrecken sich vornehmlich dar¬ 
auf, statt der hörbaren Morsezeichen das 


chen, so gerät der Spiegel durch die 
Schallwellen in leichte Bewegung und 
das zurückgeworfene Lichtstrahlenbündel 
kann durch das Netz 2 nur noch teilweise 
oder überhaupt nicht mehr hindurchgehen. 
Je nachdem wird es, wie Abbildung 2 
zeigt, durch die Linse 3 aufgefangen und 
auf die im Brennpunkte dieser Linse be¬ 
findliche Selenzelle übertragen. Hierdurch 
entstehen in dem Empfangstelephon wahr¬ 
nehmbare Stromunterschiede, die den 
Schallwellen des Trichters entsprechen. 
Die Wiedergabe ist nach den angestellten 
Versuchen sogar genauer als die Ueber- 
tragung beim gewöhnlichen Fernsprecher. 
Jede Stimme ist deutlich erkennbar, wäh¬ 
rend die Klangreinheit von der Art der 
Lichtquelle abhängig ist. 

Das Sonnenlicht gibt die besten Resul¬ 
tate. Auf Abbildung 3, die eine Gesamt¬ 
ansicht des Apparates gibt ist der für das 
Auffangen der Sonnenstrahlen verwend- 
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bare .Planspiegel zu sehen. 00 Versuche Krümmung der Erdoberfläche ihre Grenze 
haben sieh bisher auf Entfernungen bis zu bei etwa 50 km finden., es sei denn, daß 
2 km erstreckt, der Erfinder rechnet aber • unter besonderen Verhältnissen' mit aus» 
mit Sicherheit liaiiaiL die Strecken leicht riahmsweise großen Aufsieliungshoiren, 
vergrößern zu kunuetr. Naturgemäß wer- Klarheit der Luft usw. gerechnet werden 
den sie bet diesem Verfahren wegen der kann, V.. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Die 'Wünschelrute hiu! die Neuengaminer Gas- 
quGte. Die WünsrfieJrutenfragc in Hamburg wurde 
m einer Sitzung des Naturwissenschaftlichen Ver¬ 
eins in Hamburg von Professor üti ri e h erörtert. 
Das Bestreben, in der Nähe der Gasquelle vmi 
Neuenganinie werteres Gas oder, w^mügiieh Erdöl 
zu finden, hat eine lebhafte Tätigkeit der Ruten¬ 
gänger hervorgeruien. Der Vortragende hatte um 
Laufe der letzten drei Jahre o Rutengänger bei 
Llicer Arbeit genau benbacbtet und faßt nun seine 
Erfahrungen zusammen. Der Redner halte, wie 
die Nätursv. Weichefisehrlft bepichteL die weitere 
Umgehung der Gnsquelte' mit drei Rutengängern 
nacheinander auf demselben \Vegg begangen und die 
Ausschläge genau bezeichnet; es hoü sich keinerlei 
UdrerpinstimrnimK. auch nur andeutungsweise. fest- 
sleUeik Bei der Bestinunimg dbs neuesten -Bohr* 
punkies bei der Gasquelle, gaben virtu Rutengänger 
ihr Gr feil ab. alle halten voneinander abweichende 
Ausschlagspunke zu verzeichnen. 'Die Uebercinv 
slmirtamg- bi . einem Punkt wunde nur Tiachtrnglldi 
erzielt. Die Zeitungstiadtneh!. dah die neue Duelle 
durch ühertmsthrnriende Aussage vod drei Ruten- 
gäirgeru gefunden^ worden sei, ist döninaeh -uff* 
richtig; auch handelt cs sich gar nicht um eint* 
n e u e Gasquelle* sondern um eine neue An/npiung 
des alten Oasvornts. Die • beiden. Bohr[ii.eIun sind 
tibi ni voneinander entkrnt und stetoi ib/der 
Tiefe von etwa ihn m durch eine Unter einer 
mächtigen Tnudecke nuftretemien sündigen Mergel- 
Schicht initmmrnder in Verbindung» 

Das fiter* die Leitung und Prof. knaepelln. ln 

,dem Tugexv ak die Wieddrcäqfhjirung des Vollbieres 
m Bayern zur Debatte stand, richtete der berühmte 
Mtittci jener ; PsyeiuutiT Droh K r a viv ei i ri einen 
vvarrnherzäiren AppcJh an die irayrisdic Presse, hr 
dem er die verheerenden Wirkungen des Bmräb 
kohuhsrnus. cfurch reiches *^ihtebhuiferiäl belegte. 
Die bayerische Presse wollte es aber offenbar mH 
der BranerciindnstriCv der die Gesundung der -DP 
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üblen Folgen des Aikoholismus nur dem Wein und 
dem Schnaps aufzubürden und das Bier als ver¬ 
dienstlichen Vorkämpfer gegen jene weit schäd¬ 
licheren Getränke hinzustellen. Vielfach ist gerade 
das Gegenteil richtig. Nur etwa 40% der wegen 
alkoholischer Geistesstörungen eingelieferten Kran¬ 
ken trinken auch Schnaps. Muß wirklich noch an 
das Bierherz und den schwammigen Wanst des 
Bierphilisters erinnert werden, in dessen Verherr¬ 
lichung sich unsere Ansichtskartenindustrie nicht 
genug tun kann?! 

Der Dieselmotor. Der, Dieselmotor ist eine Ab¬ 
art der gewöhnlichen Verbrennungs- oder Vier¬ 
taktkraftmaschinen. Bei diesen letzteren wird zu¬ 
nächst ein leicht explosives Gasgemisch, z. B. 
Leuchtgas und Luft oder vergastes Benzol und 
Luft, durch den Kolben in den Zylinder hineinge¬ 
saugt, das Gasgemisch wird von dem vor gehenden 
Kolben komprimiert und durch eine Flamme zur 
Explosion gebracht. Die explosive Kraft treibt den 
Kolben zurück und überträgt sich durch die Kolben¬ 
stange auf das Schwungrad. Das Beharrungsver¬ 
mögen des Schwungrades treibt den Kolben nach 
vom, das verbrannte Gasgemisch wird durch den 
Auspuff ausgestoßen, beim Zurtickgehen von neuem 
ein Gasgemisch angesaugt und das Spiel wieder¬ 
holt sich. Der Dieselmotor arbeitet nun ebenso im 
Viertakt wie die genannten Verbrennungskraft¬ 
maschinen. Er saugt aber nicht, wie wir dem sehr 
empfehlenswerten Büchlein von Freund, „Tech¬ 
nik für Alle“,*) entnehmen, ein Gemisch von Gas 
und Luft oder eine vergaste Brennflüssigkeit an, 
sondern nur Luft während des ersten Kolbenhubes.. 
Beim zweiten Kolbenhub wird nur diese Luft ver¬ 
dichtet. Hierbei entsteht eine außerordentlich hohe 
Temperatur und in der linken Totlage des Kol¬ 
bens wird in diese heiße Luft die betreffende Brenn¬ 
flüssigkeit, z. B. Teeröl, gespritzt und dadurch 
verbrannt. Man muß sich also vorstellen, daß in 
dem Augenblick, in dem bei den übrigen Ver¬ 
brennungskraftmaschinen die eigentliche Zündung 
erfolgt, beim Dieselmotor das Einspritzen der 
Brennflüssigkeit in die heiße Luft bewirkt wird. 
Hierdurch ist es möglich geworden, auch schwer 
brennbare Flüssigkeiten im Zylinder zur Verbren¬ 
nung zu bringen und zwar mit einer derartigen 
Wirkung, daß die Wirtschaftlichkeit gegenüber den 
gewöhnlichen Wärmekraftmaschinen noch steigt. 
Die Nutzleistung beträgt etwa 31% der eingeführ¬ 
ten Wärme. Durch den Dieselmotor sind wir also 
in weitestem Maße von der Einfuhr hochwertiger 
Brennflüssigkeiten unabhängig geworden, da wir 
Teeröl bei der Destillation der Braun- und Stein¬ 
kohle in beliebigen Mengen gewinnen können. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. B. W. v. B ü 1 o w („Geheim¬ 
diplomatie und Friedensrevision“) legt dar, daß die 
Geheimdiplomatie sich nur beseitigen lasse, wenn 
die Volkspolitik an ihre Stelle gesetzt werde. Die 
politische Arbeit zur Revision des Versailler Ver¬ 
trages ist weniger die Aufgabe der Regierung als 
aller — jedes einzelnen Deutschen. „Der Kampf 
um die Revision kann nur in der Oeffentlichkeit 

•) Verlag G. A. Ludwig Degener, Leipzig 1920. 


geführt werden. Fände das Ringen um die deut¬ 
schen Freiheitsrechte unter dem Schleier der Ka¬ 
binettspolitik und Geheimdiplomatie statt, so wäre 
es aussichtslos.“ Die Friedensrevision würde den 
Anbruch eines neuen Zeitalters bedeuten, in dem 
Geheimdiplomatie keinen Platz hätte. Ohne diese 
politische Reformation ist keine wirkliche Revision 
denkbar. 

Oesterrelchische Rundschau. Dr. Gust E r € - 
n y i („Das neueste Berlin“) findet im äußeren Ein¬ 
druck Berlins allerlei Zeichen des Verfalls. Berlin 
hat aufgehört die Stadt geregelter Fürsorglichkeit 
für den Durchschnitt zu sein. Die noch vorhan¬ 
denen Werte sind solche der Ueberlieferung. Die 
bildende Kunst zeigt „verblüffende Dekadenz“. Am 
meisten fällt Berlins Politisierung auf. 
Der sich vorerst noch überlegen zurückhaltende 
Anwärter für die Leitung des neuen Deutschlands 
beobachtet, wartet und wird zur Stelle sein, wenn 
seine Stunde schlägt. 

Die neue Generation. Dr. J. R. Spinner 
(„Ehevermittlung“) stellt den Satz auf, daß eine gut 
und namentlich eugenisch aufgebaute moderne Ehe¬ 
vermittlung vor der freien Ehewahl sehr vieles 
voraus habe. Er fordert die Gründung reeller In¬ 
stitute und ihre Unterstellung unter Staatskon¬ 
trolle. Der Kanton Zürich hat einen Anfang 
in dieser Richtung gemacht; nur einwandfreie Per¬ 
sonen werden hier zu dem Gewerbe zugelassen, 
Kaution und genaue Buchführung verlangt. Die Be¬ 
werber müssen sich namentlich eintragen und ihre 
Angaben als wahrheitsgemäß unterzeichnen, wo¬ 
durch dem Heiratsschwindel vorgebeugt wird. Be¬ 
sondere Rubriken über Gesundheit und Lebensver¬ 
sicherung. Für Kranke, besonders Geistes- oder 
Geschlechtskranke, ferner für schlecht Beleumun¬ 
dete, wird die Vermittlung abgelehnt. Dr. Lomer. 

Neuerscheinungen. 

Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung. 

(A. Marcus u. E. Werbers Verlag. Bonn.) 

Dr. M. Marcuse, Die Fruchtbarkeit der christ¬ 
lich-jüdischen Mischehe. M. 3.— 

Numa Praetorius, Das Liebesieben Ludwig XIII. 
von Frankreich. M. 6.«:* 

Dr. Adolph Kickh, Sexuelle u. Alkohol-Frage. M. 7.— 

Bach, Dr. F. W., Untersuchungen über die Lebens¬ 
mittelrationierung im Kriege. (Verlag von Q. 

W. Callwey, München.) M. 38.0 

Bell, Dr. Reichsminister, Zentrum und Werdegang 
sowie Reform des Reichs-Strafrechts und Straf¬ 
prozesses. (Volksverein Verlag O. m. b. H., 

M.-Gladbach.) M. &- 

Bonsen, Prof. Dr. F., Neuere Vorgeschichte. (Verlag 

J. P. Bachem, Köln.) M. 6 — 

Darmstädter, Paul, Geschichte der Aufteilung und Ko¬ 
lonisation Afrikas. 2. Bd. Gechichte d. Auf¬ 
teilung 1870—1919. (Vereinig, wiss. Verleger. 

Berlin u. Leipzig.) M. 12.— 

Dietz, Dipl.-Ing., Dr., Lehrbuch der Lüftungs- und 
Heizungstechnik. (Verlag R. Oldenbourg, Mün¬ 
chen.) M. 56.— 

Doflein, Prof. Dr. Fr.. Mazedonische Ameisen. (Ver¬ 
lag von Gustav Fischer, Jena.) M. 14.— 

Engel, Eduard, Geschichte der franz. Literatur. (Ver¬ 
lag Frdr. Brandstetter, Leipzig.) 9. Aufl. M. 30.60 

R. H. Francö, Das Gesetz des Lebens. (Th. Thomas 

Verlag, Leipzig.) M. 3 — 
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Gayer, A., Die U-Bootsblockade Februar bis Ok¬ 
tober 15. (E. S. Mittler u. Sohn, Berlin.) M. 5.— 

Giese, Dr. F., Aufgaben und Wesen der Psycho- 
technik. (Verlag von Wendt u. Klauwell, Lan¬ 
gensalza.) M. 1.60 

Heilborn, Dr. A., Die Leartragödie Ernst Häckcls. 

(Verlag Hoffntann u. Campe, Berlin.) 

Heinen, A.. Unpolitische Randbemerkungen zur 

Schulfrage. (Volksverein Verlag, M.-Qladbach.) M, 3.— 

Hock, Dr. Alfred, Die methodische Entwicklung der 
Talente und des Genies. (Akadem. Verlags¬ 
anstalt, Leipzig.) M. 18.- - 

Jüptner, Prof. H. v., Die Heizgase der Technik. 

(Verlag Arthur Felix, Leipzig.) M. 16.— 

Kallenberg, Friedrich, P. Strahlen, Das Neuland des 
siderischen Pendels. (Verlag von Max Alt¬ 
mann, Leipzig.) M. 15.— 

Lohrscheid, Dr J., Lehrbuch der anorganischen Che¬ 
mie. (Verlag von Herder, Freiburg.) M. 21.60 

Lübbering, Dr. H., Selbstverwaltung des Handwerkes 
im Volksstaat. (Volksverein Verlag, M.-Qlad¬ 
bach.) M. 8.— 

Marden, O. S., Der Weg der Liebe. (Verlag* v. 

Jul. Hoffmann, Stuttgart.) M. 14.— 

Meißner, Otto, Das Traumleben. (Verlag Wendt u. 

Klauwell, Langensalza.) M. 1.50 

Muckermann, H., I. Teil Vererbung und Auslese; M. 10.40 
II. Teil Gestaltung der Lebenslage. (Verlag von 
Herder, Freiburg.) M. 13.40 

Muckermann, H., Der Urgrund unserer Lebensan¬ 
schauung. (Freiburg, Herder.) M. 7.60 

Oppenheimer, Prof. Dr. C., Grundriß der Physiologie. 

Erster Teil: Biochemie. 3. Aufl. (Verlag Georg 
Thieme, Leipzig.) M. 35.20 

Reichenbach, Dr. Freiherr v., Wer ist sensitiv, wer 

nicht? (Verlag von Max Altmann, Leipzig.) M. 3.— 
Stern, H., Geist und Wille. (Verlag Jul. Klinkhardt, 

Leipzig.) M. 5.40 

Szinnyei, Jos., Die Herkunft der Ungarn, ihre Spra¬ 
che und Urkultur. (Vereinig, wiss. Verleger. 

Berlin.) 

■Wiesner, Dr. J., Anatomie und Physiologie der 

Pflanzen. 6. Aufl. (Verlag Alfr. Hölder, Wien.) M. 24. 
Wöbcken, Der Ingenieur Kaufmann. (Verlag von R. 

Oldenbourg, München.) M. 26.— 

Wynen, Artur, Rechts- und insbesondere Vermögens¬ 
fähigkeit des Apostolischen Stuhls. (Freiburg, 

Herder.) M. 8.80 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau". Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau. 
Frankfurt ä. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
<ler jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Rad-Jo-Versandgesellschaft m. b. H. ver¬ 
wendet gewisse von Prof. Zangemeister über 
das Rad-Jo gemachte, von ihr aber entstellt wieder¬ 
gegebene Aeußerungen zu einer ausgedehnten Ge¬ 
schäftsreklame. In dem von Prof. Zangemeister 
angestrengten Prozeß hat das Landgericht der Rad- 
Jo-Gesellschaft untersagt, bei ihrer Reklame auf 
die Person des Klägers oder auf die Marburger 
Universitätsfrauenklinik oder auf eine „deutsche 
Frauenklinik“ Bezug zu nehmen. 

Amundsen in hoffnungsloser Lage. Nach einer 
Meldung der „New York Tribüne“ soll die Lage 
Amundsens hoffnungslos sein. Sein Schiff sitzt, wie 


der in Seattle angekommene Kapitän Olaf Svenson 
von dem Schooner „Kamschatka“ mitteilt, fest im 
Eise in der Nähe von Kap Serge. An Bord befinden 
sich nur noch 4 Personen, darunter eine alte Es¬ 
kimofrau. 

Kohlenforschungsinstitute. Ein Sachverständi¬ 
genausschuß beim Reichskohlenrat beschloß in 
Frage der Unterstützung der Kohlenfor¬ 
schungsinstitute, insbesondere der Braun¬ 
kohlenforschungsinstitute an der Bergakademie 
Freiberg und an der Technischen Hochschule zu 
Berlin, daß die Unterstützung, soweit sie aus Mitteln 
der Kohlenwirtschaft erfolgen muß, in erster Linie 
durch die räumlich nächsten Bezirkssyndi¬ 
kate zu geschehen habe. 

Einweihung des Ernst-Haeckel-Museums. In 

Jena wurde das Ernst-Haeckel-Museum eingeweiht, 
das Haeckel-Denkmal enthüllt und die Asche 
Haeckels beigesetzt. 

Die erste Frauenpromotion in Oxford. Der 14. 

Oktober darf im Universitätsleben Englands als 
historischer Tag gelten. Wurde doch an diesem 
Tage in Oxford zum ersten Male 50 Studentinnen 
der Rechtswissenschaft, der Philosophie und der 
Literatur der Doktorhut verliehen, während 400 
weitere Promotionen von Studentinnen noch aus¬ 
stehen. 

Wer ist's? in neuer Auflage. Wir hören, daß 
das ausgezeichnete biographische Lexikon „W e r 
i s t’s?, welches über alle hervorragenden lebenden 
Persönlichkeiten, insbesondere der deutschen Ge¬ 
biete, Auskunft gibt, im Druck ist und Anfang 1921 
im Verlag von Degener, Leipzig erscheinen wird. 
Wie wir vernehmen, ist es um mehrere 1000 Bio¬ 
graphien vermehrt. 

Die medizinischen Nobelpreise. Das Karolini- 
sche Institut in Stockholm hat den medizinischen 
Nobelpreis für 1919 Dr. Jules Bordet in Brüssel 
wegen seiner Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Immunität und den medizinischen Nobelpreis für 
1920 dem Professor August K r o g h in Kopenhagen 
auf Grund seiner Entdeckung des kapillar-motori¬ 
schen Regulationsmechanismus verliehen. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Priv.-Doz. a. d. Univ. Göttin¬ 
gen Prof. Max Reich z. o. Prof. a. d. Lehrstuhl f. Physik. 
— D. Priv.-Doz. f. mittelalt. Geschichte Dr. phil. Stirn- 
m i n g in Breslau a. Ordinär, für Geschichte a. d. Univ. 
Rostock. — A. d. Lehrst, f. neuere deutsche Sprache u. Lite- 
raturgesch. a. d. Univ. Frankfurt d. ord. Prof. Dr. Walther 
Brecht a. d. Wiener Univ. — A. Nachf. d. Kunsthistorikers 
Prof. Dr. Paul Schubbring a. d. Techn. Hochschule zu 
Berlin-Charlottenburg, Prof. Dr. F. Bock. — D. a. o. Prof, 
f. gerichtl. Medizin a. d. Univ. Qöttingen Geh. Med.-Rat Dr. 
Theodor Lochte z. o. Prof. — V. d. Techn. Hochschule 
in München d. Chefchemiker der Höchster Farbwerke, Benno 
H o m o 1 k a in Höchst, z. Dr.-lng. — Dipl.-Ing. Max Vo¬ 
gel s a n-g (Frankfurt) wurde v. d. Techn. Hochschule in 
Aachen z. Dr.-lng. — Dr. Ing. Erich Giese, verkehrstechn. 
Oberbeamter des Verbandes Groß-Berlin, z. o. Honor.-Prof. i. 
d. Abt. f. Bauingenieurwesen d. Techn. Hochsch. Berlin. — D. 
Ord. f. Bauingenieurwesen a. d. Techn. Hochsch. Braun¬ 
schweig, Oeh. Hofrat Prof. Max Möller, v. d. Techn. 
Hochschule Dresden z. Dr. Ing. 
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Habilitiert: A. d. philos. Fakultät d. Univ. Heidelberg 
Dr. E. Salin (Frankfurt) a. Priv.-Doz. f. Nationalökonomie. 

— I. Hempel , Fr. W. Schmidt und R. F. Merkel 
in der theolog. Fakultät d. Univ. Halle. — Zu Priv.-Doz. a. 
d. Univ. Leipzig Oberarzt Dr. A. Hille (Zahnheilkunde) u. 
Assistenzarzt Dr. J. Hohlbaum (Chirurgie). 

Gestorben: Der o. Honorarprof. d. roman. Philolog. a. d. 
Üniv. Freiburg Oeh. Hofrat Dr. Qottfried B a i s t 68iähr. — 
SQJähr. der emer. o. Prof. a. d. Univ. Qöttingen Oeh. Kon- 
sistorialrat Dr. Karl K n o k e, Abt zu Bursfelde. — In 
Marburg d. früh. Direktor d. dortigen Staatsarchivs u. Priv.- 
Doz. a. d Univ. Archivrat Dr. Gustav K-Önnecke 75jähr. 

— Der berühmte Wiener Kliniker Hofrat Prof. Wcixel- 
bäum infolge eines Krebsleidens. 

Verschiedenes: Ostwald wurde von der Faraday-So- 
ciety und der Physical-Society in London auf gefordert, an 
einer öffentlichen Diskussion Ober Kolloidchemie und ihre 
industrielle Anwendung teilzunehmen. — Qeh.-Rat Prof. Dr. 
h. c. Wilhelm Fries, o. Honorarprofessor und Direktor der 
Franckeschen Stiftungen in Halle, legt am 1. April 1921 die 
Leitung der Franckeschen Stiftungen nieder. 


SchluB des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr! 

Auf Ihre Anfrage über N a t a 1 i t e teilen wir 
Ihnen folgendes mit: 

Natalite wird augenblicklich als Motorbetrieb¬ 
stoff in großem Umfange in Südafrika und Austra¬ 
lien verwandt. 70 Prozent der Motorwagen in 
Durban'werden mit Natalite betrieben. Durch einen 
Zusatz von „Simonsons Oil“ als Denaturierungs¬ 
stoff an Stelle von Holzspiritus ist Natalite in ho¬ 
hem Grade verbessert worden. 

Der Brennstoff „Natalite“, nach einer Gesell¬ 
schaft in Südafrika genannt, die während des Krie¬ 
ges die Herstellung desselben aufnahm, ist nach 
dem „Weltmarkt“ ein Gemisch von 54prozentigem 
Aethylalkohol, 54prozentigem Aether und ein Pro¬ 
zent Trimetylamin und hat einen Wärmewert von 
5280 Wärmeeinheiten je 1 Liter gegen 7450 Wär¬ 
meeinheiten je 1 Liter Benzin, d. h. 70 Prozent des 
Benzins. Nach Untersuchungen soll aber der Brenn¬ 
stoffverbrauch in Litern/Meile nur 85—95 Prozent 
des jetzigen Benzinverbrauchs sein, da der Brenn¬ 
stoff durch die in dem neuen Betriebsstoff gebun¬ 
dene Säure ohne Veränderung des Motors in diesem 
besser ausgenutzt wird. Da sich Natalite nicht 
mit Schmieröl vermischt, so fällt der Uebelstand der 
Verdünnung des Schmieröls durch Benzin fort. 
Fängt es Feuer, so wird es leicht mit Wasser 
erstickt. 

Bezüglich der Herstellung des Natalite ist an¬ 
zufügen: Von den in ihm enthaltenen Teilen ist 
Aethylalkohol als Sulfitspiritus bekannt. Aether 
wird aus Sulfitspiritus durch Destillation mit Schwe¬ 
felsäure gewonnen. Da die Schwefelsäure zurück¬ 
gewonnen werden kann, so ist die Herstellung bil¬ 
lig. Der dritte Bestandteil Trimetylamin neutrali¬ 
siert die durch die Verbrennung des Alkohols er¬ 
zeugte Essigsäure, die sonst Eisen und Metalle 
angreift. 

Der neue Motorbetriebsstoff zeichnet sich be¬ 
sonders durch sein starkes Vergasungsvermögen 


aus, das das des gewöhnlichen Benzins weit fiber¬ 
trifft. Die südafrikanische Gesellschaft, die Natalite 
herstellt, liefert aus einem ihrer Werke pro Tag 
13 000 I. 


In Verfolg der Mitteilung in der Umschau vom i 
1. Mai d. J. teilt uns Herr Professor Teleforo de J 
Aranzadi aus Barcelona mit, daß Prof. Caballero j| 
in Castellon einen mit der Alge Charafoetida m 
bewachsenen Sumpf als frei von Mosquitolarven * 
fand. Reisfelder, in welchen Mosquitolarven niste- 
ten und zahlreiche Malariaerkrankungen j 
vorkamen, wurden durch Ansiedelung junger Alge 1 
mosquitofrei. Diese Methode erwies sich dort Ä 
als zweckmäßiger wie das Uebergießen mit tene- y 
rem Petroleum. Das Trockenlegen der Sümpfe 
kommt dort nicht in Frage, da dies gleichbedeutend 
mit der Vernichtung der Reiskultur wäre. 


*Wer /ve/tf? Wer/fa/zrrP Wer rfaff 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die „Umsdblili", 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

110. O. P. ln M. Durch welches sichere Ver¬ 
fahren lassen sich feuchte Wände in den Wohn¬ 
stuben beseitigen? Ist vielleicht eine Isolierung 
der Wände gegen die aufsteigende Grundfeucbtig- 
keit angebracht, und womit und in welcher Weise 
soll das Isolieren der Wände vorgenommen werden?^ 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zn weiterer Vermittln na ist die Verwalten* der ..Umacfcax**. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des RDdpoitBs 
Kern bereit.) V_ 

97. Ein neuer Hofes 
ter. Auf der FranCfuifer 
Messe zeigte die fjnj» 
Friedr. Wilhelm ZiegtonSy 
einen neuen Holzzerkleflie- 
rungsapparat. Dieser Hdb- 
spalter ist aus einem SeltefH ! 

gewehr hergestellt. 

Scheide des Seitengewehrei 
ist mit Einschnitten versdfe 
hen, das Seitengewehr setpfe 
ist scharnierähnlich an der 
Scheide befestigt und schnei¬ 
det das Holz zum Feuern*» 
machen klein, wobef Finger- 
Verletzungen nicht Vorkom¬ 
men können. Der Holzsifel» 
ter „Splitter“ wird in der 

Küche oder auf dem Usch 
angeschraubt, er nimmt we- 
nig Platz für sich in An- j 

spruch, sieht- sehr gefällig tfj 

aus und seine Handhabung ist die denkbar ein- , 

fachste. Er läßt sich auch für alle anderen Zwecke I 
verwenden, das Seitengewehr ist auswechselbar. I 


Die nächste Nummer bringt n. a. folgende Beiträge: 

Nathansohn: Die Erzaufbereitung nach dem S cb a nm- 
schwimmverfahren. — Hoffman n: Telepathie and Hell¬ 
sehen. — Federschmidt: Albrecht Dürers KrankbeH, 
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Oie Erzaufbereitung nach dem Schaumschwimmverfahren. 
Von Prof. Or, Alexander Nathansohn, 

Oer längste Gieitflug. Von DipMAg e Klempsrer. 
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Insbesondere während des Krieges hat in Amerika und Australien ein Verfahren Eingang 

f efunden . um Erze anzureichern , durch das jährlich viele Millionen gewonnen bezw. gespart werden 
önnen. Das „Flotationsverfahren", wie es in Amerika genannt wirdist der bedeutenste Fortschritt 
der letzten Jahrzehnte in der Erzaufbereitung. Am Kaiser Wilhelm Institut für physikalische 
Chemie wird die Methode, welche in Amerika rein empirisch erprobt ist, wissenschaftlich studiert 
und dürfen wir hoffen, auch in Deutschland entsprechenden Nutzen aus diesen Studien zu ziehen . 


Die Erzaufbereitung nach dem Schaumschwimmverfahren. 

Von Prof. Dr. ALEXANDER NATHANSOHN (Berlin-Dahlem.) 


N utzbare Mineralien, Erze, Tone, Gra¬ 
phit, Phosphate u. dgl. kommen in der 
Regel nicht in reinem Zustande vor, son¬ 
dern mehr oder minder innig gemengt mit 
taubem Gestein. In vielen Fällen ist da¬ 
her eine „Aufbereitung“ nötig, eine An¬ 
reicherung des wertvollen, eine Abschei¬ 
dung des wertlosen Materials. Unter den 
hierzu benützten Methoden spielt von jeher 
das naß-mechanische Verfahren eine große 
Rolle: das Gestein wird weitgehend zer¬ 
kleinert, die Bruchstücke in Wasser auf¬ 
geschwemmt und in geeigneten Vorrich¬ 
tungen zum Absitzen gebracht. Im idealen 
Falle erreicht man dadurch eine Scheidung 
der verschiedenen Anteile des Materials 
nach ihrem spezifischen Gewicht. 

Freilich nur im idealen Falle: denn für 
die Sinkgeschwindigkeit ist nicht nur die 
Dichte der betreffenden Mineralien maß¬ 
gebend, sondern auch die Größe der 
Stücke. Entgegen der Schwerkraft wirkt 
nämlich die Reibung ihrer Oberfläche, und 
sie kommt um so stärker zur Geltung, je 
kleiner der Körper ist, je größer also seine 
Oberfläche im Verhältnis zur Masse. Da¬ 
rum „klassiert“ man das zerkleinerte Erz, 
bevor man es durch Absetzen scheidet, 
d. h. man sondert es in eine Reihe von 
Größenklassen, innerhalb deren die ein¬ 
zelnen Stücke annähernd gleich groß sind 


und darum beim Fallen sich nach ihrem 
spezifischen Gewicht trennen. 

Zahllose Mineralvorkommen ergeben, 
auf diese Weise verarbeitet, günstige Re¬ 
sultate. Aber die Anwendbarkeit des Ver¬ 
fahrens hat eine Grenze: sinkt die Teil¬ 
chen-Größe des aufzubereitenden Materials 
unter ein bestimmtes Maß, so machen sich 
die Oberflächenkräfte geltend, jene 
komplizierten Anziehungs- und Ab¬ 
stoßungswirkungen zwischen den Be¬ 
standteilen feiner Suspensionen, und zwar 
zwischen den suspendierten Teilchen unter 
sich, sowie zwischen ihnen und der Flüs¬ 
sigkeit, in der sie schweben. Diese An¬ 
ziehungen beruhen auf „Molekularwirkun¬ 
gen“, die wir nicht näher zu analysieren 
vermögen, und werden in hohem Grade 
beeinflußt durch die elektrischen Ober¬ 
flächenladungen, die die suspendierten 
Körper in der Flüssigkeit annehmen. Na¬ 
türlich sind diese Kräfte auch an den Ober¬ 
flächen großer Stücke wirksam. Da sie 
aber , ebenso, wie die Reibung, der Ober¬ 
flächengröße proportional sind, kommen 
sie erst bei kleinen Massen, d. h. bei feiner 
Verteilung des suspendierten Materials zur 
Geltung. Die Verarbeitung so feinen Ma¬ 
terials wird bei der Erzaufbereitung unter 
verschiedenen Umständen nötig, vor allem 
bei Erzvorkommen, in denen das Erz mit 
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Der längste Gleitflug. 


dem tauben Gestein, und die verschiede¬ 
nen Erze unter sich so dicht und feinkörnig 
verwachsen sind, daß nur eine sehr weit¬ 
gehende Vermahlung die verschiedenen 
Bestandteile des Gesteins mechanisch von¬ 
einander zu trennen und so für die nasse 
Aufbereitung vorzubereiten vermag. Das 
ist z. B. der Fall bei den wertvollen Zink-, 
Blei- und Kupfererzen von Rammeisberg 
a. Harz, in denen die Schwefelverbindun¬ 
gen der genannten Metalle unter sich und 
mit Schwerspat in innigster Verwachsung 
Vorkommen. 

In den Aufschwemmungen so fein ver¬ 
teilter Mineralien greifen die Oberflächen¬ 
kräfte störend in den Aufbereitungsprozeß 
ein: die suspendierten Massen trennen sich 
beim Sinken nicht mehr nach ihrem spezi¬ 
fischen Gewicht, sondern folgen anderen 
Gesetzen. Sehr häufig ballen sie sich zu¬ 
sammen und reißen sich gegenseitig zu 
Boden, so daß eine Trennung nach der 
Dichte nicht mehr möglich ist. Ein auf¬ 
fallendes Beispiel hierfür bilden Zinkblende 
und Bleiglanz. Kommen diese Erze grob 
verwachsen vor, so sind sie leicht zu tren¬ 
nen, denn der Bleiglanz ist viel schwerer 
als die Blende. Müssen sie aber zur me¬ 
chanischen Trennung staubfein vermahlen 
werden, so ballt sich die Blende im Wasser 
zu größeren Flocken zusammen, die die 
Bleiglanzteilchen einschließen: eine Tren¬ 
nung nach dem Gewicht ist nicht mehr 
möglich. 

Aber dieselben Oberflächenkräfte, die 
in dieser Weise störend in den Aufberei¬ 
tungsprozeß eingreifen, können in die rich¬ 
tigen Bahnen gelenkt, nutzbar gemacht 
werden, und haben in den letzten Jahr¬ 
zehnten zu einem rapiden Fortschritt 
in der Aufbereitungstechnik geführt, 
zur Entwicklung des Schaum¬ 
schwimmverfahrens. Gerade in den 
Fällen hat diese Methode große Erfolge 
gezeitigt, in denen die gewöhnlichen naß¬ 
mechanischen Aufbereitungsmethoden ver¬ 
sagen. 

Das genannte Verfahren beruht darauf, 
daß, wenn man die sog. Erztrübe, die Sus¬ 
pension des feingemahlenen Erzes in Was¬ 
ser, mit kleinen Mengen Oel innig ver¬ 
mischt, die verschiedenen Bestandteile der 
Mineralien sich verschieden ge¬ 
gen das Oel verhalten. Die einen 
werden leicht vom Oel benetzt und um¬ 
geben sich daher in der Suspension mit 
feinen Oelhäutchen; von der Oberfläche 
der anderen aber hält das starke Mole¬ 
kularanziehungsvermögen zum Wasser 
das Oel fern. Zu den ersteren gehören die 


Schwefelverbindungen der schweren Me¬ 
talle, also u. A. wertvolle Erze, wie Blei¬ 
glanz, Zinkblende, Kupferkies u. a. m.; zu 
den letzteren die Gangarten, d. h. die ver¬ 
schiedenen Gesteine, in die das Erz ein¬ 
gewachsen ist. Erzeugt man nun in dieser 
öligen Erztrübe auf eine der noch näher 
zu bespreehenden Arten einen Schaum, 
so heften sich die ölüberzogenen Erzteil¬ 
chen wiederum vermöge der Molekular¬ 
anziehungen an die Gasblasen und steigen 
mit ihnen in die Höhe, das taube Gestein 
aber fällt zu Boden. 

Mannigfaltig sind die technischen Mit¬ 
tel zur Ausführung des Verfahrens. Man 
erzeugt den Schaum entweder, indem man 
die Erztrübe vermindertem Luftdruck 
aussetzt oder indem man sie durch Rühr¬ 
werke in heftige Bewegung versetzt, oder 
indem man Luft hindurchbläst, oder end¬ 
lich, indem man durch Einwirkung von 
Säure auf kohlensaure Gesteine Kohlen¬ 
säureblasen erzeugt. In allen Fällen wird 
der Schaum gleich nach seiner Erzeugung 
entfernt, und bei gelungener Durchführung 
des Verfahrens enthält er das wertvolle 
Erz in viel höherer Konzentration als das 
ursprüngliche Gestein. 

Rasch hat sich diese Methode der Auf¬ 
bereitung, in ihrer praktisch brauchbaren 
Form noch nicht zwanzig Jahre alt, Bahn 
gebrochen. Namentlich in Amerika und 
Australien wird ein großer Teil der Blei- 
und Zink-Erze, sowie der Kupfererze auf 
diese Weise konzentriert, und auch in 
Deutschland beginnt seit einigen Jahren 
das Schaumschwimmverfahren an Bedeu¬ 
tung zu gewinnen. 

Der längste Gleitflug. 

B ei dem in diesem Herbst in der Rhön 
vom Verband Deutscher Modell- und 
Gleitflugvereine unter Leitung von Ing. 0. 
U r s i n u s veranstalteten Gleit- und Se¬ 
gelflug-Wettbewerb gelang es dem mo¬ 
torlosen Eindecker der „Flugwissenschaft¬ 
lichen Vereinigung“ Aachen, neue deutsche 
Rekorde im Gleitflug aufzustellen. Das 
Flugzeug wurde von einer Gruppe von 
zumeist Studenten der Aachener Techni¬ 
schen Hochschule in freien Abendstunden 
gebaut. Für den Entwurf waren die Richt¬ 
linien maßgebend, die zuerst Prof. Jun¬ 
kers mit so überzeugendem Erfolge in 
den Flugzeugbau eingeführt hat. Die For¬ 
derung nach möglichster Unterdrückung 
aller nicht tragenden, sondern nur Wider¬ 
stand bietenden Bauteile steht an erster 
Stelle und ist noch wichtiger als die Be- 






Vorderansicht des motorlosen Q/eitfhtgzeuges, 


mittels Höhen-, Seiten- und QUer-Rudern 
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schränkung in der 
Flächenbelastung. 

Nichtsdestoweniger 
wurde beim Bau der 
Maschine mit dem 
Material aufs äußer¬ 
ste gespart, so daß 
es möglich wurde, 
eitlen Flügel von nur 
1,6 kg/qm Bauge- 
wicht heriö stellen. 

Dabei ist der Flügel 
bei dtckem Rtppen- 
profil ohne jede Ver¬ 
spannung freitragend 
u rtd von w ei t g rößerer 
Festigkeit, als es die 
Bauvorschriften dir 
Motorflugzeuge ge¬ 
fordert hätten,. Als 
Baumaterial, diente 
dünnes Sperrholz, 
das durchgehend 
fach \v erbat tig apsge- 
spart wurde. Eigen¬ 
artig ist das Kufenge¬ 
stell, dessen beule 
miteinander nicht ver¬ 
bundenen 'rede frei 
ans dem Flügel her- Der Rekordg/efiffog über 
auswaebser?. Der 

Rumpf ist für Zwecke des Balm- und 
Straßentnihsipörteg teilbar. Die Dentontage 
oder Montage erfordert nur wenige Mi¬ 
nuten. Das Leitwerk wächst gleichfalls 
ohne. Jede ßrahtverspannüng aus dem 
Schwanz heraus, besteuert wird das Gleit¬ 
flugzeug genau wie ein Motorflugzeug 


Segelflug der Vögel 
durch Ausnutzen der 
inneren Energie des 
Windes, das heißt 
der zeitlichen und 
örtlichen Verschie¬ 
denheiten der Strö¬ 
mungsgeschwindig¬ 
keit upd -Richtung 
naohzaahmen. Dem 
Führer der Maschine, 
Dipl,-Ing: KJ e mp e- 
rer, von welchem 
auch der Entwurf 
stammt, gelang ein 
Segelflug Von 75 Se¬ 
kundere welcher sich 
großenteils höher 
■als der $ t a r t- 
p u n k t abspielte, 
und dessen Mättöver 
zur Ausnutzung der 
Windstöße von den 
Zuschauern mH dem 
lebhaftesten Interes¬ 
se verfolgt Wurden. 
Die mit dem Appa¬ 
rat erreichte Höchst¬ 
leistung eines Fluges 
den Bergen der Rhön mit elftem Flugzeug 
ohne Motor beträgt 
4 Minuten 21 Sek. bezw. : 'T83fFM- ' T>as 
Gesamtgewicht der Maschine beläuft sich 
auf 62 kg. Der Flächeninhalt der Trag¬ 
fläche ist 15 qm. Das Bild zeigt die Ma¬ 
schine bei dem Rekordfluge atii 4; Sepi. 
1920 über den Bergen der .Rhön,;. ' : ;V 

Dipl,I hr; Kleniperer. 


x- m i v.v u^u i »^ ,wv* v! vv.mv « ' v oivo vi-v » 

auf der Tragfläche in einer leichten Ka¬ 
rosserie sitzende Führer eines in Kugel¬ 
gelenk gelagerten Steuerknüppels und 
eines Fußhebels, Die Maschine erwies sich 
von hervorragender Stabilität im böigsten 
Winde und verband dies in angenehmster 
Weise mit großer Wendigkeit und Fein¬ 
fühligkeit. Diese Eigenschaften sind von 
größter Bedeutung für die Versuche, den 


und Bevölkerungsrückgang in den 
Tropen. 

Jii Heit 43 der ,XJm$chair spricht Prof. Borut- 
* t a u davon, daß der Völker v e r hk ii r h ii c 
ln Eil ro pa sin starker Rückgang der Bevol* 
keruoKSzahl i n Ai r i k a giere n ii Dt?rste-M umi sti 
die Konstanz der fndmduen 2 *kl erhalten bleibt 
Ueber die Gründe des starken Bevöikefttn^röckr ; 
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Unhygiene, Sittenlosigkeit und Bevölkerungsrückgang in den Tropen. 


ganges berichtet Stabsarzt P e i p e r in Heft 7 der 
„Veröffentlichungen aus dem Gebiete der Medizinal¬ 
verwaltung“:*) 

Die Mehrzahl der Ursachen für den Bevölke¬ 
rungsrückgang läßt sich zusammenfassen in den 
Begriff Unhygiene, deren bedenklichste Folge 
die hohe Säuglings- und Kindersterblichkeit ist. Bei 
den Wasuaheli z. B. erhält das Neugeborene viel¬ 
fach seine erste Nahrung, die aus einem Stückchen 
Dattel oder Honig besteht, „um den Kehlkopf zu 
lösen“. Außer der Muttermilch erhält es im übri¬ 
gen, schon vom Tage der Geburt an, morgens und 
abends einen Mehlbrei. 

Ein Muster von Unhygiene sind die Behau¬ 
sungen der Tropenbewohner. Der nackte Erd¬ 
boden ist meist auch der Fußboden, Schutz vor 
der Bodenfeuchtigkeit fehlt, bei tropischen Regen¬ 
güssen wird das Innere überschwemmt, Gebrauchs¬ 
wasser wie Spül- und Badewasser wird rücksichts¬ 
los auf den Fußboden gegossen. 

Das primitive Baumaterial von Wänden und 
Dach bietet den Bewohnern vielfach nur geringen 
Schutz vor Regen und Wind, dagegen beherbergt 
es zahllos Ungeziefer, das als Krankheitsüberträger 
in den Tropen eine Rolle spielt: in den Lehm- 
Reisicht-Wänden wühlen die Ratten lange Gänge 
und bauen ihre Nester, ungezählte Scharen dieser 
Nager finden in den Hütten Schutz und in den Vor¬ 
ratsspeichern in der Nähe der Hütten ihre Nahrung, 
Wanzen und Zecken sitzen in den Lehmritzen der 
Innenwände und im sandigen Fußboden der vor 
den Hütten sich hinstreckenden Veranden, als 
„Haustier“ haust die Malaria-Mücke zu Tausenden 
in den Hütten, am Abend — vom Qualm der 
Hüttenfeuer vertrieben — verläßt sie die Hütten, 
um ^später, beim Ausgehen der Feuer, als Blut¬ 
sauger die Schläfer zu quälen und die Malaria zu 
bringen. Zahllose Krankheiten bergen die Hütten 
selbst: dieT uberkulose gewinnt unter den Far¬ 
bigen immer mehr an Ausdehnung und verläuft meist 
sehr schnell, zumal sie auf völlig neuen Boden fällt. 
Drei Umstände kommen ihrer Ausbreitung sehr zu 
statten: die bei allen Tropenbewohnern herrschende 
unleidliche Gewohnheit, Wände und Fußboden zu 
bespeien, das enge Zusammenwohnen der Leute und 
der absolute Mangel von Licht, .Luft und Sonne 
in allen Eingeborenenhütten. Den aus der strahlen¬ 
den Helle der Tropensonne die Eingeborenenhütte 
Betretenden umfängt tiefste Nacht und ein den 
Atem raubender Qualm der Herdfeuer. Die Sonne 
als Krankheitskeime abtötendes Medium ist durch¬ 
aus ausgeschaltet, Fenster kennt der Eingeborene 
ebensowenig wie Abortanlagen. Die Fäka¬ 
lien werden wahllos abgesetzt, im Busch und auf 
den Feldern, die vielfach in Hüttennähe liegen. Die¬ 
jenigen, deren Fäkalien im hygienischen Interesse 
eine besonders sorgfältige Beseitigung erforderten, 
die Kranken, setzen ihre Fäkalien an den Hütten, 
an den Hauswänden, mit besonderer Vorliebe in 
den engen Durchlässen zwischen zwei Hütten, ab. 

Ein Danaergeschenk haben wir den Schwarzen 
auch mit unserer europäischen Kleidung gebracht. 
Die frühere Bekleidung wird als durchaus gesund 
angesehen. Jedes Kleidungsstück, das der in der 
Tropen-Luft und -Sonne lebende primitive Mensch 


•) Richard Schoetz, Verlag. Berlin 1920. 


über seinen Bedarf hinaus anlegt, ist nicht nur 
überflüssig, sondern direkt schädlich. Die so viel¬ 
fach, z. B. an der Westküste Afrikas und in der 
Südsee durch Kaufleute und Missionen eingeführ¬ 
ten Stoffanzüge und Mäntel (sogar Wintermäntel!) 
kommen häufig mit Krankheitskeimen behaftet 
(Pocken, Tuberkulose, Masern!) in die Kolonien; als 
kostbares Inventar vererben sie sich nach dem 
Tode des vielleicht an einer ansteckenden Krank¬ 
heit verstorbenen Besitzers, der es noch im Tode 
trug, weiter und vererben so Krankheitskeime (Tu¬ 
berkelbazillen, Pocken- und Maserngift), Hautkrank¬ 
heiten (Ringwurm) und Läuse weiter. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen die ge¬ 
schlechtlichen und ehelichen Verhält¬ 
nisse zahlreicher Stämme Afrikas, die außeror¬ 
dentlich zahlreiche Schädigungen der Volksgesund¬ 
heit bedingen. Dazu gehören: das frühzeitige Ein¬ 
weihen unreifer Kinder beiderlei Geschlechts in die 
Mysterien des Geschlechtsverkehrs (besonders häu¬ 
fig auf Beschneidungsfesten der Knaben und Mäd¬ 
chen), Zustände, die einer Prostitution gleichkom¬ 
men, der vorzeitige geschlechtliche Verkehr zwi¬ 
schen unreifen Kindern sowie der Mißbrauch un¬ 
reifer Mädchen zum Geschlechtsverkehr seitens er¬ 
wachsener Männer, — die frühzeitigen Ehen un¬ 
reifer, noch nicht ausgewachsener, gebäruntüchtiger 
Mädchen mit erwachsenen und zum Teil alten, 
zeugungsuntüchtigen Männern, sowie die Anhäu¬ 
fung solcher Jungen Weiber in der Hand wohlhaben¬ 
der und daher meist alter Männer: daraus resul¬ 
tiert einmal Ausbleiben von Graviditäten, dann 
Ehelosigkeit junger, kräftiger, zeugungsfähiger Män¬ 
ner infolge Weiber mangels, daraus schließlich wie¬ 
der künstlich hochgezüchtete Prostitution mit ihren 
unausbleiblichen Folgen: Aborten und ansteckenden 
Geschlechtskrankheiten. 

Schädigungen der Volksgesundheit sind weiter 
begründet: in der Polygamie und Polyandrie mit 
ihren häufig sogar den Eingeborenen nicht unbe¬ 
kannten Folgen; eheliche Untreue verschuldet Ge¬ 
schlechtskrankheiten, Aborte und Kindesmorde, aber 
auch aus anderen und oft recht zahlreichen Gründen 
sind Kindesmorde und besonders Aborte sehr häu¬ 
fig und um so gefährlicher, als sie durch Knickung 
der Gebärmutter dauernde Unfruchtbarkeit der 
Weiber herbeiführen; geheimes und öffentliches 
Konkubinat wie Prostitution begünstigen Ge¬ 
schlechtskrankheiten, Herbeiführung von Aborten 
und Sterilität. 

Weitverbreitet herrscht bei zahlreichen Tropen¬ 
stämmen Afrikas wie der Südsee die Sitte, daß 
Müttern während der häufig zwei- bis vierjähri¬ 
gen Stillperiode jeder Geschlechtsverkehr aus den 
verschiedensten Motivierungen heraus verboten ist. 
— eine Sitte, die zweifellos auf der einen Seite 
dem schon vorhandenen Kinde zugute kommt, auf 
der anderen Seite aber ebenso die Geburtenhäufig¬ 
keit erheblich herabsetzt und die Neigung zur Her¬ 
beiführung von Aborten befördert: einerseits, um 
sich den Unannehmlichkeiten einer Schwanger¬ 
schaft, der Geburt und des Wochenbetts, wie der 
Mühe der Aufzucht und Ernährung des Kindes zu 
entziehen, andererseits, um nicht während der kur¬ 
zen Blütezeit die Zuneigung des Mannes (d. h. den 
Genuß des Geschlechtsverkehrs) entbehren zu müs¬ 
sen. 
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Die Fruchtabtreibung ist eine große Gefahr, die 
bisher vielleicht viel zu sehr unterschätzt worden 
ist; auf zahlreichen Inseln der Südsee schwächen 
sich die Weiber bei der Abtreibung derart, daß sie 
früh sterben und zur Vermehrung des Stammes 
nicht beitragen. Die Zahl der Weiber ist infolge¬ 
dessen vielfach um die Hälfte geringer als die der 
Männer desselben Stammes. Noch weiter dezimie¬ 
rend wirkt der Brauch, daß ganze Dorfschaften 
oder Verbände sich gegenseitig verpflichten, über¬ 
haupt keine Kinder zu haben. Ganze Distrikte sind 
daher heute schon fast ganz ausgestorben. 

Der völlige Mangel an Volkskraft, an Willen 
zum Leben, langsam schleichende, aber sicher zeh¬ 
rende Entartung der Rasse führen zunächst zu einer 
stumpfen Gleichgültigkeit gegenüber den unwillkür¬ 
lichen Hemmungen, um dann in willkürlicher Be¬ 
schränkung der Volkszahl durch Laster und Ver¬ 
brechen aller Art ihren Höhepunkt zu finden. 

Telepathie und Hellsehen. 

Von Prof. Dr. HOFFMANN. 

V or einigen Monaten ist unter obigem 
Titel*) (in der Sammlung wissenschaft¬ 
licher Einzeldarstellungen über „Grenz¬ 
fragen des Nerven- und Seelenlebens“, 
München, Bergmann) eine sehr inter¬ 
essante Abhandlung von Dr. med. R. 
T i s c h n e r erschienen. Man kann diesem 
Gegenstand sehr skeptisch gegenüber¬ 
stehen wie Referent und wird doch seine 
genauere Untersuchung sehr befürworten 
können. 

Was ist Telepathie und was Hellsehen? 
Tischner versteht unter ersterer „die 
Uebertragung von Empfindungen, Vorstel¬ 
lungen usw. von einer Person zur andern 
ohne Vermittlung durch die uns bekannten 
Sinne“. Letzteres ist dagegen nach seiner 
Definition „die ohne Vermittlung der Sinne 
erworbene Kenntnis von Vorgängen, Ge¬ 
genständen usw., gleichgiltig, ob sich der 
Gegenstand unsichtbar in der Nähe befin¬ 
det oder in der Ferne, gleichgiltig auch, ob 
es sich um Erkenntnis räumlich oder zeit¬ 
lich entfernter Vorgänge usw. handelt“. 

Da Beispiele eine Sache besser erklä¬ 
ren, als selbst lange Definitionen, so mögen 
hier einige Experimente Tischners mit 
einem Frl. v. B. folgen. Dieses Medium 
gehörte der besten Gesellschaft an. Sie 
zeigte ihre Gaben nur auf Bitten im engen 
Bekanntenkreise und da es aus diesen Vor- 


•) Es sei an dieser Stelle noch auf eine andere interes¬ 
sante Schrift hingewiesen. die sich ebenfalls die Aufgabe stellt, 
das Hellsehen rein objektiv. — d. h. ohne Voreingenommen¬ 
heit. zu prüfen. (Dr. A. N. Chauvrin: Experimentelle Unter¬ 
suchungen auf dem Qebiet des räumlichen Hellsehens. Verlag 
Reinhardt. München 1919.) Sie ist zwar schon 1898 in russi¬ 
scher Sprache erschienen, wurde aber erst kürzlich ins Deut¬ 
sche übertragen. 


führungen weder materiellen Nutzen noch 
besondere Ehre zog, so ist es wohl denk¬ 
bar einwandfrei. 

Bei den nachfolgenden telepathischen 
Versuchen waren außer Tischner und dem 
Medium nur noch der Freund des Autors, 
Dr. v. W., anwesend. Letzterer saß mit 
Tischner an einem Tisch und zwar mit 
dem Rücken gegen eine hohe spanische 
Wand, welche die Dame vom übrigen Teil 
des Zimmers isolierte. Tischner saß da¬ 
gegen mit dem Gesicht gegen den Para¬ 
vent. Es handelte sich darum, Gegen¬ 
stände, welche die beiden Herren — natür¬ 
lich ohne Wissen der Dame — aus einem 
Raum ausgewählt und die Dr. v. W. an 
seinem Körper verborgen hatte, durch 
Telepathie zu erkennen. — In einem zwei¬ 
ten Fall sah sich Dr. v. W. den Gegenstand 
nur in einem andern Zimmer kurze Zeit an 
und setzte sich dann auf den erwähnten 
Platz. Es ist nun äußerst interessant, die 
von Dr. T. protokollierten Schilderungen 
zu lesen, die das Medium, das übrigens in 
völlig wachem Zustand war, von seinen 
Empfindungen gibt: Das betreffende Ob¬ 
jekt wird keineswegs sofort richtig er¬ 
kannt, sondern erst ganz allmählich. Ein¬ 
mal dauert es eine halbe Stunde, ehe das 
Resultat — ,?eine hohe schlanke Flasche, 
grün und weiß, aus Glas“ — vorliegt. Es 
ist, wie wenn der Gegenstand anfangs vor 
den Augen des Telepathen im Nebel ver¬ 
borgen ruhe. Ganz allmählich nimmt er 
festere Form an. Mehrfach täuscht sich 
das Medium bei seiner Beschreibung. Es 
korrigiert sich dann, geht immer genauer 
auf Einzelheiten ein, bis es endlich eine 
kurze, prägnante Diagnose zu geben ver¬ 
mag. In einem anderen Versuch wurde 
eine Schere richtig erkannt, in einem drit¬ 
ten eine Geige. 

Vielleicht noch überraschender als die 
Telepathieversuche sind die Hellsehexperi¬ 
mente mit derselben Dame. 

An der Sitzung, die etwa ein Jahr nach 
der soeben geschilderten stattfand, betei¬ 
ligten sich zusammen mit Tischner 6 Per¬ 
sonen. Es handelte sich um einen beson¬ 
ders wertvollen, weil unwissentlichen Ver¬ 
such. Leider wird seine Ueberzeugungs- 
kraft durch eine etwas mangelhafte Kon¬ 
trolle nicht unwesentlich beeinträchtigt. 
Tischner übergab zwei Anwesenden 
ein von ihm selbst seit Jahren nicht be¬ 
rührtes Paket Ansichtspostkarten (etwa 
3—400 Stück), sowie Siegellack, schwar¬ 
zes Papier, Petschaft und ein Couvert. Die 
beiden Herren wurden alsdann allein ge¬ 
lassen. Der eine zog nun ohne hinzusehen 
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eine Postkarte aus dem Haufen und über¬ 
gab sie dem andern, der sie in das schwar¬ 
ze Papier einwickelte, das Paket in den 
Umschlag steckte, ihn zuklebte und 
schließlich fünfmal versiegelte. Nun wurde 
Tischner hereingerufen. Er nahm den 
Brief in Empfang und verschloß die Uten¬ 
silien wieder in den Schreibtisch. Der 
Brief wurde nun zusammen mit Papier und 
Bleistift dem Medium übergeben, das sich 
auf ein Liegesopha legte, neben welches 
eine brennende Kerze gestellt wurde. Die 
Anwesenden begaben sich hierauf ins Ne¬ 
benzimmer; jedoch blieb die Türe ange¬ 
lehnt. Durch den Türspalt beobachtete 
Tischner wiederholt die Dame, ohne etwas 
Verdächtiges zu sehen. Nach etwa fünf 
Minuten betrat er das Zimmer wieder, 
nahm der Dame den Umschlag ab und 
prüfte ihn in Gegenwart aller. Es ergab 
sich nicht das geringste Verdachtsmoment, 
das auf eine Eröffnung des Briefes hin¬ 
gewiesen hätte. Auf der einen Seite des 
Papiers, das man der Dame übergeben 
hatte, standen nun eine Anzahl Worte, die 
sich allerdings nur als Teile der auf der 
Postkarte stehenden Sätze erwiesen, je¬ 
doch — bis auf einen unwesentlichen Feh¬ 
ler am letzten — genau dem Original ent¬ 
sprachen. Erstaunlich war überdies, daß 
sie in demselben relativen Abstand von 
einander wie auf der Postkarte standen. 
Auch hier war also dem Medium das Bild 
des Gegenstandes — d. h. in diesem Falle 
die Schrift — nur zum Teil sichtbar ge¬ 
wesen. Hätte man ihm mehr Zeit gegeben, 
so wären vielleicht die fehlenden Stellen 
wie bei den Telepathieversuchen nach¬ 
träglich ergänzt worden. Auf der anderen 
Seite des Zettels stand richtig entspre¬ 
chend der Adresse das Wort „Familie“, 
eine Anrede, die infolge ihrer Ungebräuch¬ 
lichkeit wohl kaum erraten werden kann. 
Endlich sei noch auf eine merkwürdige 
Art Zeichnung hingewiesen, die sich eben¬ 
falls auf dem Original wiederfindet, deren 
Bedeutung jedoch auch dort nicht recht 
erkenntlich ist. — Ich erwähne noch, daß 
ein andrer Postkartenversuch unter ähn¬ 
lichen Bedingungen ein ebenso glänzendes 
Resultat lieferte. 

Was ich hier geschildert habe, soll nur 
eine Probe des Inhalts der Schrift zeigen. 
— Es folgen noch eine große Anzahl an¬ 
derer Hellsehversuche mit anderen Ver¬ 
suchspersonen, vor allem einem Herrn 
R e., der imstande war, den Inhalt gefal¬ 
teter Zettel, die er in der Faust hielt, zu 
lesen und zum Teil sogar in gleichen Let¬ 
tern wiederzugeben. Hier scheint mir aber 


weder die Versuchsperson noch die Me¬ 
thode genügend einwandfrei zu sein, ob¬ 
gleich Betrug sich nirgends nachweisen 
ließ. Der Verfasser erkennt ersteres üb¬ 
rigens selbst an. 

Hoch interessant sind sodann die sogen, 
psychometrischen Versuche, wobei das 
Medium sozusagen die früheren Schick¬ 
sale eines Gegenstandes, den man ihm 
verborgen oder offen übergibt, schildert 
Vielleicht handelt es sich auch hier um 
einen telepathischen Vorgang, d. h. um 
ein Lesen in der Seele eines Anwesenden, 
in manchen Fällen aber reicht diese Er¬ 
klärung nicht aus. Einige der hier ge¬ 
schilderten Versuche, besonders wieder 
einer mit Frl. v. B., stehen an Merkwürdig¬ 
keit den berühmtesten Leistungen der be¬ 
kannten Mrs. Piper nicht nach. Leider wi¬ 
dersetzen sich häufig die „Phänomene“, 
häufiger wohl noch die Medien einer exak¬ 
ten Versuchsanordnung. Es wäre indessen 
vollständig falsch, eine Erscheinung schon 
deshalb als trügerisch zu erklären, weil 
sie nur unter Bedingungen zustande 
kommt, die ihre Beobachtung stark er¬ 
schweren. 

Es gibt wohl kaum ein Studiengebiet 
das soviele Möglichkeiten der Täuschung 
bietet, wie der Okkultismus. Es ist eine 
Binsenwahrheit daß selbst die größten 
Naturforscher (siehe die Fälle Zöllner, 
Crookes, Wallace), ja die gewiegtesten 
Taschenspieler, der Täuschung in diesen 
Dingen unterliegen können. Selbst für den 
Fall, daß die Ehrlichkeit des Mediums im 
Normalzustand vorausgesetzt werden darf, 
wissen wir nicht, ob es nicht im Zustand 
der sogen, okkulten Leistung zum Betrü¬ 
ger wird, ohne daß das Oberbewußtsein 
davon Kenntnis erhält; auch hierfür gibt 
es Beispiele. (Siehe Mme. d’Esperance.) 
In anderen Fällen wiederum hatte es den 
Anschein, als wenn echte okkulte Erschei¬ 
nungen mit betrügerischen Manipulatio¬ 
nen verquickt wurden. Der Gegenstand 
ist indessen trotz aller Bedenken so wich¬ 
tig, daß es gerechtfertigt erscheint, alle 
diese Fußangeln und Klippen, welche der 
Forschung hier entgegentreten, mit in den 
Kauf zu nehmen, wenn nur eine entfernte 
Möglichkeit besteht, über dies hochinte¬ 
ressante Gebiet etwas Licht zu verbrei¬ 
ten. Ernste Männer wie Tischner, die, im 
heißen Bemühen um die Wahrheit, es auf 
sich nehmen, diesen dornenvollen Pfad der 
Forschung, auf welchem nur wenig An¬ 
erkennung, dagegen umsomehr Anfein¬ 
dung und persönliche Verunglimpfungen 
zu finden sind, zu betreten, verdienen auf 
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jeden Fall unsere volle Aner¬ 
kennung, wenn nicht unsere 
Bewunderung, -- auf jeden 
Fall aber unsere Förderung. 

Auf die theoretischen Fr- 
örterungen des Verfassers, 
so interessant sie auch sein 
mögen, kann ich nur hitnvei- 
sen. Sie erscheinen .mir Über¬ 
dies weniger wichtig, denn 
bevor Wir Theorien aufstel- 
ieri. bedürfen wir vor allem 
gesicherter Tatsachen, 
und die scheinen mir trotz 
allem noch zu fehlen, aber 
vielleicht sind wir- ihnen doch 
schon etwas nähergerüekt 
vielleicht. Die Zeit muh es 
lehren, ob von der okkulten 
Methapbysik ein Weg zur 
Physik schlechthin hiniiber- 
leitet. 


Wmm 


big. 1. Die Origrnalpostkarie. 


und Ratsherrn Willibald Pirckheihier, Dü¬ 
rers vertrautestem Freunde, im Jahre 1530, 
also zwei Jahre »ach Dürers Tod, an den 
kaiserliche» Baumeister Johann Tscherte 
in Wie» gerichteter, im 17. Jahrhundert im 
städt. Archiv zu Nürnberg atifgefundener 
Brief, in welchem der Ratsherr als An- 
k Hi gef gegen Dürers Witwe auftrat und 


Älbrecht Dürers Krankheit. 

V'urt Meüiziriairat Dr PEDERSCftMIDT. 
j ahrfjundertelang wurde die böse Mär 
Cd geglaubt, das zänkische Wesen seiner 
FJiefrau Agnes Imbe Dürers frühen Tod 
verürswclif.’':. 

Die Schuld an dieser Anklage tragt of¬ 
fenbar ein Von dem berühmten Humanisten 






652 


Med.-Rat Dr. Federschmidt, Albrecht Dürers Krankheit. 


dieselbe förmlich verantwortlich machte 
für ihres Gatten frühen Tod. 

In diesem Schreiben heißt es nämlich: 
„Ich hab wahrlich an Albrecht Dürer der 
besten Freunde einer, so ich auf Erden ge¬ 
habt hab, verloren und dauert mich nichts 
mehr, als daß er eines so hartseligen Todes 
gestorben ist, welches ich nach der Ver¬ 
hängnis Gottes Niemand, denn seiner Haus¬ 
frauen Agnes zurechnen kann, die ihm das 
Herz genagen und dermaßen gepeinigt hat, 
daß er sich desto schneller von hinnen ge¬ 
macht, denn er war ausgedorrt, wie 1 ein 
Schaub.*) .... Wer diesem Manne wohl¬ 
gewollt, dem ist sie feind geworden, was 
wahrlich den Albrecht aufs Höchste be¬ 
kümmert und unter die Erde gebracht hat. 
Item, sie allein ist seines Todes einzige 
Ursach.“ 

Diesen für das Gedächtnis der Gattin 
Dürers so verhängnisvollen Brief können 
wir einigermaßen nur damit entschuldigen, 
daßPirckheimerseitJahren Agnes feindlich 
gegenüber stand, weil diese ihren leidenden 
Gatten vor dem Umgang mit dem ehemals 
kraftstrotzenden und üppigem Lebensge¬ 
nuß huldigenden Patrizier immer wieder 
gewarnt. Ueberdies befand sich Pirckhei¬ 
mer, als er den Brief schrieb, vom Stein 
und vom Podagra gequält, in der übelsten 
Laune. 

Heute können wir auf Grund der bio¬ 
graphischen Aufzeichnungen über die bei 
Dürer beobachteten Krankheitssymptome 
mit Sicherheit behaupten, daß Dürer an 
Malaria litt und starb. 

Malaria wird bekanntlich verursacht 
durch Mikroorganismen, welche der Stich 
der Anopheles-Stechmücken auf den Men¬ 
schen überträgt. 

Das Ausschwärmen der Parasiten im 
Blut wird durch einen Schüttelfrost mar¬ 
kiert, der sich je nach der Art der Ano¬ 
pheles, von welcher die Krankheitskeime 
stammen, alle 48 oder 72 Stunden wieder¬ 
holt. 

Nimmt die Erkrankung einen chroni¬ 
schen Verlauf, so kann von solch einer 
regelmäßigen periodischen Wiederkehr der 
Anfälle nicht mehr gesprochen werden, 
auch sind die Anfälle häufig markiert durch 
neuralgische Schmerzen in irgend einem 
Gebiete des Nervensystems. 

Gelegenheit zu einer Malariainfektion 
war für Dürer vorhanden auf seiner nie¬ 
derländischen Reise, die sich über die Zeit 
vom Juli 1520 bis Juli 1521 erstreckte. Of¬ 
fenbar wurde Dürer gelegentlich seines 
Aufenthaltes auf Seeland, das von jeher 

•) Schaub = Bündel Stroh. 


als Malariaherd berüchtigt war, von einer 
Malariamücke gestochen und infiziert, denn 
seitdem erkrankte er während seines noch 
übrigen Aufenthaltes in den Niederlanden, 
wie wir aus seinem Reisetagebuche er¬ 
sehen, periodisch immer und immer wieder. 

Daß er auch zuhause immer krank 
war, dafür sind in seinen Aufzeichnungen 
viele Andeutungen vorhanden, und in 
einem Schreiben Dürers an den Kurfürsten 
Albrecht von Brandenburg, Erzbischof von 
Mainz, vom Jahr 1523 heißt es unter An¬ 
derem: „Ich hab heuer beizeit, ehe ich 
krank ward. Euerer Churfürstlichen 
Gnaden ein gestochen Kupfer, darauf Euer 
Gnaden konterfeit Angesicht, mitsamt 500 
Abdrucken zugeschickt.“ 

Aus der Bemerkung „beizeit, ehe ich 
krank ward“ geht mit Sicherheit hervor, 
daß sich Dürers Krankheit periodisch wie¬ 
derholte, sodaß er den Zeitpunkt ihres Auf¬ 
tretens einigermaßen voraussehen konnte, 
wie es eben nur bei Malaria möglich ist 

Alle Zweifel über die Art der Krankheit 
werden aber beseitigt durch ein in der 
Kunsthalle zu Bremen befindliches Selbst¬ 
porträt Dürers. 

Das Blatt ist 118X117 mm groß, trägt 
auf der Rückseite holländische und eng¬ 
lische Aufschriften. 

Nackt, nur mit einem Schamtuche be¬ 
kleidet, hat sich Dürer vor dem Spiegel 
konterfeit. Mit tieftraurigen Gesichtszügen 
steht hier Dürer vor uns als ein „Ecce- 
Homo“, wie er ihn so oft ergreifend ge¬ 
schildert. 

Die linke Hand liegt auf dem Rücken 
und der Zeigefinger der rechten deutet 
auf ein unter dem linken unteren Rippen¬ 
bogen in der Milzgegend mit gelblicher 
Farbe markiertes Oval, das, auf die Kör¬ 
pergröße übertragen, etwa der Größe 
eines großen Handtellers entspricht. 

Das Haar ist lang, aber lückenhaft, der 
Bart erscheint etwas länger als früher und 
etwas verwahrlost. Die Umrisse sind mit 
der Feder in Tusche gezeichnet, das Haar 
bräunlich, das Fleisch rötlich laviert. Ueber 
der Abbildung findet sich die Aufschrift: 
„Do der gelb Fleck ist und mit dem Finger 
darauf deut, do ist mir we.“ 

Alle Zweifel über die Art des langwie¬ 
rigen Leidens Dürers werden durch dieses 
Selbstporträt beseitigt, da dasselbe bestä¬ 
tigt, daß Dürer an einem M i 1 z t u m o r 
litt, der bei chronischer Malaria nie fehlt 
und den Kranken oft dauernd heftige 
Schmerzen verursacht. 

Wahrscheinlich wollte Dürer in einem 
seiner letzten Lebensjahre einen jener 
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eines lebenswichtigen Organs oder infolge 
starker Toxinbildüng der im Blute Ma- 
lariakranker vorhandenen Parasiten, 

So war es offenbar auch bei Dürer der 
Fall, der am fo April 1528 in seittem. Hause 
am Tiergärtnertore „unter der Vesten“ 
rasch und unerwartet verschied. 

Keiner seiner vielen . Freunde war bei 
seineip Abschefden »f ugtfgen uud Willibald 
Pirckheinwr klagt in 
seiner Elegie auf Dü¬ 
rers Tod; „Der dü 
mir so lange Jahre 
am Innigsten verbun- 
den warst, du meiner 
Seele bester Teil, 
warum verläßt d« so 
plötzlich den trauern¬ 
den Freund und ent¬ 
eilst raschen ninutier 
kehreftde» Schrittes? 
Nicht vergönnt war 
es mir, das trauernde 
Hpupt zu berühret) 
und dem Scheiden-; 
den das letzte tebw 
wohl zu sagen, dem) 
knüllt hattest du die: 

.. müden Olieder.; dein 

j»' • ,|a 'V Lager anvertrant, als 

auch schon der Tod 
■T'-'-' 1 - ^ dich eiSetids hinweg- 

^efofotung legte Mbrecht DSirffr . emertt an einvtt TbfffcC?/* 

ikelffft? bei dm iküT tfie DiUgnokc ,/u fcrlcichtern 

schieden war, be- 
und erzählte trauerten Alle weniger den großen Kiinst- 
schöne Dinge ler als den guten Menschen. 

?um glücklich- Für alle Zeit aber wird gelten das von 
reo, wenn sie j-j e f m a n n Gr im rn geprägte Wort: 

■üntcT hw rn* „Wo Dürers; Name genannt wird, wird 
w,!uLrTiwJD Sein Name einen Klang haben, als wenn 

3») Blutgefäße Deutschland, Vaterland.“ 
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sagt fistteJV als man *u etorsclien suchte* wateten 
deu«cher--;v , fön''. ' Ist »1$ der amerika¬ 

nische. Der se-dlimenUire Lehm ist wie gesagt* im 
Gegensatz zu dem Verwütenings^hin, ßrjft dem 
Wasser von einem Qn *am anderen getragen sVor- 
den. Ein Etwas in dem \V » s -s e r muH also die 
l> hy $ IkaMsc U e S t r uk * n r dieses ‘fce-hirteis ge¬ 
ändert babem Acbeson wog einige Pfund Sir oh ab, 
kochte sie» wog wieder, fand eine bedeutende Ge~ 
wichtsabnahme< vermochte den Lehm mH dem 
Kochwaivser und fertigte daraus -eine bedeutend 
besser £ Ware, gls ans dem geSvöhnifchen Lehm. 
Acbison erkanntet, iv.te ^Scientific Atnwicm?*- be¬ 
deutete datÖ das Stohwasserden Lehm (teran hin 


Achesott und die ägyptische« Juden. Wer bibel¬ 
fest ist, weiß, daß die Juden in Aegypten zur 
Herstellung von Ziegeln Siroh brauchten. Weshalb 
gerade Stroh? 1« den liefls'.eftiichett Ziegeleien 
veird doch nirgends Lehm mit Stob gemischt! Was 
bedeutet also diese Bibelstelle? Diese frage legte 
steh auch A c if es on, der berühmte Erfinder des 
Csrtionmd unddes kiin$tltQhe , ii Gri0|fjh vor. Acke¬ 
rn kannte 3 Sorten Lehm, Verwitterungsiehm, 
eine Sorte, die .an Ort und Stelle durch Verwittete 
rtmg entstanden war und ^edimenlöf^n, also weg- 
gespülter und dann ahgesetzter Lehm. Oer letz¬ 
tere ist ?xm formen, geeigtieter, als der erste. 
Chemische Analysen - ver^ten hier f Wie sie ver* 
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dert, sich abzusetzen, kleinste Teilchen ihn 
schwimmend erhält und mit ihm eine schmierige, 
plastische Masse bildet. Der praktische Amerika¬ 
ner glaubte nun einem neuen Schmiermittel auf 
dem Wege zu sein, wenn es ihm gelang, ein 
festes Pulver so zu zerkleinern und die kleinen 
Teilchen immer wieder zu teilen, daß sie in einer 
Flüssigkeit sich nicht zu Boden setzen, sondern 
schwimmend in ihr verharren. Zu diesem Zweck 
vermahlte er Graphit zu größter Feinheit, und es 
gelang ihm, so ein Schmiermittel zu erzeugen, das 
selbst mit den besten Schmierölen konkurrieren 
konnte. Ein Achslager mußte, um jede Reibung zu 
vermeiden, pro Minute mit 7 Tropfen besten Oeles 
geschmiert werden. Wenn man dasselbe Oel mit 
ein wenig kolloidem, also feinst verteiltem Graphit 
vermischte, so genügte hiervon ein Tropfen in 
2 Minuten, also der 16. Teil der früher gebrauchten 
Menge. — Kräfte, um unsere Maschinen anzutrei¬ 
ben, werden wir immer auf der Erde in Form von 
Wasser und Sonnenwärme besitzen, aber der Vor¬ 
rat an Oel kann eines Tages sehr knapp werden. 
Und alle Räder müssen Stillstehen, wenn die 
Schmiermittel fehlen. Darum hat die Entdeckung 
der Verwendbarkeit des kolloidalen Graphit als 
Schmiermittel eine so große Bedeutung. 

Chinin und Psychologie. Für eine Privatgesell¬ 
schaft in der Türkei sollte während des Krieges 
ein Gutachten über die Wirksamkeit von drei zur 
Verfügung stehenden Chininfabrikaten abgegeben 
werden. Eine chemische Untersuchung auf Gehalt 
an wirksamem Alkaloid konnte unter den primi¬ 
tiven äußeren Verhältnissen nicht in Frage kom¬ 
men. Es wurde daher versucht, wie Lerp in der 
„Praktischen Psychologie“ berichtet, der Frage von 
einer anderen Seite her beizukommen. Bekanntlich 
kommen dem Chinin neben seiner bakterientöten¬ 
den Eigenschaft eine Reihe Wirkungen auf den 
menschlichen Organismus zu, die als Vergiftungs¬ 
erscheinungen anzusprechen sind und die sich u. a. 
in Ohrensausen, Zittern und psychischen Beein¬ 
flussungen äußern. Die Untersuchung sollte nun 
feststellen, bei welchem der Präparate die sub¬ 
jektiven Nebenerscheinungen am stärksten hervor¬ 
tritt; von diesem sollte dann angenommen werden, 
daß auch seine Heilwirkung am stärksten ist. 

An Apparatur stand zur Verfügung eine Stopp¬ 
uhr, eine Pfeife und der Schlitzverschluß eines 
photographischen Apparates. 

Der Untersuchungsplan wurde so angelegt, daß 
noch über den eigentlichen Zweck der Chininprü¬ 
fung hinaus gleichzeitig festzustellen versucht 
wurde, wie groß die Wirkungen des Chinins in 
der prophylaktischen Dosis auf die Psyche über¬ 
haupt sei und wie lange sie in erheblichem Grade 
anhielte. Für die Leistungsfähigkeit der Soldaten 
im Dienst war diese Zahl von Bedeutung. Es wur¬ 
den demgemäß geprüft die Auffassungsfähigkeit für 
neun im Quadrat stehende Buchstaben am Schlitz¬ 
verschluß bei einer Darbietungszeit von Vio bis 
‘/ioo Sekunde. Zur Prüfung der Aufmerksamkeit 
und gleichzeitig der Ermüdung wurde der gewöhn¬ 
liche Durchstreichversuch sowie das Kraepelinsche 
Rechenschema verwandt. Die Merkfähigkeit wur¬ 
de neben einfachen Aufgaben durch die Fähigkeit 
festgestellt, acht geometrische Figuren durch Zah¬ 


len nach entsprechender Darbietungszeit zu er¬ 
setzen. Als viertes wurde ein Assoziationsversuch 
auf Reizworte, teils mit Einzelreaktionen, teils mit 
Reihenassoziationen ausgeführt. Zur Feststellung 
des Händezitterns und der Unsicherheit von Ziel¬ 
bewegungen mußte die Versuchsperson im Takt 
mit einem Bleistift von einem gegebenen Punkte 
aus den Mittelpunkt verschieden großer Kreise be¬ 
rühren, die in näherer und weiterer Umgebung vom 
Ausgangspunkt auf einen Bogen aufgezeichnet 
waren. 

Mit Rücksicht auf das Ohrensausen und die 
Schwerhörigkeit wurde neben Prüfung der Flüster¬ 
sprache die obere Tongrenze mit der Galtonpfeife 
untersucht, schließlich der Zeitsinn durch Taktieren 
im Abstand von etwa einer halben Minute. 

Im ganzen kann man sagen, daß alle drei Chi¬ 
ninpräparate einen leicht gedankenflüchtigen Zu¬ 
stand mit scheinbar erhöhter Leistungsfähig¬ 
keit und schneller Ermüdung, Zittern, Unsicherheit 
der Zielbewegungen, Gehörverminderung mit Nei¬ 
gung zum Verhören und eine Zeitsinnstörung her¬ 
vorriefen. Jedenfalls ließ sich aus den Versuchen 
entnehmen, daß das eine Präparat erheblich ener¬ 
gischer wirkte als die anderen. 

Innere Sekretion bei Pflanzen. Um giftige Wur¬ 
zelausscheidungen bei der Kokospalme nachzuwei¬ 
sen, hat van der Wolk auf einem Nährboden, 
der mit diesen Ausscheidungen imprägniert war. 
eine Kultur von Graskeimpflanzen gezogen, die in 
Kürze erkrankten und eingingen. Neben diesen Un¬ 
tersuchungen ging noch eine andere merkwürdige 
Beobachtung einher. Bei der Keimung der Kokos¬ 
pflanze muß die Keimpflanze, die aus einer Oen- 
nung aus der harten Schale hervortritt, vorher 
noch durch den ganzen Faserbast der Kokosfrucht 
hindurchdringen, bevor sie in die Erde oder ans 
Tageslicht kommt. Der Umstand ist von großer 
Wichtigkeit, da die Wurzeln hierbei die Nahrung 
an sich ziehen, die in jenem Faserbast aufgespei¬ 
chert ist. Inzwischen setzten aber die Wurzeln die 
giftigen Ausscheidungen fort, was den Keim gefähr¬ 
den müßte. Es ist anzunehmen, wie der Verf. in 
der „Naturw. Wochenschrift“ ausführt, daß im Fa¬ 
serbast, vielleicht von dem Keime selbst, ein Ge¬ 
gengift gebildet wird, wodurch die gefährlichen 
Wurzelexkrete unschädlich gemacht werden. 

Das besagt die Feststellung einer Art „inter¬ 
ner Sekretion“ bei Pflanzen. Mit größter Wahr¬ 
scheinlichkeit wird derartiges allgemein sein bei 
den Pflanzen, obgleich es für gewöhnlich sich 
unserer Beobachtung entzogen hat, infolge der 
noch mangelhaften Kenntnis der chemischen Vor¬ 
gänge im Innern der lebendigen Pflanze. Sind ia 
auch die Ausscheidungen der menschlichen und tie¬ 
rischen Drüsen mit innerer Sekretion, wie der Schild¬ 
drüse, Nebennieren usw. ausschließlich Gegengiite 
gegen äußerst giftige, wenn auch noch nicht ganz 
aufgeklärte Stoffwechselprodukte, welche uns ohne 
jene Antitoxine in kurzer Frist verkrüppelt und ver¬ 
nichtet haben würden, wie es sich herausstellt, 
wenn jene Drüsen nicht tadellos funktionieren. 

Daß die Pflanzen im allgemeinen, von Ausnah¬ 
men abgesehen, mehr oder weniger immun sind 
gegen ihre eigenen sehr giftigen Säuren, Alkaloide 
usw., das verdanken sie vermutlich gleichfalls den 
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Antitoxinen einer noch im Verborgenen liegenden 
internen Sekretion, wie aus dem Versuch bei der 
Kokosfrucht zu ersehen ist. 

Das Jubiläum der Kinematographie. Am 1. No¬ 
vember sind 25 Jahre verflossen seit der ersten 
öffentlichen Vorstellung mittels des „Bioskop“, des 
Vorläufers des Kinoapparates. Die Vorführung er¬ 
folgte damals durch den Erfinder, Max Sklada- 
nowsky, im Wintergarten in Berlin. Die „lebenden 
Photographien* 4 fanden großes Interesse, obgleich 
nur wenige die Entwicklungsmöglichkeiten ahnten, 
die dieses Verfahren bot. Der damalige Projek¬ 
tionsapparat war freilich in der Form auch voll¬ 
kommen abweichend von den heutigen. Das Film¬ 
band war erheblich breiter und die Bedienung des 
Apparates viel anstrengender. Von Glück konnte 
der Vorführende sagen, wenn abends der kurze 
Film ohne jede Störung durchlief. Erst im darauf 
folgenden Jahre, im Januar 1896, fand eine weitere 
öffentliche Vorstellung statt, welche die Gebrüder 
Lumifcre in Paris veranstalteten, denen noch später 
auch Edison in Newyork folgte. Max Skladanowsky 
widmete sich, nachdem er seinen Bioskop-Apparat 
in allen großen Städten Europas vorgeführt hatte, 
der Herstellung und dem Vertrieb seiner Taschen- 
kinematographen. F. H. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. „Kultur und Presse“. Ernst 
Kahn weist darauf hin, daß die Presse, ob¬ 
wohl 95 Prozent der Bevölkerung fast ihr gan¬ 
zes Wissen und Denken durch Vermittlung der 
Zeitung beziehen, bisher in keiner Weise die theo¬ 
retisch möglichen Kulturaufgaben erfüllt habe. Zur 
Reform bedarf es dreierlei. Der Leser soll 
sich nicht gedankenlos dem Einfluß einer Zeitung 
verschreiben, sondern sie an Hand einer anderen 
kontrollieren und seinerseits beeinflussen. Der Ta¬ 
gesschriftsteller sollte auf eine solide ma¬ 
terielle Grundlage gestellt werden, „um Zuwande¬ 
rungen aus anderen Berufen zu erleichtern und 
etwaige Versuchungen abzuwehren.“ Die Mißstände 
des Verlegergeschäftes könnten u. U. durch 
eine geschickte Form der Sozialisierung 
ausgeschaltet werden, indem man z. B. den Re¬ 
daktionen ein Kooptierungsrecht wie den Universi¬ 
täten gibt und den Geschäftlichen Teil gemeinwirt¬ 
schaftlichen Unternehmen überantwortet. 

Dr. Lomer. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Bevölkerungszahl der Erde. Diese Frage 
läßt sich an Hand des Jahrganges 1920 des im 
Verlage von Perthes-Gotha erscheinenden Gotha- 
ischen Kalenders beantworten. Danach sind die 
Länder mit unsichersten Bevölkerungszahlen Per¬ 
sien, Abessinien und der Kongostaat. Für die alte 
Welt ergibt sich als Bewohnerzahl nicht ganz 1,5 
Milliarden, während Amerika und Australien es auf 
etwas mehr als 200 Millionen bringen. Demnach 
kann mit ziemlicher Zuverlässigkeit die augenblick¬ 


liche Bewohnerzahl der Erde mit 1,7 Milliarden an¬ 
gegeben werden. 

Die verjüngten Rattenmännchen im Film. Die 

staatliche Film-Hauptstelle Wien, die vor einigen 
Tagen ihren ersten gynäkologischen Film von Prof. 
Weibel in der Gesellschaft der Aerzte vorführte, 
wird jetzt die Verjüngungskur von Prof. Steinach 
bringen. Vorgeführt werden Transplantationen der 
Keimdrüsen an lebenden Versuchstieren, Umwand¬ 
lung von Männchen in Weibchen, Erzeugung von 
Zwittererscheinungen, die Erneuerung verblühender 
Geschlechtscharaktere etc. 

Die Wasserkräfte im Elsaß. Das Elsaß kann 
leicht über einen Reichtum von fast einer Million 
PS an Strom verfügen, wie „Economiste euro- 
p£en“ schreibt, wenn die Ausnützungspläne für 
den Rhein von Basel bis Lauterburg verwirklicht 
werden. Von diesen Plänen waren schon einige 
vor dem Kriege von der deutschen Verwaltung 
vorbereitet worden. Andere sind nun von der fran¬ 
zösischen Abteilung für öffentliche Arbeiten fertig¬ 
gestellt worden. Die gegenwärtig von der Schwei¬ 
zer Grenze bis Markolsheim (bei Straßburg) in 
Aussicht genommenen Werke sind dazu bestimmt, 
durchschnittlich etwa 800 000 PS zu erzeugen. 

Das Friedmannsche Mittel vor der Medizini¬ 
schen Gesellschaft. In diesen Tagen fand in der 
Berliner Medizin. Gesellschaft eine Aussprache 
über die Tuberkulose-Behandlung statt, wobei die 
Mitteilungen über das Friedmannsche Mittel das 
meiste Interesse erregten. Seit Vä Jahren hat 
Klemperer das Mittel bei 63 Kranken seines 
Krankenhauses verwendet. Die Reaktion nach der 
Einspritzung war nur eine geringö Temperatur¬ 
steigerung und eine geringe Allgemeinwirkung. Die 
sofortige Wirkung zeigte sich in Besserung des 
Schlafes und Verschwinden der Nachtschweiße. 
Aber es fehlte die plötzliche Umstimmung. Von 
Lungentuberkulose-Fällen wurden 37 behandelt und 
neun Fälle prophylaktisch geimpft. Von den 37 
Kranken sind 12 gestorben, sechs davon, weil die 
Krankheit zu weit vorgeschritten war, drei starben 
an anderen Krankheiten, doch zeigten sich bei der 
Sektion frische Herde, drei davon waren hoffnungs¬ 
volle Fälle. Von den 25 noch lebenden Kranken 
sind zwei geheilt, 2 fühlen sich geheilt, zehn sind 
unverändert, elf verschlechtert. Klemperer kam zu 
dem Schluß, daß die Krankheit durch das Mittel 
nicht beeinflußt wird, sondern den Verlauf nimmt, 
den man erwarten konnte. 

Zu dem gleichen Schluß kam Dr. Arthur 
Mayer, der darauf hinwies, daß bei der Beur¬ 
teilung von Besserung des subjektiven Befindens, 
der Wiederherstellung der Arbeitsfähigkeit, die oft 
davon abhängt, ob dem Kranken sich eine Arbeits¬ 
möglichkeit bietet, selbst bei der Deutung der Rönt¬ 
genbilder große Vorsicht walten muß. Bemerkens¬ 
wert ist, daß in dem Friedmannschen Institut in 
der Scharnhorststraße von 1030 Kranken 619 als 
ungeeignet abgewiesen wurden, unter denen nach 
Mayer sich viele aussichtsreiche Heilstättenfälle 
befinden. 

Mayer selbst hat 76 Fälle ein halbes Jahr und 
länger teils beobachtet, teils behandelt. Die Gefahr, 
so schließt Mayer seine Ausführungen, die die kri- 
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tiklose Anpreisung des Mittels mit sich gebracht 
hat, besteht in der Erweckung trügerischer Hoff¬ 
nungen und in einer verhängnisvollen Sabotage 
bewährter sozialer und hygienischer Grundsätze der 
Tuberkulosetherapie. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Im Anschluß an den Aufsatz von Boruttau: 
„Verändert sich die Bevölkerungs¬ 
zahl der Erde?“ ist es angebracht, darauf auf¬ 
merksam zu machen, daß sich der gleiche Gedanke 
findet bei Henry George, Fortschritt und 
Armut. Im zweiten Buch, zweites Kapitel, wird 
eingehend die Konstanz der Bevölkerungszahl der 
Erde aus sozialen Gründen bewiesen und mit vielen i 
Beispielen belegt, im Gegensatz zu Malthus. 

Ergebenst Prof. Dr. Riem. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der ..UnnchM**, 
Frankfurt a. M.-Niedrrad. gegen Erstattung des RftckpqitN 
gern bereit.) 

98* Reform-Krankenbettstelle. Oberingenienr 
H. Dolberg baut eine Kranken-Bettstelle, dieför 
die Aufnahme Schwerkranker bestimmt ist, von 
denen jede Veränderung der Körperlage fernge- 
halten werden soll und die Defäkatlon ohne Be? 
nutzung von Steckbecken gestattet. Die Matratze 
ist aus federnden Holzlatten gebildet Die Be¬ 
fürchtung, daß die Matratzenlatten brechen könn¬ 
ten, ist unbegründet; durch die Praxis ist erwiesen, 
daß das darüber liegende Auflagepolster den Druck 
gleichmäßig auf mehrere Latten verteilt Vor der 
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Ernannt oder berufene D. Priv.-Doz. d. Rechte a. d. 
Breslauer Univ. Dr. Erhard Neuwieni a. o. Prof, nach 
Greifswald. — A. - Nachf. von Prof. E. Regener Prof. Dr. 
Otto v. Baeyer, Priv.-Doz. d. Univ. Berlin, z. o. Prof, 
d. Physik a. d. Berliner Landwirtschaftlichen Hochschule. — 
D. ord. Prof. u. Kustos am botan. Institut d. Univ. Bonn Dr. 
Ernst K D s t e r z. ord. Prof. f. Botanik a. d. Univ. Gießen. 
— D. a. o. Prof. d. neutestamentl. Theolog. a. d. Univ. Kö¬ 
nigsberg Lic. theol. Johannes B e h m z. o. Prof. — Ober¬ 
stabsarzt Prof. Dr. med. Karl Friedrich Kleine in Berlin- 
Friedenau z. Abtl. b. d. Institut „Robert Koch" in Berlin. — 
Prof. Dr. Walter SchQcking. d. bekannte Staats- und 
Völkerrechtslehrer in Marburg, a. d. Handelshochschule Ber¬ 
lin a. Prof. f. öffentl. Recht u. Staatslehre. — Prof. Dr. 
Thomas am Kaiser-Wifhelm-Institut f. Arbeitsphysiologie in 
Berlin nach Leipzig als Ordinär, f. physiolog. Chemie. — 
Prof. Dr. Franz Schultz in Freiburg i. B., bish. o. Prof, 
a. d. Univ. Straßburg, a. d. Lehrstuhl d. neueren deutschen 
Literaturg. a. d. Univ. Köln. — Der Priv.-Doz. Prof. Dr. 
James Franck, Abteiiungsv. a. Kaiser-Wilhetm-Institut f. 
physikalische Chemie in Berlin, a. d. Lehrst, d. Physik a. d. 
Univ. Qöttingen. — D. langj. Obering. d. Fa. Briegleb, Han¬ 
sen und Co. in Gotha Dr.-Ing. D. T h o m a a. o. Prof. f. 
techn. Mechanik a. d. Techn. Hochschule in Manchen. 

Habilitiert: F. d. Fach d. Alten Testaments a. d. Univ. 
Halle d. Assistent Dr. phil. Jo'hannes H e m p e I. — D. Assi¬ 
stent a. Physikal. Institut der Univ. Leipzig Dr. F. Kämpfe 
a. d. philos. Pak. d. Univ. Leipzig. — I. d. philos. Fak. der 
Univ. Halle Priv.-Doz. Dr. Paul Schnabel. 

Qestorben: 83|ähr. in Wien Dr. Hermann Zschokke. 
emer. o. Prof. f. alttestamentlich. Bibelstudium. — In Frei¬ 
burg d. a. o. Prof, der Ohrenheilkunde Dr. Emil Bloch 
73Jähr. — Prof. Dr. Hermann v. Fischer, d. vielt, ver¬ 
dient. Vertreter d. deutsch. Philologie a. d. Univ. Tübingen. 
69|ähr. — In Perchtoldsdorf bei Wien d. ehern. Sekretär d. 
Zentralanstalt f. Meteorologie Dr. Max Margules 65jähr. 
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Defäkation wird die Mittellatte der Matratze hot* 
ausgezogen und eine (größere) Hälfte des mittlttttB 
Auflagepolsters zur Seite geschoben. Die Defini¬ 
tion kann in das in einem Schlitten an dem Befi- 
gestell angebrachte Aufnahmebecken — von 
ler Form — erfolgen. Zur Reinigung des Bedkcf& 
wird der Schlitten zur Seite geschoben and dB} 
Becken kann nun herausgehoben werden. o» 
weitere Neuerung der Spezial-Krankenbettstefle Ist 
die Hebevorrichtung des Kopfpolsters, wodurch 
Kranke, die in der Genesung fortgeschritten sind, 
in die Halbsitzlage gebracht werden können, ohne 
daß eine größere Anzahl Kissen unter den Rfickcn 
gebracht wird. 
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Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen u. ä. können nur noch erfolgen, wenn der volle 
Betrag fpr Auslagen und Porto in Marken beige fügt ist. Verwaltung der Umschau. 


Das Problem der Auswanderung. 


Von ür. O' 

W ohl Tfa wird zurzeit mit sortier Lei¬ 

denschaft in der D^^|^hk«at erörtert wie 
die bevorstehende Aüswanöerunit. Persönliche 
und süehiid^ Oelübte ubd verstüflctes- 

müßige Üeberfeuüfe Naturdrang und wirtschaft¬ 
liche Notlage mischen sich in verwirrender f'olze 
ena feifert ikd &tschjuß, bei erster Gelegenheit 
die Brucken £ür ifejlntat . abzubrechen, Um MniberS 
^eeischem Bude« das Het! in eUiem neuen Dasein 
zu sueben. Weit# wi? es nur mit unklarer, Vor¬ 
stellungen ^füb^rtnißi^ri Ausbrüchen r>der':Ä;ben- 
teiij^riu^ zu 'tun hatten., wäre das Problem einlacH 
m Oie Voti. afei maßgebenden Stellen dau¬ 

ernd üiitf /.iiachdröC'klKb: eila«seben : Warnun^iv vor 
uiTbedachk-n Schritten mußten jede Wanderhist im 
Keime m-trekeu, dk sus den derzeitigen Verhalte 
Rissen sieh e t gebende ÜnmögU^Hkett efner Arüsied- 
Utes; - mv iremderi Oebieteu . auch die bitterste Note 
wendigkeit zum Schweige« bringen. Irr der Tat 
wäre zu/Siundc: 

für den Wiederaufbau unser^f Wfr-jschaft er&rdete 
Hoher Kräfte ein Unglück, das verhUngmsvnHe rote 
gen zeitigte, Oie Vuko^verhhiUusse und die acieii 
io fremden Ländern anbiUtende Teiinmg wurden 
es ohnehik our sehr wenigen Begifteuen woglfefi 
machen f Id detv 2Ür Besiedlung geeigneten Ländert] 
sich fHedmuia$Äefi, Der durch den Krieg und die 
Revolution groß gewordene.- durch Wucher und 
Schiebuiiv; Wild ins Kraut geschossene neue Reiefr- 
nun Dentseliiaiälii aber denkt gar nicht daran, die 
fette; du rch kerbk Studier last gekürzte oder im neu- 
trü len Ausland in sicherer Obhut befindliche 
Piriirute zu verlassen, um einet« mühsamen -\n- 
siediefleben sich auszusetzen. 

Die Masse der Aiiswauderoogshjstigeti mdes- 
seri steht unter dem Druck schwerer wirtschafte 
eher Not, sieht sich von Ärheits- und Erwerbslos*g- 
keit bedroht und Weiß schlechterdings keinen an¬ 
dern Ausweg, dem Untergang sich $u entziehe^ 
als 3uf fremdem Boden ein neues Unterkommen 
sich zu SQchetr Es sind hauptsächlich Angehörige 
de.f bürgerlichen Mittelstandes, Volksgenossen, die 

Om^hätt ro2t< 


TTO LUTZ« 

Seitdem vorherrschend das geistige Uepräge unse¬ 
res Landes, seine Kultur sind Oesimmg getragen 
haben. Man brattdht nur auf die tropfe 

lose Lage vieler geistiger Arbeiter, die durch die 
Revolution „proklamier^ wurden, auf dk zahl¬ 
reichen •verabschiedeten Offiziere, Kolonial- und 
AufciänddeulsÄm tn werfen, uni des erschQttern- 
den Ernstes der Auswanderüng sich bewußt zu 
werden. • 'Or*f BrockdOff-Rantzau hat iri seiner 
denkwürdigen Gegenrede in Versailles die furchk 
bare Wirkung ües Vereleudungsfriedens klar aus¬ 
gesprochen:. MiliiteteJIvok\Öetftsdien wären ge- 
jtwungen. den Boden der Helmäl zu verlassen. Der 
Verlust weftvolter Br<*>diikbonsgebiete + die- Auswei¬ 
sung BunderUau^mter von erwerbstätigen VoIks- 
gewpistm aus ehemals idri deutschen öebieten, die 
grauenerregende finanzielle Belastung, die wirt¬ 
schaftliche und moralische Aechtüng durch die haß¬ 
erfüllten Ste«£ri der Rauh von Schiffen und äu$-.' 
Tlndfeiilmfn Besitz dmhfcri in der TäV ^iüfonen 
L*ntw artete und der Verelemlaüg uretsznstebe«. MH 
M'prnüugeu aiieif; vor unbedachten ^chrrften lassen 
sich die graüsamen Nmuendlgkeitün, die auf unse- 
>i.mi Volk feiten, nicht aus der Web schalten, und 
so sehr auch die Oeffemlicbkeit auf die Unmöglich¬ 
keit einer Masse nab Wanderung zur Stunde auf- 
im-rksam gettiacht werden muÖ t so klar und ent- 
schildert sitid die Wege zu suchen, um das Problem, 
positiv x» lösen. 

bi den Jahrzehnten stärkster Auswanderung 
U^ib-HXib) lag die Notwendigkeit hierzu wtlt 
weniger vor als heutev und doch verließen jahf- 
-heit etwa ß \WTO Menschen die Heimat. Oie an« 
gestüme öffnete dümais von 

selbst ihrebT Deberschuil. die Veuüie. first die . er-. 
stunnheh rü^che tüdu$triaUsterung und die gleichet 
Schritt mit ihr haltende .CftiWicklung- zur Werthan- 
delsmacht ersteh Ranges iiannten den Bevölke- 
rmigszuwadis .-an. die Heimat, ließen jeden genügen- 
den Erwerb bilden und steigerten gleichzeitig die 
Erträge der eigenvu Scholle durch Verbesserung 
der Anbaumethoden und Ef^jvuÄ; ■ K^fags* 
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nutzung. Diese zwangsläufige Reaktion hat denn 
auch den damaligen Auswandererstrom völlig ab¬ 
ebben lassen. Heute indessen ist nicht nur ein 
gewaltiger Bevölkerungsüberschuß vorhanden, son¬ 
dern die . gesamte Wirtschaft vermag infolge des 
Zusammenbruchs und der Versklavung an das Aus¬ 
land die vorhandenen Kräfte nur zu einem Bruch¬ 
teil zu binden, ganz abgesehen davon, daß Ma¬ 
schine und Mensch durch den Krieg abgenutzt und 
verbraucht, die Felder ausgepowert wurden und 
Mangel an Rohstoffen sich jedem raschen Aufbau 
in den Weg stellt. Wer das Problem der Auswan¬ 
derung von volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten 
aus. betrachtet, wird immer wieder gebieterisch 
seine baldige Verwirklichung fordern. Es mögen 
dabei alle persönlichen und gefühlsmäßigen Motive 
ausgeschaltet bleiben und nur die sachlichen An¬ 
triebe zu Worte kommen. Grundsätzlich aber soll 
erwogen werden, in welchem Sinne die Auswande¬ 
rung heute oder in naher Zukunft möglich werden 
wird. 

Innere Siedlung und Kolonisation. 

Es ist keine Frage, daß das Problem der Aus¬ 
wanderung erst dann für eine organisatorische Lö¬ 
sung reif ist, wenn die nächstliegende Frage der 
inneren Siedlung und Kolonisation entschieden sein 
wird. Nur mühsam rang sich die Erkenntnis dieser 
wirtschaftlich so bedeutungsvollen Aufgabe nach 
der Revolution durch. In den stürmischen Tagen 
der A.- und S. - Räte wurde die bolschewistische 
Forderung nach einer Aufteilung der großen Güter 
laut, wobei von unklaren Schwarmgeistern als Be-, 
gründung gelegentlich auch die Bedeutung einer 
derartigen Maßnahme für die innere Siedlung in den 
Vordergrund gestellt wurde. Daß die revolutionäre 
Regierung nicht energisch auf eine Sozialisierung 
des Bodens drang, hat seinen Grund einmal in der 
Unmöglichkeit eines solch radikalen Eingriffes in 
gesetzlich verbürgte Besitzrechte, zum andern aber 
in der Tatsache, daß bei genauerem Zusehen eine 
Zertrümmerung des sehr leistungsfähigen, für die 
Volkswirtschaft ganz unentbehrlichen Großgrund¬ 
besitzes Folgen nach sich zöge, die in keinem Ver¬ 
hältnis zu den nur in geringer Zahl geschaffenen 
Siedlungen stünde. Selbst wenn theoretisch einige 
Zehntausend Volksgenossen auf eigener Scholle 
seßhaft werden könnten, so wäre dieser Versuch 
durch die augenscheinliche Gefahr erkauft, daß die 
landwirtschaftliche Produktion stark zurückginge, 
die wertvolle, auf vielen Gütern unterhaltene Pflan¬ 
zenzucht und industrielle Nutzung der Produkte be¬ 
einträchtigt und die Volksernährung gefährdet 
würde. Zu Recht allerdings besteht die Forderung 
noch heute in allen Fällen, wo es sich um brach¬ 
liegende oder unwirtschaftlich verwaltete Riesen¬ 
güter handelt. Sie sollten von Staats wegen an 
geeignete Kleinsiedler aufgeteilt werden. 

Ein weiterer Grund lag in politischen Erwägun¬ 
gen und Folgerungen derselben radikalen Wort¬ 
führer einer Aufteilung nach russischem Muster. 
Sie erkannten später, daß eine Durchdringung des 
Großgrundbesitzes mit Kleinsiedlern die ihren Ein¬ 
flüsterungen zugänglichen organisierten Landarbei¬ 
ter zuriickdrängen und die Gefahr der „Reaktion“ 
erhöhen müßte, da ja jeder Grundbesitzer nach An¬ 
sicht dieser Leute von vornherein ein finsterer „Re¬ 


aktionär“ und „Monarchist“ ist. So schlug also die 
anfangs erhobene revolutionäre Forderung allmäh¬ 
lich in ihr Gegenteil um, ein Beweis, daß jene radi¬ 
kalen Wortführer an das Problem der inneren Sied¬ 
lung lediglich von parteipolitischen Gesichtspunkten 
aus herantreten wollten. 

Die Wege einer vernünftigen, der politischen 
Stickluft enthobenen Siedlung und Kolonisation 
weisen in jener Richtung, die der Hauptmann 
S c h m u d e und seine braven Pioniere mit beach¬ 
tenswertem Erfolge eingeschlagen haben. Seit 
2 Jahren hat dieser weitschauende Mann in der 
Umgebung Braunschweigs eine Anzahl früherer 
Heeresangehöriger und Arbeiter angesiedelt, w r obei 
in gemeinsamer Arbeit Wohnstellen, Gärten und 
Felder angelegt wurden. Andere Truppenführer 
folgten auf brachliegenden Exerzier- und Truppen¬ 
übungsplätzen und in Moorgebieten seinem Bei¬ 
spiel, nachdem die Reichsbehörden das Unterneh¬ 
men nachdrücklichst unterstützten. Nach zuver¬ 
lässigen Schätzungen könnten auf diesem Wege 
einige Hunderttausend Erwerbsloser auf eigener 
Scholle seßhaft gemacht werden. Und wenn damit 
auch nur ein geringer Bruchteil von Auswande¬ 
rungslustigen der Heimat erhalten bleibt, so ist doch 
jedem Bestreben, die Innensiedlung in Schmude- 
schem Geiste zu verwirklichen, voller Erfolg zu 
wünschen. Wertvolle Arbeitskräfte werden so bo¬ 
denständig, ungenutztes Land wird der landwirt¬ 
schaftlichen Produktion erschlossen, die Ernäh¬ 
rungswirtschaft von innen heraus gestützt und ganz 
unstreitig mit der harten, entbehrungsreichen Pio¬ 
nierarbeit starke sittliche und nationale Antriebe 
ausgelöst. 

Hebung der Produktion und Wiederauftiau der 
Wirtschaft. 

Bindet die innere Siedlung eine namhafte Zahl 
erwerbsloser Volksgenossen an eigene Scholle und 
Herd, so muß die Industrie mit ihrem derzeitigen 
Ueberschuß an Arbeitskräften durch Hebung und 
Verfeinerung der Leistung und den plan- und ziel¬ 
bewußten Wiederaufbau der niedergebrochenen 
Wirtschaft alle von Arbeitslosigkeit Bedrohten wie¬ 
der der werteschaffenden Produktion zuführen. 
Freilich steht die Masse der organisierten Arbeiter 
dieser lebenswichtigen Aufgabe verständnislos ge¬ 
genüber. Die begreifliche Entspannung nach har¬ 
ter Kriegsarbeit, die ideen- und ziellose Umsturzbe¬ 
wegung vom November 1918 und der starke Einfluß 
bolschewistischer Propaganda untergruben zu¬ 
nächst die Arbeitslust, die Leistung und jede innere 
Anteilnahme an dem von Hand und Maschine ge¬ 
schaffenen Werk. Eine Verwilderung der Arbeits¬ 
sitten, mißverstandenes Sozialisierungsbegehren, 
radikale Maßnahmen gegen das Unternehmertum 
hoben jedes Verantwortlichkeitsgefühl auf und ent¬ 
würdigten die Wertarbeit zur öden Lohntreiberei. 
Damit sank die Leistung hinsichtlich Qualität und 
Quantität auf ein beängstigendes Teilmaß herab, 
während naturnotwendig die Arbeitslosigkeit riesen¬ 
haften Umfang annahm. Ein Wunder, daß der 
deutsche Wirtschaftskörper diese gewaltsamen Ein¬ 
griffe auf Leben und Tod wenigstens in einem 
langsamen Dahinsiechen zunächst einmal verwun¬ 
den hat. Hätte die deutsche Revolution, ihrem 
großen Vorbild am Ende des 18. Jahrhunderts fol- 
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gend, ihre Mission klar erkannt und der Welt eine 
großgefaßte, fermentartig wirkende Idee von der 
Neuordnung des Arbeitsprozesses, des Verhältnis¬ 
ses von Arbeiter und Unternehmer, ein methodisch 
klar durchdachtes Programm für den Wiederauf¬ 
bau der nationalen Wirtschaft gegeben und die 
vorhandenen Werte mit allen Kräften zu erhalten 
gesucht, so wäre sie der Erfüllung einer Weltmis¬ 
sion nähergekommen. Sie hat aber, Gott seis ge¬ 
klagt, das Evangelium der Arbeit aus den Werk¬ 
stätten verbannt und müßigem Zank und Klatsch 
die Schleusen geöffnet. Wo blieb die einst muster¬ 
gültige Disziplin der wohlorganisierten, vom Geiste 
einer einzigartigen sozialen Gesetzgebung erfüllten 
deutschen Betriebe? 

Wenn auch die Verhältnisse sich in bescheide¬ 
nem Maße gebessert haben, so sind wir doch heute 
noch immer dem Abgrund bedenklich nahe. Die 
starke Arbeitslosigkeit wird eben nicht durch eine 
Knebelung der Unternehmer und leitenden Ange¬ 
stellten, noch durch eine Ueberfiihrung der Privat¬ 
betriebe in die Gemeinwirtschaft, sondern nur durch 
äußerste Anspannung der Arbeitskräfte, Verfeine¬ 
rung der geschaffenen Werte und die wiederkeh¬ 
rende Lust und innere Anteilnahme am Schaffen 
erreicht. Es wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn 
die Organisation der Betriebsräte in diesem Sinne 
mit den Unternehmern Hand in Hand arbeitete, um 
alle Kräfte wieder in den Dienst der nationalen 
Wirtschaft zu stellen. Dazu aber ist erforderlich, 
daß die Produktion entpolitisiert wird, denn die 
Volkswirtschaft ist nicht Gemeingut des organisier¬ 
ten Handarbeiters, sondern der gesamten, mittelbar 
und unmittelbar an ihr beteiligten werktätigen Be¬ 
völkerung. Nur so vermögen wir einer Massen¬ 
flucht von Industriearbeitern in leistungsfähigere 
Länder vorzubeugen. Erweist sich die Sozialisie¬ 
rung als ein Mittel, das diesen Zwecken dienstbar 
.gemacht werden kann, d. h. erhöht sie quantitativ 
und qualitativ die Leistung der Betriebe, so ist sie 
immerhin gerechtfertigt und wird sich unaufhaltsam 
durchsetzen. Anzeichen hierfür sind allerdings 
nirgendwo vorhanden. 

An sich wäre es der deutschen Wirtschaft wohl 
möglich, sämtliche durch Arbeitslosigkeit gefährde¬ 
ten Kräfte aufzusaugen, wenn nach weitschauen¬ 
dem, praktisch und ethisch gleich zwingendem 
Programm der Wiederaufbau in Angriff genommen 
würde. Selbst die furchtbaren Wirkungen des Ver¬ 
sailler Verelendungsfriedens könnten unsere Arbeit 
nicht dauernd in Fesseln schlagen. Aber Einsicht 
und sittliche Kraft fehlen allüberall; Wucher- und 
Schiebergeist unterhöhlen mehr und mehr den einst 
gesunden Boden unseres Erwerbslebens und lassen 
keine Frucht reifen. 

Durch alle Gaue des neuen Deutschlands 
müßte unaufhörlich der Ruf erschallen „Arbeit, Ar¬ 
beit, Arbeit!“, müßte bei allen Werktätigen den 
Widerhall freudiger Hingabe an die Arbeit um der 
geschaffenen Werte und nicht nur um des Lohnes 
willen wecken und von Rechten erst reden, wenn 
die Pflichten erfüllt sind. Die radikalisierte deutsche 
Arbeiterschaft geht leider den umgekehrten Weg, 
erkämpft Rechte, ohne sich der ethischen Pflich¬ 
ten bewußt zu werden. Das führt unweigerlich 
zum Chaos, zur Selbstvernichtung. Arbeit als ge¬ 


heiligtes Volksrecht würde aber alle sozialen 
Schranken brechen und in einer wahrhaft demo¬ 
kratischen Arbeitsgemeinschaft den Man-n im Werk¬ 
anzug dem gelehrten Arbeiter näherbringen. Ar¬ 
beit in diesem Geiste adelt sozial jeden, der in 
ihrem Dienste steht. 

Besserung der Lage geistiger Arbeiter. 

An sich ist der Industriearbeiter nicht durch 
die Notwendigkeit der Auswanderung bedroht. Er 
hat sich Existenzbedingungen errungen, die zum 
Teil erheblich über das zu bescheidenem Lebens¬ 
unterhalt erforderliche Maß hinausgehen. Um so 
stärker lastet die mit den Lohntreibereien ursäch¬ 
lich zusammenhängende Verteuerung der Lebens¬ 
haltung auf weiten Kreisen des Mittelstandes, des 
Handwerks, Kleingewerbes, der gelehrten Arbeiter. 
Gewisse Berufsgruppen wie Offiziere, Militärbe¬ 
amte, die um Hab und Gut gekommenen Kolonial- 
und Auslanddeutschen sind Opfer des Friedensver¬ 
trags geworden, andere leiden derart an Ueberfül- 
lung, daß ihre Anwärter die besten Mannesjahre 
mit erwerbslosem Warten verbringen müssen. Da¬ 
bei ist kaum eine Möglichkeit vorhanden, sie in der 
Heimat unterzubringen. Ihre Verelendung aber 
würde unser geistiges Leben an der Wurzel treffen. 
Daher ist mit Rücksicht auf unsere Kultur jede 
Hilfeleistung für sie als Selbsterhaltungstrieb ge¬ 
boten. Die Berufsorganisationen kämpfen zwar 
hartnäckig um ihre Selbständigkeit gegenüber den 
allgewaltigen Gewerkschaften, die durch Schaffung 
von Industriegewerkschaften das berufständische 
Prinzip völlig aufheben und den Kopfarbeiter zur 
bedeutungslosen Gewerkschaftsnummer degradie¬ 
ren möchten. Ob sie auf die Dauer ihre Sonder¬ 
stellung aber behaupten können, ist fraglich. Da¬ 
her regt sich gerade unter den Angehörigen dieser 
Kreise starke Auswanderungslust. 

Solange wir den Ueberschuß an Kräften ans 
Ausland abführen könnten und dabei die Gewähr 
hätten, daß sie in enger Verbindung mit der Hei¬ 
mat blieben, um nach Jahren wieder zurückzukeh¬ 
ren, wäre ihr Verlust keineswegs zu bedauern. 
Aus mehr als einem Grunde müßten wir sogar 
ihre Auswanderung mit Freuden begrüßen. Vor¬ 
erst aber gilt für die Heimat die Losung, die geisti¬ 
gen Arbeiter durch Besserung ihrer wirtschaftlichen 
Lage zurückzuhalten. Nur die durch den Krieg 
in die Heimat verschlagenen Auslands- und Kolo¬ 
nialdeutschen und die zahlreichen Berufsoffiziere 
des abgerüsteten Heeres müssen, je eher desto 
besser, die Möglichkeit erhalten, sich in geeigneten 
Siedlungländern eine neue Existenz zu suchen. Die 
vom Reiche gewährte Unterstützung für Verluste 
im Ausland ist völlig unzulänglich, gemessen an 
dem Gedanken, daß diese Kräfte gerade in hervor¬ 
ragendem Maße geeignet sind, wirtschaftliche Be¬ 
ziehungen zu alten Produktionsgebieten wieder an¬ 
zuknüpfen und jene Pionierarbeit zu leisten, zu der 
ein hohes Maß von Erfahrung aus fremden Ländern 
unerläßlich ist. Die Kraft unserer Landsleute aus 
den ehemaligen Kolonien und dem Ausland in der 
Heimat versiegen zu lassen, wäre eine Nachlässig¬ 
keit, die sich bitter rächen würde. Da wird, wie 
wir später zu zeigen haben, die Organisation einer 
zielbewußten Auswanderung einsetzen müssen. 
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Wese und Ziele der Auswanderung. 

Wohin soll der Auswanderer seine Schritte len¬ 
ken, falls er heute schon oder doch in absehbarer 
Zeit, bei Besserung der Kursverhältnisse und Ver¬ 
billigung der Lebenshaltung, zum Wanderstab grei¬ 
fen kann? Die früheren Auswanderungsländer, die 
Vereinigten Staaten und Kanada sind 
uns vorläufig verschlossen. Auch in den sonstigen, 
dünnbevölkerten englischen Kronländern 
ist der Deutsche unerwünscht. Der mühsam groß¬ 
gezogene Haß gegen die Hunnen wirkt beim Eng¬ 
länder stärker nach als bei irgend einem anderen 
Volke. Es wird ohnehin Mühe genug kosten, um 
nur die alten wirtschaftlichen Beziehungen über den 
Kanal wieder anzuknüpfen. Unsere Herrschaft im 
Schwarzen Erdteil und in der S ü d s e e ist ge¬ 
brochen, Japan und China übervölkert oder 
für den deutschen Kaufmann wenigstens vorerst an 
die fremde Konkurrenz verloren. Bleiben Rußland, 
Sibirien und die süd- und mittelamerika¬ 
nischen Freistaaten, in erster Linie Mexiko, 
Kolumbien, Brasilien, Argentinien und Paraguay. 
Einige Tausend Wagemutige mögen seit der Revo¬ 
lution nach diesen Ländern verzogen sein, in ein 
ungewisses Schicksal. Viele sind bereits verelendet, 
andere ringen mit kaum überwindlichen Schwierig¬ 
keiten; nur wenige sehen einer sicheren Zukunft 
entgegen. Allen Warnungen zum Trotz haben sie 
leichtfertig die Brücken zur Heimat abgebrochen zu 
einer Zeit, als keinerlei Aussicht auf frohes Ge¬ 
lingen vorhanden war. Vielfach auch wurden sie 
ein Opfer gewissenloser Auswandererstellen und 
zweifelhafter Angebote von Freiland durch fremde 
Regierungen oder Bodenspekulanten. Das kommu¬ 
nistische Siedlungprojekt in Kolommna (Rußland) ist 
noch in lebhafter Erinnerung, die offizielle War¬ 
nung der bolschewistischen Regierung vor Ein¬ 
wanderung noch unvergessen — eine heilsame 
Lehre für die Apostel menschheitsbeglückender 
Wahnideen. 

Zweifellos ist Rußland-Sibirien in der 
Zukunft das aussichtsreichste Siedlungsgebiet, na¬ 
mentlich für qualifizierte deutsche Hand- und Kopf¬ 
arbeiter, die nach Jahren in die Heimat zurückkeh¬ 
ren könnten, nachdem ein neuer Nachwuchs heran¬ 
gezogen wäre. Die weltpolitischen Verhältnisse 
werden uns ohnehin zur engen Anlehnung an das 
ungeheure, industriearme Rohstoffgebiet des Ostens 
drängen, sobald dort wieder geordnete Zustände 
eingetreten sind. Die Aufgabe des Auf- und Aus¬ 
baus der russischen Industrie, der Verkehrswege, 
die Hebung der Bodenschätze wird dann deutsche 
technische Intelligenz und Industriearbeiter mit 
starker Kraft anlocken, der Waren- und Rohstoff¬ 
austausch Kräfte der deutschen Handelswelt bin¬ 
den, und mit ihnen werden die deutsche Maschine, 
deutsche Methoden und Geisteserzeugnisse die 
Grenzen überschreiten. In Sibirien ist unmeß¬ 
barer Raum für Kleinsiedler vorhanden. Vorerst 
aber mag der deutsche Auswanderer seine Wander¬ 
lust nach dem Osten zügeln. 

Süd- und Mittelamerika eröffnen zur¬ 
zeit noch die verhältnismäßig günstigsten Aussich¬ 
ten, freilich nicht für einen an Zahl unbegrenzten 
Auswandererstrom. Immerhin ist in den klimatisch 
günstigen Hochländern von Mexiko, Kolumbien, in 
gewissen Teilen von Brasilien, Argentinien und Pa¬ 


raguay vielfache Unterkunftsmöglichkeit zu finden. 
Alle diese Länder bedürfen zur Förderung ihrer 
primitiven Industrie und der Nutzung ihrer uner¬ 
schöpflichen Naturschätze der Initiative der weißen 
Rasse, da die einheimische Bevölkerung den Segen 
der Arbeit nur in geringem Maße kennt. Es wäre 
aber verhängnisvoll, eine Uebersiedlung zu wagen, 
ohne vorher den Rat zuverlässigster Auswanderer¬ 
stellen gehört zu haben. Das Reichswanderungs¬ 
amt, das Stuttgarter Auslandsinstitut, der Verein 
für das Deutschtum im Ausland, der Bund der Aus¬ 
landdeutschen und andere mit Recht geschätzte Or¬ 
ganisationen erteilen gewissenhafte Auskünfte. Mit 
Nachdruck muß indessen vor den wild ins Kraut 
geschossenen, unkontrollierten Auswandererzentra¬ 
len, die mitleidlos aus der Notlage ihrer Mitmen¬ 
schen Wuchergewinne ziehen, gewarnt werden. 
Das neue Auswanderergesetz soll zwar ihrer Tä¬ 
tigkeit einen starken Riegel vorschieben und sie 
der Ueberwachung der Reichsbehörden unterwer¬ 
fen, indessen wird bis zu seinem Inkrafttreten noch 
viel Unheil angerichtet werden. 

Die Form, in der die Besiedlung geeigneter 
Neuländer geschehen sollte, hängt jeweils von den 
Absichten des einzelnen Auswanderers und der Na¬ 
tur seines neuen Betätigungsfeldes ab. Der Ein¬ 
zelsiedler, der sich drüben selbständig machen will, 
muß über beträchtliche Geldmittel verfügen, sofern 
er nicht vorzieht, in abhängige berufliche Stellung 
zu gehen und später dann mit Hilfe ersparter Mittel 
auf eigener Scholle seßhaft zu werden. Jeder 
Auswanderer aber müßte sich zum Ziele 
setzen, nach einer Reihe von Jahren wieder 
in die Heimat zurückzukehren. Die 
italienischen und spanischen Erntearbeiter in Ar¬ 
gentinien, die polnischen Sachsengänger folgen seit 
langem diesem Brauch der Zeitwanderung. Mit 
Rücksicht auf seine volkswirtschaftliche und natio¬ 
nale Bedeutung sollte ihm auch von deutscher Seite 
erheblich mehr Beachtung geschenkt werden. Wohl 
neigt der Deutsche leicht dazu, die einmal abgebro¬ 
chenen Brücken zur Heimat nicht wieder zu schla¬ 
gen, sobald es ihm draußen gut geht, sondern in der 
fremden Umwelt aufzugehen. In der Regel findet 
er aber auch bei gutem Fortkommen doch auf die 
Dauer in der Fremde keinen vollgültigen Ersatz 
für die Heimat und verkümmert allmählich. 

Eine derartige im Fluß bleibende Auswanderer¬ 
bewegung könnte sich auf alle Berufsgruppen. 
Hand- und Kopfarbeiter erstrecken und würde we¬ 
sentlich geringere Schwierigkeiten finden als eine 
Dauersiedlung. Unzweifelhaft würde sie den Ver¬ 
lust an Volkskraft eindämmen und eine lebendige 
Wechselbeziehung zwischen den zeitweiligen Ko¬ 
lonisationsgebieten und der Heimat anbahnen. Nach 
Jahren vermag dann der Zeitwanderer zu Hause 
seine Erfahrungen den übrigen Volksgenossen zu¬ 
gänglich machen, die Kenntnis fremder Gebiete ver¬ 
breiten und sein Kapital zum Nutzen der Volkswirt¬ 
schaft anlegen. 

Diejenige Siedlungsform, die zunächst 
den besten Erfolg verspricht, ist die genossenschaft¬ 
liche, da durch sie auch Minderbemittelte in den 
Stand gesetzt werden, draußen seßhaft zu werden. 
Ihre Hauptbedeutung liegt darin, daß sie am ehe¬ 
sten die Reinerhaltung des Deutschtums verbürgt. 
Sie bedarf jedoch sachgemäßer Organisation ur.J 
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zuverlässiger Finanzierung. Neben vielen erfolg¬ 
reichen Versuchen dieser Art, ich nenne die deut¬ 
schen Kolonien in Südbrasilien und Chile, stehen 
schwere Fehlschläge infolge mangelhafter Vorbe¬ 
reitung. • Meist wird es sich empfehlen, schon in 
der Heimat durch gut finanzierte Siedlungsgesell¬ 
schaften und erfahrene, an Ort und Stelle tätige 
Vertrauensleute die Siedlungsgebiete untersuchen 
und die Landtitel erwerben zu lassen. Am ratsam¬ 
sten bleibt immer, Anschluß an bereits bestehende 
deutsche Kolonien zu suchen. Falls die Genossen¬ 
schaftler nicht gleichen Berufsgruppen angehören 
und für landwirtschaftliche Tätigkeit vorgebildet 
sind, ist es unerläßlich, am Orte der Niederlassung 
unter kundiger Führung oder als Hilfsarbeiter im 
Plantagebau mit der Sprache des Landes und den 
künftigen Anbaumethoden sich vertraut zu machen. 
Dazu bietet sich überall in den vorhandenen land¬ 
wirtschaftlichen Instituten oder in großen Muster¬ 
wirtschaften Gelegenheit. In Argentinien sind 
für deutsche Einwanderer Lehrbetriebe nach Art 
unserer landwirtschaftlichen Schulen geschaffen 
worden, ein Beispiel, das überall Nachahmung fin¬ 
den sollte. Innerhalb geschlossener Siedlungen bie¬ 
ten sich dem Neuling gerade in der Anlehnung an 
den Nachbarn nicht nur wesentliche technische Er¬ 
leichterungen, der genossenschaftliche Zusammen¬ 
schluß hält ihn auch davon ab, sein Volkstum leicht¬ 
hin aufzugeben. Die neugegründete Gemeinde ist 
aber zugleich ein Sammelpunkt für weitere Kräfte 
aus der Heimat. Sie bedarf der Kirche, Schule, des 
Arztes, Architekten, Wegebauers, Verwaltungsbe¬ 
amten, Handwerkers, Kaufmanns — kurz all jener 
Berufstätigen, die ein Gemeinwesen in der Heimat 
erfordert. Die Aufbereitung der landwirtschaftli¬ 
chen Produkte kann in genossenschaftlichen An¬ 
stalten geschehen. Vereinte Kräfte vermögen 
immer Bedeutenderes zu leisten als der einzelne, 
der als Siedler im Urwald gezwungen ist, in uni¬ 
versaler Weise sich praktisch zu betätigen. Nicht 
zuletzt kommt solchen Siedlungszentren hohe 
wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung zu als 
wertvolle Handelsplätze in Wechselbeziehungen 
zur Heimat, abgesehen davon, daß sie die poli¬ 
tische Stellung des Deutschtums in fremder Umwelt 
wesentlich festigen, wo es nicht an natürlichem 
Taktgefühl mangelt. 

Der erfolgreichste Weg wäre der, die 
deutsche,Großindustrie würde sich ent¬ 
schließen, näch dem Vorbild der amerikanischen 
und englischen in Brasilien, Kolumbien und Mexiko, 
um nur einige Länder zu nennen, vorteilhafte 
Konzessionen für Bahnbauten zu er¬ 
werben, wobei sie sich zu beiden Seiten des 
Verkehrswegs das Land als Siedlungsgebiet 
sicherte. In klimatisch günstiger Höhenlage 
könnten den Bahnarbeitern, die vorherrschend in 
der Heimat anzuwerben wären, Landlose auf 
Grund milder Lohnabzüge überlassen werden, so 
daß sie nach Ablauf ihres Arbeitsvertrags sich auf 
eigener Scholle niederzulassen vermöchten, um 
wertvolle Erfahrungen aus dem Neulande berei¬ 
chert. Ohne Zweifel würden die in Betracht kom¬ 
menden Regierungen einem derartigen Kolonisa¬ 
tionssystem nichts in den Weg legen, da das Land 
rasch erschlossen und der Boden ertragsfähig ge¬ 
macht würde. Dazu aber müßte das deutsche 


Großkapital die Gunst der derzeitigen Verhältnisse 
wahrnehmen und mit frischem Wagemut zugreifen. 

Für gewisse Berufsgruppen bieten sich indes¬ 
sen auch außerhalb deutscher Kolonien mancherlei 
Möglichkeiten, lohnende Beschäftigung zü finden, 
sei es im Dienste fremder Regierungen oder in 
Privatunternehmungen, ln beiden Fällen ist nach 
vorheriger Festlegung des Kontraktes unter Zu¬ 
hilfenahme erfahrener Auslandsorganisationen die 
Ausreise sofort möglich. Schon vor dem Kriege 
haben wiederholt einige spanisch-amerikanische 
Republiken deutsche Lehrermissionen und Gelehrte 
für die wissenschaftlichen Institute ins Land gezo¬ 
gen, die in segensreichster Weise wirkten. Gerade 
die gelehrten Berufe leiden an einer beängstigenden 
Ueberfüllung. Wie wertvoll ließen sich für ihre 
brotlosen Kandidaten die Wartejahre abkürzen 
durch eine mehrjährige Tätigkeit im Ausland. 

Freilich sind infolge der in jenen Ländern herr¬ 
schenden Wirtschaftssysteme nicht alle gelehrten 
Berufe in gleicher Weise geignet. Für Volks¬ 
wirte, Richter, Anwälte, Steuerbeamte, Geistliche, 
Maschinenbauingenieure, Zahnärzte ist kein Bedarf 
vorhanden, da diese Berufe entweder gar nicht 
existieren, die Wirtschaftszweige ihres Tätigkeits¬ 
feldes nur in primitiver Weise entwickelt sind, kon¬ 
fessionelle Bedenken vorwalten oder der Beruf 
selbst an Ueberfüllung leidet. Dagegen fänden an¬ 
dere Berufe, so der des Arztes, Tierarztes, 
Landmessers, Ingenieurs des Hoch-, 
Tief-, Berg- und Brückenbaus, Chemikers u. a. 
leicht ein Fortkommen, wenngleich in jenen Län¬ 
dern nicht so sehr der Besitz akademischer Diplome 
als mehr praktische Fähigkeiten und rasche Anpas¬ 
sung an die neuen Verhältnisse geschätzt wird.*) 

Im besonderen Maße dürften erfindungsreiche 
Köpfe berufen sein, neue Industrien zur Verwer¬ 
tung und Verarbeitung der unerschöpflichen Natur- 
reichtümer ins Leben zu rufen, eine Aufgabe, die 
deutschem Unternehmungsgeist ungeahnte Möglich¬ 
keiten erschließt. Kaufleute und Arbeiter würden 
indessen aus naheliegenden Gründen kein gedeih¬ 
liches Fortkommen finden. Wesentlich günstiger 
dagegen liegen die Aussichten für deutsche 
Handwerker, nach denen überall starke Nach¬ 
frage besteht. Der einheimische Handwerkerstand, 
sofern von einem solchen überhaupt geredet wer¬ 
den kann, ist nur ungenügend vorgebildet. Deut¬ 
schem Gewerbefleiß und Geschicklichkeit wäre es 
leicht, ertragsreichen Boden zu erobern. 

Einen erfreulichen Blick in die Zukunft eröffnet 
die Berufung des österreichischen militärtechnischen 
Vermessungsinstituts nach Brasilien, um die Ver¬ 
messung des Landes nach modernen Methoden vor¬ 
zunehmen. Die deutschen Vertreter im Ausland 
sollten ein waches Auge haben, um solche Auf¬ 
träge entbehrlichen Kräften in der Heimat zuzu¬ 
wenden. Die Unterstützung der deutschen Wissen¬ 
schaft durch die amerikanische läßt die Hoffnung 
zu, daß künftig auch der junge, in bedrängter wirt¬ 
schaftlicher Lage sich befindliche deutsche Nach¬ 
wuchs zu größeren Forschungsaufgaben herange¬ 
zogen wird. 

Wie immer sich in der Zukunft die Auswan¬ 
derung auch gestalten möge, so wird ihr doch nur 

•) Näheres hierüber in der „Deutschen Akademischen Zeit¬ 
schrift“. Heft 9, 10-11. 
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dann voller Erfolg beschieden sein, wenn der ein¬ 
zelne Auswanderer sich der Zugehörigkeit zu sei¬ 
nem Mutterlande bewußt bleibt. Je unlöslicher er 
sich an die heimische Kultur bindet, je würdiger 
und taktvoller er sein völkisches Selbstbewußtsein 
auswirkt, je sittlicher er seine Lebensführung ge¬ 
staltet, festgewurzelt in deutschem Wesen und 
Geist, desto größer und reicher wird der Segen sein, 
den er der Fremde und der Heimat bringt. 

Der innersekretorische Einfluß 
der Hoden auf die Entwicklung des 
Hirschgeweihes. 

Von Geheimrat Prof. Dr. OLT. 

I n dem jährlichen Aufbau und Abwurf des 
Kopfschmuckes der Hirscharten (Cer- 
viden 1 ) liegt etwas Wunderbares nicht nur 
für den Laien, sondern auch für Forscher, 
die sich mit dem Zweck dieser anscheinend 
überflüssigen Stoffvergeudung befassen. 

Neben strittigen Fragen über Entwick-" 
lungsvorgänge erheischt der Einfluß in¬ 
nerer Sekretion auf das Qeweihwachstum 
ein besonderes Interesse. 

Gemeinhin wird für jedes Organ nur 
eine Funktion angenommen. Der Zweck 
vieler Drüsen ist nicht immer mit der .Lief 
ferung des Sekrets, das durch den Äus£ 
führungsgang abfließt, erfüllt Vott "der 
Leber z. B. ist bekannt, daß sie neben der 



Fig. 1-5. 

Entwicklung des Erstlingsgeweihes unter normalen Verhält¬ 
nissen. 


Gallenproduktion eine Reihe von lebens¬ 
wichtigen Aufgaben des Stoffwechsels zu 
leisten hat. Es gibt auch Drüsen, die über¬ 
haupt keine Ausführungsgänge besitzen 
(Schilddrüse, Zirbel- und Anhangsdrüse), 


*) Der Rehbock gehört auch zu den Cerviden, seine 
Stirnwaffen werden in der Weidmannssprache als „Gehörn“ 
bezeichnet: das ist unlogisch. Gehörne oder Hohlhörner tragen 
die Rinder-, Ziegen- und Schafarten. Diese Waffen werden 
nicht abgeworfen und sind grundverschieden vom Geweih 
sowohl im Bau wie hinsichtlich ihrer Entwickelung. 


deren inneren Sekrete unmittelbar der 
Blutbahn zugeführt werden und auf diesem 
Wege an den Ort ihrer Wirksamkeit ge¬ 
langen. Ein solcher Vorgang vollzieht sich 



Die Geweihstangen sind noch mit Bast umkleidet, der all¬ 
mählich zusammenschrumpft und durch das „Fegen“ abge¬ 
streift wird. 


auch bei den Eierstöcken und Hoden; diese 
Keimdrüsen haben sonach nicht nur die 
Aufgabe, Qeschlechtsprodukte, Eier und 
Samen zu erzeugen. 

In dieser Hinsicht hat Steinach 2 ) 
hochinteressante Versuche angestellt. Er 
kastrierte junge Ratten und Meerschwein¬ 
chen und verpfropfte auf die Weibchen 
Hoden und auf die Männchen Eierstöcke.*) 
Bei einigen Tieren wuchsen die vertausch¬ 
ten Geschlechtsdrüsen an, die Eier und 
Samen erzeugenden Bestandteile sind ge¬ 
schwunden, aber anderes Gewebe, die 
Zwischenzellen, wuchsen und funktionier¬ 
ten im Sinne der inneren Sekretion. Sie 
lieferten Stoffe, welche beim Wachstum 
der Tiere den Geschlechtscharakter zum 
Ausdruck brachten. Die feminierten Männ¬ 
chen nahmen den Körperbau und Eigen¬ 
schaften der Weibchen an, sie bekamen 
Milchdrüsen und säugten beigegebene 
Jungen. Die als Weibchen geborenen ka¬ 
strierten Tiere mit eingepflanzten Hoden 
nahmen die Wuchsformen der Männchen 
an, sie wurden rauflustig und besprangen 
aucn Weibchen, obwohl Samenproduktion 
ausgeschlossen war. 

Diese Versuchsergebnisse sind lehr¬ 
reich für die Beurteilung der Vorgänge 
beim Geweihwachstum und Störungen in 
seiner Entwicklung. Nach angeborenem 
Mangel oder Entfernung der Hoden in den 
ersten Lebenstagen bleibt das Geweih¬ 
wachstum aus, die Kopfknochen werden 
aber stärker als sonst. Kastration zur Zeit 


*) Steinach, Pflegers Archiv fOr die Physiologe. 
Bd. 144 (1912). 

*) Vgl. Umschau 1912, Nr. 44. 
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über die Norm und wird zur Perücke. 
Auf solche Weist ist der Perückenboek 
(Abb. 8), den ich vor viriigeu .Jalfreii dem 
frankfurter .Zoölögjscfce» Garte» ge¬ 
schenkt habe, gezüchtet worden. 

Unter normale« VerfjäUmssetl setzt 
oberhalb, der Demarkationslinie d eine 
Hemmung der Ernährung.- ein;' der Bast 
schrumpft. wie Abb. 7 za sehen, stirbt ab 
und wird durch das „Fegen“ an Sträu- 
chern abgest reift. Die freigefegte knö¬ 
cherne gleichfalls tote Cjeweihstaiige 
bräunt sielt durch i'ilmizensäfte. Vom 
Keimsaum c, der doch einer Wunde ent¬ 
spricht, gehen nicht Heilpngsvorgäitge mit 

Nsrbeübildung 

, ätts. sondern er 

^ , schrumpft und 

einem Ziisun-.ic 
lierab^esetzter 

schlummernden 

v ^ ^knzensamej^ 

' andere* abgestor- 

teile von dem le¬ 
benden Gewebe 
bald getrennt 
würde, Monate 
lang hingehalten. 
Kastration schal- 
Sekretion beru¬ 
hende herabgesetzte Vitalität aus, da¬ 
her fällt bald nach solchem opera¬ 

tivem Eingriff das Geweih ab. Der vorher 
schiurtimernde Kefrasaum wuchert sofort 
und strebt die Bildung eines neuen Ge¬ 
weihes ab, da aber die innere Sekretion 
der Hoden, welche die Regulation des 'Ge- 
Wejh^vdCirstums zu erfüllen hat, fehlt. 


des Geweihwachstums hat Entstehung der 
„Perücke” (Abb. 8) zur Folge. Dieses pa- 
thoiogische Geweih, das ähnlich wie Krebs 
und ^dere iS^chWülste baLdfj|0n Tod des 
Trägers herbeiführt, entsteht auch, wenn 
die Hoden bei fertigem Geweih ausgeschal¬ 
tet werden, Das Geweih, welches noch 
Wochen Und Monate getragen worden 
wäre, fällt beini Rehbock schöh d Wochen 
mich dem operativen Eingriff ab und wird 
durch eine Heranwachsende Perücke er¬ 
setzt. 

Unter Beachtung der Abbildungen ist 
die Entwicklung des Geweihes und der 
sekretorische Einfluß 0r Hoden am leich¬ 
testen zu verste¬ 
hen. Abb. 1-4 

entsprechen 
EängsseWfiHtc« 
durch das Erst- 
hngsgeweili un¬ 
ter normalen 
Verhältnissen. 

Abb, 1 zeigt a 
<las Stirnbein, b 
einen auf ihm 
herangewäehsp- 
nen knöchernen 
Zapfen, der mit 
Haut, tiberkleidet, 
ist. Unter dem 
sekretorischen 
Einfluß der Ho¬ 
den wird dys 
Wachstum nach 
gewisser Zeit jC 
nach mdividuv 
eher Veranlagung auf Wochen oder Mo¬ 
nate oberhalb der Zone der Abb. 2 ge¬ 
hemmt, so daß die häutige Kuppe absttrht 
und iösgestbßen wird. Das ireigelegte, 
gleichfalls abgestorbene Knoehetispieß- 
chen {Abb.. 3ei wird bis Ende der Hem- 
onuigsperiode getragen; dann iaht es ab, 
und die vorher geschrumpfte Haut, der 
Keimsaum c, wuchert so. daß rasch die 
Knochemvunde des „kosenstock.es“ b von 
einem häutigen Polster f (Abb, 4) geschützt 
w ird. Diese Ueberkfeidung wächst zu dem 
„Kolben.*- (Abb. 5) heran, der außen von 
der Basthaut f ilberkleidet und innen — e 
-- verknöchert. Die FornT kann mit 
einem Spieß, einer Gabel oder der Sech¬ 
sers lange — wie in Ahb. 6 — abschließen, 
wobei über dem Rosenstock b die knö¬ 
cherne Rose g, die Stange e und die Enden 
i unter der feinbehaarten Basthaut f heran- 
rcifen. Wird der .Bartbock kastriert, dann 
ist die innersekretorische Tätigkeit der Ho¬ 
den ausgeschaltet, das Geweih wuchert 
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Vor sieben, Jahren und heute. 


meist fehlen an den rudimentären Ge¬ 
schlechtsdrüsen die Zwischenzellen, oder 
sie sind, wie beim homosexuellen Men¬ 
schen, von femininem Charakter. Diese 
Sachlage erklärt eine Mitteilung der „Deut¬ 
schen Jägerzeitung", wonach eine Rehgeis 
einen Perückebock nicht in ihrer Nähe 
duldete, was gegenüber normalen Böcken 
niemals geschieht. 

Weitere Untersuchungen über die in¬ 
teressanten Vorgänge sind im Gange, sie 
geben wertvolle Fingerzeige für die bisher 
fruchtlosen Forschungen über die Ursache 
des Krebses. 

Vor sieben Jahren und heute. 

A n der holländisch-deutschen Grenze 
wird das Papiergeld in Waschkörben 
nach Holland geschafft, und wenn es über 
den Rand quillt, stampft man es mit den 
Füßen zusammen, so las man kürzlich in 
der Tagespresse. Ein grelleres Schlaglicht 
auf unsere Lage ist nicht denkbar. Dies 
ist Unser mephistophelischer Reichtum: 
„Ein solch Papier, an Qold und Perlen Statt. 

Ist so bequem, man weiß doch, was man hat.“ 


Die nebenstehende Tafel zeigt mit vol¬ 
ler Deutlichkeit, wie erschreckend unsere 
Lage gegen 1913 ist. Unsere Schuldenlast 
ist auf das 50fache angeschwollen. 250 
Milliarden ist ein Zahlenbegriff, der weit 
über unser Fassungsvermögen geht. Man 
überlege: die Gesamtbevölkerung der 
Erde beträgt 1,7 Milliarden Seelen. Die 
Steuerlast trägt unser Volk vorläufig noch. 
Wie lange, und die Kniee müssen unter dem 
ungeheuren Druck den Dienst versagen. 
Die phantastischen Kosten für unser klei¬ 
nes Heer erklären sich wohl teilweise aus 
der allgemeinen Geldentwertung. — Er¬ 
schreckend ist die hohe Kindersterblich¬ 
keit. Einen Maßstab unserer Not gibt eine 
amtliche Untersuchung der Schulkinder, 
die in den letzten Monaten in fast allen 
sächsischen Orten erfolgt ist. Danach gibt 
es in Sachsen Orte, in denen nicht ein 
gesundes Schulkind zu finden war. In 
vielen Orten sind % unterernährt; wo die 
Hälfte unterernährt ist, kann man von 
einem guten Gesundheitszustand sprechen. 
Das sind die Folgen, deren unmittelbare 
Ursache die Bilder 4—6 unserer Tafel ver¬ 
anschaulichen. Woher soll das zukünftige 
Geschlecht die Kraft zum Aufbau nehmen? 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Weißer Eidotter. Die Leghornhühner, eine ita¬ 
lienische Rasse, zeichnen sich besonders durch die 
kräftige Gelbfärbung von Schnabel, Ohrlappen und 
Beinen aus, die durch einen natürlichen Farbstoff, 
das Karotin, hervorgerufen wird, welches auch 
dem Eidotter die gelbe Farbe verleiht und ebenso, 
die Gelbfärbung der gelben Rüben bedingt. Bei 
einer Nahrung, die kein Karotin enthielt, konnten 
nach Palmer und Kempster weiße Leghorn¬ 
hühner aufgezogen werden. Die erwachsenen 
Hennen, die Eier mit weißem Dotter legten, zeig¬ 
ten natürliche Fruchtbarkeit und auch die aus die¬ 
sen Eiern gewonnene zweite Generation wies 
außer dem Fehlen der natürlichen gelben Hautfär¬ 
bung nichts Anormales auf. Das häufig beob¬ 
achtete Verschwinden der Gelbfärbung von Ohr¬ 
lappen, Beinen etc. beruht darauf, daß während der 
Legeperiode das Karotin sich vor allem im Eidot¬ 
ter abscheidet, die Haut hingegen infolge der na¬ 
türlichen Veränderung allmählich verblaßt. So¬ 
lange das Legen anhält, kann das Karotin in der 
Haut nicht wieder hergestellt werden, trotz großem 
Ueberschusse von Farbstoff in der Nahrung. An 
legenden Hennen, die Eier mit weißem Dotter leg¬ 
ten, konnte auch der Karotingehalt verschiedener 
Futtermittel geprüft werden, der sich am reichlich¬ 
sten bei gelbem Mais und Grünfutter zeigte. 

Der Windmotor In der Praxis. Der Bau von 
Windkraftanlagen wird heute in der kohlenarmen 
Zeit öfter denn je in Erwägung gezogen. Ueber 
die verschiedenen Anwendungsgebiete und die 


praktischen Erfahrungen berichtet Dr. Meyer- 
s o h n in der „Zeitschr. d. V. D. Ing.“ Bei Be- und 
Entwässerungsanlagen haben sich Wind¬ 
kraftanlagen durchaus bewährt. In Holland hat 
man seit jeher die Windmühlen und in der neueren 
£eit Windturbinen für Entwässerungsanlagen ver¬ 
wendet, u. a. die größten Herkulesturbinen von 
15 m Dmr., wovon eine seit 10 Jahren im Betriebe 
steht. Diese Turbine entwässert 1000 ha Wiesen 
bei rd. 1,25 m Förderhöhe. In Norddeutschland und 
Schlesien sind viele Windturbinen, auch von 
12 m Dmr., mit Wasserschnecken im Betrieb. 

Von Gemeinde-Wasserversorgun¬ 
gen mit Windmotoren ist kein Fall bekannt, daß 
eine richtig entworfene Anlage wegen Wasserman¬ 
gels durch einen anderen Kraftbetrieb ersetzt wor¬ 
den wäre. Burkersroda berichtet seit 10 Jahren 
von „nur guten“, Borne seit 8 Jahren von „bisher 
nur sehr gut“, Bischofstein seit 14 Jahren eben¬ 
falls. Wichtig ist dann ein Aufseher, der zu Zeiten 
der Windstille, die er allmählich wittert, zur Spar¬ 
samkeit mit Wasser mahnt. * 

Bei Anlagen für Abwässerbeseitigung 
lassen sich die Anforderungen leicht erfüllen, da die 
Abwässer bei Windstillen in billig anzulegenden 
Becken auf günstige Windtage warten können. Die 
Stadtverwaltung von Neumünster, die seit 15 Jah¬ 
ren eine solche Anlage besitzt, hat ihre sehr guten 
Betriebserfahrungen veröffentlicht. 

Kraftanlagen für landwirtschaftliche 
Maschinen haben sich bewährt, wo nicht zu 
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Bücherbesprechung. 


große Anforderungen gestellt und die für den Wind¬ 
betrieb passenden Maschinen angeschafft worden 
sind. Die nötigen Viehfuttermengen konnten immer 
bereitet, das Holz für die Wirschaft gesägt und die 
kleineren Dreschmaschinen getrieben werden, aber 
nicht große Dreschmaschinen. Für Windbetrieb eig¬ 
nen sich daher Maschinen mit kleinerer Leistung 
und geringerer Drehzahl, die etwas länger laufen, 
um die Arbeit zu schaffen. Bei richtiger Wahl der 
Dreschmaschine und des Windmotors konnten viele 
Landwirte ihr ganzes Getreide ausdreschen. 

Getreidemühlen, die durch neuzeitliche 
Windturbinen angetrieben werden, scheinen sich in 
Deutschland nicht bewährt zu haben. 

Elektrische Windkraftanlagen haben lange ge¬ 
braucht, bis sie die Schwierigkeiten äußerer und 
innerer Natur überwunden haben. Nach außen hin 
war der Wettbewerb der Ueberlandkraftwerke zu 
bekämpfen, im innern Betrieb war der Wind rich¬ 
tig auszunutzen und die Leistung der Dynamo¬ 
maschine von den Schwankungen der Windstärke 
unabhängig zu machen. Diese Aufgabe ist heute 
ziemlich gelöst. 

Die Entwicklung der Windelektrizitätswerke 
Dänemarks ist beachtenswert: Da ihnen durch die 
Blockade während des Krieges die Zufuhr von 
Brennstoffen abgeschnitten war, haben sich meh¬ 
rere Nachbargemeinden, vor allem auf Lolland, 
Seeland und Fyn, zusammengeschlossen und Kraft¬ 
werke mit Dieselmotoren als Hauptmaschinen er¬ 
richtet, die aber durch große la Cour- oder Sören- 
sen-Motoren entlastet waren. Solche Windmotoren 
lohnen sich, wenn mindestens 20 v. H. des Brenn¬ 
stoffverbrauchs durch die Windkraft gespart wer¬ 
den können. Die Ersparnis an Brennstoff, die bei 
manchen Werken bis zu 50 v. H. betragen hat und 
durch Prämien für die Betriebsleiter gefördert 
wurde, hatte ermöglicht, den Strompreis unter oder 
höchstens gleich dem der größeren Ueberlandkraft¬ 
werke zu bemessen. 

Da die neueren Windturbinen aus Eisen und 
Stahl hergestellt sind, keine so empfindlichen Teile 
haben und sich gut nach der Windstärke einstellen, 
haben sie eine größere Lebensdauer als die alten 
Mühlen. Werden die Motoren nicht überlastet und 
richtig behandelt, vor allem regelmäßig geschmiert, 
und durch rechtzeitige Erneuerung des Farbenan¬ 
striches vor Rost geschützt, so kann man wohl mit 
25 Jahren Lebensdauer rechnen. 

Bficherbesprechung. 

Die Heizgase der Technik. Von Prof. Dr. Hans 
v. Jüptner. (Sammlung technischer Forschungser¬ 
gebnisse, 3. Band.) Leipzig, Verlag v. Arthur Felix. 
1920. 253 S. 

Den Kern der Schrift des rühmlichst bekann¬ 
ten Technologen bilden seine Untersuchungen über 
die Gleichgewichtszustände in Generatoren, die teil¬ 
weise bereits in der Ahrensschen Sammlung che¬ 
misch-technischer Vorträge veröffentlich wurden. 
Der Verf. hat das genannte Thema stark erweitert 
und auf alle Arten der für Heizzwecke verwende¬ 
ten technischen Gase ausgedehnt. Behandelt wer¬ 
den neben den älteren Verfahren zur Gewinnung 
von Gasen auf dem Wege der trockenen Destilla¬ 
tion und der Generatorenvergasung auch die neu¬ 


eren Prozesse der Tieftemperaturentgasung und der 
Gewinnung von Doppel- und Trigas. Die Behand¬ 
lung des Gegenstandes — namentlich im Haupt¬ 
teil — ist trotz des Titels im wesentlichen physiko¬ 
chemischer Art, d. h. es werden namentlich die 
theoretischen Grundlagen der Gasbildungsprozesse 
auf der Basis von Laboratoriumsversuchen erör¬ 
tert und der Praktiker wird hier gelegentlich die 
Bezugnahme auf die im wirklichen Betrieb er¬ 
zielten Ergebnisse vermissen. Eine Erweiterung 
der vorzüglichen Schrift nach dieser wie nach der 
technologisch-apparativen Seite hin würde viel¬ 
leicht zu begrüßen sein. Auch einige Kleinigkeiten 
wären bei einer späteren Neuauflage zu verbessern. 
So müßte in der Einleitung die aus dem Jahre 1896 
stammende Aufstellung über die deutsche Kohlen¬ 
produktion durch eine aus der Gegenwart ersetzt 
werden. Ferner ist zu bemerken, daß die Grude 
nicht ein Verkokungsprodukt der Pechkohle, son¬ 
dern der mitteldeutschen Braunkohle ist und weiter, 
daß Montanwachs in der Regel nicht durch Destil¬ 
lation durch Wasserdampf gereinigt wird. Alles in 
allem aber kann die Schrift namentlich denjenigen 
Brennstofftechnikern, die sich über die wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen der Vergasungsprozesse unter¬ 
richten wollen, auf das wärmste empfohlen werden. 

Prof. Dr. Fester. 

Wissenschaftliche und sittliche Ziele des künf¬ 
tigen Deutschtums. Von Prof. MaxSemper. J. 
F. Lehmanns Verlag, München 1920. Geh. M. 7.—. 

Von der Absicht ausgehend, Fichtes Reden an 
die Deutsche Nation zu erneuern, stellt Semper die 
Frage auf, auf welche Weise der Deutsche dem 
Vernichtungswillen einer ganzen Welt entgegen¬ 
wirken kann: er sieht als das einzige Feld, auf dem 
sich der Deutsche in der Zukunft wird frei entfalten 
können, das der geistigen Tätigkeit. Die deutsche 
Forschung hat sich bisher von der englischen und 
französischen hauptsächlich dadurch unterschieden, 
daß sie zwar ausgiebig die Analyse, aber weniger 
die Synthese zu ihrem Rechte kommen ließ, daß 
sie an einer Schwäche der Gestaltungsgabe litt; 
als Beispiel wird die Stellung der Wissenschaft 
zum Darwinismus herangezogen. Nötig ist jetzt 
besonders eine von Grund auf neue Erziehung, die 
dem ganzen Volkstum die Gesetze der Sittlichkeit 
unverbrüchlich vor Augen stellt. Auf der Idee einer 
kulturell erweiterten natürlichen Brutpflege läßt 
sich eine rein menschliche Sittenlehre aufbauen: 
auf die Benutzung oder Ausscheidung vorhandener 
erblicher Momente muß Wert gelegt werden. Die 
auf der Brutpflege begründete Ethik muß den Mit¬ 
telpunkt unserer künftigen Weltanschauung bilden. 

Ueberzeugungstreue, der lebendige Wille, dem 
Volke zu helfen, echte Vaterlandsliebe beseelen das 
Werk und lassen einen Vergleich mit Fichte zu. 
Es ist zu wünschen, daß die zwölf Vorlesungen 
dazu beitragen, daß der Deutsche sich selbst wie¬ 
derfindet. Dr. Fischer-Defoy. 

Allgemeine Biologie. Einführung in die Haupt¬ 
probleme der organischen Natur. Von Prof. Dr. 
H. M ; e h e. 3. verb. Aufl. „Aus Natur und Geistes¬ 
welt“ Bd. 130. 129 S. mit 44 Abb. im Text. Leipzig 
1920. B. G. Teubner. 

Pas Werkchen zeigt schön, daß Popularisie¬ 
rung durchaus nicht Verflachung der Wissenschaft 
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Oe/r. Rat Prof, Dr. Wi/he/m Schütz, 
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Es erben sich Gesetz und Rechte < . . Bei Ma- 
tigucs tu der Provinz Venedig wurde kürzlich eine 
Sehr schöne römische Amphora aufgefischt. die der 
findet den» städtischen Museum schenkte. I?te 
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sondern ließen, wie die Zig.“ berichtet den 

fund als Strandgut livscVdaguahmen. Der BörggiV 
mrnter Protest terie im Nünieü der. Stadt dagegen, 
erhielt aber die Amwort, did HafenbebÖrde slftfe 
sich auf ein alles Gesetz;, das bestimmt; die Behör¬ 
den müssen Mccretiundtv verwahren, bis sich der 
Eigentümer melde*; Der Name des Eigeutiiiners - 
Lavimus - sreht auf dem Pumie eingerit/t, und 
jetzt «uebt man ihn, Die Atlssichtci), Herrn L'avi- 
uiuK 7 u finden, sind allerdings, sehr gering. 


d«r Jeweiligen Um?i*:haw-Nummer.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein Institut für Oerbereichemie wird an der 
I cchfechen Mocbscliule in Darrrsstadt neu errich¬ 
tet. Zü.m Leiter w;urde Prof Dr. Edm ui1t d S x i a s n. y 
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fessor für Lederindustrie an der UiiiverskrH Ixeds 
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A ifl'WfclJitfttlilf: 

Stiu häufig Bücher- dr> de* üj gern lieh fucli- 
NVisscnschuftlichcn Gemäße* entbehren. ja im. ge- 
wissen Sinne Werke vor, Dilettanten genannt 
werden komieri, Sic werLr* dabei oft Cu über- 
rasebender Weise Streiflichter über die Welt, kic 
ihr Relief in besonders klarer Weise he* ansheheii. 
öh int dop uesaiiulreircnsfand zu erhellen. Lang- 
beeiis .,R e.mbr *ui dt als f: fliehe r 1 ' imU 
C h 4 rn h « f J a ! b -j$ .1 9. J a h r h i? n der! faijett 
einem fri&r ;#$* uhd wohl aiich S.pen.gfe.r> Buch 
gehört in iliftr Reihe.,; Sein Erscheinen unmittelbar 
nach de hi rieg und selri auffälliger Titel, aus 

dem viele eint Sensation bentn$)est*n, die nicht in 
Ihm zti linden ist. hat ot* die■ Vermnumg. wachet’ 
rufen, daß es «ich auf dieses Kfiegseriebrns und 
Keine Polgen' gründe. Tine solche Annahme recht* 
fertigt siel* nicht Da* Bnch ist v o r dem 

Kriege entworfen und begonnen und es umüni 
am ihn :käom Bezug Sogar sein '11tef stammt 
vorn Lahre 1912, Man wurde dem Verfasser also 
Unrecht tun, wollte «mm seine W eit an sei ta u n n g 
billig den PrUgmsRcu /.usclinciben. die lastend, mit 
uns liegen. Die letzten Jahre haben vielleicht 

äefirachi. 

die eigentliche Idee kann »iuk das Resultat eines 
Lehen* -sein. ^ •. ‘ ' 

Spengler \vtl1 eine nette Lehre,, die Morpho¬ 
logie d e r a t $ c h ich t e begründen, die tm 
pfände sein soll, künftiges Weltgeschehen Im vor¬ 
aus zu bestimmen. Dies i&f das eigentlichste 
Thema des Buches, aber man Kami nicht safcerb. 
daß cs in tVp hl 5 Seiten* die dsr erMy Badd- ft#*- 
falb. immer ftp BrgnrViWOlvt stände: MAh' kzho Le 
Buch ans der Mond legen,, ohne rt>sMo& v«m Spehg' 
fers Th esc nberAv uUAVofde h zu scitb, imcb'fhtu doch 
mit gespanntest er Aufrnerksurnkeif zeiykr sein, 
innerlich bereichert und mit dem dnukbarttfi -Oy- 
fühle, liier einen außerordentlichen Mann gehört zu 
haben, der Dinge zu sagen hm. die. wenn sie vieL 
leicht auch nicht ganz so wörtlich zu Übernehmen 
sind, doch ihre Spuren auf viele Gebiete mensch¬ 
lichen Denkens prägen werden. 

Umschau 192n 


S. p e u g I ur Weintet swh jteyt.n die Ge- 
sdiiuhisaunassufiir, ule in duttu „Altertum“ die 
breite Basis der /VUn’^eh irUt.se niwiekhniR erblickt, 
aui dm Sich als Unterbau ein Örndeghed zu urr- 
sercr Zeo, das „Miuelalicr* erbebt, während sieb 
mn den'i ganzen, die Neuzeit aufhaut, die tnclUer- 
«örrhik sich misbredet, grudaus ln den Himmel 
wächst, den wir eigentlich bald er reicht haben 
müiltcn. Um diese Mittelachse gruppiert erschei¬ 
nen in ii ehe! hat rer Ferne uiuch eijhtge andere „Ne* 
benkujtureTj'ä die dori ihr Dasein fristen. So wird 
„Füropa uns zu einem Pol, um den sich Jahrtnu 
'Sende gewaltigster Geschichte und feruahgelagerte 
uijgclieueve Kulturen in aller Bescheide nh eil 
ihhhen: cm PlaucfeTisvstenf von höchst eigenarti* 
cm i:Bindung, bei dem die Bedeiftmvg der Dinge 
OrtrspekliVisch abgeptessen wi rtlä ‘ Dem nab/ch 
Bilde eines solcheri pt.o]tmrüisehen Systems, das 
Spengler eine optische Täuschung nennt, setzt er 
sein ,;kr)perrukänBches , ‘ System entgegen lern.": 
stand dem eigen (liehen Begreifen weltgeschfihth* 
eher Zusanmienbange im Wege, da so die großen 
timrpli'ilocischeii Probleme der (leschichte bield 
m Frschrnumiy treten Kummen. Ihre großen Ab¬ 
schnitte -findet man in den einzelnen Kulturen, wie 
wir sie in der indischen, chinesischen, ägyptischen, 
den griechischen und der römischen Kultur (die 
Spengler merk wü rdigerw.ei^e in eine zusammen- 
fdfit) kennen.. denen Iieute die abendländische ge* 
gmmber stehr. Kultufcn sind ihm;. Makrokos- 
men von ungeheurer Individualität, die nachein¬ 
ander Oder wohl auch nebeneinander leben können 
und menschlich^ yO r g a h i sm e n h ö c !i s t e r 
O r d n u n r bilde?., mb ttcir Mcrkmitier» derselben, 
die als solche dfrre Odnirf.^Mnmle. ihre jiieend, ihr 
Blühen und Gedeihe«, 'Alter mul Tod ' und ein 
Schicksal Italic tu daN, nur ihr eigenes ’ sein l.mm 
Line solche Anffassimy. bcg( an sich .,iä mein allzw 
ieme und wollt ein ieder nnchdenkliehe Kopf hat 
einmal mit Ihr ßegmelt. wenn die P;« rajUlcrscliu- 
nimRen von Vergangenheit mnl Geeynwnrr dazu 
reizten.- Spe linier Erfindet dnrpuf aber ein 
eigenes philosophisches System, hr dem er Oe- 
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schichte der Natur wie Werden dem Gewordenen 
gegenüberstellt. Natur und Geschichte: so stehen 
zwei extreme Arten, die Wirklichkeit als Weltbild 
zu ordnen, einander gegenüber. Eine Wirklichkeit 
ist Natur, insofern sie alles Werden dem Gewor¬ 
denen, sie ist Geschichte, insofern sie alles Ge¬ 
wordene dem Werden einordnet. Für das Wer¬ 
den findet er das Symbol des Schicksals, für das 
Gewordene das der Kausalität. Die Idee, die 
einer jeden Kultur zugrunde liegt und deren rest¬ 
loses Erleben ihr Schicksal ist, gehört allein dieser 
einen Kultur an, durch die sie sich von allen ande¬ 
ren unterscheidet. Diese Idee bildet in den ihr 
angehörenden Menschen ihre besonderen Organe 
aus, vermöge deren Besonderheiten das Weltbild 
einer jeden Kultur ein gänzlich anderes wird. 
Wahrheiten an sich, die auch für alle anderen Kul¬ 
turen bleibende Bedeutung haben könnten, werden 
nach Spengler daher nie erkannt werden können, 
sondern sie haben immer nur die relative Bedeu¬ 
tung für die Träger ihrer Epoche, mit deren Er¬ 
löschen auch sie ihren Sinn oder doch ihr wahres 
Leben verlieren. Für diesen Inhalt, für die „Seele“ 
einer jeden Kultur findet Spengler immer neue, 
höchst anschauliche und beredte Worte, die er in 
beständiger Wiederholung dem Leser förmlich eln- 
hämmert. Die Antike mit ihrer „apollinischen 
Seele“ ist ihm die Herrschaft der Gegenwart, des 
Körpers, der Nähe, der euklidischen Geometrie und 
des Zufalls; das Abendland mit seiner „fau¬ 
stischen“ Seele die der Zukunft, des unendlichen 
Raumes, der Ferne, der analytischen Geometrie 
und des Schicksals. Für diese Gegenüberstellun¬ 
gen, durch die er In vollkommen neuartiger Weise 
sehr geistvolle Deutungen findet, prägt er Immer 
neuen Ausdruck. Die „Statik der Antike“ und die 
„Dynamik des Abendlandes“, das „carpe diem“ 
und das „Symbol der Sorge“, die „Haltung und 
die Handlung“, „ruhende Leiblichkeit“ und „raum¬ 
beherrschender Wille“, die „Zeitlosigkeit“ und die 
„Uhren, die über Westeuropa weithin hallenden, 
das Leben messenden Glockenschläge“. Geschicht¬ 
liches Empfinden ist eine Begabung, die einer Kul¬ 
tur eigen sein kann oder nicht. Sie ist im höchsten 
Grade unserer Kultur eigen; auch die Aegypter 
waren ein eminent geschichtlich denkendes Volk, 
während die Griechen in reiner Gegenwart lebten, 
wie schon Goethe immer betont. Für sie gibt es 
immer nur die Nähe, nicht die Ferne. Nirgends geht 
das deutlicher hervor, als aus ihrer Kunst, die Speng¬ 
ler in ihren Gegensätzen zur abendländischen ana¬ 
lysiert. Diese Kapitel gehören zu den schönsten 
des ganzen Buches und künftige kunstgeschicht¬ 
liche Betrachtung wird um diese Grundgedanken 
kaum mehr herumkommen können, trotz aller be¬ 
ständigen Uebertreibungen und Gewaltsamkeiten, 
mit denen seine leidenschaftliche Art auf jeder 
Seite durchgeht. Ueberraschende Ausblicke er¬ 
öffnet auch die Darstellung der „arabischen“ Kultur 
oder, wie er sie nennt, der „magischen“, unter der 
er die frühchristliche Kunst über Byzanz und Ra¬ 
venna bis Spanien versteht, die die Führung bis 
etwa zum Jahr 1000 behält, um dann von der 
abendländischen, d. h. im wesentlichen germani¬ 
sche Kultur abgelöst zu werden. Hier sind seine 
Darlegungen so überzeugend, daß man sich immer 
fragt, wie es möglich war, daß man diese Zu¬ 


sammenhänge bisher so verkannt hat. Europa ist 
ihm ein papierner Begriff, eine „banale Interpreta¬ 
tion der Landkarte“. Rußland ist Asien und Tolstoi 
. und Dostojewski gehören dazu. Ueber moderne 
Kunst sagt er nicht viel, außer etwa, daß es eine 
zukünftige abendländische Kunst 
nicht geben könnte, da alle kulturellen Möglichkei¬ 
ten der Seele inzwischen Wirklichkeit geworden 
wären und es kein Darüberhinaus gäbe. Die ge¬ 
waltsamen Zuckungen und Verrenkungen, in denen 
sich heute eine gegenwärtige Kunst gefällt, schei¬ 
nen ihm Recht zu geben. Auf Grund solcher Un¬ 
tersuchungen, die sich natürlich nicht nur auf eine 
Lebensäußerung, die der Kunst, sondern auf alle: 
Mathematik, Naturwissenschaft, Philosophie und 
Politik stützen, kommt Spengler zu vergleichenden 
Geschichtstabellen, in denen er die gleichartigen 
Erscheinungen der verschiedenen Kulturen auf eine 
Höhe stellt. Von hier bis zur Ausfüllung der noch 
leer gebliebenen Stellen unserer eigenen Zukunft 
ist nur ein Schritt, den Spengler unbedenklich voll¬ 
zieht. Nach ihm haben wir die Zeit der 
eigentlichen Kultur bereits hinter 
uns und treten, wie der späte Hellenismus und 
das Römerreich im letzten Jahrhundert vorchrist¬ 
licher Zeitrechnung in das Stadium der Zivilisation, 
unter der Spengler eine erstarrende, sich nur noch 
expansiv betätigende Kulturform versteht. Das ist 
das Symbol des Alterns und eine alternde 
Kultur ist auch die abendländische, die vielleicht 
noch ein paar Jahrhunderte imperialistischen 
Wachstums, eine. Zeit kühner Tatmenschen vor 
sich hat, über die es aber kein Hinaus gibt. 

Die Frage, ob unsere abendländische Kultur 
nicht einen Niedergang bedeutet, hat sich wohl 
schon mancher vorgelegt, ohne eine solche ent¬ 
schlossene Bejahung, wie dies Spengler tut, ge¬ 
wagt zu haben. Es ist sehr menschlich, an eine 
stete Entwicklung des menschlichen Geschlechts 
zu glauben; Herder spricht schon von einer Ge¬ 
schichte der Erziehung desselben, und Lessing 
sieht in seiner Entwicklung das Kind, den Jüng¬ 
ling und den Mann. Ohne diesen Glauben an ein 
„Empor“ kann man sich eine höhere Gattung des 
Menschen kaum denken, auch wenn ein Zickzack¬ 
weg vor uns liegt. Aber für Spengler gibt es für 
die Menschheit schlechthin überhaupt kein Ziel und 
die Entwicklungsidee ist eben lediglich 
nur eine besondere Form, in der allein die „fau¬ 
stische“, abendländische Seele das Weltbild spie¬ 
gelt, für die alle anderen Kulturen kein entspre¬ 
chendes Organ haben. Hier könnte man im ent- 
wicklungsgeschichtlichen Sinne wohl nur die Fra¬ 
ge aufwerfen, ob denn nicht grade der einen Gat¬ 
tung, den abendländischen Rassen, Möglichkeiten 
Vorbehalten geblieben wären, die anderen versagt 
blieben. Die Frage liegt nahe, was Spengler selbst 
von solcher Erkenn f nis erwartet, wenn sie Allge¬ 
meingut werden sollte, da ein solcher Pessimismus 
doch unbedingt lähmend wirken muß. Er wird 
zwar die Möglichkeit eines solchen Kausalnexus 
nicht zugeben, da er einem solchen in der Ge¬ 
schichte, dem ..Werden“, nicht kennt und es für 
sie nur ein Schicksal gibt. Er weicht der Frage 
auch nicht aus, sondern geht am Schluß des Bu¬ 
ches kurz auf sie ein. „Wir haben diese Zeit 
nicht gewählt“ sagt er und zieht daraus den 
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Schluß, daß für unsere Zukunft Lorbeeren nicht 
mehr auf dem Qebiet der Kunst und des abstrakten 
Denkens, sondern nur noch auf der Linie der 
Entwicklung zu holen wäre, auf dem uns eben 
noch Raum übrig bleibt: der der außerordentlichen 
wirtschaftlichen Entwicklung, der Technik und der 
großen gewaltsamen Tatmenschen. Er Singt keine 
Litanei auf die böse Gegenwart, sondern zieht 
männlich das Fazit der Tatsachen, auch wenn es 
gilt, einem Zukunftlosen ins Auge zu schauen. 

Dies alles legt Spengler mit einem ganz unge¬ 
wöhnlichen Rüstzeug von Universal Wissenschaft 
dar. Er ist Mathematiker, Physiker, Biologe, Psy¬ 
chologe, Philosoph, Historiker, Philologe, Kunstfor¬ 
scher, Literaturkenner, Musiker und Politiker, und 
neben all diesen Berufen fühlt er häufig noch den 
Beruf, andere Leute zu ärgern. Man ist versucht, 
zu fragen, wie denn überhaupt eine einzelne Per¬ 
son all diese ungeheure Fülle von Materien wirk¬ 
lich beherrschen soll. Es wird für den Fachgelehr¬ 
ten nicht schwer sein, Spengler anzugreifen und 
ihm Ungenauigkeiten, Unstimmigkeiten und Ge¬ 
waltsamkeiten aller Art nachzuweisen. Ein ganz 
ungewöhnliches Wissen wird man ihm wohl las¬ 
sen müssen. Und das Aufmutzen einer Reihe von 
Unrichtigkeiten wirft sein System wohl noch nicht 
um. Denn dem geht es ähnlich wie der Religion: 
sie ist Glaubenssache und mit Logik ist bei ihr 
nicht viel auszurichten. Es wird wohl wenige ge¬ 
ben, die das Buch nicht mit einem dauernden 
Widerspruch gelesen haben, und doch nimmt es 
von der ersten bis zur letzten Seite den Leser ge¬ 
fangen und hält ihn in Spannung und es gibt 
prachtvolle Stellen darin, wo er Köstliches aus¬ 
spricht und Perle sich an Perle reiht. Er findet 
für Schwersagbares überraschenden Ausdruck und 
neben seiner bereits angeführten Deutung der 
Kunst der Antike, der Renaissance und der neueren 
Zeit findet man Exkurse über die verschiedensten 
Gebiete: geistreiche Analysen des Sozialismus, 
Auseinandersetzungen mit Nietzsche,-über die Mu¬ 
sik Wagners und hundert anderes. 

Wer ein Sündenregister aufstellen will, hat 
leichte Arbeit. Daß er eine neue Terminologie ein¬ 
führt, an die man sich erst langsam gewöhnen 
muß, kann man ihm wohl verzeihen, denn das ha¬ 
ben andere vor ihm auch getan und sich mit ihr 
durchgesetzt. Daß er mit den Tatsachen reichlich 
großzügig umspringt, kann man wohl nicht leugnen. 
Passen sie nicht, so wird das tertium comperatio- 
nis so lange gedehnt, gewalzt und in ein Pro¬ 
krustesbett gelegt, bis es paßt. Es gibt für Speng¬ 
ler kein Weniger und Mehr, sondern immer nur 
ein Nichts und Alles. Eine solche Vereinfachung 
des Bildes auf Schwarz-Weiß muß natürlich mit 
einer beträchtlichen Verschiebung der objektiven 
Genauigkeit Hand in Hand gehen. Ich kann mir 
nicht denken, daß dies Spengler selbst entgangen 
sei, aber man hat den Eindruck, daß er den Leser 
mit Gewalt an der Hand ergreifen und ihifr auf dem 
kürzesten Wege dahin führen will, wo er ihn zu 
haben wünscht. Aber auch da, wo man fühlt, daß 
er eigentlich im Wesentlichen Recht hat, sträubt 
man sich ein wenig gegen die gewaltsamen 
Sprünge, die man mitmachen muß. Gern bedient 
er sich verblüffender Redewendungen, des Geist¬ 
reichen, der Metapher, die er als Beweis stehen 


läßt. Die Gedanken springen, sprühen, hüpfen und 
blitzen und manchmal scheint etwas auch nur 
einem gut klingenden Wortspiel zu Liebe gesagt. 
Dadurch bekommen manche Sätze die Physiog¬ 
nomie des Plauderns, auch da, wo es sich um die 
letzten Dinge handelt. Sein lebhaftes Selbstgefühl 
nimmt auch manchmal Wertungen seines eigenen 
Werkes vorweg, die man lieber bei anderer, dritter 
Stelle finden würde. Aber das sind alles nur Ein¬ 
wände, die das Aeußerliche, nicht den Kern der 
Sache treffen. Viele Fragen bleiben unerledigt, 
denen wohl der zweite Band Vorbehalten sein wird. 
So z. B. der Aufschluß darüber, was Spengler mit 
der Bezeichnung abendländische Kultur umfaßt wis¬ 
sen will. Ist sie nicht heute eine planetarische ge¬ 
worden? Haben die Japaner eine andere Physik 
und Mathematik als wir? Gewiß steht Spengler 
auf einer sehr hohen Warte, aber ist es möglich, 
zu gleicher Zeit Subjekt und Objekt zu sein? Und 
ist seine Nutzanwendung der Beobachtungen über 
die Lebensdauer und Formen älterer Kulturen nicht 
schließlich auch ein biologisches Gesetz und trifft 
so, um spenglersch zu reden, das Kausalitätsprin¬ 
zip und nicht die Schicksalsidee? Und warum be¬ 
rechnet er die Lebensdauer unserer abendländi¬ 
schen Kultur nur auf 12—1300 Jahre? Die Ana¬ 
logie mit der räumlich so unendlich beschränkteren 
antiken Kultur dürfte doch den Gedanken an große 
und kleinere Lebewesen mit kürzerer oder länge¬ 
rer Lebensdauer nahelegen. Der Elefant' lebt 
20mal so lange als das Karnickel und es sind bei¬ 
des Säugetiere. Könnte dem Erstarrungszustand, 
wie ihn Spengler in unserer sich ausbreitenden Zi¬ 
vilisation sieht, vermöge ihrer Breitenentwicklung 
und der ständigen Bluterneuerung nicht auch ein 
hohes Alter beschieden sein? Und welche Rolle 
spielt überhaupt das Rassenproblem in der abend¬ 
ländischen Kultur? Ist die gegenseitige Beeinflus¬ 
sung verschiedener Kulturkreise und Rassen heute 
im Zeitalter des Verkehrs und den gegen früher 
ins Riesenhafte gesteigerten Möglichkeiten der 
Mitteilung nicht eine ganz andere, als bei allen 
früheren Vergleichsobjekten? Oder ist nicht am 
Ende Spengler, der doch aus seiner Haut als 
Abendländer auch nicht herauskann, mit seinem 
Buch auch ein Stück Zersetzungserscheinung einer 
Zeit, die vom schöpferischen Denken nichts mehr 
zu erwarten hat? Solche und ähnliche neugierige 
Fragen könnte man noch sehr viele stellen. Zu¬ 
nächst heißt es wohl, den zweiten Band abwarten. 
Aber auch ohne diesen muß man gerecht sein und 
anerkennen, daß ein so ungeheuerer Stamm, wie 
Spengler ihn sich hier vornimmt, nicht auf einen 
Streich zu fäilen ist. 

Das große Aufsehen, das das Buch gemacht 
hat — ich zweifle übrigens, ob alle, die davon re¬ 
den, sich die Mühe genommen haben, es auch 
wirklich ganz durchzulesen — ist wohl nicht ganz 
ohne Grund und die hochbedeutenden Gedanken 
desselben und die. außerordentlichen Resultate soll¬ 
ten nicht übersehen werden, auch wenn sie nicht 
immer auf der graden Linie des Themas selbst 
liegen. 

Eine Bemerkung möchte ich noch anfügen. Ich 
sehe einen Schönheitsfehler darin, daß Spengler 
sich zu wenig des deutschen Wortes bedient. 
Selbstverständlich meine ich nicht die Fälle, wo 
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der philosophische Terminus einen Begriff um¬ 
schließt, für den es keinen anderen Ausdruck gibt, 
sondern die sich gradezu massenhaft häufenden 
Fremdworte, für die das passende deutsche Wort 
nicht nur vorhanden ist, sondern wo sogar mehrere 
zur Wahl stehen, von denen das Besondere eine 
schärfere Bedeutung und eine eigene Färbung hat, 
die von der farblosen Art des Fremdwortes wohl¬ 
tuend absticht. Das Buch würde mit ihnen um 
vieles an Körperlichkeit, Klang und Kraft gewin¬ 
nen. Die Berufung auf wissenschaftliche Gepflo¬ 
genheiten würde nichts besagen, denn selbst Kant 
ist wohl noch von niemand als Vorbild eines guten 
deutschen Stil herangezogen worden. 

Harmonie des Wachstums. 

Von Univ.-Prof. Dr. K. WESSELY, Wiirzburß.') 

D aß in der Frage nach den Kräften, die 
das Wachstum der Organismen regu¬ 
lieren, Probleme von großem naturwissen¬ 
schaftlichen Reiz liegen, wird leicht über¬ 
sehen. Es ist uns eben eine zu alltägliche 
Erfahrung, daß das einmal in seinen Or¬ 
ganen ausgestaltete, bezw. das ans Tages¬ 
licht gelangte Lebewesen in einer be¬ 
stimmten Qesetzmäßigkeit seiner Pro¬ 
portionen weiter wächst. Und doch ist 
es das gleich wunderbare Zusammen¬ 
spiel noch nicht von uns erkannter 
Kräfte, welches im wachsenden Organis¬ 
mus die Harmonie seiner Glieder wahrt, 
wie es in der Entwicklung des Keimes von 
der ersten Zellvermehrung im Ei ab die 
Anlage der Organe bedingt hat. Wem die 
Wunder der embryonalen Entwicklung so¬ 
viel höher zu stehen scheinen als die des 
späteren Wachstums, der bedenke nur, 
welche Gesetzmäßigkeit in der Vermeh¬ 
rung der Zellen der einzelnen Körperteile 
erforderlich ist, damit z. B. bei zweiseitig 
symmetrisch angelegten Organismen 
durch die ganze Dauer der Wachstums¬ 
periode beide Körperhälften jeweils die 
gleiche Größe erhalten; also, um auf den 
Menschen zu exemplifizieren, durch einen 
Zeitraum von fast 2 Dezennien, während 
deren die gesamte Masse des Körpers sich 
annähernd um das 20fache ihres Anfangs¬ 
gewichtes vermehrt! 

ln früheren Zeiten führte man alle 
Form- und Gestaltbildung in der organi¬ 
schen Welt auf ein besonderes der beleb¬ 
ten Natur zu Grunde liegendes Prinzip, den 
Bildungstrieb, zurück. Es will uns 
heute wundernehmen, mit welcher Lei¬ 
denschaftlichkeit man diesen „Nisus for- 
mativus“ — ähnlich dem Begriff der Le¬ 
benskraft — in der Mitte des 19. Jahrhun- 


c ) Vgl. ,,Korrelationen des Wachstums“ in der Zeitschrift 
fiir Augenheilkunde, 1920. Bd. 43. 


derts unter dem Einfluß der damals herr¬ 
schenden mechanistischen Denkweise be¬ 
kämpft hat, obwohl mit jener Wortbildung 
die Grenze unserer Erkenntnis nur allzu¬ 
gut gekennzeichnet war. Heute sprechen 
wir von Wachstumskorrelatio¬ 
nen, wenn wir die wechselseitigen Be¬ 
ziehungen bezeichnen wollen, die zwischen 
den einzelnen Organeinheiten während 
ihrer Entwicklung bestehen. Die Prägung 
des Wortes „Korrelation“, worunter die 
quantitative und qualitative Gebundenheit 
aller Teile eines Organismus, also ihr ge¬ 
genseitiges Abhängigkeitsverhältnis, zu 
verstehen ist, geht auf den großen Paläon¬ 
tologen C u v i e r zurück. Angedeutet fin¬ 
den wir den Begriff aber schon bei Goe¬ 
the, der von der „Konsequenz der orga¬ 
nisierenden Natur“ spricht, „die über alle 
unsere Begriffe gehe“. 

Die moderne Biologie kennt 3 Formen 
von solchen Korrelationen oder Wechsel¬ 
beziehungen zwischen den einzelnen Tei¬ 
len des Organismus: die mechanischen, 
die chemischen und die durch Nervenlei¬ 
tung vermittelten. Die ersten beiden Ar¬ 
ten spielen bereits beim Wachstum der 
Pflanzen eine Rolle, wofür als Beispiele 
angeführt sein mögen: die Korrespondenz 
zwischen der Entwicklung von oberirdi¬ 
schen und unterirdischen Pflanzenteilen, 
sowie die Tatsache, daß nach Verlust des 
Gipfeltriebes bei Koniferen einer der Sei¬ 
tensprosse sich aufrichtet und damit an 
dessen Stelle tritt. Bei den tierischen Or¬ 
ganismen ist es wesentlich schwieriger, 
die 3 verschiedenen Arten von Wechsel¬ 
beziehungen voneinander zu trennen, und 
doch ist es gerade eine der wichtigsten 
Aufgaben aller biologischen Wachsturas¬ 
forschung. aus der Mannigfaltigkeit der 
Korrelationen diejenigen möglichst für sich 
zur Wirkung kommen zu lassen, welche 
die Harmonie der Größenzunahme der 
Teile bedingen. Denn nur dann können 
wir entscheiden, inwieweit rein mechani¬ 
sche Faktoren in dem „Kampf der Teile“ 
eines Organismus — so nennt der Schöp¬ 
fer der Entwicklungsmechanik, Roux, 
die gegenseitige Konkurrenz der Zetten 
und Organe — eine Rolle spielen. 

Experimentelle Bemühungen nach die¬ 
ser Richtung liegen schon aus der Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts vor, indem 
bei neugeborenen Tieren einzelne Skelett¬ 
teile oder Organe entfernt wurden. Sol¬ 
che Eingriffe sind aber zu grob, da hier¬ 
durch nicht nur das Wachstum, sondern 
auch die Leistungsfähigkeit der Nachbar¬ 
organe gestört werden muß. Es schien 
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Pig 2. Die k/ihdrernen Ai^enhffh/en-clesse/herr t'/Wt-./' 


darum geboten, feinere 
Methoden zu finden, 
die vofi? die Entfaltung 
$ne& Körperteiles xu 
hemmen gestattete». 

ohne dabei aber 
schwerere Sehädigtitir 
gen -sehter Funktion 
oder seines Baues zu 
verursachen. Hierzu 
erwies sich das A U g e 
von neugeborene» 

Tieren als besonders : , v 

geeignet; Es gelingt nämlich bei solchen rein räumlichen -Konktimitzab. Mit -au- 
Tieren, dutcSi operative ßfagriffe den Attg- derer; Worten; das Wachstum paßt -.stell 
apfel entweder zu. übermäßigem (trößeti- den.- verafitienen•Bedingungen- da ia-uL Wo 
Wachstum zu bringen oder sein Wachs- 
tum zu hemmen ? JaTtogac der Kristallinst 
fOr sich lassen sich kleinere Dimensionen 
aufzWihge», öhneFdrin öderArchitektut 
dys Organs weseotlidirztt Moren: : So ist es 
z. B. möglich, durch Steigerung des jhmeh- 
drucks wahrend derWachstumsperiode das 
eine Auge eines ueugehoreh^h Kaninchens 
so zu vergrdlfern, daß im ausgewachsenen 
Zustswde sein Volumen das des normalen, 
d, h. der Kontfollseile, um mehr als das 
Doppelte übertriHt, (Vgl, Fig, I.) Seziert 
man ein solches Tier, dann iindet mW» 
nicht nur die api Augen»setzcilden Mus¬ 
keln entsprechend ; verbreitert.-■ sondern 


ein Nachgebeii die geringsten iunktionel- 
• len Störungen Zur Folge hat Nicht ritir 
ein reist mechanische-? Kampf um den 
Raum luit statt, bet dem der ,seb#tghfere 
dem Miderstandshihigereti Teste zu wei¬ 
che« hat. sonder» es bestehen Korrciatio- 
udri des Wacbstuins, welche, die abnorme 
tieftiälhing einesOrgans durch Anpassung 
dgr Nachliargebilde in de? Weise auszü- 
gleichen sucftett. daß die Hartmitfie der 
Form wie die Fimkttorr bestmöglich ge- 
vcahrt bleibt, 

■;Nö£ji:TeHtteidiVrv.sin'<l tu dieser Bezie¬ 
hung: die Vtrsuehe, welche nur an der 

....... .■) ^T V-^juXlOi-ste;des (tepgeboreriepAuges 

äuch die knöcherne Augenhöhle proporflö- angreiren. Durch einen kleinen Einschnitt' 
na) zum AugapffilWachstum vergrößert in die Linsenkapsel ist es möglich» einen 
<Fig, Z), Selbst im.SchSdelinnern läßt sich Teil der linserttaseru zur Aufsaugung zu 
eine- : analoge Asymmetrie nachweise». bringen. Die so in ihrer 'Struktur gesehä- 
öiese bleibt aber gering gegenüber der v tilgte Linse desneugeborenen Tieres ist 
Vergrößerung'und Vertiefung der Augen- alsbald . bestrebt, durch regeneratives 
höhle. Hier klingt also die Wirkung der Wachstum wieder ihre -natürliche Form 

zuruckzugewwrteft, 
doch gelingt ihr das 
nur uhier. Binbuße au 
Oes;j m tgröBe, Sie 
bleibt beispielsweise 
um Z mm in affen Ihren 
Durchmessern gegen¬ 
über der Linse des 
ttö.rmalen Auges der 
ander eh Sette de s T ie- 
res zurück. Dann paßt 
sich den verkleinerten 
Maßen der Kristallinse 
auch die öeslaltühg 
des ganzen Augapfels, 
seiner Nachbargebi Ide. 
ja sogar der knöcfier- 
ne» Augenhöhle an 

Fig Kopf eines ausgewachsenen K^oinchena ^ Ftg, 3,1 Die V er- 

(von Urth:t mul recht* iihutos.rai>him). hei «lern h;u4 HMh der Fkbnrt durch noertMivcu klCHlCi Ütl}? ÜtM MeüCU- 

Fi'risrrJff c»?> RicsenvuBJ»? des (»nktn .Km **-■ erzenjn \uirdt:. StTidCXil LU)$C? llCCfittgt 



Stanoe, Stimmung uno Barometerstand 


äfsa ein Kk'iiierhleiberi des Oesamt- der Wirbeltiere aus dem kleinen un- 
aiigeS in allen seinen PimensiöJien, und -differenzierten Stumpf eines nicht von 
dieses seinerseits bat ein Zurückbleiben vornherein hierzu prädestinierten Oe- 
des Wachstums der hiachbarteile ein- webes das verlorene Glied allmählich 
schließlich der knöchernen Augenhöhle zur sich neu ersetzt und in der Form dem Ge¬ 
folge. Rein mechanische Kräfte können samtk-örper weitgehend anpaßt, fallen un- 
hier nicht im Spiele sein, denn weder be- ter die Summe der Erscheinungen, die 
stehen zwischen Linse und dem übrige« durch den inneren Zwäng der Formgebung 
Augapfel, noch zwischen Augapfel und bedingt werden. „Es ist“, wie v. N a e- 

ge Li vom regenerativen Pflarizenwachs- 
tum sagt „als ob das Idioplasma genau 
wußte, was in den übrigen Teilen vorgeh t 
und Was es tun muß, um die Integrität 
und die Lebensfälligkeit des Tddtvjäuums 
wieder herzustellen“, oder, um mit Bar- 
f u r t h zu reden, *»eihe körperliche fJanz- 
heit“ irgendwelcher Art beeinflußt alle 
Vorgänge der Regeneration. Wo der Herr¬ 
schersitz des „Ganzen“ ist, wissen wir 
freilich nicht. 

Letzten Endes handelt es sich also hei 
den normalen Vorgängen des Wachstums 
uA^ef.^i^fötittVdfe.^gichen Probleme 
wie bei den Fragen nach den inneren Fak¬ 
toren der örganischen Entwicklung über¬ 
haupt,. Die geschilderten Versuchsreihen 
sollen dahgr z« diesem großen Problem 
auch nur einen bescheidenen Beitrag lie¬ 
fern. In einem eng umgrenzten Gebiet 
exaktere experimentelle Bedingungen zu 
schaffen, ist ihre Aufgabe, ln diesem Sinne 
lehren sie uns aber besonders anschaulich, 
wie stark der Zwang zur Harmonie der 
Teile in der organischen Natur ist, w ie le¬ 
bendig ihre Fähigkeit, die von früheren 
Geschlechtern her treu ith Gedächtnis be¬ 
wahrte Form auch unter abnormen Be¬ 
dingungen unter möglichster Wahrung 
aller Verhältnisse des Aufbaues wie der 
Funktionen erstehen zu lasse«. 


Fig. 3. Augen eines ausgewachsenen Hundes; 

bei dem bau} nach der Geburt durch rwraBvcti Eingriff die 
Linse des reehivn. Au*<:$ vevkfefmrrt wtmlti ; Oben'; die Aufcy 
Äpfel voll dulfani uiften: die vBrdtt/sn Hälften der 
V»m innen heBnchUt. EnMprtwiftuml iUrf Verkleinerung der 
Un$C dst dc-r gjinjtr. TRChtc Augwoftl »ijt Wat Hstum zurück- 
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Resultat war Mgetuie&. Die geistige Rcii- daß in derti großen Reixketiengetrkbe. die vei- 
sarokeU der. Schüler hängt. : ym- Zitier grölten Zahl wickeltste» Beziehungen benschen — ^eik Schlag 

schwer sti erfassender.Neh$Jih<rötiguifjgenab (kur- tausend Verbindungen kmipft M —> die Cte fltuiti- 

perliches 'Befinden. EiiiliuB feäüSÜehe? «mi sdivlb Jrebnjs beeinflussen, -- 

fxfkt Vtn&ebtt «&. Natur ^..t^^egL*risiand.cs Xl a>) v 
Die -fi^ä^rkfeft •jfageftftbfcr bapcmtetri- 

sehen. EiftiÖlsson waj bei verschiedenen Indi¬ 
viduen vermieden- jhs ließ sieh eine Reihe auf- 
stellen, beginnend mit sulchen Individuen, dte den 
meteorologischen fönflüSSütt gegenüber sich fast 
unernphmiltch etWiesen. his zu solchen, die eine aus- 
geprägte ‘ emwaridf reI erkennen ließen. 

frn alfae^-meu - ^ ^. ... _ v . 

nahm.' Itfei , -; 

' • st ei ge ud em" 0»ru- A; ■’ . 

meter die genstige ?; 

Regsamkeit hesori - J 

reitd eut rasches 

metrischen Roten- N ^ 

lialgeMles £hi ßr>.. ^ -***^*$3 

schlaffen der geistig % i ' ■< y X 

gen Regsamkeit v -« 

JurdnveR erkenngh .^ ; .^<r .y 2r. 

lieft.- M .jJS* 

Auffallend war ^BJUj 

die inftllektwelle und • • mH|Hr 

gemütliche Regsam- * »HRä | 

kdt der Schöier in 

den Wimemionatin «V- ■ 

gegenüber der des 
Sömmirs. Winter M M f 

mit dauernd hohem A HB^V fl tiSk I 

Barometerstände •, |^HE / ^HP 

singen mit gleich- i; f£9K / Hk 

lörrriiger Regsam- jreMr / HL 

kch parallel. und so flH / * 

könnte diese £r- g HB J ^ 

scheirtudg im Sjnifa HB 

Goethes Auffassung HS § 

gedeutet werden, 

wenn nicht auch 3‘ H^S Ja 
hier eine Reihe r8t *'f 

Fehlerquellen, gt- l A j*3§j. J 

tätigere 


Der Trick des Kinooperateurs. 

E s ist »tute Zweifel angenehmen» nri gut 
geheizten Atelier hiucniutographisclie 
■Schiffsaufnahmen au machen als auf stür¬ 
mischer See. Wie aber das Sehwanken des 
........ Schiffes, also 

;, das Steigen und 
Fullen der Seh- 

> iinie auf den 

* Film bringen ? 

' / ' ; Ein findiger 

I Jj* / J Amerikaner hat 

’f A-* «m» ein Stativ 

Jj- wfl 1 gebaut, das wir 

nach „Scientific 
American" ne¬ 
benstehend ab- 
biidere Die Ka¬ 
mera ruht in 
einer eardani- 
schen Aufhäng- 
nng, wie sie für 
Schiffskoinnasse 
gebrfiuchlich fst, 
Fin KtfKelgelenk 
gestattet, den 
Apparat völlig 
um seine eigene 
Achse zu drehen, 
durch ein Pendel 
mit tiilfegewich- 
ten wird der Ap¬ 
parat. in sehwin- 
gendeBewegung 
versetzt und so 
auf dem Film 
das Schwanken 
des Schiffes vör- 
'getÄuscht.'- Denn 

Sdhf; g'Ke.pgsuh 
-»AH:- cr^c-her» ha¬ 
ben; die Auf¬ 
nahme wirkte so naturgetreu, daß die 
meisten Zuschauer seekrank wurden. 


Zerstrt'xiV ■m t s ;: *:• ; y 

ung dtifch die Um¬ 
welt, und Uiititm 

größere Ranken-; i. .... ■ 'A.'A V.' " . 'A*' 

Rehe tmd «emfitliehe 

Konzentruttbn u. a, BinKiriost#tiv< mit dessen Hifte em Schwanken des Schiffes 
zu herilcbsielihKen i>ei Aufrtehnw vorgi-täüscht wird. 

W 7 er mit phy.$toiogtsdteft A rbeiten vertraut ist, 
weiß, daß $elb$t einfache Dhysiulogisehe Vorgänge 
nfchl wie mäthefn^ti^chß Operationetl ablaufen, 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Natürliche WartBwasÄerbel/ÄUigt. tu Wiesbaden hesitzeu. Bei dem heutigen Mangel an BrermstoffcD 

entspringt eine vier ergiebigsten heißen Ouellcn, die Jag es nahe, die im Kochbfumien enthaltene Wärme 

schein seit der Rbmer4eit iu Heilzwecken benützt für Heizungszwecke in Betracht zu ziehen* dcusi 

Wird. Diese Quelle liefert in der Minute ungefähr die ganze Wassermenge wird i a nicht für Kuc- 

d2r) Liter Wasser, die eine Temperatur von Cü zwecke benutzt» aueh besetz! Wiesbaden auß^r 
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dem Kochbrunnen noch eine Anzahl anderer heißer 
Quellen, sodaß ein großer Teil des Kochbrunnen¬ 
wassers für Heizungszwecke verwandt werden 
könnnte. Da der Kochbrunnen in einer Minute 420 
Liter heißes Wasser auswirft, so gibt er in 24 Stun¬ 
den 41 140 000 Liter und in einem Jahr 15 016 100 
Kubikmeter. Rechnet man die im Kochbrunnen ent¬ 
haltene Wärme in Steinkohle um, d. h. wie viel 
Steinkohle würde man verbrauchen, um diese Was¬ 
sermenge auf 68° C. zu erwärmen, so stellt sich 
heraus, daß dazu 2 145 157 kg oder 42 902 Zentner 
einer besseren Steinkohle erforderlich sind; bei 
einem Preis von 16 Mk. für den Zentner macht das 
im Jahr 686 432 Mk., und dabei scheint der Preis 
für Kohlen noch weiter zu steigen. Es wird sich 
deshalb gewiß rentieren, einen Teil dieser Wärme 
für andere Zwecke zu benutzen, denn es fällt bei 
dieser Art von Heizung alle Bedienung fort, was 
bei Brennstoffen nicht der Fall ist; hierdurch wird 
bei den heutigen hohen Arbeitslöhnen ebenfalls eine 
Ersparung eintreten. Dazu kommt noch, daß im 
Winter, wo die Wärme ausschließlich gebraucht 
wird, der Kurbetrieb wesentlich geringer ist, also 
gewiß eine große Menge Wasser verfügbar ist, das 
sonst ungenutzt in den Rhein fließt. Im Gemeinde¬ 
bad in Wiesbaden wird durch eine kleine Quelle, 
welche gar nicht zu Kurzwecken eingerichtet ist, 
eine große Halle geheizt, wie viel mehr würde diese 
Quelle leisten, wenn sie für solche Zwecke einge¬ 
richtet würde. Man könnte mit dem Kochbrunnen¬ 
wasser Gebäude heizen, oder eine elegante Wärme¬ 
halle, auch unter Umständen große Treibhäuser; 
endlich ließe sich die Wärme auch in Kraft um- 
setzen, durch eine Maschine, welche mit niedrig 
siedenden Flüssigkeiten gefüllt wird, z. B. soge¬ 
nannte Aethermaschinen, wie sie in Aegypten durch 
die Sonnenwärme betrieben werden. Auf diese 
Weise könnten 322 Pferdekräfte gewonnen werden 
abzüglich des für Kurzwecke benutzten Wassers. 
Die Wärme, welche vor Millionen Jahren im Innern 
der Erde erzeugt wurde, steigt noch heute aus der 
Tiefe und harrt nur der Verwendung. 

J. Binder, 

beratender Ingeniör für Feuerungswesen. 

Französische Verkehrsplähe in Afrika. Um in 
einen innigeren Konnex mit den afrikanischen Ko¬ 
lonien zu treten, beabsichtigt die französische Re¬ 
gierung eine Eisenbahn quer durch ganz Spanien 
bis Algeciras zu bauen; an der Südwestspitze Spa¬ 
niens soll sie den Anschluß an den längst geplanten 
Tunnel Gibraltar—Tanger finden. Damit wäre afri¬ 
kanischer Boden erreicht, ohne daß das Schiff be¬ 
nutzt wird. Für die Erschließung Afrikas durch 
Eisenbahnen bestehen, wie Geh. Rat Wernekke in 
der Deutschen Maschinentechnischen Gesellschaft 
berichtete, eine ganze Anzahl französische Pläne, 
zu deren Förderung Studiengesellschaften gegrün¬ 
det sind und die von namhaften Kennern der ört¬ 
lichen Verhältnisse unterstützt werden. Die Pläne 
kommen alle darauf hinaus, die Sahara zu durch¬ 
queren und den Anschluß an Eisenbahnen zu su¬ 
chen, die von den französischen Siedelungen an der 
Westküste von Südafrika, von der Ostküste und 
vom Kongogebiet ausgehen. Nördlicher Ausgangs¬ 
punkt ist Tanger, Biskra oder Colomb-Böchar, das 
Ziel ist Dakar oder Timbuktu. Um diese Bahnbau¬ 


ten zu ermöglichen, müßte vorher eine Sudan-Quer¬ 
bahn gebaut werden, mit deren Hilfe die Bewohner 
des Sudan, die für den Bau in Frage kommenden 
Arbeitskräfte, herangeholt werden könnten. Letztere 
würde gegen 6000 km lang werden, und für die 
Durchquerung der Sahara kommt z. B. für die 
Strecke Tanger—Dakar eine Länge von 3500 km 
in Frage. Ob freilich der zu erwartende Verkehr 
die hohen Ausgaben für solche Eisenbahnen zu 
rechtfertigen vermöchte, ist zweifelhaft. An Gütern 
kommen für den Landweg nur ganz hochwertige in 
Frage, und die Zahl der Reisenden würde nicht so 
groß sein, daß sie das Eisenbahnunternehmen zu 
ernähren vermöchte. Durch die Verwirklichung 
der französischen Pläne würde eine durchgehende 
Eisenbahnverbindung von der Stidspitze Afrikas 
durch diesen Erdteil nach seinem längsten Durch¬ 
messer, durch Spanien, Frankreich, Mittel- und Ost¬ 
europa und weiter durch Sibirien usw. bis an die 
Küste von Ostasien geschaffen werden, die an 
Länge nicht ihres Gleichen haben würde. Freilich 
wäre sie nicht durchgehend in dem Sinne, daß man 
mit demselben Zuge von einem Ende zum anderen 
durchfahren könnte; das würde der Wechsel der 
Spurweite verbieten. Ehe aber dieser die halbe 
Welt umfassende Eisenstrang geschaffen wird, 
dürfte, wie schon angedeutet, geraume Zeit ver¬ 
gehen. 

Oel aus Schiefer. Man schreibt uns: „Im J u- 
rägebirge kommt stellenweise ein eigentüm¬ 
liches Schiefergestein vor, das über 6% Oelgehalt 
hat. Schon vor Jahren hat man aus diesem Schie¬ 
fer Oel gewonnen, mußte diese Gewinnung jedoch 
wieder einstellen, da die Kosten im Verhältnis zu 
dem billigen amerikanischen und russischen Petro¬ 
leum zu hoch waren. Bei dem heutigen Mangel 
an ausländischen Oelen wollen nun die Baye¬ 
rischen Mineralölwerke an eine rationelle 
Verarbeitung dieses Schiefers gehen. Es werden 
in Oberfranken in der Gegend von Bayreuth 
umfangreiche Fabrikanlagen errichtet, in denen das 
Schieferöl gewonnen und durch Destillation iii seine 
einzelnen Bestandteile, Benzin, Leuchtöl, Motoröl, 
Schmieröl, Paraffin und Heizöl, zerlegt werden 
soll. Von besonderem Wert sind auch die minera¬ 
lischen Rückstände des Schiefers; sie liefern einer¬ 
seits für die Landwirtschaft Stickstoffdüngermittel, 
andererseits (die kalkigen Ueberbleibsel) Material 
zur Herstellung von Zement. Den Bayerischen Mi¬ 
neralölwerken ist zur Bearbeitung ein Gebiet von 
rund 7400 Hektar zugewiesen; man schätzt die 
Menge des Oelschiefers auf diesem Gebiet auf 228 
Millionen Tonnen. Würden täglich, wie geplant, 
10 000 Tonnen gewonnen, dann würde dieses Mine¬ 
ralöl 70 Jahre ausreichen. Dieser Oelschiefer be¬ 
sitzt auch einen Heizwert, der dem der schlech¬ 
ten Braunkohle nicht, nachsteht. Er eignet sich, 
da er auf jedem Rost brennt, ganz gut zur Hei¬ 
zung industrieller Anlagen und wird in Sachsen 
bereits praktisch zu diesem Zweck verwertet. Viel¬ 
leicht führt die Gewinnung dieses Oeles dazu. 
Deutschland von dem Bezug ausländischer Oele 
mehr als bisher unabhängig zu machen.“ 
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Bücherbesprechung. 

Logik, Psychologie und Psychologismus. Wis¬ 
senschaftssystematische Untersuchungen. Von 
Willy Moog. 306 S. gr. 8°. Max Niemeyer, 
Halle a. S. 1920. geh. M. 18.—. 

Das anregend geschriebene Buch behandelt die 
viel erörterten Kompetenz- und Grenzstreitigkeiten 
zwischen Philosophie und Psychologie; es erörtert 
außer dem eigenen Abgrenzungsversuch auch die 
vielfältige neuere Literatur über diese Fragen. Ob¬ 
wohl das Werk darin einen Schönheitsfehler hat, 
daß es sich in der Definition der Seele und der 
Psychologie etwas einseitig auf die Ansicht von 
Rehmke stützt, wobei führende Psychologen nicht 
zu Worte kommen, so zeichnet es sich durch Dik¬ 
tion, flüssigen Stil, Belesenheit, gerechte Abwägung 
und sachliche Klärung so sehr aus, daß wir die Lek¬ 
türe empfehlen möchten. 

Dr. Hans Henning (Frankfurt a. M.) 

Die verbreitetsten Pflanzen Deutschlands. Ein 

Übungsbuch für den naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richt. Von O. Wünsche. 7. Aufl., herausgeg. von 
Prof. Dr. B e r n h a r d S c h o r 1 e r. VI u. 271 Seiten 
mit 621 Abbildungen im Text. Leipzig u. Berlin 1919. 
B. O. Teubner. Qeb. M. 4.—, hierzu Teuerungszu¬ 
schläge. 

Die Veränderungen gegenüber der 6. Auflage 
sind auf einige systematische Umgruppierungen be¬ 
schränkt. Dagegen fällt angenehm die starke Ver¬ 
mehrung der Bildbeigaben (um 95) auf. Das gut ein¬ 
geführte Buch empfiehlt sich auch weiterhin selbst. 

Dr. Loeser. 

Methoden zur Auslese hochwertiger Facharbei¬ 
ter der Metallindustrie; Von Otto L i p m a n n und 
Otto Stolzenberg. Mit 29 Fig. im Text. 

Kurzer Bericht über Arbeiten zu Eignungsprü¬ 
fungen für Fliegerbeobachter. Von W. Benary. 
II. Teil. Mit 2 Tafeln. 

Fragen zur Erforschung des Wirtschaftslebens 
der Naturvölker. Von S. R. Steinmetz. 

Die Wirtschaftspsychologie und Berufseignung 
In Ueberseeländern. Von Hans Henning. 

Zur Organisation der Eignungspsychologie. 
Von Dr. Hildegard Sachs. 

Diese Arbeiten, erschienen 1920 als Heft 11 
bis 14 der Schriften zur Psychologie der Berufs¬ 
eignung und des Wirtschaftslebens (Verl. J. A. 
Barth. Leipzig), bilden eine Fortsetzung der schon 
früher in der „Umschau“ besprochenen Einzel¬ 
untersuchungen, welche durch praktisch bewährte 
Methoden den besten Beweis für den Wert der 
Wirtschaftspsychologie für den einzelnen wie fürs 
ganze Volk dartun. Besonders gründlich und für 
eine Berufsberatung ungemein wertvoll sind die 
Untersuchungen hinsichtlich der Metallarbeiter, 
während die andern in erster Linie geeignet sind, 
manches Vorurteil gegen die Wirtschaftspsycho¬ 
logie überhaupt zu zerstreuen. Auch der Völker¬ 
psychologe wird reiche Anregung aus dem ein¬ 
schlägigen Bändchen schöpfen. 

Prof. Johannes Diick. 


Neuerscheinungen. 


Bnetz, Prof. K., Ein neues Prinzip für Dampf- und 

Gasturbinen. (Verlag 0. Spanier, Leipzig.) gell. M. 16.80 
Benrath, Prof. Dr. A., Chemische Grundbegriffe. 
(Sammlung Göschen Nr. 804. Vereinig, wissen¬ 
schaftlicher Verleger, Leipzig.) M. 4.20 

Bollmann, Prof. E. t Das Zeichnen als Ausdrucks¬ 
und Bildungsmittel. (Verlag: Art. Institut Ovell 
Füßli, Zürich.) M. (>.#•• 

Holt. Niklaus, Casoar Roüst. Eine Erzählung in 
Bildern aus der Zeit der Renaissance. (Verlag: 

Art. Institut O. Füßli, Zürich.) M. 15. 

Biitzberger, Prof. Dr., Lehrbuch der Arithmetik und 
Algebra für Mittelschulen, Teil I u. II. 2. Aufl. 

(Verlag: Art. Institut O. Eiißli. Zürich.) je Frs. 5.50 
Die akademischen Berufe. (Furche-Verlag.Berlin.) 

Bd. I: Grundsätzliches zur Berufsberatung M. 16.-- 
Bd. 2 : Der Theologe M. 9. 

Bd. 3: Der Philologe M. 9. 

Bd. 4: Der Mediziner M. 9.- 

Bd. 5: Der Jurist und Volkswirt M. 22.— 

Bd. 6: Der Techniker M. 16. 


Fischer, Hanns, Billigstes Eigenheim. (Reichenbach- 
sche Verlagsbuchhandlung. Leipzig.) 

FnU. Kontreadmiral a. D., Enthüllungen über den 
Zusammenbruch. 10. Aufl. (R. Miihlmann Ver¬ 
lag, Halle a. S.) M. 4.,so 

dto. Nachtrag 1 M. 4 . 8 o 

Francö, R. H. t Die Pflanze als Erfinder. (Kosmos 

Gesellschaft, Stuttgart.) M. 7.8o 

Henning, Prof. Dr. H., Strukturelle und skulptureile 
Züge im Antlitz Württembergs. (Verlag Hohen- 
lohsche Buchhandlung, Oehringen.) M. 5.70 

Holm, F... Die Sammlung von Kondenswässcrn und 
die Speisung der Dampfkessel. (Verlag: Art. 

Institut 0. Füßli, Zürich.) M. lo- 

Kamuierer, Paul, Das biologische Zeitalter (W. 

Müller Verlag, Wien.) M. 2.50 

Lindner, H. G., Der Primus. (Felsen-Verlag. Buchen¬ 
bach. Baden.) M. 20. 

Mnsler, Prof. Dr. Dipl.-Ing.. Einführung in die mo¬ 
deren drahtlose Telegraphie und ihre prak¬ 
tische Verwendung. (Verlag Fr. Vieweg u. 

Sohn, Braunschweig.) geh. M. 24. 

Miitsch, AL, Praktische Ratschläge zum Auf setzen 
freier Erzählungen und Beschreibungen. (Ver¬ 
lag: Art. Institut O. Füßli, Zürich.) Frs. 4.-- 

Rdnitnichel, Das Heimwehc. (Vcrlagsnnstalt Tyrolia, 

Innsbruck.) M. 9.— 

Sammlung Göschen (Vereinig, wissenschaftl. Verleger. 

Berlin.) 

Schröer, Dr. M.. Gruudzüge der engl. Literatur¬ 
geschichte. 2. Aufl. Bd. 286. 

Niethammer, Prof. Dr., Schaltanlagen in elek¬ 


trischen Betrieben. I u. II. Bd. 796—797. M. 4.20 

Schmidt. Harry, Das Weltbild der Relativitätstheorie. 

(Verlag Paul Hartung. Hamburg.) M. 12. 

Schmidt, Prof. Dr. Peter, Die schweizerische In¬ 
dustrie im internationalen Konkurrenzkampf. 

(Verlag: Art. Institut O. Füßli, Zürich.) M. 50.— 

Stockhardts Schule der Chemie. 22. Aufl., bearbeitet 
von Prof. Dr. Lassar-Cohn. (Verlag Friedrich 
Vieweg u. Sohn, Braunschweig.) M. 32. 

Wagner. Prof. Dr. 0., Die Landschaftsformen von 
Wiirtteinbergisch Franken. (Hohenlohsche Buch¬ 
handlung, Oehringen.) M. 4.2n 

Wegner-Zeli, Neues Handbuch des guten Tons. (Ver¬ 
lag Hesse u. Becker, Leipzig.) M. 13.50 


(Wo Bestellungen au! vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35. Umschau. 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der Jeweiligen Umschau-Nummer.) 
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Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Jahrg. 17, H. 12) 
beleuchten in übersichtlicher Zusammenstellung des 
Stoffes („A us wände rn?“) den Gesamtbestand 
der Frage. Soll der Auswandernde dem Mutter¬ 
lande nicht verloren gehen, muß er in geschlosse¬ 
nen Siedlungen untergebracht werden, das ist je¬ 
doch nur in Südbrasilien und Deutsch-Süd¬ 
wes tafrika möglich, wo uns die Politik der 
südafrikanischen Union nicht feindlich ist. Für 
die Zukunft kommt auch Rußland in Frage, 
das nicht nur Arbeitermengen, sondern auch In¬ 
tellektuelle als Führer zum Wiederaufbau brauchen 
wird. Heute ist es freilich noch nicht reif. 
Alle übrigen Länder, soweit sie uns offen stehen, 
benötigen eigentlich nur bestimmte Gruppen von 
Zuwanderern, so lateinisch Süd- und Mittelamerika 
den Kaufmann, Pflanzer und Ingenieur usw. Auch 
Kanada dürfte sich uns bald wieder erschließen, 
es schreit nach Menschen. Was es braucht, sind 
aber Landwirte, Handwerker usw. Am aller¬ 
wenigsten Aussicht fortzukommen 
hat überall der Arbeiter, zumal da er kein 
Kapital mitbringt. Da die nach Frankreichs An¬ 
sicht überflüssigen 20 Millionen Deutsche nun aber 
überwiegend Arbeiter sind, besteht nicht die 
geringste Aussicht, sie etwa durch Auswanderung 
abstoßen zu können. Sie alle können aber ruhig 
in der Heimat bleiben, wenn sie sich entschließen, 
statt eigensüchtigen Politikern deutschen Führern 
der wirtschaftlichen und geistigen Leistung zu 
folgen. Diese Führer können nur im Hörsaal und 
Laboratorium herangebildet werden; es heißt also, 
die Universitäten nicht „abmontieren“, sondern 
weiterentwickein. Wohin die „Sozialisierung“ der 
Betriebe führt, hat Rußland gezeigt. „Der ge¬ 
sunde Menschenverstand sieht aber nicht ein, wa¬ 
rum die Arbeiter nicht in einem privaten Betriebe 
am Gewinn beteiligt werden sollen“. Sobald das 
Ausland zur Stabilität unserer Zustände wieder vol¬ 
les Vertrauen hat, werden wir Rohstoffe in Massen 
hereinbekommen, so z. B. Baumwolle von Amerika; 
zu unseren geislig-wirtschaftlichen Führern hat das 
Ausland noch immer das alte Vertrauen. Möchte 
sich der Arbeiter nicht von ihm beschämen lassen. 

Deutsche Politik (5. Jahrg. H. 34). P o k o r n y 
(„Das neue Irland“) weist darauf hin, daß nicht 
England, sondern die erstmalig am 21. Januar 1919 
in Dublin zusammengetretene irische Nationalver¬ 
sammlung (DJil Eireanu) heute die wahre Herrin 
Irlands ist; sie bildet geradezu eine nationale Re¬ 
gierung des Landes. Das Ulsterproblem besteht 
nur in der Phantasie der englischen Hetzpresse. 
Die irischen Republiken haben heute 9 7 v. H. 
aller gewählten Körperschaften in 
ihrer Hand. Sie haben neuerdings eine ganze 
Reihe selbständiger Verwaltungseinrichtungen ge¬ 
schaffen, wozu die Mittel durch Anleihen aufge¬ 
bracht wurden. Sie besitzen Gesandtschaf¬ 
ten in Paris, Bern, Rom, New York und Buenos 
Aires. Sie besitzen eigene Gerichtshöfe 
und lassen die Polizeifunktionen durch eine freiwil¬ 
lige Gendarmerie ausüben. Die staatlichen engli¬ 
schen Gerichte haben fast nichts mehr zu tun, so 
daß Richter und Anwälte über den Ausfall ihrer 
Gebühren ganz verzweifelt sind. „In früheren Zei¬ 


ten wäre ein derartiger Widerstand in Blut er¬ 
tränkt worden. Aber 8 Millionen Vertriebener hal¬ 
ten in Amerika scharfe Wacht, und selbst Rom 
steht heute auf Seiten seiner treuesten Kinder. Das 
mag vielleicht den Ausschlag geben. 4 * Dr. Lomer. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Forstchritte im Luftverkehr. Nach der „Aerial- 
Age“ beabsichtigt die amerikanische „Flagg Aero- 
plane Co. 44 in Orange (Mass.) einen Nachtflugdienst 
einzurichten, der den Luftverkehr erst voll konkur¬ 
renzfähig machen wird. Die „Southern Aeroplane 
Co. 44 veranstaltete kürzlich Landeprüfungen mit 
vollbesetzten Farman-Dreisitzern, die Auslauf- 
strecken von 11,5 bis 22.8 m Kürze ergaben. 
Im übrigen macht in Amerika auch die lufttopo¬ 
graphische Landesaufnahme Fortschritte. Man will 
um Newyork hierfür zehn Sonder-Flugstationen an- 
legen und berechnet die Aufnahmekosten für die 
Quadratmeile auf 5—10 Dollar. 

Die Ausgrabungen in Karkemisch und der Pro¬ 
phet Jeremias. Die englischen Ausgrabungen in der 
hettitischen Residenz Karkemisch haben zu einer 
einzigartigen Entdeckung geführt. Die wohlerhal¬ 
tenen Ueberreste eines großen Hauses der Außen¬ 
stadt bewahrten eine Sammlung hettitischer Gold¬ 
schmiedekunst, die aufs Jahr zu datieren ist. Im 
Jahre 604 v. Chr. wurde der Pharao Recho des 
Alten Testaments am Euphrat zu Karkemisch ver¬ 
nichtend geschlagen. Siegelabdrücke von Papyrus- 
dokumenten, die Rechos Kartusche tragen, identifi¬ 
zieren die Schlacht, von der der Prophet Jeremias 
berichtet; ein Bronzeschild mit Reliefs im ibnischen 
Stil weist auf griechische Söldner im Heer des 
Pharao; Bronzefiguren der Isis und des Osiris zei¬ 
gen die intimen Beziehungen zu Aegypten. Die 
politischen Intrigen der dekadenten hettitischen 
Herrscher und der daraus hervorgegangene Unter¬ 
gang des Reiches sind an dieser einzigen Steile zu 
erkennen. 

Dampfbetrieb mit feuerlosem NatroukesseL Bei 

dem Honigmannschen Dampfbetrieb mit feuerlosem 
Natronkessel wird der Wasserdampf nicht mittels 
direkter Feuerung, sondern durch Wärmeabgabe 
von einer heißen Flüssigkeit erzeugt, deren stän¬ 
dige Erwärmung durch fortgesetztes Einleiten von 
Wasserdampf in die Flüssigkeit her vor gebracht 
wird. Bei diesem Verfahren, das bei der gegen¬ 
wärtig herrschenden Kohlenknappheit von beson¬ 
derem Interesse ist, wird konzentrierte Natronlauge 
verwendet. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: V. 4. Techn. Hochschule in Mün¬ 
chen Prof. Fritz v. Miller z. Dr. Ing. e. h. — D. Baarat 
Rothe in Tilsit a. d. Lehrstuhl d. Kulturtechnik a. d. Univ. 
Königsberg. — Privatdoz. Dr. iur. Alexander Hoffmana 
als a. o. Prof. a. d. Techn. Hochschule Dannstadt. — A. & 
Lehrstuhl f. Neues Testament a. d. Univ. Marburg d. o. ProL 
Dr. theol. Hans Lietzmann. — Der a. o. Prof. a. <3. 
mediz. Fakultät d. Univ. Heidelberg Dr. B. Baisch a. d. 
Landeskinderkrankenhaus in Karlsruhe a. Leiter d. ortkopid.- 
Chirurg. Abt. — D. a. o. Prof. f. Kinderheilkunde a. d. Univ. 
Marburg Dr. Qeorg Bessau *. o. Prof. — D. a. o. Prof. 
Dr. Franz Knoop z. o. Prof. f. physiolog. Chemie a. d. 
Univ. Freiburg. — D. Pflanzenphyslologe d. Prager dentachea 
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80000 Fragen 

der Naturwissenschaften und Medizin 
(rinschl. Cbem*e, Phy>ik, Elekrotech- 
nik, Warenkunde, T echnolo a ie usw.) 

erläutert 

das f&r jeden Naturforscher, Medi¬ 
ziner, Ingenieur, Techniker. Landwirt, 
Porstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 
unentbehrliche 
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gegeben von Prof. Dr Bechhold. 
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Univ. Dr. Friedrich Czapek als Nachf. von Pfeffer a. d. 
Univ. Leipzig. — A. d. Lehrstuhl d. indogerm. Sprachwissen¬ 
schaft a. d. Univ. Greifswald der a. o. Prof. Dr. L. H e 11 e r. 

— Prof. Dr. Priedrich Krüger in Danzig a. d. Lehrstuhl 
d. Physik in Greifswald. —' Prof. Dr. Hans Dorn, Direktor 
d. Pensions- u. Lebensversicherungs-A.-Q. in Berlin, a. o. 
Prof. d. Wirtschaftswissenschaften a. d. Techn. Hochschule in 
München. — D. Privatdoz. a. d. Univ. München Dr. K. Bo¬ 
den Ideologie), Dr. H. D i n g 1 e r (Methodik), Dr. A. Ro¬ 
se n t h a I (Mathematik), Dr. W. Lenz (Theoretische Phy¬ 
sik), Dr. Th. Herzog (Botanik), Dr. L. Distel (Geo¬ 
graphie). Dr. W. Lehmann (Amerikanische Sprach-, Volks¬ 
und Altertumskunde), Dr. H. H. B o r c h e r d t (Neuere 
deutsche Literaturgeschichte), Dr. O. M a u B e r (Deutsche 
Phioliogie) und Dr. Chr. Janentzky (Deutsche Literatur¬ 
geschichte) zu a. o. Prof. — D. frühere Prof. f. innere Medizin 
Dr. Oeorg Sticker in Münster z. Honorarprof. a. d. dorti¬ 
gen Univ. — D. o. Prof. a. d. Techn. Hochschule Dresden 
Dr. Kurt Neumann z. o. Prof. a. d. Techn. Hochschule 
Hannover. — D. a. o. Prof. f. Volkswirtschaft Dr. Fritz T er¬ 
hall a in Jena als Ordinär, a. d. Univ. Münster. — Die 
philos. Fakuitflt d. Univ. Leipzig d. Privatgelehrten Dr. H. 
Leisegang z. Privatdoz. f. Philos. 

Habilitiert: D. o. Prof. a. d. Univ. Petersburg Friedrich 
Braun von der philos. Fakuitflt d. Univ. Leipzig die venia 
legendi. — Die medizin. Fakuitflt d. Assistenten der Kinder¬ 
klinik Dr. A. Frank die venia legendi für Kinderheilkunde. 

— F. Geologie u. Mineralogie Dr. B e g e r , für Botanik Dr. 

C. N o a k a. d. Univ. Tübingen. 

Gestorben: In Königsberg d. einer, o. Prof. d. klassischen 
Philologie, Geh. Reg.-Rat Dr. Arthur L u d w i c h, 80jähr. — 
In Mailand Dr. Q. C. Buzzati - Tra verso, Prof. f. inter¬ 
nationales Recht a. d: Mailänder Handelshochschule, 58Jflhr. 

— 49Jähr. d Universitfltsprof. a. D., Hauptpastor in Hamburg, 

D. Dr. August Wilhelm Hunzinger. — In Erlangen d. o. 
Prof. u. Direktor d. botan. Qartens Dr. Hans Solerede r, 
60jflhr. — 71jflhr. der emer. o. Prof. d. Forstwissenschaft a. d. 
Techn. Hochschule Karlsruhe, Qeh. Oberforstrat Xaver S i e - 
f e r t. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 

Prof. F. E1 s a ß - Elberfeld macht uns darauf 
aufmerksam, daß der Lichtfernsprecher in Nr. 44 
der „Umschau“ in seiner Grundidee bereits unter 
dem Namen „Photophon“ im Jahre 1880 von Bell 
und T a i n t e r entworfen wurde. 


Ueber WärmeverteUung. 

Aus dem Artikel" „Der Einheits-Kachelofen“ in 
Nr. 42 vom 23. Oktober geht für mich hervor, daß 
mit diesem Ofen auf dem Fußboden im Verhältnis 
zur Decke eine höhere Wärme zu erreichen sein 
soll, als mit anderen Oefen. Ich muß dies in Ab¬ 
rede stellen auf Grund nachstehender Resultate, die 
ich fand, als mir die Aufgabe gestellt war, zu er¬ 
mitteln, an welcher Stelle in einen mit zu erhitzen¬ 
der Ware besetzten Raum von 4 m Länge, 3 m 
Breite und 2,5 m. Höhe die Hitze einzuleiten sei, 
damit sie möglichst am Fußboden zur Wirkung 
komme. 

Unter Benutzung der vorhandenen Einrichtun¬ 
gen wurde die Hitze zunächst oben eingeführt, un¬ 
ten abgesogen. Die betr. Thermometermessungen 
in der Nähe der Ein- und Austrittsöffnungen er¬ 
gaben folgende Resultate: 


Stunden 

1 amEintritt 1 

1 am Austritt 

nach Ein- 
lassen der 

Decke 

Fußboden 

Decke 

Fußboden 

Hit« 

Orad 

Orad 

Grad 

Orad 

6 

66 

45 

72 

45 

12 

90 

47 

98 

50 

18 

93 

53 

107 

51 

24 

128 

54 

131 

52 

30 

129 

55 

133 

54 

36 

148 

58 

152 

58 

42 

150 

71 

155 

65 

48 

163 

81 

166 

77 


Es war von vornherein angenommen, die Hitze 
würde vom Eintritt aus direkt nach dem Austritt 
gezogen werden, diese Annahme erwies sich aber 
als irrig, sondern es wurde der altbekannte Fun¬ 
damentalsatz bestätigt: heiße Luft steigt (genau 
wie heißes Wasser) durch ihre Verdünnung und 
Leichterwerden nach oben und lagert sich, ganz 
gleich, wo sie in den betr. Raum eintritt, in hori¬ 
zontalen Schichten von der Decke aus beginnend 
nach unten kälter werdend ab; würde sie von un¬ 
ten eingeführt werden, so wUrde sie ebenfalls nach 
oben steigen und das Resultat dasselbe werden, wie 
vorher ermittelt. Hieraus folgt weiter: Es ist 
gleichgültig, ob ein in einem Raume befindlicher 
Apparat, der den Raum erhitzen soll, oben oder 
unten heißer ist, die von ihm erwärmte Luft steigt 
stets nach oben und von hier aus erst auf den 
Fußboden und würde der Wärmeunterschied zwi¬ 
schen Decke und Fußboden in den Wohnräumen 
noch erheblich fühlbarer sein, als er es jetzt schon 
ist, wenn nicht durch die Bewegung der Menschen 
in den Räumen eine Luftbewegung und Mischung 
der wärmeren oberen mit den kälteren unteren 
Schichten stattfände. Durch Heizkörper, die unten 
heißer sind, als oben, könnte nur durch strah¬ 
lende Hitze und nur auf in nächster Nähe be¬ 
findliche Gegenstände (auch auf Menschen) eine 
kleine günstige Wirkung ausgetibt werden, außer¬ 
dem steigt auch von ihnen die Hitze nach oben. 
Der erwünschte Zustand: „Füße warm, Kopf kalt“ 
wird sich also wohl nur dadurch erreichen lassen, 
daß man den Fußboden (durch eingebaute Dampf¬ 
oder sonstige Heizung) erwärmt, aber diesem 
Idealzustande stehen wohl die zu hohen Kosten ent¬ 
gegen. Ingenieur Herrn. Rasch. 











680 Erpinderaufgaben. — Neuheiten der Technik. — Nachrichten aus der Praxis. 


Zum Preise von Mk. 1.— 

kaufen wir jede der nachstehenden Umschau- 
nummern zurück: 

1919 Nr. 27, 40-44. 1920 Nr. 1-5, 10. 

Verlag der „Umschau“ 

Frankfurt a. Main-Niederrad 

Niederräder Landstr. 28. 


Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um* 
schau vermittelt.) 

147. Ausblasevorrichtung für Lam¬ 
pen und Kerzen (auch für Weihnachtskerzen). 

148. Gutscheineinrichtung für Wech¬ 
sel g e 1 d bei Mangel an solchem etwa m t Reklame 
verbunden. 

149. Badeschwammersatz und Frottierer. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau“ 
gegen Erstattung des Rückportos. 

201. Badebiirste. Das Neuartige dieser Bade¬ 
bürste von A. Schimmler liegt darin» daß sie 
an eine Wasserleitung angeschlossen werden kann, 
so daß das Wasser durch einen hohlen Zwischen¬ 
boden der Bürste und zwar durch Oeffnungen des¬ 
selben an den Bor¬ 
stenwurzeln zwi¬ 
schen die Borsten 
strömt. Die Bürste 
ist mit einem 
Schlauchmundstück 
ausgerüstet und 
trägt daran einen 
Abstellhahn, so daß 
man den Wasser¬ 
zufluß nach Bedarf 
regeln oder ganz abstellen kann. Der Körper läßt 
sich mit dieser Badebiirste naß frottieren. Man 
kann an Stelle der Bürste auch einen Luffa¬ 
schwamm anbringen. Diese Bürste läßt das Frot¬ 
tieren des Körpers mit kaltem Wasser zu, und 
man empfindet dabei die Kälte des Wassers nicht. 
Die Badebürste kann auch eine Badeeinrichtung im 
Hause ersetzen. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der , ( Umschau". 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

101. Plattenentwicklung bei Kerzenlicht. In der 

Zeitschrift „Die Photographie“ veröffentlicht Dr. 
Lüppo-Cramer eine überraschende Methode, 
die Entwicklung von Platten ohne jede Gefahr der 
Schleierbildung bei sehr hellem gelben Lichte vor¬ 
zunehmen. Fügt man den üblichen Entwicklern 
auf 100 ccm 10 ccm einer Phenosafraninlösung 



l : 2000 zu, so kann man gewöhnliche, aber auch 
jarbenempfindliche Platten, nachdem sie etwa eine 
Minute lang im Entwickler gelegen haben, bei hel¬ 
lem gelben Lichte hervorrufen. Man kann die 
Platte auch während der Entwicklung ruhig aus 
dem Entwickler herausnehmen, da es sich nicht 
etwa um eine Schirmwirkung der Lösung, sondern 
um eine chemische Wirkung des Safranins auf 
das Bromsilber handelt. Lüppo-Cramer badet die 
exponierte Platte bei Ausschluß von Licht eine Mi¬ 
nute lang in Phenosafraninlösung (der Farbstoff ist 
von den Höchster Farbwerken zu beziehen) und 
legt sie dann in den Entwickler, nachdem vorher 
in einer Entfernung von 1 Yt bis 2 m eine gewöhn¬ 
liche Stearinkerze angezündet worden ist. 

102. Einen neuen Brennstoff znm Ko¬ 
chen und Heizen bringt das Elektrizitäts¬ 
werk Lonza, Basel, in den Handel. Zu seiner 
Stellung wird Metaldehyd gebraucht, der durch 
Druck zu Preßlingen geformt wird. Der Metftf- 
dehyd brennt, ohne zu schmelzen, mit ruhiger, tasb* 
loser Flamme völlig geruchlos. Um die Flamme 
leuchtend zu machen, können gewisse Stoffe, Srie 
Kampfer, oder bestimmte Salze zugesetzt werdfett- 

103. Ein praktischer Schnellhefter. Jede«; 

der seinen Briefwechsel ordnungsgemäß am- 
hebt, wird sich eines Schnellhefters bedienen. Der 
große Nachteil der gewöhnlichen Mappen ..besteht 
nun darin, daß man die Schriftstücke nicht bis snn 
Rand lesen und einzelne Schreiben nicht herftfe- 
nehmen kann. Die Fa. Otto Henß Sohn Malifi 



einen Schnellhefter auf den Markt, bei dem ^1 
einzelnen Blätter nicht auf starren Blechstreik 
sondern auf schmiegsamen Spiralbändern aufgereü 
werden. Mit einem Griff können diese Bänder 
gelockert werden, daß man jede Seite bis zu 
Rücken lesen kann. Eine zweckmäßige Ums$f 
Vorrichtung ermöglicht es, jedes Blatt für sic&d 
der Mappe herauszunehmen. ' 

Hinweis. |j 

Auf die unserer heutigen Nummer beigelegte Dnack*adm| 
„Atlas": Lebensversicherungs - Gesellschaft in Ludwup 
hafen a. Rh. machen wir unsere Leser ganz besonder M 
merksam 

Berichtigung: In der Wochenschau in Nr. 46 Wlf 
..Plate“ statt „Plane" heißen. * 


Die nächste Nummer bringt u. a. folgende Bdhip 
Feist, Die Zukunft der deutschen Kohlen- und EliulVtlrt- 
schaft. — Qerstner, Psychologie der Handschrift? 1 ''“ 
Hansen. Farbig illustrierte Zeitungen. P r e udfW- 

b e r g , Der Tertiftrmensch von Flandern. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederrüder Landstr. 28 und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. MlMfclAi 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M. 
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Oie Zukunft dar deutschen Kohlen- und Elsenwirtschaft. 
Von Unlv.-Prof. Or. Franz Feist 

Das Lotsenkabel. : ■ 

Oie farbig illustriert* Zeitung. Von Fritz Hansen. 
Einstein-Literatur. — (IV. Bloch, t. Mise«, P. Kfcebbergsr). 
Betrachtungen und Weine Mitteilungen: o»* »«»»beet - 
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Betrag für Auslagen und Patio in Marken beigefügt ist . Verwaltung der Umschau 


Die Zukunft der deutschen Kohlen- und Eisen Wirtschaft 

Vim Uitiv.-Proi. Dr. FR4NZ RF1ST. 

F ür uns ist. neben der W^ss^rkrafU ttfu K oh I c 
die Ha uptgründla ge. wter fcjtiergie&ijftsehafl^ das 
Eisen dk* der gesamten Materiafwirtscliaft- 

Im Kriege waren wur mßttm. aui verfügbare 
K<)hleriscb:itzt besser daran, als vorher im Frie- 
4ML da wir die Hand aut die russisch -pol 11 i sehe n 
LJrahen und die belgischen gefegt Jiatten. Um Sn 
grober» Verlust brachte der fnedepsyertraR. Vor 
ikm Krffego (1911)- sdh^Utc nian den Kohlenreich¬ 
tum brrR l ÖrmurKoltk). i »eutsehlands auf 
423,385 Milliai den Tojitfr#. 
da voll irn Ruh rgebidt 24 3*5bh 
Ober Schlesien 1&L9.N7 

Saar-Lothringen 16,5*4 

Nord-Krefeld 7 Jho 

Davon fallen non für ans fort die Ur Offert an der 
Saar ‘ und in Ohkx^hkskn mit. T82 Milliarden 
'Ionneu ~ nuid V»’.. : • ' ;■ ' *- 

OekeiUdier «bjer forJdenimmeränR (1013) >VhV 
ioscesanu \9f Py Millionen Tonnen, 

davon ans F : lsaD-LvUhnoRen 3.8 (Hin IHH) 

Saar 13 200000. 

Ohersehkökn 43.800 000 

bleiben tins bei gleicher' PordcriätigkeH : 130 7LKr;0ou 
Xoonen V 63 % oder; nach Ab^ug des S&tetver- 
brauehs der {frohen U/unOodO T. 

L»fe: Reduktion der Schichtdauer aut T/SiUiideu 
.oml die veftiimderfe- Lei^tUfigsfdhigkeU* der Bergv 
Ik-Mite ergab Uber dm folgende PredttjaiOn ;• 

\ * vm iw mul t. 


Uk bonkvkohlt* stellt sich durch die Lohnsia- 
ecnrngeiT, erhbh len Material Kosten und Stenern 
;i!fi I. fl. 70 -uii etwa Mk 340 .-- irtkl, Steuer ari det 
Ornfee 1-7 ^0 Mk. p. T. im Jahre I.0V3 und sio 
verteuert sich noch durch die erhöhten TYunsriürt- 
Kostcn. 

SolanRe das kohkpicKin/rereitde Aus km) (Fug- 
fand,. ILS.. AJ selbst noch an Kohfemmt leidet imd 
mein oder wenig exportidt, oder xutauge wenig-• 
sie ns .deren spaterer Export durch die kuhlelmne;- 
ng'en Ftitenteldmlvr tFrankreich, Italien) sowie 
SkandinaLiUti’ Ai uf gesogen wird ist den» Steigen 
unsrer Inluurtkuhlenprerse keine firenze gezogen. 
Kommt aber iwivder) englische Kolik, wie früher*, 
/u uns und daireben a hier ikamsc Ire:. unter wesem- 
licli günstigerer Frachtkorikunenz'als früher, so Ist 
es damit zu Ende und vor altem- aujeh mii .eurer 
irgendwelche Aussicht hkreiiden Sozialisierung der 
g t i ö r d e rtu n Kuhie (datfht wird die Frage der 
r S. 02 iahstervmg der iot LLtkn ruhenden Kuhle und 
anderer‘ BndeiisUuilst- nicht benihrtj. 

Fs ergibt sieh also das Problem, unsere 


Vm \W/j .. fohnt Flsafk 
Saar, aber uhl DbprÄt^hiesmuL Nach dem Ver¬ 
sailler Vertrag, hatten wir davMr.au Frankreich für 
dje yersiorfeii Bergwerke 2n Mül. T. und niuibhHtw 
iOg di.ivori tmdmm.Is mr Frankreich«. Belgien, Italien 
ijÄ loiAt-mbun; 25 Milli.' T, ah^nechen. 

ÜfirtChaw 1920, 













682 Das Lotsenkabel. — Fritz Hansen, Die farbig illustrierte Zeitung. 


Das wertvollste Nebenprodukt, der Teer, 
läßt sich in bezug auf Ausbeute vermehren und an 
hochwertigen Bestandteilen (Schmier- und Heiz¬ 
ölen) anreichern durch die Verkokung in Generato¬ 
ren bei relativ niederer Temperatur. Der Tief¬ 
temperaturteer oder Urteer enthält — 
nach den Arbeiten des Mülheimer Kohlenfor¬ 
schungsinstituts — vornehmlich benzin- und petro¬ 
leumartige Verbindungen, während der gewöhnliche 
Gas- und Kokereiteer Benzol, Toluol, Naphtalin, 
Anthracen und ähnliche Verbindungen enthält, die 
in der Hitze aus jenen entstehen. (Die in Deutsch¬ 
land gewinnbare Menge Urteer = 300—500 000 T.) 

Koks wird in größeren stationären industri¬ 
ellen Heizanlagen mehr wie bisher in Generatoren 
zu vergasen sein und nur im Hausbrand usw. 
direkt verfeuert werden dürfen. Die Lokomo¬ 
tiven,' deren beste Konstruktionen höchstens 
14 % des Heizwertes der verfeuerten Kohle aus¬ 
nutzen, müssen in Zukunft mit Explosions¬ 
motoren (Diesel), die mit Teerheizölen ge¬ 
speist werden, auszustatten sein. Der heu¬ 
tige Dieselmotor gestattet 33 %ige Ausnutzung der 
Heizstoffenergie. Als Selbstkrafterzeuger ist dann 
die Lokomotive gegenüber der elektrisch betrie¬ 
benen im Vorteil, da sie nicht von einer Zentrale 
abhängig ist, deren Außerbetriebsetzung das ganze 
Bahnnetz lahmlegt. 

Schlimmer noch, als unsere Kohlenwirtschaft, 
hat der Krieg, die Eisenerzförderung und somit die 
Eisenindustrie geschädigt. Von unsern Erz- 
' schätzen, die auf 3,607 Milliarden T. mit einem 
Eisengehalt von 1,270 Milliarden T. taxiert waren, 
verlieren wir 75 % in Gestalt der für uns wichtig¬ 
sten lothringischen Minetteerze (2,130 Milliarden 
Tonnen). 

Demnach ist Deutschland selbst beim besten 
Willen unfähig, einen Krieg zu führen, solange 
Kriege mit Eisen geführt werden. Wir haben vor 
dem Kriege zur Schonung unserer Erdschätze über 
die Hälfte unseres Eisens aus importierten Erzen, 
namentlich aus spanischen und. skandinavischen, 
hergestellt. 

Einfuhr 1913 aus Schweden 4 563 635 T. 

Frankreich 3 810 887 „ 
Spanien 3 632 058 „ 
im ganzen 14 024 318 „ 

Im Kriege sind die Minettegruben in Franzö- 
sisch-Lothringen möglichst herangezogen worden. 
(Die Abmachung mit Frankreich, uns Minette zu 
liefern, ist bisher nicht gehalten worden. Dadurch 
standen Hochöfen still, deren Gichtgase den Strom 
zur Beleuchtung der Ruhrgruben erzeugten.) 

Die Einführung fremder Erze wird einstweilen 
durch Valuta und Frachtkosten erschwert; ein¬ 
schneidender auf die Dauer ist aber, daß Schwe¬ 
den seine Erze in letzter Zeit selbst in elektrischen 
Hoch- und Stahlöfen zu verarbeiten begonnen hat. 

Von unsern 326 Hochöfen stehen 180 — also 
über die Hälfte — 

in Lothringen 69 
Saar 31 

Luxemburg 41 
Oberschlesien 39 

ähnliches gilt ,f on den Stahlapparaten. 


Die westdeutschen Hochöfen erblasen phos¬ 
phorreiches Roheisen aus der Minette und verar¬ 
beiten es in basischen Konvertern nach dem Tho¬ 
mas-Verfahren oder in Martin- und Elektrostahl- 
öfen auf Flußeisen und Stahl. Während letztere 
jegliche Art Roheisen verarbeiten können, basiert 
das Thomasverfahren gerade auf der Verwendung 
von Roheisen aus phosphorreichen Erzen, die 
Deutschland damit erst ausnutzen konnte und sich 
dadurch vom englischen Bessemerroheisen unab¬ 
hängig machte. Die Thomaseisenproduktion blühte 
bei uns auf; das Produkt war ebenso gut wie Bes¬ 
semereisen. Aber Martinöfen und Elektroofen lie¬ 
fern besseres, ausgeglicheneres Fabrikat; daher 
werden immer mehr dieser Apparate gebaut, im 
Osten ausschließlich, wie auch in England und 
U. S. A. Es entwickelte sich also sowieso eine Kri¬ 
sis für unsre Thomaswerke und jetzt besonders 
wegen der fehlenden Minette. Hinsichtlich des 
Elektrostahls droht zudem die vermehrte Konkur¬ 
renz mit den Ländern, die große Wasserkräfte be¬ 
sitzen. Es ist also eine bange Frage, wie es wer¬ 
den wird. Ich fürchte, unsere Werke werden erst 
wieder voll und mit gesicherter Rentabilität arbei¬ 
ten, wenn sie in englischer oder amerikanischer 
Hand sind, durch diese beliefert werden und die 
Löhne von diesen festgesetzt werden. Das wird 
dann die Sozialisierung sein! 

Das Lotsen kabel. 

A n die Stelle der Lotsen soll in dem 
engen Fahrwasser des nach New- 
York führenden Ambrosekanals ein Kabel 
(s. Abbildung) treten, das ein Wechsel¬ 
strom durchfließt. Die Dampfer bedürfen 
nach „Scientific american“ lediglich zweier 
seitlicher Empfangstationen für elektro¬ 
magnetische Wellen, um genau den Weg 
oberhalb des Lotsenkabels innehalten zu 
können. Es ist beabsichtigt, für die Ein- 
und Ausfahrt je ein besonderes Kabel zu 
legen, deren Wellentöne verschieden und 
genau abgestimmt sind. Auf diese Weise 
können die ein- und auslaufenden Schiffe 
in einem sicheren Abstande voneinander 
vorbeigeleitet werden, so daß sich die Ge¬ 
fahr eines Zusammenstoßes bei unsichti¬ 
gem Wetter und Nebel auf das äußerste 
verringert. In bestimmten Abständen ist 
das Kabel durch eine Bleihülle isoliert An 
diesen Stellen wird im Empfänger kein 
Ton erregt, so daß der Beobachter unmit¬ 
telbar feststellen kann, mit welcher Ge¬ 
schwindigkeit sich das Schiff bewegt. V. 

Die farbig illustrierte Zeitung. 

Von FRITZ HANSEN. 

an wird sich erinnern, welchen Sturm 
des Erstaunens es in Fachkreisen er¬ 
regte, als zum Osterfest 1911 die Freibur¬ 
ger Zeitung mit einer Sonderausgabe her- 
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FrITZ HäNSlN, Oie PA*6K» ILLUSTRIERTE ZßlTL'Ntf 


1 fer tärbigßn Wiedergabe stellten 
sieb im SßbitelloTß.sseoticfdriiek noch 
zatJlreieheScliWißrigkeiten entgegen, 
zum niinüesten war es nicht dinglich, 
im MaschincntieiUriick die Farben 
so wiederzugehen, wie dies bereits 
beim Mandpressendfnek erreicht 
wurde. Ansätze in dieser .Richtung 
könnte nian schein hn Jiihti- 1913 
festst-ellen und auch mit der Hucru 
im Jahre 1914 waren beachtenswerte 
Leistungen irrt Farbertticfdrnck auf 
der Maschine zuverzeichnen. Im 
allgemeinen kam mau aber aber die 
Herstellung von brauchbaren Einzel¬ 
bildern nicht hinaus. 

Neuerdings ist es min der Firma 
C a r i S a b 6 , ÖerHrt geSungen, die Teclmik 
des l ireifarberidnickes auf der Maschine so 
aiiszuarbeiteu, daß sich Resultate ergeben, 
die man noch vor kurzer Zeit als Maschi- 
heitdrticke für immöidiuh gehalten' hatte. 
Ohne jedes manuelle Nacharbeiten wer¬ 
den dreifarbige Tiefdrücke auf der Ma- 
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auskarn. bei der zum ersten Male eine- Ta?; 
geszeiturtg mhiitten des Textes die edeiste. 
aller llliisindioitsarteit, den K,npk-rtiel- 
druek. hergestellt in Verbindung mit einer 
gewöhnlichen Ztututigs-Rotathinsmaschim.*, 
zeigte. Oie vdrschiedenar.iigsten Bilder 
waren mit dem Text in eniem Arbeitsgange 
gedruckt nach einer - Erfindung, die auf 
langjährigen Versuchen - fußend» von Dr. 
Mertens ausgearbeitet war. 

Die bis dahin üblichen Tiefdruck ver¬ 
fahren waren nur für den fCüiistblätter- 
druck bestimmt» hatten also den Sehnell- 
druck nicht notig. Oer tmbestreibar große 
•Vorzug des neuen Mer tens-Tiefd ruck Ver¬ 
fahrens gegenüber dem bisherigen photo¬ 
mechanischen Reprmluktionsveffahrcri be¬ 
stand darin, daß die Möglichkeit ge¬ 
boten wurde, auf Zeitungspapier Halb¬ 
tonbilder, also in erster Linie Photogra¬ 
phien, in bisher unerreichter Vollkommen, 
heit zu reproduzieren. 

Als dann das Verfahren ahmhidich auch 
für andere Zwecke ais dek Ilrackanf bil¬ 
ligem Zeitungspapier Verwendung fand, 
fehlte es nicht an Prophezeiungen. die allen 
bisherigen Reproduktiortsvertrihren den 
Untergang verkündeten und nur den neuen 
Tiefdruck als das allein Sßiigmachende 
Reproduktionsverfahren priesen. Derartig 
überschwängliche Hoffnungen sind schon 
oft beim Auftaüchen neuer Reproduktions- 
verfahren geäußert worden, tihfle daß sie 
sich verwirklicht Italien, Dem Tiefdruck 
hafteten auch nach dem iieaeb Verfahren 
immer noch zahlreiche Mängel an. und 
wenn diese auch mehr und mehr beseitigt 
wurden, so mußte man sich doch beim 
Schnellpressen- Rotationsdruck auf die 
einfarbige Reproduktion beschranken. 


big 2. Das Schiff rtut Hörstationen. 
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schine gedruckt, die nicht nur ein ganz 
exaktes Passen aufweisen, sondern durch 
die Kraft und Sattheit der Farben den Tief¬ 
drucktechniker überraschen. Denn jeder 
Fachmann weiß, wie schwierig es ist, mit 
der dreiteiligen Platte eine in sich geschlos¬ 
sene Farbenwirkung zu erzielen, so daß 
es bei anderen Verfahren meistens nötig 
ist, noch weitere Teilplatten zu drucken. 
Da aber der Maschinentiefdruck sich na¬ 
turgemäß wesentlich vorteilhafter gestal¬ 
tet als der Tiefdruck von der Handpresse, 
ko ist es erklärlich, daß von verschieden¬ 
sten Seiten Anstrengungen gemacht wer¬ 
den, um dieses interessante Gebiet der Re¬ 
produktionstechnik weiter auszubauen. 
Wie immer in der Graphik, so haben auch 
hier verschiedene Anstalten für sich Ver¬ 
suche angestellt und sind je nach dem 
Zweck, den sie verfolgen, zu Resultaten 
gekommen. Während die Anstalt Sabo z. 
B. durch verständnisvolles Nachätzen 
der Platten Kunstblätter in Maschinentief¬ 
druck erzielte, die an Vollkommenheit in 
diesem Verfahren bisher nicht übertroffen 
wurden, knüpften die Bestrebungen des 
Herrn ErnstBrinkmann (Dr. Mertens 
Mitarbeiter seit 1893), welche er gemein¬ 
sam mit Herrn Friedrich Villain in der Ge¬ 
burtsstätte des einfarbigen Tiefdrucks, in 
der Graphischen Gesellschaft 
A.-G., Berlin, anstellte, an die Versuche 
von Dr. Mertens aus dem Jahre 1903 an, 
die darauf hinausgingen, den Massentief¬ 
druck in der Rotationspresse in den Dienst 
der dreifarbigen Reproduktion zu stellen. 
Das Ziel war hier der farbige Zeitungs¬ 
druck, und dieses Ziel kann jetzt als er¬ 
reicht gelten. 

Das Multicolor-Verfahren ist 
auf Versuchen aufgebaut, die Herr V i 1 - 
1 a i n — Sohn des Inhabers der Firma L. 
Angerer in Berlin — für sich in der väter¬ 
lichen Kunstanstalt schon vor Jahren an¬ 
gestellt hat. Ein in meiner Gegenwart in 
der Graphischen Gesellschaft A.-G. herge¬ 
stellter Druckabschlag zeigt auf einem Mu¬ 
sterbogen Reproduktionen nach den ver¬ 
schiedensten Originalen, klassische Gemäl¬ 
de, Teppichmuster, Pastellbilder, naturfar¬ 
bige Photographie vereinigt in Dreifarben- 
Rotationsdruck. Welche Schwierigkeiten 
dabei zu überwinden waren, zeigen aber 
nicht nur die verschiedenartigen Originale, 
sondern auch die in den Materialien be¬ 
gründeten Hindernisse, wie z. B. das Ver¬ 
ziehen des Pigmentpapiers, ferner die Sym¬ 
metrie der Verteilung der Teilbilder auf 
den drei Montagescheiben und anderes 
mehr. Freilich wird behauptet werden, 


daß bereits mehrfarbige Rotationstief¬ 
drucke hergestellt worden sind. Aber da¬ 
bei handelte es sich um speziell für diesen 
Zweck ausgewählte und geeignete Sujets, 
die als Einzelbilder (Kunstblätter) ge¬ 
druckt wurden und auf die ohne Berück¬ 
sichtigung der Kosten tage-, mitunter so¬ 
gar wochenlange Retusche aufgewandt 
und viele Aetzungen gemacht worden "sind. 
Der Vorzug des Multicolor-Verfahrens be¬ 
ruht auch noch darin, daß die Retusche an 
Negativen und Positiven sich auf Minuten 
beschränken läßt und gleich von der ersten 
Aetzung ein ansprechendes Druckresultat 
erzielt wird. Beim Multicolor-Tiefdruck 
kann man mit Recht von einer Zwangs¬ 
läufigkeit des Verfahrens sprechen. 

Der große Fortschritt des Multicolor- 
Verfahrens besteht darin, daß durch die 
Versuche damit der Beweis erbracht wor¬ 
den ist, daß ohne Rücksicht auf das Ori¬ 
ginal und die Zusammenstellung der ver¬ 
schiedensten Originale in einem Druck¬ 
gang gute Resultate auf der Tiefdruck- 
Rotationsmaschine in dreifarbigem Druck 
erzielt werden können. Ein wesentliches 
Moment bei dieser neuen Anwendung des 
Tiefdruckes für farbige Zeitungsillustra¬ 
tion ist neben den Schwierigkeiten, die bei 
der Montage zu überwinden sind, die Far¬ 
ben und deren Zusammensetzung dem be¬ 
sonderen Zwecke genau anzupassen. 

Aber auch hier ist in aller Stille schon 
weitergearbeitet worden, und eine der 
ersten Tageszeitungen Deutschlands hat 
bereits die Generallizenz für die Ausübung 
des Multicolor-Verfahrens in ihrem Distrikt 
für den Zeitungsdruck erworben. So dürfte 
die Zeit nicht mehr fern sein, wo es mög¬ 
lich ist, eine Zeitung mit dreifarbigen Tiet- 
druckillustrationen erscheinen zu lassen. 

Einstein-Literatur. 
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Wenn ich’s recht betrachten will 
Und es ernst gewahre. 

Steht vielleicht das alles still — 
Und ich selber fahre. 


D ie Relativitätstheorie hat in den letzten Mona¬ 
ten unendlich viel Staub aufgewirbelt und ist 
auf dem besten Wege, so „populär“ zu werden, 
daß man nächstens in Ballgesprächen die Frage 
hören wird: Was halten Sie von der Relativitäts¬ 
theorie? Für den Hausgebrauch ist diese Theorie 
nun wirklich nicht erdacht. Ihre praktischen Folger 
sind so verschwindend, daß mancher mit Mephisto 
fragen wird: „Wozu der Lärm?“ — Es handelt sich 
hierbei letzten Endes um Probleme, die auf rein 
philosophischem Gebiet liegen. Ein wirkliches Ver- 
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stehen des ganzen Qedankenkomplexes setzt eine 
besondere Geistesanlage voraus. Ebenso wie es 
die körperliche Konstitution nicht jedem gestattet, 
über verharschte Gletscher die Höhe eines Matter¬ 
horn zu erklimmen, so wird auch den meisten der 
Atem ausgehen, wenn sie Einstein in die eisigen 
Höhen seines Gedankenfluges folgen wollen. 

Zunächst muß man sich klar machen, daß die 
Beobachtung eines Menschen nie einen 
absoluten Wert haben kann. Sehr ein¬ 
leuchtend ist, was darüber Bloch 1 ) sagt: 

Relative und absolute Bewegung. 

„Wir denken uns einen großen leeren Raum 
und in diesem Raum zwei Weltkörper. Auf 
jedem dieser Weltkörper soll sich ein Beobachter 
befinden. Wir unterscheiden sie als A und B. Außer 
diesen beiden Weltkörpern und ihren Beobachtern 
ist im ganzen Raume nichts wahrnehmbar. Es 
nehme nun A auf seinem Weltkörper einen festen 
Stand ein und beobachte den Weltkörper B. Wir 
nehmen an, er findet, daß der Weltkörper B seinen 
Augen nach der Seite zu entschwindet, daß er ihn 
aber fortwährend im Auge behält, wenn er sich an 
seinem Orte um seine eigene Achse dreht. Diese 
Erscheinung kann sich der Beobachter A auf recht 
verschiedene Weise erklären. Die nächstliegende 
Annahme wird für ihn sein, daß sich der Körper B 
in Bewegung befindet. Denn sein eigener Zustand 
wird ihm wahrscheinlich als ein Ruhezustand er¬ 
scheinen. Er wird also annehmen, daß der Körper B 
sich um seinen eigenen Weltkörper herumbewegt. 
Ist der Beobachter aber von etwas kritischer Ge¬ 
mütsart, so wird er sich vielleicht sagen, daß sich 
seine Beobachtungen auch dann ergeben müßten, 
wenn etwa sein eigener Weltkörper um seine 
Achse rotierte, der Körper B aber an seinem Orte 
bliebe. Und es wird ihm vielleicht auch noch eine 
dritte Möglichkeit in den Sinn kommen, daß näm¬ 
lich sein eigener Weltkörper, ohne sich um seine 
Achse zu drehen, um den anderen Körper herum 
eine Kreisbahn beschreibt. Welche dieser drei An¬ 
nahmen ist die richtige? so wird er vielleicht grü¬ 
beln. Und wenn er auf diese Frage lange keine 
Antwort gefunden hat, so wird er doch sicherlich 
Trost finden in dem Gedanken, daß er wenigstens 
einen Leidensgefährten in seiner Trübsal hat, näm¬ 
lich den Beobachter B, der auch anfangs annehmen 
wird, daß sich alles um i h n dreht, allmählich aber 
bei kritischer Besinnung vor seiner „Gottähnlich¬ 
keit bange“ werden wird. 

Wie ist aus diesem Dilemma herauszufinden? 
Wie verhält sich die Sache in Wirklichkeit? Jahr¬ 
tausende hindurch haben die Menschen der Erde 
einen festen Platz zugewiesen, sie als den Mittel¬ 
punkt der Welt betrachtet, um den sich die Ge¬ 
stirne drehen, Jahrhunderte erst wohnt der Ge¬ 
danke unter den Menschen, daß die Erde mit vielen 
ihresgleichen in stetem Fluge sich um die Sonne 
bewege und mit dieser gemeinsam noch womöglich 
eine Reise durch das große Weltgebäude ausführe, 
deren Ziel wir vorläufig nicht ermessen können. 

Wie ist dieser Umschwung des Denkens zu¬ 
stande gekommen? Die Astronomie war schon in 


*) W. Bloch. Einführung in die Relativitätstheorie (Ver¬ 
lag B. G. Teubncr, Leipzig). 


alten Zeiten ein verhältnismäßig gut entwickelter 
Zweig der Wissenschaften, und die Gelehrten waren 
mit den Bahnen der Wandelsterne unter den festen 
wohl vertraut. Diese Bahnen waren aber von son¬ 
derbarer Form und entsprachen gar nicht dem Be¬ 
griff der Vollkommenheit, den die Alten mit den 
himmlischen Dingen zu verbinden pflegten. Eine 
vollkommene Bewegung war ihnen eine Bewegung 
in einer Kreisbahn. Die Planeten wanderten aber 
auf wunderlichen Wegen am Himmel. Sie gingen 
vorwärts und wieder zurück, sie beschrieben merk¬ 
würdige Schleifen, und je genauer man sie be¬ 
obachtete, desto verschnörkelter wurde die Bahn, 
die man fand. Das Altertum und das ganze Mittel- 
alter, soweit es der Astronomie zugetan war, be¬ 
half sich hier mit den „Epizykeln“, den Kreisen 
auf den Kreisen. 

Da trat mit einemmal eine Wendung ein, die 
dieses ganze System ebenso schön ausgeklügelter 
wie komplizierter Vorstellungen über den Haufen 
warf und durch eine einzige, ganz einfache Vor¬ 
stellung ersetzte, freilich durch eine Vorstellung, 
die jener Zeit als Revolution erschien. Kopernikus 
lehrte, daß nicht die Sonne und die Gestirne sich 
um die Erde bewegen, sondern daß die Erde in 
einem Jahr die Sonne umkreise und außerdem in 
24 Stunden sich einmal um ihre eigene Achse drehe. 

Welche Gründe aber konnten denn die Neuerer 
für ihre Ansichten Vorbringen, mit welchen Argu¬ 
menten war denn Ptolemäus und sein System zu 
widerlegen? Hatte man nicht auch vor den Zeiten 
des Kopernikus die Bewegungen der Gestirne be¬ 
rechnen können, konnte man nicht ihre Bahnen mit 
Hilfe der Epizykeln ganz gut beschreiben? Gewiß, 
das alles muß zugegeben werden. Es war durch¬ 
aus kein Fehler im Ptolemäischen System enthal¬ 
ten, der die Menschen gezwungen hätte, dieses 
System zu verlassen. Und dennoch hatte die neue 
Vorstellungsweise einen großen und unleugbaren 
Vorteil, das war ihre große Einfachheit und Ueber- 
sichtlichkeit. 

Hat nun Kopernikus recht, und ist Ptolemäus 
widerlegt? Kopernikus hat zwar recht, aber Ptole¬ 
mäus ist keineswegs widerlegt, hat durchaus nicht 
unrecht. Vielmehr müssen wir aus diesem Bei¬ 
spiel lernen, daß es möglich ist, ein und das¬ 
selbe Geschehen auf verschiedene 
Weise zu beschreiben, je nach dem Stand¬ 
punkt, den man einnimmt. Freilich wird es zweck¬ 
mäßig sein, unter einer großen Anzahl möglicher 
Beschreibungen sich stets diejenige herauszusu¬ 
chen, die die einfachste ist, und das erreichen wir 
in diesem ^all, indem wir die Sonne als ruhenden 
Zentralkörper und die Erde als bewegt ansehen. 
Wir müssen uns klar machen, daß uns die Be¬ 
schreibung einer Bewegung über¬ 
haupt nur möglich ist, wenn wir einen 
bestimmten Standpunkt dabei zu¬ 
grunde legen, auf den wir die Bewe¬ 
gung beziehen. Welchen Standpunkt wir 
aber wählen wollen, das steht uns zunächst noch 
völlig frei. Das ist die erste Relativitäts¬ 
einsicht, die wir gewinnen, die Einsicht, daß 
wir eine Bewegung immer nur in bezug auf einen 
bestimmten, und zwar physikalisch bestimmten, 
Standpunkt beschreiben können, nicht aber absolut 
etwa in bezug auf den leeren Raum. 
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Die Relativität der Zeit. 

Den Anstoß zu der Aufstellung der 
Relativitätstheorie, so führt v. Mises 
in einer Rede an der Technischen Hochschule Dres¬ 
den (Zeitschrift des Vereins d. Ing. 1920, S. 687) 
aus, ging aus der Krise der Elektrodyna¬ 
mik und Optik hervor, dereh Anfänge schon in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurückreicht, 
die aber erst zum offenen Ausdruck gekommen ist 
durch das Experiment der Amerikaner Michel- 
s o n und M o r 1 e y in den letzten Jahren des Jahr¬ 
hunderts. Das Michelsonsche Phänomen ist sehr 
leicht zu verstehen. Man wußte seit langem, oder 
nahm es wenigstens als sicher an, daß die Erde sich 
in ihrer jährlichen Bahn um die Sonne mit einer 
gewissen Geschwindigkeit von etwa 30 km/sk im 
Weltraum fortbewegt. Und man nahm weiter an, 
gestützt auf unzählige Beobachtungen elektrischer 
und optischer Vorgänge, daß elektrische Wellen 
oder Lichtwellen sich ebenfalls im Weitenraum mit 
einer unveränderlichen Geschwindigkeit fortpflan¬ 
zen, die etwa das Zehntausendfache der eben ge¬ 
nannten beträgt. Wenn beides wahr ist, muß man 
auch die Zusammensetzung, die Summe 
dieser beiden Geschwindigkeiten, oder bei geeig¬ 
neter Anordnung ihre Differenz beobachten können. 
Um das genau zu verstehen, denken Sie sich für 
einen Augenblick die Erde durch einen langen, fah¬ 
renden Eisenbahnzug ersetzt, das Lichtsignal, das 
auf der Erde ausgesendet werden soll, durch einen 
Pistolenschuß, der neben dem Fahrdamm .parallel 
dem Gleis abgefeuert wird. Sobald der Zug still¬ 
steht, braucht das Geschoß jedenfalls gleich viel 
Zeit, ob es nun von der Lokomotive aus rückwärts 
zum letzten Wagen geschossen wird, oder umge¬ 
kehrt vom letzten Wagen zur Lokomotive. Ist aber 
der Eisenbahnzug in voller Fahrt und es feuert 
jemand, neben dem Gleise stehend, von der Loko¬ 
motive aus der Fahrtrichtung entgegen, so muß das 
Geschoß etwas rascher beim letzten Wagen an¬ 
kommen als früher, weil ja, während das Geschoß 
fliegt, der Wagen ihm entgegenkommt. Umgekehrt: 
Schießt jemand im Augenblick, da der letzte Wagen 
an ihm vorbeifährt, nach vorne gegen die Loko¬ 
motive zu, so braucht das Geschoß, um sein Ziel 
zu erreichen, mehr Zeit als bei stillstehendem Zug, 
weil die Lokomotive inzwischen ein Stück weiter 
gefahren ist, während sich das Geschoß unterwegs 
befunden hat. Man pflegt diese Verhältnisse durch 
das Additionsgesetz der Geschwindigkeiten darzu¬ 
stellen, indem man sagt: Die relative Geschwindig¬ 
keit des Geschosses gegenüber dem fahrenden Zug 
ist im ersten Fall — beim Schuß nach rückwärts — 
die Summe aus Fahrtgeschwindigkeit und Schuß¬ 
geschwindigkeit, im zweiten Falle — beim Schuß 
nach der Lokomotive — die Differenz. 

Diese Erfahrung und ihre einfache Deutung 
scheint so einleuchtend und selbstverständlich zu 
sein, daß man sie ohne weiteres auf das Verhältnis 
zwischen Erdbewegung und Lichtausbreitung über¬ 
trägt. Schickt man von einem Erdpunkt aus Licht¬ 
signale nach verschiedenen Richtungen, so müssen 
sie demnach gleich lange auf der Erde gemessene 
Wege in verschiedenen Zeiten zurücklegen, je nach¬ 
dem, wie die betreffende Richtung zu der der Erd¬ 
bewegung liegt. Am schnellsten muß das Signal 
ankommen, das entgegen der Erdbewegung läuft. 


weil ihm ja — wie vorhin der letzte Wagen unse¬ 
res Zuges — das Ziel unterwegs entgegenkommt; 
am [ängsten muß der Lichtstrahl brauchen, der mit 
der Erde läuft, während in den Richtungen senk¬ 
recht hierzu sich eine mittlere Zeit, so als ob die 
Erde in Ruhe wäre, einstellen müßte. Man könnte 
sich geradezu die Aufgabe stellen, aus den Unter¬ 
schieden der einzelnen Zeiten die Erdgeschwindig¬ 
keit zu bestimmen. Michelson und Morley haben 
tatsächlich eine Anordnung getroffen, die die rech¬ 
nungsmäßig zu erwartenden Zeitunterschiede bis 
auf ein Hundertstel ihres Wertes genau zu messen 
gestatteten. Der Verlauf des Versuches war aber 
völlig negativ: das Licht braucht nach Osten 
und Westen, nach Norden und Süden genau 
gleich viel Zeit. An der Richtigkeit der Be¬ 
obachtung zu zweifeln, hat keinen Sinn, denn sie 
stellt keine isolierte Einzeltatsache dar, sondern 
bringt nur den scharfen Ausdruck für eine ganze 
Reihe längst bekannter Unstimmigkeiten. Insbeson¬ 
dere aus dem Zusammenhang mit den Fizeau- 
schen Versuchen mußte man zu dem unentrinn¬ 
baren Schluß gelangen: Das Additionsgesetz der 
Geschwindigkeiten mag für langsame Bewegungen, 
wie sie die Mechanik gewöhnlich beobachtet, gültig 
sein, bei großen Geschwindigkeiten, wie denen des 
Lichtes im Vakuum oder in verschiedenen Medien, 
gilt es nicht. 

Naturgemäß sind vielfach Theorien entworfen 
worden, die diesem Tatbestand Rechnung tragen 
sollen, aber sie zeigen durchweg den Charakter des 
Gekünstelten. Einstein erkannte, daß hier an 
den äußersten Grundlagen unseres physikalischen 
Weltbildes angegriffen werden müsse. Die Lösung, 
die Einstein 1905 gab, und die heute die 
spezielle Relativitätstheorie genannt 
wird, geht von der fundamentalen Erkenntnis 
aus: Wir unterliegen einer Selbsttäuschung, 
wenn wir den Begriff der Zeitmes r 
s u n g, den Begriff der Gleichzeitigkeit zweier 
Ereignisse als etwas objektiv Gegebe¬ 
nes ohne Definition hinnehmen; es gibt keine 
absolute Zeit und infolgedessen auch keine abso¬ 
lute Lichtgeschwindigkeit. Wie ist das zu ver¬ 
stehen und wie führt diese Erkenntnis zu einer Er¬ 
klärung des Michelsonschen Urphänomens? Auch 
das läßt sich ganz gut klar machen. Wenn wir 
sagen, daß zwei Ereignisse, z. B. ein Kanonenschuß 
in Dresden und einer in Berlin gleichzeitig statt¬ 
finden, so hat dies, sagt Einstein, nur dann einen 
physikalischen Sinn, wenn es ein bestimmtes Be¬ 
obachtungsverfahren gibt, durch das man diese 
„Gleichzeitigkeit“ feststellen kann. Sie werden er¬ 
widern: man sieht eben auf zwei gute Uhren, eine 
in Dresden und eine in Berlin. Ja, aber da müßte 
man erst wissen, ob die Uhren wirklich gleich 
gehen, und ich will annehmen, die Schüsse seien 
die 12-Uhr-Zeichen der beiden maßgebenden Uhren 
Dresdens und Berlins, und es soll durch sie eben 
erst ermittelt werden, wie es mit den Uhren steht, 
liegen folgendes Verfahren werden Sie wahrschein¬ 
lich nichts einzuwenden haben: Man richtet aui 
der Strecke Dresden-Berlin, genau in der Mitte, 
einen Beobachtungsstand ein und wartet hier auf 
die 12-Uhr-Zeichen. Sobald die Zeiger auf 12 Uhr 
stehen, sendet man ein Lichtsignal oder einen draht¬ 
losen elektrischen Funken von den Uhren aus ab. 
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Treffen die beiden Signale, die von Dresden und 
Berlin ausgehen, bei ihrer Ausbreitung genau bei 
dem Beobachter in der Mitte zusammen, so er¬ 
klären wir die Uhren als übereinstimmend. Liegt 
aber der Treffpunkt, sagen wir, um anderthalb 
Kilometer näher bei Dresden, so erklären wir, daß 
die Uhr in Berlin vorgeht, und zwar um ein hundert¬ 
tausendstel Sekunde. Nun, es wird von Ihnen nicht 
mehr verlangt, als daß Sie dieses Gedankenexperi- 
ment als Definition der Gleichzeitig¬ 
keit ansehen und alles, aber wirklich alles, was 
Sie sich sonst bei diesem Worte denken, aufgeben: 
wahrhaftig eine Forderung, die für den Augenblick 
leicht erscheint, aber zentnerschwer wird in ihren 
Folgerungen. 

Denn ich will sogleich zeigen, daß Sie mit An¬ 
nahme dieser Definition die scheinbare Ungeheuer¬ 
lichkeit zugeben: Zwei Ereignisse, die für einen in 
Ruhe auf der Erde befindlichen Menschen gleich¬ 
zeitig sind, sind es nicht mehr für den Bewohner 
eines anderen Planeten, ja genau, genommen nicht 
einmal für einen in einem Eisenbahnzug fahrenden 
Beobachter, wenn auch hier die Abweichungen 
außerordentlich klein sind. Denken wir uns etwa 
einen riesig langen Zug, der von Dresden bis Ber¬ 
lin reicht und der gerade, wenn es 12 Uhr wird, 
mit seiner Lokomotive in Berlin einfährt, während 
sein letzter Wagen eben Dresden verläßt. Wer in 
dem Zug sitzt und nicht zum Fenster hinaussieht, 
wird folgerichtig sagen: Ein Lichtsignal, das von 
meiner Lokomotive, und eines, das vom letzten 
Wagen kommt, sind dann und nur dann „gleich¬ 
zeitig“ abgegeben, wenn sich ihre Wellen genau in 
der Mitte des Zuges treffen. Nun begegnen aber 
die Wellen, wie wir früher angenommen haben, 
wenn sie „gleichzeitig“ abgelassen werden, einan¬ 
der in der Mitte des Weges von Dresden nach 
Berlin. Dort befand sich die Mitte des Zuges, als 
die Signale' abgelassen wurden; während von die¬ 
sen aber jedes seine Wegehälfte zurücklegte, ist 
der Zug um ein Stück weitergefahren, der Reisende 
sieht also, daß der Treffpunkt im Zuge etwas gegen 
Dresden hin verschoben ist. Daher kann er gar 
nichts anderes als erklären: die Uhr in Berlin geht 
vor. Freilich handelt es sich da nur um Millionstel 
von Sekunden, aber das Beispiel soll ja nur dazu 
dienen, das Prinzip zu erläutern, und nicht, etwa 
verkehrstechnische Vorschriften herbeizuführen. 
Jedenfalls sehen Sie, daß, wenn man der Zeitmes¬ 
sung ein objektiv durchführbares Verfahren zu¬ 
grunde legen will, man sofort dahin gelangt, daß 
die Zeitmessung für gegeneinander be¬ 
wegte Beobachter verschieden ist. 
Nur dem Umstand, daß die Lichtgeschwindigkeit so 
außerordentlich groß ist, ist es zuzuschreiben, daß 
die Unterschiede für das gewöhnliche Leben ver¬ 
nachlässigbar klein sind. Wäre die Lichtgeschwin¬ 
digkeit nicht so überaus groß, so wäre die Unstim¬ 
migkeit schon viel früher aufgefallen. 

Es leuchtet jetzt auch ein, daß bei dieser Kom¬ 
plikation der Zeitmessung von einem einfachen 
Addieren zweier Geschwindigkeiten zur Feststel¬ 
lung der Relativbewegung nicht mehr die Rede 
sein kann. Denn Geschwindigkeit heißt der in einer 
Sekunde zurückgelegte Weg. Wenn aber, vom 
Eisenbahnzug aus gesehen, eine Sekunde etwas 
anderes ist, als vom Bahndamm aus, so muß man, 


um die Relativgeschwindigkeit des neben dem 
Gleise dahinfliegenden Geschosses gegenüber dem 
Zug zu ermitteln, erst die einen Sekunden auf die 
andern umrechnen. Dadurch entsteht eine etwas 
kompliziertere Formel als die einfache Summe, eine 
Formel, die Einstein ermittelt hat und die folgen¬ 
des leistet: 1) Für kleinere Geschwindigkeiten, von 
der in der Mechanik üblichen Größenordnung bis 
etwa zum Tausendfachen der Schall-Fortpflanzge- 
schwindigkeit, unterscheidet sie sich so gut wie gar 
nicht von der einfachen Summenformel. 2) Wird 
eine der Geschwindigkeiten so groß wie die der 
Lichtfortpflanzung in dichten Medien, so findet sich 
genau das Gesetz wieder, das 50 Jahre vorher aus 
den Beobachtungen F i z e a u s empirisch abgeleitet 
war, und 3) Ist eine der Geschwindigkeiten gleich 
der des Lichtes im Vakuum, so ergibt sich genau 
das, was der Michelsonsche Versuch fordert, näm¬ 
lich: die relative Geschwindigkeit des Lichtes ist 
gegenüber jedem bewegten Körper genau die 
gleiche, wie immer sich dieser Körper bewegen 
mag. All das kommt ohne jede besondere Hypo¬ 
these heraus, lediglich durch die erkenntniskritische 
Klärung des Zeitbegriffes. Natürlich ist in mathe¬ 
matischer Hinsicht noch viele und tiefgreifende 
Arbeit nötig, um alle Folgerungen, deren die Theorie 
fähig ist, herauszuschälen.“ 

Die Relativität von Bewegung und Zeit wurde 
uns in den beiden vorstehenden Ausführungen nach¬ 
gewiesen. 

Der vierdimensionale Raum. 

Wie es mit der Relativität des Rau¬ 
mes steht, entnehmen wir der Schrift von Kirch- 
berge r 2 ). Hierzu müssen wir einen Umweg 
über die „Minkowski-Welt“ nehmen. 

„Minkowski versuchte eine Darstellung im 
vierdimensionalen Raum. Eine gerade Linie ist für 
den Mathematiker eine Gelegenheit, an jeden ihrer 
Punkte eine Zahl anzuschreiben. Ebenso bedeutet 
ihm eine Ebene die Möglichkeit, zwei Zahlen, die 
er sich etwa auf zwei aufeinander senkrecht 
stehenden Linien, sog. „Achsen“, aufgetragen denkt, 
in jeder beliebigen Weise zu gruppieren. Jeder 
Punkt der Ebene entspricht einem Zahlenpaar, 
nämlich den Abstäaden des Punktes von den bei¬ 
den Achsen; der Raum schließlich gibt ihm die 
Möglichkeit, die Zusammennahme je dreier Zah¬ 
len, etwa von Länge, Breite und Höhe, durch 
einen einzigen Punkt zu veranschaulichen. Wird 
nun in dieser Weise fortgefahren und je vier 
Zahlen zueinander gruppiert, so fehlt hierfür frei¬ 
lich die geometrische räumliche Veranschaulichung. 
Aber nun kann umgekehrt die Zusammenstellung 
der Zahlen, die weiterhin genau so erfolgt wie in 
der Geraden, Ebene und dem gewöhnlichen Raum, 
ein Bild für den vierdimensionalen Raum abge¬ 
ben, bei dem man eben nur stets vier Zahlen 
gruppiert statt der einen, zwei oder drei Zahlen 
in den niederen Gebilden. Dort hilft die Raum¬ 
anschauung dem Zahlengebilde nach, hier gibt um¬ 
gekehrt das Zahlengebilde die Stütze ab für die 
sonst fehlende Raumanschauung. 


*) Dr. P. Kirchberger, Was kann man ohne Mathematik 
von der Relativitätstheorie verstehen? (Verl. C. F, Miillersche 
HofhuchhandlmiR, Karlsruhe.) 
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Innerhalb dieses vierdimensionalen Zahlenge¬ 
bildes, das der Mathematiker als „vierdimensiona¬ 
len Raum“ anspricht, gelang es nun Minkowski, die 
bisher schmerzlich vermißte volle Anschaulichkeit 
zu erreichen. Insbesondere trat die enge Zusam¬ 
mengehörigkeit zwischen Raum- und Zeitgrößen 
ganz besonders plastisch hervor. Die Zeit erscheint 
bei ihm als Achse, gleichartig den Raumachsen, 
so daß ihr von vornherein jede Besonderheit ge¬ 
nommen ist. Von einem Raumpunkt an sich und 
ebenso von einem Zeitpunkt an sich zu reden, hat 
nur innerhalb eines gegebenen Systems, also nicht 
ohne weiteres, einen bestimmten Sinn. Unmit¬ 
telbar gegeben sind ja weder Raumpunkte 
noch Zeitpunkte, sondern Ereignisse, die zu 
ihrer Bestimmung die Angabe sowohl des Raumes 
als auch der Zeit benötigen. Machen wir uns das 
Weitere an einem Beispiel klar! 

Ich nehme in jede Hand einen Federhalter und 
mache damit auf zwei Stücke Papier, die etwa 1 m 
weit voneinander entfernt liegen, fast gleichzeitig 
einen kleinen Klecks. Nach der alten Anschauung 
würde man nun natürlich sagen: Sind diese beiden 
Ereignisse nicht haarscharf gleichzeitig, so sind 
sie eben zeitlich und räumlich getrennt. Wir kön¬ 
nen die Sache aber auch anders ansehen! Nehmen 
wir an, ich habe den einen Klecks Vioo Sekunde 
früher gemacht als den andern. „Räumlich“ ge¬ 
trennt sind die beiden Ereignisse freilich, solange 
ich das System des Tisches als ruhend annehme, 
was hier in der Tat sehr naheliegt. Es hindert mich 
aber niemand, ein System anzunehmen, von dem 
ein Punkt sich gerade in der Zwischenzeit von 
dem einen Klecks zum andern hinbewegt hat, und 
in diesem System sind die Kleckse natürlich an 
demselben Ort, hingegen zu verschiedener Zeit er¬ 
folgt. Nehmen wir an, auf einem vorüberziehenden 
schmalen Streifen Papier, wie es etwa zu einem 
Morsetelegramm benutzt wird, habe ein kleiner 
Beobachter gestanden; der würde berichten: Ich 
blieb ruhig auf meinem Platz stehen, aber kurz 
hintereinander flog mir zweimal die Tinte um die 
Ohren. Daß sie auf verschiedene Teile des Schreib- 
tischs niederfiel, lag natürlich daran, daß dieser 
sich mit großer Geschwindigkeit unter mir wegbe¬ 
wegte! Für diesen Beobach^r wären also die 
Ereignisse nur durch die Zeit, nicht durch den 
Raum getrennt. Dieser Fall ist nun nicht der ein¬ 
zig mögliche. Nehmen wir an, die beiden durch 
1 m voneinander getrennten Ereignisse hätten so 
kurz nacheinander stattgefunden, daß zwischen 
ihnen nur der millionste Teil einer Sekunde ver¬ 
strichen wäre. Jetzt kann man kein System an¬ 
geben, das sich in so kurzer Zeit von dem einen 
Punkt zu dem andern bewegt haben könnte, weil 
dazu größere als Lichtgeschwindigkeit erforderlich 
wäre, mit der sich kein System bewegen kann. 
Wohl aber kann man jetzt, was wir hier natürlich 
nicht beweisen können, ein System angeben, in 
dem die beiden Ereignisse genau gleichzeitig er¬ 
folgen, also nur räumlich voneinander getrennt 
sind. Minkowski würde sagen: Diese beiden Er¬ 
eignisse sind durch eine „raumartige“ Entfernung 
voneinander getrennt, während er die beiden er¬ 
sten Ereignisse durch eine „zeitartige“ Entfernung 
voneinander getrennt nennt. Es ist leicht zu se¬ 
hen, daß der Vorgang der Lichtausbreitung die 


Grenze zwischen „raumartigen“ und „zeitartigen“ 
Entfernungen bildet. 

Eine vortreffliche Veranschaulichung der Min- 
kowskischen Darstellung bietet auch folgende Ue- 
berlegung nach Prof. Böhmer (Dresden): Durch 
eine photographische Aufnahme wird ein Teil der 
dreidimensionalen Welt auf eine ebene Fläche ab¬ 
gebildet. Nach Art eines Films denken wir uns nun 
irgendwelche Bewegungsvorgänge durch eine große 
Zahl schnell folgender Aufnahmen auf die Platte 
gebracht. Die entstandenen zahlreichen Bilder 
werden alsdann wie die Blätter eines Buches auf¬ 
einander gelegt, sodaß ein rechteckiger Block ent¬ 
steht. Die Schichtung sei so genau vorgenommen, 
daß derselbe Rauinpunkt in allen Abbildungen 
ganz genau hintereinander zu liegen kommt. Durch 
diesen unseren Filmblock machen wir nun mehrere 
verschiedenartige Schnitte; erfolgt ein solcher 
Schnitt genau in der Ebene eines der den Block 
bildenden Blätter, so sehen wir vor uns ein Bild 
des Raumes, wie er sich zu einer ganz bestimm¬ 
ten Zeit uns darbot. Schneiden wir hingegen genau 
senkrecht zu dieser Ebene alle hintereinander lie¬ 
genden Blätter durch, so liefert uns die nun ent¬ 
standene Schnittfläche sozusagen die Geschichte 
einer Raumlinie; denn die nacheinander durch¬ 
schnittenen Filmblätter zeigen uns, wie unsere Li¬ 
nie zu den verschiedenen Aufnahmezeiten aus¬ 
gesehen hat, die ganze Schnittfläche also, wie sie 
sich allmählich veränderte. Wir können uns nun 
davon überzeugen, daß beide auf den ersten Blick 
so verschiedene Schnittarten nicht absolut verschie¬ 
den sind, sondern ineinander übergehen. Demi wie 
wird ein Beobachter schneiden müssen, der relativ 
zum aufnehmenden Beobachter bewegt ist, und der 
nun seinerseits die Geschichte einer Raumlinie verfol¬ 
gen will? Da er sich bewegt, verschiebt sich, ihm 
unbewußt, die von ihm betrachtete Linie mit, viel¬ 
mehr er identifiziert im Laufe der Zeit andere Li¬ 
nien mit der zuerst betrachteten als der ruhende 
Beobachter; und da wir die Bewegung des zwei¬ 
ten Beobachters als geradlinig-gleichförmig an¬ 
nehmen, so sehen wir leicht, daß wir nun in einer 
Ebene schneiden müssen, die nicht senkrecht zu 
den Filmblättern steht und deren Winkel sich von 
einem rechten um so mehr unterscheiden wird, je 
schneller der zweite Beobachter gegen den ersten 
bew r egt war. Aber auch die die gleichzeitige Lage 
der Welt darstellenden Bilder sind für den beweg¬ 
ten Beobachter andere als für den ruhenden. Denn 
er empfindet nicht die Ereignisse als gleichzeitig, 
die der ruhende Beobachter als solche bezeichnet, 
und es ist leicht zu sehen, daß die Zeitdifferenz 
um so mehr anwachsen wird, je weiter entfernt 
die zu vergleichenden Ereignisse von dem Beob¬ 
achter liegen. Auf diese Weise sieht man, daß die 
ursprünglich als gänzlich verschiedenartig emp¬ 
fundenen Schnitte parallel zu den Filmaufnahmen 
und senkrecht zu ihnen, von denen die erstere Art 
die gleichzeitige Lage der Welt, die zweite die 
Geschichte einer Raumlinie darstellt, stetig inein¬ 
ander übergehen. Eine Grenze für die Schrägheit 
beider Arten von Schnitten bildet wieder die Licht¬ 
geschwindigkeit, die der bewegte Beobachter nicht 
erreichen oder gar überschreiten kann. Es ist 
kaum nötig hinzuzufügen, daß Minkow r ski nun nicht 
die Welt photographieren und dadurch ihre crei 
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mivi diese Dimension gegenüber den übrigen 

Keine grurtdsätellche yersebiedeTihett auf. 

Ueherhlickt man die ganxe VorsteUiw&sWeJt 
Mirtkovtskis, so Wied, maa gättu. unwillkürlich an 
das Wert eritm&L da£ Ricbfrd Wagner den Gur- 
nemanz zum jugendlichen Pafsifal sprechen hißt» 
Du siehst, mein Sohn, Raum Wird hier die 
Zeit. •• : - : 


Dimensionen auf zweivlmiejrsiüuale Bilder pruji- 
m-reri will, sondern sich die äreidjrnen&fonaleji Wel¬ 
ten selbst aneinandergeftigr denkt, was natürlich 
nur in einer vierten Dimension möglich ist. Das 
Modell zeigt eben,, wie durch das Hintereinander- 
fit een der zweidimensionalen Aufnahme« ein dre-i- 
: iiiftieit$io'tiaier Block entsteht, also eine neue Ibmen' 
s]on ; nämlich die die Zeit darstellende, hin/okomrnL 


Betrachtungen «nd kleine Mitteilungen. 

JDas Pumpboot Unsere Ahbüdm«« zeigt ein Die Zwangseinquar itwimz der Seeanemone. 

Boot, das- weder durch emo Schiit?- (der Luft- Nicht überall in der Natur besteht der rück sich ts~ 
^chrdub'cDii^ Rodet. 'suod.cf« durch eine lose Kampf ums Dasein, sm.kiern vielfach nützen 

Pumpe toriheW'egt wird. Hs erhüH seinen Abtrieb sich die Lebewesen wechselseitig und leisten sich 
durch etnen >:weltacheii WassereuMimf is. Ahbii- Hilfe gegen ihre Heinde, So siedeln sich z, ■ EL 
siims;V upd bedarf üemeV Steuers. da die. Richtum: Seerosen am den • , Setnt\‘v‘keriReliäus-ef« der Einsied- 


Etn durch Pumpenantritb fort belegtes ßoot » 

i) Sicuoniul >um TfrciWn iUrv .Hnim.hlc-hdusts:. vvVuiufch iiem W»tsst.r;ui%c urr iciCilii^hU' Jfu’.litums nc*eben .werdv'v 

kyt»n. 2 ) ZaIjfiradfilw*t raßü«g Wr Alferr ty-AV.4sstnöiiilaß,, UuUiK 4c?v Ui? Pnittre xiinkv: 

ST W i y-v.^erauÄsv‘i>» f o«rH hißten ?*nr f^ftbewc^iijii/'ö) b^rmntnqu»!, ?.» Künmrr ui üer sich die Punrnen^lijsiutgt^ 

H;> Wjffiseritpf tritt 7U 4»«fv'Ati'swi»rtrü.hrvie b Slrmn des durch die Pan uv: u»ii:ge>avigtcfi_ WaSSe'rVC 


lerkrehse an; die Seerosen sollen durch ahsgv- 
schleuderte Nessehugane den Krebs gegen seine' 
Verfolger schützen, werden dafür vbn jhirr an gü li¬ 
stig^ Beutcgläize geführt,. laii&en aücfr dreist zü* 
wenn der /Krebs ein Beäte^tilek er wischt hat. 
Neuere BeohachUiUceu über die Symbiose diese! 
beiden Tiere hat R. P. Co wies itim&täii' über 
die er in den ..Prpceedincs ü Ute Müional Aca¬ 
demy of Sciences of tbe United. Stetes of America^ 
berichtet. 

Ans einer großen Reihe ganz ähnlicher Beob¬ 
achtungen beschreibt Co wies, wie wir rter „Nmurw. 
Wochenschrift“ entnehmen, folgerkteh üte^ejfäi!; 
Ein Einsiedlerkrebs, mit zwei gfoBeti SecaiiCTnouen 
oben aui dem Schneck vm ge hüuS£ und »sm, r kleine- 
r.eh au. der Oebüusemimüung Wurde. In einen Be¬ 
hälter gesetzt, Wo ein tedtei Schnieken ge hause 
Dg, das groller als das vom Krühs bewohnte war. 
Tter K D>bs• begünn sofort mit der Umersuidtpng 
dn-scr Schale, d. h. er fuhr mü den Scheren und 
eoiiccu-ßeihert hfficru und verharrte in dieser Stel¬ 
lung eine geraume Zeit. Nur geiegemhdi zog et 
die Scheren wieder heraus und untersuchte mit 
muen die Außenseite des Gehäuses. Dame garw 
DlbiVbdtVder Hinterleib in die leere Scbnek- 
kcuscliMie htncingestecki. Der Krebs, umfaßte cLr- 
auf die eine der beiden größeren Anemonen Heimo 


Ucs vVasscruuswurms verändert: wurden käme Der 
Am« icioder Pumpe, die auch das Wasser euis.aug.tj.. 
erfolgt durch einen Benzinmotor. Der ErimUer 
hebt nach „Scientific uihericah“ besonders hm vor, 
daß das Boot-in Hachen Ge wassern, die sonst durch 
Schilf, Tang usw. dem Pröpellcrantrieb hinderlich 
■sind, außemrdentlich brauchbar -is.tr Allerdings stellt 
fe[V bis jeWt den Schrauhenbooten ln seiner Ge- 
sclruhkligkeit «ach. V. 

Von der Hygiene der Zahnbürste Weilt der 
Laie. Th der Regel nur, daß man die Bürste nach 
dem Gebrauch auswusehen und irockmoi soll. Baß 
dieselbe aber i» unzähligen Enden eine Brutsuuie 
gefährlicher Bakterie« und die Ursache zu schwe¬ 
ren Erkrankungen der Zahne und der Mtindschleim- 
hapt sein kan«, dürfte kaum alfethietn bekannt 
sein. Durch exakte Untersuchungen hat Hofrat 
Dr. Lucker in Nr. A2 der „D. Zahnarztl. Zeit.“ fest- 
gesteilt, in weichem Grade die gebräuchlichen 
Z^hupflegemittel die an de,n Borsten der Bürste 
festeehaltenen schädlichen Keime zu vernichten 
imstande sind. Das Ergebnis war, daß am vierten 
Beobachtungstage bei den meisten Zahnpasten noch 
? -ütO Bakterien, (gegen 15(10—2500 am ersten 
'Tägü) Vqrhapden waren, während sie bei einer 
Zalmuasta (Biox-Zahnpasta) auf üfi heruntergegan-- 
geu wa:rehr l ,; ;L 
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alten Schale, wobei er sie reichlich malträtierte 
und auf seine neue Schale herüberzuzerren ver¬ 
suchte. Statt sich zusammenzuziehen, blieb die 
Anemone bei diesen Angriffen ausgebreitet. Erst 
nach zehn Minuten löste sich deren Fußscheibe an 
einigen Stellen von der alten Unterlage. Der 
Krebs begann aber plötzlich das gleiche Manöver 
bei der anderen großen Anemone, die freilich ihre 
Fühler wegzog, um sie aber sofort wieder gegen 
den Krebs vorzustoßen. Da wandte sich der Krebs 
plötzlich auch von dieser zweiten Anemone ab, 
riß die dritte, kleinere von ihrer Unterlage weg und 
setzte sie an die Mündung seiner neuen Wohnung, 
wo sie sich bald fest ansaugte. Er wandte sich 
nun wieder einer von den großen Anemonen zu, 
löste sie ohne Mühe ab, drehte sie zwischen seinen 
Scheren und Beinen umher und setzte sie endlich 
mit der Basis an die Seite seines neuen Gehäuses. 
Die Anemone blieb aber nicht dort. Sie rutschte 
auf die Krebsbeine herab, klemmte sich hier einen 
Augenblick fest, fiel herunter und blieb schließlich 
am Glasboden des Aquariums haften. Wiederum 
schien der Krebs das Interesse an ihr zu verlieren 
und begann nun die allein auf seiner alten Wohnung 
sitzende Anemone zu zerren und zu kneifen. Nach¬ 
dem er sie längere Zeit so bearbeitet und dabei 
den Rand der Fußscheibe etwas emporgehoben 
hatte, löste sie sich ganz plötzlich von selbst ab. 
Der Krebs fing die Anemone, die bereits herabge¬ 
rutscht war, auf, drehte sie einige Sekunden rund¬ 
herum und drückte dann mit Hilfe der Hinterbeine 
die Tentakelseite gegen die neue Schale. Wieder 
entschlüpfte sie ihm und wurde für einen Augen¬ 
blick außer acht gelassen. Denn der Krebs ergriff 
inzwischen wieder die andere Anemone. Indem er 
aber diese noch festhielt, wurde gleichzeitig von 
ihm die soeben entschlüpfte Anemone wieder em¬ 
porgehoben. Schließlich setzte er die eine mit 
dem Rande ihrer Basis auf die eine Seite der 
Schale, während die andere Anemone mit Hilfe der 
Hinterbeine ihren Platz gegenüber erhielt. 
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Nexo, Martin Aderson. Die Familie Frank, Roman. 

(Verlag Albert Langen, München). M. 19.20 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Haberscher und Claudescher Luftstlckstofi Vor 

etwa einem Jahr war zwischen der Badischen Ani¬ 
lin- und Sodafabrik und dem französischen Wieder¬ 
aufbauministerium ein Vertrag über Abtretung der 
Haber-Patente (Herstellung von synthetischem 
Ammoniak) geschlossen. Auch der französische 
Ingenieur Claude hat ein auf ähnlichen Grundlagen 
beruhendes Verfahren ausgearbeitet und in einer 
Versuchsanlage in der Grande Paroisse praktisch 
angewandt. Ein abschließendes Urteil über das 
Claude-Verfahren läßt sich wohl noch nicht ab¬ 
geben. In Frankreich betrachtet man es als einen 
Vorzug dieses Verfahrens, daß es eine Fabrikation 
kleinen Umfangs überall unschwer zulasse, wo 
Wasserstoff als Nebenprodukt gewonnen wird, also 
insbesondere bei Gewinnung der im Koksofen er¬ 
zeugten Gase oder bei elektrolytischer Fabrikation 
von Soda und wo billige Wasserkräfte vorhanden 
sind. Die erwähnte Versuchsfabrik hat im Lauie 
dieses Jahres solche Fortschritte gemacht, daß sie 
jetzt täglich 1K t flüssigen Ammoniaks liefert, ge¬ 
gen 150 Liter täglich im Januar. Vergleichsweise 
sei bemerkt, daß in Oppau nach dem Haber-Ver¬ 
fahren 1913 20 000 t, 1914 50 000 t, 1916 300 000 t 
und 1917 über 500 000 t erzeugt wurden, wahrend 
jetzt dort angeblich innerhalb 24 Stunden 200 t 
geliefert werden. 

Personen- und Postflugzeuge. Die A. E. G. hat. 
wie wir den „A. E. G.-Mitteilungen“ entnehmen, ein 
Verkehrsflugzeug geschaffen, dessen Maschine in 
ihrer Gesamtkonstruktion aus Stahl besteht und da- 






Peksonaubn, — Spkechsaal.« 


her #£8fcn Wittfürmi^ÄlüUSlÄe und Temperatur- 
^hvvatikuiisen üneinpftfidlieh ist. Fs hat zwei Mer- 
•.•cdes-Mo.tor0n vem je 2W PS und besitzt eine Oe- 
schwiudigkeit von etwa 150 km in der Stunde, Die 
geschlossene Kahlne: bietet Platz für '."'sechs 
Rtls^idev vor ihr befinden sieh die offenen 
SiUe Tür den Führer und den Wegweiser. 
Außerdem jMUt die A.F.O. ein PüsTflugzeug, 
das außer dem Führer fünf Personen be- 
fordert, mit einem 200 PS- :/■ 

fven^ootor ausgerüstet ist . : 

WBBBSBHttA 

schv/mdlgkeH vc<« 150 km ■ 

In der Stfinde. ' 


Personalien 


truamM «der bvruteiur: Pmf th Pani £ h r t u 1> c ir »; >0 
mtlvjztr, »il. IfmV Breslau jms tonüvf. des Geh. Res.-Rat* 
Th. 'Pfc'iftci. ' i> a, u. f f iM. i>r. ic*r. pfü. PoU T e r b -.■ ! i e 
m Jena z. örüihanos »n MOnsten V. 4. *fcclur». Hpch&ok. 
zu Dramiseliweig: anläßlich 4. JnhlüMtni* iTfnQHHjre'fjj tte- 
Mc.hcns i. Öjf. Jur. Aich. Re*..-Rai Paul A I h r e c ( t ' cJ 
Re«.-EJmMr. a. IX Prof. Fant WLe Ü e * . fBerUft-ZthltjuinOV.. 
d» MatfÄtrmsbaurav Prot. Otto Stiehl, tl. <•. Pre»t Ihr 
Straßen». tisenlMlin- Und 1i>rt- 

a nelbau a. d.. Fvchn. ftoVti*U-J>. 

m. Prag Alfred HtrTf. 4: ffl- 
huber der UrUcftet*- ti. CifSe«W 
. hubnbeHa<h>o -Iriftitftßti? 0 ü 11 - 
n o v. AKfCituO* ü. Kumhi -Pul 
R. W. i) l 14 (lav; tfzish 4 t\ 
Fröl. d. Clftöhiü Och, Re#.-Riit 
Jfr, Tu £ i ti«. H c AM orh&fV ) 
1 »; 4 <>. Pfol. >, mecliarf. 1 'ecÄ- 
u. ti. 'Tccfiu* ftoehHlh 
W» 'thfe^der. Üeh. Holrat botst 
M fj ( i < 2 , c. r- Zu ThrtinUtlraern 
der TTciih Onetisehuie Prann* 
schVets; Piit -An\v C A r nÜXi 
SvaiHiuniniMer 3 . f). Kat« v 

W.o. i 1 f Geh. fiüurdt Pr. Injf 
: II u . He mit, tf U An 1 n R . fair* 

.X irkheMfxtr .Walter..0.« c.ft je-rl- 
XTerjchtjjehejn fir. Paul Nek~ 


Gegen %ite Rückgabe 
der deutschen ZpofogT 
schert Sfäiiw .Tfif; Nearpel 
-ht> römischen Su- 
/UH Klage geführt. Das 
Dekret des Ministers Cro- 
über die Rückgäbe .ist 
Vr eiis unferzeich net. 
Ebenst* setzte auch «egen 
die Rückgabe der Vufka- 
unlogischen Station am 
Vesuv m neaptiliiaiiische n 
Senatoren^ n»*d Depiüier- 
cenk reisen elfte »ehbaite; 
Agiiation • eiii. 


FhretitabjSlli?icter Mr 
Technischen ftochscÜMieii. 

Aut Anerstg der Techüi- 
>cf\en Jlixhäcbüle zu Ber- 
ütj hat sich der Wissefp 
kliaftsniinikter :44mit ein- 
vtrsfanderi erkläU, daß 
Personen, die' sich .hrson- 
det.e Verdunste, urn die 
redtmschfi Hkvchachük: er- 
wnrbeti haben; ,zii Ehren- 
nikglkHiern der- ^Tedmi- 
schert Itochseluile «irnaemt 
und als solche im Persn- 
naPcerzeicItiius aufgülühn werden. Audi den Milde¬ 
ren Technischen Hochschulen in Preußen isl diese 
Berechtigung .-erteilt worden. 

ISeuordmmÄ des äieülzinlschen Studiums tfi 

ilalie traten \tesef Tage der deuD 

schen fnedizhuschen PakuUmen uiid Delvgmrm des 
Dentscheu A*rzteyereihsf>U!ides zus'amtnerh um .zur 
Neuordnung des medizimsehen. Studiums Siehung zu 
Als Beschlüsse soll u. aTfolgendes Tn einer 


Qeh. Med.-Rat Prot. Dr, H&Vjtivf* Büttner. 

4vr hokäfintb. ChirufR dur Brc.slaun f«i^O \eu4-iji 

*•<;. i *c0 »1 rt 


ifntilll iißtt; P U. -VkiU; a 
;P?r4 ; ':ini£iriij4r 

C}f vyifl 1 5 c l .1 >\ P. >1: Ot t., ij PbiU>v.t‘h*t a P;t)J»rRORtiv 
m rjreifswalU Dr iot -ci ?.> 0 ii Zv . <. e-b ni 35 > - S t - 1 ij t. 

JieSvorüva^ ?>8}a*r. ü, OtVif?, • ■■!'.:• q v 

vcclhi. SVi^inftiMidc .«. ij. Wy^nc? 'letUhv • Pr<-i. Im 

FntÖ/. H ö b ti c 1. ' 1 **'’'*' * ■’ 


Schluß f/es redfaktiondWe« TelJs^ 


Sprechsaal. 

Sehr gcehm* ■Redaktion! 

Die Nn 43 vom \6. 11). 1{)21> liriugt ejhf Ab- 
haudjmur über t ,Oi e w i r i s cb af 11 i elie Aus- 
n ii Dun):, des F i i e g c r - L i .c h t bilde s*’, die 
in einigen Punkten der RfchtfeieHurig bedarf. 

des Flugzeuges für die Zwecke 
der Limdesvermels un g wird 


. . . 

Denk schritt de r Rügicro ng Vojgescblägen werden: 
5 Semester vurklfuisches, 7 Spmv.vttT klinisches 
Siuüfum. dann 1 Jahr Praktikantenzeir. also eine 
Oesarntausbitd ü ng vnn 7 Jatiinen, 1« den Ferien der 
v’Orkhobchen Zeit wird eine vlerwücih.ge Ausbildung 
tm. Kranlt^jpÜe«ijclimisf verfaüjfe. Auatoinie sirti 
weniger^Physiologie soll mehr berücksichtigt wer¬ 
ter?. das klinische Sind)um sich um die 3 fiaupt- 
fücber Innere Medizin, Chirurgie intd Oynäkologrcrr 
i leburtshiIfe grupp»ereti. 


| yojrr detrv -Vefflasse r 
erlieblkdi. übffsehötzt. Br glaubt, daß sich hi Zu¬ 
kunft ..auch StadtverwaHnneen sowie andere Du • 
lv0ieh|uuuRefi; also ÖstnhüHneth Domüneiu Güter 
tis>v. der Luftijildrierei :ni 34ejt rties.su ngen bedierten" 
werden. 
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Das schönste Weihnachtsgeschenk 

das den Empfänger allwöchent¬ 
lich an den Geber erinnert, Ut ein 
Abonnement auf die TJmschau. 

Wir machen besonders auf den 

Jubiläumsjahrgang der „Umschau" 

aufmerksam, der am 1. Januar 
1921 anlässlich des 25 jährigen 
Bestehens beginnt und der dem 
Inhalt und der Ausstattung nach 
Hervorragendes bieten wird. 

Die führenden Männer der 
Wissenschaft u. Technik haben 
wir für die Aufsätze gewonnen. 

Für jede Geschenksumme 

können Sie Ihren Freunden und 
Angehörigen Freude bereiten. 

Es kostet: V* Jahrg. Mk. 12.—, 

V* Jahrg. M.24.-, 1 Jahrg. M. 48.-. 

Verwaltung der Umschau, Frankfurt a. M. 


Wer Fühlung mit der Vermessungspraxis hat, 
muß diese Annahme als irrig bezeichnen. Zunächst 
lassen sich nach Flugzeugbildern — beste Auf¬ 
nahmegeräte vorausgesetzt — nur Pläne hersteilen 
höchstens in den Maßstabsverhältnissen von 
1:20 000 bis 1:10 000. Für Karten größeren Maß¬ 
stabes reicht die Genauigkeit der Bildauswertung 
in der Regel nicht aus. Für den Gebrauch als 
Uebersichtsplan enthalten die Meßtischblätter im 
Maßstabe 1:25 000, die für das ganze Reich fertig 
vorliegen, alles Notwendige; ähnliche Kartenwerke 
besitzen fast alle Kulturstaaten. 

Für die Praxis — Stadtvermessung, Eisenbahn-, 
Kanal- und Straßenbau, Landeskultur — kommen 
hauptsächlich Pläne größerer Maßstäbe in Frage, 
1:500 bis 1:2500. Diese lassen sich aber nach wie 
vor nur durch die mühsame Erdvermessung im An¬ 
schluß an die Landestriangulation hersteilen. 

Auch solche Karten sind in Form von Lage¬ 
plänen (Grundrissen) bei den zuständigen Behörden 
erhältlich; für Projektbearbeitungen bedürfen sie 
gewöhnlich noch der Vervollständigung durch 
Höhenaufnahmen (Geländedarstellung). — Ob ein 
aus Fliegerbildern hergestellter Plan das „Ideal 
eines Stadtverkehrsplanes sein wird, erscheint frag¬ 
lich; eine besondere Erleichterung der Orientie¬ 
rung für den Laien wird er nicht bringen. Verlangt 
man von einem Stadtplan Uebersicht und Hand¬ 
lichkeit, so muß der Maßstab natürlich klein sein 
(ca. 1:10 000). Damit verschwindet aber auch die 
vom Verfasser gewünschte „Situation“ — wenig¬ 
stens für das unbewaffnete Auge. Ein klarer Grund¬ 
rißplan wird dem Benutzer immer willkommen sein. 

Für Vermessungen in überseeischen Ländern, 
wo die Landesaufnahme noch unvollständig ist, 
werden Flugzeugbilder und Stereophotogrammetrie 
(siehe Umschau 1920, Nr. 40) für Vermessungen ein 
wesentliches Hilfsmittel bilden. Aber auch hier muß 


erst durch Messungen an der Oberfläche ein dich¬ 
tes trigonometrisches Netz mit Höhenmessungen 
(Nivellements) geschaffen werden, das dann der 
Bildauswertung als Orientierung und Stütze dient. 
Waldgebiete können nur durch Messungen auf 
der Erde kartographisch festgelegt werden. — Die 
Zahlen über die Ausdehnung der Fliegerbildauf¬ 
nahmen im Kriege halte ich für wertlos. Wer — 
wie der Unterzeichnete — im Kriege als Photo¬ 
grammeter bei Bildabteilungen gearbeitet hat, wird 
wissfn, daß von den Aufnahmen an der Front im 
Durchschnitt nur 10—20% der Bilder für Karten¬ 
ergänzung in Frage kamen: Im letzten Kriegsjahre 
war zudem die Luftbildaufnahme durch die Ueber- 
legenheit des Gegners in der Zahl der Flugzeuge 
und der zahlreichen Abwehrmittel außerordentlich 
erschwert, meistens wurden nur Schrägaufnahmen 
geliefert, deren Auswertung zu umständlich oder 
jedenfalls sehr zeitraubend war. 

Frankfurt a. M. 

W. Wißfeld, vereid. Landmesser. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „ Umschau“ 
gegen Erstattung des Rückportos. 

202. Milchsauger-Sparer. Die meisten Säug¬ 
lingserkrankungen des Verdauungskanals sind die 
Folge zu schnellen und hastigen Trinkens der 
Milch, weshalb achtsame Mütter den Sauger weg¬ 
zuwerfen pflegen, wenn dessen 
Oeffnung zu groß geworden ist, 
was häufig schon nach einer 
Woche der Fall ist. Diesem 
Uebelstand, der zumal bei den 
heutigen Gummipreisen auch 
_ für den Geldbeutel sehr emp- 
findlich ist, wird durch den 
Milchsaugersparer von 
Dr. v. B o r o s i n i ein Ende ge¬ 
macht. Dieser besteht aus einer 
elastischen — über jede Milch¬ 
flasche (A) stülpbaren — Kap¬ 
sel (B), welche mit einer ventil- 
artigen Oeffnung (C) versehen 
ist, die sich bei zu starkem 
Saugen zu verkleinern 
strebt. Ueber dieser Kapsel 
wird ein beliebiger Milchsauger D auch dann noch 
ein hygienisches Trinken gestatten (min¬ 
destens 15 Minuten für eine Mahlzeit), wen* die 
Saugeröffnung (E) weit klaffend auf gebis¬ 
sen sein sollte. Es handelt sich also nicht nur uni 
eine bedeutende Ersparnis an Saugern, sondern 
auch um Gewährleistung hygienischer Ernährung, 
ähnlich derjenigen an der Mutterbrust. Der 
Milchsaugersparer läßt sich, wie jeder 
Milchsauger, leicht reinigen und bedarf keinerlei be¬ 
sonderer Sorgfalt oder Mehrarbeit. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad. gegen Erstattung des Rflckportos 
gern bereit) 

104. Die Lebensdauer des Zeitungspapiers. 

Auch stark holzschliffhaltiges Papier kann, wenn 
man es vor der Einwirkung des Tageslichts be¬ 
wahrt und nicht häufig in die Hand nimmt. Jahr- 
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hunderte überdauern, wie z. B. die holzigen Papier¬ 
muster des Pastors Schäffer aus dem 18. Jahrhun¬ 
dert. Wie Qeh. Rat Herzberg in der „I. u. H.- 
Zeitung“ schreibt, kann man Zeitungsblätter, die 
auf bewahrt werden sollen, durch Eintauchen in 
heiße, dünne Gelatinelösung oder durch Bestreichen 
mit Zaponlack oder Cellitlösung nahezu unbegrenzt 
dauerhaft machen. 

105. Elektrische Fahrradbeleuchtung. Aeltere 
Konstruktionen krankten daran, daß die strom¬ 
erzeugende Ankerbewegung durch den Luftreifen 



herbeigeführt wurde. Natürlich mußte die Beleuch¬ 
tung, wenn der Pneumatik die Luft ausging, unmit¬ 
telbar versagen, während bei der „Philag-Beleuch- 


tung“ der Fa. Philipps die unveränderliche 
Felge als Antrieb unbedingte Stetigkeit des Lichtes 
selbst bei Reifendefekt und Fahren auf der Felge 
gewährleistet. Schon bei langsamster Fahrt oder 
beim Gehen neben dem Rad wird Licht erzeugt. 
Die „Philag“-Konstruktion läuft infolge Kugelring¬ 
lagerung und durch vollendeten Ausgleich aller 
Magnetpol- und Reibungswiderstände leicht wie ein 
freischwingender Kreisel und bereitet deshalb dem 
Fahrer kaum irgend eine Mehrbelastung. Als An¬ 
nehmlichkeit empfindet man die stete Reinlichkeit, 
vollständige Geruchlosigkeit und die Möglichkeit, 
stets im Augenblick mit einem Griff Licht zu haben, 
das im Sturm nicht versagt. 

106. Einen neuartigen elektrischen Gasanzün¬ 
der führte die Fa. Herzberger auf der Frank¬ 
furter Messe vor. Der Brennkörper des Gasherdes 
oder Gasofens ist an den einen Pol des elektrischen 
Leitungsnetzes gelegt. Der andere Pol ist über 
einen Widerstand an einen Griff angeschlossen, an 
welchem sich eine abschraubbare Stahlbürste befin¬ 
det. Streicht man mit der Stahlbürste über die 
Brenner des Gasherdes, so entstehen durch die 
Verbindung der beiden Pole blitzschnell viele sehr 
heiße Funken, welche das Gas entzünden. Der 
Stromverbrauch ist fast Null. 


Beiträge für die nächsten Nummern: Univ.-Prof. Dr. 
Freudenbert:: Der Tertiärmensch von Flandern. — Dr. 
incd. Julie Bender: Schulreform für Mädchen. — Dr. med. 
Axmann: Strahlenmessung und Dosierung. — Dr. med. 
Fürst: Antagonismus von Infektionserregern. 
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XXiy.Jahrg. 


Rücksendungen, Beantwortung von Anfragen uä.können mir noch erfolgen, wenn der volle 
Betrag für Auslagen und Porto in Marken beigefügt ist. Verwaltung der Umschau , 


Der Tertiärniensch von Flandern. 

KREUDKNBßRO. 

nprdfei? .;dtt Öiscbofsstadi St. Waren es? nicht vielmehr Zwis 

Wie Ritligcäfith ropus e r#tus 3 üi 
Itcjien Schicht auf Java? . Was w 


Vfto Uoh^Prof: Dt, W 

E ' imse.J , 

Nielas iäoiihte ein Tnseiebetf äuf von fettem 
Tönbodeu aus der vorn öol^trom er>v5rmten sput- 
terfUirert Nordsee Die $ka?iditiävisdi^ Halbinsel 
war noch in Fester Lsmiverbindihts mit SchOHhoiü. 
eine Barre bildend gegen Halte Winde uml Mee- 
y^jftömitngen von Norden; 

Das Kfema m den Kosten Jener vom Kami! 
lier gespeisten allen Nordsee war Wohl noch etwas 
wärmer ate es tieute *tuf den englischen Kanalirisein 
und der Insel VViglO ist Palmen uml Bambus ge¬ 
diehen reichlich nui dem Festland, 4 m von Scharet! 
eines drefxehi^eti x^FoäÄ^f#^ Wildpferdes durch- 
schwärmt wurde Sogar noch auf der Insel Sylt/) 
hat sich am Üstufer jenes Meeres ein Zahn des 
*Hippano»i äraciie“, koes Wildpferdes; gebwden 
und gegenüber an der Östküste Englands lebten 
2 ü jener Zelt mit subtropischem Klima Herden 
eben dieser Zebra-Ahne», dazu A ötllopen, Gazellen 
upd die veiSchied*; uä ten Dickhäuter. Nashörner und 
Elefanten* sog, Mastodonten. Also eine afrikanische 
Tier weif ist an den Uferp der Nordsee vor dem 
Auftreten der nordischen thJäqd^Bmässen mit ihren 
polaren Gästen, wie Moschussctiab Eisfuchs, wölb 
haariges Manjimrth und sibirisches Nashorn, nach¬ 
weisbar vorhanden gewesen, 

Wie lange Zeit ist nun verflossen, seit dies 
alles an unserer Nordwestktisfe geschehen ist? 
Rechnen wir die „Nacheisgeit'V mit der heutigert 
KüstengestaUimg und dem fetzigen Klima zu rund 
25 000 Jahre«. $o ist das Eiszeitalter seifest nach 
nicht zu gewagten Schätzungen mit 5W00Ö Jahren 
zu veranschlägen. .Die ' jüngere. ‘Tertiärzeit aber 
bis zum Auftreten fetver Zebra und Ahfejopenherden 
liegt gut ethe Mrfffön Jahre hinter uns. Die Fr$ge 
ist nun die; Lebten damals scii o n M e n - 
s e h e n? Wie sahen sie aus? Wovon lebte?? sie? 

?} 4iU3ernt v^cnvvlie Fund, d?r im ÜlimmtHon der 

fitfe! $yft gemacht w»rd«; wfrd aufbewalirt ifrf Mascnnt Ct* 
«utogischfn Institut v in Hamburg 


Mdglichkdt. an die Ham£ Uber das Aller der Ab¬ 
lagerung m entscheiden, Es konnte mm In unserem 
.falle ela in Khsteonähc in etwa IM m Tide des 
Wassers abgelagerter S.dihck selbst festes Land 
werden* dank Jener RfickzugtieweKyng des Meeres 
vom Festland^ seewärts ar? Jetmr Stelle. Der 
trocken getfegtb JCdstenshnrb wi^rtte vor» dep Sturm- 
ifuteii und den des Landes ffct Viel spä¬ 

terer Zelt umgdormt, Es entmuü ein kleiner In¬ 
selkranz. wie etwa uusefe fHesis^heo Inseln, doch 
alles in kleinerem Maßstabv Und bei telKveisem 
ZüsannTfetihdog der Inseln mit dem Festlamle, Wie 
etwa die Inselndes Rheinmaas-Deltißs. Das Meer 
drang wieder vor durch Kusteusenkung, havhde>h 
der Meeresspiegel seinen tiefsten Storni erreicht 
hätte. Dies geschah nämlich £» der Zeit, als 6k 
Herden des ditTz£hi££n Rfer$esy*>n Chfefä bU 'Pöt~ 
tugal, Ifuiami und England sehweiffem als ein kon¬ 
tinentales SteppenkHma über weite Räume des 
asiatisch-europäische» Könfmeiits mit seiner Tier- 


. */ El«, kte*v hu a.u$rali setier Vtrw*jnlt'id».*it 
»M nuojsi mh ScnUTVOMMM» »h> Aut\*eff.»‘n sefutirjeu wordtn. 
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wek sielt fjumafs ^Hisn<3 oa4h 

»msertn OafiWjnitt^n fl’ür MthAch. Seihe :#$k 
tertiären «nd jfwHeItertiäre n Ahrten'ie^fi^ Bewoh- 
«er iot^ftplsLitiir Wdldtfjr tewemti, Es w^teu An¬ 
gehörige eines seit tan^em bekannten Geschlechts 
menschenähnlicher Affen; wenn tjkw &p will, denn 
über diciyCJstji'un Eigenschane« lener eiirfTpäischen 
AuihfOpcuiten des wittlöf ea Tertiärs kt nichts .feisf 
hüf W} ef tmitehi gewesen. So> siefn es mt vtisem 
k41?perUchep A h nhe rrn aus, wenn . es . ge- 
.statt e£ ist* das geistige .Leiten ;»>s etwas, Besonderes 
md lähes&ra Ept- 
wtekfcimtesc auch in Fra¬ 
gen der Starriniesice- : , * 

sefrfahtfc des'Mertsefkfr j* 

beba«di4m Wann, .tritt es • 

ehe Was sunt ;ww<: ;,V ,- ' T..^ 

aussctvsjusww was- sind 'V---. ... 

dte ph»)oM - .‘t>hfsehen rv>!~ V 

g ; enm^'n?-.- Ali '.'IkokRe I 

und Tklänhiologe muß ich . -■ ./. ? j 

völlig. ^mcK uw 
u :r Jeu äußeren fiedln? 

Kungem, die auch heute 
noch den Manschen in 

seiner reinsten und sei- 5fG 

Slig&töb Form entstellen ■ 

lassem r% j : ; d tf r ‘5 t ’.'fe- p n L.'... 

Per trGe Horizont dm v • 

AivselitUzmlj! der Fntftrf- 
nungen. dfo beim Wii- 

f.tevdjLAvohUBr sn wichtig: i gjS& 

'ßfa$ t ikfe bei falscher / iSD 

Tasimims notgedrungen 

We^xeliraiiÄ auch gHHHSZ 

fefefeh ahfeieschätit wird, 

was HAtffrjr den Hunger- MH 

u>u zur n,(^ hat. die Uri-J 

gehinderte Beobachtung 
der O&riirücN der me$- 
$eu4*.V rechnende Sinn 
A#s Steppe umensdten 
ahdAfe Wii^tepsolmes, der ^ich dsuii auf den 

Seefahfcr und Kaufmar/n öberträet. d&s Ules sind 

yneildUch wichtige Anreke fffr das psycinscbc Le¬ 
ben unes ehedem im dunkeln Walde oder in er»gen 
Grotten Jchcriden Mensche«Urnen von der- körper¬ 
lichen f5esvbaffenheii; und der geistigen Rückstau.* 
th'gkeil eines Öro^öHfhn>poideii. ? 

Sehr unscheinbar sind die Spuren, die uns 
der Te ft iiX r m e n sirli v<:m ft bl be iS t Oll- 
1 £ $ ipFlarKiern Hiutcrlasssen hat H Bin Paar 
B'rnehstftck«' vßa Sie in gewordenen Abdrucken 
d ü s f u p b it 1 1 e u s mit Auk«hssen der TaMfurefeeo, 
die einem Detektiv eben $u sviebtig sein kbtifnen, 
Wie sie es dem forschenden AHthrop/itogep nach 
einer Mdfioo Jahren sind. Audi die kleine Z^he 
fand sich abedrückt, von der viertel kl nur 
etwa die Hälfte des Abdruckes vorhundgw. Die 
fußsofiienkpur w^r einst .in einen Ballen von .^ähW 
Tertiär ton emgenragb der jene Küste oder tn>:d 
aufbaute und wurde beim Weiterkehreiteiv .Vöirr 
FuDe abgs$chkh4elL im Oünensandc liegen blei¬ 
be-ad. Als gegen Ende vlts Tertiärs die milfetpho- 
cäne Nordsee die Schelde-Inseln ül>erspülte und 
ein Brandtm^geröll:;hte. de-p, Tofihoden aifsslmutgv 


da wurden jene i) 1 den Tooboden und Oter$«nö 
euigepiedten rnens^h^nöiudlclren Zebeugliödey gu 
festem Gestein und gerieten als solches w die 
Strandzone des iwmtr weiter nach Sib.teß vor» 
A'nu^enden Meeres* Was; suchten jene Oesch^e 
dort? W 3treo es wiiklich M ensebvn i>der ein 
Oeschlcchi ecen uf e u s fctftj n 5 fi n U cif -s n A f - 
f e p > wie man sie bereits aus ülteren terliöftn 
Schichten und zwar in O^biß bsid Knocbenresten 
kennt? Zunächst bändelt es sich um die Spuren 
’ eipes. 1 kurzziehigen, also. p »c ht a f f e ti pep \ i & e w 
V Le r \i ü n d e r s< v wenn 
vvir dem bUhsAib^frge- 
schlecht jc/vsi Ts^c cc- 
v ^: utiierep 

^ Kindern diesen Fhr-mau- 
'. j;’ : wer. wterkewien wollen 
% ; v > 2 -)" ,N \ ' Wft geichiLkf ivelfl; Öl»ch 

; ! ;| ein Söugha« i4t ^ehie 
fuilsnblc, und seine hc- 
gSgpBMBHm lÄ wt^üdieii im\er4oirfiene0 
\ w'x*vj- ?ehen xä gebföu^fcu! 

' • ^ L eint? !t . M'aj^r npd 

H. • SJ * ./ic■. .Lipe. Teppichwifkeirip 

HäP<le brachte 4ie 
1 V»C i!??•■ französische Nation h«r- 

V 7 \ Ä^lJrW' . VÄ * ;S*W iiicäbtr^- 

^ genüg für dsas A t«r- 

hdndertum unserer Ah- 
nen, vollends der 'ter¬ 
tiären, vor einer MH& >n 
iahreu? " 

Die iTienschenähpthrtei 
Affen von hentztitage, 
der TJibjbAjttj.'der Drang* 
der Scltsmpäns^ mi| ihren 
vielen Rassen und Unt^r- 
ärteh (beim Oihbon) ha¬ 
ben Amtlich lange K^et- 
nerzehcp an den Füßen 
and War die Osta rfeu in 
stmk^rerji MaBc als die 
westHcheii MtuscbetyafiL-n. Schimpanse und Gorilla, 
der bei vLeftcm die kürzesten Zehen umer üi‘5*iren 
tRiehsteir tierischen Verwamltep auBveisr. Dies b& 
sägt tüf jlm und seine Votfahren, daß der Fuü 
kein ausschließliches Kletterorgan daß «r Viel¬ 
mehr die Fufeehen als hoctigpip^ndhche Höbet ; w~. 
braucht um den schwöre« Körper in aulr^ebter 
Stellung; zu baJaucieren, wie es der Mensch betru 
Gehen auch tut. Also nach diesem Plan und zu 
dieser Be^timinung waren die Zehen gebaut, deren 
FJmlriicke uns aus der jüngtertiäfen Strandzone 
von Ffamie rn er halfen sind . Zudem waren die 
Zehöii recbt kteipL Sih Entsprechen dem W achse 
«b;ys etwa Ikihrigeo Knaben, waren also c \ n e in 
Pygmäen von «hler l m tlip.be 
Deünocli wären es die Abdrücke von efesex^en 
Oeschöpjfen. ln dieser Hihsicht ist der ßatenab- 
drack bewejsenC Bei Kindern vop Mebsdi und 
MensdienabcH stehen die Ta^fieisf^n upd Fmcfeeu 
auf Fußsohle find Handfläche sehr viel enger beisam¬ 
men als beim Erwachsenen der gleichen Art and Gat¬ 
tung ■.<$.«■ Rr* .2), Während des iudiviuuetlen Wachs¬ 
tums dehnt sieh die Haut mit ihren dein TasUivm 
diefiehdöii KlemioimetL Der FnßbaJlen des ferbä* 


big. 1 Abdrücke eines Füßbäfkdb erriet 
Tertia rmenschen in Flandern. 
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ren Urmenschen, vorausgesetzt, er gehöre zur glei¬ 
chen Art wie die menschenähnlichen Zehen, hat 
nun die Ausgüsse der Tastfurchen so weit von 
einander getrennt, daß man mit einem Erwachse¬ 
nen es offenbar zu tun hat Die Wölbung de| 
Ballenabdruckes entspricht aber wieder einem ganz 
kleinen Qeschöpf von unter einem Meter Höhe. 

Menschenähnlichen Wesen von aufrechtem 
Gang werden wir gewiß ein beträchtliches Maß 
von Beweglichkeit, wenn nicht Wandertrieb, zu¬ 
schreiben müssen, zumal wenn wir den Eintritt 
steppenartigen Klimas in Europa-Asien im Nor¬ 
den der tertiären Kettengebirge verantwortlich 
machen für die Herausbildung des typisch mensch¬ 
lichen Fußes. Diese Errungenschaft konnte sich 
nie in dichten Urwäldern einstellen, wo die gemein¬ 


in die man die Docks von Antwerpen eingelassen 
hat. Aber auch hier bildet Septarienton den Unter¬ 
grund der Sandschichten. Eine Unmenge von Wal¬ 
fischskeletten kam bei den alten Hafenbauten zu 
Tage, darunter auch handgroße feingekerbte sä¬ 
geartige Zähne eines Riesenhais, des¬ 
sen Verwandte heute, freilich minder groß, in tro¬ 
pischen Gewässern leben. Mit diesen messerschar¬ 
fen Zähnen, die wir auch bei unseren Grabungen, 
besonders an der Fundstelle der Fußabdrücke, reich¬ 
lich fanden, hat es nun eine besondere Bewandnis. 
Sie waren als hochwertiges Werkzeug vom 
Tertiärmenschen allem Anscheine nach be¬ 
gehrt und hach ihnen richtete sich sein Blick, 
wenn er am Strande entlang ging, um Muscheln 
zur Nahrung, Knochen und Feuersteine zu Geräten, 





Fig. 2. Schematische Darstellung der stammesgeschichtlichen Entwicklung 
der Fußsohle des Menschen . 

A—C die Vorläufer des Menschen, D—F vom Tertiärmenschen bis zum heute lebenden. 


samen Ahnen von Mensch und Menschenaffe das 
bleiben mußten, was sie stets waren: vorwiegend 
Baumbewohner, mit Kletterfuß und unsicherem 
Gang auf ebener Erde. Nun fanden sich unsere 
Fußabdrücke in der Nähe des jungtertiären Mee¬ 
resstrandes. Möglicherweise wurden sie im schlam¬ 
migen Boden des Mündungsdeltas der tertiären 
Urscheide eingedrückt, was besonders für den Bal¬ 
lenabdruck gelten mag. Der Zehenabdruck, der in 
Sandstein eingetieft ist, also auf sandigem Boden 
entstanden war, wird wohl in der Nähe des Mee¬ 
res, vielleicht sogar am Strande selbst mit einer 
neuen Sandschicht bedeckt worden sein, der er 
seine scharfe Prägung verdankt. Eine Meeresmu¬ 
schel ist auf der Unterseite des Zehenabdruckes 
gleichfalls im Abdruck sichtbar, was den Gedan¬ 
ken nahe legt, daß jener Urmensch den Strand 
aufgesucht habe, um Muscheln zu suchen. 

Einige Kilometer östlich der Tongrube bei Hol 
(St. Gilles), wo der Schreiber dieser Zeilen mit 
Hilfe von einigen belgischen Arbeitern im tertiären 
Decksand der Tongrube einer Ziegelei jene Funde 
während des Krieges gemacht hat, ließ er von den 
gleichen Arbeitern nördlich der Ortschaft Vracene. 
ungefähr um dieselbe Zeit eine Grabung vorneh¬ 
men, die eine willkommene Bestätigung der oben 
angedeuteten Vermutung brachte. Wir gruben in 
den gleichen jungtertiären Decksanden wie bei Hol, 
der Hauptfundstelle, doch hier war der Meeres¬ 
sand über dem Ton viel mächtiger, weil man eben 
von jener alten Toninsel sich entfernt hatte in 
Richtung Antwerpen, wo zu jener geologischen 
Epoche schon tieferes Meer brandete. Das folgt 
aus der bedeutenden Mächtigkeit der Sandschichten, 


als Rohmaterial und eben jene Haifischzähne zum 
Oeffnen der frischen, noch geschlossenen Muscheln 
aufzulesen. Das klingt zunächst sehr phantastisch. 
Aber die Funde von künstlich durch einen scharfen 
Schnitt geöffneten Muscheln, die wir bei Vracene 
in großer Zahl in der obersten Lage des tertiären 
Muschelsandes ausgruben, sprechen durchaus zu 
Gunsten dieser Hypothese. Zum Beweis für das 
wirklich tertiäre, also voreiszeitlicheAlter 
der aufgeschnittenen Muscheln mag 
die Tatsache angeführt werden, daß die Muscheln 
mit künstlichen Einschnitten (zum Abkappen des 
vorderen Schließmuskels) einer heute gänzlich aus¬ 
gestorbenen Art angehören, aber auch in diluvi¬ 
alen, eiszeitlichen Schichten völlig fehlen. Es ist 
Cyprina tumida, eine Verwandte der isländischen 
Muschel (s. Fig. 3). 

So erscheint schon in jener frühen Zeit der alte 
Niederländer als ein rechter Feinschmecker, der 
auch Austern nicht verschmähte, wie zahlreiche 
von außen aufgebrochene Schalen der Fundschicht 
bei Vracene das beweisen. Man kann geradezu von 
Muschelhaufen reden, angehäuft von menschen¬ 
ähnlichen Wesen am Strande der flandrischen 
Nordsee, heute viele Kilometer landeinwärts gele¬ 
gen, durch die nachfolgende eiszeitliche Küsten¬ 
hebung, die das Meer weit nach Norden zurück¬ 
treten ließ, so wenigstens im Endergebnis. Denn es 
gab auch Zeiten während des Eiszeitalters, in de¬ 
nen die Nordsee weiter südwärts brandete als dies 
heute der Fall ist (sog. Zwischeneiszeiten). 

Weniger einleuchtend als der Zweck der Ein¬ 
schnitte an den zweischaligen Muscheln sind regel¬ 
mäßig angebrachte Kerbschnitte an dicken Schädel- 
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'.kitochxh einer äus^esförbcmm WälfiKtoL Mau 
kvm«te Yteaban. dalF «in weicher' dte. 

Maut Vöh Robben oder Walrossen« vielleicht auvh 
ik*5- S&ekuhu Ute noch nicht südwärts sich v^rzv^eo 
halt?;, an tenen rrltehttä.steMteh Schädel feilem abge- 
scheueil wurden, um des f€tt«^wehes zu he- 
räubern. Eint- dej^rt^e Mammut» m :sc*2i freilich 
eine heifächtlkloe Mfid'JPrfehrünR voran*. 

Oft Tuffaifeid sc-fei rie f^uerstdie in* 
mitten des Wft$J vn; stell finden 

könnten gleichfalls bemitzL&pftü, Kt was feluwandfrci 
Sicheres wird .schwerlich an 'diesen sdiaberaf ligcti 
Feuersteinen hinsichtlich ihres könstOchen Or- 
spruuRS sich i ermitteln lassen, Um so wichtiger 



f% 3. Aufgebrochene Schafe einer tertiären 
Muscheiart, 

Llrt^ unt^n AuthrucVsteHc 


ist ehe Entdeckung von zweifellos künstlich 
f esc h läge n e d Kiesels* ei new in gleicbal- 
trigenc als# auch ober tertiären Schichten der Ge- 
geod von Ätirjif&c m SödfranK. reich durch Professor 
V e r wo m in Bonn. Also der Tertiär tnetfseh w ar 
witzig genug« um die Bearbeitung von Feüer&teib- 
geräfeo erfolgreich zu betreiben. Es ist d&$ ete 
«reifer Fortschritt gegenüber einigen Affenarten, 
die * war einen Stein ergreife«, um eine Frucht 
zu Öffjten, aber eine F ür mg eh ü n g des Stein¬ 
hammers war einer höhe r en Entwick- 
I u n gs stuf e v o r b e h a f t e n. 

A ns dtni vsfi^lhclve?l Wed crag, tön er gleichfalls 
^Sttert^reh SfföhObildMiig, kenm man eine gra- 
Vierte/ MwscifeL öte. auf der Sette 

ein rrtenscItHchei Oe^fehf roh emgeseböOtert zeigt 
Fs steift a»$/wie efe khldiiches G^kff&eV aber das 
rötliche Gestein halte!: noch rillt gmöer F^tigXeft 
an den SchniH^urcm* dfe 4er erste Plastiker her¬ 
vor gebracht ha L Ein kleines Loch durchbohrt den 
„Wirbel* der Schate* sotfaB die Mnscbsi als An- 
bänger, peinigen werkte n kommr.,. tim wenig spä¬ 
ter e Periocte. dte Weiidezelt von Te riiär und 

Bltimum« brachte uns den ältesten Men¬ 
schen auf englischem Böden t« Gestalt des Scha¬ 
dete und de4> Önterk : teter^ von Foantbropirs- Oer 
efStere zeigt dhöerlich niehr roenscldtehe '•:£%&' 
barg aber kh Innern üty' prtoiillvste Cfehtfn« te 
je am dne^ M^bchen heol^chfef wurde^ Pw 
lerkieier vollends ist gani mH: sdvsutef- 

förmig vorsprihg^tider Schnauze. So verschieden 
von ^item inensctillep«. datl man ihn von zoolo¬ 
gischer Seite einem Schimpansen au&dhrfeb, trotz* 
dem er mit dem Schadet zusammen unter gleichen 
Umständen, wie Farbe, Schwere« Boden tiefe, etc. 
gefunden wurde. Auch heute fmden sich in Eng¬ 


land Menschen mit wenig entwickeltem Unterkiefer,. 
vieHeictd -ein Erbstück jenes Urrncnsiftem Anderer 
seits zeigte der i\ \ t e % t c Mit fei e u r o/p ä e ?. 
/Bonvr tteidellurrfcjensis, schön rein meosdiiiche Zu- 
ge in den Formen des Gebisses, bei einem sehr 
fot-tkwürdigen, aber nicht sonderlich aHenahnlicfte?, 
l-ntcrkieter. • fter dritte ebenfalls altquartäre Men* 
sehenfimd wurde auf Java gemacht. Fs ist der 
berühmte P i t he canthr b pns'tr £ c lös, % | • 
eher autrechlen Gang, wie der Ohefscheokel das 
nahe legt mit einer ganz affe nah übchen Hitpschöte 
verternd. So haben wir denn drgi verse bitr- 
d e ne G at r u o gen v on U? m e rt $c h e !t 
de r We n de des Teil | j r s zu unterscheiden. 
Es liegt* nahe, für aridere Teile der Welt für den 
gleichen Zeitabschnitt ähnlich stark abweichende 
Formen von Urmenschen: iattziittehmen: Sfäit einer' 
geincinsatrimi Wurzel näher zu köhimert wk die 
alte Leine in Kirche und Schule lautete* sviV aber 
auch; dte. L/niver sHütetj ; Me : zn ferner» Tdkstte <snt- 
temt man .sich mmter vdit einem 
Ausgaucspuokte, je weiter mäh zeiüicli die Men- 
scheuraksefi zurück vefMgt Ja. es ergeben -sich 
Jätate A n k ri ö piw ti g s pu n k t e a n Le r 
s f i m in t e (j t-s c h l echt £ r v o n; men sc h e ri - 
ä b h H c h e u Ai i e «. Nach unseren rtarlegdftseö 
haJien w ir eben Mecifdhen und Menschenaffen als 
korrefate EntwickHm^öu^ uts Anpassungen an be¬ 
stimmte Milieuvethaitiifesc uitzuselten. Der ad- 
rechte Gang und £(tel Ättw^Jbte SdtSdeldaeh; 
alles dies WTrd schtießhch nicht als. ein 
sames Erbe zu betrachten >fyr.deni als eine 
höchkorh^lszteGc Fiöstellung auf die Steine, diese 
Wiege ßes Memtclten. wo ste immer ^cb behaden 
mag. ln erster Link* situl natürlich die asiatischen 
Steppengebiete l• rspning^gebiete modernem Men- 
scheriprugung. Aber auch jedfcs aus Urwald zur 
Steppe geworderit Gebiet Europas; inshßüwmferc 
die Gebirgsgegenden niiL Anrei¬ 

zen zur menscWidteit FuSeptw IGetelif sind 
iungszeutren (fer Menschheit. Mit Beseitigung de.r 
Lebte vo« der Abjaajöit^iiäg; d^$ : Meiv^cben von 
eiitern Eixernpäaö oder doch einer einzigen $iäti'itifc 
r^se, ist ein .weiterer. Pleiter zusammetigebmchep 
an dem kunstvoll erridttetey Gebäude der Scte>* 
Usfik, welche den Menschen in den Mittelpunkt 
der Schöpfung zu stellen suchte* 

Antagonismus 
von Infektionserregern. 

Von Dr. FÜRST. 

S chon in den ersten Jahrzehnten der 
immunitätsforschung beschäftigte die 
: Bakteriologen die Frage, wie der aaflir- 
ifche Verlauf des InfektiottsmeeiönisTttiis 
durch das Eindringen vors anderen Erre- 
gern in den Organismus beeinfiuBt würde. 
Man wußte aus den klinischen Beobach¬ 
tungen, daß im Verlauf von gewissen In¬ 
fektionskrankheiten Komplikationen und 
Nachk rankheiten sö häufig sind, daß sie ge¬ 
wissermaßen zum normalen Symptomen- 
kompies der betreffenden Erkrankung ge- 
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hören. Dies gilt z. B. von Lungenentzün¬ 
dungen im Verlauf von Masern, Scharlach, 
Diphtherie, eitrigen oder tuberkulösen 
Nacherkrankungen nach Masern, Schar¬ 
lach, Grippe usw. Auch die Lungen¬ 
schwindsucht, bei welcher die nachträg¬ 
liche Infektion durch Eitererreger mit der 
primären Tuberkulose zu einem einheit¬ 
lichen Krankheitsbild verschmilzt, ist hier¬ 
her zu rechnen. Im Gegensatz zu diesen 
klinischen Erfahrungen, die für eine ver¬ 
stärkende Wirkung bei gleichzeitiger In¬ 
fektion mit verschiedenen Arten von In¬ 
fektionserregern sprechen, boten jene Ex¬ 
perimente, durch nachträgliche Infektion 
mit Bakterien eine Abschwächung der er¬ 
sten Infektion zu erzielen, besonderes In¬ 
teresse. Die erste Mitteilung über die anta¬ 
gonistische Wirkung von Mischinfektionen 
stammte von Pasteur aus dem Jahre 
1877. Er konnte zeigen, daß auch bei sehr 
empfänglichen Tieren Milzbrand nicht aus¬ 
breche, wenn er in eine Flüssigkeit, die 
Milzbrandbazillen enthielt, auch andere 
Bakterien einimpfte und diese Mischkultur 
Versuchstieren einspritzte. Ebenso beob¬ 
achtete er, daß Hühner, die gegen Hühner¬ 
cholera geimpft waren, eine Milzbrand¬ 
infektion aushielten. Zehn Jahre später 
machte dann Emmerich die zweite Be¬ 
obachtung von Antagonismus im lebenden 
Tierkörper. Er konnte nachweisen, daß 
der Kokkus der Wundrose nicht nur im¬ 
stande war, eine ihm folgende Milzbrandin¬ 
fektion unschädlich zu machen, sondern 
auch den schon ausgebrochenen Milzbrand 
im Sinne einer Heilung zu beeinflussen. 
Später reihten sich daran verschiedene an¬ 
dere Beobachtungen über die antagonisti¬ 
sche Wirkung anderer Bakterienarten ge¬ 
gen Milzbrand, so des Bac. Friedländer 
(des Erregers des grünen Eiters),(H. Büch¬ 
ner und v. Düngern), besonders auch des 
Pyocyaneus (Blagowestschensky, Emme¬ 
rich). 

Neuerdings ist die Frage des Antagonis¬ 
mus insofern wieder aktuell geworden, als 
es gelang, nachzuweisen, daß nicht nur bei 
den bakteriellen Infektionserregern, sondern 
auch unter krankheitserregenden Proto¬ 
zoen eine gegenseitige Beeinflussung Vor¬ 
kommen kann. So konnte z. B. bei Gelegen¬ 
heit von vor dem Krieg angestellten Un¬ 
tersuchungen 1 ) gezeigt werden, daß ein 
augenfälliger Antagonismus zwischen Pok- 
kenerregern und Milzbrand vorkommt. 


*) Fürst, Ueber Antagonismus zwischen Vaccine und Milz¬ 
brand, Arb. aus d. Reichsges.-Amt 1920/21. 


Wenn man mit bakterienfrei gemachter 
Kuhpockenlymphe, also unter Bedingun¬ 
gen, die eine Mitbeteiligung von Bakterien 
ausschließen, arbeitet, und diesen Impf¬ 
stoff nachträglich mit virulenten Milz¬ 
brandbazillen versetzt, die für sich allein 
verimpft, unfehlbar den Tod der Versuchs¬ 
tiere zur Folge hätte, so kann man in den 
meisten Fällen Ausbleiben, zum mindesten 
aber eine Verzögerung des Todes der Ver¬ 
suchstiere konstatieren. Die Untersuchun¬ 
gen, die sich nur auf kleine Versuchstiere, 
in erster Linie auf das für Milzbrand hoch¬ 
empfängliche Kaninchen erstrecken, be¬ 
rechtigen zu der Ansicht, diese Erfahrun¬ 
gen eventuell auch auf größere Tiere bei 
der künstlichen Milzbrandimmunisierung 
zu verwenden. Bekanntlich ist hierbei bei 
Rindern immer mit einem gewissen Pro¬ 
zentsatz von Impfverlusten zu rechnen, da 
bei diesem Verfahren die Tiere zuerst 
mit abgetöteten, später mit abgeschwäch¬ 
ten, aber noch lebenden Milzbrandba¬ 
zillen behandelt werden. Häufig zeigt 
sich dabei, daß der durch die erste 
Injektion erworbene Impfschutz bei weni¬ 
ger widerstandsfähigen Tieren zu gering 
ist, um die zweite Impfung mit abge¬ 
schwächten, aber noch lebenden Bazillen 
auszuhalten. Durch gleichzeitige Verwen¬ 
dung von Kuhpockenlymphe bei der zwei¬ 
ten Injektion lassen sich mit einer ge¬ 
wissen Wahrscheinlichkeit diese Impfver¬ 
luste verringern. Praktische Versuche sind 
in dieser Hinsicht nicht gemacht, könnten 
aber in Ländern mit großer Milzbrand¬ 
häufigkeit unter dem Viehbestand sich 
durchführen lassen. 

Während des Krieges wurde von 
Appel eine Mitteilung gegeben, daß bei 
dem weichen (nicht syphilitischen) 
Schanker durch eine gleichzeitige Ma¬ 
lariainfektion eine außerordentlich 
günstige Wirkung im Heilungsverlauf er¬ 
zielt werde. 2 ) Wie weit diese Beeinflus¬ 
sung als Folge des Fiebers oder als direk¬ 
ter Antagonismus aufgefaßt werden kann, 
ließ sich nicht feststellen, da Nachprüfun¬ 
gen von anderer Seite fehlten. 

Um so größeres Interesse verdient eine 
jüngst von Mühlens, Weygandt und 
Kirschbaum gemachte vorläufige Mit¬ 
teilung über die Behandlung der 
Paralyse mit Malaria- und Re- 
kurrensfieber. 3 ) Die Versuche basier- 


*) Siehe hierüber Fürst, Epidemiologie, Diagnose und Pro¬ 
phylaxe der Malaria. Ergebnisse der Hygiene- und Immuni- 
tatsforschung. Bd.. IV. 1920. 

*) Münch, med. Wochenschau. 1920. Nr. 29. 
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ten auf der von Milhlens und anderen Tro¬ 
penforschern gemachten Beobachtung, daß 
die Syphilis in heißen Ländern häufiger 
leicht und unbemerkt verläuft als bei uns 
und namentlich, daß auch die sogenannten 
meläsyphilitischen Erkrankungen, d. h. die 
durch Infektion des Zentralnervensystems 
mit Syphilisspirochäten bedingte Gehirn¬ 
erweichung undRückenmarksschwindsucht 
erheblich seltener ist Die Forscher zogen 
zu ihren Versuchen in erster Linie ganz 
frische Fälle zur Behandlung heran und 
impften diese Kranken mit Blut von Ma¬ 
lariakranken, das letzteren während des 
Anfalls entnommen war und Malariaerre¬ 
ger enthielt Die Impfungen mit Recurreus 
(Erreger des Rückfallfiebers) geschahen in 
der Weise, daß von einer mit ostafrikani¬ 
schem Rückfallfieberspirochäten infizier¬ 
ten Maus einige Tropfen Herzblut ent¬ 
nommen und mit I—2 ccm Kochsalzlösung 
verdünnt wurden. Von dieser Lösung 
wurde dann dem Patienten V 2 ccm subkutan 
injiziert. Einige Zeit nach diesen, auf künst¬ 
liche Weise zugezogenen Malaria- bezw. 
Rückfallfieber-Erkrankungen traten bei 
einer Reihe von so behandelten frischen 
Paralysefällen erhebliche Besserungen ein, 
die bis zur Wiederaufnahme des Berufs 
und Rückkehr in die Familie führten. Unter 
17 Fällen konnten 12 als erheblich gebes¬ 
sert bezeichnet werden, ein außerordent¬ 
lich hoher Prozentsatz, wenn man bedenkt, 
daß bei einer so trostlosen Erkrankung 
wie die Paralyse, bisher eine erhebliche 
Besserung während des Verlaufs und eine 
einige Zeit anhaltende Remission zu den 
Seltenheiten gehörte. Jedenfalls berechti¬ 
gen die bisherigen Mitteilungen zu der 
Hoffnung auf günstige Fortsetzung der 
weiteren Versuche. Von Wichtigkeit ist, 
daß die Besserung nicht nur durch die 
klinische Beobachtung, durch Rückgang 
der körperlichen und psychischen Symp¬ 
tome, sondern auch durch eine gleichzei¬ 
tige Besserung der Wassermannschen 
Reaktion in Blut und Wirbelkanalsflüssig¬ 
keit sich zu erkennen gab. Die weiteren 
Versuche werden noch Klärung darüber 
bringen müssen, ob es sich bei der günsti¬ 
gen Wirkung der neuen Behandlungsweise 
um eine direkt antagonistische Wirkung 
der Malariaplasmodien bezw. Recurreus- 
spirochäten auf die Syphilisspirochäten im 
Gehirn handelt, oder um eine indirekte, 
durch Umstimmung des Organismus in¬ 
folge der künstlichen Infektion mit nach¬ 
folgender erhöhter Produktion von Ab¬ 
wehrstoffen und Schutzkörpern. 


Kühlturme. 

F ür die Niederschlagung des Dampfes 
in großen Kraftwerken wird, so weit 
äls irgend angängig, Flußwasser verwen¬ 
det, weil es sich schon bei Kraftwerken 
mittlerer Größe um recht beträchtliche 
Wassermengen handelt; große Kraftwerke 
verbrauchen aber in einer Stunde so viel 
Ktihlwasser als eine Großstadt in 24 Stun¬ 
den. Das zur Kondensation des Dampfes 
notwendige Wasser erwärmt sich bei der 
Verdichtung des Dampfes und strömt dem 
Flusse, dem es entnommen worden ist, 
wieder zu. Wo aber ein Fluß oder ein ge¬ 
nügend großer Teich nicht zur Verfügung 
steht, z. B. wenn das Kraftwerk auf dem 
Gelände einer Braunkohlengrube errichtet 
wird, die weit ab von jedem fließenden 
Gewässer liegt, muß dafür gesorgt wer¬ 
den, daß das aus dem Kraftwerk kom¬ 
mende erwärmte Wasser wieder gekühlt 
wird, damit es wiederum zur Niederschla¬ 
gung des. Dampfes Verwendung finden 
kann. 

Die Abkühlung des erwärmten Wassers 
erfolgt meist in sogenannten Kühltürmen. 
Das sind runde oder viereckige turmähn¬ 
liche Gehäuse, die mit Einrichtungen, wie 
Rieselflächen aus Holz oder Blech, Latten¬ 
systemen usw. versehen sind; das warme 
Wasser wird meist durch eine Kreisel¬ 
pumpe in einer Höhe von etwa 6 m dem 
Turme zugeführt und durch im Innern des¬ 
selben angebrachte Verteilungssysteme in 
weitgehendstem Maße verteilt, damit die 
den Turm wie einen Schornstein von unten 
nach oben durchstreichende Luft eine tun¬ 
lichst große Oberfläche findet, um den 
Wassertröpfchen die Wärme zu entziehen. 
Durch die so entstehende Verdunstung 
wird die Wärme des Wassers an die Luft 
übergeführt und zieht mit ihr ab; das Was¬ 
ser kommt unten im Kühlturm gekühlt wie¬ 
der an, sammelt sich in einem Behälter, 
der gleichzeitig das Fundament für den 
Kühlturm bildet, an und fließt von da dem 
Kraftwerk wieder zu, wo es weiter zur 
Niederschlagung des Dampfes benützt 
wird. 

Dieser Kreislauf wiederholt sich an¬ 
dauernd mit derselben Wassermenge; nur 
der durch die Verdunstung entstehende 
Verlust an Wasser muß durch Zuführung 
frischen Wassers ersetzt werden. 

Die Kühltürme sind früher meist aus 
Holz gemacht worden; da diese Ausfüh¬ 
rung jedoch nur eine Lebensdauer von 10 
bis 15 Jahren hat, werden sie neuerdings 
fast ausschließlich aus Eisenbeton herge¬ 
stellt. 






Einston-JLitesätur, 


euidiilischew *bweiehexu ist teilt £videiix mr %o 
merkwürdiger, die uns etwa die Oeraüö als kiiT- 
zeste Verbindung zweier Punkte «raunen läßt. 
Dieses i^ehjoiiöii^cHe Phänomen ist uocli yöif- 
kommen unerklärt 

Wüi uns an die euklidi sch t: U e o.w e t i i ü 
so tessetu imü sie so rwin^eini erf<cj>ei n^vjr tä&U 
»st die .'Vorstellung, daß wir mit djeser peOmeCne 


Die beifolgende Abbildung zeigt die 
Kühltürrne eines holländischen Kraftwer¬ 
kes bet Haarlem, das (nach „Scientific 
American 1 ') auf einem ganz neuen Kon- 
struktionsprinzip beruht, die besonders 
durch die eigenartige Form charakterisiert 
ist. Direktor Singer. 


mm 


Neuartige %uhtiürn?e f 

ila* ^eKOjiil wird. ü.i<v ttii- '»^>u*,^o^'JDA-rtvit'vte-i;'-«Mr.* großen Kratumlagcji gebrnncht wiru, 


zii Bildernd 6 r w i r X liehen D Inge kom¬ 
men können. Wenn es aber klar geworden ist 
d a 0 Erkenn i nis e t was v Öl 1 ig anderem 
i5 t, a 1 s 4 i e II e r.s t .e 1 i u n g so 1 c h e r 13 v J - 
d e t v daß die metrische Relation einen ganz an¬ 
deren Sinn hat, als die Abbildung in ähnliche Fi¬ 
guren, dann werden wir auch nicht mehr den Ver¬ 
such machen, die euklidische Geometrie auf die 
Wirklichkeit,als' notwendige Form änxuwenden, 
Als ih» die Ansicht sich durch- 

setzte, daß die Erde dne Kugel sd, stieß sie zu¬ 
erst auf großen Widerspruch, and gewiß ist ihr der 
Sn wand gemacht wurden: e& ist amehmifhclv um 
Smrsteßhär. Auch brauchte matv sich Ja mir in der 
räumlichen Umgebung uumiseheti, um ieslzvstei- 
»er;, daß die Erde keine Kugel \ci Spüret hat man 
dieketf feinwand anfgegeben, und heute ist es ic- 
de?Ti Schulkind selbstversihndiK‘h r tfatV die ürde 
eine Kugel ist. Dabei war der Finwand in Wahr¬ 
heit vollkommen richtig, Es ist Auch gar nicht 
vorstellbar, daß die Erde eine Kugel »st. Wenn Wir 
den Versuch machen, diese Vorstellung ?.u voll¬ 
ziehen, so denken wir uns sogleich eine kfcwe 
Kögdi und darauf, mit den Fußen an der Ober- 


Einstein-Literatur. 

(Schluß.) 


wickelt R c. i c h e m b a c h ') dieses Problem:. 

mDie Frage nach der Evidenz apriorer Prin¬ 
zipien gehört in die Psychologie, und es ist sicher¬ 
lich Problem, weshalb der 

tUsfcHdfefre. Raiim jene eigentümliche Evidenz he- 
die zu einer anschaulichen, Selbstverständ¬ 
lichkeit seiner sämtHchcu Asi(»me führt. Mit dem 
n Od%öhnung- 1 läßt sich dies nicht ab- 
tun, denn es .handelt sich hier gar nicht* um ausge- 
^^tiönskeitein sondern um eine, fcuuz 
%sbr»det» psychische Funktion, und gerade weil 
>ibr ^ehtäum Verhältnisse aufweist, die von detf 


Sfc|aMviv&i!rtfe*fe uml EYkcnrtjHj v 
* ferfgr* vAn hit Springer. Berlin). 
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fläche, mit dem Kopf hinausragend, einen Men¬ 
schen. Aber in den Dimensionen der Erde können 
wir diese Vorstellung gar nicht vollziehen; jene 
Merkwürdigkeit, daß die Kugel gleichzeitig für Ge¬ 
biete unserer Sehweite einer Ebene gleichwertig 
ist, die doch erst die sämtlichen beobachteten Er¬ 
scheinungen auf der Erde erklärt, können wir nicht 
vorstellen. Eine Kugel von der geringen Krüm¬ 
mung der Erdoberfläche liegt außerhalb unserer 
Vorstellungsmöglichkeit. Wir können diese Kugel 
nuf durch eine Reihe sehr kümmerlicher Analogien 
irgendwie begreiflich machen. Wenn wir jetzt be¬ 
haupten, wir könnten die Erde als Kugel vorstel¬ 
len, so heißt das in Wahrheit: wir haben uns da¬ 
ran gewöhnt, auf die anschauliche Vorstellbarkeit 
zu verzichten, und uns mit einer Reihe von Ana¬ 
logien zu begnügen. 

Genau so, glaube ich, steht es mit dem Rie¬ 
mannschen Raum. Es wird von der Relativi¬ 
tätstheorie gar nicht behauptet, daß das, was früher 
das geometrische Bild der Dinge war, nun plötz¬ 
lich im Riemannschen Sinne krumm ist. Vielmehr 
wird behauptet, daß es ein solches Abbild nicht 
gibt, und daß mit den Relationen der Metrik etwas 
ganz anderes ausgedrückt wird, als eine Wieder¬ 
holung des Gegenstandes. Daß für die Charak¬ 
terisierung eines physikalischen Zustandes die in 
uns liegenden geometrischen Bilder nicht ausrei¬ 
chen, erscheint eigentlich selbstverständlich. Wir 
brauchen uns nur daran zu gewöhnen, nicht daß 
die Bilder falsch seien, aber daß sie auf die wirk¬ 
lichen Dinge nicht angewandt werden könnnen — 
dann haben wir das gleiche vollzogen, wie bei der 
sogenannten Vorstellbarkeit der Erdkugel, nämlich 
auf die anschauliche Vorstellbarkeit endgültig ver¬ 
zichtet. Dann werden wir uns mit Analogien be¬ 
gnügen, wie der sehr schönen Analogie von dem 
zweidimensional denkenden Wesen auf der Kugel¬ 
fläche, und glauben, daß sie die Physik vorstell¬ 
bar machen. 

Es muß Aufgabe der Psychologie bleiben, zu 
erklären, warum wir die Bilder und Analogien für 
die Erkenntnis so nötig haben, daß wir ohne sie 
das begriffliche Erfassen gar nicht vollziehen kön¬ 
nen. Aufgabe der Erkenntnistheorie ist es, zu 
erklären, worin die Erkenntnis besteht und daß wir 
dies durch eine Analyse der positiven Erkenntnisse 
tun müssen, ohne Rücksicht auf die Bilder und Ana¬ 
logien.“ 

Gravitation, Trägheit und Fliehkraft. 

Aus den Ausführungen Kirchbergers (s. o.) 
ging hervor, daß die objektive Wissenschaft zwi¬ 
schen Raum und Zeit keinen Unter¬ 
schied entdecken kann. Einstein glaubt nun. 
daß alle im Weltall auftretenden Kräfte 
im Grunde genommen ein und dasselbe sind. 
Darüber schreibt Engelhardt: 4 ) 

„Einsteins Gedankengang knüpft an die uralte, 
aber bisher nicht genügend gewürdigte Erfahrung 
an, daß Trägheit und Fliehkraft in derselben Weise 
von der Masse abhängen wie die Schwerkraft. 
Nach Einstein kann dieser Zusammenhang nicht 
zufällig sein, — es muß sich in ihm eine innere 


4 ) Dr. Victor Engelhardt, Einfahrung in die Relativitäts¬ 
theorie (Volkshochschul-Verlag, Charlottenburg). 


Verwandtschaft offenbaren. Wie groß diese Ver¬ 
wandtschaft ist, hat er an einem trefflichen Beispiel 
klar gemacht. 

Stellen wir uns vor, ein Mann sitze in einem 
Kasten, welcher an einem Seil irgendwo mitten im 
Weltenraum hängt. Ein mächtiger Geist halte das 
andere Ende des Seiles in den Händen. Und nun 
fällt es ihm ein, den Kasten immer schneller und 
schneller zu sich heran zu ziehen, sagen wir ruhig 
einmal, „hinaufzuziehen“. Der Kasten führt also 
eine beschleunigte Bewegung nach „oben“ aus, 
und der Mann wird von der Trägheit nach „unten“ 
gepreßt, wie wir im anfahrenden Eisenbahnzug 
nach rückwärts gezogen werden. Der Mann wird 
sagen, mein Kasten fängt an, aus einem mir un¬ 
bekannten Grunde, immer schneller und schneller 
in die Höhe zu fliegen. 

Kann er das wirklich mit Sicherheit behaupten? 
Nein — denn uenn wir den Kasten durch Geister¬ 
hand plötzlich auf die Oberfläche irgend eines Pla¬ 
neten stellen, so wirkt die Anziehungskraft, die 
Schwerkraft dieses Planeten auf Kasten und Mann, 
und er wird genau so wie vorher nach unten ge¬ 
zogen. 

Er kann also nicht entscheiden, ob 
er der Einwirkung der Trägheit, der 
Schwerkraft oder vielleicht gar einer 
Fliehkraftunterliegt. 

Der aus diesem Bild herausspringende Grundge¬ 
danke wird von Einstein mit kühnem Griff verallge¬ 
meinert und erweitert. Alle im Weltall auftreten¬ 
den Kräfte, Gravitation, Trägheit und Fliehkraft — 
sind ein und dasselbe. Sie werden einzig und allein 
bestimmt durch die relativen Bewegungen der Mas¬ 
sen gegeneinander. Die Trägheits- oder 
Fliehkräfte, die wir an einem Körper beob¬ 
achten, könnten nie und nimmer auftre- 
ten, wenn der Körper sich allein im 
Weltenraum befände. Sie sind auf den Ein¬ 
fluß zurückzuführen, welche der Körper von den 
relativ zu ihm bewegten Gestirnen erleidet. 

Es ist tatsächlich nichts anderes gegeben — 
als das Beobachtbare. Auch alle beschleunigten, 
verminderten und rotierenden Bewegungen sind 
vollkommen gleichwertig. Keine ist vor der ande¬ 
ren ausgezeichnet, keine absolut. Naturvorgänge 
laufen in ganz derselben Weise ab, ob wir sie be¬ 
trachten oder ein anderer Beobachter, der sich re¬ 
lativ zu uns in ganz beliebiger Weise bewegt. Es 
ist vollkommen gleichgültig, ob ich im Eisenbahn¬ 
zug sitzend sage, der Damm ruht und der Zug 
bremst — oder umgekehrt — der Zug ruht und der 
Bahndamm bremst. Die auftretenden Kräfte sind 
einzig und allein bestimmt durch die relative Be¬ 
wegung von Zug und Gestirnen zueinander. Die 
für die Einheitlichkeit des physikalischen Welt¬ 
bildes so überaus wichtige Forderung ist damit er¬ 
füllt, die Forderung, welche Einstein folgender¬ 
maßen ausspricht: „Die Gesetze der Physik müssen 
so beschaffen sein, daß sie in bezug auf beliebig 
bewegte Bezugssysteme gelten.“ 

Merkurbahn — Lichtbiegung. 

Ueber die Folgerungen aus dem Einsteinschen 
Gravitationsgesetz schreibt Haas: 5 ) 

§ ) Prof. Dr. A. Haas, Das Naturbild der neuen Physik 
(Verlag Vereinigung wissensch. Verleger, Leipzig). 
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„Aus dem Einsteinschen Gesetz ergibt sich im 
Gegensatz zum Newtonschen die wichtige Folge¬ 
rung, daß die Ellipsen, die die einzelnen Planeten 
um die Sonne beschreiben, eine ständige sehr lang¬ 
same Drehung (in ihrer eigenen Ebene) erfahren 
müssen, und zwar in um so höherem Grade, je 
näher der Planet der Sonne ist. Nun hat in der 
Tat schon in der Mitte des 19. Jahrhunderts Le- 
verrier entdeckt, daß sich die Bahn des *der Sonne 
nächsten Planeten, des Merkur, um einen Winkel 
von 43 Bogensekunden in einem Jahrhundert dreht. 
Diese sogen. Anomalie der Merkurbahn 
war den Astronomen ein völliges Rätsel gewesen; 
man hatte aus ihr sogar schon auf die Existenz eines 
unbekannten Planeten geschlossen, der zwischen 
der Merkurbahn und der Sonnenbahn liege und der 
die vermeintliche Störung der Merkurbahn verur¬ 
sache. Es bedeutet einen großartigen Eriolg für 
die Einsteinsche Gravitationstheorie, daß in der 
Tat aus ihr nicht nur eine Drehung der Merkur¬ 
bahn überhaupt folgt, sondern daß sie sich auch 
genau in der tatsächlich beobachteten Größe von 
43 Bogensekunden in einem Jahrhundert ergibt. 

Aus der Einsteinschen Gravitationstheorie folgt 
ferner, daß Spektraliinien, die von Sternen 
mit sehr großer Masse herrühren, eine Ver¬ 
schiebung nach dem roten Ende des 
Spektrums zeigen müßten. Daß dies tatsäch¬ 
lich zutrifft, ist ebenfalls mit Sicherheit festgestellt 
worden. 

Auch eine dritte Folgerung* 2 u der das Ein¬ 
steinsche Gravitationsgesetz führt, ist, so merk¬ 
würdig sie zunächst wohl schien, in der Tat so, 
wie es die Theorie vorausgesagt hatte, im Jahre 
1919 durch eine astronomische Beobachtung bestä¬ 
tigt worden.*) Aus der Einsteinschen Gravitations¬ 
theorie folgt nämlich, daß Lichtstrahlen bei 
dem Vorbeigehen an Massen gekrümmt werden 
müßten. Ein von einem Stern herrührender Strahl, 
der unmittelbar an der Oberfläche der Sonne vorbei¬ 
gelangt, müßte nach der Einsteinschen Theorie eine 
Biegung von insgesamt 1,7 Bogensekunden erfah¬ 
ren; geht er an der Sonne in einer Entfernung des 
doppelten Sonenhalbmessers (vom Zentrum gef 
messen) vorbei, so wäre die Krümmung halb so 
groß, und so fort. Wenn man daher bei einer to¬ 
talen Sonnenfinsternis die Sonne mit dem sie 
scheinbar umgebenden Teil des Sternenhimmels 
photographiert, so müßten die Sterne in der un¬ 
mittelbaren Nähe der Sonne eine merkliche Ver¬ 
schiebung ihres Ortes aufweisen. Schon im August 
1914 wollte eine deutsche Expedition bei einer to¬ 
talen Sonnenfinsternis, die damals in Südrußland 
sichtbar war, ihre Beobachtungen anstellen; aber 
ihr Unternehmen scheiterte infolge des Kriegsaus¬ 
bruches. Bei einer totalen Sonnenfinsternis, die am 
29. Mai 1919 erfolgte, hat nun eine englische Expe¬ 
dition in Brasilien tatsächlich die Einsteinsche Fol¬ 
gerung qualitativ und quantitativ richtig bestätigt 
gefunden.“ 

Biographie Einsteins. 

Zum Schluß möchten wir den Lesern als Er¬ 
holung die Biographie Einsteins nach Born 7 ) bie- 
ten. _ 

# ) Vgl. Umschau 1920. S. 554, 583. 

7 ) Prof. Dr. Max Born, Die Relativitätstheorie Einsteins 
(Verlag Jul. Springer, Berlin). 


Ein ungewöhnlicher Mensch ist Einstein; kein 
Forscher, der in seinen abstrakten Gedanken ver¬ 
sponnen ist, sondern ein Mensch voll Blut und 
Leben, voll Teilnahme an allen Dingen und Ge¬ 
schehnissen der Welt, voll unendlicher Liebe zu 
seinen Mitmenschen. Sein äußeres Leben verlief 
einfach genug. Am 14.3.1879 wurde er zu Ulm ge¬ 
boren, verlebte aber seine Jugend und Schulzeit in 
München, wohin seine Eltern kurz nach seiner Ge¬ 
burt übersiedelten. Mit 15 Jahren kam er in die 
Schweiz, besuchte das Gymnasium in Aarau und 
das Polytechnikum in Zürich, wo er Mathematik 
und Physik studierte. Dort war auch Minkowski 
sein Lehrer, ohne daß diese beiden Männer, die 
später in gleicher Richtung forschten, einander nä¬ 
her kamen; Minkowski sagte sogar später, als Ein¬ 
stein berühmt zu werden begann, in seiner launi¬ 
gen Art zu mir: „Das hätte ich dem Einstein nicht 
zugetraut, der wußte in Zürich doch nichts“. 

Einstein ging eben damals schon seine eigenen 
Wege; er hat mir versichert, daß das Problem der 
Relativität ihn vom Beginne seines Studiums an 
fesselte und nicht wieder losließ. 

Bajd nach seiner Niederlassung in der Schweiz 
wurde Einstein Schweizer Bürger und ist es ge¬ 
blieben; er liebt die demokratischen Sitten seines 
Wahlvaterlandes. 

Als er gegen 1902 sein Studium beendet hatte, 
kam er als Ingenieur an das eidgenössische Pa¬ 
tentamt in Bern. Dort mußte er für recht kärglichen 
Lohn Patente begutachten. Während dieser Jahre 
hat er in rascher Folge seine ersten großen Arbei¬ 
ten geschaffen, die grundlegende Probleme der Mo¬ 
lekularphysik betrafen. Die Oeffentlichkeit kennt 
Einstein fast nur als den Schöpfer der Relativi¬ 
tätstheorie aber es gibt wenige Gebiete der Phy¬ 
sik, auf denen er nicht ebenfalls fundamentale Er¬ 
kenntnisse geschaffen hat. Besonders jene ersten 
Arbeiten über die Brownsche Bewegung wurden 
der Ausgang für die Neubelebung der Atomistik, 
die heute Physik und Chemie beherrscht. Dann 
folgten die berühmten Arbeiten über das spezielle 
Relativitätsprinzip, gering an Umfang, aber groß 
an Inhalt. Zugleich nahm er die Plancksche Quan¬ 
tentheorie auf und formulierte ein Gesetz der Licht¬ 
quanten, das später in den verschiedensten Gebie¬ 
ten der Physik und Chemie wegweisend gewirkt 
hat und immer wieder bestätigt worden ist. 

Bei der Naturforscherversammlung vom Jahre 
1908 in Salzburg war Einstein zum ersten Male der 
Mittelpunkt der physikalischen Welt. 

Nachdem so von der versammelten Gelehrsam¬ 
keit Einsteins Leistung abgestempelt war, wurde 
er 1909 als außerordentlicher Professor an die 
Universität Zürich berufen. 1911 ging er als Ordi¬ 
narius nach Prag, aber schon 1912 wurde er in eine 
größere Stellung nach Zürich zurückgeholt. 

Mit Max Planck in Berlin verband Ihn nicht 
nur die gemeinsame Wissenschaft, sondern auch 
bald enge, persönliche Freundschaft. Planck und 
die anderen Berliner Physiker strebten danach, 
Einstein für sich zu gewinnen. Es gelang, den durch 
Van’t Hoffs Tod erledigten, wohldotierten Sitz in 
der Preußischen Akademie der Wissenschaften Ein¬ 
stein zu übertragen. 1914 siedelte er nach Berlin 
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über und übernahm dort zugleich die Steile des 
Direktors des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physik. 

Während des Krieges vollendete er 1915 die 
allgemeine Relativitätstheorie, an der er jahrelang 
bis zum äußersten Aufgebot seiner Kräfte gear¬ 
beitet hatte.- Bald darauf verfiel er in schwere 
Krankheit. Das Unheil des Krieges, den er schau¬ 
dernd und voll Abscheu miterlebte, mag zu seinem 
Zusammenbruch beigetragen haben. Als er ge¬ 
nesen war, setzte er all sein Ansehen und seine 
zahlreichen Beziehungen im Auslande für die Ver¬ 
söhnung der politischen Gegensätze ein und trat, 
wo er konnte, der Verhetzung entgegen. 

Die durch den Krieg geschaffenen Mauern zwi¬ 
schen den Völkern verhinderten auch, daß er an 
den Vorbereitungen der Sonnenfinsternis-Expeditio¬ 
nen zur Prüfung seiner Theorie teilnehmen konnte; 
als Born ihn damals fragte, was er wohl tun würde, 
wenn der vorausgesagte Effekt nicht da wäre, 
da meinte er mit seiner unerschütterlichen Ruhe: 
„Da würde ich mich sehr wundern“. Er glaubte 
an seine Theorie, weil sie ihm fast selbstverständ¬ 
lich erschien und er hat recht behalten. Heute 
ist er ein sehr berühmter Mann, vielleicht der be- 

Betrachtungen und 

Die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. 

Der diesjährige Seuchengang der Maul- und 
Klauenseuche hat unserem 1 Nationalvermögen Ver¬ 
luste zugefügt, die geradezu katastrophal genannt 
werden müssen. Im Laufe des Juni ist die Zahl der 
verseuchten Gehöfte von 30 000 auf 87 000 gestie¬ 
gen, bis zum 1. August auf 140000, bis zum 1. Sep¬ 
tember auf 183 000 und ist inzwischen weiter ge-“ 
stiegen. Die Gründe dieser außerordentlichen 
Ausbreitung liegen in erster Linie darin, daß wir es 
diesmal, wie Dr. Schermer auf der Oktoberta¬ 
gung der D. L. Gesellschaft ausführte, im Gegen¬ 
satz zu früher mit einem ganz außerordentlich bös¬ 
artigen, lebenskräftigen Ansteckungsstoff zu tun 
haben. Die Virulenz des Ansteckungsstoffs findet 
ihren Ausdruck auch in den zahlreichen Todesfäl¬ 
len, in den Verlusten, die unserem Viehbestände in 
diesem Jahre zugefügt worden sind. Der Grund 
dieser erhöhten Virulenz ist nicht aufgeklärt. Es 
ist aber darauf hinzuweisen, daß eine alte Erfah¬ 
rung immer gezeigt Hat, daß die Seuche besonders 
schwer aufgetreten ist, wenn sie von den Schwei¬ 
nen auf das Rindvieh übergegangen ist. Bei diesem 
Seuchengang haben wir nun beobachtet, daß be¬ 
sonders die Ziegen in großer Zahl erkrankt und 
verendet sind. Vielleicht hat die Ziegenpassage 
eine Virulenzsteigerung hervorgerufen, zumal doch 
die Ziegenhaltung während des Krieges erheblich 
zugenommen hat. Noch ein Umstand kann für die 
außerordentliche Ausbreitung verantwortlich ge¬ 
macht werden: es ist die Kohlenkalamität. Die 
Kohlenkalamität hat dazu geführt, daß die Sammel¬ 
molkereien nicht imstande sind, ihre Milchrück¬ 
stände ordnungsmäßig zu erhitzen. Es ist einwand¬ 
frei beobachtet, daß in großem Maße durch die 
Rückstände der Sammelmolkereien Seuchenverbrei¬ 
tung erfolgt ist. Die Schäden, die uns die 
Seuche gebracht hat, sind ganz außerordentlich. 
Man erzählt von Süddeutschland, daß stellenweise 


kannteste deutsche Gelehrte; aber er ist dabei der 
einfache, anspruchslose Mensch geblieben. 

Weitere Einstein- Literatur: 

Schlesinger, Ludwig, Prof. Dr. Raum, 
Zeit und Relativitätstheorie. M. 5.60 (Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig). 

L ä m m e 1, Rudolf. Wege zur Relativitätstheo¬ 
rie. M. 7.80 (Franckhsche Verlagsbuchh., Stuttg.). 

Einstein, Albert, Prof. Dr. Aether und Re¬ 
lativitätstheorie. Rede, gehalten an der Reichs-Uni¬ 
versität zu Leiden. M. 2.80 (Verlag v. JuL Springer, 
Berlin). 

Isenkrahe, Prof. Dr. Zur Elementarana¬ 
lyse der Relativitätstheorie. M. 6.— + Teuerungs¬ 
zuschlag. Slg. Vieweg, Heft 51 (Verlag F. Vieweg 
u. Sohn, Braunschweig). 

Schmidt, Dr. Harry. Das Weltbild der Re¬ 
lativitätstheorie (Paul Hartung, Verlag, Hamburg). 

Ripke-Kühn, Dr. Leonore. Kant contra 
Einstein. M. 3.50 (Verlag Keyersche Buchhandlung. 
Erfurt). 

C a s s i r e r, Ernst. Zur Einsteinschen Rela¬ 
tivitätstheorie. Erkenntnistheoretische Betrachtun¬ 
gen (Verlag Bruno Cassirer, Berlin). 

kleine Mitteilungen. 

80 bis 100 % der Rinder verendet sind. Das We¬ 
sentlichste ist nun natürlich die Bekämpfung. 
Es sei daran erinnert, daß früher die Brustseuche 
bei Pferden außerordentlich gefürchtet war. Dank 
der Einführung des Neosalvarsans in die Behand¬ 
lung ist die Brustseuche heute ein so gutartiges 
und harmloses Leiden geworden, daß sie neuerdings 
sogar aus der veterinärpolizeilichen Gesetzgebung 
verschwunden und die Anzeigepflicht aufgehoben 
worden ist. Die chemische Therapie hat also Er¬ 
folge, und man konnte daher hoffen, daß sie auch 
in bezug auf die Maul- und Klauenseuche Erfolge 
zeitigen würde. Leider ist das nun bisher nicht der 
Fall gewesen. Allen Anpreisungen und allen Re¬ 
klamen, die man dauernd liest, zum Trotz muß es 
gesagt werden, daß es bis heute noch kein spezifi¬ 
sches Heilmittel chemischer Art gibt, das die Maol- 
und Klauenseuche sicher heilt. Aber ein Mittel gibt 
es doch, das schon aus der Vorkriegszeit bekannt 
ist, das eine gute Heilwirkung hat: das ist das 
Löfflersche Serum. Es basiert auf der Tat¬ 
sache, daß nach einer Durchseuchung in dem Blute 
spezifische Schutzstoffe entstehen, die einen Wie¬ 
derausbruch der Krankheit verhindern. Die er¬ 
freuliche Schutzwirkung dieser Impfung hat nun 
leider einen Haken, sie erstreckt sich auf nicht 
mehr als zwei bis drei Wochen. Wenn diese zwei 
bis drei Wochen um sind, steht man vor der Not¬ 
wendigkeit, wieder zu impfen, um seine Bestände 
zu schützen. Das ist ein kostspieliges Verfahren, 
wenn man bedenkt, daß die einmalige Impfdosis 
für ein erwachsenes Rind rund 100 Mk. kostet. 
Dasselbe Ziel: eine milde Durchseuchung mit einer 
dadurch hervorgerufenen längeren Immunität läßt 
sich nun auch dadurch erreichen, daß man an Stelle 
des Löfflerschen Serums das Blut von durch¬ 
seuchten Tieren nimmt und dieses auf 
andere frisch erkrankte Tiere überträgt. Wenn es 
einwandfrei feststeht, daß in dem Serum von wie- 
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derholt infizierten Tieren hochwertige Schutzstoffe 
vorhanden sind, so liegt doch der Gedanke nahe, 
daß bei einmaliger Durchseuchung auch schon in 
dem Blute Schutzstoffe vorhanden sind, die, wenn 
in entsprechend höherer Dosis anderen Tieren ein¬ 
verleibt, vielleicht die gleiche Schutzwirkung ent¬ 
falten könnten. Das hat sich bestätigt. Die Ge¬ 
winnung des Impfstoffs ist verhältnismäßig einfach, 
wenn nur geeignete Tiere zu haben sind. Das sind 
Tiere, die vor drei bis fünf Wochen erkrankt sind, 
aber keine Krankheitserscheinungen mehr zeigen. 
Man entnimmt solchen Tieren dann das Blut mit 
Hilfe eines Aderlasses, der unbedenklich ist. Man 
kann den Rindern ohne Schaden bis vier Liter Blut 
entnehmen. Wenn man das Blut sauber entnom¬ 
men hat, kann man es hinstellen und einige Tage 
warten, bis sich das Serum abscheidet, das Serum 
dann abgießen und verimpfen. Die Impfung ge¬ 
schieht in der Weise, daß man den Tieren den 
Impfstoff unter die Haut, besser aber in die freie 
Bauchhöhle einspritzt. Man braucht dazu je nach 
Größe des Tieres und Schwere der Erkrankung 50 
bis 400 ccm. Die besten Erfolge hat die Impfung 
dann, wenn man sie bei frisch erkrankten Tieren 
vornimmt. Bei den Tieren, die noch nicht erkrankt 
sind, würde man den Ausbruch der Seuche durch 
diese Impfung unter Umständen nur für eine Weile 
hinausschieben. Um auch diese Tiere auf längere 
Zeit zu immunisieren, steckt man sie deshalb zu¬ 
gleich künstlich mit dem Blaseninhalt von schon 
erkrankten Tieren an. Schermer impft also die 
schon erkrankten nur mit dem Blutimpfstoff und die 
noch nicht erkrankten außer mit dem Blutimpfstoff 
auch mit dem Blaseninhalt der kranken Tiere. Auf 
diese Weise erhält er einen gelinderen Seuchen ver¬ 
lauf und eine Immunität von so langer Dauer wie 
bei der natürlichen Durchseuchung. Nun zu den 
Erfolgen der Behandlung. Die in der Literatur bis¬ 
her verzeichneten Mitteilungen lassen erkennen, 
daß die Todesfälle nach Durchführung der Impfung 
nur noch vereinzelt aufgetreten sind. Aus Oester¬ 
reich hat Schermer eine Mitteilung erhalten, nach 
welcher der Verlust bei nichtgeimpften Beständen 
20 % war, während nach Einführung der Impfung 
noch nicht 1 % verendet ist. Das eine erscheint 
demnach sicher: mit so großen Tierverlusten wie 
bisher brauchen wir in der Zukunft nicht zu rech¬ 
nen, und um diese zu verhindern, ist die Methode 
der Blutimpfung das wertvollste Hilfsmittel. 

Kaligewinnung in Kanada. Die Hauptstelle für 
Kaligewinnung in Kanada sind die Zementfabriken 
und die Hochöfen. Das Verfahren der Gewinnung 
ist verschieden, je nachdem der Zement auf trock- 
nem oder nassem Wege hergestellt wird. Die 
Temperatur der Ofengase, aus deren mitgeführtem 
Staub die Kalisalze gewonnen werden, beträgt beim 
Trockenverfahren ungefähr 80Gjl 0 , beim Naßverfah¬ 
ren dagegen nur 150°. Das Kali, dessen Gehalt in 
der Zementrohmischung zwischen 0,5 und 1,04 v. H. 
beträgt, wird durch Umsetzung mit dem Kalk aus 
den Silikaten befreit und verbindet sich mit den 
Ofengasen, die hauptsächlich aus Schwefeldioxyd 
und Kohlensäure bestehen. Die Gase werden ent¬ 
weder trocken gereinigt (u. a. elektrische Ausschei¬ 
dung nach dem Cottrell-Verfahren*) oder nach 


♦) S. Umschau 1920, Heft 25. 


einem Spritzverfahren behandelt. Nur in den sel¬ 
tensten Fällen ist der Staub in der Form, wie er 
gesammelt wird, verkaufsfähig. Für die weitere 
Behandlung, besonders für die Verwandlung der 
erhaltenen Salzlösungen, wird zweckmäßig die mit 
den Gasen abströmende Wärme verwandt, die 
45 v. H. der gesamten in den Oefen erzeugten 
Wärme ausmacht. Die Anlagekosten wechseln mit 
den örtlichen Bedingungen und den geübten Ver¬ 
fahren. Die Erfahrungen in Kanada faßt Dr. Han¬ 
sen in der Zeitschrift „Kali“ dahin zusammen, daß 
die Kahgewinnung geeignet ist, die Wirtschaftlich¬ 
keit des Betriebes von Zementfabriken zu erhöhen. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Nov. 20) weist, im Anschluß an 
einen Aufsatz von Dr. H. K. K r i t z i n g e r , auf 
die wertvollen Dienste hin, die der ernste Lieb¬ 
haber der Astronomie zu leisten vermag. 
Besonders wenn die Kräfte systematisch verteilt 
und angeleitet werden, wie es die Ingedelia (Intern. 
Ges. der Liebhaberastronomen, Geschäftsstelle Ber¬ 
lin NW. 40) erstrebt. Hier sind die Amateure nach 
ihren Interessen in Gruppen eingeteilt und beob¬ 
achten die Sonne, veränderliche Sterne usw. In 
zwanglosen Zusammenkünften auf einer Berliner 
Sternwarte finden Vorträge und Meinungsaustausch 
statt. In Amerika und England sind derartige Or¬ 
ganisationen seit Jahrzehnten erfolgreich tätig, 
während bei uns erst Ansätze festzustellen sind. 

Soziale Kultur. Dr. Joseph Weigel empfiehlt 
als wirksames Mittel, um die kranke Müdigkeit un¬ 
seres Volkes zu überwinden, eine großzügige 
Pflege der Leibesübungen, mit Einbezie¬ 
hung aller Volksgenossen. Hier wäre ein gutes Ge¬ 
gengewicht gegen engherzige Sonderbündelei wie 
auch eine gute Gelegenheit zur Neuaufrichtung der 
unserem Volksganzen mehr denn je notwendigen 
Disziplin. 

Neuerscheinungen. 

Bader, Dr. ing. H. O., Grundlagen der Flugtechnik 

(Verlag B. Q. Teubner, Leipzig) M. 44.— 

Banse, Ewald, Expressionismus und Geographie (Gg. 

Westermann, Braunschweig). M. 4.20 

Berend. Alice, Jungfer Binchen und die Junggesellen. 

Roman. (Verlag Albert Langen, München.) geb. M. 19.20 
Beutel, Eug., Die Quadratur des Kreises, 2. Aufl. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig). M. 3.60 

Birk, Prof. Dr. Walter, Leitfaden der Kinderheil¬ 
kunde, II. Teil Kinderkrankheiten (A. Mar¬ 
cus n. A. Webers Verlag, Bonn). M. 31.— 

Bongardt, Hans, Schwarz-Rot-Qold? Ein Studenten¬ 
roman. (Verlag Richard Bong, Berlin.) M. 15.— 

Bonschal, Fr. u. R. Deumer, Genossenschaftsgesetz 

(J. Schweitzers Verlag, München), 3. Aufl. M. 18.— 
Das Schönste von J. P. Jacobsen. Ausgew. von W. 

v. Molo (Verlag A. Langen, München). M. 15.— 

Die schönsten Novellen unserer Romantik. Ausgew. 

von W. v. Molo (Verlag A. Langen, München) M. 15.— 
France, R. H., Zodsis, Eine Einführung in die Ge¬ 
setze der Welt (Franz Hanfstfingl Verlag, 

München). M. 5.50 

Franzos, K. E., Romeo und Julia (Verlag Hesse und 
Becker, Leipzig). 

Hahn, K., Grundriß der Physik. Für höhere Lehr¬ 
anstalten und zum Selbstunterricht (B. Q. 

Teubner, Leipzig) * M. 19.20 
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Personalien. 


ttU -awUti ;rV'erV»c'.'ii'til- • Simn^er. Berlin) M. 14 - 
Xiosehcli. Jid. 94 {CeÖler; Prof. H.. Du; 
PhotitKrapUtc IVcteincK. wissPhSCLllxlii- Verleger. 

Leipzig) M. 4.20 

StUkich. C., L. Op« iRnfc Prof llr t ftewnftteetH: und 

Ujisu-rbliclikeit UteükV'hs WUjr»; -■ AttütaU, 

SliUlßurO. M iJ 

v. Scgesscr. [)a> fasten aO MrUiri*|hf>tle t 2 Aull. 

(Verlag E. Pal«V., Dresden) M. 3.5tl 

UM?., Arnold. Ararat. Roman *V*;:j^ Atumt Lungern 

MBncWn.l M 17. ■■ 

Wjobtfhaiis, Och. Rai Prot. Dt . Voik'MOigeu übe? 

chem. 1 crju.wjJogic; Bd. U, Orpait Teil, 1 
A'uii. (Verlaß. TJi. .Stciidttfßff; Uftv<Wiil. W. 4 fiii-r-. 

AVissciischaf.liche VerPTftMilUcbJtjijjtd kuv dem 

mens-Korr/.»:ni ). Heräu>ke>ü VoU Pröt, Dr, 

Harne* (Verlas lut. £übüj£T> Berlin). 

(W«.ÖdsteÜmnecif aul Virrstelninilft OOcJitr direkt bti einer 

B»i:;hh;i?idf«in« mit Schvvieyfgkeittm verbanden, werden die- 

SKiiu«. durch' den Verlaß de? ,XJmsduiu*\ Frankfurt o, M - 
NiedcrfAd. vcrmiiieU. Voremsendnoß des BelraßCi zuzüglich 
io - • Vi<>cIrMudl tx -Tpuvruti swm chlav — wofür noruimt l«e.l>tr- 
inYMifitß .erfolgt — an! Postscheckkonto Nr. 35, Umschau. 
f*>ui»kf-urf a. M. erforderlich. ebenso -Angahe • des• -Vtetto.ges'.Är 
der jewd*ß*n Unoschau-Numnrcr ) 


Geh Rat Prof. Dr, Erb, 

4er he rühmte Nervenarzt, feierte, seinen 80. . QeiiL^rs^v» ~“ 
Erb hat einßt’bende Stadien Uber den Zusammenhang v<$» W> 
fceuieinkrankheiten »md Krankheiten des NerreftAystenu ange- 
stellt und war einer der erslcn, der den Zu<aimneOfeimg r» - 
suchen Rückenmarkschwindsucht und Syphilis behfciijteet %i?. 


i|s fiftzmn&mer iifr die verstorbenen Mitglieder 
Wilhelm Pieper, Wilhelm Wumdt, Rud. Stobra zu 
wählen sind. 

Bitte Besteigung des Gam-bankar wM in Eng¬ 
land geplant Oer höchste Beftr der Erde (£500 ri?t 
ist bisbef mch ntehtetfsbegeft worde«. Die frage 
wurde ln einet Sitzung der Kgl Oe«!8rrupfe|sebön 
Gesellschaft «sub efeeki Vortrage des Tlhetfor- 
sdier^ 3ir/ Frittjeis ¥ mmduisbatsd erörtert» ihre 
Verwirklichung scheuert aber im AUKenfclivk an 
dem Einspruch der englischen Behörden in hbiieu 
weil die nördlichen Orav 2 $$mme■ .seit;•.butter» un¬ 
ruhig -Und. Doch hofft man änderefseus, daß die 
britjsdi-mdisehe Militärverwaltung *hr V-^rkan* 
düng vier Gipietersfceigtirtg Flugzeuge h«rgei>t:tt wird, 
um das Wagestück besser v&fgufie&tteu.' 

Dieselmotors keine OeUeuernog für Schüfe. 
Lord Pirrie hat in New York Reedern g£g#|;über 
ernstlich vor dem Bäu von O^^derunKS^hitf^n rc 
Stoßern Maßstabe gewarnt, Br hafte Bespre¬ 
chung mit mmiksnh&m' OdUvieress^ßteo- die 
Lage fdr so .ernst, iiaü tobrscifeiftlich eiße &»• 
schräbkang des OelVerbrauchs auf Schürfen für dt/> 
Pal), daß andere Ue'izstoffe verfügbar seien, durch 
die amerikanische Regierung endigen werde. Es 
sei seiner Ansicht nach ein falscher Qrimdsat^ Od 
lediglich als H^iz^rniite! zu verbrennen. Die Bnt- 
wicklirng der inneren Verbrennungs-Mascbinen m 
Mittel. dic Oei* 

verbfauch xu-'.vbrÄinjJem. Aber die DkscLMssch! 
mri wfirdjer? große? SiVrgtaii m der HersteUiüt^: er 
fordern, und fbc Portschritt bts zur VAUlk^m/feinb-c : 
werde cm sehr Mngs^ner Prozeß sein/ 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der abgebrochene Montblanc. Die pyramiden¬ 
förmige Spitze des Montblanc ist abgebrochen und 
•.«Ing in $i?ef dets 

Bronva-Gl^iscb^r zp lab Tannenwaid 

wurde von der Lawiri« mitgvrissen-. • Dit Lawine 
Law bei denr i^Iieidschen Döxfe Rurtpd zum SHU* 
srtandL Mensche?i sind; ahsdlietndnd nicht, zu Scha¬ 
den sekarmnen, dagegen ist dtr Sac^chödeu auf 
itaiienisc’lvcr Sette hetritchtifch. Infolge, dieses Sitrr- 
^es hat der Montblanc Dicht mehr die ln den geo- 
irapiifechcn Büchern afigegeberfC; flöhe von 4&lo m. 

. Neue Ritter des Ordens Pour te tn^rife. Öi^ 
Friedeusklasse des Orderi.s Pour ie merile ist 
trotz cer RevoJsmon Dicht verschwumjeif «nd so}! 
auch weiterhin erhalten bleiben» ln den Kreis der 
dreißig stiminberechtiKteTi Mitglieder hat der Tod 
in den letzten Jahren starke Lücken gerissen. Üm 
für diese den Ersatz zu bestimmen, hat Prof. Dr. 
Adolf v. Harnack, der gegenwärtige Schriftführer 
des Ordens, eme Sitzung anberaimib in der die. 
Wahl vurgenovnuien wurde, die iiiid micb der Be¬ 
stätigung durch das KuUu^mihisterhmf unierhefiLL 
Oerhart Hauptmann *md Max liebetruanu werden 
unter der Zahl der netten Mitglieder genannt, von 
Wisscnschafiieni durfte ir ein Naturforscher. tiu 
Philosoph und ein lurtst. in Befracht korrnnetL dhr 


Personalien. 

EmaHHl oder 'htumtmi } t |»> *>. Pr-ol. & i. 

ifyuteh» jja Aachen, Qeh. Dr. O fvus-cb «y -■ 7 ., 

tlöhar.-t^of. i. d. Orjt-nfeffebibl d; Pky$vlr a. teefeftü* % 
HcideihenfeT lüti.v.. Z. Natht. d. Prof. A. ‘peünrstHfT * 
.LehrMnhFd /indif/gerrt!. Suraclilv^cit&zh^b ö. 4, feiv 4^ 
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wald d. a. o. Prof. Dr. Ludwig Heller. — D..Univ. Breslau 

d. Qeh. Justizr. S e y d e I z. Ehrendoktor d. phil. Fak. — Der 

a. o. Prof. a. d. Univ. Freiburg, Dr. Franz Knoop z. o. 
Prof. f. physiologische Chemie. — D. o. Honor-Prof. Dr. 
Fr. S c h u I t z in Freiburg i. B. z. o. Prof. f. neuere deutsche 
Literatur a. d. Univ. Köln. — A. d. Univ. QieBen d. Privat¬ 
dozenten Dr. A. Franz (Roman. Philologie),' / Studienrat 
Dt. W. 0 u n d e 1 (Klass. Philologie), Dr. E. Horneffer 
(Philosophie) und Dr. M a e n n c h e n z. a. o. Prof. — Den 

Privatdoz. Dr. A. R u e t e in Marburg z. Prof. f. d. neu 

errichtete Extraord. f. Haut- und Geschlechtskrankheiten a. d. 
Univ. Marburg. — Die Privatdoz. i. d. mediz. Fak. d. Univ. 
München, Dr. R. Bestelmeyer (Chirurgie) und Dr. O. 
Eisenreich (Geburtshilfe und Oyn&kologie) z. a. o. Prof. 
— Prof. Dr. James F r a n c k , Privatdoz. a. d. Univ. Berlin, 
z. o. Prof. a. d. Oöttinger Univ. — Der a. o. Prof. Dr. Paul 
Frankl in München z. Ordinarius d. Kunstgesch. a. d. 
Univ. Halle a. S. a. Nachf. d. Prof. W. Waetzoldt. — In die 
a. o. Prof. f. angew. Physik a. d. Univ. Jena d. Dr. Ing. 
Winfried Schumann aus Stuttgart. — Z. Ord. f. all gern, 
u. experiment. Pathologie a. d. Univ. Graz Dr. med. Herrn. 
Pfeiffer in Innsbruck. — D. Privatdoz. f. Mathematik 
a. d. Berliner Techn. Hochsch. Prof. Dr. phil. Dr. Ing. Leon 
Lichtenstein zum o. Honor.-Prof. ebenda. — Dr. Ing. 
Georg Dettmar in Berlin-Lichterfelde als o. Prof. f. 
Elektrotechnik a. d. Techn. Hochsch. in Hannover. — Prof. 
Robert Thomann v. d. Techn. Hochsch. in Stuttgart a. d. 
Univ. Lausanne. — D. Privatdoz. a. d. Wiener Univ. Dr. 
Heinrich Gompertz z. a. o. Prof. f. Philosophie. 

Habilitiert: Als Privatdoz. f. Philosophie u. Psychologie 
a. d. Univ. Köln Dr. phil. Willy Haas. — F. Mathematik 
a. d. Heidelberger Univ. Dr. Wolfgang Sternberg. — 
Dr. Franz DornseJff aus Dannstadt in Basel f. klass. 
Philologie. — A. d. Univ. Greifswald Dr. iur. et phil. W. 
Schulze-Sölde f. d. Fach d, Philosophie. — Privatdoz. 
Dr. E. Vogt in Tübingen für Geburtshilfe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sprechsaal. 

Entgegnung ln Sachen „Materialisation“ und 
„Wetter-Politik“. 

In No. 42 der „Umschau“ greift Herr Prof. 
A. Friedländer -Freiburg i. B. meine Aufsätze 
über die Bestätigung der Schrenk-Notzing- 
sehen „Materialisationsphänomene“ durch Q e - 
1 e y - Paris sowie über den von mir gefundenen 
Parallelismus von Wetter und Politik in 
längeren Ausführungen an. Da sein Angriff von 
ganz falschen Voraussetzungen ausgeht, sei kurz 
darauf erwidert. Friedländer beginnt mit einer At¬ 
tacke auf den Spiritismus und verweist auf die 
zahlreichen „Entlarvungen“ spiritistischer Medien. 
Er führt damit einen Schlag ins Wasser, da 
Schrenk-Notzing gar nicht Spiritist 
ist, sondern durchaus zum Animismus neigt. 
Immerhin ist bemerkenswert, daß sämtliche Me¬ 
dien, mit denen er arbeitete, spiritistisch orientiert 
waren. Schrenk-Notzing hat nämlich keines¬ 
wegs nur mit Eva C., dem von Frau Bisson ent¬ 
deckten Medium, experimentiert, sondern hat, wie 
seine neueste Veröffentlichung zeigt, weit umfassen¬ 
dere Erfahrungen. Und das Wichtigste: diese Er¬ 
fahrungen werden in allerjüngster Zeit durch die 
Arbeiten mehrerer ausländischer Forscher bestätigt, 
ich nenne den verstorbenen Prof. Ochorowicz- 
Warschau und den Physikprof. W. S. Crawford 
in Belfast (welch letzterer übrigens überzeugter 


Spiritist ist). Schließlich ist es denn doch etwas 
anderes, ob der „berühmte Taschenspieler Hermann 
im Wiener Karltheater 1855 Zuschauer“ hatte, von 
denen keiner seine Kunststücke erklären konnte, 
oder ob ein ernster Forscher im Beisein anderer, 
vielfach wechselnder Gelehrter, unter schärfsten 
Kontrollen immer wieder Dinge feststellt, die für 
viele praktische Okkultisten schon lange vor ihm 
wohlbekannte Wahrheiten waren. 

„Besonders hergerichtete Räume sind immer 
verdächtig“, sagt Friedländer. Dann hat er 
wohl auch Bedenken gegen die photographische 
Dunkelkammer oder wohl gar gegen die physiolo¬ 
gische Dunkelkammer, in der die Geburt der Kinder 
vor sich geht (den Uterus)? 

Auch die „Zeugung durch Wille und Vorstel¬ 
lung“ leuchtet ihm nicht ein. Er vergißt, daß am 
Ende jedes Kunstwerk eine Schöpfung aus 
Wille und Vorstellung ist. Daß der zeugende Wille 
oft un- oder unterbewußt wirkt, kann ihn, der sich 
mit den Phänomen der Hypnose so eingehend be¬ 
faßt hat, gewiß nicht ernstlich überraschen. 

Zuletzt, nicht zumindest, verweise ich aber auf 
recht eingehendes Studium derSchrenk-Notzingschen 
Werke selber. Es ist unmöglich und letzten 
Endes unfruchtbar, sich in Wortgefechte zu ver¬ 
lieren, wenn die Tatsachen reden und jeder 
ernstlich Suchende es in der Hand hat, sich selber 
vom Vorhandensein gewisser, solange bestrittener 
Dinge durch den Augenschein zu überzeugen. — 

Diese Ueberzeugung durch eigenes 
Nachprüfen ist auch bezüglich meines über 
„Wetter und Politik“ aufgestellten Satzes möglich, 
ja dringend erwünscht. Sie ist möglich, noch ehe 
mein Buch fertig im Druck vörliegt. F r i e d 1 ä n - 
der erklär* denn auch, sein Erscheinen abwar- 
ten zu wollen, tut dies aber nicht, prüft 
auch keineswegs meinen Satz auf seine 
praktische Richtigkeit, worauf doch 
alles ankommt, sondern macht in der „Um¬ 
schau“ eifrig Stimmung dagegen. Er meint, es 
halte auch zurückhaltendster Kritik nicht Stand. 
— Warum geht er nicht hin, sammelt und 
sichtet die Wettertatsachen, stellt sie in Reihen 
mit den politischen Ereignissen, wie ich es gemacht 
habe, und zieht seine Schlüsse? Er käme dann un¬ 
weigerlich zu den gleichen Ergebnissen 
wie ich. 

Wann werden die Menschen einsehen, daß sie 
nur die Puppen sind, die eine überlegene Welt¬ 
intelligenz tanzen läßt! Daß nicht blinde Materie 
sich auf Erden austobt, daß all unser Denken und 
Wollen, auf das wir so stolz sind, Ausfluß ist 
eines weit umfassenderen Denkens und 
Wollens. ' Dr. G. Lomer. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau** 
gegen Erstattung des Rückportos. 

203. Mit einer Taschenuhr verbundener Re¬ 
chenschieber. Der Rechenschieber hat sich als un¬ 
entbehrliches Hilfsmittel für die verschiedensten 
Berufe, namentlich für Techniker, herausgebildet. 
Die Verbindung eines Rechenschiebers mit einer 
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leicht abnutzt, oder daß sich die daran betiodlic^fv 
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Gehr man dann heim Reinigen noch so vorsfcte 
zu Werke, so läßt sich dennoch ein Durchstoß 
des Bodens der Gläschen meto vermeiden. 

_ Per newfc peägferkfe^feemteer m 

§P -; • • • Geritini der f^. ÖVa t a e s u, C' ik b.e* 
lp : Seitigt dte bisherigen fr 

. ja| besieht, wie stus der Rdve^ehendMi 
^ 1p . Abbildung ersvehtiech* aus kreuzwefe 
WB? .jm gestellten, EHfaeln von Oiimmipfetor, 
welche m sinem Gümnüruhre re- 
fe^bgt sind- Dte Qumrmtebne vife 
./■ _ ll|j.fig&, .3« einem Mtfebig langen vHefortift 
befe-sltei, der es er möglich t/das- im 
]0mgm strümeht auch ^qm Aus wischen : ym 

l $mKm l$t btrou?;eu. 

t\ii Durchstoßen dt? ülüser w?L 
'M mBRI &teiircb v^rvmederk daß 4fe 
t99Ef Platten wen samt: Obei dasTnüc 
^>;^5 des Rohn::-; hi:-?>;r<:ik*u. Die 

fegen stell bet drehender B£wtp<4 
'*'* diclo an 4fe AVähduitg des Cfeiä&es. 
•an und wirken wie Lederläppen- Der .Wischer & 
selbstverständlich säure- und läüg^ifesL man kam 
also zum Reinigen besonders Y«rschmtrf.mr Rea¬ 
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(Zu weiterer Vermut!un* Mi <ttr ; :-fcsrwath.»9g der ..Umschau“. 
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107. Nbuer Rea gier fcfes rein feer äus Gummi Dfe 
bisher in allen Laborafurte» verwendeten Bürsten 
zum Reinigen der Reagenzgläser haben delt we- 
sentiiehen Nachteil daß sich das untere Ende sehr 
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Die Ausführungen Gerstners möchte ich einer vorurteilslosen Prüfung warm empfehlen. 
Als Neurologe und Psychologe habe ich der Handschrifttnprüiung seit jeher großes Interesse ent¬ 
gegengebracht Ein Gleiches war und ist bei den Psychiatern der Fall, welche die Handschriften 
von Geisteskranken zur Beurteilung letzterer in klinischer Beziehung ausgiebig herangezogen haben 
und heranziehen. In jedem Lehrbuch der Psychiatrie finden sich hierüber mehr oder weniger aus¬ 
führliche Hinweise und Untersuchungen. Eine engere Arbeitsgemeinschaft zwischen Psychiatern, 
Neurologen. Psychologen einerseits und Graphologen andererseits hat meines Wissens bisher nicht 
Platz gegriffen. Es erscheint zwecklos zu untersuchen , woran dies lag. wer die Schuld trägt. Viele 
graphologische Arbeiten und forensische Begutachtungen ließen das notwendige Maß strenger Kritik 
vermissen. Die Unstimmigkeiten der »gerichtlichen« Schreibsachverständigen können aber gegen die 
Graphologie als solche nicht ausgespielt werden. Denn Sachverständige aller Wissensgebiete sind 
nicht immer einer Meinung. — 

Der Gerstnersehen Arbeit haftet jener gerügte Mangel an Kritik nicht an. Er ist einer 
der wenigen Graphologen , dessen Analysen mich vollkommen oder nahezu überzeugten. Ohne daß 
er es wußte. Heß ich ihn Handschriften von Personen (gesunden und kranken) deuten , welche ich 
jahrelang kenne und behandelt habe. Seine Deutungen waren knapp, scharf Umrissen; sie enthielten 
nicht die üblichen unzähligen »Eigenschaften« von denen einige naturgemäß auf jeden Manschen 
Anwendung finden können, ln gewissen Fällen hatten seine Analysen etwas Verblüffendes. Daneben 
fanden sich auch Irrtümer . deren Begründung und Ausschaltung eine der wichtigsten Aufgaben der 
wissenschaftlichen Graphologie sein müssen. Ich verdanke den Gerstner sehen Ausführungen manche 
Anregung. Ich halte ihn vermöge seines angeborenen psychologischen Einfühlungsvermögens für 
berufen , Theorie und Praxis der Graphologie zu befruchten. Analysen der Handschriften von Jugend¬ 
lichen (regelrechten und regelwidrigen Personen); von Verbrechern; von Nervösen und Geistes¬ 
kranken; von Vertretern bestimmter Berufe (Kaufleute — stilisierte Handschrift; Künstler — im¬ 
pulsive Handschrift; Techniker — beherrschte Handschrift usw.) können , wie ich glaube, die 

Beackerung fruchtbaren Neulands vorbereiten. - Es wäre zu begrüßen , wenn die Leser der 

Umschau ln ihren Kreisen für diese Ideen wirken und zunächst durch praktische Mitarbeit die 
Sammlung von Material ermöglichen wollten. p ro f t a A. Friedländer, Freiburg i. Br. 

Die Psychologie der Handschrift. 

Von H. GERSTNER. 

I n einem Kapitel seiner Physiognomischen Frag- fruchtbaren Boden. Von hier gingen zu Beginn 

mente weist L a v a t e r darauf hin, daß die in- des neunzehnten Jahrhunderts die ersten Versuche 

dividuellen Verschiedenheiten der Handschriften einer gesetzmäßigen Beurteilung und Untersuchung 

nicht Zufallserzeugnisse darstellen können, sondern der Handschrift aus. In Deutschland erregte um 

in seelischen Eigentümlichkeiten der Schreibenden die Mitte des Jahrhunderts der Leipziger Adolf 

ihre Ursache haben müssen. Qoethe, welcher Henze durch intuitive Deutungen berechtigtes 

seit 1774 mit Lavater persönlich bekannt war, Aufsehen, ohne jedoch zur Klärung des Problems 

brachte seinen Ausführungen zeitlebens uneinge- irgendwie beizutragen. Zu Anfang der Siebziger- 

schränktes Interesse entgegen, und trug auch viel jahre endlich trat der Franzose Jean Hippolyte 

zu der Handschriftensammlung seines Freundes bei. M i c h o n mit seinem „System der Graphologie“ 

Es glückte jedoch weder Lavater noch seinen an die Oeffentlichkeit. Seinem unermüdlichen 

Anhängern, ein System der Handschriftendeutung Forschungseifer, welcher ihn zu jahrzehntelang 

aufzustellen. Immerhin lenkten die Ausführungen fortgesetzten Handschriftensammlungen veranlaßte, 

Lavaters die Aufmerksamkeit der gebildeten Welt war es gelungen, der Schriftdeutung sachliche 

auf ein bis dahin unerforscht gebliebenes Gebiet Grundlagen zu geben, welche sich ausschließlich 

hin. Namentlich in dem damaligen Frankreich fan- auf erfahrungsmäßige Tatsachen stützten. M i - 

den seine charakterologischen Bestrebungen einen chons Auslegungen sind zwar noch recht primi- 
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tive; sie gründen sich durchweg auf gewisse, fest¬ 
stehende Buchstabenformen, aus welchen er auf 
bestimmte, seelische Eigenschaften schloß. Nichts¬ 
destoweniger müssen wir ihn als den eigentlichen 
Begründer der wissenschaftlichen Graphologie an¬ 
erkennen. Von dem Jahre 1886 an datieren die 
ersten hypnotisch-graphologischen Versuche. Sie 
erbrachten die Beweise für die Richtigkeit der gra¬ 
phologischen Grundsätze mit solcher Bestimmtheit,, 
daß namhafte Gelehrte sich dem neuen For¬ 
schungsgebiet zuwandten. Die epochemachendste 
literarische Erscheinung war Professor Wilhelm 
Preyers im Jahre 1895 veröffentlichtes Werk: 
„Zur Psychologie des Schreibens“. Hier wurden 
nun zum ersten Male streng wissenschaftliche Er¬ 
klärungen für die individuelle Gestaltung der 
Schriftzüge und die hieraus erfolgte 
Ablekung von bestimmten Gehirntätig¬ 
keiten ergeben. Die Schriftdeutung, 
welche bis dahin ausschließlich Erfah¬ 
rungssache darstellte, war nun end¬ 
gültig in den Rang einer Wissenschaft 
erhoben, und hat seither internatio¬ 
nale Ausbreitung erfahren. Es sei hier 
4iur an die aufsehenerregenden Hand¬ 
schriftenvergleichungen des Italieners 
Prof. Lombroso erinnert, welche er 
an Verbrechern anstellte. 

Heute sehen wir die Graphologie 
auf der einen Seite überschwänglich 
gepriesen, auf der anderen dagegen als 
Charlanterie betrachtet, und grund¬ 
sätzlich totgeschwiegen, während ihr 
die große Masse mit der zweifelnden 
Gleichgültigkeit gegenübersteht, wel¬ 
che allem Neuen erfahrungsgemäß ent¬ 
gegengebracht wird. Die vielfach 
verworrenen Ansichten über Hand¬ 
schriftendeutung bedürfen einer sach¬ 
lichen Klarstellung durch eindeutige Beantwor¬ 
tung der Fragen: „W as leistet die Gra¬ 
phologie, welches sind die ihr gesetzten 
Grenzen?“ Auf Grund langjähriger praktischer 
Ausübung der Handschriftendeutung glaube ich 
mich dazu befähigt, den heutigen Stand der For¬ 
schung auf diesem Gebiete gedrängt zu schildern. 
Fernerstehende erheben mit Vorliebe die Einwen¬ 
dung, man schreibe im Grunde genommen so, wie 
man es gelernt habe, die erworbenen Züge seien 
ausschließlich ein Ergebnis äußerer Umstände, zu¬ 
fälligen Befindens, jeweiliger Stimmung. Hierauf 
ist zu erwidern: Bis zu einem gewissen Grade wird 
jede Tätigkeit, welche einer kritischen Betrachtung 
ausgesetzt ist, durch Herkommen und Mode, sowie 
durch subjektives Befinden beeinflußt. Aber gerade 
beim Schreiben überwiegt das Individuelle mehr, 
denn in der Mehrzahl aller Betätigungen. Je aus¬ 
geprägter der Charakter eines Menschen ist, desto 
eigenartiger formen sich seine Schriftzüge. Nur in 
den Handschriften von Personen, welche aller 
Schreibgewandtheit ermangeln, ebenso in jeder sti¬ 
lisierten Handschrift, oder in einer besonders sorg¬ 
fältigen „Berufsschrift“ überwiegen die formellen 
Züge die individuellen, unbewußt erworbenen. 
Solche Schriften können uns allerdings niemals 
über den Charakter ihres Urhebers umfassenden 
Aufschluß geben. Sie lassen nur ein einseitiges, 


meist recht oberflächliches Urteil über den Schrei¬ 
ber zu. Anders jedoch fließend und ungezwungen 
zu Papier gebrachte Schrift. In ihr offenbart sich 
dem geschärften Blick des Forschers das Wesen 
ihres Urhebers in einem Maße, wie dies sonst nur 
durch genaue Kenntnis desselben (etwa durch ärzt¬ 
lich-psychologische Beobachtung) erreicht werden 
kann. Bildung und Intelligenz, Temperament und 
Empfindungsfähigkeit, Selbstgefühl und Energie las¬ 
sen sich aus einer ungezwungenen Handschrift von 
individuellem Gepräge mit Sicherheit bestimmen. 
Aus diesen seelischen Grundelementen ein Charak¬ 
terbild zu formen, erfordert allerdings eine gewisse 
künstlerische Gestaltungskraft, welche nicht jedem 
gegeben ist. Ueber die begreiflicherweise oft ge¬ 
stellte Frage nach der Vertrauenswürdigkeit des 


Schreibers wird der Graphologe vollends nur dann 
sich äußern können, wenn er außer intuitivem psy¬ 
chologischem Scharfblick eine nicht geringe erfah¬ 
rungsmäßige Menschenkenntnis besitzt. Wohl ist 
die Graphologie heute eine Wissen¬ 
schaft in ihren sachlichen Grundla¬ 
gen; in ihrer Ausübung wird, sie stets 
eine Kunst bleiben. Ein gewisses Maß persön¬ 
licher Eignung ist hier ebenso unerläßlich, wie zum 
Beispiel zum Hypnotisieren. Welche Gren¬ 
zen sind nun der Handschriftendeutung 
überhaupt gesetzt? Sie vermag keinen 
Aufschluß zu geben über die schöpferi¬ 
schen Kräfte, über Talent und Genie. Alle 
Bestrebungen, in Schrifteigentümlichkeiten schöpfe¬ 
rische Begabung nachzuweisen, haben der Grapho¬ 
logie geschadet. Sie forderten Spott und Ironie 
der Gegner in dem Maße heraus, wie einst L a - 
vater ungeachtet seiner großen Verdienste um 
die Physiognomik durch seine Ueberschwänglich- 
keiten sich weite Kreise entfremdete, welcher der 
Lehre an sich grundsätzlich zustimmten. Was ist 
nun über Art und Umfang des zu sichtenden Ma¬ 
terials zu sagen? Die medizinische Wissenschaft 
macht mit Recht eine kürzere oder längere Zeit 
dauernde Beobachtung chronischer Erkrankungen 
zur Voraussetzung für eine ausschließlich dieses 
Leiden betreffende Diagnose. Der Graphologe. 




I. eines trockenen. 2. eines leicht begeisterten Menschen, 3. Handschrift Goethes. 



H. Gerstner, Die Psychologie der Handschrift. 


715 


welcher umfassenden Aufschluß über die seelische 
Verfassung geben soll, erhält in der Regel ein ein¬ 
zelnes Schriftstück, welches überdies oft in dem 
Bewußtsein, daß es einer graphologischen Unter¬ 
suchung unterzogen werde, abgefaßt wurde. Die 
meisten Menschen wissen, daß ihre Handschrift er¬ 
heblichen Veränderungen ausgesetzt ist; sie ver¬ 
suchen wohl auch hie und da, aus dieser Tatsache 
heraus einen Einwand gegen die Graphologie zu 
erheben. Daß jede fruchtbringende Deutung die 
Untersuchung mehrerer, zu verschiede¬ 
nen Zeiten angefertigter Erzeugnisse 
zur Voraussetzung haben muß, ist eine der 
vielen Selbstverständlichkeiten, welche immer wie¬ 
der verkannt werden. Kann diese unerläßliche Be¬ 
dingung erfüllt werden, so bietet die Schriftdeutung, 
soweit sie von ernsten Forschern ausgeübt wird, 
die Möglichkeit einer praktischen Menschener¬ 
kenntnis, welche ihr eine weit größere Verwen¬ 
dungsmöglichkeit gibt, als bisher angenommen 
wurde. Sie gibt uns Aufschluß über den 
Charakter einer Persönlichkeit mit seinen 
Vorzügen und Schwächen; ferner über patholo¬ 
gische Störungen, sowohl körperlicher als geistiger 
Art, wofern solche bestehen sollten. Die Aus¬ 
führungen Preyers in dem oben angeführten 
Werke stellen die ersten mit Sachkenntnis unter¬ 
nommenen Bestrebungen nach Ergründung der pa¬ 
thologischen Veränderungen der Handschrift 
dar. Hier hat die psychiatrische Forschung ein 
weites, bisher noch nicht genügend berücksichtig¬ 
tes Wirkungsfeld. 

Es dürfte ohne weiteres einleuchten, daß jede 
graphologische Deutung die Untersuchung der 
durch keinerlei äußere oder innere Umstände be¬ 
einflußten Handschrift zur Voraussetzung haben 
muß. Der Schreibende darf also weder durch das 
verwendete Material (z. B. eine ungewohnte Feder), 
noch durch starke Affekte gehemmt sein. Wir ver¬ 
suchen nun im Folgenden, in großen Umrissen einen 
Ueberblick über die Technik der Hand¬ 
schriftendeutung zu geben. 

Der Graphologe beurteilt zunächst die grö¬ 
ßere oder geringere Einfachheit der 
Handschrift. Es gibt Handschriften, an denen 
alle nicht unbedingt notwendigen Züge fehlen; häu¬ 
figer sind solche, bei denen sie geradezu vorherr¬ 
schen. Je nüchterner und schmuckloser die Schrift, 
desto nüchterner und sachlicher der Charakter des 
Urhebers; je mehr dagegen die unwesentlichen 
Züge entwickelt sind, desto mehr überwiegen Ge¬ 
fühl und Phantasie. Fig. 1 ist die Handschrift 
eines einfachen, geradezu trockenen Menschen, 
Fig. 2 die eines leicht begeisterten, für Gefühlsein¬ 
drücke jeder Art stets empfänglichen Charakters. 

Von entscheidender Bedeutung ist sodann der 
Neigungswinkel der Schrift. Je reizbarer 
ein Mensch ist, je mehr er in seinem Tun und 
Lassen durch intuitive Empfindungen beeinflußt 
wird, desto schräger seine Schriftzüge; je mehr er 
dagegen gewohnt ist, sein Denken der Kontrolle 
des Verstandes zu unterstellen, desto steiler schreibt 
er. * Namentlich die Feststellung, ob die einzelnen 
Wörter gegen ihr Ende hin steiler oder schräger 
werden, läßt in dieser Beziehung wichtige Schlüsse 
zu. Aus Goethes Zügen (Fig. 3) spricht eine starke 
Hinreißungsfähigkeit, welche sich mit viel klug be- 


Fig. 4-8. Handschrift 

4. einer sehr empfindsamen, 5. einer derben, 6. einer offenen, 
7. einer zurückhaltenden. 8. einer klar denkenden Persönlichkeit. 


rechnender Zurückhaltung verbindet. Man beachte 
die steiler gestellten Grundstriche der letzten 
Buchstaben der beiden Wörter. 

Menschen, die ihre Gefühle grundsätzlich ver¬ 
leugnen, und sich in der Vortäuschung von Ge¬ 
fühlskälte gefallen, bedienen sich mit Vorliebe der 
steilen, oder nach rechts zurückgestellten Schreib¬ 
richtung, welche in den letzten Jahrzehnten eine 
weitgehende Verbreitung gefunden hat. 

Eine der am meisten ins Auge fallenden Eigen¬ 
tümlichkeiten ist die Druckstärke. Ganz 
drucklose Handschriften, in welchen wir keinen 
Unterschied zwischen Haar- und Grundstrichen 
feststellen können, sind selten. Sie sind stets ein 
Kennzeichen feinfühliger Schwäche und Befangen¬ 
heit. Die regelmäßig stark druckbetonte 
Schrift läßt dagegen auf erhebliche Willensstärke 
schließen. Als sicheres Kennzeichen für unbeug¬ 
same Festigkeit gilt mit Recht die verhältnismäßige 
Stärke der Querstriche. Verstärkt wird diese Deu¬ 
tung durch das Vorhandensein keulenförmiger En¬ 
dungen, wodurch Entschlossenheit, Rücksichtslosig¬ 
keit zum Ausdruck gebracht werden. In Fig. 4 
haben wir das Erzeugnis einer geradezu krankhaft 
empfindsamen Natur. Fig. 5 ist die Handschrift 
eines sehr energischen, derb empfindenden Man¬ 
nes. Sehr häufig finden sich Handschriften, in wel¬ 
chen druckreiche Grundstriche mit dünnen wech¬ 
seln; ein Kennzeichen ungleichmäßigen, launenhaf¬ 
ten Wesens. Eine weitere Mischart ist die kleck¬ 
sige, schmierige Schrift; eine solche läßt auf aus¬ 
geprägte Sinnlichkeit schließen. 

Eine fast ausschließlich repräsentative Bedeu¬ 
tung kommt der Raumentwicklung einer 
Handschrift zu. Die Schriftgröße an sich läßt 
eine psychologische Diagnose nicht zu; dagegen ist 
es von Bedeutung, ob die Buchstabengröße gegen 
das Wortende hin zu-, oder abnimmt. In an- 
wachsenden Endungen offenbart sich die 
Vorliebe für Offenheit, in den kleiner wer¬ 
denden dagegen diplomatische Zurückhaltung. 
Nachstehende Schriftprobe (Fig. 6) rührt von einem 
Manne her, dessen ausgeprägteste Eigenschaft 
eine unbedingte Offenheit ist, der sich grundsätz- 
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lieh nie auch nur der unbedeutendsten Notlüge be¬ 
dient 

Als Gegenbeispiel die Handschrift einer Dame, 
welche eine angeborene diplomatische Zurückhal¬ 
tung besitzt (Fig. 7). 

Eine sehr eilige Schrift neigt naturgemäß immer 
dazu, die Endbuchstaben verkümmern zu lassen. 
In der Mehrzahl aller Handschriften wechseln die 
beiden zuletzt besprochenen Eigentümlichkeiten; 
ein Ueberwiegen der einen oder anderen Erschei¬ 
nung läßt sich jedoch bei einiger Uebung leicht 
feststellen. Sinken die Wortendungen unter die 
(vorhandene oder gedachte) Zeile herab, so wird 
dies als Entmutigung, als leichte Ermüdbarkeit 
gedeutet. Ein auffallender Wechsel der 


10 
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12 




Fig. 9—12. Schriftzüge 


9. eines zerstreuten, 10. eines weichen, 11. eines eckigen, 
12. eines versöhnlichen Charakters. 


Schriftgrößehat seine Ursache, wie jede stark 
ausgeprägte Unregelmäßigkeit in unruhigem, un¬ 
gleichmäßigem Wesen des Schreibenden. Wichtig 
ist ferner die relative Größe der Zwischen¬ 
räume. Große Wortzwischenräume erzeugt ein 
Mensch von gutem begrifflichem Unterscheidungs¬ 
vermögen, zu kleine dagegen finden sich in den 
Handschriften von Personen, welche relativ wenig 
Geistesklarheit besitzen. Gleicherweise ist auch 
der Zeilenabstand zu bewerten, sofern hier 
nicht äußere Umstände (vorgedruckte Zeilen, oder 
das Bestreben, möglichst viel auf ein bestimmtes 
Papierformat schreiben zu können) mitspielen. Gut 
verbundene Schriftzüge sind ein Symp¬ 
tom logisch ableitender Denkart; sie finden sich bei 
anpassungsfähigen Persönlichkeiten. Von den vor¬ 
wiegend unverbundenen Handschriften gilt das Ge¬ 
genteil. Wir bringen auch hierfür zwei Beispiele 
(Fig. 8 u. 9). 

Auch für das ungeübte Auge ist die Rund¬ 
heit bzw. Eckigkeit einer Schrift leicht er¬ 
kennbar. Je mehr Rundungen, desto weicher der 
Charakter, je eckiger, desto härter. Die Extreme 
sind hier nicht allzu selten. Wir bringen je ein 
Beispiel in Figur 10 und 11. 

Oft stellen wir bei ausgesprochen eckigen 
Schriften eine Tendenz, die letzten Buchstaben der 
einzelnen Wörter sanft abzurunden, fest. Wir 
sehen hier bei aller Festigkeit des Charakters eine 
unverkennbare Neigung, zu versöhnen. (Fig. 12.) 


Eine wesentliche Bedeutung kommt ferner der 
Lage und Gestalt der Interpunktionszei¬ 
chen, namentlich des I-Punkts zu. Hochliegende 
I-Punkte bringt der weitherzige, ideale, auch der 
leichtsinnige, unberechenbare Schreiber zu Papier. 
Tiefliegende, oft fast auf dem dazugehörigen Buch¬ 
staben aufsitzende erzeugt der nüchterne, ord¬ 
nungsliebende, namentlich der kleinliche, pedan¬ 
tische Mensch. Nach rechts vorausgesetzte 
I-Punkte verraten impulsives, u. U. unüberlegtes 
Handeln, nach links zurückgesetzte dagegen Vor¬ 
sicht, bedächtiges Handeln, Aengstlichkeit Dicke, 
unförmige I-Punkte finden sich bei energischen, 
aber meist schwerfälligen Naturen, dünne lassen 
auf Feinheit der Empfindung schließen. 

Im Folgenden führen wir noch einige charak¬ 
teristische Züge an, welche auch dem ungeübten 
Auge leicht erkennbar sind. Der „Protek- 
t i o n s s t r i c h u . Hierunter verstehen wir die 
über die nachfolgenden Buchstaben sich erstrek- 
kende Endung des Anfangsbuchstabens, welche in 
nachstehender Handschrift gut ausgeprägt ist 
(Fig. 13.) 

Dieser Zug findet sich in den Handschriften 
selbstbewußter Persönlichkeiten, welche gewohnt 
sind, für ihre Ueberzeugung einzutreten. Die Ge¬ 
bärde des Beschützens wird hier in der Tätigkeit 
des Schreibens bildlich zum Ausdruck gebracht 
Die Deutung dieser Eigenart als „Protektionslust 44 
ist selbstredend eine einseitige, und findet nur dann 
mit Recht Anwendung, wenn die ganze Charakter¬ 
anlage auf wohlwollende Gesinnung schließen läßt. 

Kleine Häkchen an den Einleitungs- und 
Endstrichen. Sie gelten mit Recht als ein Zeichen 
für reizbaren Widerspruchsgeist. Ihre gänzliche 
Abwesenheit ist selten, und nur in den Handschrif¬ 
ten von milden, versöhnlichen Naturen festzustellen. 

Ansteigende und absteigende 
Buchstaben, z. B. Fig. 14. 

Die ansteigenden Buchstaben drücken die un¬ 
bewußte Wertschätzung der Meinung anderer aus, 
sie finden sich besonders stark ausgeprägt in den 
Handschriften untergeordneter, unselbständiger Na¬ 
turen, ferner bei Angehörigen gebildeter Kreise, in 
denen auf äußere Formen, Titel und Würden grund¬ 
sätzlich viel Wert gelegt wird. Die absteigenden 
Formen dagegen zeigen eine ausgeprägte Wert¬ 
schätzung der eigenen Meinung an, in übertriebe¬ 
ner Darstellung sind sie ein Zeichen krankhafter 
Selbstüberhebung. 

Spiralförmige Züge. Solche sind stets 
überflüssige Zutaten, und lassen daher von vorn¬ 
herein auf das Vorhandensein einer gewissen Um¬ 
ständlichkeit schließen. In den Endunguügen deu¬ 
ten wir diese Spiralen als aufdringliche Eitelkeit, 
namentlich wenn sie in übertriebener, geschmack¬ 
loser Weise ausgeführt sind, z. B. Fig. 15. 

Ihr Vorkommen in den Einleitungszügen läßt 
dagegen auf berechnende Verschlossenheit schlie¬ 
ßen. In den Handschriften gewohnheitsmäßiger 
Lügner stellen wir diese Spiralen immer wieder 
fest, z. B. Fig. 16. 

Dem oberflächlichen Beurteiler wird vielleicht 
manches, was hier — des beschränkten Raumes 
wegen meist andeutungsweise — ausgeführt wurde, 
gekünstelt, ausgeklügelt, unbeweisbar und unbe- 
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wiesen erscheinen. Diese Ansicht wäre irrig, und 
wir werden in einer größeren Arbeit den Wert 
graphologischer Diagnosen als psychodiagnostisches 
Hilfsmittel an Hand mehrerer Beispiele begründen. 
Kommt zu der theoretischen die praktische Erfah¬ 
rung, Menschenkenntnis und Einfühlungsvermögen, 


e . 

14 ^ 9h Xft ■ 

“ 

oil 

Fig. 13-16. Schrift 

13. einer selbstbewußten, 14. einer unselbständigen, 15. einer 
eitlen, 16. einer IQgnerischen Person. 

so vermag der also Begabte das Innere einer Per¬ 
sönlichkeit zu erschließen, deren Bekanntschaft 
ihm versagt ist. Die Richtigkeit dieses Urteils 
kann der wissenschaftlich arbeitende (nicht der 
„kurpfuschende“) Graphologe belegen. Denn es gibt 
glücklicherweise doch aufrichtige Menschen, welche 
dem Graphologen bezüglich seiner Deutung bei¬ 
pflichten, auch wenn sie ihnen unangenehm ist. 


Schulreform für Mädchen. 

Von Dr. med. JULIE BENDER. 

ie letzten zwei Jahrzehnte haben auf dem Ge¬ 
biete der Mädchenschulreform bedeutungs¬ 
volle Aenderungen gebracht. Einerseits gelang es, 
Gymnasien einzurichten, die den Knabengymriasien 
gleichstehen; andererseits steigert sich fortgesetzt 
die Zahl der hauswirtschaftlichen und sozialen 
Frauenschulen, welche bestrebt sind, die heran- 
wachsenden, resp. erwachsenen Töchter für häus¬ 
liche und öffentliche spezifische Frauenberufe vor¬ 
zubilden. Wenn auch städtische und staatliche Be¬ 
hörden besonders in den letzten Jahren die Be¬ 
strebungen der Frauenbewegung in wohlwollender 
Weise unterstützten, so legt man an höchster Stelle 
dem Mädchenschulwesen doch immer noch nicht die 
gleiche Bedeutung für unsere Volkswohlfahrt bei 
wie dem Knabenschulwesen. Das kam bei der 
Reichsschulkonferenz im Juni d. J. deutlich zum 
Ausdruck, und gab einer der Führerinnen der Frau¬ 
enbewegung, Frl. Helene Lange, Veranlas¬ 
sung, in der letzten Sitzung Klage zu erheben, daß 
man bei der Erteilung der Referate auf der Kon¬ 
ferenz die Frauen nicht genügend berücksichtigt 
habe. 

Wir Frauen wollen uns aber dadurch nicht be¬ 
irren lassen. Wir können unsere Vorschläge auch 
unabhängig von Konferenzen der breiten Oeffent- 
lichkeit unterbreiten und dadurch Veranlassung zu 




Diskussionen geben, die mit der Zeit hoffentlich 
dahin führen, daß das Mädchenschulwesen unter 
voller Berücksichtigung der weiblichen Eigenart 
die junge Frauenwelt auch im bürgerlichen Sinne 
lebensfähig macht. 

Bürgerschule, resp. Mittelschule als Vorstufe 
zu den verschiedenen Gymnasien, wurde für beide 
Geschlechter einheitlich festgelegt. Soweit es die 
Mädchen angeht, darf man hier vielleicht noch einen 
Vorschlag betr. des Handarbeitsunter¬ 
richtes machen. Derselbe ist sehr geeignet zur 
Pflege des Geselligkeitstriebes, der im Beginn der 
Entwicklungsjahre zur Entfaltung gelangt. Man 
könnte für diese Altersklasse den Handarbeitsun¬ 
terricht, der im allgemeinen zweimal in der Woche 
einstündig erteilt wird, für einen Nachmittag von 
4 —6 Uhr festlegen. Man würde sich im Zeichen¬ 
saal an hufeisenförmig aufgestellten Tischen ver¬ 
sammeln, was der Zusammenkunft den Charakter 
eines Kränzchens gibt. In den ersten % Stunden 
erfolgen die schulmäßigen Anweisungen; es wird 
ernsthaft gearbeitet. Dann folgt eine Kaffeepause 
von % Stunde, bei der jede Schülerin von der 
Schule aus eine Tasse leichten Kaffee erhält. Das 
Brot bringt sie sich selbst mit. Man läßt während 
dieser Pause einzelne Schülerinnen Gedichte vor¬ 
tragen und singen. Zur Abwechslung deklamieren 
und singen alle zusammen. Zwei oder vier sozial 
arbeitende Damen, die neben der Lehrerin an dem 
Unterrichte teilnehmen, flechten gelegentlich eine 
kleine lustige Erzählung oder auch einen ernst¬ 
haften Bericht verschiedensten Charakters in diese 
Unterhaltung ein. Wenn diese halbstündige Pause 
vorüber ist, so wird bis 6 Uhr weiter gearbeitet, 
wobei Unterhaltung gestattet ist. Jedoch darf die 
Handarbeit dabei nicht allzusehr vernachlässigt wer¬ 
den. — Auf diese Weise hätten die Mädchen ein 
Beispiel, wie sie nach der Entlassung aus der Schule 
Geselligkeit unter sich pflegen können. Aus Mangel 
an einer derartigen geselligen Anregung kommen 
viele auf schlechte Wege. 

Um sie aber in dem allgemeinen sozialen Ge¬ 
sellschaftsleben festen Fuß fassen zu lassen, müßte 
man fordern, daß alle nach Absolvierung der Bür¬ 
gerschule oder'Mittelschule ohne Unterschied des 
Standes „Tagheime für schulentlassene 
Mädchen“ besuchen, für deren Einrichtung der 
Frankfurter „Verein Tagheim“ ein gutes Beispiel 
bietet. Die Einrichtungen dieses Vereins werden 
übertroffen durch das von Frl. Berta Pappen¬ 
heim in Neu-Isenburg geleitete Mädchenheim, 
bei dem Gartenbau getrieben wird. Das ließe 
sich auch für die Tagheime leicht durchführen, wenn 
man alle außerhalb der Stadt einrichtete. Mit Hilfe 
des Gartenbaues können die Mädchen fast voll¬ 
kommen für ihre Ernährung sorgen, was im finan¬ 
ziellen Sinne bedeutungsvoll ist, ganz abgesehen 
davon, daß es die Gesundheit der Mädchen fördert 
und ihnen diese Arbeit neben der eigentlichen Haus¬ 
arbeit eine gute Lehre für die Führung einer spä¬ 
teren Hauswirtschaft sein wird. Anschließend an 
die praktische Arbeit erfolgt in beiden erwähnten 
Einrichtungen ein theoretischer Unterricht, der 
einerseits das Schulwissen noch etwas vertieft und 
andererseits von der Schule zum Leben hinüber¬ 
führt. In so geleiteten Tagheimen werden die Mäd¬ 
chen bei einer, zureichenden körperlichen Bewegung 
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doch vor zu großer Anstrengung geschützt, was im 
Interesse der Volkswohlfahrt für diese Altersklasse 
unbedingt gefordert werden muß. Unter der Leitung 
der Lehrerinnen und Vorsteherinnen solcher Heime 
und den sich gleichzeitig anbahnenden Freund¬ 
schaftsverhältnissen unter den Jugendlichen voll¬ 
zieht sich die Entwicklung der weiblichen Seele 
weniger stürmisch als in dem brausenden, öffent¬ 
lichen Leben. Die Mädchen, die man in den Tag¬ 
heimen antrifft, wirken gemütsvoll und harmonisch. 
Man hat unwillkürlich das Gefühl: „Das werden 
einmal gute Mütter werden!“ Die Ausbildung für 
den Mutterberuf muß für die weibliche Ju¬ 
gend — mehr als es bisher geschehen ist — in 
den Vordergrund geschoben werden. Eine Ent¬ 
scheidung zu einem Berufe sollte erst getroffen 
werden, wenn man den «jugendlichen Frauen Ge¬ 
legenheit geboten hat, ihre geistigen und gemüt¬ 
lichen Müttertalente, die bei jeder heranwachsenden 
Frau zur Entfaltung drängen, zu entwickeln. Ein 
erster Abschluß der weiblichen körperlichen und 
gemütlichen Entwicklung ist etwa mit dem vollen¬ 
deten sechzehnten Lebensjahre erreicht. Deshalb 
ihuß man daran denken, die Mädchen nach dem 
einjährigen Besuch des Tagheims noch ein Jahr 
lang vor Ergreifung eines öffentlichen Berufes zu 
schützen. Da kommt uns die N.ot der Haus¬ 
frauen zu Hilfe, über die ich schon in Nr. 35 
dieses Blattes sprach. Wenn wir das Hauswesen 
zentralisieren, so finden wir in diesen Betrieben 
ein Betätigungsfeld für sämtliche jugendlichen 
Frauen. Und zwar könnten sie sich in Küchen, 
Nähstuben, Kindergärten und Kinderhorten, jeweils 
entsprechend ihrer Veranlagung, beschäftigen. In 
diesem zweiten Jahre ihrer Tätigkeit wäre es wohl 
angebracht, ihnen neben freier Kost ein geziemen¬ 
des Gehalt zu zahlen, das verhältnismäßig doch 
klein ist, weil die Kost in Anrechnung gebracht 
wird. (Diese Erwägung ist aus wirtschaftlichen 
Gründen notwendig.) Auch während dieses zweiten 
Jahres müßte man einen, die praktische Arbeit er¬ 
gänzenden theoretischen Unterricht aufrecht er¬ 
halten. In diesen verschiedenen Betrieben, die ne¬ 
ben häuslichen, pädagogischen, handwerklichen 
Leistungen auch kaufmännische Betätigung fordern, 
findet jedes Mädchen Gelegenheit, sich seinen Fä¬ 
higkeiten entsprechend zu betätigen, was für die 
Berufswahl ungemein fördernd sein wird. Nach 
Ablauf dieses zweiten Jahres können eine größere 
Anzahl von Mädchen in häusliche, handwerkliche 
und kaufmännische Berufe, oder in Fabriken ein- 
treten. Ueberall wird man sie wegen ihrer guten 
Vorbildung lieber sehen als es heute bei Frauen 
der gleichen Altersklasse geschieht. Ein Teil der 
Mädchen, die nach dem Ablauf des zweiten Jahres 
noch eine weitere Ausbildung erstreben, können — 
wiederum entsprechend ihrer Veranlagung — Han¬ 
delsschulen, Industrieschulen, Kunstgewerbeschulen 
besuchen. Ein anderer Teil bleibt in den sozialen 
Organisationen zurück. Sie werden bei einer vier¬ 
stündigen Arbeitszeit Führerinnen der neu 
Eintretenden. In den übrigen vier Arbeits¬ 
stunden erhalten sie theoretischen Unterricht und 
werden, entsprechend ihrer Neigung, vorbereitet 
zum Eintritte in: Lehrerbildungsanstalten, soziale 
Frauenschulen, Kindergärtnerinnenseminare, Kurse 
für Laborantinnen oder Säuglingsheime. Wie dieser 


Unterricht zu gestalten wäre, das müßte die Praxis 
erst lehren. Von den Säuglingsheimen wiederum 
fänden die geeigneten Frauen den Weg ins Kran¬ 
kenhaus zu ihrer Betätigung als Kranken¬ 
schwester. Aus den Reihen all dieser theore¬ 
tisch geschulten Frauen würde sich ein verhält¬ 
nismäßig kleiner Prozentsatz — wie man wohl 
Voraussagen kann, wenn die Entscheidung in rei¬ 
fere Jahre verlegt wird — dem akademischen 
Studium zuwenden. Für diese müßte man einen 
Uebergang zu den Oberstufen der Gymnasien 
schaffen. 

Auf diese Weise errichten wir eine soziale 
Frauenkörperschaft, in der jede Frau fest Fuß faßt 
Das ist für das Wohl der einzelnen Frau, für das 
Wohl der Familie und für das Wohl des Gesamt¬ 
staatshaushaltes von allergrößter Bedeutung. Von 
selbst werden sich überall gesellige Einrichtungen 
anschließen, mit deren Hilfe wir die allerseits heiß¬ 
ersehnten Ziele erreichen, die da sind: 

„Sitte, Familienglück und Friede!“ 

Das Flugzeug zum Hausgebrauch. 

Von WERNER VON LANQSDORFF. 

D as Sportflugzeug ist eine Frage des 
Kleinmotors. Es hat verhältnismäßig 
lange gedauert, bis ein einigermaßen 
brauchbares Sportflugzeug geschaffen 
wurde. Der ausländische Konstrukteur hätte 
es nicht schwer gehabt, eine kleine, leichte 
Maschine mit dem ihm zur Verfügung ste¬ 
henden hochwertigen Konstruktionsmate¬ 
rial zu schaffen. Der deutsche Konstruk¬ 
teur hat sich trotz aller Hindernisse, die 
sich dem Bau entgegenstellten, trotz Ma¬ 
terialschwierigkeiten und Arbeitsunterbre¬ 
chungen, mit dem Bau von kleinen Sport¬ 
maschinen befaßt. Wir haben verschiedene 
erprobte Maschinen, die neuerdings z. T. 
aber wieder unter der Wirkung des Frie¬ 
densvertrags zerstört wurden. Auch das 
kann mit als ein Beweis für ihre Brauch¬ 
barkeit und Ueberlegenheit fremden Ty¬ 
pen gegenüber angesehen werden. 

Das ideale Sportflugzeug muß vor al¬ 
lem im Betrieb billig, es muß auch leicht 
unterzubringen sein. 

Der Sablatnig-Klein-Eindek- 
k e r bedeutet bereits einen Schritt vor¬ 
wärts zu diesem Idealflugzeug, wird es 
doch von einem nur 20pferdigen Mo¬ 
tor betrieben und hat in zusammengeklapp¬ 
tem Zustand nur eine Größe von 1,40X 
2,20X5,30 m. Er läßt sich also mit Leich¬ 
tigkeit in kleinen Schuppen, Toreinfahrten 
usw. unterstellen. Dagegen benötigt ein 
gewöhnliches Flugzeug mindestens einen 
Unterkunftsraum in den Abmessungen 
18,0X11,0X4,5 m. Der Betrieb einer 
solchen Maschine mit 200 PS beläuft 
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8,40 m, Öite Flügel 
j bestehen aus hölzer- 
*■: neu Holme« und Rip- 
% pöu Das ganze He- 
| füge ist iiiiiediclt mif 
Stähtdraht yer- 
• ;•?: spannt»;:-' (He Außen- 
> ! bespannung bestellt 

R aus mehrfach Zeloni- 
siertßr ; Uetriewand 
und ist deslkdb was- 
■:, serunaurcblässig. 

Flügel, und Wöhett- 
steterflaehen lasset! 
innerhalb weniger 

sich auf etwa 750 Mark pro Flugstunde Minuten sielt so ari den Ruiript heranklap- 
a.n Kosten, wenn man einen Benzinver- pe». daß'die gesamte Breite der Maschine 
brauch von 73 ! stündlich in Rechnung die Spurweite des Fahrgestells nicht über¬ 
setzt. Derartige hohe Kosten kann sich schreitet. 

heute aber selbst kein Kriegsgewrniüer t3eim Kte.ififlHg 2 n.Hig gilt der alte Örund- 
leisten. A.udt die AnschaRahgsk osten mit satz der Flugt^plmik: *So einfach wie 
300000 Ms • '•^'Öö0c;Mar^..7ÄC»tatten nur mögltch'' in noch höherem Maße, wie 
ganz wertigen die Anschaffung eines Flug- sonst. Der Konstrukteur tnuß also jeden 




Pi.e 1 Zusammenklappbarer Sab/a tn /g- K/e in -Eindecker. 

(Man injodac die geringe Qt^ »:n Verhültnjv zu eiuom AuiftiiMbt! ) 




{Sp^mi'n-elte imr. ft.-«» ro.5 


Zeuges. Vor dem Kriege betrug der An- Teil so einfach als irgend möglich halten, 
schafftmgspreis eines Zweisitzers etwa um an Gewicht zu sparen. Außerdem muß 
30000 Mark. Kfehie seitwachmotortge fifti* der Sportflieger iii der Lage sein, seine 
sitz er wTtrdep schon, für 7 —S0CK1 Mark ge* Maschine vollkommen allein zu bedienen, 
liefert. Fs ist also für die heutigen V.cr-, Bei den heutigen Lohnverhältnisseu Ver¬ 
hältnisse gewiß nicht hoch gerechnet, wenn teuert ein Monteur den Betrieb zu sehr, 
ein Werk eine« Preis von 30000 Mark für Der Rumpf des KJeirteindeckcrs Ist aus 
ein Sportflug¬ 
zeug verlangt, 
besonders, 
wenn wir die¬ 
sen Preis mit 
dem eines 
Kleinautos ver¬ 
gleiche«. 

Der Sahlat- 
mg-Eimlecker 
hat in fliigferti- 
gem 2u stunde 
eine Spann¬ 
weite von nur 




Fig. 3. eft der Landung. 

JTfiiy Flugzeug wird yusat$>ric-n geklappt und on einen Kraftwagen gehänsT 
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einer Holzspantkonstruktion hergestellt, 
welche mit einer dünnen Außenhaut aus 
dreifach verleimtem Sperrholz bezogen ist. 
Seine Gestalt ist fischförmig. Die Ecken 
wurden möglichst abgerundet, um so mög¬ 
lichst geringen Luftwiderstand zu erzeu¬ 
gen. Der Motor liegt fast ganz frei, da er 
von der Luft gekühlt wird. Es ist ein Drei¬ 
zylinder - Sternmotor der Rheinischen 
Aero-Werke (Düsseldorf) eingebaut. 

Da die Maschine leicht ist, konnte von 
der sonst üblichen Verwendung von Stahl¬ 
rohren für die Streben des Fahrgestelles 
abgesehen werden. An ihre Stelle sind 
Holzstreben mit Stahlbeschlägen getreten. 
Die Räder sind gummibereift. Die Rad¬ 
achse wird mittels Gummispiralen abge¬ 
federt. 

Das Flugzeug hat ein Leergewicht von 
nur 185 kg und kann 100 kg Nutzlast an 
Bord mitführen.' Ein gewöhnliches Flug¬ 
zeug wiegt voll belastet etwa 1600 bis 
1800 kg. Trotz der schwachen Vortriebs¬ 
kraft von nur 20 PS beträgt die Geschwin¬ 
digkeit etwa 110 km stündlich. Da die 
Flugdauer 2 V 2 Stunden beträgt, erhalten 
wir eine größte Flugweite von ungefähr 
250 km. Da Start und Auslauf nur 50 bezw. 
30 m betragen, genügt ein ganz kleines 
Flugfeld, unter Umständen ein nicht von 
Bäumen eingerahmter Feldweg. Nach der 
Landung wird die Maschine einfach zu¬ 
sammengeklappt, an einen Kraftwagen ge¬ 
hängt und nach Hause gefahren. Wenn 
man bedenkt, daß man mittels Motorrad 
mit 1 1 Benzol auf ebener Straße 25 km 
weit kommt und daß der Sablatnig-Ein- 
decker mit 1 1 13,2 km weit fliegt, sehen 
die Aussichten für die Entwicklung des 
Kleinflugwesens recht günstig aus. Dabei 
kann man rechnen, daß das Flugzeug ge¬ 
genüber dem Kraftwagen durch Fehlen 
von Umwegen etwa 20 Prozent an Weg¬ 
strecke spart 


Strahlenmessung und Dosierung. 

Von Dr. med. AXMANN. 

V or wenigen Jahren konnten wir an 
dieser Stelle das zwanzigjährige Ju¬ 
biläum der Lichtbehandlung fei¬ 
ernd erwähnen.*) Seit langen Jahren kann¬ 
ten wir also die Wirkung der Lichtstrahlen, 
studierten und wendeten sie zu Nutz und 
Frommen der Menschheit an. Die Erfolge 
entsprachen den Erwartungen, aber es 
herrschte die Empirie. Nun ist eine gut 
geleitete, nicht ausschweifende Empirie 

•) S. Umschau 1916. 7 und 21. 


stets ein wissenschaftlicher Faktor ersten 
Ranges besonders in der Medizin gewesen, 
indessen tut man gut, auch hier kein Heil¬ 
mittel etwa löffelweise zu verabreichen, 
wenn man es nach Grammen abmessen 
kann. So hatte man bei den Roentgen- 
strahlen, insbesondere als man später 
anfing, sie für Heilzwecke zu verwenden, 
bald traurige Erfahrungen durch die unge¬ 
ahnten Schädigungen, denen Aerzte und 
Patienten mangels genauester Dosierung 
unterlagen, machen müssen. Es hat leider 
recht lange gedauert, bis eine hinlänglich 
befriedigende Dosimetrie möglich war, 
und es herrscht auch jetzt noch auf diesem 
Gebiete keine absolute Vollkommenheit 
Persönliche Geschicklichkeit nebst Beob¬ 
achtungsgabe unter genauer Kenntnis der 
eigenen Apparate wird allerdings den Er¬ 
folg einer Behandlung gewährleisten, und 
es besteht somit kein praktischer Grund 
zu Besorgnissen oder etwa eine Roentgen- 
bestrahlung abzulehen. 

Aehnlich erging es uns bei den an¬ 
deren Strahlenarten, den eigentlichen 
„Lichtstrahlen“. Auch mit diesen ha¬ 
ben wir Jahre lang arbeiten müssen, ehe 
die Möglichkeit genauerer Messung vor¬ 
lag. Hier wußten wir wenigstens, wohin 
die betreffenden Strahlengattungen ge¬ 
hörten, während das bei den Roentgen- 
strahlen erst in den letzten Jahren durch 
die Untersuchungen von Laue u. a. fest¬ 
gestellt wurde. — Natürlich hat es von An¬ 
fang an nicht an Versuchen genauer Dosi¬ 
metrie gefehlt. Wie bei den Roentgenstrah- 
len ging man einen ähnlichen Weg, begann 
mit dem kolorimetrischen Verfah¬ 
ren, um schließlich bei dem Zeigerin¬ 
strument zu enden. 

Das kolometrische Verfah¬ 
ren bewirkt eine Verfärbung gewis¬ 
ser lichtempfindlicher Substan¬ 
zen, deren Grad vergleichsweise für die 
Abschätzung der Strahlenstärke ausge¬ 
nutzt wird. So wurde das Licht der zu 
Heilzwecken viel verwendeten Quecksfl- 
berlampe mittels der Abspaltung von Jod 
aus einer Jodkaliumlösung gemessen, um 
die sogenannte „Finseneinheit“ als Maß¬ 
grundlage zu schaffen. Das Verfahren Ist 
zu umständlich für die Praxis; es blieb 
darum vorläufig bei der Empirie. Außer¬ 
dem erschienen auch die stark reizenden 
ultravioletten (Uviol-) Strahlen 
harmloser und richteten, mangels größe¬ 
rer Tiefenwirkung, selbst in stärkeren Do¬ 
sen keinen dauernden Schaden an. — 
Trotzdem hat uns dieses Problem schon 
aus wissenschaftlichen Gründen keine 
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Ruhe gelassen. Seine Lösung hat uns nun- zusondern, ferner störende Strahlen von 
mehr die veränderte elektrische NebenlichtquelienauszüSdiließen. Dasge- 
Leitfähigkeit des Selens unter dem lingt durch heitere technische Anordnun- 
Einfluß des Lichtes vorläufig gebrächt. gen leicht, so daß man Jn Gegenwart ande- 
Diese wohl jedem Physiker geläufige rer Lichtquellen arbeiten kann und keine 
Ideenverbindung ist ebenso naheliegend Dunkelkammer braucht, 
wie schwierig auszufülsren gewesen. Erst Wenn wir auch aus 'praktischen .Orlin- 
allmählreb fst es Förste hau gelungen, den von der Medizin ausgegangen, so sind 

natürlich die Ve r w e n d 11 n g s- 
mVgllchkeiten für das in¬ 
teressante Instrument damit 
nicht erschöpft. Es ist ohne 
weiteres klar, daß man; damit 
eine Menge p h oto me tri - 
scher Messungen ausfüh¬ 
ren kann und zwar außeror¬ 
dentlich bequem. Feststellungen 
der Helligkeit von Arbeitsplät¬ 
zen gelingt auf die einfachste 
Weise, ebenso Vetgfeteße zwi¬ 
schen Tages- lind künstlicher 
Beleuchtung geschlossener 
Raume. Hierbei ist wertvoll, 
daß die Färbung der Verschie¬ 
denen Liehtstrahlefl keine stö¬ 
rende Rolle spielen kann 
Schließlich wird auch die Pho¬ 
tographie Ihren Nutzen haben, 
um genaue ßxpösitions- 
zeiten bei schwierigen Auf- 
........ nahmen Sicher . zu bestimmen. 

außerordentlkh gnipfittdliehe» gleichmäßig — Weitere Versuche mit dem Aktinimeter 
dauernd arbeitende Selenzellen herzu&tei- müssen dann ergeben, inwiefern wir durch 
len« welche unter Liebreinwirkung einen dieses Gerät auf dem schwierigen Gebiet 
elektrischen Meßapparat betätigen. Dieses der Strahlenmessung und Dosierung wiirk- 
Instrument wurde „Aktinimeter“ ge- liehe Fortschritte zii verzeichnen haben, 
tauft.*) — Seine Bestandteile sind die 
Auffatige-Dose nebst dem im Kasten nt.,,!**, w«: 

eingeschlossenen Zeiger in s 1 1 u men t * “tSIlit bei LlCmbildvorfuhningef!. 

Zum Gebrauch öffnet man den Schutz- Yms ERNST p. BAUER. 

Schieber der Dose und setzt sie defl betr. a lat», als wären es Pappsciuübeo, bewegen sieh 

Strahlen aus. Worauf vermittels elektrj. [ die Figuren auf der Uinwahd. Pss Körper¬ 

scher Uebertragung der Zeiger der Meß- liehe, dss die Aufnahme erst mit Leben erfüllen 
Skala in „O'-Emheiteri, auf Minuten bez.o- würde, fehlt. Naturaufnahmen wirke« langweilig, 
gett, die St rahf bßdösis Zlir Erzielung Wie sie Mit gegeben werden. Man muß fcutn has- 
elnes bestimmten biologischen Effektes mir Handlung bringenden, beweglichen Bild 

angibt, — Es läßt sich mithin bei Beginn um terr Publikum etwas «eben zirkönnen, 

von StrahWiibGVndhmtn-n fesKtellen wie- D, e p msuk wurde mit einem bchlage die Sachlage 
*2 ^ «fdeni. i ne Naturaufnahme wäre ein Ereignis, das 

X v^fcuhUtUi utt X ^trefftnde Kranke m UriiH^run« der Zuschauer bliebe. JM ieftnst- 
Ul gewisser Zeit erhielt, Ütrt mehr oderwe- leriscfieu Wirkungen gewönnen die Überhand, des- 
mger starke Reaktionen auszulösen. Dabei halb -maß plastisch«.; Wirkung im Film «strebt 
ist das Instrument so empfindlich, daß es werde«, 

auf die geringsten Ltchtreize jeckr Quelle Plastik wird Uufcb das Zusammenwirken der 
arispricht. Es nimmt Notiz von den 1 a n g* Augen liervorgeruten. die durch die Verschicden- 
v/eiligen Strahlen der Sonne und den heit der SiehtwmkeMm Nervenzentrum das Oefühf 

k n r r u; p ffi-ffj»« der Onerksilhorlnmno deir Fiastik erYe.«w« Plastik ist also im Grunde 


Apparat zur Dosierung von Bestrahlungen. 

Bei. ÖwifAhlunfi; ein et Scicn/eüd in tler Auffün<j<hlt»Ä« (rechtM wird der 
eine- ; t;tekvrjjjd«m Vtfilurdtrt, die Skala des Zeijrer- 

Di.HrucßentV Int * uDtlit. d*»ß unBiatelbai: dii ; Sira Wcodosis, apf Minuten te- 
zottfti, fibseltfSren ycr4cn kann* 
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täuscht. Durch Vorführung eines Bildes kann 
gesteigertes Plastikempfinden nur durch Täu¬ 
schung erreicht werden. Uebertragungsarten 
des stereoskopischen zweiäugigen Sehens auf das 
Kino sind zahlreich vorgeschlagen. Sie sind aber 
dem Kino in seiner jetzt so einfachen Form ver¬ 
schlossen. Es ist unmöglich, wirtschaftlich unren¬ 
tabel, jeden Besucher vor einen besonderen Ste¬ 
reoskop-Apparat zu setzen oder ihm einen dem 
Film angepaßten Apparat in die Band zu drücken, 
durch den er die zwei Films, die auf der Leinwand 
erscheinen, zu einem plastischen vereinigt. Nur 
Täuschung ist bei der jetzigen Art der Licht- 
bildvorfühi ung geeignet, plastische Wirkung zu er¬ 
zielen, solange es nicht gelingt, andere photo¬ 
mechanische Prozesse herauszufinden, die wir 
nicht einmal erträumen können. Es ist bedauerlich, 
daß die Industrie die Wichtigkeit der Täuschung 
nicht einsieht. Die Täuschung wird naturgemäß 
vollkommener, je mehr Mittel wir anwenden. Es 
liegen eine ganze Reihe von Vorschlägen und 
Analogien vor, die nach allerdings reiflicher Durch¬ 
arbeitung für den Zweck des Kinos als brauchbar 
erkannt werden könnten. Eine bessere Aufstellung 
der Beleuchtungsapparate während der Aufnahme 
würde durch größeres Betonen der Schatten¬ 
wirkung heilsam sein. Das in der „Umschau“ 
(1918, Nr. 36, S. 439) erwähnte „Verfahren, eine 
erhöhte plastische Wirkung von Photographien“ zu 
erreichen, sei erwähnt. Es sollte ein Gegenstand, 
erst scharf von rechts und darauf scharf von links 
beleuchtet, je einmal aufgenommen werden. Das 
Negativ der einen Aufnahme wird auf das Positiv 
der anderen gelegt und kopiert. Abwechselndes 
Beleuchten beim Aufnehmen ist allerdings für die 
Kinoindustrie unmöglich. Dennoch erscheint es 

Betrachtungen und 

Insektenbekämpfung mittels Elektrizität. In 

Amerika hat man neuerdings auf diesem Gebiete 
bemerkenswerte Beobachtungen gemacht, die wei¬ 
teste Kreise der Elektrotechnik und der Forstwirt¬ 
schaft interessieren dürften. Nachdem man im La¬ 
boratorium festgestellt hatte, daß schon durch einen 
Strom von 110 Volt die Larven, Puppen und Käfer 
in einer Kiefernrinde schnell getötet werden, setzte 
man die Versuche im Freien fort, und zwar an 
verschiedenen angefallenen Bäumen in Californien. 
Dabei wurde folgendermaßen verfahren: Der Baum 
wurde an 2 Stellen geringelt, etwa in einem Ab¬ 
stand von 1,80 m, und ein Draht wurde um den 
Baum in die Vertiefungen hineingelegt. Die beiden 
Enden, die an die Hauptstromlinie durch .einen 
Transformator angeschlossen wurden, wurden mit 
dem um den Baum gelegten Draht verbunden. Die 
Stromstärke betrug annähernd 500 Volt. Der Strom 
wurde etwa 17 Minuten durchgelassen, ohne aber 
einen sichtbaren Schaden auf die Insekten auszu¬ 
üben. Nun versuchte man es an Stelle des Drahtes 
mit einer Kette, die um den Baum gelegt wurde 
und durch die 2300 Volt geleitet wurden. Eine Prü¬ 
fung zeigte, daß die Brut nicht sonderlich getroffen 
wurde, außer in Nähe des Drahtkontaktes, wo alle 
Käfer tot waren. Die Ketten wurden vom Baum 
losgelöst und in neuen Vertiefungen angebracht, die 


dem Verf. leicht, durch sinngemäße, andere, bereits 
bekannte Verfahren die abwechselnde Beleuchtung 
zu umgehen und auf diese Art die Atelieraufnahmen, 
die bisher in ihrer Requisitenleblosigkeit am plat¬ 
testen erschienen, körperlicher zu gestalten. 

Aus den weiteren Vorschlägen will ich die 
konkave Projektionsfläche herausgrei¬ 
fen. Bereits im Jahre 1896 von Prof. Dr. Zoth 
für die Laterna Magika vorgeschlagen, wurde sie 
in Amerika für den Film in Anspruch genommen. 
Man rühmte ihr erhöhte Plastik und ein Beheben 
der seitlichen Verzerrung nach. Hier ist der Weg, 
der zu einem Erfolge führen könnte. 

Ich will hier nur an die Analogie mit dem 
„S t e r e o p a n“ erinnern, das vor dem Kriege als 
Massenartikel auf den Markt geworfen wurde. Der 
Apparat bestand aus einem Hohlspiegel, der an der 
einen Seite eines flachen Pappkartons aufgeklappt 
wurde, während ihm gegenüber die Postkarte oder 
Photographie aufgestellt wurde. Man blickte nun 
über die Karte mit beiden Augen auf den Hohl¬ 
spiegel, in dem die Karte sich geradezu frappant 
plastisch abhob. Waldaufnahmen mit weiten 
Durchblicken, weite Gänge eigneten sich beson¬ 
ders. Die Wirkung beruht hier offenbar darin, daß 
durch die verschiedenen Blickwinkel, die von den 
Augen durch den Hohlspiegel auf das Bild gehen, 
die plastische Vorstellung übertragen wird. 

Es ist, als ob mittels des Hohlspiegels das durch 
eine Linse aufgenommene Bild nun nachträglich 
in zwei Bilder zerlegt wird. 

Große Schwierigkeiten scheinen dem Prinzip 
zwar entgegenzustehen. Dennoch, wer durch den 
Stereopan-Apparat gesehen hat, der wird erken¬ 
nen, daß durch dies System Plastik auch in das 
Kinotheater einziehen wird. 


kleine Mitteilungen. 

einen Abstand von 75 cm voneinander hatten. Es 
wurde ein Strom von 2300 Volt 15 Minuten lang 
hindurch geleitet. Alle Insekten zwischen den Kon¬ 
taktpunkten waren tot. Der gewählte Baum hatte 
sehr trockenes Holz, und war somit auch ein 
schlechter Leiter für den elektrischen Strom. — In 
ähnlicher Weise behandelte man einen 30 m hoben 
Baum, der gerade von Insekten befallen war, und 
nur Eier und Käfer aufwies. Der eine Kontaktpunkt 
wurde unmittelbar über dem Erdboden gewählt 
der andere etwa 12 m oberhalb. Ein Strom von 
11000 Volt wurde von oben in die Erde geleitet. 
Hierbei ergab sich, daß kein greifbares Resultat 
am Fuße des Baumes festzustellen war. Der zweite 
Versuch wurde an diesem Baum etwa 3 m oberhalb 
des Erdbodens vorgenommen, wo der erste Kontakt 
angebracht wurde, während der andere in einem 
Abstand von etwa 10 m gewählt wurde. Die Durch¬ 
leitung eines Stromes von 11000 Volt 15 Minuten 
lang ergab, daß alle Käfer etwa 1 m unter dem 
oberen, und einige in der Nähe des unteren Kon¬ 
taktes getötet wurden. Als Strom wurde Wechsel¬ 
strom verwandt. — Fachleute, die bei diesen Ver¬ 
suchen anwesend waren, äußerten, daß weitere 
Versuche mit möglichst hohem Frequenzstrom vor¬ 
genommen werden sollten. Jedenfalls hat sich er¬ 
wiesen, daß Insekten durch elektrischen Strom ge- 
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tötet werden können, und das Problem beruht nun 
darin, die richtige Stromstärke zu finden und die 
Bäume noch zur rechten Zeit in Behandlung zu 
bekommen. — Abschließende Studien auf diesem 
Gebiet werden lange Zeit und große Geldmittel er¬ 
fordern und können nur mit Hilfe und Unterstützung 
des Staates unternommen werden. 

Dr. Fritz Körner. 

Alkohol aus Steinkohlengas. Laboratoriums ver¬ 
suche in Skinningrove bei Newcastle haben gezeigt, 
daß 70 bis 80 v. H. des Aethylens der Kokereigase 
durch Schwefelsäure von 95 v. H. absorbiert wer¬ 
den, so daß bei Verarbeitung von 5800 t Kohlen 
in einer Woche 34 822 ltr absoluten Alkohols wö¬ 
chentlich gewonnen werden könnten. Die sich beim 
Absorptionsvorgang bildende Aethylschwefelsäure 
kann entweder durch Oxydation mittels Elektro¬ 
lyse oder ozonisierter Luft auf Essigsäure mit 80 
v. H. Ausbeute oder durch Hydrolyse mit überhitz¬ 
tem Wasserdampf auf Alkohol mit 70 v. H. verar¬ 
beitet werden. Für die Wiederverwertung der 
Schwefelsäure bei dem Absorptionsverfahren ist 
es wesentlich, den richtigen Grad der Verdünnung 
zu treffen und die Wärme der Abgase zur Ver¬ 
dichtung der verdünnten Säure zu benutzen. 

Um das Verfahren praktisch ausführbar zu ge¬ 
stalten, schlägt de Loisy vor, die bei der Hydro¬ 
lyse der Aethylschwefelsäure sich bildende ver¬ 
dünnte Schwefelsäure auf schwefelsaures Ammo¬ 
niak zu verarbeiten oder noch besser zur Reini¬ 
gung des Kokereigases von Benzol, Azetylen usw. 
zu benutzen, bevor es mit der konzentrierten Säure 
in Berührung kommt. Geringe Mengen Alkohol sind 
nach dem beschriebenen Verfahren aus dem Leucht¬ 
gase von Paris mit ganz einfachen Laboratoriums¬ 
geräten dargestellt worden. Ob dieses Absorptions¬ 
verfahren zur Darstellung von Alkohol im Großen 
durchführbar ist, erscheint, wie die „Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure“ schreibt, sehr zwei¬ 
felhaft, da große wärmetechnische Schwierigkei¬ 
ten noch zu überwinden sind. Anscheinend sind 
auch diese Versuche in der technischen Praxis noch 
nicht ausgeführt worden. 

Direkte Eisenerzeugung. Die frühere Erzeugung 
des Eisens unmittelbar aus seinen Erzen im Renn¬ 
feuer oder Stückofen hat man allmählich deshalb 
verlassen, weil bei diesen Verfahren ein zu großer 
Teil des Eisengehaltes der Erze, etwa 40 bis 50 
v. H. verschlackt werden muß, damit schmiedbares 
Eisen gewonnen wird. Beide Verfahren erfordern 
reichlichen und hochwertigen Brennstoff. Der 
Hochofenbetrieb mit angeschlossenem Stahlwerk 
arbeitet wirtschaftlicher; hier werden nur 4 bis 5 
v. H. des Eisengehaltes der Erze verschlackt. Aus 
diesem Grunde hat der mittelbare Weg über das 
Roheisen die älteren Verfahren schließlich ganz 
verdrängt. Die zahllosen Versuche im vorigen Jahr¬ 
hundert, den unmittelbaren Weg ebenso wirtschaft¬ 
lich zu gestalten wie den mittelbaren, haben zu 
keinem dauernden Erfolge geführt. 

Den Anspruch, diese Frage gelöst zu haben, 
erhebt neuerdings, wie Prof. Wüst im „Verein 
deutscher Eisenhüttenleute“ ausführte, das von dem 
Franzosen Basset angegebene Verfahren; das 
schmiedbare Eisen soll dabei auf unmittelbarem 
Wege um 70 v. H. billiger her gestellt werden kön¬ 


nen, während sich die Anlagekosten um 80 v. H. 
erniedrigen sollen. Die Wiederoxydation des re¬ 
duzierten Eisens durch das sonst gebildete Kohlen¬ 
dioxyd will Basset dadurch vermeiden, daß er in 
einer Kohlenstaubfeuerung den Kohlenstoff mit Luft 
von 1000° nicht zu Kohlendioxyd, sondern nur zu 
Kohlenmonoxyd verbrennt. Das ist praktisch nicht 
durchführbar und ergibt nicht die erforderliche Tem¬ 
peratur zum Schmelzen von Schmiedeeisen. Um 
diese Schmelztemperatur zu erreichen, muß man 
die Hälfte des Kohlenstoffes zu Kohlendioxyd ver¬ 
brennen. Dieses Gasgemenge übt aber auf das re¬ 
duzierte Eisen eine oxydierende Wirkung aus, wo¬ 
bei ein mehr oder weniger beträchtlicher Teil des 
Eisengehaltes der Beschickung in die Schlacke 
geht. Das Verfahren von Basset ist deshalb mit 
demselben Nachteil behaftet wie die älteren und 
neueren Verfahren zur unmittelbaren Eisengewin¬ 
nung und hat keine Zukunft. 

Das unmittelbare Verfahren kann dann Aus¬ 
sicht auf Erfolg haben, wenn das Eisenbad als Lö¬ 
sungsmittel für den Reduktionskohlenstoff dient, 
das Erz auf das Bad gebracht wird und dort zum 
Schmelzen gelangt, wie etwa beim Roheisen-Erz- 
verfahren in Siemens-Martinöfen. Bei einem sol¬ 
chen Verfahren bestehen zahlreiche Reaktions¬ 
punkte, wodurch die erforderliche Reduktionsge¬ 
schwindigkeit gewährleistet wird. 

Bucherbesprechung. 

Ein Rezept auf Glück. Daß es nicht in äußeren 
Gütern aller Art liegt, weiß jeder Praktiker. „Glück 
ist die innere Ausgeglichenheit, die Ruhe und Zu¬ 
friedenheit des Herzens“; und jeder Mensch „hat 
es jede Minute seines Lebens selbst in der Hand, 
sich glücklich oder unglücklich zu machen. Er 
braucht nur seinen Gedankengang entsprechend ein¬ 
zurichten.“ Wer zum Glück Talent hat, tut dies von 
selbst. Für die weniger Talentierten — und es gibt 
ihrer viele! — schrieb Chr. Ludw. Poehlmann 
sein Büchlein. 1 ) 

Damit ein neues, glückliches „Ich“ aufgebiut wer¬ 
den kann, muß das alte sterben. Poehlmann tötet 
und begräbt es gründlich und führt dem Leser alle 
Stufen der menschlichen Vergänglichkeit vor Augen, 
um alsdann durch geschickte Kontrastierung zu einem 
neuen Werterlangen des „Ichs“ anzuleiten. 
Das ist nur möglich durch willige Einfügung in das 
große Harmoniegesetz, welches sich in jeglichem 
Weltgeschehen offenbart. „Jede Auflehnung gegen 
das Gesetz straft sich selbst. Störe duich deine 
Lebensweise den Stoffwechsel deines Körpers und 
du wirst schwer erkranken, unterbrich Atem und 
Pulsschlag ein Viertelstündchen und du bist tot. 
Nicht du kannst das Gesetz bezwingen, sondern das 
Gesetz wird dich zermalmen. Du kannst ihm nicht 
entrinnen, denn es ist überall da, sogar in dir selbst.“ 
Aber warum ihm auch entrinnen wollen! „Es ist ja 
nicht dein Feind, sondern dein allergrößter 
und allertreuester Freund! Es muß dir 
in allem helfen, was du sinnst und tust, um die Welt 
vorwärts zu bringen, denn dazu braucht es dich. 
Willst du glücklich werden, so brauchst du dich also 


*) Wie werde ich wahrhaft glücklich? Verlag Chr. 
Ludw. Poehlmann, Hamburg. 210 Seiten. Mk. 4.—. u. T.-Z. 
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nur dem großen Gesetz aufrichtig und ganz zur Mit¬ 
arbeit an seinem großen Werke zur Verfügung zu 
stellen, gleichgiltig wer und was du bist!“ — 

Erste Regel: du mußt Pflichtgefühl haben, 
ohne das geht es nicht. Pflichtgefühl gegen das 
Große Gesetz, gegen dich selbst und die Mitwelt. 
Frage bei jedem Vorfall: „Kann für das große Ziel 
meiner Mitarbeit an der Fortentwicklung der Welt 
ein Vorteil daraus erwachsen, oder ein Nachteil, oder 
keines von beiden?“ und darnach bemiß deine 
Stellungnahme. 

Zweite Regel: Vergeude keine Nervenkraftl 
Nervenkraft ln negativen Vorgängen, wie Ärger über 
politische, geschäftliche, familiäre Dinge zu ver¬ 
brauchen, ist zwecklos und also naturwidrig, ja ver¬ 
brecherisch, weil dadurch dieselbe Kraftmenge un¬ 
serem Schaffen entzogen wird. Zufriedenheit und 
Glück sind positive Werte, können daher nur durch 
etwas Positives, nämlich schaffende Arbeit erzeugt 
werden. 

Aus gleichem Grunde kann auch niemals der 
Pessimist, sondern stets nur der Optimist 
glücklich sein. Der Nervenverbrauch beim Pessi¬ 
misten ist „viel dutzendmal größer.“ Unser unver¬ 
muteter politischer Zusammenbruch fällt lediglich 
den Pessimisten zur Last. Der Pessimismus verur¬ 
sacht nicht nur mangelnde Leistungsfähigkeit, son¬ 
dern auch letzten Endes Krankheiten, deren gei¬ 
stige Ursachen meist über den physischen 
übersehen werden. Sorgfältige Pflege des Geistes 
ist daher eine weitere Forderung, die zu stellen ist. 

Poehlmann gibt nun eine Reihe besonderer An¬ 
weisungen für die einzelnen Lebensalter und Arbeits¬ 
klassen; und immer wieder merkt man, hier spricht 
ein Kenner der menschlichen Seele, dem man sich 
anvertrauen darf. Auch seine Auffassung von den so 
aktuellen Sozialisierungsprozessen verrät den Ken¬ 
ner. Die für das ganze Volk gedeihliche Sozialisie¬ 
rung hängt, so meint er, nicht so sehr da von 
ab, daß die Betriebe, als vielmehr da¬ 
von, daß die Menschen dafür reif sind. 

Eigenartig ist sein Vorschlag an alle Willigen, 
sich zu P a r a d i e s gemeinschaften zusammenzu¬ 
tun, deren Leitsatz das Bestreben sein soll, nach den 
Forderungen des Großen Gesetzes zu leben. Er selbst 
bietet sich als Zentrale an. Wünschen wir ihm guten 
Erfolg. Dr. LOMER. 

Grundriß der Funken-Telegraphie in gemein¬ 
verständlicher Darstellung von F. F u c h s. 11. Aufl. 
(Verl, von R. Oldenbourg, München 1920.) 

Unter den gemeinverständlichen Darstellungen 
der Funkentelegraphie ist die Bearbeitung von 
Fuchs eine der erfolgreichsten. Durch eine große 
Zahl von geschickt gewählten Abbildungen und 
einen knappen, verständlichen Text versteht der 
Verfasser es, auf 72 Seiten einen brauchbaren 
Ueberblick zu bieten. Das Büchlein ist im Kriege 
als Hilfsbuch beim technischen Unterricht der Fun¬ 
ker- und Fliegertruppen entstanden und in seiner 
Art diesem besonderen Verwendungszweck ange¬ 
paßt. Prof. Dr. Ludwig. 

Jahrbuch der Elektrotechnik v. K. Strecker. 
(Verl, von R. Oldenbourg, München.) 

Das Jahrbuch der Elektrotechnik enthält in 
Einzelaufsätzen kurze Ueberblicke über die Fort¬ 
schritte, die die Elektrotechnik auf den verschiede¬ 
nen Sondergebieten gemacht hat. Es hat sich be¬ 


reits in den früheren Bänden im Kreise der Elek¬ 
trotechniker viel Freunde erworben. 

Prof. Dr. Ludwig. 

Die Philosophie des Unvollendbar. Von Etn. 
Lasker. 626 S. Veit dt Co., Leipzig. Geheftet 
Mk. 24.— und 30%. 

Dieses Werk wendet sich an weitere Kreise. In 
der Erkenntnis, daß die bisherige Philosophie ver¬ 
sagte, sucht es ein neues Fundament zu geben. 
Neben die wahren und falschen Urteile der Logik 
stellt es die unentscheidbaren und sucht daraufhin 
die Paradoxien des Unendlichen und philosophische 
Antinomien mit einem Unvollendbar zu lösen. Das 
Eigene des Verfassers liegt darin, daß er die Ele¬ 
mente der Welt in „Machöiden“ (wörtlich „Söhne 
des Kampfes“) sieht, einer Umprägung der Dar¬ 
winschen Begriffe von Auslese, Anpassung und Ge¬ 
dächtnis in eine elementare metaphysische Form. 

Dr. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 

Das Unbegrenztseln des Naturerkennens. Von 

Richard Schmidt 328 S. Heinrich Staadt 
Wiesbaden. 

Nach dieser, den Gedanken Häckels nahen, aber 
außerhalb tiefer Wissenschaft stehenden Philo¬ 
sophie ist „die Urkraft oder Gott“ „das anscheinende 
Nichts* des Weltenraumes“. Dieses bildet den Aus¬ 
gangspunkt für Naturkräfte, Materie und Geist 
„Alles Wirken der Urkraft erfolgt auf Grund von 
Polarisation“ und strebt nach Gleichgewicht „Geist 
ist eine gleichartige, auf gleichartigen feinsten Ein¬ 
heiten beruhende Erscheinungsäußerung der Urkraft 
wie die Naturkräfte und die Materie“. 

Dr. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 

Zeitschriftenschau. 

Die Wünschelrute (Nov. 1920). Den gegenwär¬ 
tigen Stand der Wünschelrutenfrage formuliert Dr. 
Ed. A i g n e r so: Man sieht in der Rute selbst einen 
elastischen Fühlhebel, der im labilen Gleichge¬ 
wicht gehalten, durch den Rutenausschlag das sta¬ 
bile Gleichgewicht erlangt. Durch die Handmus¬ 
kulatur des Rutengängers wird die Lage der Rute 
und deren Lageveränderung hervorgerufen. Erre- 
gungsvorgänge im menschlichen Nervensystem, die 
durch Wirkung der zu suchenden Objekte erzeugt 
werden und dem Rutengänger nicht zum Bewußt¬ 
sein zu kommen brauchen, können als Grund dieser 
Beeinflussung der Handmuskulatur angesehen wer¬ 
den. Verschiedene Rutengänger arbeiten bereits 
ohne Verwendung der Rute, lediglich mit Empfio- 
dungen (Metallfühlen), demnach sei grundsätzlich 
gegen die erwähnte Hypothese kaum ein Einwand 
zu machen. 

Sozialistische Monatshefte (Heft 22—23, 1920). 
Paul Remboux sieht, in Uebereinstimmung mit 
anderen Einsichtigen, als einzigen Weg für Frank¬ 
reich, um aus der wirtschaftlichen Sackgasse 
zu kommen, ein deutsch-französisches 
Bündnis. Dr. Lomer. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Pfui, Herr Prof. Brandes! Der bekannte Zoo¬ 
loge Prof. Dr. Brandes hat als Leiter des Zoologi¬ 
schen Gartens in Dresden seit längerer Zeit Ver- 
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suche über die Umwandlung und experimentelle 
Beeinflussung des Qeschlechts mancher Tierarten 
angestellt (s. „Umschau 44 1920, Heft 44), die in 
der fachwissenschaftlichen Welt mit Aufmerksam¬ 
keit verfolgt wurden. Jetzt ist ihm von dem Vor¬ 
sitzenden des Aufsichtsrats der Aktiengesellschaft 
Zoologischer Garten, einem früheren Major, die 
Fortsetzung dieser Studien verboten worden, da sie 
„unanständig 44 seien und den Ruf des Gartens schä¬ 
digen könnten. Dabei steht in d$n Satzungen der 
Gesellschaft, daß der Garten auch wissenschaftli¬ 
chen Bestrebungen dienen soll. Prof. Brandes hat 
sich um die Entwicklung des Dresdener Zoologi¬ 
schen Gartens große Verdienste erworben, er ist 
einer der hervorragendsten Gelehrten seiner Wis¬ 
senschaft; man darf wohl erwarten, daß ihm in 
einer Stadt wie Dresden alsbald die Freiheit der 
Forschung wiedergegeben wird. 

Akademie der Arbeit. Die Besprechungen mit 
den beteiligten Arbeiterorganisationen der ver¬ 
schiedenen Richtungen wegen der Gründung der 
Akademie der Arbeit in Frankfurt a. M. haben zu 
einem günstigen Ergebnis geführt. Die Eröffnung 
der Akademie ist Ostern 1921 zu erwarten. 

Geistiger Austausch mit Amerika. Bei dem 
Berliner Amerika-Institut, das schon vor dem 
Kriege den wissenschaftlichen Austausch zwischen 
Deutschland und Amerika gefördert hat, ist eine 
Sendung von wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
eingetroffen, die von dem Smithsonian-Institut in 
Washington ausgeht und 133 Kisten von je zwei 
Zentnern Gewicht füllt. Das Material besteht in 
wertvollen Publikationen amerikanischer wissen¬ 
schaftlicher Institute, gelehrter Körperschaften, 
staatlicher Behörden usw. und wird hier an Hoch¬ 
schulen, Forschungsinstitute, Wohlfahrtsanstalten, 
Reichs-, Staats- und Kommunalbehörden weiterge¬ 
geben werden. 

Cadmium, das bis zum Jahre 1906 ausschließ¬ 
lich in Deutschland gewonnen wurde, wird neuer¬ 
dings auch in den Vereinigten Staaten aus Zink¬ 
erzen hergestellt. 

Gußeisen mit Nickelzusatz. Im Eisenhütten¬ 
männischen Institut der Technischen Hochschule in 
Breslau sind bemerkenswerte Versuche über den 
Einfluß eines Nickelzusatzes zu Gußeisen angestellt 
worden. Während man Nickelzusatz für die Ver¬ 
edelung des Stahles bereits seit langem benutzte, 
hat man dieses Verfahren auf die Herstellung von 
Gußeisenwaren bisher nicht angewandt. Die Ver¬ 
suche haben ergeben, daß zur Erzielung von hoch¬ 
wertigem Guß für Maschinenteile, Zahnräder usw. 
ein Nickelzusatz bis zu 1,2 % durchaus zu empfeh¬ 
len ist. Aehnliche Versuche mit dem Zusatz von 
Kobalt haben dagegen zu keinem günstigen Ergeb¬ 
nis geführt. 

Ausgrabungen In Sikyon. Die vor mehr als 
einem Monat begonnenen Ausgrabungen an der 
Stätte des alten Sikyon, beim heutigen Orte Vassi- 
liko (in der Nähe von Kiato), schreiten mit günsti¬ 
gem Erfolge fort. Der die Ausgrabungen leitende 
Ephoros der Altertümer Alex. Philadelfev? legte 
schon in den ersten Tagen eine sehr große Säulen¬ 
halle mit großen, in ihrer äußeren Form krummen 
Gängen frei. Oberhalb dieser Halle grub er ferner 


eine antike Wasserleitung aus, die sich mittels Röh¬ 
ren und Leitungen nach verschiedenen Punkten 
der antiken Stadt verzweigte. Nordöstlich davon 
wurde ein großes Gebäude freigelegt, dessen Dach 
sich auf jonische Säulen stützte, von denen in situ 
nur die Basen erhalten sind. Zwischen den Säulen 
wurden parallele Sitzreihen aus Porosstein, die 
amphitheatralisch angeordnet sind, und in der Mitte 
zwei konzentrische Kreise mit Sitzen entdeckt. Der 
Leiter der Ausgrabungen ist der Ansicht, daß dieses 
eigenartige Gebäude das Buleuterion (Rathaus) des 
alten Sikyon ist, welches Pausanias auf die Agora 
verlegt, die jedenfalls ungefähr um den jetzt aus¬ 
gegrabenen Platz herum gelegen haben muß. 
Gleichzeitig mit den obigen Arbeiten zog Philadel- 
fevs einige Versuchsgräben, aus denen er schöne 
Vasen hervorholte; ferner sammelte er zahlreiche 
Skulpturreliefs, Architekturglieder von Tempeln, 
Inschriften und dergl., mit denen er den Grund zu 
einem in Zukunft vielleicht bedeutenden Museum 
legte. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Heidelberger Privatdozent Lic. 
theol. Dr. phil. Ernst Lohmeyer z. ao. Prof. i. d. ev.-theolog. 
Fakultät d. Univ. Breslau. — A. d. a. d. Berliner Univ. neu¬ 
errichtete Extraordinär, für Arbeitsrecht d. Privatdoz. Prof. 
Dr. W. K a s k e 1. — Prof. Dr. Friedrich Krüger v. der 
Danziger Techn. Hochschule z. o. Prof. a. d. Univ. Qreifs- 
wald als Nachf. des Prof. Stark. — D. Privatdoz. f. prakt. 
Theologie a. d. Kieler Univ. Prof. Dr. A. Weinreich, 
Direktor d. Predigerseminars i. Preetz zum Honorarprof. 1. d. 
Kieler theolog. Fakultät. — Der Wiener Universitätsprof. Hof¬ 
rat Dr. Wilhelm S c h 1 e n k als Ordinarius f. Chemie a. d. 
Univ. Berlin. — Z. Wiederbesetzung d. erledigt. Lehrstuhls 
f. neuere deutsche Sprache u. Literatur a. d. Univ. in Halle 
d. ao. Prof. Dr. phil. Ferdinand Josef Schneider v. d. 
deutschen Univ. in Prag. — D. Direktor d. Univ.-Bibliothek 
in Freiburg i. Br., Prof. Dr. Emil Jacobs z. o. Prof. —* 
D. med. Fakultät d. Univ. Qießen d. Landtagsabgeordneten 
Osann u. Justizrat Heinrich Reh in Alsfeld z. Ehrendoktoren. 
— D. Ordinarius d. neutestamentl. Wissenschaft i. d. theol. 
Fakultät d. Univ. Königsberg, Prof. Lic, theol. Johannes 
B e h m z. Ehrendoktor. —• Die forstwissenschaftliche Prof, 
a. d. Univ. Freiburg d. Forstmeister Dr. Dieterich in 
Mössingen (Württemberg). — Justizrat Wilhelm Q r ü n e - 
w a 1 d in Gießen v. d. med. Fakultät d. d. Univ. z. Ehren¬ 
doktor. — Der o. Prof, des Maschinenbaus a. d. Techn. 
Hochschule Stuttgart, Dr. R. T h o m a n n a. d. Techn. Hoch¬ 
schule Lausanne. — Prof. Dr. Friedrich Krüger v. d. Dan¬ 
ziger Techn. Hochschule z. o. Prof. a. d. Univ. Oreifswald. 

Habilitiert: Als Privatdoz. f. Musikwissenschaft a. d. 
Techn. Hochschule in Hannover d. Musikhistoriker u. Kom¬ 
ponist Dr. phil. Theodor W. Werner. — Dr. Qeorg Hü¬ 
be r I e i n aus Marburg der jur. Fakultät der Univ. Marburg. 

Gestorben: Der hptamtl. Doz. f. ehern. Technologie a. 
Polytechnikum zu Köthen, Prof. Dr. Edwin Hinz. — 67iähr. 
d. ord. Prof. d. Philos. a. d. Qrazer Univ. Hofrat Dr. Alexius 
Meinoi)g v. Handschuchsheim. — 71iähr. der lang}. Do¬ 
zent f. algebraische Analysis u. Trigonometrie u. Assistent für 
Qeodäsie an der Techn. Hochschule in Hannover Prof. Max 
Petzold. 

Verschiedenes: Ehrendoktoren der Universität Frankfurt. 
D. Naturw. Fakultät d. Univ. Frankfurt a. M. Qeheimrat Prof. 
Wilhelm Konrad Röntgen aus Anlaß d. 25]ähr. Wieder¬ 
kehr des Jahrestages, an d. er der wissenschaftlichen Welt das 
Qeschenk seiner Entdeckung der X-Strahlen machte, den 
Ehrendoktor verliehen, ebenso Qymnasialoberlehrer Ludwig 
Qeiscnheyner in Kreuznach gelegentl. seines im 79. 
Lebensjahr gefeierten 50jährigen Amtsjubiläums wegen seiner 
unermüdlichen wissenschaftlichen Tätigkeit auf dem Gebiet der 
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Sprechsaal. — Erfinderaufgaben. — Neuheiten der Technik. 


j80000 Fragen j 

■ der Naturwissenschaften und Medizin § 

5 (einschl. Chemie, Physik, Elekrotech- 2 

| nik, Warenkunde, T echnolo^ie usw.) ■ 

| erläutert 1 

2 das für jeden Naturforscher, Medi* S 

■ ziner, Ingenieur, Techniker, Landwirt, | 

2 Forstmann, Lehrer, Kaufmann, Juristen 2 

■ unentbehrliche • 

j Handlexikon^Naturwissenschaften«.Medizin j 

• Mit zahlreichen Mitarbeitern heraus- ■ 

2 gegeben von Prof. Dr. Bechhold. 1 

2 80000 Stichworte — 3000 Abbildungen S 

2 Band I gebunden 66.10 Mark 2 

2 Vorzugspr. f. Umschau-Abonnenten : 56.—Mk. 2 

» ln Deutschland keinerlei Zuschläge und Spesen. ■ 

2 Durch jede Buchhandlung und vom Verlag der p 

2 Umschau, Frankfurt a. M.-Niedcrrad. S 

2 Prospekt kostenlos. 2 


Pflanzenkunde, besonders der Kreuznacher Flora und der 
Mißbildungen der Gewächse. — Den Privatdozenten in der 
philosophischen Fakultät Dr. Qeorg Burckhardt und Dr. 
Heinrich Hasse wurden Lehraufträge für Uebungen über 
die Philosophen der neueren Zeit erteilt, dem Privatdozenten 
in derselben Fakultät Dr. Wilhelm P r i n t z ein Lehrauf¬ 
trag zur Vertretung der indischen Philologie. — Der Senior 
der philosophischen Fakultät der Universität Jena, emer. Or¬ 
dinarius der Mathematik Qeh. Hofrat Dr. Johannes T h o - 
m a e , vollendete sein 80. Lebensjahr. — Der Bakteriologe 
Prof. Dr. Hans Much von der Hamburger Universität wird 
in Skandinavien Vorträge über seine Forschungen auf dem Ge¬ 
biet der Infektionskrankheiten (Tuberkulose, Qrippe usw.) 
halten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Spreqhsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Unter Sprechsaal der Nr. 48 der „Umschau“ 
finde ich eine „Richtigstellung“ des Herrn W. Wiß- 
feld, die mich veranlaßt. Folgendes zu bemerken: 

Ich will vorausschicken, daß ich während des 
Krieges Flugzeugführer war und von 1915—18 mit 
meinem Beobachter, Herrn Obltn. Homburg, etwa 
30 000 „senkrechte“ Aufnahmen gemacht habe. 
Wir haben einen der ersten Reihenbildner an der 
Westfront geflogen und haben mit einem solchen 
bei jeder Offensive Aufnahmen gemacht, auch bei 
stärkster feindlicher Abwehr. 

Es ist nicht meine Aufgabe, den Aufsatz des 
Herrn Ing. Alex Büttner zu verteidigen, aber 
einiges, was die Luftbild-Fliegerei im Kriege allge¬ 
mein angeht, muß gesagt werden. Herr W i ß f e 1 d 
sagt, daß fast alle Kulturstaaten ähnliche Karten¬ 
werke, wie unsere Meßtischblätter im Maßstab 
1:25 000 besitzen. Trotzdem dies der Fall ist, 
mußte doch erst die Luftbildfliegerei im Kriege fest¬ 
stellen, daß auf diesen Karten hier eine Straße, 
dort ein Graben und sogar ganze Waldstücke fehl¬ 
ten oder erheblich anders aussahen. In einigen 
Fällen, z. B. in Rumänien, fehlten ganze Dörfer auf 
den Karten und sogar große Flußläufe waren voll¬ 
kommen falsch eingezeichnet. 


Die Richtigkeit der Angabe, daß nur 10 bis 
20 % aller Bilder für die Kartenergänzung in Frage 
kamen, will ich nicht bezweifeln. Wenn man diese 
Zahlen von der richtigen Seite betrachtet, sieht 
man aber erst, daß sie ein geradezu ungeheures 
Lob der Luftbildnerei darstellen. Die meisten Auf¬ 
nahmen sind ja gar nicht zu dem Zwecke herge¬ 
stellt worden, die Karten zu ergänzen, sondern, um 
feindliche Stellungen, Lager, Transporte usw. fest¬ 
zustellen. Nur nebenbei stellte man dann häufig 
fest, daß die Aufnahmen eine willkommene Ver¬ 
besserung der Karten ermöglichten. 

Der letzte Satz des Herrn W i ß f e 1 d, daß im 
letzten Kriegsjahre die Luftbildaufnahmen durch die 
Ueberlegenheit des Gegners an der Zahl der Flug¬ 
zeuge und der zahlreichen Abwehrmittel derart er¬ 
schwert waren, daß fast nur Schrägaufnahmen ge¬ 
macht wurden, ist mir vollkommen unverständlich. 

Alle Lichtbildabteilungen und besonders die mit 
Reihenbildnern ausgerüsteten, haben fast nur senk¬ 
rechte Aufnahmen gemacht und von meiner Ab¬ 
teilung wurden noch bis kurz vor der Revolution 
Paris und seine Zufuhrstraßen regelmäßig photo¬ 
graphiert und zwar senkrecht. Allerdings hat man 
gerade im letzten Kriegsjahre auch die Bedeutung 
der Schrägaufnahmen für viele Zwecke mehr und 
mehr erkannt und infolgedessen für Spezialzwecke 
wieder mehr schräg photographiert, wenn auch 
nicht zu Vermessungszwecken. Im Kriege haben 
leider viele Flieger, darunter viele Luftbildflieger, 
ihr Leben lassen müssen, aber von einer Verhinde¬ 
rung der Luftbildaufklärung durch die feindliche 
Abwehr kann wohl nicht die Rede sein. 

Hochachtungsvoll Jaretzky. 

Erfinderaufgaben. 

(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten: 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht, für deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um¬ 
schau vermittelt.) 

150. Elastischer Spielball ohne Gummi 
etwa mit Stimme. 

151. Band oder Schnur aus einer 
Holzfaser mit Bindemittel. 

152. Bekleidungsplatten aus vulgärer 
leicht beschaffbarer Masse als Wetterschutz für 
Ställe, Hütten, Pflanzen. 

153. Baumschutzring aus imprägniertem 
Stoff oder > als Auftragsmasse gegen Ungeziefer. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft vermittelt die „Umschau“ 
gegen Erstattung des Rückportos. 

204. Elektrische Feuerzeuge. Die im Kriege 
sich bemerkbar machende Knappheit an Rohstoffen 
einerseits und die Teuerung andererseits hatten 
zahlreiche Neuheiten auf dem Gebiet der Beleuch¬ 
tung und der Feuerzeugindustrie hervorgebracht, 
der Erfindungsgeist fand ein großes Gebiet zu An¬ 
regungen mannigfacher Art. Die bekannten Cer¬ 
eisenfeuerzeuge haben die vielseitigste Ausbildung 
erfahren, sie sind in allen nur denkbaren Aufma¬ 
chungen, auch in Verbindung mit anderen Ge¬ 
bt auchsgegenständen, wie Zigarrenabschneider, 
Taschenlampe usw. auf den Markt gekommen. Oie 
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Gediegener, billiger Lefeftoff' 


Wir liefern 

„Die Umschau" 

gebunden fn Original-Halbleder 

Jahrgang 1900, 1901, 1902, 1903, 1904, 

1905, 1906, 1907, 1908, 1909, 1910, 

1911, 1912.JeMk. 44.50 

Be! Beiug von 2 Expl.: 5° o, 3:10%, 4:15% Extrarabatt. 

„Die Umschau" in Heften 

Jahrgang 1898. 1900. 1903, 1906, 1909, 

1910,1911,1912,1913,1915, 1916JeMk.19.70 

Die Voreinzahlung des Betrages kann er¬ 
folgen an das Pofifcheckkonio 35 (UmTchau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Not der Zeit ließ die Technik auf frühere primiti¬ 
vere Einrichtungen, wie z. B. auf Luntenfeuerzeuge, 
sogar auf den Fidibus, zurückgreifen. Eine Neu¬ 
erscheinung auf dem Gebiet der Feuerzeuge, welche 
sich ebenfalls des Fidibus oder Holzspanes bedient, 
sind die elektrischen Feuerzeuge. Diese werden 
in die Starkstromleitung eingeschaltet und beruhen 
darauf, daß durch den Stromschluß ein elektrischer 
_ Lichtbogen gebildet 

wird, an dem man 
den Fidibus oder 
den Holzspan an¬ 
zündet. Sie ver¬ 
brauchen nur ganz 
wenig Strom, da 
die Zündung augen¬ 
blicklich erfolgt und 
der Strom nur so¬ 
lange benötigt wird, 
bis der Fidibus 
5 brennt. Gewöhnlich 
bestehen diese Feu¬ 
erzeuge aus einem 
kleinen Gehäuse, 
das nach außen hin 
elektrisch isoliert 
ist und im Innern 
hinter einer ver¬ 
schließbaren Durch¬ 
brechung die Zünd¬ 
einrichtung trägt. Man drückt auf einen Knopf oder 
Hebel, um den Flammenbogen im Innern zu bilden 
und führt den Fidibus durch die Oeffnung des Ge¬ 
häuses ein, um ihn anzuzünden. Nach dem Patent 
von O. Haake z. B. sind zwei Kohlen 1 und 2 
im Gehäuse angeordnet, deren eine Kohle 2 durch 
den Hebel 3 von außen derart eingestellt werden 
kann, daß sie die andere Kohle berührt, um dann 
davon zurückzufedern, wodurch der Flammenbogen 
gebildet wird. Der Fidibus wird in Pfeilrichtung 



in das Gehäuse zum Flammenbogen eingeführt. 
Der Deckel 4 wird zwangläufig durch die Stange 5 
vom Hebel 3 aus geöffnet und schließt sich von 
selbst, sobald der Hebel wieder losgelassen wird. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiterer Vermittlung ist die Verwaltung der „Umschau**. 
Frankfurt a. M.-Niedrrad. gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

108. Automatischer Hosenbügler „Porrefax“. 

Auf der Frankfurter Messe wurde ein Hosenbügler 
der Fa. Schäfer vorgeführt, 
der zusammengeklappt 
einen minimalen Raum ein¬ 
nahm und mit einem Griff 
gebrauchsfertig war. Das 
Prinzip geht aus der Ab¬ 
bildung hervor. Die beiden 
abgeflachten Leisten wer- 
den durch die 
|H beiden Federn aus- 
H • einander gedrückt 
Hf und legen sich in 
H die Bügelfalten 
der Hosen. Ein 
mkNfcjk leichtes Anfeuch- 
ten des Stoffes 
Mim wird bei stark 
H gedrückten Ho- 
■ sen von Vorteil 
* sein; eine Be¬ 
schädigung des Stoffes erscheint durch den Appa¬ 
rat ausgeschlossen. 

109. Das Putzen von photographischen Objek¬ 
tiven. Die polierte Glasfläche behält ihre Wir¬ 
kungsweise nur unter der Bedingung, daß ihre Fein¬ 
struktur nicht geändert wird. Einzelne grobe Krat¬ 
zer schaden viel weniger als unzählige feine, dem 
Auge kaum sichtbare Risse; solche entstehen immer 
wieder, wenn die Linsen ständig mit einem Ta¬ 
schentuch oder zweifelhaften Putzlappen abge¬ 
wischt werden. Der aufliegende Staub enthält 
zwar zum größten Teil organische Substanzen, 
aber daneben auch — und besonders stark bei win¬ 
digem Wetter — anorganische Körperchen, nament¬ 
lich Sandkörnchen. Diese sind aber viel härter als 
Glas, ritzen bei ihrer vielfach scharfkantigen Form 
das weiche Glas schon bei geringem Druck unter 
einem weichen Lappen und erzeugen so spinnen¬ 
webfeine Risse, die man deutlich erkennen kann, 
wenn man die Linsenfläche, gegen die Sonne ge¬ 
halten, betrachtet. 

Ein Bestauben der Linsen wird ja niemals zu 
umgehen sein und damit ein Putzen erforderlich 
werden, aber dieses muß zweckmäßig erfolgen, die 
Politur darf dabei nicht leiden. Man staube die 
Linse zuerst mit einem weichen Haarpinsel ab, bei 
senkrechter Haltung der Linsenfläche. Hiernach 
erst wische man mit weichem Handschuhleder oder 
einem ausgewaschenen Lappen das Glas ab. Was 
an Schmutzresten übrig bleibt, kann nötigenfalls 
mit einigen Tropfen Spiritus auf einem Watte¬ 
bausch abgetupft oder abgerieben werden. 

110. Das Zeichen-Kaleidoskop der Fa. Mei¬ 
ster hebt sich von den gewöhnlichen Kaleidosko¬ 
pen durch eine in den Apparat eingebaute Strich- 
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platte hervor; dieselbe Einteilung findet sich auf 
einem beigelegten Heftchen, sodaß es jedem Kind 
leicht möglich ist, die vielfältigen Figuren auf das 
Papier mit Tusche zu übertragen. Dieselbe Firma 
bringt ein Qeographiespiel in den »Handel, — eine 
Karte Deutschlands, auf der eine Wettreise unter¬ 
nommen wird, — das sicher sehr geeignet ist, 
spielend gute Qeographiekenntnisse zu vermitteln. 

Schriftanalysen. 

Wir haben uns entschlossen, im Anschluß an 
die Veröffentlichung von Gerstner über „Die 
Psychologie der Handschrift“ (Um¬ 


schau 1920, Nr. 50) Schriftanalysen durch Herr» 
Gerstner zu vermitteln. Die Schriftprobe muß min¬ 
destens 3 Seiten alltäglichen Inhalts umfassen, tnufi 
ein Kennwort, aber darf keine Unterschrift tra¬ 
gen. Absender mit Adresse muß in einem beson¬ 
deren geschlossenen Kuvert mit dem gleichen 
Kennwort beigefügt sein. 

Es wird eine Gebühr erhoben von M. 5.— für 
eine kurze, von M. 15.— für eine ausführliche Ana¬ 
lyse. Der Betrag zuzüglich Versendungsspesen (inBL: 
Inland M. 1.20, im Ausland 80 Pf. 4- lmal Aus^ 
landsporto) ist zu überweisen an die „Umschau“ . 
Postscheckkonto 35, Frankfurt a. M. 

Verwaltung der „Umschau“. 


Für den 25. Jubiläumsjahrgang 

lassen uns die führenden Männer der deutschen Wissenschaft und Technik ihre Unterstützung anged 
Im ersten Jubiläumsvierteljahr werden folgende Aufsätze erscheinen: 


I 


Qeh. Rat Prof. Dr. Abderhalden: Arteigen und doch 
zellfremd. — Kriminalkommissar Dr. jur. Anuschat: Schutz 
gegen Einbruch. — Univ.-Prof. Dr. Aron: Nährstoffmangel 
als Krankheitsursache. — Prof.* Dr. F. Behn (Röm.-Oerm. 
Zentralmuseum): Die Vorfahren unseres Hauses. — Univ.-Prof. 
Dr. Born: Die physikalische Natur der Röntgenstrahlen. — 
Qeh. Rat. Prof. Dr. I. M. Eder (Mitglied der Akademie der 
Wissenschaft, Wien): Die Entdeckung eines neuen Elementes. 

— Qeh. Rat Prof. Dr. Franz Fischer (Direktor des Kaiser 
Wilhelm-Institutes fttr Kohlenforschung): Werden die Kohlen 
Brennstoffe oder Rohstoffe sein? — Qeh. Rat Prof. Dr. Qary 
(MaterialprQfungsamt): Warum wird so wenig gebaut? — Qeh. 
Rat Univ.-Prof. Dr. Max v. Qruber: Wen soll ich heiraten? 

— Prof. Dr. Otto Hahn (Kaiser Wilhelm-Institut für Chemie): 
Radioaktivität und Elementenforschung. — Professor 
Dr. Herzog (Direktor des Kaiser Wilhelm-Institutes für 


di 


Faserstoffe): Der Bau der Faserstoffe. — Qeh. Med.-Rat 
Dr. W. K o 11 e (Direktor des staatlichen Institutes fftr tx 
mentelle Therapie): Chemotherapeutische Probleme. — 

Prof. Dr. Linke: Die Erklärung der Eiszeiten durch 
kanische Trübungen. — Univ.-Prof. Dr. H. Nielseo-EhL 
Erblichkeitsforschung am Qetreide. — Prof. Dr. Obe 
m a i e r (Madrid): Steinzeitliche Felszeichnungen ans ' 

— Qeh. Rat Univ.-Prof. Dr. Payr (Direktor der dn 
Klinik, Leipzig): Vom Altern. — Dr. B. Rülf: Gestalt 
Größe der Welt nach Einstein. — Univ.-Professor Dr, 
Schittenhelm (Direktor der med. Klinik, Kiel): 
schritte der Immunitätslehre. — Prof. Dr. S. Valentine 
Die Quantentheorie. — Qeh. Rat. Prof. Dr. Th. Wieg 
(Staatl. Museum, Berlin): Die Ruinen von Petra. — Geh. 
Univ.-Prof. Dr. O. Wiener: Der Newtonsche und ¥1 
sehe Gedanke in der Optik. 
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Unsere Abonnenten 

welche die „Umscha u“ bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem Quartalswechsel fftr 
rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit keine Unterbrechung ln dar 
Zusendung eintritt. ist es notwendig, die Bestellung auf das I. Quartal 1921 sofort aufzugeben. 

W6r bei einer Buchhandlung abonniert Ist. erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, wenn 
er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, genügt als Eroeuervajf 
die Einsendung des Betrages für das I. Quartal 1921 (M. 12.50 für Deutschland). Im anderen Falle wird" 
angenommen, dafi die Nachnahme des Betrages zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnementsbetrag gleich bis Schluß des Jahres efoa*» 
senden. Die Abonnenten ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonto Nr. 35. „Umschau**, 
Frankfurt a. M.. Oesterrelchlsche Abonnenten bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79 258 (H. Bechhold, 
Verlag). Schweizer Abonnenten (Frs. 6.30) auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII 5926 
Zürich einzahlen. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugsgebühren vierteljährlich abgebucht 
(wie Steuern usw.). sofern uns die betr. Bezieher die Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem aus¬ 
drücklichen Einverständnis mitteilen. Dies ist die einfachste Zahlungsweise: durch sie entfallen besondere 
Spesen und Unterbrechungen. 

Falls keine Abbestellung erfolgt, wird das laufende Abonnement der Umschau als erneuert angesehen. 

Verwaltung der «Umschau*. Frankfurt am Main-Niederrad. 


Ver'ag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Jacoby. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer« 
Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenatein). Frankfurt a. M. 
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Neuland unter der Erde 

\»m 1:1«MR UUtAt. Wien. 

I n den Jahren des Krieges ist ein neuer Die wisseusfr 
Sport utul eine neue WissensQltaÜ ent- ejifdeekurigeii 
Ständen. yon der großen Mettgc nicht he- ncbtuilg eine: 
öehtet: Höhlenforschung und Hölifentnti- Ienau^stelIunj. 
risok. schloß und zu 

Wohl syart-n auch sehen? bisher: manche ses gegeben. 
Höh fen regioneri in Amerika. Mitte!- tl.rtd Wissenschaft!. 
Südeuropa bekannt, doch fanden sie kaum des In- und 
ernstliche Ws.rdfgtmg in weiteren Kreisen, ihnen der Di 
sie galten nur als interessante Ausflugs- logsqüe in Fi 
orte. i?i 4^üun iitjwkAvüi-dige Tropfstefhvor- So wicht! 
kommen 


bew-ttiKie«( waren; mau 
schätzte das wichtige Nattfiphänomeii fast 
mir als AnztelHingsnmtel für den Fremden¬ 
verkehr oder ajs wirksame Reklamemög- 
licbkeit föf einen Sohimerfrisehenort ein. 

Die unbeachtete Höhlenkunde von ehe¬ 
dem gewinnt mm neuerdings höchste 
volkswirtschaftliche und verkehrspoliti- 
sehe Bedeutung. Dies ist vor allem den 
Neuentdeckungen zu danken, welche in 
Oesterreich während der Kriegsjahre ge¬ 
macht wurden: durch sie ist das größte 
überhaupt bekannte Höhlengebiet erschlos¬ 
sen worden. Unter tausend Schwierigkei¬ 
ten haben die Höliiengänger. an ihrer 
Spitze der allzu früh verstorbene Maler 
A1 e X ander v, M ör k dessen Asche 
übrigens in Ausführung seines Testaments 
letzhitv im „Mörkdom“ der Eishöhlen bei¬ 
gesetzt wurde ~ und der bekannte öster¬ 
reichische Schriftsteller Karl Scho R - 
lfr Hb e r ihre Versuche immer wieder 
fortgesetzt, bis die unterirdische Eisweh 
ihre letzten Geheimnisse offenbaren mußte; 

Üm'ctiBo \92n 


nämlich der H o h i e ri d ii u g e r. Erst 
vor kurzem hat die österreichische Regie¬ 
rung ein Gesetz im Parlament eingehruebt. 
das sogenannte ..Höhlendüngergesetz". 
welches die gesamten Vorkommen au die¬ 
sem wertvollen : Material als StaafSelgen- 
turn erklärt und ttfn.fr: eigene Behörde für 
Höhlemrageo einsetzt, die staatliche Höh- 
Icukommission. Doch ist das ShuUsmotHi- 
pof im Grunde genommen bereits dufeh- 
brocbeti. weil Teile der dUhgerführemkn 
Unterwelt einer Interesseuffrngruppe für 
zwanzig Jahre verpachtet w urden, weiche 
zwar nur einen sehr bescheidenen Packt- 
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Schilling' zu zahlen hat, dafÖr aber ver- * . ^ 

pThebtet »st, verschiedene Maßnahmen zdr jjjm 

Förderung des .Pmndeuverkehrs> tu. den ‘U 

Höhiengebicten zu treffe«. Es sind auch 

schon manche Vorarbeiten ihr (lange, wel- \ 

che die für den touristischen Besuch der J .v£.$ 

HöfdettWelt notwendigen Voraussetzungen 

schaffen sollen; bequeme Spuziersteige j JJH 

Scerden in das unterirdische Eis gehauen, 
ein riesiges ttöhiehliofel ist im Entstehen 

begriffe».. Auch die AusUtndspropaganda • * 

imt ^hoit.)eh'f|^setÄt; in Amerika sind eng- 

lischt- und deutsche Werbehücher aus der . 1 , 

Feder Karl Suhebieitnerk verbreitet- wor- j> ,r . 

den. daiuscdie . «nd sciisvedischc Schiiftcr. ■ • f 

loigen, Doch wird auch der Nutzen des 

regsteii Fretndeiihe.sucfH"s iHt (V:derreichi- JugjKaKSHSPB 

selten ilöhiengebjete bei weitem nicht den 
volkswiffscivaicliche« Wert der Höhlen- s 

dimger-Devi iniuing en eicheu. iii beseitet- ' ' c • ; 

deueui Maße wurde diese Übrigens schon -..ö- v'■ ' ’ • 1 '•’ 

Ina derPeggauer Höhle fSteternuvrk) aiif- 

genommen, während der gfPiMigigc Ab- 

bau des Düngers Im mtentdeck-tetf^ säte-:; 

biirgischeu Lieblet erst vorbereitet wird. £ 

Fast alle diese Höhlen besitzen einen go 
radezit unerschöpflichen Reichtum au p| s|z £ 

p ra h i s t o r i s c h e u F ;i k a 1 i e n u. ri d ?' =5^v^V-- Lec. r.-; . ... 

K n o c h e ii a b i a g e r u n ge h, welche mtmmmm mmm 

meist lititer Iiieterhohen Schiehten fahr- Fig. 2. Der Weg zum Eingang in diiTSalzburger 

Eishöhle 


hundertealteo F l c d e r m.a u s gü a no s be¬ 
graben liegen, doch aucli die Muttererdt 
m den umhegende» Schichten weist be- 
trächttiehep Dehatt an leicht löslicherPltos- 
phorsaure mio Trotzdem dürfen die jpün- 
g i: f seht eh feit nicht ohne weiteres dem 
Ackerboden zugeiiihrt werden, 'weif man¬ 
che Regionen des Höhlenhumus pflanzem 
schädliche Beimeng-uiigtm enthalten. Ni» 
die \\ i.ssenseJmftliche Untersnchunz ver¬ 
mag solche Schichten za erkennen und von 
der Schürfung auszuschelden. Wegen die¬ 
ser Vorstudien wird die Ausbeutung des 
Höhlenbpdeiis immer erst nach längerer 
Verzögerung ausgenommen werde» kön¬ 
nen. für diese chemischen, mikroskflfi- 
sehe« und mechanischen .Untersuchungen 
steht eine staatliche Spezialanstalt, das 
H öh 1 e n 1 a hn tu !or iu in von Peg- 
g a u. zur Verfügung. Die chemisdH'e 
Durchforschung' der HOhienerde angeregt 
zu haben, ist ehrbesofideres Verdienst 
Leiters der staatlichen Höhlenkommission. 
Pr. Rudolf VViilner. — Ein zahlenmäßi¬ 
ger Ueberhlick über das zu erwartende 
Ergebnis des Höhiendiniger-Abbaues kam: 
naturgemäß »och nicht gegeben werden, 
weil die Unterweltgebiete in ihrer onge- 


Fig. 1, Eirigüngspörtai in die Unterirdische £/s- 
riesem Weil des Salzburg ischenrennengebirges. 

Wege/', iter OrHBef*vc- t-I'iAI f flisst ber/uhP? W .1‘c lut »len- Oc- 
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ItWfH) K-ÜOgfflnUt! fffiüCt 

■» iw f»j?nkstejfß}. Äß Mrlllcj- 
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t »u:-. i\kä)i VOrsiCfttjißOH Be¬ 
rechnungen: . sobald die 
Ausraütojiftg.'M rbdten ■wei¬ 
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btätiner» Ausdehnung Ht/Ch hei ft-eiicui dfCld 
ijCSA^Heto dnrehiorschi werden k«ö«dyr! «bd 

pui . .. . (i nteil't., daß die EntdiektfiU; 
netter kager auch die von Kühnsten -fcr- 
Nvaruingeiy iiidedeten Vorben'ch'nuiigfcn weit 
hinter .«1e{ fn ikueijlicben Ansbellte, y:iirück- 
sfetiettiidH. 'Sjivicl.sei «her gesagt, 

•iiäjf h^^A>;,iVei<cliej(i»;<tic'r. tiii.sdiiiüutrrir 
viliim die i'öfdv'fviHii eines ge* iogen Brttdh- 
U.A.i.-Hgehiett liegende» lißii- 
vgrs'difOf£-icIk -1 i \vnrde, utu die e e ca in f e n 
- O e s ie t r 

d'ettfk e;i. •_ ", 

£•■ I3i Si?i >■< \. ahnt, daß eu.f ö;r- 

>.igt . Wöiile SM.; tttilßjklWt Ul£.dST.ic. die 
Uraclietihöhle hei MböbfA., ISiei^rkrartÖ' 
allein eiliUi firtt'ag'Äbn ibeiif als 7U; Mii- 
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allein gewonnen werden können, sind 
wohl nicht einzuschätzen. 

Phosphorsäure ist neben Stickstoff und 
Kali der „Kernnährstoff“ für alles vegeta¬ 
bilische Gedeihen. Der Weltbedarf an 
Phosphorsäure beträgt gegenwärtig 3,9 
Millionen Tonnen im Jahre, während die 
Weltförderung nur 2,2 Millionen Tonnen 
im gleichen Zeiträume liefern kann. Das 
Riesendefizit an Phosphorsäure — mit 
eine Ursache der heutigen Wirtschaftsnot 
— wird durch die neuen Höhlendünger¬ 
stoffe beträchtlich verringert werden kön¬ 
nen. Abgesehen von den allgemeinen 
volkswirtschaftlichen Folgeerscheinungen 
wird diese Tatsache neue Exportmöglich¬ 
keiten und Valutahoffnungen mit sich 
bringen. 

Unabsehbare Konsequenzen läßt die 
Erschließung des österreichischen Höhlen¬ 
gebietes erwarten; nicht nur, daß Oester¬ 
reich und Deutschland, vom Zwang zur 
Einfuhr landwirtschaftlicher Düngmittel 
aus Ueberseegebieten und fremden Staa¬ 
ten befreit, die Stärkung des heimischen 
Geldwertes mit verbesserten Aussichten 
unternehmen können, es wird auch die 
Möglichkeit zur Zuführung genügender 
Dungmittel an den hungernden Boden neu 
gegeben. Die Wirkung auf Ernteausfall 
und Ertragsfähigkeit des Ackerbodens 
wäre wohl für den Ernährungszustand und 
die Arbeitsfähigkeit des gesamten Volkes 
von rettendem Einfluß. So zeigt schon 
der Ausblick in die nächsten Folgen der 
begonnenen Exploitation des Phosphor¬ 
reichtums unserer Höhlen ungeahnte Mög¬ 
lichkeiten von weitgehender Bedeutung 
für die Wiederaufrichtung eines unglück¬ 
lichen Volkes. 

Uebrigens hat auch die Reparations¬ 
kommission, wie nicht anders zu erwar¬ 
ten, für die Neuentdeckung im österrei¬ 
chischen Subterrangebiet großes Interes¬ 
se gezeigt. Erst vor kurzem hat ein Ver¬ 
treter der Reparationskommission, Oberst 
Causey, längere Zeit in den Höhlenregio¬ 
nen verbracht. 

Das große Werk wird mit aller Sorg¬ 
falt und all dem Eifer betrieben, welchen 
seine Bedeutung erfordert. Neben der 
Staats - Höhlenkommission nimmt das 
Staatsamt für Landwirtschaft Einfluß auf 
seinen Fortgang. Wohl wirkt die wissen¬ 
schaftliche Gründlichkeit, mit der beim 
Abbau des Höhlendüngers vorgegangen 
wird, als Hemmnis für eine rasche, aber 
unüberlegte Ausbeutung der Phosphatvor¬ 


kommen, aber sie bietet die Gewähr, daß 
ein zielbewußter und zweckmäßiger Ab¬ 
bau und kein Raubbau an dem unterirdi¬ 
schen Reichtum getrieben wird. 

Freiballon, Luftschiff, Flugzeug. 

Von Dipl.-Ing. ROLAND EISENLOHR. 

I n einer denkwürdigen Sitzung in Berlin im Jahre 
1908 saßen wir beisammen, um dem neuesten 
Kinde der Technik einen Namen zu geben, das bis 
dahin Aeroplan, Flugschiff, Flugmaschine, Flug¬ 
drachen usw. genannt worden war. Da stand auch 
einer auf und schlug den Sammelnamen Luft¬ 
fahrzeug“ für alles, was mechanisch die Luit 
durchzieht, vor. Zuerst konnten wir anderen das 
Wort kaum aussprechen und man sann weiter, 
aber man fand in der Tat nichts Besseres. Zu 
dem „Luftfahrzeug“ wurden außer dem altbe¬ 
kannten Freiballon das „Luftschiff“ und das ,»Flug¬ 
zeug“ gebildet. Vor allem „Flugzeug“ bildete ein 
heftig umstrittenes Woft, und es gibt heute noch 
Männer, die sich was darauf zugute tun, es nicht 
zu gebrauchen. Die meisten Menschen-haben aber 
nie eine andere Bezeichnung gekannt. 

Wir waren also damals überzeugt — aller¬ 
dings waren wir meist Freiballonfahrer und weder 
Flugzeug noch Luftschiff kannte man aus eigenen: 
Erlebnis, — daß alle Luftfahrzeuge miteinander in 
Beziehung ständen, denn sie alle waren bestimmt, 
uns das noch so wenig bekannte Reich der Lüfte 
zu erschließen. Die letzten Jahre mit ihrer unter 
dem Zwang kriegerischer Verhältnisse unerwartet 
raschen Steigerung der Leistungsfähigkeit der Flug¬ 
zeuge hat nun in den Augen vieler auch das Luft¬ 
schiff und den Freiballon als überlebt erscheinen 
lassen. 

Die Flugzeugführer taten sich dabei naturge¬ 
mäß hervor, sie wollten keine „Luftfahrer“ sein, 
sondern eben Flieger! Dabei ist gerade mit diesem 
Wort ein ungeheurer Unfug getrieben worden. Be¬ 
kanntlich hieß jeder Soldat der Fliegertruppe, der 
Benzin eingoß oder die Halle auskehrte, ,♦Flieger*. 
Vor allem für schreiblustige Herren war es eine 
willkommene Sache, die Bezeichnung „Flieger“ un¬ 
ter ihren Namen setzen zu können, sodaB die Leser 
staunten. Wenn wir aber fragen, ob der Flug¬ 
zeugführer oder Beobachter tatsächlich die Luft 
durch und durch vom Flugzeug aus kennen lernt, 
so muß das verneint werden. Aber ebensowenig 
ist dies dem Freiballonfahrer beschieden, obwohl 
dieser die physikalischen und atmosphärischen 
Eigenschaften der Luft in weitaus größerem Maße 
kennen lernt und sie bei seiner Luftfahrt kennen 
muß. Er spürt aber z. B. in nur geringem Maße 
Böen und Windströme, die beim Flieger sich sehr 
stark geltend machen. Wieder andere Erscheinun¬ 
gen sind es, die beim Luftschiff bei dessen Fahren 
und Führen von Einfluß sind. Diese Art von Luit¬ 
fahrzeugen ist wohl am stärksten von den Eigen¬ 
schaften der Luft, von Temperatur, Feuchtigkeit. 
Wind und Böen, Sonnenbestrahlung usw. abhän¬ 
gig. Wie kompliziert an sich ein modernes Luit¬ 
schiff ist, wie riesig die Weiterentwicklung des¬ 
selben während des Krieges war und seine Bedeu- 
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tung für die Friedenswirtschaft ist, ist weder der 
Allgemeinheit, noch auch den Flugzeugführern be¬ 
kannt, woraus sich die Verachtung dieser letzte¬ 
ren den „Gasblasen“ gegenüber erklärt. Hätten 
sich unsere Erwartungen hinsichtlich der Weiter¬ 
entwicklung der Gasbeschaffung — und zwar nicht 
brennenden Gases — in ähnlicher Weise erfüllt 
wie etwa hinsichtlich des Flugnictors, so wäre 
heute in den meisten Fällen das Luftschiff dem 
Flugzeug bedeutend überlegen. Die nächsten Jahre 
schon können diese Umwälzung bringen, zumal 
man im Flugwesen z. Zt. ziemlich aiTf einem toten 
Punkt angekommen ist, wobei man nicht weiß, 
soll man die Schuld hierfür den aerodynamischen, 
den rein technischen und physikalischen Grund¬ 
lagen oder der Weiterentwicklung der Motoren zu- \ 
schreiben. 

Wir sehen also, daß das Bild, das die Luftfahr¬ 
zeuge in ihrer Gesamtheit heute bilden, sich rasch 
verschieben kann, wie sie sich, nur in anderer 
Reihenfolge, im Kriege rasch verschoben haben. 
Im August 1916 z. B. standen unsere Zeppeline über 
jeden Zweifel an ihrer Leistungsfähigkeit erhaben 
da und ließen Englands Boden unter ihren Angriffen 
erzittern. 2—3 Monate später hatten wir 10 un¬ 
serer Luftschiffe mit treuen, tüchtigen Besatzungen 
verloren und das Abwehrflugzeug triumphierte. 

Aber die Fahrten der „Bodensee“ im Herbst 
1919 haben die zweckmäßige Verwendung des Luft¬ 
schiffes im Wirtschaftsleben erwiesen, wenn auch 
sein Betrieb ebensowenig wie der der Verkehrs¬ 
flugzeuge durch die Fahrpreiseinnahmen finanziert 
werden konnte. 

Aber obwohl wir nun auf 140 Jahre Frei¬ 
ballon, 24 Jahre Luftschiffwesen und 14 Jahre 
Flugwesen zurückblicken, so ist uns doch mancher 
Vorgang im Luftmeer noch ein Rätsel, und es gilt, 
unermüdlich an der Erforschung der atmosphäri¬ 
schen Verhältnisse weiterzuarbeiten auf internatio¬ 
naler Grundlage. Die Vorgänge in der Luft kennen 
keine geographischen Grenzen, und die großen, 
witterungsbeeinflussenden atmosphärischen Ströme 
lassen sich nur durch Messungen zu gleicher Zeit 
in allen Ländern werten. 

Außer den Verhältnissen des Luftmeeres, dem 
sich der Luftfahrer anvertraut, bedingen aber auch 
persönliche Kenntnisse und Empfindungen den Wert 
und Genuß der Luftfahrten jeder Art. 

Vom Fliegen lernen liest man sehr viel, 
teils von solchen geschrieben, die etwas davon 
verstehen, meist aber von solchen, die davon ge¬ 
hört haben und daher davon etwas zu verstehen 
glauben. Einer lernt schnell fliegen, andere lang¬ 
sam oder gar nie. Es gehören außer den tech¬ 
nischen Kenntnissen, die jeder erlernen kann, Ge¬ 
fühl, Geistesgegenwart und Verstand dazu, was ja 
nicht allen gegeben ist. Eine große Zahl unserer 
Flieger kam über den Luftchauffeur (alias 
Luftkutscher) nicht hinaus. Die Flugzeuge wurden 
oft mit einer geradezu großartigen Verständnis¬ 
losigkeit bearbeitet. Wenns dann schief ging, war 
immer der Konstrukteur oder ein Materialfehler 
schuld. Aber weitaus die meisten Unfälle ereignen 
sich durch Fehler des Flugzeugführers! 

Aehnlich ist es beim Freiballonfahren. 
Die wenigsten Leute wissen, daß zu einem guten 


Freiballonführer recht weitgehende Kenntnisse ge¬ 
hören. (Z. B. zeigen die Barogramme der Fahrten 
unseres Karlsruher Ballons von vor dem Kriege 
gerade nicht von stets verständnisvoller Führung.) 
Die Wettfahrten waren ein vorzügliches Mittel, 
die qualitativen Eigenschaften der Führer zu zeigen. 
Es ist dies im Freiballonwesen viel interessanter 
als bei Flugzeugwettbewerben. Bis jetzt kann man 
überhaupt nur die deutschen Zuveriässigkeitsflüge 
(Prinz Heinrich-Flüge) als wirklich sachliche Wett¬ 
bewerbe ansehen. Alle anderen, insbesondere die 
englischen und französischen Flugwettbewerbe wa¬ 
ren unsachlich, unzweckmäßig, weshalb sich fast 
jedesmal ein völlig unerwartetes, geradezu lächer¬ 
liches Resultat ergab. 

Luftschiffe sind in ‘hrer ganzen Anlage zu ver¬ 
schieden, als daß man Leistungswettbewerbe von 
Wert mit ihnen ausführen könnte. Der Ozeanflug 
von England aus war ia auch gar keine Leistungs¬ 
probe. Er zeigte nut. daß, wenn genügend Zer¬ 
störer und andere Schiffe mit Funkereinrichtung 
zur Verfügung stehen, auch mit den größten Pausen 
Amerika erreicht werden kann! Es ist überhaupt 
wunderbar, mit welcher Zähigkeit alle Welt an der 
Begeisterung für den Ozeanfiug festhält. Vor allem 
mit dem Flugzeug bleibt er vorerst ein tollkühnes 
Unterfangen ohne jeden technischen oder wirt¬ 
schaftlichen Wert, denn ein Luftverkehr über den 
Ozean ist ebenso illusorisch und unmöglich wie 
das Perpetuum mobile. Denn zuguterletzt kommt 
es darauf an, beim Start gerade so viel Benzin 
tragen zu können, um mit leerem Behälter in 
Amerika anzukommen. An eine Mitnahme von 
Nutzlast ist gar nicht zu denken! 

Nun noch kurz über die Fahrteindrücke: 
Sobald man nicht mehr dem Einfluß der Luftströ¬ 
mung ausgesetzt ist, geht natürlich viel von der 
Empfindung des Luftfahrens verloren. In der Ka¬ 
bine des Riesenflugzeuges sitzt und eilt man ebenso 
wie etwa in einer elektrischen Hochbahn. Erst 
durch den Fahrtwind empfindet man alle Fein¬ 
heiten in der Bewegung des Flugzeuges, wie Stei¬ 
gen und Fallen, und vor allem Kurven. Die schnelle 
Verschiebung des Landschaftsbildes empfindet man 
schon in 1500 m Höhe kaum mehr. Auch verliert 
in diesen Höhen das Relief der Erde alle interes¬ 
sante Abwechslung und nur der geübte Beobachter 
kann das Angesicht der Mutter Erde ganz verste¬ 
hen. Den Lärm der Motoren empfindet man an 
sich bald nicht mehr. Nur an der Unmöglichkeit, 
sich mit dem Nebenmann zu verständigen, ist er 
bemerkbar. Wie anders ist das alles im Freiballon. 
Rein vom Standpunkt des Sportes und Genusses 
aus betrachtet, steht eine Freiballonfahrt weit über 
einem Flug. Kommt es aber auf Luftverkehr, d. h. 
das Erreichen eines bestimmten Zieles an, so kommt 
natürlich nur das Flugzeug in Frage. Aber nur 
der Freiballonfahrer versteht den sportlichen Reiz 
einer bevorstehenden Fahrt, wenn man vor dem 
Start (z. B. in Karlsruhe) sagt: Vielleicht sitze ich 
heute abend in München, vielleicht in Wien, viel¬ 
leicht, wenn ichs recht ungeschickt anfange, lass 
ich mich heute nachmittag von oberen Gegenwin¬ 
den bis nach Ettlingen (d. i. 8 km weit!) verschla¬ 
gen. 

Schildern lassen sich die Reize einer Fahrt 
eigentlich gar nicht, nur erleben, aber nur im Frei- 
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bafi< m Mer Flugseus ,*) ImLuttscMi ist es nicht viel 
anders als hi einerBergbahn, nur angeivcimier und 
vor allem ..v ik nehmen- 

. -Wer seihe Vaier&t^dV eimrial vorr. oben ah- 
seteßp;;w(ll,v^r die Nuchbartälfr mul.-höhen mühe¬ 
los vor, Oben bei rach len will.. der besteige ein Flug- 
fcfctig, Wer aber alle Welt Jtjs $ei% gar *2 sieh p?jd 
der Natur. der Ruhe und Erhabenheit des lieber- 
irdischen hingehen und dem Himmel näher tdhiEU 
melde wh £»• einer Freiballonfahft; 

Während im Flugzeug uns der e w i % e « ä n» v i. 
mit den N^turkrsücn Und die Besiegung vor, 
Schwerkraft. Öeharruiigsvcrniogetj und Mit Stro¬ 
me« reizt und stolz macht« bezaubert uns ini Frei- 
haltern das fühföhlen in die Natur, dte erhabene 
Rnh^ ß^inbeit und SbUe des unendliche ji Luft- / 
nie.^f es. das Spielen mit den Wolken, Korn men wir 
uns hn ernen als macht- und geräuschvolle Luft- : 
cfobeter. als unwidersteiiiichv Ueberwobiger der 
Naturgesetze vor, so fühlen vir uns im aridem 
selbst Ibsgelösl von inlisclter $cb\v£fei und Bü- - 
il nick Oien, eins mit dem AU, als winziger Lu».kt 
im vVeitepkdrper einsam und still dähirt^chw eheud 
zwischen Hirnmei imd Lide. 


Fig 2; SfeA:trfubez N&zktSSm als ßettwärmtfi 


Elektrisch beheizte Kissen,Teppiche 
und Kleidungsstücke. 

Von Ingenieur HAN:* Kul.DLN, 

E SSsi gewiß richtig, daß die elektrisch* LnvTcjv 
viel zu teuer ist, als daß man sie fiiigv- 
mein ihr Beheizung unserer Wötenraum* emvetU 
den könnte, aber cs gibt docii eine seht %foße An¬ 
zahl von Sonden'äifen» t n deiMv d m vtek|t Bsbp $vL 


zungmir \ orteil Mm v\erden kaftiv 

um dem oiejisch liehe» Kdrpe?' AVarme .• 

»»der ihn gegen vtie f1 1 <1 tttHit »iöcr die Beha tfis#-. 
keU slorepöV yaw zu schi^pie^ 

Man har früher häufiger vorn «.elektrischen Ktm- 
joft*' . gesprochen, mit Rücksicht auf die roßäj 
• AnnehmlichKeiteru die das LhMjrtmrcn der FVL 
tnzitnt in unsere AYohmmgen mit sich gthraiA 
bat, and man 


bar durch -.il.ecat.tf ge >ctri# gwMv 
.sehr mit Unrecht die bäuslicbe FiektnHiatscr- 
wendung gt\viss.ern»Ähe« Mtw Luxus *vioeo%*vr 
Watireod über das dekuischr Lieh* diesen Luvü- 
tdwakter in) Laufe der Zeü völlig yeHoräf '■>. 
bofiel er den elektrischen Heu uns m ?Mer Fw 
imd ftir i.edeit Zweck noch' immer mehr oder •«- 
iriger uti. Weuxi es db£r auch, zumai in . ümm r : 
Zeit, ein gef&tou strafbarer Luxus, wate, ein gar- 
zes Haus elektrisch beheizen zu wollen, so ist $n 
elektn&che BeuuiiR in vielen Elp zd fallen doch nlch f 
mir; kein Luxus, sondern aus vvirtschatAlichen #A 
anderen GriiMeii viel vomülumer als jede .ändert 
Heizungsart, und es gibt auch Falle, tu weUuk 
die elekIrische Heizung geradezu die eirt/.tge Mhz- 
Uchkett liietet. den Zweck der HetzrunL xx ; itklL> 
vollkommen zu erreichen. 

Zu derartigen Fallen . gehören b<. ^tndsv vo, 
die vielfachen Helzutncen« die versduedenaH^c«/ 
Verwendungen der VsV-nne nn Krankcniinmu; 
Das Lrwdrmcti kalter Betico, kalter f.eibu:iWä 
das imitert Mer W^nbbalterr ebÄefber Korpe;- 
icilfc' de« Kranken durch \Väritte .'Opiscltia.ee.; KnA 
IfÄ usw bewirkt vw ejdvtnkd, »Miev^es ••• . 
HcDkiSMi.'?. i.F|g.. I, 2D nklo mu vld begtV" 14 -' 
ihr dien Kranken und den auU: ^ 

jeCer BezTefHiriV viel besser,, als die zeternudifeue r 
Wartrti lasch evt, Wärmst ei ne, • TbenmVphw-Kt itnoro- 
serv ans Unrnmi oder Metall, Breiufn^chblge. 


Fig L Elektrisches Heizkissen, 


: ! Vs irklicli xrößaftrjiV Scii(lÜerüHmi dln.cf maiunci'ri 
iämi icß kuvtrer mir ur Ueu.r pnüiair; X)ü? W «?m.w ,u" • <.«v 
T Cr. Heer, ilftr Ali»enutje^ucru<» s «cii jtdlm&chw. it-Zut« 

^Itcraifisfv vthfeitegil ruXüßli.-'pjcle* .M»tel»e. ^atulvlcritjijft!) nach i'.’r- 
>.» .it-r HckOisChei.v. 


') (>?c AUniduiiscu .veräunlteir s\ar de r Fi! 
He»Itxi u»<. HerOu. 
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trugen im Kriege elektrisch beheizte Handschuhe« 
Gamaschen. Stiefel, Gesichts- und Kopfmasken 
wie ganze Anzüge, und das Kraftfahrwesen. dk 
Luftschiffahrt und die Schiffahrt in kalten Zonen 
dürften sich auch fernerhin derartiger elektrisch 
beheizter Kleidungsstücke mit Vorteil bedienen 
können. Die für den Anwurf und die Beleuchtung 
dienende Dynamo eines Autos kann unschwer auch 
zur Beheizung von Handschuhen und Stiefeln des 
Wagenführers, sowie eines FuÜsaekes und eines 
Muffes für den Fahrgast herangezogen werden, und 
die Beheizung des Steuerrades und der Steuer¬ 
hebel durch Umwickelung ihrer mit der Hand zu 
berührenden Flachen mit elektrisch heizbaren 
Bändern macht schon ganz geringe Mühe und 
Kosten. Die Erforschung des Luftmeeres in 
größeren Höhen wird sich ohne elektrisch beheizte 
Kleidungsstücke verschiedener Art garnicht durch¬ 
führen lassen, und diese können auch den Aufent¬ 
halt auf der Kommandobrücke von Schiffen bei 
Nacht und kaltem Wetter um vieles angenehmer 
und weniger gesundheitsschädlich machen. Auf 
Schiften und Stationen zur Rettung Schiffbrüchi¬ 
ger können auch elektrisch beheizte Decken zur 
raschen und gründlichen Erwarmung aus dem Was¬ 
ser Geretteter sehr gute Dienste leisten. 

Die elektrische Heizung ist eben doch nicht 
eine Luxusheiz «Hg. 


sie bringt vielmehr vielfach, 
und nicht zuletzt da, wo sie in der Farm elektrisch 
heizbarer Gewebe auftritt, die praktische und vor¬ 
teilhafte Lösung von weniger einfachen Heizungs¬ 
aufgaben. die ohne sie kaum oder garnicht zu 
lösen wären. 


Fig. 5. Heizhandschuhe für Flieger, 
A utomob ilisten us w. 


sehen Heizkissen auch außerhalb des Krankenzim¬ 
mers vielfach Verwendung finden lassen, und sic 
können auch, zumal in der Uebergangszeit zwi¬ 
schen zwei Jahreszeiten, in der man die Wohnung 
noch nicht oder nicht mehr beizt, viel zur Be¬ 
haglichkeit beitragen, wenn man mit ihrer Hilfe 
einen Sitzplatz vorübergehend oder dauernd er¬ 
wärmt, die Füße oder ein kleines Stück der Fuß¬ 
bodenfläche beheizt usw. Verhältnismäßig große 
Ausgaben für den Stromverbrauch erfordern schon 
die elektrisch beheizten Teppiche, die in der Haupt¬ 
sache nichts weiter sind als vergrößerte Heiz¬ 
kissen und denen die Aufgabe zufältt, ein größeres 
Stück Fußboden und den darüber liegenden Luft¬ 
raum zu erwärmen. Dabei geht, wenigstens in 
großen Räumen, verhältnismäßig viel Wärme an 
die Luit des ganzen Zimmers sozusagen verloren. 
Wirtschaftlicher als elektrisch beheizte Teppiche 
sind deshalb die elektrisch beheizten Fu ß s ä c k e , 
welche die Beheizung mehr auf einen kleinen, ziem¬ 
lich geschlossenen Raum konzentrieren und nicht 
nur in Wohn räumen, sondern auch in Büros wäh¬ 
rend der Uebergangszeiten nicht eine Luxusbe¬ 
heizung darstellen, sondern an Raumliejzungskosten 
sparen können, indem man diese tagelang unter¬ 
laßt und dafür nur stundenlang die Füße wärmt. 

Die zuerst in Form der Heizkissen geschaffenen 
elektrisch heizbaren Gewebe haben nun besonders 
während des Krieges eine sehr ausgedehnte An¬ 
wendung erfahren, man hat vollständige elektrisch 
beheizte Kleidungsstücke hergestellt und sol¬ 
che dürften auch für Friedens?.wecke eine Bedeutung 
behalten. Kraitwageuiabrer und die Bemannungen 
von Flugzeugen. Luftschiffen und Unterseebooten 


Fig, 6. Heizgamasche. 
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Radium-Emanation gegen Haut¬ 
erkrankungen. 

Von Dr. med. M1TTENZWEY. 

S eit Beginn der Radiumbestrahlungstherapie sind 
fast 20 Jahre, seit den ersten Behandlungs¬ 
versuchen mit den Zerfallsprodukten des Radiums 
der Emanation usw. etwa 15 Jahre vergangen. 
Ueber kein Oebiet der Heilkunde dürfte in einer so 
kurzen Zeit eine ähnliche Flut von Schriften für 
und wider erschienen sein, wie über diesen jüngsten 
Zweig der Therapie, die wie jede neue Disziplin in 
der Heilkunde ihre Kinderkrankheiten durchmachen 
mußte, um ihre Daseinsberechtigung zu erkämpfen. 

Im Gegensatz zum Ausland, namentlich Frank¬ 
reich, begegnete man zunächst von ärztlicher Seite 
in Deutschland der Radiumtherapie mit lebhaftem 
Mißtrauen, doch ist dieses längst überwunden, und 
umfassende Arbeiten deutscher Forscher beweisen 
die Bedeutung der Bestrahlungstherapie für die Be¬ 
handlung mancher Hautleiden und bösartiger Ge¬ 
schwülste; sie beruht auf der Tatsache, daß die 
Strahlung krankhaft verändertes bezw. in Wuche¬ 
rung befindliches Gewebe, unter Schonung des um¬ 
gebenden gesunden, in seiner Entwickelung derartig 
schädigt, daß die Vorbedingungen für eine Aushei¬ 
lung unter Bildung eines gutartigen Narbengewebes 
gegeben sind. 

Nicht so einfach liegen die Verhältnisse auf 
dem Gebiete der Emanationstherapie; haben wir es 
im ersteren Falle mit einem zeitlich begrenzten, 
örtlichen, sichtbaren, dem Mikroskop zugänglichen 
Vorgänge, der eine rein äußerliche Wirkung der 
harten Gammastrahlung darstellt, zu tun, so ist im 
zweiten Falle der Vorgang ein allgemeiner, beru¬ 
hend in der Hauptsache auf der Wirkung der wei¬ 
chen Alpha- und Betastrahlung der Emanation. 

Die Emanationsbehandlung hat sich bewährt bei 
rheumatisch-gichtigen Erkrankungen, mögen sie nun 
ihren Sitz in den Gelenken, Muskeln oder Nerven 
haben, oder sich ganz allgemein als Stoffwechsel¬ 
störungen im weitesten Sinne des Wortes anführen 
lassen. Auch die Art der Einverleibung, sei es durch 
die Atmungsorgane in Form der Inhalation, durch 
den Magen-Darmkanal in Form der Trinkkur, durch 
die Haut in Form der Badekur soll hier nicht in¬ 
teressieren. 

Daß nun die Emanation, deren Wirkungsweise 
bei den angeführten inneren Erkrankungen heftig 
umstritten wurde, tatsächliche, dem Auge sichtbare 
Veränderungen im heilenden Sinne hervorzubringen 
vermag, sollen folgende Beobachtungen zeigen: 

Im Radiumbade Oberschlema i. Erzgeb. wurden 
eine Reihe Kurgäste mit ausgesprochener Schup¬ 
penflechte (Psoriasis) als Nebenbefund bei Gicht 
usw. behandelt. In allen Fällen zeigte sich der gün¬ 
stige Einfluß der dortigen Wässer* der Juckreiz 
ließ nach, ebenso die Schuppung, in manchen Fäl¬ 
len zunächst eine heftige Verschlimmerung (Bäder¬ 
reaktion), darauf auffallend schnelle Heilung. Die 
Behandlung bestand nach Beendigung der Badekur 
in der zu Hause fortgeführten Trinkkur, von täg¬ 
lich 750 ccm der stärksten Quelle. Beim versuchs¬ 
weise längeren Aussetzen Stillstand des Heilungs¬ 
vorganges; in zwei Fällen wurde das Wasser fast 
2 Jahre ununterbrochen genommen, bis endgültige 


Heilung eintrat, nachdem das Leiden 20 Jahre und 
länger bei erfolgloser Behandlung bestanden hatte. 
In einem anderen Falle von über den ganzen Kör¬ 
per ausgebreiteter angeborener Schuppenflechte 
hatte eine mehrfach durchgeführte Röntgenbestrah¬ 
lung immer nur vorübergehenden Erfolg gebracht, 
bis durch eine über 1 Jahr fortgesetzte Trinkkur 
Heilung erfolgte. (Beobachtungsdauer 4 Jahre.) 

Die Heilkraft der Emanation beruht hier nicht 
in einer örtlichen Wirkung auf die Haut, sondern in 
einer Umstimmung krankhafter Stoffwechselvor¬ 
gänge des Körpers. 

Altes und Neues vom Steinholz. 

Von Oberingenieur O. BECHSTEIN. 

D as vielfach auch als Xylolith bezeichnete, 
als Fußbodenbelag hauptsächlich verwendete 
Steinholz ist ein Baustoff, ein Mörtel gewisser¬ 
maßen, der größere Mengen von Füllstoffen, wie 
Sägespäne, Holzmehl, gemahlenen Kork, Asbest, 
Kieselgur, Talkum usw. aufzunehmen vermag und 
mit diesen Füllstoffen, ohne erhebliche Verminde¬ 
rung seiner Festigkeit erhärtet. Der eigentliche 
Mörtelbildner des Steinholzes ist der Magnesit, ein 
Gestein, das in mächtigen Lagern auf der Insel 
Euböa, in Mazedonien, Schlesien, Steiermark, Indien 
und an vielen anderen Orten vorkommt und durch 
schwaches Brennen unter Abgabe von Kohlensäure 
in Magnesiumoxyd, gebrannte Magnesia, umge- 
wandeft wird. Während aber die älteren, kalkhal¬ 
tigen Mörtelbildner unter der Einwirkung von Was¬ 
ser an der Luft erhärten, bindet der Magnesit nur 
mit einer konzentrierten Lösung von Chlormagne¬ 
sium ab. Chlormagnesium ist ein Nebenerzeugnis 
der Kali-Industrie, das in sehr großen Mengen ent¬ 
fällt und derart hygroskopisch ist, daß die etwa 
45 % Magnesiumchlorid enthaltenden Kristallblöcke 
des Handels an der Luft zerfließen und deshalb 
unter Luftabschluß aufbewahrt werden müssen. 

Bei der Herstellung von Steinholz wird nun der 
zu feinem Pulver vermahlene Magnesit zunächst 
trocken mit dem zu verwendenden Füllstoffe — 
für Fußbodenbelag und Wandbekleidungen kommen 
meist Sägespäne in Betracht — gründlich durch¬ 
gemischt und dann mit Chlormagnesiumlösung zu 
einem steifen Brei angemacht, der direkt auf die 
Fußbodenunterlage aufgebracht, gestampft und ab¬ 
geglättet wird. Das Mischungsverhältnis Chlor¬ 
magnesium: Magnesit soll nicht kleiner als 1 :2,7 
und nicht größer als 1 :2,4 sein. Das Abbinden 
bezw. die Erhärtung des Steinholzes erfolgt je nach 
der Trockenheit der Witterung in 1 bis 2 Tagen. 
Nach dem Erhärten wird der Belag durch Abziehen 
sauber geglättet und mit Oel oder wachshaltigen 
Massen eingerieben, um ihn widerstandsfähig und 
undurchdringlich für Wasser zu machen, das als 
Feind des Steinholzes anzusehen ist, weil es den 
Magnesiazement angreift. 

Fertig abgebundenes Steinholz — mit der Be¬ 
nutzung sollte man nicht vor 6 bis 7 Tagen nach 
der Verlegung beginnen — besitzt große Härte bei 
bemerkenswert hoher Elastizität. Seine Zugfestig¬ 
keit beträgt 45 bis 55 kg auf 1 qcm, seine Druck- 


•) Kunststoffe, 1920. S. 153. 





738 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


festigkeit 275 bis 350 kg, je nach dem Mischungs¬ 
verhältnis, durch welches man Härte und Dichte in 
ziemlich weiten Grenzen verändern kann. Die Ab¬ 
nutzung des Steinholzes durch den Gebrauch ist 
gering; es dämpft den Schall, begeht sich leicht und 
ziemlich geräuschlos, ist unverbrennbar und bildet 
als schlechter Wärmeleiter sogenannte warme Fuß¬ 
böden. Dazu kommen als hygienische Vorzüge, daß 
es sich wegen seiner Glätte sehr gut rein halten 
läßt und daß das Chlormagnesium antiseptisch 
wirkt, also Keime und Kleinlebewesen vernichtet. 
(? Redaktion.) 

Diesen Vorzügen gegenüber stand aber bisher 
der Nachteil, daß das Steinholz bei feuchtwarmer 
Luft und regnerischem Wetter zum Feuchten oder 
gar zum Schwitzen neigte, daß es aus der Luft 
Feuchtigkeit aufnahm und bei Witterungsumschlä¬ 
gen dunkle, feuchte Flecken zeigte. Dieser Uebel- 
stand wird durch einen Ueberschuß an dem stark 
hygroskopischen Chlormagnesium verursacht, der 
durch das Magnesiumoxyd nicht abgebunden wird. 
Selbst wenn bei der Herstellung des Steinholzes 
das Mischungsverhältnis richtig gewählt wird, ver¬ 
bleibt doch immer noch ein kleiner Ueberschuß von 
freiem Chlormagnesium im Steinholz, der zwar 
nicht gerade zum Schwitzen führen kann, immer 
aber noch zum Fleckigwerden bei feuchter Luft 
ausreicht. 

Neuerdings aber hat man gefunden*), daß die 
schädliche Wirkung eines größeren oder kleineren 

Betrachtungen und 

Eine neue photographische Technik. Von allen 
den Neuerungen und Verbesserungen auf photo¬ 
graphischem Gebiete verdienen unzweifelhaft in 
jetziger Zeit diejenigen am meisten Bedeutung, die 
geeignet sind, neue Gebiete der Betätigung zu er¬ 
schließen. Denn in den Jahren des Krieges hatten 
die Fachleute nur selten Gelegenheit, die Technik 
weiter auszubauen, neue Anwendungsmöglichkeiten 
der Photographie sich nutzbar zu machen. 

Eine solche Neuerung ist das Ahrletyp-Verfah- 
ren. Schon des öfteren hat man mit Erfolg ver¬ 
sucht, statt des Papiers ein anderes Material als 
Bildträger für Photographien zu verwenden. Ge¬ 
genüber diesen verschiedenen Verfahren, die sich 
bis auf die Anfangszeiten der Photographie zuriick- 
leiten lassen, besitzt das Ahrletyp-Verfahren un¬ 
zweifelhafte Vorzüge. Es handelt sich darum, un¬ 
bedingt dauerhafte Photographien von bisher un¬ 
erreicht effektvoller Wirkung auf Glas und me¬ 
tallischem Untergrund herzustellen. Man wird da¬ 
bei unwillkürlich an die Metalline-Platten erinnert, 
über die ich schon im Jahre 1900 berichten konnte 
und bei denen es sich um die Uebertragung von 
Photographien auf mit einem Metallniederschlag¬ 
verfahren und mit Japanlack überzogene Holzta¬ 
feln handelte. 

Die Ahrletyp-Bilder werden nun auf wesent¬ 
lich einfachere Art hergestellt. Die Grundlage bil¬ 
det ein Kohledruck in einfacher Uebertragung auf 
eine besonders präparierte Glasplatte, wobei es 


•) Schweizer Patent 79 296. 


Überschusses von Chlormagnesium im Steinholz 
durch einen Zusatz von Natriumsiiikat unschädlich 
gemacht wird. Das Natriumsilikat zersetzt sich 
nämlich mit dem Chlormagnesium zu Kochsalz und 
Magnesiumsilikat, die beide nicht hygroskopisch 
sind, und zwar geht diese Zersetzung sehr langsam 
vor sich. Während der Abbindezeit tritt diese Zer¬ 
setzung nur sehr wenig ein, findet sich aber im 
fertig abgebundenen, erhärteten Steinholz nocli 
freies Chlormagnesium, das aus der Luft Feuchtig¬ 
keit aufnimmt und in Lösung geht, darin findet mit 
dem Natriumsilikat die Zersetzung statt, und zwar 
— vorausgesetzt, daß genügende Mengen von 
Natriumsiiikat zugesetzt wurden — so lange, bis 
alles Chlormagnesium in Kochsalz und Magesium- 
silikat umgewandelt und damit die Ursache des 
Feuchtens des Steinholzes beseitigt ist. Dichte und 
Härte des Steinholzes werden durch den Zusatz 
von Natriumsiiikat nicht ungünstig verändert, im 
Gegenteil, das amorphe Magnesiumsilikat verstopft 
die Poren der Masse und macht sie dadurch noch 
undurchdringlicher für Feuchtigkeit. Mit Natrium- 
silikat versetztes Steinholz hat sich bei über zwei 
Jahre, sich erstreckenden Erprobungen in jeder Be¬ 
ziehung sehr gut bewährt und das so verbesserte 
Steinholz dürfte sein Anwendungsgebiet, das sich 
bisher in der Hauptsache auf Fußbodenbelag er¬ 
streckte, auch auf solche Fälle ausdehnen können, 
in denen seine frühere Feuchtigkeitsaufnahme aus 
der Luft störender gewirkt haben würde, als bei 
Fußböden. 

kleine Mitteilungen. 

besonders vorteilhaft ist, alte Glasplatten zu ver¬ 
wenden. Nach der Uebertragung läßt sich, wenn 
notwendig, noch auf der glatten Fläche eine Re¬ 
tusche vorzüglich ausführen. Danach wird dann 
die ganze Fläche wieder mit einer Lösung über¬ 
gossen und schließlich der metallische Grund auf¬ 
getragen. 

Was diese Bilder auszeichnet, ist ihre außer¬ 
ordentliche Haltbarkeit und die Wiedergabe de' 
feinsten Modulation und Gradation in Lichtem. 
Halbtönen und Schatten. Durch den Metalluntergrunu 
wird die größtmögliche Leuchtkraft in den Lich¬ 
tem bei gleichzeitiger hoher Transparenz de' 
Schatten erzielt. Die üblichen Papierbilder können 
in keiner Hinsicht den Vergleich mit den prächti¬ 
gen photographischen Resultaten aushalten, die bei 
der Benutzung des Ahrletyp-Verfahrens erzürn 
werden. Die Metallschicht läßt das Licht nichi 
durch wie Papier, sondern wirft es zurück, und man 
erhält mit Hilfe dieses Verfahrens jene wciclitr 
und doch brillanten Töne in Gold, Silber und Kup¬ 
fer, die selbst in der Entfernung von ftberrasclier- 
der Wirkung sind. Da die Ahrletyp-Photographien 
allen atmosphärischen Einflüssen widerstehen, m 
bilden sie bei wichtigen Bildern, die der Erhalturp 
wert sind, vorzüglichen Ersatz für Pliotokeranuk. 

Das neue Verfahren läßt sich für Porträts s* 
gut wie für technische Aufnahmen, Interieurs, Re¬ 
produktionen von Kunstwerken und alten und ver¬ 
blaßten Bildern mit größtem Erfolg anwenden. Ais 
ein nicht zu unterschätzender Vorteil der Ahrletyp- 
Photographien verdient noch hervorgehoben m 
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werden, daß jeder Photograph in der Lage ist, der¬ 
artige Bilder nach seinen Aufnahmen zu machen, 
die dann als harmonisch abgeschlossene Arbeiten 
auch den Rahmen überflüssig machen. Für die Aus¬ 
nutzung des Verfahrens ist die Ahrletyp-Gesell- 
schaft m. b. H. in Berlin-Schöneberg gegründet 
worden. Auch die Anfertigung von Bildern wird 
auf Wunsch von der genannten Gesellschaft über¬ 
nommen. Bemerkenswert ist noch, daß die Ahr- 
letyp-Bilder nicht mehr Kosten verursachen als 
gewöhnliche Photographien auf Papier. 

Fritz Hansen. 

Im Anschluß daran möchten wir darauf hin- 
weisen, daß ähnliche Ziele von S c h o o p verfolgt 
werden: seine „M e t a 11 o t y p i e n“ sind Diaposi¬ 
tive, welche mittels der Metallisator-Pistole einen 
Metallhintergrund (Silber, Nickel, Kupfer, Legierun¬ 
gen) erhalten haben, wobei sich außerordentlich 
hübsche und plastische Wirkungen ergeben. Die 
Haltbarkeit solcher Bilder ist praktisch unbegrenzt. 

(Die Redaktion.) 

Cheniisch reiner Stickstoff aus der Luft. 

Die bekannten Verfahren zur Gewinnung von 
Stickstoff aus der Luft, sei es durch Ueberleiten der 
Luft über glühendes Kupfer oder auf dem Umwege 
über flüssige Luft, ermöglichen nicht, unmittelbar 
Stickstoff von solcher Reinheit zu gewinnen, wie er 
für die Fabrikation elektrischer Glühlampen sowie 
für andere Zwecke benötigt wird. Für diese Ver¬ 
wendung ist jetzt ein neues patentiertes Verfahren 
ausgearbeitet worden, das ermöglichen soll, Stick¬ 
stoff von mehr als 99,5 Prozent Reinheit unmittel¬ 
bar aus der Luft zu gewinnen. Zu diesem Zwecke 
wird der Luftsauerstoff durch eine Wasserstoff¬ 
flamme verbrannt, und zwar werden die beiden 
Gase vor der Vermengung auf die Verbrennungs¬ 
temperatur erhitzt, wodurch eine vollkommene 
Vereinigung des Sauerstoffes mit dem Wasserstoff 
erzielt werden soll. Zur Ausführung des Verfah¬ 
rens dient eine poröse Scheidewand, die auf 800 bis 
900 Grad erhitzt wird. Das eine der beiden Gase 
wird durch die Poren des Diaphragmas hindurch¬ 
geleitet, wobei es auf die gewünschte Temperatur 
erhitzt wird, während das andere Gas durch Vor¬ 
beiführen an dem Ofen auf die erforderliche Tem¬ 
peratur gebracht wird. Die bei der Verbrennung 
des Wasserstoffes freiwerdende Wärme wird in der 
Regel ausreichen, das Diaphragma auf der erfor¬ 
derlichen Temperatur zu erhalten, so daß eine Er¬ 
hitzung von außen nur zu Beginn der Reaktion not¬ 
wendig is\. Das den Ofen verlassende Gasgemisch 
besteht fast ausschließlich aus Stickstoff und 
Wasserdampf. Nach der Kondensation des Wasser¬ 
dampfes wird das Gas noch durch ein mit Kupfer¬ 
oxyd und metallischem Kupfer gefülltes, hocher¬ 
hitztes Rohr geleitet, auf welche Weise sowohl 
Spuren von Sauerstoff als auch ein etwaiger 
Ueberschuß von Wasserstoff entfernt wird. Das 
beschriebene Verfahren kann auch für andere 
Zwecke, so z. B. zur Abscheidung von Argon aus 
der Luft oder aus sauerstoffhaltigen Gemischen 
dienen. 

Ueber die Menschenvertuste während des Krie¬ 
ges lassen sich nach einer Veröffentlichung der Ko- 
penhagener Studiengesellschaft für soziale Folgen 


des Krieges wichtige Aufschlüsse gewinnen. Da¬ 
nach kann man mit etwa 35 Millionen Men¬ 
schenverlust als unmittelbare und bisher mit¬ 
telbare Folgen des Weltkrieges von 1914 bis 1919 
rechnen. Interessant ist das Uebergewicht der 
Frau, wenn man das heiratsfähige Alter von 18 bis 
45 Jahren betrachtet. Es entfielen 18—45jährige 
Frauen auf 1000 Männer im Alter von 18—45 Jahren: 


in 

1913 

1919 

Deutschland . 

1005 

1180 

Großbritannien und Irland 

1078 

1175 

Oesterreich-Ungarn 

1048 ’ 

1230 

Frankreich 

1017 

1230 

Italien ., • 

1109 

1228 

durchschnittlich 

1045 

1205 


Beispielsweise müssen also in Deutschland 
18 % oder mehr als 1/b aller Frauen im heirats¬ 
fähigen Alter in den nächsten Jahren ledig bleiben, 
was natürlich zu einem weiteren Geburtenrück¬ 
gänge im Vergleich zur Friedenszeit führt. Ja, die¬ 
ses Sechstel ist sogar nur ein Minimum, denn unter 
den vorhandenen, dem Alter nach ehereifen Män¬ 
nern befinden sich viele Krüppel oder sonstwie 
Kranke und gesundheitlich Geschwächte, für die die 
Ehe kaum in Frage kommt. Ueber alle diese 
Dinge darf man sich durch die augenblickliche 
starke Ehefragung nicht hinwegtäuschen lassen. 

Das zugkräftigste Schaufenster. Dr. L y s i n s k i 
vom Betriebswissenschaftlichen Institut der Han¬ 
delshochschule Mannheim führte statistische Er¬ 
hebungen zur Psychologie der Schaufensterreklame 
aus. Er wählte ein großes Spezialgeschäft für Da¬ 
menhüte, das 15 Schaufenster nach zwei Stra¬ 
ßenfronten besitzt und in der Nähe der Hauptver¬ 
kehrsadern gelegen ist. Das Ergebnis geben wir 
nach der „Zeitschrift für Handelswissenschaft und 
Handelspraxis“ wieder: Schaufenster mit Preisaus¬ 
zeichnungen sind denjenigen ohne Preisauszeich¬ 
nung in jeder Hinsicht bei der Versuchsanordnung 
Lysinskis überlegen; ferner ist das bunte Schau¬ 
fenster dem einfarbigen im großen ganzen ebenfalls 
überlegen, wenn sich auch nach Lysinski die Ueber- 
legenheit nicht in jeder einzelnen Beziehung deut¬ 
lich ausspricht. Die Ueberlegenheit des Schau¬ 
fensters mit vielen im Vergleich mit dem wenigen 
Gegenständen ist schwankend, doch zeigt der Ver¬ 
kauf eine Ueberlegenheit des Fensters mit vielen 
Gegenständen. Das Schaufenster ohne dekoratives 
Beiwerk ist in jeder Hinsicht gegenüber dem mit 
dekorativem Beiwerk im Vorteil. 

Heilung Homosexueller auf chirurgischem 
Wege. Ueber das Problem der Sexualdrüsen 
haben wir kürzlich („Umschau“ 1920, Heft 44) be¬ 
richtet. Einige sehr interessante Fälle von Hoden¬ 
transplantationen beim Menschen führt Lichten- 
Stern aus seiner Praxis an (Jahreskurse für ärztl. 
Fortbildung, Bd. 11), bei denen es gelungen ist, die 
vita sexualis Homosexueller durch chirurgischen 
Eingriff normal zu gestalten. Ein 30jähriger Mann, 
dem beide Hoden wegen Tuberkulose einige Mo¬ 
nate vorher entfernt worden waren, wollte durch 
Transplantation von seinen angeblichen Ausfalls¬ 
erscheinungen befreit werden. Die genaue Beob¬ 
achtung und Untersuchung dieses Patienten ergab, 
daß es sich um einen Homosexuellen aus schwer 
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belasteter Familie handelte, mit verschiedenen phy¬ 
sischen weiblichen Sexuszeichen und einem quan¬ 
titativ zwar sehr verminderten, aber deutlich homo¬ 
sexuellen Geschlechtstrieb. Im Hoden befand sich 
noch ein haselnußgroßer Rest von Hodengewebe. 
Die Operation bestand in der Implantation eines 
normalen Hodens und in der vollkommenen Ent¬ 
fernung der Testierenden Geschlechtsdrüsenteile. 
Wirkung: es kam zu einer neuen Erotisierung, die 
bisher rein homosexuelle Richtung der Libido wan¬ 
delte sich in eine rein heterosexuelle um, die phy¬ 
sischen weiblichen Geschlechtsmerkmale bildeten 
sich völlig zurück. Der Erfolg dauert an. — Bei 
weiteren fünf Fällen von Homosexualität wurde nur 
die einseitige Kastration ausgeführt. Es war aber 
selbstverständlich, daß ein absoluter Erfolg bei die¬ 
ser Art der Operation nicht zu erwarten war, daß 
die Testierende zwittrige Pubertätsdrüse einflußneh¬ 
mend bleiben dürfte auf die Psyche und Physe des 
Individuums. Es war auch beabsichtigt, bei jedem 
dieser Fälle, bei nicht ausreichender Wirkung der 
Operation, entweder nach vollkommener Heilung 
auch noch den zweiten Hoden zu entfernen, oder 
aber einen zweiten normalen Hoden noch zu im¬ 
plantieren. In allen fünf operierten Fällen war ein 
deutliches Zurücktreten des homosexuellen Triebes, 
eine außerordentliche Verminderung seiner Intensi¬ 
tät und ein viel selteneres Vorkommen zu beobach¬ 
ten. Bei allen Kranken entwickelte sich die hete¬ 
rosexuelle Neigung in vollem Maße. In einzelnen 
Fällen, bei denen es auch zur Entwicklung weibli¬ 
cher Sexuszeichen gekommen war, kamen diese 
restlos zur Rückbildung. Die Kranken waren mit 
ihrem Zustande bis heute vollkommen zufrieden, so 
daß sich weitere ergänzende Operationen er¬ 
übrigten. 

Bucherbesprechung. 

Mathematisch - physikalische Bibliothek. Heraus¬ 
gegeben von W. Lietzmann und A. Witting. 
Leipzig u. Berlin. B. G. Teubner. Jedes Bändchen 
kartonniert 1.80 M., hierzu 100 % Teuerungszu¬ 
schlag. 

Ursprünglich als Fortbildungsmittel mathematisch¬ 
physikalisch interessierter Schüler der Oberklassen 
gedacht, wenden sich die Bändchen doch auch an 
Gebildete aller Stände, die das Bedürfnis haben, sich 
auf einem Teilgebiet kurz zu informieren. Vielen der 
kleinen Bücher kommt dabei zu statten, daß die 
Verfasser praktische Schulmänner sind, die es ver¬ 
stehen dem Leser zahlreiche methodische Hilfen zu 
gewähren. 

Ziffern und Zlffernsysteme. Von E. Löffler. 
2. neubearb. Aufl. I. Teil (Bd. 1): Die Zahlzeichen 
im Mittelalter und in der Neuzeit. 

Hier mußten Mathematiker und Philologe in fast 
gleichem Maße tätig sein, um die Ziffern in ihrer 
kulturgeschichtlichen Bedeutung darzustellen, das 
Werden ihrer Gestalt und die Prinzipien, nach denen 
sie von den verschiedenen Völkern geschrieben wer¬ 
den, zu beleuchten. Das gewaltige Anwachsen des 
Stoffes erfordert dabei jetzt 2 Bändchen gegenüber 
dem einen der Erstauflage. 


Riesen und Zwerge tan Zahfenrelcbe. Von W. 
Lietzmann. 2. durchgesehene und vermehrte 
Auflage (5.-9. Tausend). Mit 18 Figuren im Text 
Bd. 25. 

„Plaudereien für kleine und große Freunde der 
Rechenkunst“ nennt Lietzmann das Schriftchen; im 
Plauderton weiß er seinen Lesern Betrachtungen 
interessant zu machen, die in trockner Darstellung 
wohl manchen abstoßen würden. Dabei werden 
doch des öfteren recht beträchtliche Anforderungen 
an das Mitdenken gestellt. 

Darstellende Geometrie des Geländes und ver¬ 
wandte Anwendungen der Methode der kotierten 
Projektion. Von R. Rothe. 2. verbesserte Auflage 
mit 107 Figuren im Text. Bd. 35/36. 

Auch bei diesem Bändchen hat die starke Nach¬ 
frage eine Neuauflage und eine Vergrößerung des 
Umfanges verursacht. Zur Einführung in das Gebiet 
sei es auch den Studierenden Technischer Hoch¬ 
schulen empfohlen. 

Iooeutheorie. Von P. Brauer. Mit 9 Figuren 
im Text. Bd. 38. 

Dies chemisch - physikalische Grenzgebiet wird 
wohl in allen Realanstalten heute in knapper Form 
behandelt Schüler, die tiefer eindringen wollen, oder 
Studierende der Chemie, die nach einer Einführung 
suchen, wird hier in klarer Form das Nötige geboten 
Einzelnes dürfte sogar noch eine Ausgestaltung er¬ 
fahren. — Als Merkwürdigkeit sei hier erwähnt, daß 
jüngst ein Universitätsprofessor der Chemie die Be¬ 
handlung der elektrolytischen Dissoziation in höheren 
Schulen ablehnte. Gerade weil dort keine Berufs¬ 
chemiker ausgebildet werden, streben wir doch da 
nicht nach Auswendiglernen eines umfangreichen Tat¬ 
sachenmaterials, sondern nach der Erkenntnis voa 
Gesetzen von umfassender Gütigkeit. 

Die ganze Sammlung sei nochmals warm em¬ 
pfohlen. Dr. Loeser. 

Einiges über Charakterismus. Verständigungs¬ 
versuche. Von R. R o m a n e. 167 S. Benteli A. 
Bern. 

Ein Schweizer sucht abseits von der Fach¬ 
wissenschaft eine Verständigung aus dem morafi- 
schen Zusammenbruch des Weltkrieges. Er tut das, 
indem er von S. 1—67 mit merkwürdiger Rechen¬ 
methode entwickelt, daß „der Raum die Dimension 
der Zeit ist“, im zweiten Buch entwickelt er rech¬ 
nerisch den Kreis als Einheit, im dritten bespricht 
er die Möglichkeit der Urzeugung, und erst im vier¬ 
ten Abschnitt „Freiheit und Wirklichkeit“ begegnen 
wir ethischen Gedanken, die einen anderen Rah¬ 
men und Zusammenhang verdienten. 

Dr. Hans Henning (Frankfurt a. Ml 

Die Lehre vom Erdmagnetismus von W. Gil- 

bert. (Voigtländers Quellenbücher, Bd. 84.) 

Der von E. Boehm herausgegebene Band der 
Quellenbücher enthält Teile der grundlegenden 
Veröffentlichungen des englischen Physikers Gil¬ 
bert, der (um 1600) zum ersten Male aus der 
Grundgesetzen des Magnetismus die magnetische 
Eigenschaft der Erde in allen Einzelheiten darlegte 
und damit zum Begründer des Erdmagnetismus 
wurde. Prof. Dr. Ludwig. 
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München. Die Lebensgesetze einer Stadt. Von 
R. H. F r a n c 6. (München 1920, H. Bruckmann.) 
346 S., 118 Abb., brosch. M. 16.—. . 

Eine neue Wissenschaft, die „Kulturbiologie“, 
soll in diesem Buche (mit dem Untertitel „Grund¬ 
lagen einer objektiven Philosophie“, III. Teil) ihren 
ersten Ausdruck finden; ihr wichtigstes Gesetz ist 
das von der „Identität der Natur- und Kulturge¬ 
setze“, das der bekannte Biologe an einem konkre¬ 
ten Beispiel, an der Stadt München, deren Welt 
und Umwelt ihm so vertraut ist, abzuleiten sucht. 
Und was gibt das Werk tatsächlich: eine anregende 
und anschauliche Darstellung des Werdens der 
Stadt München, ihres Bodens und ihrer Bewohner 
in seiner Bedingtheit durch die geologischen, geo¬ 
graphischen, klimatischen und biologischen Fakto¬ 
ren; es zeigt, wie tief der Mensch verankert ist 
in seiner Umwelt, und wie diese wiederum von 
lange vergangenen Zeitaltern der Erdgeschichte ab¬ 
hängig ist. Eine Fülle geologischer, biologischer 
und kulturhistorischer Belehrung wird geboten; 
jedem, der München kennt und sieht, wird das Buch 
ein Führer zu vertieftem Verstehen werden und 
ihm immer wieder die Augen öffnen für die Zu¬ 
sammenhänge zwischen den natürlichen und kul¬ 
turellen Faktoren im Leben dieser Stadt. Aber 
weder ist diese Betrachtungsweise etwas Neues, 
noch wird sie, als »Philosophie“, es vermögen, 
„jene in namenlosen Schmerzen von der Mensch¬ 
heit gesuchte Harmonie mit dem Unendlichen“ zu 
schaffen, wie Franc6 es von ihr erhofft. 

Dr. E. Vatter. 

Neuerscheinungen. 

Dr. ins. Albrecht, Die Elektrizität im Dienste der 
Kraftfahrzeuge (Vereinig, wiss. Verleger, Leip¬ 
zig). M. 4.20 

Borosini, Dr. A. v.. Die Magenfrage oder was sollen 
wir essen (Verlag E. Pahl, Dresden). 

Busson, Paul, Aus der Jugendzeit, Erinnerungen (Ver¬ 
lag Albert Langen, München). M. 19.20 

Dostojewski, geschildert von seiner Tochter (Ernst 

Reinhardt Verlag, München). M. 26.— 

Eucken, Rudolf, Der Sozialismus und seine Lebens¬ 
gestaltung (Reclam Nr. 6131—32. Verlag Ph. 

Reclam jun., Leipzig). M. 3.— 

Fendrich, Anton, Menschen und Menschlein (Franckh- 

sche Verlagsbuchh., Stuttgart). M. 9.80 

Freund, Alfred, Technik. Ihre Grundlagen zum Ver¬ 
ständnis für Alle (Verlag H. A. Lud. Degener, 

Leipzig). ,M. 9.— 

Fricke, Dr. H., Der Fehler in Einsteins Relativi¬ 
tätstheorie (Heckners Verlag, Wolfenbflttel). 

Fricke, Dr. H., Die neue Erklärung der Schwerkraft 
(Heckners Verlag, Wolfenbflttel). 

Qoldschmidt, Ludwig, Weder Kant noch Qoethe (Ver¬ 
lag F. A. Perthes, Qotha). M. 4.— 

Kämpfe, E., Jugendfrische und Spannkraft (Verlag 
Lebenskunst, Heilkunst, Berlin). 

Kollatz, Die Fernsprechtechnik (Verlag Georg Sie¬ 
mens, Berlin). M. 25.— 

Korth, Hellmuth, Wir weißen Sklaven (R. Mühlmann 

Verlag, Halle). M. 13.- 

Kieilön, Die Großmächte und die Weltkrise (Verlag 

B. Q. Teubner, Leipzig). M. 22.— 


Kjellta, Rudolf, Grundriß zu einem System der Po¬ 
litik (S. Hirzel Verlag. Leipzig). M. 12. - 

Lassar-Cohn, Prof. Dr., Chemie in einer Stunde (Ver¬ 
lag Dürr u. Weber, Leipzig). M. 6.50 

Lieh u. Tuloschinski, Klein-Gasmotor mit Gleich- . 
Stromdynamo (Verlag R. C. Schmidt u. Co.. 

Berlin W. 62). 

Meurer, Dr. A., Das deutsche Tischlergewerbe (Volks¬ 
verein-Verlag, M.-Gladbach). M. 18.— 

Nelken, Ing., u. Schweikert, Dr. Hans, Der Ein¬ 
brecher, und seine Bekämpfung (Verlag A. W. 

Hayns Erben, Potsdam) M. 20. - 

Niethammer, Prof. Dr., Die Elektromotoren M. 4.2n 

Planck, Max, Prof. Dr., die Entstehung und bis¬ 
herige Entwicklung der Quantentheorie (Verlag 
J. A. Barth, Leipzig). M. 4.— 

'Sammlung Göschen. (Vereinigung wissenschaftlicher 
Verleger, Leipzig.) 

Stadtalmanach Frankfurt a. M. (Verlag 11. W erner- 
Rades, Frankfurt.) 

Wiener, Otto, Fliegerkraftlehre (Verlag S. Hirzel, 

Leipzig). M. 32.— 

Zschimmer, Eberhard, Philosophie der Technik (Ver¬ 
lag Jenaer Volksbuchh., Jena) M. 9.— 

Zschimmer, Eberhard, Philosophische Briefe an einen 
Arbeiter I. (Verlag Jenaer Volksbuchh.. Jena). 
Zschimmer, Technik und Idealismus (Verlag der Je¬ 
naer Volksbuchhandlung, Jena). 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“. Frankfurt a. M.- 
Niederrad. vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 
20% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Ueber- 
mittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, Umschau. 
Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder 
der Jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

25 Jahre Röntgenstrahlen. In diesem Monat ist 
ein Vierteljahrhundert dahingegangen, seit einem 
deutschen Forscher eine der großartigsten physi¬ 
kalischen Entdeckungen gelang: Röntgen entdeckte 
im Dezember 1895 die X-Strahlen. Wir werden in 
einem der nächsfen Hefte einen Aufsatz über den 
heutigen Stand der Kenntnis von den Röntgenstrah¬ 
len veröffentlichen. 

„Die Königin der Wissenschaft“ in Sowjet- 
Rußland. Nach Mitteilungen von Prof. Kamen- 
t s c h i k o w in einer Petersburger Zeitung hat am 
1. September 1919 Seliwanow einen neuen Ko¬ 
meten im Sternbild des Cepheus entdeckt. Von 
dieser Entdeckung machte die Moskauer Funk¬ 
station der Welt Mitteilung in vier Sprachen. Man 
weiß aber nicht, ob die Mitteilung die Entente¬ 
zensur passiert hat. Die russischen Gelehrten wis¬ 
sen bis heute nicht, wem das Recht des Entdeckers 
zusteht. 

Zur Zeit der letzten Abweichung des Mars im 
Jahre 1920 beobachtete das Observatorium von 
Pulkowo am 9. Mai eine starke Erscheinung wol¬ 
kenähnlicher Gebilde, die die Umrisse der Ober¬ 
fläche des Mars vollständig bedeckten. Ferner 
wurden Schneeanhäufungen und eine Aenderung 
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Das Inhaltsverzeichnis 1920 wird nur an 
die Abonnenten abgegeben, welche es aus¬ 
drücklich bestellen. Bestellungen müssen 
bis spätestens 20. Januar 1921 beim Verlag 
eingegangen sein und werden sodann 
kostenlos gegen eine Spesenvergütung für 
direkte Überfendung von M. 0.40 ausgefQhrt. 
Später bestellte Exemplare werden gegen 
Berechnung vonM 3.- incl. Spesen geliefert. 

Verlag der „Umschau" 


der Meeresfarbe auf dem Mars beobachtet. Nach 
der Meinung Kamentschikows unterstützen diese 
Beobachtungen jene Gelehrten, nach deren Ansicht 
auf dem Mars organisches Leben existiert. 

Der Akademiker B j e 1 o p o 1 s k i stellte eine 
Reihe wertvoller astronomischer Beobachtungen an, 
von denen die Kulturwelt nichts erfahren liat. In¬ 
folge der Blockade erleiden die russischen wissen¬ 
schaftlichen Anstalten einen Mangel an den not¬ 
wendigsten technischen Mitteln und können ihre 
Arbeiten nicht in früherem Umfang fortsetzen. So 
hat für das Jahr 1921 kein einziges der Observa¬ 
torien ein Jahrbuch erhalten können. In diesem 
Jahre gab es in Rußland nur zwei Exemplare: eines 
in Pulkowo und eines in Moskau. Das Observato¬ 
rium von Kasan mußte für sich ein Jahrbuch mit 
der Hand abschreiben lassen. Infolge des Mangels 
an photographischem Zubehör werden die Obser¬ 
vatorien in kurzer Zeit ihre astro-photographischen 
Arbeiten aufgeben müssen, und die Erdbebenwarte 
wird ihre Registrationstätigkeit einstellen. t 

An der Internationalen Luftverkehrs-Konferenz 

im Haag (Holland) nimmt außer Engfand, Däne¬ 
mark, Belgien, Schweden und Holland auch Deutsch¬ 
land teil. Sein Staatssekretär des Rechsamts für 
Luft- und Kraftfahrwesen August Euler ist zur 
Disposition gestellt, ein Nachfolger noch nicht er¬ 
nannt worden, der in Zukunft den Rang eines Mini¬ 
sterialdirektors, nicht mehr eines Staatssekretärs 
im Reichsverkehrsministerium haben wird. 

Ein Medizinerheini an der Universität Gießen 

ist auf Veranlassung des Geh. Medizinalrats Prof. 
Dr. Sommer errichtet worden. Drei Räume von 
der alten Klinik sind dafür benutzt worden, in denen 
die Medizinstudierenden in den Zwischenpausen des 
Unterrichts sich aufhalten und in einem besonderen 
medizinischen Lese- und Studierzimmer sich zweck¬ 
mäßig beschäftigen können. 

Friedmanns Tuberkulosemittel. Die Tierpatho¬ 
genität des Friedmannschen Schildkröten-Tuberkel- 
bazillus hat Prof. Dr. K o 11 e im Staatlichen In¬ 


stitut für experimentelle Therapie in Frankfurt an 
Main untersucht. Friedmann hatte behauptet, daß 
dieser Schildkrötenbazillus sich von dem Kochschen 
Bazillus dadurch unterscheidet, daß er für das sehr 
empfindliche Meerschweinchen nicht krankmachend 
sei, was aber von verschiedenen namhaften Unter¬ 
suchern im Experiment nicht bestätigt werden 
konnte. Die Resultate der ausgedehnten Unter¬ 
suchungen, die jetzt in der „Medizinischen Wochen¬ 
schrift 44 veröffentilcht werden, faßt Kolle dahin zu¬ 
sammen, daß der Friedmann-Bazillus für Kaninchen 
vollkommen unschädlich ist, daß dagegen bei Mäu¬ 
sen und Meerschweinchen nach Verimpfung größe¬ 
rer Bazillenmengen lokale pathologische Verände¬ 
rungen mit positivem Bazillenbefund nachgewiesen 
werden konnten. 

In der Berliner Medizinischen Gesellschaft hielt 
Prof. Dr. A. M ö 11 e r einen Vortrag über die Fried¬ 
mannschen Tuberkelbazillen. Die mikroskopische, 
kulturelle, sereologische und tierexperimentelle Un¬ 
tersuchung der von Friedmann gefundenen und von 
Piorkowski isolierten sogenannten Schildkröten- 
Tuberkelbazillen haben ergeben, daß sie nicht zu 
den Kaltblüter-Bazillen zu zählen sind,-vielmehr zu 
der großen Gruppe von säurefesten Bazillen 
(Pseudo-Tuberkelbazillen), die Möller schon 1897 
auf Gräsern, in der Milch und in stagnierenden Ge¬ 
wässern fand, und die als harmlos bekannt sind. 
Die Sonderstellung, die Friedmann für seine Schild¬ 
krötenbazillen beansprucht, kommt ihnen nicht zu. 
Sie sind, wie alle anderen Grasbazillen, nur harm¬ 
lose Bewohner von Gräsern und Gewässern, die 
gelegentlich auch in Schildkröten gelangen, in 
übrigen aber mit-diesen nichts zu tun haben und 
von den Tuberkelbazillen, mit denen sie nur mor¬ 
phologisch und färberisch übereinstimmen, schari 
zu trennen sind. Die Schildkrötenbazillen vermögen 
beim Menschen keine Immunisierung oder Heilung 
zu bringen. Möllers an Tieren und Menschen ai<- 
gestellte Versuche fielen völlig negativ aus. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Z. Wiederbesetzung d. Lehrsuh* 
d. Mathematik a. d. Univ. Münster i. W. d. o. Honor.-Pro* 
a. d. Berliner Techn. Hochsch. Dr. Leon Lichtensteii. 

— A. d. Lehrst, d. Astronomie a. d. Königsberger Univ. & 
Observator am QeodStischen Institut in Potsdam Prof. Pr 
Erich Przybyllok. — A. d. Lehrst, f. dtsch. n. aorc. 
Philologie d. Univ. Qreifswald d. a. o. Prof. Dr. phil. et iur. 
Paul Merker in Leipzig. — An Stelle des in RubesUat 
getretenen Prof. v. Rflmker d. Direktor der Ackerbanabt t 
Landwirtschaftskammer f. Schlesien Dr. Opitz in Brest« 
z. o. Prof. f. Pflanzenproduktionslehre a. d. Landwirtschaft 
Hochschule Berlin. — Z. o. Mitglied d. math.-phys. Klasse t 
sächs. Akademie d. Wissensch. d. Prof. d. Astronomie Pr 
Julius Bauschinger, Direktor der Leipziger Sternkarte 

— Dr. Julius v. Braun, o. Prof. a. d. Berliner landwirtscb 
Hochsch. als Ordinär, d. Chemie a. d. Univ. Frankfurt. 

D. Theol. Fakultät d. Univ. Halle d. Kieler Ordinär, f. 
Theologie, Prof. Hermann M u I e r t. z. Ehrendoktor. 

D. a. o. Privatdoz. a. d. Univ. München Dr. Wilhelm Len- 
als a. o. Prof, für theoretische Physik nach Rostock 
Nachf. d. verst. o. Honor.-Prof. Dr. R. Weber. — Z. Weier- 
besetzung d. durch d. Weggang d. Prof. Johnsen nach Frank 
furt erledigten Lehrst, d. Mineralogie a. d. Univ, Kiel Prof 
Dr. Alfred B e r g e a t. Dir. d. mineralog. Inst, in 

berg i. Pr. 






Sl^HCHSAAt. — EkmpeRAÜPÜli^f^ — N^CHBfCHTfc'N AfS (XfcK PRAXIS 


clit vor 50 Jahren Die* omh die. Praxis 
lehren.Wirklich ,4ieue'' EriindPttgef* gdu .ex ;>«>; 
sei fr wetygtx Meist mu&Siio zehn* anclt zwknti k 
Ansätze i&tmeki 'Wq^tn fo& eiik $citeoii»a! 
kleine V e t h e s s e r u n x aus 4er uit^rtscjvafr-' 
liehen Idee eine wnrschanliehe FcmjOimt; wird. 
{Vergl Flugzeug mul LiHTsehi ff.) ’ 

;' . .' . -Die i&dsäcilw'* * 


tUiHlitlerj: ;\; U> Umv« QrcifS«.dd Dr. Hä»»*. 5 a h »n'i 4 
ii i! z, d VoTKenuniVr 4 . •t 1 »dssCHiiii'*iuUiiU)*i:k'. frühes Uc>£w»l 
x 4 . ,M^nduiu.v Uiisv. fJ f '«!»«ftem um Phvrfikrtf; last. l'ft. 
§pg K .i n> | i h t>k>:%ifc.- i‘. »L Uiuv r t A-sstM'cm :>n> 2 otvj',»jb- 
i-^freif Tost; Dfv i»hfl< tßrffit?# W C 1r> » iu»’ ^rtUCnujt' a »f. l/n'.v • 

. '" 

Gestört»««:; Alt «vhis $\ e t u : o u r-, m (irU/iUxr» d, P* \ i$*>: 
luvtiHH* .»i«? VIhv — U. 0 f.iif 5 U‘Jc* 

>mü Lener (kt iMsmviv i ; Chemur. »b t?ij*fccrw- 

eheftne il 4. ttorkutv rgcün ’C HnCHotv, 1*^1 Dr. ) r i> |/ h > & - 

/ .» i i- k , OCj.nr 

YCj^WvUßfles; t »di. Kog.-Ra* Dr-'i Dr. VA, 5 a .. I« $ ■» 
fc.»ibrtcftti£t.. sem LtUrawt As OaiUmtln« tttr 'mcnluliscMe 
Siug.&Xii /-34h dbf' Berliner Untv. h(uvjitrrn|eg»j?f; der LeOlimue 
Butmnifvchyr Möht »rn 7»i* i.tbcrsiiinr,;. J>£fr '.MUKMlkKt 
^liT«jk*r d^f «altert OtscfmUn- sc d./ tfiny. M^ttsler | W . Bell 
IZCs -Riit Pfof. I »r idlll. L\\ | HX ti. t)£tü S< ctk ?>,£ ■ ,»iHJ 
.upu* ' ^tttrrftten»»^ - Oherf cr^iaf Bt-'k. Dr 

tluduii v.. Im m it u , ViVrvtand d-r >cc.o.uini. ;: -U ( <cl»uit. L;»n.deK-, 
-u't!ier»uchuii« vtui Häty^ru and Hunorai fvriilh^soi i(»r peoU)N r k, 
»V y* 4 IÄ 0 MU*»'>xif i* ii. Techn. Hnfhsthaic ui.NHokbc/i., voiieii* 
Uctt ßfi-Stu*r.H- «*e»n 7(k .LubimsJaUr. . 


Erfinderaufgaben. 

(Ditse Rnbriic soll Erlmdurt) imdlnottsirielieji ArrntJoaR bieten; 
cs werden nur AufRaben vcröflu/itkcbt, Wr dcttijx ttisünp ein 
* wirkliche* fu*crr»se.. vorjfleKt. Dia An^ertaa^ der and 

djd SVcHtrreitun« einjtereichter Eniwörte, w/rd darc.Jh die Ufu- 
sclum Yefmifleü.l 

l$$, VQrriehtung zün) A ü ff u ng e n d e r Son- 
n t* n w arme (Wdrmeakkmnulat Ar) a'S Zimmerheiz - 
Körpef; 

!»<>, H a mnu r- und Bei \ s t i t ib e 1 e s t : - 
X er; die ein Lockern verhmdenL 

l$7. V e V w e « d ti n g a u. s g e b f a n nt e r 
ZiDidhölier für arrclcre Xd/ecke. 

158 . rep i> ich- u n d Fd I s t c- r m ö b e 11 ei¬ 
nig u n g s v ö r riefe tn »4 mit Staubsauger 

159. He 1 1 f e dem er s ü ti. 

160. Sa Ugf ä h f ge K i n d er b e t te 1 n 1 a ge- 


SchluÖ des redaktionellen Teils. 


Spreclisaat. 

AfidtmAcbmiede .'(Tatimi.sk ,- : 

Ai \ die Fediiktiuö der .Jimschau 4 ’^ 

Ffijukjurt a, M.-Nkderrad. 
lia« ...Piirnpl)«;<♦('' in Nr. 48. ;t»jf .djinsclmti“ isi 
%r^k5 eine alte prfmdmiu. die der .düJtii^e ,< Atuc- 
rik^H^f nieder edutuderi hat. Schifte mit derartiger 
-An»fifcbkv»kricbtnt yx >siud meines Wesens schon 
Akir iiuem l>Athen iahdmtKtpn in Europa gebaut 
vcordem Man kam; abtt wieder davon, ib. vikd ritan 
Ohk jf^ad nud Scliraühe etuen günstfgeTeü Wjikungs- 
Crrtdchte. Auch häjndelf es stdi. bei diesem 
AnOrkh nidd um eine ßrfindimg. simdern um eilte 
Naebaltoiuug der Natur. Der gemeine Tifttßnibdu 
Arm kwiÄlfler; der mi Mhtdmeer sehr biitillg vor- 
ktiiprtiL »ad r das Vorbild. Das ße:\veki)ngspriuzip 
1 Lügendes: Der Tintenfisch besitzt in seinem 
Körper eine Blass, dk in einem Rohr am Hfntej- 
ieji des Körpers endet. Will er sich fortbewögen, 
s»> sangt Er Wasser in diese Blase und preftt es 
Hiit gfoüer Kraft wieder aus. Fr benützt also die 
feakuonsw irkung jdes geprellten Wasserstrahles 
zur Fortbewegung. 

Dieses FHuzip v»ar zu verlockend, uth es nicht 
Ift der Fra\l^ zu vcfxv^rten. Die technische Schw ie- 
rtgkeit lag und liegt auch heute noch darin, dem 
u itst espugtiof W aftser die nöt fgc Beschleum gong Zit 
Äeben. jjodaft* die Reakifonswirküiig: in einem ghp' 
stiger» V tTlKÜtniJCse zur apfResvaridien Kraft sicht, 
Alter- auch die Idee, das Steuer entbehrhch z'u 
machen du/dt die Mödiv:hkvfL das Triebrüitiel in 
einem Winkel auf die Ldngsiicfise des Svtefffcs 
\mrKen /.u lassen, »s\ nicht neu. Wb iiwka es 
K ird den CitdelJ-Bc'OUmotnren. mit denen n'au 
ktieb: jCabn .viiorf i» db auch ohne Steuer gilt 
lenkbares Motorboot verwandeln kann. 

Hbfeli uchtün g$vö 1) 

Kar) Schüler. 

Die frage sc hem? uns darin zu liegen, ob die 
>irne rikrjjii.se he Konstr^klion eine wirtscbafthdiere 
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tZu weiterer Vermutlung iit 41« VfcrttaUan« der „Ufnachaa**. 
Frankfurt a. M.-Nitdtrad. ä^cti Emattnn* des Rflckportoi 
vCftCft oe«f*U 

III. Ein praktischer Rastersptegel, Uagünstige 
fkieiiehitmg beim Rasiöriin kaum eilten zur Ver- 
;k twcKlmig bringen; die ge- 

I wribüHchen^ nur mit einer 

1 pese zum Äullitfngfcn versehe- 

< neu Spiegel rUekt ntau vmt 

%Aß einer Stelle z\tr mfd^reö» nir- 

: _tcends läßt sich rin schüttep- 

v : ‘ re ^ Spitg^fiüW errieten- Die 

| ^ : riroiu K y eil bring; nun 

äHnllwM <i,rlcu ^üiegel in den Handel, 
^ cr mt * der beider» 

MjByv.Kilrni Stnlzeft an Gardinen, Bticher- 


ruckAti,.-'Tüt.ert-,- flasclieiv uiw, angeklermut werden 
katiiL und da^ Rai>iereti in der günsii.gSrten Bc- 
»focimnig ermogbejn. Nach dem um. Vorlitorönden 
Musltör HabdeU ex ^ich itrft einen wirklich prakti* 
sebeb i ftegenstatKl, Als Uhrsiratid^r lallt 'S : |ch det 
Spti^ci’.Tsuich gebrauchen, wie die Abbh seiet. 

)U. KuY^rt-tersatÄ. Die: Fa. H e f fi <.* bnroif eine 
Aufklebcadresse bi den Hatidei, mH deren fl Hie es 
leicht rriüglich isi, alle Öioschiäge wieder Ur ver- 
wenfer. Die beiden Längsseiten Smd günltniöft. 
die obere biegt mar* um und klebt, sie »i)x>r das alte, 
oßeu aiilgejsclunttene CouverL Der untere uinh- 
micrtc' Streifen wird $n\i den gebrauchten t ! uv 
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schlag geklebt und so ist das Couvert wieder ver¬ 
wendungsfähig. 

113. Vervielfältigungsmasse. Es werden 40 g 
Bariumsulfat mit 40 g Kaolin und 5 g Natronlauge 
von 40° B6 innig gemischt; darauf fügt*man noch 
370 g Kaolin in kleinen Mengen allmählich hinzu 
und stellt durch weiteren Zusatz von 230 g Glyzerin 
eine gleichmäßige Masse her, welche in Plattenform 
gebracht wird und so die fertige Vervielfältigungs¬ 
masse darstellt. Die so hergestellte Masse soll 
vollkommen widerstandsfähig gegen die Einflüsse 
der Umgebung sein, weder zuviel Wasser anziehen 
noch austrocknen oder bröcklig werden. Die auf 


ihr hergestellten Abzüge sollen deutlich und scharf 
sein. (DRP. 317 778.) 

114. Der Holzkohlenofen „Volksfreuad* der 

Firma Alfred J esc h scheint eine gute Behelfs- 
heizung zu sein. Die Verbrennung der 
Holzkohle geht sehr langsam und fast 
restlos vor sich, dabei eine große Hitze 
entwickelnd, und seine Bedienung ist 
sparsam und sauber. Die Aufstellung 
kann überall an jedem Ofen oder Herd er¬ 
folgen, da keine Rauchentwicklung er¬ 
folgt, kann die Ableitung der Heizgase so¬ 
gar durch das Fenster erfolgen. 



Für den 25. Jubiläumsjahrgang 

lassen uns die führenden Männer der deutschen Wissenschaft und Technik ihre Unterstützung angedeiheti. 
im ersten Jubiläumsvierteljahr werden folgende Aufsätze erscheinen: 


Qeh. Rat Prof. Dr." A bderhalden: Arteigen und doch 
zellfremd. — Kriminalkommissar Dr. iur. A n u s c h a t: Schutz 
gegen Einbruch. — Univ.-Prof. Dr. Aron: Nährstoffmangcl 
als Krankheitsursache. — Prof. Dr. F. Bchn (Röin.-Qerm. 
Zentralmuseum): Die Vorfahren unseres Hauses. — Univ.-Prof. 
N. Bohr: Der Bau des Atoms. — Universitäts-Professor 
Dr. Born: Die physikalische Natur der Röntgenstrahlen. — 
Qeh. Rat. Prof. Dr. I. M. Eder (Mitglied der Akademie der 
Wissenschaft, Wien): Die Entdeckung eines neuen Elementes. 

— Qeh. Rat Prof. Dr. Franz Fischer (Direktor des Kaiser 
Wilhelm-Institutes für Kohlenforschung): Werden die Kohlen 
Brennstoffe oder Rohstoffe sein? — Qeh. Rat Prof. Dr. Q a r y 
(Materialprüfungsamt): Warum wird so wenig gebaut? — Qeh. 
Rat Univ.-Prof. Dr. Max v. Qruber: Wen soll ich heiraten? 

— Prof. Dr. Otto Hahn (Kaiser Wilhelm-Institut fiir Chemie): 
Radioaktivität und, Elementenforschung. — Professor 
Dr. Herzog (Direktor des Kaiser Wilhelm-Institutes für 


Faserstoffe): Der Bau der Faserstoffe. — Qeh. Med.-Rat Prof. 
Dr. W. K o 1 1 e (Direktor des staatlichen Institutes ffir experi¬ 
mentelle Therapie): Chemotherapeutische Probleme. — Univ.- 
Prof. Dr. Linke: Die Erklärung der F.iszeiten durch vul¬ 
kanische Trübungen. — Prof. Oskar M o n t c 1 i u s: Ur¬ 
heimat der Arier. — Univ.-Prof. Dr. H. Nielscn-Ehle. 
Erblichkeitsforschung am Getreide. — Prof. Dr. Obei- 
maier (Madrid): Steinzeitliche Feiszeichnungen aus Spanien. 
— Qeh. Rat Univ.-Prof. Dr. Payr (Direktor der chirarg. 
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schritte der Immunitätslehre.Prof. Dr. S. V aientiner: 
Die Quantentheorie. — Qeh. Rat. Prof. Dr. Th. Wiegand 
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Wer bei einer Buchhandlung abonniert Ist. erhält die Fortsetzung ohne weiteres zugesandt, wenn 
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